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Kritische  Beurtheilun  gen« 


lieber  die  Casus,    ihre  Bildung  und  Bedeutung 
\n  der  griechischen  und  lateinischen  Sprache. 
Hebst  zwei  Anhängen  über  die  Correlutiva  and  den  Comnarntiv 
der  Zahlwörter  und  Pronomina  von  Johann  Adam  Härtung /Pro- 
fessor am  Gymnasium  in  Erlangen.    Erlangen  1831,   bei  J.  J. 
Palm  und  Ernst  Enke.    812  und  IUI  S.    1  Thlr.  6  Gr, 

Die  Sprachen  sind  et  immer  gewesen ,  welche  als  das  kraf- 
tigste Mittel  zur  reinen  Ausbildung  der  Geistesthätigkeiten  ge- 
braucht sind,  allen  Einwendungen  und  Versuchen  der  „Reali- 
sten" zum  Trotz,  die  in  Erwerbung  von  materiellen  Kenntnis- 
sen Tür  das  praktische  Leben  den  höchsten  Werth  setzen,  nicht 
bedenkend >  dass  das  praktische  Leben  in  höhern  und  niedern 
Kreisen  vor  allen  Dingen  Männer  von  Kraft  und  Einsieht  for- 
dert. Sollen  aber  die  Sprachen  den  menschlichen  Geist  vor- 
züglich an  und  für  sich  bilden,  so  musa  ihnen  auf  eine  ratio- 
nelle Analyse,  eine  vernunftmässige  Behandlung  zu  Theil  wer- 
den, ao  dass  der  Unterricht  an  dem  Lautbilde  zugleich  die  Ent- 
wicklung und  Anwendung  des  Begriffs  geschichtlich  nachwei- 
set, damit  auch  das  „Wort"  etwas  Lebendiges  werde  und  in 
das  Leben  und  in  die  Geisteskraft  des  Schülers  dringen  könne. 
So  lange  der  Unterricht  in  den  alten  Sprachen  nnr  auf  Fertig- 
keit sielte  und  vielleicht  nur  für  den  Glanz  des  Lernenden  zu 
sorgen  bemuht  war,  so  lange  war  der  Kampf  des  Unterrichts 
in  den  classischen  Sprachen  mit  dem  aufstrebenden  Geiste  der 
Zeit,  der  sich  bald  als  Philanthropiniarnns ,  bald  als  Realismus 
u.  s.  w.  offenbarte,  ein  harter  sn  nennen;  —  seitdem  aber  die 
Behandlung  der  Sprachen  eine  vernunftmässige  geworden  ist, 
seitdem  man  erklärt  und  glaubt,  dass  die  alten  Sprachen,  ab- 
gesehen von  dem  Inhalte  und  der  Kunstausbildung  der  in  ihnen 
geschriebenen  ganzen  Werke,  auch  in  ihren  Begriffs-  und  Ur- 
theilsformen  den  grössten  Reichthum  von  Zeugen  Tür  die  ver- 
nunftniässige Entwicklung  der  Begriffe  und  Ideen  in  der  „Spra- 
che" besitzen,  und  seitdem  bewiesen  ist,  dass  die  Entwicklung 
der  menschlichen  Vorstellungen  vorzüglich  nur  durch  Hülfe 
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der  alten  Sprachen  nachgewiesen  werden  könne:  seitdem  haben 
sich  selbst  freiere  Geister  und  Verächter  des  Alterthums  mit 
dem  Studiuni  der  classischen  Sprachen  ausgesöhnt.  Viel  mag 
auch  daran  liegen,  dass  jetzt  so  viele,  durch  die  Alten  gebil- 
dete Männer  mit  ihrer  Geisteskraft  in  alle  Zweige  des  Verkehrs 
der  bürgerlichen  Gesellschaft  eingreifen,  dass  so  viele  Philolo- 
gen unserer  Zeit  als  aufgeklärte  und  gebildete  Männer  sich  all- 
gemeiner Anerkennung  erfreuen.  Aber  auch  diese  „Erhebung" 
haben  sich  die  Philologen  durch  die  geistvolle  Behandlung 
der  Form  und  des  Stoffes  der  Sprachen  erworben. 

Welches  sind  aber  die  Umstände,  die  so  Grosses  hervor- 
gebracht haben?  —  Es  sei  uns  erlaubt,  auch  hierauf  zur  Fest-  - 
Stellung  unsers  Standpunctes  aufmerksam  zu  machen.  Wir  ha- 
ben so  häufig  wackere  Schulmänner  getroffen ,  welche  mit  Be- 
geisterung die  Riesenschritte  der  deutschen  Grammatiker  aner- 
kannten, aber  alte  die  Verkettungen  nicht  durchschauten,  oft, 
auch  nicht  anerkennen  wollten,  durch  welche  das  rege  Leben 
in  der  Sprachforschung  hervorgerufen  ist ;  —  die  mit  Achsel« 
zucken  über  einen  Einfluss  der  orientalischen,  der  nordischen 
Sprachen,  der  allgemeinen  Etymologie  u.  s.  w.  lächelten.  Wicht 
minder  häufig  haben  wir  die  Bemerkung  machen  hören ,  dass 
von  allen  Sprachen  allein  die  deutsche  in  der  Art  der  Vernunft- 
massigen ,  d.h.  historisch-philosophischen  Behandlung  gewon- 
nen habe.  Zugleich  hört  man  oft  auch  wohl  auf  die  „lateini- 
schen und  griechischen  Philologen"  schelten,  dass  sie  mit  den 
„deutschen  Philologen"  nicht  gleichen  Schritt  gehalten  haben. 
Die  deutsche  Grammatik  und  Etymologie  musste  aber  einen 
Vorspruug  gewinnen,  weil  der  Geist  der  grundlichen  Forschung 
in  einer  kräftigen  Zeit  von  ihr  ausgegangen  war,  weil  unsere 
Muttersprache  mit  einer  Geschichte,  —  dem  Himmel  sei  Dank 
für  diese  Erkennt ni ss ,  —  uns  am  nächsten  stand,  weil  orien- 
talische Sprachforscher  zugleich  Freunde  und  Beförderer  deut- 
scher Sprache  und  Sprachkunst  waren.  Ein  bedeutendes  Hin- 
dernigs,  dass  die  classischen  Sprachen  sich  nicht  einer  gleichen 
Liebe  und  Pflege  mit  der  deutschen  erfreuen  durften,  lag  un- 
streitig in  dem  Mangel  an  tüchtigen,  brauchbaren  Vorarbeiten, 
gesichteten  Zusammenstellungen  und  Sammlungen.  Seitdem 
aber  diese  nicht  mehr  fehlen,  seitdem  Werke,  wie  Döderlem's 
Synonyme  und  Etymologien  genug  Stoff  zum  Verarbeiten  geben, 
seitdem  hat  der  Gang  der  Untersuchung  eine  ganz  andere  Rich- 
tung genommen.  Die  lateinische  Sprache  soll,  wie  es  scheint, 
zunächst  an  die  Reihe  kommen.  Das  neueste  erfreuliche  Zei- 
chen für  diese  Sprache  und  zugleich  die  neueste  Frucht  der 
allgemeinen  Sprachforschung  ist  Mamshorris  Synonymik.  Die 
griechische  Sprache  tritt  noch  etwas  zurück,  weil  iu  dem  gros- 
sen Gebiete  ihres  Schriftthums  noch  viel  kritisch  zu  ordnen 
und  zugäuglich  zu  machen  ist  und  weil  die  Erforschung  des  In- 
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halte  der  Werke  die  Geinter  noch  zu  «ehr  beschäftigt,  viel- 
leicht auch ,  weil  die  Formen  dieser  Sprache  durch  die  grosse 
Ausbildung  derselben  abgeschliffen  und  daher  etymologische 
Untersuchungen  erschweren.  Dennoch  können  wir  nicht  ver- 
hehlen, dass  es  uns  scheint,  als  wenn  die  lateinischen  Sprach- 
forscher ihre  Kreise  schon  etwas  weiter  ausdehnen  könnten, 
da  so  viele  glückliche  Vorarbeiten  in  der  allgemeinen  Sprach- 
forschung zur  blossen  Benutzung  vorliegen. 

Wir  wenden  uns  nach  diesen  allgemeinen  Bemerkungen  zur 
Betrachtung  des  vorliegenden  Werkes  von  Härtung.  Beschränkte 
1)  od  er  lein  sich,  nach  seinem  Willen,  zunächst  allein  auf  die 
lateinische  Sprache,  so  hat  der  Hr%  Verf.  schon  die  lateinische 
und  griechische  Sprache  näher  zu  stellen  und  beide  nach  der 
allgemeinen,  historisch- philosophischen  Sprachforschung  zu 
ordnen  gesucht.  Sein  Werk  ist  ein  vergleichendes,  etymologi- 
sches, philosophisches.    Lassen  wir  ihn  selbst  reden: 

„Die  lateinische  und  die  griechische  Formenlehre  ist  noch 
immer  nichts  weiter  als  historischer  Bericht  von  dem  Vor- 
handenen und  Ue blichen;  eine  etymologische  Behandlung 
ist  ihnen  noch  nicht  zu  Theil  geworden  (?):  und  die  ganze 
Grammatik  ist  dadurch  mangelhaft,  dass  man  die  Untersu- 
chungen über  die  Bedeutung  der  Flexionen  nicht  mit  der 
Erforschung  ihres  Ursprungs  und  ihrer  Bildung  zu  verei- 
nigen und  beide  gegenseitig  auf  einander  zu  gründen 
pflegt.* 

„Es  ist  aber  hohe  Zeit,  einzusehen,  dass  alle  sprach- 
lichen Untersuchungen  ohne  Etymologie  ihres  Grundes 

entbehren  müssen.  Nur  wo  die  Aufspürung  des 

Stammes  und  die  Erforschung  der  Grundbedeutung  beide 
in  schwesterlicher  Eintracht  einander  die  Hände  bieten, 
keine  der  andern  vorgreift  und  keine  die  andere  beherrscht 
oder  überschreit,  nur  dann  sind  sie  im  Stande,  ein  grund- 
festes Gebäude  aufzuführen,  nur  dann  führen  sie  zu  si- 
chern Resultaten."  (III.) 
Sollen  wir  vorläufig  unsere  Ansicht  über  das  Werk  anegpre* 
eben,  so  meinen  wir,  dass  der  Herr  Verf.  über  seine  Aufgabe 
ein  Werk  geliefert  hat,  das  uns  zuerst  über  die  wichtige  Lehre 
von  den  Casus  in  den  beiden  classischen  Sprachen  in  Ihrer  Be- 
deutung, in  ihrem  Zusammenhange,   in  ihrem  Umfange  von 
Seiten  der  Etymologie,  d.  h.  der  Urbedeutung  der  genannten 
Formen,  und  des  Sprachgebrauchs  so  hinreichend  Stoff  giebt, 
dass  es  einstweilen  für  den  praktischen  Gebrauch  des  Schul- 
mannes ausreichend  und  anregend  und  für  den  Sprachforscher 
in  Hinsicht  des  Materials  genügend  ist.    Es  nimmt  in  seiner 
Sphäre  ungefähr  die  Stelte  ein,  in  welche  Döderlein  seine  Sy- 
nonyme stellt;  nur  geht  Härtung  schon  weiter,  indem  er  durch 
allgemeine  Sprachvergleichung  sein  Werk  mehr  in  die  Anforde- 
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rungen  der  Zeit  hineinstellt  und ,  von  den  Resultaten  der  letz- 
ten Zeit  unterstützt,  glücklicher  etymologisirt,  als  DÖderlein 
und  umsichtiger  and  sicherer,  als  Buttmann  in  seinem  Lexilo- 
gus ,  was  auch  um  so  mehr  geschehen  konnte  und  musste ,  da 
Buttmann  ehrenvoll  die  Bahn  brach. 
Zwar  sagt  Härtung: 
„Ich  bin  mir  der  Schwäche  meiner  Kräfte  wol  bewusst* 
und  überdiess  hatte  ich  zu  wenig  über  den  Gegenstand  ge- 
sammelt, als  ich  die  Arbeit  begann,  und  verweilte  kürzere 
Zeit  dabei,  als  die  Schwierigkeit  und  Wichtigkeit  der 
Sache  es  gefordert  hätte:  diese  Umstände  können,  bei 
allem  angewendeten  Fleisse,  nicht  ganz  ohne  Wirk uug  ge- 
blieben sein.**  (VII.) 

Aber  darüber  wird  dem  Hrn.  Verf.  Niemand  zürnen;  es  wird 
ihm  vielmehr  jeder  Dank  wissen,  dass  er  sich  der  grossen  Mühe 
unterzogen  hat,  die  Resultate  der  letzten  Decennien,  ja  der 
letzten  Jahre,  schnell  in  Uebersicht  und,  mit  Hinzufügung 
eines  reichen  Schatzes  aus  eignen  Mitteln ,  zur  Anwendung  ge- 
bracht zu  haben;  denn  es  wird  endlich  einmal  Zeit,  dass  wir 
nach  einfachem  und  gründlichem  Sprachlehren  die  alten  Spra- 
chen lehren  und  lernen,  endlich  schneller,  sicherer  und  mit 
mehr  Gewinn  für  die  rein  geistige  Ausbildung  zum  Ziele  kom- 
men. Vielmehr  müssen  wir  dem  Hrn.  Verf.  einen  Vorwurf  ma- 
1  cheu,  den  ihm  an  unserer  Stelle  jeder  machen  würde,  nämlich 
den:  dass  er  die  Quellen ,  die  ihn  bei  seinen  Forschungen  zu 
seinen  Resultaten  geführt  haben,  grösstenteils  verschwiegen 
und  nicht  kritisch  beleuchtet ,  mit  einem  Worte,  dass  er  sein 
Werk  nicht  historisch  abgefasst  hei.  Wäre  diess  der  Fall  ge- 
wesen ,  so  würde  das  Werk  sicher  einen  viel  grossem  Werth 
haben.  Diess  einseitige  Verfahren  hat  ihn  mitunter  auch  hart, 
selbst  bitter  gemacht,  was  ihm  Mancher  verdenken  wird,  da  in 
seinem  Buche  viele  Ideen  vorkommen,  welche  schon  in  einem 
grossen  Kreise  allgemeines  Eigenthum  geworden  und  deren  Er« 
wecker  jedermann  in  diesem  Kreise  bekannt  sind.  Er  sagt  an 
der  Stelle,  wo  er  seine  etymologischen  Untersuchungen  einlei- 
tet, S.lü4flgd.: 

„Denen  aber,  welche  begehren,  dass  die  beschränkte  Un- 
tersuchung sich  zur  Erforschung  mehrerer  Schwesterspra- 
chen erweitern ,  und  wo  möglich  zur  allgemeinen  Untersu- 
chung erheben  solle,  entgegnen  wir,  dass  wir  vor  demje- 
nigen, welcher  mit  der  Allseiligkeit  der  Kenntnisse  die 
Kraft  des  Willens  vereinigte,  um  ein  so  umfassendes  Werk 
auf  sich  zu  nehmen  und  mit  Gewissenhaftigkeit  und  Treue 
vollenden  zu  können,  gerne  zurücktreten  würden,  aber 
dass  uns  eben  die  Betrachtung  des  oberflächlichen  Trei- 
bens und  des  unsäglichen  Unfugs  derjenigen,  welche  nichts 
Eiligeres  zu  thun  haben,  als  der  Welt  anzukündigen,  dass 
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sie  Sanskrit  können  und  Gothisch  nnd  dass  nnnraehr  der 
Sprachkunde  eine  Revolution  bevorstehe,  [Haben  den« 
Bopp,  Grimm ,  Ramahorn  u.  A.  m.  vielleicht  auch  „Unfug" 
getrieben4?  Ree]    durch  sie,  die  Beschränkung  lieb  ge- 
macht hat,  indem  wir,  in  Erwägung  unserer  Kräfte,  ein- 
sahen, dass  es  besser  sei,  etwas  Unvollkommenes  als  etwas 
Verwirrtes  au  Tage  zu  fördern. 44 
Wa  mm  eifert  der  Herr  Verf.  so  sehr  gegen  Männer,  deren 
Verdienste  allgemein  anerkannt  sind?  Wenn  er  auch  Grimm 
ausnehmen  zu  wollen  scheint ,  so  können  wir  ihm  versichern, 
dass  dessen  Grammatik  einen  unermesslichen  Schatz  von  allge- 
meinen vergleichenden  Untersuchungen  birgt.    Warum  eifert 
er  so  sehr  gegen  sich  selbst?  Denn  gleich  S.  113  z.  B.  führt  er 
selbst  Sanskrit  an,  S.  120  Gothisch,   und  zwar  anscheinend 
sus  den  Quellen.  Die  beiden  Anhänge  wimmeln  von  gothischen, 
althochdeutschen,  mittelhochdeutschen  nnd  neuhochdeutschen 
Ci taten,  so  dass  klar  daraus  hervorgeht,  dass  der  Hr.  Verf. 
diese  schätzenswerthen  Kenntnisse  mit  Recht  und  „Fugu  an- 
wenden zu  wollen  scheint.  —   Und  dann  die  Hand  aufs  Hera 
gelegt  und  ehrlich  geantwortet!  Woher  hat  der  Hr.  Verf.  alle 
die  klaren  Ansichten,  alle  die  Etymologien,  die  so  viel  Licht 
in  die  alten  Sprachen  bringen* —  Wir  sind  überzeugt,  sie  kom- 
men nicht  urplötzlich  aus  Eines  Menschen  Kopf  und  sind  nicht 
augenblicklich  in  einer  Sprache  au  finden.    Hat  der  Hr.  Verf. 
sie  nicht  durch  Unterstützung  der  allgemeinen,  vergleichenden 
Sprachknnde  gewonnen ,  so  hat  sie  ihm  der  jetzige  Geist  der 
Sprachkunde  und  Philologie  eingegeben;  nnd  dieser  ist,  wir 
wagen  es  eben  so  dreist  nnd  kühn  sn  behaupten,  aus  dem  Stu- 
dium der  Sanskrita  und  der  deutschen  Mundarten,  deren 
Grundlage  die  gothische  ist,  entsprungen.    Alle  Etymologen 
nehmen,  wie  der  Herr  Verf.  selbst,  noch  immer  diese  beiden 
Sprachzweige  zu  Hülfe  und  durch  sie  sind  in  zwanzig  Jahren  die 
classischen  Sprachen  mit  mehr  gesunden  Etymologien  berei- 
chert, als  in  zwanzig  Jahrhunderten  die  einseitigen  Verehrer 
derselben  haben  aus  Licht  bringen  können.    Wir  wollen  unsere 
Lehrer  nicht  verleugnen,  denn  sie  sind  unsere  treuesten  Freun- 
de.   Eben  so  gut,  als,  nach  des  Hrn.  Verf.  Geständnis  S.  178, 
z.  B.  die  Lehre  vom  Locativ  durch  Rosen  publicirt  ist,  und  wir 
fugen  hinzu ,  durch  Bopp  mächtig  angeregt  ist  (denn  Referent 
war  bei  der  Abfassung  von  Rosens  Prolusio  beiden,  dem  Freun- 
de und  Lehrer,  gegenwärtig),  eben  so  guthat  z.  B.  die  Lehre 
von  der  Comparation  allein  durch  das  Sanskrit  eine  ganz  andere 
Gestalt  gewonnen,  seitdem  Bopp  in  den  Heidelb.  Jahrbb.  iterum 
für  einen  Comparativ  von  is  erklärte,  seitdem  man,  durch  Schle- 
gel u.  Bopp  angeregt,  überall  erklärt,  dass  auch  andere  Wort- 
bildungen die  Comparationsformen  annehmen,  als  die  sogenann- 
ten Adjectiva.    Diess  und  unzählig  viel  Anderes  hat  der  Herr 
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Verf.  nicht  gesagt,  obgleich  man  es  wohl  fordern  konnte;  nnd 
der  Hr,  Verf.  wird  sich  auch  gewiss  nicht  ausser  Verbindung 
mit  allgemein  herrschenden  Ansichten  setzen  wollen ,  denn  wer 
will  alle  die  unzähligen  grossen  und  kleinen  Einflüsse  berech- 
nen, durch  welche  wir  zu  Kenntnissen  kommen.  Ea  sei  damit 
nicht  gesagt,  als  habe  er  die  Kraft,  die  von  aussen  auf  ihn 
wirkte,  ignoriren  wollen,  denn  er  verarbeitet  nnd  benutzt  ja 
alles,  was  ihm  von  aussen  her  an  Gebote  stand;  aber  sein  Buch 
wäre  unstreitig  interessanter,  verdienstlicher,  gerechter  ge- 
worden, wenn  es  eine  historisch -kritische  Einkleidung  erhal- 
ten hätte* 

Doch  wir  wollen  dem  Hrn.  Verf.  wegen  der  Einen  bösen 
Stunde,  die  ihm  die  angeführte  harte  Aeusserung  eingegeben 
hat,  nicht  zürnen,  sondern  uns  lieber  zu  dem  erfreulichem  Ge- 
schäfte wenden,  den  lohalt  seines  Buches  anzukündigen. 

Das  Werk  zerfällt  in  zwei  Hauptabtheilungen: 

I)  Ueber  die  Bedeutung  der  Casus,  S.  3  bis  100«  . 

II)  Ueber.  die  Bildung  der  Casus,  S.  101  bis  265. 

Beide  Hauptabschnitte  behandeln  in  einzelnen  Unterabtheilun- 
gen die  einzelnen  Casus  in  einer  gewissen  Reihenfolge.  Die 
erste  Abtheilung  ist  natürlich  syntaktischer,  die  zweite  etymo- 
logischer Art. 

Dieser  Hauptraasse  des  Buches  folgen  zwei  Anhänge: 

A)  Ueber  die  Bildung  der  Correlativa,  S.  266  bis  292. 

B)  Von  einer  der  deutschen  Sprache  mit  der  griechischen 
gemeinsamen  Comparativ-  und  Superlativ -Bildung  in  Pro- 
nominen,  Zahlwörtern  und  Partikeln,  S.  203  bis  300. 

Der  eigentliche  Inhalt  des  Werks  lässt  sich,  wie  der  Inhalt 
eines  jeden  grammatischen  Werkes,  sehr  schwer  roittheilen^ 
wir  vermögen  es  nicht  besser  zu  thun,  als  wenn  wir,  ohne 
Wahl,  uns  über  die  ersten  Seiten  desselben  verbreiten. 

Zunächst  iegt  der  Hr.  Verf.  seine  Grund  ansiebten  über  die 
Casus  dar,  die  er  mehr  philosophisch,  als  historisch  su  be- 
gründen sucht;  er  setzt  also  die  aus  der  allgemeinen  verglei- 
chenden Sprachkunde  gewonnenen  Ansichten  und  .Resultate 
schon  hier  voraus.  Wir  wollen  ihn  auch  hier  selbst  reden  las- 
sen, um  zugleich  auf  seinen  Gedankengang  und  seine  Darstel- 
lungsweise hinzuleiten.    Er  sagt: 

„Jedes  Wort  (und  was  wir  von  diesem  sagen,  gilt  auch 
von  den  Flexionen)  ist  in  Bezug  auf  Meine  Bedeutungen 
ein  natürliches  Ganzes,  kein  Aggregat  scheinbarer  Aehn- 
lichkeiten.  Es  wächst  frei  und  bildet  sich  organisch  und 
wird  nicht  durch  spitzfindige  Verknüpfungen  bereichert* 
Denn  mit  seiner  Entstehung  sind  zugleich  die  möglichen 
Bedingungen  seines  Daseins  gegeben.  Alle  Bedeutungen 
zusammen  constituiren  die  Grundbedeutung,  so  wie  diese 
wiedernm  in  jeder  besoudern  Bedeutuug  enthalten  ist:  alle 
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Bedeutungen  haben  darum  auch  gleiche  Rechte,  weil  sie  auf 
gleiche  Weis«  Zum  Wesen  des  Wortes  gehören  :  keine  ist 
entfernter,  keine  uneigentlicher,  a)s  die  andere.  Die  Ue- 
bernahme  neuer  Bedeutungen  wird  nicht  durch  Verände- 
rung oder  Modificirung  der  frühem,  sondern  durch  ana- 
loge Uebertragung  dieser  auf  ein  anderes  Gebiet,  gleich- 
sam von  einem  Elemente  in  ein  anderes  bewirkt.  —  — 
Unter  der  Grundbedeutung  versteht  man  nun  diejenige, 
welche  in  allen  besonderen  Bedeutungen  abgespiegelt 
wird.  —  —  Wir  nennen  diejenige  Bedeutung  die  Grund- 
bedeutung, welche  der  Natur  nach  die  erste  ist.  —  — 
Die  sinnliche  Wahrnehmung  geht  überall  voran:  dieser 
dient  darum  auch  die  Sprache  früher  als  der  geistigen.  — 
Das  Volk  bildet  wie  die  Dichter,  die  Sprache  durch  Me- 
taphern weiter.  —  Wo  demnach  sinnliche  Anwendung 
neben  der  metaphorischen  vorhanden  ist:  da  ist  ohne  Be- 
denken von  jener  auszugehen." 

„Wenn  wir  uns  nach  diesen  Vorbemerkungen  %ur  Be- 
trachtung der  Casus  wenden,  und  uns  da  zunächst  nach 
dem  sinnlichen  Gebrauche  umsehen,  so  treffen  wir  deu- 
aelben  in  den  beiden  classischen  Sprachen  noch  ziemlich 
vollständig  an.  —  —    Denn  die  Casus  sind  die  Exponen- 
ten der  allgemeinen  Beziehungen  der  Bewegung,  Rich- 
tung  und  des  Befindens  im  Räume,  nämlich  des  Woy 
Wohin  und  Woher  » 
Dies* ist  ungefähr  die  gruhdlegliche  philosophische  Ansicht 
des  Hra.  Verf/s.    Er  fahrt  dann  S.  8  flgd.  weiter  fort:  =  Es 
sei  beider  räumlichen  Bedeutung  zu  unterscheiden:  das  Ver- 
weüeu  und  die  Bewegung;  in  der  Bewegung  erschienen  zwei 
Beziehungen,  das  Woher  und  das  Wohin;  beim  Veruteiten  kom- 
me in  Betracht  der  Aufenthalt  und  die  Richtung;  daher  zwei 
Caans  für  das  Woher  und  Wohin :  der  Genitivus  und  Accusati- 
vus,  —  und  zwei  Casus  für  die  Bezeichnung  des  occupirten 
Ortes  und  der  Richtung:  Instrumentalis  (Localis,  Ablativus) 
und  Dativus  ;  diese  Grundbedeutung  der  Casus  werde  dann  auf 
andere  Begriffe,  zunächst  auf  die  Zeit,  ubertragen,  zuletzt 
z.  B.  das  gegenwartige  Befinden  auf  Weise  und  Werkzeug ,  das 
Herkommen  auf  Ursprung  Und  Ursache,  das  Erzeugte  zui  Er- 
folg und  Wirkung. 

In  Gemässheit  dieser  Grundansicht  nimmt  der  Herr  Verf. 
also  nur  drei  primitive  Casus  an  und  hält  dafür  den  Genitiv, 
Dativ  und  Aceusativ.  Er  theilt  also  auch  den  ersten  Hauptab- 
schnitt seines  Werks,  über  die  Bedeutung  der  Casus,  in  drei 
Unterabtheilungen : 
I)  Bewegung  und  Thätigkeit. 

A)  Genitiv  oder  Woher -Casus,  S.  12  —  30. 

B)  Aceusativ  oder  Wohin  -  Casus,  &  $7—72. 
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II)  Rahe. 

A)  Instrumentalis  oder  Wo -Casus,  S.  14 — 10. 

Dazu  kommen  die  Casus  der  „beiden  Richtungen  entsprechend 
den  beiderlei  Bewegungen  :u 

B)  Dativus,  dem  Accusativus  zur  Seite  gehend  (Verweilen 
mit  der  Richtung  Wohin  oder  —  wart«),  S.  10 — #3. 

C)  Ablatirus,  dem  Genitivus  zor  Seite,  Casus  des  Grun- 
des, S.  03— 100. 

Diese  Lehren  werden  nun  von  jeglicher  Seite  nach  dem 
Sprachgebranch  beleuchtet  und  erörtert  nnd  in  diesen  Erörte- 
rungen ist  eine  Fülle  von  treffenden  Bemerkungen  enthalten, 
welche  namentlich  die  Interpretation  der  griechischen  Schrift- 
werke sehr  fordern  wird.  Aber  —  ohne  an  dem  Bau  rütteln 
zu  wollen  —  scheint  es  uns,  als  wenn  der  Herr  Verf.  bei,  dem 
,  Aufbauen  an  einseitig  zu  Werke  gegangen  sei.  Zuvörderst  be- 
merken wir,  dass  wir  die  Lehre  von  der  Entstehung  der  Casus 
voraufgeschickt  oder  noch  lieber  mit  der  Lehre  von  der  Bedeu- 
tung der  Casus  verflochten  hatten.  Denn  wenn  auch  Alles  noch 
so  schön  und  glänzend  im  Hause  eingerichtet  und  geordnet  ist, 
wer  bürgt  im  Voraus  nach  dem  Anschein  dafür,  dass  es  auch 
verständig  und  bequem  sei*  Soll  diess  erst  nach  Vollendung 
des  Baues  untersucht  und  begründet  werden?  Wie  wenn  es  sich 
hei  einer  Untersuchung  ergäbe,  dass  der  ganze  schöne  Bau 
verfehlt  wäre?  —  Wir  wiederholen  hier  unser  im  voraus  ge- 
äussertes Bedenken,  ob  der  Hr.  Vf.  recht  gehandelt  habe,  dass 
er  so  wenig  historisch  zu  Werke  ging. 

Die  Sprachen,  so  wie  sie  einmal  dastehen,  sind  für  uns 
etwas  Historisches,  etwas  Gegebenes,  und  nur  über  das  Gege- 
bene (d.  h.  über  die  Sprachen,  woe  sie  gegeben  sind)  lisst  sich 
philosophiren ,  nicht  aber  können  wir  die  Sprachen  nach  (ver- 
schiedenen) Philosophemen  ordnen  und  bilden.  In  der  Spra- 
che gilt  nur  Volkssouverainetät.  —  Dass  die  Casus  (und  die 
Präpositionen)  ursprünglich  räumliche  Bedeutung  haben,  ist 
eine  von  den  Lehren,  mit  denen  die  allgemeine  Sprachkunde 
der  neuern  Zeit  anfing;  auch  wir  bekannten  uns  früher  zu  der- 
selben. Aber  der  Gedanke  Becker's,  den  der  Hr.  Verf.  S.  5 
flgd.  selbst  berührt,  wäre  wohl  einer  ernstern  Ueberlegung 
werth  gewesen;  denn  ehe  nicht  alle  Hindernisse  bei  der  Funda- 
mentlegung  weggeräumt  sind,  ist  an  kein  Fortschreiten  zu  den- 
ken. Wir  sind  mit  Becker  Jetzt  der  Meinung,  dass  die  Casus 
nicht  allein  Exponenten  der  räumlichen  Beziehungen  seien,  und 
zwar  zunächst  aus  dem  philosophischen  Grunde,  weil  die  Idee 
des  Raumes  schon  eine  abstracte  Vorstellung  ist,  die  dem  Gei- 
ste und  der  Wahrnehmung  des  Menschen  nicht  viel  näher  liegt, 
als  die  der  Zeit,  —  dass  die  Vorstellung  des  Raumes  wohl 
nicht  die  erste,  d.  h.  die  sinnliche  Bedeutung  der  Casus  sei.  Bs 
scheint  uns»  als  wenn  die  Idee  der  Thätigkeit,  der  Wirkung, 
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des  Leidens  dem  menschlichen  Geiste  näher,  doch  wenigstens 
eben  so  nahe  liege.    Diese  Ansicht  wird  auch  durch  die  Spra- 
che historisch  bewiesen.    Ueber  den  Zustand  der  Sprachen, 
wie  wir  sie  jetzt  erkennen,  kann  man  nicht  hinausgehen;  man 
kann  nicht  sagen  wollen,  so  oder  so  hätte  es  eigentlich  sein 
müssen.    Nun  aber  scheiden  die  Sprachen  die  Casus  der  raum- 
lichen und  der  Thätigkeita-  Beziehungen  ganz  sicher.    Wir  ha- 
ben in  den  Sprachen  für  die  Bezeichnung  des  Räumlichen  den 
Ablativ  (Woher),  den  Locativ  (Wo) und  den  Accusativ  ( Wo- 
hin) ,  —  und  für  die  Bezeichnung  der  Thätigkeit  den  Nomina- 
tiv (Wer)  und  den  Instrumental  (Wodurch),  den  Accusativ 
(Wen,  Was)  und  den  Dativ  (Wem).    Den  Genitiv,  eis  aolchen 
ohne  Vermengung  mit  andern  Casus,  halten  wir  immer  für 
Casus,  der  eine  abstracte  Idee,  die  der  Vereinigung  mit 
Subject  auadrückt,  und  wir  glauben  in  der  vorherrschen- 
den Endung  des  Genitiv»,  in  dem« — *,  eiuen  Ueberreat,  und 
zwar  den  festesten  Buchstaben  des  Verbi  substantivi  zu  erbli- 
cken, das  ein  „Exponent"  des  vereinigten  Seins  zweier  Gegen- 
stände  ist,  die  Copula  ala  Endung.  —    Wir  linden  ferner  Lo- 
cativ,   Ablativ  und  Instrumental  in  allen  indo- germanischen 
Sprachen  als  von  allen  andern  und  unter  sich  streng  geschie- 
dene Casus;  in  einigen  dieser  Sprachen  finden  wir  sie  vollstän- 
dig, in  andern  in  Ueber  regten:  alle  allgemeinen  Sprachwerke 
geben  hierüber  Auskunft. 

Wir  gehen  nun  weiter  und  betrachten  S.  12  flgd.  des  Hrn. 
Verf. 's  Lehre  über  den  Genitiv  oder  Woher -Casus.    Er  sagt: 
„Der  Genitiv  zeigt  den  Auagang  an,  welcher  als  Anfang,  als 
Vortritt  und  Vorzug,  und  drittens  als  Entfernung  und  Berau- 
bung nüancirt  werden  kann.  Er  bezeichnet  ferner  die  Ursache, 
den  Urheber,  und  das  Thätige,  Einwirkende,  im  Gegensatz 
des  Gethanenen  und  Leidenden.    Drittens  ist  er  der  Exponent 
des  Stoffes  und  des  Ganzen,  im  Verhältniss  zum  Theil.  Er 
drückt  viertens  den  Ursprung ,  und  durch  diesen  die  Art  oder 
Eigenschaft  aus.  Er  bezeichnet  überhaupt  Wechsel- 
wirkung oder  Wechselbeziehung,  Ganzes  und  Theil,  Substanz 
und  Accidenz."  —    Alle  diese  Nüancirungen  werden  nun  ein- 
zeln durchgegangen,  erörtert,  belegt  —   Beim  Studium  die- 
ses Abschnittes  muss  es  jedem  aufmerksamen  Leaer  zuerat  auf- 
fallen, dass  der  Hr.  Verf.  fast  immer  nur  Belege  aus  der  grte- 
cJuschen  Sprache  beibringt    Man  kommt  also  gleich  auf  die 
Vermutbnng,  als  wenn  sein  System  wohl  nicht  aus  allen  ange- 
zogenen Sprachen  zugleich  gezogen  sei,  und  argwöhnt  daraus 
schoo,  dass  das  System  nicht  philosophische  Gültigkeit  habe. 
Er  sagt  dazu,  wo  er  die  Bedeutung  des  „räumlichen  Ausgehens" 
mustert    S.  13:  „Im  Lateinischen  ist  kaum  etwas  von  der  Art 
zu  finden;44  «nd  ferner:  »Ka  kann  nun  nicht  mehr  auffallen, 
da*  gufßxum  fov  in  etlichen  Wörtern  die  Stelle  der  Ge- 
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nitivfleiion  vertritt."  —  Woher  kommt  denn  diese  abgerisse- 
ne Bemerkung,  da  über  die  Endung  noch  nichts  gesagt  ist. 

Wir  wollen,  dem  Hrn.  Verf.  snr  Seite  gehend,  unsere  an- 
gegebene Vorstellung  verfolgen.    Wir  finden  in  allen  indo-ger- 
mani. sehen  Sprachen  die  Formen  oder  doch  die  Ueberreste  von 
einem  Ablativ,  Instrumental,  Locativ  und  Genitiv.'  Ueberihre 
Passlichkeit  oder  Nichtpasslichkeit  iu  rechten,  ist  es  zu  spät; 
die  Casus  sind  einmal  da.  Wir  wollen  hier  einstweilen,  mit  dein 
Hrn.  Vf.,  den  Genitiv  und  den  Ablativ  betrachten.    Der  Ge- 
nitiv ist  in  allen  Sprachen  vorhanden  und  zwar  nach  dem  von 
uns  angedeuteten  Begriff  der  innigsten  Wechselbeziehung. 
Scheidet  doch  der  Grieche  so  schön  z.  B.  zwischen  r«  ro£a  pov 
(=  das  Geschoss,  das,  ah  Wesen,  mit  meiner  Existenz  innig 
verknüpft  ist)  Soph.  Phil.  1212,  und  öovlog  Sv  ifiog  Eur.  Hec 
247  (=  Sklave,  der  mein  Besitz,  als  Sache,  war).    Solche  An- 
deutungen, die  ja  unzählige  Male  vorkommen,  scheinen  uns  für 
eine  abstractere,  höhere  Bedeutung  des  Genitivs  zu  zeugen,  der 
im  Griechischen  kaum  eine  possessive  Bedeutung  hat.  Wir 
möchten  daher  den  Genitiv  den  Casus  der  Verbindung,  der 
Cohärenz  nennen  und  ihm  nur  die  Bedeutungen  als  erste  zu- 
schreiben, die  der  Herr  Verf.  Nr.  7  bis  11  bezeichnet,. mit: 
„Ursprung;  Eigenschaft;  Substanz  und  Accidens;  Ganzesund 
Theii;  das  Ding  und  seine  Verhältnisse/'  worüber  der  Herr 
Verf.  S.  23  bei  „Ursprung"  selbst  sagt:  „Man  könnte  bei  die- 
sem Gebrauche  den  Casus  Genitiv  %at  l\o%i\v  nennen,  um  so 
mehr,  da  er  in  weiterer  Ausdehnung  gebraucht  wird,  um  über- 
haupt Etwas  als  von  der  Art  und  dem  Wesen  eines  Dinges  seiend 
darzustellen." 

Es  fragt  sich  nun  nur  noch,  ob  auch  ein  Ablativ,  vom  Ge- 
nitiv gesondert,  wirklich  in  den  indo- germanischen  Sprachen 
vorhanden  war.  Es  ist  wohl  zu  bemerken,  dass  der  Gebranch 
der  blossen  Casus  zur  Bezeichnung  der  Thätigkeilsverhält- 
nisse  in  den  alten  Sprachen  vorherrschend  geblieben  ist ,  zur 
Bezeichnung  der  Raumverhältnisse  aber  die  Präpositionen 
die  Oberhand  erhalten  haben.  Aus  der  philosophischen  und 
historischen  Scheidung  des  Genitirs  und  Ablativs  lässt  es  sich 
erklären,  warum  von  den  Raum  bezeichnenden  Casus  nur  der 
Accusativ  in  seiner  Form  geblieben  ist,  weil  gerade  bei  diesem 
Casus  Raum  -  und  Thatigkeitsverhältnisse  am  ersten  zusammen- 
fallen. Aber  eben  so  wie  von  dem  Locativ  deutliche  Spuren  in 
allen  Sprachen  vorhanden  sind,  so  auch  von  dem  Ablativ.  Wir 
wollen  Bekanntes  nur  berühren.  Im  Sanskr.  haben  die  Wörter 
auf  —  a,  ferner  die  Pronomina  und  viele  Adverbialformen  für 
das  Woher  die  selbstständige  Ablativ-Endung  —  at;  bei  allen 
übrigen  Wörtern  ist  die  Endung  des  Ablativs  mit  der  des  Geni- 
tive gleich  und  lautet  auf  —  s  aus,  welches  nach  dem  Auslaute 
dea  Stammes  verschieden  modificirt  erscheint,  z.  B.  nach  —  I 
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cujus,  alius,  ipsius  u.  s.  w.    Mau  vergl.  Bopps  L.  R.  128  flgd. 
156,  158.    Auch  Adverbialformen,  aus  Substantiven  gebildet, 
haben  die  Ablativ-Endung,  z.  B.  boldt  (=  mit  Gewalt,  vi)  von 
bata  (vis),  puslschdt  (post,  postea)  9  tschir-dt  (=  lauge,  seit 
langem)  von  tschir  (longua)  u.  s.  w.    Vgl.  Bopps  L.  R.  (584. 
Eben  so  kommen  viele  Conjunctionen  und  Adverbien  in  offenba- 
ren Ablativformen  vor,  wie  tasmat  ( von  da,  deshalb)  von  tas 
oder  aas  (der),  jasmat  (weii  =  woher)  von  jas  (welcher).  Vgl. 
Bopps  L.  R.  ($87.  Auch  hat  Bopp  Vergleichende  Zergliederung 
u.  a.  w.  III,  S.  95  nnd  92  die  Eiiduug  —  * —  as  als  Ablativen- 
düng  vindicirt  in  Formen  wie  ku  —  tas  (woher,  unde)  von  kaa 
(quia).  —    Also  schon  im  Sanskrit  sehen  wir  von  der  einen 
Seite  den  Genitiv  and  Ablativ,  jedoch  nicht  im  Pluralis,  in 
vielen  Fällen  in  Einer  Form  zusammentreffen,  von  der  andern 
Seite  aber  auch  sehr  viele  und  zwar  alte  und  altgemein  gebräuch- 
liche Bildungen  noch  in  einer  eigentümlichen ,  lebenskräftigen 
Ablativform  auftreten,  ja  wir  sehen  sie  noch  durch  andere  En- 
dungen verstärkt.  —    Die  Ablativform  ist  auch  im  Lateinischen 
ia  der  altem  Zeit  üblich.    Diese  Wahrheit  ist  jetzt  allgemein 
angenommen,  nnd  wir  brauchen  nur  auf  des  Hrn.  Verf.'s  eignes 
Werk  S.  220  und  auf  Formen,  wie  antid,  posttd  (Sanskr.  poat- 
schäd),  sed,  wie  inde  und  unde,  wie  igitur  (statt  igt — *«*)< 
ähnlich  dem  erwähnten  ku — tas)  und  intus,  wie  simitus  zu 
verweisen;  über  alles  diess  handelt  der  Herr  Verfasser  a.  a.  0* 
gründlich  genug.  — _  Für  solche  Ablativformen  hält  gewisa 
jeder  die  griechischen  Formen  to&ev,  nofttv ,  UvStv,  oixo&sv 
o.  s.  w.,  in  denen  die  Ablativform  —  t —  oder — # —  wohl 
durch  die  alte  Adverbialendung  — en  oder — an,  wie  im  AD. 
verstärkt  ist.  Man  vergl.  Hortung  S.  229.  —  Auch  im  Althoch- 
deutschen sind  noch  Spuren  eines  frühern  selbstständigen  Abla- 
tivs zu  finden,  die  bisher  als  solche  noch  nicht  beachtet  zu  sein 
scheinen.    Zunächst  begegnet  hier  die  Form  huanta,  wante, 
wände,  wand,  wan  (=  woher,  denn,  deshalb),  eine  unzählige 
Male  bis  ins  MD.  vorkommende  Partikel ,  die,  gleich  dem  la- 
teinischen unde=  quando  (von  wo,  seit  wann)  von  oti  —  is,  von 
dem  Pronomen  huer,  huaz  herkommt,  nnd  ganz  verschieden 
ist  von  der  Partikel  wan  (Lat.  vanus),  wie  nisi  und  nXrjv  znr 
Bezeichnung  der  Exception  gebraucht ,  und  die  von  dem  Sub- 
stantiv wan  (defectio)  herkommt.*)   Diess  huanta  ist  ein  Cor- 


•)  Kurz  vor  der  Absendung  dieser  Anzeige  ist  der  dritte  gehatt-. 
Tolle  Band  der  deutschen  Grammatik  von  J.  Grimm  in  den  Benitz  des 
Ref.  gekommen.    Wir  müssen  auf  diesen  Theil  der  Grammatik  beson- 
ders aufmerksam  machen,  wenn  es  Untersuchungen  gilt,  wie  die  gegen- 
wärtigen sind. 

I 

*  Digitized  by 


14  Grammatik. 

relativ  in  danta  (quia),  vom  Pronomen  daz.  Vgl.  J.  Grimm*  s 
Hymn.  Gotting.  1830,  pag.  8.  Ferner  sind  wohl  noch  Ablative 
die  Formen  hinont  und  eiiont :  hinont  v,  Pron.  demonstr.  hi — , 
«las  sich  in  raehrern  Adverbialformen  erhalten  hat,  — enont 
von  dem  Pronomen  «*-— *  oder  e — r;  hinont  enont  finden  sich 
verbunden  in  der  Bedeutung:  hinc  inde.  Vgl.  Qraff's  Diut.  I, 
8.  607:  hinont  inti  enont,  hinc Jude  (Gl.);  Diut.  III,  S.  47  und 
51  hinnen  unt  ennen.  Vgl.  Gr  äff 's  AD.  Praepos.  S.  277.*)  Im 
Glossar  in  Hoffmanns  Fundgr.  I,  S.  378  a.  v.  jennen  ist  noch 
die  Form  jenunt  verzeichnet.  Vielleicht  Hesse  sich  noch  sint 
oder  sit  (von  da  an)  hierher  rechnen ,  als  eine  isolirte  Ablativ- 
form des  Pronomens  sa — s  (der),  gleich  dem  lateinischen 
se — A 

So  viel,  um  darauf  hinzudeuten,  dass  es  noch  im  Anfange 
der  jetzt  erkennbaren  Bild ungsperioden  der  Sprachen  eine  selbst- 
ständige Form  des  Ablativs,  verschieden  vorn  Genitiv,  gegeben 
hat  Wir  erlauben  uns  dabei  noch  eine  Bemerkung,  die  wir 
dem  Hrn.  Verfasser  bei  der  Gelegenheit,  wo  er  vom  Accusativ 
spricht,  nachbilden:  Wenn  auch  einige  Ablative  das  Gepräge 
des  Genitic8  haben,  so  sind  doch  deshalb  nicht  umgekehrt  alle 
Genitivformen  auch  Ablative.  —  Seit  dem  Auftreten  der  Raum 
bezeichnenden  Präpositionen  ist  aber  der  Ablativ  in  seiner  Form 
noch  mehr  verwischt,  und  nach  unserer  Meinung  haben  die 
Sprachen  in  der  Regel  einen  Casus  des  Dabeiseins,  z.  B.  die 
griechische  den  Dativ,  auch  wohl  den  Genitiv,  die  deutsche 
ebenfalls  den  Dativ  oder  Genitiv,  mit  einer  Präposition  der 
Woher-Bedeutung  in  Verbindung  gesetzt,  um  den  Begriff  des 
Woher,  des  Ausgehens,  d.  h.  den  Ablativ  auszudrücken ;  statt 
der  Präposition  kann  auch  in  vielen  Fällen  eine  andere  Rede« 
form,  z.  B.  ein  Verbum,  das  Woher  bezeichnen;  in  vielen 
Fällen  steht  freilich  auch  wohl  ein  blosser  Genitiv  als  Ablativ, 
weil  in  solchen  Fällen  der  Ablativ  und  Genitiv  vielleicht  gleiche 
Form  hatten.  Auch  im  Lateinischen  wird  der  wahre  Ablativ 
durch  Präpositionen  mit  dem  Begriffe  des  Woher  ausgedrückt. 


Ueber  huuania  (quarc),  seine  verschiedenen  Formen  und  Homo- 
nymen vgl.  Gr.  III,  S.  18$  u.  184. 

*)  Uebcr  hinont  und  enont  vergl.  Grimmas  Gr.  III,  S.  178  und  214 
flgdd.  Wir  bemerken  dabei  noch,  dass  das  zweite  — n  —  vor  dem 
-  auslautenden  — t  in  Wörtern  dieser  Art  auch  eben  so  gut  ein,  der 
Endung  eigentümliches  —  n  —  der  Endung  sein  kann,  und  in  diesem 
Falle  die  Endung  nicht  der  Ablativ  des  Prouomens  a  (=o — t — as), 
sondern  das  Pronomen  an  (=  an —  t  —  as  =  von  einem  Gegenstande 
her),  also  z.  B.  kuanta  =  An — an— ta  (s)  von  welch  einem  Gegen- 
stände,  wäre. 

Ueber  das  AD.  danta,  GotK  ihandd  vgl.  Gr.  III,  ML 
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Wir  haben  durch  diese  Andeutungen  nichts  weiter  bezwe- 
cken wollen,  als  es  In  Erinnerung  zu  bringen,  d aas  sowohl  in 
der  allgemeinen  Sprachkunde,  als  in  Untersuchungen  über  ein- 
zelne Sprachen  (und  eine  Vergleichung  und  Zusammenstellung 
iweier  Sprachen  gehört  schon  zur  allgemeinen  vergleichenden 
Sprachkunde),  bis  jetzt  wohl  sehr  wenig  als  fertig  hingestellt 
verden  könne;  dass  ein  historische«  Verfahren  in  der  Unter- 
suchung, also  auch  ein  kritisches,  noch  immer  am  besten  an- 
stehe, besser,  als  eine  Abschliessung.  Wir  wurden  In  der  Un- 
tersuchung über  die  lateinischen  und  griechischen  Casus  dahin 
gekommen  sein,  die  griechischen  von  den  lateinischen  zu  tren- 
nen, und  wurden  dann  in  der  Lehre  vom  griechischen  Genitiv 
io  dem  syntaktischen  Theile  drei  Abtheilungen  aufgestellt 
haben: 

a)  Von  den  Formen  und  der  Bedeutung  des  eigentlichen, 

alten  Ablativs. 
Ii)  Von  den  Formen  und  der  Bedeutung  des  eigentlichen 

Genitivs, 

c)  Von  dem  Uebergange  des  Ablativs  in  den  Genitiv. 

Dann  wäre  der  Uebelstand  vermieden,  dass  S.  12  als  erste 
Bedeutung  des  Genitivs  (d.  h.  des  griechischen)  und  S.  96  als 
erste  Bedeutung  des  Ablativs  (d.  h.  lateinischen)  dieselbe  Be- 
deutung des  „räumlichen  Ausgehens"  aufgestellt  wird;  kurz,  ei 
vare  vermieden,  dass  der  Hr.  Verf.  den  Genitiv  und  Ablativ  in 
beiden  Sprachen  dennoch  scheiden  muss,  obgleich  er  fast  das- 
selbe von  ihnen  aussagt  und  sie  eigentlich  für  identisch  erklä- 
ren musste« 

Was  die  lateinische  Sprache  betrifft,  so  halten  wir  auch 
dafür,  dass  das  alterthümliche  Ablativ  — d  oder  —t  kein  pa- 
rigogisches  sei,  sondern  dass  umgekehrt  die  Endung  des  Abla- 
tivs diesen  Dental  im  Lauf  der  Zeiten  abgeworfen  und  dadurch 
eine  gleiche  Endung  mit  dem  Instrumental  erlangt  habe,  des- 
sen Endvokal  bekanntlich  alle  Vokalgestalten  annimmt.  Was 
wir  nämlich  im  Lateinischen  Ablativ  (d.  h.  den  Casus  des  Woher ; 
des  anferre)  nennen,  ist  bekanntlich  durchaus  nicht  weiter,  als 
der  Instrumental*  Da  auch  in  allen  Sprachen  der  Locativ  sich 
auf  einen  Vokal,  vorherrschend  auf  — t  endigt,  so  ist  auch 
dieser  Casus  mit  dem  sogenannten,  Ablativ  verschmolzen.  Aber 
Torherrschend  wird  im  Latein  der  also  verwischte  Locativ  mit 
Präpositionen  von  der  Bedeutung  des  Wo^  der  Ablativ  mit 
Präpositionen  von  der  Bedeutung  des  Woher ,  mit  Ausnahme 
der  Constroction  der  Städtenamen,  ausgedruckt.  In  der  Lehre 
von  den  lateinischen  Casus  hätten  wir  daher  wieder  geschieden: 

a)  Von  den  Formen  und  der  Bedeutung  des  alten  Ablativs. 
(Hierher  gehörte  auch  die  Construction  der  Städtenamen 
auf  die  Frage  Woher.) 
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b)  Von  den  Formen  und  der  Bedeutung  des  alten  Loca- 
tws.  (Hierher  gehörte  die  Construction  der  Siädtenamen 
auf  die  Frage  Wo  und  aller  sogenannten  blossen  Ablative 
und  Formen  auf — i  auf  die  Frage  Wo.) 

c)  Fan  dem  lateinischen  Instrumental  m  Farm  und  Bedeu- 
tung und  V Brwcndung. 

d)  Von  dem  neuern  lateinischen  Ablativ  durch  Präpositio- 
nen ausgedrückt. 

e)  Von  dem  neuern  lateinischen  Locatw  durch  Präpositio- 
nen ausgedrückt. 

f)  Vom  lateinischen  Genitiv. 

Bei  einer  genauem  historischen  Verfolgung  hatte  sich 
auch  wohl  S.  14  flgd.  über  die  Constroction  mit  dem  Compar Or- 
th mehr  ergeben,  als  dass  der  Genitiv  nach, dem  Comparativ 
im  Griechischen  der  „Genitiv  de«  Vorzugs"  sei,  was  überdies» 
sehr  nackt  hingestellt  ist.  Wir  waren  früher  wohl  der  Mei- 
nung, der  Ablativ  beim  Comparativ  im  Lateinischen  könne  wohl 
der  Instrumental  sein,  weil  der  Gegenstand,  der  im  Latein  im 
Ablativ  beim  Comparativ  «teht,  immer  die  bewirkende  Ursache 
ist,  durch  welche  der  verglichene  Gegenstand  in  einer  Steige- 
rung erscheint.  Eine  Vergleichong  mehrerer  Sprachen  möchte 
aber  dahin  führen,  den  lateinischen  Ablativ  und  den  griechi- 
schen Genitiv  beim  Comparativ  für  einen  wirklichen  Ablativ  zu  , 
halten.  Vielleicht  hilft  das  Sanskrit  hier  wieder  aus.  Der 
Ablativ  ist  durchaus  der  Casus  des  Woher  und  nach  Wilkins 
Sanskr.  Gr.  S.  627  und  028  wird  der  Ablativ  im  Sanskrit  nur 
gebraucht,  wenn  ein  Woher,  eine  Entfernung,  ein  Ansschliea- 
sen,  eüie  Ausnahme,  eine  Substitution ,  mit  oder  ohne  Präpo- 
sition, ausgedrückt  werden  soll.  Dazu  sagt  er:  „The  object  of 
comparison  is  put  in  thefifth  case,  in  construetion  with  adjecti- 
ves,  for  which  the  word  than  is  used  in  our  language.*'  Wil- 
kins Sanskr.  Gr.  p.621;  vergl.  Bopps  Ardschuna,  Anm.,  S.  113. 
Es  wäre  dann  im  Lateinischen  der  Ablativ  und  im  Griechischen 
der  den  Ablativ  enthaltende  Genitiv  aufzulösen  durch:  „Von 
der  Seite  eines  Dinges  her  betrachtet  —  grösser  oder  kleiner. u 

So  viel  aur  Andeutung  über  die  allgemeine  Durchführung 
des  Werks,  über  den  syntaktischen  Theil.  Wir  lassen  es  uns 
durch  die  Grenzen  einer  Anzeige  nur  ungern  verbieten,  die  Be« 
rührungen  und  die  scheinbare  Gleichheit  des  Ablatlva  mit  dem 
Instrumenfal,  dieses  Casus  mit  dem  Dativ  und  des  Dativs  mit 
dem  l&cativ  nachzuweisen.  Nach  unserer  Ansicht  müssten  aber 
in  einer  historischen  und  kritischen  Darstellung  der  Casus  alle 
historisch  erwiesenen  Casus  in  ihren  Grundbedeutungen,  Ueber- 
gangen  und  Berührungen  eben  so  von  einander  geschieden  wer- 
den, als  wir  es  bei  dem  Genitiv  und  Ablativ  versucht  haben. 

Wenn  wir  den  zweiten  Theil  der  Arbeit,  den  etymologi- 
schen^ betrachten,  so  können  wir  unsere  oft  geäusserte  Ansicht 
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nur  wiederholen,  dass  es  nach  onaerm  Ermessen  besser  gewe- 
sen wäre,  wenn  der  Flerr  Verf.  mehr  iudividualisirt  hätte.  So 
will  er  S.  177  flgdd.  den  Dativ  und  den  Ablativ  der  Form  nach 
für  gleich  halten,  und  meint,  die  Scheidung  beider  Casus  sei 
erst  in  der  Zeit  der  werdenden  Litteratnr  vor  sich  gegangen; 
S.  171  fugt  er  hinzu,  die  griechische  Endung  —  tot;  gehöre  der 
lit-deutiin-  zum  Genitiv,  wenn  sie  auch  formell  nichts 

mit  der  gewöhnlichen  Genitivflexion  gemein  habe.  Nach  dein 
syntaktischen  Theile  sind  ja  auch  Ablativ  und  Genitiv  gleich; 
ferner  fallt  im  Griechischen  der  Instrumental  bekanntlich  mit 
dem  Dativ  und  im  Lateinischen  mit  dem  Ablativ  zusammen 
■.  s.  w. ,  u.  s.  w.  Auf  diese  Weise  kamen  wir  dahin ,  die  mei- 
sten Casus  für  identisch  erklären  zu  müssen«  Wenn  aber  der 
Hr.  Verf.  S.  178  dem  Locativ  in  den  dänischen  Sprachen  das 
Recht  der  Selbstständigkeit  einräumt,  warum  auch  nicht,  ne- 
ben dem  Genitiv  und  Dativ,  —  dem  Ablativ  und  Instrumental, 
da  von  diesen  Casus  sicher  mehr  Spuren  der  Form  und  Bedeu- 
tung nach  vorhanden  sind,  als  vom  Locativ.  Wenn  nach  dein 
Hrn.  Verf.  Mosen  den  Locativ  durch  Hülfe  der  Sanskrifa  vindi- 
cirte.  so  ist  diess  kein  Grand,  dem  Locativ  ein  Recht  vor  an- 
dern bestehenden  Wesen  oder  Ideen  zuzugestehen;  es  ist  all- 
gemein bekannt,  wie  Ablativ  und  Instrumental  als  selbststän- 
dige Formen  uberall  längst  gerettet  sind.  Lieberhaupt  aber 
müssen  wir  immer  von  den  frühesten  Zuständen  der  Sprachen 
ausgehen.  Wie  wäre  es,  wenn  wir  behaupteten,  die  deutsche 
Sprache  besitze  gar  keine  Casus,  weil  z.  B.  die  Wörter  Lowe 
und  Katze ,  und  ganze  Declinationen  dieser  Art,  nur  iwei  For- 
men, und  mit  dem  Artikel  die  Feminina  im  Singular  überhaupt 
nur  zwei  mögliche  Ausdrucks  weisen,  —  ja  das  Wort  Man  (n) 
(vir)  im  MD.  gar  keine  Form  weiter  hat,  als  diese  Eine?  — 
Wir  wollen  dem  Hrn.  Verf.  einige  Augenblicke  folgen  und  wol- 
len dabei  im  Allgemeinen  auf  Schmitt  henner' s  Ur Sprachlehre  u. 
auf  des  Ref.  Beiträge  zur  allgem.  vergl.  Sprachkunde  verwei- 
sen, um  nicht  jedesmal  eine  vollständige  Deduction  vorzuneh- 
men. Wir  gehen  nach  unserer  Gewohnheit  vom  Sanskr.  aus. 
Zunächst  nehmen  wir  einen  Ablativ  an,  verschieden  vom  Geni- 
tiv. Im  Sanskr.  sind  die  Formen  des  Gen.,  Dat.,  Ablat.,  In- 
Ururo.  und  Loc.  im  Sing.,  Dual,  und  Plur.  durchaus  nicht 
gleich.  Im  Sing,  sind  gleicher  Form  nur  der  Ablat.  und  Gen  iL 
io  einigen,  bestimmten  Verhältnissen,  —  im  Dual,  der  Instrnm., 
Dat.  und  Ablat,  und  der  Genit.  und  Loc,  —  im  Plur.  'er  Dat. 
aud  Ablat.  Dm  wir  eine  durchgreifende  Verwandtschaft  der 
iodo- germanischen  Sprachen  annehmen  müssen,  so  wäre  die  in 
den  XurneriB  verschiedene  ü ebereinst immung  der  Casus  in  der 
Sa/iskrita  zchon  hinreichend  inr  Begründung  der  Annahme,  daas 
weder  a  priori,  noch  nach  der  Erfahrung  irgend  eine  Gleich- 

Jf.  Jak*,  f.  rbil.  *.  Päd.  od.  Kr  it.  Bibl.  Bd.  V  UJt.  6.  2 
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hext  der  genannten  Casus  statt  finde.  —   Um  uns  an  ongerm 

Faden  in  halten,  so  wollen  wir  auch  bei  dem  etymologischen 
TheiJe  von  den  Formen  des  Ablativs  ausgehen,  und  beslehen 
uns  über  die  Ablativ/brutto  der  Sanskrita  auf  das  oben  Angege- 
bene, wobei  wir  nur  noch  bemerken,  dass  die  Pronomina  ge- 
wiss sämmtliche  Flexionen  bilden  und  aus  diesem  Grunde  auch 
saramtliche  Nomina  in  den  frühesten  Zeiten  wohl  auch  nur  die 
Endungen  der  Pronomina  haben  können.  Wir  fugen  so  dem 
Angeführten  noch  hinsu,  dass  im  Sanskr.  die  Neutra  auf  —I, 

—  u  und  —  ri  im  Ablativ  sich  auf  -  nas  endigen-,  ferner  bil- 
det im  Sanskr.  die  schon  berührte  Endung  —taa  Adverbia  im 
Sinne  eines  Ablativs.  Vgl.  Bopp't  L.  R.  S.  306  und  337,  und, 
nach  Boppi  s.  B.  dharma — tas  (aus  Pflicht),  t — tas  (von  da), 
a  —  tas  (von  da),  ku — tas  (von  wo,  woher).  Für  Ablative  der 
ursprünglichen  Art  halten  wir  in  der  griechischen  Sprache  alle 
die  Formen  auf  %tvy  welche  von  dem  Hrn.  Verf.  S.  III  bis 
117  aufgeführt  sind;  alle  haben  auch  sicher  die  ursprüngliche 
Bedeutung  des  Woher,  des  Ausgehens,  des  Ablativs.  Hier  ist 
nur  die  Endung  noch  etymologisch  su  untersuchen.  Der  Herr 
Verf.  beurt heilt  sie  S.  172  und  173  und  nimmt  hier  ( —  doch 

^  aprachvergleichend  — )  die  deutsche  Sprache  su  Hülfe.  Er 
meint,  die  griechische  Endung  — dsv  habe  ihre  Bedeutung 
nicht  in  dem  — -fr— ,  sondern  vielmehr  in  dem  —  sv,  und 
stützt  diese  Annahme  auf  die  deutschen  Formen  dana,  hina^ 
fona  u.  s.  w.  Nun  aber  ist  die  Form  Jona  bekanntlich  noch  eine 
der  dunkelsten  in  der  deutschen  Sprache.  -  Ferner  sind  diu 
deutschen  Formen  hina^  hinnen  und  hin  uoter  sich  verschie- 
den; denn  hina  oder  hin  ist  eine  Accusativform  Wohin,  und 
hinnen  ist  bis  auf  den  heutigen  Tag  unverrückt  geblieben  und, 
wie  wir  ojjen  bewiesen  haben,  aas  einer  reinen  Ablativform  Ät-  . 

.  nonl  entstanden.  Eben  so  verhalt  es  sich  mit  den  übrigen  For- 
men, von  denen  bald  mehr.  Wir  glauben  Im  Gegentheil,  dass 
das  —  d  —  die  wahre  Ablativform  sei  und  dass  das  —  av—  nur 
ein  Adverbialsuffix  sei,  aus  dem  unbestimmten  Pronomen  an  — 
(ein,  un  —  tu)  entstanden,  durch  welches  der  Ablativform  eine 
allgemeine,  unbestimmte  Geltung  gegeben  ward.  Hierauf 
muss  man  schon  durch  den  Umstand  kommen,  dass  die  Formen 
auf  —  tov  für  alle  Numeri  gelten,  einen  allgemeinen  Begriff  in 
sich  schliessen.    Auch  im  Deutschen  werden  Adverbia  durch 

—  an(a)  gebildet,  z.  B.  innana ,  nidana,  obana,  utana,  fora- 
na,  samana.  —  Dass  im  Latein,  die  Ablativform  auf  —  t 
h  er  r  sch  e  n  d  war,  ist  häufig  genug  nachgewiesen  und  von  dem 
Herrn  Verf.  in  einem  eignen  Abschnitte  S.  226  flgdd.  beleuch- 
tet —    So  wurden  "wir  auch  die  lateinische.  Adverbialendung 

—  tos,  in  funditus ,  antiauitus,  divinitus  u.  s.  w.  iu  dem  Ab- 
schnitte S.  106  flgdd. ,  welche  mit  der  erwähnten  Sanskr.  En- 
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dunf  —  ta$  ganz  gleiche  Bedeutung  und  Form  hat  und  wohl 
nichts  weiter  ist,  ab  da«  angehängte  t — tas,  nie  für  eine  Ge- 
nitivform halten,  sondern  nnr  für  eine  Ablativform,  auf  ähn- 
liche Weise  entstanden,  wie  die  griechische  Kndun?  — fttv.  — 
Dabei  müssen  wir  aber  festhalten,  was  der  Herr  Verf.  verwirft, 
nimlich  dass  inde  und  unde  wahre  Ablativformen  seien.  Der 
Herr  Verf.  meint  8.  171,  das  suffiie  ~de  in  inde  und  unde 
habe  nichts  mit  dem  griechischen  — &tv  zu  schaffen,  denn  das 
Ansehen  werde  nicht  durch  dieses  —  de  ausgedrückt,  sondern 
nnr  durch  den  Casus,  in  welchem  diese  Wörter  stehen,  weswe- 
gen das  —  de  auch  ganz  wegbleiben  könne,  wie  in  cjw,  dein, 
proin.    Wir  antworten  hierauf,  dass  wir  das  —  de  gerade  für 
die  Casusbezeiehnung  halten,  durch  welche  eben  das  Ausgehen 
aas  »cd  nickt  wird,  dass  diess  — de  doch  wohl  die  Endung,  also 
der  Casus  sei,  nnd  dass  das  —  de  von  dein,  exin,  proin  eben 
$o  gnt  abgefallen  sein  könne,  als  aus  huanta  und  hinont  im 
Deutschen ^ican  und  hinnen  geworden  ist.    Dennoch  spricht  sich 
der  Herr  Verf.  über  inde  und  unde  8.  227  flgdd.  nicht  deutlicht 
aas;  er  fügt  nur  hinzu,  dass  beide  Formen  aus  is  und  us  ent- 
standen sein  können  und  dass,  wegen  des  inlautenden — n— ^ 
man  mit  Vergleichung  des  Deutschen  auf  die  Vermuthung  ge- 
führt werde,  „dass  überall  eine  gemeinsame  Flexion  zum  Grun- 
de liege."  —  Dennoch  halten  wir  inde  und  unde  für  wirkliche, 
leicht  zu  erklärende  Ablativformen.  Es  ist  klar,  dass  inde  und 
wide  Correlativformen  und  wegen  ihrer  allgemeinen  Bedeutung 
Pronotninalformen  sind.    Wir  haben  Jahrb.  XI,  1,  S.  27  unter 
den  Pronomfnalstämmen  auch  einen  Stamm  an —  (Lst.w/i  —  ns, 
Germanisch  am  oder  et«,  Griech.  iv—g  —  $lg)  für  das  „unbe- 
stimmte" Pronomen  nachgewiesen.    Wir  halten  uns  überzeugt» 
dass  in  —  <*(«?) ,  vermöge  der  bekannten  Vokalabstofung  in  den 
verschiedenen  Sprachen  nnd  Zeiten,  eine  Ablativform  von  die- 
sem Pronomen  sei ,  welches  Latein,  in  un  —  us  in  vollem  Ge* 
Vnnch  ist.    Dasselbe  Wort  ist  iv  —  <fr  —  «v,  dessen  Stamm 
Joris  lebt;  dasselbe  Wort  ist  en  —  ont,  über  dessen  zweites  n 
*ir  oben  schon  geredet  haben.    Dieses  Pronomen  an  erscheint 
im  Sanskrit  auch  in  der  Form  a — .    Daher  bildet  das  Sanskrit 
mit  einer  andern  Ablativendung  die  Form  a — tas  (inde,  hinc), 
welche  aueh  heim  Comparativ  als  Ablativform  des  Pronomen 
idam  gebraucht  wird.   Wenn  nach  Bopps  und  Schmidts  fort* 
führender  Ansicht  über  die  Präpositionen  diese  wohl  zum  gros- 
sen Theil  ans  Pronominalstämraen  gebildet  sind,  so  wäre  es  gar 
nicht  waglieh,  an — te  (an  —  tid),  griech.  dv — f  £,  Sanakr. 
TO— t — Hca*  ebenfalls  für  eine  Ablativform  desselben  Prono- 
mens zu  halten,  mit  der  daraus  von  selbst  hervorgehenden  Be- 
deutung =  von  wegy  vorne,  vor,  wenn  man  diese  Formen  nicht, 
wiewohl  weniger  glaublich,  mildem  deutschen  öftd— (frons) 
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oder  dem  Stnekr.  anta  (finfg,  Ende)  zusammenbringen  will 
Man  vergl.  Bopp  8  Glos«.  Saus  kr.  p.  4  und  10.*) 

Auf  gleiche  Weise  lässt  eich  die  Form  unde  erklären-  In 
den  Jahrb.  a.  a.  0«  haben  wir  die  Formen  dea  Pronomini*  rela- 
tiv! nachgewiesen ,  Sanskr.  kas%  kd,  kirn;  Latein,  quis,  quid; 
G riech.  tlgf  ti(t)  a.  nog  s.  xog;  Gothisch  hvas,  hvd,  hva(t); 
Deutsch  huuer  (oder  tiuer,  oder  wer),  huuiu,  huuaz.  Dia 
Identität  aller  dieser  Formen  im  Anlaut  igt  sicher,  wie  wir  in 
den  Beitragen  z.  allg.  vergl.  Sprachk.  I,  S.  58,  nachgewiesen 
haben.    Auch  zeugen  Formen,  wie  ubi,  unde,  ut(i),  klar  für 
eine  interrogative  oder  relative  Bedeutung,  und  es  ist  nichts 
wahrscheinlicher,  ais  das 8  in  der  lateinischen  Sprache  in  alten 
Formen,  wie  im  Griechischen,  der  Guttural  sehr  zurückge- 
drängt sei.    Zwar  nehmen  Schmidt  de  praepos.  graecis  S.  48 
und  16,  und  Bopp  lieber  einige  Demonstrativst  ämme  S.  12  und 
Vergleichende  Zerglied.  III,  S.  92,  einen  untergegangenen  Pro- 
nominalstamm u  au;  dieser  ist  aber  durchaus  in  keiner  Sprache 
weiter  zu  begründen  nnd  zu  belegen.  Auch  die  Sanskr*  Form 
ku,  die  Bopp  z.  B.  im  Lehrg.  S.  30«  für  eiuen  eignen  Stamm 
annimmt,  ist  sicher  nichts  weiter,  ais  die  umgelautete  Form 


-  ■ 

einer  ganzen  Sphäre  hfndentet.  Es  tritt  in  mancherlei  Gesfalt  auf; 
wir  können  un«  aber  nicht  enthalten,  hier  uniere  Ansichten  über  zwei 
Formen  mitzutheilen  : 

mm  ^^»»»»v»»    mm  ■  ■  wm*  mm         WA  V        m  ^  «• 

1)  über  das  griechische  «*.  Wir  halten  diese  Tie!  besprochene 
Partikel  für  nichts  anders ,  als  für  die  nackte  Wurzel  oder  für  einen 
Status  absolutus  jenes  unbestimmten  Pronomens.  Diess  ctp  bezeichnet 
daher  nur  die  Unbestimmtheit  dessen,  was  in  einem  Satze  ausgesagt 
ist,  lehnt  sich  also  vorzüglich  an  das  Yerbum,  kann  aber  auch  zu  jedem 
andern  Worte  gehören,  wofür  schon  das  in  unserer  Zeit  vindicirte,  oft 
so  bezeichnende  doppelte  av — av  zeugt.  Die  Partikel  av  steht  der 
deutschen  Partikel  „einmal,  wenn  irgend  der  Fall  eintritt"  —  aehr 
nahe. 

2)  über  das  lateinische  an.  Diess  an  hat  dieselbe  Form  und  Be- 
deutung :  es  ist  statu»  absolutus  des  unbestimmten  demonstrativen  Prono- 
mens. Diess  thut  lieh  am  besten  ia  der  Formel  der  Doppelfrage  mit 
irfrwm  —  an  kund.  Utrum  ist  bekanntlich  das  Neutrum  des  Comparativs 
Tom  Pronomen  interrogativum  quis.  Ein  Beispiel  wird  die  Sache  auf- 
hellen. Cle.  Farn.  7,  1«.  Utrum  superbiorem  te  pecunia  facit  ,  an 
quod  te  imperator  consulit.  Diess  heisst  umschrieben  =  Zweierlei 
wirktauf  dich  ein:  Geld  und  Zutrauen;  irgend  eines  (an)  macht  dich 
übermütiger,  als^  das  andere.     Meldtet  von  beiden  (utrum)  ist  diess  * 


Digitized  by  Google 


Härtung :  Leber  die  Casus  in  der  lat  and  gricch.  Sprache.  21 

ka,  wohin  sich  jedoch  auch  Bopp  Gloss.  Sanskr.  p.  46  und  Fer- 
gfetc*.  Zerglied.  III  S.  93  neigt  Beweis  dafür  ist  der  lateini- 
sche Anlaut  in  cu— jus,  cw— •*.  Von  diesem  Pronomen  inter- 
rogativum  lautet  griechisch  die  adverbiale  Ablativforra  regel- 
mässig *o  — O  — tv  (von  woher).  Die  AD.  Ablativform  von 
hnuaz  (was)  geht  folgende  Stufenleiter  durch:  huuanta, 
trottle,  wwide,  wand,  wan  nnd  bedeutet  =  (von)  woher,  weil, 
deshalb,  denn.  Dieselbe  Form  scheint  uns  das  lateinische 
un—de  zu  sein,  das  sehr  wahrscheinlich  mit  der  Form  quando 
zusammenfällt.  Im  Sanskr.  wird  diese  Form  durch  das  öfter 
erwähnte  kutas  ersetzt.  —  Die  lateinischen  Formen  de — inde^ 
ex — inde ,  per —  inde,  pro  —  in  de  sind  demnach  nichts  wei- 
ter, als  die  Formen  inde,  durch  Präpositionen  einer  bestimm- 
tem Bedeutung  und  entern  Sphäre  zugewiesen.  Und  eben  des- 
halb, weil  die  Präposition  mit  ihrem  Begriffe  vorzuwalten  an- 
fing, verlor  sich  die  Endung — </e,  eben  so  wie  sich  in  den 
jungem  Spracherscheinungen  die  Casusendungen  nach  dem  Auf- 
treten der  Präpositionen  verloren  haben  oder  doch  unkenntlich 
gemacht  sind.  —  Ferner  bemerken  wir,  dass  wir  tot —  i  —  dem 
and  i — dem  (Sanskr.  t  — -  dam)  für  Superlative  des  Pron*  de- 
monstr.  halten ,  die  mit  dem  Ablativ  nichts  gemein  haben.  — 
Es  lassen  sich  noch  viele  andere  viel  gebrauchte  Partikelfor- 
men aus  Pronominen  ableiten.  Der  Hr.  Verf.  hat  s.  B.  seibat 
eine  treffliche  Abhandlung  über  den  Instrumental  qui^  S.  208 
flgdd-i  gegeben.  Wir  können  mit  ihm  nur  übereinstimmen; 
möge  seine  Ansicht  ein  Beitrag  zur  achten  lateinischen  Gram- 
matik werden.  Auf  S.  210  versucht  er  es,  noch  die  Form  ceu 
aas  qui,  „mit  der  Enclitica  ve  verbunden,4'  herzuleiten;  hier 
können  wir  ihm  aber  nicht  beistimmen,  viel  weniger  wenn  er 
dies*  r©,  s.  red,  a.  vehe  mit  deutschen  wan  oder  wahn  zusam- 
menstellt. Das  ve —  in  vesanus  und  vehemens  ist  sicher  ein 
anderes,  als  das  in  st  —  ve.  Und,  was  bedeutet  denn  diese 
Enclitica  ve?  Woher  ist  sie?  —  Es  scheint  uns  viel  einfacher, 
rem,  =  velut,  wie,  mit  Hülfe  der  Dativform  et«,  für  einen 
Instrumental  des  Pronomen  quis  zu  erklären  und  es  für  iden- 
tisch mit  der  genannten  Instrumental  form  qui  zu  halten.  In 
den  ältern  deutschen  Dialekten  exiatirt  bekanntlich  noch  der 
Instrumental.  Er  holst  Gothisch  hvai—va,  AD.  huuiu,  ND. 
wie.  Der  Diphthong  —  tu—  geht  bekanntlich  gerne  in  die  Form 
—  eu —  über;  daher  wohl  quin  (cn<),  d.  h.  qui,  in  queu  oder 
ceu  überging.  Der  Instrumental  endigt  sich  aber  auch  auf  — t; 
daher  die  Form  quia  {durch  wae%  oder  =  AD.  du/h  daz,  weil) 
wohl  nichts  weiter  ist,  als  ebenfalls  eine  vielleicht  jüngere  In- 
itromentalforro  oder  eine  Nebenform  des  Instrumentals.  Eben 
so  ist  nach  dieser  Analogie  auch  wohl  sive  oder  seu  ebenfalls 
eine  Instrumentalform  von  dem  Pron.  demonstr.  so  —  «,  die  im 
Deutschen  so  (oder  thiu)  heisst,  und  im  Latein,  in  st  abgekürzt 
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ist.  So  htesse  denn  seu — neu  nichts  weiter,  als  =  eS  oder 
«d,  während  Tempus  und  Modus  des  Verbi  die  verschiedenenL 
Modifikationen  geben.  Im  Sanskr.  gilt  die  Form  katham  oder 
kathä.  Vergl.  Bopps  Conjug.  System.  S.  47,  Lehrg.  S.  807, 
Demonstr.  St.  S.  11  flgdd.*  Glossar,  p.  41*  Eben  so  ist  der  In* 
strumental  des  Demonstrativs  is  im  Sanskr.  i—tham,  vergl. 
Bopps  Lehrg.  S.  30?  und  Demonstr.  St.  S.  10,  aber  auch  t  —  ti^ 
vergl.  Bopps  Glossar,  p.  80,  im  Latein,  t  —  to,  correiativ  zu 
u  —  ti  (quomodo)  von  quis.  Griechisch  lautet  der  Instrumental 
*«g  oder  xog  mit  der  gewöhnlichen  Modalendung  —  og. 

Wir  könnten  hier  wieder  anknüpfen  und  uns  einen  Uebergang 
tu  der  Lehre  vom  Instrumental  bahnen.  Doch  wurde  es  schei- 
nen, als  wollten  wir  nur  Gelegenheit  suchen,  ans  unserer  An- 
sicht su  entladen.  Unser  Zweck  bei  dieser  Revision  war  nur 
der:  der  gelehrten  Mitwelt  zu  zeigen,  dass  der  Weg  der  all- 
gemeinen Vergleichung  nicht  so  sehr  ferne  liegt  und  so  steil 
nicht  ist,  als  er  oft  verschrieen  wird.  Wir  freuen  uns,  den» 
Hrn.  Verfasser  gegen  seinen  Willen  auf  demselben  begegnet  zu 
sein:  „Was  kann  man  denn  dawider,  wenn  man  nun  einmal 
mu.*s1«  Die  Zeit  reisst  zu  gewaltig  fort,  wenn  das  Rechte  ein- 
mal besteht  Der  Herr  Verfasser  möge  es  nur  nicht  übel  deu- 
ten, wenn  wir  nicht  aufhören  unsere  Ansichten  so  lange  zu  ver- 
theidigen,  als  wir  können,  und  dazu  beizutragen  suchen,  in  der 
gelehrten  Welt  immer  noch  den  Glauben  aufrecht  su  erhalten, 
dass  der  Eine  Weg  durch  Eine  Sprache  noch  nicht  ausgemacht 
der  richtige  sei.  Mögen  bald  mehr  Manner  aufstehen,  die,  wie 
der  Hr.  Verf.,  forschen,  damit  die  alten  Sprachen  der  Jugend 
in  den  Elementen  geniessbarer  werden  und  wir  gegen  die  Geg- 
ner des  classischen  Alterthums  das  Feld  behaupten.  Es  thut 
wahrlich  nie  so  sehr  Noth,  als  in  unsern  Tagen.  Wie  wichtig 
eine  Aufklärung  der  Sprachen  sei,  werden  Tausende  bekennen, 
die  sich  an  ihre  Jugendzeit  und,  um  bei  unserm  Thema  zu  blei- 
ben, daran  erinnern ,  wie  sauer  ihnen  die  Verdauung  der  Syn- 
tax des  Ablativs  in  der  lateinischen  Sprache  nach  Bröder  und 
Werner  geworden  ist..  Doch  die  Sprachlehren  werden  mit 
Gottes  Hülfe  bald  anders  werden.  —  Wir  empfehlen  die  Ar- 
beit des  Hrn.  Verf.'s  als  ein  tüchtiges,  gediegenes  Werk,  das 
Jeder  nach  seiner  Ansicht  umgestalten ,  aufnehmen  und  anwen- 
den möge,  bis  wir  alle  Einer  bewährten  Grundansicht  huldi- 
gen*  bis  dahin  möge  freundliche  Entgegnung  eine  angenehme 
Beschäftigung  sein.  Auch  Referent  liebt  und  lehrt  das  classi- 
sche  Alterthnm,  will  aber  selbst  nicht  eher  nach; eigner,  viel« 
leicht  auch  falscher  Ansicht  einseitig  lehren  und  anführen,  als 
bis  die  Wahrheit  sich  geltend  gemacht  hat,  —  gerade  wie  wir 
es  für  unbedachtem  halten,  wenn  der  Geistliche  von  der  Kan- 
zel zu  seiner  Gemeinde  über  Orthodoxie  oder  Rationalismus  ei- 
fert.  In  der  Gemeinde  der  Forscher  sei  Leben  und  Thätigkeit 
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imd  Kampf,  und  was  als  gut,  alg  unumstösslich  erkannt  ist, 
nehme  Jeder  nach  Kiusicht  in  sieb  auf  zum  allgemeinen  Mutzen 
und  Fr< 


Schwerin.  G.  C.  F.  Lisch. 

t 


A glaoph  a 711  us  aive  de  Theologiae  mysticae  Grae- 
corum  causts  libri  tres  scripeit  Chr.  Augustus  Lobeck, 
Antiqq.  litt  in  Acad.  Regimontana  Professor,  idetnqae  poetarum  Or- 
phicorum  di-persas  rtliquiii*  collegit.  T.  I  p.  783.  T.  II  p.  589 
(zusammen  beide  Bande  mit  fortlaufender  Seitenzahl  pag-.  1392. ). 
Hcgtiiiontü  Procorum  sumtibus  fratrum  Borntraeger.  1829.  gr.  8. 

- 

Da  schon  von  einem  anderen  Recensenten  der  erste  Band 
des  vorliegenden  Werkes  in  diesen  Blättern  augezeigt  worden 
ist,  so  können  wir  uns  ohne  weitere  allgemeine  Einleitung  so- 
l  dem  ernten  Buche  „über  die  läleusinieu"  wenden, 
ist  ein  Product  gewisser  Zeitumstände  und  Verhält- 
,  und  trägt  in  Allem  den  Cliar akter  dieser  Entstehung  an 
Stime:   Obgleich  nur  selten  Friedrich  Creuzer  namentlich 
irtl  ^  69  docli  8scLal>bftir  ]a3M^)atH&ciisicti  und  &ro 

gegen  die  durch  denselben  verbreitete  Ansicht  von  der 
griechischen  Mythologie  gerichtet,  insbesondere  gegen  dessen 
Meinung,  als  sei  in  den  Mysterien  von  Hellas,  namentlich  zu 
Eleusis,  aus  asiatischer  und  ägyptischer  Quell-;  von  ältester 
Zeit  her  ein  reinerer  und  würdigerer  Begriff  von  der  Gottheit 
und  dem  Göttlichen  aufbewahrt  und  gelehrt  worden,  welcher 
endlich  durch  Theocrasie  bis  zum  Monotheismus  vorgedrungeu 
wäre.    Den  schärfsten  Gegensatz  bildet  hiergegen  die  vorlie- 
gende Abhandlung.    Aus  diesem  gegensätzlichen  Streben  er- 
klärt steh,  wie  des  Herrn  Verfassers  ganzes  Buch  schon  lange 
angelegt  gewesen  und  durch  theil weises  Prüfen  der  anderen 
Meinung  erst  aus  einzelnen  Programmen  erwachsen  ist,  es  er- 
klärt sich,  warum  der  gauze  Abschnitt  über  die  Elcusinicn  so 
wenig  positiver,  sondern  einzig  negativer  Art  ist.    Das  heisst, 
immer  den  Gegner  im  Auge  behaltend,  reiset  er  nur  nieder, 
ohne  eigentlich  aufzubauen«  Die  gelehrte  Welt  hat  die  gegrün- 
detste Ursache  zu  bedauern,  dass  der  Herr  Verf.  auf  diesen 
Weg  gebracht  worden  ist.    Denn  er  darf  sich  wohl  rühmen, 
xViemand  weder  vor  noch  nach  ihm  so  Vieles  aus  alter  und 
Zeit  über  seinen  Gegenstand  gelesen  hat,  oder  lesen  wird, 
solcher  gründlicher  nnd  gelehrter  Vorbereitung A*ie  er 
aa  diese  Sache  gegangen  ist.    Und  demangeachtet  erhalten  wir 
über  so  Vieles  und  eigentlich  das  Meiste  aus  den  Eleusiniea 
keine  Belehrung.    Was  nicht  jenen  einen  Punkt  der  Opposition 
setria%  ist  alle«  unberücksichtigt  geblieben.  Nur  ein  Gedanke 
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ist  es,  der  durch  die  ganze  Abhandlung  lebt  und  anf  den  sich  alles 
bezieht:  nemlich  in  den  Eleusinien  findet  keine  Belehrung  aus 
morgen  Ländischer  Quelle  statt,  kein  besserer  Begriff  von  der 
Gottheit.  Und  hier  wird  wieder  der  Einfluss  der  Opposition 
recht  sichtbar.  Den  beuten  und  vorsichtigsten  Menschen  führt 
die  Bekämpfung  einer  Idee,  womit  er  sich  lange  herumgetragen 
hat,  so  leicht  zu  Extremen  und  zu  einem  Streben  nach  Conse- 
quenz,  welches  oft  zu  einer  Inconsequenz  werden  kann.  So  ist 
es  dem  Herrn  Verfasser  begegnet.  Das  Resultat  aller  seiner 
Bemühungen  läuft  endlich  dahin  hinaus,  aus  den  eleusinischea 
Mysterien  jede  Belehrung  und  jeden  Gedanken  zu  verbannen, 
uud  das,  wovon  die  Weisesten  Griechenlands  mit  Ehrfurcht  i 
und  Achtung  sprachen ,  zu  einem  leeren  Gaukelspiel  mit  Cere- 
moiiien  und  den  trivialsten  Fabeln  zu  machen,  —  Hieraa 
schlieft  sich,  ebenfalls  aus  jener  gegensätzlichen  Richtung  zu 
erklären,  die  verspätete  Erscheinung  des  Aufsatzes.  Denn  die 
Zeit,  für  welche  er  berechnet  war,  ist  eigentlich  vorüber.  Die 
Mythologie  hat  so  rasche  Fortschritte  gemacht,  dass  sie  jenem 
Standpunkt,  welchen  der  Hr.  Verfasser  berücksichtigt,  schon 
früher  verlassen  hat,  ohne  dass  sie  schwerlich  die  Stellung  an- 
nehmen wird,  welche  ihr  Herr  L.  anzuweisen  sucht-  Zwischen 

Snem  und  diesem  Extrem  liegt  sicherlich  das  Wahre  in  der 
itte.  Ohne  eine  Belehrung  oder  Ueber lieferung  aus  vorge- 
schichtlichen pelasgischen  Quellen  zu  glauben,  oder  eine  über 
der  Philosophie  ihrer  Zeit  stehende  Erkenntniss  den  Mysterien 
zuzutrauen,  wird  man  aber  auch  wohl  mit  Unrecht  die  Eleusi- 
nien  selbst  unter  das  Bessere  ihrer  Zeit  herabsetzen.  —  Mau 
fühlt  sich  ängstlich,  Hrn.  L.  zu  widersprechen,  weil  derselbe 
bei  so  eminenter  Gelehrsamkeit  und  Gründlichkeit  eine  Masse 
so  seltener  Bücher  benutzt  hat,  dass,  wenn  Ree.  auch  den  be- 
sten Willen  hätte,  er  doch  unmöglich  alle  Angaben  und  Be- 
hauptungen würde  prüfen  können.  So  weit  es  seine  Hülfs mit- 
tel erlauben,  will  er  dem  Hrn.  Verfasser  in  den  Hauptsachen 
folgen. 

Nach  einem  Proöminm  und  einem  einleitenden  Paragraphen 
wird  §  2  p.  10 — 14  behauptet,  die  Priester  der  alten  Welt  seien 
nicht  Lehrer  gewesen,  sondern  nur  die  Besorger  des  gottes- 
dienstlichen Rituals;  daher  nicht  zu  erwarten  sei,  dass  die  En- 
molpiden  in  den  Eleusinien  als  Lehrer  aufgetreten  wären.  AI* 
lein  bei  der  Verschiedenheit  des  öffentlichen  Cottas  und  der 
Mysterien  durfte  überhaupt  kein  Schluss  von  ersterem  auf 
letztere  gelten ,  so  wenig  als  diesen  ihre  mancherlei  Scenerien 
und  Eigentümlichkeiten  darum  abgesprochen  werden  können, 
weil  sie  im  öffentlichen  Dienste  nicht  statt  fanden.  Zugleich 
hält  es  Hr.  L.  (§  3  p.  14— 21.)  nicht  für  wahrscheinlich,  dass 
die  Eumolpiden  vor  einer  so  grossen  und  vermischten  Versamm- 
lung bessere  religiöse  Begriffe,  als  die  gangbaren,  vorgetragen 
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Latten.    Er  sucht  dabei  zu  beweissen,  das«  jeder  Grieche,  wes- 
teo  Geschlechtes  and  Standes  er  auch  war,  ohne  Unterschied 
in  die  Mysterien  aufgenommen  wurde.    Namentlich  das  Zeug- 
nis« des  Julianas  Or.  VII,  238  aus  dein  Beispiel  des  Diogenes, 
diu  der  Aufzunehmende  erst  du  atheniensische  Bürgerrecht 
erwerben  musste,  sucht  er  dadurch  zu  entkräften,  dass  er  an 
die  Aufnahmen  von  Kömern  erinnert,  welche  bekanntlich  in 
kein  anderes  Bürgerrecht  eintreten  durften.    Allein  jene  Ein- 
weihungen der  Römer  scheinen  vielmehr  auf  einer  Ausnahme 

Mächtigen  zu  beruhen,  gegen  welche  die  Eleu- 
wie  gegen  andere  Gewalthaber,  sich  von  ihren  Regeln 
rlaubten,  welches  unter  Anderem  die  Geschichte 
(Plut.  Vit  Deraetr.  T.  I  p.  000  )  und  Zarmarus 
(Dio  Cass.  L.  XIV  c.  0  Tom.  I  p.  139.),  und  die  Abweichungen 
von  der  gesetzlichen  Zeit  bei  Aufnahme  des  Antonias,  811IU, 
Octavianus  a.  *.  w.  beweisen.    Apollodorus,  ein  griechisches 
Spruch  wort,  die  Beispiele  des  Hercures,  der  Dioskureu  und 
Anderer  (bei  Sainte-Croix,  recherch.  sur  las  myst.  I  p.  2Ö9  sq.); 
deren  Einweihung  doch  erst  nach  den  wirklichen  Umständen 
der  verhältnissmässig  späten  Blüthe  der  Eleusiuien  abstrahirt 
und  erdichtet  sein  konnte,  und  die  religiöse  Unduldsamkeit 
des  Alterthums  gegen  Fremdes,  wie  sie  der  Herr  Verf.  p.  271 
ff.  auseinandersetzt,  sprechen  für  das  Bestehen  jener  Satzung. 
Was  die  Meldung  anbelangt,  welche  die  Belehrung  einer  so  ver- 
mischten und  grossen  Versammlung  durch  bessere  Begriffe  un- 
wahrscheinlich findet,  so  hat  sich  der  Herr  Verf.  nicht  weiter 
darüber  erklärt,  worin  er  eigentlich  das  Unwahrscheinliche  fin- 
det.   Wäre  jene  Belehrung  unverträglich  mit  der  Wachsamkeit 
des  Staates  über  den  bestehenden  Cultus?  Allein  der  Staat  be- 
strafte nur  die  Verachtung  oder  den  Unglauben  an  die  beste- 
henden Götter  (vergl.  Wachsrouth's  Hellen.  Alterth.  II ,  2  pag. 
205  ff.),  nicht  einmal  die  Verspottung  der  Götter  in  der  atti- 
schen Komödie,  geschweige  die  Läuterung  der  Vorstellungen 
von  denselben  durch  Philosophen  und  selbst  die  Tragiker  auf 
dem  Theater.    Wie  viel  weniger,  wo  die  Vorsteher  der  Eleu- 
sinien  selbst  die  vornehmsten  Priester  des  ganzen  Staates  wa- 
ren! Oder  könnte  es  lächerlich  and  überflüssig  scheinen,  als 

vorsmtragen,  zu  dessen  Anhörung  Jedermann 
1?    Allein  hier  spricht  nun  einmal  die  Thatsa- 
in  den  Mysterien  vorkam,  sei  es  zum  Hören  oder 
wirklich  als  Geheimnis«  behandelt  wurde.  Oder 
unpassend  vorkommen,  dem  grossen  Haufen  Einsich- 
zu  wollen,  welche  vielleicht  aber  dessen  Fas- 
1?  Oder  wie  konnte  der  Vortrag  zugleich  Ge- 
bildete und  Ungebildete  befriedigen?  Ich  glaube  nicht,  dass 
von  dieser  Seite  ein  Einwand  gelten  kann,  da  wir  so  sehr  wenig 
über  die  Art  der  Belehrung  in  deu  Eleusinieu  wissen. 
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ftoch  hier  ist  Thatsache ,  das 8  Weise  und  Unweiae  befriedigt 
wurden.  m  4 

Um  den  Einwand  abzuwehren,  die  Lehrvorträge  in  den 
Eleusinien  seien  nach  den  Graden  der  Initiirten  in  exoterische 
und  esoterische  zerfallen,  sucht  der  Herr -Verf.  §  4  p.  22 — 31 
ku  zeigen,  diso  am  Eingang  zum  Tempel  keine  Aufsicht  auch 
den  Uneingeweihten  gehindert  habe,  einzudringen.    Mit  Hecht 
stellt  er  dabei  die  Ansicht  auf,  da 88  wohl  die  religiöse  Scheu 
und  Achtung  den  Missbrauch  dieser  Freiheit  verhütet  habe. 
Allein  die  Gründe,  welche  das  ungehinderte  Eindringen  be- 
weisen sollen,  dürften  doch  wohl  nicht  die  Kraft  haben,  welche ' 
ihnen  Hr.  L.  zutraut.    Hauptsächlich  stützt  er  sich  auf  eine 
Erzählung  aus  Liviua  XXXI,  14,  dass  zwei  Jünglinge  aus  Acar- 
nanien,  ohne  eingeweiht  zu  seyn,  in  den  Tempel  der  Ceres 
eindrangen.    Allein  hier  kommt  sehr  in  Frage,  ob  in  den  Tem- 
pel der  kleinen  Mysterien  oder  der  grossen,  und  wenn  auch  der 
grossen,  fn  welchen  Theil  dea  Tempels  sie  vordrangen;  ob  auch 
in  das  Innere?  über  welches  Alles  Livius  nichts  Näheres  an« 
giebt.    Dann  wird  zwar  von  Julius  Firmlcna  de  Em  Prof.  Rel. 
p  36  die  Entlassungsforrael :  ix  xvpnivov  fyctyov  etc.  nur  als 
in  einem  gewissen  Tempel  (in  quodam  templo)  gebräuchlich  an-» 
geführt,  und  obgleich  dieselbe  Formel  durch  Clemens  von 
Alexandrien  (Cohort.  1,  21,  13.)  den  phrygischen  Culten  zuge- 
schrieben wird,  und  der  Hr.  Verf.  mit  Recht  erinnert,  dass  die 
Ausdrücke  zvunavov,  xvixßakov ,  xeovog  etc.  aus  dem  Phrygi- 
schen stammen:  so  verbindet  doch  eine  Stelle  in  den  Scholien 
zu  Plato  p.  23  lluhnk.  ausdrücklich  dieselben  Worte  auch  mit 
den  Eleusinien!  Dass  riemlich  seit  der  Vermischung  der  Ceres 
mit  Cybele  auch  Phrygisches  nach  Eleusis  kam,  darf  nicht  be- 
fremden! Die  Analogie  der  Einrichtungen  anderer  Mysterien 
spricht  auch  für  den  Bestand  ähnlicher  Einlassungssymbole  zn 
Eleusis.    Wie  sollten  nicht  die  Priester  das  vor  leichtsinnigem 
Zutritt  bewahrt  haben,  auf  dessen  Verrathung  sie  Todesstrafe 
Verhängten!  Endlich  kann  ich  nicht  glauben,  dass,  wie  Hr.  L. 
p.  28  annimmt,  jeder  Athener  seine  Gastfreunde  selbst  habe 
initiiren  können,  da  dieses  Geschäft  doch  sonst  ausdrücklich 
als  Vorrecht  der  Priester  vorkommt.    Die  Beispiele,  welche 
der  Herr  Verf.  ansieht,  gehen  alle  nnr  auf  Nichtathener,  nicht 
aber  hören  wir,  dass  Athener,  ohne  Priester  zuseyn,  sich  un- 
ter einander  eingeweiht  hätten.    Daher  uvlo  in  den  angeführ- 
ten Stellen  (Demosth.  c.  Neaer.  1352.    Andocid.  de  Myster.  p* 
04  etc.)  nicht  die  luitiation  selbst  zu  bedeuten  scheint,  aoudern 
eine  Vertretung  der  Fremden  durch  Athener  bei  derselben, 
vielleicht  statt  oder  ab  eine  Art  von  Adoption  zur  Erlangung 
des  Bürgerrechtes,  oder  die  Einführung  des  Fremden  durch 
den  Athener  als  eine  Art  Bürgen  oder  Exegeten  (slg  iivöTijgia 
äyeiv  p.  28  Not.  oder  pvtoayoyüv  p.  29  aq  ). 
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Der  Flerr  Verf.  prüft  nun  §  5  p.  §1—43  die  Stellen  aus  den 
Alien,  welche  angeführt  werden,  um  das  Daseyn  von  Graden  in 
den  Eleuainien  darsathun.   Am  meisten  hält  er  sich  bei  einer 
Stelle  au»  Teriullian  (adv.  Valentitiian.  I  p.  289  A.  ed.  Rigalt.) 
•af*  dessen  Zeugnis»  für  das  Bestehen  solcher  Abstufungen  er 
tu  entkräften  sucht,  wie  mir  aber  acheint,  mit  nicht  genügen* 
dem  Erfolge.  Die  Worte  des  Kirchenvaters  sind  folgende:  „Va- 
ientiniani  nihil  rnagis  curant,  quam  occultare,  quod  praedicant; 
ti  tarnen  praedicant,  qui  occultant.    Custodiae  officium  con- 
seientiae  officium  est.    Confusio  praedicatur  dura  religio  asse- 
veratar.    Nara  et  illa  filensinia  haeresis  et  ipsa'  Attioae  super- 
stitionis,  quod  tacent,  podor  est.    Idcirco  et  aditum  prius  cm- 
Haut,  diutius  initiant,  quam  consignaut,  quiun  epoptas  ante 
quiiiquenoiom  instituunt,  ut  opinionem  suspeudio  cognitionis 
aedificent  atque  ita  tantam  roajestatem  adhibere  videautor  quan- 
tam  praestruxeruut  cupiditatem.     Sequitur  ja  in  silentii  offi- 
eiam;  alten te  custoditor,  quod  tarde  inveuitur.    Ceterum  tota 
in  adytis  divinitas,  tota  suspiria  epoptarum ,  totum  signaculura 
Jinguae,  simulacrum  membri  virilis  revelatur.    Sed  naturae  ve- 
ii  trau  dum  allegorica  dispositio  praetendeus,  patrociuio  coactae 
fi^urae  sacrilepum  obscurat  et  convicium  falsi  simulacris  excu> 
»at.4*    Von  J.  Scali^er  de  Emeud.  Temp.  L*  V,  303  rührt,  wie 
wir  von  dem  Hrn.  Verf.  lernen,  die  Veränderung  epoptas  und 
epoptarum  suspiria  statt  des  Urkundlichen  portas  und  portarum. 
in  dem  letzteren  Satze  scheint  portarum  aber  um  so  mehr  bei« 
zubehalten,  als  es  einen  offenbaren  Gegensatz  gegen  adytis  bil- 
den soll  (sc.  divinitas  portarum  oder  ad  portas),  woraus  dann 
folgt,  dass  auch  weiter  oben  statt  epoptas  mit  Petavius  ad  The- 
inist.  p.  414:  ad  portas  zu  lesen  sei,  so  dass  sich  also  eine  wirk- 
liche Abstufung  zwischen  denen  ergiebt,  welche  bloss  in  den 
Vorhof  (ad  portas)  und  denen,  welche  in  das  Innere  (adyturo) 
zugelassen  wurden.   Es  liegt  in  dem  Geiste  der  gauzen  Stelle, 
dass  sie  Abstufungen  macht,  so  wie  sie  auch  auf  das  Bestimm- 
teste die  Meinung  widerlegt,  als  sei  die  Zulassung  zu  den  My- 
sterien so  leicht  und  gleichgültig  und  für  Jedermann  gewesen, 
wie  der  vorhergehende  Paragraph  es  behauptete.  Ausiössig 
hauptsächlich  ist  denCritikern  beiTertullian  das  quinquennium, 
da  einige  dunkele  Nachrichten  einen  kürzeren  Zeitraum  anzu- 
geben scheinen,  in  welchem  die  Einweihung  vollendet  wurde« 
Sainte-Croix  pag.  311  meint  diese  Abweichungen  aus  der  Ver- 
schiedenheit der  Zeiten  erklären  zu  können,  weil  dielleiden 
seit  Verbreitung  des  Christenthums  bei  der  Aufnahme  vorsichti- 
ger geworden  wären.    Mir  scheint  es,  dass  man  im  Allgemei- 
nen auf  die  von  Hrn.L.  verworfene  Meinung  von  Salmasius  ad 
Spsrtian.  Adrian,  pag.  33  sq.  ef.  Exercitt.  Plinn.  p.  8  A.  zurück- 
kommen müsse,  wonach  Tertullianus  drei  Grade  statuirt.  Es 
lommt  liier  Vieles  auf  die  Erklärung  des  consignant  an,  wel- 
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ches  nach  Hrn.  L.  so  viel  ist,  als  IniGtpQayl&töai ,  riAo$  fert- 
«fravcu,  TfAsiouv,  in  dem  Sinn  Ton  consummare,  die  letzte  und 
höchste  Weihe  ertheilen.    Nun  ist  cortsignare  allerdings  die 
XJebersetsung  von  ImöspQctyttttöat  y  allein  doch  ganz  verschie- 
den  von  tiUiovv  oder  consummare,  und  in  keinem  anderen  Sinti 
zu  verstehen,  als  was  nachher  bei  Tertnllian  silentii  officium 
und  signacutum  linguae  heisst.    Es  steht  für  ftvo,  den  Mund 
verschliefen,  und  bezeichnet  also  den  Grad  der  Weihe,  der 
sonst  uvijöig  heisst,  worauf  erst  noch  die  Ixonxüa  folgt  (indem 
tivtiTtjg  nur  ausnahmsweise  auch  von  der  letzten  Weihe  steht), 
bei  Tertullianus  in  adytis  divinitas  genannt.  Beiden  Stufen  geht 
voraus ,  was  bei  ihm  initiatio  oder  institutio  ad  portas  heisst. 
Diese  drei  Abstufungen  unterscheidet  er  deutlich  in :  Ceterum 
(3)  tota  in  adytis  divinitas,  (1)  tata  portarum,  (2)  totum  signa- 
culura  linguae  etc.  Von  dem  ersten  zum  zweiten  Grad  brauchte 
man  fünf  Jahre  Zeit,  von  dem  zweiten  zum  dritten  nur  geringe 
Zeit  und  nicht  lang  genug,  um  von  dem  Kirchenlehrer  als  Bei* 
spiel  des  nutzlosen  und  langen  Hinhaltens  angeführt  zu  werden: 
Auf  diese  Ansicht  dringt  das  quinquenuiumund  es  ist  nicht  rath- 
sam, ein  so  deutliches  Zeugniss  durch  einige  andere  widerspre- 
chende, aber  zum  Theil  undeutliche  Nachrichten,  In  einer  uns 
überhaupt  so  mangelhaft  bekannten  Sache,  in  welcher  so  viele 
Widersprüche  berichtet  werden,  und  die  so  mancherlei  Verän- 
derungen nach  den  verschiedenen  Zeiten  erlebte,  gänzlich  be- 
seitigen zu  wollen.    Am  wenigsten  können  wir  aber  ans  dem 
schon  oben  angeführten  Grunde  einen  Schluss  gegen  die  Sache 
aus  den  Beispielen  von  einer  der  Zeit  nach  kürzeren  Initiation 
der  römischen  Gewalthaber  gelten  lassen,  oder  anderer  berühm- 
ter Fremden,  die  man  schneller  zum  letzten  Grad  beförderte, 
um  deren  Aufenthalt  nicht  in  Athen  gegen  Gebühr  auszudeh- 
nen.   Dürfen  wir,  wie  der  Herr  Verf.  öfter  thut,  unsere  Zeiten 
vergleichen,  so  findet  in  den  neuen  Logen  dieselbe  Verkürzung 
'  zu  demselben  Zwecke  und  aus  denselben  Rücksichten  noch  im- 
mer statt    Die  Stelle  des  Plutarchua  (Vit.  Demetr.  c.  XXVI  T. 
1  p.  900  E.),  welche  Ifr.  L.  p.  36  anführt,  und  welche  von  der 
Dauer  der  ganzen  Einweihung  spricht,  ist  undeutlich  und  wird 
sehr  verschieden  erklärt.    Suidas  voc.  'Exozzat,  und  der  Scho- 
liast  z.  Arlstoph.  Ran.  247  setzen  ein  Jahr  zwischen  dem-My- 
sten  und  Epopten,  aber  ihr  Zeugniss  kann  darum  den  Kirchen- 
vater nicht  widerlegen,  weil  sie  nur  von  zwei  Weihen  sprechen. 
Dagegen  zieht  Sylvester  de  Sacy  zu  Satnte-Croix  I,  31>2  hierher 
Proclus  (in  Theol.  Plat.  Lib.  IV  c.  26  p.  220.)  und  Hermiaa 
(Comment.  in  Phaedr.  p.  168  ed.  Ast),  die  sogar  bis  auf  die  Na- 
men in  der  Annahme  von  drei  Graden  mit  Tertullian  uberein- 
stimmen. Die  Stelle  aus  Theo  Smyrnaeus  Mathem.  I  p.  18  lässt 
der  Herr  Verfasser  mit  Recht  nicht  von  den  Eleusinieu  gelten, 
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uau  die  aus  Olympiodorus  p.  41  hat  nicht  gegründetere  An- 
»prucne. 

\        Nachdem  §  6  die  Ursachen  aufgeführt  worden,  welche  zur 
|  Erhöhung  des  Ansehens  und  des  Ruhmes  der  Eleusinien  beitru- 
gen, wird  §  7  und  8  gezeigt,  um  deu  Satz,  dass  keine  Lehr- 
vorträge statt  fanden,  ferner  zu  vertheidigen,  dass  die  Anklage 
des  ALcibiades  und  Audocides  nicht  auf  einen  Verrath  fileusi  - 
nischer  Lehre  ging,  sondern  nur  ein  äusserliches  Nachahmen 
I  des  Anzuges  und  der  Gebärden  des  HieYophanten  betraf,  wel- 
/   che«  die  Bedeutung  von  öu£ca  tä  itgd  in  dem  Auklageact  sei. 
L'ebrigens,    dass  auf  einen  solchen  Verrath  die  Todesstrafe 
verhängt  worden  wäre,  ist  unglaublich.   Nach  Allem  dachten 
Alcibiades  und  seiue  trunkenen  Freunde  an  keinen  ernsthaften 
Verrath  (Thuc.  VI,  28.),  sondern  eben  weil  in  ihrem  Scher* 
eine  Verspottung  und  Verachtung  der  bestehenden  Religion 
lag,  wurde  ihr  Muthwillen  so  streng  geahndet,  so  dass  wir  aus 
dieser  Sache  weder  für  noch  gegen  eine  eleosinische  Lehre 
etwas  achliessen  können,  —    Der  Herr  Verf.  fährt  §  9  in  der 
Feststellung  seines  Satzes  fort,  und  folgert,  dass  man  aus  dem 
über  die  Eleusinien  von  den  Alten  beobachteten  StilUchwetgeu 
auf  keine  initgetheilte  Lehre  sei»  Ii  essen  könne,  weil  die  Alten 
mit  grosser  religiöser  Scheu  von  allem  Heiligen  gesprochen 
bitten«    Allein  man  kann  mit  Recht  dagegen  einwenden,  der 
Unterschied  sei,  dass  dort  die  Verschwiegenheit  bei  Todes- 
strafe besonders  gefodert,  hier  aber  freiwillig  geleistet  wurde« 
So  reichen  auch  die  §  11  (§10  enthält  nur  einen  kurzen  Rück- 
blick) angeführten  Grunde  und  Beispiele  nicht  hin,  um  die  Er- 
scheinung zu  erklären,  dass  gerade  für  die  Eleusinien  vor  al- 
len andern  religiösen  Anstalten  des  Alterthums  allgemein  so 
käufige  von  den  weisesten  Dichtern ,  Rednern  und  Philosophen 
herrührende  rühmliche  Zeugnisse  erhalten  sind.  Es  ist  ja  nicht 
das  Lob  des  Besuches  der  Mysterien  an  sich,  sondern  zugleich 
das  Lob  der  durch  die  Einweihung  erst  erfolgten  Theilnahme 
an  dem  Inhalte  derselben,  oder  das  Lob  eines  Wissens  und 
einer  Belehrung,  wodurch  diese  Zeugnisse  sich  von  anderen 
allgemeinen,  wie  deren  der  Herr  Verf.  einige  anführt,  unter- 
scheiden.   Auch  die  Vergleichung  des  Glaubens  bei  Muhame- 
danern  und  Christen  an  die  Beseligung  durch  den  Besuch  hei* 
liger  Oerter  Ist  auf  das  Alterthum  nicht  anwendbar!  Wie  hät- 
ten sich  wohl  die  Eleusinien  so  viele  Jahrhunderte  jenes  Loh 
I   erhalten,  wenn  alle  Besseren  und  Weisen  nur  leeres  Gaukel- 
I    spiel  und  die  trivialsten  Fabeln  in  ihnen  fanden  ?  Der  Hr.  Verf. 
I   räumt  daher  auch  selbst  ein,  dass  der  Hierophant  vielleicht 
Einige»  über  die  Belohnungen  der  Rechtschaffenen  und  dieStra- 
/  fea  der  Gottlosen,  auch  wohl  über  Metempsvchose  gesagt  habe, 
verwahrt  «ich  aber  zugleich  vor  jeder  weiteren  Ausdehnung 
|   feine*  Zugeständnisses.  —  Auch  §  12,  woselbst  von  der  Au- 
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klage  des  Aeschylus,  die  Mysterien  profanirt  zu  haben,  die 

llede  ist,  scheint  der  Herr  Verf.  zu  weit  zu  gehen,  indem  er 
diese  Profanation  in  eine  bloss  äusserlich  scenische  Darstellung 
setzt.    Allein  besondere  und  andere  Gründe  für  diese  Ansicht, 

— I  

als  die  aus  der  ursprünglichen  Voraussetzung  und  dem  allge- 
meinen Princip  des  Hrn.  Verf.  iiiessen,  giebt  es  nicht,  wahrend 
jedoch  andere  für  das  Gegenthcil  sprechen.    Denn  ich»glaube, 
dass  allerdings  der  Meinung  von  G.  Haupt  (Quaest.  Aeschyl.  p. 
50.)  und  Welcker  (Aeschyl.  Trilog.  pag.  110.)  beizutreten  sei, 
wornach  die  Alten  auf  die  Entheiligung  des  Geheimnisses  durch 
Wort  und  Rede  deuten.    Die  Stelle  des  Aristoteles  Eth.  Ni- 
com.  III,  2  lägst  die  Sache  »war  unentschieden,  allein  Knttra-» 
tinsp.  40  denkt  doch  nur  an  Wort  und  RedeH  versteht  also  nur 
so  den  Aristoteles  und  beruft  sich  also  wahrscheinlich  auch 
nur  in  diesem  Sinn  auf  die  Autorität  des Heraclides,  wäh- 
rend der  Ausdruck  des  Clemens  von  Alexandrien  Strom.  Ii  pag. 
887:  rd  nvöTgoici  iitl  öxqvrjg  l^Binaiv  doch  am  einfachsten 
und  natürlichsten  von  tlem  lebendigen  Wort  zu  fassen  ist.  Fre- 
ret  und  Andere  hatten  vermuthet,  durch  die  Behauptung  nach 
Herodot.  II,  156,  Artemis  sei  die  Tochter  der  Demeter,  habe 
sich  der  Dichter  die  Verfolgung  zugezogen,  welche  Annahme 
viele  Wahrscheinlichkeit  für  sich  hat.    Denn  dass  Theocrasie 
auch  von  anderen  Tragikern  auf  dem  Theater  vorgebracht  wur- 
de, ohne  dass  sie  sich  eine  Verfolgung  zuzogen,  wurde  nicht 
widerlegen,  dass  nicht  Aeschylus  angeklagt  worden  sei,  weil 
er  gerade  irgend  ein  besonderes  und  specielles  eleusinischcs 
Dogma  profanlrte. 

Der  Hr.  Verf.  fährt  fort,  die  Aussagen  der  Alten  fiher  die 
Elenpinien  zu  prüfen,  uud  bemüht  sich  zu  zeigen,  dass  aus  kei- 
ner derselben  auf  Lehre  und  Vortrag  zu  schliessen  sei.  Durch 
§  13  und  14  bahnt  er  sich  den  Weg  zu  dem  Resultat  §  15,  das? 
so  manche  Ausdrücke  mit  Unrecht  von  den  eleusinischen  My- 
sterien verstanden  wurden,  welche  vielmehr  auf  die  nenplato- 
nischen  zu  bezichen  sind.  Aber  in  Erklärung  einer  Aeusserung 
des  Chrysippus  §  16  pag.  123  ff.  können  wir  nicht  beistimmen 
INemlich  im  Etymolog.  M.  p.  151  steht  als  Erklärung  von  TtltTtj 
XgvGimiog  (priCirovg  nsQLrav &säv  Xoyovg  elxotag  xaXüö^airi 
Xsxdg,  xQ^vaiyocQ  tovtovg  Ttleyrcdovs xal  Inlnäöi  diöaGxeö&a 
trjg  tyvzrjgliovörjg  egua  xal  noog  rovg  diiviqxovg  Gicongv  öwccfxi 
vrjg.  Haec,  fahrt  Hr.  L.  fort,  ex  Chrysippi  quarto  jrgoi  Btov  sumt 
esse  Plutarchus  docet  de  Kepugn.  Stoicc.  p.  343  T.  Xlll,  Stoico 
philosophiae  tres  partes  facere  tradens :  irgäva  rd  Xoyixd,  östtre^i 
rd  ijihxfl,  Tolra  rd  (pvöixdy  tc5v  öe  (pvöixcov  töxccTÖv  Idxiv  6  nea 
&ecjv Xoyoß'  öto  xairstevagirQogtjyoQtvöctvtagTOVzavTrccQccdc 
öetg.  Es  fragt  sich  nun,  worin  der  Vergleichungspunkt  liege,  o! 
in  der  Gleichstellung  der  Metaphysik  der  Stoiker  mit  den  Mystc 
rien  in  Bezug  auf  Lehre  und  Inhalt,  oder  in  Bezug  auf  Wich 
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ti^lcit  und  Wurde  der  Abstufung  nach.  Für  feisteres  entschei- 
det sich  der  Hr.  Verf.    Allein  wir  gehen  nicht  ein,  warum  nicht 

I beide  Rücksichten  statt  haben  könnten.    Eine  Rücksicht  auf 
toteres  Verhältnis«  lieft  in  dem  Wortspiele  mit  xttexij  und 
dem  erklärenden:    ZQrjvcu  yao  xovxovg  xsltvxalovg  %ul 
lx\  aeöt  ÖLÖa6xB6frai,  wie  z.  B.  in  der  pag.  127  bemerkten 
Stelle  aus  »lutarch:  olov  Iv  xsXexy  xiXog  fyHV  ydoooytag 
fOtt{£oudw    Aber  eine  Anspielung  auf  die  Belehrung  über  gött- 
liche Diuge  in  den  xsXtxaig  liegt  docli  zugleich  auch  in  den 
Worten:  xct  7iQ0g  xovg  dpvyxovg  öuonäv  övvau&ptjg!  Wenn 
ferner  der  Herr  Verf.  p.  131  und  145  rov  nsol  xäv%*l&v  oder 
toav  Xöyov  der  Mysterien  bloss  in  die  allergewöhnlichsten  Fa- 
beln von  der  Geburt,  dem  Haas,  Zorn  u.  s.  w.  der  Götter  setzt, 
'   ebne  selbst  eine  allegorische  Deutung  derselben  zuzugestehen, 
so  wird  diese  Meinung  am  Bestimmtesten  durch  einen  unmittel- 
bar folgenden  Zusatz  im  Etymologicum  widerlegt,  den  der  Hr. 
Verf.  unberücksichtigt  gelassen  hat,  und  welcher  erläutert, 
worin  der  Xoyog  jraol  rtov  delav  in  den  Mysterien  zu  setzen  sei. 
Nach  den  Worten:  xal  MQog  tovg  dfivqxovg öiaxäv  dvvapivijg, 
I   in  denen  der  V  ergleich  deutlich  auf  eine  Verschweigung  my~ 
steriöser  Lehren  anspielt,  folgt  unmittelbar  und  sogleich:  ju- 
ya  yccQ  elvai  xd  aftkov  y  vschg  übcov  dxovöat  xs  6g&ä9  %at 
iy  x  q  artig  yivhöbai  avxmv.  —    Die  Beispiele*  welche 
der  Hr.  Verf.  bei  Gelegenheit  der  Erlioterung  der  Worte  des 
Chrysipp  beizieht,  beweisen,  dass  die  Anwendung  von  myste- 
riösen Ausdrücken  auf  das  profane  Leben  meist  bei  einem  Vor- 
ond  Eindringen  in  geistiger  Hinsicht  stattfindet.  —  Dass 
in  den  Mysterien  die  gewöhnliche  Mythologie  (insbesondere 
der  Ceres  und  Proserpina)  vorgekommen,  wird  Niemand  leug- 
nen wollen.    Allein  wenn  sie  nicht  zur  Grundlage  höherer  und 
besserer  Begriffe  gedient  hätte,  die  man  an  sie  knüpfte,  wenn 
wenigsten«  nicht  eine  allegorische  Auslegung  derselben  statt  ge- 
funden hätte,  so  würde  man  ja  durchaus  nicht  die  ausseror- 
dentliche Scheu  und  Aengstlicttkeit  begreifen,  mit  welcher  man- 
j    che  Schriftsteller  gerade  dieselben  Fabeln ,  als  den  Mysterien 
angehörig  9  berühren,  welche  von  anderen,  Dichtern  und  Fa- 
belern,  Ja  wieder  hundert  Mal  ohne  alle  Scheu  auf  das  Leicht- 
finnigste  berührt  und  erzählt  werden!  Die  Entwicklung  der 
Allegorie,  welche  Jn  mündlichem  Vortrag  geschah  (».  B.  ag 
cvz  Mp  t'  SMoig  y  xoZg  uefivtjfABvctg  axoveiv,    Isoer at. 
Paneg.  c.  6  p.  50.)'  m°8*  wenigstens  auch  dem  Einsichtsvollen 
klareenus  vorselefft  worden  seyn,  da  sich  die  Alten  oft  nur 
I  mit  der  leisesten  Andeutung  auf  eine  solche  Auslegung  berufen, 
j   und  dabei  doch  voraussetzen,  dass  alle  übrigen  Eingeweihten 
I  de  verstehen  werden  (i.  B.  Cicer.  Tuscul.  I,  13.).  Wahrschein- 
lich, dass  diese  Allegorie,  mit  dem  jedesmaligen  Zeitgeiste 
fortschreitend,  anch  auf  Theocrasie  hiuausgiug,  um  nicht  hin- 
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ter  der  profanen  Philosophie  zurückzubleiben  und  die  Gebilde- 
tem zu  befriedigen.  Wenn  die  trivialsten  Fabeln  ohne  alle 
Auslegung  gegeben  worden  wären,  wie  begriff  ea  sich  dann, 
dass  die  Mysterien  den  Gebildeten  nicht  längst  lächerlich  ge- 
worden wären?  Wenn  den  Besuchern,  wie  Hr.  L.  meint,  die 
Auslegung  selbst  überlassen  war,  was  brauchten  sie  denn  erst 
in  die  Mysterien  zu  gehen ,  um  sich  selbst  eine  Auslegung  einei 
ihnen  von  den  Windeln  an  bekannten  Fabel  zu  machen?  Wenn 
keine  mysteriöse  Allegorie  statt  gefunden  hätte,  warum  he 
.rührte  man  denn  gewisse  Allegorien  mit  solcher  Scheu,  wäh- 
rend man  andere  Allegorien  derselben  Fabel  ohne  das  minde- 
ste Bedenken  vortrug?  Warum  werden  jene  als  mysteriöse  be- 
stimmt ausgezeichnet?  W  as  daher  §  17  zum  Erweisa  des  Ge 
gentheils  gesagt  ist,  kann  den  Ree.  nicht  überzeugen.  Es  kanc 
höchstens  beweisen,  dasa  man  eutweder  zu  verschiedenen  Zei« 
ten,  oder  in  verschiedenen  Mysterien ,  oder  in  verschiedener 
Graden  verschiedene  Auslegungen  gab.  Dagegen  wieder  di< 
Stelle  des  Clemens  Strom.  V,  68»,  welche  §  18  p.  140  ff.  vergl 
834  ff.  erörtert  wird,  dürfte  gegen  Hrn.  L.Ys  Ansicht  sein:  om 
axuxot&g  xal  tav  (ivatrjglav  tc5v  nao*  "EkXtjOiv  clqxu  uiv  xt 
xaxtaQöta^  xa&anao  xal  Iv  %oig  ßaoßaooig  *o  Xovxqov  '  juti 
tavxa  d'  iöxl  *£  uaxqu  iivottjoia  ötÖaöxaklag  vxd&stev  txovxt 
Mal  TiQoxaQaöxtvijg  tcjv  ueXkovxmv '  tä  ös  utyaXa  Tttgi  tan 
avuxavzov ,  ov  uav&ccvuv  In  vxoXrimxai,  litoxztvuv  de  xa 
xbqivoslv  xrtv  ts  cpvüiv  xal  xa  Jtodyuaxa.  Der  Ilr.  Verfasser  is 
auch  hier  der  Meinung,  jede  Belehrung  sei  des  Zuschauers 'ei 
genes  Werk  gewesen,  seine  eigene  Auslegung  der  Ceremoniei 
und  Fabeln.  Er  argumentirt  gegen  ein  anderes  Verständnis 
der  Stelle  aus  dem  Vorhergehenden  bei  Clemens,  weil  dersel 
be  In  dem  ganzen  fünften  Buche  darüber  handele,  dass  nich 
bloss  die  heiligen  Schriften,  sondern  auch  die  griechische! 
Philosophen  und  Dichter  ihre  Lehren  nicht  offen,  sondern  i 
Tropen ,  Figuren  und  Allegorien  vorgetragen  hätten ,  um  di 
Ungebildeten  abzuschrecken,  die  Besseren  anzulocken.  Cle 
mens  könne  also,  ohne  sich  zu  widersprechen,  den  Mysterie 
keine  Belehrung  beilegen.  Wir  antworten  hierauf:  es  ist  klai 
dass  wenn  Clemens  die  Mysterien  mit  den  Lehren  der  Philosc 
phen  vergleicht,  er  auch  den  Mysterien  philosophische  Lehre- 
und  geheimere  Weisheit  zugesteht!  Der  Zweck  jener  Philosc 
phen  bei  ihrer  verschleierten  Lehrart  kann  aber  unmöglic 
seyn ,  den  Kern  ihrer  Weisheit  Jedem  und  Allen  unsugänglic 
zu  machen,  aoudern  vielmehr ,  ihn  nicht  allen  Profanen  Prei 
zu  geben,  aber  die  Besseren  zu  weiterem  Eindringen  anzuregei 
und  ihnen  natürlich  zuletzt  die  Weisheit  selbst  zu  offenbaret 
Von  dieser  Seite  vergleicht  nun  Clemens  die  Einrich 
tung  der  Mysterien:  „nicht  unähnlich  fangen  daher  die  Mj 
Steden  so  und  so  an,  führen  allmählig  weiter,  und  eröffnen  en 
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dm  Ins  anfs  Ziel  Vorgedrungenen  ihr e  Weisheit !  «  ähnlich  wie 
Varra  bei  Augustinus  IV,  31  von  den  Mysterien  urtheilt,  — 
so  das»  «ich  also  Clemens  nicht  widerspricht,  sondern  seinen 
Siti  dureb  die  Berufung  aof  die  Einrichtung  der  Myste- 
rien bestätigt!  Und  dass  in  den  Mysterien  selbst  Aliegoried 
vorkamen  und  durch  Allegorien  gelehrt  wurde,  widerstreitet 
noch  weniger  der  übrigen  Disputation  bei  Clemens.    Was  das 
Einzelne  anbelangt,  so  glaube  ich  nicht,  dass  rd  6s  psydla 
stoi  tcov  övpxavtavi  wie  Warburton,  Sainte-Croix  u.  A. 
annehmen,  von  einer  Beiehrung  über  das  All  der  Dinge  zu  verste- 
hen sei,  sondern  in  Bezug  auf  die  anderen  Grade  und  Myste- 
rien, die  Clemens  angiebt:  „die  grossen  Mysterien,  welche 
aber  allen  diesen  anderen  Graden  und  Mysterien  sind.*4  Wenn 
aber  den  kleinen  Mysterien  eine  Grundlage  des  Unterrichts 
nnd  eine  Vorbereitung  auf  den  zukünftigen  zugeschrieben  wird, 
so  folgt,  dass  in  den  grossen  selbst  der  vollendende  Unterricht 
ttitt  fand.    Und  swar  war  es  ein  Unterricht  über  die  Natur 
und  das  Wesen  der  Dinge  (neQWOHv  tqv  ra  (pvöw  otal  td  ttqA- 
ypaza),  die  letzte  Stufe  alles  Unterrichts  (Inont bvbiv;  dV 
daoxaXia  txoxtixtj  Plutarch.  vlt.  Alex.  c.  VII.).  Clemens 
and  Cbrysippus  bestätigen  sich  hier  wechselsweise.    Auch  bei 
Letzterem  war  derMysterienunterricht  das  Letzte  und  Höchste, 
eine  Metaphysik,  worin  man  über  die  Götter  das  Richtige 
hörte!  Waren  die  kleinen  Mysterien  die  Vorbereitung  auf  diese 
Belehrung ,  so  lernen  wir  zugleich  daraus ,  was  auch  in  ihnen 
der  Unterricht  beabsichtigte  und  welches  sein  Gegenstand  war. 
Die  Einprägung  blosser  Ceremouien  also,  wie  der  Herr  Verf.  § 
24  meint,  war  keine  Vorbereitung,  die  mit  dem  zusammenhing, 
was  die  Weisesten  in  den  grossen  Mysterien  ihrer  Achtung  und 
ihres  Lobes  würdig  fanden!    Die  Worte  ov  pav%ivuv  Ixt 
vxoXüntrai  sind  nach  dem  Gesagten  nicht  dahin  zu  fassen,  dass 
man  in  den  grossen  Eleuslnien  nichts  lerne  („majuscula  nihil 
amplius  ad  discendom  praebentu  p.  141.)*  sondern  dass  nach 
der  Unterweisung  in  ihnen ,  als  der  letzten  Stufe  der  Beleh- 
rung, nichts  mehr  zu  lernen  übrig  bleibe«    Einen  ganz  andern 
Sinn  hat  aber  die  Stelle  aus  Plutarchs  Leben  Alexanders  des 
«rossen  (c.  VIL  260  T.  IV.),  als  ihr  Hr.  L.  aur  Bestätigung  sei- 
ner Erklärung  (majuscula  nihil  ampl.  ad  disc.  praeb.)  beilegt. 
Plutarch  erzählt,  dass  Aristoteles  den  Alexander  auch  in  den 
esoterischen  Theil  seiner  Philosophie  eingeführt  habe,  und  als 
darauf  Aristoteles  später  einen  Theil  dieses  Wissens  in  seinen 
Schriften  Allen  und  öffentlich  Preis  gab,  habe  ihm  Alexander 
darüber  Vorwürfe  gemacht.    Dagegen  entschuldigt  sich  Aristo- 
teles, als  ob  damit  die  Sache  doch  keineswegs  profanirt  wäre, 
indem  nach  Plutarch  dieser  Theil  der  Philosophie  doch  nicht 
Tür  den  grossen  Haufen  zum  Lernen  diene  oder  ihm  begreif" 
lieh  sei,  sondern  nur  für  die  Eingeweihten  verständlich  und 

A*.  Jmärb.  /.  FUl.  u.  Päd.  od.  Kr  it.  BW.  Bd.  V  Hft.  6.  3 
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nur  ihnen  von  Nutzen:  'AoiCtothkrig  ditoXoyutai  ictqX  r<5v  Ad- 
ynvlxüvnV)  <og  ixösö op  evav  xai  prj  &xd BÖ  op  svav. 
ctkrj&äg  ydo  r\  (lEtä  tä  cpvöixd  itgayfiareia  ngog  öiöaöxakiav 
xai  fid&Tjöiv  ovöev  Sypvöa  xq^Ciiiov  vjcoö  siyp  et  tolg  ne- 
tt et  id  sv  fi  sv ol  g  du   dgzrjg  ykyoanxai, 

Ueber  die  folgenden  Paragraphen  gehen  wir,  überall  reich- 
lich belehrt,  kurz  weg.  In  §19  wird  von  den  UooZg  Aoyoig  ge- 
handelt; §  20  sqq.  über  die  allegorischen  Auslegungen  der  My- 
then und  Dichter  and  der  gottesdienstlichen' Ceremonien  im 
Allgemeinen.  Gegen  die  Anwendung  des  Gesagten  für  den 
Zweck  de«  Hrn.  Verf.'s  in  §  22  wäre  freilich  mancherlei  iu  er- 
innern. §23  spricht  gegen  Sainte-Croix  hinsichtlich  gewisser 
Ceremonien ,  die  in  den  kleinen  Mysterien  statt  gefunden  hät- 
ten ;  §  24  haben  wir  eben  oben  erat  berührt;  §  25  geht  auf  die 
alte  Literatur  über  die  Mysterien;  zum  Schluss  werden  §  26 
die  von  den  Christen  den  Eleusinien  gemachten  Vorwürfe  der 
Schändlichkeit  abgewehrt 

Auch  bei  den  Zugaben  (Epimetrw) ,  deren  Zahl  sechs  ist, 
halten  wir  uns  nicht  auf.  Nur  bei  der  letzten  bleiben  wir 
etwas  stehen.  Nemlich  Strabo  erzählt  von  dem  Feste  der 
Artemis  Coloena  in  Lydien:  qxtöi  d*  Ivxavdct  xoqivhv  xaXa- 
&oi>g  natu  tivag  iogtdg,  Strab.  XIII,  p.  626.  Herr  L.  glaubt 
die  Sache  durch  einen  Vergleich  mit  den  subtil I es  oder  ipsul- 
lices  bei  Featus  pag.  295  und  539  erklären  zu  können.  Jedoch 
beruht  erat  wieder  die  Erklärung  des  Festus  auf  einer  blossen 
Etymologie  des  Herrn  Verf.'s,  wornach  subsilles  von  subsilire 
stammt,  und  ,Jpsilices  seu  ipsiciles  a  cillendo,  hoc  est,  avtoxi- 
vtjtcc,  automata  seu  neurospasta  seu  vi  iapidis  Magnetis  motau 
p.  228.  Wie  dunkel  des  Festus  Ausdrücke  sind ,  beweisen  die 
mancherlei  verschiedenen  Erklärungen  derselben,  welche  pag. 
227  angeführt  werden,  so  dass  daher  Strabo  aus  Festua  keine 
Erläuterung  gewinnt,  und  umgekehrt  Festus  aus  Strabo.  Die 
Lesart  x  ctkaft  ov  g  ist  aber  nun  nicht  fest^  denn  es  findet 
sich  auch  dafür  niftTjxovg.  AU  zwar  muss  sie  seyn,  da  sie 
schon  Eustathius  zu  II.  II,  865  p.  366  nr.  2  anführt,  und  bei 
demselben  auch  p.  1627,  49:  xaXa&ovg,  onoloi  xal  oi  tijg  jdrjpTi- 
tQOQ,  ovg  ioxtiöftcit,  koyog  Iv  tm  xtkity  A^tiijtQbaxy^  wie  Hr. 
L.  bemerkt,  offenbar  aus  derselben  Quelle  stammt.  Diana  Co- 
loena scheint  die  phrygische  Göttin  zu  seyn,  welche  der  Grie- 
che mit  verschiedenen  seiner  Götternamen,  je  nachdem  die 
Bezeichnug  ihm  passend  schien,  belegte,  daher  sie  auch  Athene 
Gygäa  hiess  (Bast.  IL  II,  865.),  bei  Homer  bloss  Nymphe  Gy- 
gäa  (denn  der  See  Gygäa  und  Kolon  sind  dieselben)  lliad.  II, 
865;  XX,  385—392,  und  sehr  bezeichnend  in  der  andern 
Stelle  des  Eustathius:  Demeter.  Sie  tmrde  an  dem  See  ver- 
ehrt und  hatte  von  dem  See  ihren  Namen I  Daher  zweifle  ich 
nicht,  dass  die  Scholien  von  Villoison  zu  IL  XX,  801  die 
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Lesart  und  Auflosung  in  Folgendem  bieten:  xal  t  o  v  g  x  e- 



Der  zweite  Theil  oder  dfe  Orphica ,  welcher  mit  S.  229  ff. 
beginnt,  hat  erst  einen  Pars  generalis.    Das  erste  Kapitel  des- 
selben ,  de  Orphei  artibus  et  inventis,  zählt  die  dem  Orpheus 
Ton  dem  Alterthum  beigelegten  Erfindungen  und  Künste  auf: 
den  Hexameter,  die  Buchstaben,  die  Magie,  Weissagungen, 
Reinigungsopfer,  die  Einrichtung  und  Verwaltung  mysteriöser 
Kalte  und  Gebräuche,  besonders  der  Bacchischen  Mysterien, 
ferner  die  Arzneikunst  und  Musik,  uud  endlich  die  Knabenlie- 
be.   Das  zweite  Kapitel  S.  244  führt  die  Eigentümlichkeiten 
der  OrphischenJMsciplinan,  die  Verschmähung  wollener  Klei- 
der, unblutige  Speisen  und  Opfer  und  anderes,  was  ihr  mit  den 
Pythagoraern  gemeinschaftlich  ist.   In  dem  dritten  Kapitel,  de 
aetate  Orphei ,  kommt  nun  der  Herr  Verf.  zn  den  Folgerungen 
aus  diesen  Prämissen.    Da  bei  Homer  des  Orpheus  nicht  ge- 
dacht wird,  so  fragt  es  sich,  ob  wir  annehmen  dürfen,  dass  ihm 
drmuogeachtet  derselbe  bekannt  gewesen  sei«    Zwei  Wege, 
sagt  Hr.  L.,  giebt  es,  auf  denen  man  ermitteln  kann,  ob  eine 
Sache,  von  welcher  ein  Schriftsteller  schweigt,  dennoch  nicht 
ausser  der  Kenntniss  desselben  gelegen  sei;  zuerst,  wenn  das, 
dessen  er  gedenkt,  so  eng  mit  dem  nicht  Genannten  verbunden 
ist,  dass  es  nicht  ausser  seinem  Wissen  seyn  kann;  zweitens, 
wenn  die  Sache  der  Art  ist,  dass  sie  zu  jener  Zeit,  wenn  nicht 
Allen,  doch  den  Meisten  bekannt  seyn  musste.  Wer  daher  dem 
Homer  die  Kunde  Ton  Orpheus  zuerkennen  will,  muss  aus  den 
Zuständen,  Künsten  und  Sitten  damaliger  Zeit  die  Wahrschein- 
lichkeit der  Existenz  desselben  darthun.  —    Das  Folgende, 
als  die  Angel,  um  die  sich  die  ganze  Untersuchung  dreht,  müs- 
sen wir  nun  mit  des  Verf.'s  eigenen  Worten  S.  256  anführen: 
„Ad  hujus  autem  quaestionis  explicationem  percommode  acci- 
dit.  quod  Orphei  nomen  tot  tantisque  inventis  illustratum  itaque 
cum  omni  publica  privataque  Graecorum  religione  copulatum 
est,  st,  si  nihil  omniom,  quae  de  eo  praedicari  solent,  Home- 
ro  not  um  fuisse  appareat,  ipsum  adhuc  inabdito  latuisse  necesse 
sit.    Sic  enim  de  Orpheo  aeeepimus ,  eum  et  eantorem  fuisse 
erimium  et  fatorom  Interpretern  et  medicinae  arte  clarom  et 
roysticarum  ceremoniarom  inventorem  unicum.    Cap.  I.  Talern 
vero  hominem  tamque  mnltarnm  rerum  conscium  nullum  nobis 
narrat  ille  fidissimiis  antiqoitatis  nuncius;  ted  alii  medendi  fa- 
cnltatem  tribnit,  alii  scientiam  rernm  fnturarnm,  hone  sacer- 
dotio  praeditom  inducit,  illnm  cantu  fidibusque  pollentem;  quod 
at  cuiqne  manifestum  sit,  faciam,  quod  jam  diu  factum  opor- 
laitsed  nemo  adhuc  exeqoi  rolnil  atque  omnes  locos ,  qoibus 
iliqu*  istorum  munerum  significatio  subject*  est,  ordine  enu- 
flicrabo.  ** 
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Gegen  diese  Satze  lassen  sieh  schon  im  Allgemeinen  nicht 
unerhebliche  Einwendungen  machen.  Zuerst  ist  gewiss,  das* 
Mancherlei,  was  dem  Orpheus  beigelegt  wird,  erst  in  späte- 
rer Zeit  ersonnen  wurde  und  unlauteren  Quellen  seine  Entste- 
hung verdankt,  und  dass  was  als  Eigentümlichkeit  der  Orphi- 
schen  Secte  erschien,  ohne  Bedenken  als  Orphisch  von  Orpheus 
selbst  abgeleitet  wurde,  wie  sogar  die  nationale  Sitte  der  Kne- 
benliebe  bei  den  Thrakern  an  ihn  ala  Thraker  geknüpft  wird. 
Wie  vieles  wurde  aber  nicht  auf  ähnliche  Welse  an  Pythegoras 
geknüpft,  was  ihm  historisch  nicht  zukommt,  ohne  dass  darum 
dessen  Persönlichkeit  verschwinde  1  Wie  Vielerlei  knüpft  nicht 
die  Sage  an  Linus,  wie  neuerlich  erst  Welcker'e  Aufsatz  (Schulz. 
1830,  Januar,  p.  0-40  )  aufgewiesen  hat,  und  welches  grossen 
Theilamitden  Zuständen  der  Homerischen  Zeit  unverträglich  ist, 
und  doch  kennt  ihn  höchst  wahrscheinlich  Homer  als  Person. 
II.  XV III,  570!  Thamyris  soll  zuerst  die  Knabenliebe  gelehrt 
(Apollod.  I,  3,  3  )  und  Melampus  durch  mystische  Künste  ge- 
heilt haben  (Aglaoph.  p.  298.),  und  dennoch  nennt  Beide  Ho- 
mer! Es  ist  zweitens  nicht  so  leicht  entschieden ,  wie  weit  die 
Behauptung  gehen  dürfe,  dass  nicht  dasselbe  Individuum  bei 
Homer  zugleich  mehrere  jener  als  Orphisch  ausgegebenen 
Künste  üben  dürfe,  z.  B.  Musik,  Heilkunde,  Weissagekunst. 
Denn  die  Priester  sind  zugleich  Weissager  II.  I,  62;  XXIV,  221, 
die  Krieger  zugleich  Sänger,  wie  Achill,  Aerzte,  wie  Machaon 
und  Podalirius  ,  Weissager,  wie  Helenus  u.  s.  w.  Bekanntlich 
schufen  die  Griechen  ihre  Götter  ganz  nach  menschlichen  Ver- 
hältnissen. Wäre  die  Vereinigung  verschiedener  Künste  und 
Geschäfte  so  unerhört,  so  würden  nicht  die  Homerischen  Göt- 
ter zugleich  den  verschiedensten  Verrichtungen  vorstehen,  z.  B. 
Apoll  der  Bogenkunst,  der  Weissagung,  der  Musik,  in  so  fern 
auch  der  Heilkunde,  ala  er  Seuchen  sendet  und  abwehrt  u.  s.w. 
Gerade  dass  die  Stände  so  wenig  bei  Homer  geschieden  sind, 
ist  dem  gar  nicht  entgegen,  daaa  nicht  die  Sage  auf  Orpheus 
so  verschiedenerlei  Künste  häufen  könne.  Wir  könnten  drittens 
noch  gegen  Hrn.  L.  einwerfen,  daaa  Orpheus  als  Thraker  und 
'  Ausländer  nicht  nach  griechischen  Verhältnissen  zubeurthei- 
len  seyn  dürfte.  Allein  alle  Anstände  gleichen  sich  viertens 
am  besten  durch  die  Bemerkung  aus,  dass  Orpheus  entweder 
die  ideale  Personificirung  einer  neuen  Lehre  und  eines  neuen 
Kultus,  oder,  was  wahrscheinlicher  ist,  der  in's  Menschliche 
gezogene  Gott  des  neuen  Kultus  selbst  sei.  Denn  er  ward  als 
Gott  verehrt  (Aglaophara.  S.  236  Not.),  und  repräsentirt  in  sei- 
nem Üben  die  Schickaale  des  Gottes  (vergl.  Muller  s  Orchora. 
382  ).  Auf  die  Götter  häuft  aber,  wie  wir  schon  bemerkten, 
auch  die  griechische  Mythologie  die  verschiedensten  Aemtert  , 

Die  einzelnen  Erörterungen  des  Hrn.  Verf/s  von  S.  256  an 
belangend ,  so  müssen  wir  uns  bei  ihnen  umständlicher  aufhal- 
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tea,  weil  wir  hier  iura  Theil  mit  Behauptungen  zu  thun  haben, 
welche  an  die  Fundamente  und  Principien  der  ganzen  Mytho- 
logie greifen,   und  auf  die  Ansichten  von  derselben  von  der 
höchsten  Wichtigkeit  sind.    Zuerst  spricht  Hr.  L.  von  den  Ho- 
merischen Priestern.   Nach  J.  H.  Voss  and  seinen  Freunden  ist 
die  griechische  Mythologie  bei  Homer  erst  in  der  Entwickelung 
aus  dem  rohen  Fetichismtis  der  eichelessenden  Pelasger  begrif- 
fen, —  ein  Werk  Horner' s  und  anderer  Weisen  seiner  Zeit,  — 
und  die  Homerischen  Götter  sind  theils  personificirte  Ideen 
und  Begriffe,  theils  vergötterte  Vorfahren  und  Könige,  Mythol. 
Briefe  i ,  Brief  3.  Einem  solchen  kalten  und  unpriesterUchen 
Anfang  der  Religion  entspräche  vollkommen  nach  der  Darstel- 
lung des  Hrn.  Verf.*s  der  religiöse  Zustand  in  Bezog  auf  Prie- 
ster and  Tempel  der  Homerischen  Zeit.  Der  Priester  und  Tem- 
pel wären  darnach  wohl  noch  einige  bei  deu  Troern,  aber  bei 
den  Achtern  so  wenige,  als  ob  gar  keine  Religion  wäre!  „Cu- 
jus generis  (templorum)  praeter  iliud,  ubi  Chryses  curabat, 
dautaxat  dao  nominantur,  nisi  quid  de  Neptuni  aede  apud  Heli- 
cen  colli  suspicari  libet  II.  VIII,  203,  nnum  Minen ae  Erechthei 
II,  546  alterum  Apollinis  Pythii  IX,  405;  Od.  VIII,  80."  Dann 
wird  noch  angeführt  Od.  VI,  10  und  XU,  3-17.    Auch  will  der ' 
Hr.  Verf.  einen  Tempel  für  die  Alalcomenische  Athene  and  die 
Ar  »irische  Heere  zugeben«    „Sed  tarnen  plerisque  in  locis  sa- 
crarum  aedium  vice  aras  subdiales  lucosque  conaecratoa  fuisse, 
crebrier  roentio  indicat."    Es  wird  darauf  von  Altären  und 
Hainen  namhaft  gemacht  Od.  IV,  125  (sollte  heisscn  102.);  H. 
H,  305(o.310.);  VUI,  250;  Od.  XVII,  210;  XX,  214;  Iliad. 
XXIII,  144;  VIII,  48;  Odysa.  VIII,  287  (sollte  heissen  363-)» 
Ks  sähe  in  der  That  wohl  sonderbar  um  die  griechische  Reli- 
gion aus,  wenn  die  angeführten  ohngefähr  alle  Altäre  und  Tem- 
pel der  Homerischen  Menschen  gewesen  wären !  Die  Sache  ver- 
hält sich  aber  auch  ganz  anders.    Um  zuerst  bei  den  Altären 
und  Hainen  zu  bleiben,  so  ist  übersehen  worden  II.  XI,  808, 
\*q  von  den  Altären  der  Götter  in  dem  griechischen  Lager  die 
Redeist,  and  11.  VIII,  230;  IV,  48;  XXIV,  69;  Od.  III,  273; 
XIII,  187,  Tergl.  VI,  206;  ferner:  VI,  291.  322;  X,  509;  lXf 
200;  XIV,  321;  XIX,  296.   Von  der  Stelle  IL  II,  506 

"Oyzyätw  fr'  t*Qovv  noöidtjiov  dyXaov  aköog 

lagt  Herr  L.:  Lucum  Neptuni  Oncheato  vicinum  celebrat  IL  II, 
frfti,  und  über  11.  II,  695  sq.  fährt  er  fort:  quo  sensu  Pyrasus 
Cereris  tipsvog  dicatur ,  vetere*  ambiguunt.    Nicht  einen  Hain 
kei  Ouchestus  meint  der  Dichter  in  eraterer  Stelle,  sondern 
Oachesius  selbst  nennt  er  aXöog,  wie  nach  Sophocles  Electr.  5 
irgos  der  aXöog  9lvi%ov  xoQtjg  ist  "Jköog  ist  hier  gleichbe- 
deutend dem  riptvog,  und  bezeichnet  überhaupt  einen  gehei- 
lten Platz  oder  Gegend.   So  war  Thraaieu  ein  tiptvog  des 
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Ares,  Delog  des  Apoll  n.  s.w.,  s.  Eust.  z.  Od.  VII,  81,  Trina- 
cria  des  Helios  Od.  XII,  269.  274  und  Pyrasus  der  Demeter. 

Die  Zahl  der  Altäre  vermehrt  sich  aber  In's  Unendliche 
nach  folgenden  Bemerkungen.  Von  vielen  Altären,  d.  h.  von 
besonderen  für  jede  einzelne  Gottheit,  ist  die  Rede  II.  II,  805; 
XI,  808;  Od.  III,  218;  von  vielen  Altären  des  Zeus  11.  VIII, 
239.  Wir  müssen  annehmen,  dass  in  jedem  Vorhof  eines  jeden 
Hauses  ein  Altar  des  Zeus  egxsiog  stand  nach  Od.  XXII,  335. 
870;  Ii.  XI,  174,  nnd  zum  Theil  auch  Altire  der  übrigen 
Gottheiten,  s.  Nitzsch  su  Od.  III,  430.  Desgleichen  dürfen 
wir  tut  jeder  Agora  einer  jeden  Stadt  die  Altare  der  obern  Gott- 
heiten voraussetzen.  So  finden  wir  die  Einrichtung  in  dem  La- 
ger der  Achfter  II.  VIII,  240  und  XI,  808,  wo  die  Agora  in  der 
Mitte  des  Lagers  ist  neben  dem  Schiff  des  Odysseus,  vergl.  XI, 
808  mit  VIII,  223.  In  Scheda  ist  die  Agora  an  dem  Hafen, 
nnd  es  wird  uns  auf  ihr  ein  Altar  des  Poseidon  genannt  Od.  VI, 
266  (wo  Iloöiöjjrov  so  viel  wie  ttusvog  oder  aktog  ist,  nicht 
aber  einen  Tempel  bedeuten  kann)  mit  Kill,  187.  In  jedem 
einer  Gottheit  geweihten  Hain  scheint  auch  ein  Altar  derselben 
gewesen  zu  «eyn,  vergl.  XVII,  209;  XX,  279,  sicherlich  auch 
Od.  IX,  200  ff.  Eben  so  in  jedem  Teraenus,  Ii.  VIII,  48;  XXIII, 
148;  Od.  VIII,  862.  Dass  dieses  auch  in  jedem  Tempel  der 
Fall  gewesen,  bedarf  keiner  Erinnerung. 

Von  Tempeln  ist  vergessen  worden,  nahmhaft  zu  machen 
II.  V,  446.  448.  512;  VII,  88;  U.  VI,  87  ff.  269.  279.  297. 
379.  Ein  Tempel  der  Venus  zu  Troja,  des  Apoll  bei  den  Ly- 
ciern,  der  Here  zu  Argos,  Sparta  und  Mycenä  IL  IV,  52,  des 
Poseidon  zu  Aegill.  VIII,  203;  XIII,  21;  Od.  V,  381  u.  s.  w., 
überhaupt  jedesmal  des  Hauptgottes  jeder  Stadt,  wird  nicht  zu 
leugnen  seyn  nach  Od.  IV,  10.  Bei  einem  xeutvog  fehlte  wohl 
in  den  wenigsten  Fällen  ein  Tempel;  so  gewiss  nicht  au  Pyra- 
sus und  Onchestus,  und  nicht  su  Paphos,  obgleich  der  Dichter 
nur  den  Ausdruck  braucht:  tsuevog  ßapog  ts  frutjeig  Od.  VIII, 
363.  Denn  das  Daseyn  einea  solchen  an  letzterem  Orte  zu  Ho- 
mers Zeiten  ist  geschichtlich  gewiss,  s.  Munter,  Tempel  der 
himmlischen  Göttin  zu  Paphos  S.  1  ff.  Hesiod  Theog.  991 
spricht  von  den  Tempeln  der  Göttin  im  Pluralls ,  worunter  ge- 
wiss der  paphische  mit  eingechlossen  ist,  während  Homer  zu- 
fallig keinen  einzigen  Tempel  der  Venus  namhaft  macht.  — 
Beachten  wir  nun  noch  folgendes  Verhältnis*.  Von  den  Altä- 
ren, die  genannt  werden,  sind  die  meisten  nicht  nur  nicht  in 
Tempeln,  sondern  auch  nicht  in  Städten:  Ii.  II,  805.  310  zu 
Aulis  bei  einer  Quelle  unter  einem  Platanus,  VIII  ,  48  auf  dem 
Gsrgarus,  VIII,  240  und  XI,  808  in  dem  Lager  der  Griechen, 
XXIII,  148  an  den  Quellendes  Sparcheus,  Od.  VI,  162inDelos 
unter  einer  Palme,  XVII,  145  In  Scheda  an  dem  Hafen  der 
Phäaken,  XVII,  200  in  dem  Haine  der  Nymphen  zu  Ithacs, 
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and  XX,  2TO  ff.  in  dem  Haine  des  Apoll  zu  Ithaca.  Ausser  den 
Altären  in  den  Vorhöfen  und  auf  der  Agora,  gind  alle  übrigen 
Altare  nicht  nur  in  Tempeln,  sondern  auch  in  Städten  II.  I, 
410.  448.  vergl.  39;  IV,  48;  XXIV,  69;  Od.  HI,  273;  VIUf 
)  Zweifelhaft  bleibt  nur  II.  VIII ,  230.    Ferner  bemerken 

/  vir,  dass  die  von  Homer  namhaft  gemachten  Tempel  einzig  und 
allein  in  Städten  sind,  besonders  auf  deren  Burgen,  und  lernen 
aus  Od.  VI,  10,  dass  bei  Anlegung  einer  jeden  Stadt  auch  die 
Tempel  der  Götter  gegründet  worden«  Da  man  nun  in  jeder 
Stadt  Götter  verehrte,  umso  mehr,  als  man  in  jedem  Haus 
schon  einen  Zeus  ioxelos  anbetet,  da  wir  aber  in  keiner  Stadt 
blosse  Altäre  ohne  Tempel  entdecken,  so  folgt,  dass 
in  jeder  Stadt  eine  Menge  Tempel  seyn  mussten! 
Wenn  von  Altären  ausserhalb  eines  Tempels  oder  von  Hainen 
einer  Gottheit  die  Rede  ist,  so  schliesst  dieses  also  nicht  aus, 
dass  dieselbe  Gottheit  bei  demselben  Volke  nicht  noch  auch  ne- 
ben ihrem  Altar  oder  Ilain  einen  Tempel  in  der  Stadt  gehabt 
habe,  wie  das  Gegentheil  vielmehr  gewiss  ist  aus  Od.  XIII,  185, 
wornach  Poseidon  am  Hafen  der  Phäaken  einen  Altar  hat,  wäh- 
rend doch  nach  Od.  VI,  10  in  der  Stadt  selbst  die  Götter  ihre 
Tempel  haben,  worunter  gewiss  picht  der  der  Hauptgottheit 
des  Landes  fehlte.  So  dürfen  wir  neben  II.  VIII,  48  einen  Tem- 
pel des  Zeus  auf  der  Burg  Ilium  nicht  aussen  Hessen ,  welcher 
IL  IV,  48  und  XXIV,  «9  vgl.  XXII,  112  sq.  gemeint  ist;  eben 
so  neben  Od.  IV,  162  nichteinen  Tempel  des  Apollo  zu  Delos, 
,  neben  Od.  XX,  274  nicht  einen  Tempel  desselben  in  der  Stadt 
Ithaca«  Die  Götter,  denen  man  ausserhalb  der  Stadt  Haine  und 
Altäre  baute,  werden  doch  nicht  in  der  Stadt  ohne  Verehrung 
geblieben  seyn!  —  Endlich  kommen  öfter  Weihgeschenke  an 
die  Götter  vor.  Es  ist  an  sich  einleuchtend,  dass  diese  nur  in 
Tempel  gegeben  wurden,  und  wird  bestätigt  durch  II.  VI,  270 
ff.;  VII,  83;  IX,  404  u.  a.  Also  auch  aus  dieser  Sitte  sch Hes- 
sen wir  auf  das  Vorhandensein  vieler  Tempel.  Hierdurch  tre- 
ten in  Od.  III ,  273  sq.  auf  einmal  eine  Menge  Tempel  zu  My- 
cenä  vor  unsere  Augen,  unter  ihnen  gewiss  der  schon  oben  ver- 
tnuthete  der  Here  Ii.  IV,  52. 

Wenn  wir  nun  nicht  bloss  auf  jeden  Tempel  einen  Priester 
(daher  viele  in  einer  Stadt  sind  II.  IX,  575.),  sondern  auch  auf 
grössere  Heiligthüraer  mehrere  zugleich  rechnen  dürfen,  nach 
dem  Beispiele  der  Seiler  zu  Dodona ,  und  den  heiligen  Aeckern 
(rffurog),  Ilainen  und  Altären  ausserhalb  der  Städte  ebenfalls 
ihre  Priester  geben  müssen  (nach  II.  XVI,  604  u.  Od.  IX.  107.), 
so  sehen  wir  das  Homerische  Griechenland  allerdings  mit  einer 
Unzahl  von  Priestern  überfüllt,  und  können  keineswegs  in  das 
j     Resultat  des  Hrn.  Verf.  einstimmen:  „Jam  ai  omnia,  quae  pas- 
/    tun  de  hoc  genere  hominum  dicta  sunt,  in  brevem  summ  am  re- 
/    disami£t  haec  aine  uila  dubitaüoue  affirmari  possunt:  primum 
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tantora  f risse  sacerdotnra,  quantura  Graecia 
plis  frequentata  tulit,  neque  usum  aeque  necessarium, 
pleraque  sacrificia  administrabant,  qui  velleut,  publica  reges, 
privata  domini  majores  etc. 

Was  die  letzteren  Sätze  betrifft,  so  stellt  die  Schilderung 
S.  259  das  priesterliche  Wesen  der  Homerischen  Zeit  wieder 
zu  sehr  in  den  Schatten.   Allerdinga  ist  der  Geist  der  Homeri- 
schen Religion,  trotz  tief  Scheu  und  Achtung  dea  Dichters  selbst 
vor  den  Göttern,  im  Ganzen  indifferent  und  leichtfertig,  uud 
es  lässt  sich  a  priori  behaupten,  dass  mit  diesen  Olympiern 
eine  Hierarchie  und  ägyptische  Priesterkaste  schlechtweg  un- 
verträglich sei.   Aber  deswegen  ist  nicht  die  Homerische  Re- 
ligion, die  Götter  und  Mythologie  in  einem  solchen  Ele- 
ment entsprungen,  in  welchem  überhaupt  gar  keine  Reli- 
gion entspringen  könnte.    Dass  Götter  und  Mythen  vielmehr, 
bis  auf  wenige  Ausnahmen,  pelasgischen  Ursprungs,  aber  von 
den  erobernden  Hellenen  an-  und  aufgenommen  worden  sind, 
so  aber,  dass  sie  in  deren  Charakter  und  Wesen  sich  so  un- 
priesterlich  umgestalteten,  dass  jetzt  der  Sinn,  der  mei- 
sten Mythen  unter  ging:  sprechen  Geschichte  und  die 
Mythologie  selbst  mit  lauten  Zungen,  und  bezeugt  Homer  <m 
dem  Beispiele  des  Dodonäischen  Zeus ,  sowohl  hinsichtlich 
seiner  Auf  nahme  unter  die  Olympier,  als  auch  des  priesterlichen 
Geistes  der  pelasgischen  Tempel  und  Institute.    Aber  auch  so 
zeigt  sich  dennoch  eine  gewisse  Hierarchie  der  Homer  is che n 
Priester.    Ihr  persönlicher  Reichthum  kommt  mehrmals  vor, 
und  verbindet  sich  nicht  bloss  mit  den  unermesslichen  Schätzen 
der  Orakelorte,  sondern  auch  mit  dem  Ertrage  der  übrigen 
Tempelgebiete  (rf^tvos),  und  den  vielen  Weihgeschenken  und 
kostbaren  Gaben  an  die  Götter  jedes  Tempels  in  Gold ,  Gewe- 
ben u.  s.  w.  vergl.  11.  VI,  87  ff.;  VII,  83;  Od.  III,  27*;  X,  460 
ff.  570;  XII,  346.    Die  Priester  sind  wie  ein  Gott  dem  Volke 
geehrt  II.  V,  79;  XVI,  605,  Von  ihrem  Gotte  besonders  geachützt 
II.  I,  11  ff.;  V,  23,  in  dessen  Heiligthum  sie  auch  wohnen  II. 
VI,  297  ff?  XVI,  234;  Od.  IX,  200,  ehrwürdig  schon  durch 
ihr  Alter  Ii.  I,  26;  VI,  87,  aus  den  vornehmsten  Ständen  er- 
wählt II.  VI,  300,  mit  dem  goldenen  Würdenstabe  oder  Zepter 
bekleidet  IL  I,  14;  Od.  XI,  91;  wen  die  Bitten  eines  ganzen 
Volkes  nicht  rühren,  vermag  ihr  Ansehen  au  bewegen  IL  IX, 
575;   sie  sind  die  Vermittler  zwischen  Volk  und  Gottheit, 
um  die  Gebete  der  Menge  dem  Himmel  vorzutragen  11.  I,  451 
ff.;  VI,  305,  Beter  und  geheiligte  Personen  schon  dem  Namen 
nach,  im  Kriege  selbst  vom  Feinde  geschont  und  geschützt  Od. 
IX,  108  ff.,  in  ihren  bürgerlichen  Verhältnissen  von  dem  übri- 
gen Volke  abgesondert,  nicht  zugleich  Krieger,  Könige  u.  s.  w. 
Aber  ihr  geistiger  Eiufluss  zeigt  sich  am  meisten  darin  t  dass 
jeder  Priester  auch  Weissager  ist.    Von  der  gewöhnlichen 
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KUwe  der  Weissager  ist  aber  der  Priester  in  aller  Beziehung 
TewcMeden.  Seine  Weissagergabe  kann  nicht  auf  der  Deutung 
des  Yogelftuges  und  anderer  Zeichen  bernhen.  Denn  diese  zu 
erklären  ist  die  erlernte  Kunst  des  eigentlichen  Weissagerstan- 
des, wahrend  die  Priester,  wenigstens  zum  Theil,  erst  in  ihrem 
Alter  toto  Volke  erwählt  werden  II.  VI,  300.  Auch  beruht  die 
priesterlictie  Prophetengabe  nicht  aof  Opfer  schau,  weil  diese 
dem  Homerischen  Zeitalter  noch  unbekannt  ist.  Vielmehr 
müssen  wir  annehmen,  dass  man  an  einen  geistigen  inneren 
Zusammenhang  der  Priester  mit  den  Göttern  glaubte,  an  einem 
geistigen  Ferkehr !  Wer  sieht  aber  nicht,  wie  ein  solcher 
Graubc  das  stärkste  Fundament  einer  vollkommenen  Hierarchie 
ist!  Zu  welchen  Folgen  erführen  könne,  erstaunen  wir,  wenn 
wir  nur  die  Beispiele  bei  Homer  zusammenfassen.  Konnte  doch 
schon  Kalchas,  kein  priesjerlicher  Seher,  den  Fürsten  des  gan- 
ten Meeres  bewegen,  die  geliebte  Chryseis  ungern  herauszuge- 
ben, ja,  wie  wahrscheinlich  auch  dem  Homer  bekannt  war,  ihn 
zwingen,  die  eigene  Tochter  zu  opfern!  Durch  seine  Seher- 
gabe führte  er  auf  dem  Wegenach  Troja  das  griechische  Heer 
an  IL  J,  71  sq.;  ähnlich  Od.  III,  J?3  sq.  Den  Propheten  ge- 
horchten die  Völker  und  wir  begreifen  daher  den  ganzen  schwe- 
ren Sinn  der  Worte  des  Polydaraas  II.  XII,  228  sq.: 

coöe  %  vhoxqIvccixo  &60itQoitog9  og  ödepet  ftypcp 
tldeirj  zBQccav9  xal  ot  nsiftolato  XaoL 

Viel  gewaltiger  müssen  wir  noch  die  Macht  der  Priester 
annehmen,  besonders  an  den  Orakeln.  Denn  wenn  die  Stimme 
eines  un priesterlichen  Propheten  gehört  wird,  so  ist  das  nur  Zu- 
fall und  hangt  nur  von  dem  jedesmaligen  persönlichen  Rufe  sei- 
ner Kunst  ab,  indem  es  nicht  an  Beispielen  grosser  Geringschä- 
tzung einzelner  Auguren  fehlt  Od.  I,  415  sq.;  II,  IT*  ff.;  II. 
XII,  230  ff.  vgl.  Od.  XVII,  882  sq.,  während  der  Priester  durch 
seinen  Stand  au  sich  schon  „ine  ein  Gott"  geehrt  ist,  und  das 
Ansehen  der  Orakel  nicht  von  dem  Wechsel  einer  Persönlichkeit 
bedingt  ist.  Daher  hören  wir,  wie  von  einem  Orakelspruch  der 
Ausbruch  des  trojanischen  Krieges  abhing  Od.  VIII,  80 — 82, 
ja  dass  dadurch  Könige  können  ab-  und  eingesetzt  werden! 
Denn,  fragt  Nestor  den  bekümmerten  Telemach:  hassen  dich 
deine  Völker  und  verweigern  dir  Hülfe  — 

« 

I  Od.  Dl,  215  vergl.  XVI,  96.  Welcher  Einfloss  auf  das  öffent- 
liche und  Privatleben,  wo  jede  Unternehmung  von  Priestern 
und  Orakeln  bedingt  ist! 

Die  Frage,  in  wie  weit  die  Homerischen  Priester  mit  den 
Opfern  zu  thna  haben,  welche  S.  258  Nota  c.  berührt  wird, 
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ist  dahin  zu  entscheiden,  das«  die  Opfer  in  den  Tempeln  und 
Hainen  nicht  ohne  Priester  geschehen  können  II.  1 ,  402  sq. ; 
VI,  302.  308,  zumal  sie  die  Tempel  den  Opfernden  erst  zu 
öffnen  haben  IL  VI,  89.  297  ff.,  wahrend  die  Opfer  ausser  den 
Tempeln  von  andern  Personen  verrichtet  werden. 

„Sed  de  sacerdotibus  satis,"  sprechen  wir  mit  dem  Herrn 
Verf.  S.  259.  „His  succedant  nunc  ü,  qui  aut  somnia  interpre- 
tabantur  aut  observandis  ostentis  et  avium  volatibua  cantibus- 
que  res  futuras  cognoscebant  aut  qoodam  naturali  animi  acumine 
coelestium  consilia  coojectabant;  quorum  et  numerus  longe  ma- 
jor ,et  plane  sejunetum  a  sacerdotibus  munus  fuit."  Das  canti- 
busque  war  in  dieser  Steile  wegzulassen,  weil  davon  bei  Homer 
noch  keine  Spur  ist,  und  dass  die  Zahl  der  Auguren  grösser 
als  der  Priester  gewesen ,  ist  nach  Obigem  gewiss  nicht  der 
Fall.  Die  in  der  Ilias  und  Odyssee  vorkommenden  Propheten 
werden  darauf  S.  200  einzeln  aufgezählt,  unter  denen  abei 
vergessen  sind  Tiresias  Od.  XI  und  Telemus  Od.  IX,  509  ff 
Mit  Seite  2fil  kommt  die  Rede  auf  die  Homerischen  &voöx6ol 
Mit  Recht  wird  S.  202  die  Meinung  verworfen,  ala  hätten  sie 
aus  den  Opfern  geweissagt,  weil  Homer  noch  von  keiner  Arl 
von  Opferschau  weiss.  Aber  darin  hat  der  Herr  Verf.  unrecht 
dass  er  S.  203  die  Prophetengabe  der  Ot/odxdot  verdächtig  zi 
machen  sucht:  „Ergo  Homero  solum  nomen  ftvoöxo&v  relin 
quitur,  sed  et  ambigna  significatione  et  in  eo  libro  positnm,  qu 
jam  dudum  criticorum  suspicionibus  arguitur.  Leodera  auteu 
övoötoov  dictum  Od.  XXI,  144;  XXII,  310.  328,  nullam  r-run 
futurarum  scientiam  habuisse,  valentisaimum  argumentum  est 
quod  neque  suam  neque  amicorum  sortem  non  modo  praevi 
dit,  sed  ne  explorare  quidem  per  exta  conatus  eat.u  Alleil 
die  Seher  sehen  nicht  Alles,  sondern  nur  das,  zu  dessen  Ah- 
nung die  Gottheit  ihnen  die  äusseren  Zeichen  oder  innerer 
Antriebe  schickt.  Daher  sah  auch  Ennoinos  sein  eigenes  Schick 
aal  nicht  voraus  IL  II,  859,  und  Eurydamas  nicht  das  seinci 
Söhne  IL  V,  150.  Dasa  die  Ouotfxooi  Seher  waren,  folgt  aucl 
schon  daraus,  dass  sie  zugleich  Priester  waren ,  die  Priestei 
aber  Propheten  sind.  Denn  theils  liegt  ihr  Priesteramt  achoi 
in  der  Etymologie  des  Wortes,  wenigstens  der  ersten  Hälfte 
angedeutet,  theils  darin,  dasa  sie  für  ändere  zu  beten  habei 
Od.  XXII,  322,  woher  eben  der  Priester  «otyrijo  heisst.  Abe 
der  &vo0x6og  onteracheidet  sich  auch  wieder  vom  Priester  da 
durch,  wie  wir  an  dem  Beispiele  des  Leiodes  ersehen,  dass  ei 
nicht  schon  alt  und  Greia  seyn  muss  (vergL  Od;  XXII,  324.) 
dass  er  in  keinem  heiligen  Haiue  oder  Tempel  wohnt,  dass  e: 
ohne  Sehen  von  Odysseus  getödtet  wird,  obgleich  derselbe  de 
feindlichen  Maron  schonte,  und  dass  er  zu  den  dqpLotQyoi  ge 
hört.  Denn  wie  hierzu  die  Sänger  gehören  Od.  XVII,  385,  um 
daher  zu  Schmaussereien  berufen  werden  und  namentlich  eil 
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aaUher  unter  den  Freiern  Ist,  so  ist  auch  Lei o des  zu  denselben 
beraten  worden: 

o  ö  qp  t  &uo<ftcoo?  ftfxs  Od.  XXI,  145. 

Was  war  nun  aber  sein  eigentliches  Amt?  Das  feierliche  Gebet 
für  die  versammelten  Gäste  (Od.  XXII,  322.),  und  zwar  bei  den 
Opfern^  am  Beginn  und  Ende  der  Mahlzeit^  was  eben 
Sache  des  eigentlichen  Priesters  bei  den  Opfern  U\  den  2Vm<- 
peln  ist.  Dessgl eichen  hatte  er  bei  den  Libationen ,  als  einer 
Art  Opfer i  zu  beteu.  Daher  sitzt  er  zunächst  an  dem  grossen 
#  Weihkessel ,  tro  i'Äm  <for  Herold  zuerst  den  Wein  einschenkt 
(Odjss.  XXI,  115)!  Und  daher  nennt  Homer  den  Leiodes  den 
Sohn  des  Oinops  Odyss.  XXI,  144.  Die  Frage,  woraus  der 
ftvoöxoog  weissagte,  entscheidet  sich  nun  dadurch 9  dass  wir 
ihn  zn  der  Klasse  der  Priester  gestellt  haben,  über  deren  Pro- 
phetengabe schon  oben  die  Rede  war. 

Der  Hr.  Verfasser  leugnet  Ton  S.  264  in  der  Homerischen 
Mantik  den  Enthusiasmus  (furorem  divinum).  Eine  Mantik  aus 
innerem  Geiste,  ohne  iussere  Zeichen  nnd  Omina,  welche  auch 
J.  H.  Voss  leugnet,  8.  Krit.  Blitt.  I,  S.  12,  kann  aber  der  Ho- 
merischen Zeit  nicht  wohl  abgesprochen  werden.    Denn  jeder 
glückliche  Gedanke,  jede  Geistesgabe  gilt  als  Geschenk  der 
Götter.    Durch  ihre  Eingebung  sieht  der  Dichter  in  die  Ver- 
gangenheit und  Zukunft  (Hes.  Theog.  32.),  und  vorwärts  und 
rückwärts  zu  schauen  ist  gerade  die  Eigenthümlichkeit  des 
Propheten  II.  I,  70;  Odyss.  XXIV,  451.    Eben  dadurch  streif! 
Polydanias,  obgleich  vielleicht  nicht  eigentlich  gelernter  Seher, 
doch  so  nahe  an  den  Seherstand  II.  XVIII,  250,  vgl.  XII,  210  ff. 
Ausdrücklich  wird  auch  die  Voraussicht  der  Zukunft  aus  inne- 
rem Geiste  (ohne  äussere  Zeichen)  höherer  Eingebung  zuge- 
schrieben Od.  1 ,  200  (vgl.  XV,  172.).    Eine  solche  Eingebung, 
und  nichts  anderes,  ist  es  ja  auch,  wenn  dem  Menschen  das 
Schicksal  durch  von  den  Göttern  gesendete  Träume  offenbaret 
wird!  Auf  höherer  Eingebung  beruhen  auch  die  Sprüche  zu  Del-  • 
phi.    Denn  Apoll  offenbart  sich  hier  unmittelbar  selbst  Od.  VIII, 
79  sq.,  -d.  h.  nicht  durch  äussere  Omina,  sondern  man  glaubte 
aas  dem  Munde  eines  Menschen  unmittelbar  die  göttliche  Stim- 
me zu  vernehmen.   Alle  dabei  gebrauchten  Mittel  nnd  Formeln 
dienen  nur  jenen  Menschen  zu  begeistern  und  in  Ekstase  zn 
bringen,  d.  h.  für  die  Eingebungen  des  Gottes  empfänglich  zu 
machen,  nicht  aber  aus  denselben  zu  prophezeien.    Ob  nun 
eine  Pythia  die  Prophetin  war,  was  Hr.  L.  S.  264  leugnet,  oder 
nsch  der  älteren  Sage  ein  Priester  (Diod.  XVI,  26.),  macht 
nichts  ans.  Enthusiastische  Weissagung  zu  Delphi  bleibt  immer 
gewiss  1  Zu  Dodona  prophezeien  zwar  die  Seiler  aus  äusseren 
Zeichen.      Aber  auf  enthusiastische  Begeisterung  in  ihren 
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Verkündigungen  weist  die  ascetische  Lebensart  derselben  II. 

XVI,  235: 

6ol  vatovO9  vxotptjrai  av int6noöss1  %a(iaitvvui* 

Der  Herr  Verf.  nennt  sie  «war  S.  265  in  Bezug  hierauf  gens 
fera  et  silvestris.  Aber  in  der  That  bei  einem  so  rohen  und 
thierischen  Volke,  wie  aie  nach  jenen  Benennungen  und  dieser 
Ansicht  sein  mfissten,  wurde  nicht  ganz  Griechenland  seine 
Orakel  holen !  Den  Gott  eines  solchen  Volkes  würde  Achilles 
nicht  so  feierlich  und  wichtig  anrufen!  Der  unermesslicke 
Reichthum ,  der  bei  den  Orakeln  zusammenfloss ,  namentlich 
auch  zu  Dodona  (Hes.  frag,  aus  Sch.  Soph.  Trach.  1174.),  und 
der  Besuch  der  vielen  Fremden  daselbst,  hätte  die  Seiler  lingst 
bereichern  und  entwÜdern  müssen,  wenn  sie  nicht  schon  von 
Anfang  an  in  Bildung  über  den  Hellenen  gestanden  hatten. 
Oder  wollen  wir  lieber  einer  gewissen  Meinung  zu  Gefallen  die 
Geschichte  umkehren?  Die  Pelasger  waren  die  älteren  Bewoh- 
ner der  Ebene ,  die  Hellenen  die  erobernden  Bergvölker.  Bei 
wem  suchen  wir  da  wohl  die  Cultur  1  Die  Hellenen  vor  Homer 
beschreibt  uns  Thucydides  roh  und  wild  genug,  während  für 
die  Cultur  der  Pelasger  unendlich  viele  Spuren  und  Zeugen 
sprechen.  Nach  einem  nothwendigen  Gesetze  der  Geschichte 
mussten  die  rohen  erobernden  Völker  die  Cultur  der  Besiegtet! 
annehmen9  also  auch  Götter  und  Mythologie! 

Auch  in  der  Weissagung  des  Theoclymenus  Od.  XX,  345  ff. 
erkennt  der  Herr  Verf.  keinen  Enthusiasmus.  Der  Dichter  er- 
zählt, dass  Athene  den  Freiern  ein  unbändiges  Lachen  erregte, 
und  die  Besinnung  verwirrte.  „Diese  lachten  aber  schon, 
heisst  es  weiter,  mit  verzerrten  Gesichtern  (yva&uolöt  dXko- 
XQtoLöiv).  Sie  assen  blutbesudeltes  Fleisch,  ihre  Augen  füllten 
sich  mit  Thränen,  ihr  Geist  ahnete  Jammer. "  Diese  Stelle 
wird  mannigfaltig  erklärt.  Nach  Herrn  L.'s  Ansicht  brachte 
Athene  wirklich  alle  diese  Erscheinungen  hervor,  verwirrte 
aber  der  Freier  Geist,  so  dass  sie  dieselben  nicht  wahrnehmen 
konnten.  Doch  steht  dieser  Meinung  Alles  entgegen.  Zuerst 
dass  kein  einziger  anderer  Gott  ausser  Zeusy  in  keiner  einzigen 
Stelle,  den  Menschen  vorbedeutende  Zeichen  giebt,  —  welches 
Recensent  anderwärts  umständlich  nachgewiesen  hat*  In  den 
Worten  der  Stelle  selbst  liegt  aber  durchaus  kein  Zwang,  dass 
Athene  gegen  diese  Regel  fehlen  sollte.  Zweitens  ist  der  An- 
sicht des  Herrn  Verf/s  völlig  die  letzte  Aeusserung  „ihr  Geist 
ahnete  Jammer"  entgegen.  Er  ahnete  vielmehr  keinen  Jam- 
mer, sondern  die  Göttin  hatte  ihn  verwirrt,  und  die  Freier 
verlachen  ganz  sicher  und  übermüthig  die  Prophezeiung  des 
Theoclymenus.  Wir  sehen  aus  diesem  Falle,  dass  auch  die 
übrigen  Erscheinungen  nicht  als  wirklich  und  wörtlich  von  Athene 
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hwirlct  betrachtet  werden  können!  Auch  beruft  sich  Theocly- 
menusin  seiner  Weissagung  gar  nicht  auf  solche  und  toeThat- 
sachen,  sondern  nennt  ganz  andere  Visionen!  Daher  meinten 
die  Alten ,  alle  jene  Erscheinungen  hätten  nicht  in  der  Wirk- 
Uchkeit  statt  gefunden  ,  sondern  nur  Tor  den  Augen  desTheo- 
clymenus  gestanden,  Eust.  p.  1804,  43.  Oder,  was  nach  allen 
Umstanden  wahrscheinlicher  ist,  es  mahlt  nur  der  Dichter  in 
poetisch -prophetischen  Ausdrücken,  wie  vor  seiner  eigenen 
Seele  der  nahe  Tod  der  Freierstand,  wie  wenn  a.  B.  ein  Er- 
tähler  gegensätzlich  gegen  die  fröhliche  Sicherheit  gewisser 
Menschen  auf  ein  unerwartet  einbrechendes  nahes  Unglück 
derselben  aufmerksam  machte:  „sie  lebten  im  glücklichsten 
Taumel ,  und  doch  schwebte  der  Tod  schon  über  ihren  Häup- 
tern und  Thronen  und  Jammer  erfüllten  schon  das  noch  frohe 
Haus!*  Auf  unseren  Fall  angewendet:  „sie  lachten  unerraess- 
lich,  aber  sie  lachten  schon  mit  verzerrten  Gesichtern, 
d.h.  der  Todeskrampf  verzerrt  e  schon  ihre  Gesichter ,  ihr  Blut 
klebte  schon  an  dem  Fleische,  das  sie  assen,  ihre  Thränen  flös- 
sen schon,  und  der  Jammer  schwebte  schon  vor  ihren  Seelen! 

—  Ist  dem  nun  so,  wie  wir  gesagt  haben,  so  prophezeit  Theo- 
clymenus  nicht  aus  äusseren  Anzeichen,  sondern  aus  innerem 
Geiste,  urplötzlich  von  demselben  angetrieben.  Eine  solche 
prophetische  Ekstase  liegt  klar  in  den  Worten  desselben  vs.  351 
ff.,  und  der  furor  divinus  kann  nimmermehr  aus  dieser  Stelle 
weggeleugnet  werden !  Ree.  wird  unten  nachweisen,  dass  dieser 
prophetische  Enthusiasmus  im  ganzen  dem  Geschlechte  des 
Theoclymenus  erblich  und  einheimisch  sei,  als  Folge  der  Ver- 
knüpfung eines  Zweiges  der  Dionysusreligion  mit  demselben, 

—  worauf  wir  einstweilen  hinweisen.  Aber  wenn  auch  nur  in 
einer  einzigen  Homerischen  Stelle  religiöser  Enthusiasmus  und 
Ekstase  nachgezeigt  werden  können,  wo  bleibt  dann  der  Beweis, 
dass  sie  in  anderen  Fällen  auszuscbliessen  seien?  Was  hindert, 
orgastisches  Wesen  auch  anderen  religiösen  Zweigen  und  Kul- 
ten anzusprechen? 

Seite  266  leugnet  der  Hr.  Verf.  die  Erblichkeit  der  Pro- 
phetengabe in  dem  Geschlechte  des  Melampus,  worin  er  doch 

I  flsaa^  at  s^  3 1^       \  G  d   a^  Z  U       C 1 1  £^   )  1 1  •    ^  ^  1 U  W  U ^5  IC  8      JM  ^5 1  sa*  f  sl    ^)    1  d  3  r  U  \W 

geoere  minime  omnes  illa  scientia  praediti  sunt,  non  Antiphates, 
non  Oicles,  non  Mantius."  Von  Melampus  (dem  Mantis  Od.  XI, 
2!W.)  stammt  nach  Od.  XV,  251  Mantius;  von  diesem  Pol yphei- 
des  (Mantis  nach  V.  252.  255.),  nnd  von  letzterem  wieder  Theo- 
clvmenns  (Mantis  nach  225.).  In  dieser  ununterbrochenen  Li- 
nie wird  zwar  Mantius  nicht  ausdrücklich  als  Seher  genannt, 
aber  wer  kann  bei  seinem  Namen  zweifeln,  dass  er  es  seil 
Sein  Bruder  ist  Antiphates,  sicherlich  von  dvxlcpr]iu,  der 
Antwort  des  Befragten,  wenn  auch  nur  dadurch  die  Eigen- 
schaft des  Bruders  oder  ganzen  Geschlechtes  personificirt  wer- 
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den  sollte.  So  bleibt  in  der  ganzen  Linie  der  einzige  Oicles 
übrig,  dem  wir  doch  darum,  weil  ihn  der  Dichter  nicht  aus- 
drücklich als  Propheten  bezeichnet,  nicht  die  Sehergabe  werden 
entziehen  wollen?  —  Was  S.  267  gegen  die  Weisse  gungskunst 
des  Polydamas  gesagt  ist,  überzeugt  uns  nicht  völlig.  Denn 
11. -XVIII,  250  wird  er  so  ausgezeichnet,  dass  man  allerdings 
aufsein  Sehertaleut  vermuthen  könnte,  vergl.  II.  1,  10;  Odyss. 
XXIV,  451  mit  11  XII,  211  ff.  —  Den  Schlug«  aus  dem  Gesag- 
ten, welcher  S.  270  gemacht  wird,  haben  wir  schon  gleich 
oben  abgewiesen ! 

Von  S.  270  sucht  der  Hr.  Verf.  dem  Homer  alle  mystischen 
Kulte  und  Heiligthümer  abzusprechen.  Mystische  Kulte  nennt 
er  solche,  welche  nicht  vor  Aller  Augen,  öffentlich  und  am 
Tag,  sondern  entweder  nachtlich,  oder  im  Innern  der  Heilig- 
thümer, oder  An  abgelegenen  und  einsamen  Orten  geschehen. 
Er  theilt  sie  In  drei  Klassen,  zuerst  solche,  welche  nur  in  ein- 
zelnen Städten,  oder  bei  einzelnen  Völkern,  oder  nur  in  dem 
Priesterstande  einheimisch  waren;  zweitens  die  fanatischen  Re- 
ligionen der  Magna  Mater  und  des  Bacchus;  drittens  Sühn-, 
Uesänftigungs-  und  Beschwörungsopfer  verstorbener  Geister  u. 
der  Mächte  der  Unterwelt.  —  Zuerst  wird  von  der  ersten 
Klasse  gehandelt.  Der  Herr  Verfasser  setzt  von  S.  271  mit 
solcher  Einsicht  und  Gelehrsamkeit  auseinander,  wie  allgemein 
verbreitet  und  wie  sehr  in  dem  Geiste  des  Alterthums  begrün- 
det sowohl  die  Verehrung  einzelner  Schutzgottheiten  und  He- 
roen  und  Reliquien  als  auch  die  Geheimhaltung  u.  Bewachung 
derselben  sei,  dass  es  sonderbar  ist,  wenn  er  S.  282  ff.  ohne 
andere  Gründe,  als  dass  Homer  Ton  dergleichen  nicht  spricht, 
dem  Homerischen  Zeitalter  solche  Schutzheiligthümer  abspricht. 
Wo  wäre  mehr  als  jemals  das  Homerische  Stillschweigen,  als 
hier  eben  wegen  Abgelegenheit  der  Sache  an  sich,  gerechtfer- 
tigt? Dass  ein  solcher  Glaube  nicht  gegen  den  Geist  der  Ho- 
merischen Welt  wäre,  bezeugt  der  Herr  Verf.  selbst  S.  273 
durch  Anführung  von  IL  VII,  105.  Aber  ein  Homerisches  Pal- 
ladium zu  Troja,  auf  dessen  Erhaltung  die  Stadt  beruhte,  will 
er  dennoch  nicht  anerkennen  S.  282  vergl.  278.  Und  demnn- 
geachtet  sind  die  Sagen  davon  seit  ältester  Zeit  bekannt,  schon 
^  bei  Lesches  und  Arctinus,  und  durch  das  ganze  Alterthnm  ver- 
breitet. Beruhet  denn  nicht  auch  die  Geschichte  des  trojani- 
schen Pferdes,  von  dem  Homer  erzählt,  auf  diesem  Grande? 
Unter  solchen  Umständen  ist  es  nicht  gleichgültig,  wenn  wir 
II.  VI  hören,  dass  der  Tempel  der  Stadtbeschütierin  Athene 
mit  dem  Palladium  auf  der  trojanischen  Burg  verschlossen 
ist!  Bei  den  andern  Tempeln  hören  wir  davon  nichts  oder  se- 
hen das  Gegentheil  statt  haben,  II.  I,  440;  IX,  404;  Od.  VIII, 
79 ff.—  Was  das  Alter  derEleusinien  betrifft,  so  geben  wir  dem 
Herrn  Verf.  (sn  S.  282.)  gerne  die  spätere  Einrichtung  dersel- 
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ben  als  Mysterien  zu.  Allein  dags  Demeter  schon  vor  der  Io- 
nischen Einwanderung  nach  Asien  zu  Eleusis  ein  alles  Heilig- 
tbam  hatte,  folgt  wohl  aus  der  Verpflanzung  ihres  Dienstes 
durch  die  Ionier.  s.  Gott.  Gel.  Anz.  1830  S.  127.  —  Postremo, 
fahrt  Herr  L.  S.  284  fort,  quod  ad  heroom  indigetum  etil  tum 
adtinet,  sie  statno:  quum  Homeri  aetate  ne  illis  quidem,  quoa 
jam  faraa  in  deorura  concilio  collocaverat ,  preces  et  vota  fieri 
rideamos,  hand  veri  simile  esse,  ut  hl,  quorum  sepulcra  raon- 
strirentor,  divinis  gavisi  sint  honoribos,  hie  aotem  de  inedio 
soblatis  tolli  etiara  reliquiarum  religionem,  cujus  primum  ve- 
fitijinm  in  Eumeli  quod  am  testimonio  reperisse  mihi  videor.u 
Diese  Satze  widerlegt  aber  wohl  Od.  X,  521  und  XI,  29: 

MoUa  dl  yowovprjv  vsxvav  afuvrjva  xaQjjva, 
il&ov  Big  *I&dxiivf  öxbIqüv  ßovv,  ijtig  aQlöttfc 
$i&v  iv  [uyaQotifi,  xvQijv  t'  luxlijöiusv  to&täv. 

Wie  sollte  auch  Homer  Ton  einein  Glauben  nichts  wissen,  wel- 
cher bereits  bei  Hesiod  so  ausgebildet  ist?  Das  Geschlecht  der 
ißrtiav  dvÖQÖv  11.  XII,  23  sind  ja  die  Halbgötter  oder  Dä- 
monen! Wenn  man  allen  Todten  opfert  (preces  et  vota  fieri), 
ik  viel  mehr  denen ,  welche  durch  besondere  Vorzüge  ausge- 
tekhaet  sind !  Daher  ist  von  dieser  Seite  nichts  entgegen,  in 
IL  II,  550; 

Irtak  piv  zavQOiöi  xal  uqvuoZ$  tXaovxcu 

den  Erechthens  zu  verstehen.  Die  Scholien  (bei  Bekker)  be- 
merken :  %  r\  X  8  a  de  vy  'A&tjva  ftvovöw  *  öio  to  (ilv  ovx  In 
mqg;  vergl.  auch  Eust.  pag.  283,  3$.  Von  dieser  Regel  habe 
ich  keine  Ausnahme  gefunden,  s.  II.  VI,  274;  X,  292;  XI,  129; 
Odjss.HI,  382.  439  ff.;  IV,  764,  sodass  also  Jene  Stiere  niiöV 
Widder  nicht  der  Athene  gelten  könnten.  Ein  sicheres  Bei- 
spiel der  Apotheose  ist  endlich  Ino-Leurothea ,  Od.  V,  334  sq. ! 
Aufweiche  andere  Erhebungen  von  Menschen  zu  den  Göttern 
spielt  aber  sonst  der  Hr.  Verf.  an?  Des  Hercules  etwa?  Allein 
aaiden  wenigen  und  kurzen  Erwähnungen  desselben  läset  sich 
doch  nichts  folgern!  Auf  der  religio  Manium »beruht  auch  Od. 
II«  64  sq.  Wenn  wir  übrigens  nicht  mehr  und  selten  vom  He- 
roeoeult  hören,  so  mögen  wir  bedenken,  dass  wir  ja  bei  Homer 
w  der  Heroenaeit  selbst  leben,  und  er  sich  die  Heroen  nicht 
selbst  kann  verehren  lassen. 

Mit  §  5  S.  284  kommt  die  Rede  auf  die  Verbreitung  der 
Religion  des  Dionysus.  Hr.  L.  sucht  allen  Orgiasmns  der  Ho- 
merischen Periode  abzusprechen.  So  wenig  wir  diesen  Satz  in 
sicher  Ausdehnung  zugeben  können,  so  wenig  ist  zu  verkennen, 
««auich  nur  sparsame  Spuren  orgastischen  Wesens  in  der  Re- 
gion Horner*  entdecken  lassen.  Ich  glaube  nicht,  dass  eine 
Eeligion  überhaupt  ohne  dieses  Element  anfaugeu  und  entstehen 
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könne.  Warom  aber  dennoch  seine  Erscheinung  bei  Homer  s 
gering  ist,  wäre  durch  die  Geschichte  der  griechischen  Mytho 
logie  hinlänglich  erklärt.  Denn  obgleich  die  Hellenen  die  vor 
handenen  Götter  der  Pelasger  annahmen,  so  war  doch  der  ganz 
Charakter  der  beiderseitigen  Völker  so  grundverschieden,  das 
auch  die  fremden  Kulte  von  den  Hellenen  mehr  aussei  lieh  al 
innerlich  aufgenommen  wurden,  und  sie  sich  namentlich  vo 
den  Kulten,  welche  mehr  Innigkeit  des  Gefühls  eben  in  der 
Orgiasmus  aussprechen,  mehr  entfremdet  fühlen  mussten«  AI 
Jäger-  und  Kriegervölker  treten  ihnen  hauptsächlich  die  Göt 
ter  dieser  Beschäftigungen  in  den  Vordergrund,  inch  für  dei 
Seeraab  Poseidon,  und  für  die  Liebe  Venns,  aber  die  Gott 
heiten  des  stilleren  Lebens,  des  Ackerbaues  und  der  Kultui 
Ceres  und  Dionysos,  in  den  Hintergrund.  Wie  schicklich  e 
ausserdem  von  dem  Dichter  an  sich  ist,  diese  mystischen  Gott 
heiten  nicht  in  den  Kreis  seiner  Thatenwell  au  ziehen,  is 
Bchon  vielfältig  von  Anderen  bemerkt  worden.  Darum  fehlt e 
aber  doch  nicht  an  CJeberbleibseln  jener  untergegangenen  prie 
aterlichen  und  mystischen  Zeit  Schon  die  Sprache  hat  uns  di 
Anaeigen  bewahrt.  In  wefche  Vergangenheit  blicken  wir  «.  B 
durch  das  einsige  Wort  Bxcnoußri,  als  noch  jedes  bedeutender 
Opfer  in  hundert  Bindern  bestand!  Man  sagt,  das  Wort  Orgiei 
und  Orgiasmus  kennt  Homer  nicht  Aber  die  Sprache  sagt  uns 
dass  ja  einstens  jedes  Opfer  mit  Schwärmerei  verbunden  wai 
indem  &va  opfern  und  rasen  heisst.  Wir  werden  jede  ander 
Ableitung  verwerfen,  wenn  wir  bedenken,  wie  beide  Begriff 
noch  vereinigt  in  dutag,  $i>0rag,  tfvöcu,  %v6%Xa  (11.  VI,  1S4 
n.  8«  w.  hervortreten.  Reste  dieser  Opferschwärmerei  sind  de 
Homerische  Ololygmus  (vergl.  Böttiger,  Kunstmyth.  I  S.  4T. 
und  Päon  (a.  a.  O.).  Auf  den  Orgiasmus  in  den  Weissagungei 
in  Delphi,  der  Seiler,  des  Theoclyraenna,  in  fiauxig  von  pai 
vofjLcci,  u.  a.  ist  oben  schon  aufmerksam  gemacht  worden.  AI 
in  der  nachhomerischen  Zeit  die  orgastischen  Kulte  aus  Asiei 
In  Griechenland  eindrangen,  entstanden  für  dleerneuerte  (nich 
aber  neue)  Sache  allerdings  auch  neue  Namen,  wie  OQyuc  u.  s.  w 
Was  die  Dionysusreligion  anbelangt,  so  verkennt  der  Her: 
Verf.  nicht,  dass  die  mystische  und  orgiastische  Secte  dessel 
ben  in  IL  IV,  132  hervortritt,  weist  aber  die  Anwendung  davoi 
auf  griechische  Kulte  wieder  dadurch  ab,  dass  er  geltend  macht 
Homer  spreche  hier  nur  von  dem  Thrazischen  Dionysus  und  di< 
Scene  des  Gegenstandes  sei  in  Thrazien ,  von  woher  der  Dich 
ter  das  Gerücht  davon  vernommen  habe.  Erstlich  aber  ist  klar 
dass  Dionysos  in  jener  Stelle  an  den  hellenischen  Olympiern  ge 
sählt  wird,  and  dass  daher  entweder  die  Griechen  den  thrazi 
sehen  Gott  schon  vollkommen  sich  angeeignet  und  aufgenoramei 
hatten,  oder  dass,  wenn  ein  ausländischer  Gott  als  Dionyso 
bezeichnet  und  den  hellenischen  Göttern  zugezählt  wird,  diesei 
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die  Griechen  selbst  einen  inländischen  Diony- 
hatten  und  kaunten!  Wenn  zweitens  der  Dich- 
ter  den  ausländischen  Golt  mit  dem  ihm  bekannten  einheimi- 
tchen  identiüciren  konnte,  so  setzt  dieses  für  jene  Zeiten  eine 
grosse  Ähnlichkeit  der  beiden  Götter,  namentlich  in  dem  aus- 
teren  Kultus  voraus,  und  da  Homer  sich  gerade  auf  die  orga- 
stische Seite  bezieht ,  so  dürfen  wir  auch  einen  ähnlichen  Or- 
gasmus dem  einheimischen  Hellenischen  zugestehen!  Dass  wir 
hierin  nicht  irren,  bezeugt  uns  Od.  V,  332,  wornach  wir  anneh- 
men müssen,  dass  dem  Dichter  die  Mythen  von  Iuo  u.  iMe  Heer- 
tes bekannt  waren.  Wer  sieht  aber  nicht,  dass  dieses  ganz 
dieselbe  Fabel,  nur  mit  verändertem  Namen,  ist,  welche  auch 
unserer  Steile  11.  VI  zu  Grund  liegt:  beidesmal  ein  dionysisches 
Kind  (vgl.  Müllers  Orchomen.  174*),  beidesmal  die  verfolgten 
Ammen  oder  Mütter,  beidesmal  die  verfolgenden  Verächter  der 
Dionysusreligion,  und  beidesmal  der  mystische  Sprung  in  das 
Meer/  In  Anthedon,  wo  auch  wieder  Thrazier  und  der  Diony- 
sos erscheinen,  linden  wir  den  Meliceries  als  Glaucus  mit  dem- 
selben Sprung  wieder,  aber  auch  die  Kabiren  (Paus.  IX,  22  ),  zu 
denen  der  ältere  oder  pelasgisc he  Dionysos  immer  gehört!  — 
Beachten  wir,  wie  der  Dichter  diese  Sagen  mehr  ansireifend 
als  erzählend  berührt  (vgl.  Od.  XXIV,  74.),  und  also  ihre  Be- 
kanntschaft in  Griechenland  voraussetzt,  wie  die  thrazische 
Fabel  schon  ganz  in  griechische  Namen  (Dryas,  Lycoorgns)  um- 


gesetzt ist,  wie  die  Sprache  bereits  eigene  Kunstmuk 
{ZicüXa  IL  VI,  194.  uaivä$  II.  XXII,  460.)  für  die  Gegenstände 
dieses  Kultus  hat,  und  wir  können  nicht  sweifeln,  dass  ein  or- 
pastischer  Dionysuskult  auch  in  Griechenland  selbst  einheimisch 
war!  Daher  macht  es  uns  auch  weiter  nichts  aus,  ob  das  Nysa 
U.  VI  im  eigentlichen  Thrazien  oder  am  böotischen  Helicon  zu 
suchen  sey.  (Jebrigens  scheint  es  nach  dem  Immer.  Hymnus  auf 
Demeter  sn  sehliessen  (s.  Voss  zu  Vs.  IL),  dass  man  in  der  äl- 
teren Zeit  nur  et«  Nysa,  und  zwar  das  Heiiconische,  voraus- 
setzte. Die  Verbreitung  des  thraxische n  Bacchusdienstes 
in  Hellas  folgt  aber  hauptsächlich  aus  dem  Umstand ,  dass  der 
Vichter  den  Dionysus  zu  Alasus  kennt  Od.  XI,  924.  Denn  dass 
ibn  Thrazier  hierher  brachten,  ist  wohl  als  geschichtlich 
gewUs  zu  betrachten.  Theils  liegt  dieses  ausdrücklich  in  der 
Erzählung  bei  Diodor  V,  50,  theils  folgt  es  aus  der  Verpflan- 
zung des  IVysa  dahin  (Steph.  B.),  theils  aus  der  Anwesenheit 
der  dionysischen  Aloideu  daselbst,  u.  A.  s.  Seebode's  Krit.  Bibl. 
1828  Nr.  2  S.  9.  Höcks  Kreta  III,  110.  Wenn  die  homerischen 
Sinlier  in  Letnnos  Thrazier  sind,  so  giebt  uns  Homer  selbst  ein 
\  Zeugnis*  für  die  Verbreitung  dieses  Volksstammes  in  Griechen- 
hod  und  auf  den  Inseln  des  ägäiscbeii  Meeres,  vergl,  Welcker 
AescbyL  Tril.  S.  20T 
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Digitize<*by 


50  M  y  t  h  o  l  i  g  I  t,  i 

Der  Hr.  Verf.  scheint  allen  Dionystitkult  dem  eigentlichen 
Hellas  dadurch  absprechen  zu  wollen,  dass  er  die  homerischen 
Stellen ,  die  darauf  Bezog  haben,  verdächtig  zu  machen  sucht. 
Aber  so  wenig  dazu  hinreichende  Gründe  vorhanden  sind,  so 
würde  sich,  auch  die  Unachtheit  jener  Stellen  einen  Augenblick 
vorausgesetzt,  doch  noch  von  einer  ander en  Seite  die  Anwesen- 
heit dieses  Kultus,  zum  Theil  aus  homerischen  Zeugnissen,  dar- 
thun  lassen,  —  was  wir  freilich  hier  jedoch  nur  ganz  ober- 
flächlich andeuten  können.  Dass  Diouysus  noch  in  die  Religion 
der  chthonischen  Gottheiten  verflochten  sey,  ist  ausgemacht, 
und  von  dem  Hrn.  Verf.  S.  241  anerkannt  Da  aber  jene, .Gott- 
heiten pelasgisch  sind,  und  wir  in  Theben  den  Dionysus  durcli 
Kndmus  und  Kadmillus  mit  diesen  pelasgisch  kabirischen  Göt- 
tern aufs  genauste  verbunden  finden,  so  dürfen  wir  jenen  Dio- 
nysus  als  ursprünglich  von  dem  Thrazischen  geschieden  denken 
und  ihn  als  denPelasgischen  bezeichnen.  Wenden  wir  uns  hier 
mit  nach  Thessalien,  in  die  Gegend  von  Inlcos  und  Pheri,  sc 
lernen  wir  aus  Homer  Od.  XI,  258,  dass  Ti/ro  ihrem  Geraahle 
Kretheoa  drei  Brüder  gebar:  Anson,  Pberes  u.  Amythaon,  und 
dem  Poseidon  den  Neleua  u.  Pelias  Vs.  25S.  In  dieser  Famiii« 
finden  wir  die  Verehrung  der  chthonischen  Götter  einheimisch 
wie  theils  die  häufige  Verflechtung  derselben  in  die  Genealo- 
gien der  Minyer  bezeugen,  theils  die  Einwanderung  des  Hades 
dienstes  mit  Neleus  nach  Pylos,  die  uns  ebenfalls  Homer  be- 
stätigt (II.  V,  397:  ivllvkfl;  daher  Chloris  des  Neleus  Gemah« 
lin  Od.  XI,  280,  —  denn  Chloe  oder  Chloris  ist  Ceres  selbst, 
s.  Müllers  Orchonien.  370.),  theils' die  Sagen  vom  Hades -Ad 
metus  zu  Pherä  (Ii.  11,  711  ff.  mit  Müllers  Doriern  1 320;  dabei 
Pheres  und  Pherä  von  qpioo,  q>igß(D,  und  Eumelus,  der  Heer- 
denreiche,  des  Pheres  Enkel  und  Admetus  Sohn;  und  daher  die 
trefflichen  Pferde  des  Letzteren,  11.11,163.  XXI H,  280,  dei 
Hades  xAtico'soAog,  vergl.  Agl.  p.  1213  und  Wachsmuth 
Hellen.  Alterth.  II,  2  p.  155.),  theils  die  Liebe  der  Ceres  u.  de* 
lasion  Od.  V,  125,  —  dennlaaon,  des  Anson  Sohn,  ist  woh 
unbezweifelt  einerlei  mit  dem  samothrazischen  Kabiren  Iasiot 
(Müllers  Orchom.  265.).  'Pyrasus,  nahe  au  Pherä,  heisst  den 
Dichter  ein  Temenus  der  Demeter  II.  II,  (196.  Dass  aber  de] 
Dienst  der  unterirdischen  Götter  in  jener  Familie  der  Aeolidei 
ursprünglich  nicht  eiuheimisch ,  sondern  pelasgisch  war,  lieg 
theils  in  der  Sache  an  sich,  theils  darin,  dass  lason  oder  Iasiot 
unter  die  samothrazisch  -  pelasgischen  Kabiren  gehört,  theil« 
dass  Pelasger  einst  die  Gegenden  von  lolcos  bewohnt  (Schol 
Yillois.  Böot.  98.)  und  sich  mit  den  Aeoliden  vermischt  hattet 
(Paus.  IV,  86.).  —  Nach  diesen  Voraussetzungen  wird  ea  um 
nicht  befremden,  an  jenes  Geschlecht  anch  den  Dionysuskul 
geknüpft  zu  sehen.  In  der  Person  des  lason  selbst  ist  schoi 
viel  Bacchisches  fOrchomen.  268.).    Aber  wir  halten  uns  ietz 
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nur  an  die  Amythaoniden.    Melampus,  Sohn  des  Amythaons, 
soll  luerst  den  Dienst  des  Dionysus  nach  Hellas  gebracht  (I le- 
rod.  \\,  49.  Diod.  I,  07.),  und  die  Mischung  und  Bereitung  des 
Weines  erfanden  haben  (Athen.  II,  45  A.).    Von  der  Verbrei- 
tung der  Amythaoniden  nach  Argos  weiss  bereits  Homer  Od. 
XV,  225  ff.  240.   Die  älteste  Erzählung  davon  bei  Hesiod  (Apol- 
)od.  Ii,  2,  2  §  2)  knüpft  schon  die  Einfuhrung  des  Melampus  und 
Bias  zu  Argos  an  die  durch  Dionysus  erregte  bacchische  Schwär- 
merei der  argivischen  Weiber.    Des  Bias  Enkel  Adrastus  ward 
sa  Sic  von  statt  des  Dionysus  verehrt  oder  war  Dionysm  selbst 
(Herod.  V,  67;  wenn  auch  dnoöidovai  nach  Aglaoph.  p.611*  nur 
ie:  reddere  debita,  so  bleiben  darum  die  Chöre  d< 
doch  immer  dionysisch;  vgl.  Müllers  Prolegg. 304  u. Ci 
Herodd.  I,  217H.).  Beachtenswerth  sind  die 
legten  ,  welche  die  Sicyonier  an  Adrastus  knüpften.  Nämlich 
r  des  Sicyon  heisst  Chthonophyle,  welche  einmal  mit 
en  Palias  (Phleon,  Phleus,  Phloios,  Phlyeus  Agl. 
sind  Benennungen  des  Gottes)  erzeugt,  uud  auf  der  an- 
Seite mit  Hermes  den  Polybus  Paus.  H,  6.    Des  Polybua 
heurathet  den  Talaus  (von  ftällo,  &ak£a),  des  Bias 
Sahn,  and  wird  Mutter  des  Adi  astus  (vgl.  Welcker  zu  Schwencks 
Etym.  Myth.  Andeut.  302  —  304.)-  —  Zu  Argos  stiess  das  Haus 
des  Adrastus  an  den  Tempel  des  Dionysus  Paus.  II,  23,  2.  Auf 
der  anderen  Seite  berührt  auch  Adrastus  die  chthonischen  Göt- 
ter, ausser  in  jener  Genealogie,  durch  das  Ross  Arion,  welches 
von  Ceres  Erinnys  geboren  war  und  dem  Adrastus  gehörte, 
wovon  bereits  Homer  weiss  II.  XXIII,  346.    Auf  Kolonos  war 
daher  ausser  der  Verehrung  dieser  Ceres  und  der  Erinnyeu 
auch  das  Heiiigthum  des  Adrast  Paus.  I,  30, 4-  —    Des  Adra- 
stus Schwester  Eriphyle  bringt  uns  auf  Amphiaraus.    In  gam 
Hellas,  sagt  Pausamas  I,  34,  2,  ward  er  als  Gott  verehrt.  In 
Argos  stand  sein  Heiiigthum  an  dem  Tempel  des  Dionysus,  ne- 
ben andern  Heüigthümern  des  Adrastus,  der  Eriphyle  und  sei- 
nes Wagenlenkers  Baton  Paus.  11,23,  2.    Den  unterirdischen 
Göttern  gesellt  ihn  die  Sage,  dass  er  von  der  Erde  verschlun- 
gen wird.  -  Vorzüglich  beachtenswerth  ist  aber  die  Parallele 
mit  lason.    Der  samothrazische  Heilgott  Iaion  wird  von  taöig 
abgeleitet.  Der  berühmte  Altar  des  Amphiaraus  zu  Oropus  aber 
war  bei  weitem  am  meisten  nur  Heilgöttern  und  Heilgöttinnen 
gewidmet  Pausan.  1,34,2,  unter  diesen  einer  Iaso,  und  eine 
Tochter  des  Amphiaraus  selbst  heisst  Iaso  (Hesych.  v.  'laöm  u. 
Arittoph.  PJnt.  701  mit  den  Scholien).    Berühmt  war  der  Wa- 
gen (Sqp*  Wagen  und  Gespann,  Myth.  Briefe  I  p.  112.)  des 
/as/on  Hygin.  f.  250,  berühmt  der  des  Adrastus  Nüst.  u.  Sch. 
WML  z.  II.  II,  409,  und  wo  der  Dienst  des  Amphiaraus  sich  an- 
siedelt, begleitet  ihn  das  Symbol  des  Wagens,  mit  dem  ihn  die 
Erde  verschlang,  —  und  erinnert  uns  au  deu  Hades  %kv%6- 

4* 


Digitized  by  Google 


52  -Mythologie. 

scaXog  vonPherä  u.  das  Gespann  des  Admetus  der  Iliad 
(s.  oben)!  Bekannt  ist  das  Halsband  der  Harmonia.  Es  ist  ei 
s amothr arisches  Symbol.  Denn  Harmonia  gebort  nach  Samoi 
ist  Schwester  des  lasion  und  Gemahlin  des  samothrazisch  -  böc 
tischen  Kadmns.  Dasselbe  Halsband  kehrt  aber  nun  so  bc 
deutungsvoll  in  der  Geschichte  des  Ajnphiaraus  u„  der  Eriphyl 
wieder,  schon  Od.  XV,  247. 

Da  nun  Homer  den  Dienst  der  chthonischen  Gottheiten  i 
jenem  Geschlecht»  der  Aeoliden  kennt,  da  er  die  Namen  nn 
die  meisten  darauf  bezüglichen  Mythen  erwähnt,  da  er  von  ei 
«er  erblichen  Weissagergabe  in  der  Familie  der  Amythaoni 
den  weiss,  nnd  zwar  zugleich  den  enthusiastischen  Chi 
rakter  derselben  in  Theoclymeuus  hervortreten  läset,  so  düi 
fen  wir  wohl  mit  Gewissheit  auch  die  Existenz  des  nachgcwU 
seuen  Dionysuskult  schon  iu  homerischer  Zeit  voraussetzen 
Aber  wir  können  auch  noch  eine  geschichtliche  Thatsache  dt 
für  anfuhren,  nämlich  dass  mit  den  Neliden  von  Pylos  zur  Ze 
der  ionischen  Wanderung  der  Dienst  des  Bacchus  Melanagis  nac 
Attica  kam.  Als  der  Nelideukönig  Mclanthus  (nach  dem  Uacchu 
Melanthides  oder  Melanägis  geuannt, —  Mclam  =  ^ws\)  in  At 
tica  mit  dem  Thebauerköuig  Xanthus  im  Zweikampf  stritt,  b« 
siegte  er  nach  der  Sage  den  Gegner  dadurch ,  dass  er  ihn  frag 
te,  welchen  Gehülfen  er  hinter  sich  habe.  Während  Xanthti 
sich  umsah,  erstach  ihu  Melanthus.  Er  hatte  einen  Mann  no; 
einem  schwarzen  Ziegenfelle  hinter  seinem  Gegner  gesehei 
Dieses  war  Bacchus  Melauthides  gewesen,  dessen  Verehrun 
die  Athener  von  nun  an  bei  sich  einführten ,  und  ihm  da 
Fest  Apaturia  stifteten!  vgl.  Aglaoph.  S.  G63  u.  983.  —  Wi 
fürchten  nacli  Obigem  nicht,  dass  Jemand  der  ganz  äusserl 
chen  Auffassung  der  Sage  von  Seiten  des  Herrn  Verf.  S.  110 
den  Vorzug  geben  werde:  „Melampodcm  prima  jecisse  fundf 
menta  Herodotus  concludit  ex  eo  quod  Dionysus  Semelae  filiu 
perhibeatur,  deorum  autem  natales  ad  illud  tervpus  referantu 
quo  ipai  primum  innotuerint  II,  46  unde  sequi  dei  illius  cultui 
aliquanto  postCadmi  in  Boeotiam  adventum  a  Graecis  suseeptui 
esse;  cujus  aetati  quura  proxime  subjunetus  fuerit  Melampti 
idemque  Proetidas  ab  ira  Bacchi  vindieaverit,  hic  aptissinu 
inventu3  est  Herodoto,  a  quo  sscrorum  Bacchicorum  institutu 
nem  repeteret."  Wer  diese  Schlüsse  nur  ganz  oberffachlic 
zergliedert,  erkennt  in  der  That  den  aoust  so  streng  folgen 
den  Verfasser  nicht  wieder! 

Auch  geben  wir  keineswegs  dem  Hrn.  Verf.  Recht,  das 
die  phrygischen  Religionen  erst  in  uachhomerischer  Zeit  de 
Griechen  bekannt  geworden  seien,  —  eine  Voraussetzung,  we 
che  durch  das  ganze  Buch  durchgeht,  wogegen  Kecens.  sein 
Gründe  bald  anderwärts  zu  entwickeln  vorhat,  da  ihm  der  Raun 

sie  hier  vorzutragen,  wenu  er  nicht  unbescheiden  seyn  will,  notl 
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wendig  verbietet.  Auch  über  den  zweiten  oder  speciellen  Theil 
der  Orphica  müssen  wir  ohne  weitere  Bemerkungen  weggehen, 
wenn  uns  Tür  die  Samothracia  noch  ein  Platschen  bleiben  soll. 

Der  dritte  Theil ,  Samothracia  überschrieben,  enthalt  fol- 
gende Kapitel : 

Cap.  I.   De  Curetibus. 

II.    De  Corybantibus. 

III.  De  Idaels  Dactylie. 

IV.  De  Teichinibus. 
V.    De  Cabiris. 

TL    De  Cobalis  et  Cercopibus. 
Epimetra. 

in  dem  Proömium  S.  1109  giebt  der  Hr.  Verf.  seine  Absicht  da- 
bin zu  erkennen,  er  wolle  sich  begnügen,  in  chronologischer 
Reihenfolge  die  Zeugnisse  der  Alten  über  diese  Gegenstände 
mfauführen,  aich  aber  eines  jeden  Aufklärungsversuches  ent- 
halten, indem  es  keine  Schande  sei,  wo  die  Unmöglichkeit  etwas 
Sicheres  an  wissen  vorhanden  wäre,  diese  einzugestehen.  Viel- 
mehr diejenigen,  welche  über  diese  Grenzen  hinausgehen,  und 
Alles  wUsen  wollen,  sind  ihm  mythologiae  et  cujuscunque  »r- 
tia  pestig  S.  im  vgl.  12m.  Jene  Unmöglichkeit  leitet  er  von  % 
den  Widersprüchen  in  den  Berichten  der  Alten  selbst  ab.  In 
so  fern  eher  würden  wir  ihm  nicht  Recht  geben.  Denn  es  ist 
hinsichts  dieser  Angaben  kein  Unterschied  von  anderen  mytho1- 
logischen  Aussagen  der  Alten.  Wer  diese  unter  sich  vereinigen 
wollte,  nnd  in  ihrer  Vereinigung  die  mythologische  Wahrheit 
suchte,  würde  hier  eben  so  wenig  als  dort  zu  einem  Ziele  kom- 
men. Anch  In  den  Bestimmungen  der  Alten  über  Kureten,  Küh 
rybanten  n.  a.  w.  können  wir  häufig  nichts  weiteres  als  den  in- 
dividuellen Erklärungsversuch  und  die  Meinung  eines  einzelnen 
Schriftstellers  finden.  Et  bleiben  uns  aber  andere  Kriterien 
der  Wahrheit  übrig,  und  mit  Hülfe  dieser,  namentlich  mit  der 
Rücksicht  auf  die  Gottheit,  in  deren  Gefolge  jene  dämonische 
Wesen  erscheinen,  hat  der  Hr.  Verf.  selbst  mehrmals  ein  ge- 
nügendes Resultat  herbeigeführt,  auf  der  anderen  Seite  aber 
auch  allerdings  durch  die  klare  und  vollständige  Aufstellung 
der  Zeugnisse  in  anderen  Punkten  uns  die  Grenze  gezeigt,  über 
«eiche  wir  nicht  hinausd  ringen  können. 

Im  ersten  Paragraphen  des  ersten  Kapitels  werden  nun  zu- 
erst die  atolischen  Kureten  mit  Recht  von  den  mythischen  Kre- 
tas und  Asiens  ausgeschieden.  Darauf  wird  die  Ansicht  Stra- 
bos  (Lib.  X.)  entwickelt:  er  unterscheide  alte  und  neue  Kure- 
ten, jene,  die  mythischen  der  Fabel,  und  letztere,  mensch- 
liche Priester  und  Gottesdiener.  An  die  Fabeln  von  des  Zeus 
Bewachung  durch  die  Kureten  bei  dessen  Geburt  glaube  er 
nicht,  —  also  auch  nicht  an  das  Daseyn  der  dämonischen  Kih 
reien,  —  sondern  zur  Erklärung  des  bestehenden  orgiastischeu 
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Kultus  des  Zeus  sei  erst  die  Geschichte  von  den  Schicksalen 
«einer  Kindheit  erfunden  worden,  S.  1114.«  Der  Hr.  Verf.  ist 
hier  der  Ansicht,  der,  soweit  Ree.  sieht,  alleMythologen  sind, 
dss8  Strabo  zweierlei  Kureten,  menschliche  Priester  a.  dämoni- 
sche ffesen%  unterscheide.    Allein  Ree.  kann  sich  von  der  Rieh» 
tigkeit  dieser  Meinung  nicht  überzeugen,  und  meint,  Strabo 
erkenne  nur  dämonische  Kureten  an:  wie  den  schwärm  enden 
und  festfeiernden  Bacchus  die  Sileoen,  Satyrn,  Bacchen,  Le- 
nen,  Thyaden,  Biimallonen,  Naiaden,  Nymphen  und  Tityreni 
umgeben  (Str.  p.  358  ed.  Tauch  n.),  ihn  aufseilten  Zügen  bis 
Indien  begleiteten,  wie  sie  mit  Thyrsusstäben  bewaffnet,  mit 
Rehfellen  angethan  sind  u.  s.  w.,  gerade  so  umschwärmen  in 
dem  orgiastischen  Kultus  des  Zeus  diesen  die  Kureten  mit  Waf- 
fen, Ty  mpanen  u.  s.  w.    Wie,  was  von  dem  Gefolge  des  Bacchus, 
besonders  auf  seinen  Zügen,  erzählt  wird,  sehr  nahe  an  das 
Menschliche  grenzt,  so  dass  kaum  ein  Unterschied  bemerkbai 
ist,  gerade  so  redet  auch  Strabo  von  den  Kureten,  Korybanten 
u.  s.w.  in  der  Art,  dass  seine  Darstellung  ganz  an  menschliche 
Verhältnisse  streift.    Aber  dass  er  im  Hintergrunde  sie  nur  ah 
Dämonen  in^Sinn  hat,  scheint  mir  aus  Folgendem  herförzuge 
henx  1)  wechselt  er  selbst  mit  dem  Ausdruck,  und  nennt  si< 
bald  ngoitoloi  oder  diaxovot  oder  vxovgyot,  bald  äal(iovs{ 
oder  dalfiovBS  V  XQoieoXoi  (S.  355.  364.  365.  300*  icl 
citire  nach  Tauchnitz,  weil  mir  keine  andere  Ausgabe  zurHanc 
ist);  2)  der  Satz,  auf  den  der  Geograph  stets  zurückfällt,  is 
die  Vergleiehung  mit  den  Umgebungen  des  Dionysus.    Wenn  ei 
nun  als  xgonolovg,  xal  goost/zag,  xal  %Boaittv%d\ 
tav  tsgäv  neben  den  Satyrn  und  Tityren  die  Pan$n  aufzähl 
(9.  362.),  und  neben  den  Bacchantinnen  die  Naiaden  u.  Nym 
phen  ('S.  358  ),  so  sind  doch  jene  itgojtokoi  t<5v  t£Q&v  kein« 
menschlichen  Diener,  sondern  die  zum  Kultus  (isgä)  gehörigei 
göttlichen  Dämonen,  Iv  öxypavi  diaxovmv  S.  355;  3)  wür 
den  bei  der  beständigen  Zusammenstellung  der  Kureten  mit  Ko 
rybanten,  Dactylcn,  Telchinen  und  Kabiren  niebt  bloss  die  er 
steren  ebenfalls  zu  menschlichen  Priestern  werden,  sondern  aucl 
die  Kabiren^  welches  wenigstens  von  den  samothrazischen  un 
erhört  wäre;  4)  er  erwähnt  zweierlei  Ansichten  über  die  Knre 
ten,  dass  sie  ausser  ihrer  dämonischen  Natur  auch  für  Gölte 
gehalten  werden  S.  304,  aber  eine  dritte  Ansicht  zu  erwähne 
fallt  Ihm  dabei  nicht  ein,  vielmehr  ohne  alle  Unterscheidung 
In  demselben  Fortgang  der  Rede,  sind  sie  ihm  die  itgoxoXc 
t<5v  tsgdov  und  empfangen  zugleich  das  Zeuskind  (doch  nich 
als  Menschen!)  S.  359,  oder  umschwärmen  die  Göttermutte 
S.  360  If.    Er  braucht  daher  nie  den  Ausdruck  tsgevg  oder  aQ% 
riyo,  sondern  7tg6noXoi  u.  a.,  mit  dem  ausdrucklich  so  oft  wie 
derholten  Vorbehalt  nach  Art  der  Satyrn,  Tityren  u.  s.  w.  vg 
Aglaoph.  1235  f.;  5)  er  scheint  deu  orgiastischen  Dienst  de 
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tjireteu  als  der  froheren  Zeit  angehörig  und  als  nicht  mehr  be- 
sUheud  zu  betrachten  S.  358:  'Ev  ös  tq  Kgtjry  xal  zavra,  xal 
\u  xov  z/iög  LEQa  iöUog  InstslBivo.  Olfenbar  iai  er  über 
Au  Ganze  eue  meristischer  Ansicht,  und  nimmt  kqotcoJLoi 
\aaem  Aglaoph.  S.  1234  erklärten  Sinne,  wodurch  sich  alle  An- 
stände bei  l^esung  seiner  Abhandlung  beseitigen,  —  Aber  ab- 
gesehen von  seiner  Meinung,  so  dünkt  es  mir  überhaupt  zwei- 
felhaft, ob  in  historischer  Zeit  je  Kureten  in  Kreta  als  Priester 
Torkoramen.  Wenigstens  in  allen  vom  Aglaophamus  gesammel- 
ten Stellen  treten  sie  nur  als  mythische ,  oder  dämonische  oder 
göttliche  Wesen  auf.  Wie  hätte  auch  überhaupt  Streit  darüber 
sein  können,  ob  die  Kureten  Phrygier  oder  Kreter  seien,  wenn 
sie  in  historischer  Zeit  in  Kreta  noch  fortbestanden?  Ich  über- 
laste Anderen  die  Entscheidung  des  Ganzen. 

Es  drängt  sich  mir  aber  die  Ansicht  auf,  ob  nicht  die  Ge- 
sellung der  Kureten  um  Zeus  als  Abbild  derjenigen  dorischen 
Sitte  zu  betrachten  sei,  welche  den  Königen  ein  kriegerisches 
Gefolge  gesellte.  Denn  Zeus  war  ja  der  König  der  Könige,  und 
wird  ganz  nach  menschlichen  Einrichtungen  gedacht.  Der  dori- 
sche Krieger  war  aber  ein  Waffentänzer,  und  die  Pyrrhiche  war 
ein  Hauptstück  der  Erziehung,  wie  auch  das  Zeuskind  von 
den  kuretischen  Watfentänzern  erzogen  wird.  Der  Tanz  die- 
ler  Kureten  war  eben  die  dorische  Pyrrhiche,  in  ruhiger  Hal- 
tung, fern  von  asiatischem  wilden  Orgiasraus.  Agl.  1126.  1154. 
Bemerkenswert!!  ist  auch,  dassLyktus  die  älteste  und  wichtig- 
ste dorische  Niederlassung  in  Kreta  (Hock  II,  440.  III,  430.), 
der  Ort  der  Geburt  und  Erziehung  ist  (Hes.  Th.  411).  Und 
ursprünglich  war  jenes  Gefolge  wenigstens  dem  Zeus  nicht  ge- 
seilt. Abgesehen,  dass  Homer  nichts  davon  weiss,  so  wurden 
wir  bei  ursprünglichem  Herkommen  wahrscheinlich  an  anderen 
Localen  des  Zeuskultus  dieselbe  Sitte  treffen,  wenigstens  wo 
der  pelasgische  Zeus  verehrt  wurde,  indem  der  kretische  in  der 
ältesten  Zeit  sicherlich  Pelasgisch  war.  Der  Glaube  an  die  Ge- 
burt des  Gottes  in  Kreta  war  aber  natürlich  schon  vor  den  Do- 
riern  vorhanden ,  nur  dass  sie  auf  ihre  Art  die  Geschichte  sei- 
ler  Erziehung  ausbildeten.  Dass  die  Tyrapanen,  welche  Strabo 
den  Kureten  giebt,  und  womit  sie  auf  alten  Monumenten  er- 
scheinen (Höck,  Kreta  I,  218.),  jedenfalls  erst  später  zu  ihrer 
Bewaffnung  hinzukamen,  ist  daraus  abzunehmen,  dass  Homer 
und  Ilesiod  noch  nichts  von  Cymbeln  und  Tympanen  wissen. 

Strabos  eigene  Ansicht  über  die  Kureten  ist  nicht  zweifel- 
haft. Die  Kretischen  haben  ihm  ausser  dem  Orgiastischen  nnr 
den  Namen  mit  den  Phrygischen  gemein,  und  sind  durch  den 
Gott  des  Kultus  uud  die  Mythen  durchaus  von  den  Barbarischen 
Ter  schieden.  Nachdem  er  diese  seine  Ansicht  entwickelt  hat, 
bringt  er  nachträglich  auch  Anderer  Meinungen  vor  S.  364, 
nicht  aber  wie  der  Verf.  S.  1116  sagt:  de  divina  Curetum  na- 
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tnra  nnld  ooetae  tradiderint     Wenn  daher  Ree.  mit  dem  Hrn 
Verf.  einen  bestehenden  Kult  der  grossen  Göttermutter  in  dem, 
Eiland  leugnet,  so  ist  doch  wohl  die  Vermischung  der  phrygi- 
schen  Korybanten  und  kretischen  Kureten  neben  der  S.  1124 
aufgeführten  Ursache  auch  daher  zu  leiten,  dass  Rhea  wenig- 
stens dem  Mythus  nach  auch  in  Kreta  einheimisch  war,  Dass 
die  Korybanten  von  Hrn.  L.  aus  Kreta  verwiesen  werden,  ge- 
schieht unstreitig  mit  allem  Rechte.    Dagegen,  wenn  die  Dacty- 
len  aus  der  Insel  verbannt  und  ihr  Auftreten  daselbst  aus  einer 
willkürlichen  Vermischung  mit  den  Kureten  erklärt  werden  soll, 
so  muss  Ree.  Einwendungen  machen.  Uebersieht  man  das  Ver- 
kältuiss  der  Zeugen,  so  findet  sich  für  die  Ansiedelung  der 
Dactylen  in  Kreta  ein  viel  bedeutenderes  Gewicht,  als  für  die 
Korybanten.    Für  Letztere  spricht  zuerst  Eurip.  Uacch.  vs.124. 
"Wie  sehr  er  aber  alles  vermische,  und  daher  hier  ohne  Anse- 
hen ist,  hat  Herr  L.  mehrmals  selbst  bemerkt.    Dann  Theo- 
phrastus,  Lucianus,  Nonnus  (Aglaoph.  1145 sq.),  Cicero  de  Nat. 
D.  III,  2$,  die  Sage  von  Hierapy.tna  (Strab.  p.  365.),  eine  Ge- 
nealogie bei  Diodor  IV,  60,  der  Vertrag  zwischen  Oius  u.  Lato 
in  der  Inschrift  bei  Chishull,  und  ausserdem  Scholiasteu  und 
Grammatiker,  *.  Agl.  S.  1140. 1141.  1146, 1148. 1154.  117?  sq. 
Dagegen  soll  schon  Hesiodus  (Piin.  VII,  57.)  die  Bearbeitung 
des  Eisens  in  Kreta  durch  die  Dactylen  bezeugt  haben,  wei- 
chem nicht  widerspricht,  wie  der  Hr.  Verf.  S.  1156  anzuneh- 
men scheint,  dass  der§elbe  Dichter  die  Mischung  des  Erzes 
durch  eiuen  Scythen  erfunden  werden  läist,  bei  Clem.  Strom. 
I,  382.    Denn  die  Behandlung  des  Eisens  (und  nur  durch  Ver- 
wechselung auch  des  Erzes)  ist  eigentlichste  Sache  der  Dacty- 
len, Hock;  Kreta  I,  280.    Dass  in  der  Theogonie  die  Dactylen 

ni4*lit  nid  Rniphpp  Atta  7«na  «pcotipinfin  Iran»  isan*»  Hpainrl ianh A 
ijil>iiip  Hin  m  Aiciicr  uca  441,11»  ti  scu einen  ,   Kann  jene  iicbiuuisivaiv 

Autorität  ebenfall»  nicht  entkräften,  wie  S.  1151  angedeutet 
wird,  weil  sie  mit  jenem  Geschäft  nicht  anders  als  durch  Ver- 

dus  folgt  Onomacritus  Paus.  VIII,  31,  der,  da  er  Ton  einem 
idäiseken  Hercules  o.  idäisclien  Dactvlen  sprach ,  sie  auch  vom 
kretischen  Ida  herleitete,  vgl.  Agl.  1173.  Dann  Stesimbrotus, 
Apollonius  v.Rl.odus(AgL  1157 sq.  1161),  Ephorus (Agl.  1161.), 
die  Parische  Chronik  (1. 1.),  Nonnus  (1145. 1160.),  Strabo,  Dio- 
dorus,  Varro  u.  Andere  (S.  1146.  1158,  9.  1164  ),  ferner  noch 
die  Sage  der  Eleer  und  alle  diejenigen,  welche  von  den  fünf 
Idäern,  besonders  dem  idäischen  Hercules  sprechen,  Aglaoph. 
& 1168  ff.  1177,9*  —  Vergleicht  man  wiederum  die  Stimmen, 
welche  die  Dactylen  nach  Phrygien  oder  vielmehr  Troja  rücken, 
den  Verfasser  der  Phoronis,  Sophocles  (S.  1157.  IHK).),  Stra- 
ho,  Diodor,  Plutarch,  Clemens  u.  Andere  (Agl.  1162,  3.  vgl. 
Hock:  Kreta  1, 276—  287.),  so  stehen  sie  offenbar  an  Zahl  und 
Gewicht  denen  nicht  vor,  welch«  für  Kreta  sprechen,  la  Trcja 
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kröpfen  sich  die  Dactylen  an  den  Kult  der  Göttermutter.  Aber 
die  Bithynischen  und  Mimischen  scheinen  ursprünglich  nickt 
zu  ihnen  gehört  zo  haben,  sondern,  einzelue  Localgötter,  erst 
damit  vermischt  worden  su  aeyn  S.  1107.  Ob  Dactylen  in  Ephe- 
sus  gewesen,  lässt  der  Herr  Verf.  S.  1100  dahin  gestellt,  so 
da 88  sich  also  die  eigentlichen  bloss  auf  Troas  einschränken. 
Bedenkt  man  nun,  dass  die  Dactylen  sonst  nirgends  in  dem  Ge- 
folge der  Göttermutter  erscheinen,  selbst  nicht  in  dem  eigent- 
lichen Phrygien,  und  in  Kreta  nur  durch  Verschmelzung  mit 
den  Dactylen  des  Zeus,  so  sollte  man  glauben,  dass  sie  nicht 
urgprünglich  zum  Cybelekult  gehören,  sondern  sich  erst  in 
Trais,  wo  sie  vorher  schon  vorhanden  gewesen  wären ,  an  ihn 
angeschlossen  hätten,  und  dass,  wenn  von  einem  primären  Ver- 
hältnis« die  Hede  sein  musa,  Troja  von  Kreta  aus  die  Dactylen 
empfing,  indem  kretischer  Einfluss  auf  Troja  gewiss  ist,  wobei 
vorausgesetzt  werden  darf,  dass  die  kretischen  Gottheiten  in 
Troas  locale  Einwirkungen  aufnahmen,  namentlich  zu  Eisen'* 
bearbeiten*  wurden.  • 

Aber  gerade  darin,  dass  man  nach  einem  primären  Ver- 
hältnisse fragt,  liegt  der  Fehler  S.  1174,  und  wir  sind  über- 
icegt*  dass  man,  wie  Welcker  Trilogie  S.  178  gethan ,  die  fünf 
kretischen  Dactylen  als  grundverschieden  von  den  Phrygischen 
absondern  müsse.  Die  Phrygischen  sind  Eisenarbeiter;  aber 
Kreta  hat  keiii  Eisen,  wiewohl  auch  hier,  ao  wie  Hinsicht*  des 
Folgenden  viele  Vermischungen  in  den  Angaben  der  Alten  un- 
terlaufen. Vorzüglich  aber  scheidet  sie  der  Kultus,  dem  sie 
•«gehören,  wie  nach  derselben  Rücksicht  der  Hr.  Verf.  mit 
Recht  Kureten  und  Korybanten  getrennt,  und  Heiden  den  rech- 
te« Standpunkt  angewiesen  hatte.  Die  phrygischen  Dactylen 
Gehören  der  Göttermutter  an,  die  kretischen  dem  Zeus,  wo- 
von zum  Beweise  dient,  dass  sie  an  die  idäische  Zeusgrotte  ge- 
knüpft siud,  und  mit  dieser  und  dem  Zeusdienst  nach  Elis  wan- 
dern. Eben  dieses  zeigt  auch  ihre  Verschiedenheit  von  den 
Kureten  an  ,  und  dass  sie  nicht  von  einer  blossen  Verwechse- 
lung der  phrygischen  Dactylen  mit  den  Kureten  herzuleiten 
sind.  Denn  die  Kureten  sind  in  die  Geschichte  der  Erziehung 
ood  Geburt  des  Zeus  verwebt,  deren  äcene  auf  dem  J)icte^ 
nicht  auf  dem  Ida  ist.  Wenn  auch  hier  Verwechselungen  statt 
finden,  und  die  Kureten  mit  der  Jugendgeschic  Ii  te  des  Zeus  auf 
den  Ida  verpflanzt  werden  und  umgekehrt  die  idäische  Grotte 
mit  der  dictäischen  verschmilzt,  so  wahren  doch  die  ältesten, 
die  wichtigsten  und  meisten  Zeugen  jenes  Verhältniss,  worüber 
demnächst  bei  anderer  Gelegenheit  ein  Mehreres  in  diesen  Blät- 
tern. Daher  die  Dactylen  auch  nur  hei  sehr  wenigen  und  spä- 
ten Schriftstellern  als  Erzieher  des  Zeus  auftreten,  s.  Aglaoph. 
&  114«.  1150. 1100. 8.  Wenn  aber  die  idäische  Grotte  die  Ge- 
burtsscene  des  Gottes  gewesen  wäre,  so  würden  die  Eleer  mit 
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nicht  die  Dactylen,  sondern  die  Kureten  tn  ihr 
Land  verpflanzt  haben.  Vielmehr  ist  an  das  idäische  Heilig- 
thum  ein  mystischer  Kult  geknüpft.  Hier  sollte  Zeus  dem  Ho- 
merischen Mino*  zur  Unterredung  genaht  sein ;  Epimenides  wäre 
hier  zu  den  Gesprächen  der  Götter  gekommen;  eben  so  Pytha- 
goraa,  der  sich  in  Kreta  in  die  Mysterien  des  Morgua,  eines 
idäischen  Dactylen ,  aufnehmen  iäast  (Agl.  1179.);  das  'Idalov 
&vxqov  galt  immer  als  die  fortwährende  Wohnstätte  des  Gottes; 
der  Begriff  der  Heiligkeit  war  daran ,  so  wie  an  die  Umgegend, 
gebunden  (Hock  I,  176.  Meursius  Lib.  II  c.  IV.),  u.  s.  w.;  vgl. 
über  die  kret.  Mysterien  Agi.  1121  ff.  Hock  III,  300  ff. 

Gerade  jenen  fünf  kretischen  Dactylen  nuu  spricht  der  Hr. 
Verf.  von  S.  11118  ff.  das  Daseyn  ab.  Die  Eleer  nämlich  erzäh- 
len, diese  hätten  die  olympischen  Spiele  gegründet.  Eine  ge- 
wisse geschichtliche  Verbindung  Kretas  mit  Elia  und  Arcadien 
Ist  nun  wohl  nicht  zu  läugnen  (Höck  1,330  ff.  111,310.)  und  wird 
auch  wenigstens  nicht  ausdrücklich  von  Hrn.  L.  widersprochen. 
Aber  er  meint,  die  Eleer  hätten  sich  den  Geburtsort  des  Zeus 
angeeignet,  und  hierdurch  sei  es  gekommen,  dass  man  nach 
und  nach  eine  idäische  Höhle  und  Dactylen  nach  Elia  gebracht 
habe.  Allein  wir  möchten  gerade  das  Verhältniss  umkehren, 
dass  erst  da»  Idänra  in  Kreta  gewesen  und  dann  erst  die  Ge- 
burtsgeschichte Paus.  V,  7f,  4  hinzugekommen  sei.  Denn  im 
andern  Falle  würden  wir  von  ßftireten  in  Elis  hören,  nicht  von 
Dactylen.  Zwar  nannten  die  Eleer  diese  Dactylen  auch  Kure- 
ten. Aber  dass  jene  Fünfe,  namentlich  Hercules  unter  ihnen, 
auch  Aurel cn  gewesen  seien,  ist  durchaus  falsch ,  und  eben 
aus  der  Umdeutung  der  Dactylen  zu  Kureten  ersieht  man,  dass 
die  Geburtsgeschichte  an      früher  vorhandenen  Dactylen  erst 


später  angeknüpft  sei.  Schon  Pindar  kannte  die  idäische  Grotte 
(und  mit  ihr  also  die  Dactylen)  in  Elia  Olymp.  V,  42,  wie  wir 
mit  Hock  111,310  aua  der  Zusammennennung  mit  dem  kronischen 
Hügel  und  dem  Strome  Alpheios  schlieaaen  möchten.  Herr  L. 
raeint  zwar  S.  1170,  wenn  zu  Pindara  Zeit  die  Sage  der  Eleer, 
dass  der  idäische  Hercules  die  olympischen  Spiele  gestiftet  ha- 
be, schon  bestanden  hätte,  dass  der  Sänger  nicht  vor  gans 
Griechenland  in  den  olympischen  Siegesgesängen  die  Stiftung 
der  Spiele  auf  den  thebamschen  Heros  habe  übertragen  können. 
Im  Gegentheil!  Dass  der  Thel>anische  der  Stifter  sei,  war  der 
allgemeinste  Glaube  des  ganzen  übrigen  Hellas,  und  der  Dich- 
ter  konnte  daher  vor  diesem  ganzen  Hellas  nicht  eine  einzelne 
eleische  Localsage  geltend  machen.  Strabo(VlII,  134  od.  173 
ed.  Tsuchn.)  erwähnt  ja  ausdrücklich  der  Verschiedenheit  der 
Meinungen,  dass  die  Einen  (d.  h.  die  Eleer)  den  Idäus  als 
Gründer  nannten,  die  Anderen  den  Thebaner.  vgl.  Diod.  V,  04. 
Von  der  öfteren  Verwechselung  der  Beiden  zeugen  auch  die 
S.  1170  augetührten  Sprüchwörter,  vgl.  Paus.  V,  14,1.  13, 5. 
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Her  Hr.  Verf.  sacht  sich  die  Entstehung  der  ganzen  Sage  * 
der  Fj\eer  folgeudermaassen  zu  erklaren  S.  1174:  ^Aatfallor 
tut  fundatnentum  totiua  catilenae  erat  ara  Olympiae  Herculi 
constltuta  UagaCzary  id  est  auxiliatori.  Et  huic  additi  quatuor 
ignoii  heroes  ibidem  arae  honorem  adepti,  quorum  nomina 
morborum  depulsores  Hercnlis  similes  indicant,  ceterum  nulla 
traditur  cum  Dactylis  aut  Curetibus  similitudo."    Aliein  da  Hr« 
L.  überhaupt  keine  kretischen  Dactylen  gelten  lässt,  so  bleibt 
doch  hier  der  Anstand  zu  beseitigen,  wie  man  denn  nur  darauf 
gekommen  wäre,  jene  Heroen  des  Altares  gerade  zu  kretischen 
Dactylen  zu  machen4*  Die  Verflechtung  des  Hercules  unter  die* 
selben  insbesondere  leitet  Hr.  L.  daher  ab,  dass  die  Dactylen 
als  heilkräftig,  schützend  und  rettend  verehrt  wurden,  und  da- 
her Hercules  ateij/xaxog,  änoroonaiog,  00*170  leicht  mit  ihnen 
verschmelzen  konnte.    Allein  warum  gerade  mit  ihnen ,  fragen 
wir  wieder,  und  nicht  mit  anderen  Heildämonen,  namentlich  an 
den  verschiedensten  und  an  solchen  Orten,  wie  Megalopolis  u. 
Mycalessus  Paus.  V1U,31.  IX,  19,  wo  man  durch  kein  'Idatov 
avxQov  an  Kreta  zu  denken  veranlasst  wurde?   Und  dann  ist 
ja  die  heilkräftige  Natur  der  Dactylen  nur  Nebensache,  ihr 
Charakter  vielmehr  Bisenarbeitea  und  Zauberer.  Hauptsäch- 
lich aber  steht  jener  Annahme  die  reale  Verschiedenheit  der 
beiden  Hercnies  entgegen.  Denn  der  Idäiache  ist  Beisitzer  der 
Demeter  und  Proserpina  Paus.  1.  L,  und  ferner  VI,  23,  2,  was 
nicht  in  der  Natur  des  Thebauischen  liegt.    Als  solchen  hatte 
schon  OuomacrUns  den  Idäer  bezeichnet,  wie  der  Herr  Verf. 
&  ,1196  die  Stelle  des  Paus.  VIII,  31,  1  auslegt   Daher  Iasius, 
der  unter  den  fünf  Idäer  n  genannt  ist,*  bei  Hesiod  auf  Kreta 
mit  Demeter  buhlt,  Theog.  062.    Dass  bei  dem  Dichter  Iasius 
steht  und  der  Idäer  Iasus  h  eis  st,  kann  uns  unter  diesen  Umstän- 
den keinen  Anstand  machen,  wie  der  Hr.  Verf.  meint  Agl.  1175, 
zumal  die  Formen  lasion  und  Iason  (Letzteres  z.  B.  Dionys«  Hai. 
I,  61.)  neben  Iasius  gewiss  sind.    Auch  Andere  (Hock  I,  331.) 
bezeugen  des  lasion  Sitz  in  Kreta,  so  wie  eben  seinetwegen  auch 
Dardanus,  als  sein  Bruder,  dahin  gebracht  wird,  Meursii  Cret. 
p.  220  sq.    Dass  daher  die  Angaben,  welche  die  kret.  Dactylen 
auch  nach  Samothrazien  setzen  S.  1176  ff.,  mit  Hrn.  L.  an  ver- 
werfen seien,  möchte  eben  wegen  dieses  Iasius  Bedenkeu  ma- 
chen. —    Auch  in  der  Argumentation  S.  1173  können  wir  dem 
Hrn.  Verf.  nicht  beistimmen.    Er  sucht  zu  beweisen,  dass  He- 
rodot  von  einem  idäischen  Hercules  nichts  gewusst  habe,  an« 
'erst  weil  Plutarchus  de  Malign.  Herod.  c  XIV  gegen  Herodot 
behaupte,  Homer,  Hesiod,  Pindar  u.  s.  w.  wüssten  nur  von  dem 
einen  böotischen  und  argi  vis  eben  Hercules.    Alleip  man  sieht 
aus  dem  Zusammenhang  bei  Plutarch,  dass  er  nnr  gegen  die 
ausländischen  Hercules  Herodots,  den  Tyrischen  und  Aegypti- 
schen,  streitet ,  ond  Ihm  einen  Idäischen,  Kretischen,  unauge- 
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•  tastet  gelassen  haben  wurde.  Zweitens  schliesst  Hr.  L.,  Hero- 
dot  gebe  selbst  zu  erkennen,  dass  er  von  dem  Idäer  nichts  wisse. 
Denn  seinen  Tyrier,  den  er  II,  44  wohl  von  dem  Heros  unter- 
scheide, rechne  er  zu  den  Göttern,  die  Dactylen  aber  und  also 
auch  der  dacty  tische  Hercules  würden  niemals  zu  den  Göttern 
gerechnet.  Allein,  wenn  wir  anders  den  Hrn.  Verf.  recht  ver- 
stehen, dieser  Schluss  setzt  ja  voraus,  dass  Herodot  den  Idäer 
für  eins  mit  dem  Tyrier  hielt,  oder  dass  diese  Identität  wirk- 
lich statt  fand.  Dass  diese  Annahme  aber  nur  eine  gewichtlose 
Meinung  des  Tansanias  sei,  wird  S.  1175  selbst  behauptet. 

Indem  wir  zu  dem  Kapitel  über  die  Kabiren  kommen,  so 
setzen  wir,  damit  unsere  Leser  gleich  sehen,  wohin  die  Un- 
tersuchung hinaus  will,  dasjenige  zum  Eingang  voraus,  was 
S.  1246  als  Resultat  der  ersten  zehn  Paragraphen  angegeben 
wird:  „Antequam  reliquos  testes  producamus,  convenientissi- 
mum  videtur,  quae  hactenus  tradita  sunt,  breviter  recognoscere. 
Antiquis8imi  igitur  scriptores  Cabirorum  genus  a  diis  minutisy 
Vulcano  et  Proteo,  repetunt,  sedes  terrestres  designant,  Samo- 
thracem,  Lemnum,  Imbrum,  argumento  certissimo  eos  neque 
Cererem  Liberaraqne,  neque  Rheam  aut  Hecaten,  neque  ulloa 
alios  deorum  caeligenarura  huic  nomini  subjecisse."  „Quare 
•tatuendum  est,  sacra  Samothracia  a  principio  non  Cabiris  in- 
stituta  fuisse  sed  diis,  quorum  Uli  paredri  crederentur,  abole- 
scente  autem  antiquitatis  memoria  ab  his  nomen  translatum  ad 
numina  principalia  errore  facili ,  quoniam  eorum  vis  et  notio 
vix  ab  initio  ctare  cognita,  post  autem  temporis  dititurnitate 
magis  raagisque  obscurata  est.44  Wir  müssen  bekennen,  dass 
wir  diesen  Satz  nicht  anders  verstehen  können,  als  wenn  wir 
annehmen,  der  Herr  Verf.  habe  sich  versehrieben;  statt  non 
Cabiris  müsste  es  heissen:  non  Cereri  Liberaeque  oder  ähnlich, 
und  statt  diis,  quorum  illi  paredri:  diis,  qui  illorura  paredri.  — 
Hierauf  wird  dann  noch  weiter  als  Resultat  wiederholt,  dass 
die  saraothrasischen  Götter  und  die  römischen  Penaten  nicht 
zu  verwechseln  seien. 

In  dem  ersten  Paragraphen  S.  1202  ff.  bespricht  Herr  L. 
eine  Stelle  ans  des  Dionysius  römischen  Alterthümern  I,  OS, 
worin  derselbe  über  die  Bedeutung  und  Abkunft  der  Penaten 
handelt.  Er  erzählt,  dass  Kallistratus,  Satyrus  und  viele  An- 
dere die  Palladien  uiid  die  Heiligthümer  der  grossen  Götter  von 
Arcadien  nach  Samothrazien,  von  da  nach  Troja  und  dann  nach 
Rom  kommen  lassen.  Dabei  gedenkt  der  Antiquar  auch  der 
Aussage  des  Arctinus,  als  des  ältesten  Zeugen,  namentlich  sei- 
ner von  den  Andern  abweichenden  Angabe  von  dem  Palladium, 
dass  nur  ein  Palladium  von  Zeus  dem  Dardanus  gegeben,  und 
bis  zur  Einnahme  Iliuras  im  Geheimen  aufbewahrt,  dagegen  ein 
falsches  nachgemachtes  aufgestellt  worden  wäre,  welches  letz- 
tere die  Achäer  gestohlen  hätten.    Es  fragt  sich  hier,  leitet 
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Arcü'nas  mit  jenen  Anderen  die  römischen  Penaten  von  Aren- 
dten, Samothrazien  nnd  Troja  her,  oder  ist  ihm  aas  der  gan- 
zen Erzählung  nichts  eigen,  als  jene  seine  Ansicht  über  das 
Palladium.  Für  Letaleres  entscheidet  der  Herr  Verf.  gegen 
Welcker,  Aeschyl.  Trii.  S.  236.  Die  Sache  ist  auch  in  anderer 
Beziehung  wichtig.  Ich  kann  aber  Hrn.  L.  nicht  Recht  geben, 
aus  folgenden  Gründen.  Dionysius  will  erklären,  wen  die  Ab- 
bildungen der  troischen  Götter  vorstellen,  welche  in  dem  Tem- 
pel unter  den  Oliven  und  andern  Tempeln  zu  sehen  sind,  %wei 
Jünglinge  (Dtoskuren)  in  kriegerischem  Schmuck.  Hiervon  son- 
dert er  aber  ganz  das  Palladium  ab,  welches  in  dem  Tempel 
der  f'esia  sich  belinde,  und  mit  jenen  Jünglingen  (den  Diosku- 
ren)  an  sich  schon  nicht  vorgestellt  seyn  kann.  Wenn  er  nun  . 
ansieht)  er  wolle  melden ,  was  van  jenen  Jünglingen 
Kalliitratos,  Satyrus,  Arctinus  vt.  And.  berichteten,  so  muss 
auch  Arctinus  nothwendig  von  ihnen^  und  nicht  bloss  vom 
Palladium  gehandelt  haben,  und  wenn  er  als  Resultat  der  Er- 
zählung der  oben  genannten  Männer  (also  auch  des  Arctinus) 
iaCap.  69  aufstellt,  jene  Jünglinge  seien  die  grossen  Götter 
aus  Samothrazien ,  so  muss  auch  schon  Arctinus  die  grossen 
Götter, —  und  keine  dii  minuti ,  —  in  Samothrazien  gekannt 
haben.  Gerade,  dass  nicht  vergessen  wird,  zu  bemerken,  dass 
Arctinus  in  dem  Punkte  der  Ableitung  des  Palladiums  aus  Arca- 
dien  und  Samothrazien  nicht  mit  den  genannten  Männern  über- 
einstimme, kann  uns  überzeugen,  dass  wenn  er  ebenfalls  in 
der  Ansicht  über  die  Heiligthümer  der  grossen  Götter  abginge, 
dieses  uns  anzuzeigen  nicht  unterlassen  worden  wäre.  Denn 
iof  sein  Zeugniss  legt  Dionysius  sichtlich  das  meiste  Gewicht, 
als  „des  ältesten  Dichters,  den  wir  kennen,"  Cap.  68.  Daher 
von  diesem  Gesichtspunkte  aus  die  Aglaoph.  8.  1205  angezogene 
Stelle  ans  Joh.  Magist.  Canabut.  Comment.  epist.  in  Dionys,  c.  XV 
eanz  indifferent  ist.  Klar  ist  übrigens,  dass  nach  Arctinus  nicht 
Pallas  in  Samothrazien  verehrt  wurde,  in  welcher  Beziehung 
8.1205  richtig  gesagt  ist:  „qui  Saraothracia  mysteria  exponunt, 
Dollarn  usquara  Minervae  mentionem  faciunt."  vgl.  S.  1243. 

Hr.L.  beruft  sich  S.  1204  auf  Niebuhr,  Rom.  Gesch.  1,186, 
zur  Bestätigung  seiner  Behauptung.  Daselbst  wird  gesagt,  „Dio- 
njiius  kenne  des  Arctinus  Gedichte,  und  berichte  dessen  Er- 
zählung Ton  dem  Palladium;  diese  verbinde  er  aber  nicht  mit 
denen,  welche  meldeten,  das  Götterbild  sey  von  den  Troern 
nach  Italien  geführt  worden.  Hätte  Arctinus  des  Aeneas  Aus- 
wanderung erzählt,  so  Hesse  sich  nicht  denken,  dass  Dionysius 
»ein  Zeugniss  für  die  troische  Auswanderung  nach  Italien  ver- 
säumt haben  sollte,  wo  er  aus  Ilellanicus ,  Kephalon,  nnd  an- 
dern go  viel  neuern  Schriften,  was  sich  auftreiben  Hess,  zu- 
uuumenbra chte."  —  Möge  der  Schatten  des  grossen  Mannes 
nicht  zürnen ,   wenn  wir  ihm  widersprechen.    Dionysius  führt 
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für  die  Auswanderung  nach  Italien  Icein  einziges  schriftlichen 
Zeugniss  an.9  8.  Cap.  4öff.  Nur  über  die  Art  des  Auszugs 
des  Aeneag  aus  Troja  gelbst  nennt  er  Cap.  48  einige  Meinungen, 
weil  sie  von  der  von  ihm  vorgetragenen  abweichen!  Und  hier 
wäre  es  an  dem  Platz  gewesen,  den  Arctinus,  wenn  er  ihn  über* 
haupt  in  dieser  Saehe  hätte  eitiren  wollen,  zu  nennen,  der  nach 
den  Auszügen  bei  Prödas  abweichend  von  ihm  den  Abzug  des 
Aeneas  behandelte,  s.  Niebahr  S.  185  bei  Müller  de  Cycl.  Gr. 
ep.  p.  47.  Die  Dionys.  Cap.  40  angezogenen  Autoritäten  sollen 
wieder  nicht  die  Ankunft  in  Italien,  sondern  die  in  Arcadien 
und  anderen  Ortes  bestätigen.  Wenn  daher  Dionysius  Cap.  68 
u.  60  von  Abkunft  der  Römischen  Götter, spricht ,  nnd  unter 
andern  Gewährsmännern  sich  auf  Arctinus  stützt,  so  wäre  es 
unbegreiflich,  wie  er  das  thun  könnte,  wenn  nicht  Arctinus 
Bdioii  ^  der  um  di6  der  tl^ir b a u u fi Koins  dicls'ld^u^  troi 
scheu  Ansiedelungen  in  Italien  ffewusst  hätte. 

Hr.  L.  nimmt  nach  S.  1204  Anstoss  an  der  Uebereinstim-  i 
mung  aller  der  von  Dionysius  c.  €8  genannten  Schriftsteller: 
Kallistratus,  Satyrus,  Arctinus  und  vieler  Andern.    Sie  ist  aber  , 
wohl  nicht  weiter  auszudehnen,  als  im  Allgemeinen  auf  die  Ab-  * 
leitung  der  Dioskoren  und  des  Palladiums  aus  Arcadien,  Same-' 
thrazien  und  Troja.    Wo  eine  Abweichung  hiervon  statt  fand, 
ward  sie  daher  zu  bemerken  nicht  vergessen. 

Noch  von  einer  andern  Seite  bestätigt  sich  vielleicht  des  .  i 
Dionysius  Bericht  aus  Arctinus.    Wenn  nämlich  K.  W.  Müller 
(de  Cycl.  Gr.  ep.  p.  125.)  Recht  hat,  die  Erzählung  aus  den 
Cycl i kern  Schol.  Vill.  zu  II.  XIX, 480  dem  railesischen  Dichter 
beizulegen,  so  nehmen  wir  daraus  ab,  dass  dieser  den  Darda-  | 
nus  wenigstens  aus  Samothrazien  kommen  licss,  wie  Ilcllanicus 
u.  A.  Zwar  könnte  die  Ilerführung  des  Dardanus  aus  Arcadien  3 
und  Samothrazien  als  der  Versuch  einer  Verbindung  der  ver-  , 
schtedenen  pelasgischen  Stämme  angesehen  werden.   Dass  aber 
auch  Rücksichten  auf  die  Aehnlichkeit  oder  Verwandtschaft  der 
Kulte  in  Samos  und  Troja,  namentlich  eine  Vermischung  der  { 
phrygischen  und  pelasgischen  Götter  in  Samos  dazu  beigetra- 
gen haben,  beweist  auf  der  einen  Seite  die  fast  beständige  Ver-  , 
bindung  des  Dardanus  mit  den  pelasgischen  grossen  Göttern  u. 
Göltinuen,  auf  der  andern  mit  den  phrygischen  Kulten,  vergl. 
Aglaoph.  S.  1224. 

Der  »weite  Paragraph  S.  120t  fF.  spricht  über  des  Aeschy-  , 
Ins  Kabiren,  worin  die  Gottheiten  dieses  Namens  mit  den  Arge-  , 
nauten  zu  Lern  uns  schmausend  u.  trinkend  eingeführt  wurden. 

Der  dritte  Paragraph  kommt  S.  1209  auf  die  Aussagen  des 
Acusilaus  nnd  Pherecydes  bei  Strabo  X,  3G6  Tanchn.  Nach 
Ersterem  stammt  Kadmillus  von  Kabiro  nnd  Hephästus;  von 
Kadmillus  drei  Kabiren;  von  diesen  die  kabirischen  Nymphen. 
Nach  Pherecydes  stammen  von  Apoll  u.  Rhytia  neun  Koryban- 
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ten ,  die  in  Sam oth razien  wohnen ;  von  der  Kabira  der  Toch- 
ter des  Proteus  und  von  Hephästus  drei  Kabiren  nnd  drei  kabi- 
risehe  Nymphen.  'Exategoig  d'  ugot  ylyvsüdai,  hebst  es  wei- 
ter; luUtör cc  plv  ovv  Iv  Aquvtp  xal  "Ipßoa  tovg  Kaßttgovs 
uuatöai  övpßißrixiv,  dlXd  xal  iv  TqoCu  xara  xoksig'  xd  ö' 
ivouaxa  avrüv  tön  uvötixä ,  woau  Hr.  L.  bemerkt,  dass  sich 

Immtheit  sagen  lasse ,  wie  weit  hier  noch  Strabo 
u.  Pherecv des  berichte ,  da  er  in  die  oratio  recta 
—  Aus  dieseu  Nachrichten  wird  nun  S.  1211  sq. 
sogen,  dass  die  Kabiren  bei  Aesculus  und  den 
Logographen  als  Dämonen  geringeren  Ranges  erscheinen,  und 
len  Autoren  weit  unter  der  Würde  der  oberen  Göt- 
„quod  ostendit  eorum  ortus  htiroilis  et  cum  Argo- 
Indicra  conversstio."  Wir  sind  aber  weit  entfernt,  dem 
Hrn.  Verf.  Recht  so  geben.  Zunächst  könnten  wir  einwenden, 
dass  die  Kabiren  die  Götter  eines  unterdrückten  und  zurückge- 
drängten Stammes  (der  Pclasger)  sind  ,  der  Kultus  geheim ,  die 
Namen  mystisch  und  zu  nennen  verboten  waren,  und  dass  sie 
daher  dem  nicht  eingeweihten  Hellenen  bei  bloss  äusserlicher 
Auffassung  als  locale  Halbgötter  er§cheinen  mochten.  Eben 
wegen  der  Verknüpfung  mit  diesem  Volksstamm  ist  ihre  Ver- 
ehrung an  bestimmte  Lander  gebnndeu ,  und  sie  sind  nicht  un- 
ter den  Olympiern  im  Himmel  (scdes  terrestres  Agl.  p.  124<>.), 
ohne  dass  dieses  ihre  Würde  beeinträchtigte.  Denn  wie  viele 
obere  Götter  erscheinen  in  Mythen  und  Kultus  nur  als  Heroen 
und  Dämonen  (z.  B.  Iphigenie),  % und  an  einzelne  Orte  geknüpft, 
und  gehören  dem  Grund  ihres  Wesens  nach  dennoch  zu  den 
Olympiern !  Allein  am  meisten  müssen  wir  gegeu  den  Herrn 
Verf.  den  Vorwurf  richten,  dass  er  zwar  S.  1248  ff.  Lemnischea 
und  Samothrazisches  scheidet,  aber  demun  geachtet  hier,  §  2 
and  3,  mit  einander  vermischt.  Zwar  sucht  er  sich  gegen  die- 
sen Einwand  durch  die  Voraussetzung  zu  wahren,  dass  lemni- 
sche  und  sainothrazische  Kabiren  dieselben  seien,  als  demselben 
Volksstamra  angehörig.  Wir  geben  dieses  zu,  und  räumen  ein, 
dass  ihr  Wesen  auf  demselben  Grunde  (d.  h.  Cerealischem)  be- 
ruht, aber  eben  so  gewiss  ist  auch,  dass  sich  im  Einzelnen  die 
Mythologie  derselben  verschieden  gestaltet  bat.  Denn  Hepha- 
itos  kommt  nie  in  Samothrazien  vor,  wird  nie  daselbst  verehrt, 
wohl  aber  in  Leranus,  nie  Proteus  in  Samos,  wohl  aber  mit  den 
treischen,  macedonischenu.  lemnischeu Kabiren,  Agl.  1142. 1171, 
die  kaWrischen  Nymphen  treten  nur  inLemnos  auf  (Schol.  Pind. 
Ol.  XIII,  74.),  nie  wird  die  Zahl  der  Samothrazier  auf  jene  An- 
gabeu  desPherecydes  und  Acusilaus  gesetzt,  und  nie  stehen  die 
Lemnischeu  den  anderen  an  Angehen  und  Würde  gleich.  Was 
es  aber  gewiss  macht,  dass  die  Logographen  nur  von  Lemnos 
reden,  ist,  dass  Pherecydes  eben  in  dem  Augenblick  erst  die 
Kor y bauten  nach  Samothrazien  gerechnet  hat,  unmittelbar 
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aber  darauf  von  den  (lemnischen)  Kabiren  redet,  also  die  *a- 
mothrazischen  und  lemnischen  Kabiren  sehr  wohl  unterscheidet! 
Dass  nicht  von  den  Samothraz.schen  die  Rede  sey,  beweiset 
auch  die  folgende  Erklärung,  seien  es  nun  Worte  de«  Lögo- 
graphen  selbst  oder  nur  Strabos,  dass  sie  am  meisten  in 
Lemnos,  Imbros  und  Treja  verehrt  würden!    Wie  hätte  sonst 
dabei  Samos  ausgelassen  seyn  können  1  Standen  aber  die  lemni- 
schen Götter  in  der  Verehrung  nie  so  hoch  als  die  samothraz.- 
schen, so  begreift  es  sich,  wie  sie  bei  Aeschylus  und  den  Le- 
gographen  auch  in  dem  Scheine  geringerer  Götterworde  Auf- 
treten» konnten.    Die  Stelle,  welche  aus  Strabo  X  von  Hrn.  L. 
S.  1248  gegen  die  Scheidung  des  Lemnischen  und  Samothrasi- 
schen  angeführt  wird,  ist  aas  jener  Aeusserung  des  Geographen 
abgerissen,  dass  Manche  Kureten,  Xorybanteu,  Teich  inen, 
Dactylen  und  Kabiren  für  Eins  hielten.     So  wenig  alle  diese 
Genannten  zu  vermischen  sind ,  so  wenig  kann  jene  Aeusserung 
für  die  Identität  des  Lemnischen  u.  Samothrazischen  beweisen. 
Nicht  mehr  beweisst  für  die  geringere  Götlerwürde  der  samo- 
thrazischen Kabiren,  wie  der  Hr.  Verf.  S.  1211  behauptet,  der 
Umstand,  dass  Strabo  X  p.  355  so  häufig  die  Kabiren  mit  den 
Kureten,  Korybanten  u.  s.  w.  in  eine  Klasse  stellt.    Wären  wir 
mit  dem  Hrn.  Verf.  einerlei  Meinung  hinsichtlich  der  oben  bei 
den  Kureten  berührten  Frage  in  Auslegung  der  Strabonischen 
Stelle,  so  würden  wir  ihm  mit  seiner  eigenen  Meinung  antwor- 
ten, dass  der  Geograph  ja  nur  die  menschlichen  Priester  in  den 
Worten,  aufweiche  sich  hier  Hr.  L.  stützt,  gleich  stelle,  und 
*         davon  die  Götter  ganz  trenne.    So  aber  sagen  wir,  dass  Stra- 
hn, der  hier  nur  oberflächlich  und  allgemein  urtheilt  (vergl. 
Weicker,  Aeschyl.  Tril.  19».),  dämm  ohne  Gewicht  ist,  weil 
langet  vor  ihm  viele  ältere  Zeugen  die  grossen  Götter  in  Samos 
bestätigt  hatten.    Offenbar  fasst  er  die  verschiedenen  Kabiren 
in  der  allgemeinen  Lebersicht  ohne  weitere  Kritik  zusammen, 
die  aber  au  keinem  anderen  Orte  so  hoch  als  in  Samothrasien 
verehrt  wurden,  und  in  Lemnos,  Imbros,  Troja  u.  s.  w.  eben 
der  äusseren  Auffassung  nach  nur  in  dem  Range  von  Kureten, 
Korybanten  u.  s.  w.  gestanden  zu  haben  scheinen. 

Dagegen  geben  Pherecydes  und  die,  welche  die  Koryban- 
ten noch  Samothrasien  liehen  S.  1142,  ein  Zeugniss  nicht  für 
die  geringe  Wörde  seiner  Götter,  sondern  für  die  dortige  An- 
wesenheit der  Cybele  selbst,  wie  Hr.  L.  S.  1224  einräumt,  oder 
der  Ceres  uud  ihrer  Vermischung  mit  Cybele.  Dasselbe  bestä- 
tigen auch,  wie  schon  bemerkt,  flie,  welche  den  Dardanus  mit 
Samothrasien  in  Verbindung  bringen.  Dass  aber  darum  die 
grossen  Götter,  die  Dioskuren  des  Arctinns,  aus  phrygisch  - 
dardaniseher  Religion  stammten,  ist  wohl  schon  desswe^en 
nicht  zu  glauben,  weil  in  jener  Religion  dergleichen  Diosku- 
ren nicht  verehrt  sind. 
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Mit  dem  Zeugnisse  Herodots  11,51,  worauf  S.  1212  die 
Rede  kommt  ,  tritt  die  cerealische  Nator  der  Kabirengötter 
immer  deutlicher  hervor.  Den  legög  koyog  von  Hermes,  den 
der  Geschichtsschreiber  nicht  aufzudecken  wagt,  findet  Hr.  L. 
in  der  von  Anderen  vorgetragenen  Liebe  des  Herme«  mit  Pro- 
serplna  oder  Hecate.  Man  kann  sich  aber  freiiieh  dabei  im- 
mer wieder  nicht  des  Anstosses  erwehren,  warum  Herodot  so 
sorgfältig  verschweige,  was  Andere  öffentlich  vortragen.  Dass 
die  Göttin  von  Phera1  auch  in  Samos  u.  Lemnoa  verehrt  wurde, 
wie  angenommen  wird,  dünkt  nns  mit  Hrn.  L.  wahrscheinlich. 
Aber  sie  war  ursprünglich  wohl  nur  Proserpina,  wofür  sie  auch 
erklärt  wird.  Denn  Phera  ist  in  die  Geschichte  desr  Admetus 
verwebt,  wo  nach  Homer  (s.  oben)  die  chthonischen  Gottheiten 
verehrt  wurden.  Eine  Verbindung  von  Iolcos  und  Pherg  mit 
Samos  und  Lemnos,  namentlich  die  Einerleiheit  des  iolcischen 
Jason  und  des  samothrazischen  Iasion  halten  wir  durch  den 
Verfasser  der  Minyer  für  ausgemacht.  Durch  die  Verschmel- 
zung der  Ceres  und  Proserpina  mit  Oy  bete,  namentlich  so  Sa-  , 
mothrazien,  wo  sie  als  Hecate  auftrat,  geht  Proserpina  nun 
auch  häufig  in  den  Charakter  der  Hecate  über,  und  diese  ge- 
mischte Göttin  scheinen  die  verschiedenen  Zeugnisse  S.  1214sq. 
su  meinen,  namentlich  auch  die,  welche  sie  mit  der  thrazischen 
Hecate  identifteiren ,  in  so  fern  diese  von  Cybele  wenig  oder 
nicht  verschieden  ist.  Aber  dass  ihr  ohne  Unterscheidung  die 
lemnische  Artemis,  in  so  fern  sie  die  Brauronische  ist,  an  die 
Seite  gestellt  wird  ,  können  wir  nicht  gut  heissen.  Sie  steht 
in  keinem  genetischen  Zusammenhang  mit  den  Kabiren. 

Dass  jene  Proserpina  -  Cybele  zu  den  Kabiren  gehörte, 
scheint  auch  ans  dem  Zeugniss  des  Stesimbrotus  zu  folgen 
8.  1215  ff.  1224.  Die  §  6  S.  1218  ff.  angeführten  attischen 
Schriftsteller  reden  von  samothrazischen  Göttern.  Bei  Anthe- 
nion,  wenn  das  Scholion  Apollon.  I,  013  anders  genau  ist,  tre- 
ten jene  Dioskuren  oder  zwei  Jünglinge  des  Arctinus  wieder  als 
Kabiren  hervor,  statt  der  grossen  Gölter  aber  in  die  Form  von 
Heroen  gekleidet,  als  Iasion  und  Dardanus.  Dass  aber  diese 
grossen  Götter  sowohl  als  ihre  vermenschlichten  Abbilder  auf 
cerealischem  Grund  und  Boden  bleiben,  davon  ist  der  bündig- 
ste Beweiss  theils  des  Iasion  stete  Verknüpfung  mit  Demeter, 
schon  von  Homer, und  Hesiod  besungen,  theils  auch  das  Zeug- 
niss des  Anthenion,  der  sie,  wie  Stesimbrotus  die  Kabiren 
überhaupt,  aus  Phrygien  kommen  lässt,  d.h.  an  Cybele  -  Pro- 
ferpioa  oder  Ceres  anachliesst.  Aus  den  Aussagen  des  Mnaseas, 
Artemidorus  und  der  Einführung  des  Iasion  nach  Samothrazien 
»  den  Stellen  §  7  S.  1221  ff.  blickt  jenes  Grundelement  unver- 
zollt hervor.  Dasselbe  wird  auch  von  dem  Hrn.  Verf.  in  den 
Citaten  S.  J224  anerkannt,  so  wie  die  Venus  des  Scopas  zu 
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Samothrazien  bei  Plinios  XXXVI  c.  4  unstreitig  diese  Cybele 
ist  (Müllers  Orchom.  454.).  welche  nach  mehreren  von  dem 
Hrn.  Verf.  angeführten  Stellen  (S.  404.  1165.  1228  sq  )  auch 
Aphrodite  geuannt  wurde,  und  schon  bei  Homer  als  solche  in 
der  troischen  Venus  hervortritt,  wie  schon  Heyne,  Buttmann 
u.  A.  vermutheten.  —    In  der  Angabe  desScholiasten  des  Apol- 
lonitis  I,  913  §  8,  die  Kabiren  seien  zwei,  Zeus  und  Dionysus, 
ist  das  Dioskuren-  Verhältnisa  des  Arctinus  wieder  zu  erkennen, 
welches  so  häufig  in  Samothrazien  wiederkehrt,  vgl.  Welcker, 
Aeschyl.  Tril.  231*    Wir  dürfen  verrauthen,  nach  dem  unver- 
kennbar cerealischem  Element  der  samothrazischen  Kabiren, 
dass  dieser  Dionysos  der  Chthonische  ist,  der  Beisitzer  der 
Demeter ,  nicht  verschieden  von  lasten,  und  wenig  oder  nicht 
von  Kadmns  und  Kadmillus,  oder  Hermes,  vgl.  Cic.  de  Nat.  D. 
III,  23.    Denn  die  blossen  Namen  in  der  Mythologie  sind  oft 
am  wenigsten  erheblich.    Eben  diesen  Dionysos  haben  wir  oben 
in  den  Religionen  von  Pherä  und  lolcos  nach  gewiessen,  wei- 
che den  Samothrazischen  eng  verwandt  sind,  wie  Hr.  L.  selbst 
8. 1213  sq.  annimmt  und  worin  die  Phallusgestalt  des  Dionysos  • 
dieselbe  ist,  wie  die  des  Hermes  'zu  Ssmos  Herod.  II,  49.  51. 
Derselbe  Gott  tritt  daher  in  mannigfaltigen  Namen  und  Ver- 
flechtungen in  die  ganze  Staramlinie  des  Kadmus  ein,  bei  Ho-  ; 
mer  und  Hesiod  schon.    Dass  aber  die  thebisch  -  kadmischen  ! 
Kabiren  mit  den  samothrazischen  nickt  einerlei  seien,  wie  §  12  • 
darthunwill,  werden  wir  dem  Hrn.  Verf.  nimmermehr  zuge-  i 
ben.  —  Dagegen  dass  die  spartischen  Dioskuren  von  den  samo- 
thrazischen verschieden  sind ,  wollen  wir  um  so  bereitwilliger  : 
einräumen,  als  sich  kein  genetisches  Verhältnis*  zwischen  Bei-  < 
den  entdecken  lässt.    Eben  so  glauben  wir  mit  dem  Hrn.  Verf. 
an  die  Verschiedenheit  der  römischen  Penaten  und  samothrazi- 
schen Götter. 

- 

• 

In  dem  zwölften  Paragraphen  wird  von  den  thebischen  Ka- 
biren gehandelt)  und  ihre  Identität  mit  den  samothrazischen  ] 
und  also  die  Einwanderung  der  Letzteren  ans  Athen  bestritten. 
„Etenim  illa  ipsa  Herodoti  conjectura  (Niebuhr  Hist.  R.  1,34  ), 
Samothraces  orgia  sua  a  Pelasgis  Atheniensium  quondara  inqui- 
linis  accepisse  per  se  non  plus  valet  quam  Stesimbroti  scitum, 
Cabiros  e  Plirygia  deducentis. "  Allein  das  Gesagte  ist  doch 
nur  eine  Behauptung,  kein  Beweiss!  Und  des  Stesimbrotus 
Zeugniss  hat  ja  der  Hr.  Verf.  auch  nicht  verworfen,  sondern 
Phrygisches  in  Samothrazien  anerkannt.  Herodot  spricht  von 
seinem  Satze  nicht  vermulhend,  sondern  als  von  einer  ausge- 
machten Thatsache.  Niebuhr  a.  a.  O.  meint  nur  in  einer  bei- 
läufigen Aeosserung,  die  Einwanderung  der  samothrazischen, 
leranischen  und  imbrischen  Pelasger  von  Athen  aus  „habe  wohl 
keine  entscheidende  Sicherheit u,  weil  er  gegen  die  Systemati- 
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tirtuig  der  pelasgischen  Züge  und  Wanderangen  eingenommen 
ist.  Allein  der  Zug  der  Pelasger  von  Athen  nach  Lemnos  ist 
durch  so  viele  and  bewährte  Zeugen,  durch  so  mancherlei  Ge- 
schichten und  Verbindungen  erwiessen,  dass  seine  Richtigkeit 
wohl  nicht  wird  widerlegt  werden  können.  Der  Hr.  Verfasser 
nimmt  nun  selbst  ein  und  die  nämlichen  Pelasger  in  Samothri- 
aien  u.  Lemnoa  an  S.  1212.  1218  sq.  Es  sind  dieses  die  Tyrrhe- 
nuchen ,  oder  die  Tyrrhener.  Wir  finden  bei  ihnen  in  Lemnos 
und  Imbros  die  Kabiren;  wir  finden  diese  Tyrrhener  in  Troas 
(.Müllers  Orch.  443 sq.) ,  und  dort  auch  die  Kabiren,  und  zwar 
nach  dem  Zusammenhang,  in  welchem  sie  Strabo  (X,  p.  366.) 
nennt,  iu  urtheilen,  die  nämlichen  wie  in  Lemnos  und  Imbros, 
ebenfalls  mit  mystischen  Namen;  wir  finden  Kabiren  in  Afoce- 
donien,  mit  cerecUischem  Elemente  Hymn.  Orph.  XXXIX,— 
denn  die  Schlange  in  dem  Mythus  von  dem  zum  Drachen  gewor- 
denen Kabiren  oder  Korybanten  ist  ursprüngliches  Symbol  der 
Ceres,  nicht  der  Cybele,  —  aber  daselbst  auch  die  tyrrheni- 
sehen  Pelasger  (Orchom.  a.  a.  O.  Niebuhr  I,  34.),  und  Tyrrhe- 
ner heissen  ausdrücklich  die  Träger  des  macedonischen  Kabi- 
renkultua  (Agl.  1258.),  obgleich  derselbe  gänzlich  mit  phry- 
gisch-kory bantischen  Mysterien  vermischt  worden  ist;  wir  dür- 
fen daher  schon  nach  diesen  Analogien  auch  den  von  Theben 
nach  Athen,  und  von  da  nach  Samothrazien  vertriebenen  tyrrhe- 
nischen  Pelasgern  den  Kabirenkult  an  dem  letzteren  Orte  als 
eigenthümlich  zusprechen!  Was  jedoch  am  meisten  Gewicht 
hat,  aber  von  dem  Hrn.  Verf.  nicht  beachtet  worden,  ist  die 
von  den  ältesten  und  verschiedensten  Schriftstellern  berichtete 
Uebereinstimmung  in  Namen  und  Mythen  zwischen  Theben  und 
Samothrazien ,  und  welche  doch  nimmer  in  dem  Zufall  oder 
einer  willkührlichen  Verabredung  begründet  seyn  kann:  des 
thebischen  Kadmus  Gemahlin  Harmonia  ist  Schwester  des  sa- 
mothrazischen  Iasion ;  Harmonia  wird  zu  Theben  göttlich  ver- 
ehrt (Plut.  Pelop.  10.)  und  in  den  samothrazischen  Geheimnis- 
sen wird  sie  nach  mystischem  Gebrauche  gesucht;  oder  auch 
Electra  heisst  des  Kadmus  Gemahlin  (Schol.  Enrip.  Phoen.  57.), 
nach  Andern  ist  sie  der  Harmonia ,  des  Iasion  und  Dardanus 
Mutter,  und  wohnt  zu  Samothrazien,  aber  in  Theben  hat  ein 
Thor  von  ihr  den  Namen  (Hellanicus  b.  Sturz  S.  103  u.  Epho- 
rus  Schol.  Eurip.  Phoen.  7.);  auch  Harmonia  selbst  wird  nach 
Andern  nicht  in  Samothrazien,  sondern  in  Theben  geboren 
(Schol.  Eurip.  1. 1.);  gemeinschaftlich  sind  beiden  Orten  die  Na- 
men Leukonis,  Saon,  die  Sagen  von  der  grossen  Fluth  u.  An. 
deres,  s.  Mullers  Orchomenos  64 sq.  216  sq.  441.  461;  Hermes 
heisst  bei  den  Tyrrhenern  Kadmus  (auch  Kadmillus),  und  auf 
Böotisch  Kadmillus  (Etymol.  Gud.  S.  290.  Tzetz.  Lyc.  162-  219  ), 
oder  Kadmus  und  Kadmillus  wird  auch  ohne  Unterschied  bei 
den  Böotern  von  Hermes  gebraucht  (Tieti.  L  L  210.) ;  der  the- 
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bische  Kadmus  war  nach  Ephorus,  Demagoras  u.  And.  (Schol. 
Eurip.  1.  1.)  auch  in  Samothrazien  gewesen,  und  einen  König 
Kadmus  bezeugt  daselbst  Mnaseas  (Steph.  B.  v.  ddQdavog)\  in 
Theben  wohnt  Kadmus  im  Tempel  der  Demeter,  und  seine 
Schwester  Europa  ist  wohl  nicht  verschieden  von  der  böoti- 
sehen  Demeter -Europa  (vgl.  Orchom.  155.  2630;  Demeter  und 
Kora  selbst  sollen  Theben  erbaut  haben;  auf  der  anderen  Seite 
sind  des  Kadmus  und  der  Harmonia  Kinder  ganz  Dionysisch; 
dazu  des  Kadmus  Identität  mit  dem  iolcischeu  lason-lasiou  und 
Änderet,  was  der  Verfasser  der  M  inj  er  beigebracht  hat,  und 
hierher  gehört« 

> 

Hr.  L.  wendet  dagegen  ein:  „Inter  Thebanos  veroCabiros 
et  Samothracios  est  quidem  similitudo  quaedam,  sed  invecticia, 
ut  videtnr,  non  nativa.    Ulos  cum  Matre  i.  e.  cum  Cerere  coli 
tradit  Pausanias.    Qtiinam  igitur  fuere?  num  tres,  quos  Acusi- 
laus  et  Pherecydes  raemorant,  Camilli  aut  Vulcani  filii?  an, 
quos  Mnaseas  et  Dionysodotus  substituerunt,  Proserpina,  Orcus, 
Mereurius?    Imo  clare  Pausanias  Cabirorum  nomine  aigntficat 
gentis  intermortuae  auetores,   sacrorom,  Cerealium  conditores 
post  mortem  divinis  honoribus  consecratos  et  in  consortium  ejus 
deae,  quam  vivi  coluissent,  reeeptoa,  pariter  ut  Idaeos  Dacty- 
los,  Curetes,  ceterosque  dcorum  familiäres.    Nec  suspicio  ab- 
est  quin  et  urbs  illa  Cabiraea  commenticia  et  nomen  Cabirorum 
ad  priacos  ignotosque  heroes,  qui  conjuneta  haberent  cum  Ce- 
rere sacra,  traduetum  sit  ea  aetate,  qua  hujus  deae  asseclas 
Cabiros  dictos  esse  percrebuerat.u    Jene  Aehnlichkeit  der  sa- 
mothrazischen  und  thebischen  Kabiren  ist  gross  genug.   Sie  be- 
ruht tut  demselben  cereulischen  Elemente:  Demeter  und  Kora 
gehören  auch  in  den  Kreia  der  thebischen  Kabiren religion  Paus. 
IX,  25,  5  (wie  auch  au  Anthedon  IX,  22.)    Dass  sich  aber  der 
kabirenkult  überhaupt  im  Einzelnen  verschieden  gestaltete,  be- 
weisst  die  oben  angestellte  Vergleicbung  zwischen  Lemnos  und 
Samothrazien.    Die  Kabiren  in  Theben,  meint  der  Hr.  Verf., 
seien  vergötterte  Meuschen  oder  Heroen.    Nein!  Die  eigent- 
lichen Kabiren»  gerade  die,  welche  göttlich  verehrt  wurden, 
unterscheidet  Pausanias  sehr  genau  von  den  menschlichen,  Denn 
wer  diese  Göttlichen  seien  (oitiveg  öi  tiöiv  ot  Kaßeigoi)^  wagt 
er  nicht  zu  sagen,  dagegen,  wer  die  Menschlichen  waren,  er- 
zählter ohne  Scheu,  von  ihrer  Stadt,  ihrer  Geschichte,  nennt 
ihre  Namen  u.  s.  w.  Er  unterscheidet  sie  auch  dem  Worte  nach, 
die  Göttlichen  heissen  Kdßeigoi,  die  Menschlichen  Kaßugcdoi, 
und  einmal  nennt  er  Letztere  ävögag  6vopa£o[ievovg  Kaßsigovg 
§  6,  wenn  nicht  auch  hier  Kaßsigaiövg  zu  schreiben  ist,  wie 
Facius  vorschlägt.    Die  Kabiräer  sind  ihm  die  Trä- 
ger des  Kultus  der  mystischen  Kßbiren^  und  beide 
also  ganz  verschieden ! 
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Ein  fernerer  Anstand  ist  Hrn.  L.  S.  1253,  dass  der  the- 
bische  Kadmus  von  dem  samothrazischen  Kadmillus  nach  Allem 
entfernt  sei:  ortu,  genere,  di^nitate.    Das«  der  Hr.  Verf.  nicht 
auf  der  phöniziscben  oder  ägyptischen  Abkunft  (ortns,  genus) 
des  Radmus  bestehen  wird,  so  wenig  als  auf  der  anderer  dio- 
nysischer Personen ,  des  M  elampos  oder  des  Dionysus  selbst, 
oder  des  Hermes,  sind  wir  von  seinen  Grundsätzen  überzeugt. 
Die  dignitas  anbelangend,  so  sehen  wir  ja  an  dem  Kabiren 
lasioa,  dem  Irenen  Abbild  des  Kadmus,  wie  auch  er  vollkom- 
men ins  Menschliche  gezogen  ist,  nnd  wir  sehen  so  viele  Göt- 
ter als  Heroen  in  der  Geschichte  auftreten!    Ueberhaupt  aber 
scheinen  ja  die  Kabiren  an  den  verschiedenen  Orten  nicht  im- 
mer in  demselben  Götterrange,  wie  in  Samothrazien  zu  stehen, 
sondern  vielmehr  zu  Heroen  und  Dämonen  herabzusinken,  wie 
die  Gleichstellung  derselben  bei  Strabo  mit  den  Korybanten, 
A'ureten,  Daciylen  und  Teichinen  beweisst!    Mag  immerhin 
der  Gedanke  bei  Nonnus  IV,  89,  dass  Mercnrius  sich  in  die 
Gestalt  des  Kadmus  verwandelt  habe,  ein  Sehers  seyn,  so  ist 
dieser  Scherz  in  dem  Munde  dieses  Dichters  nicht  unbedeutend. 
Auch  die  Stelle  aus  Olympiodorus  ad  Phaed.  p.  251  beweisst, 
dass  Kadmus  als  kosmogonlsches  Wesen  zu  fassen,  nicht  unge- 
wöhnlich war.    Auch  dadurch  kommt  er  dem  Hermes  nahe, 
dass  Hermes  die. Buchstabenschrift  erfanden  haben  soll,  und 
auf  der  anderen  Seite  ihre  Abkunft  an  Kadmus  geknüpft  wird, 
der  eben  darum,  weil  die  griechische  Schrift  Phönizisch  ist, 
zum  Phönizier  gemacht  wird.     Kadmus  erzeugt  ja  göttliche 
Kinder,  und  seine  Gemahlin  wird  Göttin  genannt  bei  Plotarch 
Vit.  Pelop.  c.  19  und  Olympiodorus  a.  a.  O.    Auch  wenn  nach 
Epborus  in  Samothrazien  Harmouia  an  den  Kesten  (Iv  tatg 
iogtatg,  SchoL  Ettrip.  Phoenn.  7.)  gesucht  Wird,  so  sengt  die- 
ses für  göttliche  Verehrung. 

Es  bleibt  also  nirgends  ein  Grund  übrig,  wesshalb  wir  an 
der  Identität  der  thebischen  u.  samothrazischen  Kabiren  zwei- 
fein  könnten.   -Indem  wir  hiermit  von  dem  Hrn.  Verf.  scheiden, 
erkennen  wir  au(s  bereitwilligste  die  grossen  Verdienste  an, 
4k  er  sich  durch  sein  Buch  um  die  Mythologie  nnd  die  übrigen 
üferthuinswisseiischafteii  erworben  hat,  und  bewundern  auf- 
richtig  s einen  Scharfsinn,  seine  Ausdauer,  seine  Gelehrsam- 
keit und  jeue  musterhafte  Gründlichkeit,  welche  nirgends  auf 
fremde  Autoritäten  traut,  sondern  überall  selbst  von  unten  an 

aUf6aUt  K.  Volcher. 
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Cornelius  Tacitus^  ab  J.  Lipfio,  J.  F*  Gronovio,  N.  Heinsio, 
J.  A.  Ernestio,  F.  A.  Wolfio  cnicndatus  et  iüuntratos.  Ab  Imma- 
nuele Bekkero  ad  Codices  anttquUsimos  recognitus.  2  Tomi.  Lipsiao 
apad  Weidmann.  1831.  &  Tom.  JL  L  u.  806  S.  Tom.  U.  C84  S. 
nebst  IM  S.  Md.  6  Thlr. 

Wenn  wir  unter  den  mannichfaltigsten  Stürmen  des  Le-  I 
bem  nicht  immer  ruhige  und  unparteiische  Zuschauer  zu  Mei- 
nen im  Staude  sind,  so  gewährt  es  dem  von  augenblicklichen 
Eindrucken  befangenen  Gemüt  he  einen  um  so  schöneren  Trost, 
sich  eine  Weile  vor  seiner  nächsten  Umgebung  verseil  Hessen  zu 
können,  und  dann  entweder  in  eigner  Brust  die  ersehnte  Ruhe 
zu  sudhen,  oder  In  die  entlegenen  Regionen  des  Alterthums  zu 
flüchten,  und  sich  dort  im  Genüsse  der  edelsten  Geistesfrüchte 
mit  Kraft  und  Muth  zu  stählen  gegen  die  verführerischen  Lo- 
ckungen der  Gegenwart.    Es  wird  aber  wohl  schwerlich  aus 
dem  Alterthume  selbst  ein  Individuum  aufzuweisen  sein,  wel- 
ches mehr  innere  Tüchtigkeit  und  äussere  Gewandtheit  ent- 
wickelt hätte,  als  Tacitus,  um  sich  über  die  Ereignisse  seiner 
Zeit  und  über  die  sittliche  Entartung  der  Mehrzahl  seiner  Mit« 
bürger  mit  wahrer  Seelengrösse  zu  erheben.  Der  geistige  Nach- 
las s  dieses  Mannes  scheint  demnach  ganz  besonders  geeignet 
zu  sein,  um  sich  darin  gleichwie  in  einem  erfrischenden  Born 
gegen  die  Gluth  der  Leidenschaften  abzukühlen.    Wir  glauben 
daher  mit  Recht  ein  erfreuliches  Zeichen  des  Zeitgeistes  in  dem 
Umstände  zu  erblicken,  dass  gerade  in  den  letzten  Jahren  für 
die  Kritik  und  Exegese  der  Schriften  des  Tacitua  verhältniss- 
mässig  ungemein  Vieles  geleistet  worden  ist. 

Den  ersten  Versuch  einer  durchgreifenden  Reinigung  von 
fremden  Schlacken  hat  Franz  Passow  in  seiner  Ausgabe  der 
Germania  aufgestellt  und  dadurch  eine  erstaunliche  Regsamkeit 
hervorgebracht,  so  dass  mittlerweile  nicht  nur  für  das  bedeu- 
tendste Denkmal  unsrer  vaterländischen  Geschichte,  sondern 
auch  für  die  Werke  des  T acutus  insgesammt  höchst  Erspriess- 
liches  ans  Licht  gefördert  worden  ist.  Walchs  Ausgabe  des 
Agricola ,  wenn  gleich  mit  etlichen  minder  empfehlenswerthen 
Eigenschaften  ausgestattet,  ist  doch  im  Ganzen  das  Ergebnisse 
eines  durchaus  gründlichen  und  redlichen  Studiums,  wodurch 
über  manche  schwierige  Puncto  des  lateinischen  Alterthums  hel- 
leres Licht  verbreitet  wird.  Daran  schliesst  sich,  um  anderer 
lobenswerthen  Beiträge  nicht  erst  besonders  zu  gedenken,  Wal- 
thers Ausgabe  aller  auf  uns  gekommenen  Werke  des  Tacitua, 
deren  Beendigung  im  Druck  der  wackere  Mann  nicht  selbst  mehr 
erleben  sollte.  Für  die  Erklärung  des  ganzen  Auetors  ist  durch 
diesen  Herausgeber  nächst  Lipsius  und  J.  F.  Gronovius  unstrei- 
tig das  meiste  beigesteuert  worden,  wiewohl  immernoch  eine 
höchst  bedeutende  Anzahl  Stellen  übrig  bleibt,  die  ihrer  Erlö- 
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sung  aus  dem  Reiche  der  Finsterniss  harrend  entgegen  sehen. 
Beiläufig  möge  hier  auch  noch  Bottich  ero  J*exicon  Taciteum  er- 
wähnt werden,  welches  sich  aber  im  Allgemeinen  als  eine  noch 
zu  unreife  Frucht  darstellt,  und  mit  gleich  grosser  Uebereilung 
angelegt  und  ausgerührt  zu  sein  acheint. 

Nach  dieser  korien  Darlegung  der  bedeutendsten  Leistun- 
gen iu  ueuester  Zeit  für  das  Studium  des  Tacitus  wenden  wir 
uns  nuumehr  au  einer  genaueren  Betrachtang  der  forliegenden 
von  Im.  Bekker  besorgten  Ausgabe  des  grossen  Geschichts- 
schreibers.  Die  unsterblichen  Verdiengte  dieses  Philologen  um 
die  classische  Philologie  überhaupt,  insonderheit  aber  am  die  1 
Griechische,  rsind  längst  allgemein  anerkannt,  und  es  dürfte 
daher  ein  eitles  Bemühen  sein,  dieselben  ohne  gehörige  Be- 
gründung irgendwie  in  Schatten  stellen  zu  wollen.    Wenn  man 
aber  früher  auf  die  Genauigkeit  von  Bekkers  Collationen  fast 
unbedingt  sich  verlassen  zu  können  glaubte,  so  ist  doch  dieses 
übermächtige  Vertrauen  seit  ein  paar  Jahren ,  zumal  seitdem  " 
Karl  Schneider  den  augenscheinlichen  Beweis  gefuhrt  hat,  dass 
die  Handschriften  des  Piaton  zum  Theil  mit  ziemlicher  Unge- 
nauigkeit  verglichen  sind,  um  ein  Bedeutendes  geschwächt  wor- 
den.   Sollte  man  nun  auch  eine  ähnliche  Ungenauigkelt  in  der 
Vergleichung  der  beiden  Florentinischfen  Handschriften  des  Ta- 
citus, unter  welchen  die  auf  dem  Titel  genannten  Codices  an- 
tiquissimi  zu  verstehen  sind,  nachweisen  können,  so  würde 
doch  diesmal  der  Vorwurf  der  Ungenauigkelt  nicht  Hrn.  Bek- 
ker treffen,  sondern  den  italienischen  Gelehrten  Franz  Furia, 
dessen  Collation  der  gegenwärtigen  Ausgabe  znm  Grunde  Hegt. 
Und  in  der  That  stösst  man  zuweilen  aufstellen,  wo  man  zu- 
reichenden Grund  hat,  au  der  durchgängigen  Genauigkeit  Fu- 
rias  zu  zweifeln,  so  dass  zur  Feststellung  eines  möglichst  siche- 
ren und  echten  Textes  ein  gründlicher  Kenner  des  Tacitus  sich 
nochmals  an  Ort  und  Stelle  begeben  müsste,  um  Wort  für  Wort 
die  Lesarten  der  gedachten  Handschriften  buchstäblich  genau 
zu  verzeichnen.    Denn  die  von  Walther  roitgetheilte  Collation 
des  Victorius  giebt  für  uns  hier  und  da  (sehr  oft  erfährt  man 
gar  nicht,  was  sich  im  Codex  befindet)  einen  vortrefflichen 
Maassstab  zur  Beurtheilung  ab ,  ob  Foria  die  handschriftliche 
Lesart  angemerkt  hat  oder  nicht.    Nun  können  wir  zwar  nach 
sorgfältiger  Prüfung  mit  ziemlicher  Bestimmtheit  die  Versiche- 
rung geben ,  dass  Furia  an  den  meisten  Stellen  bis  auf  die  un- 
bedeutendsten orthographischen  Schnitzer  (von  denen  Herr  B. 
za  Ernestis  Vorrede  S.  XV  eine  lehrreiche  Zusammenstellung 
mitgetheilt  hat)  recht  genau  verglichen  hat,  dürfen  aber  auch 
zur  Steuer  der  Wahrheit  das  offne  Bekenn tniss  nicht  zurückhal- 
ten, dass  an  vielen  andern  Stellen  die  handschriftliche  Lesart 
$inzlich  übersehen  worden  ist«    Herr  Bekker  entweder  selbst 
oder  der  Leipziger  Corrector  seiner  Ausgabe  hat  ein  paarmal 
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auf  die  Abweichung  von  der  Collation  des  Victoriaa  aufmerk- 
sam gemacht.  Ausser  den  beiden  Florentitüschen  Handschrif- 
ten (die  erstere  kam  aus  der  Abtei  Corvey  nach  Rom  und  von 
da  spater  nach  Floren«,  daher  Corbeiensis  oder  Medicem  ge- 
nannt, von  Herrn  Bekker  M.  Sie  ist  die  einzige,  welche  die 
sechs  ersten  Bücher  der  Anualen  enthält  *);  denn  die  zweite, 
mit  Langobardischen  Buchstaben  geschriebene,  Medicem  alter 
oder  Ma9  beginnt  erst  mit  dem  elften  Buche  der  Annalen»)  ist 
dem  Herausgeber  Niebuhrs  gewiss  sehr  genaue  Vergleichung 
des  unschätzbaren  Codex  Farnesianus  zu  Theil  geworden,  quem 
Neapoli  versaverat  vir  itle  immortalis,  wodurch  der  Dialogus 
de  oratoribus  eine  festere  Basis  als  bisher  gewonnen  hat» 

Was  die  äussere  Einrichtung  des  Buches  anlangt,  so  stimmt 
sie  in  den  meisten  Fallen  mit  der  Oberlinschen  Ausgabe  über-  , 
ein,  nur  dass  es  auf  weisserem  Papier,  mit  schärferen  Typen  j 
uud  weit  correcter  gedruckt  ist  *♦).    Voraus  gehen  Lipsii  Prae- 
f ationes  et  Dedicationes ,  Ernestii  praefatio  mit  einigen  Noten 
des  Herausgebers  ***) ,  Im.  Bekkeri  praefatio ,  C.  Cornelü  Ta-  , 
citif)  vita,  honores  et  scripta  nach  Lipsius,  endlich  veternm 


*  m 

0  Cf.  Ernestl  praef.  p.  XIV.  Es  lasst  sich  daher  Bekker  ein  un-  j 
begreifliches  Versehen  zu  Schulden  kommen ,  wenn  er  zu  Annal.  VI,32  - 
anmerkt:  mitbridantem  M.  idem  hic  Hiberum  et  c  83.  Uiberi,  sed  11, 
8  et  9  /6er«  et  J6ero.  Bfa.  ubique  Hibcrus.  Wie  ist  es  aber  möglich, 
dasg  Cod.  Af  im  eilften  Buche  der  Annalen  eine  abweichende  Lesart  ge- 
ben sollte,  da  er  doch  ausgemachtentiuasscn  nur  die  sechs  ersten  Bü- 
cher enthält.  Man  sieht  hieraus ,  mit  welcher  Eile  Hr.  B.  wenigstens 
theilwcise  zu  Werke  gegangen  sein  mag.  Wer  möchte  nun  überall  für 
die  Richtigkeit  anderer  Angaben  haften?  — 

")  Es  soll  damit  jedoch  nicht  gesagt  sein,  dass  sich  gar  keine  oder 
nur  äusserst  wenige  Druckfehler  nachweisen  lassen:  im  GegcntheÜ  ha- 
ben wir  deren  eine  massige  Anzahl  entdeckt  r  jedoch  mehrere  in  den 
Noten,  namentlich  in  den  Citaten,  als  im  Texte, 

*")  S.  XVII  zweifelt  Ernesti  an  dem  Dasein  des  Cod.  Sanibucl,  in- 
dem er  glaubt,  es  könnte  eine  Verwechselung  mit  dem  Cod.  Buden*!* 
statt  gefunden  haben.  Allein  Ree.  hat  aus  zuverlässiger  Quelle  ver- 
nommen, dass  jener  Cod.  Sambuci  sich  noch  heutzutag  in  Wien  be- 
findet, und  unter  andern  auch  die  Germania  enthalt,  dio  ja  im  Cod. 
Bud.  fehlt. 

+)  Der  Vorname  Gaitis  oder  C.  ist  hier  nach  Lipsius  noch  berück- 
sichtigt, wiewohl  ihn  Hr.  B.  auf  dem  Titelblatte  und  sonst  gestrichen 
hat.  Mit  Recht.  Denn  der  jüngere  Plinius  und  andre  alte  Anctoren 
mit  Ausnahme  des  Sidonius  Apollinaris  Ep.  IUI,  14,  22  bedienen  sich 
niemals  des  Praenomens.  VergL  Niebuhrs  Rhein.  Museum  Jahrg.  I 
Heft  3  S.  252.    Der  Cod.  M.  liefert  einigemal  die  Leberschrift  P.  Cor- 
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scriptorum  de  Tacito  testfmonia  vel  eiusdera  fragmenta,  wobei 
lieh  Herr  B.  jedoch  nicht  einmal  die  Muhe  gegeben  liat,  die 
nach  früherer  Weise  aar  oberflächlich  bezeichneten  Citate  ge- 
nauer anzugeben.  Sodann  folgen  noch  im  ersten  Bande  die  An- 
nahm, im  zweiten  die  Historien,  die  Germania,  Agricola  und 
derDialogus  de  oratoribus;  weiterbiu  Lipsii  et  Ernestii  Excur- 
§us,  N.  Heinzii  animadversa,  Index  historicus  et  verborum, 
worüber  es  in  der  Vorrede  lautet:  Indices  raultis  locis  refinxi, 
minus  necessarios  illos  post  editum  a  G.  Boettichero  lexicon 
Taciteum.  Das  Nachbessern  hätte  noch  an  sehr  vielen  andern 
Stellen  Noth  gethan;  denn  wenn  z.  B.  in  den  indieibus  andre 
Wörter  stehen,  als  Hr.  B.  in  den  Text  aufgenommen  hat,  so 
ist  das  doch  wohl  ein  schlimmer  Missstand.  Uebrigens  wären 
vollständigere  Indices  gerade  für  Tacitus  sehr  nothwendig,  weil 
in  dem  erwähnten  Lexicon  unzählige  Wörter  gar  nicht  aufge- 
führt sind,  und  ausserdem  das  kritische  Verfahren  an  demsel- 
ben das  wenigste  Lob  verdient.  In  jener  Aufzählung  wird  man 
sich  vergebens  nach  dem  in  Ernesti's  und  Ob  erlin' s  Ausgabe  be- 
findlichen Monumentum  Ancyranum  umsehen,  welches  doch 
für  die  Annalen  von  unvergleichlichem  Nutzen  ist,  und  dessen 
Wcglassung  aus  dem  in  einer  Note  zu  Ernestf  a  Vorrede  S.XL1I 
angegebenen  Grunde  um  so  weniger  gerechtfertigt  ist ,  als  viele 
aufmerksame  Leser  des  Tacitus  eben  nicht  immer  in  den  Stand 
gesetzt  sind,  sich  alle  erforderlichen  Hülfsmittel  au  verschaf- 
fen: vielmehr  hätte  Herr  B.  einen  verbesserten  Abdruck  lie- 
fern sollen. 

Fragen  wir  nun  weiter,  worin  das  wesentlichste  Verdienst 
des  Herausgebers  um  die  Werke  des  Tacitus  überhaupt  bestehe, 
so  lagst  sich  darauf  ganz  kurz  antworten,  in  einer  zwar  nicht 
durchgängig  befriedigenden,  aber  doch  auch  häufig  wohl  ge- 
lungenen Verbesserung  des  bisherigen  Textes  und  in  einer  fast 
logisch  genau  durchgeführten  Interpunction ,  so  wie  in  einer 
mehr  begründeten  und  consequenten  Orthographie,  so  dass  für 
einen  künftigen  Herausgeber  der  Weg  so  ziemlich  gebahnt  ist. 
Für  die  Erklärung  hat  Hr.  B.  selbst  gar  nichts  gethan;  denn 
die  erläuternden  Anmerkungen  unter  dem  Texte  rühren  tammt 
und  sonders  von  früheren  auf  dem  Titelblatt  genannten  Heraus- 
gebern und  einigen  andern  Interpreten  her,  die  nach  der  Erne- 
•tischen  o.  Obexlinschen  Ausgabe  wieder  abgedruckt  erscheinen. 


ntlii,  vor  dem  Anfange  des  ergten  Buches  zwar  mit  hinzugefügtem  Ta- 
dti  (und  gerade  hier  soll  sie  von  neuerer  Hand  herrühren.  Cf.  Bekker« 
ad  breviar.  lih.  I.),  aber  an  andern  Stellen  ohne  diesen  Zusatz.  In  dem 
Cod.  Mo,  ut  ohne  das  Pracnomen  geschrieben :  CorneUi  Taciti  Uber  XI 
cxplUit.  ineipit  XII.  —  CorneUi  Taciti  Uber  XX  cspticU.  ineipit  XXL 
cf.  Bekker.  ad  Erneut,  praef.  p.  XX  not. 
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Dagegen  sind  Oberlins  Zusätze  fast  alle  weggeblieben:  es  ist 
jedoch  bei  diesem  and  anderem  Ausmerzen  theflweise  mit  ei- 
ner unverantwortlichen  Flüchtigkeit  an  Werke  gegangen  wor- 
den, wobei  wir  es  dahin  gestellt  aein  lassen  wollen,  ob  sie  dem 
Herausgeber  oder  dem  Leipziger  Corrector  zur  Last  fallt  *). 
Auch  enthalten  Oberlina  Noten,  selbst  abgesehen  von  der  sorg- 
fältigen Collation  des  Codex  Budensis,  manches  Gute,  ja  selbst 
Unentbehrliche;  dieselben  also  in  vorliegender  Ausgabe  an  wie- 
derholen, wäre  mindestens  erspriesslicher  gewesen,  als  nichts 
Eignes  und  Besseres  an  ihre  Stelle  treten  zu  lassen,  wie  ea  Hrn. 
B.  beliebt  hat,  der  sich  in  seiner  Vorrede  also  darüber  äussert: 
Oberlinianae  [notae]  ne  desiderentur  vix  est  ut  verear.  Aber 
was  soll  man  erst  dazu  sagen,  dass  Hr.  B.  Ann.  XI,  16  p.  449,  6 
die  von  Oberlin  zuerst  aus  dem  Cod.  Bodl.  aufgenommene  Les- 
art Cattumero  beibehält,  ohne  auch  nur  mit  einem  Wörtchen 
zu  erwähnen,  woher  er  seine  Weisheit  geschöpft  hat**).  So 
hat  er  denn  selbst  seine  etwas  verächtlich  klingende  Aeusserung 
durch  die  That  widerlegt. 

Als  höchsten  Grundsatz  in  der  Kritik  eines  einzelnen  Schrift- 
stellers  müssen  wir  den  gelten  lassen,  dass  nach  sorgfältiger 
Ausmittelung  der  ältesten  und  am  wenigsten  verdorbenen  Hand- 
schriften die  Lesarten  derselben,  oder  wenn  es  nur  Eine  giebt, 
wie  für  die  sechs  ersten  Bücher  der  Annalen,  die  Lesarten  die- 
ser einzigen  so  lange  in  Schutz  genommen  werden,  als  die  Ab- 
surdität und  sowohl  allgemeine  als  auch  individuelle  Sprachwi- 
drigkeit der  diplomatischen  Tradition  noch  nicht  handgreiflich 
nachgewiesen  werden  kann.  Von  diesem  Grundsatze  scheint 
auch  Hr.  B.  ausgegangen  au  sein,  ist  ihm  aber  nicht  aller  Wege 
treu  geblieben,  weil  er  bei  seinen  bedeutenden  u.  weitschichti- 
gen litterarischen  Unternehmungen  (wir  wollen  nur  allein  an  den 
Aristoteles  erinnern)  nicht  Müsse  genug  gehabt  haben  mochte, 
um  bei  jeder  einzeluen  Stelle  läuger  an  verweilen.  Und  so  ist 
es  denn  gekommen,  dass  unter  andern  ganz  besouders  die  Erne- 


*)  Statt  mehrerer  mag  hier  Ein  recht  auffallendes  Beispiel  eine 
Stelle  finden.  Ann.  im,  12  fängt  eine  Note  in  Oberlins  Autgabe  ganz 
richtig  mit  folgenden  Worten  an:  „  Vt  wperbiam,  fccunditate]  Mure- 
tug  etc.4*  In  Bekkers  Ausgabe  aber  sind  die  durch  die  Klammer  sepa- 
rirteo  Worte  weggelassen,  so  dass  man  nun  gar  nicht  erfährt,  was 
denn  eigentlich  für  eine  Lesart  im  Codex  steht. 

**)  Uebrigens  ist  dort  wohl  nach  Anleitung  des  Cod.  Ma  Aciumcro 
zu  schreiben,  womit  auch  noch  am  meisten  die  bei  Strabon  befindliche 
Form  OvKQOiitQog  übereinstimmt.  Die  Verschiedenheit  hat  entweder  in 
der  Corrnption  der  Handschriften  oder  auch  darin  ihren  Grund,  da** 
die  Alten  selbst,  und  zwar  die  Römer  anders  als  die  Griechen,  barba- 
rische Namen  verschieden  wiedergaben 
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«Wtau  Lesarten  öfter,  als  billig  and  mit  der  Wahrheit  ver- 
In^WcUVst,  beibehalten  worden  sind. 

lim  unser  im  Aligemeinen  ausgesprochenes  Urtheil  auch 
im  Einzelnen  gehörig  zu  hegrunden,  wollen  wir,  vom  ersten 
Buche  der  Annalen  ausgehend,  der  Reihe  nach  verschieden- 
artige Beispiele  durchmustern,  die  tu  diesem  Behuf*  am  ge- 
eignetsten erscheinen  dürften. 

Ann.  /,  10  steht  im  Text  Julos9  wie  seit  Lipsius  fast  in 
allen  Ausgaben  gelesen  wird,  ohne  Angabe  der  handschrift- 
lichen Lesart  Julias.  Hat  Furia  dieselbe  «bcrsehea,  oder  hat 
Herr  B.,  weil  ihm  jene  Conjectur  über  allen  Zweifel  erhaben 
schien  ,  sie  hier  mitzuteilen  für  unnötbig  befunden?  Wenig- 
stens müsste  er  da  im  Verlaufe  der  Arbeit  seine  Ansicht  wieder 
geändert  bsben;  denn  Ann.  Iii,  16.  IUI, 44  setzt  er  zwar  eben- 
falls Juli  und  Julo  in  den  Text,  führt  aber  dabei  die  Lesart  des 
Cod.  Julii  und  Jutio  an.  Diese  dreifache  Uebereinstimmung  an 
drei  verschiedenen  Orten  in  der  Schreibung  eines  und  dessel- 
ben Namens  sollte  doch  wohl  nicht  einem  blossen  Zufall  beim 
Abschreiben  beigelegt  werden,  zumal  da  auch  Dio  Cassius  für 
ebendieselbe  Person  immer  die  Form  'IovAiog  gebraucht.  Im 
Gegentheil  ist  es  wahrscheinlicher,  dass  bei  den  Alten  selbst 
beide  Formen  existirt,  Tacitus  u.  Dio  aber  die,  wie  es  scheint, 
seltnere  Julius  absichtlich  vorgezogen  haben. 

Cap.  12  ist  die  gleichfalls  von  Lipsius  herstammende  Con- 
jectur sed  ut  sua  conf.  aufgenommen,  aber  auch  angemerkt, 
dass  der  Cod.  et  für  ut  darbiete.     Ist  aber  ein  genügender 
Grund  vorhanden,  die  handschriftt  Lesart  hier  ohne  weiteres 
einer  blossen  Conjectur  aufzuopfern?    Gewiss  nicht,  sondern 
Hr.  Bekker  hat  hier  aus  reiner  Willkühr  den  oben  aufgestellten 
Grundsatz  aufgegeben.    Man  erkläre  nur:  id  quod  uua  mecura 
omnes  confitentur,  etiam  tua  confeasione  arguas,  unum  esse  rei 
publicae  corpus  cett.    Die  Conjunction  ut  kann  recht  gut  aus 
dem  Vorhergehenden  hinzugedacht  werden.  —   Nicht  minder 
voreilig  sind  cap.  16  nach  Murets  u.  Wolfs  Vorgang  die  Worte 
out  gaudiam  für  verdächtig  erklärt,  und  als  solche,  was  selbst 
Wolf  nicht  einmal  gewagt  hat,  in  Klammern  eingeschlossen. 
Die  richtige  Erklärung  hat  aber  schon  Lipsius  gegeben ,  und 
Walther  weiss  dieselbe  noch  mehr  zu  bekräftigen.  —    Cap.  2t> 
eitr.  haben  zwar  nach  Lipsius  auch  andre  bedeutende  Philolo- 
gen die  Conjectur  vetus  operis  gebilligt,  anstatt  der  augen- 
scheinlich verdorbenen  Schreibung  des  Cod.  intus  operis.  Al- 
lein auch  abgesehen  davon,  dass  sich  schwerlich  aus  paläogra- 
phischeo  Gründen  zeigen  lägst,  wie  die  als  ursprünglich  ange- 
nommene Lesart  vetus  in  intus  verdorben  werden  konnte,  ist 
der  Sinn  der  Worte  vetus  operis  an  dieser  Stelle  sogar  über- 
flüssig, weil  gleich  darauf  folgt:  quia  toter averat.    Es  bleibt 
daher  kein  besserer  Rath  übrig,  als  mit  lleiusius  intus  für  eine 
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Abbreviatur  von  intentus  zu  halten ,  woraus  ungefähr  folgender 
Sinn  entsteht:  Rnfns  hielt  mit  Strenge  auf  die  genaoe  Beobach- 
tung der  den  Soldaten  obliegenden  Pflichten,  er  Hess  ihnen 
nichts  durchgehen.  Eine  Analyse  dieser  Redensart  giebt  Wal- 
ther. Aehnliche  Fälle,  wo  Herr  B.  im  Vertrauen  auf  Wolf* 
Scharfsinn  sich  gescheut  hat,  die  Lesarten  des  Codex  gegen 
gangbare  Conjecturen  in  Schutz  zu  nehmen ,  kommen  im  ersten 
Buche  nicht  wenige  vor.  Da  würde  nun  freilich  an  Herrn  B. 
auch  die  Forderung  ergangen  sein,  die  Richtigkeit  der  diplo- 
matischen Tradition  gehörig  mit  Gründen  und  Beispielen  zu  un- 
terstützen. So  wird  cap.  28  die  von  Wolf  angezweifelte  Par- 
tikel ac  (im  Cod.  selbst  soll  nach  Furia  a  und  am  Rande  des- 
selben ae  stehen,  worüber  jedoch  Victorius  schweißt)  einge- 
klammert, wahrend  durch  Wiederherstellung  einer  dem  Sinne 
der  ganzen  Stelle  mehr  entsprechenden  Interpunction  jene  Par- 
tikel gar  keinen  Anatoss  mehr  erregen  wird.  Man  setze  nach 
redderetur  statt  des  Punctes  ein  blosses  Komma;  dann  knüpft 
igitur  ungefähr  so  wie  das  griechische  0*17  oc-,  xal  di)  (Demosth. 
Philipp.  I,  13.)  den  gewissermaassen  fallen  gelassenen  Faden 
der  Rede  wieder  an,  und  der  Zusammenhang  ist  «folgender: 
dum  «olles  defectionem  lunae  cum  suis  laboribus  comparabat, 
aeris  sono  cett.  strepebat.  Cap.  32  wird  nee  statt  nüy  cap.  35 
promptos  statt  promptos  gegen  die  Auctorität  des  Cod.  aufge- 
nommen. In  Walthers  Anmerkungen  aber  ist  der  Wahrheit  ihr 
Recht  zu  Theil  geworden. 

Cap.  50  steht  im  Texte  munit  ^  in  den  Anmerkungen  aber, 
worin  unter  andern  Wolf  über  die  häufige  Verwechselung  von 
munitU8 ,  munitur  und  munit  handelt,  erfährt  man  gar  nicht, 
welche  von  diesen  dreien  denn  die  eigentliche  Lesart  derHand- 
schrr.  sei.  Die  Collation  des  Victorius  lehrt,  dass  munüus  die 
echte  Lesart  ist:  latera  munit  us  ist  nach  griechischer  und  poe- 
tischer Construction  gesagt,  wie  Ann.  II,  13  contectus  humeros. 
II,  15  pars  onusta  vulneribus  tergum.  II,  17  oblitus  faciem  suo 
cruore.  Hist.  II,  20  braccas  indutus.  —  Gleicherweise  steht 
Ann.  III,  27  die  Vulg.  otium  ei  rei  im  Texte,  ohne  dass  die 
handschriftliche  nnd  gewiss  auch  echte  Lesart  otium  eins  rei 
verzeichnet  ist,  obgleich  schon  J.  Gronovius  Zeugniss  darüber 
abgelegt  hatte.  Dagegen  wird  Ann.  HI,  43  im  Widerspruch  mit 
der  Vulg.  hae  copiae,  im  Texte  eae  copiae  gegeben,  aber  gar 
nicht  angemerkt,  ob  nach  handschriftlicher  oder  willkürlicher 
Auctorität,  da  dieses  doch  sonst  zu  geschehen  pflegt,  und  zwar 
oft  in  minder  wichtigen  Fällen.  Desgleichen  III,  54  cotidie  st. 
quotidie,  M,  26  intellegerei  st.  intelligent.  III,  66  ist  die  in 
Oberlins  Ausgabe  zuerst  eingeschlichene  Lesart  litter  arum,  ob- 
gleich altem  Anscheine  nach  ein  blosser  Druckfehler,  dennoch 
wieder  abgedruckt,  obgleich  die  früheren  Ausgaben  (und  dar- 
um wohl  auch  der  Cod.)  lülerarium  darbieten.    In  allen  diesen  , 
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Dingen  vermissen  wir  zum  wenigsten  die  zur  Begründung  eines 
möglichst  gesicherte*  Texte«  erforderliche  palaographische  Ge- 
nauigkeit. 

Ann.  Z,  70  findet  »ich  bei  .Hrn.  B.  wie  in  allen  andern  Aus- 
gaben libri  Sibyllini.  Wir  wurden  keinen  Anitaod  nehmen,  die 
paläographische  Richtigkeit  des  Wortes  Sibyllini  für  Unantast- 
bar zu  Ii  alten,  wenn  nicht  Ann.  VI,  12  zweimal,  nnd  wir  wollen 
hoffen,  nach  handschriftl.  Anctorität,  gedruckt  wäre  Sibullae. 
Entweder  hat  Tacitus  die  eine  oder  die  andere  Schreibweise 
befolgt,  und  entweder  bleibt  der  Codex  der  einen  oder  der  an- 
dern treu,  oder  wir  müssen  an  der  einen  oder  andern  Stelle 
einen  Schreibfehler  statuiren.  Die  ursprünglichere  Form  scheint 
Sibuüa  zu  sein,  weil  Tacitus  auch  bei  audern  Wörtern  diese 
altertümlichere  Orthographie  vorzieht,  wie  namentlich  Suria 
stbr  häufig  vorkommt,  ferner  Ann.  Uli,  50  Amuclanum^  Ad- 
jectivura  von  dem  gewöhnlichen  Amyclae*  VI, '20  Thrasidlus 
statt  Thrasyllus,  VI,  28  murrha  von  uv^ga,  VI,  37  inclutue 
von  xAvto?,  XVI,  19  Cumae  von  Kvuai.  Vergl.  Schneiders 
Latein.  Gramm.  I  S.  3$  ff. 

Lid.  II,  1  steht  zweimal  im  Text  Phraoiee,  wiewohl  die 
Handschr.  eine  zwar  verdorbene,  aber  von  Hrn.  B.  nicht  genug 
beachtete  Lesart  prahates  enthält.  Hätte  Hr.  B.  Ann.  VI,  31, 
32.  XII,  10  mit  der. vorliegenden  Stelle  verglichen,  so  würde 
sich  ihm  von  selbst  die  Verbesserung  PMahates  aufgedrungen 
haben.  Cap.  26  ist  mit  Ernesti  consultum  est  in  consullum  es- 
set verwandelt.  Aehnliche  Corruptionen  des  genuinen  Textes 
haben  wir  Ann.  I,  36  concedereniur  statt  concedentur*  XVI,  1 
demonstraret  statt  demanstrat^  und  noch  au  andern  Orten  be- 
merkt. Eine  vernünftige  Erklärung  solcher  ludicativi  in  der 
oratio  obliqua  liefert  Walther  zu  II,  26  nnd  bestätigt  ihren  Ge- 
brauch bei  Tacitus  durch  einige  Parallelsteüen,  denen  noch  fol- 
gende hinzugefügt  werden  können:  Ann.  1, 10  divisiones  agro- 
rvrn  ne  ipsia  quidem  qui  f teere  laudatas,  II,  32  ut  dies*  quo 
sc  Libo  int  erfec  erat ,  dies  festus  haberettar^  de  er  euere.  11,35 
Piso%  quanquam  afuturum  se  diserat  Caesar ,  ob  id  magis 
ozendas  censebat.  II,  36  censuit^  utlegati,  qui  fungebantur% 
detlinarentur.  III,  6  quia  spectacultan  suberat,  etiam  volupta- 
tes  resumerent.  Uli,  25  affer tur  Numidaa  consedisse,  ßsos 
loto9  quia  claudebantur.  Vergl.  Ramshorns  Lat  Grammatik 
&  795  ff.  —  Cap.  30  wird  als  handschriftl  Lesart  augegeben 
interrogare,  im  Texte  aber  die  Vulg.  interrogari  beibehalten, 
und  zwar  ohne  allen  sureichenden  Grund;  denn  interrogare  ist 
tU  Subject  des  Satzes  zu  fassen,  wovon  der  Accusativus  servos 
abhängt,  und  placuit  ist  Prädicat.  Ebenso  könnte  man  Grie- 
chisch sagen:  xovg  öovXovg  ioatäv  iöofrv.  —  Cap.  35  muss 
man  nach  dem  Cod.  lesen  et  ei  offlueniis,  i.  e.  7Y6erto  ehe  ad 
merium  advenientes.    Herr  U.  hat  das  Prouomen  ei  mit  deu 
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übrigen  Heransgebern  aasgelassen.  —  Cap.  46  ist  nach  der 
Handschrift  zum  erstenmal  die  genuine  Lesart  pari  firmator 
statt  pacis  firmator  wieder  hergestellt;  ebenso  III,  14  eustos 
saluti  statt  eustos  salutis^  und,  falls  ich  nicht  irre,  auch  an- 
derswo.. Es  bedarf  aber  diese  Construction  noch  der  Krklä- 
rung  und  der  Belege  aus  Tacitus  selbst.  Pari  firmator  ist  ei- 
gentlich so  viel  als  ut  pari  firmator  esset,  ut  pacem  firmaret  etc. 
Achnliche  Beispiele  finden  sich  Ann.  1,22  plures  scditioni  duces. 

I,  24  reeior  iuveni.  I,  66  id  genti  caput.  11,33  modum  argento. 

II,  00  dona  templis.  II,  67  Ptolemaei  Uderts  tutorem.  Diese 
könnten  noch  mit  vielen  andern  vermehrt  werden.  Cap.  49. 
Obgleich  der  Cod.  Hierocaesariam  darbietet,  hat  Hr.  B.  den- 
noch mit  den  früheren  Herausgebern  Hierocaes aream  aufge- 
nommen, nnd  zwar  ganz  im  Widerspruch  mit  sich  selbst,  da 
er  Ann.  III,  62  Hieroeaesanenses  giebt,  nicht  Hierocaesareen- 
ses.  Es  ist  bekannt,  dass  die  Lateiner  griechische  auf  —»Off 
und  —  uoc  ausgehende  Nomina  bald  —  tus  und  —  Ja,  bald 
—  eus  und  -ea  formiren,  i.  B.  Alexandria*  Antiochia^  lphi- 
genia,  Galatca ,  Medea  u.  8.  w.  cf.  Zumpt's  Lat.  Grimm.  §  16. 
So  hat  denn  auch  Hr.  B.  Ann.  II,  ?9  aus  der  Handschrift  ganz 
richtig  geschrieben  Laodiciam  statt  der  Vulg.  Laodiceam,  da- 
gegen III,  63  Dareo  «t.  der  Vulg.  Dario.  —  Cap.  52  schreibt 
Hr.  B.  ohne  alle  Auetoritat  Musulamiorum ,  da  doch  Ptolemäos 
diese  Völkerschaft  Miöovkcc p  ovg,  Plinins  H.  N.  V,  4,30 
Misulani  (wie  gewöhnlich,  und  auch  neuerlich  von  Stilig  edirt 
wird;  die  Ilandschrr.  des  Plinius  variiren  aber  zwischen  Musu- 
larri,  Musulami  und  Insulani)  nennt,  und  der  Cod.  Corbeiensis 
die  verdorbene  Lesart  musula  maiorum  überliefert.  Warum 
hat  nun  Hr.  B.  ganz  willkürlich  daraus  Musulamiorum  gemacht, 
da  er  doch  für  diese  Form  gar  keine  Auctorität  beizubringen 
vermag?  Gewöhnlich  schreiben  die  Herausgeber  des  Tacitus 
Musulanorum.  Stellen  wir  nun  aber  die  griechische  Form 
M  iöovX  a{io  i ,  die  zweite  Lesart  bei  Plinius  Musulami  und 
die  verdorbene  Lesart  des  Tacitus  musula  maiorum  neben  ein- 
ander, so  sind  wir  genöthigt,  bei  dem  letzteren  Musulamorum 
wieder  herzustellen,  und  es  fragt  sich,  ob  diese  Form  nicht 
auch  bei  Plinius  das  CJebergewicht  behaupten  dürfte. 

Lib.  ///,  5  ist  gegen  die  handschriftl.  Lesart  Juliorumque 
die  Ernestische  Conjectar  Liviorumque  beibehalten:  Walthers 
Anmerkung  wird  zeigen,  mit  welchem  Grunde.  —  Cap.  11 
lautet  es  in  der  Handschrift  wörtlich  also:  ac  premeret  is  haud 
alias  int.  cett.  Herr  B.  hat  aber  auch  hier  eine  zu  grosse  Ab- 
hängigkeit von  den  früheren  Herausgebern  nicht  verläugnet. 
Ebenso  hat  er  Cap.  14,  durch  Brneati  verleitet,  deveUebant 
beibehalten  statt  des  weit  richtigeren  und  bezeichnenderen 
divellebant ,   sie  hätten  die  Bildnisse  in  Stücke  zerschlagen^ 
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derwarts  wieder,  z.  B.  Ann.  IUI,  14  degressi  statt  digressi. 
VI,  1  degressus  st.  digressus.  XI,  12  detinebatur  st.  distine- 
batur.  Dagegen  XI,  21  digressusque  statt  degressu&que ,  wie 
Dich  Victorias'  Bericht  im  Cod.  3fo  steht;  denn  wer  aus  Afrika 
nach  Rom  reist,  oon  graditur  in  diverses  partes,  I.  e.  digredi- 
/i/r,  scd  ab  nno  loco  ad  alt  er  um,  i.  e.  degreditur.  Ferner 
Cip.  H  ist  ebenfalls  auf  Krnestis  Anctorität  promde  (und  selbst 
Waltber  hat  sich  hier  durch  den  Schein  trügen  lassen)  statt  der 
handschrifti.  Lesart  perindc  geschrieben,  die  sich  ganz  einfach 
folgendermaassen  erklären  lässt:  perinde  atque  in  Germanicura 
adhibuisset  venena  et  artes,  verteret  etiam  in  Agrippinam.  Eine 
ahnliche  elliptische  Redensart  findet  sich  Ann.  I,  13  perinde 
offendU,  sc.  atque  Gallus.  —  Cap.  19  berichtet  Hr.  B.  selbst, 
das*  die  Lesart  audita  in  der  Handschrift  von  einem  Corrector 
herstamme,  von  der  ersten  Hand  aber  audire  geschrieben  sei, 
ohne  aaf  diese  anstreitig  echte  Lesart  Rücksicht  zu  nehmen. 
Min  darf  nur  erklären:  dum  alii  res  maximas  quoquo  modo 
ladire  pro  compertis  habent,  oder  dura  alii  res  maximas,  nt 
primum  quoquo  modo  audiunt,  statim  pro  compertis  habent, 
amjeden  unbefangenen  Leser  von  der  Richtigkeit  des  audire 
n  sberzeugen.  —  Cap.  20  glauben  wir  die,  wie  es  scheint, 
aherthümlichere  Form  quacsüuram,  die  vielleicht  in  dem  Briefe 
des  Tiberius  selbst  gestanden  hat,  aus  dem  Codex  wieder  her- 
stellen zu  müssen,  statt  der  Vulg.  r/uaesturam,  sowie  Herr  B. 
selbst  Ann.  IUI,  45  das  ältere  quaesiiio  beibehalten  hat.  Zu 
Ende  des  Capitcls  hat  sich  Hr.  B.  durch  Gronovius  zu  der  Aen- 
derung  videöatur ,  sc.  Tiberius,  statt  videbantur  familiae^  sc. 
Claudia  et  Julia,  bestimmen  lassen,  ef.  Ann.  VI,  8.  —  Cap.  37 
hätte  Hr.  B.  die  ihm  dargebotene  Gelegenheit  zur  Verbesserung 
dea  Textes  benutzen  sollen,  anstatt  es  auch  diesmal  beim  Alten 
zb  lassen,  d.  h.  statt  traheret  aus  dem  Cod.  trahere  zu  restitui- 
ren,  welcher  Inrtnitivus  von  dem  vorhergehenden  Verbum  in- 
tmderel  abhängt:  „er  möchte  lieber  darauf  ausgehen,  den  Tag 
mit  Bauten,  die  Nacht  bei  Gelagen  hinzubringen. "  —  Wie- 
V9fllIU,f36  in  der  beigedrnokten  Note  Ernesti's  die  hand sehr iftl, 
Lesart  propolluebat  sehr  passend  erklärt,  and  durch  ein  ähn- 
liches a'jrofg  ÜQtjukvov  provivere  Ann.  VI,  25  gleichsam  bekräf- 
tigt wird,  so  ist  doch  abermals  die  Vulg.  propellebat  im  Texte 
itehen  geblieben.  Ebendaselbst  hätte  Hr.  B.  die  Vulg.  pergeret 
mit  der  von  ihm  ausdrücklich  vermerkten  handsehriftl.  Lesart 
ferageret  vertauscht  werden  «ollen:  si  rectum  Her  peragereL, 
i«SvSi  iter  recte  ineeptura  etiam  absolveret,  non  in  media  via 
contiateret  atque  rem  suara  festinaret.  cf.  Ovid.  Fast.  I,  188: 
&  peregat  coeptum  duicis  ut  annu*  iter.  Virgil.  Aen.  1111,653: 
Vixi  et  quem  dederat  cursum  fortuna  peregi.  —  Cap.  0«  hat 
Mi  in  der  Handschrift  gefunden  ante  reparat ,  Hr.  Bekker 
aber  diesen  Wiuk  nicht  benutzt,  um  nach  Anweisung  anderer 
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Stellen  zu  verbessern  andre  parat.  Ebenso  findet  sich  welter 
unten  Cap.  fi9  antiasent,  wornach  Ann.  XV,  18  zu  emendiren 
ist;  ferner  IUI,  40  antisse,  Uli,  71  antire,  V, 6  antibo,  V,  10 
antuet.  —  Obgleich  Lipsius  zu  Cap.  ($9  die  wahrscheinlichste 
Conjectur  Cythnum  statt  der  verdorbenen  handschrifti.  Lesart 
Cythenum  aufgestellt  hat,  gefällt  es  dennoch  Hrn.  B.  die  durch 
nichts  begründete  Vulg.  Cytheram  beizubehalten.  Die  kykia- 
dische  intet  Kythnos  lag  in  der  Nähe  von  Keos  und  Euböa.  cf. 
Tacit.  Hiat.  II,  8.  Plin.  H.  N.  IUI,  12, «6. 

Mb.  ////,  2  steht  im  Texte  die  Conjectur  von  G  rot  los  cre$ce- 
retj  die  Note  beginnt  mit  crederetur ,  und  es  werden  nun  die 
Conjecturen  der  Reihe  nach  vorgeführt,  ohne  dass  man  zuletzt 
weiss,  aus  welchen  Zügen  des  Codex  alle  diese  Vermuthungen 
geflossen  sind.  Wenn  irgendwo,  so  hätte  Faria  hier  die  hand- 
schrifti. Leaart  buchstäblich  genau  abschreiben  sollen.  In  Er- 
mangelung alles  festen  Grundes  wird  allen  künftigen  Herausge- 
bern bei  dieser  Stelle  nichts  anderes  übrig  bleiben,  als  ein 
Haus  auf  Sand  zu  bauen.  Vielleicht  steht  in  der  Handschrift 
cieuetur^  woraus  am  leiciiiesien  creaeretut  emenuirt  weruen 
kann,  was  Pichena  sehr  passend  erklärt,  cf.  Waither.  ad  h.  1. 
Hiermit  wollen  wir  gleich  ein  entsprechendes  Beispiel  aus  Lib. 
1111,73  verbinden,  wo  man  nicht  weiss,  ob  in  der  Handschrift 
pelluntur  oder  pellunt  vi  gelesen  wird.  Gronovius  behauptet 
das  Letztere  und  Ernesti  verwirrt  sich  nicht  nur  selbst,  son- 
dern stellt  den  Bericht  des  Gronovius  auch  als  zweifelhaft  dar 
(J.  Gronovius  legendum  potiua  censet  pellunt  ci),  obgleich  die- 
ser ganz  apodiktisch  aussagt:  Sic  est  in  MS.  Hier  nun  gerade 
sollte  Furias  Collation  den  Ausschlag  geben-  wir  sind  aber 
durch  aie  nicht  klüger  geworden,  als  zuvor.  — -  Cap.  0.  So- 
wohl Hr.  B.  als  auch  Walther  beharren  bei  der  Conjectur  des 
Lipsius  incerlum  fuerit  statt  /m*7,  wie  die  diplomatische  Tra- 
>  dition  lautet.  Aber  man  darf  nur  den  Gedanken  des  Auetors 
gehörig  ins  Auge  fassen,  um  die  Conjectur  sogleich  zu  verwer- 
fen. Tacitus  will  nämlich  sagen,  es  wären  ihm  hinlänglich 
sichere  Doctimente  abgegangen,  um  eine  genaue  Musterung  der 
Flotte  und  des  Heeres  vornehmen  zu  können.  — -  Cap.  12  steht 
im  Texte  die  Conjectur  des  Acidalius,  und  dazu  bemerkt  Hr.  B.: 
„adqve  etiam  in  M.  esse  videtur;  tacet  enim  Furia."  Allein 
der  Schein  trügt,  wie  die  Collation  dea  Victorius  bei  Walther 
beweist.  Auch  ist  kein  zureichender  Grund  aufzufinden,  um 
gegen  die  handschrifti.  Lesart  daa  Verdammungsurtheil  auszu- 
sprechen: atque  haec,  xaltavtcc,  und  zwar.  Vgl.  Ramshorn's 
Lat.  Gramm.  S.  528.  Znmpt  §  699.  Die  Redeweise  ist  eigent- 
lich elliptisch,  und  ungefähr  so  zu  ergänzen  :  et  haec  quidem 
perfecit  per  calltdoa  criminatores ,  i.  e.  Agrippinae  contumaciam 
iusectatus  est,  Augnstae  odiura,  Liviac  conacientiam  exagitavit, 
ut  etc  —    Cap.  13  ist  im  Cod.  abgekürzt  geschrieben  proeons. 
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vlterioris  Hispaniae  ^  worauf  Hr.  B.  im  Widerspruche  mit  sieh 
selbst  proconsul  gemacht  bat;  denn  Ann«  H,  52  stellt  er  nach 
der  vollständig  geschriebenen  Lesart  der  Handschrift  procori- 
tule  Africae  richtig  wieder  her  pro  consule  Africae  %  welcher 
exquisiteren  Art  des  Ausdrucks  sich  Tacitus  öfter  als  Einmal 
bedient.  Non  hat  swar  Ernesti  zu  Ana.  II,  52  den  höchst  will- 
tärJtchen  Satz  aufgeworfen :  in  omnibus  locis,  ab!  pro  consule 
rede  res  li  tu  tum  reperi,  ponitur  absolute,  non  cum  genitfvo  pro- 
rinciae;  allein  die  von  Furia  angestellte  Vergleichung  des  Co- 
dex hat  denselben  total  vernichtet.  Denn  ganz  analog  mit  dem 
rsrliegenden  Beispiel  aind  aueh  Tolgende:  Ann.  II,  66  pro  prae- 
tor* Moesiae.  III,  38  Caesiitm  Cor  dum  pro  consule  Cretae. 
IUI,  13  L.  Apromo  inferioris  Germaniae  pro  praetore.  Noch 
mlTaiiender  iat  das  Beispiel  IUI,  23  pro  consule  eins  anni  P. 
Dolabella  retinere  ausus  erat.  —  Cap.  2»  hat  Hr.  B.  die  ge- 
wöhnliche Form  arcesserentur  nach  Lipstus  and  Oberlin  bei- 
behalten, Foria  aber  nicht  berichtet,  ob  diess  die  Lesart  der 
Handschrift  sei.  Da  aber  in  der  editio  princeps  gedruckt  ist 
sccerserentur ,  so  können  wir  ans  des  Argwohns  nicht  erweh- 
ren, dass  Faria  hier  wieder  einmal  nicht  scharf  genug  gesehen 
haben  durfte.  Denn  Tacitus  gebraucht  auch  Hist.  1, 14  die  selt- 
nere Form  accersere y  und  zwar  als  Inßnitivus  Passiv  i  nach  der 
vierten  Conjugation  accer&iri,  welcher  ebenso  begründet  ist,  als 
nach  der  dritten  Conjngation  (cf.  Forcellini  Lexic.  v.  arcesso), 
wo  freilich  die  Herausgeber,  und  selbst  Hr.  B.  ihr  arcessi  wie- 
der eingeschwärzt  haben.  Ferner  hat  Faria  aaeh  Ann.  If,  50 
die  handschriftl.  Lesart  nicht  aufgezeichnet,  und  da  nach  Wai- 
thers Bericht  in  der  editio  princ.  sich  der  Druckfehler  arcesce- 
bat  findet,  so  darf  man  die  Yermuthung  nicht  aufgeben,  dass 
dort  ebenfalls  der  Cod.  accersebat  haben  möchte.  Nun  schei- 
nen zwar  beide  Formen  bei  den  Alten  selbst  gang  und  gebe  ge- 
wesen zu  sein,  und  der  in  diesen  Jahrbüchern  geführte  Streit 
(Bd.  4  n.  5)  hat  gerade  das  Gute  gehabt,  daas  das  Dasein  bei- 
der  Formen  in  den  besten  Zeiten  der  Latinit&t  dadurch  bestimmt 
nachgewiesen  worden  iat.  Denn  je  nachdem  man  dieser  oder 
jener  Etymologie  folgt,  rauss  man  entweder  accersere  (von  ad 
aod  cio,  woraus  cesso,  wie  aus  capto  capesso^  aus  lacio  lacesso; 
nnd  aus  aeeesso  wird,  wie  oft  im  Lateinischen,  accerso. •  Vergl. 
Sehneider  s  Lat.  Gramm.  I  8.  508.  514.  Zumpt.  §  202  )  oder 
orcessere  (aus  der  uralten  Präposition  ar  statt  ad  und  cesso. 
Vergl.  Schneider  a.  O.  S.  25?  f.)  schreiben.  —  Cap  33  muss 
itatt  infamiam  aus  dem  Cod.  infamias  restituirt  werden,  r.le. 
uriaa  iafamiae  species,  Entehrungen ,  wie  Ann.  III,  45  relef es 
g/ori*«.  —  Cap.  85  hat  sich  Hr.  B.  wieder  einmal  dnreh  frü-' 
here  Erk lirer  verleiten  lassen,  die  handschriftliche  Lesart  nee 
tietor  quidem  in  ne  vieler  quidem  zu  verändern.  Allein  jenes 
iat  weit  stärker,  als  die  gewöhnliche  Redensart*  die  auch  aaf 
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lindern  Stellen  eingeschwarzt  ist,  z  B.  Hist.  I,  06  nec  legati 
quidem,   II,  82  nec  Vespasianus  quidem.  IM,  88  nec  vietorcs 
quidem.  Germ.  7  nec  ver berare  quidem,  wo  Pastow  zu  verglei- 
chen ist.    An  allen  diesen  Stellen  haben  Ernesti  und  Bckker 
ne  —  quidem  geschrieben.  —    Zwei  Zeilen  weiter  zieht  Furia 
die  längst  erloschene  Lesart  des  Cod.  posteritas  rependunt  zu- 
erst ans  Licht,  wovon  aber  Hr.  B.  keinen  Gebrauch  gemacht 
hat,  obgleich  der  Sprachgebrauch  dea  Tacitus  ihn  dazu  hatte 
zwingen  sollen.    Posteritas  rependunt  ist  gleichbedeutend  mit 
posteri  rependunt,  jenes  als  collectires  Abstractum  mit  dem 
PJuralis  verbunden,  wie  Ann.  1,4  pars  multo  maxima  differe- 
bant,  11,11  pars  congressi.  111,38  pars  turbant.  XII,  40  valide 
iuve ntus  regnum  eius  invadunt.  Agr.  27  ferox  esercitus  freme- 
bunt.  —    Ebenso  wird  weiter  unten  aus  der  Handschrift  aus- 
gezogen et  manseruniy  dngegen  die  Vulg.  sed  manserunt  im 
Texte  beibehalten,  und  zwar  ohne  genügenden  Grund;  denn  > 
et  ist  so  viel  als  et  tarnen,  xatvoi ,  und  doch,  worüber  man 
Walch  zum  Agricola  S.  222  vergleichen  kann.    Fast  ebenso 
verhalt  es  sich  mit  Cap.  54,  wo  Hr.  B.  ungeachtet  der  in  keiner 
Beziehung  verdorbenen  handschriftl.  Leaart  nurui  suae  manu 
tradidit  dennoch  bei  der  Vulg.  sua  verharrt.    Ferner  Cap.  5£ 
aedem  Augusto  ibi  sitam,  wie  der  Cod.  darbietet  statt  der 
Vulg.  aede  —  atto,  welche  Lipsius  zuerst  in  den  Text  gebracht 
hat.   Man  darf  aber  nur  erklären:  Creditum  esi  Pergamenoe, 
utpote  qui  adepti  essent  aedem  Augusto  ibi  sitam,  satis  adeptos 
esse,  indem  man  nämlich  zu  dem  Accusativus  aedem  aus  dem 
folgenden  satis  adeptos  hinzudenkt  adeptos  oder  ein  ähnliches 
Participium,  wodurch  die  Pergamener  als  im  Besitze  eines  Tem- 
pels des  Augustus  bezeichnet  werden  ;  also  ein  Zeugraa.  Und 
demnach  sind  auch  die  in  der  Parenthese  befindlichen  Worte 
eo  ipso  nitebantur  nicht  auf  das  Vorhergehende,  sondern  ge- 
rade auf  den  Umstand  zu  beziehen ,  dass  die  Pergamener  einen 
Tempel  des  Augustus  hatten. 

Üb.  Ff,  *2  läast  sich  zuvörderst  Furias  Ungenauigkeit 
dureji  die  Collation  dea  Vletorius  nachweisen,  indem  reperies 
aus  den  froheren  Ausgaben  beibehalten  ist,  der  handschriftl. 
Lesart  reperias  aber 'mit  keinem  Worte  gedacht  wird.  Sodann 
hat  }lr.  B.  die  Emendation  von  Freinsheim  creberrime  tristia 
aufgenommen,  da  doch  eine  richtige  Erklärung  der  hdschrftl. 
Lesart  ereberrima  et  tristia  jeden  Conjectural versuch  überflüs* 
sig  macht:  ideo  etiam(xflft)  tristia  creberrima  esse  in  bonos, 
I.e.  creberrime  c ädere  in  bonos,  propterea  quod  horotnes  diia 
non  essent  curae,  —  Cap.  25  wird  als  Lesart  des  Cod.  nuru 
verzeichnet,  nurui  aber  mit  den  früheren  Ausgaben  in  den  Text 
gesetzt.  Da  aber  Tacitus  jene  Form  auch  für  den  Dativus  nicht 
selten  gebraucht,  und  auch  Herr  B.  selbst  anderswo  in  ähn- 
lichen Fällen  keine  Aenderuogen  vorgenommen  hat,  so  ist  nuru 
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•chlechterdings  wieder  herzustellen.  Z.  B.  Ann.  I,  tO  invito 
tenaln  statt  senatui.  III,  30  toxi!  propior.  III,  33  praesedisse 
feminam  decursu  iegiotium.  III,  34  expom  suo  lusu.  IUI,  33 
rodeln  ex*«  causas.  XII,  62  commeatu  opportuna,  wo  Hr.  B. 
freilich  eommeatui  schreibt,  aber  aus  keinem  besseren  Grunde 
als  oben  nurui.  XV,  59  cruciatu  aut  praemio  cuneta  per  via  esse, 
wie  wohl  nach  den  meisten  Codd.  so  lesen  ist.  Hr.  B.  schreib! 
trutiatui  nach  dem  MS.  Reg.,  Farias  Collation  meldet  aber 
nicht,  wie  in  dem  Cod.  Ma.  geschrieben  ist.  —  Cap.  24  wird 
1fr.  B.  mittlerweile  durch  Walthers  Bemerkung  sich  überteuert 
haben,  dats  die  Worte  alienationem  mentis  si mutans  falschlich 
ciageklammert  sind.  Cap.  27  hitte  esercitubus  statt  exerciti- 
bu8  füglich  aufgenommen  werden  können.  Vergl.  Schneid er'g 
Lat  Gramm.  II  S.  33fi.  —  Cap.  33  muss  die  handschriftliche 
Lesart  dat  Parthorumque  copias  wieder  zu  Ehren  kommen,  In- 
dem man  erklärt  dat  Parthorum  quoque  copias ,  wie  das  ange- 
hängte que  nicht  bloss  von  Tacitus  (Ann.  I,  05.  II,  3?.  IUI, 
Hilf,  28.  Hiat.  111,48,  wo  Hr.  B.  ebenfalls  gegen  die  ausdrück- 
liche Lesart  des  Cod.  Ma.  urbem  quoque  edirt  statt  urbemque)f 
teadern  sogar  von  Cicero  gebraucht  wird.  Vergl.  Heinrich  tu 
Cic  de  re  pub.  p.  167.  Ramsh.  Lat.  Gramm.  S.  812  Anm.  4.  — 
Cap.  .35  hat  Hr.  B.  dio  von  Gronovins  und  Ernesti  eingeführte 
Lesart  a  propioribus  vuinerihus  beibehalten  ,  obgleich  man  nir- 
gends erfährt,  ob  die  Prep,  a  im  Cod.  stehe;  denn  in  den  Site- 
rtea  Ausgeben  fehlt  dieselbe. —  Cap.  44  hltte  die  durch  Fori* 
xaertt  ans  Licht  getretene  Leaart  der  Handschrift  adventabant 
der  Volg.  adventabat  füglich  vorgezogen  werden  sollen,  lodern 
iaa  dem  Vorhergehenden  Artabanua  et  proceres  als  Subject  zu 
nehmen  sind.  —  Cap.  4&  ist  die  Lesart  der  Handschrift  auf 
eine  ganz  eigne  Weise  entstellt,  wie  wir  durch  Furia  abermals 
inentt  erfahren,  paetoque  matrimonii patrimonio  vincere^  wor- 
insdie  Heratisgeber  flammt  und  sonders  bis  jetzt  einend iren  zu 
missen  glaubten  paetoque  matrimonii  vineire,  d.  h.  durch  ein 
Bkerersprechen  fesseln.  Vineere  u.  vincire  werden  häufig  ver^ 
wechselt,  und  wir  finden  daher  iu  dieser  Aenderung  nichts  Ge- 
waltsames. Aber  warum  soll  patrimonio  mir  nichts  dir  nichts 
verdammt  werden t  Herr  B.  hat  ihm  nicht  einmal  eine  Stelle 
zwischen  Klammern  gegönnt.  Und  nun  erst  recht  beim  Lichte 
besehen,  was  soll  das  denn  heissen,  Ennia  habe  den  Caligule 
dorch  Eheversprechen  so  zu  fessein  vermocht,  dass  er  nichts 
verweigerte,  wenn  er  nur  die  Herrschaft  erlangen  würdet 
Kannte  ihm  denn  ein  solches  Eheversprechen  die  römische 
Thronfolge  sichern!  —  Wir  tragen  demnach  kein  Bedenken, 
die  Stelle  so  zu  heilen:  paetoque  patrimonio  vincire ,  und  zu 
erklären:  Macro  nxorera  suam  impuierat ,  prlmum  nt  Imitando 
amore  iuvenem  iiliceret,  deinde  ut  pacto  patrimonio  (I.  e.  pro- 
Hüaso  prineipatu)  ettndem  vinciret,  nihil  abnuentem,  dummodo 
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dominationis  apisceretur.  Es  flöchte  also  Macro  nicht  bloss  die 
Sinnlichkeit  des  Caligula  zu  reizen,  sondern  auch  seinen  Ehr* 
geiz  zu  benutzen.  Patrimonium  wird  eigentlich  das  vom  Vater 
hinterlassene  Vermögen  genannt,  and  lässt  «ich  demnach  gant 
sprachrichtig  auf  die  successio  imperü  übertragen,  die  ja,  oder 
vielmehr  die  Ansprüche  darauf,  Germanicus  nach  seinem  Tode 
auf  seinen  Sohn  Caligula  gleichsam  vererbt  hatte.  Wir  mis- 
sen uns  also  denken,  class  Macro  dem  Caligula  nicht  besser  zu 
schmeicheln  gewnast  hat,  als  wenn  er  sowohl  wie  seine  Gattin 
ihn  den  rechtmässigen  Thronerben  nannte ,  und  wenn  sie  ihm. 
•ur  Erfüllung  seiner  legitimen  Hoffnungen  ihren  Beistand  zu- 
sicherten, der  keineswegs  zu  verachten  war,  weil  Macro  ala 
damaliger  praefectus  praetorii  (cf.  Ann.  VI,  15.)  über  eine  un- 
geheure Macht  zu  gebieten  hatte,  die,  wenn  auch  der  seines' 
Vorgängers  Sejanus  nicht  mehr  gleich,  doch  noch  eitiflusareich 
genug  gewesen  su  sein  scheint:  auch  hat  er  später  Wort  ge- 
halten, cf.  Ann.  VI,  ÄO.  Das  Wort  mairimonii  endlich  scheint 
leinen  Ursprung  einem  Glossem  zu  verdanken,  wozu  das  Wort 
padto  nnd  die  kurs  vorher  erwähnte  Liebe  der  Ennia  einen  et- 
was  zerstreuten  Leser  oder  Abschreiber  leicht  verleiten  konnte. 

In  den  sechs  ersten  Büchern  der  Annalen  ist  die  Kritik  des 
Tacitus  einfacher,  als  in  den  folgenden,  weil  es  für  jene  nur 
eine  einzige  Handschrift  giebt,  welche  die  Grundlage  des  Tex- 
tes bildet,  und  also  ein  Rangstreit  über  paläographische  Ancien- 
nitäts-und  Qualität«-  Verhältnisse,  wie  er  vom  elften  Buche 
an  bei  grösserem  diplomatischen  Apparat  noth wendig  sich  er- 
heben muss,  gar  nicht  einmal  denkbar  ist  Darin  nun  stimmen 
die  Urlheile  aller  gründlichen  Kenner  des  Tacitus  überein,  dass 
der  Codex  Mediceus  alter  (Ma)  In  jeder  Beziehung  den  ersten 
Platz  einnimmt.  Wir  glauben  daher,  dass  dieser  überall  s«r 
Norm  dienen  muss,  nnd  dass  demgemäss  die  übrigen  Hand- 
schriften erst  da  zur  Aushülfe  zugezogen  werden  dürfen,  wo 
der  Kritik  sonst  kein  andrer  Ausweg  zu  Gebote  stehen  würde, 
als  ihr  Heil  in  Conjectnren  au  versuchen.  Diesen  Grundsatz 
glauben  wir  aneh  in  Hrn.  B.'s  Kritik  wahrgenommen  iu  haben; 
er  hat  ihn  aber  nitfit  consequent  durchgeführt.  Da  wir  einmal 
diesen  Vorwurf  der  Inconsequenz  ausgesprochen  haben,  so  füh- 
len wir  uns  noch  verpflichtet,  dieselbe  durch  Beispiele  im  Ein- 
zelnen  nachzuweisen. 

Lib.  XI,  2  hätte  aus  Ma.  feutinat  subditqs  atatt  der  Vulg. 
festinat^  subditis  wieder  hergestellt  werden  sollen ,  indem  jene 
Lesart  sich  nicht  nnr  durch  bessere  Auctorität,  sondern  auch 
durch  grössere  Einfachheit  empfiehlt.  Man  construire:  Messa- 
lina  cito  subdit  sive  immittit  rainistros,  qui  propellercnt.  — 
Cap.  3  extr.  steht  nach  Victorina  im  Cod.  Ma.  novissime  atatt 
novissimae,  Furia  aber  schweigt.  Wir  thun  aber  wohl  nicht 
Unrecht,  weun  wir  dem  ersteren  unbedingt  glauben,  da  wir 
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in  dem  Scharfblick  des  Furia  schon  einigemal  zu  zweifeln  Ge- 
legentait  halten:  und  dazu  kommt,  dass  novissimor  ie  in 
noussimo  discrimine,  quam  rooriturus  esset,  den  Vorzug  grösse- 

\  m  E\egan*  für  sich  hat.  Ebenso  wird  Cap.  4  aus  Ma.  nach 
Furia  aufgeführt  ac  causa,  obgleich  VictoriUs  darin  ganz  rieh» 
(ig  at  causa  gefunden  hat.  In  demselben  Capitel  weiter  unten 
tritt  der  oben  berührte  Fall  ein,  dass  eine  offenbar  verdorbene 
Lesart  des  Cod.  Ma.  durch  Zuziehung  der  übrigen  Hülfsmittel 

:     verbessert  werden  muss,  natürlich  aber  so,  dass  unter  den  ver- 
schiedenen Lesarten  der  übrigen  Handschriften  nur  diejenige 
gewählt  werden  darf,  welche  der  Sn  Ma.  am  nächsten  steht. 
In  Ma.  ist  geschrieben  assenessentiam ,  im  Cod.  B.  und  in  zwei 
andern  Mediceischen  von  Pfcheaa  verglichenen  Handschriften 
assentiam  ,  Cod.  G.  sententiam.    Dennoch  hat  Herr  B.  die  nur 
aus  älteren  Ausgaben  herstammende  Vulgata  sentiam  beibehal- 
ten ,  obgleich  die  Kritik  aus  paläographischen  Rücksichten  nur 
assentiam  billigen  kann,  die  zwar  in  den  Hintergrund  treten 
müssten,  wenn  sie  dem  Schriftsteller  offenbaren  Unsinn  auf- 
bürden wollten,  hier  aber  mit  einer  spraebrichtigen  Erklärung, 
Übereinkommen  cum  idem assentiam  ist  ebenso  viel  als  cum 
idem  approbem,  wie  bei  PJautus  Amph.  IL,  %  192  mihi  quoquo 
assunt  testes,  qui  illud,  quod  ego  dicam ,  assentiant.    Cap.  6 
muss  ebenfalls  nach  Anweisung  von  Ma.  asyndetisch  gelesen 
werden  de  potentia  *  exitio  statt  der  Vulg,  de  potentia  et  exitio, 
zu  der  sich  selbst  Walther  hat  bestimmen  lassen.    Allein  Taci- 
tus  liebt  solche  Asyndeta  gerade  in  Antithesen  am  meisten,  z.  B. 
Ann.  VI,  35  peller ent,  peller  entur.  Hist.  I,  3  laeta,  tristia,  am- 
bigua,  manifest  a.  Ann«  1111,4$  vatum ,  annalium. ,  Denn  die 
Annalen  als  historische  Denkmäler  werden  den  Aussprüchen  der 
Seher  und  Dichter  als  mythischen  und  zweideutigen  Zeugnis- 
sen ganz  passend  entgegengesetzt:  ebenso  wird  auch  hier  die 
potentia,  wodurch  Jemand  seine  Lebenskraft  äussert,  dem  esi- 
thtm  vüae  und  somit  auch  dem  Ziele  der  potentia  entgegenge- 
setzt. —    Cap.  1  darf  man  nur  in  dem  Infinitivus  activi  prae- 
parore,  der  sich  in  Ma.  und  B.  findet,  aus  dem  vorhergehen- 
den oratorem  hinzudenken,  nm  die  Vulg.  praeparari,  die  selbst 
Walther  noch  beibehalten  hat,  wieder  zu  verbannen.  Ebenso 
leicht  bat  sich  Hr.  B.  weiter  unten  bewegen  lassen,  Pichen as 
Conjectur  quieta  re  pub.  —petere  statt  der  Lesart  aller  Codd. 
qui  et  a  re  pub.  —  peterent  in  den  Text  zu  bringen.    Man  er- 
kläre: se  modicos  esse  senatores,  qui  etiam  a  re  publica  nulla 
nUi  pacis  emoluraenta  peterent,  I.  e.  qui  non,  sicut  Asinius  et 
Messala,  bellorum  praeraia  aeeiperent,  sed  pacis  tantum  emo- 
lumenta  peterent.   Modicos  senatores  nennt  er  sie  im  Gegen- 
satze zu  den  ditium  farni  Harum  heredibus.  Gleich  nachher  bie- 
ten die  bekannt  gewordenen  Lesarten  der  Codd.  cogüaret  p/s- 
fc/ii,  quatoga  enitesceret9  i.  e.  Claudius  cogitaret,  quibus  pa- 
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eis  artibus  horaines  plebeii  enitescerent,  si  ßtudlorom  pretia 

tollerentur,  oder  nullas  fore  pa  eis  arte«  ,  quibus  plebeii  homi- 
nes exceilere  pessent,  ai  sublaüs  studiorum  praemiis  eloquen* 
iiae  curam  omittere  coacti  essent  ob  tenuitatem  rei  la  miliaris. 
Diese  Krkläruugsweise  geheint  mir  einfacher  und  darum  auch 
richtiger  zu  sein,  als  die  von  Walther  aufgestellte:  qua  (h.  e. 
qua  via  ,  quomodo)  togä  (  pacis  artibua  et  eloquentia  forensi) 
enäesceret.  Hr.  B.  hat  die  durchaus  unnöthige  Conjectur  Gro- 
uovs  beibehalten:  quae  ioga  enitesceret. 

Gap.  8  iuit.  erfährt  man  weder  in  der  Anmerkung  von  Li- 
psiaa  noch  In  der  von  Krnesti,  wie  die  verschiedenen  Handschrr. 
lesen,  und  Hr.  B.  hat  aus  dem  Cod.  Ma  gar  nichts  beigebracht, 
so  dass  man  sich  in  grosser  Verlegenheit  befinden  würde,  wenn 
nicht  glücklicher  Weise  Victor  ins  genau  berichtete,  mit  deut- 
licher Andeutung  einer  Lücke  würde  im  Cod.  Ma.  also  geschrie-  j 

ben:  Armeniis  Caesar  is  vinetum.    Daraus  scheint  die  im 

Cod.  Guelf.  befindliche  Lesart  entstanden  au  sein:  Armeniis  et  \ 
ad  praesentiam  Caesaris  vectum,  oder,  wie  andre  haben,  voca- 
tum,  welches  letztere  Hr.  B.  aufgenommen  hat.  Allein  in  die-  , 
aem  Falle  ist  die  gedachte  Ergänzung  für  nichts  besseres  zu 
halten,  als  für  eine  Conjectur  eines  Abschreibers.  Wir  müssen  , 
nna  also  hier  schon  einmal  mit  einer  Lücke  begnügen.  Cap.  U 
Biuss  aus  Ma.  und  nudern  Codd.  iaciunl,  patefecü,  punetantuf  , 
(hier  schweigt  Furia  wieder)  statt  iciunl,  patefecerat,  cunetan- 
ter  wieder  hergestellt  werden.  Desgleichen  Cap.  10  invisit  st 
invasü.  Weiter  unten  wird  Lipsius'  Conjectur  in  regnum  bei- 
behalten,  wo  Waltber  bemerkt:  veteres  libri  mei  omnes  (Codd. 
oder  Ausgaben?)  in  regno.  Hätte  er  nur  genau  die  Lesart  von 
Ma.  verzeichnen  mögen !  Denn  Bekker  bringt  una  hier  dadurch 
in  Verlegenheit,  dass  er  nur  schlechtweg  anmerkt  regno  Ma.  , 
ohne  ausdrücklieh  zu  erklären ,  ob  mit  oder  ohne  die  Präposi- 
tion in.  Wäre  nämlich  daa  letztere  der  Fall,  so  würde  sich  nichts 
besser  verhalten,  als  folgender  Satz:  quis  regno  aeeiperetur, 
d.  h.  nach  dem  Sprachgebrauch  des  Tacitus:  quis  in  regnum 
aeeiperetur ,  wie  gleich  nachher  obsidio  noöis  datum,  i.  e.  in 
obsidium  sive  obsidem  nobis  daium.  Ann.  VI,  20  filiam  coniu- 
gio  aeeepit ,  i.  e.  in  coniugium  s.  coniugem.  Vergl.  Ramshorns 
Lat.  Gramm.  S.  354  f.  —  Warum  ist  Csp.  14  aus  Ma.  nicht 
Demarato  wieder  hergestellt  worden?  Cf.  Dionys.  Hai.  A.  H.  III 
p.  184.  Plin.  H.  N.  XXXV,  42.  Valer.  Max.  III,  4,2.  K.  O.Mül- 
ler Etrnsker.  1  S.  104.  II  S.  200.  —  Cap.  16  muss  nach  der 
Auetori  tat  des  Ma-  und  anderer  Codd.  Romae  gesehrieben  wer- 
den statt  der  Conjectur  des  Rhenanus  Roma,  die  sich  auf  Ann. 
XII,  14  stützen  soll.  Man  fasse  aber  den  Satz  also  auf:  die 
nach  Rom  gereisten  Gesandten  der  Cherusker  erbitten  sich 
daselbst  {Romae)  den  Italicus  als  König  aus,  der  ebendaselbst 
sich  damals  aufhielt»   Obgleich  weiter  unten  ans  Ma.  und  B. 
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attpie  eo  qnod  angeführt  wird ,  befolgt  Hr.  B.  dennoch  die  aus 
dem  Cod.  Goelf.  herstammende  Lesart  atque  eo  magis  quod. 
Jene  Jässt  sich  aber  sehr  gut  erklären :  prirao  laetos  erat  Ger- 
manis Jtalici  adventus,  atque  eam  ob  causam,  quod  pari  in  o  ran  es 
studio  agebat,  cetebrabatur ,  colebatur  Italiens  etc.  Demge- 
mäß rauss  nach  ageret  statt  des  Kolons  ein  Komma  steheil,  und 
das  folgende  alles  mit  dem  vorhergehenden  inniger  als  bisher 
Terkoöpft  werden.    Gleich  darauf  wird  ungeachtet  der  aus  Ma. 
mitgetheilteu  Leaart  invisa,  die  dem  Sprach  gebrauche  des  Ta- 
citusgana  gemäss  ist,  die  Volg.  invisam  unangetastet  gelassen« 
Doch  man  vergleiche  Ann*  Uli,  15  modestia  ac  forma  principe 
viro  digna ,  notis  in  eum  Seiani  odiis  ob  periculum  gratiora. 
Ilist.  Uli,  24  fraudem  et  dolum  obscura  eoque  inevitabilia. 
III,  70  pacem  et  Concor diam  victis  uiüia ,  victoribus  tantum 
pulchra  esse,  wo  Gronovius  fragt:  cur  non  potius  utüem  — 
pulekram?  Aber  Hr.  ß.  Iis*  sich  hier  nicht  irre  machen,  weil 
ilim  Ernesti  vorangegangen  ist.    Ferner  schreibt  Hr.  B.  mit  ge- 
nauer Befolgung  der  Schriftzüge  des  Cod.  Ma.  Flavia  u.  Flavii, 
scheint  aber  vergessen  su  haben,  jfass  er  Ann.  II,  9  nach  dem 
Cod.  M.  die  Form  Flatus  aufgenommen  hat,  welche  dort  drei- 
mal vorkommt.    Entweder  ist  nun  hier  ein  Schreibfehler  oder 
dort.    Da  es  aber  wahrscheinlicher  ist,  dass  sich  ein  Abschrei-» 
ber  nur  zweimal,  als  dreimal  verschrieben  hat,  so  dürfte  sich 
wohl  das  Uebergewicht  der  Form  Fiavus  zuneigen,  die  wir  als 
nomen  appellativum  erklären,  wie  das  Homerische  E<xv&6g,  viel- 
fach t  von  dein  blonden  Haupthaar  dieses  Bruders  des  Armintua 
abgeleitet,  wornach  die  Römer  ihn  Fiavus  benannt  haben  moch- 
ten, insofern  nicht  etwa  sein  vaterländischer  Name  eine. ihn«* 
üche  Bedeutung  gehabt  hat,  welche  auf  diese  Weise  ins  Latei- 
nische übertragen  wäre.  —    Cap.  17  ist  gedruckt  adstr epe- 
bat knie  alacre  vulgus,  indem  weder  Victor ius  noch  Furia 
eine  Varietät  angeben.   Tn  der  ed.  prineeps  steht  aber  Aj/ic,  und 
zwar,  wie  es  scheint,  nach  handschriftl.  Auctorität.  Wenn  man 
im  vorhergehenden  nicht  erst  rnemorabant  in  memorabat  (sc. 
Italiens)  verändert,  lässt  sich  huic  gar  nicht  erklären.  Hinc 
aber  bedeutet  von  dieser  Seite,  von  der  Partei  des  Italicus. 
Cap.  19  musa  aus  Ma.  und  Guelf.  senatus  (plural.)  statt  der 
Vulg.  senatum  restituirt  werden,  weil  nach  Walthers  richtiger 
Bemerkung  Corbulo  plurea  senatus  haud  dubie  iustituit  in  plu- 
ribus  pagis.    Warum  ist  weiter  unten  Ma.  unberücksichtigt  ge- 
blieben in  sihistra  fama,  ac.  posita,  habitav    Cap.  20  ist  nicht 
mir  aus  Ma.,  sondern  auch  aus  allen  andern  Codd.  et  f ödere  %U 
tfodere  wieder  herzustellen,  cf.  Walther.  ad  h.  i.  —    Cap.  21 
musa  unter  den  Varianten  aus  Ma  nachgetragen  werden 
acta,  wenn  anders  Victorius  richtig  excerpirt  htt 
Cap.  22  et  dietaiuras  anstatt  ae  äustmturas.  Doch  jetzt 
Bres)  a  u.  Dr.  N.  Bach. 
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Corpus  Grammatieorum  Latinorum  Veterum  colle- 
git,  auxit,  receniutt  ac  potiorem  lectionb  rarietatem  adjecit  Fride- 
ricus  Lindemannus,  eociorum  opera  udjutus.  Tum.  I.  Donatum,  Pro- 
bum,  Eutychium,  Arusianum  Messium,  Maximum  Victor  inum,  Jsperum, 
Phooam  continen«.  Lipsiae  somptib.  B.  G.  Teubneri  etClaudii.  1831» 
VUI  n.  302$.  4maj.  •) 

An  die  Reihe  der  grossartigen  literarischen  Unternehmun- 
gen unserer  Zeit,  die,  ans  dem  Verlangen  nach  korrekten  und 
auf  besonnene  Kritik  basirten  Ausgaben  der  Ueberreste  des  Al- 
terthums hervorgegangen,  bei  dem  gelehrten  Publikum  die 
regste  Theilnahme  gefunden  haben,  schliesst  «ich  das  Linde* 
manntche  Corpus  Grammatieorum  Latinorum  Veterum,  sowohl 
seiner  Innern  als  äussern  Ausstattung  nach,  auf  eine  höchst  wür- 
dige Weise  an,  und  es  wäre  überflüssig,  noch  etwas  zum  Lobe 
und  zur  Empfehlung  eines  Werkes  tu  tagen,  dessen  Herausge- 
ber auf  dem  Gebiete  der  lateinischen  Philologie,  und  nament- 
lich der  latein.  Grammatik,  sich  längst  eine  anerkannte  Meister- 
schaft errungen  hat  Nur  seinen  lebhaften  Wunsch  muss  Ree. 
sogleich  zu  Anfange  ausdrücken,  dass  dem  rastlos  thätigen  Edi- 
tor Gesundheit  und  Müsse  zu  Theil  werden  möge,  um  das  so 
rühmlich  Begonnene  ohne  Unterbrechung  fortsetzen  und  snr 
Vollendung  bringen  zu  können. 

Von  dem  Umfange ,  den  Herr  Lindemann  dem  Werke  zu 
geben  gedenkt,  erhalten  wir  In  der  praefatio  p.  IV  genügende 
Auskunft:  „Quod  ad  scriptores  ipsos  adtinet,  quos  recensitura 
est  haec  editio ,  haad  aliter  exspectationl  vlrorum  doctorum  sa- 
tisfieri  posse  credo,  nisi,  si  omnes,  quos  Putschius  et  Gotho- 
fredus  olim  ediderunt,  in  unum  collectos  exhibeam,  quibus  ac- 
cedent  omnes,  qul  post  illornm  demum  tempora  in  lucem  prodie- 
runt,  veluti  Mallius ,  Consentius^  ArusianuSy  Pompejus  et 
qui  sunt  alii."  Ausgeschlossen  sind  alte  Commentatoren  und 
Scholiasten  der  lateinischen  Classiker,  so  dass  das  ganze  Werk 
15  solche  Theile,  als  der  erste  ist,  enthalten  wird. 

Ueber  die  Reihefolge  der  einzelnen  Grammatiker  enthält 
die  Vorrede  keine  nähere  Angabe;  doch  lassen  die  bereits  er- 
schienenen deutlich  erkennen,  dass  weder  eine  chronologische 
noch  systematische  Anordnung  Statt  findet,  ein  Mangel,  den 
der  Sprachforscher  mit  Bedauern  wahrnimmt,  der  aber  freilich 
bei  einem  so  umfangreichen  Werke,  für  welches  die  Materia- 
lien nicht  immer  nach  Wunsch  zur  Hand  sind,  billigerweise 
entschuldigt  werden  muss.  Höchst  willkommen  und  die  Wis- 
senschaft fördernd  aber  wäre  es  gewesen,  wenn  es  dem  ge- 


.  *)  Wir  beschranken  unsere  Anzeige  hier  auf  den  ersten  Theil ,  da 
von  dem  aweiten,  der  den  Festos  enthält,  die  letzte  Hälfte  noch  nicht 
erschienen  ist     ohne  wclrhi*  inlc  Ilpurlhriliiiin-  iimnfrpMiaft  srin  würfle 
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lehrten  Heransgeber  gefallen  hätte,  durch  Vergleichung  des 
Sprachgebrauchs,  der  Erweiterung  der  grammatischen  Kennt« 
nis*  und  anderer  innerer  Eigentümlichkeiten,  —  denn  die  äus- 
sern  gehen  uns  bekanntlich  grösstentheils  ab  —  dal  Dunkel,  das 
über  die  Lebensverhältnisse  und  Zeiten  der  meisten  alten  latei- 
nischen Grammatiker  ausgebreitet  ist,  wenigstens  einigermaas- 
*en  zu  heben.    Wir  werden  weiter  unten  auf  diesen  Gegenstand 


Dass  in  der  Textbestimmung  nur  sehr  selten  die  Editionen, 
fast  ausschliesslich  die  Handschriften,  und  »war  so 
weit  dies  zu  erlangen  ist,  die  ältesten  und  korrektesten,  zu 
Führern  dienen,  giebt  dem  Werke  einen  entschiedenen  Werth 
vor  seinen  Vorgängern;  und  da  der  Herausgeber  mit  der  gröss- 
tea  Gewissenhaftigkeit,  ja  mit  einer  fast  heiligen  Scheu  *  die 
Lesarten  des  verglichenen  Codex,  auch,  wenn  sie  offenbar  cor- 
rupt  sind ,  unangetastet  lasst,  und  nur,  wo  sich  Lücken  in  dem« 
telben  fiuden,  eigene  oder  Anderer  Verrauthungen  zur  Ausfül- 
lung aufnimmt,  so  erhalten  wir  auf  diese  Weise  die  sorgfältig- 
sten Abdrucke  der  besten  Handschriften,  und  es  wird  uns  in 
Fällen ,  wo  Emendatioueo  nothwendig  sind,  durch  den  Anblick 
des  verdorbenen  Textes  viel  leichter  eine  Conjectur  zu  finden, 
als  dies  in  den  gewöhnlichen  Ausgaben  alter  Schriftsteller,  de- 
ren Herausgeber  ihre  eignen  Emeudationen  sogleich  in  den  Text 
hineintragen ,  geschehen  kann. 

So  eröffnet  denn  die  Reihe  sehr  zweckmässig  des  Melius 
Donatus  viel  benutzte  und  oft.  erklärte  Ars  Grammatica  ( p* 
5  —  36.)  nach  demselben  Codex  Santenianus,  aus  welchem  Hr. 
Director  Lindcmaun  bekanntlich  im  Jahre  1820  zuerst  des  Pora- 
pejus  Commentar  zn  jenem  Grammatiker  herausgegeben  hat. 
Die  Vortrefflichkeit  dieser  Handschrift  bewährt  sich  hier  durch 
den  fast  durchgängig  korrekten  Text  aufs  Neue.  Nur  folgende 
Stellen  bedürfen  einer  Verbesserung.  Lib.  1  Segm.  8  Casus 
funt  sex  ....  quidam  afcumunt  septimum  casum.  Hier  spricht 
der  Zusammenhang  für  die  von  Putsch,  angenommene  Lesart 
rasumunt.  —  Lib.  II  Segm.  12, 1  ist  suspicio  allein  die  rich- 
tige Lesart  und  suseipio  mit  Putsch,  zu  verwerfen.  —  Ebenso 
ib.  n.  13  die  fehlerhafte  Schreibart  pedete/wp*i#i,  vgl.  Prob. 
1, 11  p.  84  n.  4,  wo  für  tentanda  eine  zweite  Hand  temptanda 
corrigirt  hat.  —  Schwierig  ist  die  Stelle  Lib.  HI,  4, 2:  Zfooa- 
Y°rn  est  oppomiia  ad  finem  dictionis  liUerae  aut  syllabae^  ut 
map  pro  magi  et  pote  pro  polest  Beide  Beispiele  erscheinen 
auf  den  ersten  Anblick  als  corrumpirt.  Putsch,  liest:  mage  pro 
magis  et  potestur  pro  polest:  und  im  letzteren  stimmt  ihm  Lin- 
demann bei:  mit  Recht.  Denn  wenn  auch  Ruddim.  1,325  n.  4 
ed.  Stallt»,  die  Sylbe  ur  nicht  für  uberflüssigen  Zusatz  anerken- 
nen will,  sondern  als  Passiv,  wie  possetur,  poteratur  u.  s.  w. 
in  Schutz  nimmt,  so  ist  erstlich  an  und  für  sich  ein  solches 


Digitized  by  Google 


(JO  Römische  Lltteratnr. 

Passivum  z.  B.  In  effici  potestur  ebenso  überflüssig  als  das  Pas- 

afvnra  von  coepl  z.  B.  in  deleri  coeptus  est,  mithin  eine  Para- 
goge,  und  zweitens,  da  jene  Form  schon  frühzeitig  ausser  Ge- 
brauch kam,  so  war  es  dem  Grammatiker  wohl  verstattet,  sie 
als  Metaplasmus  su  betrachten  und  'für  die  Paragoge  als  Bei- 
spiel anzuführen.  —    Aber  was  für  magi  pro  magi  setzen? 
Lindem,  giebt  zwei  Correkturen;  magis  pro  mage ,  oder,  was 
ihm  noch  richtiger  acheint,  accingier  pro  accingi,  welches 
Beispiel  auch  Prohns  p.  1438  P.  habe.    Es  konnte  noch  Isid. 
Orig.  I,  35,3  verglichen  werden,  wo  ebenfalls  Einige  magis 
pro  mage  lesen,  während  Andere  admittier  pro  admitti  cov ri- 
giren.    Ich  halte  keines  dieser  Beispiele  für  richtig.  Donat. 
sagt:  die  IlaQayayjj  füge  am  Ende  des  Wortes  einen  Buchsta- 
ben oder  eine  ganze  Silbe  hinan  („appositio  ad  finera  dictiotiis 
litt  er  ae  aut  syllabae") ,  und  giebt  dafür  zwei  Belege.    Nun  be- 
weisen aber  die  Beispiele  bei  den  übrigen  Arten  von  Metaplaa- 
mus,  wo  eine  Veränderung  von,  einem  Buchstaben  oder  einer 
ganzen  Silbe  herrührt ,  dass  immer  das  erste  für  die  littera, 
\  das  zweite  für  die  syllaba  gegeben  wird.    So  In  der  /Toodstfig: 
gnalo  pro  nato  und  tetulit  pro  tulit;  so  in  deT9E7tev^B0ig*  rel- 
liquias  pro  reliquias^  und  induperator  pro  imperator  u.  so  m.  a. 
Demnach  leuchtet  ein,  dass  auch  in  unserer  Stelle  das  erste 
Beispiel  ein  solches  Wort  seyn  muss,  das  im  ungewöhnlichen, 
dichterischen  Gebrauch  nur  Einen  Buchstaben  ansetzt,  und 
nicht  wie  accingier  Oder  admittier  eine  ganze  Silbe,  welche 
Beispiele  bei  Probus  und  Isidorus  sehr  wohl  passen,  da  erste- 
rer  von  dem  Zusatz  einer  Silbe  am  Ende  des  Wortes  spricht 
(„com  ultimae  syllabae  trtperflua  syllaba  adicitar"),  Isidorns 
aber  nur  einea  Zusatzes  Im  Allgemeinen  erwähnt '(„Paragoge 
est  appositio  inßne").  Magis  pro  mage  aber  kann  darum  nicht 
angenommen  werden ,  weil ,  wie  schon  Lindemann  richtig  be- 
merkt, mage  nicht  im  Gebrauch  war,  und,  rauss  hinzugefügt 
werden,  weil  gerade  umgekehrt  mage  pro  magis  bei  Probus 
und  Charisius  als  Beispiel  für  die  Apagoge  oder  Apocope  dient 
(Prob.  1, 18,7  p.  1438  P.  nnd  Ghana,  p.  430  ).    Täuscht  mich 
meine  Vermuthung  nicht,   so  steckt  in  dem  magi  pro  magi 
(MAGIPROMAG1)  die  alte,  auch  bei  Bnnius  vorkommende 
Ablativform  mit  <t,  nnd  ea  ist  zu  lesen  MARIl*  PRO  MARI. 
Daa  D  konnte  sich  wegen  des  folgenden  P  sehr  leicht  verwi- 
schen, und  dann  war  die  übrige  Verstümmelung  leicht. 

Auf  den  Donatus  folgen  M.  V alerii  Probi  Institulionum 
Grammaticarum  Libri  II«  (p.  41  —  148)  nach  dem  ebenfalls 
vorzüglichen  Codex  Sancti  Columbani  ßobiejisis  aus  dem  ?ten 
oder  8ten  Jahrh.  (gegenwärtig  in  Wien).  Wann  dieser  Probus 
gelebt  habe,  und  welcher  von  den  Grammatikern  dieses  Na- 
mena  (vgl.  Bahr  s  Gesch.  der  rom.  LH.  S.  68. 91.  92  u.  179.)  es 
sey ,  ist  bis  jetzt  nicht  ausgeroittelt.    Dass  aber  die  oben  ge- 
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Dindten  zwei  Bücher  grammatischer  Institutionen  Ein  Werk 
bilden ,  ond  Einen  Verfasser  haben,  ist  meines  Wissens  bis 
jetat  noch  von  Niemand  bezweifelt  worden.  Ich  erlaube  mir 
daher,  nach  sorgfältiger  Prüfung  dieser  Schrift,  auf  folgende 
Wahrnehmungen  aufmerksam  zu  machen: 

1)  Lib.  II  Segm.  1,44  (1405  P.)  heiaat  et:  Kos,  Kes,  Ata, 
Kos,  Kus:  bis  syllabis  nullum  nomen  terminatur ,  ratione  K 
litter  ae,  quam  supra  docui.  Und  mit  genauerer  Angabe  des 
Buches: 

2)  Ib.  Segm.3,  12  (1487  P.):  K  litera  non  scribitur,  nisi  a 
littera  in  principiis  nomiaum  Tel  verborum  consequentis  sylia- 
bae,  et  consonans  principium  sit,  sicut  in  Institute  artium,  hoc 
est  in  libio  prhno  monstravu  Allein  wir  suchen  im  ersten  Buche 
die  Stelleo,  aus  welchen  wir  über  K  nähern  Aufschluss  erhal- 
ten sollen,  vergeblich. 

3)  Ib.  n.  16  (1488.):  Imperatives  modus  passivitatis  re 
syllaba  addita  imperalivo  activitatis  fiet  ....  De  hac  tarnen  ra- 
tione et  de  modo  infinito  plenius  in  Institutis  artium,  hoc  est 
inlibro  primo,  docuimus.^    Aber  auch  davon  dort  keine  Spur. 

4)  Ib.  Segm.  1, 23  (1450  P.)t  „Qo,  hac  syllaba  ideo  nulle 
pars  orationis  terminatur,  quoniam  q  littera  numquara  scribittir, 
nitii  quanö^o  u  littera  et  alta  vocalis  sequens  juncta  fuerit,  sicut 
docui  in  libro  primo."  Wird  ebenfalls  dort  vergeblich  gesucht« 

5)  lb.  ib.  24«  (ib.)  „P;  hac  littera  nullum  nomen  fluitum 
potuit  reperiri,  quia  neu  bao  littera  nomen  aliquod  terminatur9 
ratione  supra  monstrata."  Das  supra  bedeutet  gewiss  ebenfalls 
dai  erste  Buch.    Aber  dort  wird  nichts  der  Art  gefunden. 

6)  Ib.  ib.  29  (1454*)  „Omnia  nomine  deorum  vel  elemento- 
rura  vel  earum  rerura,  quae  aut  ad  pondus  aut  ad  mensuram 
perünent,  singulariter  declinantur,  sicut  etiam  in  primo  docui 
libro. u    Aber  auch  ein  Argus  finde  die  Stelle  dort  schwerlich« 

Wie  geht  das  nun  zu?  Von  sechs  Stellen  auch  nicht  eine 
vorhanden!  —  Merkwürdig  genug  wird  mehr  als  diese  sechs- 
mal auf  keine  andere  Stelle  ausserhalb  des  zweiten  Buches  wei- 
ter hingewiesen,  ond  —  was  ebenfalls  von  Wichtigkeit  ist  — 
die  citirten  Stellen  können  nicht  etwa  einem  ond  demselben  Ca- 
»itel  des  ersten  Buches  angehören,  sondern  müssen  unter  drei 
gaaz  verschiedene  Rubriken  untergebracht  werden,  nämlich 
1.  2.  4.  5  in  die  Lehre  von  den  Buchstaben,  3  in  das  Capi- 
tel  von  der  Büdung  der  Modi,  ond  6  in  das  vom  Genus  der 
Hauptwörter.  '  * 

Die  Annahme  liegt  nun  sehr  nahe,  dass  das  erste  Buch 
des  Probus  in  seiner  gegenwärtigen  Gestalt  nicht  vollständig 
erhalten  ist,  und  dass  demnach  alle  die  Stellen,  auf  welche  im 
zweiten  Buche  zurückgewiesen  wird*  sich  in  dem  für  uns  ver* 
lornen  Theil  des  ersten  Buches  befunden  haben  müssen.  In 
diesem  Sinne  sagt  auch  Lindem,  in  der  Note  au  der  in  n.  2  an- 
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geführten  Stelle:  „In  primo  libro  nihil  legitur,  qaod  h.  1.  in- 
nuitur.  Quare  intelligitur  non  inte  gros  ad  nos  devenisse  hos 
Probt  libellos«  —  Allein 

1)  das  erste  Buch  hat  zur  Praefatio  eine  metrische  Dedika- 
tion,  deren  Inhalt  mit  dieser  Annahme  in  Widerspruch  steht. 
Sie  lautet  wörtlich  also« 

Accipc  nostra  tuis  audacius  edita  jussia 
Caelestinc  potens,  et  mentibtis  insere  dicta. 
Quo  curaulante  mihi  temper  fortuna  favorcm 
Ilaud  inTita  dedit  sesc,  comitante  benigno, 
Quem  euperi  Tolucre  verum ,  mihi  condere  faniaiu. 
Ausus  enim  ineipio ,  quoniani  tua  jusea  fatigant, 
Tempora  vel  numeros  verborum  et  commata  verbis, 
Ut  possum ,  raonitrare  meig,  licet  ulta  sobire 
Mens  humilia  Tetet,  et  res  metrica  fortius  artet. 
Aptine  esse  tarnen  conantes  jussa  fatemur 
Aria  subire  nünis,  quam  roce  animoque  fitere. 

Aus  diesen  Versen  geht  klar  hervor,  dass  der  Verfasser,  aur 
Belehrung  für  seinen  Gönner  Caelestinus  („mentibus  insere 
dicta u)  eine  Metrik  habe  sehreiben  wollen:  („Tempora  Tel 
numeros  verborum  et  commata  Ter  bis  monstrare  meis;"  und: 
„Res  metrica  fortius  artet  —  aptius  esse  tarnen,  Arta  subire 
»imis  etc.").  Und  dies  bestätigt  sich  auch  durch  den  Anfang 
des  Segm.  0  (de  Adverbio)  „Quoniam  statuimus  per  omnes  par- 
tes orationis  decurrere,  et  de  natura  postremarum  sive  paenul- 
timarum  sy Ilabarum ,  ut  fert  ratio,  dieeeptares  ideirco  decere 
existimavi  etiam  de  adverbiis  ....  aliquantulum  disputare. " 
So  weit  wir  nun  die  metrischen  Abhandlungen  der  lateinischen 
Grammatiker  aus  ihren  Ariibus  kennen,  gehört  zu  dem  Inhalt 
einer  solchen  allgemeinen  Metrik,  zumal  wenn  ihr  Umfang 
nicht  zu  weit  ausgedehnt  werden  soll  („ne  eadem  repetita  do- 
curaenta  opusculum  nimium  dilatent."  [Prob.  1,  8,  T  p.  1419  P.\ 
ausserdem ,  was  unser  erstes  Buch  wirklich  enthält  (man  sehe 
die  Ueberschrift  der  einzelnen  Segmina),  allenfalls  noch  ein 
Capitel  „detonis"  (oder  accentibua)  und  eines  „de  pedibus.* 
Will  man  nun  auch  das  erste  Hoch  des  Probus  für  verstümmelt 
halten,  so  kann  man  höchstens  Abschnitte,  wie  die  eben  er- 
wähnten, als  verloren  betrachten.  Wie  aber  in  unsere  metri- 
sche Abhandlung  Abschnitte  über  die  Bildung  der  Modi  und 
das  Genus  der  Hauptwörter  (was  doch  die  Citate  des  zweiten 
Buches  n.  3  und  6  erfordern)  hiueingehören  sollten,  das  Ut 
schwer  au  begreifen. 

8)  Nicht  nur  die  Citate  n.  2  und  3,  sondern  auch  der  An- 
fang des  2ten  Buches  („Quoniam  instituta  artium  satis  tracta- 
viraus  etc.")  geben  uns  die  Gewissheit,  dass  Probus  in  seinem 
ersten  Buche  Arles  (im  Plur.)  abgehandelt  habe.    J*uu  ist  zwar 
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An  der  bekannte  Titel  für  grammatische  Abbandlangen  (mit 
Einschluss  der  Metrik),  aber  niemals  hat  wohl  eine  Metrik  (was 
doch  der  Praefatio  nach  das  erste  Buch  seyn  soll)  den  absolu- 
ten Namen  Ars  geführt,  und,  selbst  dies  zugegeben:  wie  kirne 
eine  Metrik  an  dem  Namen  Artes  im  Plural*  So  konnten  allen- 
falls des  Isiodorus  ersten  drei  Bücher  der  Origines  oder  ähnli- 
che Werke  Artes  heissen ,  da  in  ihnen  die  sieben  freien  Künste 
abgehandelt  werden,  aber  nimmermehr  das  erste  Buch  des  Pro- 
bus, nach  dem,  was  die  Dedikation  uns  von  dessen  Iuhalt  angiebt. 

Demnach  müssen  wir,  wenn  unter  erstes  Buch  wirklich  die 
insiUuta  artium  enthalten  hat,  schon  awei  Annahmen  gelten 
lassen:  1)  das  Buch  ist  in  seiner  jetzigen  Beschaffenheit  sehr 
bedeutend  defekt  nnd  2)  die  metrische  Dedikalion ,  die  es  an 
der  Stirn  trigt,  ist  unächt.  — 

Fassen  wir  nun  deu  Inhalt  beider  Bucher  genauer  Ins  Auge.  v 
0)  Aus  der  schon  in  n.  7  citirten  Stelle  Lib.  I,  8,  ?  (1419  P.) 
geht  hervor,  dass  der  Verfaaser  die  Wiederholungen  vermeide, 
nm  sein  kleines  Werk  („opusculum")  nicht  unnütz  anzuschwel- 
len. Gleichwohl  findet  sich  der  Inhalt  des  Segm.  4  n.  18.  19 
and  20  im  zweiten  Buche,  Segm.  1  zerstreut,  in  grösserm  oder 
geringerra  Umfange,  wieder,  ohne  dass  auf  die  frühern  Stellen 
zurückgewiesen  wird»  was  besonders  Lib.  II,  1,89  (1401  P. ) 
•ehr  auffallt,  wo  anf  Lib.  I,  4, 18  (1396.)  Bezug  genommen 
werden  musste. 

!•)  Lib.  1, 4,  6  (1392 P.)  heisst  es:  „Nominativus  swgularis 
i  Uttera  terminatus  non  fere  accidit."  Dagegen  Lib.  11,  1,  17 
(1446  P.):  „/■  lütera  terminal a  nombia  qnattuor  tantummodo 

repperi  Inveni  et  duo  in  numero  plnrali  roasculina,  in 

numero  aingulari  nentra  etc." 

11)  Lib.  I,  4,  *  (ib.)  „Nominativom  tingularem  optoti  rnrnU 
ms  neotri  generls  u  littera  terminatum  in  poemate  aliquo  non 
faciUus  invenies ,  ut  si  facias  hoc  comu  et  hoc  genu  vel  hoc  ge- 
ht...  .  f  etumtamen  si  nominativum  casum  conlocare  volueris^ 
ultimam  hanc  syllabam  hngam  ponito.«  Dagegen  Lib.  II,  1, 50 
(1476  P.):  littera  nomina  terrainata  omnia  nentra  sunt  quar- 
tae  declinationis,  u  terminantia  genitivnm  et  dativum  et  abla- 
rtrtrm,  sed  produeto,  nominativum,  accusatwumet  vocatwum  u 
terminant,  sed  correpio,"  vgl.  ib.  n.  4  (1441  P.). 

12)  Lib.  I  hat  unter  den  Nominativendungen  der  dritten 
Declination  das  c  nicht,  wohl  aber  Lib.  11,1,  16  (1445 P.). 

13)  Lib.  1,4,20  (1391  P.):  „Ut  syllaba  terminatne  genltl- 
vo8  Graeci  nominis  non  cito  apud  poetas  Latinos  i?wenitur." 
Dagegen  Lib.  11,1,21  (1449  P.):  Hoc  tarnen  scire  debemus, 
quod  oranis  nominativnl  c  littera  terminatus  ...  corripitur;  ex- 
ceptis  graecis,  quae  produeuntur,  ut  Dido,  Manto;  ideoque  in- 
differenter declinantur,  äw;>/s  Bidus,  Muntus,  ut  Virgilius: 

ifotidicae  Mantus  et  Tusci. 

«  * 
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Nan  können  wir  nicht  mehr  unser  erstes  Buch,  von  dem 
das  aweite  in  so  f  ielen  Punkten  abweicht,  alt  den  ersten  Theil 
des  ganzen  Werkes  betrachten,  aondern  sind  genothigt,  etwa 
anzunehmen,  derselbe  Grammatiker  Probus  habe  im  frühern 
Alter,  da  seine  Kenntnisse  noch  beschränkter  waren,  unser  er* 
«res  Buch  als  metrisches  Compendium  für  seinen  Gönner  Cae- 
lestinus,  später  aber,  nachdem  sich  der  Umfang  seiner  Kennt« 
nisse  bedeutend  erweitert  hatte,  ein  grösseres,  aus  zwei  Bü- 
chern bestehendes  grammatisches  Werk  geschrieben,  von  dem 
pur  der  ietate  Theil  in  nnserm  iweiten  Buche  erhalten  ist. 

So  weit  haben  uus  die  äussern  Grüude  gebracht.  Halten 
wir  nun 

14)  die  inner n  Eigenthomltchkeiten  beider  Schriften  gegen 
einander,  so  werden  wir  im  ersten,  ausser  der  schon  erwähn^ 
ten  Beschränktheit  des  Wissens,  einen  gezierten  nach  Abwech- 
selung strebenden,  zuweilen  poetisch  sich  erhebenden  Ausdruck 
gewahr,  von  dem  im  zweiten  keine  Spur  zu  finden  ist.  Die  De- 
dication  ist  der  erste  Beleg.  Dann  sogleich  im  ersten  Satze: 
„(Graeci)  aliquas  vocales  Semper  longas,  aliquas  Semper  brevea 
liabent,  JVö*  vero  quoniam  numero  sumus  exigui  vocalium  Ut- 
terarum  etc.  —  (Semivoeales)  quod  per  se  proferantor,  vocali- 
tatis  nomen  atlvigunt  (Segm.  1,  2.)  —  Nomiuativus  singularis  s* 
littera  terminatus  nou  iere  accidit;  tarnen  si  evenerit ,  novissi- 
mam  syllabam  longam  reeipit  (Segm.  4, 6.)  —  Nominativus  ca- 
sus singularis  in  vel  un  syllabis  terminatus  non  fere  contingit 
(ib.  11.)  —  Secunda  formula  est,  quae  tempore  finito  ex  omnibtia 
significationibus  veniente  verborum  uniformis ermnjnt  (Segm. 8,7.) 
Ilaec  omni  gen  er  e  poctarnm  aptari  potest;  etiam  Uberae  a  nu- 
meris  orationi etcu  (Segm.  13,  2.)-  Wie  enira  est  quaerenda 
positio,  ubi  longitudo  naturae  defecerit,  ut  quod  natum  non 
fueril,  escludatur  (Segm.  14,  1.  vgl.  Lindem,  z.  1  St.  not.  1.) 
lllud  sane  nobis  est  plenius  observaudura,  ut  orthographia  nnn- 
quam  nostros  oculos  sensusque  deludat  (Segm.  11, 7.)  u.  s.  w. 
So  liebt  er  das  Adv.  plenissime:  Vlra  naturamque  literae/ifcnf*- 
sime  debemus  cognoseere  (Segm.  2,  3.)  De  hujus  autem  deeli- 
nationis  ratione  in  genitiro  aingulari  plenissime  disputatum  est 
(Segm.  ö,  2.)  De  adverbiis  plenissime  disputandom  est  (Segm. 
9, 11.).  —  Ebenso  facilius:  Nominativura  singulare™  .  . .  ist 
poemate  aliqno  non  facilius  invenles  (Sefm.  4,  7  )  Apud  Vir- 
giliura  nostrum  non  facilius  invenltur  (Sepm.  7,  5  )  So  Segm. 
7,  7  u.  m.  a.,  womit  einmal  cito  abwechselt  (s.  oben  13.).  — 
Aus  dem  zweiten  Buche  blickt  eine  bewundernswürdige  Bele- 
senheit des  Verfassers  hervor;  es  zeichnet  sich  auch  durch 
aorgfältige  Anordnung  des  Stoffes  aus,  leidet  aber  an  einem 
nachlässigen  und  durch  Einförmigkeit  ermüdenden  Ausdruck« 
Belege  finden  sich  auf  jeder  Seite.  Dabei  bat  der  Verfasser 
mehrere  Lieblingsausdrücke ,  die  man  nicht  nur  nicht  in  dem 
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ergten  Bache,  sondern  überhaupt  schwerlich  bei  einem  andern 
Schriftsteller  so  wiederfinden  wird.  Wenn  er  i.  B.  angiebt,  dass 
irgend  eine  Sprachforra  nicht  vorhanden  sey  (»non  reperitur,  noq 
repperl,  non  inveniu  n.  s.  w.),  so  schliesst  er  daran  den  Sali; 
„Wer's  findet,,  der  mag  angeben,  wie  es  abgeändert  wird"; 
Doceat  rationem,  qui  potuerit  reperire  (Segm.  1, 16  )  Qni  in- 
venerit, doceat  rationem  (ib.  22.)  Qui  invenerit  etiam  rationem 
declinationis  demonstret  (ib.  2?.).  Qui  invenerit  doceat  ratio- 
nem (ib.  31.)  Si  quis  invenerit  doceat  ratiouem  declinationis 
(ib.  31)  Inventor  sit  etiam  doctor  rationis  declinandi  (ib.  41.) 
Doceat  qui  reppererit  (ib.  4&)  Qui  reppererit  doceat  rationem 
(ib.  54.)  Inventor  doceat  rationem  (Segm.  3, 4.)  Qui  invenerit 
etiam  declinandi  doceat  rationem  (ib.  <$.),  luventor  doceat  ra- 
tionem (ib.  ?.)  —  Während  das  erste  Buch  scire  debemus  m.  d. 
Accus,  c.  Inf.  construirt  (Segm.  3,  3  a.  m.  a.  vgl.  Dooat.  I,  10.  4)9 
hat  das  zweite  dafür  zehnmal  die  Form:  hoc  tarnen  scire  debe- 
mus, quod  (1,  12.  21.  22.  24.  26.  31.  45  [zweimal],  41  a  3,  b)\ 
einmal:  hoc  tarnen  scire  debemus,  quoniam  (3,  15);  einmal: 
hoc  tarnen  scire  teneamus,  quod  (1,  49);  einmal:  hoc  tarnen 
notemus,  quod  (1,59)  und  nur  einmal:  hoc  tarnen  teneamus  m. 
d.  Accus,  c.  Infin.  (1,  50).  —  Die  Decliuatiousweise  Juppiter. 
Joris  etc.  scheint  ihm  lächerlich;  denn  sagt  er:  „Qui  declinat 
hie  Juppiler,  hujus  Jovis,  potest  et  hie  Phoebus,  hujus  ApoUi7 
uis  declinare,  et  haec  Minerva ,  hujus  Palladis ,  et  hic  Hercu* 
ies,  hujus  Alcidae"  (1, 10)  und  diese  Bemerkuug  findet  er  so 
witzig,  dass  er  sie  nicht  viel  später  wiederholt:  „Hic  Juppiter, 
o  Juppiter:  nam  qui  declinant  hic  Juppiter,  hujus  Jovis,  decli- 
aent  hic  Phoebus,  hujus  Apollinis"  (ibf  36),  Eigenthümlich 
ist  ihm  vor  dem  ersten  Buche  ferner:  lectum  est  in  ioder  apud 
(SallusL  Virgil,  etc.);  so  lt  1. 15. 40.  44.  45  (zweimal).  52  u.  a. 
Das  Adverb,  indifferenter ,  1,  9.  21.  46.  41  (zweimal).  50  u.  51 
ind  vieles  Andere,  dessen  Anführung  der  Raum  nicht  gestattet« 

Wenn  also  nicht  mit  unser m  Probus  eine  ganz  eigene  Me- 
tamorphose vorgegangen  ist,  durch  welche  sein  früherer  Styl 
mit  der  Zeit  in  der  Maassen  sich  geändert,  dass  auch  nicht  die 
mindeste  Spur  von  poetischem  Feuer  und  von  dem  Streben  nach 
Correktheit  übrig  geblieben,  vielmehr  derselbe  in  einen  flachen, 
eintönigen,  von  eigentümlichen  Redensarten  strotzenden  Aus- 
druck übergegangen  ist:  so  sind  wir  durch  alles  Bisherige  ge- 
zwungen, die  gewöhnlich  Einem  Probus  beigelegten  zwei  Rü- 
ther grammatischer  Institutionen  auf  %wei  verschiedene  Verfas- 
ser dieses  Namens  zu  übertragen. 

Hinter  den  Catholicis  des  Probus  hat  die  Putschius  sehe 
Aasgabe  mehrere  Verzeichnisse  römischer  Abbreviaturen,  von 
ieoen  das  erste  den  Nameu  des  Jtf.  Valerius  Probus  tragt.    Das  r 
ait  Sorgfalt  ausgearbeitete,  sehr  belehrende  Abbreviarium  ent- 
halt die  Nameu  der  römischen  Kaiser  bis  auf  Seftimius  Severus,  x 
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mach  dessen  Beinamen  Adiabenicus  u.  Parthicus  (vgl.  d.  Inschrr. 
b.  Orell.  Inscrpp.  Latt.  Coli.  II  n.  003  sq.),  aöer  keinen  Namen, 
der  einer  spätem  Zeit  angehörte^  und  auch  keinen*  der  auf  die 
christliche  Religion  sich  bezöge,  während  das  folgende  Abbrev. 
des  Magno  den  Namen  Gordianus ,  und  das  des  Petrus  Disco- 
mis  die  Wörter  Gothicus ,  Presbyteri,  Salva  Crux  populorum 
quem  redimisti  u.  v.  a.  enthält.  Da  wir  nun  auch  aus  dem  Ser- 
gius zum  Virgil  wissen:  dass  ausser  dem  Valer.  Probus,  den 
Suet.  de  illustr.  Gramm,  c.  24  erwähnt,  noch  ein  gleichnamiger 
Grammatiker  vor  Donatas,  der  gegen  die  Mitte  des  4ten  secul. 
n.  Chr.  blühte,  gelebt  hat  (vgl.  Bähr's  Gesch.  d.  röm.  Litt.  92 
not.  5.)  und  der  Kaiser  Septimius  Severus  211  starb,  so  wären 
wir  zu  der  Annahme  berechtigt,  dass  der  Probus,  dessen  Ser- 
gius Erwähnung  thut,  auch  der  Verf.  jenes  Abbreviariums  sey, 
und  könnteil  seine  Lebenszeit  in  die  Mitte  des  dritten  Jahrhun- 
derts setzen.  In  welchem  Verhältnisse  aber  der  oder  die  Ver- 
fasser der  Grammaticarum  Institutionum  zu  diesem  Probus  ste- 
hen, ist  eine  Untersuchung,  die  Recensentnm  so  weniger  hier 
verfolgen  kann,  da  er  nur  schon  zu  lange  von  seinem  Haupt- 
theraa,  der  Beurtheilung  des  Lindemann'schen  Corpus  Gram- 
maticor.,  abgeschweift  ist. 

In  den  Büchern  des  Probus  hat  die  verbessernde  Kritik  ein 
weit  grösseres  Feld  zu  bearbeiten ,  als  im  Donat.  Lib.  I,  3,  2 
(1389):  X  specialem  vim  tenet,  quod  quamvis  una  consonans 
Bit,  tarnen  pro  duplici  semper  praecedit  et  sola  facit  positione 
longam  etc.  Unser  Verfasser  sagt  aber  nie  praecedere  pro  ali- 
qua  re,  sondern  immer,  nur  cedere pro ,  wie  in  derselben  Num- 
mer pro  duabus  consonantibus  cedit,  pro  ans  cedit  u.»m.  f.; 
daher  ist  das  praet  entweder  aus  dem  vorhergehenden  per  in 
semper  oder  aus  dem  folgenden  praecedenti  entstanden,  zn 
streichen.  In  lexikalischer  Hinsicht  ist  Segm.  4,3  der  Ge- 
hrauch des  habere  zu  beachten:  Syllaba  naturaliter  longa  aut 
constat  (e.  g.  O),  aut  ineipit  (e.  g.  En.),  aut  habet  (e.  g.  Vos), 
aut  desinit  (e.  g.  Te).  —  Zu  ib.  9  bitten  wir  eine  erläu- 
ternde Note  gewünscht,  da  dieser  ganze  Satz  bedeutend  cor- 
rumpirt  ist.  Denn  semper  tu  synaloepham  cadit  ist  mit  et  fit 
positione  longa  in  Widerspruch  und  ebenso  in  der  zweiten  Hälfte 
ubique  a  vocali  eseipiatur  mit  positio  und  dem  zweiten  Beispiel 
aus  Virgil.  Wir  haben  bis  jetst  diesen  Widerspruch  weder  er- 
klären noch  durch  eine  haltbare  Conjectur  entfernen  können.— 
Uebrigens  ist  diese  Stelle,  die  das  Lob  des  Virgil  enthält, 
liehst  zweien  andern  Segm.  7,  1  u.7  (Haud  facilius  apud  nostrum 
Virgilium  inveneris  und  Qui  Virgilium  nostrum  longam  pro  brevi 
posuisse  putant),  so  wie  überhaupt  der  vorherrschende  Ge- 
brauch des  Virgil  su  Citationen  für  die  Entscheidung  der  Fra- 
ge, ob  der  Verfasser  dieses  Buches  u.  der  Commentator  des  Vir- 
gil bei  Servius  Eine  Person  sey.  von  bedeutendem  Gewicht.  — 
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Fb.  21.  Die  Schreibart  repperies  ist  nicht  bloss  überhaupt  falsch, 
da  es  für  entschieden  angenommen  werden  kann,  dass  die  Ver- 
doppelung des  p  nur  in  den  Perfectformen  als  Ueberreste  einer 
alten  Heduplication  (  repperi  =  repeperi ,  reppuli  =  repepuli, 
rettuli  =  retetnli,  vgL  Ritt.  Elem.  g ramm.  latiu.  S.  21  n.  15) 
Statt  fand,  sondern  sie  ist  dem  Abschreiber  an  unserer  Stelle 
Segm.  13,  1  u.  Lib.  II,  3, 1  (zweimal)  gewiss  nur  aus  Versehen 
entschlüpft,  da  er  sonst  immer  (sogar  im  iweiten  Boche,  wo 
dieses  Wort  unzählige  Mal  Torkommt)  hierin  genau  unterschei- 
det So  hat  er  reperitur  II,  1, 15.  16.  27.  reperiri,  ib.  24.  i  e- 
penes  ib.  37.  Lib.  I,  5,  1  u.  ra.  a.  Der  Schreibfehler  ib.  22 
(p.55.  Z.21)  prodneuntur  i  litteram  statt  pr  od  nennt  kommt  in 
diesem  Codex  mehrereraal  vor.  Als  solchen  erkennt  man  auch 
leicht  6  Zeilen  weiter  unten  responrft*  für  respondet.  —  lb.  23 
(p.  56.  Z.  7)  bedarf  es  bei  et  in  ublativo  nicht  des  Zusatzes  bre- 
vem e  fach  (s.  Lind.  not.  4),  sondern  nur  eines  e  zwischen  et 
oad  in:  „es  svllaba  ut  in  nominativo  brevis  est,  ita  et  e  in 
ablativo."  — 

In  der  verdorbenen  Stelle  Segm.  5,  2:  Hnjus  autem  decli- 
nationis  rationem  in  genitivo  singulari  plenissime  disputatum  est 
schlägt  Lindem,  vor:  ratio  disptitata  est;  nach  der  Redeweise 
unseres  Verfassers  aber  glauben  wir  lesen  zu  müssen:  De  hujus 
aotem  declinationis  ratio/;e  in  genitivo  etc.,  wie  Segm.  0,  11: 
de  adverbiis  plenissime  disputanrfu//i  est;  Segm.  5,  3  fin.:  de 
postremis  syllabis  nominura  ....  disputa/um  est;  Segm.  6,  7; 
Quorum  de  natura  supra  dictum  est  u.  m.  a.  Das  de  mochte  den 
halbgebildeten  Abschreiber  vor  zwei  Genitiven  (Hujus  autem 
declinationis)  befremden,  darum  liess  er  es  weg  und  brachte 
nach  seiner  Weise  ratio  mit  disputatum  in  Uebereinstimmung. — 
Ob  in  der  Stelle  Segm.  6, 1:  O  litterae  localis,  qtiae  frequenter 
in  ultimo  quidem  produci  quam  corripi  potest,  der  Fehler  dem 
Verfasser  oder  dem  Abschreiber  beizumessen  sey,  ist  schwer 

le  ähnliche  Stelle  hat  der  Codex  Segm.  3,4: 
ver borum,  quam  Graecorum  nominum 
,  S  ä        u.  Asc.  und  Putsch,  tarn  im  Texte  aufge- 

hat. 

Zu  Segm.  6  (de  Pronomine)  hatten  wir  in  der  Note 5  p.  CO 
eine  genauere  Anskonft  über  den  Zustand  des  Textes  in  diesem 
Kapitel  gewünscht,  da  dasselbe  mehr  als  irgend  eines  im  gan- 
zen Buche  verwirrt  und  verstümmelt  ist.  Ersten*  ist  n.  3:  in 
svnaioepham  longa  ungrammatisch  und  ohne  Zusammenhang; 
zweitens  ist  das  Pronomen  quis,  quae,  quid  mitten  auseinander- 
gerissen  und  sind  drei  Casus  eines  andern  Pronomen,  das  wie 
ille,  iste  oder  ipse  declinirt  wird,  eingeschoben  (p.  60  Zr,  11—13 
Accusativus  — -  nt  illa);  und  drittens  hat  das  Pronomen  iste,  istay 
istud  zu  Beispielen:  llliiis  aram,  und  ipsius  ante  oculos.  Was 
quo  das  erste  betrifft,  so  müssen  bei  in  synaloepham  longa  ei- 

S.  Jahrb.  f.  FhU. u.  Päd.  od.  Krit.  BW.  Bd.  V  Hft.  5.  ? 
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nige  Wörter  ausgefallen  seyn  und  der  Satz  ist  etwa  so  zu  er- 
gänzen: [tut  ai  ceciderint]  in  eynaloephara,  [ex  una]  longa,  wie 
beim  Dativ  v.  hic  die  Regel  gegeben  ist:  aed  possont  ambae 
syllabae  in  sy naloepham  cadere.  In  Betreff  des  zweiten  Punktes 
ist  es  höchst  auffallend,  dats  gerade  statt  des  Accusativs,  Abla- 
tio* *  u.  Nominativ 's  plur.  v.  quis  eben  diese  Casus  von  dem  zwei- 
silbigen Pronomen  (iste  od.  ille  od.  ipte)  eingeschaltet  sind ,  so 
dass  es  fast  seheint,  als  sei  der  Abschreiber  mit  seinem  Blicke 
zweimal  abgeschweift,  ehe  er  wieder  in  den  Genitiv  plural  von 
quis  hineingekommen  ist.  In  dem  Einschiebsel  ist  beim  Abla- 
tivus  in  omnibus  pronominibus  et  generibus,  pronominibus  et 


als  widersinnig  su  streichen  und  das  letzte  Wort  illa  in  ipsa 


Uta  zu  verwandeln ,  da  ja  illa  schon  da  gewesen  ist. 
dritten  Punkt  weiss  ich  keine  Erklärung.  —  Segra.  T,  4, 
wo  vom  Conjunct.  praes.  als  Imperativ  die  Rede  ist,  heisst  es: 
Tertia  persona  conjugationis  primae  numero  singulari  paenulti- 
mam  producit,  si  a  iitteram,  quae  conjugationem  Ostend  it,  ha- 
buerit;  eam  et  aliquando  corripit,  ut  Lucanus  in  quinto:  Cae- 
sar habet;  et  si  o  vocalera  habuerit,  producit,  ut  donet.  Also 
habet  als  Beispiel  eines  Verbi  nach  der  ersten  Conjugation? 
Ich  verrauthe  amet  und  finde  die  Bestätigung  dafür  n.  5:  A  lit- 
tera  corripitur,  ut  Flumina  amem  silvasque  inglorius;  vorher 
ging:  uti n am  cl.Tmem  ,  utinam  donem.  Dass  bei  Lucau.  (Phars. 
5,31):  „Caesar  habet"  gelesen  wird,  hindert  nicht  anzuneh- 
men, dass  Prob ii s  amet  gelesen  habe,  da  bekanntlich  sehr  viele 
Stellen  bei  demselben  selbst  aus  Virgil,  anders,  als  wir  sie  jetzt 
haben,  gefunden  werden.  —  Ib.  n.  6  v.  Pers.  conjunct:  Plu- 
rali  autem  numero  in  omnibus  quattuor  conjngationum  modis 


duas  primam  et  secundam ;  quae  paenultimara 
producunt,  ultimam  vero  corripiunt.  So  liest  Putsch.,  Ascan.  u. 
Lindem.  Der  Codex  hat:  quae  penuUimam  Semper  producitur 
ultima  vero  corripitur.  Beides  unverständlich.  Lindem,  in  der 
Note  20  vermuthet ,  dass  etwas  vor  quae  ausgefallen  sey.  Mir 
scheint  die  Stelle,  verglichen  mit  den  ähnlichen  über  die  erste 
und  zweite  Person  Pluralia  in  n.  6  u.  6,  eher  etwas  zu  viel  au 
haben;  und  ich  lese:  Plur.  aut.  num.  in  omn.  qu.  conj.  modis 
personae  duae,  prima  et  sc  am  da,  paenultimam  Semper  produ- 
cunt, ultim.  v.  corr.  Das  quae  mag  aus  dem  folgenden  pae  in 
paenultima  entstanden  aein.  Eine  andere  Emendation  wäre, 
mit  Aus  werf ung  des  et:  personae  duae ,  prima  secundaque; 
oder  sollte  auch  et  bleiben,  so  ist  es  vielleicht  ein  Coropendium 
Tür  sei  licet,  und  man  lese:  personae  duae ,  prima  scilicet  se- 
cundaque penult  etc.  Vielleicht  ist  letztere  Conjectur  der  poe- 
tischen Redeweise  des  Prohlis  am  angemessensten.  —  Einige 
Zeilen  weiter,  wo  vom  Singul.  des  Futur,  eiact.  die  Rede  ist, 
hat  der  Codex:  Prima  persona  singularis  sola  novissimam  syl- 
labara  longam  habet,  ut  donavero)  rnonuero;  ceterae  duae  sin- 
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pilaris  eademque  primam  penultimam  brevem  redpiunt.  Da 
die  letzten  Worte  keinen  Sinn  geben,  und  anch  Putsch'*  Ver- 
besserung: duae  singularis  eandero  primam  atque  penoltimam 
unverständlich  sind,  so  hat  Hr.  Lindem,  in  den  Text  gesetzt: 
„caeterae  duae  singularis  eadem  atque  prima  penultimam  bre- 
vcni  recipiunt,''  nnd  Hält  eadem  für  den  adverb.  Ablat.  =r  endern 
ratione.     So  geistreich  nun  diese  Conjectur  ist,  so  steht  ihr 
doch  zweierlei  im  Wege:  erstens,  daae  es  dem  atque  bei  unserm 
Autor  nie  wieder  vorkommt  und  überhaupt  ein  ungewöhnlicher 
Ausdruck  ist,  und  zweitens  dass,  da  der  Verf.  von  der  Kürze 
derpenultima  in  der  ersten  Person  noch  nicht  gesprochen,  er 
auch  die  beiden  andern  Personen  mit  dieser  nicht  vergleichen, 
sondern  sie  alle  drei  nur  auf  gleiche  Weise  nebeneinander  stel- 
len kann;  nicht  also:  die  zwei  andern  Personen  auf  gleiche 
Weise  als  die  erste  (eädem  atque  prima),  sondern  die  zwei  an- 
dern Personen  und  auch  die  erste.    Da  er  nun  von  dieser  ge- 
sprochen, so  ist  eadem  als  Nominativ  zu  fa§sen,  deutsch  eben 
diese,  nnd  die  Lesart  des  Codex  nur  durch  Auslassung  des  Uueh- 
staben  m.  t.  primam  völlig  klar  nnd  verständlich:  caeterae  duae 
tiagniarls  eademque  prima,  paenultimam  brevem  recipiunt.  Eine 
der  schwierigsten  Stellen  ist  Segm.  lft,  2.  Die  Rede  ist  von  den 
Doppelbuchstaben  x  u.  z,  welche  als  solche  Position  bilden.  Das 
i,  meint  Probus,  bildet  entweder  das  finde  der  Silbe,  s.  B. 
Nox  erat,  oder  folgt  nur  auf  die  Vocalis  aucepa  und  gehört  der 
folgenden  Silbe  an ,  z.  B.  Axem  humero  torquet.    Nun  fährt  er 
fort:  „Hanc  rationem  et  in  %  observabis;  sive  enira  dum  in  eam 
vocans  oesinii,  sive  an  ea  excipiaiur,  quoniam  aupiex  esi,  lacit 
positione  longam.    Et  $ane  in  hac  est  aliquid  obscurutn,  quod 
tn  I/Ottno  non  est,  quxa  tlla  dtducunl,  syllobac  xnhaereat  y  haec 
QJitem  ita  duplicem  efficit  sonum ,  ut  cui  accommodata  sit  igno- 
retur."    So  Cod.  n.  Asc.  (ausser  dasa  letetrer  inhaerea/il  hat). 
Potsch.  liest:  „quod  in  latina  non  est,  quia  illa  dijudicatur ,  cui 
*yll.u  etc.    Lindemann  sagt  in  der  not  12:  „Totus  locus  est  cor- 
raptissimus  et  fortasse  plura  exciderunt ,  vel  saltem  versus  in- 
teger" und  fügt  zur  möglichen  Aushülfe  die  Stelle  aus  Pomp. 
Comra.  zum  Don.  p.  33  an,  wo  gelehrt  wird,  der  Unterschied 
twischen  z  nnd  x  bestehe  darin,  dass  x  immer  für  zwei  Buch- 
itaben gelte,  z  aber  bald  für  zwei,  bald  für  einen.    Dass  aber 
dieses  Letztere  unser  Verf.  nicht  annimmt,  sondern  z  überall 
für  einen  Doppelbuchstaben  hält,  lernen  wir  aus  Segm.  3,  2 
(1$89  P.):  Quamvis  una  consonans  sit,  tarnen  pro  duplici  Sem- 
per cedit  et  sola  facit  positione  longam,  und  es  folgen  die  obi- 
gen Beispiele:  Nox  erat  u.  Axem  humero  torquet.    Er  hat  also 
Falle  wie  nemorosa  Zacynthos  (vgl.  Ars  Cledon.  1883  P.)  ausser 
acht  gelassen  nnd  somit  giebt  uns  Pompejus  keinen  Schlüssel 
zur  Enträthselung  unserer  Stelle.    Soviel  ist  deutlich,  Probus 
macht  keinen  metrischen  Unterschied  zwischen  z  u.  x ,  sondern 
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findet  einen  solchen  nur  darin ,  dass  man  beim  x ,  wie  er  auch 
gethan,  genau  angeben  könne,  ob  es  sich  dem  vorhergehenden 
oder  dein  nachfolgenden  Vokal  anschließt,  während  mau  beim 
z  nicht  wisse,  welchem  von  beiden  Vokalen  seinem  Laute  nach 
es  angehöre  („haec  autem  ita  duplicem  efficit  sonum,  ut  cui, 
sc.  syllabae,  aecommodata  sit  ignoretur).  Er  spricht  das  z  (£) 
noch  nicht  wie  die  spatern  Grammatiker  =  sd  oder  gar  ss  aus 
(hierin  haben«  wir  zugleich  einen  Ilaltpunkt  für  die  Bestimmung 
seiner  Zeit),  sondern  will  diesem  Buchstaben  seine  richtige 
Aussprache,  nach  welcher  es  als  lispelnder  Laut  zwischen  s  u. 
d  gilt,  vindieftren*  und  da  ein  solcher  seiner  Natur  nach  nicht 
verdoppelt  werden  kann,  io  schliefst  er  sehr  consequent:  Ergo 
Uli  er  rare  noscuntur,  quihanc  dupliciter  scribunl.  Fügen  wir 
nun  die  Worte  des  Probua  diesem  Gedanken  an,  so  finden  wir, 
dass  alle  bis  auf  den  Satz  •  auia  illa  didueunt  suüabae  iuhae- 
reaf ,  genau  passen.  Dem  Letztern  kann  aber  durch  eine  sehr 
geringe  V  eränderung  abgeholfen  werden.  Man  lese  statt  D1DÜ- 
CUNT,  DILUWDE,  und  es  entsteht  nicht  nur  ein  des  Probus 
würdiger  stylistischer  Gegensatz  zu  obscurum,  sondern  die  gan- 
ze Stelle  ist  von  allem  Dunkel  befreit:  Et  saue  in  hac  (z)  est 
•liquid  obscurum,  quod  in  Latino  (sc*  sermone)  non  est,  qtria 
illa  (x)  dilucide  syllabae  inhaereat ;  haec  autem  ita  duplicem 
efficit  sonum,  ut  cui  aecommodata  «t/,  ignoretur,  ut 

Mezenti  ducis  esuvias. 
Ergo  Uli  errare  noscuntur,  qui  banc  dupliciter  scribunt.  — 
Uebrigens  ist  in  letztern  Irrthura  der  Verfasser  selbst  gefallen, 
wenn  er  nämlich  das  zweite  Buch  geschrieben  hat;  denu  dort 
finden  wir  (Segra.  1,2*  3.  1450  P.)  „Vizzo  Vizzonis"  durch  die 
Handschr.  gesichert  f  s.  Lind.  z.  d.  8t.  not  4).  —  Im  zweiten 
Buche,  Segm.  1,  U  ist  die  Reihe  der  Nomiuativendung  nicht 
um,  eus,  ir,  tr«,  er,  wie  Cod.  u.  Asc  haben,  sondern:  umy  er, 
ir,  tu,  eti*,  entsprechend  den  Beispielen  regnum,  puer^  vir, 
magnus,  Tydeus.  In  der  folgenden  Nummer  aber  hat  Herr 
Lindem,  die  notwendige  Reihefolge  ganz  richtig  wieder  her- 
gestellt, da  nicht  allein  die  folgenden  Beispiele  daraufführen, 
sondern  auch  klar  ist,  dass  die  Einteilung  der  Buchstaben  in 
vocalesi  semivocales  und  mutae  diese  Stellung  der  Endungen 
veranlasst,  nur  dass  die  mutae  vor  den  semivocales  ihren  Platz 
erhalten:  o,  e,  o;  c,  t;  ly  w,  r,  *  u.  s.  Da  nun  der  Abschreiber 
beides  nicht  bemerkte,  so  war  es  sehr  natürlich,  dass  er  zwi- 
schen a  u.  e  das  c  einschob.  —  lb.  1(»  muss  der  Verfasser  das 
Beispiel  aus  Plaut,  erst  später  gefunden  und  zugefügt  haben; 
sonst  konnte  er  nicht  sagen:  Quidarn  putant  hoc  lade  debere 
dici;  sed  non  legi  nisi  in  Varrone  de  lingua  Latina;  und  dann 
hinzufügen:  PlatUus  hoc  lacte  declinavit  ubique.  „Sieut  lade 
lacii  simile  est."  Ebenso  n.  21  mango,  das  gauz  wie  eine  Raod- 
note  des  Prohns  oder  eines  spätem  aussieht.  —    Ib.  (1446  P.) 
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ist  Aestiferae  Libyes  offenbar  am  ungehörigen  Ort,  denn  es 
unterbricht  die  Verbindung  von  hujua  Danaes,  hanc  Danaen; 
bekanntlich  ist  aber  die  ganze  Stelle  verdorben,  nnd  wohl 
schwerlich  ganz  zu  restituiren.  —  Eine  merkwürdige  linguisti- 
sche IVoti«  enthält  n.  18:  Haec  Tanaquil:  Tanaqoil  enira  nxor 
futt  Tarquini  Prisci;  appellativnm  quidem  est,  sed  pro  proprio 
habetur.  —  Ferner  verdient  in  der  Untersuchung,  wann  das 
zweite  Buch  geschrieben  worden,  die  Wahrnehmung  wohl  be- 
achtet zu  werden,  dass  in  demselben  viele  nnlateinische  Sub- 
stantivs (barbara'nomiua)  gewöhnlich  mit  dem  Zusätze  audivi 
vorkommen.  So  ib.  hoc  Muthut ,  hoc  Snt hui /  n.  21:  Sico,  Si- 
eonis;  Pronco  y  FVanconis  n.  28.  Zidar ,  Zidaris  n.  m.  a.  — 
Ib.  n.  26  liesst  Herr  Lindem,  nach  Asc:  „Sed  excipitnr  unum 
quod  quamvis  non  veniat  a  verbo  tarnen  Jeminino  trir  facti ,  ge- 
netrix;  nam  balneatrix,  defensatrix  rationabiliter  debet  dici, 
nisi  quouiam  male  sonant",  um  die  corruinpirte  Lesart  des  Co« 
dex  zu  verbessern,  welcher  hat:  tarnen  Jeminino  genetrix  bal- 
neatris  nam  defensatrix  etc.  Ee  treten  aber  obiger  Emenda- 
tion vier  bedeutende  Schwierigkeiten  in  den  Weg:  1)  sollte 
Probus  nicht  gewusst  haben,  dass  genetrix  mit  genitor  von 
gignere  herstammt?  2)  wie  kann  ea  von  balneatrix  heisaen: 
Tationabiliter  debet  dici,  da  ea  kein  Verhorn  balneare  giebt, 
und  ein  solches  anznnehmen  kein  Grund  vorhanden  ist*?  II)  ha« 
ben  wir  kein  Substantiv  defensatrix,  auch  nicht  einmal  das 
Masculinum  defensator  und  4)  warum  sollte  wohl  balneatrix  n. 
defensatrix  übel  klingen?  Ich  löse  daher  das  genetrix  des  Co- 
dex in:  genere  trix  auf,  nnd  indem  die  letzten  Worte  des  Sa- 
tzes ein  übelklingeudes  Wort  auf  rix  verlangen,  corrigire  ich 
mit  Rücksicht  auf  Prise.  1220  P.  folgend  ermaassen:  Excipitnr 
unum,  quod  quamvis  non  veniat  a  verbo,  tarnen  feminino  ge- 
nere trix  fad  t,  balneatrix;  nam  defenstrix  rationabiliter  de- 
bet dici,  nisi  quouiam  defemrix  male  sonat.  Er  meint,  defen- 
strix  könne  mit  balneatrix  nicht  verglichen  werden,  da  es  auf 
gewöhnliche  Weise  (v.  defensor  aus  def ender  e)  gebildet  ist, 
ausser  dass  es  des  Wohlklangs  wegen  ein  t  in  der  Mitte  einge- 
nommen hat.  Dass  die  häufige  Wiederholung  des  trix  und  die 
Ihnlich  gestalteten  Wörter  balneatrix,  defenstrix,  defensrix 
bedeutendere  Corruptionen  des  Textes  als  gewöhnlich  veran- 
lassen konnten,  sieht  jeder  lekht.  —  Ib.  30  (1458  P.)  liest 
Lindem.:  Tor  sive  pnra  sive  aliqua  consonanti  praecedente  jun- 
cta,  tertiae  sunt  dectinationis ,  ris  faciunt  g enitivo  orator,  ora- 

torfs;  quaestor,  qnaestoris;  Oastor,  Hector  in  genlti- 

to,  sicut  saepissime  doeni;  in  appellationia  producta  eat ;  ex- 
ceptis  Ulis  quattuor  supra  positia,  arbor,  arboris;  aequor,  ae- 
quoris;  marmor,  tnemor.  In  proprite  vero  semper  correpta, 
uunquam  producta  sunt,  sive  pura  sive  aliqua  consonanti  prae- 
cedente et  juneta.    Und  in  der  Note  28:  Sic  lacuna  versum 
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aiiam  excidisse  significatum  volui.   Nam  in  Codice  est:  quaesto- 
ris.  castor.  ector.  in  genitivo.   Putern  scripsisse  Grammaticum : 
Castor  ^  Hector ,  Actor  (fortassis  exciderunt  plura  gimilia)  o 
correpta  in  genitivo.    Dadurch  zwingen  wir  aber  dem  Verfas- 
ser eine  unnöthige  Wiederholung  auf,  da  er  zwei  Zeiten  spä- 
ter sagt:  in  propriis  vero  Semper  correpta  etc.    Meiner  Ver- 
muthuug  nach  ist  nichts  ausgefallen  und  nur  der  Buchstabe  o 
nach  ector  vom  Abschreiber,  der  o  genitivo  für  falsch  hielt,  in 
in  verwandelt  worden;  denn  stellen  wir  das  o  wieder  her,  dann 
ist  die  Stelle,  nur  anders  abgetheilt,  vollkommen  verständlich: 
quaestor,  qoaestoris;  Castor,  Hector;  o  genitivo,  sicut  saepis- 
sirae  docui,  in  appellativis  producta  est,  exccptis  Ulis  quattaor 
supra  positis  etc.;  in  propriis  vero  semper  correpta,  nunqaam 
producta  [sunt],  aive  pura,  sive  aiiqua  consonanti  praecedente 
et  juncta.  Segm.  3,  6  (1482).    Höchst  sonderbar  ist  die  Erklä- 
rung des  Probus :  Cr  ante  io  habens  verbum  non  inveni;  fiel  ihm 
denn  fugio  uicht  ein?  und  ebenso  n.  ?  (3484):  Primae  conju- 
gatiouis  verbum  e  ante  vo  babeits  non  inveni;  warum  uicht?  ist 
levoy  ar*  kein  lateinisches  Verbum  1  Ueberhaupt  steht  die  Dar- 
stellung des  Abschnitts  vom  Verbum  bei  weitem  hinter  dem  vom 
Substantiv  zurück ;  und  es  ist  eine  gewisse  Flüchtigkeit  gegen 
das  Ende  des  Buches  hin  unverkennbar.—    Segm.  IV  gehört 
nach  der  Unterschrift  der  Catholica  im  Codex  (s.  Lindemann 
p.  143  not.  28)  eigentlich  nicht  mehr  zu  diesen,  sondern  bildet 
einen  (sehr  verstümmelt  erhaltenen)  Zusatz  zum  ganzen  Werke. 
Der  Anfang,  wie  Lindem,  ihn  liest:  Quoniam  de  pedibus  disyl- 
labis  et  trisyllabis  necnon  et  quattuor  syllabarura  in  primo  do- 
cuiiuus  libro;  de  uomtnum  vero  ratione  verboruraque  in  hoc: 
consequens  arbitratus  som  etc.  giebt  einen  Beweis  mehr,  dass 
unser  erstes  Buch  nicht  der  erste  Theil  des  ganzen  Werkes 
seyn  kann,  weil  darin  von  drei-  und  viersilbigen  Wörtern,  nach 
des  Verfassers  eigener  Erklärung,  nur  von  den  leisten  und  vor- 
letzten Silben  zu  handeln,  nicht  die  Rede  seyn  konnte.  Doch 
haben  wir  diesen  Beweis  darum  oben  nicht  mit  aufgeführt,  well 
der  Codex  an  dieser  Stelle  sehr  corrumpirt  ist,  und  die  ange- 
führte Lesart  nur  auf  Emendation  beruht. 

Hinter  dem  Probus  folgt  Eutychii  (wie  der  gelehrte  Edi- 
tor nach  dem  .Codex  liest  statt  Kutychis)  Grammatici  de  discer- 
nendis  conjugationibus  libri  II  (p.  154  — 108)  ebenfalls  aus  dem 
Codex  Bobieusis.  Aus  dieser  Schrift,  deren  Verfasser  ein  Schü- 
ler Priscian's  war  (s.  Lindem,  praef.  z.  demselben),  wird  der 
Fortschritt,  den  die  grammatische  Wissenschaft  zwischen  den 
Zeiten  des  Probus  und  des  Eutychius  gemacht  hat,  recht  an- 
schaulich, und  insofern  freuen  wir  uns,  beide  Schriftsteller 
hier  neben  einander  zu  finden.  Es  ist,  als  ob  wir  aus  einem 
wilden,  kunstlosen  Park  uns  plötzlich  in  eine  schön  geordnete 
Pflanzenanlaee  versetzt  sähen .  so  gründlich  und  genau  ist  die 
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Emtheiluug,  so  gewählt  und  abgemessen  sind  die  Erläuterun- 
gen, so  reichlich  treten  die  Beispiele  für  jede  Regel  entgegen. 
Man  erkennt,  was  der  Unterricht  eines  Priscian  für  Früchte 
getragen.  Leider  verstattet  uns  der  Raum  nicht,  die  ei  mei- 
nen kritischen  Bemerkungen,  die  wir  uns  zu  diesem  und  zu  den 
folgenden  Grammatikern  gemacht,  hier  anzugeben.  Wir  schei- 
den daher  für  jetzt  von  dem  verehrten  Herausgeber  mit  dem 
Gefühl  der  aufrichtigen  Hochachtung  und  mit  der  gewissenhaf- 
ten Anerkennung  alles  dessen,  was  wir  Belehrendes  aus  seiner 
Ausgsbe  der  Grammatiker,  die  eine  wahre  Fundgrube  für  den 
Philologen  zu  werden  verspricht,  entnommen  haben. 
Breslau.  Freund. 


Des  Quintus  Horatius  Flaccua  Episteln  für  Gymna- 
sien bearbeitet  von  Dr.  #V.  v.  P.  HocAeder,  Rector  vom  neuen 
Gymnasium  in  Manchen.  Zweiter  Theil,  das  zweite  Buch 
der  Episteln  enthaltend.  RegenBburg ,  bei  Fr.  Pustet.  1831.  255 
S.  in  kl.  8.  12  Gr. 

Die  in  diesen  Jahrbüchern  (1831  Bd.  3  Hft.  1  8. 16—29) 
?on  mir  gegebene  Beurtheilung  des  ersten  Theils  dieser  Schul- 
ausgabe der  horazischen  Episteln  hat,  weil  sie  auch  auf  die 
Mängel  der  Arbeit  aufmerksam  machte,  das  Schicksal  gehabt, 
dem  Hru.  Verf.  zu  missfallen,  und  ihn  veranlasst ,  seinen  Un- 
muth  darüber  in  einem  an  mich  gerichteten  „  Offenen  Send- 
schreiben", das  mir  in  diesen  Tagen  zufällig  zu  Gesicht  kam, 
auszusprechen.  Je  mehr  ich  Hrn.  Ilocheder  früher  achten  zu 
müssen  und  je  mehr  ich  ihm  in  jener  aus  reiner  Wahrheitsliebe 
hervorgegangenen  Recension  meine  Achtung  gezeigt  zu  haben 
glaubte,  desto  mehr  thut  es  mir  leid,  dass  eben  die  Recension 
ihm  Veranlassung  werden  rausste,  sich  mir  und  der  Welt  in  ei- 
ner Blosse  zu  zeigen,  in  der  man  einen  Gelehrten,  dem  es  we- 
niger auf  Lob  als  auf  Wahrheit  ankommen  sollte,  gar  ungern 
und  nur  mit  Bedauern  erblickt.  Sonderbar  muss  es  Herrn  H. 
telbst  scheinen,  dass  er  mich,  den  er  ein  Jahr  vorher  (in  der 
Vorrede  zum  ersten  Theile)  mehrere  Mal  den  „humanen  Theod. 
Schmid"  zu  nennen  die  Güte  hat ,  auf  einmal  zum  „inhumanen" 
macht,  seitdem  ich  gewagt  habe,  ihm  in  raehrern  Punkten 
nicht  beizustimmen,  und,  wie  es  die  Pflicht  des  Beurtheilers 
ist,  auf  manche  Schwächen  aufmerksam  zu  machen;  doch  biu 
ich  überzeugt,  dass  es  ihm  bei  einem  nur  schwachen,  aber 
nüchternen  Nachdenken  nicht  schwer  werden  könne,  die  wahre 
Quelle,  mos  der  diese  Metamorphose  in  seinem  Urtheile  über 
mich  hervorging,  zu  entdecken.  Eben  so  leicht  wird  Herr  IL 
bei  ruhigem  Durchlesen  jenes  witzig  sein  sollenden,  in  derThat 
aber  höchst  abgeschmackten,  eines  gebildeten  Mannes  o.  Vor- 
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«tehers  einer  Humanitäts6chiile  ganz  unwürdigen  Sendschrei- 
bens begreifen,  dass  ich  mich  zu  lieb  haben  muss,  dergleichen 
au  beantworten»  wahrend  ich  su  einem  Auatausche  der  Ideen 
sehr  gern  bereit  bin,  wenn  dieser  auf  eine  anständige  u.  schick- 
liche Art  eingeleitet  wird.  Bis  dahin  will  ich  jenen  Ausbruch 
verletzter  Eitelkeit  gern  ignoriren,  und  unbekümmert  um  Hrn. 
Hocheder  den  sweiteu  Theil  dieser  Bearbeitung  einer  eben  so 
unparteiischen  Prüfung  unterwerfen,  was  ich  unterlassen  ha- 
ben würde,  wenn  dieser  Theil  mit  dem  ersten  in  ganz  gleicher 
Art  besrbeitet  wäre. 

Was  nun  zuerst  den  Text  betrifft,  so  habe  ich  dabei  we- 
nig zu  erinnern,  da  Herr  H.  in  der  Beurtheilung  der  Lesarten 
meist  mit  mir  übereingetroifen  ist.  Die  wenigen  Abweichungen, 
die  ich  faud,  sind  nicht  von  Bedeutung ,  wie  Epist.  II,  1,1(1,  wo 
iurandas  tuum  per  numen  nach  wenigen  Handschriften  edirt  ist, 
o!*.ne  dass  sich  Hr.  II.  die  Mühe  gegeben  hatte,  triftige  Gründe 
für  diese  Lesart  anzuführen.  Vs.  29  schreibt  der  Herausgeber 
nach  einem  halben  Dutzeud  nicht  sonderlicher  Haudschrifteu 
Graiorum,  ohne  einmal  der  Lesart  Graecorwn  zu  gedenken, 
die  er  doch  unstreitig  aufgenommen  haben  würde,  wenn  er  be- 
dacht hätte,  was  er  selbst  über  den  Gebrauch  von  Graii  und 
Graeci  zu  Vs.  90  bemerkt  hat.  '  Vs.  69  Non  equidem  insector 
d elend ave  carmiua  Livi  Esse  reor  gegen  die  Auctorität  der  be- 
sten Hdschrr,  auch  der  Münch  euer  statt  delendayi^.  Vs.  142 
Cum  80ciis  operum  et  pueris  et  coniuge  fida,  wo  auch  wir  jetzt 
das,  von  Bentley  nach  Hdschrr.  gestrichene,  et  nicht  für  ver- 
werflich halten.  Epist.  II,  2, 161  edirt  Hr.  II.  nach  der  Münch. 
Handschrift:'  Quum  segetes  occat  tibi  mox  frnmenta  datur«*, 
während  die  vorzüglichsten  Handschriften  datur*«  geben.  Da- 
gegen haben  manche  auch  von  mir  aufgenommene  Lesarten,  wie 
im  ersten  Theile,  durch  Hrn.  H/s  Gründe  an  Sicherheit  gewon- 
nen, wie  Epist.  II,  1  Vs.  41  poetas,  Vs7.  46  demo  etiam  unum, 
Vs.  48  Qui  redit  ad  fastos,  Vs.  187  equitis  u.  a.  — -  Auf  die 
Orthographie  hat  der  Herausg. ,  im  Texte  wenigstens ,  mehr 
Sorgfalt  verwendet;  doch  findet  man  auch  hier  Unebenheiten, 
*  wi&ar/sigusut  Epist.  II,  1,  8  und  assuitur  A.  P.  16;  arfroget  A. 
P.  Vs.  122  und  «rrident  ebenda 8.  Vs.  101.  Auch  weicht  die 
Orthographie  des  zweiten  Theils  zuweilen  von  der  im  ersten  ab. 
Dort  bildete  der  Herausg.  die  Accusative  im  Plural  der  dritten 
Declination  (genit.  ium)  bald  auf  es  bald  auf  w,  hier  überall  auf 
es;  dort  schrieb  er  thus*  hier  tus.    Allein  wenn  der  Schüler 

v 

die  INoten  mit  dem  Texte  vergleicht,  so  muss  er  in  die  äusser- 
ste  Verwirrung  gerathen.  Da  findet  er  z.  B.  S.  125  oben  im 
Texte  Bmptor  und  ahenum,  darnuter  in  den  Noten  Emtor  und 
äS/ium,  und  ebenda  neben  einander  pauliatim  und  paulatitn. 
Doch  das  sind  ja  wohl  Kleinigkeiten,  die  dem  Verf.,  der  sein 
Augenmerk  auf  Wichtigeres  au  richten  hatte,  nicht  anzurech- 
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nen  sind,  zumal  da  manches  auch  hfer  auf  Rechnung  der  Druck- 
fehler iu  schreiben  sein  mag,  durch  die  der  zweite  Theil  nicht 
weniger  entstellt  ist,  als  der  erate.  Das  jetzt  angehängte  Druck- 
fehlerverzeichniss  umfasst  nur  eineu  geringen  Theil  derselben, 
oud  sogar  im  Texte  sind  uns  noch  manche  nicht  angezeigte  auf- 
gefallen, wie  Epist.  II,  1  Ys.  17  crlturum  st.  oriturum,  Vs.  2«) 
peusantur  st.  pensantur,  Vs.  236  soedo  statt  foedo.  II,  2,  40 
Zonara  st.  zouam ,  Vs\  44  Scillicet  st.  scilicet.  Eine  Nachlese 
der  Druckfehler  in  den  Noten  anzustellen  ,  wurde  mir  eben  so 
terdriesslich  sein  als  dem  Hrn.  Verfasser. 

Die  Erklärungsweise  des  Verf.s  ist  im  Ganzen  so  geblieben, 
sie  ich  sie  in  der  Ree.  über  den  erstenTheil  charakterisirt  habe. 
Aach  hier  hat  Hr.  II.  nber  recht  viele  Stellen  durch  eigentüm- 
liche Bemerkungen  ein  erfreuliches  Licht  verbreitet;  dabei  fehlt 
es  aber  auch  nicht  an  willkührlichen,  sonderbaren,  gesuchten 
und  geschmacklosen  Erklärungen  und  Bemerkungen.  Ein  paar 
Beispiele  mögen  auch  jetzt  diese  Behauptung  bestätigen.  Epist. 
11,1,12  (Hercules)  Comperit  invldiam  supremo  fine  domari, 
Hr.  II.  sieht  in  comperit  den  Nebenbegriff  „machte  mit  den  an- 
ders, oder  wie  die  andern,  die  Erfahrung",  worauf  con  allen- 
falls führen  könnte,  wenn  das  verbum  simplex  (perio  d.  i.  pario) 
schon  „in  Erfahrung  bringen1'  hiesse;  da  dieser  Begriff  aber  erst 
mit  Hälfe  des  con  bewirkt  wird,  so  ist  dieser  Nebenbegriff  eben 
so  weuig  durch  das  Wort  selbst  begründet,  als  er  durch  den 
Sprachgebranch  bestätigt  wird,  der  ja  durch  das  ciceronische 
„eomperi"  hinlänglich  bekannt  ist.  Eben  so  wenig  wird  die  Er- 
klärung von  Vs.  20  simili  ratione  modoque  „mit  gleicher  Ein- 
tickt  und  Mässigung«  Beifall  finden.  Wenn  Herr  II.  Vs.  25 
(foedera  regum)  cum  rigid is  aequata  Sablnis,  in  aequata  eine 
Anspielung  sieht'auf  die  Aequer ,  von  denen  die  Römer  die  Art 
und  Weise  entlehnt  hatten,  durch  Fetialen  Bündnisse  feierlich 
n  schliessen  :  so  wird  jeder,  der  es  mit  Herrn  H.  gut  meint, 
lieber  darin  einen  —  unpassenden  —  Scherz ,  als  sonderbaren 
Krnst  wahrnehmen/  Vs.  31  findet  Herr  H.  in  den  Worten  Nil 
intra  est  ollam,  nil  extra  est  in  nuce  duri  eine  Anspielung  auf 
tine  Anekdote,  deren  Inhalt  dann  sofort  erzählt  wird,  unge- 
achtet der  Verf.  anderwärts  von  dem  Gebrauch  der  Anekdoten 
in  diesen  Episteln  nicht  viel  wissen  will.  Vs.  180.  181  Valeat 
res  ludicra,  si  mc  Palma  negata  macrum,  donata  reducit  opi~ 
nram.  Herrn  H.  scheint  es  erlaubt,  —  und  wer  mochte  ihm 
wehren 1  — ,  hier,  da  vom  Bei  falle  die  Rede  ist,  auch  an  die 
erste  Bedeutung  von  palma,  —  nakcifiij  — ,  die  flache  Hand, 
n  denken.  Eben  so  scharf  -  oder  tiefsinnig  mochte  der  Verf. 
V«  205  bei  den  Worten  coneurrit  destra  laetae  an  ein  „ivund 
Schlagen*1  denken.  Wer  sollte  aber  glauben,  dass  man  Vs.  196 
ia  Converter  et  ora  ein  Oxymoron  zu  Diversum  Vs.  195  wahr- 
nehmen konnte!    Was  bisher  kein  Verstand  der  Verständigen 
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gesehen ,  Hr.  II.  bemerkte  es.  V«.  223  macht  „revolvhnus  das 
selbstgefällige  (?)  ZurückbläUern  anschaulich."  Epist  11,2,  184 
spielt  pinguia  palineta  Herrn  H.  vielleicht  auf  den  Balsam  an. 
Vi.  185  erinnert  das  Wort  ünpartunus  den  Heraus«,  an  Epist. 
I,  6,  32  eave,  ne  portus  occupet  alter.  Vs.  200  Non  agimur 
tumidis  velis  Aquiione  secundo  bezeichnet  die  geographi- 
sche Stellung  des  Bildes  dem  Verf.  einen  Schiffer,  der  nach 
den  Hesperiden  segelt.  Epist.  1, 200  möchte  Hr.  H.  den  vieum 
vendentemtus  et  odores  „die  Käsestecher  -  Strasse"  nennen, 
wiewohl  die  Benennung  Weihrauchsgässchen  für  den  ruhmbe- 
gierigen Dichter  noch  etwas  Tröstendes  enthält.  Epist.  2,  « 
erinnert  Herr  H.  bei  Caedimur  et  totidem  piagis  consumimus 
hostera  mit  gar  feinem  Tacte  an  das  bekannte:  Haust  du  mei- 
nen Juden,  so  haue  ich  deinen  Juden.  Vs.  132  bonus  sane  vi- 
eimus  ist  unserm  Interpreten  sane  s.  v.  a.  „  wie  einer ,  der  bei 
Verstand  ist.*  —  Doch  genug  der  feinen  Bemerkungen,  da 
diese  Probe  schon  zeigen  kann,  wie  stark  Hr.  II.  ist  in  Auffin- 
dung der  verborgensten  Anspielungen  und  Beziehungen. 

Dass  es  an  willkührlicheii  Annahmen  und  Bestimmungen 
auch  in  diesem  Theile  eben  so  wenig  fehlt,  als  an  falschen  Er- 
klärungen, braucht  kaum  erinnert  an  werden.  Epist.  II,  1,  40 
soll  qui  depert'it  minor  gleich  sein  mit  mortnns  est,  als  ob  minor 
zu  deperiit  gehörte.  Epist.  II,  2,  7  erzählt  uns  Hr.  H.,  ein  Ge- 
setz habe  den  Sclavenhandlern  geboten,  gebildete  Sclaven  auf 
dem  titulus  nur  literatores,  literulis  imbutos  zu  nennen.  Wo  das 
wohl  stehen  mag?  Der  gestrenge  Orbilius  beiSneton.  de  ülustr. 
Gramm,  c  4  meldet  uns  bloss,  dass  dergleichen  Sclaven  nur 
literatores,  nicht  aber  literati  genannt  werden  durften;  dass 
sie  auf  dem  titulus  aber  auch  literulis  imbuti  genannt  seien, 
diese  Notiz  giebt  Hr.  H.  wohl  zuerst.  Vs.  109  wird  unter  ahe- 
num ,  ungeachtet  alle  Stellen  dagegen  sprechen,  eine  metallene 
Vorrichtung  zum  Wärmen  verstanden.  Epist.  11,1,171  Adspice 
Plautus  Quo  pacto  partes  tutetur  ephebi  macht  Hr.  H.  mit  den 
ephebis  viel  Umstände.  Nachdem  er  mehrere  Erklärungen  der 
Grammatiker  angeführt  hat,  bemerkt  er,  „das  Wort  spiele 
wahrscheinlich  auf  den  Umstand  an ,  dass  die  Komiker  gröss- 
tenteils griechische  Stoffe  behandelten. "  Ilorat.  aber  spielt 
hier  auf  nichts  an,  sondern  spricht  ganz  bestimmt  von  der  plan« 
tlnischeu  Comödie,  die  ja  bekanntlich  der  comoedia  palliata 
angehörte,  also  griechische  Persouen  aufführte.  Nun  wird  Hr. 
H.  einsehen,  wie  überflüssig,  oder  vielmehr  ungehörig  die  fol- 
gende Bemerkung  ist:  „der  Ausdruck (ephebus)  bezeichnet  übri- 
gens ein  Alter  von  17,  18  Jahren,  wo  der  junge  Römer  die  toga 
virilis  bekam."  Epist.  II,  2,  110  wird  nitro  (d.  i.  von  selbst^ 
obendrein)  durch  gradezu  erklärt.  Vs.  121  wird  wegen  deni- 
que  auf  Heindorf  zu  Sat.  I,  2,  33  verwiesen ,  wo  dem  Worte  die 
Bedeutung  wenigstens  beigelegt  wird,  die  es  aber  nirgends  hat. 
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So  werden  öfter  falsche  Erklärungen  auch  in  diesem  Theile 
fortgepflanzt ,  wie  Epist.  II,  1,  120,  wo  zu  hoc  studet  unum 
Dörings  Note  mitgetheilt  wird:  „hoc  unum  facere  vel  tractare 
studet;  ubi  enim  studere  accusativo  iungitur,  eiusmodi  aliquid 
sapplendum  est."  Wer  nimmt  heutiges  Tages  noch  seine  Zu- 
flucht zu  einer  solchen  Ellipse,  um  einen  Accusativus  bei  verbis 
neutris  zu  erklären.  Wenn  Hr.  H.  dabei  noch  bemerkt,  studet 
itebeetwa  für  agit,  facit  sc*  studiose,  so  ist  damit  der  Acc. 
ooch  nicht  erklärt.  Uebrigens  würde  für  den  Schüler  die  Be- 
merkung nicht  überflüssig  gewesen  sein,  dass  dergleichen  Ac- 
cusative  nur  auf  die  Pronomina  neutra  einzuschränken  sind,  wo- 
rejen  das  einzige  aus  Piautus  Mil.  Glor.  V,  44  angeführte  Bei- 
spiel (magis  raetuant,  minus  has  res  studeant)  nicht  viel  be- 
weib. Vs.  139  (Carmine  di  superi  placantur,  carmine  Manes) 
erklärt  Hr.  H.  mit  andern  manes  von  den  Seelen  der  Verstor- 
benen vor  der  Metempsychosis ,  da  vielmehr  schon  der  Gegen- 
satz ?on  di  superi  auf  die  richtige  Erklärung  —  (di  inferi)  hin- 
weis't.  S.  Riedel  p.  229  f.  seines  dicken  Commentars  zu  dieser 
Epistel  (Groningae  1831).  Das  tv  diä  övotv  rauss  auch  hier 
Kehr  oft  aushelfen,  wie  Vs.  152  lex  poenaque  ==  lex  poenalrs; 
Vs.  188  ad  incertos  oculos  et  gaudia  vana  =  incertorum  oculo- 
rura  gaudia  vaua.  Epist.  II,  2,  78  Bacchi  somno  gaudentis  et 
nmbra  =  somno  sob  umbra;  Vs.  83  übrig  et  curia  =  librorum 
cnris,  „wo  sich  das  *£v  diä  Övolv  auf  den  Satz  gründet:  Libri 
curae  sunt;  «-  Vs.  118  situs  informis  et  deserta  vetustas;  Vs.  131 
morbum  bilemque  u.  m.  dgl. 

Leber  die  Auswahl  des  zu  Erklärenden  wird  man  sich  auch 
hier  nicht  leicht  mit  dem  Verf.  einigen  können ;  denn  da  ein- 
mal nur  das  Schwierige  erklärt  werden  sollte,  so  begreift  man 
nicht,  wie  z.  B.  Epist.  II,  1,  196  ora  convertere  einer  Erklä- 
rung bedurfte,  da  dieser  Ausdruck  durchaus  nichts  Dunkeles 
httond  auch  der  Prosa  nicht  fremd  ist,  eben  so  wenig,  was, 
um  gleich  noch  ein  Beispiel  derselben  Seite  anzuführen,  su  den 
Worten  »pectaret  attentius  folgende  Anmerkung  soll:  „attentius 
drückt  nebst  der  Aufmerksamkeit  auch  das  grosse  Interesse  aus, 
da«  man  an  der  Sache  nimmt. u  Wer  verlangt  von  Hrn.  H.  so 
erfahren,  dass  confecta  bella  Vs.  254  für  bella  composita  steht, 
*as  am  Ende  eben  so  gut  einer  Erklärung  bedurfte  als  das  er- 
klarte Wort.  Dass  servare  munia  II,  2,  131  erfüllen,  beobach- 
'eftheisst,  lehrte  auch  wohl  das  dürftigste  Lexicon.  Derglei- 
chen triviale  Bemerkungen  fallen  um  so  mehr  auf,  da  Herr  IL 
sonst  seinen  Schülern  nicht  wenig  zumuthet,  wie  wenn  er  be- 
hauptet ,  seine  Schüler  wüssten  gleich,  wenn  zu  Quo  mihi  for- 
tma  (Epist.  I,  5, 12)  opus  est  ergänzt  wird,  dass  fortuna  der 
AHativ  sein  müsse.  Unsere  weniger  divinationsfähigen  und 
veniger  gläubigen  Schüler  sind  nicht  nur  so  unbescheiden ,  für 
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gen,  sondern  sind  ihrer  Sache  hoch  nicht  einmal  gewiss,  ob 
selbst  dann  fortuna  der  Ablativ  sein  müsse,  weil  sie  gelernt  ha- 
ben, dass  opus  est  auch  den  Nominativ  bei  sich  habe. 

Wesentlich  unterscheidet  sich  der  Commentar  des  zweiten 
Theils  von  dem  des  ersten  dadurch ,  dass  die  Noten  des  Victo- 
rius,  die  in  jenem  einen  bedeutenden  Theil  des  Ganzen  aus- 
machten, hier  äusserst  selten  mitgetheilt  sind.  Ob  diess  ans 
Mangel  derselben  geschah,  oder  weil  FIr.  H.  die  Mittheilung 
derselben  nicht  für  rathsam  hielt,  erfahren  Vir  nicht.  Zu  den 
ersten  beiden  langen  Episteln  fand  ich  nur  vier  unbedeutende, 
in  Anführung  einer  Parallelstelle  bestehende  Noten  jenes  Ge- 
lehrten, S.  80.  93,  wo  man  aber  nicht  weiss,  was  dem  Victo- 
rias zugehört,  S.  117  u.  221.  Dafür  sind  aber  die  Scholien  des 
Porphyrio  weit  öfter  gegeben ,  selbst  da  wo  sie  Falsches  bieten, 
In  der  Gestalt  aber,  in  welcher  diese  Scholien  hier  erscheinen, 
möchten  sie  schwerlich  für  den  Schüler  etwas  Anziehendes  ha- 
ben. Sie  sind  nämlich' auf  das  Gräulichste  entstellt,  ob  aus 
Mangel  an  einer  guten  Ausgabe,  ob  durch  Druckfehler,  oder 
ob  durch  nachlässiges  Abschreiben,  wird  Herr  H.  selbst  am 
besten  wissen.  Epist.  II,  1, 11  theilt  Hr.  H.  zu  dem  Worte  Fa- 
tol* folgendes  Schol.  des  Porphyrio  mit :  Fataii,  libero,  utrum 
quem  ad  m  od  um  Virgil  (sie!)  dixit.  (Aen.  VIII,  291)  ut  dnros 
mille  labores  Rege  snb  Enrysthio,  fatis  lunonis  pro  capitali  ac 
molesto,  ut  ipsi  (sie!)  alibi:  (III.  Od. 3.  V.  18 sqq.).  Uion  etc.— 
Wer  erkennt  in  diesem  Unsinne  dieses  Schol  ton  wieder:  Fataii 
labore]  utnim  quemadmodum  Virgil,  dixit:  Ut  duros  mille  la- 
bores liege  sub  Eurystheo,  fatis  lunonis  iniquae,  Pertulerit; 
an  fataii  pro  capitali  ac  molesto ,  ut  ipse  alibi  etc.  —  Zu  Vs.  13 
lagst  Hr.  H.  den  Schol.  sagen:  Urit  enfm  splendore,  qno  fulget, 
et  bene  urit  ad  fnlgorem  rem  retulit,  wo  rem  fort  muss.  — 
Was  dachte  sich  der  Verf.  bei  dem  zu  maturos  Vs.  15  mitge- 
theiiten  Scholion:  „ acceleratos  Tel  opportnnos  meritis  tuis  at~ 
que  maturos :  et  recte ;  alHs  etiim  non  matttri,  sed  seri  honores 
decemimus  ?  "  Richtig  heisst  es  in  meinen  Ausgaben:  aliis 
enim  non  maturi  sed  seri  honores  dati  sunt.  —  Das  Scholion 
Vs.  27  zu  Dictitet  Albano:  „Cur  in  albano  monte?  Utrumque 
propter  Tetustatem "  ist  sinnlos;  es  muss  Utrum  heissen  statt 
Utrumque.  —  Vs.  23  lautet  das  Schol.  zu  Sie  fautor  reterom 
nach  Herrn  H.r  adeo  veteribus  fovens  (sie!),  ut  etiam  etc.  — 
Vs.  123  zu  siliquis:  „siliqoas  autem  aut  specialiter  dicit  eas, 
qnae  in  herbis  nascontur  omni  legumine. u  In  meiner  Ausgabe 
lese  ich:  „süiquas  autem  specialiter  dicit  eas,  quae  in  herbis 
nasenntnr  in  omni  legumine,  h.  e.,  quae  siliquis  continentur,  <* 
sicher  ebenfalls  corrnmpirt,  und  et  möchte  zu  lesen  sein:  aut 
,  pro  omni  legumine.  Hier  und  da  versucht  Herr  H.  auch  die 
Schol.  tuemendiren,  wie  Vs.  250:  Nunc  Horath«  —  dicit  se 
( faeturum  fuisse ,  si )  potuisset.    Ich  lesein  den  Ausgaben 
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Itail  1515  u.  Veoet.  1406 y  die  mir. eben  zor  Hand  sind,  dich, 
&e  potius  Tellere  (I.  velle)  si  posset ,  wonach  es  keiner  weitern 
Emendation  bedarf.  —  Va.  84  Vel  quia  turpe  puiant  purere 
minor  ibus,  wozu  Porphyrio  bemerkt:  „sc.  nobis*  Herr  H. 
meint,  es  müsse  vielmehr  heisaen:  sc.  tibi;  er  begriff  also  nicht, 
das*  nobis  zq  minoribus  gehören  sollte,  nicht  aber  zu  turpe 
puiant.  —  Epist.  II,  2,  88  Alierms  sermone  tneros.  Schol. 
Porpb.  uon  lucio  (loco?  genere?),  aed  mutuav  adsentationo  fra- 
tres  meros  elevatione  honores  praeferebant  etc.  Was  Herr  II. 
miiloco  oder  genere  wollte,  ist  schwer  einzusehen,  der  Ge- „ 
$ensatz  adsentatione  musste  leicht  das  Richtige  an  die  Hand 
»eben,  wie  ich  es  in  meinen  Ausgg.  finde:  hanc  fabulam  indu- 
dt,  ntostendat,  poetas  se  ipsos  iuvicem  laudare  non  puro  vero, 
sed  mutua  assentatione.  —  Vs.  93  Circum  —  Spectemus.  Schol. 
Porph.  Cua  pars  orationis  est  divisa  in  duos  versus.  Lucii  more 
et  aatiqoorurn.  Ich  lese  in  beiden  genannten  Ausgg.,  worauf 
jeder  von  selbst  kommen  musa:  üna  pars  — duos  versus  liucilli 
(l  LuciM)  more  et  antiquo.  -  Zu  Vs.  120  lautet  das  Schol. 
de*  Hrn.  H.  also:  Mallem,  inquit,  atuitus  esse  ut  meia  carmi- 
nibos  raalis  delectarer  legendo^eruciandoque  cruciarer  —  ziem- 
lich ginnlos.  In  den  genannten  Ausgg.  steht:  Mallem,  inquit, 
siultus  esse  et  meis  carininibus  malis  delectari,  quam  legende 
iafieudoque  cruciari.  —  Zu  Vs.  208s  sagas ,  dicit  mutieret, 
magicaruin  rerom  et  earminum  scias —  ich  lese  acientes.  Zum 
folgenden  Verse:  JSocturnos  lemures.  Schol.  Porph.  Umbraa 
ugantes  hominum  aute  diem  mortuorum  et  ideo  metuendas.  Et 
putant  lemures  esse  dictos,  quaai  remulos  a  Remo  etc.  Ich  lese 
mortis  statt  mortuorum  u.  remuros  st.  remulos.  —  Zu  Vs.  112 
liest  man  wieder  folgendes  Schol. :  Quod  prodest;  inquit,  uno 
te  carere  vitio  tarn  multis  possessum.  In  den  genannten  Ausgg. 
steht  aber :  Quid  prodest,  inquit,  uno  te  Carere  vitio ,  et  a  tarn 
multis  possessum  esse.  —  Zu  A.  P.  Vs.  431:  Aiexandriae  silo- 
bolis  (obolis?)  condueuntur  etc.  —  Ate  ergo  vocantur  dQrjvadoL 
Eia  besseres  Exemplar  würde  Hrn.  H.  die  Conjectur  obolis  er* 
spart  haben;  auch  würde  er  nicht  das  sinnlose  hie  statt  hi  ha- 
ben drucken  lassen.  Wenn  wir  hiermit  diess  Sündenregister, 
nraua  hervorgeht,  dass  sich  Hr.  H.  um  die  Scholl,  nicht  eben 
verdient  gemacht  habe,  abbrechen,  so  dürfen  wir  nicht  fürch- 
ten, dass  wir  ihm  desshalb  müder  im  Beweisen,  als  im  BebaniH 
tea  erscheinen.  Wir  bemerken  nur  noch,  dass  die  Scholien 
<ta  Acron  and  des  alten  Commentator  Cruqu.,  ungeachtet  die 
Vergleichung  derselben  vor  manchen  Fehlern  hätte  bewahren 
Loosen,  zu  den  beiden  ersten  Episteln  gar  nicht  erwähnt  sind, 
und  nur  zu  A.  P.  434  erscheint  ein  Aeron,  worunter  wahrschein- 
lich der  Scholiast  Acron  zu  verstehen  ist. 

Die  Flüchtigkeit  der  Arbeit  zeigt  sich  auch  hier  in  den  un- 
bestimmten Citaten;  ich  erinnere  nur  an  die  häufige  Anführung 
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von  Döderleins  schatzbaren  Synonymeil  und  Etymol  ,  die  meist 
so  allegirt  werden,  wie  S.  5:  Döderl.  Syn.  8. 125  ohne  Angabe 
des  Theils.  vgl.  S.  24.  67.  05.  7t  Ö0.  Ol.  110.  116.  127  u.  s.  w. 
Mit  andern  CUaten  geht  es,  wie  im  ersten  Theile,  man  findet 
beim  Nachschlagen  derselben,  was  man  nicht  wünscht  oder 
nicht  gebrauchen  kann.  Epist.  11,2,30  „Periculum  regale  loco 
deiecit,  ut  ainnt,  Summe  munito"  wird  wegen  ut  aiunt,  was 
doch  nichts  anderes  sein  kann,  als  utferunt,  „wie  man  erzählt 
oder  behauptet",  auf  die  Note  zu  Epist.  1,7,49  verwiesen,  wo 
ut  aiunt  als  gewöhnlicher  Zusatz  für  sprichwörtliche  Ausdrücke 
„wie  man  zu  sagen  pflegt",  wie  to  AeyouEvov,  erklärt  wird. 
Zu  den  Worten  Epist.  II,  2,  100  Ridentur,  mala  qui  componunt 
carmina,  wird  wegen  mala  auf  Heindorf  zu  Sat  1,1,  tl  verwie- 
sen, wo  malifures  durch  heillose  erklärt  wird.  Was  soll  man 
aber  hier  damit.  Auf  denselben  zu  Sat.  II,  S,  143,  wo  doch 
nur  von  vejentanischem  schlechten  Weine  die  Rede  ist,  wird 
■u  Epist.  II,  2, 107  wegen  Vejentis  et  arvi  verwiesen.  Epist.  II, 
1,  IIS  verweist  der  Verf.  wegen  „calqmus  das  Rohr,  dessen 
man  sich  zum  Reinschreiben  bediente",  auf  Heind.  zu  Sat.  II, 
3,  2,  wo  von  dem  Schreibrohr  gar  nicht  die  Rede  ist.  Vs.  105, 
wo  acer  durch  kühn,  feurig  erklärt  wird ,  verweist  Hr.  H.  auf 
Heindorf  zu  Sat.  I,  S,  58,  wo  die  ganze  Note  heisst:  „acres, 
feurige.*  Zu  der  Bemerkung  Vs.  247,  dass  Hör.  den  Varius 
and  Virgilius  gern  Paarweise  (so)  zusammenstelle,  hätten  sollen 
die  Stellen  selbst  angedeutet  werden,  in  denen  diese  Dichter 
so  zusammengestellt  sind ;  dafür  verweist  der  Verf.  auf  Heind. 
zu  Sat.  I,  0,  55,  der  nicht  ein  Wort  davon  sagt. 

Dass  auch  die  deutsche  Sprache  des  Verf.s  nicht  weniger 
Sonderbarkeiten  darbietet,  als  im  ersten  Theile,  versteht  sich. 
S.  5:  „kann  selbst  die  Kraft  des  Löwenbezwingers  dem  Unge- 
heuer, der  [nvidia,  nicht  Meister  werden."  S.  18':  „hat  sich 
Nävi  ns  gegen  die  Aristokraten  verfehlt«  S.  108  lässt  Hr.  H. 
die  sich  gegenseitig  lobenden  Dichter  „einander  lobhudeln« 
oder  soll  das  lobhudeln  sein*  S.  09:  ^neutralisirt  das  Wort 
invisum  die  Vergleich ung  was  für  den  Schüler  deutlicher  ge- 
tagt werden  konnte.  S.  48  lässt  Hr.  H.  den  Lambin  II,  1, 157 
zu  Intulit  schön  bemerken,  „dass  dieses  Wort,  wie  capere,  ein 
Ideen. Spiel  veranlasst,  dass  (so!)  vom  Kriege  zu  den  Künsten 
des  Friedens  oscillirt.u  Warum  übersetzte  doch  Hr.  H.  nicht 
lieber  den  einfach  und  klar  redenden  Lambin? 

Ueber  die  Abfassungszeit  des  zweiten  Briefs  sagt  Hr.  H. 
gar  nichts;  die  Ars  poet.  hält  er  für  den  „Schwanen -Gesang" 
dea  Horaz ;  „  der  erste  Brief  wurde  im  Jahre  Roms  734 ,  viel- 
leicht sogar  10  Jahre  später  geschrieben. u 

Wenn  ich  nun  nach  genauer  Durchsicht  des  ersten  Theiles 
mich  zu  dem  Urt heile  genöthigt  sah ,  dass  die  Arbeit  dem  Be- 
dürfnisse einer  nuten  Schulausgabe,  selbst  wie  sie  sich  der 


S 

< 


•Digitized  by  Googl* 


Anzeigen.,  111 

Verf.  gedacht,  noch  nicht  abhelfe,  so  hat  sich  dieses  Urtheil 
bei  Prüfung  des  zweiten  Theils  nicht  nur  nicht  geändert,  son- 
dern vielmehr  befestigt.  Dem  ungeachtet  fühle  ich  mich ,  nnd 
mit  mir  gewiss  jeder  Freund  des  Horaz,  znra  wärmsten  Danke 
verpflichtet  für  so  manche  feine  und  scharfe  Bemerkungen ,  die 
der  Verf.  auch  in  diesem  Theüe  seiner  Arbeit  niedergelegt  hat. 
IltibergUdt.  Theodor  Schmid. 


Der  Comraentar  zu  den  in  den  NJhb.  III,  440  mitgeteilten 
richten  de§  Professors  Gerhard  über  die  neu  aufgefundei 
Visen  ist  jetst  erschienen  in  desselben  Ropporto  iniomo  %  Fasi  Folcenti, 
velcher  das  ganze  erste  Heft  der  Annahm  des  Instituts  der  archäel. 
Correspond.  in  Rom  für  das  Jahr  1831  (218  S.  gr.  8.)  füllte,  und  auch 
einzeln  verkauft  wird.     Gerhard  hat  darin  einen  Bericht  über  alle  bis 
zum  Schlüsse  des  J.  1829  gefundenen  Gefässe  geliefert  und  seine  darin 
liedergelegten  Ansichten  aus  der  Betrachtung  von  3000  gemahlten  Ge- 
fässen  abstrahirt.    Das  Ganze  ist  mit  grosser  Gelehrsamkeit  durchge- 
führt, aber  freilich  sind  die  Behauptungen  oft  so  nuf fallend ,  dass  der 
Streitpunkt  von  seiner  Entscheidung  eher  weiter  entfernt  als  derselben 
näher  gebracht  zu  sein  scheint.    Wer  übrigens  bei  uns  in  Deutschland 
ober  diese  Gefässe  Untersuchungen  anstellen  will  und  dabei  die  Dorow- 
Mftgnussische  Sammlung  in  Berlin  [vgl.  >Jbb.  111,373.]  nicht  benutzen 
Uns,  für  den  ist  wichtig,  dass  der  Floren t  A  rchiol  og  Giuseppe 
Micali  über  die  in  Etrurien  gemachten  Entdeckungen  ein  neues  Werk, 
Storni  degU  antichi  popoli  üaüani,  angekündigt  hat,  das  in  drei  Octav- 
teoden  und  einem  Folio -Atlas  im  Laufe  dieses  Jahres  zu  Florenz  bei 
Melini  erscheinen  nnd  178  Lire  (gegen  40  Thlr.)  kosten  toll.  (Brock- 
hans  in  Leipzig1  nimmt  Bestellungen  darauf  an.)    Micali  hat  ausdrfick- 
Uefa  erklärt,  data  es  keine  Ueberarbeitung  seiner  VliaUa  aoanti  ü  do- 
mmk  de  Romani,  sondern  ein  gani  neues  Werk  sein  werde.    Der  At- 
1m  enthält  eine  Karte  des  alten  Italiens  nach  d'Anville ,  von  Tardieu 
res  lochen,  und  120  KfttfT.,  auf  welchen  600  antike  Denkmäler  Italiens 
entweder  zum  ersten  Male  bekannt  gemacht  oder  doch  in  getreuen  Ab- 
bildungen nach  den  Originalen  dargestellt  sind.     Von  diesen  Tafeln  ent- 
halten 8  die  Pläne  der  alten  Städte  Volterra,  Popnlonia,  Fiesole,  Ro- 
selle ,  Cossa,  Cortona;    7  Mauern  nnd  Gebäude  aus  diesen  Städten; 
13  etruskisebe  Vasen  und  andere  Denkmäler  von  schwarzer  Erde  im 
ältesten  Stil;   22  Statuen,  Basreliefs  und  Antikaglien  in  Bronze;  11 
Seolpturarbeiten  in  altem  etruskischen  und  volskischen  Stil ;  10  Dar- 
stellungen alter  Grabesgrotten  n.  ihrer  Gemälde;  30  Vasenbilder  raeist 
von  den  neuesten  Nachgrabungen  in  Canino  nnd  Vnlci  entnommen;  21 
Urnen  mit  Reliefs,  welche  Gold  -  nnd  Silberarbeiten,  geschnittene 
Steine  nnd  Inschriften  darstellen.     Sollte  nnn  noch  von  dem  Texte 

Arten  sein,  da  die  vielen  Anfech- 
das  Werk  Italia  avanti  il  dorn,  de  Rom.  erfahren  hat, 
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Abbildungen  höchst  wichtig,  zumal  du  die  von  Lucian  Bonapartc  be- 
gonnenen Kupferwerke  [NJbh.  Iii;  354.]  dem  Anschein  nach  nicht  fort- 
gesetzt werden.  Nur  ist  sehr  zu  wünschen,  dass  nicht  etwa,  wie  bei 
Inghiraiai  u.  A. ,  alle  möglichen  Monumente,  welche  sieh  in  dem  Mu- 
seum von  Florenz  und  anders  wo  finden,  abgebildet  werden,  so  das* 
Micali  nur  solche  ausgewählt  haben  möge,  deren  Fundort  und  antiker 
Ursprung  sicher  steht  und  nachgewiesen  ist.  Vgl.  Böttiger  im  Artist 
Notizenbl.  zur  Abendzeit.  1832  Nr.  6  und  Tübing.  Kunstbl.  1832  Nr.  27. 

  \ 


Erfolge  eine  Universität  beziehen  wollen?  Für  Studirende  und  deren  Väter 
oder  Aufseher.  Von  Dr.  Heinze.  Neustadt,  Wagner.  1831.  VI  u.  132  S.  8. 
12  Or.  Diess  ist  der  Titel  einer  Schrift ,  welche  in  der  gegenwärtigen 
Zeit  eine  vorzügliche  Beachtung  verdient,  und  welche  mit  meist  glück- 
lichem Erfolge  die  allseitige  Ausbildung  aller  Kräfte  des  Geistes  und 
Korpers  und  die  tüchtige  Vorbereitung  für  das  thätige  Bürgerleben  als 
das  wahre  Ziel  aller  Gymnasialbild  ung  nachweist  Nach  siegreicher 
Bekämpfung  der  gewöhnlichen  Ansichten  über  das  Studiren,  schildert 
der  Verf.  erst  die  Anlagen,  welche  ein  junger  Mensch,  der  studiren  will, 
haben,  und  die  Vorbereitungen,  die  er  dazu  treffen  muss.  Sodann  wird 
die  Stufe  festgestellt,  anf  welcher  er  bei  seinem  Uebertritt  auf  die  Uni- 
versität stehen  soll.  Er  verlangt:  1)  eine  gn Agende  Kenntnis«  der  Welt- 
geschichte, welche  nicht  bloss  in  erlernten  Zahlen  und  Namen,  sondern 
in  erlangter  Anschauung  der  gesammten  Bildung  eines  Volks  bestehen 
und  in  welcher  die  Erscheinung  Jesu  und  der  Einlluss  seiner  Religion 
den  Ilauptgesichtspunkt  ausmachen  müsse.  Mit  ihr  müsse  Kenntniss  der 
Geographie  u.  Chronologie  verbunden  sein.  2)  Ausreichende  Kenntniss 
der  alten  und  einiger  neuern  Sprachen ,  wobei  besonders  noch  darauf 
hingewiesen  ist,  dass  und  warum  die  alten  Sprachen  dasHauptbildungs- 
mittel  des  Verstandes  sind  und  den  Weg  zur  Philosophie  bahnen.  Weil 
sie  aber  das  sind,  so  will  der  Verf.  auch  keine  philosoph.  Vorträge  auf 
Schulen  (nur  Kenntniss  der  Religionsphilosophie  u.  Sittenlehre  soll  der 
Abiturient  haben) ,  sondern  Unterricht  in  Mathematik,  Natur  lehre  und 
Naturgeschichte.  3)  Ein  Bekanntsein  mit  den  wichtigsten  Wahrheiten 
der  Religion ,  deren  Umfang  angegeben  wird.  4)  Eine  Geschmacksbil- 
dung,  welche  nicht  bloss  aus  der  Beschauung  der  classischen  Kunstwerke 
entsprungen*  ist,  sondern  auch  zum  Umgange  des  conventioneilen  Lebens 
befähigt.  5)  Die  sittliche  Ausbildung,  sich  selbst  verständig  leiten  zu 
können,  und  die  Befähigung,  *ich  im  Umgänge  mit  Menschen  aller  Gat- 
tungen ii.  Stufen  klug  und  weise  zurecht  zu  finden.  Das  Ganze  ist  mit 
Geschick  und  Umsicht  behandelt:  nur  konnte  die  Darstellung  etwas  ge- 
schmackvoller, concinner  u.  kunstgerechter  sein.  Minder  ist  zu  tadeln, 
dass  manche  Ansichten,  besonders  da,  wo  die  Mittel /ur  Erreichung  jener 
Forderungen  angegeben  werden,  bisweilen  von  der  Art  sind,  dass  sie  uicht 
allgemeine  Beistimmung  finden  werden.  Das  Ganze  ist  jedoch  sebr  be- 
lehrend, und  da*  Buch  verdient  besonders  obern  Gymnasialschülern  in  dio 
Hände  gegeben  zu  werden,  vgl.d.  Anz.  ind.  J.L.Z.  1832Nr.50S.3»&-400. 
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Kritische  B eurt heil un gen, 


1)  De  E quitibus  Romanis  Dissertatio  inauguralis,  quam 
conscntiente  amplissimo  pbilotfophornm  ordine  Gottingenni  ad  sum- 
mo8  in  philosophia  honores  capesscndos  scripeit  Fridericua  Muhlert 
llildesiensi*,  llililesiue,  in  commissi«  apud  J.  D.  Gerstenberg.  36  S. 
in  gr.  4.   Pr.  12  Gr. 

2)  Quae slionum  de  aliquot  partibus  Proconsulum 
et  Pr  opr  aetorum,  qui  liberae  r  eipublicae  tem- 
pore erant,  capita  sex  conscriptfit  Augmtus  Fvrdinaudus  Sol- 
dan, phil.  Dr.  gyuiiia*.  ll.inov.  rollega  quartns,  biblioth.  pniefcct. 
Hauoviae,  prostat  nptid  Fr.  König,  ibidem  librariuin  MDCCCXWI. 

n.  96  S.  in  8.  Pr.  12  Gr. 

W  enn  man  in  unsern  Tagen  angefangen  Hat,  das  Studium 
der  römischen  Antiquitäten  von  einem  ganz  andern  Standpunkt 
aus,  als  früher,  zu  betrachtet!,  und  statt  der  bisherigen  Me- 
thode, weiche  blos  auf  Sammlung  des  Materials,  und  dessen 
Zusammenstellung  unter  gewisse  Rubriken  gerichtet  war,  ohne 
weitere  Untersuchung  In  das  Wesen  der  einzelnen  Institute,  de- 
ren Zusammenhang  unter  einander  und  deren  Verbindung' zu  ei- 
nem Ganzen,  nun  einen  anderen  Weg  eingeschlagen  hat,  wel- 
cher zur  Erkenntnis*  des  innerii  Wesens  der  einzelnen  Institute 
fuhren  und  damit  es  möglich  machen  soll ,  das  gesammte  römi- 
sche Staatswesen  (denn,  wenn  wir  von  Autiquitäteu  sprechen, 
namentlich  von  den  römischen,  wird  doch  dieser  Theil  immer- 
hin der  wesentlichste  und  bedeutendste  seyn)  und  dessen  gan- 
zen innerii  Organismus  näher  zu  begreifen,  zumal  in  einer  Zeit, 
wie  die  unsrige,  wo  die  politischen  Interessen  der  Gegenwart 
zur  gründlichen  Erkenntnis*  des  Staatswesens  und  der  politi- 
schen Einrichtungen  der  Allen  uns  dringend  auffordern,  um 
nicht  in  ein  schiefes  und  verkehrtes  Raisonnement  zu  gerathen 
oder  sich  der  Gefahr  auszusetzen,  Hinrichtungen  der  alten  Welt 
bey  ganz  veränderter  Grundlage  und  veränderten  Verhältnissen 
auf  die  neue  Welt  unbedachtsam  übertragen  zu  wollen,  so  ist 
vor  Allem  eine  gründliche  Krkenntniss  der  einzelnen  Bestand- 
teile des  römischen  Staats,  der  ein/den  Staude,  Institute  etc. 
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not  big,  wie  sie  nur  allein  durch  tüchtige  Monographieen  ge- 
wonnen werden  kann,  deren  Resultate  sich  dann  unter  geschick- 
ten Händen  bald  iu  einem  Ganaen  vereinigen  lassen  und  so  die 
Erreichung  jenes  Zwecks  einer  gründlichen  uud  richtigen  Er- 
kenntniss  des  römischen  Staatsiebeiis  möglich  machen.  Um  so 
willkommner  muss  uns  vorliegender  Versuch  über  die  römischen 
Equites  seyn,  schon  wegen  des  Dunkels,  das  auf  diesem  Ge- 
genstande lastet  und  deu  dadurch  vermehrten  Schwierigkeiten 
einer  richtigen  Auffassung  desselben,  dann  aber  auch,  weil 
dieser  mit  sichtbarer  Liebe  iura  Gegenstand  selbst  unternom- 
mene Versuch  von  gründlicher  Forschung,  sorgfaltiger  Behand- 
lung der  einseinen  Theile  und  einein  durch  keine  Schutausich- 
ten  befangenen  freyeu  Geist  der  Forschung  überall  zeugt,  und 
uns  die  Fortsetzung  dieser  Forschungen  von  Seite  des  Verfas- 
sers dringend  wünschen  lädst. 

In  drei  Abschnitte  zerfällt  die  Abhandlung.  Der  erste  Ab- 
schnitt: Equites  sub  legibus,  war  in  gewisser  Hinsicht  der 
schwierigste,  weil  hier  die  Fragen  über  deu  Ursprung  der 
Equites ,  ihre  ursprüngliche  Bestimmung  und  Zweck  zu  beant- 
worte^ oder  doch  wenigstens  zu  berücksichtigen  waren,  und 
die  oft  mangelhaften ,  oft  widersprechenden  Angaben  der  Al- 
ten die  Untersuchung  beynahe  auf  jedem  Schritt  erschweren. 
Mit  Recht  fängt  der  Verf.  mit  den  Celeres  an,  deren  Name  mit 
dem  griechischen  KlXtjg  (Aeolisch  Kelyg)  gewiss  identisch  ist 
Wenn  daher  auch  ursprünglich  das  Wort  als  Appeliativum  einen 
allgemeineren  Sinn  hat,  so  war  doch  alsbald  damit  die  Bezie- 
hung auf  einen  bestimmten  Gegenstand  oder  die  speciellc  Be- 
zeichnung einer  bestimmten  Clause  'oder ,  wenn  man  will,  eines 
bestimmten  Standes  gegeben.  Ihre  Errichtung  wird  nach  der 
gewöhnlichen  Annahme  (§3)  demllomulus  zugeschrieben,  nicht 
sowohl  in  der  Absicht  eine  Schutz  -  oder  Leibwache  sich  zu  bil- 
den (die  gewiss  eher  aus  Clienten  und  Schützlingen  zu  nehmen 
gewesen  wäre,  als  aus  den  Ersten  der  Nation,  aus  dem  Adel)  — 
eine  Ansicht,  die  nach  unserm  Krmesscn  immerhin  als  eine  spä- 
ter in  diese  Sache  hineingetragene  Ansicht  der  Späteren  zu  be- 
trachten ist,  die  auch  durch  die  nähere  Beleuchtung  und  Wi- 
derlegung, welche  der  Verf.  derselben  gewidmet  hat  S.  3  u.  4, 
als  gänzlich  unhaltbar  erscheint  —  als  vielmehr  in  der  Absicht 
und  mit  der  Bestimmung,  dem  Könige  zur  Besorgung  verschie- 
dener Geschäfte  oder  zur  Beaufsichtigung  so  mancher  Bauten 
bey  Anlage  der  Stadt  u.  dgl.  m.  zu  dienen,  so  wie  auch  um  auf 
Kri  [egszügen  das  Geleit  oder  die  Begleitung  des  Königs  zu  bil- 
den: „Romulus  juvenes  illos  creasse,  ut  ad  varia  adhiberetof- 
flcia  in  nova  urbe  partim  condita  partim  condenda  necessaria. 
Aliquot  vero  eorum  exstruendis  operibus,  qtialia  aedificia  sunt 
publica,  templa,  raoenfa,  domicilia  cujusque  generis  praefecit, 
quae  res  quum,  ut  inulta  ejus  uterentur  consuetudine  et  usu, 
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efficeret.    Huc  accedit,  quod  in  expeditionibus  proximi  erant 
rcfiU  comites  etc.  etc."    So  denkt  unser  Verf.  über  Errichtung 
der  Kquites  oder  Celeres  und  ihre  ursprüngliche  Bestimmung. 
Ref.  kann  sich  nicht  verhehlen,  dass  ihm  da  bey  noch  manche 
Zweifel  und  Bedenken  aufsteigen,  und  dass  er  in  das  ganze  Ver- 
hütung noch  nicht  Idar  blicken  kann.    Ref.  möchte  darum  bey 
den  römischen  Celeres  oder  Equiles  (denn  beides  ist  hier  iden- 
tisch, wie  auch  §  4  nachgewiesen)  lieber  an  die  in  den  griechi- 
schen Staaten  vorkommenden  tnnelg  denken,  eine  Art  von  Rit- 
terschaft oder  Adel,  welche  den  König  zunächst  umgab,  nicht 
sowohl  als  eine  Schutzwache  seiner  Person ,  sondern  vielmehr 
als  eine  Art  von  Ehrenwache,  bestimmt  den  Glanz  und  die  Ho- 
heit seiner  Würde  in  ihrer  äusseren  Erscheinung  zu  erhöhen. 
So  mag  denn  auch  zugleich  mit  der  etruriscfieu  Kolonie,  der 
Rom  sein  Entstehen  verdankt ,  eine  solche  Ritterschaft  einge- 
wandert seyn ,  deren  Erscheinung  darum  gleichzeftig  mit  der 
Gründung  Rom's  und  der  Bildung  eines  römischen  Staats  zu 
setzen  wäre,  die  daher  auch,  schon  ihrer  natürlichen  Stellung 
wegen,  zu  manchen  Verrichtungen  im  Staat  vom  Könige,  dem 
sie  ja  zunächst  stand,  gebraucht  wurde,  und  eben  darum  ihn 
auch  im  Kriege  zunächst  umgab.    Eine  Vergleichung  mit  den 
spartanischen  initiig  liegt  in  jedem  Fall  sehr  nahe,  zumal  da 
loch  diese  mehr  als  eine  Art  von  Ehrenwache  des  Königs,  der 
als  Nachkomme  des  Herkules  durch  äusseren  Glanz  ausgezeich- 
net aeyn  musste,  erscheinen,  auserlesen  aus  den  edelsten  Ge- 
schlechtern ,  die  darum  auch  nach  Umständen  eben  so  gut  zu 
Pferde  wie  zu  Fusse  dienten.     Vergl.  K.  O.  Müller  Do  Her  Ii 
p  241.  302.    Etwas  ferner  vielleicht,  obgleich  im  Grunde  auf 
Eins  hinauslaufend ,  liegen  die  iTtTioßortu  auf  Chalcis  oder  die 
izxilg  zu  Eretria.   (  Vergi.  Kortum  Beiträge  z.  Gesch.  hellen. 
Staatsverfass.  S.  48.  litt  f.)     Hier  so  wenig  wie  in  Rom  kön- 
nen wir  den  Gedanken  an  eine  Staminverbindung  und  Blutsge- 
meinschaft  aufgeben,  weil  wir  darin  die  Grundlage  erblicken, 
von  welcher  aus  allein  die  einzelnen  Erscheinungen,  welche 
dies8  Institut  darbietet,  richtig  aufgefasst  und  seine  ganze  Ein- 
richtung und  Bedeutung  ihrem  Wesen  nach  gehörig  begriffen 
werden  kann.    Daraus  allein  wird  sich  die  hohe  Stellung  der 
Equites  im  älteren  Rom,  ihre  politische  Bedeutung,  ihr  ausge- 
zeichneter Dienst  im  Kriege  um  die  Person  des  Königs,  insbe- 
sondere aber  auch  die  hohe  Stellung  ihres  Vorgesetzten,  der 
unmittelbar  neben  dem  Könige  stehend  bey  einer  Reichsvacatur 
nach  eingetretenem  Tode  des  Königs  sogar  das  Volk  zusammen- 
rief ,  der  selbst  auch  priesterliche  Functionen  hatte  (wie  sie  be- 
kanntlich bey  dem  älteren  Königthum  stets  vorkommen)  und 
vielleicht  noch  manche  andere  damit  in  Verbindung  stehende 
Rechte,  von  denen  uns  leider  keine  nähere  Kunde  zugekom- 
men, obschon  das  Wenige,  was  darüber  ia  den  Schriften  der 
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Alten  sich  findet  und  vom  Verf.  sorgfältig  §  $  zusammengestellt 
ist,  ans  schon  sattsam  auf  die  hohe  Stellung  dieses  Hauptes  der 
Ritterschaft  hinweisen  kann.  WelcheFolgerungen,  welche  Ver- 
muthungen  erlaubt  nicht  in  dieser.  Hinsicht  die  merkwürdige 
Stelle  des  Pomponius  De  orig.  jun.,  die  auch  unser  Verf.  nicht 
übersehen  hat:  „regum  temporibus  tribuuum  Celerum  fuisse 
constat ;  is  autem  erat,  qui  equitibus  praeerat  et  veluti  secun- 
dum  iocum  a  regibus  obtinebat."  Datin  wird  sich  vielleicht 
auch  eher  das  Verhältnis  dieser  Equites  zora  Senat  erklären 
lassen,  dann  wohl  auch  euer  die  Angaben  von  Tarquin,  dem 
Aeltern,  der  den  Rittergeschlechterii  das  Patriciat  verliehen, 
d.  h.  die  Rechte  des  hohem  Adels  oder  vielmehr  die  Aufnahme 
nuter  diejenigen  adelichen  Geschlechter,  welche  zunächst  die 
Regierung  und  Verwaltung  des  Staats  in  Händen  hallen,  Indern 
jedes  derselben  ein  Glied  iu  die  höchste  Staatsbehörde  —  in 
den  hohen  Rath  oder  Senat,  stellte.  Darum  aber  auch  von  ei- 
ner Identität  der  Equites  und  der  Putrider  in  keinem  Fall,  die 
Rede  seyn  kann ;  worin  wir  auch  mit  dem  Verf.  §  6  vollkommen 
übereinstimmen.  Ganz  anders  verhält  es  sich  freylioh  mit  dem 
späteren  Ördo  equestrls,  wie  er  nach  den  Zeiten  der  Gracchen 
erscheint,  umgewandelt  in  eine  Art  von  Geldadel,  dessen  mäch- 
tiger Einfluss  auf  die  öffentlichen  Angelegenheiten  in  den  letz- 
ten Zeiten  der  Republik  oft  schon  eben  so  drückend  und  lästig 
erscheint,  ata  der  mancher  Danquicr's  der  neuesten  Zeit,  de- 
ren Geldmacht  nicht  selteu  die  Macht  der  Bajonette  in  Schran- 
ken hält. 

Die  Angabe  von  eiuer  Vertheilung  der  dreihundert  Celeres 
in  drei  Centurien  versteht  der  Verf.  (§  0)  so,  dass  in  jeder  der 
^lrei  Tri b us  (die  Tribus  aber  waren  gleich  den  griechischen  Phy- 
len  ursprünglich  gewiss  eine  Lokaleintheilung,  welcher  Frey  e  je- 
der Art,  Adeliche  (Patricler)  wie  Clienten  und  freye  Plebejer 
befasste)  hundert  Equites  waren,  die  zu  einem  Ganzen  vereint 
als  Centurie  oder  Hundert  erscheinen:  eine  Zahlbestimmung, 
die  aber  wohl  bald  zur  Bezeichnung  einer  bestimmten  Abthei- 
lung ohne  Rücksicht  auf  die  Zahl  der  zu  dieser  Abtheilung  ge- 
hörigen gebraucht  wurde.  Schon  daraus  kann  übrigens  die  Un- 
richtigkeit eiuer  Angabe  hervorgehen,  die  dem  JNuma  die  Auf- 
hebung dieser  augeblich  von  Romtitos  errichteten  Ritterceutu- 
rien  zuschreibt.    Etwas,  was  Im  Wesen  des  Volks  selber  liegt 
und  darin  begründet  ist,  lässt  sich  nicht  aufheben,  uud  die 
Heiligkeit,  mit  der  im  Alterthum  überhaupt  Stammt erhältnisse, 
Stammverbindungen  und  Stammrechte  geehrt  wurden,  macht 
so  Etwas  unglaublich.    Man  war  im  Alterthum  noch  nicht  so 
weit  wie  in  unseru  Tagen  und  hatte  das  irdische  Glück  der 
Staatsbürger  noch  nicht  in  der  sogenannten  Gleichheitflstelluug 
oder  Amalgamirung  der  Einzelnen  ohue  Rücksicht  auf  lokale 
Verhältnisse  oder  historisch  tradirte  Rechte  gefunden.  Wenn 
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Etwas  an  jener  Angabe  seyn  sollte,  so  könnte  es  höchstens  nur 
als  eint* Folge  des  durch  Numa  etwa  gewonnenen  Uebergewichts 
des  sabinischen  Elements  in  dem  römischen  Staat  betrachtet 
werden,  in  Folge  dessen  der  etrurischen  Ritterschaft  die  Vor- 
rechte, die  isie  aus  dem  Mutterlande  mit  in  die  neue  Kolonie 
gebracht  und  hier  bey  der  Vereinigung  mit  den  Sabinern  auch 
erhalten  hatte,  oder  vielmehr  die  Ausübung  dieser  Vorrechte 
mittelst  ihrer  politischen  Stellung  im  Staat  entzogen  wurde. 
Denn  dass  die  Sabiner  eine  ähnliche  Ritterschaft  gehabt,  da- 
too  weiss  Ref.  auch  keine  Spur  aufzufinden,  noch  weniger  ir- 
gend ein  bestimmtes  Zeugniss  der  Alten  dafür  anzuführen.  Um 
so  eher  wäre  dann  diese  Reaction  der  Sabiner  gegen  die  etruri- 
iche  Ritterschaft  erklärlich.  Da  wir  aber  gleich  bey  den  nächst- 
folgenden Königen  diese  Ritterschaft  wieder  in  ihrer  früheren 
Stellung  und  bald  darauf  sogar  vermehrt  u.  gehoben  erblicken, 
so  bleiben  immerhin  noch  Zweifel  an  der  Nachricht  von  einer 
Aufhebung  derselben  durch  Numa  übrig.    Aber  weniger  auffal- 
lend erscheint  die  Vermehrung  der  Kquites  mit  zehn  Türmen 
bey  der  Verpflanzung  der  Bewohner  Alba's  nach  Rom,  was  wir 
mit  dem  Verfasser  §  7  -gern  als  eine  Verdoppelung  der  Equites 
(von  dreihundert  auf  sechshundert)  betrachten.    Liest  man  die 
Stelle  des  Livius  mit  Aufmerksamkeit,  so  möchte  man  über- 
haupt an  eine  Verdoppelung  der  römischen  Bevölkerung  durch 
die  Verpflanzung  der  Bewohner  Alba's  denken,    wobey  denn 
auch  dem  hohen  Adel  Alba's  gleiche  Rechte  durch  Aufnahme 
in  die  patricischen  Geschlechter  Roms  und  damit  in  den  Senat 
also  in  den  römischen  hohen  Adel)  ertheilt  wurden,  wie  wir 
denn  überhaupt  geneigt  sind  zu  glauben,  dass  nur  durch  sol- 
che Mittel,  d.  h.  durch  Aufnahrae  der  regierenden  Geschlech- 
ter Alba's  so  wie  der  Ritterschaft  dieser  Stadt  in  die  entspre- 
chenden Stände  Rora's  und  Gleichstellung  dieses  neuröraischen 
Adels  mit  dem  schou  früher  von  Gründung  der  Stadt  an  be- 
liebenden in  allen  politischen  Rechten  die  ganze  Verpflanzung 
Alban  nach  Rom  möglich  wurde.    Zeigt  nicht  das  Mittelalter 
manche  ähnliche  Erscheinungen  in  dem  deutschen  Städtewe- 
sen 1  —    Von  den  Veränderungen,  die  unter  Tarquin  dem  Ael- 
teren  eintraten  ,  handeln  die  nächsten  Paragraphen.    Wir  sind 
mit  dein  Verfasser  einverstanden,  wenn  er  eine  Verdoppelung 
der  bisherigen  Anzahl,  also  ziröffhundert  statt  der  bisherigen 
sechshundert  annimmt,  nach  Cicero  de  Rep.  II,  20,  wornach 
jetzt  auch  bey  Livius  I,  3<>  mille  et  ducentos  mit  Glareanus  statt 
«fl/e  et  octi/igenlos  zu  lesen.    Wichtiger  schon  sind  die  Ver- 
änderungen unter  Servius,  von  welchen  §  11  und  12  handelt; 
freylich  sind  auch  hier  die  Schwierigkeiten  einer  klaren  und 
richtigen  Auffassung  des  Gegenstandes  grösser  als  irgendwo, 
weil  die  Steilen  der  Alten,  vor  Allen  Livius  1,48  Austoss  giebt; 
der  Verf.,  der  diesen  Gegenstand  näher  beleuchtet,  schliesst 
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»ich,  was  die  Stelle  des  Livios  betrifft,  an  Göttling  an,  der 
dieselbe  auf  folgende  Weise  constituirt:  „Eqnitnm  ex  primori- 
bus civitatis  Xll  scrlpsit  centurias,  tribus  ab  Romulo  institutis, 
8ub  Hadem,  quibus  inauguratae  erant  nominibus.  Sex  item  alias 
fecit  centurias  u    Unter  den  Primores  civitatis  versteht  dann 
Livius  die  in  zwölf  Centurien  vertheilten  u.  mit  gleichem  Stimm- 
recht begabten  patricischen  Ritter,  denen  dann  Servius  (an«  den 
bisherigen  Plebejern)  noch  sechs  andere  Centurien  hinan  fügte, 
die  sogenannten  sex  suffrägia.    Wir  glauben  auf  diese  Weise 
lässt  sich  die  Sache  richtig  auffassen.    Was  nun  aber  zwischen 
den  älteren  awölf  Centurien  und  den  sechs  neu  hinzugekomme- 
nen, oder  zwischen  der  alten  und  neuen  Kitterschaft  für  ein  Un- 
terschied bestanden,  lässt  sich  bey  dem  Mangel  näherer  Zeug- 
nisse schwer  angeben;  denn  eine  völlige  Gleichheit  in  allen  po- 
litischen Hechten  und  deren  Ausübung  scheint  kaum  denkbar. 
Der  Verf.  hält  es  für  wahrscheinlich ,  dass  die  Patricier  wegen 
des  Adels  ihres  Geschlechts  grösserer  Ehre  genossen,  daher 
auch  zuerst  abgestimmt  bitten,  ehe  die  Reihe  an  die  neuen 
plebejischen  Centurien  kam.  Bey  dieser  Gelegenheit  geht  auch 
der  Verf.  §  13  in  eine  genaue  Untersuchung  über  den  Equus 
publicus  ein;  die  von  Servius  zum  Ankauf  des  Bosses  angewie- 
sene Summe  ist  nach  unserm  Verf.  nicht  sowohl  für  eine  den 
neuen  plebejischen  Centurien  zukommende  Vergünstigung  (denn 
diese  waren  ja  aus  den  reichsten  Plebejern  gebildet,  bedurften 
also  am  wenigsten  einer  solchen  Unterstützung  aus  der  Staats- 
casse)  zu  halten,  sondern  kam  wohl  eher  den  ärmeren  Patrl- 
ciern  zu  Gute,  die  schon  des  Adels  ihrer  Gebort  wegen  nicht 
füglich  in  niedere  Tribus  hatten  versetzt  werden  können;  die 
jährliche  Summe  aber  zum  Unterhalt  des  Resses  erstreckte  sich 
auf  die  patricischen  eben  sowohl  wie  auf  die  (neuen) -plebeji- 
schen Centurien.    Ein  Dienst  mit  eigenem  Rosse  im  Feld  kam, 
wie  es  scheint,  nicht  vor;  s.  %  15  p.  16;  in  wiefern  aber  Stan- 
deserhöhong  oder  Erhebung  zn  einem  Amt  eine  Zurückgabe  des 
Dienstrosses  mit  sich  brachte  oder  nicht  —  diese  Frage  sucht 
§  16  zu  lösen.    In  §  1?,  dem  letzten  dieses  Abschnittes,  wird 
die  Nachricht  von  der  Aufnahme  der  Ritter  in  den  Senat  zur 
Ergänzung  des  letztern  nach  Tarquin's  Vertreibung  und  Bildung 
einer  Republik  berührt«    Hier  möchten  wir  nun  aber,  in  An- 
sehung der  Frage,  ob  diese  in  den  Senat  aufgenommenen  Rit- 
ter deu  patricischen  oder  ob  sie  den  plebejischen  Rittern  ange- 
hört, unbedingt  der  von  Eisendecher  vertheidigten  Ansicht  fol- 
gen ,  wornaeli  sie  aus  den  ehedem  patricischen  Rittercent urien 
ausgewählt  worden.    Wir  glauben,  dass  die  nähere  Betrach- 
tung und  Würdigung  der  oben  über  Entstehung  dieser  Ritter- 
schaft aufgestellten  Sätze,  und  über  die  daraus  weiter  hervor- 
gehenden Verhältnisse,  zu  einer  solchen  Annahme  unbedingt 
uöthigen. 
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Mit  dem  «weiten  Abschnitt:  Eqttitea  ttsque  ad  equcstris 
ordinis  originem  treten  wir  nun  schon  auf  einen  weit  sichern, 
historischen  Boden.  Der  Verfasser  betrachtet  hier  nämlich  die 
Equites  zunächst  als  eine  militärische  Abtheilung  der  Legion; 
er  geht  weiter  in  die  Art  und  Weise  ihres  Dienstes,  ihrer  Ver- 
pflichtungen, der  Zeit  des  Dienstes,  ferner  in  ihre  K  int  hei  hing, 
Bewaffnung,  Sold  (der  das  Zwei  -  oder  Dreifache  eines  Fuss- 
gingers war)  und  ähnliche  Gegenstände  ein,  woran  sich  dann 
weiter  die  erforderlichen  Angaben  über  die  jährliche  Revue 
(transcectio) ,  über  den  Magister  Equitnmy  dessen  Rang  und 
Stellung,  anschliessen.  In  dieser  Hinsicht  hat  der  Verf.  hier 
einen  schätzbaren  Beitrag  zur  nähereu  Kenntnis*  des  römischen 
Kriegswesens  in  der  älteren  Zeit  geliefert. 

Der  dritte  Abschnitt:  Equester  Ordo  §28—34  hat  schon 
eise  grössere  politische  Bedeutung,  obgleich  auch  hier  wieder 
die  Entstehung  oder  vielmehr  die  Bildung  des  Ordo  Equester 
als  eines  eigenen  Standes  in  der  römischen  Republik  in  einer 
eigenen,  unabhängigen  Stellung  zwischen  den  beyden  bisher 
bestehenden  Ständen  grosse  Schwierigkeiten  darbietet.  Der 
Verf.  hat  hier  zunächst  die  Zeiten  der  Gracchen  im  Auge,  in 
welchen  der  Ordo  Equester  als  eigener  Stand  zuerst  hervor- 
tritt; womit  denn  freilich  der  Kriegsdienst,  der  nicht  mehr 
als  eine  Ehrensache,  sondern  als  eine  Last  betrachtet  wurde, 
aufhörte,  und  die  Verbindung  einen  rein  politischen  Charakter 
erhielt.  Die  äussere  Veranlassung  zu  dieser  Erhebung,  das 
Factum  selbst,  wodurch  der  Stand  im  eigentlichen  Sinn  poli- 
tisch constituirt  wurde  (denn  dass  diese  Ritterschaft  immerhin 
eine  Art  von  Verbindung  auch  früher  schon  bildete,  unterliegt 
wohl  keinem  Zweifel;  aber  sie  hatte  als  Verbindung  nicht  den 
politischen  Charakter  und  nicht  die  politische  Stellung  im  Staat 
und  den  damit  verbundenen  Einfluss,  den  sie  nun  erhielt),  findet 
unser  Verf.  in  dem  Gesetz  des  jüngeren  Gracchus,  wornach  die 
Gerichte,  die  bisher  vom  Senat  besetzt  wurden,  wegen  der  ge- 
gen die  Senatoren  erhobenen  Klagen ,  von  nun  an  mit  Equitea 
besetzt  werden  sollten.  Diese  Uebertragung  der  Gerichte  war 
e*  nach  dem  Verf.,  welche  die  Ritter  zu  einem  eigenen  Stand 
im  römischen  Staate  erhob  und  ihnen  den  politischen  Einfluss 
gab,  den  sie.  von  nun  an  durch  ihre  Reicht  Immer  und  durch 
da*  Ansehen  und  die  Bedeutung,  die  sie  dadurch  als  Gehlmacht 
gewinnen,  immer  mehr  steigerten ,  der  aber  auch  bald  vom 
Senat  sie  trennte,  und  dadurch  die  Quelle  zu  manchen  Zer- 
würfnissen und  Streitigkeiten  in  Kom's  inneren  Verhältnissen 
wurde,  wodurch  Rom's  Freiheit  gefährdet  und  der  Entstehung 
einer  Monarchie  oder  Militärdespotie  der  Weg  gebahnt  wurde. 
Bekanntlich  nahm  Sylla  (>6ü  die  Gerichte  den  Rittern  wieder 
und  gab  sie  dem  Senat  zurück  ,  bis  ein  späterer  Vorschlag  des 
L.  Aurelius  Cotta  die  Besetzung  der  Gerichte  zwischen  den 
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Senat,  Ritter  und  die  Tribuni  aertrii  (als  Repräsentanten  der 

Plebs)  theilte,  Casar  aber  die  Letzteren  wieder'  davon  aus- 
•chloss.  Die  spateren  Veränderungen  ubergeht  der  Verf.  mit 
Hecht;  die  Bedeutung  des  Ritterstaudes  als  Geldraacht  durch 
Pachtung  der  Zölle  berührt  §  30  nur  kurz;  wir  erwarten  aber, 
dass  der  Verf.  bey  einer  Fortsetzung  seiner  Forschungen  diesen 
so  wichtigen  und  umfassenden  Gegenstand  ausführlicher,  wie 
er  es  gewiss  verdient,  behandeln  werde.  Die  übrigen  Paragra- 
phen beziehen  sich  auf  die  äusseren  V  erhältnisse  des  Ritterstan- 
des in  diesen  späteren  Zeiten,  mit  besonderer  Beaiehung  auf 
den  ihm  früher  zunächst  angewiesenen  Kriegsdienst  zu  Pferd, 
dann  auf  die  äusseren  Abzeichen  und  Vorrechte  desselben. 

Auch  die  zweite  Schrift  des  Herrn  Sold  an  greift  in  die 
Darstellung  des  römischen  Staatslebens  ein,  obgleich  von  einer 
ganz  andern  Seite;  indem  sie  nicht  sowohl  einen  der  iutegriren- 
den  Theile  des  römischen  Volkes  und  dessen  politische  Stel- 
lung und  fiiufliiss  zum  Gegenstande  hat,  als  vielmehr  einen 
Zweig  der  Staatsverwaltung  und  in  sofern  einen  schätzbaren 
Beitrag  zur  Kenntniss  des  römischen  Staatsorganismus  liefert. 
Und  wenn  sich  hier  der  Verf.  b los  auf  einige  von  ihm  ausge- 
wählte Punkte  beschränkt  hat,  so  wollen  wir  hoffen,  das»  es 
demselben  recht  bald  möglich  werde,  uns  eine  vollständige 
Darstellung  der  römischen  Provtnzialverwaltung  und  der  sie 
dirigirenden  Behörden,  unter  welchen  Namen  sie  auch  immer 
Torkommen,  in  der  Zeit  der  freyen  Republik  wie  unter  den  Kai- 
sern, zu  liefern.  Vorliegende  Schrift  behandelt,  wie  bemerkt, 
blos  sechs  Abschnitte  daraus,  deren  Inhalt  uud  Charakter  näher 
zu  beleuchten  Zweck  dieser  Anzeige  ist. 

Der  erste  Abschnitt  ist  uberschrieben:  De  aliquot  procort- 
sulum  estraordinariorum  generibus.  Nach  einigen  allgemei- 
neren Bemerkungen  über  die  verschiedenen  Arten  von  Procou- 
suln,  welche  in  der  römischen  Staatsverwaltung  vorkommen, 
sucht  der  Verf.  die  erste  Erscheinung  der  Art  nachzuweisen 
in  der  Verlängerung  consnlarischer  Wurde,  welche  bey  wich- 
tigen Veranlagungen,  z  B.  bey  Krieg,  zuweilen  eintrat  oder 
vielmehr  durch  die  Umstände  selbst  geboten  war,  sobald  es 
nöthig  war,  die  höchste  Gewalt  in  den  Händen  des  Consuls  zu 
lassen,  der  bisher  die  Sache  geführt,  aber  noch  nicht  hatte 
beendigen  können.  Das  erste  Beispiel  der  Art  bietet  nach  Li- 
viu»  (Iii,  2,  4.)  T.  Quinciius  291  u.  c.  dar;  nach  Dionysius  (An- 
tiqq.  IX,  16.)  kommt  schon  früher  270  der  Fall  vor,  wo  Fabius 
uud  Servius  Furios  als  (die  erstell)  Prnconsuln  den  Krieg  gegen 
die  Aequer  fortsetzen,  in  Folge  einer  Verlängerung  ihrer  nur 
auf  ein  Jahr  nach  den  Grundgesetzen  des  Staats  beschränkten 
Gewalt.  Dass  die  tribuni  militum  consulari  potestate  hierher 
nicht  gehören  (S.  4  IT)  unterliegt  wohl  keinem  Zweifel;  dage- 
gen gehören  hierher  allerdings  die  Fälle,  wo  einzelnen  Perso- 
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neny  d.h.  Privaten,  die  unmittelbar  zuvor  kein  Amt  bekleidet 
hatten,  zunächst  der  Kriegsführung  wegen,  eine  consularische 
Wurde  übertragen  wurde  (S.  8fF. ),  oder,  wie  in  den  letzten 
Zeiten  der  Republik,  wo  zur  Erreichung  gewisser  Zwecke  in 
bestimmten  Fallen  eine  fast  unbeschränkte  Gewalt  in  die  Hände 
einzelner  Personen  gelegt  wurde,  wie  wir  solches  bey  Antonius 
•der  bey  Porapejus  sehen;  woraus  man  dann  weiter  auch  die 
proconsularische  Gewalt  der  Kaiser  ableiten  will. 

Der  zweite  Abschnitt  handelt  von  der  Schreibung:  De 
iisjuneta  et  oonjuneta  proconsulis  vel  propraetoria  scriptum 
8. 16  ff.  Bekanntlich  herrscht  über  diesen  Punkt  eine  grosse 
Verschiedenheit  der  Ansichten.  Die  Einen  ziehen  die  verbun- 
deoe  Schreibart  (Proconsul,  Propraetor)  vor  und  haben  das 
Zeugniss  der  alten  Grammatiker,  oder  Lexicographen  u.  a.  w. 
förtsich;  die  Anderen,  die  Geringeren  der  Zahl  nach,  halten 
sich  an  die  getrennte  Schreibung  {Pro  Consule,  Pro  Praetore), 
was  aber,  wie  der  Verfasser  bemerkt,  eben  so  wohl  mit  den 
Sprachgesetzen  als  mit  {dem  Sprachgebrauch  nicht  selten  im 
Widerspruch  stehet.  Leichter  'freylich  kommen  die  znrecht, 
welche  wie  Gesner  bey  dieser  Verschiedenheit  der  Ansichten, 
and  der  abweichenden  Lesarten  der  Handschrr.  beyde  Schreib- 
art für  ungewiss  erklären  oder  es  wenigstens  für  unmöglich 
halten,  die  wahre  und  richtige  Schreibung  auszumitteln.  Da- 
mit ist  freylich  für  die  Sache  selber  wenig  gewonnen  und  ei- 
gentlich erst  recht  zu  näherer  Untersuchung  und  Beleuchtung 
des  Gegenstandes  aufgefordert;  was  Andere  zur  Annahme  einer 
Verschiedenheit  der  Bedeutung  in  der  verschiedeneu  Schreib- 
weise bewog,  um  darnach  zu  bestimmen,  welche  Schreibung 
in  den  einzelnen  Fällen  vor  der  Andern  den  Vorzug  verdiene, 
da  beyde  gleich  richtig,  nur  in  ihrer  Anwendung  verschieden 
sey.  Dabey  konnte  es  denn  nicht  fehlen,  dass  man  auf  Düf- 
teleyen  oder  Subtilitäten  verfiel,  die  sich  bey  näherer  Unter- 
suchung bald  als  unhaltbar  erwiesen;  wie  diess  unser  Verf. 
S.  29  ff.  SS  zur  Genüge  gezeigt  hat.  Fragen  wir  nach  dessen 
eigener  Ansicht,  so  lesen  wir  S.  29:  ^neulram  formatn  altera 
teriorem  esse  sed  bonam  per  se  utramque  et  muUis  magnisque 
tetervm  testimonm  communitam  ;  ntiilam  esse  utriusque  discre- 
pantiam,  trist  quam  struclura  verborum  et  conjungendi  ea  ratio 
postulat;"  hiernach  sey  also  die  getrennte  Schreibung  überall 
vorzuziehen,  wo  irgend  ein  Nomen  (wie  z.  B.  Legatus,  Quae- 
rtor)  dabey  stehe;  dagegen  überall  zu  schreiben  Proconstd, 
Propraetor,  wo  dieses  Wort  in  Verbindung  steht  mit  einem 
Ssbstantiv  oder  Verbum  und  davon  abhängig  ist.  So  War  und 
bundig  auf  diese  Weise  der  Unterschied  festgesetzt  erscheint, 
so  furchten  wir  doch ,  es  mochten  Fälle  vorkommen ,  wo  die 
Entscheidung  nicht  so  leicht  wird  und  das  Eiidurtbeii  im  Ein- 
leben höchst  schwierig  ist. 
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Im  dritten  Abschnitt  (De  Proconsulis  definüione)  dorch- 
geht  der  Verf.  die  verschiedenen  Definitionen,  welche  man 
bisher  über  den  Begriff  des  Worte»  Proconsul,  «einen  Sinn  und 
»eine  Bedeutung  aufgestellt  hat;  er  sucht  zuvörderst  ausführ- 
lich das  Ungenügende  in  der  von  fluschke  angenommenen  Defi- 
nition des  Anctor  incertus  De  magistratibus  etc.  (  wornach  un- 
ter Procomuln  solche  zu  verstehen  sind,  „qui  cum  imperio 
consulari  loco  consulum  in  provincias  mittantnr")  nachzuweisen 
-S.  34  —  44;  geht  dann  auf  die  ebenfalls  nicht  befriedigende  des 
Forcellini  über,  dann  auf  die  weit  richtigere  und  Alles,  waa 
in  den  Begriff  des  Proconsuls  gehört,  umfassende  Definition 
des  Sigonius  (De  jure  provinc.  p.  130. 140).  Damit  stehen  auch 
die  von  andern  Gelehrten  der  neuen  Zeit  versuchten  Definitio- 
nen, wornach  mit  dem  Namen  der  Proconsuln  überhaupt  dieje- 
nigen bezeichnet  worden,  welche  nach  Verwaltung  des  Consu- 
lats  oder  auch  der  Pratur  cum  irqperio  et  jurisdictione  die  Ver- 
waltung in  den  Provinzen  geleitet,  mehr  oder  minder  in  Ver- 
bindung, und  kommen  der  Wahrheit  in  sofern  naher  als  obige 
von  Ilnschke  angenommene  Definition,  obgleich  auch  sie  kei- 
neswegs genügend  dem  Verf.  erscheinen,  der  in  dieser  Hinsicht 
mit  Recht  auf  die  Verschiedenheit  der  Zeit  hinweist,  in  sofern 
nämlich  vor  Pompejus  allerdings  nurConsuln  und  Prätoren  nach 
Verwaltung  ihres  Amtes  in  Rom ,  in  Folge  eines  Senatsbeschlus- 
ses, die  Regierung  der  Provinzen  übernahmen  (in  sofern  wäre  die 
letzte  Definition  schon  richtig),  nach  dem  Consolat  des  Pompe- 
jus aber  nicht  blos  den  gewesenen  Consuln  oder  Prätoren,  son- 
dern auch  Privaten,  die  kein  Amt  unmittelbar  zuvor  verwaltet 
hatten,  Provinzen  ertheilt  wurden.  So  stellt  sich  dann  das 
Resultat  der  Untersuchung  S.  50  f.  dahin,  dass  vor  dem  Zeit- 
alter Sylls's  mit  dem  Namen  der  Proconsuln  Alle  diejenigen  be- 
zeichnet werden,  die  nach  der  Verwaltung  desConsulats  oder  der 
Pritur  die  Verwaltung  einer  Provinz  und  zwar  auf  eine  bestimm- 
te Zeit,  cum  imperio  consulari  et  potestate  führten;  in  Absicht 
auf  Sylla'a  Zeit  würde  nur  der  Zusatz  „auf  eine  bestimmte  Zeit« 
wegfallen,  und  in  Absicht  auf  des  Pompejus  Zeit  desgleichen 
die  Worte:  „nach  Verwaltung  des  Consulats  und  der  Prätur" 
(weil  nun  Privaten  so  gut  wie  Magistrate  zu  dieser  Würde  be- 
stellt wurden).  So  bleibt  am  Ende,  wenn  man  nicht  des  Sigo- 
nius ausführlichere  Definition  annehmen  will,  nur  die  ganz  ali- 
gemeine und  darum  auch  ganz  kurze  Definition  übrig:  „procon- 
sules  videntur  esse  appellandi ,  quicunque  cum  consulari  impe- 
rio et  potestate  provinciis  praeerant."  (S.  51.)  Dasselbe  gilt 
nun  im  Ganzen,  mutatis  mutandis,  auch  von  dem  Proprätor, 
wovon  im  vierten  Abschnitt  De  propraetoris  definüione  S.  52  hT. 
gehandelt  wird.  Auch  hier  leidet  die  Definition  („propraetorea 
vulgo  dictos  esse,  qui  transacto  in  urbe  praeturae  tempore,  cum 
imperio  praetorio  et  potestate  in  proviocias  mittercntur")  durch 
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ähnliche  Rücksicht  aof  die  Zeitverhältnisse ,  wie  bey  den  Pro- 
conguln,  Veränderung,  und  es  werden  auch  hier,  wenn  ein  all- 
gemein für  alle  einzelnen  Fälle  gültiger  Begriff  gegeben  wer- 
den soll,  die  Worte:  tr ansäet o  in  urbe  praeturae  tempore  oder 
ähnliche,  wegfallen  müssen.  Der  Verf.  berührt  dann  noch  ei- 
nige abweichende  Definitionen,  so  wie  die  Frage,  ob  die  Pro- 
pritoren  auch  wirklich  ein  Imperium  militare  gehabt.  Die  Ant- 
wort konnte  nur  bejahend  ausfallen  und  sonach  scheint  der 
ganze  Unterschied  z witschen  Propraetores  u.  Procomules  nicht 
sowohl  im  Amte  selbst  und  in  dem  Wirkungskreise  und  den  Ver- 
richtungen (die  bey  beyden  ganz  gleich  und  dieselben  waren), 
als  in  der  äusseren  Würde  und  in  dein  Hang  zu  liegen,  worauf 
unser  Verf.  mit  Recht  am  Schlüsse  dieses  Abschnittes  hinweist. 

Der  nächste  Abschnitt  berührt  einige  Abweichungen,  wel- 
che in  den  Benennungen  dieser  Proviiicialbehördeu  oder  Gouver- 
neure vorkommen,  unter  einer  Aufschrift,  die  wir  im  Ausdruck 
klarer  und  bestimmter  gewünscht  hätten:  Qttibii8  rerum  et  no~ 
minum  exceptionibus  usi faerint?  S.  68  ff.  Denn  ea  kommen 
nicht  selten  solche  Gouverneure  oder  Proconsuln  unter  der  Be- 
nennung Consuln  vor,  und  es  lässt  sich  bey  genauerer  Betrach- 
tung dieser  Stellen  nicht  läugnen,  dass  die  Alten  oftmals  Von- 
itf/für  Proronsul ,  wie  der  genauere  Sprachgebrauch  erforder- 
te, gesetzt  haben.  Der  Grund  dieser  Verwechslung  scheint 
kaum  nachzuweisen  und  liegt  wohl  mehr  in  zufälligen  Ursachen 
all  in  einer  bestimmten  Absicht  der  einzelnen  Autoren  in  einzel- 
nen Fällen  gerade  diesen  Ausdruck  zu  gebrauchen  und  ihm  vor 
dem  üblichen  und  wenn  man  will  richtigeren  oder  genaueren 
den  Vorzug  zu  geben.  Aber  eben  so  wenig  ist  andererseits  ein 
Grund  abzusehen,  warum  man  nicht  denen,  die  statt  eines  Con- 
solsund  mit  dessen  Macht  begabt  in  den  Provinzen  erscheinen, 
auch  den  Namen  eines  Consuls  hätte  geben  können?  zumal  da 
im  ganzen  diese  letztre  Benennung  noch  mehr  Khre  oder  Würde 
geben  konnte,  dann  besonders  wenn  sie  Männern  ertheilt  wur- 
de, die  in  der  unmittelbar  zuvor  geführten  consularischen  Ver- 
waltung sich  rühmlich  ausgezeichnet  und  Ansprüche  auf  Anse- 
hen und  Ehre  erworbeu  hatten.  Wenn  dagegen  vou  denen,  wel- 
che in  Rom  das  Consulat  oder  die  Prätur  verwaltet,  öfters  in 
Bezug  auf  ihre  Provincialverwaltung  der  Ausdruck  Prätor  (sel- 
tener Proprätor)  vorkommt,  so  liegt  hier  der  Grund  schon  nä- 
her in  der  allgemeinen  Itedeutung,  welche  das  Wort  Praetor 
hat  und  in  den  vielfachen,  allgemeinen  Beziehungen,  in  wel- 
chen dasselbe  augewendet  werden  kann;  daher  es  wohl  nicht 
auffallend  sevn  kann,  wenn  bisweilen  da,  wo  nicht  specielle 
Rücksichten  Genauigkeit  im  Ausdruck  gebieten,  solche  die  Ver- 
waltung einer  Provinz  dirigirende  Behörden,  ohne  Rücksicht 
*»f  ihre  frühere  Stellung  und  Würde,  in  der  allgemeinen  Be- 
Qtunung  Praetor  es  vorkommen  (vergl.  S.  67.);  wir  werden  es 
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dann  ferner  auch  nicht  auffallend  finden,  wenn  der  Prätor  in  Rom 
nach  Niederlegung  seines  Amtes  nun  in,  die  Provinz  unter  der 
Benennung  Pro  Consuie  geschickt  wird;  die  Veranlassung  dazu 
lag  wohl  immer  in  den  besondern  Verhältnissen  der  Provinzen, 
iu  welche  diese  Behörden  abgeschickt  wurden,   in  den  mehr 
oder  minder  bedenklichen  u.  gefährlichen  Zeitumständen,  des- 
gleichen in  einem  die  Provinz  bedrohenden  Kriege  u.  A.  der  Art. 
Ueberhaopt  möchten  wir  aus  Allem  dem  denSchluss  ziehen,  dass 
die  Benennungen  dieser  höchsten  Provinzialbehörden  oder  Gou- 
verneure eben  so  wenig  scharf  und  genau  bestimmt  waren,  als 
ihr  Wirkungskreis  seiner,  ihre  Rechte  und  Befugnisse,  dass 
daher  auch  dieselben  öfterem  Wechsel ,  je  nach  den  Umstan- 
den und  Verhältnissen  der  Provinz  sowohl  als  der  dahin  gesand- 
ten Persou,  unterlagen,  und  darum  auch  die  alten  Schriftstel- 
ler in  dieser  Hinsicht  oft  mit  mehr  Freiheit  und  Willkühr  Hen- 
kelt verfahren,  als  diess  sonst  bey  ähnlichen  Verhältnissen  der 
Fall  ist,  und  darum  sogar  eine  und  dieselbe  Person  in  einer  und 
derselben  Amtsverwaltung  unter  verschiedenen  Benennungen  an- 
führen ,  was  in  jedem  andern  Fall  sonst  kaum  möglich  wäre, 
eben  oeshall)  auch  den  einzelnen  Schriftstellern  darum  durch- 
aus nicht  zu  einem  besonderen  Vorwurf  der  Nachlässigkeit  oder 
Leichtfertigkeit  dienen  kauu.    Wenn  daher  unser  Verf.  S.  19 
den  Livius  gegen  einige  in  dieser  Beziehung  erhobene  harte 
Anschuldigungen  in  Schutz  nimmt,  so  theilen  wir  vollkommen 
seine  Ansicht,  und  verweisen  hier  nur  im  Allgemeinen  auf  un- 
sere Darstellung  dieses  Gegenstandes  in  der  Rom.  Lit.  Gesch. 
§  190  b.  2te  Ausg. 

Der  sechste  und  letzte  Abschnitt  S.  84  ff.  handelt:  De  ra- 
tione  provincias  ordinaudi  deque  hgibu*  eo  pertinentibus.  Hier 
kömmt  zunächst  die  Lex  Sempronia  des  jungem  Gracchus  in 
Betracht,  wegen  Vertheilung  der  Provinzen  unter  die  abgehen- 
den Magistraten  noch  vor  ihrer  Wahl,  durch  den  Senat,  wpbey 
selbst  die  Iutercession  eines  Tribunen  untersagt  war.  Gracchus 
war  zu  einem  solchen  Vorschlag,  der  im  Interesse  des  Senats, 
also  der  ihm  entgegenstehenden  aristokratischen  Partey ,  ge- 
macht zu  seyn  schien,  offenbar  durch  die  Gefahr  bewogen  wor- 
den, welche  für  die  gesammte  Republik  und  deren  Bestehen 
darin  lag,  dass  einzelne  Männer,  als  Gouverneure  der  Provinzen, 
hier  auf  unbestimmte  Zeit  eine  Gewalt  in  Händen  behielten,  die 
sie  mit  Leichtigkeit  vermehren  konnten,  was  andererseits  höchst 
gefährlich  für  die  Republik  werden  und  eine  Veranlassung  War- 
den konnte,  dieselbe  umzustürzen,  um  auf  jhren  Trümmern  eine 
Militärdespotie  zu  gründen,  was  denn  auch  später  wirklich  aus- 
getreten ist.  Wenn  nun  bey  der  Gegenrevolution  des  SyMa  die 
Lex  Sempronia  nicht  blos  nicht  aufgehoben,  sondern  im  Inter- 
esse der  aristokratischen  Partey  durch  die  Lex  Cornelia  bestä- 
tigt wurde,  so  war  doch  der  Zusatz,  der  die,  letztere  V  er  Fügung 
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enthielt  („nt  qui  provinciam  ex  senatua  consulto  obtineret,  is 
Um  diu  habcret,  quoad  in  orbem  introisset"),  die  wohlthätige 
Absicht  und  der  Zweck,  in  welchem  eigentlich  das  Seniproni- 
?che  Gesetz  gegeben  war,  zerstört,  indem  es  nun  einzelnen 
Grossen  und  Machthaber»  des  Staats  möglich  wurde,  auf  uu-  , 
bestimmte  Zeit  ihre  Stelle  in  der  Provinz  zu  behalten  und  darin 
die  Mittel  au  grosseren  Unternehmungen  gegen  den  Staat  selbst 
sich  zu  verschaffen. 

Dies*  sind  die  wesentlichen  Punkte,  welche  in  dieser  Schrift 
in  gründlicher  und  befriedigender  Weise  abgehandelt  werden, 
überall  mit  den  erforderlichen  Nachweisungeu  und  Beweisstel- 
len der  alten  Autoren  unterstutzt,  die  dann  oft  selbst  Gelegen* 
heit  zu  andern  Bemerkungen  darbieten.  Was  wir  nun  noch  wün- 
schen, wäre  eine  Darstellung  des  Geschäfts  -  und  Wirkungskrei- 
se* dieser  Behörden,  und  der  Art  und  Weise  überhaupt,  wie 
diese  römischen-  Land vögte  die  Verwaltung  der  ihnen  unterge- 
benen Provinzen  führten.  Der  Gegenstand  greift  tief  in  das 
ganze  Staatsleben  Roms  und  dessen  Organismus  ein,  und  ist 
darum  gewiss  wichtig  genug,  um  in  nähere  Betrachtung  und  Un- 
tersuchung gezogen  zu  werden.  Dann  wären  auch  nicht  blos  die 
Verhältnisse  der  Provinzen  zu  den  Zeiteu  der  freyen  Republik, 
Modern  auch  die  späteren  Zeiten  unter  den  Cäsaren,  wo  die 
Verwaltung  der  Provinzen  verändert  und  im  Ganzen  wohl  mehr 
Bich  dem  monarchischen  Princip  geordnet,  überhaupt  besser 
geregelt  wurden,  zu  berücksichtigen,  umso  ein  vollständiges 
Bild  des  Ganzen  zu  gewinnen. 

Chr.  Bähr. 


Grundrias  der  römischen  Literatur  von  G.  liemhardy. 
8.  (»Bgn.)  Bei  C.  A.  Schwetschke  u.  Sohn.  1830. 1  Tlilr.  12  Gr. 

Niemand  wird  läugnen,  dass  ungeachtet  der  hohen  Ver- 
dienste, die  sich  namentlich  deutsche  Gelehrte  in  der  neueren 
und  neuesten  Zeit  um  die  römische  Literatur,  theils  durch  licht* 
tolle  Anordnung,  theils  durch  fteissige  Bearbeitung  des  ganzen 
Stoffes,  theils  durch  Aufbellung  einzelner  dunklen  Punkte  in 
geschätzten  Monographien  erworben  haben,  auf  diesem  Gebiete 
noch  die  Lösung  vieler  Aufgaben  künftigen  Bearbeitern  vorbe- 
halten geblieben  ist.  Von  diesen  aber  erwartet  man  mit  Recht 
eine  nochmalige  Einsicht  u.  Prüfung  der  Quellen  der  römischen 
Literatur,  die  verbunden  mit  eiuer  unbefangenen  Würdigung 
und  einer  fleissigen  Beachtung  der  gelehrten  Vorarbeiten  jene 
Selbstständigkeit  des  Unheils  begründet,  welche  am  meisten 
geeignet  ist,  von  dem  Gebiete  derrö/n.  Literaturgeschichte  die 
Gehaag  falscher  Ansichten  und  Meinungen  für  immer  zu  ent- 
fernen und  die  bisweilen  engeu  Gränzeu  des  literärischen  Wis- 
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seng  selbst  zu  erweitern.  Ich  nahm  daher  den  Bernhardy'schen 
Grundriss  der  römischeu  Literatur  mit  grosser  Erwartung  in  die 
Hand,  da  ich  hoffte,  dass  er  in  jener  Weise  gearbeitet  alle  frü- 
heren Versuche  ähnlicher  Art  verdunkeln  und  somit  sein  Er« 
scheinen  rechtfertigen  würde.  Diese  Erwartung  musste  natür- 
lich noch  erhöht  werden ,  als  ich  in  der  Vorrede  nach  eitter 
überaus  strengen,  wenn  nicht  ungerechten  Beurtheilung,  die 
der  Hr.  Verfasser  über  die  früheren  Leistungen  auf  diesem  Ge- 
biete hat  ergehen  lassen  (ihnen  wird  unter  andern  vorgeworfen 
S.  HI  d.  V.:  Dürftigkeit  der  fragmentarischen  Tradition,  die 
ungründliche  Combination  und  Befangenheit  des  Urtheils,  das 
lebiose  Gepräge  des  Gänsen,  eines  im  innersten  und  im  ei  mei- 
nen zerrissenen  Aggregats),  ias,  dass  unser  Grundrias  dem  Ge- 
fühle dieser  Mangel  seine  Entstehung  verdanke,  dass  in  ihm 
ein  Gebäude  aufgestellt  sei,  welches  in  seinen  Ordnungen,  Fu- 
gen und  Fachwerken  auf  ein  strenges  Zusammenhalten  berech- 
net worden  sei,  dass  durch  ihn  die  gründliche  Erkenntnis«  der 
organischen. Entwickclung  der  rom.  Literatur  gewonnen  werden 
könne.  Der  Verfasser  sagt,  er  wolle  das  literarische  Leben  der 
Römer  in  der  Tiefe  der  röm.  Nationalität  aufsuchen,  und  alle 
literarische  Erscheinungen  als  die  berechnete  Aeusserung  eines 
reifen  Pragmatismus  betrachten;  der  Zweck  seines  Buches  end- 
lich scheine  erfüllt  zu  sein,  wofern  es  eine  sichere  Grundlage 
für  das  lebendige  Quellenstudium  der  römischen  Literatur  ge- 
schaffen habe  (S.  XII  d.  V.). 

Diess  uiusste  vorausgeschickt  werden,  weil  davon  der  Gang 
der  Beurtheilung  abhängt,  in  der  gezeigt  werden  soll,  1)  ob  die 
Grundidee  des  Verfassers  überall  durchgeführt  worden  ist  und 
ob  sie  es  auch  konnte,  und  2)  in  wiefern  dieses  Buch  eine  si- 
chere Grundlage  für  das  Quellenstudium  der  röm.  Literatur  ge- 
schaffen habe.  Doch  zuerst  wollen  wir  die  Anordnung  der  ein- 
zelnen Theile  betrachten. 

Die  Anordnung  des  Stoffe«  ist  im  Wesentlichen  die  langst 
von  Wolf  vorgezeichnete.  Die  Literaturgeschichte  ist  nach  vor- 
ausgeschickter Einleitung,  in  welcher  die  allgemeine  Charak- 
teristik der  röm.  Literatur  nach  Sprache,  Gesinnung,  Denkart, 
Bildung  und  Erziehung  des  röm.  Volkes  enthalten  ist ,  einge- 
teilt worden  in  die  innere  und  iussere  Geschichte,  wovon  jene 
die  Gruppen  von  geistigen  Genossenschaften  in  organischer  Ent- 
wickeluug  aufweise,  in  diesem  aber  der  statistische  und  biogra- 
phische Vortrag  enthalten  sei.  Wenn  nun  der  Verfasser  in  der 
Vorrede  (S  X),  wo  er  vou  der  besonderen  u.  eigenthümlichen 
Einrichtung  »eines  Buches  spricht,  zu  den  Worten:  innere  Ge- 
schieht durch  Parenthese  beifügt:  „früher  gänzlich  über" 
sehen" ,  so  kann  man  nicht  umhin,  diess  für  eine  unwürdige 
Schmälerung  des  Wölfischen  Namens  zu  halten,  gegen  die  ja 
selbst  Hr.  Bernhardy  (S.  IV  d.  V.)  warnt.    Denn  schon  aus  der 
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Vorrede  Wolfs  su  seinem  Leitfaden  (Geschichte  der  röm.  Lite- 
ratur etc.)  geht  hervor,  dass  der  Schöpfer  der  Alterth  ums  Wis- 
senschaft in  seinen  Vorlesungen  denselben  Weg,  freilich  ohne 
die  jetat  modisch  gewordene  Benennung  innere  und  äussere  Ge- 
schichte zu  gebrauchen,  eingeschlagen  habe;  noch  mehr  leuch- 
tet diess  ein  aus  F.  A.  Wolfs  Vorlesungen  über  die  Geschichte 
der  g riech.  Literatur  (herausgegeb  von  Gürtler).    Kein  auf- 
merksamer Leser  beider  Werke  wird  die  Aehnlichkeit  der  all- 
gemeinen Anordnung  verkennen.    Die  äussere  Geschichte,  die 
der  inneren  folgt,  hat  durch  Hrn.  Bernhardy  eine  neue  Eintei- 
lung bekommen,  die  uns  zuerst  nöthigt,  einen  harten  Tadel 
gegen  das  Buch  auszusprechen;  denn  sie  ist  nicht  mit  Gleich- 
förmigkeit bei  allen  einzelnen  Gattungen  durchgeführt  worden. 
Die  äussere  Geschichte  der  einzelne!!  Gattungen  ist  nämlich  an- 
fangs in  drei  Abtheitungen  gebracht  worden,  von  denen  die 
erste  eine  allgemeine  historische  (Jebersicht  der  ganzen  Gat- 
tung, die  zweite  die  Geschichte  eines  einzelnen  Zweiges  dieser 
Gattung  und  die  dritte  die  Biographien  der  Schriftsteller  giebt, 
die  in  diesem  Zweige  gearbeitet  haben.    Während  nun  bei  der 
dramatischen  Poesie  die  obige  dreifache  Einteilung  in  Aus- 
fährung gekommen  ist,  sind  bei  der  epischen  u.  lyrischen  Poe- 
sie nur  zwei  Abteilungen  gemacht  worden  (nämlich  1)  Histo- 
rische (Jebersicht;  2)  Die  Geschichte  der  einzelnen  Gattungen 
mit  eingestreuten  Biographien  der  Dichter);  gegen  das  Ende 
des  Buches  ist  gar  nur  eine  Abtheilung  z.  B.  bei  der  Beredsam- 
keit (S.  284  —  310).    Denn  es  ist  dem  historischen  Ueberblicke 
die  Geschichte  der  Beredsamkeit  und  die  Biographie  der  Red- 
ner einverleibt.    Man  musa  desshalb  beinahe  vermuthen,  dass 
der  Verf. ,  je  weiter  er  gearbeitet  hat,  desto  mehr  sich  selbst 
von  den  Le  beiständen  ,  die  mit  seiner  neuen  Erfindung  verbun- 
den sind,  zwar  überzeugt ,  leider  aber  nicht  mehr  Zeit  oder 
Neigung  gehabt  hat,   durch  ihre  Beseitigung  ein  schickliches 
Gleichgewicht  herzustellen.  Allerdings  sind  diese  Uebelstände 
sehr  gross,  was  dem  Leser  einleuchten  wird,   wenn  er  hört, 
dass  auch  in  der  Einleitung,  namentlich  in  der  §3  (über  die 
rom.  Erziehung)  vieles  erwähnt  ist,  was  in  die  eigentliche  Ge- 
schichte der  Literatur  gehört  und  zwar  in  die  von  Hrn.  Bern- 
hardy genannte  innere.    Ich  verweise  der  Kürze  wegen  nur  auf 
Seite  25  etc.    So  geschieht  es  denn,  dass  man  in  einem  Grund- 
risse denselben  Gedanken  zweimal,  ja  dreimal  liest,  einmal  in 
der  Einleitung,  das  zweite  Mal  in  der  iiinern  Geschichte  und 
das  dritte  Mal  in  der  äussern  Geschichte.    Wir  wollen  dieses 
dorch  ein  paar  auffallende  Beispiele  beweisen.    S.  80:  „sein 
(des  lamm  Andranicus)  wahrhaftes  Verdienst  bestand  in  der 
Bearbeitung  des  ungelenken  Sprachstoffei  durch  ein  Schulbuch, 
(I)  die  lateinische  Odyssee,  und  der  Staat  selbst  würdigte  diese 
literarischen  Bemühungen  seiner  Aufmerksamkeit. "    Daun  fast 
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mit  denselben  Ausdrucken  S.  174:  „Doch  am  meisten  nutete 
und  sicherte. seinen  (des  L.  Androp.)  Ruf  die  Uebersetinng  der 
Odyssee,  welche  mindestens  als  Schulbuch  Im  elementaren  Un- 
terricht länger  ausreichte. ***  Damit  nichts  fehlt,  geht  dieser 
Stelle  voran:  „selbst  der  Staat  erkannte  sein  poetisches  Ver- 
dienst an."  Und  hier  werden  wir  zurückgewiesen  auf  S.  17: 
„Schulbücher  kamen  hier  allmählig  auf,  wdrunter  das  bekann- 
teste des  Llr.  Andronic  lateinische  Odyssee4'  *).  So  ist  in  der 
Innern  Geschichte  8.  83  aligemein  gesagt,  das*  Enning  im  Be- 
sitz von  drei  Sprachen  war;  unten  in  der  äussern  Geschichte 
S.  177,  dasa  er  (neben  der  Kenntnis»  des  Lateinischen)  mit  der 
Kenntniss  des  Oskischen  und  Griechischen  ausgerüstet  gewesen 
sei  (die  Beweisstelle  fehlt,  sie  ist  im  Gell.  a.  n.  XVI 1  c.  17.). 
Eine  so  allgemeine  und  eben  d esshalb  ungenaue  Angabe,  wie  die 
erste,  war  völlig  überflüssig.  Man  vergleiche  noch  S-  175  die 
letzten  Zeilen  des  Textes  mit  S.  80  unten  und  81  oben.  Wie- 
derholungen dieser  Art ,  deren  wir  noch  zahlreiche  anführen 
konnten,  sind  überall  und  vollends  in  einem  Grundrisse  sehr 
lästig,  da  der  Leser  sich  gewiss  mit  einer  kurzen  Hindeutung 
auf  das  früher  Gesagte  gern  begnügt  Ii  oben  würde.  Es  giebt 
Wiederholungen ,  die  nicht  leicht  in  einer  Literaturgeschichte 
▼ermieden  werden  können,  die  sogar  der  deutlichen  Uebcrsivht 
wegen  nothwendig  sind.  Ich  meine  die  Anführung  der  Schrift- 
steller unter  den  verschiedenen  Gattungen ,  in  denen  sie  gear- 
beitet haben.  Diese  aber  scheint  Ilr  ilernh.  fast  planmässig 
vermieden  zu  haben.  Wer  sollte  es  glauben,  dass  Knnius  in 
einem  Buche,  das  auf  eine  organische  Entwkkelung  der  röm. 
Literatur  berechnet  ist,  unter  den  epischen  Dichtern  weder  in 
der  historischen  Uebersicht,  noch  auch  in  der  besondern  Dar- 
stellung der  epischen  Gattungen  genannt  ist!  Nein,  in  der  Ge- 
schichte der  Tragiker  (S.  170—179.)  werden  vorzugsweise  seine 
Verdienste  um  die  epische  Dichtkunst  fast  durch  zwei  Seiten 
mit  Anführung  und  Ueurtheilung  seiner  epischen  Werke  darge- 


jähren  als  Schulbuch  gangbar  gewesen  sei,  wird  von  Bernhardy  Hör. 
ep.  II,  1,  09  angerührt.  Diese  Stelle  bewebt  aber  nichts  anderes,  aU 
dnss  Orbilius  mit  seinen  Schülern  überhaupt  die  Gedichte  des  Liv.  Andr., 
aber  nicht  nothwendig  die  Odyssee,  gelesen  habe;  es  ist  vielmehr  wahr- 
scheinlich, da*s  lloraz,  dem  sein  Vater  nach  Snt.  I,  6,  71 — 74  eine 
edle  Erziehung  geben  ÜC6S,  bei  Orbilius  den  Grnnd  zn  seiner  grieefci- 
schen  Spra<  hkenntnins  gelegt  und  raft  Ihm  nach  Sitte  der  damaligen 
Grammatiker  die  Werke  des  Homer  in  der  Ursprache  gelesen  habe,  wie 
ans  Ep.  II,  2,  40  —  42  gefolgert  werden  kann.  —  Die  dreimal  aufge- 
tischte Entdeckung  von  dem  Schulbucke  des  Livins  durfte  also  schon  Ein- 
mal zuviel  gewesen  sein. 
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legt;  dasselbe  begegnet  dem  Nävius  und  mehren  andern.  Nur 
die  ersten  zwei  Zeilen  der  historischen  (Jebersicht  der  epischen 
Poesie  (8.  200  )  gedenken  im  Allgemeinen  der  früheren  röm. 
Dichter,  die  das  Drama  mit  Behandlung  historischer  Stoffe  ver- 
bau den.  Andere  Dichter  dagegen  sind  in  aUen  Gattungen,  in 
denen  sie  sich  versucht  haben,  angeführt.  Manche  Schriftstel- 
ler, die  in  der  innern  Geschichte  einen  Platz  im  Texte  fanden, 
müssen  in  der  äussern  Geschichte,  d.  h.  in  dem  Theile,  der 
vanöglich  der  Biographie  gewidmet  ist,  sich  mit  einem  Plats- 
chen in  der  Anmerkung  begnügen.  Vergi.  deeshalb  &  80.  Text 
mit  der  48?sten  Anmerk.  Hier  kann  also  nicht  mehr  von  einem 
bestimmten  Festhalten  eines  Planes  die  Rede  aein.  So  ist  auch 
dieürdnung  der  ersten  beiden  Paragraphen  der  Einleitung  nicht 
iu  billigen,  von  denen  der  erste  sich  mit  der  innern  Betrach- 
tung der  röm.  Sprache  und  der  zweite  mit  der  Betrachtung  deg 
röra.  Volkscharakters  beschäftigt.  Die  iiaturgemässe  Ordnung 
ist  offenbar  die  umgekehrte,  da  die  Sprache  iu  dem  Sinne  der 
Alten,  wie  Hr.  Bernhardy  aelbst  bemerkt  S.  5,  ein  treuer  Ab- 
druck des  Lebens  und  der  Gesinnung,  d.  i.  des  Charaktere  ist, 
inf  den  er  ja  selbst  alle  literarischen  Erscheinungen  zurück- 
führen will. 

Die  Grundidee  dea  Hrn.  Bernhardy,  das  literarische  Leben 
der  Römer  in  der  Tiefe  ihrer  Nationalität  aufzusuchen  und  die 
literarischen  Erscheinungen  als  berechnete  Aeusserung  eines  po- 
litischen Pragmatismus  zu  betrachten,  ist  nicht  eine  aus  den 
literarischen  Erscheinungen,  die  doch  einmal  historische  That- 
neuen  bleiben,  gezogeue,  sondern  eine  von  aussen  mit  Will- 
kühr hineingetragene,  um  der  röm.  Literatur  eine  bisher  ver- 
niete organische  Entwickelung  zu  geben.  Das  literarische  Le- 
ben der  Homer  wird  nach  ihr  wohi  oder  übel  geordnet  und  be- 
arthciU.  Dass  mit  Durchfuhrung  einer  solchen  Idee,  die  nicht 
in  dem  literarischen  Leben  der  Börner  selbst  begründet  ist, 
nothwendig  entweder  Gewaltschritte  oder  arge  Incouseuuenzen 
verbunden  sind,  sieht  jeder  ein,  da,  sobald  die  Beachtung  der 
Grundidee  in  einigen  literarischen  Erscheinungen  nicht  nach- 
gewiesen werden  kann,  diese  entweder  mit  Gewalt  ihnen  auf- 
gedrungen  oder  die  allseitige  Anwendung  derselben  aufgege- 
ben werden  muse.  Ju  beiden  Fällen  kann  nicht  mehr  an  eine 
organische  Enlwickelnng  der  literarischen  Erscheinungen  ge- 
dieht werden.  Dass  Hr.  Bernhardy  grade  durch  den  Gebrauch 
dieser  beiden  Mittel ,  in  deren  Auffindung  und  Ermittlung  er 
sich  nicht  wenig  zu  gefallen  scheint ,  den  Zweck  seines  Buches 
verfehlt  habe,  soll  dadurch  gezeigt  werdeu,  dass  wir  darstel- 
len, wie  er  seine  Grundidee  bei  der  Geschichte  der  Tragödie 
and  Coro  öd  {e  durchgeführt  hat.  Doch  wir  müssen  dazu  etwas 
weiter  ausholen.  S.  11  heia  st  es:  „Im  Allgemeinen  wird  das 
Gepräge  der  röm.  Literatur  dem  Nationalcharakter  gemäss  als 
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ein  politischer  Pragmatismus  und  manierirter  Ausdruck  des  Öf- 
fentlichen Lebens  erkannt,  dem  die  rhetorische  Gestaltung  als 
mittelbares  Moment  sich  beigesellt. w  Dieser  Satz  wurde  aus 
dem  hergeleitet,  was  dem  Römer  der  Staat  war:  „des  Volks- 
charakters Bedingung  (S  ff.)  ist  der  Staat,  dessen  Pflichten  und 
Verhältnisse  die  gesammte  Individualität  umschliesaen  und  ih- 
rem Boden,  ihre  geistige  Entwicklung,  ihr  Vermögen  zur  Dar- 
stellung u.  literarischen  Produktivität  mit  unwandelbarer  Noth- 
ivendigkeit  bestimmt."  Wenn  es  nun  weiter  unten  heisst:  „den 
Römern  steht  an  der  Spitze  jeglicher  Wunsche,  Grundsätze  und 
Handlungen  der  Staat  und  das  Vaterland  oben  an,  dessen  Prin- 
cip  und  Allgemeinheit  jede  besondere  Lebensform,  öffentlicher 
oder  häuslicher  oder  literarischer  Art  am  sich  mit  Gleichmas- 
sigkeit erzeugt  und  in  sich  seine  Stelle,  seine  Beziehung,  sei- 
nen Ausdruck  anweist  ,u  so  rauss  man  nach  diesen  Worten  er« 
warten,  dass  die  röm.  Literatur,  durch  den  eben  geschilderten 
Charakter  des  Volkes  bedingt,  als  wahrhaft  volkstümlich  wird 
nachgewiesen  werden.  Ich  war  wahrhaft  neugierig  auf  die  all- 
gemeine Durchführung  dieser  Ansicht,  denn  dergleichen  wurde 
uns  ja  in  der  Vorrede  versprochen:  und  dass  sie  sich  bei  eini- 
gen Gattungen  durchfuhren  lässt,  wer  möchte  das  leugnen? 
Doch  wir  wollen,  wie  wir  oben  gesagt  haben,  die  Tragödie 
und  Comödie  hervorheben.  Während  S.  11  der  Tragödie  ein 
Schatten  von  Volkstümlichkeit  gelassen  wird,  da  sie  der  zeit- 
gemassen  Forderung  genügt  und  man  in  ihr  kein  ideales  Kunst- 
werk, wohl  aber  ein  tüchtiges  Rild  analoger  Thatkraft  gesucht 
habe;  während  sogar  S.  llil  gesagt  wird,  dass  die  politische 
Denkweise  und  Geselligkeit  einer  gedrungenen  Aristokratie  in 
der  Tragödie  und  Comödie  dargelegt  worden  sei;  während 
S.  79  in  der  Klästcn  Anm.  zu  lesen  steht,  dass  die  seichte  Vor- 
stellung einer  bequemen  Aesthetik  —  sich  gefällt  in  der  Be- 
schuldigung, dass  dag  röm.  Drama  durch  Aufnahme  der  griech. 
Götterlehre  umelbstständig  geworden  sei;  während  endlich 
S.  40  gesagt  ist,  dass  die  unpoetische  Dichtung  des  Drama  den 
Gemeinsinn  durch  Erinnerung  an  Forzeit  und  bestehende  Sitte 
gehoben  habe;  lesen  wir  S.  171  dagegen,  dass  die  Tragiker  so 
wenig  in  objectiver,  als  in  formaler  Tüchtigkeit  eine  vorzugliche 
röm.  Produktion  geoffenbart  haben.  Denn  ihr  Object  gehöre 
der  griech.  Mythologie  an,  welche  nicht,  wie  bei  den  Griechen, 
als  das  ideale  Kunstwerk  eines  poet.  Naturtriebes  mit  der  Er- 
ziehung und  dem  Leben  verschmolzen  sei,  sondern  empfangen 
aus  dunkler  Ferne  nur  in  Mannigfaltigkeit  und  dem  Schwünge 
von  Geschichten,  Schicksalen  und  handelnden  Personen  ein 
rein  menschliches  Interesse  vorgefunden  und  entzündet  habe  *). 


*)  Oben  verlangte  die  ruro.  Nationalität  wenigstens  ein  tuchtigei 
Bild  analoger  Thatkraft.  —   Vergl.  noch  S.  173. 
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Die  röm.  Tragiker  hätten  also  von  ihren  griech.  Vorbildern,  am 
meisten  von  Sophokles  u.  Euripides,  die  günstigsten  und  frucht- 
barsten Argumente  des  Mythus  entlehnt,  und  sich  bald,  gleich 
jenen  Dichtern,  nach  wiederholten  Uebertragungen  und  Para- 
phrasen erschöpft,  während  die  röm.  Heldenzeit  und  Gegen- 
wart, reich  und  gewaltig,  wie  keine  des  Alter thums^  der  Huhne 
(mit  Ausnahme  der  unklaren  Versuche  von  Pacuvius  und  Attius 
in  etwa  drei  Stucken)  fremd  geblieben  sei.  S.  160  lesen  wir 
ferner,  schon  die  Persönlichkeit  der  Iiistrionen,  welche  das 
Geschäft  als  Ausländer  und  Menschen  von  niedrigem  Stande 
für  den  Erwerb  betrieben,  habe  deu  freisinnigen  Römer  auf 
Jäugere  Zeit  den  Genuss  der  scenischen  Kunstwerke  entfremdet. 
Dazu  sei  das  Anstössige  fremder  Sitten ,  Gesinnungen  und  Ver- 
hältnisse gekommen.  Die  Tragiker,  obschou  regelmässig  mit 
den  Mythen  uud  Charakteren  der  Griechen  beschäftigt,  welche 
nur  selten  in  eine  röm.  Aussenseite  sich  im  wandelten ,  hätten 
u.  s.  w.  —  Ebenso  geht  es  der  Comödie  S.  84:  „Die  selbst- 
ständigsten Dramatiker  —  bestätigen  diese  Beobachtung:  in  der 
Comtidie  bald  nach  dem  Enuius,  M.  Accius  Plautus,  der  beste 
Darsteller  einer  reinen  uud  aumuthigen  Latinität,  wodurch  er 
die  neue  Schöpfung  des  volksthümlichen  Lustspiels  begründete." 
S.  1(>7  dagegen  (es  ist  hier  immer  von  demselben  Zeitabschnitt 
die  Hede):  „Die  gräcissirende  Comödie  fand  nur  geringe  Berüh- 
rungspunkte vor ,  da  sie  die  gesammte  Composition  des  Stoffes 
in  allen  Momenten  und  geistigen  Eigentümlichkeiten  vom  ent- 
legenen Boden  der  griech.  Sittlichkeit  entlehnte,  welche  der 
besonnene  Römer  niemals  als  die  Seinige  betrachtete."  Unter 
den  Dichtern  dieser  gräcissirendeu  Comödie  wird  auch  gleich 
Plautus  angeführt,  der  oben  der  Begründer  des  volksthümlichen 
Lustspieles  genannt  wurde ,  ebenso  Terenz  und  Cäcilius  u.  s.  w. 
Die  Seiten  159 — 189  bieteu  unter  einander,  und  mit  den  Sei- 
ten 80  —  91  noch  mehre  solche  Vergleichungspunkte  dar,  aus 
denen  hervorgeht ,  dass  Hr.  Bernh.  sich  wenigstens  arge  Incon- 
sequenzen  hat  zu  Schulden  kommen  lassen,  uud  die  mit  dem 
Lohen  Ton  der  Vorrede  schwer  zu  vereinbaren  sind.  Doch  ge- 
nug von  diesen  romanisir enden  Tragödien,  volksthümlichen  Dra- 
matikern und  gräcissii  enden  Comödie n. 

Dadurch,  dass  Hr.  Bernhardy  in  das  im  Innersten  und  Ein- 
zelneu zerrissene  Aggregat  der  röm.  Literatur  organisches  Le- 
ben und  Zusammenhang  hat  bringen  wollen,  sind  theils  man- 
cherlei Mäugel  in  der  Darstellung  eingerissen,  theils  ist  die 
allgemeine  Wahrheit  des  Ausgesprochenen  oft  aufgehoben  wor- 
den. Denn  wer  möchte  wohl  diese  Aufgabe,  die  bei  der  Un- 
gewissheit,  in  der  wir  nothwendig  über  viele  Gegenstände  der 
röm.  Literatur,  oft  wegen  Mangel  aller  Nachrichten,  bisweilen 
wegen  dürftiger  oder  widersprechender  Ueberlieferungen  sind, 
und  bei  der  geringen  Keuutuiss  der  verloren  gegangenen  Werke 
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jetzt  wenigstens  für  eine  unmögliche  zn  halten  ist,  genügend 
lösen  wollen?    Hr.  Beruh,  hat  das  nicht  selten  selbst  gefühlt; 
daher  lesen  wir  in  den  Anmerkungen  oft,  obgleich  im  Texte 
eine  auf  Zusammenhang  Anspruch  machende  Darstellung  vor- 
gelegt ist:  hier  ist  noch  nicht  alles  klar;  S.  116  Anm.  301  sagt 
Hr.  Bernhard? :  in  dieser  Darstellung  ist  keine  völlige  Gewiss-- 
heit  zu  erwarten :  aber  nicht  überall  ist  ein  so  wesentlich  nft- 
thiger  Fingerzeig  gegeben  worden,  vergl.  noch  Anmerk.  145. 
Daher  hat  oft  das  im  Text  Ausgesprochene  keine  positive  Grund« 
läge,  wodurch  eine  wirklich  bemerkenswerthe  Eigenheit  de« 
Buches  erklärt  werden  kann,  nämlich  die  comparative  Darstel- 
lung, die  sich  durch  den  häufigen  Gebrauch  des  Comparative 
der  Adjectiva  oder  der  Verba,  in  denen  der  Sinn  einer  Ver- 
gleichung  liegt,  kund  giebt.    Ich  verweise  unter  vielen  Stellen 
auf  S.  89  unten  und  S.  94)  u.  91.    Man  sieht  sich  vergebens  nach 
einer  Basis  um,  und  auch  eine  solche  Darstellung  ist  und  bleibt 
ihrem  Wesen  nach  immer  nur  eine  fragmentarische»  Hierher 
kann  mau  noch  die  häufigen  Vergleichungen  rechnen,  die  Hr. 
Bernhardy  zwischen  Griechen  und  Römern  angestellt  hat?  die 
theils  oft  so  allgemein  ausgesprochen  sind,  dass  sie  nicht  mehr 
wahr  «ein  können  (ich  verweise  auf  S.  6  verglichen- mit  der  14n 
Anm.  u.  S.  40.),  theils  ihn  zu  grossen  Ungerechtigkeiten  gegen 
die  Griechen  verleitet  haben.    S.  20  in  der  «Misten  Anm.  lesen 
wir:  „Auch  diese  Thatsache  (domestica  consuetudo)  charakte- 
risirt  die  Geltung  des  röm.  Familienlebens;  denn  die  griech. 
Weiber,  die  Plato  Bewahrerinnen  des  alten  Dialects  nennt,  na- 
hen erweislich  keine  Berührung  mit  den  Schicksalen  der  Lite- 
ratur geübt."    Wozu  soll  der  Zusatz:  die  Plato  Bewahrerin- 
nen des  alten  Dialects  nennt?    Soll  aus  dieser  Eigenschaft  der 
griech.  Weiber  etwa  hergeleitet  werden,  das«  sie  keinen  Ein- 
fluss  auf  die  Literatur  gehabt  haben?    Nun,  Cicero  sagt  das- 
selbe von  den  röm.  Weiberu  de  orat.  HI  §  45:  facilius  enim  mu- 
lieres  incorruptam  antiquitatem  conservant,  qnod  multorum  ser- 
monis  expertes,  ea  tenent  Semper,  quae  prima  didicerunt.  Der 
Verf.  scheint  absichtlich  auch  die  lyrischen  Dichterinnen  der 
Griechen  vergessen  zu  haben ,  von  denen  manche  sogar  auf  die 
röm.  Literatur  erweislich  einen  ziemlich  bedeutenden  Einfluss 
geübt  haben.    Was  sollen  wir  aber  sagen,  wenn  wir  8.  110  le- 
sen: „Denn,  wie  die  Gesaramtzahl  der  (röm.)  Tragikerwohl 
gegen  fünfzig  begreift,  eine  Menge,  welche  die  Griechen  nicht 
aufzuweisen  haben,*  — ?!! 

Oft  wird  um  der  Darstellung  eine  gewisse  Rundung  und 
Vollständigkeit  zu  geben  etwas  erzählt,  dessen  Richtigkeit  kei- 
n es weges  aus  dem  beigebrachten  Belege  ersehen  werden  kann. 
So  steht  S.  65 •'  „Wozu  die  sichere  Thatsache  hinzukommt, 
das8  die  Römer  alles,  was  von  Kenntnissen  und  Lehren  die 
heiligen  Bücher  der  Tusker  umfassten,  zum  röm.  Gebrauche 
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frühzeitig  um  windelten  und  für  solche  politische  Zwecke  nach 
Liv.  9,  36  ehemals  das  Etruskische  erlernten.1'    Schiigt  man 
nuu  den  Livius  nach,  so  findet  man  folgende  Worte:  habeo 
aoctores  vulgo  tum  Romanos  pueros,   sicut  nnnc  Graecis,  ita 
Ktruscis  litteris  erudiri  solitos.    Hier  ist  doch  gar  nicht  ange- 
deutet ,  dass  die  Römer  iu  den  angegebenen  politischen  Zwe- 
cken das  Etruskische  erlernt  haben.    In  Bezug  auf  diese  Stella 
sagt  Herr  Beruh.  S.  33  Anm.  fft  richtig:  „Den  griech.  Unter- 
richt der  Jugend  deutet  Im  Allgemeinen  Liv.  9,  36  an;"  ebenso 
allgemein  nur  ist  im  Obigen  die  Erlernung  der  etruskischen 
Sprache  ausgesprochen  worden!    Schon  aus  den  bis  jetzt  er- 
wähnten Beispielen  geht  hervor,  in  wiefern  das  Buch  eine  si- 
chere Grundlage  »um  Quellenstudium  der  röm.  Literatur  ge~ 
schaffen  habe.    Dankbar  müssen  wir  zwar  im  Allgemeinen  den 
grossen  Fleiss  des  Verf.s  anerkenuen,  der  sich  in  der  Anfüh- 
rung und  Sammlung  von  Zeugnissen  zeigt,  die  grösstenteils 
aus  de'u  Schriften  der  Alten  selbst  entnommen  sind.    Diese  Aus- 
stattung und  dieses  Zurückgehen  suf  die  Urqnellen  ksnn  uns  in 
etwas  den  Uebelstand  vergessen  lassen,  dass  die  Bearbeitung 
auf  die  sonstigen  literarischen  rlülfsroittel  und  Vorarbeiten  nur 
mit  der  strengsten  Auswahl  hat  eingehen  wollen  (Vorr.  S.  XI  ). 
Doch  dürfen  wir  auch  hier  wicht  verhehlen,  dass  1)  noch  gar 
manches  sowohl  aus  den  angezogenen  Stellen  als  auch  aus  sol- 
chen, die  nicht  hätten  übergangen  werden  sollen,  hatte  fest- 
gestellt werden  können;  ferner  2)  dass  oft  die  Zeugnisse  mit 
dem,  was  aus  ihnen  dargethau  werden  sollte,  in  Widerspruch 
stehen.    Zum  Beweise  des  ersteren  kann  gleich  §  1  dienen,  der 
eine  genauere  Prüfuug  verdient.    Er  beschäftigt  sich,  wie  oben 
schon  gesagt  worden  ist,  mit  der  inneren  Betrachtung  der  röm. 
Sprache  und  mit  der  Darstellung  ihres  Charakters.     Zur  Er- 
läuterung der  einzelneu  Eigenschaften ,  die  aufgezählt  werden, 
sind  Stellen  aus  röm.  Schriftstellern  beigegeben  worden;  was 
natürlich  zu  billigen,  da  es  von  grosser  Wichtigkeit  ist  zu  wis- 
sen,  was  die  Römer  selbst  über  die  Beschaffenheit  ihrer  Spra- 
che gedacht  habeu.    Allein  hier  sind  nicht  immer  die  wichtig- 
sten Stellen  angegeben,  oft  sind  auch  die  angegebenen  durch 
die  Weglassung  der  wichtigsten  Wörter  in  der  Mitte  verstüm- 
melt worden.    Das  Erstere  hätte  abgestellt,  das  Letztere  ver- 
mieden werden  sollen;  der  Leser  hätte  ja  durch  eine  bjosse 
Angabe  des  Buches  und  Kapitels,  zumal  wenn  in  der  Anmer- 
kung nichts  weiter  beizugeben  wsr,  auf  die  Lesung  des  Autors 
Selbst  verwiesen  werden  können.    Gleich  in  der  Anmerkung  3, 
wo  von  der  gravitas  oder  poteutia  der  latein.  Sprache  die  Rede 
ist,  musste  vor  Allein  Quint.  XII,  10  §  27  —  40  angeführt  wer» 
den,    welche  Stelle  die  Erwähnung  aller  anderen  überflüssig 
macht,  da  mau  durch  sie  erfährt,  woher  die  poteutia  der  lat. 
Sprache  und  die  gratia  der  griechischen  entstanden  ist.  Dass 
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Quint  selbst  darauf  ein  grosses  Gewicht  legte,  gehl  aus  IX, 
4, 146  hervor:  aed  quae  sit  differentia  nostri  sermonis  graeei- 
que,  explicabit  aummua  Uber,  womit  er  offenbar  auf  den  eben 
angeführten  Ort  hindeutet    In  der  folgenden  Anmerk.  4  wird 
■war,  um  die  beschrankte  Wortbildung  der  latein.  Sprache  zu 
beweiten,  jene  Stelle  angegeben,  aber  eben  nur  zwei  Paragra- 
phen §  SS  u.  34  und  diese  mit  Auslassung  eines  ganzen  Satzes 
in  der  Mitte;   ea  musste  besonders  auf  §  35  aufmerksam  ge- 
macht werden.    Wir  werdeu  in  derselben  Anraerk.  3  noch  auf 
die  Anmerk.  160  verwiesen,  in  welcher  von  der  rhythmischen 
Compositum  die  Rede  ist;  dort  wird  bei  Gelegenheit  Quint 
IX, 4  extrem,  gesagt,  mit  dieser  Aeusserung  (IX,  4  extrem.)  aei 
die  scheinbar  paradoxe  Stelle  XII,  10,  31  zu  verbinden.  Sie 
kann  aber  in  der  That  dem  auch  nur  scheinbar  paradox  sein, 
der  den  §  37  nicht  im  Zusammenhange  mit  §  35,  30,  38  liest 
In  Betreff  der  beschrankten  Wortbildung,  die  mit  Recht 
ebenfalls  als  eine  Eigenschaft  der  latein.  Sprache  angegeben 
ist,  und  von  der  gesagt  wird,  dass  sie  in  Zusammensetzungen 
und  Ableitungen  weit  hinter  den  Reichthümern  der  griech« 
Sprache  zurückgeblieben  sei,  müssen  wir  bemerken,  dass  hier 
ein  wesentlicher  Ifunkt  mit  Stillschweigen  übergangen  ist ,  ob- 
gleich mehrere  von  den  in  der  Anmerk.  4  aua  Quint,  angegebe- 
nen Stellen,  die  freilich  nur  der  Ableitungen  und  Zusammen-» 
Setzungen  wegen  angeführt  wurden,  ausdrücklich  davon  reden. 
Die  Römer  wagten  nämlich  zur  Zeit  des  Quint,  wenigstens  nicht 
mehr  neue  Wörter  in  der  Art  und  Weise  zu  bilden,  in  welcher 
die' ersten  Sprachbüdner  nach  den  äusseren  und  inneren  Ein- 
drücken, welche  Gegenstände  auf  sie  ausübten,  Benennungen 
schufen.  Dieses  Schaffen  der  Wörter,  was  Quint,  fingere  nennt; 
und  worunter  er  keineswegs  das  Ableiten  (derivare%  denominare) 
und  das  Zusammensetzen  (componere,  jüngere)  versteht,  räumt 
Quint,  vorzugsweise  den  Griechen  ein.    Daher  die  latein.  Spra- 
che sogar  an  vocibus  nativis  oder  privis  ärmer  ist,  als  die  grie- 
chische.   Um  dieses  zu  beweisen,  konnte  die  Stelle  aus  Quint. 
VIII,  3,  31  (in  der  Note  angegehen)  benutzt  werden:  fingere, 
ut  primo  libro  dixi,  graecis  magis  concessum  est,  qui  sortis 
etiam  quibusdam  et  affectibus  non  dubitavernnt  nomina  aptare, 
non  alia  libertate^  quam  qua  Uli  primi  homines  rebus  appeUa- 
tiones  dederunt.    Nostri  autem,  iu  jungendo  aut  iu  derivando 
paullum  aliquid  aüsi  vix  in  hoc  satis  recipiantur.    Vom  eigent- 
lichen Schaffen  ist  also  nicht  mehr  die  Rede.    Damit  musste 
nun  dasselbe  Kap.  §  30  verbunden  werden,  der  aber  nicht  ein- 
mal angedeutet  ist:  nam,  quum  aiut  eorum  alia  (ut  dicit  Cicero) 
naliva^  i.  e.  quae  significata  sunt  primo  sensu:  alia  reperta, 
quae  ex  his  facta  sunt:  ut  jam  nobia  ponere  alia,  quam  quae 
Uli  rüdes  homines  primique  fecerunt ,  fas  uon  sit;  at  derivare, 
ilectere,  conjungere,  quod  natis  postea  concessum  est,  quando 
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denit  Heere?  (Ueberhaupt  rausste  auf  den  ganzen  Abschnitt 
von  §  30  bis  58  im  Quint,  verwiesen  werden.)  Eben  dasselbe 
beireiset  Quint.  VIII,  6,  31  u.  32  (davon  ist  wiederum  blos  §  32 
nur  in  der  Note  wegen  der  Arrauth  an  abgeleiteten  Wörtern  an- 
gedeutet): 1 0vopaxQnoita  quidem,  i.  e.  fictio  nomiuis,  graecis  , 
inter  maiimas  liabita  virtutes,  nobis  vix  permittitur.  Et  sunt 
plariraa  ita  posita  ab  iis,  qui  sermonem  primi  fecerunt ,  aptan- 
tes  affectibus  vocem.  IS  am  rougitus  et  sibilus  et  murmur  inde 
venerunt  etc.  Ferner  rausste  in  dieser  Beziehung  Quiut.  I,  0 
§12  erwähnt  werden,  worauf  dieser  in  der  obigen  Stelle  hin- 
weist: sed  minirae  nobis  concessa  est  ovofiazonoitcc;  quis  enim 
ferst,  si  quid  simiie  illis  merito  laudatis,  /Jyu  ßlog  et  o"/£fi  6<p&al- 
ficg.  fingere  audiamus?  Jam  ne  balare  quidem  aut  hinnire  for- 
ütcr  diceremus ,  nisi  judicio  vetustatia  niterentur.  So  nennt 
Quint.  1,5  §  32  die  Griechen  f elic'wr es  fing endis  nominibus. 
Quint.  1 V  1,  22:  neque  enim  me  movent  nornina  illa ,  quae  fin- 
gere utique  Graecia  promptissimum  est.  Diese  Ueschatrenheit 
der  Ist.  Sprache  musste  bei  der  Beurtheilung  ihres  Charakters 
umso  weniger  unberücksichtigt  bleiben,  da  grade  der  Mangel 
an  eigentlichen  Benennungen  die  Römer  oft  nöthigte,  die  Sache 
mit  einem  ulieigentlichen  Namen  zu  bezeichnen,  aus  welcher 
Cebertragung  der  Benennungen  und  Bedeutungen  Quint,  vor- 
zugsweise die  potentia  der  lat.  Sprache  im  Gegensatz  zur  att. 
§ratia  ableitet,  die  (potentia)  doch  Hr.  Beruh,  als  erste  Eigen- 
sehaft  der  lat.  Sprache  geltend  macht.  Quiut.  XII,  10,  34:  bis 
(graecia  notninibus)  illa  (latina)  potentiora,  quod  res  pluriraae 
urent  appellationibus,  ut  eas  necesse  sit  transferre  aut  cir- 
curaire.  §  So:  quare,  qui  a  latiuis  exiget  illara  gratiam  ser- 
monis  Attici,  det  mihi  in  eloquendo  eandem  jucunditalem  et 
pirem  copiam.  Quodsi  negatum  est,  sententias  aptabimus  iis 
foeibus,  quas  habemus,  nec  rerum  tenuitatem^  ut  non  dicaoi 
pinguioribus,  forlioribue  certe  verbis  miscebimus,  ne  virtus 
utraque  pereat  ipsa  confusione  etc.  Non  possumus  esse  tarn 
graciles:  nimus  fortior es.  Subtilitate  vineimur :  valeamus  pon- 
dere.  Proprietas  penes  illos  est  certior;  copia  *)  vincamus. 
Auch  sehen  wir  aus  Cicero,  dass  durch  diese,  anfangs  durch 
Mangel  hervorgerufene  Uebertra^ung  die  lateiu,  Sprache  wirk- 
lich eine  eigenthumliclte  Farbe  erhalten  hat,  indem  die  Ueber- 
tragung  oft  die  feststehende  Bezeichnung  eines  Begriffes  auch 
in  der  Prosa  blieb.  Cic.  de  orat.  III,  38  §  155:  Tertius  Ulf 
modus  transfereridi  verbi  late  patet,  quam  necessitas  geuuit, 
inopia  coacta  et  angusliis,  post  autem  delectatio  et  jueunditas 
cetebravit.  Nara  nt  vestia  frigoria  depeliendi  caussa  reperta 
primo,  post  adhiberi  coepta  est  ad  ornatum  ctiam  corporis  et 
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dignitatem:  sie  verbi  translatio  Instituts  inopiae  caussa, 

queutata  delectationta.  Nam  gemmare  vites,  lusuriem  esse  in 
her bis ,  laetas  segetes,  etiam  rustici  dicunt.  Quod  enim  decla- 
rari  vix  veibo  proprio  potent,  id  trau*  lato,  quum  est  dictum, 
illustrat  id.  auod  inteiliei  volumus.  eius  rei.  uuam  aiieno  verbo 
poauimua  similitudo.  Man  erwartete  in  diesem  §  oder  in  den 
n  m  ^5  r  Je  Ic  •  d  ä  z  vi  w  ti  i  i  )  ^  t  1 1 8   1  n  ^?    u  d    s»  ai  n    cl  r  13  fii  8 1  &  w  d  ^5  ^  ^ 


che  narhtheili"  auf  die  Wortbildung  der  iatein  Sorache  eiiiffe- 


wirkt  haben.  Hiebei  mussten  vor  ailen  die 
roente  berücksichtigt  werden,  aus  denen  die  nachherige  latein. 
Sprache  sich  bildete.  Aber  erat  S.  5U— OT  werden  diese  Ele- 
mente erwähnt;  jedoch  ohne  alle  Beziehung  auf  den  Inhalt  den 
§  Ii  Quint,  selbst  fuhrt  noch  einige  andere  Ursachen  an  in 
den  in  der  Anmerk.  4  angedeuteten  Stellen  VIII,  $,  31 ;  beson- 
ders in  dem  übergangenen  §  33.  I,  5,  70  u.  hauptsachlich  §  71 
(wieder  übergangen).  Wichtig  aber  ist  in  dieser  Besiehung  die 
ganze  58ste  Epistel  des  Seneka;  vgl.  Horat  ars  poet.  47  —  72. 
Der  Leser  würde  dann  zu  der  Ueberzeugung  gekommen  sein, 
das«  wegen  des  usus  (d.i.  wegen  des  starren  Festhaltens  am 
Ueberlieferten  ),  welcher  neu  geschaffenen  Wörtern  erst  Gel- 
tung verschaffte  (Cic.  de  nat.  deor.  I,  34  §  95  u.  Quint  L,  5,  71), 
die  Bildungsfähigkeit  der  latein.  Sprache  lange  nicht  so  benutzt 
worden  ist,  als  aie  es  konnte.  Wenn  aber  auch  dieses  zubege- 
ben wird,  so  kann  man  doch  dem  Verfasser  unmöglich  beistim- 
men, wenn  er  in  der  Anmerk.  5  sagt,  die  Topik  eines  logischen 
Formalismus  und  die  concreto  Abruudung  einer  bis  zur  Starr- 
heit einseitigen  Reihenfolge  von  Bedeutungen  und  Wendungen 
«ei  ein  so  entschiedenes  Eigenthum  der  latein.  Sprache,  daaa 
diese  an  Tauglichkeit  für  die  philosophische  Terminologie  jede 
andere  des  Alterthums  übertreffe.  Der  Verfaaser  sagt  selbst 
im  2teu  Paragraph,  dass  die  Römer  vermöge  ihres  Volkscha- 
rakters nicht  grosses  Wohlgefallen  am  philosophischen  Streben 
gefunden  haben,  sondern  immer  mehr  zum  Praktischen  hin  ge- 
wendet gewesen  seien.  Daraus  entstand  nun  theils  ein  Mangel 
an  Bezeichnungen  abstrakter  Begriffe,  welchen  die  Römer  erst 
recht  fühlten ,  als  sie  die  griech.  Philosophie  auf  den  röm.  Bo- 
den zu  verpflanzen  anfingen,  theils  ein  beschränkter  Gebrauch 
der  Verbalsubstantiva,  auch  wenn  sie  wirklich  vorhanden  wa- 
ren. Man  wird  daher  immer  auch  in  dieser  Beziehung  der 
griechischen  Sprache  den  entschiedensten  Vorzug  einräumen 
müssen.  Vergl.  die  Anmerk.  d'esuer's  zu  Quint.  XII,  10  §  34. 
Herr  Bernhardy  führt  freilich  Cicero  als  Gewährsmann  seiner 
Meinung  an,  de  orat.  III  e.  24;  setzt  aber  gleich  dazu,  er 
habe  zuweilen  mit  versteckter  Eigeuliebe  (flu.  1,  S.  Tu  sc. 
Ii,  15.  HI,  5  §  10  u*  11;  denen  wir  noch  beigeben:  fin.  III, 
2,  5;  de  nat.  deor.  I,  4,  8)  die  Fülle  aeiner  bestimmteren  Spra- 
che gegen  die  griechische  jSpräche  geltend  gemacht  und  uber- 
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trieben  *).  Lieberhaupt  um  eine  unparteiische  Prüfung  des 
Cic.  Ausspruches  möglich  zu  machen,  musate  Hr.  Bernhardy 
auch  die  Stellen  des  Cicero  erwähnen ,  in  weichen  er  ganz  im 
Widerspruch  mit  den  vorher  angeführten  den  grösseren  Wort- 
Torrath  der  griechischen  Sprache  anerkennt.  Diese  Stellen  sind 
zweierlei  Art:  entweder  spricht  er  offen  jenen  Vorzug  der  grie- 
chischen Sprache  aus,  wie  Tu  sc.  II,  15:  quorum  copiosior  est 
liiurna  und  Cato  bei  Cic.  de  fiu.  III,  15,  51,  oder  er  erkennt  ihn 
stilisch  weisend  an,  wie  de  fin.  III,  4  §  15:  Equidem  soleo  etiam, 
qood  uno  Graeci,  si  aliter  non  possura,  idem  pluribus  verbia 
eiponere  et  tarnen  concedi  nobis  oportere,  ut  graeco  verbo 
utamur,  si  aliquando  minus  occurrit  latinum  cf.  de  fin.  III,  16. 
§  55.  Man  vergleiche  ferner  die  zwei  sich  widersprechenden 
Stellen  de  legib.  II,  7, 1?  uud  de  rep.  1  c.  43.  Uebrigens  hatte 
der  Vollständigkeit  wegen  in  der  Anmerk.  5  noch  Plin.  epist. 
IV,  18  angeführt  werden  können. 

Ich  habe  jetzt  noch  meine  zweite  oben  ausgesprochene  Be- 
hauptung, da88  nämlich  viele  Aussprüche  im  Text  durch  Stel- 
lea in  den  Anmerkk.  belegt  sind,  die  grade  das  Gegentheil  des 
Ausgesprochenen  darthun,  wenigstens  durch  Ein  Beispiel  zu 
rechtfertigen.  Ich  wähle  unter  mehreren  Stellen  eine  aus,  der 
bU  jetzt  eine  sehr  verschiedene  Behandlungsart  zu  Theii  ge- 
worden ist.  S.  1115  lesen  wir:  „Doch  ergiebt  sich  aus  den  we- 
lligen geschichtlichen  Spuren,  dass  erst  die  genauere  Bekannt- 
schaft mit  Kampanien  den  Römern  eine  Volkscomödie  mit  vul- 
gärem Latein  in  dem  Ludicrurn  Oscum  zuführte,  das  zunächst 
in  einer  localeu  Geltung  Atellanae  benannt,  später  wegen  Ver- 


•)  Ich  glaube  nicht,  dass  den  Cicero,  der  freilich  oft  eitel  war, 
tu  Bolchen  Acusserungen  versteckte  Eigenliebe  bewogen  habe,  sondern 
da»«  Vaterlandsliebe  und  römisches  Nationalgefühl  ihn  angetrieben  ha- 
ben, auch  in  dieser  Hinsicht  mit  den  Griechen  wetteifern  zu  wollen. 
Dus  diese  Ansicht  die  richtige  sei ,  davon  wird  Herrn  Bernhardy  die 
aufmerksame  Lesung  von  Cic  de  fin.  I,  2  §  4  u.  5  überzeugen ,  wo  er 
■Bter  andern  sagt:  a  quibus  tan  tum  dissentio,  ut  quum  Sophocles  vel 
optime  scripserit  Electram,  tarnen  male  conversam  Attilii  mihi  legen- 
dim  pntera  etc.  und  de  fin.  III,  2,  5:  etsi  (quod  saepe  diximus ,  et  qoi- 
dmi  cum  nliqtia  querela  non  Grnecorum  modo,  sed  eorum  etiam ,  qui 
KGraccw  mag/s,  quam  nostros  haberi  volunt,  nos  non  modo  non  vinci 
iGraecia  verbornra  copia ,  sed  esae  in  ea  superiores)  etc.  Ein  ähnli- 
cher Wetteifer,  theils  mit  griechischer  Wissenschaft,  theils  mit  griech. 
Sprachfälle,  zeigt  sich  fast  in  allen  Anfängen  der  philosoph.  Schriften 
de«  Cicero.  Nicht  selten  urtheilt  er  sehr  ungerecht  über  die  griech. 
Sprache,  so  namentlich  Tusc.  H,  15  bei  Erwähnung  des  ndvog  und  de 
orat  II,  5,  1?  bei  Gelegenheit  des  ineptus,  dvctQfiootfig ,  ilcrod.  Iii,  80. 
<i  Geiner  Thesaur.  8.  v.  ineptus. 
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kiiopfoog  mit  den  geordneten  Dramen  als  exodia  mit  losem  ge- 
mischten Stoff  (satura)  bearbeitet  wurde,  "  Der  Verf.  ist  nach 
diesen  Worten  der  Scblegelschen  Meinung  (womit  die  Wieder- 
holung derselben  Sache  S.  168  stimmt),  das«  Ateilanae  nämlich 
und  exodia  ein  und  dasselbe  gewesen  seien.  Im  ganzen  Buche 
werden  auch  die  Exodia  nicht  als  eine  besondere,  von  den  Atel- 
lanen  geschiedene  dramatische  Dichtungsgattung  erwähnt:  in 
der  Note  275,  um  jene  Meinung  zn  begründen,  theilt  er  die 
berühmte  Stelle  des  Livius  VII,  2  fast  vollständig  mit,  aber 
nur  mit  den  vorangeschickten  Worten:  die  rollständigste  doch 
bedenkliche  Darstellung  giebt  Livius.  Dem  Leser  wird  über« 
lassen,  wie  fast  auf  jeder  Seite,  den  Inhalt  der  Stelle  mit  der 
Meinung  des  Verf.s  in  Einklang  zu  bringen.  Das  möchte  aber 
hier  wenigstens  eine  vergebliche  Mühe  sein,  da  sie  gerade  das 
Gegentheil  von  dem  besagt,  was  daraus  gefolgert  worden  ist. 
Dr.  Schober  in  seiner  Dissert.  de  Atellanarum  exodiis,  auf  wei- 
che schätzbare  Schrift  ich  hiermit  aufmerksam  mache,  pag.  3 
begründet  die  entgegengesetzte  Ansicht  durch  eben  diese  Stelle. 
Ich  hebe  die  Worte  heraus,  auf  die  es  hier  ankommt:  ^»ostquam 
lege  hac  fabularüm  ab  risu  ac  soluto  joco  res  avocabatur  et  lu- 
dus  in  artem  paullatim  verterat;  juventus,  histrionibus  fabella- 
rum  actu  relicto,  ipsa  inter  se  more  antiquo  ridicula  iutexta  ver- 
•ibus  jactitare  coepit:  qoae  inde  exodia  postea  appellata,  con- 
sertaque  fabellia  potissimum  Atellanis  sunt.  Quod  genus  iudo- 
rum  ab  Oscis  acceptnm  tenuit  juventus  nec  ab  histrionibus  pol- 
lui  passa  est.  Hier  sieht  jeder  auch  beim  ersten  Blick,  dass  die 
exodia,  d.  h.  ridicula  intexta  versibus  deutlich  geschieden  sind 
von  den  fabellis  Atellanis;  auch  würde  Livius,  wenn  die  Atella- 
nen  einen  losen,  gemischten  Stoff  gehabt  hätten,  sie  nicht  fa- 
bellae  genannt  haben.  Die  Atellanen  hatten  dramatischen  Zu- 
sammenhang, die  exodia  wurden  aber  ex  tempore  aufgeführt 
Vergl.  vorzüglich  Schober  am  angef.  Ort  *). 


•)  Die  Stelle  des  Livius  ist  zu  wiehlijr,  als  duss  wir  sie  hier  so- 
gleich verlassen  könnten;  ich  will  daher  in  Kürze  angeben,  worin  ich 
nicht  einerlei  Meinung  sein  kann  mit  Schober,  der  sie  auch  in  seiner 
Schrift  behandelt.  Dieser  dringt  (S.  20.)  den  Worten  histrionibus  fa- 
bellarum  aetu  relicto  einen  Sinn  auf,  der  in  ihnen  nicht  liegt;  er  er- 
klärt nämlich  secundum  fabitlas  ab  histrionibus  acta«,  während  doch 
die  Worte  blos  sagcu  ,  dass  die  Jugend  den  Schauspielern  die  Darstel- 
lung der  Dramen  überlassen  habe.  Er  sieht  sich  zu  dieser  gezwunge- 
nen Erklärungsweiac  durch  das  folgende  inde  in  den  Worten:  quae  inde 
exodia  postea  appellata,  genöthigt;  denn  inde  habe  bei  einer  andern 
Auffassung  jener  Worte  keine  Beziehung  auf  das  vorhergehende*  Die- 
ses inde  ist  aber  herauszuwerfen,  da  es  sogar  die  meisten  Handschrif- 
ten sieht  haben,  was  Hrn.  Schober  entgangen  au  sein  scheint,  und  das 

♦ 
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Gerne  hatte  ich  dem  Verf.  durch  Behandlung  noch  mehre- 
rer ähnlicher  Beispiele  Beweise  geben  wollet!  von  der  Aufmerk- 
samkeit, mit  der  ich  sein  Bnch  gelesen  habe;  nber  ich  befürchte 
jetxt  schon  den  für  eine  Kecension  herkömmlichen  Kaum  über- 
schritten zu  haben.  Dennoch  darf  ich  nicht  ganz  mit  Stillschwei- 
gen solche  Unrichtigkeiten  übergehen,  die  sehr  leicht  wären  ver- 
mieden worden,  wenn  I Ir.  Bernhard y  die  literarischen  Hülfsmit- 
tel  und  Vorarbeiten  einer  grössern  Beachtung  gewürdigt  hätte. 
Z.  B.  steht  S.  193  unter  Plaut us :  „editio  prineeps  Georg.  Merulae 

  •  k 

wirklich  keinen  passenden  Sinn  an  dieser  Stelle  hat.  Selbst  die  Lesart 
einiger  Codices:  unde  exordia,  .quae  exordia  postca  appellata  und  undo 
aodia,  quae  exodia  postca  appellata,  spricht  für  die  Weglassung  des 
inde.  Das  unde  exodia  oder  unde  exordia  scheint  ein  Glo"sem  zu  sein. 
Mit  dem  inde  fällt  auch  die  von  Herrn  Schober  daraus  gezogene  Fol- 
gerung. Zweitens  irrt  Hr.  Schober,  wenn  er  pag.  7  behauptet,  dass 
dos  poti*simura  (in  den  Worten  consertaque  fabcllis  potissimum  Atella- 
oif  sunt)  anzeige,  dass  die  exodia  nicht  allein  den  Atellanen ,  sondern 
such  andern  Dramen  (namentlich  den  Tragödien  pag.  21.)  beigegeben 
worden  sind.  Er  sagt:  neque  particula  potissimura,  quam  Li \  ins  ha- 
uet, vi  gaa  caret;  indicat  enim  non  solis  Atellanis,  sed  aliis  etiam  fa- 
buüs  conserta  esse  ridicula  ista.  Grade  die  Dcdeutung  des  Adv.  potis- 
fimam  hätte  Hrn.  Schober  von  der  Wahrheit  der  entgegengesetzten  An- 
ficht überzeugen  sollen:  denn  potissimura  geht  auf  eine  Auswahl  unter 
mehreren  und  schliefst  nach  vorgenommener  Auswahl  eines  Einzigen 
jede  \ergleichnng  ans;  z.  B.  nescio,  cui  vestrum  potissimura  iidera 
habeain,  heisst  doch:  ich  weiss  nicht,  wem  ich  grade  von  euch  glau- 
ben soll,  nicht  aber,  wem  ich  am  meisten  von  euch  glauben  soll.  Dur- 
luf  konnte  schon  die  Bedeutung  des  Compar.  potius  führen,  der  eine 
Answahl  unter  zwei  Handlungen  oder  Sachen  bezeichnet,  von  denen 
aber  nur  eine  statt  finden  kann.  Vergl.  Herzog  zu  Caes.  de  Dell.  Galt. 
Hl  c.  30  u.  VIII  c.  27.  Nach  Schobers  Erklärung  wurde  man  pleruni- 
que  oder  plnrimum  erwarten.  Der  Sinn  obiger  Worte  ist  demnach: 
die  Jugend  habe  unter  mehreren  dramat.  Dichtungen  grade  die  Atella- 
■ea  ausgewählt ,  um  mit  ihnen  die  Exodia  zu  verbinden.  —  Die  Exo- 
dien  grade  an  die  Atellanen  zu  knüpfen,  kann  die  röm.  Jugend  theiU 
durch  die  Aehnlichkcit  des  Stoffes  heider  dramatischen  Dichtungsarten 
bewogen  worden  sein,  thcils  durch  den  Umstand ,  dass  sie  nicht  fürch- 
teo  durfte ,  durch  das  Auftreten  in  den  Exodien  in  irgend  eine  Gemein- 
«ebaft  mit  den  staatsbürgerlich  geächteten  Iiistrionen  zu  treten.  Dies 
lttxtcre  insbesondere  scheint  Livius  in  den  folgenden  Worten  anzudeu- 
ten: Qnod  genus  Iiidorum  (fahcll.  Well.)  ub  Oscis  tenuit  juventus  nec 
ab  histrionibus  pollui  passa  est.  Die  Darsteller  der  Atellanen  waren  also 
die  der  Exodien;  sie  werden  nicht  ohne  Grund  von  Livius  actores  ge- 
nannt, während  er  den  Schauspielern,  die  in  den  Trag,  oder  Comöd. 
auftraten ,  in  diesem  Capitcl  immer  deu  Nausen  histriones  giebt. 
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Venet.  1472  f.  eigenmächtig."  Diese  Meinung  ist  entnommen 
aus  der  Vorrede  dieser  Ausgabe;  allein  Hermann  pag.  V,  praef. 
ad  Trinum.  verrauthete  schon,  dass  diese  Eigenmächtigkeit  uor 
in  der  Entfernung  geringer  Schreibfehler  bestanden  habe«  Die 
Wahrheit  dieser  Hermann'scben  Vermutbting  bestätigte  Schnei- 
der nach  etiler  vollständigen  und  genauen  Ver^leichung  der  edi- 
tio  princeps.  S.  dessen  Vorr.  »um  Rudeus  p.  VI.  Nach  S.  26* 
enthalt  die  editio  priiic.  des  Cäsar  blos  das  Bellum  Gall.  Diese 
falsche  Meinung  hat  der  Verf.  daher,  dass  Oudeodorp  S.  XV 
d.  Vorr.  gesteht,  er  habe  nur  Excerpte  dieser  Ausgabe  und  ein 
Exemplar  derselben  gehabt,  welches  nur  das  Bell.  Gall.  um- 
fasse. Desswegon  dürfen  aber  doch  nicht  der  editio  princeps 
kurz  und  gut  die  übrigen  Werke  des  Cäsar  abgesprochen  wer- 
den *).  Vergl.  Schneiders  Specimen  novae  de  bellis  Iulii  Cae- 
saris  commentariorum  recensionis.  Vrat.  1827  p  1  oben.  Auf 
derselben  Seite  sind  (Iulii  Celsi).Commentari  de  vita  Caeaaris 
und  Fr.  Petrarchae  historiae  Caeaaris  ed.  Schneider,  in  der 
Weise  aufgeführt,  dass  mau  verfuhrt  werden  könnte,  dieses 
Werk  als  zwei  verschiedene  anzusehen.  Endlich  S.  234  sowie 
beiläufig  S.  95  wird  dein  Catulliis  das  Praenomen  Cajus  ertheilt; 
das  ist  nun  freilich  das  herkömmliche,  aber  von  dem,  der  eine 
sichere  Grundlage  für  das  Quellenstudium  der  Röm.  Litt.  Gesch. 
geschaffen  haben  will,  erwartet  man  keine  Wiederholung  ein- 
gealterter  Irrthümer:  hier  lag  übrigens  die  Berichtigung  ganz 
nahe,  und  konnte  aus  einem  von  Hrn.  Bemhardy  selbst  ange- 
führten Buche  geholt  werden:  ans  Lachmanns  Ausg.  (um  vom 
Piinius  nicht  zu  reden)  war  in  ersehn,  dass  der  Mann  Quinlus 
V.  C.  hiess. 

s  Die  Sprache  endlich,  deren  sich  Hr.  Bernhard y  bedient, 
vermutblich  um  eine  gewisse  philosophische  oder  ästhetische 
Terminologie  auf  das  Feld  der  Literaturgeschichte  zu  bringen, 
misshilligen  wir  im  höchsten  Grade.  Sie  ist  verbrämt  mit  sog* 
nannten  Voccs  hybridae,  deren  Bestandtheile  aus  Griechenland 
and  Latium  entnommen  sind.  Oben  hatten  wir  schon  einzelne 
Proben.  Ich  kann  mich  aber  nicht  enthalten,  noch  folgende 
Stelle  beizubringen.  S.  5:  „Die  Geschichte  der  latein.  Sprache 
stellt  das  einseitige  Gedeihn  und  Wachsthum  von  ttedeformen, 
welche  nach  Vernichtung  oder  Beschränkung  der  früheren  For- 
mationen und  Wortfügungen  den  Stufengang  des  rednerischen, 
poetischen,  subjectiveii  und  arcfiaisiisch-  bar barisit enden  Aus- 
drucks in  starken  Differenzen  und  Gegensätzen  durchliefen. u 
Keine  Seite  ist  ohne  einen  solchen  Schmutzflecken. 

Oppeln.  Dr.  Ed.  Wentzel. 


•)  Den  Irrthum  beging  schon  Ernesti  bibLLat  T.  I  p.  259  und  daher 
scheint  ihn  Hr.  Beruh,  einfach  in  sein  Buch  hinüber  geschrieben  zu  haben. 
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&ovzvdlSiig.     The  history  of  the  Pelop  onnetian 
war  by  Thucydides.    The  text  aecordiog  to  Bekker*t  edi- 
tiuo  with  soiue  altcratioue.  Illuitrated  by  mups  taken  eotirely  from 
actuui  farvey«.  With  not  es,  chiefly  historical  and  geographica!,  by 
Thomas  Arnold,  D.  D.  Head  Master  of  Rugby  School,  and  lato 
Fei  low  of  Oriet  College ,  Oxford.    Vol.  I.  Oxford,  printed  by  S. 
Collingwood,  printer  to  the  University,  for  J.  Parker;  Whittacher, 
Treucher,  and  Arnot,  and  C.  J.  G.  and  F.  Rirington,  London;  and 
J.  and  J.  J.  Deighton ,  Cambridge.   XXXIX  u.  674  S.  gr.  8.  Mit 
3  Karten,  einer  von  den  Pässen  zwischen  Böotien  nnd  Attika  Ton 
W«  Gell,  einem  Plan  von  der  Landenge  von  Corinth  nach  Cnpitfm 
Smyth  und  einem  Plan  der  nördlichen  Ankerplätze  Ton  St.  Mannt 

Der  Herausgeber  dieser  nenen  Aufgabe  de«  Thncydides, 
die,  wie  man  dieses  von  englischen  Werken  gewohnt  ist,  auf 
sehr  schönes  Papier  mit  klaren  und  dem  Auge  wohlgefälligen 
Lettern  gedruckt  ist,  nnd  deren  erster,  so  viel  Unterzeichneter 
weiss,  bis  jetzt  allein  erschienener  Band  die  drei  ersten  Bucher 
der  Geschichte  des  Peloponnesf sehen  Krieges  umlädst,  erklärt 
in  der  Vorrede,  es  habe  sich  die  Erscheinung  dieses  Bandes 
lange  verzögert,  weil  er  mehr  und  mehr  entdeckt  habe,  wie 
Tie!  er  noch  au  lernen  habe ,  um  zu  der  übernommenen  Arbeit 
wahrhaft  geeignet  zu  neyn,  und  weil  er  da«  Geschriebene  zu 
Indern  und  so  vermehren  genöthigt  gewesen  sey.     Sein  ur- 
sprünglicher Zweck  sey  gewesen,  die  Geschichte  und  Geogra- 
phie de«  grossen  Geschichtschreibers  zu  erläutern,    ohne  in 
Fragen  der  philologischen  Kritik  einzugehen.     Für  die  Geo- 
graphie namentlich  habe  er  einige  gute  Materialien  su  besitzen 
oder  zu  erlangen  gehofft,  und  sich  in  letzterer  Hiusicht  auch 
nicht  getauscht,  da  er  den  Hrn.  W.Gell,  Capitin  Smyth,  Ca- 
pitän  Beaufort  und  Hawkins  sehr  viel  verdanke.    Ausser  diesen 
Sacherliuterungen  hat  er  jedoch  auch  einige  Erklärungen  der 
grammatischen  Schwierigkeiten  beifugen  wollen,  wozu  er  be- 
sonders durch  die  Beschaffenheit  des  Textes  und  der  Commen- 
tire  vor  dem  Jahre  182H  bestimmt  worden  sey.    Seit  den  leta- 
ten  10  Jahren  sey  freilich  für  die  Kritik  und  philologische  Er- 
läuterung des  Thucydides  in  neuen  Ausgaben  und  Krläuterungs- 
•chriften,  von  welchen  die  von  Bekker»  Haacke,  Goeller,  Un- 
terzeichnetem und  ßloomßeld  einzeln  angeführt  und  beurtheilt 
werden,  viel  geleistet  worden.    Ausserdem  seyen  in  den  letz- 
ten 10  Jahren  mehrere  andre  Bücher  erschienen,  aus  welchen 
ein  Herausgeber  des  Thucydides  sehr  vielen  Nutzen  ziehen  könne. 
Von  philolog.  Werken  nennt  er  hier  ausser  Matthiae's  Gramma- 
tik nnd  Lobeck 's  Phrynichus,  die  erst  in  dieser  Zeit  in  England, 
bekannt  geworden  wären,  nur  „the  Classlcal  Student's  Manual 
of  the  Äev.  Mr.  Smither'a«   worin  «ich  ein  Index  jeder  Stelle 
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des  Thucydides  befinde,  die  in  Matthiae's  Grammatik,  Her- 
manrrs  Anmerkungen  zu  Viger,  bei  Iloogeveen,  Bog  und  Küster 
citirt  sey;  ein  Werk,  welches  der  Herausg.  für  ausserordent- 
lich nützlich  erklärt y  aber,  wenn  es  nichts  als  einen  solchen  In- 
dex enthält,  einem  Erklärer  des  Thucydides  ganz  entbehrlich 
ist,  da  zu  Matthiae's  Grammatik  und  zu  Viger  sorgfältig  gear- 
beitete lndices  vorhanden  sind,  die  andern  genannten  Bücher 
aber  sehr  wenig  für  die  Erklärung  des  Thucydides  Brauchba- 
res nach  dem'  jetzigen  Standpunkte  der  Philologie  darbieten. 
Mehr  weiss  der  Herausg.  von  den  Werken  zu  berichten,  durch 
welche  die  Geschichte  u.  Geographie  des  Thucydides  die  gröbs- 
ten Aufklärungen  erhalten  hatte.   Hier  zeigt  er  eine  ausgebrei- 
tetem Kenntniss  der  deutschen  Literatur  als  die  meisten  seiner 
Landslcute.    Zuerst  nennt  er  Niebuhr's  römische  Geschichte, 
welches  vortreffliche  Werk  freilich  über  Thucydides  unmittel- 
bar nur  in  so  wenigen  Stellen  Licht  verbreitet,  dasa  man  nicht 
einsieht,  wie  es  zu  der  Ehre  kommt,  hier  an  die  Spitze  gestellt 
zu  werden.    Dann  wird  mit  wenigen  Worten  Boeckh's  Staats- 
haushalt erwähnt,  mehr  aber  Otfr.  Müller'i  Werke ,  die  Aegi- 
netica,  Orchomenos  und  die  Dorier,  hervorgehoben,  wiewohl 
dem  Verf.  ein  uninassiger  oder  unbilliger  (unreasonable)  Scepti- 
cismus  Schuld  gegeben  wird.    Es  folgen  Schoemann's  Comitia 
Atheniensium  und  Wachsmuth's,  dem  ein  gesunderes  Urtheii 
und  ein  vernünftigerer  Scepticismus  als  seinen  Landsleuten  bei- 
gelegt wird,  Hellenische  Alterthumskunde,  von  welcher  der 
Herausg.  die  beiden  ersten  Bände  kannte.    Für  die  Geographie 
wird  die  erste  Stelle  den  bekannten  Schriften  von  Gell  und 
Leake  eingeräumt,  nächst  welchen  von  neuem  Reisenden  noch 
Dodweli  und  Walpole  angeführt  werden.    Nächstdem  seyen  2 
Werke  erschienen,  die  ausdrücklich  der  Beschreibung  des  alten 
Griechenlands  gewidmet  seyen;  eines  von  Cramer  zu  Oxford 
1828  und  Krusc's  Hellas,  von  welchen  Herr  Arnold  jenea  für. 
ftber  sein  Lob  erhaben  erklärt,  dieses  sehr  pomphaft  another 
extraordinary  monuraent  of  the  unmalled  leamingof  the  writers 
of  modern Germany  nennt*).  Dann  werden  von  Landkarten  der 
Etoner  Atlas  von  Arrowsmith  und  die  von  der  Gesellschaft  zur 
Verbreitung  nützlicher  Kenntnisse  bekannt  gemachten  Karten 
Griechenlands  gerühmt,  so  wie  in  Beziehung  auf  Sicilien  Capi- 
tän  Smyth's  Memoir  of  Sicily  mit  einer  Aufnahme  der  Küste  die- 
ser Insel  und  die  bekannte»!  Schriften  von  Letronne  u.  Goelier. 


*)  Da  das  Werk  von  Cramer  in  Deutschland  noch  wenig  bekannt 
ist,  Recens.  wenigstens  es  weder  zu  Gesicht  bekommen  noch  eine  kri- 
tische Anzeige  davon  gelesen  hat,  so  wäre  sehr  zu  wünschen,  dnss  je- 
mand, der  es  besitzt,  in  diesen  Blattern  eine  nähere  Nachricht  darüber 
gäbe,  woraus  zu  ersehen  wäre,  ob  es  für  uns  Deutsche  brauchbar  ist. 
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Endlich  werden  noch  für  die  Chronologie  Clinton'«  Fasti  rühm-  , 
liehst  erwähnt.    Wie  weit  nun  alle  diese  Werke  benutzt  sind, 
wird  nicht  gesagt,  ebenso  wenig,  wovon  doch  dieser  ganze 
Ueberblick  der  neu  erschienenen  Ausgaben  und  Erläuterungs- 
ichriften  ausging,  wie  weit  die  Bekamitwerdung  derselben  den* 
ursprünglichen  Plan  des  Herausg.  geändert  habe.    Wohl  aber 
wird  noch  einmal  S.  XVI  für  den  vorzüglichsten  Zweck  dieser 
Angabe  erklärt:  die  historischen  und  geographischen  Schwie- 
rigkeiten des  Thucydides  so  zu  erläutern ,  dass  ein  neuer  Leser 
in  den  Stand  gesetzt  würde ,  seine  Erzählung  vollkommen  zu 
verstehen  und  in  die  Gedanken  und  Gefühle  der  Zeiten ,  auf 
welche  sie  sich  bezieht,  einzugehen.   In  kritischer  Hinsicht  ma- 
che vorliegendes  Wrerk  geringe  Ausprüche.    Doch  seyen  von 
dem  cod.  Laurentiauus  (bei  Bekk.  C),  dessen  Collation  bei 
Bekkcr  nur  bis  zu  Ende  des  2ten  Buches  reiche,  für  diese  Aus- 
gabe B.  3  u.  4  verglichen  worden.    Ferner  habe  der  Herausg. 
selbst  zu  Parma  die  30  ersten  Kapitel  des  4ten  Buches  und  ei- 
nige der  merkwürdigsten  Stellen  der  übrigen  Bücher  in  einer 
dortigen  Handschrift,  endlich  in  einigen  wenigen  Stellen  auch 
xwei  kürzlich  nach  Oxford  gekommene  Manuscripte  verglichen. 
Der  cod.  Parin.,  welcher  von  Octavianus  Speciauus  dem  Jesui- 
ten Paul  Bissolius  zu  Mailand  gegeben  wurde,  dann  in  die  Bi- 
bliothek der  Jesuiten  gekommen,  später  au  Matth.  Aloys  Cano- 
nici, Presbyter  desselben  Ordetis,  und  von  diesem  wieder  an 
den  Buchhändler  Paciaudi  in  Parma  verkauft  worden  war,  ist 
sehr  neu  gegen  das  Ende  des  lötCn  Jahrhunderts  geschriebeil, 
and  stimmt  am  meisten  mit  deu  Pariser  Handschriften  D.  u.  I. 
(Illte  Klasse)  überein.    Die  beiden  von  der  Oxforder  Universi- 
tät neu  erworbenen  Handschriften,  welche  unter  deu  Zahlen 
t7  4S.  aufgeführt  sind ,  siud  zu  Venedig  1813  aus  der  Samm- 
lung von  Canonici  gekauft  wordeu  und  jetzt  in  der  Bodlejaui- 
tchen  Bibliothek.  Sie  siud  neu,  stimmeu  mit  den  Manuscripten 
der  schlechtesten  Klasse  überein  und  verdienen  daher  keiue 
nihere  Untersuchung. 

Dieses  also  ist  der  Plan,  dieses  sind  die  [Hilfsmittel  de« 
Heransgebers.  Fragt  man  nun  nach  den  Leistungen  desselben, 
so  möchte  Ree.  von  denselben  dasjenige,  worauf  Hr.  Am.  ei- 
tlen geringem  Werth  legt,  nämlich  die  Behandlung  des  Textes 
oud  die  philologische  Erklärung  des  Sinnes  nebst  der  Recht- 
fertigung desselben  durch  Parallelstellen  des  Thucydides,  zum 
Theil  hoher" anschlagen,  als  das,  was  derselbe  sich  eigentlich 
inrn  Ziel  gesetzt  zu  haben  erklärt.  Denn  betrachten  wir  deu 
Text,  die  Varianteusammlung  und  die  Anmerkungen  getrennt, 
und  beginnen  wir  von  dem  Text,  so  ist  schon  auf  dem  Titel 
des  vorliegenden  Werkes  bemerkt,  dass  es  der  Bekker'schen 
Recension,  jedoch  nicht,  wie  so  oft  Goeller,  ohne  Prüfung, 
sondern  mit  einigen  Veränderungen,  folge.    Diese  Veräuderuu- 

S.  Jahrb.  f.  Pkü. u.  Päd.  od.  Krit.  BiU.  Bd.V  Hft.%.  jq 
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gen  aber,  deren  Gründe  nur  sehr  selten  bemerkt  sind,  sind 
last  alle  zweckmässig,  indem  in  einer  Anzahl  Stellen ,  wo  Bek- 
ker  entweder  die  von  den  meisten  und  besten  Handschrr.  dar- 
gebotene Leeart  noeh  in  den  Noten  gelassen,  oder  wegen  seiner 
zu  grossen  Vorliebe  für  die  Manuscripte  A.  B.  h.  (It.  Vat  II  ), 
oder  wegen  gewisser  grammatischen  Lieblingshypothesen,  z.  B. 
dass  ojrog,  so  oft  es  nnr  ohne  grosse  Gewalttätigkeit  gesche- 
hen könne,  mit  dem  Indicatir  des  Futurums  verbunden  werden 
müsse,  die  Vnlgata  geändert  hatte,  oder  endlich  wichtige 
Gründe  von  der  besser  beglaubigten  Lesart  abzuweichen  nö- 
thigten,  der  Text  anders  gestaltet  ist.  In  den  meisten  dieser 
Stelleu  stimmt  daher  Nr.  Arn.  mit  Ree.  fiberein,  dessen  Aas- 
gabe er,  wie  ans  der  Vorrede  und  der  Variantensammlung  er- 
hellt, vor  sich  hatte.  So  ist  in  dem  Theile  des  2ten  Buches 
von  Kap.  65  bis  zn  Ende  der  Bekkersche  Text,  der  fast  überall 
zugleich  der  Goellersche  Ist,  in  folgenden  11  Stellen  verlassen 
worden,  in  welchen  allen  Ree.  vorangegangen  war.  Kap.  60 
steht  bei  Bekk.  (Goell.)  noch  r\  f-vpitaoct  TcoXig;  da  aber  A.  F. 
G.  H.  K.  4$.  d.  f%h.  i.  (man  füge  hinzu  Pal.  nnd  Lugd.)  ^vfinocöa 
7}  jro/Ug  haben  ,  nnd  beides  bei  einer  sehr  geringen  Verschie- 
denheit des  Sinnes  grammatisch  gleich  richtig  ist,  so  hat  schon 
Haacke  die  andre  Lesart  aufgenommen.  In  demselben  Kapitel 
heisst  es  bei  Bekk.  (Goell.)  noch  kxl  tcXsov  ?tt  iyvtoö&rj  rj  tcqo- 
vovol  ccvzov  ij  ig  zdv  itoXtuov;  aber  das  zweite  fj  lassen  A.  B. 
H.  K.  N.  g.  (man  fuge  Lugd.  nnd  Aristid.  hinzu)  aus,  und 

-  obgleich  die  Wiederholung  der  Präposition  vor  einer  an  ein 
vorhergehendes  Substantiv  sich  anschliessenden  Präposition  ge- 
wöhnlicher ist,  so  hat  doch  ausser  andern  Krüger  zu  Dionys. 
8.  153  genügend  gezeigt,  dass  der  Artikel  auch  fehlen  kann; 
folglich  musa  er  hier  als  von  su  sorgsamen  Grammatikern  zu- 
gesetzt betrachtet  werden.  (Bald  darauf  in  OL  öh  xavxi  T8  n&V- 
xa  ig  xovvavxlov  I jrpagav,  xcci  alka  Ig©  vov  xoklpov  doxovvra 
rivai,  tutti  tag  idlecg  (piloztfiiag  xal  Xöia  xsp<%,  xccxcog  &  xe 

'  6q>äg  uvrovg  xaizovg  l;vppa%ovg  InokUsvöav,  Ut  dielnterpuo- 
ctlon  nach  des  Recens.  Vorgang  berichtigt,  indem  das  Komma 
nach  Hvai  statt  nach  xokepov  gesetzt  ist:  S.  die  Anmerkung 
in  der  Variantensammlung  des  Ree).  Kap.  68  ist  i^UqflcO-)?- 
aav  statt  iMtjvlö&tjtiav ,  hier  auch  nach  Bekk,  er 's  Vorgange  in 
der  kleinen  Ausgabe,  geschrieben,  auch  die  bei  Recens.  ange- 
führte Stelle  Lobeck  s  erwähnt,  aber  die  Stelle  der  Buttmann- 
sehen  Grammatik,  welche  die  Vulgata  entschuldigt,  nicht  nach 
dem  Vorgange  des  Jtec.  daneben  bemerkt,  11,80  hatte  Bekker 
(Goell.)  bloss  mit  A.  B.  d.  g.  Odtvog  geschrieben*,  welche  Form 
dieses  Eigennamens  schon  durch  den  Namen  des  bekannten  Pa- 
triarchen, Lexikographen  und  Literators  sich  als  falsch  be- 
währt, und  auch  von  Bloomfield  dafür  erklärt  wird.  Mit  Recht 
ist  daher  in  der  vorliegenden  Ausgabe  die  Lesart  aller  übrigen 
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Handschriften  «fcsmos  zurückgerufen.  II,  89  tu  dem  Satze  J7o- 

&  u^iag  sfttlfOig  jzjl£a>  <p6ßov  jHro£gsc8- 
«!  r£  ro  jrüov«/t*i7*ivcut  *«l  ort  ovx  av  ijyovvtai  fw)  pkkkov- 
«fe  «  «ffiov  vov  Ä<rpa  aroAt)  icgd^eiv  dvSltratäai  fang,  hat 
Belker  iu  finde  vpäg  mit  der  Vulgata  beibehalten,  Arn«  aber 
mit  fast  allen  Handschriften  wäg  aufgenommen*  und  dass  die- 
se* ,  obgleich  v^stg  vorhergeht,  recht  passend  ist,  hat  Haacke, 
der  zuerst  dieser  Leaart  gefolgt  ist,  entwickelt.    II,  92  halt« 
Bekker  zwar  in  der  grössern  Ausgabe  xsXsvö^iaxog  beibehalten, 
in  der  kleinern  aber  xeXsvpttxog  aus  (X  I.  empfohlen,  worin  ihm 
Arn.  mit  Recht  nicht  gefolgt  Ist,  worüber  Ree,  weil  eine  nä- 
here Entwicklung  hier  su  weit  führen  würde,  auf  -seinen  Com» 
mentar  Ter  weisen  muss.  Ebendaselbst  steht  bei  Bekker  (Goell.) 
nach  ig  xdv  xoknov  xov  Koiöcciov;  aber  da  das  erste  xov  in  A. 
B.  F.  H.  K.  N.  c.  d.  g.  h.  i.  (nnd  auch  in  Pal.)  fehlt,  «o  ist  es 
Ton  Arn.  mit  Recht  gestrichen  worden;  denn  so  sagt  Thucydi- 
des  yt]v  xtjv  TlXataitda  II,  74,  %(6qccv  tqv  TlkcctecttÖa  III,  58  tt. 
ähnliches  mehr.    II,  06  hefsst  es  bei  Bekker  (Goell.),  wie  in 
der  Vulgate,  in  xov  Drtoptov  opoug;  hingegen  F.  H.  O.  (wofür 
bei  Bekk.  falsch  C  )  schreiben  £x6pßoov9  L.  P.  2k6ftoov*  Da 
mm  einen  Berg  Skomius  kein  andrer  Schriftsteller  kennt,  den 
Namen  Skombrm  aber  Aristot.  bestätigt,  überdies«  Hesychies 
ein  Thracisches  Volk  der  Skombrer  erwähnt,  so  kann  keine 
Frage  seyn,  dass  Zxopßoov  die  richtige  Lesart  ist,  die  aach 
Bloomfield  billigt,  nnd  Arn.  aufgenommen  hat,  richtiger  als 
Haacke,  der  sie  auch  in  der  neuesten  Ausgabe  verschmäht  hat. 
II,  97  hatte  Bekker  (Goell )  bloss  ans  A.  B.  g.  h.  yMir  n)  ßaöt- 
hia  statt  q  ßatatia  rjtösv  in  den  Text  gesetzt;  letzteres  ist 
daher  von  Arn.  hergestellt  worden.    Endlich  II,  m  steht  bei 
Bekker  (Goell.  Haack.)  'EjUtptarcu,  eine  Form,  welche  kein 
Schriftsteller  kennt,  so  oft  dieses  Volk  auch  bei  den  Alten  er- 
wähnt wird.    Für  die  zweite  Sylbe  desselben  wenigstens  sieht 
durch  Vcrgleichung  von Xenophon,  Aristoteles,  Diodor,  Arrian, 
Ptol  emaeus,  Stcphanus  Byi.  unumstösslich  fest,  dass  si  nicht 
die  richtige  Schreibart  seyn,    sondern  nur  höchstens  gefragt 
werden  kann,  ob  besser  i  oder  v  zu  setzen  sey,  jedoch  so, 
dass  für  i  bei  weitem  die  Mehrzahl  der  Zeugen  sich  entschei- 
det, welches  auch  bei  Thucyd.  allein  In  der  trefflichen  Hand- 
«ehr.  H.  (Cass.)  steht,  während  v  keine  handschriftl.  Begrüu- 
dnng  hat.    Unsicher  kann  man  daher  nur  in  der  dritten  Sylbe 
seyn,  ob  man  auch  hier  mit  der  Handschrift  H.  &  setzen,  oder 
mit  der  Vulgate  H  beibehalten  soll;  denn  für  beides  lassen  sich 
Gewährsmänner  anfuhren.    Man  sehe  fitfrigens  ausser  Huds., 
Wass ,  Dak.,  Gotti.  auch  Schneid,  au  Xen.  Hell.  V,  2,  3& 

Obgleich  aber  Hr.  Arn.  in  den  angeführten  Stellen  des  be- 
zeichneten Theiles  des  zweiten  Buches  und  eben  so  anderwärts 
die  Bekkersche  Lesart  mU  Reeht  verlassen  hat ,  so  ist  er  sich 
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doch  hierin  nicht  genug  gleich  geblieben,  sondern  hat  dieselbe 
In  mehrern  Stellen  beibehalten,  wo  sie  nicht  mehr,  ja  zum 
Theii  noch  weniger  für  sich  hat  als  in  obigen  Beispielen,  So 
achreibt  er  z.  B.  II,  65  mit  Bekker  bloss  aus  A.  F.  eneßia  öl 
dvo  hri  xal  tirjvag  statt  %i  (irjvag ,  obgleich  es  auch  I,  109 
iviavzov  xal  U  prjvag  und  V,  25  xal  öixa  [irjvag  heisst. 

II,  80  in  nsL&ovöi  Jaxedaipoviovg  vavuxov  zs  itagaöxBvdöa- 
cdav  Ix  rijg  gu.upa^äog  xal  iitlizag  %iklovg  nzptyai  ig'Axagva- 
vlav  ist  tb  beibehalten,  welches  Bekker  nur  aus  den  5  schlech- 
ten Handschrr.  C.  L.  O.  P.  e.  (das  ist  Laur.  Ar.  Chr.  Dan.  e.) 
in  den  Text  gesetzt  hat.  (Daselbst  in  den  Varianten  ist  die 
Lesart  jener  Handschrr.  eben  so  falsch  wie  bei  Bekker,  nämlich 
nagaöxBvaöa  statt* nagaöxBvdöai^  angegeheu.)  Ferner  so  wie 
Bekker  gar  keine  Aufmerksamkeit  auf  die  Apostrophe  und  den 
Hiatus  verwandt,  sondern  in  dieser  Beziehung  die  jedesmalige 
Vulgate,  wenn  sie  den  Handschriften  auch  noch  so  entgegen  ist, 
beibehalten  hat,  so  hat'  es  auch  Arn.  gemacht.  Wir  lesen  also 
bei  ihm  gegen  die  Handschriften  z.  B.  II,  (iS  l-z'  "Agyog  statt 
Ini  "Agyog ,  II,  Vi  ovz'  tv  statt  ovzb  iv,  dagegen  II,  89  ovöe 
egnkBvöopai  statt  ovd*  BgitKBvCofiat ,  und  so  sehr  vieles  der  Art. 
Nur  zwei  oder  drei  Mal  höchsteus  ist  der  Herausg.  sowohl  von 
Bekker,  als  von  Ree.  und  allen  andern  neuen  Herausgebern  ab- 
gewichen, und  hat  eine  eigentümliche  Lesart  in  den  Text  ge- 
setzt. Im  2ten  Buche  giebt  es  nur  eine  Stelle  der  Art,  wo  die 
von  ihm  gebilligte  Lesart  zwar  noch  manches  Bedenken  hat, 
aber  doch  in  andrer  Hinsicht  empfehlungswerth  ist.  Nämlich 
II,  96  in  der  Stelle,  'Avtözi]  öl  xal  AaiaLovg  xal  äUa  oöa  ffrvff 
üawvixä,  avrjgzs-  xal  hzazot,  zrjg  dg%rjg  ovzoi  rjöav  yiB%gi 
rpaafov,  xatAaialav  ITawvav,  xal  vov  Zzgvfiovog  nozapov, 
Sg  ix  tov  Uxofißgov  ögovg  öiä  rgaatov  xal  Aaiaiav  gil,  ov 
cogi&zo  rj  dg%ij  zä  ngog  natova^ijdri,  wo  Ree.  darzuthun  ge- 
sucht hat,  dass  die  Worte  xal  AaiaLov  das  erste  Mal  (vor 
üaiovav)  zu  streichen  seyen  (s.  Obs.  crit.  S.  125  fg.  und  1.  2 
S.  386 fg.),  und  Bekker,  Goelier  u.  Haacke  ihm  gefolgt  sind, 
hat  Arnold  nach  HB%gi  aus  C.  G.  K.  c.  d.  f.  i.  yao,  jedoch  zwi- 
schen zwei-]-,  eingeschoben,  und  darauf  ot;  eingeklammert,  so 
dass  [ib%qi  jTgaaiav  cogifczo  y  dg%iq  zusammenhinge,  wie  I,  IX 
HB%Qt  (j-lv  ovv  zovöb  loylüdiü  vtuv  ))  ßgadvztjg  gesagt  sey. 

Von  dem  kritischen  Zeichen  -j-  hat  der  Herausg.  übrigens 
auch  an  mehrern  andern  Stellen  nach  dem  Vorgange  von  Ree. 
Gebrauch  gemacht,  bald  um  anzuzeigen,  dass  die  in  dem  Text 
stehende  handschriftl.  Lesart  verdorbeu  scheine;  wie  II,  101 
öljüu  zs,  wo  zk  zwar  beibehalten  ist,  aber  das  von  Ree.  ge- 
billigte öb  für  einfacher  und  natürlicher  erklärt  ist;  bald  um 
eine  in  den  Text  gesetzte  Conjectur  oder  sonst  diplomatisch 
wenig  begründete  Lesart  als  solche  zu  bezeichnen,  wie  IL  102 

a'  i£f/c.  welches  statt  ölbülbIq  nach  Ree.  mit  Bekk  und  Goeli. 
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aufgenommen  worden  ist.  Doch  finden  sich  diese  Zeichen  nicht 
überall,  wo  man  sie  erwarten  sollte;  z.  B.  zwei  Zeilen  vorher, 
wo  mit  Ree,  dem  anch  Goell.  u.  Haack.  gefolgt  sind,  74yQcclav 
sUtt'JyQaöv  gegen  die  Haudschrr.  und  Bekk.  geschrieben  ist. 

Von  der  Betrachtung  des  Textes  wenden  wir  uns  zu  der 
Yariantensammlung,  die  wir  nicht  in  gleichem  Grade  rühmen 
können.    Denn  sie  ist,  mit  Ausnahme  der  Hinzufügung  der  Coi- 
Jation  des  cod.  Laur.  im  3ten  Buche  und  weniger  Varianten  aus 
den  oben  genannten  drei  andern  Handschriften,  fast  nichts  als 
ein  ganz  unveränderter  Abdruck  der  Bekkerschen  Varianten- 
sammlung  mit  allen  ihren  zahlreichen  Fehlern.     Bei  Bekker 
selbst  sind  diese  Fehler  dadurch  entschuldigungswerth,  dass  er 
zuerst  die  Varianten  sämmtlicher  Handschrr.  zusammenzustel- 
len versuchte ,  bei  welcher  mühsamen  Arbeit  es  ihm  selbst  und 
seinem  Setzer  leicht  war,  in  einzelnen  Dingen  zu  irren,  wel- 
ches niemand  besser  weiss  als  Ree,  der  gleichzeitig  dasselbe 
unternehmend  gleichfalls  in  mehrern  Stellen  durch  seine  oder 
seines  Setzers  Schuld  nicht  das  Richtige  gegeben  hat.  Dem 
englischen  Herausg.  aber  wäre  es  sehr  leicht  gewesen,  da  er ... 
die  Bekkersche  Ausgabe  und  die  des  Ree.  zugleich  vor  sich 
hatte,  so  bald  er  Abweichungen  und  Widersprüche  in  beiden 
Variautensammlungen  entdeckte,  durch  Nachschlagen  der  Quel- 
len das  Richtige  festzustellen.    Dieses  aber  hat  er  so  wenig  ge- 
than,  dass  er  sich  nicht  einmal  die  Mühe  genommen  hat,  die 
Varianten  der  von  Bekker  noch  gar  nicht  verglichenen  Hand- 
schriften, wie  in  Buch  I.  II.  der  des  cod.  Pal.  und  in  allen  Bü- 
chern der  aus  den  Münchener  Handschrr. ,   der  Ausgabe  des 
Ree.  nachzutragen.    Noch  weniger  wird  man  daher  erwarten, 
dass  er  die  Varianten  der  Baseler  Handschrift  von  dem  Punkte 
an,  wo  sie  bei  Bekker,  weil  sie  Gottleber  nicht  weiter  zusam- 
mengestellt hatte,  das  heisst  von  B.  3  an,  fehlen,  beigefügt, 
die  Abweichungen  in  der  Collation  der  Handschr.  Reg.  oder  G. 
bei  Ducker  und  Gail  angedeutet,  und  ähnliches  mehr,  was  Ree. 
in  der  Beurtheiluug  der  Bekkerschen  Ausgabe  in  der  Hall.  Allg. 
Lit.  Zeit.  1826  S.  491  fg.  angegeben  hat,  ergänzt  haben  werde. 
Ferner  sind,  wie  bei  Bekker,  alle  Varianten  in  den  Apostro- 
phen, in  lg  u.  zig,  yivouuL  u.  ylyvon<xi,  und  vielen  ähnlichen 
orthographischen  Dingen  weggelassen,  während  nicht  wichti- 
gere Varianten ,  z.  B.  ovv  statt  $vv  und  rx  statt  öu,  aufgenom- 
men siud.    Aber  auch,  hiervon  abgesehen,  sind  in  den  einzel- 
nen Varianten  regelmässig  die  Fehler  der  Bekkerschen  Ausgabe 
stehen  geblieben.    Wie  zahlreich  diese  sind  ,  hat  Recens.  zwar 
schon  in  der  angeführten  Recension  durch  nähere  Betrachtung 
von  Buch  III  Kap.  13 — 88  gezeigt;  da  man  jedoch  noch  immer 
auf  die  Genauigkeit  der  Bekkerschen  Variantensammlungen  ein 
grosses  Gewicht  legt,  und  auch  Hr.  Arn.,  wie  sich  aus  seiner 
treuen  Nachfolge  zeigt,  dieses  gethan  hat,  so  wollen  wir  noch 
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ei»  andres  Stück  deg  Thucydides  Buch  H  Kapitel  41  —  67  so 
durchgehen,  das»  wir  die  Bekk  ersehe  Bezeichnung  der  Hand« 
Beln  if len  beibehalten.  Kap.  41  su  der  Variante  £vyxazoixrj- 
Öavxtg  st  tvyxaxoixlöctvxsg  fehlt  K.  Kap.  42  für  nkovxcp  statt 
xlovzov  ißt  falsch  e.  angeführt  und  bald  darauf  für  av  st.  xav 
falsch  K.  statt  P.  Kap.  43  unter  den  Büchern,  die  Iv&vuov- 
p%vog  at.  iv&vftovpivovg  haben,  ist  f.  su  streichen.  Daselbst 
unter  steig  ovx  Eözw  fehlen  L.  O.,  und  unter  äpa  v$  st.  apet  e. 
Kap.  44  wird  gesagt,  pjj  post  av  ponunt  H.  g.  statt  ante  av. 
Kap.  48  soll  %6  in  c.  In  xo  ulv  noäzov  fehlen ,  statt  dass  es  in 
den  3  Zeilen  spater  folgenden  Worten  xal  rd  xganov  in  jener 
Handschrift  nicht  steht.  Kap.  49  fehlt  für  die  (von  Arn.  nach 
Recena,  und  Haack.  in  den  Text  gesetzte  und  gut  vertheidigte) 
Lesart  Ivintte  al.  ivemxt*  JL  Bald  darauf  ist  nicht  bemerkt, 
dass  xal  vor  öwöovwv  L.  0.  P.  auslasten.  Ebendas.  fehlt  für 
die  Variante  tig  ta  {polar*  nach  g.  noch  b.  Daseibat  ist  nicht 
erwähnt»  dass  statt  i^ovrig  t*  e.  l%ovzig  rs  habe;  eben.  *o  we- 
nig, dass  laxvgäg  in  L  fehlt.  Bbendas.  in  der  Variante  dt«  ti)v 
aöü&vEiav  statt  dV  avxr\v  a6&si>U*  und  wiederum  unter  %ai 
$itl;ya$  statt  des  blossen  Öib^bl  ist  N.  mit  Unrecht  genannt. 
Endlich  gleichfalls  daselbst  steht  vccq  tg  st.  yag  xal  ig  ausser 
in  den  genannten  Handschrr.  auch  in  N.  Kap.  51  hat  P.  nicht 
ovÖs  lyxaziözTj ,  sondern  ovös  zv  xazlötq.  Von  der  Lesart  to 
xttQCixQijiioti  wie  A.  statt  T<p  nagu%Q»  hat,  finden  sieh  SpureU 
auch  in  Ii.  Kaji.  55  hat  %agiov  statt  nsölov  auch  L.,  oder  die- 
ser statt  über  dessen  von  Bckker  erst  bekannt  gemachte 
Varianten  Ree.  nichts  entscheiden  kann.  Ebendaselbst  fehlt, 
dass  statt  tovg  'Afrrjvalovg  L.  0.  P.  xal  toze  'jifrtjvaiovg  haben. 
Kap.  58  ist  uicht  bemerkt,  dass  ev&vg  c.  f.  auslassen.  Kap.  60 
zu  Ende  fehlt  unter  den  Handsclirr«,  die  rot;  ys  statt  yt  rov 
haben,  P.  Kap.  6t  ist  nicht  erwähnt,  dass  für  utTapsisiv  K. 
Uitapilet>  hat.  Unter  den  Handschriften ,  die  etwa  8  Zeilen 
weiter  qulv  statt  vaZv  lesen,  fehlt  £.  Kap.  02  sind  von  den 
Büchern,  die  ij  ovx  ymov  statt  iq  ov  xijittov  lesen,  L.  O.  nicht 
genannt,  dagegen  M.  fälschlich  erwähnt)  denn  dieser  giebt  ij 
ov  xrjnl&v,  die  wahre  Lesart.  Ebendas.  für  vulv  statt  rjpiv 
fehlen  nicht  weniger  Haudschrr.  als  H.  K.  L.  M.  N.  0.~  Kap.  1*3 
war  für  jlie  Lesart  Sgneo  anavzeg  (bei  Arn.  durch  einen  Druck- 
fehler ßgnsQ  änavzag)  statt  äxeg  anavzeg  noch  O.  zu  nennen. 
Ebendas.  ist  übergaugen,  dass  statt  ÖovXtCag  in  i.  ÖuXlag  steht. 
Kap.  A4  fehlt  für  die  Variante  nküötov  statt  xktlör&v  O.,  für 
die  Auslassung  von  zs  nach  jtoJUv  h. ,  für  die  Lesart  xal  avxög 
ßovkoUjSvog  statt  ßovXouevog  xal  avzog  e.  Kap.  65  ist  die  zu- 
erst von  Waase  in  drjuog  veränderte  Lesart  xtvqg  gar  nicht  er- 
wähnt; eben  so  wenig  die  Variante  IntOigtyav  in  e.  für  ini- 
xget^av.  Ebendas.  fehlt  für  litti  st.  InuÖt}  noch  i.  Dagegen 
ist  für  diu  Auslassung  von  zag  vor  löiag  falsch  g.  geuaunt. 
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Kap.  67  ist  für  die  richtige  Lesart  löla  Jlokkig  H.  vergessen. 
Ebendas.  wird  falsch  berichtet,  i.  lese 

lg  für  6  g  in  og  HixaK- 
xijv,  wahrend  er  so  statt  cog  ßaöiXia  2  Zeilen  früher  hat.  Bald  - 
darauf  fehlt  unter  den  Handschrr.,  die  den  Artikel  vor  KccXXi- 
p<xX°v  auslassen,  F. ,  unter  denen ,  die  es  vor  (pi/./juovog  thun,  * 
L.  Y  0.  P.    Ebendas.  in  ixiksvsv  entbehren  xccl  ausser  P.  e. 
auch  L.  O  ,  dagegen  hat  P.  nicht,  wie  behauptet  ist,  ixtXtvEv, 
gondern  ixkksvov.    Unter  denen,  die  gegen  Ende  dieses  Kapi- 
tels oi  vor  ylazcdcauunoi  auslassen,  fehlen  L.  P.    Kap.  70  zu 
Anf.  ist  unter  deu  Handschriften,  die  igßoXeci  ig  xijv  Axxixqiß 
statt  ig  xr\v  'Art.  igßokai  lesen,  e.  nicht  genannt.  Ebendas. 
statt  iyiyswxo  hat  N.  nicht  lysysvovxo ,  sondern  iysysvovxo, 
welches  als  der  Uebergang  zu  der  Lesart  einiger  alten  Ausgg. 
lyiiüvxo  zu  bemerken  ist.    Ferner  lg  noXiogxlav  statt  ig  rrjv 
lokioQxlav  lesen  nicht  A.  L.,   sondern  A.  N.    Dass  xal  tovg  * 
vor  imxovQOvg  in  P.  und  exccöxog  in  L.  O.  P.  fehlt,  ist  über« 
gangen.    (In  der  Variante  zu  letzterem  Worte  ist  überdiess  aus 
der  Art  der  Anführung  unklar,  ob  y  in  den  genannten  Büchern 
iwei  Mal  steht,  oder  nur  versetzt  ist.)    Bald  darauf  endlich 
ist  nicht  angeführt,  dass  y  vor  ißovkovxo  in  Q.  fehlt. 

Also  in  30  Kapiteln,  in  nicht  weniger  als  49,  sage  neun 
und  vierzig,  Varianten  Unrichtigkeiten,  von  welchen  nicht  we- 
nige sich  auf  2,  mehrere  auf  3,  eine  sogar  auf  0  Handschrif- 
ten erstreckt.    Wir  haben  dabei  alle  solche  Varianten  übergan- 
gen, die  Bekker  als  entschiedene  Schreibefehler  oder  als  auf 
unerhebliche  orthographische  Fragen  sich  beziehend  absiebt* 
lieh  zu  verschweigen  pflegt ;  sonst  hätten  wir  die  Zahl  leicht 
mindestens  um  die  Hälfte  vermehren  können.    Und  alle  jene 
49  Unrichtigkeiten  hat  Arnold  getreulich  wiederholt,  und  sich 
nur  begnügt,  die  50ste  zu  verbessern,  indem  er  II,  08  nicht 
den  Handschriften  I.  II.  L.  O.  P.  die  Lesart  jtQogxalsöavxeg^  \ 
sondern  die  richtige  itQogitaoaxuXlöavxtg  zuschreibt.    So  gehl 
es  überall  fort.    Im  ganzen  2ten  Buche  hat  Ree.  nur  noch  in 
2  Stelleu  Berichtigungen  der  Bekkerschen  Varianten  bemerkt, 
nämlich  Kap.  00  in  xov  Exopßoov  ögovg,  wo  theils  der  oben 
bemerkte  Druckfehler  D.  st.  O.  entfernt,  theils  xov  Uxopßuov 
xov  ooovg  aus  d.  e.  nicht  da,  wo  diese  Worte  zum  ersten  Male, 
sondern  4  Zeilen  weiter,  wo  sie  wieder  vorkommen,  angeführt 
ist;  und  Kap.  102  zu  Anf.,  wo  aus  F.  H.  N.  uicht  xovds  xov 
axnovy  sondern  das  richtige  xovds  xov  beigebracht  ist.  Dage- 
gen ist  auch  ein  Mal  eine  neue  Unrichtigkeit  hinzugekommen, 
indem  Kap  07  zu  Anf.  die.  Auslassung  von  xov  vor  hs%qi"Igxqov 
bloss  der  Handschrift  C. ,  nicht  zugleich  den  Büchern  c.  d.  e.9 
die  Bekker  richtig  hinzufügt,  beigelegt  ist. 

Wir  gehen  zu  den  Anmerkungen  fort,  die  theils  in  den 
wichtigsten  von  Wasse  und  Ducker  und  in  sehr  weuigen  einzel- 
nen ton  Ree.  oder  Goeller  entlehnten  in  lateinischer  Sprache, 
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theils  in  den  eigenen  zahlreichen  des  Herausg. ,  die  englisch 

geschrieben  sind  ,  bestehen.    Hier  können  wir  es  natürlich  nur 
zunächst  mit  den  letztern  zu  thun  haben ,  und  Ree  wird  dabei 
die  Beispiele  zunächst  wieder  ans  Buch  II  entlehnen,  weil  er 
das  Vorzüglichste  aus  den  Anmerkungen  des  Herausgebers  zu 
Buch  l  in  seinem  Contra entar  zu  diesem  Buche  (namentlich  in 
den  Nachträgen  dazu)  bereits  beigebracht  hat.    Doch  wird  er 
auch  auf  das  erste  Buch  da  Rucksicht  nehmen  %  wo  Arnold' 8 
Anmerkungen  zu  demselben  besonders  charakteristisch  sind, 
oder  eine  Widerlegung  bedürfen,  wozu  in  jenen  Nachträgen 
nicht  Raum  war.    Es  sind  aber  die  Anmerkungen  des  Englän- 
ders theils  sprachliche,  theils  sachliche,  jene  wiederum  theila 
kritisch,  theils  grammatisch,  theila  exegetisch,  diese  sowohl 
historisch,  als  geographisch,  als  antiquarisch.    Die  kritischen 
sind  nicht  zahlreich,  da,  wie  oben  bemerkt,  der  Herausgeber 
grösstenteils,  nicht  bloss,  wo  er  den  meisten  und  besten  Hand- 
schriften folgt,  sondern  auch,  wo  er  von  diesen  abweicht,  aber 
mit  Bekker  oder  Ree.  übereinstimmt,   die  Gründe  anzugeben 
linterlassen  hat.    Was  sich  Im  2ten  Buche  von  kritischen  Noten 
befindet,  besteht  in  Folgendem.    Kap.  4  in  den  Worten  Sgvs 
dtsy&eiQovxo  ot  nokkoi  haben  Bekker,  Goeller  und  Ree.  den 
Artikel  mit  der  einzigen  Handachr.  A.  (It.)  getilgt,  weüllaacke 
erinnert  hatte,  die  Meisten  könnten  nicht  als  umgekommen  be- 
zeichnet werden,  da  es  weiter  unten  §  5  heisse,  xo  nküöxov 
IgnimovCiv  1$  olurma  ukyan  und  da  aus  Kap.  5  erhelle,  das« 
von  den  eingedrungenen  Thebanern,  deren  ganze  Anzahl  nicht 
viel  über  300  betragen  habe,  180  gefangen  genommen  worden 
seyen.    Man  sollte  meinen,  diese  Gründe  niüssten  für  jeden 
überzeugend  seyn;  aber  nicht  sind  sie  es  für  Hrn.  Arn.  gewe- 
sen, der  auf  zwei  Weisen  die  Vulgate  zu  vertheidigen  sucht. 
Erstens  nämlich  meint  er,  öuyüÜQOvxo  könne  bedeuten,  sie 
vermochten  nicht  zu  entkommen  (they  failed  to  elfect  their  es- 
cape),  sie  verfehlten  ihren  Zweck.    Aber  dieses  könnte  über- 
haupt nicht  ötecp&tiQovro i  sondern  nur  iötpuXkovxo  (lö(pdkij^ 
Cav) ,  iiptvdovxo  zijg  eknidog  oder  auf  ahnliche  Weise  heissen; 
überdies*  aber  ist  aus  den  bald  folgenden  Verbis  diEq'-daotjöctv 
lind  ancSkkvvto  *  die  offenbar  in  keiner  andern  als  der  gewöhn- 
lichen Bedeutung  verstanden  werden  können,  offenbar,  dass 
auch  ditcpdsLQovzo  eben  so  zu  fassen  ist.    Zweitens  meint  Arn., 
könne  Thucydides  das  grosse  Corps,  welches  sich  nach  § 
zusammenhielt,  ausnehmen,  und  nur  von  denen,  die  in  ver- 
schiedenen Richtungen  durch  die  Stadt  flohen,  sprechen  wollen. 
Allein  dieses  geht  eben  so  wenig  an.    Denn  das  Subject  der 
Worte  fqwyov  öia  xijg  xokeag  sind  nicht  einige  Thebaner,  son- 
dern die  Thebaner  überhaupt.    Und  nachdem  von  diesen  aus- 
gesagt ist,  du<p&£loovto  nokkoi  oder  ot  JtokkoL,  so  wird  wei- 
ter berichtet,   Öioxo^bvoI  ts  xcad  tqv  xoUv%  oi  p&v  %i- 
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vi  g  a  v  z  c3  v  Ixl  to  tu%og  dvaßdvteg  l§QU}>av  ig  to  ?|e)  öcpäg 
avrovg,  —  ot  de  xttrd  nvXag  Igiq^ovg  —  l^fjX^ov  ov  xoAÄoi, 
—  aXXoi  de  &XXy  vijg  xoXe&g  öjioaddrjv  cat&XXvvro.  —  to  öh 
%Xel6xov  xal  o6ov  (idXiöxaijv  ^weöxQafifievov  Ignlitxovöiv 
ig  oixqua,  wo  der  ganze  Fortgang  der  Erzählung  und  beson-  1 
ders  dag  avxav  lehrt,  dass  vorher  nicht  bloss  von  einem  Theile 
der  eingedrungenen  Thebaner  die  Rede  gewesen  seyn  könne* 
Dazu  kommt,  dass  auch  in  den  Parallelstellen  bei  Aeneas  Tact. 
und  Theo  xoXXol  und  nicht  oi  noXXoL  erwähnt  werden.  Also 
rauss  die  Vertheidigung  der  Vulgate  als  unglücklich  betrachtet 
werden.  Eine  zweite  gewisserroaassen  kritische  Note  folgt  zu 
der  bekannten  schwierigen  Stelle  II,  8  xal  Aaxedaipovloig  (ikif 
o. «.  w.  Da  jedoch  diese  Anmerkung  mehr  grammatischen  In- 
halts ist,  so  kommen  wir  unten  auf  dieselbe  zurück.  Kap.  8 
aber  Xoyia  iXeyexo  und  Xoyia  iXeyovxo  wagt  sich  der  englische 
Herausg.  nicht  mit  Entschiedenheit  zu  äussern,  sondern  er  hat 
Ikiyexo  zwischen  zwei  f  im  Text  gelassen,  und  bemerkt,  wenn 
die  Lesart  der  besten  Handschriften  richtig  seyn  sollte,  so 
müsste  die  Regel,  dass  die  Neutra  im  Plural  mit  den  Verben 
im  Singular  verbunden  würden,  noch  mehr  Ausnahmen  haben, 
al«  die  Porson  zu  Her.  1141  oder  Recens.  1.1  S.  07  annehme. 
Leber  dieselbe  grammatische  Frage  findet  sich  schon  zu  I,  12(5 
eine  eben  so  unbestimmte  Anmerkung.)  Gleichfalls  II,  8  wird 
über  die  Lesarten  ij  dt  evvoia  inolet  und  littet,  lg  xovg  Aaxe- 
öruuovlovg  sehr  ungenügend  gesprochen,  indem  für  ejtoCet,  nur 
theils  die  englische  Redensart  men's  good  wishes  made  for  the  0 
Licedaemonions,  die  angeblich  der  griechischen  genau  entspre- 
chen soll,  theils  die  Stelle  Luci.  Di.  De.  6,  die  angeblich  Goel- 
ler  (statt  Ree.)  verglichen  haben  soll,  angeführt  werden.  Aber 
ersteus  ist  es  keinesweges  wahr,  dass  to  make  for  sb.  genau 
dem  noielv  elg  entspricht,  da  elg  u.  for  ganz  verschieden  sind, 
und  es  niemanden  einfallen  wird,  ihre  Gleichheit  oder  auch  nur 
Aebnlichkeit  desswegen  zu  behaupten,  weil  man  etwa  Anglicis- 
men  wie  to  part  for  (partir  pour)  u.  ähnliche  allenfalls  jropev- 
ttöcu  elg  (eigentlich  6g  elg  oder  6g  Ini)  ausdrücken  kann. 
Wollte  man  aber  noielv  elg  wie  das  englische  to  make  for  ver- 
stehen, so  könnte  die  Stelle  des  Lucian  gar  nicht  verglichen 
werden,  da  dort  dieser  Sinn  ganz  unstatthaft  ist,  wesshalb 
auch  der  Herausg.  selbst  die  Worte  des  Lucian  anders  übersetzt. 
Endlich  aber  passt  die  letztere  Stelle  auch  desshalb  nicht,  weil 
dort  die  Lesart  jetzt  aus  Handschriften  berichtigt  ist.  lieber 
eine  kritische  Anmerkung  zu  Kap.  10  werden  wir  unten  bei  Be- 
trachtung der  historischen  und  geographischen  Noten  zu  spre- 
chen haben.  Kap.  22  ist  kurz  angedeutet,  warum  der  Herausg. 
mit  Ree.  lIugd<Sioi  eingeklammert  und  IlvQdcioL  st.  üeigdoioi 
geschrieben  hat.  Ebendas.  wird  die  Lesart  dno  xijg  Gzdöe&g 
ttiuoog  auf  die  Weise,  wie  es  auch  andre  gelhau  haben,  ver- 
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thcidigt.  Kap.  23  wird  IliiQaCxijv  auf  die  Art,  wie  es  Peyron 
in  diesen  Blattern  versucht  hat,  in  den  Schutz  genommen,  wor- 
über Ree  auf  seinen  Commentar  verweisen  musa.  Kap.  $4  ist 
einiges  zur  Rechtfertigung  der  Lesart  xaiQog  BkdfißavB^  die  Arn. 
mit  Recens.  beibehalten  hat,  bemerkt,  so  wie  Kap.  40  einiges 
Gramraatisches  für  i&tkotutv  u.  tcjyov  uäkkov  xaiocp,  Ksp.  42 
für  x6  äpvvto&ai  und  to  öoijf öOra.  In  der  viel  besprochenen 
Stelle  Kap.  43  cayeivorioa  ydg  dvÖot  yB  cpoöinjuu  iyovn  jj  iv 
reo  und  tov  uakaxiöfrrjvai  xaxaöig  bemerkt  der  Herausgeber 
kürzlich,  er  stimme  Goellern  und  seinem  Landsmanue  Bloom- 
field  bei,  dass  Iv  tg>,  wie  für  hv  reo  corrigirt  worden  ist,  als 
nnächt  einzuklammern  sey.  Ree.  habe  zwar  sowohl  iv  reo  als 
ficta  tov  als  verdächtig  bezeichnet,  aberGoeller  habe  mit  Recht  , 
andre  Stellen  des  Thucydides  citirt,  um  zu  zeigen,  dass  der 
Ausdruck  pera  tov  iiakaxifrödai  mit  dem  Stile  des  Thucydid. 
übereinstimme,  namentlich  I,  6  pBtd  tov  yvpvdfro&ai.  Hier 
ist  nun  erstens  /mwohl  aus  den  griechischen  Worten  selbst  als 
aus  der  Abfassung  der  Note  des  iflfc.  otfenbar,  dass  derselbe 
nicht  die  Absicht  haben  konnte,  zugleich  iv  reo  und  ^ zu  tov 
als  verdachtig  zu  bezeichnen ,  sondern  dass  er  nur  nicht  [mit 
Sicherheit  zu  entscheiden  wagt,  welches  von  beiden  von  Thu- 
eydides  herrührt.  Und  so  muss  er  noch  urtheilen.  Denn  so 
wenig  es  jemanden  einfallen  kann,  an  der  Redensart  ?J  uezd  tov 
ficckaxLöüt'jvcu  xdxaöig  Anstossfeu  nehmen,  eben  so  wenig  wird 
jemand  die  Wendung  t]  bv  z<p  nakaxiö&qvcci  xdxaöig  für  nicht 
gleich  griechisch  oder  gleich  Thucydidisch  erklären  wollen. 
Aus  pstd  tov  yvpvd&G&ai  rjkslx^avzo  I,  0  aber  folgt  für  unsere 
Worte  unmittelbar  so  gut  wie  nichts.  Nur  das  kaun  man  sagen, 
dass  es  wahrscheinlicher  sey,  es  habe  jemand  Iv  t<o  durch 
iura  tov  erklärt,  als  umgekehrt,  wie  denn  namentlich  jenes 
fC£ra  tov  yvpvdfcöfrat  von  dem  Scholiasten  durch  iv  t<5  yvpva~ 
£e6&ai  erläutert  wird.  Ueber  die  Anmerk.  zu  äq>ui gtdy  Kap.  44 
werden  wir  noch  unten  bei  den  grammatischen  Noten  zu  spre- 
chen haben.  Kap.  46  ist  einiges  zur  Verteidigung  der  mit 
Goell.  und  Ree.  aufgenommenen  Lesart  tolg  de  statt  tolgdB  bei- 

febracht;  ob  aber  zu  finde  dxoza>QBltB  oder  amtB  zu  lesen  sey, 
arüber  erlaubt  sich  Arnold  mit  Recht  kein  entscheidendes  ür- 
theil,  jedoch  so,  dass  er  sich  mehr  zu  dnoxaQ.  hinneigt,  wie- 
wohl er  Sxits  zwischen  zwei  Kreuzen  im  Text  behalten  hat. 
Kap.  41  in  oöa  t*  *pog  IsQotg  ixstsvöav  rj  pctvtüatg  xal  tolg 
toiovroig  ix9Vöavt0  ist  pavxuatq ,  welches  Bekker  statt  juerv- 
tsioig  ohne  genügende  handschriftliche  Autorität  in  den  Text 
gesetzt  hat,  aus  dem  nichtigen  Grunde  beibehalten,  weil  der 
Sinn  nicht  sowohl  prophecies  (vaticiiiia)  als  pronhesyiiigs  (va- 
ticinationes)  zu  sey n  schiene.  Kap.  49  iu  Td  ÖB  ivtög  ovtmg 
Ixasto  ogtB  (iTjtB  tg)v  ktjttc5v  tucctlcov  xal  öwöovttv  tag  Ixißo- 
kdg  pyt'  äkko  u  ij  yvpvoi  dfigeodcu,  soll  die  Lesart  yvuiut, 
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die  Arnold  nach  Bekker's  Vorgänge  ans  den  paar  sehr  mittel« 
»issigen  Hand  schrillen  €.  I.  K-  d.  e.  aufgenommen  hat,  damit 
ferechtfertigt  werden,  dass,  weil  za  svvog  ovza>g  ixäszo  dem 
Sinne  nach  für  za  svzog  ovtag  Ixdovxo  oi  xdfLVovzsg  gesetzt 
tey,  der  Nominativ  auf  letztere  Wendung  bezogen  aey.  Aber 
die  von  Ree.  1,  1  S.  116  entlehnten  vergeblichen  Beweisstellen 
V,41e.  50,  in  denen  gleichfalls  der  Nominativ  des  Partieips 
statt  des  Accosativs  gesetzt  ist,  aind  von  andrer  Art,  indem  dort 
längere  Zwischensätze  und  die  Besiehung  der  Participia  auf  Sub- 
jecte  der  Nebensätze  die  Anakoluthie  entschuldigen,  wie  an  dem 
angeführten  Orte  gezeigt  ist.  Das»  in  demselben  43)*tep  Kapi- 
tel  ivinrtB  vertheidigt  ist,  haben  wir  schon  oben  gesehen. 
Kap.  54  ist  für  faatov  statt  sXxa&v  das  Bekannte  beigebracht 
Kap.  60  ist  oit&g  fii^o^crt,  welches  Bekk.  und  Goell.  aus  einer 
Handschrift  in  oarcog  pepiltapai  verindert  hatten,  vertheidigt, 
und  dabei  einiges  gegen  die  unverständige  Regel  erinnert,  dass 
ozog  nicht  mit  dem  Aorist  1  dea  Activs  und  Mediums  verbunden 
werde.  Leber  denselben  Gegenstand  hatte  Arn.  schon  zu  I,  82 
gesprochen,  was  er  hier  vergessen  zu  haben  scheint,  da  er  auf 
aiete  Anmerkung  gar  keine  Rücksicht  nimmt,  und  den  Unter- 
schied des  Conjunctivs  und  des  Futurums  in  beiden  Stellen  ver- 
schieden bestimmt.  Denn  zu  1,  82  behauptet  er,  dass  der  Con- 
junetiv  dem  englischen  Hülfsverbnm  can  entspreche;  dagegen 
ia  11,  00  stimmt  er  dem  Unterschied ,  welchen  Hermann  zwi- 
schen öxmg  mit  dem  Futurum  nnd  dem  Conjunctiv  dea  Aorists 
festsetzt,  bei,  verspricht  jedoch  in  den  Nachträgen  die  Sache 
künftig:  noch  näher  in  unterauchen.  Zu  Kap.  63  findet  sich  eine 
sehr  unglückliche  kritische  Anmerkung  zu  den  Worten  z«%rtz9 
h  ts  xohv  —  ol*ri6tiavH  auf  die  wir  unten  bei  Betrachtung 
der  grammatischen  Noten  noch  mit  einigen  Worten  zurückkom- 
men. Die  Aenderungen,  die  der  Heraus*,  von  Kap.  05  an  bis 
za  Ende  dieses  Buches  im  Texte  vorgenommen  hat,  sind  schon 
oben  erwähnt.  Kritische  Anmerkungen  von  einigem  Belange 
lasser  der  schon  oben  angedeuteten  zu  Kap  96  finden  sich  hier 
nicht.  Zu  dem  3ten  Buche  macht  Ree.  besonders  auf  die  aus- 
führliche Verteidigung  dea  84sten  Kapitels ,  dessen  Echtheit 
angefochten  worden,  ist,  S.  608  —  613  aufmerksam. 

Von  den  kritischen  Anmerkungen  wenden  wir  uns  zu  den 
grammatischen.  Hier  ist  im  Allgemeinen  die  Aufmerksamkeit, 
welche  der  Herausg.  der  Grammatik  offenbar  gewidmet  hat,  so 
Wie  dass  er  die  Bemerkungen  der  neuesten  deutschen  Philologen, 
namentlich  Hermanns,  berücksichtigt,  zu  lobeu.  |u  diesen 
Hinsichten  übertrifft  Arnold  seinen  Landsmann  Bloomfieid,  der 
mehr  das  Lexikalische  als  das  Grammatische  beachtet,  offen« 
Dar.  Aber  es  hat  unser  Herausg.  das  Gelesene  nicht  ordentlich 
in  sich  zu  verarbeiten  verstanden ,  nnd  er  hat  durchaus  noch 
nicht  den  Standpunkt,  auf  welchen  sich  das  grenunatUche  Stu- 
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diom  der  griechischen  Sprache  erhoben  hat,  richtig  erkannt 
Dieses  ergiebt  sich  zuerst  daraus,  dass  er,  obgleich  er  keinen 
fortlaufenden  grammatischen Commeutar  schreiben  wollte,  und 
auch  wirklich  nur  eine  sehr  kleine  Anzahl  grammatischer  Be- 
merkungen, die  nicht  zur  Begründung  der  Lesarten  in  den  oben 
erwähnten  kritischen  Noten  oder  zur  Rechtfertigung  der  Erklä- 
rung nothwendig  schienen,  gegeben  hat,  doch  einzelne  lange 
Auszüge  ans  sehr  bekannten  grammatischen  Untersuchungen 
mitgetheilt  hat,  z.  B.  sn  11,6  über  nolv  mit  dem  Conjanctiv 
nach  negativen  Sitzen  einen  Auszug  von  42  Zeilen  aus  Her- 
mann'* Anmerkung  zu  Elmsley's  Medea  215«  Dazu  kommen 
eigene  weitschweifige  Noten  über  ganz  bekannte  Dinge,  z.  B. 
su  I,  95  über  die  Bedeutung  von  xatd  in  xat^yoQhlv^  xatayv- 
vcbtxsiv,  xaxatpQoviiv ,  xaxadixdfciv  u.  s.  w.  I,  42  eine  kür- 
zere Note  über  ifivvuv  u.  apvvBöbm,  n.  dergl.  mehr.  Noch 
sichtbarer  aber  wird ,  wie  wenig  glücklich  der  Herausg.  in  die 
Grammatik  eingedrungen  ist,  ans  den  vielen  ganz  wundersame« 
und  in  Deutschland  heut  zu  Tage  bei  jedem  jüngern  Philologen 
unerhörten  Annahmen,  zu  denen  sich  unser  Engländer  bekennt. 
Zuerst  hat  derselbe  von  casibus  absolutis,  ihrem  Wesen  und 
ihrer  Entstehung,  durchaus  gar  keinen  klaren  Begriff,  wess- 
halb  er  dieselben  auch  da  für  möglich  halt,  wo  kein  andrer 
dieses  einräumen  wird.  So  Ii,  7  in  den  Worten  Kai  Aaxaöai- 
povlotg  (tsv,  ngog  talg  avtov  vnao%ov0atg  l|  9ItaXiag  xal  2k- 
xsXlag  xolg  tdxelvov  sXopivoig,  veevg  lntxa%%r}6av  xoutöfrai 
xat*  )i£ye&og  x&v  noXeov,  soll  AaxBÖaifiovloig  bedeuten  was 
die  Lacedä monier  anbetrifft ,  und  dieser  ganz  unerhörte  Ge- 
brauch des  Dativs  soll  gerechtfertigt  werden  durch  V,  III  xoX~ 
Xolg  yerp  rd  al6%Qov  Insöndoato ,  in  welchen  Worten ,  abge- 
sehen davon,  dass  sie  sich  wegen  der  Unsicherheit  der  Lesart 
and  der  Erklärung  wenig  zu  irgend  einer  Beweisführung  eig- 
nen, nöXXoig  weder  in  vielen  Fällen  bedeuten,  noch,  wenn  es 
dieses  hiesse,  zur  Rechtfertigung  von  Aaxsdccipovtotg ,  was  die 
Lacedämonier  anbetrifft,  dienen  kann.  Ehe  wir  noch  andre 
Beispiele  solcher  ersonnenen  casus  absoluti  rügen,  wollen  wir, 
Um  nicht  noch  einmal  auf  diese  Stelle  zurückkommen  zu  müs- 
sen, noch  einen  zweiten  starken  grammatischen  Irrthum  des 
Herausg.  ebendaselbst  erwähnen.  Nämlich  ngog  xalg  avtov 
v7taQ%ov6ccig  ig  'ItaXiag  xal  2t,xtXictg  (vavöla)  soll  nach  ihm 
heissen:  ausser  den  Schiffen,  die  schon  auf  dem  Fleck  in  SM- 
lien  und  Italien  waren ,  indem  avtov  Ig  IxaXLag  xal  UtxsXlag 
wie  Ix  tov  "doyovg  avxoftev  V,  8$  oder  lg  trjv  MlXrjtov  avtov 
VIII,  28  gesetzt  sey.  Aber,  fragt  gewiss  jeder  Leser,  wie 
kommt  i|  zu  der  Bedeutung  in*i  Unser  Herausg.  antworte^ 
es  entspreche  dem  Französischen  du  cote*  de  l'ltalie,  und  sey 
durch  t6  Ix  tov  löfruov  xü%og  svdvg  ot  '/4&Tjvaioi  aitotti%l6aw- 
tig  i<pQovQovv  I,  64  hiuläoglich  gerechtfertigt.  Seltsam  genug! 
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Denn  jenes  ix  steht  bekanntlich  nach  dem  gewöhnlichen  Sprach- 
gebrauche  der  Griechen,  die  Lage  von  Orten  nicht  von  diesen 
gelbst  aus,  sondern  vielmehr  von  denjenigen,  su  denen  die  Lage 
bestimmt  werden  soll,  zu  betrachten.  Da  nun  eine  Mauer,  die 
von  dem  Isthmus  nach  Potidäa,  auch  von  Potidäa  gegen  den 
hthrous  sich  erstreckt,  so  können  wir  nach  dem  Standpunkte, 
den  wir  gewöhnlich  su  nehmen  pflegen,  jenes  ex  gegen,  du 
coli  de,  übersetzen  (vgl.  Matth.  Gr.  S.  1132.);  aber  wer  wird 
daraus  folgern,  dasa  avtov  l|  'IzakictQ  xai  £ix*Xiag  v%dQ%uv 
in  Italien  und  Sicilien  vorhanden  seyn  heilen  könne!  Dasa 
unser  Ilerausg.  aber  dieses  thut,  ist  um  so  wunderbarer,  weil 
er  jenes  exxov  io&fiov  nicht  einmal,  wie  er  sollte,  örtlich  ver- 
steht, sondern  durch  zudem  Isthmus  gehörend ,  eigentlich  of, 
d.  i.  bei on gti ig  to,  erklärt,  wiewohl  die  zur  Erläuterung  beige- 
fügten Beispiele,  die  alle  sehr  verschieden  sind,  von  ihm  selbst 
zum  Theil  rein  örtlich  genommen  werden«  .  Nach  jenem  belon« 
fing  to  aber  mussten  ja  at  ig  'IxaUag  xai  Eixekiag  vijsg  die 
Italienischen  und  Sicilischeri  Schiffe  seyn,  und  da  avtov,  wenn 
es  durch  keinen  nähern  Zusatz  erläutert  wird,  wegen  dea  vor- 
hergehenden AaxeÖaipovioig  nur  in  Lacedämon  heissen  kaun, 
so  entstände  der  Sinn:  ausser  den  in  Lacedämon  befindlichen 
Italischen  und  Lacedämonischen  Schiffen,  welchen  Sinn  aber 
der  Heraus*,  ganz  verschmäht,  weil  er  mit  der  Geschichte  in 
Widerspruch  stehe.  Doch  wir  kehren  zu  den  fälschlich  von 
Hrn.  Arn.  angenommenen  casibus  absolutia  zurück.  Ein  andrea 
Beispiel  derselben  ist  II,  $  zu  Ende  in  'Ez&qovv  Ix  tc5v  olxmv 
k'  avzovg,  onatg  uv  xcttä  tpög  daoOccke&ziQoig  ovöw  *oog<ps- 
gwzai,  <m\  6<p(oiv  Ix  zov  Xcov  ylyvnvxai ,  dkl'  Iv  vvxtl  epo- 
(kgartooi  ovttg  ijööovg  oJöi  xrjg  öyiiioaq  tuntiQucg  xqg  xata 
xrtv  xoUv,  wo  unser  Engländer  vorschlägt  yoßeomeooi,  ovteg 
Tür  cpofiBQ&tBQ&v  ovxeyv  anzunehmen ,  damit  mau  nicht  genö- 
thigt  aey  <po(teodg  in  der  Bedeutung  furchtsam  zu  verstehen. 
Und  doch  räumt  derselbe  selbst  ein,  dasa  nicht  nur  im  Etyra. 
M.  u.  bei  Snid.,  die  schon  Ducker  angeführt  hatte,  dem  Worte 
diese  Bedeutung  gegeben  werde,  sondern  dieselbe  auch  bei 
Xcnophon  entschieden  vorkomme.  Eben  so  werden  ja  auch  im 
Griechischen  fyyoßog,  im  Lateinischen  formidolosus ,  ja  im 
Englischen  selbst  fearful,  bald  in  dem  Sinne  von  fürchterlich, 
bald  fu  dem  von  furchtsam  gebraucht.  Es  kann  also  hier  über 
die  Erklärung  kein  Zweifel  obwalten.  Ein  drittes  oder  mit  der 
Stelle  V,  111  ein  viertes  Beispiel  eines  erdichteten  absoluten 
Casus  ixt  I,  08  in  x&v  leydvxwv  uäkXov  vnsvoeixs  tig  Svsxtv 
t&v  avtolg  ötccqtOQcov  Xiyovöi,  wo  der  Ilerausg.  dadurch,  daas 
«r  eine  so  klare  Stelle  wie  die  Xen.  Cyr.  V,  2,  18  insvo^öe  öi 
avtov  tig  inrjQVxav  atäijXovg  und  ähnliche  von  Receus.  citirt 
««he,  sich  nicht  abbringen  lässt  also  zu  achreiben:  „I  beliere 
that  the  cou*tructiua  is  not  grammatical,  aud  Uiat  |dv  ktyvv- 
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tov  h  put  in  the  beginniug  of  the  sentence  raerely  to  shcw  what 
is  to  be  the  subiect  of  it.  The  Speakers  —  you  suspected  that 
they  were  interested."  Man  sehe  dagegen  Ree.  1.  1  S.  122  und 
in  dem  Comraentar  zu  I,  52.  Eben  solchen  Missbrauch  hat 
Arn.  mit  den  casibus  absolutis  I,  141  getrieben,  wo  in  Zwuctöi 
xe  ttoifiozeQot  ol  avzol  xav  avdpcajrcov  rj  XQWaöL  noXiptZv, 
to  (iE v  mözov  l%ovxig  Ix  xav  xivövvwv  xav  xeQiyeviö&cci ,  rd 
$s  ov  ßkßaiov  tu}  ov  xooavaXtiösiv,  wo  er  nach  rd  ftkv  ein 
Comma  gesetzt  hat,  weii  diese  Worte  gar  nicht  zu  dem  fol- 
genden Theile  des  Satzes  gehörten ,  sondern  absolut  in  dem 
Sinne  wtis  das  eine  anbetrifft  zu  verstehen  seyen.  Und  doch 
konnte  schon  das  entgegenstehende  to  öi  vor  diesem  Missbrau- 
che warnen !  Noch  ein  Beispiel  dieser  Lieblingsdichtung  des 
Herausgebers  folgt  gleich  Kap.  142  zu  Anf. 

Dann  hat  aber  derselbe  die  Theorie  der  Modi,  obgleich 
er  ihr  sichtbar  Aufmerksamkeit  gfewidmet  hat,  wie  die  Anmer- 
kungen zu  II,  5,  39.  52  u.  a.  lehren,  doch  nicht  gehörig  in  sich 
verarbeitet.  So  hat  er  II,  44  in  Kai  Xvnrj  ov%  a\v  av  xig  (ifj 
7teiQC(6c'uifvog  dya&äv  svolöxyjxai,  dXX9  ov  äv  k&dg  yevdpsvog 
c((fcaQB9ij ,  zwar  dcpaiQeftjj ,  was  Bekker  und  Goeller  mit  Ree* 
aus  einigen  Handschrr.  statt  der  alten  Lesart  dtpatQiyrtlri  auf- 
genommen haben,  in  dem  Text  stehen  lassen,  aber  zwei  \  hitt~ 
zugefügt,  und  bemerkt,  der  Optativ  sey  vielleicht  absichtlich 
von  Thucydides  gebraucht  worden,  um  das  Loos  der  Eltern 
der  Verstorbenen  mehr  indirect  und  desshalb  zarter  auszudrü- 
cken: sollte  es  sich  treffen ,  dass  einer  beraubt  würde.  Aber 
ov  av  l&dg  ysvo^iBvog  dyaiosfrslri  rausste  so  viel  heissen  als 
ov  av,  ü  l%dg  yivoixo,  dqtaio&ett],  dessen  man,  wenn  maßt 
sich  daran  gewöhnt  hätte ,  beraubt  werden  könnte,  welches  of- 
fenbar sowohl  an  sich  als  wegen  des  Gegensatzes  jrfipaöY*- 
fisvog  dyadcov  ein  unrichtiger  Gedanke  ist.  Zu  II ,  97  aber, 
4>6oog  ts  kx  nietig  xijg  ßaoßdoov  xai  xav  'EXXnvlöav  »oteov, 
ööov  Ttpogij&v  inl  Etv&ov,  xstqccxoöiov  xaXdvxmv  doyvoiov 
(idXrtza  Övvautg,  a  xQvödg  xal  agyvoog  eflj,  hat  der  Herausg. 
in  der  Anmerkung  zu  den  letzten  Worten  zwei  sehr  verschie- 
dene Bedeutungen  des  Optativs  vermengt,  indem  er  erst  Stel- 
len wie  II,  52  Ol  ulv  tn&svzeg  xov  iavxalv  vsxgov  v(prjitxoi\ 
oi  Öl  xaiopivov äXXov  avcoütv  eittßaXovzeg  Sv  (pigoitn  ditrjeöaVi 
in  denen  der  Optativ  die  wiederholte  Handlung  bezeichnet,  ver- 
gleicht, dann  aber  behauptet,  udXiöza  rechtfertige  den  Opta- 
tiv, weil  es  beweise,  dass  Thucydides  nur  von  einer  ungefäh- 
ren SchStznng  spreche. 

Doch  solche  Irrthümer  in  den  Moden  sind  im  Ganzen  nur 
selten  und  weniger  stark ;  aber  sehr  arg  springt  unser  Herausg. 
mit  einigen  Partikeln  und  Fürwörtern  um.  So  muss  sich  das 
Neutrum  des  llelativs  o  II,  40  und  III,  12  nach  dem  Vorgange 
von  BloomBeld  zu  der  Bedentung  der  englischen  Conjuuctiofi 
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whekas,  d.  i.  qnandoquidem,  intidiq  ys,  oitovys,  bequemen, 
welches  durch  die  verschiedenartigsten  Dinge  bewiesen  werden 
soll;  i.  B.  dadurch,  dass  auch  im  Lateinischen  quod  in  qnod  si 
rar  Verbindung  der  Sätze  diene,  ob  dieses  quod  gleich  nie 
sintemal  bedeutet,  noch  in  qnod  si  Griechisch  durch  o  über« 
»etat  werden  kann;  oder  dadurch,  fluss  ars,  olov,  ort  gleich- 
falls aus  relativen  Wortern  Conjunctionen  geworden  seyen,  ob« 
gleich  schon  deren  unzählig  oft  wiederkehrender  Gebrauch  dem 
0  gegen  allen  sonstigen  Sprachgebrauch  dieses  zwei  Mal  bei  ei- 
nem Prosaiker  anzudichten  bedenklich  machen  sollte,  zumal 
da  bei  Homer,  bei  welchem  allein  o  bisweilen  nach  Art  einer 
Conjunction  steht,  es  nicht  den  oben  angenommenen  Sinn ,  son- 
dern den  von  ort  hat.  Eben  so  gegen  allen  Sprachgebrauch 
verfährt  Arnold  mit  ti.  Denn  da  er  U,  63  in  Ta%i6x  avxzno- 
hv  oi  TOiovzoi  ttsgovg  ts  itHöavteg  iitoki6uav ,  xal  ti  nov 
Ui  6(p<£v  avz6vouot  otx^öetar,  au'  der  ganz  falschen  Erklä- 
rung von  Goelier,  als  sey  dieses  die  einzig  mögliche,  festhalt, 
and  doch  te  weder  ohne  Bedeutung  lassen,  noch  gewaltsam  än- 
dern will,  so  giebt  er  ihm  die  Kraft  von  auch,  ausserdem,  die 
es  als  schwache  enklitische  Partikel  offenbar  eben  so  wenig  ha- 
ben kann  als  das  ihm  genau  entsprechende  lateinische  que.  Dass 
Hermann  in  der  &15tcn  Anmerkung  zu  Viger  diese  Bedeutung  * 
▼ob  xi  ganz  verwirft,  bemerkt  Arnold  selbst,  aber  er  sucht  sie 
iu  zwei  langen  Anmerkungen  hier  und  zu  I,  133  durch  folgende 
»eltsame  Gründe  zn  rechtfertigen.  Erstens  Soll  Hermann  in  der 
21öten  Anmerk.  zu  Viger  selbst  nahe  daran  seyn,  diesen  Sinn 
zn  billigen,  was  keinesweges  der  Fall  ist,  da  er  dort  nur  lehrt, 
diM,  statt  zwei  verba  finita  durch  die  Copula  zu  verbinden, 
oder  ein  Partie  ip  und  ein  bestimmtes  Tempus  ohne  Copula  zu 
setzen,  die  Dichter  bisweilen  durch  eine  Synchysis  oder  ein 
Aoakoluth  zwischen  das  Particip  und  das  bestimmte  Tempos  die 
Copula  einschieben.  Damit  wird  aber  ri  von  Hermann  nicht, 
wie  tu  I,  133  gesagt  ist,  für  gleichbedeutend  mit  elra  erklärt, 
wenn  gleich  auch  dieses,  so  gut  wie  andre  Advcrbia  der  Zeit, 
nach  Participien,  welche  abgekürzte  Temporalsätze  sind,  steht 
Zweitens  soll  dieser  Sinn  von  xi  durch  die  Analogie  von  Alka 
nnd  ös  wahrscheinlich  gemacht  werden»  Aber  erstens  würden 
eUA«  und  de,  -da  sie  weder  reine  Bindepartikeln  noch  enklitisch 
tind,  für  ri  gar  nichts  beweisen;  zweitens  aber  ist  es  eben  so 
fiUch,  dass  dXXd  und  Öi  je  auch  hiessen;  denn  in  xal  yv  ös 
oütwgnnd  ähnlichen  Verbindungen  von  xai  —  öi  liegt  der  Sinn 
von  auch  nicht ,  wie  der  Herausg.  zu  II,  36  ^  freilich  mit  man» 
ehea  andern ,  annimmt,  in  dt9  sondern  in  xaly  man  müsste 
denn  dieses  Öb  als  einen  Rest  seines  Gebrauches  für  dij  (Herrn, 
in  Vig.  Anro«  845.)  wegen  der  verwandten  Formel  xal — u4vtöi 
halten,  in  welchem  Falle  es  jedoch  den  Sinn  von  auch  nicht 
mehr  erhielte  als  dieses  ^ivroi  selbst ,  oder  vero  in  dem  latei-  / 
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ni sehen  et  vero.  Wenn  es  ferner  auch  wahr  ist,  dass  öe  (weni- 
ger aber  aXlcc,  von  dem  es  der  Herausg.  zu  I,  133  als  noch  ge- 
wisser setzt)  in  der  alten  Sprache  (z.  B.  bei  Homer)  nichts  als 
den  Fortgang  der  Rede,  irgend  eine  neu  hinzutretende  That- 
sache  oder  Gedanken  bezeichnet,  so  ist  doch  dieses  rein  bin- 
dende öi  und  xk  von  dem  zugleich  steigernden  und  hervorhe- 
benden auch  wohl  zu  scheiden.  Drittens  soll  diese  Bedeutung 
von  xk  durch  einige  andre  Stellen  des  Thucydides  erhärtet  wer- 
den. Von  diesen  ist  die  erste  1, 133  xäv  xt  'EcpoQav  offenbar 
so  beschaffen,  dass,  wenn  das  dort  angefochtene  xk  acht  ist, 
es  durch  die  Länge  der  Periode  als  Anakoiuth  genugende  Ent- 
schuldigung findet.  S.  dort  Goell.,  Haack.  u.  Ree.  im  Comment 
III,  86  in  Övkow  a£ic5  ovx  avtog  V7to7txsveo&ai ,  niöxug  xs 
diÖovg  xdg  (ityiaxag,  ovxe  xiftaadg  dövvaxog  voni<5frijvcci,  kann 
nur  die  Frage  seyn,  ob  man  xk  mit  Haack.  u.  Ree.  in  yk  verwan- 
deln, oder  mit  drei  Handschriften  auslassen  soll.  VII,  28  in 
itokiv  ovÖev  kkdööa '  avxrjv  xe  xa&'  avxijv  xmv  fy4^tjvaiwv  ha- 
ben Bekk.,  Goell.  und  Ree.  aus  h.  avxrjv  ye  geschrieben,  wie 
selbst  ohne  alle  Handschrr.  geschehen  müsste.  Zu  1, 133  wer- 
den noch  zwei  andre  Stellen  für  xk  auch  augeführt,  nämlich 
VI,  17  und  VII,  20.  In  der  ersten  steht  xs  ydg,  welches  eine 
Analogie  für  sich  bildet,  und  vielleicht  wie  das  lateinische  nam- 
que  neben  xal  ydo  etenim  gebraucht  worden  ist.  Vergl.  Ree. 
in  den  Varianten.  VII,  20  aber  ist  gar  kein  Grund  in  irgend 
einem  Satze,  der  Partikel  xk  irgend  eine  audre  als  die  ganz  ge- 
wöhnliche Bedeutung  zu  geben.  Wie  aber  Arn.  mit  te  schlimm 
verfährt,  so  kann  mau  auch,  was  er  von  xal  bemerkt,  nicht 
ganz  billigen;  doch  dient  ihm  hier  die  Armuth  der  englischen 
Sprache  an  Partikeln  zur  Entschuldigung.  Denn  zu  II,  8?  Ovx 
ivddöoftsv  TtQoqxxöiv  ovdsvl  xaxä  yevkö&ai.  ijv  de  xig  aga 
xal  ßovkrjQf),  xoXao&t}6txat  xfjnoeitovöy  tVßtfi  behaupteter, 
xal  bedeute  oft,  was  im  Englischen  durch  ein  nachdrückliches 
Hülfszeitwort  bezeichnet  werde.  Ree.  räumt  ein,  dass  es  im 
Knglftcheu,  wie  im  Lateinischen,  oft  schwer  ist,  die  Bedeu- 
tung des  xal  merkbar  zu  machen,  während  der  Deutsche  mit 
seinem  auch  fast  überall  ausreicht,  und  allenfalls  noch  ein  ja 
(Herrn,  zu  Vig.  Anm.320.)  zu  Hülfe  nimmt  Aber  wenn  wir  s.  B. 
die  genannten  Worte  Englisch  but  if  anv  one  should  choose  to 
beharc  so  übersetzen,  so  liegt  der  Begriff  des  should  doch  nicht 
in  xcci,  sondern  in  dem  Coujunctiv.  Der  Verf.  hätte  also  eher 
sagen  sollen  durch  einen  Nachdruck  (durch  nachdrückliche  Aus- 
sprache) des  Verbums  überhaupt,  oder  durch  die  nachdrucks- 
volle Umschreibung  mit  to  do  in  affirmativeu  Sätzen,  oder  er 
hätte  vielleicht  durch  Wendungen  wie  by  all  mcaus  oder  ueeds 
dieses  xal  bezeichnen  können,  wenn  er  nicht  vorzog,  die  vou 
Ree.  angeführte  Stelle  des  Viger  zu  citiren.  Ganz  unpassend 
aber  sind  die  Worte  IV,  92  Nvvl  d\  at  xa>  xal  döfpaXköxtoov 


Digitized  by  Google 


Tbucydides,  bearbeitet  von  Arnold.  161  1 


itolsv  tlvai ,  fiteayvata,  verglichen,  wo  el  —  xat  nichts  wei- 
ter als  wenn  auch ,  etiamsi,  although,  bedeutet.  Und  ebenso 
onaweckmässig  ist  von  diesem  x«i ,  das  durch  einen  Nachdruck 
auf  dem  Hülfsverbiim  ausgedrückt  werde,  II,  21  Gebrauch  ge- 
macht, wegen  welcher  Stelle  Ree.  der  Kurse  wegen  auf  seinen 
Commentar  verweisen  rauss.  Auch  noch  audre  Partikeln  sind 
Ton  dem  Herausg.  nicht  ganz  richtig  verstanden  worden.  So 
bemerkt  er  in  der  Anmerkung  zu  II,  93  zwar  zu  Anfange  eini- 
ges richtig  über  den  Unterschied  von  ovxs  —  ovte  und  ovÖe  — 
ovdi  in  jener  Stelle,  aber  wo  er  dieses  anwenden  will,  Bekker 
und  Ree.  zu  bekämpfen,  und  die  Bedeutung  jener  Partikeln 
ganz  im  Allgemeinen  festzustellen ,  geräth  er  auf  Abwege  oder 
wird  unklar,  indem  er  z.  B-  behauptet,  ovxs —  ovxs  stehe  da, 
wo  zwischen  zwei  Sätzen  kein  Gegensatz  oder  ausdrücklicher 
Cootrast  Statt  finde. 

Auch  in  andern  Dingen  finden  sich  unrichtige  grammati- 
sche Ansichten,  namentlich  schiefe  Vergleichungen  anderer 
Sprachen,  wovon  wir  schon  oben  bei  Betrachtung  der  kriti- 
schen Noten  in  Ansehung  der  Präpositionen  zwei  Proben  gege- 
ben haben.  Durch  eine  solche  falsche  Vergleichung  soll  1,  1)3 
dargethan  werden,  dasa  in  xal  avxovg  vavxtxovg  yeysvrjuivovs 
piya  XQoq)SQeiv  ig  to  xxijöccö&ai  övvauiv  das  Particip  yeysvrj- 
pivovg  für  to  yeveötica  stehe;  denn  so  sage  man  Englisch  their 
becoming  a  naval  power,  ja  Lateinisch  ni  degeneratum  in  aliia 
haic  quoque  decori  obfecisset,  und  ähnliches.  Wobei  der  IJer- 
ausg.  offenbar  übersähe,  welch  einen  grossen  Unterschied  das 
Genus  macht,  da  zwar  das  Neutrum  des  Particips  sehr  leicht 
in  ein  abstracto«  Substantiv  übergeht,  wie  dieses  im  Griechi- 
schen selbst  (z.  B.  I,  36  to  dsdidg  avxov  und  I,  143  iv  xio  ut) 
ßU*TG>t/Tl,  wo  der  Herausg.  richtiger  das  Englische  vergleicht) 
geschieht,  aber  daraus  nichts  für  das  Masculinum  und  Feini- 
ainum  gefolgert  werden  kann.  Eben  so  seltsam  wird  das  Eng- 
lische zu  I,  HO  verglichen.  Weil  der  Ilerausg.  dort  in  den  Wor- 
ten Kui  otzoxs  tig  avxov  fooixo  xäv  iv  xikn  ovxav  o  xi  ovx 
izigz&TccL  im  %ö  xoivov  desshalb,  weil  man  Englisch  nicht  z.  B. 
what  this  was  done?  für  what  his  was  doue  for?  oder  why 
this  was  done?  sagen  könne,  nicht  anerkennen  will,  dass  o  xi 
warum  bedeute,  obgleich  dieses  Düker  durch  Vergleichung 
von  ti,  dem  lateinischen  quid  und  andre  Beispiele,  von  o  xi 
selbst  genügend  bewiesen  halte,  so  behauptet  er,  die  Worte 
würden  am  besten  wörtlich  so  übersetzt:  when  any  one  asked 
liina  as  to  that  he  came  not  before  the  government;  wesshalb 
es  auch  kein  Wunder  sey,  dass  dasselbe  Wort  sonst  auch  ort 
geschrieben  würde;  denn  o  xi  u.  ort  seyen  ursprünglich  eines, 
und  nur  von  spätem  Grammatikern  geschieden  worden.  Aber 
*ie  u  xi  zu  der  Bedeutung  was  das  anbetrifft,  dass  komme,  oder 
vie  ort,  mag  sein  Ursprung  auch  seyn,  weicher  er  will,  nach 
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dem  sonstigen  Sprachgebrauche  ah  Partikel  der  indirecten 
Frage  stehen  könne,  hat  Arnold' nicht  gezeigt.  So  wie  dieser  . 
aber  in  o  rt  und  öti  eine  Unterscheidung  spaterer  Grammatiker  1 
sieht,  so  beschuldigt  er  auch  sonst  diese  ohne  Grund.  Am 
leichtesten  mag  man  noch  hingehen  lassen ,  dass  er  zu  I, 16 
ano  und  ajeo  nicht  geschieden  wissen  will ;  wiewohl  die  Grün- 
de, womit  er  seine  Ansicht  zu  beweisen  sucht ,  nichts  sagen. 
Denn  erstlich  behauptet  er  seltsam,  weil  ano  und  ano  ganz 
gleich  (exactly  alike)  ausgesprochen  wurde,  so  sey  der  Unter- 
schied für  uns  nutslos.  Dieses  beweist,  dass  entweder  den 
Herausg.  oder  gar  die  Engländer  überhaupt  eine  sehr  schlechte 
um  die  Accente  sich  gar  nicht  kümmernde  Aussprache  des  Grie- 
chischen haben  müssen,  von  der  man  in  Deutschland  nur  durch 
Hörensagen  noch  weiss.  Dahn  soll  die  Sache  daraus  hervorge- 
hen,  dass  auch  im  Englischen  of  und  off  oft  gleich  geschrieben 
worden  wären.  Aber  hieraus  folgt  gerade  das  Gegentheil ;  denn 
so  wie  diese  beide  Wörtchen ,  obgleich  desselben  Ursprüngen 
und  einst  verwechselt,  doch  in  der  gebildeten  Sprache  sorgsam 
geschieden  werden,  so  ist  es  wahrscheinlich,  dass  auch  die 
Attiker  einen  Unterschied  zwischen  ano  und  ano  gemacht  ha- 
ben. Gar  nicht  zu  entschuldigen  aber  ist,  wenn  Arnold  in  den 
ersten  Worten  von  1, 75  aget  zu  Anfange  eines  Satzes  für  gleich- 
bedeutend mit  aoa  erklärt,  und  auch  diese  Unterscheidung  nur 
einer  grammatischen  Spitzfindigkeit  beimisst.  Noch  andre  un- 
richtige grammatische  Anmerkungen  .des  englischen  Herausge- 
bers hat  Ree.  in  seinem  Commentar  zu  I,  37.  116  und  sonst  kurz 
angedeutet.  Man  vergleiche  auch  noch  die  angebliche  Ellipse 
von  iv  zu  II,  40  und  die  dafür  vorgebrachten  Beweisstellen. 

Hier  können  wir  nicht  länger  bei  den  grammatischen  An- 
merkungen desselben  verweilen,  die  uns  vielleicht  schon  zu 
lange  beschäftigt  haben.  Wir  müssten  nun  zunächst  von  den- 
jenigen sprechen ,  welche  den  Sinn  erläutern.  Es  ist  schon  zu 
Anfange  bemerkt  worden,  dass  diese  im  Ganzen  recht  gut  sind« 
Der  Herausg.  hat  in  mehrern  Stellen  den  richtigen  Sinn  zuerst 
entwickelt,  und  da,  wo  verschiedene  Auslegungen  gegeben  wor- 
den sind ,  stimmt  er  gewöhnlich  der  richtigen  bei.  Er  erklärt 
dabei  mit  Recht  seinen  Schriftsteller  gern  durch  dessen  eigene 
Worte,  und  bringt  desshalb  gute  Parallelstellen  bei,  und  be- 
urkundet, dass  er  seinen  Autor  Reissig  und  sorgsam  gelesen 
hat.  Doch  ist  bei  der  Erklärung  das  richtige  Maas*  nicht  sel- 
ten nicht  beobachtet  worden;  denn  zuweilen  wird  von  sehr 
schwierigen  Stellen,  wie  von  der  berüchtigten  zu  Eude  von 
I,  22  oöolös  ßovXyaovzai  etc.,  nur  eine  englische  Uebersetzung 
gegeben,  und  die  Schwierigkeiten  und  die  verschiedenen  Aus-  •. 
legungen  gar  nicht  angedeutet;  mehrmals  wird  auch  der  Sinn 
nur  ungefähr  angegeben;  dagegen  werden  bisweilen  lange  No- 
ten über  ziemlich  klare  Sätze  beigefügt.   In  daa  Einzelne  kön- 
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Bin  und  brauchen  wir  hier  nicht  einzugehen,  weil  Zeit  nnd 
Raum  es  hier  nicht  gestatten  9  und  der  Commentar  des  Ree. 
die  nöthigen  Belege  darbieten  wird« 

[Vicht  aber  dürfen  wir  so  kurz  hier  den  historisch  -geogra- 
phischen* Theil  des  vorliegenden  Werket  übergehen,  da  der 
Iferausg.  hierauf  einen  besondern  Werth  legt,  und  theils  auf 
dem  Titel  angegeben  hat,  die  Anmerkungen  «eyen  vorzüglich 
historisch  nnd  geographisch,  theils  in  der  Vorrede  S.  XVI, 
wie  schon  o*  en  bemerkt  worden  ist,  ea  für  «einen  vorzüglich- 
sten Zweck  erklirt  hat,  die  historischen  und  geographischen 
Schwierigkeiten  zu  erläutern.  Wer  jedoch  hiernach  glauben 
wollte,  die  meisten  Anmerkungen  des  Herausgebers  seyen  hi- 
storisch und  geographisch,  der  würde  sich  sehr  irren;  viel«* 
mehr  ist  die  Zahl  dieser  in  Vergleich  zu  den  grammatisch - 
exegetischen  nur  klein,  nnd  auch  durch  die  drei  historisch  - 
■antiquarischen  Excurse  wird  ein  gleiches  Verhältnis«  nicht  her- 
gestellt,  so  dass  das  chieflg  htstoricai  and  geographical  auf 
dem  Titel  offenbar  unrichtig  ist.  Aber  man  darf  auch  nicht 
etwa  hoffen,  einen/fortlaufenden  historischen  nnd  geographi- 
schen Commentar  zu  erhalten;  vielmehr  sind  die  wichtigsten 
hier  eintretenden  Fragen  ganz  unerörtert  geblieben.  Von  ei-  \ 
Dem,  der  besonders  historische  Anmerkungen  verspricht,  sollte 
man  doch  wohl  z,  B.  erwarten,  dass  er  in  dem  Zeiträume  von 
den  Persischen  bis  zum  Peloponnesischen  Kriege,  dessen  Bege- 
benheiten bekanntlich  Thucyditles  und  Diodor  im  Einzelnen  so- 
wohl ihrer  Zeit  und  Folge,  als  auch  der  Vorfalle  selbst  nach 
sehr  abweichend  erzählen,  theils  erst  den  Werth  beider  Be- 
liebte kurz  im  Allgemeinen  bestimmte,  theils  die  einzelnen  Er- 
zihlungen  unter  einander  vergliche,  und  die  Chronologie  aller  ' 
Unebenheiten  festzustellen  suchte.  Aber  von  allem  diesen  fin- 
det man  nichts;  es  wird  nicht  einmal  im  Allgemeinen  auf  Mause 
(dessen  für  die  historische  Erläuterung  des Thucydides  so  wich- 
tige Geschichte  von  Sparta  der  Herausgeber  überhaupt  nicht  zu 
kennen  scheint,  da  er  sie  weder  in  der  Vorrede  noch  in  den 
Anmerkungen  erwähn!)  nnd  auf  Clinton  verwiesen,  geschweige 
ans  denselben  und  sonstigen  Quellen  zu  den  einzelnen  Stellen 
das  Nöthige  beigebracht.  Mit  der  Geographie  geht  es  nicht 
besser.  Eine  vielfache  geographische  Erläuterungen  bedürf- 
te SteUe  ist  s.  B.  die  über  das  Reich  der  Odrysen  nnd  über 
Mscedonien  II,  96  ff.,  wo  zugleich  Gatterer  so  tüchtig  vorge- 
arbeitet hatte,  dass  mit  Vergleichung  einiger  neueren  Werke 
das  Meiste  aufgeklärt  werden  konnte.  Aber  unser  Herausgeber 
beobachtet  über  Lääer  und  Graäer,  Treren  nnd  Tilatäer  und 
vie  die  übrigen  dort  Kap.  fjft  erwähnten  Stämme  mehr  heissen, 
ein  gänzliches  Stillschweigen.  Eben  so  geht  es  Kap.  09  mit 
Phagres,  Physka,  Almopien  u.a.,  Kap.  100  mit  Europas  nnd 
Kyrrhus.    Wird  ja  einmal  eine  Erklärung  gegeben,  so  ist  sie 
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höchst  dürftig.  Z.  B.  zn  Eldoptivriv  und  roQtvvlav  daselbst: 
„These  place«  are  rightly  iaid  down  by  Mr.  Gramer  ia  the 
npper  part  of  the  Valley  ofthe  Axius,  by  which  Sitelkes  was 
now  descending.  See  bis  map  and  his  Descript.  of  Greece  vol.  I 
~p«  280. u  Nicht  besser,  Ja  noch  schlimmer,  seht  es  an  andern 
Orten,  wo  man  besonders  Auskunft  wünscht.  So  entstehen  1, 46 
eine  Menge  schwieriger  geographischer  Fragen  über  die  Lage 
des  Acherusischen  Seees,  über  den  Lauf  und  das  Verhältnisa 
der  Flüsse  Acheron  und  Thyamis,  über  die  Lage  von  Ephyra 
(dessen  ionische  Form  'EtpvQtj  von  dem  Herausg.  beibehalten 
worden  ist,  ohne  dass  er  nur  mit  einer  Sylbe  die  Verbesserung 
des  Ree.  erwähnt  hat).  Es  giebt  hier  brauchbare  Vorarbeiten 
von  Gail,  und  andres  boten  die  Reisebeschreiber  dar.  Aber 
Hr.  Arnold,  der  diese  Reise beschreiber  in  der  Vorrede  rühmt, 
der  den  2ten  Bsnd  der  Prolegomena  des  Ree,  in  welchem  die 
Resultate  über  diese  Gegenden  schon  grösstenteils  zusammen- 
gestellt waren,  besass,  schweigt  ganz  und  gar  über  alle  die 
genannten  Örte^  und  theilt  über  das  dunkele  Iv  xfj  'EkuL&xtdi 
nur  die  dürftige  Anmerkung  von  Fr.  Portos  mit.  Dagegeu  giebt 
er  uns  lange  historische  Anmerkungen  und  Excurse  über  Dinge, 
die  entweder  höchst  bekannt  sind,   oder  nichts  Wesentliches 

  \  v 

xur  Erläuterung  des  Thucydides  beitragen,  oder  wenigstens  viel 
kürzer  vorzutragen  waren.  Hierher  rechnet  Ree  znerst  alle 
drei  Excurse  oder  Apperylices,  die  zusammen  54  Seiten  ein- 
nehmen ,  von  welchen  kaum  10  hierher  gehörten.  Der  erste 
Appendix  ist  an  I,  13  der  Erläuterung  der  Worte  TvQccvvidsg 
iv  xalg  7t6Xs6i  xaftttixccvxOi  xtov  itgogodav  it£t%6vav  yiyvope- 
vav  itQotEQov  Ö£  $6ctv  inl  Qrjxoig  yiQaöt  itsxQixal  ßaöiksiat, 
bestimmtt.  Aber  wie  unendlich  weitschweifig  und  ungehörig 
dieses  geschieht,  mögen  die  an  dem  Rande  gegebenen  Inhalts- 
anzeigen der  einzelnen  Abschnitte  lehren:  1)  Of  the  national 
periods  or  divisions  in  the  history  of  natlona.  2)  One  of  thesa 
periods  here  to  be  noticed.  The  transition  from  the  ascendency 
of  birth  to  that  of  property.  S)  This  subieet  ably  trected  by 
Glov.  Battista  Vico ,  in  his  Principi  di  Scienza  nuova.  4)  The 
heroic  monarchies  of  Greece  were  instances  of  the  ascendency 
of  nobility.  5)  It  existed  generally  in  other  conntries,  though 
undes  subordinate  varieties  of  form,  a)  Ist  form,  where  the 
Offices  of  priest  and  chief  were  united  in  the  sarac  persona. 
(Hier  kommt  Melchisedek  vor!)  b)2d  form,  where  the  offr- 
eea  of  priest  and  chief  were  distinet.  (In  Indien,  Persien,  Aegy- 
pten, dem  alten  Gallien,  den  Lehnkönigreichen  des  neuem  Eu- 
ropas.) Iis  various  origin.  aa)  Ist  form  the  conquest  of  a  rü- 
der people  (im  Mittelalter  und  im  Medisch- Persischen  Reiche), 
bb)  2d,  from  the, low  character  of  thereliglon  and  barbari*m 
of  the  people  (bei  den  Scythea  und  Angel -Sachsen),  cc)  Srdy 
from  the  higher  character  of  the  religion  and  the  great  venera- 
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tion  paid  to  it  c)3rd  form.  Aristocracy  of  conqnest,  where 
the  conquerors  become  noble  in  relation  to  the  eonqnered. 
6)  The  ascendency  of  blood  was  sometimes  just  and  natural  in 
ha  origin  (wie  bei  den  Europaern  gegen  die  Hottentotten!),  but 
was  continned,  öfter  it  had  ceased  to  be  so.  7)  How  this  ascen« 
dency  has  been  overthrowo.  Of  the  origine  of  the  Coramons. 
8)  Ist  form ,  where  the  commons  were  the  slaves  of  the  nobles 
(wie  in  Parthien,  bei  den  Slaven,  and  die  negloixoi  der  Grie- 
chen). Ü)  The  commons  were  not  origintdly  considered  es  Citi- 
zens. 10)  Example  of  the  origin  and  progress  of  the  commons, 
aftorded  by  the  hiitory  of  Augsburg.  —  Doch  wir  sind  es 
überdrüssig,  weiter  abzuschreiben,  und  die  Geduld  unserer 
Leser  ist  gewiss  längst  ermüdet,  einen  Mischmasch  von  Völ- 
kern und  Zeiten  nennen  zu  hören,  wenn  die  Umgestaltung  der 
erblichen  Königsherrschaften  in  Griechenland  erklärt  werden 
soll.  Und  so  verfährt  ein  Mann ,  der  jn  der  Vorrede  viel  über 
die  Weitschweifigkeit  der  Deutschen  klagt  1  Man  lese  zur  Ver- 
gleichung  die  bündige  Darstellung  der  Sache  in  Heeren9«  Ideen  ' 
III.  1  Abschn.  5  und  Wachsmuth's  Alterthuraskunde  I.  1.  143, 
und  sehe  über  den  weitem  Uebergang  der  Verfassungen  in  Ge- 
waltherrschaften oder  sogenannte  Tyranneien  die  in  des  Ree. 
Commentar  zu  der  erwähnten  Stelle  erwähnten  Schriftsteller 
nach,  am  sich  zu  überzeugen,  wie  wenig  es  einer  solchen  Weit- 
schweifigkeit bedarf.  Der  2te  Anhang  zo  I,  87  über  die  Ver- 
fassung von  Sparta  enthält  zwar  nicht  solche  Auswüchse  wie 
der  vorhergehende ,  und  ist  für  einen  Leser  des  Thucydidea 
brauchbarer ,  schweift  jedoch  auch  mehrmals  ohne  Grund  auf 
die  erste  Einwanderung  der  Dorier  in  den  Peloponnes  aus, 
mischt  zuletzt  wieder  die  Normanner,  Robert,  Wilhelm  und 
Heinrich  von  der  Norman  die,  Richard  Löwenhera  u.  m.  ein,  und 
ist  so  weit  entfernt,  ein  Bild  der  ganzen  spartanischen  Verfas- 
sung zur  Zeit  des  Peloponnesischen  Krieges  zu  geben,  dass  er 
wcli  fast  nur  auf  die  negtoixoi,  über  die  schon  zu  1, 101  eine 
lange  Note  gegeben,  und  die  im  Allgemeinen  auch  schon  im 
ersten  Anhange  betrachtet  worden  sind,  und  auf  das  Ephorat 
beschrankt.  Endlich  von  dem  Sten  Anhange  zn  II,  19  über  die, 
Attischen  Demen  und  die  alte  Verfassung  von  Athen  sind  wie. 
der  kaum  2  Seiten  von  17  für  Thucydidea  brauchbar.  Denn 
man  würde  sich  sehr  irren,  wenn  man  hier  vielleicht  Untersu- 
changen  über  die  Lage  einzelner  Demen  und  über  die  Verhält- 
nisse Athens  zu  Eleusis  und  den  übrigen  unabhängigen  Flecken 
in  der  Zeit  vor  Theseus,  über  welche  man  allein  von  der  älte- 
sten Verfassung  wegen  II,  15  nähere  Auskunft  wünschen  kann, 
erwartete.  Vielmehr  wird,  nachdem  erst  eine  Etymologie  von 
oqnog  und  daneben  von  town  gegeben  worden  ist,  gezeigt,  dass, 
weil  Attika  nie  erobert  worden  sey,  es  schwieriger  sey  das  Ver- 
hälUiUa  seiner  verschiedenen  Klaas  tu  von  Einwohnern  zu  be- 
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■timmen.  Darauf  werden  die  ältesten  Tribus,  deren  Einrich- 
tung dem  Cecrops  und  Cadmus  zugeschrieben  wird,  betrachtet, 
Ton  dem  ältesten  Zustande  Attikaa  vor  Einwanderung  der  Aegy- 
pter,  Ton  den  4  Stämmen,  die  nach  den  Söhnen  des  Ion  benannt 
sejn  sollen,  am  weuiauuigsicn  von  den  Arkaden,  nie  uer  veri. 
für  Pelasgische  Baumeister  zu  hatten  geneigt  ist,  und  andern 
fremdartigen  Dingen  mehr,  von  denen  nur  die  Vereinigung  der 
Stamme  durch  Theseus  auf  Thucydides  Bezug  hat,  gesprochen. 
In  den  geschichtlichen  und  antiquarischen  Anmerkungen  sind 
freilich  so  grosse  Auswüchse  nicht  zu  finden,  doch  auch  noch 
manches  Unnütze.  So  ist  zu  I,  95  eine  Anmerkung  von  nicht 
weniger  als  40  Zeilen  zum  Beweise  der  Verwandtschaft  der 
Athener  und  Ioner,  welcher  Verwandtschaft  Ursprung  der 
Leser  des  Thucydides,  der  ihn  nicht  schon  kannte,  I,  2  er- 
fahren hat,  zu  lesen.  Mehrmals  werden  weitläufige  Ausein- 
andersetzungen gegeben ,  wo  ein  paar  kurze  Andeutungen  mit 
Verweisungen  auf  bekannte  historische  «.  antiquarische  Werke 
,  genügt  hätten,  wie  bei  den  vorhin  erwähnten  Periöken,  ferner 
II,  17  über  die  Prytaneen  n.  a.  Die  geographischen  Anmerkun- 
gen sind  viel  kürzer  und  enthalten  nnr  da  etwas  Ungehöriges, 
wo  auf  das  Gebiet  der  mythischen  Geschichte  ohne  Grund  ab- 
geschweift wird.  So  wird  zu  II,  17,  wo  Thucydides  das  Peias- 
gikum  in  Athen  erwähnt,  nachdem  dessen  Lage  angegeben  ist, 
über  50  Zeilen  hindurch  von  den  Pelasgern,  die  einst  in  Anika 
gewohnt  haben  sollen,  gesprochen.  Zwar  nnr  mit  wenigen  Zei- 
len, aber  ganz  unnütz,  wird  ferner  II,  55 ,  wo  die  geographi- 
sche Lage  und  Beschaffenheit  der  Parajia  von  Attika  anzogeben 
ist,  hinzugesetzt,  es  sey  dieses  wahrscheinlich  einer  der  Di- 
strikte, in  welche  die  alten  Einwohner  aich  zurückgezogen  hät- 
ten, als  sie  von  den  Aegy ptischen  Kolonisten  aus  der  fruchtba- 
rem Gegend  um  Athen  vertrieben  worden  seyen.  Eine  Hype« 
these,  die  der  Herausg.  hier  um  so  eher  verschweigen  konnte, 
weil  er  sie  theils  in  dem  3ten  Appendix  S.  65tt  noch  einmal  vor- 
trägt, theils  dort  ihre  Unsicherheit  selbst  einräumt. 

Entschieden  Falsches  hat  Ree.  in  demjenigen  Theile  der 
Sachanmerkungen,  welcher  sich  auf  die  Zeiten  des  Peloponne- 
sischen  Krieges  und  die  unmittelbar  vorhergehenden  50  Jahre 
beziehen,  nicht  leicht  gefunden,  aber  noch  viel  weniger  Beleh- 
rung, als  er  nach  der  Vorrede  hoffte.  Selbst  die  an  die  bei- 
gefügten Karten,  die  für  die  neuere  Topographie  jener  Gegen- 
den unstreitig  von  Wichtigkeit  sind,  sich  knüpfenden  Untersu- 
chungen führen  mehrmals  zu  keinem  bestimmten  Resultat,  und 
aind  für  die  Erklärung  des  Thucydides  nicht  sehr  erspriesslich. 
So  stand  schon  immer  fest,  dass  Oenon  irgendwo  in  dem  Passe, 
der  jetzt  Saranta  Potaraoi  heisst,  liege;  man  stritt  sich  aber, 
ob  es  nach  dem  jetzigen  Gyphlo  Castro  oder  5  (englische)  Mei- 
len tiefer  nach  Blachi  zu  setzen  sey.  Hierüber  wagt  unser  Her- 

» 


Digitized  by  Google 


Thucydidct ,  bearbeitet  von  Arnold.  167 

■Bieber  zu  II,  22  trotz  seiner  neuen  Karte  der  Passe  «wischen 
Böotien  und  Attika  nichts  zu  entscheiden,  in  der  Note  zu  der 
Karte  aber  6. 674  stellt  er  eine  neue  Hypothese,  die  nichts  als 
ein  Mittelweg  zwischen  jener*  ist,  auf,  drückt  sich  jedoch  selbst 
darüber  .ehr  behutsam  aus  (I  am  ioclined  to  thinae  —  perhaps 
—  Pence  raay  stand),  ao  dass  unsere  Kenntniss  der  genauen 
Lage  dieses  verfallenen  Schlosses  am  Ende  nicht  grösser  wird. 
Der  Plan  von  der  Landenge  von  Kor  int  h  aber  hilft  wenigsten« 
id  III,  51 1  welcher  Stelle  er  beigegeben  ist,  sehr  wenig;  denn 
sollte  die  Lage  von  der  Insel  Miuoa  noch  deutlicher  werden, 
als  sie  es  durch  die  Erzählung  des  Thucydides  an  sich  ist,  so 
rausste  eine  Specialkarte  der  Küste  von  Megara  geliefert  wer- 
den. Nun  räumt  aber  der  Herausg.  selbst  ein,  dass  er  eine  sol- 
che sich  noch  nicht  habe  verschaffen  können,  und  desshalb 
nicht  im  Stande  sey  zu  entscheiden,  ob  Miuoa  noch  eine  Insel, 
oder  ob  es  jetzt  ganz  mit  dem  festen  Lande  verbunden  sey, 
obgleich  er  eine  kleine  bei  Smyth  sichtbare  Insel,  wiewohl 
.  siebt  ohne  grosse  Unsicherheit,  Minoa  zu  nennen  gewagt  habe. 
(I  have  ventured,  tbough  not  without  rauch  uncertainty. ) 
Uebrigens  wollen  wir  zu  jener  Stelle  des  Thucydides  nicht  zu- 
nächst wissen,  wie  Minoa  jetzt,  sondern  wie  ea  zur  Zeit  des 
Schriftstellers  beschaffen  war. 

Was  die  gelegentlichen  Abschweifungen  des  Herausg.  auf 
die  mythischen  Zeiten  betrifft ,  so  ist  schon  ans  dem  oben  An- 
gefahrten klar,  dass  derselbe  es  theils  an  einzelnen  kühnen 
Vermuthungen,  wie  über  Argaden  und  Paralier,  nicht  fehlen 
lisst,  theils  auf  der  andern  Seite  manche  in  der  neuern  Zeit 
sehr  bestrittene  Sagen,  wie  die  über  die  Aegyptische  Herkunft 
der  Athener,  als  ausgemachte  historische  Wahrheiten  annimmt. 
Das  Einzelne  muss  Ree.  unsern  Alterthurasforschern,  die  dazu 
Lust  haben,  zur  Prüfung  überlassen.  Hier  mag  nur  zum  Schluss 
eine  Steile  berührt  werden,  wo  die  Ansichten  des  Herausge- 
bers über  den  alten  Zustand  Attikas  einen  schädlichen  Einflusa 
inf  sein  Urtheil  über  eine  Lesart  gehabt  haben.  Es  ist  dieses 
II,  19  au  den  Worten  "Enuxa  hqov%(dqovv ,  iv  ös^iä  fyovxsg 
tö  jilydkstov  oQog,  diu  KQQituaq*  Stög  dcpixovro  kg  A%aQvag. 
Hier  hat  der  Herausg.  zwar  Kganuag,  welches  Haacke,  Bek- 
ker,  GoelL  und  Ree.  aus  allen  guten  Handschriften  in  den  Text 
gesetzt  haben,  beibehalten,  aber  mit  2  Krenaen  versehen«  Er 
vermuthet  nämlich,  die  alte  Lesart  KsxQonlag  sey  die  richtige; 
denn  Keugonia  aey  eine  von  den  ältesten  12  Staaten ,  *6A«s, 
Attikas  zu  den  Zeiten  des  Cecrops  gewesen,  habe  folglich  ei- 
nen ganzen  Gau  bezeichnet,  und  könne  daher  den  Distrikt  ringa 
um  Athen  andeuten.  Diese  Verteidigung  der  alten  Lesart  aber 
i*t  nicht  zulässig;  denn  erstens  bezeichnet  Cecropia,  wo  es  aus- 
ser dem  Dichterstile  vorkommt,  bekanntlich  Immer  nichts  wei- 
ter als  die  Burg  von  Athen;  iweitens  konnte,  trenn  dieser  Name 
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auch  auf  eine  Feldmark  übergetragen  worden  wäre,  doch  nur 

die  nächste  Umgegend  von  Athen,  aber  nicht,  der  Strich  zwi- 
schen Eleusis  und  Acharnä,  der  in  jenen  uralten  Zeiten  wahr* 
acheinlich  nicht  einmal  an  Athen  gehörte,  so  genannt  worden 
seyn.  Popp  o. 


1)  Sammlung  der  fran%osischen  Redensarten, 
Gallicismen  und  Sprichwörter,  welche  von  der 
Academie  francaise  gut  befunden  und  aufgenommen  worden ,  mit 
beigefügtem  deutschen  Texte.  Zunächst  zum  practischen  Un- 
terrichte ia  Schulen  und  Lehranstalten,  auch  zur  SelbstveryoII- 
komronnng  des  mündlichen  Ausdrucks  herausgegeben  von  C.  Ph. 
"BonafonL  Berlin  a  in  der  Haude  -  und  Spenerschen  Buchhand* 
lang.  1831.  IV  u.  276  S.  8.  "  / 

2)  Neues  französisches  Lesebuch  für  Gymnasien  and 
höhere  Bürgerschulen.  Herausgegeben  von  P.  J.  Leloup ,  Dr.  d. 
Phil.  u.  corresp.  Mitglied  der  Acud.  royale  zu  Metz.  Mainz  j  b. 
Kupferberg.  1830.  VIII  u.  344  S.  gr.  8.  1  Thlr. 

3)  Abrdgd  de  la  ddscription  et  de  Vhistoire  de 
V Egypte.  Ffir  Freunde  der  Geschichte-  und  Länderkunde 
herausgegeben  und  zum  Gebrauch  beim  Unterrichte  mit  Erklä- 
rung der  schwersten  Wörter  und  Redensarten  und  sonstigen  Er- 
örterungen versehen  von  Carl  Lorens  Coümann ,  Lehrer  und  Er- 
zieher.   Cassel,  bei  Bohne.  1828.  XXII  u.  238  S.  8. 

*. 

4)  Atala.  Von  Chateaubriant  (sie).  Mit  grammatikalischen  Er- 
läuterungen und  Hinweisungeu  auf  die  ^Sprachlehren  von  Hirzel, 
Mozin  u.  Sanguia,  und  einem  Wörterbuche.  Leipzig,  in  Baum- 
gärtner's  BnchbandL  1331.  IV  n.  139  S.  gr.  12.  9  Gr. 

6)  Bibliothek  der  Elementar  -  Pädagogik f  heraus- 
gegeben Ton  Adolph  Anton  Robert  Gutbier,  Dr.  d.  Phil,  und  erstem 
Lehrer  an  d.  Friedrich -August  -  Schule  zu  Dresden.  Zwei  Bände. 
Erster  Band:  Nouveau  ayst&me  de  lecture  comparative  franc^ai&e- 
allem  and  e  avec  un  recueil  de  mots  et  de  dialogues  etc.  par  A.  A. 
B.  G.  Leipzig,  bei  Wienbrack.  1830.  152  S.  Zweiter  Band: 
Vergleichende  französisch  -  deutsche  hesemethode  nach  Krug'ßcher 
und  StephanVschcr  Lehrart,  nebst  einer  kurzen  Anweisung,  Kin- 
der französisch  oder  deutsch  sprechen  zu  lehren  ohne  vorherge- 
gangenen grammaticatischen  Unterricht  u.  f.  w.  von  A.  A.  B.  ©• 
Ebendas.  bei  dems.  1830.  96  S.  nebst  vielen  Tabellen  gr.  8. 


Ree,  hier  aufs  Neue  mehrere  französische  Eleroentarbu- 
cher  anzuzeigen  beauftragt,  führt  sie  nicht  ohne  Absicht  in 
der  ihnen  angewiesenen  Reihenfolge  auf,  indem  die  vier  ersten, 
der  gewöhnlichen  Lehrmethode  folgend,  la  der  angegebenen 
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Ordnung  vom  Leichteren  zum  Schwereren  hinaufsteigen,  Nr.  5 
Iber  einer  minder  üblichen  Lehrweise  huldigt  Alle  haben  ihr 
Gates  und  werden  «ich  in  Schulen  oder  doch  wenigstens  bei  m 
Privatunterrichte  mit  Nutzen  gebrauchen  lassen;  was  das  eine 
vor  dem  anderen  voraus  hat ,  wird  sich  bei  der  näheren  Be- 
leuchtung von  selbst  herausstellen. 

Hr.  Bonafont,  der  HerauSg.  von  Nr.  1,  ist  in  Deutsch- 
land gegenwärtig  einer  der  emsigsten  Bearbeiter  dieses  Feldes 
der  Litteratur  (vergl.  u.  a.  auch  Jahrbb.  v.  1829  litt.  4  S.  416  .  . 
u.  419  ff.).  Im  Jahre  1825  gab  er  ein  Handbuch  der  französi- 
schen Sprache  für  das  gesellige  Leben  („Manuel  de  langue 
fraacaise  pour  la  vie  sociale"  vergl.  unsere  Ree.  in  der  Jen.  A. 
L  Z.  v.  1826)  heraus,  und  an  dieses  Werk,  dessen  Hauptin- 
halt französisch  -  deutsche  Gespräche  für  das  gesellige  Leben 
ausmachen,  soll  sich  die  gegenwärtige  Sammlung  der  gebräuch- 
lichsten frauzös.  Redensarten,  besonders  der  Gallicismcn  und 
Sprichwörter,  anschliessen.  Mit  Recht  bemerkt  der  Herausg., 
jedes  Volk  habe,  mehr  oder  weniger,  seinen  Nationalcharacter, 
seine  Nationalphysiognomie,  seine  Nationalsitten  und  Gewohn- 
heiten, seine  Nationalsprache,  folglich  auch  seine  Spracheigen-  v 
heiten,  seine  eigentümlichen  Redensarten  (idiotismes),  seine 
gesellige  Umgangssprache  (expressions  familicres  et  usuelles), 
seine  Sprichwörter  (proverbes);  und  nach  der  Ansicht  des  Ree. 
lohnt  es  allerdings  der  Mühe,  die  in  der  französ.  Sprache  vor-  , 
kommenden  Eigenheiten  in  einem  besonderen  Buche  zusammen-  , 
zustellen.  Wir  müssen  einem  solchen  Unternehmen  um  so  mehr 
unseren  Beifall  zollen,  als  man  den  französisch  redenden  Deut- 
seben, der  nur  in  Deutschland  den  gewöhnlichen  Schulunter- 
richt in  der  Sprache  seines  Nachbarvolkes  genoss,  nur  zu  oft, 
bei  aller  grammatischen  Regelmässigkeit,  in  Hinsicht  auf  die 
Idiotismen  die  lächerlichsten  Verstösse  begehen  hört.  Vor  sol- 
chen Blossen  wird  der  Deutsche  durch  das  Studium  dieses  Bu- 
ches bewahrt  werden,  und  Ree.  kann  versichern,  dass  die  auf- 
genommenen Redensarten,  Gallicismen  und  Sprichwörter  Wirk- 
lich gut  französische  Phrasen  sind,  indem  sie  ihm  theils  schon 
von  lange  her  als  solche  bekannt  waren ,  theils  ihm  aber  auch 
beim  Nachschlagen  im  Dict.  de  rAcademie  begegneten.  Bei 
aller  Zweckmässigkeit  dieses  Buches  hätte  aber  Ree.  doch  nicht 
allein  die  Anordnung  des  ganzen  Stoffes,  sondern  auch  man- 
ches Andere  anders  gewünscht.  Was  1)  die  Anordnung  be- 
trifft: so  scheint  diese  lediglich  dem  Zufalle  überlassen  gewe- 
sen zu  sein.  Das  Buch  zerfällt  nämlich  in  zwei  Abtheilungen: 
•)  Expressions  usuelles  et  gallicismes;  b)  Expressions  pnrement 
proverbiales.  Ueberraschend  war  es  uns,  trotz  dieser  Abson- 
derung der  Redensarten  und  Gallicismen  von  den  Sprichwörtern 
doch  eine  schöne  Anzahl  der  letzteren  schon  in  der  ersten  Ab- 
theiiong  vorzuGuden,  z.  B.  S.72:  II  tire  le  diable  par  la  qneuej 
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tel  maitre,  tel  valet  u.  f.  f.   Wollte  Hr.  B.  dfetc  zwei  Haupt- 
abtheilungen machen:  so  mtisste  er  sie  auch  konsequent  durch- 
führen.   Ferner  zerfällt  die  erste  Abthl.  (S.  1  —  104)  in  55, 
die  zweite  (S.  195—270)  in  24  Uebnngen;  allein  Ree.  hat  für 
diese  Kintheilung  keinen  Grund  weiter  aufzufinden  vermocht, 
'  als  dass  der  Heraus  j.  eben  sein  Buch  in  Capitel  oder  Lectio- 
neu  abzut heilen  für  gut  befunden  hat;  denn  ein  innerer  Grund 
scheint  nicht  vorzuliegen.    Wenn  dieser  fehlt,  halt  Ree.  mir 
wenig  von  solchen  Abtheilungen ,  kann  es  aber  nicht  bergen, 
dass  ihm  eine  durch  innere  Gründe  bedingte  nnd  unterstützte, 
für  Lehrer  und  Lernende  den  Gebrauch  des  Buches  sehr  er- 
leichternde Abtheilung  nicht  allein  vorteilhaft ,  sondern  auch 
nicht  sehr  schwierig  erscheint.    Hr.  B.  hätte  nur  die  von  ihm 
gesammelten  Phrasen  nach  ihrem  Inhalte  und  ihrer  Verwandt- 
schaft zusammen  ordnen  sollen:  dann  hätte  der  Schüler  den 
Vortheil  gehabt,  nicht  allein  das  Verwandte  neben  dem  Ver- 
wandten weit  leichter  einüben  zu  können,  sondern  auch  das 
Buch  auf  eine  geringere  Seitenzahl  reducirt  zu  seilen,  indem 
der  Herausg.  dann  nicht  in  der  Vorrede  sich  hätte  zu  entschul- 
digen und  zu  sagen  brauchen:  „Bei  einer  Anzahl  von  mehr  als 
4000  Redensarten,  welche  diese  Sammlung  enthält,  konnte  es 
nicht  wohl  anders  sein  {warum  f),  als  dass  ähnliche  vorkommen 
mussten,  einige  sogar  wiederholt  worden  sind  ff.";  denn  so- 
bald er  das  Aehnliche  zusammenordnete,  würde  das  Gleiche 
bei  einiger  Aufmerksamkeit  nicht  haben  wieder  vorkommen 
können,  was  immer  eine  Nachlässigkeit  des  Herausg.  bleibt. 
Was  2)  die  aufgenommenen  Phrasen  betrifft :  so  haben '  wir 
oben  schon  erwähnt,  dass  sie  als  echt  französisch  empfohlen 
werden  dürfen;  dochmüssten,  zum  Vortheile  des  Buches,  ei- 
nige entfernt  werden ,  z.  B.  S.  201 :  Cette  fillc  est  Sur  le  trot- 
toir,  oder  das.:  II  a  pris  la  vache  et  le  veau,  wobei  Hr.  B.  die 
Anm.  macht:  „Ist  nur  auf  eine  Person  anwendbar,  die  einen 
andern,  als  den  Vater  ihres  Kindes ,  zum  Manne  bekommt";  — 
anderen  konnte  man  eine  passendere  Uebersetzung  beigeben, 
denn  hier  kommt  es,  was  auch  Hr.  B.  an  vielen  Stellen  durch 
sein  eignes  Verfahren  als  richtig  anerkannt  hat,  nicht  sowohl 
auf  eine  wörtliche  Uebersetzung  an,  als  vielmehr  auf  eine  sinn- 
entsprechende Dolmetschung.    Je  häufiger  diese  die  französ. 
Redensarten  durch  entsprechende,   ebenfalls  eigentümliche 
deutsche  wiedergiebt,  um  so  zweckmässiger  ist  sie.  Zuweilen 
Defolgt  allerdings  Hr.  B.  diesen  Grundsatz;  z.  B.  S.  217:  „  A 
nouvelles  affaires  nouveaux  conseils.    Kommt  Zeit,  kommt 
Rath;"  S.  250:  „Selon  te  bras  la  saigne'e.    Wie  der  Mensch, 
bo  die  Behandlung häufig  scheint  er  ihm  aber  auch  nicht  zn 
huldigen;  z.  B.  S.  82,  wo  er  „On  ne  saurait  obelr  ä  deux  maf- 
tresu  durch:  „Zweien  Herren  kann  man  nicht  gehorchen " 
(besser:  Man  kann  nicht  zweien  Herren  dienen);  S.  217,  wo 
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Ii  faut  tonjourt  voir  de  qoel  cote*  vient  le  vent"  durch* 

,  mit  wem  man  es  zu  thun  hat*  (bei« 
obersetzt.  Erwahner 
noch  8)  der  Anmerkungen.  Im 
sie  annütz.  Was  soll  nämlich  eine  Note,  wie  S.  204  zu  dem 
Satze:  „On  redoute  la  Vendee  la  plus  sanglante"  —  „Anm. 
Die  Vende*e,  ehemalige  Provinz  Poitou  in  Frankreich  ,  jenseft 
der  Loire«  in  Welcher,  sowie  in  Anjou,  3  Jahre  lang  ein  furch* 
terticher  Bürgerkrieg  gewüthet  hat,  von  weichem  der  Heraus- 
geber Augenzeuge  gewesen  t*7/u  Was  kommt  uns  darauf  an, 
ob  der  Herausg.  Augenzeuge  davon  war,  oder  nicht?  Lob 
verdienen  nur  die,  jedoch  viel  zu  sparsam  hingeworfenen  Ver- 
gleichungen  mit  lateinischen  Redensarten  und  Sprichwörtern, 
i.  B.  S.  233:  ,,Ce  sont  deux  änes,  qui  se  grattent.  (Asinus  asi- 
nom  fricat);*  S.  261:  „La  voix  du  peuple  ent  la  voix  de  dietf. 
(Vox  populi,  tox  dei).u  Bei  einer  künftigen  Auflage  empfehlen 
wir  zu  diesem  Behuf  Herrn  B.  die  vorsichtige  Benutzung  von 
Fleischers  Handüüchlein 
and  Papier  sind  §ut. 

Nr.  2.  Herr  Leloup  hat  sich  ebenfalls  im  Gebiete  der 
französischen  Sprachforschung  durch  seine  französ.  Grammatik 
(fergl.  Job.  v.  1829  I,  4  S.  424  f  gg.),  durch  sein  in  Gemein- 
schaft mit  Dr.  Ahn  herausgegebenes  Lesebuch  n.  8.  w.  ton  ei- 
ner vorteilhaften  Seite  bekannt  gemacht,  und  das  vorliegende 
Werk  ist  nur  dazu  geeignet,  die  gute  Meinung  von  seinen  Ein- 
sichten in  diesem  Fache  zu  befestigen  und  zu  erhöhen.  Der 
Herausg.  hat  nämlich  nicht  nur  im  Gänsen  einen  richtigen  Stu- 
fengang vom  Leichten  zum  Schwereren  beobachtet,  sondern 
auch  —  wahrend  man  in  anderen,  ziemlich  verbreiteten  fran- 
10«.  Lesebüchern  eine  Unzahl  seichter  und  gedankenloser,  da- 
bei oft  nicht  einmal  gut  französischer  Sätze  aufgeführt  sieht  — 
fast  durchgängig  sowohl  gitf  stilisirte,  als  auch  den  Verstand 
weckende,  das  Herz  erwärmende  Sätze  und  Abschnitte  in  sein 
Buch  aufgenommen.  Auch  dieses  Werk  zerfallt  in  zwei  Ab- 
theilungen. Die  erste  (S.  1—  114)  ist  gleichsam  ein  Vorberei- 
tuugscursus  auf  die  zweite  (S.  111—  $04),  welche  schwerere 
Stücke  enthält  In  der  ersten  Abtheilung  finden  sich  1)  einzele 
Satte  (SL  1  —  40)  nnd  «war  zur  Uebung  in  den  Haupt-,  Bei-, 
Zeit-,  Umstandst  Fürwörtern  nnd  Partikeln;  2)  Anecdoten, 
korze  Erzählungen ,  geographische  und  naturhistorische  Stücke 
(S.40— »);  3)  Fabeln  (S.  60 — 65)?  4)  kleine  Erzählungen 
(S.  66—  100)  und  zum  Schlüsse  5)  einige  leichte  gereimte  Fa- 
beln von  La  Fontaine,  Florian,  Arnault,  Andrienx  n.  Andere. 
(S.  101  — 114).  Die  Sätze  sind ,  wie  im  Allgemeinen  schon  be- 
merkt worden,  fast  durchaus  sehr  zweckmässig,  und  nur  sel- 
ten haben  wir  einen  oder  den  anderen  bemerkt,  welcher  für 
tle  Anfänger  in  schwierig  schien,  —  «.  B.  S.  18,  wo  auf  daa 
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leichte  und  fir  Jenen  Pitts  pikende  Sätschen  L'art  est  long, 
dil  HtppocratOy  et  la  vie  courte  die  bedeutend  schwierigere 
Stelle  Chez  leg  Romains  ceux  aui  e'taient  convaincwt  d'avoir 
employe  des  moyens  ülicites  ou  dindignes  voies  pour  parvenir 
au  coimäat^  en  e'taient  esclus  pour  toujours  folgt  —  oder  ih- 
rer Fassungskraft  nicht  ganz  angemessen  sein  dürfte;  z.  B. 
S.  11 1  Tacite  nou8  a  peirit  la  cruaute  froide  dans  Tibüre ,  la 
cruaute  ardente  dans  Caligula,  et  la  cruaute'  hypocrite  dans 
Dortiilien.  Streichen  würden  wir  ausserdem  S.  107  und  109 
JNr.  145  L'avare  et  son  flls^  eine  eigentlich  auch  nicht  unter 
die  Rubrik  Fabeln  gehörige  Erzählung,  in  weicher  Florian, 
allerdings  witzig  genug,  darstellt,  wie  ein  munterer  Sohn  mit 
Beinen  Schulfreunden  dem  geizigen  Vater  die  guten  Aepfei  weg- 
isst  und  sich  nachher  gegen  den  Erzürnten  mit  Sophismen  ver- 
theidigt.  Herr  L.  hat  selbst  gefühlt,  dass  diese  Erzählung 
nicht  ganz  an  ihrem  Orte  war;  desshalb  sagt  er  in  einer  An- 
merkung S.  108:  „AU  Antidotura  dieses  möge  folgendes  Wort 
des  berüchtigten  Cartooche  auf  dem  Schaffote  dienen:  Mon 
premier  vol  fut  celui  d  une  pomme.  Auch  seinen  Aeltern  eineu 
Apfel  stehlen  kann  der  erste  Schritt  zum  Blutgerüste  sein." 
Wie  mancher  leichtsinnige  Knabe  wird  sich  aber  lieber  an  die 
muntre  Erzählung,  als  an  die  fremde  Anmerkung  halten!  — 
Die  zweite  Abtheilung  enthält  Muster  1)  der  erzählenden  Rede 
von  Voltaire,  Ftfndon,  Segur,  Lesage  u.  A.-,  2)  der  Brief-  und 
Gesprächsform  von  Bartheieroy,  Racine,  Moliere,  Bonaparte 
U.A.;  %)  der  beschreibenden  Rede  (weiche  übrigens  nicht  durch 
die  Muster  des  Briefstils  von  der  erzählenden  Rede  hätte  ge- 
trennt werden  sollen)  ?on  Frau  r.  Stael,  Florian,  fiuffon,  J.  J. 
Rousseau  u.  s.  w» ;  4)  des  Lehrvortrags  oder  der  didactischen 
Rede  vou  Frau  Campan,  D(?gerando,  Montesquieu,  Laharpe  ff.; 
5)  des  rednerischen  und  poetischen  Stils  von  Mezdray,  Ville- 
main,  Delavigne,  Victor  Hugo,  Fle'chier,  Bossuet,  Lamartine 
u.  A.  Schon  die  mitgetheilten  Namen  der  Verif.  bürgen für  die 
Vorzüglichkeit  der  sämmtlichen  Stücke  in  Absicht  auf  den&/f7; 
in  Rücksicht  auf  den  Inhalt  möchte  höchstens  Nr.  22  Don  Juan 
et  son  creancier  aus  Moliere' 8  festin  de  pierre  mit  einer  andern 
leomischen  Scene  vertauscht  werden  können,  indem  dieses  höh- 
nische Abführen  eines  rechtmässigen  Gläubigers  nicht  zur  Nach* 
ahmung  empfohlen  werden  darf.  —  In  den  Anmerkungen  könn- 
te öfter  auf  die  Gallicisroen Rücksicht  genommen  sein,  was  mit 
Benutzung  von  Nr.  1  keine  Schwierigkeiten  mehr  hat.  —  Auf- 
merksam macht  Ree.  schliesslich  noch  auf  eine  Bemerkung  des 
Hrn.  L.  S.  IV:  „Das  Französische,  flach  und  ungründlich  gege- 
ben, kann  nur  störend  auf  die  gesammte  Bildung  der  Gymna- 
aialjugend  einwirken.  Die  schlafTen  Schüler  werden  noch  mehr 
erschlafft;  die  guten  werden  überdrüssig,  und,  ohne  die  nötbi- 
gen  Fortachritte  au  machen,  verlieren  sie  sogar  oft  alle  Lust 
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ran  ferneren  Studium  der  Sprache. M  Es  igt  dies»  die  lautere 
Wahrheit  und  Aehnliches  hat  Ree.  selbst  schon  Jbb.  t.  1830 
1,3  S.  310  fg.  ausgesprochen:  eine  Aeusserung,  die  von  Rohe- 
ren Behörden  nicht  unbeachtet  geblieben  zu  sein  scheint.  — 
Bruck  und  Papier  sind  gut;  das  Wörterverzeichniss  kann  mit 
leichter  Mühe  während  des  Gebrauches  noch  vervollständigt 
werden.  1 

Nr.  3.  Hr.  C.  sagt  selbst  in  seiner  Vorrede,  bei  der  schon 
vorhandenen  Ansaht  französischer  Lesebücher  könne  vielleicht 
die  Erscheinung  eines  neuen  als  etwas  Ueberflüssiges  betrach- 
tet werden.  Erhielt  es  des*  halb  fdr  nöthig,  die  Grunde  au 
entwickeln,  welche  ihn  zur  Herausgabe  diese«  Werkchens  be- 
•Üainit  haben.  Seine  Ansicht  geht  nämlich  dahin ,  daas,  wenn 
man  die  zur  Erlernung  der  französischen  Sprache  vorhandenen 
Lesebücher  betrachte,  in  den  meisten  derselben  Dichtungen 
oder  historische  Romane  gefunden  Werden.  Diese  halt  der 
Verf.  mit  Recht  für  den  Gebrauch  in  Schulen  nicht  ganz  ge- 
eignet, glaubt  seinen  Zweck  deren  ein  rein  historisch  es  Lese- 
buch bester  in  erreichen,  nnd  hat,  nach  unserem  Ermessen, 
allerdings  ein  Buch  geliefert,  welches  wir  ohne  Bedenken  dem 
noch  immer  auf  Schulen  gelesenen  Teil  oder  Tdlernaque  u.  a. 
dgl.  vorziehen  wurden,  indem  wir  auch  dagegen  nichts  zn  erin- 
nern haben,  dass  er  gerade  Aegypten  zum  Gegenstande  wähl* 
te,  welches  Land  in  so  vielen  Rücksichten  eine  genauere  Be- 
schreibung verdient,  als  gewöhnlich  von  ihm  gegeben  zu  wer- 
den pflegt.  Die  Quellen,  aus  welchen  Hr,  C.  geschöpft  hat, 
gereichen  ebenfalls  dem  Buche  zur  Empfehlung.  Die  ersten 
Abschnitte  sind  nämlich  aus  Hollings  (-j-  zu  Paris  1741.)  Iii— 
stoire  ancienne  des  Egyptiens,  des  Carthaginois,  des  Assyriens, 
des  Babylon  iens,  des  Med  es  et  des  Perses,  des  Mace'doniens  et 
des  Grecs  (Amsterdam  1733  fgg.  13  Bde.)  entlehnt,  die  folgen- 
den ans  den  in  dem  Prachtwerke  „Description  de  l'Egypte,  ou 
recueil  des  Observation*  et  des  recherches  qui  ont  dte*  faites  en 
B^ypte  pendant  Texpe'dition  de  l'annee  frznoaise"  abgedruck- 
ten Abhandlungen  der  mit  Napoleon  nach  Aegypten  gezogenen 
Gelehrten,  namentlich  Jomard,  Jollois,  Devilliers  und  de  Cha- 
brol.  Diese  Auswahl  hat  unseren  Beifall;  minder  die  Ausstat-  * 
tong,  welche  Hr.  Collm.  hinzugefügt  hat.  Die  Erklärung  der 
schwersten  Worter  und  Redensarten,  nebst  geographischen  und 
naturgeschichtlichen  Erläuterungen  (S.  190  fgg. )  würde  näm- 
lich weit  zweckmässiger  alphabetisch  geordnet  worden  sein, 
wahrend  sie  Herr  C.  zur  Bequemlichkeit  der  Lehrlinge  nach 
der  Seiten  -  und  Zeilenzahl  aufgeführt  hat.  Auch  die  vielen 
Druckfehler  fall  en  unangenehm  auf.  Hr.  Collm.  sucht  sie  zwar 
dadurch  unschädlich  zn  machen,  dass  er  S.  XV  der  Vorrede 
••gt:  „Vor  Allem  aber  muss  ich  Lehrer  und  Erzieher,  welche 
«ieaem  Büchlein  ihr  Zutrauen  schenken»  driugend  ersuchen, 
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bei  dem  Gebrauche  desselben,  vor,  dem  Lesen  and  Uebersetsen 
eines  jeden  Abschnittes ,  die  darin  vorkommenden  Druckfehler 
durch  die  Schüler  aufsuchen,  und  verbessern  zu  lassen.  Aua 
jedem  Uebel  geht  ja  in  der  Natur  etwas  Gutes  hervor.  So 
könnte  aus  diesem  Druckfehler  -  Uebel  vielleicht  gar  eine  D  e- 
bung  des  Scharfsinns  für  die  Schüler  hervorgehn  o.  s.  f.u  Man 
darf  aber  diese  etwas  gesuchte  Entschuldigung  kaum  laut  nach- 
sprechen; sie  möchte  nur  in  oft  als  Deckmantel  von  Correcto- 
rennachlässigkeit  benutzt  und  wieder  aufgewärmt  werden!  Ver- 
schweigen dürfen  wir  übrigena  schliesslich  dem  Hrn.  Verfasser 
nicht,  dass  es  noch  manches  französische  Lesebuch  gibt,  wel- 
ches sich  dem  seinigen  ohne  Bedenken  an  die  Seite  stellen  oder 
gar  noch  den  Vorzug  vor  demselben  verdienen  dürfte,  z.  B. 
das  von  Menzel,  Müller,  Frings,  Lelöup,  Manie,  Wolffu.A. 
Auch  an  einem  deutschen  Lesebuche,  daa  als  Stoff  die  Geschich- 
te unseres  Vaterlandes  in  möglichst  vollendeter  Form  enthielte, 
und  über  dessen  Mangel  Hr.  C.  Vorr.  S.  V  so  sehr  klagt,  fehlt 
es  uns  durchaus  nicht.  Kohlrausch 's  deutsche  Geschichte, 
welche  sich  zu  einem  Lesebuche  für  unsere  Jugend  so  trefflich 
eignet,  muss  dem  Verf.  unbekannt  gewesen  sein. 

Nr.  4  ist  unstreitig  einer  der  ansprechendsten  Romane  des 
geistreichen  und  gefühlvollen  Chateaubriand  (nicht  Cha- 
teaubriant,  wie  es  auf  dem  Titel  heisst).  Chactas,  ein  Wei- 
ser unter  den  Wilden  von  Nordamerica,  erzählt  seine  Geschich- 
te dem  jungen  Rene,  der  sich  unwiderstehlich  zu  dem  Greise 
hingezogen  fühlt.  Als  Jüngling  auf  der  Flucht  vor  einem  feind- 
lichen Stamme,  ward  er  von  einem  Weissen,  Lopez,  gastfreund- 
lich aufgenommen  und  gepflegt,  verlässt  ihn  aber  aus  Sehnsucht 
nach  seiner  Heimath  wieder ,  wird  unterwegs  von  seinen  Fein- 
den aufgefangen  und  zum  Tode  bestimmt.  Während  seiner  Ge- 
fangenschaft sucht  ihn  die  sanfte  und  reizende  Atala,  die 
Tochter  eines  Häuptlings,  mit  eigner  Gefahr  zu  retten,  und  1 
es  gelingt  ihr  endlich  in  der  Nacht  vor  dem  Tage,  welcher 
zur  Hinrichtung  des  Verurteilten  festgesetzt  war.  Beide  flie- 
hen Tag  und  Nacht;  ihre  gegenseitige  Liebe  und  Verehrung 
wird  mit  jedem  Schritte  grösser ,  aber  immer  sucht  Atala  ei- 
ner Erklärung  auszuweichen  und,  als  sie  endlich  iu  der  Hütte 
eines  frommen  Einsiedlers  Schutz  -.nid  Obdach  fanden,  stirbt 
d  1  c  lt. 1 t n n  & fi  ^3 1 f ^   d ss  sie  ^^eno iu fu dl*    ^f^^r  lf) rcüJi 

Ende  erklärt  sie  dem  trostlosen  Chactas  diesen  Schritt.  Ihre 
Mutter,  eine  Christin,  hatte  sie  schon  vor  ihrer  Geburt  für 
ein  Kloster  bestimmt  und  sich  später  von  ihr  durch  einen  furcht- 
baren Eid  versprechen  lassen,  diesem  Gelübde  nachzukommen. 
Früher  schien  ihr  das  leicht,  seit  sie  aber  Chactas  kannte,  un- 
ausführbar. Darum  gab  sie  sich  den  Tod.  Dieses  ist  der  Haupt- 
inhalt des  äusserst  elegant  ausgestatteten  Büchleins,  das  sich 
durch  eine  höchst  anziehende  Diclion,  durch  treue  Durchfuhr 
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rang  der  Charactere,  durch  Bewahrung  des  richtigen  Costüms, 
gegen  das  sonst  die  Franzosen  so  oft  Verstössen  (vgl.  Jahrbb. 
r.  1830  1,3  3,  300.)»  nn^  durch  vielfältige  edle  Grundsätze, 
welche  der  Verf.  das  ganze  Werkchen  hindurch  auszusprechen 
nicht  versäumt  hat,  aufs  Besste  auszeichnet.  Während  daher 
Ree.  aus  diesen  Gründen  die  interessante  Schrift  Erwachsenen 
tur  unterhaltenden  Privatlectüre  empfiehlt,  muss  er,  seiner 
oben  bei  Nr.  3  ausgesprochenen  Ansicht  getreu,  nach  welcher 
er  Romane  nicht  für  eine  zweckmässige  &cAuilectüre  hallen 
Unu,  die  Atala  als  Schulbuch  zu  empfehlen  Anstand  nehmen 
unddesshalb  noch  die  Ausstattung  des  Buchs  durch  grammati- 
sche Anmerkungen  und  ein  Wörterverzeichnis!*  für  unnütz  er- 
küren. Höchstens  möchte  Atala  in  Mädchenschulen  Eingang 
faden  dürfen. 

Nr.  5  befolgt,  wie  schon  oben  bemerkt  worden,  eine  ganz 
lodere  Metbode,  als  die  gewöhnlichen  französischen  Elemeu- 
tarbücher.  Der  Bifcr,  mit  welchem  die  Franzosen  das  deut- 
sche Sprachstudium  treiben;  das  Streben  der  Deutschen,  in 
ihren  Lehranstalten  den  französischen  Sprachunterricht  immer 
mehr  auszubreiten;  besonders  aber  die  Verlegenheit,  in  wei- 
cher sich  Hofmeister,.  Gouvernanten  und  andere  Personen  be-* 
finden,  welche  sich  genöthigt  sehen,  Kinder  in  einer  fremden 
Sprache  zu  unterrichten,  welche  ihre  Muttersprache  noch  nicht 
kennen,  veranlasste  nach  der  Vorrede  den  Verf.  zu  dem  Ver- 
suche, wie  man  wohl  auf  eine  zweckmässige  Weise  Kinder  im 
Französischen  und  Deutschen  unterrichten  könne,  und  zwar  so, 
äug  keine  Verwirrung  in  den  Köpfen  und  kein  unnöthiger  Zeit- 
aufwand verursacht  werde.  Mit  dem  theoretischen  Theile  der 
Sprache  den  Anfang  zu  machen,  hielt  er  für  zwecklos,  begann 
daher  mit  der  Praxis  und  lebt  nun  der  Hoffnung,  dans  nach 
eiaem  solchen  Elemeiitarcursus ,  wie  er  ihn  hier  dem  Publicum 
darbietet,  mit  weit  mehr  Gewinn  zur  Theorie  übergegangen 
Verden  kann,  als  nach  jeder  anderen  Lehrart.  Ree,  der  nach 
dem  Standpuncte  der  Jahrbücher  hauptsächlich  den,  Unterricht 
aif  Gymnasien  im  Auge  haben  muss  und  sich  über  das  auf  den- 
lelben  beim  Unterrichte  im  Französischen  zu  beobachtende 
iweckmässigste  System  bereite  in  iL  Bl.  v.  1829  (1, 4  S.  412  fg.), 
worauf  er  auch  Hrn.  Gutb.  der  Kurte  wegen  verweisen  muss, 
weitläufiger  ausgesprochen  hat,  ist  zwar  durchaus  kein  Freund 
des  Schlendrians,  der  pur  immer  im  gewohnten  Gleise  fahren 
und  lieber  (worüber  sich  auch  der  Verf.  von  Nr.  3  in  der  Vor- 
rede beklagt)  seinen  längst  abgetragenen  Meidiuger  beibehal- 
ten, als  sich  einem  zeitgemäßeren  Unternehmen  ansch Hessen 
will;  allein  eben  für  Gymnasien,  deren  Schülern  der  theoreti- 
sche Unterricht  in  der  Grammatik  keine  80  grossen  Schwierig- 
keiten verursacht,  kann  er  Hrn.  G.'s  Methode  nicht  empfehlen. 
Ks  scheint  uns  nämlich  nicht  allein  unzweckmäßig  zu  sein,  son~ 
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dem  auch  den  höchst  nöthigen  Einklang,  in  welchem  sämmtli- 
che  Unterrichtszweige  auf  einem  Gymnasium  mit  einander  atehn 
müssen,  ungemein  zu  stören,  wenn  man  die  verschiedenen  Lehr- 
gegenstände  uicht  nach  möglichst  gleichen,  sondern  nach  total 
verschiedenen  Methoden  behandeln  wollte.  Darum  wird  sich 
in  den  Gelehrtenschuien,  so  lange  hier  die  lateinische  und  grie- 
chische Sprache  vorzugsweise  gelehrt  und  betrieben  werden, 
die  französische  sammt  den  anderen  neueren  Sprachen  demje- 
nigen Lehrgange  anschliessen  müssen,  welcher  einmal  allge- 
mein als  der  vorzüglichere  für  die  alten  Sprachen  ist  anerkannt 
worden*  Anders  verhält  es  sich  mit  dem  von  dem -Verf.  auch 
nach  seinen  eigenen  Aeusserungen  besonders*  berücksichtigten 
Unterrichte,  welcher  von  Hofmeistern  uud  Gouvernanten,  oder 
in  Elementar  -  u.  in  Mädchenschulen  ertheilt  wird.  Sehr  hitt- 
ilg findet  es  sich  hier,  daas  die  sogenannte  cl assische  Bildung 
ganz  oder  doch  beinahe  ausgeschlossen  ist  und  nnr  Unterwei- 
sung in  der  deutschen  und  französischen  Sprache  verlaugt  wird, 
und  in  diesem  Falle  kann  Ree.  den  Lehrgang  des  Ilm.  G.  all 
brauchbar  empfehlen;  namentlich  ist  er  der  Ueberaeugung, 
da ss  er  für  die  weibliche  Jugend  ausnehmend  geeignet  sei,  in- 
dem ea  bei  ihr  weniger  darauf  ankommt,  dass  sie  durch  den 
Sprachunterricht  aattelfest  in  der  Grammatik ,  sondern  haupt- 
sächlich darauf,  dass  sie  gewandt  im  Sprechen  werde,  eine 
gehörige  Zungenfertigkeit  erlange  und  nicht  leicht  stecken  blei- 
be, wenn  auch  dieses  "uud  jener  Fehler  mit  unterlaufen  sollte. 
Wir  legen  nun  noch  den  Inhalt  der  G. sehen  Elementar-  Biblio- 
thek Bd.  1  und  2  kurz  dar.  Der  erste  Band  zerfällt  in  3  Ab- 
schnitte. Der  erste  enthält  das  Zeichen  -  und  Sylbenlesen;  des 
zweite  ist  zum  Lesen  ungetheilter  Wörter  und  ganzer  Sitae  be- 
stimmt; der  dritte  dem  Lesen  zusammenhängender  Sätze  ge- 
widmet. Die  Anordnung,  die  an  sich  vernunftgemäss  ist,  ward 
desswegeii  so  getroffen,  weil  sich  der  Verf.  dem  Gange  des 
„Kleinen  Leseschülers  oder  hochdeutschen  Syllabir-  und  Lese- 
buchs von  Krug"  anschloss,  indem  er  durch  sein  Werk  den 
Zweck  erreichen  wolUe,  dass  ein  Kind  die  deutsche  und  zu- 
gleich die  französische  Sprache  erlerne,  wesshalb  er  auch  seine 
Methode  die  vergleichende  französisch -deutsche  Lesemethode 
nennt  und,  um  nicht  selbst  auch  ein  neues  deutsches  Lesebuch 
ausarbeiten  au  müssen,  das  genannte  Krug'scbe  zum  Ur bilde 
seines  französischen  Elementarbuches  nahm.  Das  einzige  Be- 
denken hat  sich  uns  bei'm  Durchgehen  des  Buches  aufgedrängt, 
dass  bei  dieaer  Weise  au  sehr  ins  Einaele  eingegangen  und  durch 
oft  ganz  unnöthige  und  nur  aufhaltende  Unterscheidungen  das 
Lesenlernen  gehindert  wird.  Die  in  der  3ten  Abtb.  beßudlichen 
Gespräche  zeichnen  sich  dagegen  vor  vielen  anderen  Sammlun- 
gen der  Art  durch  ihre  Zweckmässigkeit  und  ihren  für  die  Ler- 
nenden sehr  gut  berechneten  inhalt  aus,  indem  wir  darunter 
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Gespräche  über  die  Schale,  die,  Wohnstube,  die  Verwandt- 
schaft, die  Speisen,  die  Kleidungsstücke,  die  weiblichen  Ar- 
beiten, die  Stadt  und  ihre  Theile,  die  Künstler  und  Handwer- 
ker, einzele  Wissenschaften  u.  dgl.  m.  fanden.  Ganz  beson- 
dere Aufzeichnung  verdient  auch  noch  der,  den  religiösen  Sinn 
der  Jugend  zu  wecken  und  zu  bestärken  sehr  geeignete  Anhang 
Ton  wichtigen  Stellen  der  heil.  Schrift.  — >  Sonderbar  genug 
lasst  nun  Hr.  O.  die  Beschreibung  und  Entwicklung  seiner  Me- 
thode erst  im  2(en  Bande  folgen;  aber  gerade  hier  haben  wir 
Gelegenheit  gefunden,  unser  obiges  Urtheil  über  den  Gebrauch 
dieses  Buches  durch  eigne  Aeusserungen  des  Verf.s  bestätigt 
zu  sehen;  i.  B.  S.  V:  „Soll  der  Schüler  durch  den  gesaramteu 
öffentlichen  Schul-  und  Privatunterricht  seinem  Ziele  als  künf- 
tiges Glied  der  Kirche  und  des  Staates  so  nahe  gebracht  wer-» 
den,  als  nur  durch  denselben  möglich  ist:  so  wird  es  auf  keine 
Weise  hinreichen,  wenn  ein  jeder  einzele  Lehrgegenstand  auf 
eine  zweck-  und  nattrrgemässe  Weise  betrieben  wird,  sondern 
es  wird  auch  ein  jeder  Unterrichtsgegenstand  so  eng  an  den 
andern  gekettet  werden  müssen,  wie  die7  Glieder  einer  Kette; 
mit  einem  Worte,  .es  rauss  der  säramtliche  Unterricht  ein  orgar 
mschea  Ganze  bilden."  Diese  Behauptung  genau  erwogen  und 
zugegeben,  wird  die Gutbier'sche  Methode  aus  den  Gymnasien, 
so  lauge  diese  die  alten  Sprachen  als  hauptsächliches  Büdungs~ 
mittel  betreiben  und  das  Französische  erst  beginnen,  wenn  der 
Schüler  im  Lateinischen  wenigstens  schon  einigen  Anfang  und 
im  Lesen  seiner  Muttersprache  schon  eine  ziemliche  Fertigkeit 
bat,  fern  bleiben  müssen,  niederen  Schulen  aber  zur  Beach- 
tung empfohlen  werden  können,  indem  es  sich  in  diesem  2len 
Sande  herausstellt,  dass  diese  Methode  nicht  neben  der  Krug'-* 
sehen  aliein,  sondern  auch  neben  der  verbreiteteren  Stephani'- 
echen  deutschen  Lesemethode  brauchbar  und  mit  ihrer  Hilfe 
das  Kind  neben  dem  Deutschen  zugleich  auch  das  Französische 
zu  erlernen  im  Stande  ist.  Wiewohl  nämlich  der  Verf.  sich 
hauptsächlich  an  die  Methode  seines  Collegen  Krug ,  als  welche 
ihm  die  zweckmässigste  schien,  angeschlossen  hat:  so  suchte 
er  doch  den  von  ihm  eingeschlagenen, Weg  auch  möglichst  mit 
Stephani'a  Methode  in  Einklang  zu  setzen,  weil  diese  an  vielen 
Orten  Aufnahrae  gefunden  hat  und  Hr.  G.  auf  diese  Art  seinem 
eignen  Buche  einen  weiteren  Wirkungskreis  zu  verschaffen  hoffte. 
Ree.  ist  jedoch  der  Ansicht,  dass  ersieh  der  Stephani'schen 
Methode  noch  mehr  hätte  nähern  sollen.  Er  muss  zwar  offen 
festeben,  das«  er  sich  mit  solchem  Elementarunterrichte  noch 
wenig  beschäftigt  hat;  allein  die  gesunde  Veruunft  scheint  ihm 
schon  zu  lehren,  dass  aller  Elementarunterricht  möglichst  ein- 
fach und  klar  sein  und  dass  Kinder,  die  erst  lesen  lernen,  nicht 
mit  so  vielen,  ihnen  bisher  ganz  ungeläufigen  Kunstausdrücken, 
wie:  scharfer  Lippenschluss,  sanfter  Lippenschluss,  scharfer 
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Zahnschluss,  sanfter  Zahnschluss,  scharfer  und  sanfter  Gan- 
menschluss,  Windlaut,  Schnorrlaut,  Sausellaut,  Zischlaut, 
Blaselaut  u.  s.  f.,  die  sich  im  Französischen  für  diesen  Zweck 
noch  abenteuerlicher  ausnehmen,  überladen  werden  dürfen. 
Durch  die  Methode  des  Hrn.  G.  werden  unseres  Bedünkens  min- 
der fähige  Kinder  —  denn  der  fähige  Kopf  schlägt  sich  durch 
ein  Labyrinth  durch  —  leicht  verwirrt  und  nach  der  gewöhn* 
liehen  Stephani'schen  Lesemethode  unter  Anleitung  eines  ver- 
ständigen Lehrers  schon  fertig  lesen  können,  während  sie  sich 
hier  poch  mit  den  schwierigen  Benennungen  zu  quälen  haben. 
Wir  geben  diess  dem  verständigen  Verf.  zu  bedenken,  ob  er  es 
vielleicht  bei  einer  neuen  Auflage,  die  wir  dem  Bache  wegen 
seiner  manchfachen  nützlichen  Winke  und  Bemerkungen  aller- 
dings wünschen,  nicht  für  gerathener  halten  sollte,  sich  der 
gedachten  Stephani'schen  Methode  noch  mehr  zu  nähern  und 
•ein  System  möglichst  zu  vereinfachen. 

E.  Schaumann. 


> 

Actus  Solennes  tn  Gyranasio  Regio  Erlangend  Calcnd.  Septcmbr. 
MDCCCXXIX.  rite  habendoi  indicit  Jomm.  Albert.  Carolin  Schaefer, 
Gymnnsii  Professor.  Insunt  ob se rvationes  in  aliquot 
Demostheni*  loco$.  Erlangae,  typw  Jnngeams.  16  S.  4. 

Wenn  auch  etwas  verspätet,  doch  mit  nicht  geringerm  Ver- 
gnügen zeigen  wir  dieses  Gymnasial- Programm  des  Hrn.  Prof. 
Schäfer  in  Briangen  an.  Es  behandelt,  nach  einer  kurzen 
gutgeschriebenen  Einleitung  —  worin  besonders  die  Schwierig- 
keiten und  Dunkelheiten  der  bei  den  griechischen  Rednern  be- 
rührten Rechtsverhältnisse  mit  Grund  beklagt  werden  —  vier 
theils  kritisch  verdächtige,  theils  hinsichtüch  der  Erklärung 
schwielige  Stellen.  Die  erste  ist  in  altero  argum.  orat.  de  male 
gesta  legst,  p.  330  1. 18  R.  'Idtiov  dl  ou  Jrntvt&evrjg  ovn 
dxijl&Bv  kv  tfi  ösvxiga  XQBößsia  ötec  toicnhrjv  ngocpaöiv 
%>  %*  A. ,  wo,  nachdem  zuerst  in  Uebereinstiramung  mit  allen 
Herausgebern  klar  nachgewiesen  ist,  dass  ovn  unmöglich  ste- 
hen kann,  die  sehr  leichte  und  wahrscheinliche  Conjectur  övv- 
auytöiv  statt  ov%  anrjföBv  proponirt  wird.  Die  zweite  Argum. 
Grit,  in  Callipp.  p.  12»  1.  IS  lautet:  'O  »'AxoUodagog  tov 
plv  dtavzrjx^v  fd^-aro,  arodg  de  trjv  &Q%r)v  tov  vo  (tov 
jivöi&eidov  dTtrjvsyxsv ,  iv\  Sg  <pr]<Siv,  ofioöag  dtxday 
xett  {irf  %&q\s  oqxov  Ölcutöv  tcj  KaXMitn(p  xctQlörjvat.  Hier 
werden  die  altes  Sinnes  entbehrenden  Worte  tov  vofiov 
Avö&eidov  durch  eine  ungemein  leichte  Aendernng  in  die  ganz 
verständlichen  to vvopcc  Avö&eldov  umgewandelt,  und  die 
sonst  zwar  im  Griechischen  nicht  vorkommende  Phrase  dnotpe- 
qhv  tovvopd  xwog  XQog  vivä —  wofür  gewöhnlich  nur  gesagt 
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wird  axotpsQHV  xivd  itQog  xivd  —  ans  dem  lateinischen  Sprach- 
gebrauch e  nomen  aHcuius  apud  aliquem  deferre,  den  der  So- 
phist Libanius  in  «einer  Zeit  wohl  kann  nachgeahmt  haben,  nnd 
einigen  analogen  griechischen  Redensarten  (ftstöat,  xovvop* 
und  ige*« tyfft  ovo»«)  gerechtfertigt.  Die  beiden  andern  Stel- 
len leiden  an  Dunkelheit  des  Sinnes,  vorzüglich  die  aus  Orat. 
idr.  Leptioem  p.  496  l.  22  sqq.:  "Exi  xoiwv  Xöag  imövgovxsg 
igovöiv,  6g  Meyageig  xal  Meööqvioi  xtvsg  tlvai  ydöxovxsg 
htm*  dzekeig  üolv,  d&goot,  itayutXrftiig  av^ganoi^  xal  zivsg 
aXXoi,  ÖovXol  xal  paönylai,  Avxldag  xal  diovvöiog  xal  rot« 
ovrovg  xivag  Ifetlsypivoi.  Nachdem  Hr.  Sch.  die  F.  A.  Wölfi- 
sche Erklärung  der  Worte  xtveg  tlvat  (pdöxovzsg  Meyageig  xal 
Mtööijvioi  ausführlich  und  triftig  widerlegt  hat,  giebt  er  gelbst 
folgende  umschreibende  Uebergetzung  derselben:  „Fortasse 
etiam  adversarii  rem  obiter  tangentes  proferent,  (dg)  Megären- 
m  et  Meggenios  quogdam  i Ivai  dztXug  (pdöxovxsg)  qui  per- 
hibeant  se  immunes  esge,  (&mr«)  deiiide  revera  (dzeXslg  aVir) 
immunitate  frui,  gatig  quidem  magnum  numerum,  altogque  quog- 
dam, serv  os  et  verberoneg  e.  g.  Lycidara,  Dionysium,  eiusdem-. 
qne  farinae  homines  eligentes."  Der  Redner  denke  sich  näm- 
lich die  Einwendung  der  Gegner,  „es  sei  mit  dem  Missbrauch 
der  drU.ua  so  weit  gekommen,  dass  viele  und  ganz  nichtswür- 
dige Leute  bloss  dadurch,  dass  sie  sich  für  dzsXug  ausgeben, 
auch  wirklich  dafür  gelten  und  aller  Vortheile  der  dzeXeia  theil- 
•  baft  werden.  Die  scharfsinnige  Erklärung,  wornach  das  Wort 
hüug  zwei  Mal  gedacht  werden  muss,  wird  aus  dem  Zusam- 
menhange mit  guten  Gründen  unterstützt;  das  einzige  Beden- 
ken, dag  dagegen  erhoben  werden  könnte,  wäre  vielleicht  au» 
der  Wortgtellung  herzunehmen,  dags  eg  nicht  z.B.  heisst:  ars- 
hi$  dvai  tpdöxovtsg  Inetxa  xal  elöiv.  Die  vierte  Steile  endlich  .« 
kt  in  extrema  orat.  adv.  Caliipp.  p.  1245  L  5.  Tovxtp  de  Im- 
Üünwfit,  ozi  Igdv,  eXnsQ  xi  avxfß  ngoörjxE  xov  dgyvglov,  litX 
tov  KrjipiiJiddrjv  ßadl&iv,  xov  opoXoyovvxa  xsxoixlö&ai  xal 
fyuv  t6  agyvgiov,  xal  xavxa  in]öbv  rjxxov  xd  xiöxä 
**q'  tjp&v  Xaßdvx «,  ovx  io%ixai  ttötig,  ozi  ovx  lözi  nag* 
ijuiv  xd  agyvgiov.  Nach  Widerlegung  der  Kefakischen  Ansicht 
ron  dieser  Stelle,  welcher  Xaßovxa  auf  Cephisiades  bezieht,' 
zeigt  Hr.  Sch.,  dass  es  auf  Callippug  gehen  müsse  und  dass 
der  Sinn  der  Stelle  folgender  sei:  obgleich  Callippos  dennoch 
nichts  desto  weniger  (trotz  der  freien  unumwundenen  Aussage 
des  Cephisiades)  die  eidliche  Versicherung  von  mir  erhalten  hat, 
dass  dag  Geld  anf  Befehl  des  Lyeon  dem  Cephisiades  übergeben 
worden  sei.  —  Möge  der  geschätzte  Verfasser  uns  bald  wie- 
der, und  wo  möglich  mit  einer  umfassendem  Arbeit  über  die 
griechischen  Redner,  in  welchen  er  vorzüglich  einheimisch  zu 
sein  scheint,  auf  diesem  Gebiete  begegnen. 
Zürich;  Joh.  Ulrich  Fäsi.  * 
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Quae  stionum  de  dialectica  Plotini  ratione  fusci- 
cul  us  pr  i  mus  ,  quo  6peciroine  historiae  PlrilosophUe  Alexan- 
drinae  a  se  conscribendae  roeraoriam  anniversartum  inauguratae  ante 
hos  286  anno*  scholae  provinciali«  PorteneU  Cal.  Nov.  1829  pio  ce- 
lebrandam  indicit  et  ad  recitationei  et  orationes  dfecipuloruin  etc. 
atidiendas  im  i tat  D.  dr. ,  Henr.  Aug.  Steinhart ,  adjunctas  regia* 
Numburgi,  typ«  Klaffenbachü.  XVIII  u.  58  S.  4. 

Der  mit  der  Geschichte  der  Philosophie  vertraute  Verfas- 
ser benutzte  die  Gelegenheit,  welche  ihm  das  Stiftungsfest  der 
ehrwürdigen  Schutpforta  gewährte,  urn  den  gelehrten  uud  phi- 
losophisch gebildeten  Kennern  des  griechischen  Alterthums  eine 
Probe  seiner  Studien  des  Plotin,  welche  zugleich  als  Einleitung 
einer  \  f)  ii  ihm  vorbereitete»  Geschichte  der  alexandrinischen  Phi- 
losophie anzusehen  ist,  vorzulegen.  Das  Werk,  dessen  Grund- 
lage dieses  Programm  nebst  den  zu  erwartenden  Fortsetzungen 
desselben  enthält,  «oll  im  ersten  Bande  die  Philosophie  desPlo~ 
Ün,  im  zweiten  die  des  Porphyr,  lambiieh,  Proclus,  Damasciua 
und  anderer  darstellen;  ein  dritter  Band  soll  die  alexandrini- 
sche  Philosophie  der  Juden  (namentlich  des  Philo)  und  Christen 
darstellen.  Bei  diesem  Plane  erlauben  wir  uns  sogleich  zu  fra- 
gen, warum  der  Vf.  nicht  lieber,  auch  dem  historischen  Gange 
gemäss,  die  Betrachtung  der  Philosophie  durch  die  vorherge- 
hende Lehre  des  Philo  einleiten  will,  um  so  mehr  da  er  selbst 
vom  Plotin  sagt  S.  18:  credamus  enim  facile  commercia  eum 
egisse  cum  doctis  Judaeis,  quorum  schola  quaedam  Alexan- 
driae  jamdudum  enata  erat  etc.,  obgleich  wir  auch  vom  Philo 
zugeben,  dass  er  mehr  interpres  sagacissimus  Ebraicae  doctri- 
nae,  als  novorum  philosophematum  auetor  gewesen  ist. 

*    • 

Vom  Plotin  dagegen  hat  der  Vfc  die  Absicht  —  gegen  die 
gewöhnliche  Meinung  derer,  die  diesen  Philosophen  nur  vom 
Hörensagen  kennen  —  zu  zeigen  (vgl.  S.  1:)) ,  dass  die  griechi- 
sche Philosophie  mit  ihm  nicht  verfallen,  sondern  auf  ihren 
höchsten  Gipfel  gebracht  worden  sey.  Zu  diesem  Zwecke  be- 
trachtet er  im  ersten  und  einleitenden  Capitel  die  Zeitumstände, 
welche  dieDialectik  des  Plotin  bestimmt  haben,  und  verfolgt, 
nachdem  er  einen  (zum  Theil  durch  Plato  uud  Aristoteles  un- 
terstützten) BegrifT  der  Dialectik  zum  Grunde  gelegt  hat,  wel- 
cher mit  dem  der  Hegeischen  Lehre  nahe  übereinkommt,  die 
Entstehung  und  Fortbildung  der  Dialectik  bis  auf  Plotin,  mit 
interessanten  Hindeutungen  auf  den  Charakter  der  wichtigsten 
philosophischen  Lehren  Griechenlands.  Deu  Charakter  dor  plo- 
tin. Dialectik  fasst  er  in  folgenden  Worten  auf  (S.  14):  Dicit 
(Plotinus)  eam  relicto  sensuum  mendacio,  in  mundo  intelligibili 
collocatam  animam  quasi  pascere  in  veritatis  campo,  ita  ut  pri- 
rauro  Platonico  more  veritatem  ab  errore  secernat  apeciesque  et 
geuera  distribuat,  deinde,  quid  tit  nnumqaodque,  osteadat, 
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fleniqnc  priraas  venerum  notiones  apte  conncxas  resolrat,  donec 
onitersam  mentem  permensa  ad  principium  perveniat,  in  quo 
plicide  possit  acquiescere;  mnlto  autem  praestantius  hoc  opus 
esse,  qaod  recta  via  ad  deum  nos  perducat,  logicis  illis  syllo- 
gismorura  et  judiciorum  artificiis,  necessariis  quid  cm,  uti  litc- 
rarum  cognitione  opus  si t  ad  omnem  aliam  scientiam ,  sed  quae 
ipsa  subjicienda  sint  censurae  et  dijudicationi.  (Was  die  letztern 
Zuge  dieser  Schilderung;  betrifft,  so  vermissen  wir  gerade  hier, 
woselbst  von  einem  Hinausgehen  über  Plato  die  Rede  und  Alis- 
deotung  leicht  möglich  ist,  die  Angabe  der  belegenden  Stellen.) 
Jamapparuit,  dialecticam  non  aolura  esse  veritatis  instmmen- 
tum,  nee  nudas,  uti  putabant  Stoici ,  regulas  et  proposilionea 
continere  (hierzu  wird  eine  bezeichnende  Stelle  angeführt  und 
in  Hegel  erinnert),  sed  in  rebus  cognoscendis,  tanquam  mate- 
riastia,  versari,  et  in  exponendis  mentis  motibus  judiciorum 
et  syllogismorum  formas  non  supponere,  sed  vere  cognoscere; 
partim  autem  in  iis,  quae  sint,  subsistere,  partim  supra  omnem 
rerum  numerum  ad  coelestia  atque  aeterna  sese  extollere,  et 
tum  demum  veram  absolvi  mentem.  Physicam  et  ethioam  disci- 
plioam  non  formam  t anturn,  sed  veritatis  suae  argumenta  haurire  , 
ex  dialectica  ,  et,  uti  naturae  summus  finis  sit  conteroplatio ,  ita  * 
perfectum  sapientem  esse  simul  verum  dialecticum. 

Hierbei  müssen  wir  bemerken,  1)  dass  dieser  Begriff  der 
Dialectik  das  Verhältniss  derselben  zur  Philosophie  überhaupt, 
und  zu  der  Physik  und  Ethik  insbesondere,  noch  ziemlich  un- 
bestimmt lässt  —  während  es  doch  gerade  hier  darauf  ankam, 
dieses  Verhältniss  genauer  zu  berühren,  wenn  aus  der  plotini- 
selten  Dialectik  erwiesen  werden  sollte,  dass  die  griechische 
Philosophie  überhaupt  durch  Plotin  auf  ihren  höchsten  Gipfel 
gebracht  worden  sey.  2)  Was  die  Vollziehung  dieses  Begriffs 
selbst  anlangt ,  so  versichert  der  Verf.  S.  15:  de  rebus,  quae 
ista  aetate  cum  maxime  in  disputationem  venerant,  ut  de  mate- 
fia  etc.  (also  über  einzelne  Materien)  dialectico  acumine  disse- 
rü  et  multtim  abest  a  fanatico  isto  et  nebuloso  philosophandi 
£enere,  cuius  antesignanus  vulgo  habetur;  nihilo  minus  in  me- 
thodo  sua  dialectica  (also  ist  hier  von  dem  diabetischen  Verfahr 
Ten,  nicht  von  Dialectik  als  Theil  der  Wissenschaft  die  Rede) 
i  Piatone  atque  Aristotele  hac  in  re  discedit,  quod,  cum  Uli  ab 
errore  instittiiasent  ad  verum  penetrare  et  a  simplicissimis  veri- 
tatis formis  ad  pleniores  et  sublimiores  ascendere,  ipse  a  cer- 
tiüsima  dei  consefentia,  quam  omni  dubitatione  solutam  animo 
habebat  impressam ,  profectus,  hac  luce  singula  quaeque  col- 
lostrare  studuit  et  omniura  rerum  vauitatem  ostendere,  nisi  a 
deo  vim  et  \itam  aeeipiant.  Plotins  Methode  wird  weiter  so  be- 
schrieben, dass  er  im  Gegensatz  des  Plato  und  Aristoteles  von 
dem  Einen  zum  fielen,  von  dem  Centrum  zur  Peripherie  fort- 
gegangen, und  also  Gott  als  automatisch  vorausgesetzt  habe. 
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Hierbei  machte  er  inconsequenter  Weise,  wie  der  Verf.  selbst 
bemerkt  (S.  10),  das  Gefühl  (sensum  internum)  zum  Prinzip 
der  Wissenschaft;  ferner  den  vorausgesetzten  Gott  hob  er  so 
sehr  in  die  Sphäre  des  Abstracten  und  über  das  Gebiet  des 
Geistes  hinaus ,  dass  alle  Erkenntniss  verschwand  (vgl.  S.  16 
not.  41)  und  nur  eine  vorgebliche  Anschauung  übrig  blieb.  Wie 
kann  nun  diese  Dialectik  über  Aristoteles  u.  Plato  hinausgegan- 
gen seyn?  Im  Anfange  des  zweiten  Capitels,  welches  eine  kurze 
IJebersicht  der  plotinischen  Dialectik  (hier  wird  Dialectik  wie- 
der als  Wissenschaft  oder  Theil  der  Philosophie  genommen,  = 
Lo#k  im  Sinne  Hegels)  enthält,  gesteht  der  Vf.  (S.  20):  aspe- 
ram  viara  ingreditur  cui  propositum  est,  dialecticam  Plotini  per 
omnes  quasi  transitns  et  ambages  cogitationum  persequi ;  neque 
enim  ita  pro  cedit ,  ut  a  simplicissimis  quodsm  prineipio  exorsus 
explicet,  quomodo  ex  primariis  notionibus  aliae  usque  plcniores 
exoriantur  (kurz  der  noth wendige  geschlossene  Fortgang  von 
abstractern  zu  reicheren  Begriffen  wird  hier  vermisst;)  colli- 
gendapotius  sunt  extola  librorum  ejus  mole  dispersa  dialeclicae 
membra  et  in  integrum  corpus  restituenda  et  obserrandus  ubi- 
quexonstans  cogitationis  progressus,  quem  inchoat  saepe,  sed 
nunqnam  uno  itineris  tenore  peragit  atque  absolvit.  Nimmt  man 
nuu  noch  hinzu,  was  der  Verf.  S.  17  bemerkt,  dass  dem  Plotin 
die  Klarheit  und  Genauigkeit  eines  Plato  und  Aristoteles  man- 
gelt, so  wird  die  erregte  Vorstellung  von  Plotins  Vortrefflich- 
keit wieder  bedeutend  geschwächt.    Indessen  fährt  der  Verf. 
fort:  Au  amen,  nisi  primo  ineepto  absterremur ,  mirum  in  hac 
philosophia  videbimus  notionum  connexum  atque  aequabilem  et 
a  summis  ad  iufima  descensum  et  ab  infimis  ad  summa  reditum, 
neque  u Haiti  veritatis  rationem,  a  priori bus  inventam,  negligit 
ille,  sed,  quod  Semper  fuit  rectae  philosophiae  signum,  sao 
quamque  loco  servat  et  omnes  vineulo  conciliat.    Der  Verfasser 
macht  also  hiermit  auf  einen  innern  Zusammenhang  der  plotini- 
schen Ideen  aufmerksam,  welchen  man  erst  dann  aufzufassen  im 
Stande  sey,  wenn  man  sich  über  die  Darstellung  dieses  Schrift- 
stellers erhoben,  und  geht  nun  diesem  Zusammenhange  nach, 
worin  wir  ihn  nicht  weiter  verfolgen  können.  Auch  diese  Partie 
der  Untersuchung  enthält  mancherlei  belehrende  Anmerkungen 
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über  dahin  gehörige  Gegenstände.  Wir  erwähnen  nur  z.  B.  die 
Interessanten  Erklärungen  über  den  plotin.  X&yog  (not.  81  S.24), 
«nd  die  toagla  (not.  114  S.  29).  In  dem  folgenden  Capitel  geht 
der  Verf.  genauer  in  das  Detail  der  plotinischen  Metaphysik  ein, 
deren  Lehren  de  primo  philosophiae  prineipio ,  de  ente  et  non 
ente,  de  materia  et  forma,  de  uno  et  numero,  de  toto  et  par- 
tium de  finito  et  inGuito  er  nach  der  Ueberschrift  dieses 
Kapitels  (die  ersteren  ausführlich,  die  letztern  —  wahrschein- 
lich weil  der  Raum  ihn  zu  schliessen  nöthigte  —  nur  kurz  und 
auf  die  Fortsetzung  verweisend)  von  S.  31  —  51  auseinander- 
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gesetzt  hat  Es  würde  daraus  hervorgehen ,  wie  Plotfn  nicht 
nur  mit  Plato's  Ausspruch  „der  Anfang  der  Philosophie  sey 
zugleich  das  Ende14,  sondern  auch  mit  Hegels  Forderung  von  dem 
systematischen  Zusammenhang  der  philosophischen  Begriffe  als 
einem  Kreise  von  Kreisen  (vgl.  S.  35)  ubereinstimmt.  Eben  so 
sucht  unser  Verf.  bei  Plotin,  da  wo  von  dem  esse  et  non  esse 
die  Rede  ist,  den  Uebergang  vom  Seyn  zum  Ntchtseyn,  die 
absolute  Negation  und  die  Ohnmacht  der  Natnr  (S.  38  —  39\ 
und  findet  dieselben,  indem  er  zeigt,  wie  Plotin  die  Materie 
als  die  dem  All  inwohnende  Negation  und  die  Ursache  aller 
dialektischen,  physischen  und  ethischen  Negation  bestimmt 
habe  (S.  46),  und  wie  er  das  Seyn  durch  die  Abstraction  des 
Nichts  deutlich  mache  und  einen  Uebergang  des  Gedankens 
Tom  Nichts  zum  Seyn  annehme  (hier  wünschten  wir,  dass  der 
Verf.  die  belegenden  Stellen  ausgeschrieben  hätte,  da  wir,  und 
gewiss  mehrere  Leser,  eine  Ausgabe  des  Plotin  nicht  zur  Hand 
haben),  ja  er  findet  auch  die  falsche  und  die  wahre  Unendlich- 
keit (S.  51).  Alles  dieses  bedurfte  indess  noch  einer  genauem 
Prüfung.  In  der  Fortsetzung  dieses  Programms  gedenkt  der 
Verf.  von  den  übrigen  Kategorien,  vornehmlich  de  loco  et 
tempore,  de  qoantitate  et  qoalitate,  de  potentia  et  efticacia, 
de  motu  et  statu,  und  de  relatione  et  nexu  caussali  zu  handeln, 
ia  einem  dritten  Programm  aber  einzelne  Capitel  der  plotini- 
Bchen  Lexilogie  zu  behandeln.  Wir  müssen  den  Verfasser  er- 
muntern, in  seiner  mühsamen  Forschung  fortzufahren,  da  die- 
ser Tlieil  der  Geschichte  der  Philosophie  bisher  so  sehr  ver- 
nachlässigt worden  ist  und  man  die  Unkenntnis«  der  Sache  meist 
durch  vornehme  Geringschätzung  verkleidet  hat.  Der  Styl  des 
gelehrten  Verla  ist  so  rein,  wie  es  Gegenstände  dieser  Art  nur 
immer  gestatten« 

Dionysii  Lambini,  Monstroliensis  in  Universitate  litterarum  Parisienri 

olim  regii  profe^orig,  Tulliana  e  Kmend ationes.  £z 
Editione  Cicero ni*  opcrum  Lamhiniitna  principe  repetitns  accuravit 
frone  Nicolaus  Klein,  Silesius.  Confiuentibus  impensii  Jacob i  Hoel- 
scher.  MDCCCXXX.  8. 

Ein  jedem  Philologen  unentbehrliches  Buch.  Mit  grosser 
Genauigkeit  hat  der  Herausgeber  die  sämmtlichen  Anmerkungen 
Lambiir  s  aus  der  Originalausgabe  1566  abdrucken  lassen ,  und 
jedesmal  die  Citationen  vervollständigt;  auch  manche  sehr  ver- 
dankenswerthe  Notizen,  selbst  aus  neuverglichenen  Handschrif- 
ten, beigefügt.  Allein  Eines  ist  mir  völlig  unbegreiflich,  war- 
um die  Curae  secundae  Lambini,  welche  beinahe  eben  so  wich- 
tig aind,  als  die  primae ,  und  durch  das  ganze  Werk  fortlaufen, 
hier  nicht  gegeben  wurden.  Denn  die  Rechtfertigung  p.  XLI 
kann  durchaus  nicht  angenommen  werden.  —    „Nos  veram  et 
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germartam  Lambini  manum  dedimus"  hatte  ich  sagen  können, 

der  es  versuchte,  die  Lesearten  des  ächten Lambinischen  Tex- 
tes 1566  zu  geben ,  so  weit  es  menschlicher  Schwachheit  mög- 
lich war.  Die  Auslassungen  und  Irrthüraer ,  weiche  Mr.  Klein 
mir  auf  verdankenswerthe  Weise  nachwies,  werde  ich  selbst 
noch  oder  mein  Nachfolger  berichtigen.  Was  hingegen  hier 
gesucht  und  vollständig  erwartet  wurde,  die  vera  et  germäna 
Lambini  manu*  in  den  Anmerkungen,  findet  man  einzig  in  den 
rucksichtlich  des  Textes  werthlosen  und  irreführenden  Ilepe- 
titionibusy  gar  manches  auch  nur  am  Rande  derselben.  Nie- 
mandem, der  ein  vollständiges  Bild  von  Lambin's  Leistungen 
haben  will,  kann  man  es  mit  Recht  sumuthen,  sich  aus  jenen 
Repetitionlbus  Lambinianis ,  noch  weniger  aus  den  noch  unsi- 
cherem Edd.  cum  notis  variorum  durch  die  mühsamsten  Co  Na- 
tionen dasselbe  zu  gestalten,  während  es  aus  einem  dazn  ei- 
gens veranstalteten  Buche,  wie  das  vorliegende,  von  selbst 
hätte  hervorgehen  sollen,  mit  einer  Vermehrung  von  etwa  acht 
Bogen.  So  viel  wenigstens  mögen  wohl  die  Curae  secundae  der 
Ausdehnung  nach  betragen;  aber  es  greifen  oft  einzelne  Zu- 
sätze von  wenigen  Worten  in  das  innerste  der  ersten  hinein. 
Kurz,  die  Vernunft  und  die  Wissenschaft  hätte  es  erfodert, 
dass  die  Curae  secundae  gegeben  /  die  gauz  neuen  Noten  und 
sonstigen  Zusätze  dieser  mit  einem  Sterne  bezeichnet,  die  Va- 
riauten der  Curae  primae  unten  am  Rande  mitgetheilt  worden 
wären.  So  hätte  sich  jedem  das  kritische  Fortschreiten  des 
grossen  Mannes  und  das  endliche  Ergebnis«  seiner  Kritik  klar 
dargelegt.  So  aber  entstehn  wieder  neue  Zweifel  und  Irrthü- 
iner.  —  Wozu?  —  Es  ist  wahrhaftig  Schade  für  das  mühe- 
volle, auch  in  dieser  Gestaltung  höchst  werthvolle  Buch ,  dass 
es  nicht  vollständig  ist,  nicht  die  vera  et  germana  Lambini  ma- 
nus.  —  Nach  Vollendung  meines  ersten  Cicero  habe  ich  mir 
als  Lebensplan  fest  vorgenommen ,  mitten  in  diesen  Revolutio- 
nen ,  welche  auch  mein  Vaterland  ergriffen  haben ,  und  wobei 
ich  als  Geschäftsmann  mich  nicht  vom  thätigen  Leben  für  Ord- 
nung und  gesetzliche  Freiheit  —  der  ms  drohenden  Anarchie 
gegenüber  —  zurückziehn  kann,  noch  will,  dennoch  in  jeder 
Freistunde  für  Cicero  fortzuarbeiten;  ergänzend,  berichtigend, 
neues  suchend  und  für  jede  Belehrung  empfänglich.  Ganz  un- 
£  bekümmert  lässt  mich  das  Auslaufen  der  Hildburghauser  Corsa- 
ren. Fördern  sie  irgendwie  die  Wissenschaft,  so  bin  ich  der 
erste,  der  sie  lobt.  Allein  in  einem  Nachtrage  möchte  ich  für 
mich  sehr  gerne  alles  mittheilen,  was  ich  selbst  neues  gefun- 
den, dann  Lambin's  Curas  secundasy  Beier's,  der  Bekannt- 
machung werthe,  postuma,  und  so  manch  andres  einzelne,  das 
meine  Sammlungen  darbieten,. 

Zürich,  Johann  Caspar  Orelli- 
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Franz  Bacon's  neues  Organ  der  Wissenschaften 

aus  dem  Lateinischen  übersetzt,  mit  einer  Einleitung-  und  Anmer- 
kfingen begleitet  von  Anton  Theobald  Krück;  Leipzig,  F.'A.  Brock- 
hau«. 1830.  gr.  8.  Einleitung  20  S.  Vorrede  des  Verf.s  S.  21  —  25. 
Uebersetzung  des  Works  S.  26—242. 

Baco,  dieser  grosse  und  allgemein  berühmte  brittische 
Weltwelse,  hat  uns  unter  seinen  gelehrten  Schriften  zwei 
Werke  hinterlassen,  in  welchen  er  neue  Bahnen  für  die  Phi- 
losophie und  für  die  Wissenschaften  überhaupt  vorzeichnete. 
Zuerst  gab  er  im  J.  1605  sein  englisch  geschriebenes,  nach- 
her aber  in  das  Lateinische  übersetzte  Buch,  de  dignitate  et 
io*mentis  scientiarum  Libri  IX  heraus,  das  eine  allgemeine 
Uebersicht  aller  Künste  uud  Wissenschaften  in  sich  begreift, 
verbanden  mit  einer  Menge  durchgedachter  Bemerkungen  über 
ihre  richtige  Bearbeitung,  ihre  noch  übrigen  Mängel,  und  über 
die  Mittel,  durch  welche  sie  nicht  allein  bereichert,  sondern 
lach  zur  Reife  gebracht  werden  können.  Das  zweite,  mit  dem 
wir  es  hier  zu  thun  haben,  ist  sein  novum  Organon  scientiarum, 
das  er  selbst  für  sein  bestes  Werk  hielt,  und  man  kann  es  kaum 
begreifen,  wie  ein  Mann,  der  damals  unablässig  die  schwierig- 
iten  öffentlichen  Angelegenheiten  bearbeitete,  noch  Zeit  zur 
Ausarbeitung  seiner  genialischen  unsterblichen  Werke  gefunden. 
Und  doch  war  es  in  den  Jahren  1007  und  1008,  als  er  den  Ent- 
wurf zu  seinem  nenen  Organon  machte  und  an  seine  Freunde 
zur  Beurtheilnng  umher  schickte.  Umständlich  setzte  er  unter 
andern  dem  gelehrten  Bischof  Andrews  auseinander,  was  er  ei- 
gentlich von  ihm  verlange.  Er  möge  nämlich  diess  Werk  auf- 
merksam durchlesen  und  in  einzelnen  Anmerkungen  angeben, 
was  in  Rücksicht  der  Gegenstände,  der  Ausführung  und  der 
Schreibart  ihm  der  Aenderungoder  Verbesserung  werth  schiene. 
Diess  ist  nun  das  Werk,  wodurch  Baco  vorzüglich  sein  Genie, 
seioe  Gelehrsamkeit,  seinen  Verstand  auf  die  rühmlichste  Wei- 
se beurkundet  hat.  Die, Gelehrten  aller  Klassen  verehrten  ihn 
ad  den  ersten  Schriftsteller  der  Nation  und  der  König  selbst 
ichatzte  ihn  so  ungemein,  dass  er  von  jetzt  an,  ohne  der  Mini- 
ster Vermittelung,  beständig  freien  Zutritt  zu  ihm  hatte.  Auch 
der  Nachwelt  Bewunderung  erregte  es.  Es  ist  einzig  in  der 
Sinsen  Geschichte  der  Wissenschaften,  weil  hier  die  wahre 
Methode  zu  philosophiren,  ohne  Vorurtheil,  ohne  Schulraei- 
Bnngen  nach  den  Gesetzen  der  gesunden  Vernunft  und  einer 
geläuterten  Kritik  angegeben  wird.  # 

Die  Franzosen ,  bei  welchen  Bacon's  Werke  weit  mehr  als 
bei  ans  bekannt  und  bearbeitet  sind,  haben  ihn  den  Vater  der 
Experimentalphysik  genannt,  wenn  gleich  seine  Experimente 
im  Vergleich  mit  den  Fortschritten-unserer  Zeit,  in  diesem 
räche  schülerhaft  sind. '  In  deutscher  Sprache  ist  noch  weiter 
nichts  als  die  Historie  vitae  et  mortis,  die  Aualyse  de  la  Philo- 
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des  ^^J^^vuro  ^)ir^  & o u 03  ^  Äidjst  jj l*i i i s di ^# in  ^^^u^)sn^^  von  Bftf 
tholdy  und  Mairaon.  Willkommen  wird  datier  Herrn  Bruck'* 
Liebersetzung  des  ganzen  Organon  hoffentlich  allen  gebildeten 
Lesern  seyn.  Er  bediente  sich  der  schönen  und  correcten  Aus- 
gabe ,  welche  Mallet  von  Bacon's  gesamtsten  Werken,  London 
1740,  in  4Foliobänden  veranstaltete.  Was  raeine  Uebersetzung 
betrifft,  sagt  er  in  der  Einleitung  S.  13,  fühle  ich,  wie  aie  nur 
su  sehr  der  Nachsicht  bedarf.  Die  oratorische  Fülle  der  Pe- 
rioden des  lateinischen  Originals  immer  wörtlich  wieder  zu  ge- 
hen, würde  im  Deutschen  schwülstig  klingen;  ich  habe  daher 
zuweilen  die  gar  zu  üppig  wuchernden  Ranken  der  Epitheten 
und  manche  wirkliche  Tautologien  beschränkt  und  entfernt  und 
den  Ausdruck  kerniger  Gediegenheit,  welchen  das  Original  trotz 
dem  gewährt,  welcher  jedoch  im  Deutschen  dadurch  grossen- 
theiia  verloren  würde,  wieder  su  geben  gesucht.  Dieses  gilt 
besonders  vom  zweiten  T heile.  Einige  Stellen,  fährt  er  fort, 
die  mir  im  Texte1  doukei  waren,  habe  ich  eben  so  in  der  Ueber- 
setzung wiedergegeben,  nach  dem  Vorgänge  der  besten  Ueber- 
aetzer ,  z.  B.  Voss's. 

In  der  Einleitung  aind  hinreichende  Andeutungen  von  des 
Uebersetzers  Auffassung  des  hohen  Standpunctea,  welchen  Ba- 
con  einnimmt,  mitgetheilt,  um  dieHerausgabe  eines  altern  Wer- 
kes in  der  neuen  bücherreichen  Zeit  su  rechtfertigen.  Die  S.  13 
der  Einleitung  mitgeteilte  Skisse  des  Staatskanzlers  Bacon  ist 
nach  Ree  Ansicht  su  kurz  gerathen;  sie  hätte  aus  W  ill.  Bawlay 
opusc.  Baconis  posthum.  Lond.  1658.  8.*  Msllets  life  of  Franc. 
Bacon,  Lond.  1740.  8.9  (Camdens)  annals  K.  James  and  Char- 
les I.  Lond.  1660  Fol.,  aus  der  Biographia  Britan,  bei  A.  Kippis 
Vol.I.  Lond.  1778  Fol.  etwas  vollständiger  gegeben  werden  sol- 
len. Was  die  Uebersetzung  des  Werkes  betrifft,  so  ist  der 
Fleiss  des  Verf.'s  nicht  su  verkennen.  Er  hat  alles  geleistet, 
was  man  mit  Recht  verlangen  kann:  das  erste  Buch  handelt  von 
S.  26 —  08  in  130  Aphorismen  von  der  Auslegung  der  Natur  und 
der  Herrschaft  des  Menschen.  Das  sweite  hst  dieselbe  Ueber- 
schrift,  und  gehet  von  S.  08  —  236.  Den  Beschluss  machen  An- 
merkungen zu  beiden  Theilen  des  neuen  Organs  der  Wissen- 
schaften, die  ein  Beweis  sind,  wie  gut  Hr.  Brück  sich  in  das 
Original  hineinstudirt  hat. 

Bremen.  Rotermund. 

m>   

Anthologie  lateinischer  Gedächtnissübungen ,  von 

Carl  Ludwig  Roth,  Rector  des  Kon.  Buir.  Gymn.  in  Nürnberg.  Erstes 
Band  eben.  Stellen  aus  Dichtern.  Nnrnb.,  b.  J.  Leonh.  Schräg.  1829. 

Der  gel.  Herausgeber,  ein  erfahrner  Schulmann ,  hegt  die 
ganz  richtige  Ueberzeuguug ,  dass  in  der  neueren  Zeit  das  Ge- 
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dächtnis*  bei  dem  Unterricht  der  Jugend  zu  wenig  in  Anspruch 
genommen  und  ausgebildet  werde,  und  liefert  daher  in  jenem 
Werke  Stoff  für  diejenigen  Lehrer,  welche,  bei  gleicher  Ue- 
berzengung,  ihrer  Schüler  Gedächtniss  durch  frühe  regelmäs- 
sige Uebung  zu  stärken  bemüht  sind,  und  zugleich  dem  Ver- 
stände derselben  eine  freundliche,  unterhaltende  und  lehrreiche 
Mitgabe  fürs  Leben  aus  der  Schule  mitgeben  wollen.  Er  erin- 
nert dabei  in  der  Vorrede  an  frühere  Zeiten,  wo  lateinische 
Vene  und  Sprüch werter  ein  Gemeingut  aller  waren,  welche 
eine  gelehrte  Schule  besucht  hatten,  und  nicht  nur  die  gesel- 
Jige  Unterhaltung,  sondern  oft  auch  den  Geschäftsgang  beleb- 
ten, indem  er  zugleich  auf  England  hinweist,  wo  die  Parla- 
mentsredner ihren  Reden  durch  eingewebte  Stellen  aus  Klassi- 
kern nicht  nur  Schmuck  verleihen,  sondern  oft  mit  wenig  Wor- 
ten, mit  einer  kurzen  Anspielung  die  Zuhörer  überzeugen,  und 
ihre  Gegner  schlagen.  Er  könnte  auch  aus  unserem  deutschen 
Vaterlande  einzelne  interessante  Beispiele  aufführen,  Männer, 
wie  Böttiger  und  Jacobs,  welche  durch  öftere  Beziehung  auf 
die  alte  klassische  Zeit  und  Denkart  und  eingeflochtene  Stellen 
der  Alten  ihren  Schriften  nicht  nur  Reiz  verleihen,  und  ihren 
Lesern  die  Quintessenz  des  Schönen  und  Wahren,  was  die  Al- 
ten schufen  und  erforschten,  auf  eine  unterhaltende  Weise  mit- 
theilen; sondern  auch,  gleichsam  auf  der  gemeinsamen  Schwelle 
zweier  Welten  stehend ,  und  gleich  einem  Janus  in  die  Vergan- 
genheit ond  Gegenwart  zugleich  schauend,  schnell  überzeugen 
und  für  eine  gewisse  Idee  gewinnen.  Und  hieran  läset  sich  zu 
Bestätigung  seiner  Ansicht  die  erfreuliche  Erfahrung  knüpfen, 
welche  die  Schulpforta  darbietet,  deren  Schülern  unter  andern 
mütterlichen  Gaben  vorzüglich  auch  die  ins  Leben  mitgegeben 
wird,  dass  sie  ihrem  Gedächtnisse  schöne  Stellen  der  Klassi- 
ker In  Prosa  und  Versen  einprägt,  nach  denen  sich  dann  leicht, 
selbst  unwillkührlich,  die  eigene  Rede  edel  bildet  und  gestaltet. 
„Denn  (um  den  Verf.  selbst  reden  zu  lassen)  zu  jeder  Art  von 
Gewandtheit  des  Geistes,  zur  Vielseitigkeit  der  Formen,  wel- 
che der  Redende  oder  Schreibende  seinem  Stoffe  giebt,  tragen 
dergleichen  Gedachtnissübungen  wesentlich  bei."  Ausserdem 
verspricht  sich  derselbe  aber  auch  noch  den  Vortheil  davon, 
dass  der  Schüler  frühzeitig  etwas  von  dem,  was  er  durch  müh- 
same grammatische  Studien  erst  nach  mehreren  Jahren  erwer- 
ben soll,  als  sein  Eigenthum  betrachten  darf;  dass  ferner  das 
Ohr  desselben  frühzeitig  für  den  Klang  der  Sprache,  und  das 
Achten  auf  Quautität  gebildet  wird,  und  dass  er  auch  zeitig  über 
manche  Gegenstände  der  Geschichte  u.  Mythologie  belehrt  wird, 
deren  er  beim  Weiterschreiten  alle  Augenblicke  bedarf,  so  dass 
also  der  Inhalt  dieses  Büchelchens  dein  Gedächtnisse  eingeprägt 
nicht  nur  eine  erfreuliche  Mitgäbe  fürs  thätige  Leben,  sondern 
auch  Vorbereitung  für  eigentlich  klassische  Stadien  ist.   In  al- 
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len  diesen  Ansichten  and  Erwartungen  stimmt  Ref.  demselben 
bei,  und  billigt  auch  diess,  dass  das  Gnomische  nicht  zu  sehr 
vorherrscht,  sondern  auch  Naturschiideruugen ,  mythologische 
und  historische  Gegenstände  aufgenommen  sind,  welche  den 
Knaben  mehr  zusagen,  als  Reflexionen;  und  nicht  Mos  aus 
Harm ,  Virgil  o.  Ovid,  sondern  auch  ans  den  Elegikern,  wel- 
che in  ihrem  ganzen  Umfangenden  Schülern  nicht  Sh  die  Hände 
gegeben  werden  können.  Was  die  Methode  bei  diesen  Gedächt- 
nissobungen  anbelangt,  so  schlägt  der  Heratisg.  vor,  man  möge 
in  der  jüngsten  Klasse  der  Schuler  von  8  bis  10  Jahren  wöchent- 
lich etwa  vier  Verse,  in  der  zweiten  die  Schüler  zwischen 9  u. 
11  Jahren  wöchentlich  etwa  sechs  Verse  lernen,  und  diess  fünf 
Jahre  fortsetzen  lassen,  welches  dann  ungefähr  in  die  Zeit  tref- 
fen werde,  wo  die  Schüler  zur  Lektüre  der  vollständigen  Dich- 
terwerke  überzugehen  pflegten,  für  die  sie  dann  gut  vorberei- 
tet wären.  Indem  er  aber  eine  prosaische,  nicht  wörtliche  Ue- 
bersetzung der  Di  cht  erstellen  beifügte,  strebte  er  mehr  dar- 
nach, zu  bewirken,  dass  die  Schüler  den  Sinn  vollkommen  aef- 
fassten,  als  dass  ihnen  durch  wörtliche  Uebersetzung  die  Muhe 
des  eigenen  Construirens  erspart  werde.  Jede  der  Dichterstel- 
len hat  eine  kurze  den  Inhalt  anzeigende  Ueberschrift,  und  die 
getrolTene  Auswahl  ist  meist  dem  jugendlichen  Alter  angemes- 
sen. Nur  die  Anrede  der  Audromache  sn  den  Askanius  Nr.  T7, 
und  ausserdem  Nr.  85, 100,  114,  *20, 122, 115,  211,  264  u.  218 
möchten  Tür.  die  Jugend  weniger  ansprechend  seyn. 

Die  Uebersetzung  möchte  Ref.  an  einigen  Stellen  etwas  ge- 
nauer u.  abgerundeter  wünschen,  z.  B.  in  der  bekannten  Stelle: 
Nate  dea,  quo  fata  trahunt  retrahuntque  sequamnr,  welche  der 
Herausg.  so  übersetzt:  wo  das  Schicksal  uns  hinführt  und  weg- 
führt, da  wollen  wir  um  ergeben.  Warum  nicht:  hinzieht  und 
abzieht,  wollen  wir  folgen.  Der  nächstfolgende  Vers:  Quic- 
quid  erit,  superands  oranis  fortuna  ferendo  est  ist  übersetzt: 
wie  es  auch  kommt,  muss  mau  sein  Schicksal  durch  Ausharren 
überwinden.  Warum  nicht  lieber  so:  überwinden  muss  man 
jegliches  Geschick  durch  Ausdauer.  —  Nr.  195  ist  ab  exequiia 
übersetzt  durch:  nach  der  Leiche.  Warum  nicht:  nach  der 
Bestattung,  oder:  nach  der  Beerdigung.  —  Nr.  218:  der  chaoe 
nische  Vogel  findet  ihren  Schlag;  ist  wohl  ein  Druckfehler  statt 
seinen, —  Nr.  505  heisst  es:  Hoffnung  auch  hält  den  aufrecht» 
welcher  mit  dem  harten  Fusseisen  gestellt  ist,  statt  gefesselt 
ist.  —  Nr.  311  sind  die  Worte  affigit  humo  dirinae  particulam 
«urae  zu  stark  ausgedrückt  durch:  und  schmiedet  den  Hauch 
des  göttlichen  Geistes  an  dea  Boden.  Es  wäre  wohl  genug: 
heftet,  senkt  oder  fesselt.  — 

Nr.  330  findet  sich  eine  unnatürliche  Stellung  der  Worte» 
welche  Knaben  irre  leiten  kann:  „Wie  wenn  Apollo  nach  dem 
Winter  Lycieu  verlässt«.  a.  w.  j  er  selbst  wandelt  hin  auf  des 
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Cynt h us  Höhen,  und  lockend  sein  wallendes  Haupthaar  umwin- 
det ers  mit  weichem  Kranz  u.  s.  w.u  statt:  er  selbst  hin  wan- 
delt u  s.  w.  und  sein  wallendes  Haupthaar  kräuselnd  es  mit  wei- 
chem Kranze  umwindet  und  goldenen  Schmuck  darein  flicht  u. 
u  w.  so  schritt  rüstig  Aeneas  einher.  Denn  nach  humeris  darf 
kein  Toller  Punkt  stehen,  sondern  nur  ein  Kolon,  wie  bereite 
Wunderlich  in  seiner  Ausgabe  des  Heyne'schen  Virgil  vor- 
££»chJagen  hat.  —  Nr.  339  ist  auch  die  Wortstellung:  kein 
Wort  kommt  zu  Stande  u.  h.  w.  zu  lateinisch ,  und  daher  dun- 
kel. —  Auch  Nr.  350  kommt  eine  solche  unnatürliche  Stel- 
lung vor,  die  um  so  mehr  zu  vermeiden  war,  da  es  keine  wört- 
liche Liebersetzung  seyn  soll.  —  Diess  gilt  auch  von  Nr.  351.  — 
Nr.  360  aus  Virg.  Aen.  VI,  300  müsste  nach  apricis  kein  Punkt 
stehen,  weil  sonst  ein  Verbum  in  der  Periode  fehlt,  welches 
im  Original  in  Vers  305  steht.  Entweder  musste  also  dieser 
Vers :  Huc  oinnis  turba  ad  ripas  effusa  ruebat  mit  abgedruckt 
werden,  oder  es  müsste  in  jenem  Auszüge  nach  apricis  nur  ein 
Kolon  stehen.  —  Nr.  365  findet  sich  wieder  eine  undeutsche 
Wortstellung.  —  Nr.  3G7  aus  Ovid.  Metam.  VI,  312  ist  liqui- 
turetc.  übersetzt  durch:  dort  quillt  sie  (Niobe)  und  als  Mar- 
morfels lässt  sie  immer  noch  Thränen  rinnen ;  statt :  löst  sie  in 
Hehmuth  sieh  auf  u.  s.w.  oder  etwas  Aehnlichem ,  da  das  Wort 
quellen  zweideutig  ist.  —  Nr.  374  sind  im  letzten  Verse  die 
Worte:  Crura  licet  dura  compede  pulsa  sonent  übersetzt  durch: 
venu  selbst  seine  Deine  von  der  harten  Eisenkette  gepeitscht 
erklingen.  Da  müsste  doch  das  zu  starke  Wort  gepeitscht  mit 
geschlagen  vertauscht  werden. 

Es  sind  diess  jedoch  keine  so  bedeutende  Mängel,  dasa 
der  Lehrer  sie  nicht  leicht  beim  Gebrauch  des  Buchs  vermit- 
tels könnte.  Und  so  bemerkt  lief,  zum  Schluss  seiner  Beur- 
teilung nur  noch  diess,  dass  dieses  Werkchen  auch  zu  Aufga- 
ben bei  Kinübung  der  lateinischen  Metra  benutzt  werden  könne, 
so  lange  es  nämlich  nur  in  den  Händen  des  Lehrers  ist. 

Auch  von  Seiten  der  Correktheit  des  Drucks  empfiehlt  sich 
diese  Anthologie,  indem  Ref.  nur  S.  36  Z.  16  von  obeu  dete- 
m\s$e  statt  detinuisse ,  Nr.  258  der  Uebersetzung  dass  für  das 
gefunden  hat.  Kästner ,  in  Bielefeld. 


Erste  Begriffe  der  deutschen  Sprache  für  den  Ele- 
mentarunterricht in  katechctischcr  Form  von  Michael  ficsaga,  Leh- 
rer in  Heidelberg.  Heidelberg  in  Oeswald'i  L'niversituUliuchhandl. 
1830.  XII  o.  14?  S.  8.  9  Gr. 

Der  Verfasser  wünschte  in  dieser  kleinen  Schrift  zn  zei- 
gen, „wie  der  Unterricht  in  der  deutschen  Sprache  el  einen - 
Urigch  behandelt  werden  könnte";  desahalb  suchte  er  nach 
dea  Grundsätzen,  welche  er  theils  in  leiner  deutscheu  Sprach- 
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lehre  (Sie  AnfL  Heldelberg  1828.)  aufgeführt  hatte,  theils  in 
Hugger's  „Elementarschule  nach  dem  Geiste  der  Pestalozzi'- 
sehen  Methode "  vorfand,  „den  ganzen  Unterrichtsstoff  so  zu 
ordnen,  wie  er  für  Kinder  von  8 — 14  Jahren  (ein  etwas  langer 
Zeitraum  für  die  „ernten  Begriffe")  am  angemessensten  und 
zweckmassigsten  erschien."  Dass  für  die  Benutzung  der  Mut- 
tersprache beim  ersten  Unterrichte  noch  Viel  geschehen  könne 
und  müsse,  ist  wol  keinem  Zweifel  unterworfen;  für  überflüs- 
sig darf  daher  ein  Versuch ,  diesen  Zweig  der  Methodik  zu  för- 
dern, durchaus  nicht  erklärt  werden.  Doch  machen  wir  bei- 
läufig auf  drei  vortreffliche ,  diesen  Gegenstand  berührende 
Schriften  aufmerksam,  auf  Grassmann's  Sprach btldungslehre 
(Berlin  1828—1830  ),  Diesterweg's  praktischen  Lehrgang  für 
den  Unterricht  in  der  deutsehen  Sprache  (Crefeld  1829.  1830.) 
und  Schuberts  fassliche  deutsche  Sprachlehre  (Berlin  1831.) 
Hr.  Desaga  theilt  seine  Schrift  in  drei  Abschnitte,  von  welchen 
der  erste  die  Kenntniss  der  Wortarten,  der  zweite  die  Um- 
wandlung nnd  den  Gehrauch  der  Wörter,  der  dritte  die  Satz- 
lehre umfasst,  worauf  ein  Anhang  sich  mit  „Verwandlung  der 
Wortarten  durch  praktische  Beispiele"  beschäftigt.  Unsrer 
Meinung  nach  sollte  nnn  das  Elementarische  des  Sprachunter* 
richt8  darin  bestehen,  dass  man  dem  Schüler  aus  der  Art  und 
Weise,  wie  wir  die  uns  umgebende  Aussenwelt  anschauen  und 
auffassen,  die  einzelnen  Spracherscheinungen  begreifen  und 
verstehen  lehre,  damit  ihm  die  Uebereinstimmung  zwischen 
dem  Zeichen  und  dem  Bezeichneten  klar  werde  und  er  sich 
gewöhne,  bei  jeder  Sprachform  eine  ihr  entsprechende  An— 
«chauungs-  und  Denkweise  zu  erkennen.  Dieses  Ziel  acheint 
dem  Verf.  nicht  klar  vorgeschwebt  zu  haben.  Er  beschränkt 
sich  fast  bloss  auf  mechanische  Einübung  der  grammatischen 
Benennungen  und  Formen,  unbekümmert  um  den  Sinn,  der  ih- 
nen zum  Grunde  liegt.  Fragen  des  Lehrers  und  Antworten 
der  Kinder  werden  freilich  in  ausführlicher  Breite  mitgetheilt* 
selbst  bis  zu  den  bloss  wiederholenden  Fragen-,  bei  welchen 
doch  keine  katechetische  Kunst  anzubringen  ist;  aber  der  Leh- 
rer geht  keines  weges  immer  entwickelnd  zu  Werke,  sondern- 
«ehr  oft  bloss  mittheilend  und  abfragend.  Damit  soll  nicht  ge- 
sagt werden,  dass  der  Verf.  nicht  manchmal  recht  zweckmässig 
aus  den  vorgelegten  Beispielen  den  Schüler  selbst  die  Regel  euf* 
finden  lasse;  nur  verminst  man  durchgehends  die  tiefere  Auf- 
fassung der  Sprache,  welche  nicht  bei  der  oberflächlichen  An- 
sicht stehen  bleibt  und  dadurch  allein  auf  allgemeine  Gültigkeit 
ihrer  Behauptungen  Anspruch  hat.  Eine  solche  oberflächliche 
Ansicht  nennen  wir  es  z.  B.,  wenn  es  hier  (S.  20)  heisst,  die 
Verhältnissangabe  (ein  unpassender  Ausdruck  für  die  Präposi- 
tion mit  ihrem  Hauptworte)  sei  „nichts  Anders,  als  ein  weiter 
ausgebildetes  Eigenschafts-,  Besch affenheita -  oder  Umstand«- 
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wort.*4  Die  Präposition  bildet  ihrer  ursprünglichen  räumlichen 
Bedeutung  nach  immer  nur  ein  Adverbium.    Dass  die  Eroptin- 
dnD£Blaute  (S.  37)  „zur  Bestimmung  einzelner  Satztheile  und 
gtozer  Säise"  dienen,  scheint  uns  eben  so  falsch  zu  sein,  wie 
dass  in  dem  Satze  „puff!  ging  das  Gewehr  losu  der  Ausruf  mit 
dem  Worte  puff  schliesse  und  desshatb  das  Ausrufszeichen  hin- 
ter dieses  zu  setzen  sei.    Woher  käme  doch  die  Wortstellung 
des  Satzes,  wenn  man  puff  nicht  mit  in  das  Gebiet  desselben 
hereinziehen  wollte?   Hier  hat  die  Schall nachahmong  die  Be- 
deutung eines  Adverbs,  wie  wenn  es  hiesse:  mit  dem  Schalle 
paff  ging  das  Gewehr  los.    Die  eigentlichen  Interjectionen  ste- 
hen aber  immer  ganz  unabhängig  vom  Satze  und  haben  als  für 
tieh  bestehender  Ausdruck  einer  Empfindung  immer  die  Würde 
ganzer  Sätze*    In  „ich  wurde  dich  lieben,  wenn  da  dich  besser 
aufführtest14  finde!  der  Verf.  (S.  80)  eben  so  wie  in  „ich  dachte 
au  dich,  als  ich  den  Brief  schrieb",  den  Ausdruck  „eines  un- 
vollendeten und  gleichzeitigen  Zustande*",  indem  er  behauptet: 
„der  Zustand  ich  würde  dich  lieben  war  noch  nieht  vorüber,  als 
der  Zustand  du  führtest  dich  auf  eintrat."    Dass  hier  aber  gar 
nicht  von  etwas  Vergangenen  die  Hede  sein  kann,  fällt  auf  den 
ersten  Blick  in  die  Augen;  das  blieben"  ist  so  wenig  eingetre- 
ten, wie  das  „besser  auffuhren."    Eine  Erzählform  kann  es 
desshalb  auch  unmöglich  sein.    Dergleichen  Behauptungen  fin- 
det man  in  der  Erklärung  der  Zeitformen  mehrere.    In  Hin-/ 
licht  der  Wortfolge,'  vom  Verf.  „Form  der  Sätze"  genannt, 
unterscheidet  er  eine  bestimmende,  fragende  und  versetzende 
Form,  welche  sich  keineswegs  ausschliessen.  ,  Andere  Sprach- 
lehrer theilen  die  Sätze  in  Haupt-  und  Nebensätze;  der  Verf. 
unterscheidet  Hauptsätze  (welche  den  Hauptgedanken  der  Rede 
enthalten),  Bestiramungesätze  (welche  einen  andern  näher  be- 
stimmen) und  Nebensätze  (welche  einen  andern  naher  erklären). 
Bie  dafür  beigebrachten  Gründe  wollen  uns  nicht  einleuchten. 
Uosrer  Meinung  nach  wurde  der  Verf.  besser  für  die  Förderung 
des  ersten  Sprachunterrichts  gesorgt  haben,  wenn  er  sich  be- 
mühet hätte,  die  Grundbegriffe  der  Sprachlehre  recht  klar  zu 
machen.    Die  Bildung  der  Fragen  hätte  er  gewiss  dem  denken- 
den Lehrer  selbst  überlassen  können;  denn  wer  nicht  einmal 
duu  im  Stande  ist,  der  wird  bei  dum  blossen  Nachsprechen 
des  vom  Verf.  Gegebenen  schwerlich  seine  Schüler  zu  klarer 
Einsicht  bringen.    Sollte  aber  Jemand  gar  keinen  Begriff  da- 
von haben,  wie  man  auch  beim  Sprachunterricht  auf  eine  ver- 
ständige Weise  dem  Schüler  Manches  ablocken  kann,  der  mag 
et  hier  lernen.    Einen  andern,  wirklich  methodischen  Werth 
tonnen  wir  dem  Büchlein  nicht  beilegen. 
Biebrich. 

Lorberg. 
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Kleine  deutsche  Sprachlehre,  zunächst  für  Töchter-  nnd 
Bürger  -  Schulen.  Mit  einem  Anhange  fehlerhafter  Auf»utze,  zur 
richtigen  Anwendung  der  gegebenen  Regeln  und  zur  Aenneidung 
der  gewöhnlichsten  Sprach-  u.  Schreibfehler;  von 'Bernhard  Hein- 
rich von  der  Hude,  Pastor  an  der  Marienkirche  in  Lübeck.  Sechste, 
auf*  neue  durchgesehene  Ausgabe.  Lübeck  bei  von  Kohden  1830. 
XII  u.  2G0  Sk  8.  15  Gr. 

Diese  Sprachlehre,  zuerst  1808  erschienen,  hat  noch  ganz 
die  Gestalt,  welche  von  ungern  neuern  Sprachforschern  als  eine 
veraltete  dargestellt  wird.  Die  Anlage  und  der  Inhalt  ist  nicht 
gerade  ganz  unverstandig  und  verfehlt  zu  nennen;  aber  im  Ein- 
zelnen findet  man  so  unendlich  viel  Mangelhaftes  und  Unrich- 
tiges, dass  man  die  Schrift  für  das  jetzige  Bedurfniss  untrer 
Schulen  unmöglich  empfehlen  kann.  Der  Verf.  ist  1828  ▼er- 
storben, und  die  Verlagshandlung  versichert  selbst,  dass  bei 
dieser  neuen  Auflage  nichts  Wesentliches  geändert  sei.  Die 
schärfere  Bestimmung  oder  Erweiterung  einzelner  Regeln,  Ton 
welcher  sie  daneben  spricht,  ist,  soviel  wir  haben  finden  kön- 
nen, von  keiner  Bedeutung.  Wer  noch  Näheres  über  diese 
Sprachlehre  wissen  will,  den  verweisen  wir  auf  die  Anzeige 
der  fünften  Auflage  in  dem  zur  Allgera.  Schulzeitung  gehörigen 
Literaturblatt  18X1  Abthl.  I  Nr.  18. 

Biebrich.  Lorbergf 

Ueber  die  Einordnung  der  Humanität*  -  Studien 
in  den  gelehrten  Schulen.  Ein  Programm  v.  M.  Micken- 
brenncr,  Professor  etc.   Aschuftenburg  bei  AYaihindt  1831.  28  S.  4. 

In  den  letzten  Jahren  wurde  nichts  stärker  getadelt,  als 
der  baiersche  Schulplan.  Bearbeitet  und  gemodelt  von  7— -8 
Männern,  deren  grösster  Theil  nie  ein  Lehramt  ausübte,  musste 
er  am  so  zeitwidrigere  Verfügungen  enthalten,  als  jedes  Mit- 
glied der  Kommissionen  zu  seiner  Ehre  rechnete,  wenigstens 
so  viel  zu  erwirken,  data  ein  Theil  seiner  Wünsche  in  den  all« 
gemeinen  Schulplan  aufgenommen  wurde.  Die  natürliche  Folge 
war,  dass  ein  Galiimathiaa  von  Schulpläncn  zum  Vorscheine 
kam,  in  welchen  die  widersprechendsten  Verfügungen  enthal- 
ten wareu;  daher  neue  Abänderungen  gleich  nach  der  Bekannt- 
machung eintreten  musaten.  Weit  sachdienlicher  wäre  gewe- 
sen, jedem  Gymnasium  und  Lyceura  den  Auftrag  zu  ertheilen, 
ein  Mitglied  aus  der  Mitte  zu  erwählen,  welche  sämmtlich  zu 
München  über  die  beste  Schul-  Einrichtung  eich  vereinigen  soll- 
ten. Nur  auf  diese  Weise  wire  das  sicherate  Resultat  für  das 
Wohl  der  atudirenden  Jugend  au  hoffen  gewerten.  Bei  dem  ge- 
genteiligen Verfahren  ist  noch  gut,  dass  m eh re Professoren, 
im  Vertrauen  auf  die  Press -Freiheit,  die  erste  Gelegenheit  be- 
nutzten, sich  freimüüiig  über  diesen  Gegenstand  zu  äussern. 

- 
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Unter  diesen  zeichneten  sich  besonders  Furtmaier  und  Aschen* 
brenner  aus.  Letzterer  erwähnt  im  Eingange  des  vorliegenden 
Programm  es  den  Kampf ,  welcher  in  den  letzten  Jahren  zwi- 
schen den  Realisten  und  Humanisten  Baierns  für  die  Lehrord- 
nung in  den  Schulen  bestand.  Br  behauptet:  in  den  ersten 
Jünglingsjahren  mangelt  die  Stärke  des  Verstands  zur  Auffas- 
sung einer  längeren  Kette  der  Begriffe  und  Schlüsse,  in  den  rei- 
feren wird  der  Geist  zur  tieferen  Forschung  fähig.  Daher  ist 
in  den  gelehrten  Schulen  a)  die  ästhetische ,  und  b)  die  wissen- 
schaftliche Periode  zur  Huraanitäts- Bildung  zu  unterscheiden« 
L  Zur  ersteren  zählt  er  a)  Sitten  -  und  Religiomlehre ,  welche 
nicht  aus  den  klassischen  Schriftstellern  von  Griechenland  und 
Rom,  sondern  aus  dem  Christenthume ,  mit  Zuziehung  jener, 
so  mitzutheilen  ist ,  dass  die  religiöse  Bildung  der  Jugend  nicht 
Sache  des  Verstandes  und  Gedächtnisses,  sondern  Angelegen- 
heit des  Gemüthes  werde,  b)  Der  Unterricht  der  deutschen 
Sprache  soll  jenem  in  den  klassischen- Sprachen  vorausgehen, 
und  so  allmählich  |n  beiden  zur  Dicht-  und  Redekunst  fortge- 
schritten werden,  c)  Mit  der  Geschichte  und  Geographie  von 
Deutschland  ist  jene  von  Griechenland  und  Rom  zum  besseren 
Verständnisse  der  Klassiker  zu  verbinden,  d)  Der  Naturge- 
schichte in  allen  3  Reichen  räumt  der  Verft  einen  vorzüglichen 
Platz  am  Gymnasium  unter  Vorzeigung  und  Sammlung  der  wich- 
tigsten Körper  zwar  ein,,  aber  er  sichert  zugleich  durch  weise 
Vorschläge  gegen  die  Ueberladung  des  Gedächtnisses  der  Jüng- 
linge mit  zu  vielen  Namen,  e)  Auch  der  Mathematik  verschafft 
er  Zutritt  auf  das  Gymnasium,  ohne  sie  jedoch  als  formelles 
Bildungsmittel  den  klassischen  Studien  gleich  zu  setzen.  — 
II.  Nach  beendigten  Gymnasial- Studien  lässt  er  erst  die  wis- 
ienschaßlichen  Humanitäts  -  Studien  eintreten.  Obschon  dort 
die  Kenntnisse  von  Gott,  Natur  und  Mensel}  klar,  grundlich 
und  wohlgeordnet  seyn  sollen,  so  werden  sie  doch  hier  erst  auf 
die  höchsten  Grundsätze  zurückgeführt  und  ein  strenggeschlos- 
•enea  systematisches  Ganze 'aufgestellt.  Zu  den  wichtigsten 
Zweigen  zählt  er:  a)  die  Philosophie ,  in  welcher  die  Jünglinge 
zum  Nachdenken  über  ihr  V  ernunftleben,  über  die  Natur  und 

hang  der  Dinge  der  Welt,  über  das  geistige  Le- 
über  die  Thatsachen  und  Gesetze  desselben,  über 
ung  der  Menschheit,  über  ihr  Verhältnis*  zur  Na- 
die  Einheit  und  den  Zusammenhang  der  Welt  mit 
zur  befriedigenden  Klarheit  gebracht  werden. 
Missgriff ,  Psychologie  und  Logik  auf  dem  Gymna- 
schon  zu  lehren,   erklärt  er  sich  sehr  nachdrücklich, 
b)  Auf  die  skizzirte  Geschichte  und  Geographie  des  Vaterlands, 
Griechenlands  und  Roms,  lässt  er  jetzt  eine  ausführliche  Ge^ 
schichte  des  Mittelalters  und  der  neueren  Zeit,  wie  die  Haupt- 
zuge der  Bildung  aller  Völker,  folgen,    c)  An  den  kurzen  Un- 

tf.JüMrb.  f.  Fhil.  ii.  Päd.  od.  Krit.  Bibl.  Bd.  V  Hfl.  S. 
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terricht  der  Naturgeschichte  auf  dem  Gymnasium  reiht  er  jetzt 
die  Naturbeschreibung  und  die  Erklärung  aller  Naturerschei- 
nungen; in  der  ausführlichen  Entwicklung  der  Natursysteme 
Bebreitet  er  zur  Geognosie  und  Astrognosie,  zur  Darstellung 
des  Weltganzen  fort,  d)  Auf  die  frühere  Elementar -Mathe- 
matik pflanzt  er  den  Unterricht  zur  höheren  und  practischen. 
Nach  vollendetem  Baue  aller  Wissenschaften  der  Gymnasien 
und  Lyzeen,  wie  sie  wechselwirkend  gelehrt  werden  sollen, 
bekämpft  er  noch  zum  Schlüsse,  unter  Beziehung  auf  die  schön- 
st cu  Beweise  aus  den  seit  2000  Jahren  achtbarsten  Schriftstel- 
lern, die  fielen  Missgriffe,  welche  die  bisherigen  obersten  Lei- 
ter des  Studien -Wesens,  vorzüglich  jene,  welche  zu  eifrige 
Vertheidiger  der  klassischen  Literatur  auf  Kosten  aller  übrigen 
Lehrgegenstände  geworden  sind,  begangen  haben.  Wie  der 
Verf.  im  Eingange  versicherte,  dass  er  durch  sein  vieljähriges 
Lehramt  in  den  Volksscholen,  in  Gymnasien  und  Lyzeen,  in 
verschiedenen  Sphären  der  Sach-  nnd  Fachgegenstände  hier 
zu  sprechen  berechtigt  sey;  so  wünscht  er  auch  noch  am 
Schlüsse  seiner  Abhandlung,  dass  seine  hier  mitgethcilten  Be- 
merkungen, entsprungen  aus  einer  langen  Beobachtung  des  ju- 
gendlichen Geistes  und  aus  aufrichtiger  Liebe  des  Schulbesten, 
von  denkenden  Schulmännern  unbefangen  geprüft  werden  mö- 
gen« 

■ 

- 

Beiträge  zu  der  Lehre  von  den  positiven  und  ne- 
gativen Grossen  von  Dr.  JV.  A.  Diesterweg,  ord.  Prof.  der 
Mathein.  an  d.  königl.  rheinischen  Friedrich- 'Wilhelms -Universität. 
Bonn  1831.   Verlag  von  T«  Habicht.  246  S,  8.  (mit  4  Stein  tafeln.) 

Man  wird  durch  keine  Vorrede  über  den  Zweck  des  Bucha 
belehrt,  und  wenn  man  es  zu  lesen  anfängt,  so  kann  man  sich 
nicht  recht  erklären,  wie  es  zu  diesem  Titel  kommt.  Denn  es 
besteht  au«  einer  Reihe  von  grösstenteils  geometrischen  Auf- 
gaben, ohne  dass  eine  allgemeine  Erörterung  über  positive  und 
negative  Grössen  voranginge.  Bei  näherer  Betrachtung  aber 
findet  man  leicht,  data  Herr  D.  die  Absicht  hatte,  durch  In« 
duetion  darzuthun,  dass  der  Unterschied  der  algebraischen  Zei- 
chen +  und  —  nie  bedeutungslos  ist.  Man  sollte  freilich  den- 
ken,  das  bedürfte  keines  weitläufigen  Beweises.  Allein  wenn 
Bich  ein  Irrthum  an  einen  berühmten  Namen  knüpft,  so  ist  es 
wohl  der  Mühe  werth,  denselben  ausführlicher  zn  widerlegen 
als  er  es  an  sich  verdiente.  Schon  in  einer  frühem  Schrift 
(geom.  Aufgaben,  andere  Sammlung,  vgl.  NJalirbb.  11,1.)  hatte 
•Ich  Hr.  D.  gelegentlich  gegen  die  wunderliche  Behauptung  von 
Garnot  erklärt,  dass  die  Algebra  zuweilen  eine  Auflösung 
gebe,  weiche  geometrisch  betrachtet  keinen  Sinn  habe.  Gr 
war  mit  Recht  der  Meinung,  es  werde  durch  diese  Behauptung 
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die  Wurde  der  Wissenschaft  verläugnet  und  namentlich  der  Vor« 
zug,  welcher  der  Mathematik  vor  den  übrigen  Wissenschaften 
zukommt,  der  Ruhm  der  Zuverlässigkeit,  aufgegeben.  Nun 
stellte  er  in  dem  vorliegenden  Buche,  um  die  Ehre  der  Mathe- 
matik gegen  jenen  Vorwurf  zn  retten,  74  Aufgaben  zusammen, 
deren  algebraische  Behandlung  auf  eine  quadratische  Gleichung 
(oder  auf  zwei  solche)  führt  und  also  zwei  (oder  vier),  im  Aus« 
druck  nur  durch  die  Zeichen  -f-  und  —  unterschiedene,  Wer- 
the  der  unbekannten  Grösse  gibt.  An  diesen  Beispielen  weist 
er  auf  eine  sehr  befriedigende  Weise  die  Bedeutung  der  ver- 
schiedenen durch  den  algebraischen  Ausdruck  dargestellten 
Werthe  nach.  Besonders  behandelt  er  die  aus  dem  Gebiet  der 
Geometrie  genommenen  Aufgaben  mit  vorzüglicher  Sorgfalt  und 
Gewandtheit,  indem  er  der  algebraischen  Auflösung  die  im 
Einzelnen  durchgeführte  geometrische  Construction  gegenüber 
stellt  und  genau  angibt,  wie  jede  Grösse,  die  algebraisch  aus- 
gedruckt einen  doppelten  Werth  hat,  auch  geometrisch  sich 
zweifach  darstellt  und  zwar  solchen  Ausdrücken ,  die  dem  ab- 
soluten Werth  nach  gleich  sind,  aber  entgegengesetzte  Zeichen 
haben,  gleiche  aber  in  entgegengesetzter  Richtung  liegende 
gerade  Linien  entsprechen.  Insofern  gibt  die  Schrift,  ausser- 
dem dass  sie  der  algebrai?  hen  Zeichensprache  ihre  volle  Bedeu- 
tung  vindicirt ,  einen  schätzbaren  Beitrag  zur  Rechtfertigung 
der  geometrischen  Methode  der  Alten  gegen  die  Beschuldigung, 
dags  sie  an  Präcision  der  algebraischen  Analysis  nachstehe.  — 
Was  das  Einzelne  betrifft,  so  fügen  wir  wenige  Bemerkungen 
bei  über  einige  Mängel  des  Buchs.  Dass  die  Resultate  der  Geo- 
metrie und  der  Algebra  genau  dieselben  sind ,  würde  noch  an- 
schaulicher werden,  wenn  der  Verf.  die  geometrische  und  die 
algebraische  Behandlung  überall  streng  gesondert  hielte.  Allein 
tr  mischt  häufig  bei  der  Analysis  der  ersten  Methode  schon  die 
der  andern  ein.  Bei  der  ersten  Aufgabe  z.  B.  (durch  einen  auf 
der  Verlängerung  einer  Seite  CD  des  gegebenen  Rechtecks  ABCD 
gegebenen  Punct  E  eine,  der  BC  in  G,  der  AD  in  H  begegnende, 
-er.  Linie  EF  an  die  verlängerte  AB  so  zu  ziehen,  dass  das  Vier- 
eck DCGH  und  das  Dreieck  hlF  sich  zu  einander  verhalten  wie 
die  gegebenen  ger.  Linien  p,  q)  ist  seine  geometrische  Analysis 

dieselbe  wie  die  algebraische,  durch  die  er  BF  =  ± 

(CD+2DE))  findet;  statt  dass  die  rein  geometrische  kurz  so 
Messe:  es  ist  gegeben  das  Verhältniss  CE:EDP  (Eucl.  Dat.  l.)9 
ilso  auch  AECG:  AEDH  (Dat.  50.)»  folglich  ^ECG:DCGH 
[Bat  5.),  also  A  KCG:  ABGF  (Dat.  8.),  folglich  EC:FB 
Dat.  f)0  conv.);  mithin  ist  die  FB  gegeben  (Dat.  2.),  und  da- 
her die  Lage  der  EF.  Dieser  Analysis  entspräche  dann  fol- 
gende Coustruction:  man  nimmt  auf  der  AB  die  BP  =  p  und  auf 
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ihrer  Verlängerung  dieB8=q,  beschreibt  über  PS  den  Halb* 
kreis,  der  die  BG  in  T  trifft,  schneidet  auf  der  verlängertem 
AB  die  BN  =  DE  ab,  beschreibt  aus  dem  Mittelpunct  N  mit 
dem  Halbmesser  NA  einen  Kreis,  welcher  der  BC  in  O  und  O' 
begegnet,  sieht  parallel  mit  der  TS  die  OF  und  O'F'  an  die  AB, 
und  sieht  die  EF  nnd  EF'.  Namentlich  aber  hei  der  Ableitung 
der  Determination  wendet  Herr  0.  meistens  den  algebraischen, 
auch  den  trigonometrischen  Calcnl  an,  ohne  auf  die  geometri- 
sche Bedeutung  der  dabei  vorkommenden  Gleichungen  Ruck« 
sieht  zu  nehmen,  während  oft  der  blos  geometrische  Weg  ein« 

"  facher  zum  Ziele  führen  wurde.  So  bei  der  lOten  Aufgabe  (von 
der  Spitze  B  des  gegeb.  £  ABC  an  die  Gründl.  AC  eine  gerade 
Linie  zu  ziehen,  welche  die  mittlere  Prop.üuie  zwischen  den 

*  Segmenten  AB,  EC  der  Gründl,  werde).  Die  Construction  (es 
wird  das  auf  die  AC  gefällte  Perp.  BD  verlängert,  bis  DK=BD, 
und  mit  der  AC  parallel  die  KFF'  an  den  um  das  A  ABC  be- 
schriebenen Kreis  gezogen)  ist  nicht  ausführbar,  wenn  DK  grös- 
ser ist  als  das  unter  AC  faltende  Stück  LM  des  die  AC  in  L  hal- 
birenden  Kreisdurchmessers  MN.  Um  diese  Determination  auf 
die  gegeb.  ger.  Linien  BD,  AD,  DC  zu  reduciren ,  führt  Hr.  D. 
die  Tangente  des  Winkels  ABC,  die  er  durch  die  Tangenten 
der  Winket  ABD,  CBD  ausdrückt,  in  die  Rechnung  ein.  Leich- 
ter aber  wird  die  Kedoction,  wenn  man  so  schliesst:  BK  be- 
gegne dem  Kreis  in  O,  die  Sehne  OB  sey  in  P  halbtrt,  und  Q 
der  Mittelpunct  des  Kreises;  nun  wird  die  Auflösung  unmög- 
lich, wennQM<PK,  also  QM2<PK*  ist;  aber  QM*  =  QC* 
=CL2  +  PD4  (Ei.  I.  4?.  54.)  und  PK*=  BK.KO  +  PO2  (IL 6.) 
c=2BD  KO  +  BD .  DO  +  PD*  (IL  5.);  also  darf  nicht  CL* 
<  2BD.KO  4-  BD.  DO,  folglich,  da  AD . DC  =  BD . DO  ist 
(III.  35.),  nicht  AD.DC  +  CLa  <  2 BD2,  oder  nicht  4  AD .  DC 
+  AC2  <8BD*  seyn.  Es  würde  ferner  die  Uebereinstimmung 
der  beiden  Methoden  einleuchtender  werden,  wenn  die  jedem 
algebraischen  Ausdruck  entsprechenden  ger.  Linien  nicht  blos 
in  der  Figur  nachgewiesen,  sondern  wirklich  aus  der  algebrai- 
schen Formel  deducirt  wurden.  Dieses  Verfahren  wurde  bis- 
weilen auch  dazu  dienen,  noch  eine  andere  geometrische  Con- 
struction au  finden.  Hr.  D.  löst  s.  B.  die  löte  Aufgabe  (in  ein 
gegeb.  Quadrat  ABCD  ein  gleichseitiges  Dreieck  BEF  zu  legen) 
dadurch  auf,  dass  er  über  DC  ein  gleichseitiges  £DCG  De~ 
schreibt,  durch  G  die  BE  an  die  AD,  und  dann  die  der  BE 
gleiche  BF  an  die  CD  sieht;  ein  zweites  der  Aufgabe  entspre- 
chendes ^  BE'F'  erhält  er,  indem  er  durch  die  Spitze  G'  des 
tinter  DC  beschriebenen  gleichs.  A  DCG'  die  BE'  Durch 
die  Algebra  findet  er  CF=CD  (2±/3).  Wenn  nun  die  ver- 
längerten BC         in  H  sich  schneiden  und  die  ){?,{]}  gezogen 

wird,  so  ist  der  Winkel  j^J  =  {l^J  (EL  LA)e{&$f}> 

- 
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also  CH=CB(I.  26.);  aller  (Jg}  =  HB  (1. 4.)  =  2 CD;  folg- 
lich oder   {cl\  =  2  CD  f  /(4CD»  —  CD»)  =  CD 

(2?/3);  übereinstimmend  mit  dem  algebraischen  Aasdruck. 
Hieraus  ergibt  sich  folgende  Auflösung:  man  verlängert  BC, 
bis  CH=BC,  beschreibt  aus  dem  Mittelpunct  H  mit  dem  Halb- 
messer HB  einen  Kreis;  der  die  AD  in  E,  E'  trifft,  und  macht 
raf  der  CD  die  CF  =  AE,  CF'=  AE'.  Bei  manchen  Aufga- 
ben, für  welche  die  Algebra  zwei  dem  absoluten  Werth  nach 
gleiche  Ausdrücke  der  unbekannten  Grösse,  einen  positiven  und 
eisen  negativen,  gibt,  während  die  Geometrie  dafür  nur  eine 
Auflösung  findet,  sucht  Hr.  D.  in  der  geora.  Construction  den 
zweiten  Werth  dadurch  nachzuweisen,  dasa  er  die  gegebenen 
ger.  Linien  rückwärts  verlängert  und  mit  der  gegebenen  Figur 
eine  derselben  congrueute  verbindet.  So  denkt  er  sich  bei  der 
eben  genannten  15ten  Aufgabe  in  B  an  das  Quadrat  BADO  ein 
demselben  gleiches  Quadrat  BA'D'C'  angesetzt  und  beschreibt 
nun  ein  drittes  u.  viertes  gleichseitiges  Dreieck  BE"F",  BE"'F"', 
welche  gegen  das  Quadrat  BA'D'C'  dieselbe  Lage  haben  wie  die 
Dreiecke  BEF,  BEF'  gegen  das  Quadrat  BADC.  Nun  kann  man 
allerdings  die  der  BF  gleiche  und  in  derselben  Richtung  lie- 
gende BF"  durch  —  BF,  und  ebenso  die  BF'"  durch  — BF' 
bezeichnen.  Allein  in  der  Aufgabe  ist  doch  von  dem  «weiten 
Quadrat  BA'D'C'  nicht  die  Rede.    Dass  man  durch  die  Algebra, 

CD=a,  BF  =  z  gesetzt,  z*  =  a*+  (a—  -^-)*  erhalt,  und  \ 

v  * 

folglich  vier  Werthe  von  «,  nämlich  sowohl  — a  (/*6* /2)  als 

findet,  das  lässt  sich  so  erklären.  Die  Seite 
BF  des  gesuchten  Dreiecks  liegt  weder  in  derselben  Richtung 
wie  die  Seite  CD  des  gegebenen  Quadrats  noch  in  der  entgegen- 
gesetzten'; also  kann  man  gich  z  in  Beziehung  auf  a  ebensowohl 
negativ  als  positiv  denken.  Dass  die  von  dem  Verf.  in  solchen 
Fallen  angewendeten  Nebenconstructlonen  unstatthaft  sind, 
zeigt  sich  deutlich  bei  der  26sten  Aufgabe,  wo  der  zweite 
Werth  der  unbekannten  Grösse  imaginär,  und  bei  der  nächst- 
folgenden, wo  die  zur  zweiten  Auflösung  fuhrende  Construction 
too  Hrn.  D.  übersehen  ist.  Der  27sten  Aufgabe  nämlich  (ein 
reguläres  Zehneck  in  den  Kreis  zu  beschreiben)  geschieht, 
nachdem  man  auf  dem  Durchmesser  BAL  den  Halbmesser  AH 
senkrecht  errichtet,  die  AL  in  K  halbirt  und  aus  dem  Mittel- 
punctK  mit  dem  Abstand  KH  den  Kreis  beschrieben  hat,  der 
die  verlängerte  AL  in  C  und  C'  trifft,  nicht  nur  durch  die  Sehne 
BD=AC,  sondern  auch  durch  eine  Sehne  BD'=  AC'  Genüge, 
Diese  schneidet  ^  des  Umkreises  ab,  wie  jene  yV»  und  lässt 
»ich  also  auch,  wie  jene,  10  mal  herumtragen,  bis  sie  wieder 
auf  B  trifft.  JuL  Fr.  Wurnu 
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Repertorium  der  classi  sehen  Alter thumswissen- 
schaft.  Herausgegeben  von  Carl  Friedrich  Weber,  Profestor 
am  Gyran.  zn  DarmstadL  Erster  Band.  Literatur  des  Jahres  1826. 
Esten,  Bädecker.  1882.  XXXVI  u.  331  S.  gr.  8. 

Die  Idee,  welche  vor  fünf  Jahren  Rumpf  and  Petrl  in  ih- 
rem leider  bald  eingegangenen  Allgemeinen  Repertorium  der 
Kritik  verfolgten  [vgl.  Jbb.  IV,  444  u.  VII,  322.]*  ist  hier  neu 
aufgenommen,  aber  auf  eine  weil  verständigere  und  umsichti- 
gere Weise  ausgeführt.  Das  gegenwärtige  Repertorium  umfasst 
nur  die  classische  Alterthumskunde,  oder  Alles,  was  unmittel- 
bar die  griechische  Literatur  bis  zum  Jahr  1453  und  die  römi- 
sche bis  zum  Jahr  470  in  sprachlicher  und  sachlicher  Hinsicht 
betrifft   Ausgeschlossen  sind  nur  die  Kirchenväter  und  dasje- 
nige, was  das  ägyptische  und  orientalische  Alterthum  und  die 
Geographie  dieser  Länder,  angeht    Jedoch  soll  vom  zweiten 
Bande  an  die  gesaramte  alte  Geographie  und  mehr  auch  als  im 
ersten  Bande  die  geschichtliche  Berührung  anderer  Völker  mit 
den  Griechen  und  Römern  beachtet  werden.    Es  ist  demnach 
ein  systematisch -alphabetisch  geordneter  und  leicht  Übersicht- 
lieber  Katalog  der  im  Jahr  1826  erschienenen ,  in  das  genannte 
Gebiet  gehörigen  Schriften,  mit  vollständiger  Angabe  der  Ti- 
tel, der  Verlagsorte  und  Verleger,  des  Umfange  und  Preises. 
Gr  umfasst  nicht  nur  die  in  Deutschland,  sondern  auch  die  in 
Frankreich,  Italien,  England  und  andern  Ländern  erschiene- 
nen Werke  (auch  Programme  und  andere  Gelegenheitsschrif- 
ten),  so  weit  sie  dem  Verf.  bekannt  wurden.    Femer  sind  56 
Zeitschriften  (worunter  15  ausländische)  benutzt  worden,  und 
daraus  sowohl  die  Beurtheilungen  jener  Schriften  nachgewiesen, 
als  auch  die  darin  so  wie  die  in  andern  Sammelschriften  befind- 
lichen philologischen  Aufsätze  gehörigen  Ortes  aufgezählt,  ja 
sogar  auch  die  in  den  einzelnen  Recensionen  und  Aufsätzen 
vorkommenden  gelegentlichen  Bemerkungen  und  Notizen  über 
alte  Schriftsteller  und  philologische  Gegenstände  in  besondere 
Rubriken  zusammengestellt,  —  die  Aufsätze  und  Bemerkun- 
gen jedoch  nur  soweit,  als  ihr  Erscheinen  auf  das  Jahr  1826 
fallt    Die  Recensionen  sind  nicht  bloss  in  Notisen ,  Anzeigen, 
kritische  Anzeigen,  Inhaltsanzeigen  und  Recensionen  zert heilt; 
sondern  es  ist  auch  das  Haupturtheil  derselben  meistens  kurz 
ausgezogen,  oder,  wo  diess  nicht  geschehen ,  doch  durch  Zei- 
chen angedeutet,  ob  sie  das  betheiligte  Buch  loben  oder  tadeln. 
Die  Namen  der  Herausgeber  der  aufgezählten  Bucher  sind  in 
ein  besonderes  Register  zusammengestellt,  in  welchem  zugleich 
die  bürgerliche  Stellung  jener  bemerkt  ist.    Dem  Gänsen  ist 
eine  recht  brave  Einleitung  vorausgeschickt,  welche  den  An- 
fang eines  geschichtlichen  Abrisses  von  der  Behandlungsweise 
und  dem  Zustande  der  Alterthumswissenschaft  seit  dem  J.  476 
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enthält,  ond  im  gegenwärtigen  Bande  bis  gegen  das  Ende  des 
loten  Jahrh.  fortgeführt  ist.  Aus  alle  dem  wird  sich  ergeben, 
wie  beachte ns werth  dieses  Repertorium  für  jeden  Philologen 
ist,  weil  es  ihm  nicht  allein  einen  Katalog  der  neu  erschienenen 
Schriften  liefert,  sondern  auch  durch  die  Mittheilung  des 
Hauptresultates  der  Beurtheilungen  den  Werth  derselben  er- 
kennen lässt,  und  überdiess  beim  Lesen  von  Zeitschriften  die 
Anlegung  von  Ad versarien  erspart,  da  es  selbst  die  einzelnes 
Notisen  derselben  nachweist.  Dabei  dürfte  noch  iu  beachten 
•ein,  dass  nicht  so  gar  viele  Gelehrte  unseres  Fachs  Zeit  und 
Gelegenheit  haben,  alljährlich  65 Zeitschriften  selbst  zu  lesen. 
Den  Reichthum  des  Buchs  zeigt  schon  der  Umstand,  dass  es 
2428  Nummern  enthält,  unter  denen  die  Titel  der  erschienenen 
Bücher  und  Aufsätze  aufgezählt  sind.  Das  Wichtigste  aber  ist, 
dtss  das  Buch  eine  seltene  Genauigkeit  und  Vollständigkeit  hin- 
sichtlich der  Sammlung  und  Zusammenstellung  des  Materials 
bewährt.  Ref.  hat  sich  seit  einer  Reihe  von  Jahren  mit  ähn- 
lichen Sammlungen  eifrig  beschäftigt  und  ein  sehr  reiches  Ma- 
terial zusammengebracht,  und  er  hofft  diess  durch  die  in  den 
Jahrbb.  mitgetheilten  bibliographischen  Berichte  bewiesen  zu 
haben;  aber  er  kann  versichern,  dass  ihn  die  hier  sich  findende 
Vollständigkeit  und  Genauigkeit  überrascht  hat.  Allerdings 
würde  er  noch  den  und  jenen  Buchertitel  nachtragen,  das  Eine 
nnd  Andere  berichtigen,  und  noch  Mehreres  in  den  Recensio- 
oen  und  Notizen  ergänzen  können.  Indess  wird  dadurch  der 
Werth  des  Buchs  und  seine  Vollständigkeit  durchaus  nicht  ge- 
schmälert, und  Herr  W.  hat  jedenfalls  das  Möglichste  hierin 
geleistet.  Wer  sich  mit  ähnlichen  Sammlungen  beschäftigt  hat, 
weiss,  dass  absolute  Vollständigkeit  hierin  unmöglich  ist,  und 
Ref.  mu88  ebenso  bekennen ,  dass  er  seine  eigenen  Collectaneen 
mehrfach  aus  diesem  Buche  bereichern  und  ergänzen  kann. 
Aach  bezweifelt  er  nicht,  dass  Hr.  W.  in  den  nächsten  Bänden, 
wie  in  der  Vorrede  versprochen  ist,  immer  grössere  Vollstän- 
digkeit erreichen  werde,  schon  darnm,  weil  die  längere  Be- 
schäftigung mit  dem  Gegenstande  grössere  Gewandtheit  und 
Sicherheit  bringt.  Besondere  Nachträge  und  Verbesserungen 
sollen  übrigens  in  einem  von  ö  zu  5  Jahren  erscheinenden  all- 
gemeinen Blattweiser  nachgetragen  werden,  und  bis  dahin  wird 
Ref.  auch  Gelegenheit  haben,  in  den  bibliographischen  Berich- 
ten der  Jahrbücher  die  Berichtigungen  und  Ergänzungen  mitzu- 
teilen ,  welche  er  an  mehrern  Stellen  zu  geben  im  Stande  ist. 
Jetzt  wünscht  er  dem  Hrn.  Verf.  von  ganzem  Herzen,  dass  der- 
selbe bei  diesem  so  schwierigen  und  so  lästigen  Geschäft  nicht 
ermüde,  und  dass  sein  Buch  auch  bei  dem  gelehrten  Publicum 
die  Aufmerksamkeit  finde,  welche  es  verdient.  Wir  haben  jetzt 
In  ganz  Europa  kein  ähnliches  Werk ;  um  so  mehr  ist  zu  wün- 
schen, dass  das  gegenwärtige  einen  glücklichen  Fortgang  habe, 
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zumal  da  es  den  Philologen  die  fortwahrende  Ueberaicht  über 
ihre  Literatur  so  sehr  erleichtert  und  bequem  macht.  Zur  wei- 
gern Förderung  dieser  Uebersicht  erlaubt  sich  Ref.  nur  noch  ein 
paar  allgemeine  Wünsche  auszusprechen,  welche  für  die  Ver- 
vollkommnung des  Ganzen  nützlich  zu  sein  scheinen.  Zunächst 
mag  es  dahin  gestellt  bleiben,  ob  es  nicht  zweckmässiger  ge- 
wesen wäre,  statt  die  Literatur  jedes  Jahres  in  Einen  Band  zu- 
sammenzunehmen, gleich  mehrere  Jahre  auf  einmal  zu  umfas- 
sen und  vielleicht  gleich  ein  ganzes  Quinquennium  zusammen- 
.  zunehmen.  Auch  bescheiden  wir  uns  zu  fragen,  ob  statt  der 
Katalogform  nicht  eine  zusammenhängende,  raisonnirende  Dar- 
stellung zweckmässiger  gewesen  wäre.  Wichtiger  aber  mochte 
der  anzustellende  Versuch  sein,  das  Verhältniss  der  einzelnen 
zusammengehörigen  Schriften  zu  einander  und  zum  gegenwärti- 
gen Standpunkte  der  Wissenschaft  bestimmter  nachzuweisen. 
Die  Sache  ist  freilich  sehr  schwierig,  weil  der  eiuzelne  Ge- 
lehrte nicht  im  Stande  ist,  alle  neuerscheinenden  Schriften 
selbst  za  prüfen,  und  weil  die  kritischen  Blätter  diesen  so  wich- 
tigen Punkt  noch  viel  zn  wenig  beachten.  Allein  eine  Annähe- 
rung zu  diesem  Ziele  würde  doch  möglich  geworden  sein,  wenn 
Hr.  W.  den  Werth  der  angeführten  Recensionen  etwas  schärfer 
ins  Auge  gefasst  und  noch  sorgfältiger  charakterisirt  hätte. 
Jedermann  weiss,  wie  viele  Beurtheiiungen  jetzt  erscheinen, 
die  wenig  oder  keinen  Glauben  verdienen,  und  darum  ist  bei 
Zusammenstellungen  derselben  kritische  Sichtung  höchst  nö- 
thig  und  bei  gehöriger  Aufmerksamkeit  nicht  so  gar  schwierig. 
Hr.  W.  hätte  also  bei  den  einzelnen  Beurtheiiungen  bestimmter 
nachweisen  sollen,  wie  weit  sie  ihr  Urtheil  begründen  oder 
nicht,  wie  weit  sie  Beweiskraft  zu  haben  scheinen,  wie  weit  sie 
mit  andern  Beurtheiiungen  in  Uebereinstimmung  oder  Wider- 
spruch stehen  und  woher  der  Widersprach  sich  erklärt,  wie 
weit  sie  bei  der  Benutzung  des  Buchs  nachgelesen  zu  werden 
verdienen  n.  dergl.  mehr.  Dann  würde  der  UebelstancV  vermie- 
den worden  sein,  dass  bei  raehrern  Artikeln  gerade  die  unwich- 
tigen und  unrichtigen  Recensionen  ausgezogen  und  die  bewei- 
senden mit  blosser  Anführung  abgefertigt  worden  sind,  oder 
dass  die  widersprechendsten  Urtheile  über  dasselbe  Buch  ne- 
ben einander  stehen.  Ueberhaupt  wäre  es  vielleicht  besser  ge- 
wesen, die  Urtheile  der  einseinen  Recensionen  nicht  nach  ein- 
ander  einzeln  aufzuzählen,  sondern  aus  ihnen  ein  Gesammtur- 
theil zu  schaffen  und  anzugeben,  wie  weit  alle  Recensionen 
dasselbe  bestätigen  oder  im  Einzelnen  widersprechen,  und  wör-  ' 
auf  sich  dieser  Widerspruch  gründet.  Sodann  hätten  aus  jenen 
Recensionen  namentlich  die  Punkte  herausgehoben  werden  sol- 
len, welche  auf  den  wissenschaftlichen  Standpunkt  und  auf  die 
Bestimmung  des  Buchs  hinweisen*  Namentlich  aber  bitte  bei 
der  Zusammenstellung  der  einzelnen  Notizen  und  Bemerkungen 
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che  sich  im  ganzen  Werke  offenbart,  auch  ohne  unser  Zuthun 
finden  wird,  und  auf  welche  wir  hier  einen  um  so  geringem 
Werth  gelegt  wissen  wollen,  je  mehr  wir  anerkennen,  dass  in 
dem  Buche  sehr  Vorzügliches  geleistet  ist.  Jahn. 

Zeitschrift  für  die  historische  Theologie.  In  Ver- 
bindung mit  der  historisch  -  theologischen  Gesellschaft  zu  Leipzig 
herausgegeben  von  Dr.  Chruiian  Friedrich  lügen,  ord.  Prof.  der 
Theologie  zu  Leipzig.  Enter  Band,  aus  zwei  Heften  bestehend. 
Lpz.,  Barth.  1932.  XVI  u.  333  und  XVI  u.  308  S.  gr.  8. 

Diese  neubegründete  Zeitschrift  gehört  ihrer  Bestimmung 
und  ihrem  Gesammtumfange  nach  eigentlich  nicht  in  den  Kreis 
unserer  Jahrbücher,  so  wichtig  sie  auch  für  die  historische 
Theologie  werden  zu  wollen  scheint,  und  so  gross  darum  das 
Verdienst  ist,  das  sich  Hr.  Dr.  Illgen  durch  ihre  Heransgabe 
erwirbt  Aber  sie  darf  doch  auch  von  uns  nicht  ganz  überse- 
hen werden,  weil  in  ihr  der  Begriff  Theologie  im  weitesten 
Sinne  genommen  ist  und  also  auch  die  Religionen  des  Alter- 
schmus  u iu f*& 8 st  ^  und  weil  sdiou  der  13&tid  ^^JeJirercs 

hält,  was  die  Beachtung  der  Philologen  und  Schulmänner  im 
hohen  Grade  verdient.  Sie  ist  bestimmt,  selbstständige  Auf- 
sitze und  Abhandlungen  über  allerlei  Gegenstände  der  histori- 
schen Theologie  zu  liefern,  und  ihre  Wichtigkeit  würde  schon 
dadurch  bewiesen  sein,  dass  sich  der  historisch -theologischen 
Gesellschaft  in  Leipzig  eine  grosse  Anzahl  der  vorzüglichsten 
Gelehrten  Deutschlands,  Dänemarks  und  Schwedens  als  Mit- 
glieder und  Mitarbeiter  angeschlossen  haben.  Der  erste  Band 
beginnt  mit  einer  vom  Herausgeber  geschriebenen  Geschichte 
dieser  akademischen  Gesellschaft  (vgl.  Jbb.  XIII,  4?8>),  deren 
Mitglieder  aber  auch  über  die  Uuiyersitätsjahre  hinaus  in  einem. 
Gesellscliaftsbande  verbleiben  und  jetzt  als  Mitarbeiter  der 
neuen  Zeitschrift  auftreten,  und  daran  schliesst  sich  das  Ver- 
zeichniss  der  Gelehrten,  welche  ausserordentlich  der  Gesell- 
schaft als  Mitglieder  beigetreten  sind.  Darauf  folgen  fünf  Ab- 
handlungen des  ersten  und  zehn  des  zweiten  Heftes,  von  denen 
für  unsern  Zweck  folgende  wichtig  sind:  Heft  2  S.  19—30: 
Ueber  Buttmanns  philosophische  Deutung  der  griechischen  Gott- 
heiten ,  insbesondere  des  Apollon  und  der  Artemis ,  von  Dr. 
Aug.  Matthiä,  Kirchen-  n.  Scbuirathe  und  Director  des  Gyran. 
so  Altenburg.  Nach  einigen  Bemerkungen  über  das  früh  er- 
dachte Streben,  die  griech.  Mythologie  symbolisch  zu  deuten, 
wird  die  Ansicht,  dass  die  griechische  Religion  aus  dem  Orient 
stimme ,  als  nur  unter  grossen  Beschränkungen  wahr  angeuom- 
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mer8  Zeit  grösstenteils  national  und  auf  heimischen  Boden 
standen  gewesen  wären ,  dass  aber  allmälig  fremde  Götter  und 
Vorstellungen  aufgenommen  und  assimilirt  worden  seien.  Der 
von  Voss  und  Lobeck  eingeschlagene  Weg  ist  für  den  richtigen 
erkannt;  auch  Benjamin  Constant  habe  in  seinem  Werke  de  la 
religion  namentlich  über  das  Znziehen  des  Fremden  viel  Rich- 
tiges gesagt.  Sodann  wird  Buttmann*s  Ansicht  (im  Mythoiogus 
Bd.  I  S.  2  ff.)  von  den  griechischen  Göttern  und  namentlich  von 
Apollon  und  Artemis  dargelegt  und  siegreich  abgewiesen.  Hr. 
IM atthiä  meint,  dass  die  ältesten  griechischen  (homerischen) 
Götter  allerdings  Personifikationen  von  Naturbegriffen  seien, 
aber  vielmehr  so  classiflcirt  werden  müssten:  1)  Natnrgegen- 
stände:  Zeus,  Himmel,  und  König  der  Götter,  mit  seiner  Ge- 
mahlin Here;  Demeter ,  die  fruchttragende  Erde;  Poseidon, 
das  Binnenmeer;  Helios  n.  Selene,  Sonne  und  Mond;  Hephä- 
stoa ,  Feuer.  2)  Eigenschaften  und  Zustande  u.  8.  w. :  Ares, 
Körperstärke  und  Tapferkeit;  Pallas  Athene ,  weibliche  Kunat- 
fertigkeit  und  Verstand;  Hermes,  Verschlagenheit  und  List; 
Artemis,  Jagd;  Apollo,  Viehzucht;  Hades,  Unterwelt.  — 
Heft  2  S.  40  —  54:  Ueber  eine  Votivgemme  mit  einer  äskula- 
pischen Schlange.  Von  Dr.  Friedr.  Munter,  Bischof  von  See- 
land und  Prof.  der  Theol.  zu  Kopenhagen.  Aus  dem  Dänischen 
ubersetzt  von  Dr.  Gottlieb  Mohnike,  Consistorial-  u.  Schulrathe 
und  Pastor  zu  St.  Jacobi  in  Stralsund.  Es  ist  die  CJebersetzung 
einer  Abhandlung,  welche  1828  in  den  Schriften  der  Kön.  Dan. 
Gesellschaft  der  Wissensch,  erschien  und  von  welcher  in  dem- 
selben Jahre  auch  ein  Specialabdruck  herauskam.  Erklärt  ist 
eine  antike  Gemme  aus  der  Sammlung  des  Majors  von  Sommer, 
auf  welcher  man  eine  vielfach  sich  windende  Schlange  mit  einer 
gehenkelten  Flasche  oder  Becher  in  dem  Munde  und  die  Um- 
schrift EX  VISV  sieht ,  und  welcher  aus  der  Zeit  Antonius  des 
Frommen  stammen  soll.  Mit  grosser  Gelehrsamkeit  hat  der 
Verf.  über  den  Schlangendienst  bei  den  Alten,  über  die  medi- 
clnische  Schlangengaukelei  In  den  Aesculaptempeln,  über 
Terapelschlaf  und  die  Behandlungsart  der  Kranken 
Tempeln  das  Nöthige  beigebracht  und  vollständig 
gesetzt.  —    Heft  2  S.  55  — 66:  De  diis  paciferis  e 

sctiptis,  nummis  et  monumentU  disserit  Dr. 
Veesenmeyer,  prof.  Gyran.  Ul 
und  Inschriften  besonders  ist  dargethan, 
alten  Römern  Jupiter,  Mars,  Apollo,  Sol,  Mercurius,  Hercules, 
Minerva,  Venus,  Diana  und  der  Friedensgenius  als  dii  paciferi 
angesehen  und  dass  dieselben  auch  pacatores,  pacifici  und  viel- 
leicht auch  placidi  aus  gleichem  Grunde  genannt  wurden.  Von 
den  übrigen  Abhandlungen  möchten  hier  vielleicht  noch  Heft  1 
8.  127—306:  Ephram  des  Syrers  Ansichten  von  dem  Para- 
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diese  und  dem  Falle  der  ersten  Menschen  dargestellt  von  Fr. 
Gtl  Uklemann,  Heft  1  S.  327  —  3&3:  Zwei  noch  ungedruckte 
Briefe  Dr.  Franz  Volkmar  Reinhards ,  Heft  2  S.  61  —  104: 
Nierses  Kldietsi  armenischer  Patriarch  im  12t en  Jahrh.  und 
dessen  Gebete  von  Dr.  G.  Mohnike,  und  Heft  2  S.  231—252: 
Die  Wehabiten  und  ihre  Glaubensgenossen ,  nach  J.  L.  Burck- 
hirdt  von  Dr.  J^.  C.  Rosenmüller  ^  die  meiste  Beachtung  ver- 
dienen. Sie  jedoch,  wie  die  übrigen,  gehören  eigentlich  ia 
das  Feld  der  Theologie,  und  werden  den  Bebauern  desselben 
durch  ihre  innere  Gediegenheit  gewiss  sehr  willkommen  sein. 
Gewiss  ist,  dass  die  gegenwärtige  Zeitschrift  einen  sehr  ehren- 
verthen  Platz  in  der  neusten  Journalliteratur  einnimmt,  und 
dass  eben  darum  ein  glückliches  Gedeihen  derselben  zu  hoffen 
steht.  Jahn. 
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Für  Thucydides  ist  in  dem  vergangenen  Jahnehen d  ein  neues  Licht 
aufgegangen ,  und  er  gehört  zu  den  Schriftstellern ,  welche  neuerdings 
sehr  fleissig  und  am  gründlichsten  bearbeitet  worden  sind.  Die  Grund- 
lage für  Alles  das ,  was  in  der  genannten  Zeit  für  Thucydides  gethan 
ist,  bilden  die  Ausgaben  von  Immanuel  Bekker  und  von  £.  F. 
Foppo.  Die  erstere,  welche  in  London  in  vier  Octavbänden  erschien 
und  von  welcher  Reimer  in  Berlin  1821  einen  Abdruck  (ohne  den  vier- 
ten Band,  der  dio  lateinische  Uebersetzung  enthält,)  lieferte  (3  Bde. 
514,  477  u.  305  S.  8.  15  Thür.) ,  ist  bekanntlich  dadurch  wichtig,  weil 
in  ihr  zuerst  die  richtige  kritische  Basin  des  Textes  begründet  worden 
i*t,  durch  welche  eine  bessere  Behandlung  des  Schriftstellers  möglich 

Werth  hat  besonders  Poppo  in  der  ausführlichen  und 
«ension  in  d.  Hall.  Lit.  Zeit.  1826  Nr.  00-64  nachge- 
VergL  Beck'»  Bepert.  1822,  II  S.  110.    Indess  so  wichtig  das 
in  kritischer  Hinsicht  ist,  so  ist  es  doch  für  den  Philologen  be- 

Der  Text  desselben  nämlich 
wieder  abgedruckt  in  Thuqfdidi»  de  netto  Pebnonnestaco 
Ubri  ocio.  Es  recensione  Imm.  Bckkcri.  [Oxford  bei  Parker  u.  Bliss. 
1824.  XVIII  u.  511 S.  gr.  8.  3  Thlr.  16  Gr.  j  Nor  ein  paar  Kleinigkei- 
ten sind  geändert  und  in  der  Vorrede  einige  Bemerkungen,  besonders 
über  Orthographie,  und  ein  paar  Conjecturen  mitgethcilt;  am  Ende 
ist  Dükers  Index  mit  ein  paar  Veränderungen  angehängt.  Vgl.  Poppo 
a.  au  O.,  Beek's  Repert.  1825,  III  S.  198  und  Schulzeit.  1827,11  LBL  3. 
Diaselben  Text  mit  wenigen  meist  unwesentlichen  Abänderungen  giebt 
auch  die  Ausgabe :  Thucydidis  historia.  Curau it  L  u  d.  Bin  d  o  r  f.  [Lpz., 
Tenbner.  1824.  497  S.  gr.  12.  1  Thlr.],  welche  noch  durch  ein  paar 

Werth  erhält.  Vgl.  Poppo  a.a.O. 
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Nr.  60  und  die  Anzz.  in  d.  Heidelb.  Jahrbb.  1826,  3  S.  28?  und  in  der 
Leipz.  Lit.  Zeit.  1826  Nr.  118.  Eben  so  erhält  man  Bekker's  Text  in 
der  Doppelauggabe ,  welche  Anton  Richter  1826  in  Leipzig  bei 
Tanchnitz  herausgab  (die  grössere  cum  indice  historieo,  die  andere  ohne 
•einen  Namen);  nur  dass  er  in  beiden  durch  Druckfehler  etwas  ent- 
stellt ist.  Vgl.  Jbb.  III,  3,  83.  Bekker's  kritischer  Apparat  aber  und 
die  Scholia  Graeca  sind  aufgenommen  in  Thucydidis  de  bcllo  Peloponne- 
siaco  libri  VI  II.  De  arte  hujus  scriptori$  hiutorica  exposuit ,  ejus  viias  a 
veteribus  grammatici*  conscriptas  addidit ,  codicum  rationem  atque  aueto- 
ritatem  examinavit,  Graeca  ex  üs  emendavit,  acripturae  diveraitatca  omnes, 
chronologiom ,  commentarios  verum  eeographicarum ,  scholia  Graeca  et 
notas  tum  Dukeri  onmea  et  aliorum  sdtetas ,  tum  nun ,  denique  indices  re- 
rum  ei  verbomm  locuplctiasimos  subjrcit  E.  F.  Poppo  [Leipz.,  6.  Flei- 
scher. Pars  I  prolegomena  complectcns.  Vol.  I:  de  Taue,  historia  judkium. 
182L  VDI  u.  479  S.  (Recension  in  d.  Jen.  Lit  Zeit  1822  Nr.  115«.  116; 
Anz.  in  Gdtting.  Anzz.  1822  St.  5  und  in  Beck'a  Repert.  1821,  II  S.421.) 
Vol.  II:  m  Thue.  commentarü  poUUd ,  geographici  et  ckronologici.  1823. 
XIV  u.  592  S.  (Ans.  in  d.  Lp«.  Lit.  Zeit.  1825  Nr.  138  (beachtenswerth), 
in  d.  Jen.  Lit.  Zeit.  1824  Nr.  136  n.  in  Heidelb.  Jahrbb.  1824,6  S.  594  ff.) 
Pars  II:  Contcxtus  verborum  cum  scholiis  et  scripturae  diacrepanlm,  VoL 
I  —  IV.  (vollständiger  Text)  cum  diaputationc  de  artis  critioae  apud  Thuc. 
exercendae  rationc  et  subsidiis.  1825  — 1828.  VI  u.  417.  VIII  u.  411.  464. 
VI  n.  695  S.  (Vorzug!.  Recens.  Ten  Krüger  in  d.  Hall.  Lit  Zeit  1827 
Nr.  20  u.  EgBI.  17—19  [bettritten  von  Poppo  in  d.  Jen.  Lit  Zeit  1827 
IntBl.  48 ;  dagegen  Krüger  in  d.  Hall.  Lit  Zeit  1827  Nr.  293.]  und  von 
Bake  in  d.  Biblioth.  crit.  nova  1826,  II  p.  224  —  264;  Anz.  in  Beck'i  Re- 
port 1826, 1  S.  42  f.  n.  1827, 11  S.  86  f.,  in  Götüng.  Anzz.  1826  St  80  f. 
u.  1828  St.  133,  ind.  Leipz.  Lit  Zeit.  1827  Nr.  334;  beachtenswertbere 
ia  der  Krit.  Biblioth.  1826, 7  S.  684  ff.  «.  In  d.  Schulz.  1826,  II  LBL  16.) 
ParsIU:  Commentarü.  Vol.I.  1831.  Xu.765S.  gr.  8.  Pars  I  u.  II  kosten 
vollständig  16Thlr.  26Gr.].  Diese  jetzt  jedenfalls  vollständigste  u.  vol- 
lendetste  Ausgabe  giebt  einen  genau  revidirten  ,  anch  den 

6  und  durch  neue  Vergleichungcn  bereichert ; 
und  Abhandlungen  nicht  aar  Alles,  was  aus  den  bisherigen 
Leistungen  brauchbar  ist ,  sondern  anch  den  reichsten  Schatz  aus  aej: 
eigenen  Gelehrsamkeit  des  Herausgebers.  Schade  dass  die 
des  Buchs  etwas  unbequem  und  dasselbe  überhaupt  ti 
gelegt  ist.  Ein  kleiner,  aber  vorzüglicher  Nachtrag  zu 
H.  W.  Blume's  Animadversiones  ad  Popponis  de  locis  quibusdam  Thu- 
eydidis  judicia  et  grammaticac  aliquot  capita  eodem  pertinentia  [Stralsund, 
Löf ler.  1825.  24  S.  4.  ] ,  worin  treffliche  grammatische  Erörterungen 
mehrerer  Stellen  und  namentlich  gründliche  Untersuchungen  über  den 
Gebrauch  des  Artikels  bei  Eigennamen  mit  vorausgehendem  Demon- 
strativpronomen und  bei  Zahlwörtern,  über  oqxSp  in  demonstrativer  und 
über  tctvttov  in  reflexiver  Bedeutung.  Anz.  in  Gotting.  Anzz.  1826  St.  43 
in  der  Schulaeit  1828,  II  Nr.  2,  und  daraus  in  FeroWa  Bullet. 
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ies  srieoc  bist.  Juli  1830  T.  15  p.  212.  Obgleich  man  hatte  glauben 
tollen,  dass  Poppos  Ausgabe  auf  längere  Zeit  das  Erscheinen  einer 
weiten ,  gleich  umfassend  angelegten,  verhindern  würde;  so  ist  doch 
in  Frankfurt  bei  Brönner  eine  solche  begonnen  worden  unter  dem  Titel: 
Thucydidis  de  hello  Pclopontu  Ubri  octo  ad  optimorum  librorum  fidem  editi 
cum  varieiate  leclionis  et  editorum  adnoiationibu».  Pars  1 ,  contextum  ver- 
froren! ad  optU  libb.  fidem  editum,  variclatem  lectionit,  tummaria  Haackiana 
ttDukeri  indiee»  rerum  et  verborum  adaucios  complcctens.  Curante«  Hob. 
Ad.  Mörstadt!*.  [VoLI,  aus  vier  Heften  bestehend.  1880  und  1831. 
41 J  Bgn.  gr.  8.  ]    Pars  II, 


Georgio  Gervine.  [Vol.  1  in  4  Heften 
Tel  11  Heft  1.  1830—1882.  51$  Bgn.  gr.  8.  Jedes  Heft  kostet  im  er- 
sten Subscriptionspreise  16  Gr.,  im  zweiten  IThlr.  ]  Indess  scheint 
««  neben  den  Aufgaben  von  Uekkcr  und  Poppo  eine  etwas  unter« 
geordnete  Stelle  einnehmen  zu  wollen.  Bekkcr's  Text  ist  in  ihr  zu 
Grunde  gelegt,  aber  mehrmals  nach  Poppo  und  Göller  verbessert. 
Dazukommt  die  vollständige  Varietas  leetionis,  für  welche  nur  Valla 
and  die  Citate  des  Dionysius  und  anderer  alten  Schriftsteller  nicht  be- 
natzt sind.  Dagegen  ist  sie  bereichert  durch  eine  neue  und  genaue 
Tcrgleichung  der  wichtigen  Pfälzer  Handschrift,  und  die  Angaben  sind 
oft  genauer  und  zweckmässiger  eingerichtet  als  bei  Poppo.  Ganz  ver- 
fehlt aber  ist  sie  in  der  zweiten  Abtheilung,  in  der  Sammlung  der  An- 
merkungen. Hier  sind  ausser  den  auf  dem  Titel  genannten  Gelehrten 
nar  noch  Haacke  und  Göller,  und  bin  und  wieder  Poppo  und  Gottle- 
ber  benutzt,  oder  vielmehr  auf  ungeziemende  Weise  ausgeschrieben, 

Levesquc,   Neophylus  Dukas,  Gail, 
gar  nicht  oder  so  gut  wie 


von  Poppo  in  d.  Hall;  Lit 
Zeit  1830  Nr.  181  f.  S.  101—173.  Vgl.  die  Ans.  in  d.  Heidelb.  Jahrbb. 
2  S.  201-205  und  die  Beurteilungen  in  der  Krit  Biblioth.  1830 
in  der  Schulzeit  1880,  II  Nr.  117.  Allerdings  wollen  die 
Lusgcber  nnr  eine  vollkommene  Zusammenstellung  alles  dessen  ge- 
ben, was  in  den  verschiedenen  Ausgaben  desThucyd.  und  anderswo  für 
die  Erklärung  desselben  Gutes  geleistet  ist;  und  dass  j?ie  im  Anfungo 
nicht  Vollständigeres  geliefert  haben,  daran  ist  vielleicht  Schuld,  dass 
Anfangs  nur  im  Plane  lag,  einen  Abdruck  von  Dükers  Ausgabe  zu  lie- 
fern. Jedenfalls  aber  scheint  eine  solche  Sammlung  nach  Poppo's  Aus- 
gabe nicht  nöthig,  und  hoffentlich  wird  Poppo  das  Vorzügliche  dieser 
Ausgabe  der  seinigen  noch  einverleiben  ,  damit  der  Gelehrte  nicht  ge- 
nothigt sei,  sich  zwei  so  bändereiche  und  so  theuere  Bücher  anschaffen 
in  müssen.  Für  jetzt  wurde  Poppo's  Ausgabe  neben  der  letztern  nicht, 
vohl  aber  diese  nebe»  der  Poppo'schen  entbehrt  werden  können.  Die 
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atravit,  indices  et  tabulas  chronologicas  adjecit  atque  de  vita  auctoris  prae- 
fcitus  est  F.  Goeller.  Accessit  topographia  Syracusarum  aeri  incisa. 
[Lp».,  Cnobloch.  1826.  II  Voll.  XXIV,  450  o.  599  S.  8.  6  Thür.]  Der 
Text  ist  meist  nach  Belker  gegeben,  aber  neu  durchgesehen  und  gleich- 
förmiger gestaltet  als  dort.  Auch  ist  die  Interpunction  weit  besser.  Der 
britisch -exegetische  Commentar,  in  welchen  die  bedeutendsten  Varian- 
ten aufgenommen  und  ausführliche  Inhaltsanzeigen  beigefügt  sind,  giebt 
lehrreiche  Anleitung  znm  Verständnisse  des  Schriftstellers,  ist  6ehr  fleia- 
sig  gearbeitet  und  enthält  sehr  viel  Treffliches.  Freilich  findet  sich  auch 
in  der  Kritik  and  Exegese  noch  Vieles ,  was  nicht  gnügt  oder  zu  triviell 
ist;  doch  ist  das  Gute  weit  überwiegend.  Zu  der  Beurtheilung  in  den 
Jbb.  XIII,  171  vgl.  die  gute  Recensioa  von  Krüger  In  der  Krit.  Bibl. 
1828  Nr.  1  u.  3  S.  4  — 8  und  17  —  19,  und  die  noch  vorzüglichere  Ton 
Poppo  in  der  Hall.  Lit.  Zeit.  1821  Nr.  24*— 245  o.  EBL  127-129  und 

dazu  in  der  Jen.  Lit.  Zeit.  1829  Nr.  15-19.    In  beiden 

irelehrt  behandelt.  Anzz.  der  Ausirabe  stehen  in  Beck's  Repert. 
>, 1  S.  275  ff.  u.  II  S.  420,  in  Ferussac's  Bullet,  des 
August  1829  T.  XII  n.  412  u.  1821  T.  IX  p.  402.  Eine  weit 
tere  Handausgabe  ist:  Thucydidis  de  bello  Peloponn.  libri ,octo.  Recogno- 
vit  et  cum  brevi  annotationc  maximam  partem  exegetica  in  usum  juvenum 
studiosorum  accurate  edidit  Christoph.  Frid.  Ferd.  Haacke.  [Lpz., 
Hahn.  1881.  XX  a.  512  S.  gr.  8.  1  Thlr.  16  Gr.]  Das  Bach  soll  eine 
neue  und  erweiterte  Bearbeitung  der  Seebodischen  Ausgabe  sein ,  und 
nur  die  notwendigste  Erklärung  dunkler  und  schwieriger  Stellen  für 
reifere  Schüler  enthalten.  Der  nach  Bekker  u.  Poppo  berichtigte  Text 
ist  brauchbar,  die  Anmerkungen  aber,  die  selten  kritisch  und  meist 
exegetisch  sind,  gnügen  nicht.  Denn  wenn  sie  auch  nicht  in  dem  Grade 
planlos  und  oberflächlich  sind,  wie  die  scharfe  Rccension  von  Sinte- 
nis  in  der  Schulzeitong  1881,  II  Nr.  142 f.  sie  darstellt,  so 

und  Beschaffenheit  derselben  noch  Vieles 


ab.  Vgl.  die  gute  und  berichtigende  Recens.  von  Poppo  in 
Lit.  Zeit.  1831  Nr.  126  f.  S.  361—375.  Arnold's  AnsgaHe 
ist  oben  beurtheilt  worden.  Nächstdem  ist  noch  ersc 
nen :  The  History  of  the  Pelopomesian  War  by  Thucydides ,  witk  Origi- 
nal Notes.  By  S.  T.  Bloomfield.  London,  Longman.  1831.  3 voll.  12. 
Doch  kennt  Ref.  diese  Ausgabe  nur  aus  der  nichtssagenden  Anz.  in  der 
Londner  Literary  Gazette  1831  Nr.  738  p.  169.  Der  neuste  Textesab- 
druck in  Deutschland  ist:  Thucydidis  de  bello  Peloponnesiaco  libri  octo. 
Itcrum  reeensuit  Imm.  Bekkerus.  Editio  stereotypa.  Berlin,  Reimer. 
1832.  25J  Bgn.  gr.  12.  1  Thlr.  Einzelne  Stücke,  des  Thucydides  ste- 
bekanntlich  in  Jacob»*  Attica,  wovon  1830  die  sechste  verbesserte 
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Auflage  erschienen  ist.  Ferner  ist  zu  bemerken  :  Thucydide.  Oraison 
fvncbre  des  guerrier»  morts  pendant  la  guerre  du  Peloponnvse ,  prononcc'e 
por  Peridcs,  Texte  grec,  avec  sommaire  et  note$  en  franqais.  Paris,  De- 
blain.  1830.  12.  1  Fr.  Das  Buch  ist  für  die  französische  Schuljugend 
bestimmt,  und  triviell  genug.  —  Von  deutschen  Ueberaetzungen  ist  zu- 
siehst die  Heilmannische  zu  erwähnen,  welche,  bereits  1700  zum 
ersten  Male  herausgegeben,  in  einer  dritten  mit  Heilmann'*  Gedanken 
sber  die  Schreibart  des  Thucydidcs  vermehrten  Auflage  [Lemgo,  Meyer. 
1824.  2  Thle.  103  Bgn.  gr.  8.  4  Thlr.  8  Gr. ]  erschienen  ist.  Beachtens- 
verth  in  derselben  sind  die  schon  in  der  zweiten  Auflage  hinzugekom- 
menen und  jetzt  gleich  unter  den  Text  gestellten  Anmerkungen  von 
Bred  o  w.  Die  Uebersctznng  selbst  läset  sehr  viel  vermissen.  Vgl.  die 
Am.  ind.lipn.  LiL  Zeit.  1825  Nr.  133  und  in  d.  Krit.  Bibl.  1828  Nr.  39. 
In  der  Stuttgarter  Sammlung  Griechischer  Prosaiker  in  neuen  Uebcrsetzun- 

todC.  N.  Oslander.  [Stuttgart,  Metzler.  1  Händchen.  1826  —  1829. 
905  S.  12.]     Diese  Uebersetzung  ist  allerdings  um  vi  als  die 

frühern  von  Heilmann  nnd  Jacobi,  allein  sie  ist  weder  treu  genug,  noch 
im  Aasdruck  der  Thucydideischen  Kürze  und  Grösse  auch  nur  entfernt 
ähnlich,  und  befriedigt  die  höhern  Forderungen  der  Kritik  durchaus 
nicht  Die  Beweise  liefern  die  Recensioncn  von  Müller  in  der  Krit. 
Bibüoth.  1828  Nr.  39  S.  305— 311  nnd  von  Mehlhorn  in  den  Jahrbb. 
IX, 382  ff.,  die  krit.  Ann.  in  der  Schulzeit  1829,  II  Nr.  114  S.  939—943, 
in  d,  Jen.  Li*.  Zeit.  1828  Nr.  156  f.  S.  217—282  und  im  Tobing.  Lit 
Bt  1827  Nr.  62  S.  246  f.  Die  drei  Anzeigen  beben  zugleich  da«  Vor- 
xogtiche  der  Uebersetzung  hervor,  welches  sie  in  Vergleich  mit  den 


wbsenschaftlichen  Anzz.  in  der  Schulzeit.  1827,  II  Nr.  85  S.  673  -678 
nnd  in  d.  Heidelb.  Jahrbb.  1828,  2  S.  148-155  u.  10  S.  1228-1233. 
In  etwa  gleichem  Verhältnis  mit  Oslander'«  Arbeit  (nur  in  Einzelheiten 
bwscr)  steht  die  zu  der  Flcischmannischen  Sammlung  Griechischer  Clas- 
»Jeer  in  neuen  deutschen  Vebersetzungen  gehörige  Uebersetzung:  Thuky- 
üde%  Geschichte  des  Peloponnesischcn  Krieges.  Aus  dem  Griechischen  über' 
Hlztvnd  mit  Anmerkungen  verschen  von  Dr.  Heinr.  Willi.  Friedr. 
Klein.  [Erster  Band,  erstes  und  zweites  Buch.  München,  Fleisch- 
mann.  1828.  XXXVU1 11.  663  S.  gr.  12.]  Sie  ist  gerühmt  in  Ferussac  • 
Bullet,  des  sciene.  bietor.  Februar  1831,  T.  XVII  p.  119  —  121.  Eine 
Probe  daraus  (Buch  II  Cap.  34  —  46.)  hatte  Klein  in  der  Schulzeitung 
1828,  II  Nr.  128  mitgetheilt,  und  dabei  zugleich  auf  die  1813  in  Unnau 
erschienene ,  sehr  getreue  Uebersetzung  der  Leichenrede  des  Pcrikles 
von  dem  jetzigen  Geheimen  Ober- Regierungsrathe  Dr.  Johannes 
Schulze  aufmerksam  gemacht.  Die  besste  deutsche  Uebersetzung 
aet  Thucydides  ist  jetzt  die  in  der  Ragoczyschen  UebersetfzungsbibU»- 
thtk  gehörige:  Thukydides  Geschichte  des  Peloponnesischen  Krieges,  über- 
•eist  und  mit  einigen  Amnerkk.  begleitet  von  HieronymusMüller. 
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Gnügt  sie  auch  noch  nicht  durchaus  hinsichtlich  der  Richtigkeit 
Treue,  so  überragt  sie  darin  doch  weit  die  übrigen«  Besondere  aber 
gerillt  sie  dadurch,  dass  der  Uebersetzer  mit  Glück  die  kernige  und 
ausdrucksvolle  Gedrängtheit  des  Originals  nachgebildet  und  damit  doch 
auch  Wohlklang  und  Lebendigkeit  der  Sprache  vereinigt  hat.  Ihre 
weitere  Charakteristik  geben  die  Bcurtheilungen  in  den  Jbb.  IX,  397  ff. 
und  in  d.  Krit.  Biblioth.  182!)  Nr.  33  u.  34.  Den  Anfaug  dieser  Ueber- 
setzung hatte  Müller  bereits  in  dem  Naumburger  Schulprogramm  des 
Jahres  182»*  drucken  lassen,  unter  dem  Titel:  Thukydides  Vorrede  zu 
seiner  Geschichte  de»  Peloponnesischcn  Kriegs ,  als  Probe  einer  neuen  Ue- 
bersetzung desselben.  [Naumburg.  15  S.  4.  J  Das  Bte  Capitcl  des  ersten 
Buchs  hat  Guttüng  beiläufig  übersetzt  im  Hermes  Bd.  25  S.  124  f.  Die 
Uebersetzung  der  Eroberung  von  Platää  von  J.  G.  Seuine  ist  im  vier- 
ten Theile  seiner  sämmUiehen  Werkt  (1826)  wieder  neu  gedruckt  wor- 
Zu  dem  sehr  vollständigen  Literaturberichte,  welchen  Poppo  ia 
Ausgabe  gegeben  hat,  sei  noch  bemerkt,  dass  auch  Garve  in 
Philosophischen  Versuchen  Theil  1  S,  445  eine  deutsche  Leber- 
Rede  Hl,  3?  IT.  geliefert  hat,  und  dass  die  Uefaersetzung 
des  Abschnitts  von*der  Pest  von  Eyerel  (nicht  Eyerell)  in  Wien 
181d  (nicht  1811)  erschienen  ist.'  In  England  sind  drei  Uebersetzungen 
des  gesummten  Tmicydidei  neserdings  herausgekommen.  Zuerst  näm- 
lich ist  die  schon  in  der  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  von  W.  Smith 
gelieferte  Paraphrase  —  denn  den  Namen  einer  Uebersetzung  verdient 
sie  kaum  —  in  der  in  London  bei  Valpy  erscheinenden  Family  Classical 
Library  1831  in  drei  Bänden  neu  gedruckt  worden.  Sie  ist  höchst  wertb- 
los,  da  Smith  sehr  häufig  den  griechischen  Text  gar  nicht  verstanden 
und  überhaupt  um  Treue  sich  wenig  gekümmert  hat.  Ferner  erschien 
eine  neue  Ansgabe  der  Uebersetzung  von  Thomas  Hobbes  unter 
dem  Titel :  The  hisiory  of  the  Grecian  war,  written  by  Thucydidcs,  trans- 
lated by  Thomas  Hobbes  of  Malmsbury,  to  which  are  added  a 
reference  to  the  chapters  of  the  original ,  an  analysis,  the  various  readinga 
of  Düker,  Bauer  and  Bckker,  an  Index,  and  Smith* s  survey  of  the  history. 
[A  new  edition.  London,  Whittaker.  1823.  XCVIl  n.  419  S.  gr.  8.  Die 
in  den  Jbb.  XI  Hft.  4  bibliogr.  Vera.  S.  12  erwähnte  zweite  Ausgabe 

]    Dieie  Uebersetzung  hat  man  eine 
für  schlecht  und  unbrauchbar  gehalten,  vgl.  Hall.  Lit.  Zeit.  182? 

Worte  und  richtige 

allen  Uebersetzungen  des  Auslandes  hierin  oben  an  Bi«..c 
in  der  Hall.  Lit.  Zeit  1831  Nr.  185— 187  S.  193— 215 
Ganz  neu  endlich  wurde  Thucydides  übersetzt  in  The  history  of 
dides,  newiy  translated  inlo  English,  and  illustratcd  with  very  eopious 
annotations ,  exegetical,  philologicai ,  historical  and  geographical ;  gene— 
rally  original ,  but  partly  selected ,  translated ,  and  arranged ,  front  the 
best  commentators,  historians  etc.  Preßxed  »s  an  entirely  new  lifc  of  Thu- 
cydides, with  a  memoir  on  the  state  o/Greece,  civil  and  miliUtry ,  at  the 
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towmencetnent  of  the  Pcloponnesian  war.  ßy  S.  T.  Bloom  fiel  d.  [In 
three  volumes.  London,  Longman.  1829.  XXXI,  540.  563.  o.  588  S. 
gr.  8.]  Auch  Blooinfield  hat,  wie  Smith,  zu  sehr  paraphra»irt  und 
steht  an  Treue  und  Genauigkeit  hinter  Hobbes  zurück.  Ausgestattet 
hat  er  seine  Uebersetzung  mit  einem  übergroßen  Keichthum  von  An- 
merkungen aller  Art,  die  selbst  mit  einer  Masse  von  Ci taten  aus  dem 
heuen  Testamente  ausgespickt  sind ,  alles  Mögliche  in  die  Erklärung 
hineinziehen,  und  eine  außerordentliche  Beledenheit  beweisen.  Indest 
tind  sie,  wie  die  Uebersetzung  seihst,  für  Deutschland  entbehrlich,  weil 
tae  Gute  derselben  aas  deutschen  Ausgaben  entnommen  ist,  da»  Uebrige 
aber  höchstens  dazu  dienen  dürfte,  den  Erklärer  aufmerksam  an  ma- 
chen, dass  er  dies  und  jenes  auch  noch  erklären  kann.  Vgl.  die  aus- 
fiarL  Recensionen  von  Poppe  in  d.  Halt  Lit.  Zeit  1831  Nr.  185-187 
und  tob  Gervinus  in  d.  Heidelb.  Jahrbb.  1830,  10  S.  1017-1027.  In 
Paris  ist  J.  B.  Gail's  Uebersetzung,  Uistoire  grecque  truduite  en/Wm- 
fou  du  grec  de  Thucydide,  avec  Supplement  ä  so»  histoire,  1828  in  zwei 
Octav  bänden  neu  herausgegeben  worden;  in  Italien  .aber  erschienen: 
Tuddide  dellc  guerre  de  Peloponneso  libri  Flll9  dal  greco  in  üaliano  tra- 
doüi  dal  cav.  Pietro  Manzi.  [Mailand,  Sonzogno.  Vol. I.  1830.  386 
cob  cinque  tavole  in  rame.]  Diese  Uebersetzung,  welche  zu  der  bei 
Sonzogno  erscheinenden  Ceüano  degli  antichi  ttorici  greci  volgarizzati 
gehört,  wurde  in  der  Wiener  Ufodezeitung  ausserordentlich  angeprie- 
sen, ist  aber,   wie  sich  ans  Ambrosoli's  Beurtheiluog  in  der  Biblioft» 

I  ual.  Nr.  177  Sept.  1830  T.  59  p.  385  —  393  ergiebt,  ziemlich  untren 
ud  verfehlt  häufig  den  Sinn.  Ambrosoli  hat  dort  zugleich  Proben  ei- 
ner eigenen  Uebersetzung  niitgetheilt.  Vgl.  die  Ana.  in  Giornale  Arcad. 
Mai  1830  Vol.  137  (T.  40)  p.  226  — 230  und  in  Fertissae's  Bullet,  dea 
•cienc.  histor.  April  1831  T.  XVII  p.  344.  Zwei  schwedische  Ueber- 
setzungea  einzelner  Stücke  des  Geschichtschreibers,  Coneio  funchrit  Pe- 
rktit  n.  Oratio  Periclis  ad  Athenien&an  populum  de  hello  Pelop.  eontinuando 
sind  schon  in  den  Jbb.  XIII,  235  aufgeführt.  -  Nicht  gering  ist  auch 
die  Anzahl  der  Erläuterungsschriften,  durch  welche  einzelne  Stellen 
oder  einzelne  Gegenstände  aus  dem  Geschichtschreiber  kritisch  oder 
«cblicb  erörtert  werden.  Observationea  eriticae  ad  MarccUini  vUam 
Thuydidi*  gab  Wilh.  Heinr.  Grauer  t  im  Rhein.  Mus.  1827  Hft.  3 
S.  109 ^193  herauf,  worin  er  den  Text  in  einer  Reihe  von  Stellen 
u  verbessern  sucht.  Unbedeutende  Notulae  ad  Thwydidem  eines  Un- 
genannten (ein  paar  Citate  und  Conjecturen)  stehen  im  Classical  Jour- 
nal Nr.  70  und  daraus  in  Seebod.  neuem  Archiv  1829  Nr.  2  S.  8.  Obver- 
vationcs  in  Thucydidis  locos  quosdam  difficiliores  scripsit  Georg.  Frid. 
Schoemann  im  Greifs  walder  Schulprogramm  von  1824  [23  S.  4.], 

I  worin  er  besonders  III,  31,  überdiess  IV,  12.  1, 18.  51.  68.  VI,.  6.  34. 
und  ein  paar  andere  Stellen  mit  Umsicht  behandelt  hat.  Auch  Chri- 
stian Nathan ael  Oslander  hat  in  drei  Programmen  Observation 
«•  ia  Thucydidcm  [  Stuttgart.  Fase.  I.  1827.  22  S.  Fase.  U.  1828.  20  S. 

t   Fase.  III.  1829.  22  S.  4.]  iernusgegebeo,  von  denen  Ref.  nur  den  In- 
halt des  zweiten  Fase,  aus  der  Anzeige  in  d.  Schulzeit.  1828,  II  Nr.  154 
N.  Jahrb.  /.  Mi.  u,  PUd.  od.  Krit.  BüU.  Bd.  V  H/t.  f.  14 
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kennt.  Es  sind  meist  erklärende  Bemerkungen,  deren  einige  auch 
gen  Müllcr's  obencrwäliiite  Uebersctzung  des  Thucydides  gerichtet  sind. 
Auch  hat  er  die  recht  braven  Bemerkungen  beachtet,  welche  Död  er- 
lein  in  Seebode  f  neuem  Archiv  1826  Hft.  2  S.  136—189  (vgl.  Beck'» 
Repert.  1827,  n  S.  128.)  über  II,  61  u.  V,  III  mitgetheilt  hat.  Das 
dritte  Fascikel  Ut  gegen  Mehlhorn's  Rccension  in  den  Jbb.  IX,  $79  ge- 
richtet. Die  schwierige  Stelle  I,  2  xal  naoadsiyua  toös  rov  Xoyov  etc. 
behandelte  J.  G.  Dreisler  in  dem  Wcilburger  Programm  des  Jahre* 
1827,  De  Thucydidis  extremo  libri  primi  capite  altero  disptttotiuneula, 
accedente  in  Herodoti  liö.  II  cap.  49  commenkiWoIo.  23  S.  4.  Do«  Resul- 
tat seiner  Untersuchung  ist  in  der  Schulzeit.  1827,  II  Nr.  48  S.  383  f. 
kurz  ausgezogen  and  auch  von  Poppo  in  seinen  Coramentar  aufgenom- 
men. Anders  bebandelte  die  Stelle  Wiedasch  in  d.  Schulzeit.  1828,11 
Nr.  157  S.  1299  —  1392,  noch  anders  ein  Ungenannter  in  Seeb.  nei 
Archiv  1829  Nr.  43  S.  172.  vgl.  Bake  zu  Clcomed.  V,  442.  Die 
f  jährlichste  Erörterung  der  Stelle  ist  gegeben  in  der  Schrift :  Viro 
fico  et  summe  vencrabili  Christ.  Gottlob.  Leb.  Grossmann  mutier a  amplissi- 
ma  ....  optimis  auspieiis  suseepta  pia  mentc  gratulatur  Frid.  Rein- 
hard tu s.  Observationum  criticar.  in  Thucydidem  spec.  I.  Frankf.  avd.O. 
b.  Heffmann.  1829.  VIII  u.  25  S.  8.  Kürzer  wird  in  derselben  Schrift 
noch  III,  44  behandelt.  Auch  sie  ist  in  Poppo's  Commentar  bereits 
ausgezogen,  so  dass  ein  weiterer  Bericht  über  sie  erspart  werden  kann. 
Die  Recherehes  sur  tin  passage  de  la  guerre  d'Ionie  dans  Thvcydidc  d'aprts 
un  Ms.  non  collationnä,  par  M.  Gail,  im  Rheinischen  Museum  1828,2 
8.  280—283  kann  Ref.  jetzt  nur  dem  Titel  nach  nachweisen;  eben  so: 
De  Pericle  Thucydideo  speeimen  L  Scripsit  et  pro  summis  in  philosopkia 
honoribus  rite  oblincndis  ,  .  .  def endet  Joseph.  Aug.  Ktitzen.  Bres- 
lau 1829.  54  S.  8.  Ein  paar  Stellen  aus  Thucydides  hat  auch  J.  C. 
Weickert  in  dem  Programm  des  Luckau  er  Gymnas.  von  1826,  Kx- 
piUeationes  locorum  aliquot  Demosthenis  aUorumque  seriptorum.  [  Lübben. 
16  S.  4.  vgl.  Jbb.  I,  409  ff.  und  Beek's  Repert.  1826,  IV  S.  »46.],  ein 
paar  andere  Ä.  E.  W.  Em  per  ins:  De  temporum  belli  Mithridatiei  primi 
ratione  disserlatio.  [Güttingen  1829.  28  S.  8.  vgl.  Beck  s  Repert  1829,  II 
8.  374,  Revue  encyclop.  1839  März  T.  45  p.  679,  Gotting.  Anzz.  1829 
St.  77  S.  762  ]  behandelt.  Ueber  die  Leichenrede  des  Perikles  schrieb 
Karl  Fried r.  Weber  eine  Abhandlung  über  des  Perikles  Standrede 
im  Tfiukydidcs  [Darmstarit  1827.  34  S.  4.],  worin  er  über  d;is  Wesen, 
den  Ursprung  und  Gebrauch  der  Leichenfeier  und  Leichenreden  für  die 
im  Kriege  Gefallenen  mit  Rücksichtnahme  auf  des  Lysias  Epitapliioe 
und  Platon's  Menexenos  sich  verbreitet,  dann  die  Leichenfeicrlichkei- 
ten  nach  Thür..  II,  34  schildert,  eine  Charakteristik  des  Perikles  giebt, 
und  endlich  die  Gedankenfolge  der  Rede  angiebt  und  dieselbe  ästhe- 
tisch würdigt.  Die  Abhandlung  ist  mit  einem  Nachtrage  wieder  abge- 
druckt in  der  Schulzeit.  1827,  II  Nr.  74  —  78.  Eine  zweite  hierherge- 
hörige Schrift  ist  Lud w.  Phil.  Hüpoden's  Dispntatio  de  Periclis 
laudatio**  funebri  Thuc.  II,  35  sqq.  [  Celle  1831.  16  S.  4.  vergl.  NJbb. 
II,  125.  J    Auch  hier  wird  einiges  über  den  Ursprung  der 
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bei  den  Athenern  mitgethcilt,  ohne  jedoch  nach  Wcbcr's  Untersuchun- 
gen wesentlich  Neues  zu  bringen;  und  dann  siud  zwei  Stellen  aus  Cap. 
40  u.  42  ausführlicher  erörtert ,  dhne  dnss  die  Schwierigkeiten  dersel- 
ben völlig  gelöst  scheinen.  In  der  ersten  Stelle  wird  qtawrtrifu&it 
durch  nos  opuosnimus,  oppositi  sumus,  i.  e.  differimus  erklärt,  und 
dann  constratrt:  wäre  oa>&iv  otpBilofiivrjv  8i*  evvoiag  («xstVa»  i.  e.  vir* 
hebov)  p  tetoxe,  i.  e.  constantior  in  amicitia  est,  qui  gratiam  altert 
Mit,  nt  serret  (gratiam)  benevolentiae  (soae)  debitam  ab  eo,  coi  de- 
•Ubeoütciam.    In  der  zweiten  Stelle  wird  to  —  %  to  #V- 

öotus  gelesen  und  construirt:  xal  iw  avr<p  (seil.  to>  fpy»,  i.  e.  in 
pogna,  qiiod  proxiinc  antecessit)  ftaXXov  yyrjoafitvoi  to  afivvso&at  xal 
%*düv,  rj  to  Morttg  eco&o&ai.  vgl.  die  Anz.  in  den  Heidelb.  Jahrhb. 
1831,  8  S.  826  f.  und  in  d.  Gotting.  Anzz.  1881  St.  104  S.  1040.  Ueber 
die  Pest  ist  erschienen:   De  pesie  Alkeniensium  a  Thucydide  descripla* 
Dhiertuiio  inauguralis  medica,  quam  —  examini  suhmittit  auetor  Henr. 
Ed.  Grimm.    Rostock  1829.  38  S.  8.    Beiläufig  sei  auch  erwähnt, 
dass  Poppo  in  seinem  Literatlirbericht  zwei  früher  erschienene  Schrif- 
ten über  denselben  Gegenstand  ,  nämlich  T  he  o  d  o  s  i i  Oe  or gi  ad  i  s,  1 
Dan,  disserlatio  de  pestc  Athenicnsi  a  Thucydide  descripta  und  Chri- 
stian. Aug.,  Schoencke's  Dissertatio  inauguralis  de  feste  PerieltM 
aetttte  Aihenienses  affligenie  {Leipzig  1821.  44  S.  4.]  übergangen  hat. 
Endlich  führen  wir  noch  an:  Nonvelle  traduetion  des  aphorismes  iTHip- 
poera/e ,  et  Commentaires  specialement  applicablen  ä  la  medicine  dite  cKni- 
que ,  avec  la  description  de  la  peste  de  Thucydide  etc.   Pur  M.  eher,  d  e 
Mercy.   Paris  1828  u.  29.  12.  —    Ueber  das  beben  des  Thncydides 
Wt  nenerdings  eine  sehr  ausführliche  und  gründliche  Untersuchung  er- 
schienen in  dem  Programm  des  Joachlmsthalschen  Gymnas.  in  Berlin 
vom  Jahr  1882:  Untersuchungen  über  das  Leben  des  Thukydidcs  ton  Dr. 
K.  W.  Krüger,  Professor.  [Berlin,  gedr.  b.  Nietack.  84  S.  gr.  8.] 
Sie  ist  auch  noch  darum  interessant,  weil  sie  einen  in  der  neusten  Zeit 
mehrfach  behandelten  Streitpunkt,  des  Herodotus  Vorlesung  seiner  Ge- 
schichte zu  Olympia,  wiederaufnimmt,  und  Dahlmann 's  Zweifel  dage- 
gen ausführlich  würdigt  und  widerlegt.     Eine  ausführlichere  Würdl- 
e/ong:  dieser  Schrift  behalten  sich  die  Jahrbücher  vor.    Die  Frage,  ob 
Thncydides  Verfasser  einer  Grabschrift  auf  Euripide*  sei,  ist  ton  Osann 
ti  der  Schulz.  1828,  II  Nr.  15  erörtert.    Zur  Charakteristik  des  Thncy- 
dides  als  GeschichUchrciber  ist   ein  nicht   unwichtiger  Beitrag  die 
Abhandlung  des  Professors  A.  Wigand,   Ueber  das  religiöse  Element  * 
in  der  geschichtlichen  Darstellung  den  Thucydide*,  in  dem  Programm  de« 
Friedrich  -  Wilhelms  Gymnas.  in  Berlin  Tora  J.  1829.  [  Berlin,' gedr.  D. 
Reimer.  25  S.  4.  ]    Für  die  Chronologie  nnseres  Geschichtschreibers 
find  natürlich  Henry  Fynes  Clinton's  Fasti  Hellenici  nicht  zu 
äbersehen ,  Ton  deren  zweiten  Ausgabe  K.  G.  Krüger  eine  lateinische 
lebersetzung  [Lpz.,  Vogel.  1830.  gr.  4.  6  Thlr.}  herausgegeben  hat. 
Vgl.  über  das  engl.  Werk  die  Charakteristik  Ton  Kruger  in  den  Jahrbh. 
t  vis«,  firit  1881,  I  Nr.  21  f.  S.  161  -169,  «nd  die  An«,  in  Beck  « 
Kepert.  1830,  ffl  S.  288  —  290.    Ueber  ein  hierhergehöriges  geogra- 
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phisches  Werk:  Map*  and  Plans  illustrative  of  Thucydidcs.  Containing 
JSorthcru  Grcecc,  Southern  Grccce ,  Coast  of  Asia  Minor,  Thracia  and 
JMacedonia,  Sicily,  Sybota,  Stratos,  Olpe,  Patidaca*  AmphipolUj  Pe- 
tes, UaUle  in  tke  Crissacau  Gulf,  Siege  ofPlatacay  Syracuse,  Aeama- 
tua,  Athens.  [London,  Vincent.]  hat  Pop^e  in  der  Hall.  Lit.  2£eit.  1827 
KBl. 129  berichtet.  Hierher  gehört  auch  cum  Theil  Gail's  Atlas 
contenant  par  ordre  chronologique  lee  carte»  relative»  ä  la  geograpkie 
d'Herodote,  de  Thwcydide  et  de  Xenophon  etc.  [Paris  1821.],  ein  geo- 
graphisch-chronologisches  Werk,  in  dem  Gelehrsamkeit,  Fleiss  und 
ReichhaUigkoit  mit  vielen  sonderbaren  Ansichten  gepaart  sind.  Die 
chronologischen  Untersuchungen  sind  eine  Ueberarbeitung  der  Tablcaux 
ehronologique»  des  prineipaux  faiU  de  Vhiitöire  avant  Cere  vulgaire ,  par 
J.  B.  Galt.  [Paris  1822.  4.]  Der  Atlas  erschien  auerst  1815,  enthielt 
Uber  damals  nnr  54  Pläne  und  Karten,  während  er  jetzt  107 
Das  Werk  beginnt  mit  Observations  preTiminaires,  welche 
misclun  Inhalts  sind,  und  tteehtfertigungen  gegen  franzosische  Gelehrte 
und  gegen  Poppo ,  Erklärungen  einiger  Stellen  des  Thucydides  und  Kr- 
ftrterungen  einiger  geographischen  Gegenstände  (x.  B.  über  ij  'OivAsrlsr, 
was  nur  die  Ebene  bedeute,  über  tot  inl  QgaKrjg}  über  griechische 
Städte  und  Colonien  an  der  Küste  Thraciens,  über  oi  zfeAow/,  welches 
nicht  der  Name  einer  Stadt  sei,  sondern  die  22  von  den  Delphiern  be- 
wohnten Flecken  bedeute)  enthält.  Dann  folgen  Tableaux  chronoiogi- 
ques,  welche  sich  meist  auf  Griechenland  beziehen  und  nur  nebenbei 
Einiges  über  Asien  und  Rom  geben.  Sie  sind  nicht  nach  Perioden, 
sondern  nach  Jahrhunderten  cingethcilt,  und  die  darin  befindliches  An- 
gaben weichen  sehr  oft  Von  denen  anderer  Chronologen  ab.  Z.  B.  An- 
fang der  Torchristlichen  Acra  4004  vor  Chr.,  Thetens  in  Kreta  1323, 
Trojas  Fall  1270,  Heraklidenzug  1190,  Ionische  Wanderung  1130, 
Homer  s  Bluthe  950,  Iphitus'  Einrichtung  der  olympischen  Spiele  884, 
Lykurg**  Staateverfassung  866,  Colenie  des  Agis  nach  Patra  1082,  Ki- 
nuria  von  den  Spartanern  unterworfen  1036.  Die  Olympiaden  des  Cho- 
Töbus  werden  mit  denen  des  Iphitus  für  gleich  gehalten, 
die  Angaben  aus  der  spatern  Zeit,  obschon  auch 
ches  als  ausgemachte  Thateache  hingestellt  ist,  was  noch  der 
Begründung  bedarf.  Der  Atlas  enthält  ausser  Landkarten  und  Schlacht- 
plänen (beide  oft  nach  den  Ansichten  verschiedener  Gelehrten  auf  meh- 
rern Blättern  dargestellt)  Wiederherstellungen  architektonischer  Werke 
und  Darstellungen  noch  vorhandener  Denkmäler  des  Altcrthums.  Von 
den  Karten  gehören  Nr.  1  — 10  au  Herodo  t,  Nr.  81—  64  zu  Thucydi- 
des ,  Nr.  65  —  87  zu  Xenophon,  Nr.  88  zu  Sophokles,  Nr.  89  u.  90  zu 
Tbeokrit,  Nr.  91  so  Polybius,  Nr.  92  —  100  an  Diodor,  Nr.  101—105 
KU  Strabo,  Nr.  106  zu  Phädrus;  Nr.  107  enthält  die  bisher  unbemerkte 
Halbinsel  Calpe  zu  Xenophon  und  Theokrit,  Nr.  11  die  Brücke  des 
Xerxea  zwischen  Abydos  und  Sestos  und  Nr.  17  den  Isthmus  des  Herges 
Athos.  Die  Blätter  sind  sehr  fein,  kunstfertig  und  sauber  gestochen. 
Vgl.  die  gute  Reeension  in  d.  Jon.  Lit  Zeit.  1828  Nr.  39  S.  305 — 312 
und  die  Anz.  in  den  Heidelb.  Jahrbb.  1828,  8  S.  814  16.  —  Ein 


Digitized  by  Google 


Bibliographische  Berichte  und  Misccllen.  213 

tfonlfeh  dürftiges  Worterbuch  zu  Thucydides  ist  du*  Lexieon  Thucydi- 
daeum  (sie !) :  a  Dictionarsj  in  Greek  and  English ,  of  the  words ,  phrases 
and  prineipal  idioms ,  eontained  in  the  history  of  the  Pcloponnesian  war  of 
Thucydides.  [  London,  Whittakcr.  1824.  ]  Es  ist  jedoch  vollständiger 
als  der  Dukersche  Index.  Den  griech.  Wörtern  sind  englische  Erklärun- 
gen und  bisweilen  Verweisungen  auf  Matthia  s  Grammatik  beigefügt.  — 
ITeberschaut  man  nun  das  Reiultat,  welches  durch  alle  diese  Schrif- 
ten für  die  Behandlung  des  Thucydides  gewonnen  ist,  so  ergiebt  sich, 
da«8  die  kritische  Gestaltung  des  Textes  ziemlich  vollendet  ist  und  nicht 
mehr  bedeutende  Veränderungen  erleiden  wird,  dass  aber  in  der  Sprach- 
und  Sacherklärung  noch  Viele«  zu  thun  übrig  ist:  wofür  indess  von  Pop- 
po's  Commentar  auch  noch  Vieles  zu  erwarten  steht.  [Jahn.] 


grecque  de  Denys  de  Thrace,  tirie  de  deus 
de  la  Bibliotheque  du  rot,  et  publice  en  grec,  en  arme^ien  et 
en  frau^ais ;  pre'eede'e  de  ^eonsiderations  sur  la  f emotion  progressive  de 
b  teieuce  glossologique  ehez  les  anciens  et  de  quelques  detail»  historiques 
tur  Denys,  sur  son  auvrage  et  sur  ses  commentateurs ;  par  Cirbied. 
Pari«.  1830.  8.  4  Fr.  Ist  eiu  Specialabdruck  aus  den  Memoires  de  la 
So  eit  le  royale  des  antiquaires  de  France ,  und  darum  von  Bedeutung, 
«eil  hier  das  grammatische  Werk  des  Dionysius  Thrax  nach  einer  im 
4a  oder  5n  Jahrb.  n.  Chr.  gemachten  armenischen  Uebcrsctzung  voll- 
ständiger herausgegeben  i»t,  uls  es  in  dem  noch  übrigen  griechischen 
Originaltexte  erscheint.  Für  die,  welche  das  Armenische  nicht  ver- 
stehen, ist  die  französische  Ucbersetzung  beigefügt.  Voran  geht  eine 
Abhandlung  über  den  Ursprung  und  Fortgang  der  grammatischen  Stu- 
dien bei  den  Alten  und  im  Mittelalter.  Das  Uebrige  sagt  der  Titel  aus. 
vergl.  die  Ans.  in  Ferussac's  Bullet,  des  science»  histor.  1831  Febr.» 
T.  IVU  p.  109  f. 

■ 

Zwei  Bücher,  in  denen  der  altclassischc  Philolog  für  sich  keine' 
Ausbeute  sucht ,  und  doch  findet,  sind:  1)  Kmst,  Frohsinn  und  Scherz 
von  J  oh.  Ph.  Neu  mann.  [Wien,  Gerold.  1830.  8.]  Es  ist  dicss 
eise  Sammlung  deutscher  Gedichte,  in  denen  die  dritte  Abtheilnng, 
dem  AUerthumc  überschrieben,  eine  gefällige  Nachbildung  der  ersten 
olympischen  Ode  des  Pindar  in  verändertem  Metrum,  mehrere  etwas 
schwerfällige  und  rauhe  Ucbcrsetzungen  aus  Aristophanes,  einige 
leichte  und  getreue  Nachbildungen  Anakreon  tisch  er  Lieder  und  eine 
sehr  gcmüthliche ,  nur  prosodisch  mangelhafte  Ucbcrsotxung  mehrerer 
Klegieen  des  Tibtill  enthält,  vgl.  Hespe rus  1832  Nr.  65  S.  25».  2)  Ge- 
diente eines  Zweibrüekers ,  nebst  Anhang,  die  metrieche  Ucbersetsung  aus- 
gewählter  Stücke  aus  Oewfs  TWstien  enthallend.  Herausgegeben  von 
J.  P.  Krieger,  Prof.  am  königl.  Gymnasium.  [Zweibrucken,  Ritter. 
18».  8  ]  Hr.  Prof.  Krieger  hat  in  dieser  Sammlung  Ovid.  Trist.  Eleg. 
1,2.  I,».  Hl,  12.  I,  6.  1,  5.  I,  8.  V,  2.  I,  7.  mit  solcher  Treue  nnd 
luigkcit  übersetzt,  dass,  wenn  man  auch  nicht 
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befriedigt  wird,  doch  das  Ganze  sehr  zu  rühmen  und  jedenfalls  die 
beste  metrische  Uebersetzung  ist,  welche  wir  bis  jetzt  von  den  Klag- 
liedcrn  des  Ovid  besitzen.  Er  scheint  überhaupt  diesen  Gedichten  ein 
längeres  Studium  gewidmet  zu  haben,  und  deutet  für  ihre  Erklärung 
manche  neue  Ansicht  an,  welche  von  den  Bearbeitern  derselben  nicht 
Übersehen  werden  darf. 


Der  Bericht,  welchen  der  französische  Gelehrte  Cousin  über 
den  Zustand  des  deutschen  Schulwesen«  und  über  die  daraus  herzulei- 
tende Verbesserung  des  französischen  an  den  Minister  Grafen  Ton  Mon- 
talivet  gemacht  hat  und  der  zuerst  in  der  Revue  de  Paris  abgedruckt 
wurde  [vgt  NJbb.  III,  363.],  ist  jetzt  alt  besondere  Schrift  unter  fol- 
gendem Titel  erschienen:  Rapport  sur  Vetat  de  V Instruction  publique  dan» 
quelques  pays  4e  VMlemagne  et  particulierement  en  Pruste.    lre  Partie. 
Pur  Victor  Cousin,  conseiller  d'&at,  prof essen  r  de  phiiosophie, 
membre  de  l'institut  et  du  conseil  royal  de  1  mstritetion  publique. 
Paris  1832.  110  S.  4.    Dieser  erste  Theit  enthält  die  Bemerkungen 
und  Nachrichten,  welche  Cousin  in  Frankfurt  a.  M.,  Weimar,  Pforta 
Leipzig  über  die  verschiedenen  Zweige  des  öffentlichen  Unterrichts 
hat    Sie  sind  zom  Tbeil  sehr  fragmentarisch,  weil  Cousin 
diese  Oerter  fast  nur  im  Fluge  durchzog  und  weil  er  überhaupt  zu  sei- 
ner ganzen  Reise  nur  0  Wochen  Zeit  hatte;  aber  sie  bewähren  die  rieh* 
tige  Auffassungsgabe  desselben  und  die  grosse  Thätigkeit,  mit  welcher 
e*r  überall  mit  dem  Eigentümlichen  des  deutschen  Unterrichts»- esc  na 
eich  vertraut  gemacht  hat.    Mit  grossem  Lobe  erkennt  er  das  Vorzüg- 
liche unserer  Einrichtungen  an,  und  mit  freiniüthiger  Einsicht  weiset 
er  die  Mängel  des  Unterrichtswegen§  in  Frankreich  und  den  Weg  zu  sei- 
ner Verbesserung  nach.    Da  die  Schrift  nicht  in  die  Hände  vieler  deut- 
schen Schulmänner  kommen  dürfte,  so  verweisen  wir  wegen  ihres  spe- 
ziellen Inhaltes  auf  den  vorzüglichen  kritischen  Bericht  des  Geheimen. 
Oberregierungsrathes  Dr.  Johannes  Schulze  in  den  Jnhrbb.  für 
wiss.  Krit.  1832, 1  Nr.  61  f.  S.  481  —  494.    Belehrend  ist  die  Schrift  b<S- 
eonders  dadurch,  dass  sie  ans  den  für  die  Verbesserung  des  französi- 
schen Schulwesens  gemachten  Vorschlägen  den  gegenwärtigen  Zustand 
desselben  erkeonen  lässt.    Mit  Schmerz  sieht  man,  dass  dieser  Zustand 
•in  sehr  trauriger  ist ,  und  dass  namentlich  dnsN  olksschul  wesen  kaum 
bei  den  ersten  Anfangen  eines  geregelten  Elementarunterrichts  steht 
Das,  was  Cousin  zu  seiner  Verbesserung  vorschlägt,  besteht  bei  une 
schon  längst  in  der  Wirklichkeit,  und  die  Verbesserungsvorschläge  fuh- 
ren überdies«  zu  der  Ueberzeugung,  dass  in  Frankreich  noch  Jahre 
vergehen  müsseu ,  bevor  es  nnr  möglich  werden  wird,  die  Geldmittel 
aufzutreiben ,    w eiche  zur  Ausführung  nöthig  sind.      Leichter  ist 
es  vielleicht  bei  den  Colleges  und  Facultäten,  obgleich  auch  diese  ei- 
ner Total  -  Reform  bedürfen,  vergl.NJbb.  II,  225  ff.    Die  Facultäten 
will  Cousin  nach  dem  Vorgange  Deutschlands  in  vollständige  Universi-* 
täten  umgewandelt,  und  den  Colleges  schlägt  er  namentlich  die  Ein- 
richtung und  den  Stndieuplan  der  Landesschule  Fforta  zum  Muster  vor. 


zed  Google 


BiblioirraimUche  Berichte  und  Miscellen  21  fi 

^^^^  ^^^^^^  ^^^^  ^^P^^B  ^^^^^^^^^  ^^^V^^^B^V  W  9  wtSw  .Jk 

k 

Für  die  bessere  Gestaltung  unseres  Unterrichtswesens  lasst  sich  ans  dem 
Buche  nicht*  Besonderes  schöpfen;  nur  kann  es  dazu  dienen,  da««  wie 
manche  unserer  Einrichtungen  durch  den  dargestellten  Contrast  richti- 
ger schätzen  lernen.  Indirect  jedoch  macht  es  auf  den  und  jenen  Man- 
gel aufmerksam.  So  wirft  «.  B.  Hr.  Cousin  den  Universitäten  in  Jena 
oud  Leipzig  vor,  dass  die  daselbst  bestehenden  philologischen  Semina*» 
rien,  so  ausgezeichnet  ihre  Leistungen  sonst  wären,  doch  nicht  aus- 
reichten zur  Bildung  von  Lehrern  für  alle  Zweige  des  Gymnasial  Unter- 
richts. Der  Vorwurf  ist  unbegründet,  weil  diess  die  Bestimmung  die- 
ser Seininaricn  gar  nicht  ist,  indem  sie  nur  für  höhere  Ausbildung  in 
der  rein  classischen  Philologie  bestellen.  Allein  richtig  ist,  dass  es 
auf  beiden  Universitäten  an  einem  Institute  fehlt,  welches  junge  Leute 
für  das  Gymnasiallcbea  zweckmässig  und  allseilig  vorbereitete,  und 
dt»,  da  in  den  Ländern,  denen  beide  Universitäten  angehören,  auch 
fon»t  nichts  für  diese  Vorbereitung  geschieht,  die  Errichtung  eines  phi- 
lalsgisch- pädagogischen  Seminars  zur  Bildung  von  Gymnasiallehrern 
dringendes  Bedürfniss  ist. 

In  Italien  hat  Franz  Salvolini  ein  Werk  deW  erigini  det  La- 
tin! angekündigt ,  worin  er  besonders  dadurch,  dass  er  eine  Menge  ur- 
lateinischer Wörter  als  aus  dem  Sanskrit  entsprungen  nachweist,  den 
Beweis  führen  will,  dass  die  Bewohner  des  alten  Luttums  von  den  Hin- 
du abstammen. 

_____ 

» 

Im  Berliner  Gesellschafter  1832  Nr.  79  hat  A.  Merget  folgende 
Erklärung  der  römischen  Zahlzeichen  gegeben :  11er  Lateiner  bezeich- 
nete die  Eins  durch  einen  senkrechten  Strich  |,  woraus  dann  ein  I  ward. 
Fir  die  Zehn  wählte  er  ein  +,  das  dann  schief  gestellt  zur  X  ward. 
Dieses  halbirt  gab  das  Zahlzeichen  V-  Beide  wurden  dann  zu  den 
Buchstaben  X  und  V.  Für  Hundert  wählte  man  das  Quadrat  □,  und 
for  Tausend  ein  Doppelquadrat  CD.  Das  erstere  Zeichen  gab  durch 
Theiluog  wieder  die  beiden  Zeichen  C  und  3 ;  und  da  man  das  Dop- 
pclquadrat auch  so  zu  schreiben  anfing  CID,  so  entstanden  daraus  die 
Zahlzeichen  C  oder  G  und  □  oder  D;  so  wie  aus  dem  getheilten  □ 
du  Zahlzeichen  L  oder  L  abgeleitet  worden  war. 

4  M 

Unter  dem  Titel :  Fragment  ans  Jen»  Tlsten  Buch  des  Dio  Catsius% 
n  lateinischer  Ueber Setzung  aufgefunden  in  der  vatikanischen  Bibliothek 
*°n  Angdo  Majo  und  nach  dem  Original  ins  Deutsche  übersetzt  [Braun-  v 
xhireig,  Vieweg.  1832.  36  S.  8.]  ist  eine  geistreiche  Mystifikation  er- 
icaieaen ,  indem  das  Ganze  sich  auf  die  Politik  der  neuesten  Zeit  be- 
näht. Indess  hat  der  Verfasser  den  antiken  Stil  recht  gnt  an  treffen 
genosst,  und  auch  den  Charakter  der  alten  Zeit  ziemlich  treu  ausge- 
bt vgl.  Jen.  Lit.  Zeit.  1832  Nr.  25  S.  108  f.  and  Tüb.  Lit  Bl.  1832 
Kr,88S.l*l. 

« 
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Her  Bibliothekar  Heinrich  Lindner  in  Dessau  hat  1830  da- 
selbst bei  Ackermann  zwei  Hefte  Mitthe  Hungen  aus  der  Anhaltischen  Ge- 
schichte [XII  u.  84  und  XVI  a.  107  S.  ki.  8.]  herausgegeben,  welche 
hier  eine  Erw  ähnung  verdienen.  Da«  erste  Heft  enthält  nur,  zwar  wich- 
tige aber  doch  sehr  specielle,  Mitthcilungen  über  Anhalt,  nämlich  Nach- 
richten aus  dem  Leben  des  Fürsten  Christian  II  (S.  1  —  30),  eine  Schil- 
derang des  Jahn  1580  (S  31  —  45)  und  des  Jahrs  1480  (S.  46  —  66) 
und  Mittheilungen  zur  ältesten  Geschichte  von  Dessau  (S.  67  —  84). 
Aber  im  zweiten  Hefte  sind  71  Briefe  Luthers  an  die  Fürsten  von  An- 
halt abgedruckt,  von  denen  39  bis  jetzt  noch  unged ruckt  waren,  21 
schon  gedruckte  aber  mit  den  Originalhandschriften  verglichen  sind. 
Daran  schliesst  sich  noch  ein  Brief  des  Fürsten  Georg  an  den  Fürsten 
Wolfgang  über  Luthers  Tod.  Abgesehen  davon,  dass  diese  Briefe  für 
die  Reformationsgeschichte  von  Wichtigkeit  sind,  so  haben  sie  noch 
darum  ein  besonderes  Interesse,  doss  sie  ganz  genau  nach  Luthers 
Handschrift  abgedruckt,  und  also  für  Sprachforscher  zum  Studium 
der  damaligen  Orthographie  wichtig  sind.  Freilich  ist  in  diesen  Brie- 
fen auch  manche  orthographische  Eigentümlichkeit  aus  blosser  Be- 
quemlichkeit des  Schreibers  hervorgegangen ,  worüber  die  Anzeige  in 
Brctsch neiden,  ISeanders  und  Goldhorns  Journal  für  Prediirer  1631 
Bd.  2  S.  308  —  311  einige  gute  Winke  giebt. 

  i 

*  mmm      il    I  II 

In  Florenz  wird  jetzt  die  schone  Bibliothek  des  russischen  Grafen 
Buturlin  zum  öffentlichen  Verkauf  ausgeboten,  und  Stephan  Au- 
di n  hat  einen  Katalog  derselben  herausgegeben.  Die  Bibliothek  Ut 
darum  bcachten^werlh ,  weil  sie  ausser  einer  Reihe  kostbarer  Hand- 
schriften eine  fast  vollständige  Sammlung  aller  Bodonigchen  Drucke, 
über  400  Aldinen ,  die  schönsten  und  seltensten  Ausgaben  des  15tcu 
Jahrhunderts ,  und  eine  beinahe  vollständige  Summlung  der  italischen 
Geschichtschreiber  enthält 
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Den  23  Januar  starb  zu  Kiel  der  ordenüiche  Professor  der  Mathema- 
tik, EtaUrath  Reimer,  welcher  um  die  Univenitat  und  Fontichranltalt 
grosse  Verdienste  steh  erworben  hat. 

Den  28  Jan.  an  Cheltenham  der  Canonicum  von  Westmünster  Dr. 
Bell ,  bekannt  als  Philanthrop  und  Erfinder  des  Elementarunterrichts- 
Systems  ,  v  im  HOsien  Jahre.  Er  hat  wahrend  seines  Lebens  mehr  als 
120,000  Pf.  Sterling  an  verschiedene  Nationalschulen  verthetlt.        •  1 

Den  8  Februar  au  Dresden  der  pentionirte  Professor  der  Mathe- 
matik beim  Cadettencörps  und  fungireude  Lehrer  bei  der  polytechni- 
schen Schule  Gotthclf  August  Fischer,  im  Gölten  Jahre. 
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Den  11  Februar  starb  zu  Gotha  der  Herzogl.  Sachsen  -  Coburg« 
Gothaische  Geheime  Knth  und  Kammerpräsident  von  Ojrj)cl,  im  72stcn 
Jahre.  Er  hat  auf  seinem  Landgute  Krebs  bei  Pirna  eine  Scliulstiftung 
mit  einem  Aufwände  von  20,000  Thlrn.  gemacht  und  eine  Bibliothek 
tod  30,000  Händen  angelegt. 

Den  14  Febr.  in  Brüssel 
Baron  JicUz,  70  J.  alt. 

Den  23  Febr.  zu  Rödelheim  bei  Frankfurt  a.  M.  der  gelehrte 
Kt  Wolf  8.  Heldenheim  ,  76  J.  alt,  bekannt  als 

Gebetbücher  für  die  religiöse 


2  Marx  zu  Tübingen  der  Prälat  und  Gencralsnperintendcnt 
Gaab,  71  J.  alt 

9  xMärz  zu  London  der  berühmte  Coraponist  Musio  Clemcnti, 
61  J.  alt 

Den  19  März  zu  Verona  der  deutsche  Dichter  Ludwig  Halinch, 
29  J.  alt 

Im  Monat  April  zu  Mailand  der  bekannte  Astronom  Cav.  Angelo 
Cesarh. 

Den  9  April  zu  Stollberg  der  Diaconus  in  Werdau  M.  Ernst  Klotz, 
früher  Privatdocent  an  der  Universität  zu  Leipzig,  im  33sten  Jahre. 

Den  25  April  zu  Magdeburg  der  Privutgelehrte  Ernst  Joseph  Alexan- 
der Seifert,  Verfasser  der  „auf  Geschichte  und  Kritik  gegründeten  lat. 
Sprachlehre,'4  87  Jahr  alt 

Den  28  April  zu  Quedlinbnrg  der  Lehrer  Dr.  Keseberg  am  Gymnas. 
Im  Mai  zu  Paris  der  berühmte  Orientalist  Abel- Rcmusat. 
Im  Mal  so  Rossleben  der  Privatgelehrte  Aug.  Benedict  Wilhelm, 
Ä9  J.  alt,  bekannt  als  Geograph  und  Alterthumsforscher. 
7  Mai  zu  Halle  im  fast  vollendeten  85sten 
der  Universität ,  Hofrath  Christian  Gottfried  Schätz, 
■er  Beredsamkeit,  Bitter  des  rothen  Adlerordens,  bekannt  als  Philo- 
log  und  als  Begründer  der  Allgemeinen  Literaturzeitung,  welche  sich 
dann  In  die  Jenaische  und  Hai  Ii -che  theilte. 

Den  13  Mai  in  Paris  der  berühmte  Naturforscher  Cuvier,  nachdem 
er  Lüne  vorher  zum  Pair  ernannt  worden  war. 

Den  15  Mai  zu  Berlin  der  Professor  der  Musik  Zelter, 
Den  15  Mai  zu  Warschau  der  Professor  der  Physik  an  der  dasigen 
Alexanders  -  Universität  Karl  Joseph  Skrodzki, 

Den  20  Mai  in  Grimma  der  Rector  emeritus  der  dasigen  Fürsten- 
schole M.  Friedrich  mthelm  Sturz,  70  J.  alt. 

Den  8  Juni  zu  Florenz  der  bekannte  Numismatiker  Domcnico  Sesti- 
li^ttJ.  alt 

Den  24  Juni  zu  Darmstadt  der  bekannte  Begründer  und  Heraus- 
geber der  Schal-  und  Kirchenxeitung,  Hofprediger  Dr.  Emst  Zimmer- 
Im  46sten  Jahre. 
Den  24  Joni  so  Leipzig  der  Oberhofgerichtsrath  und  Professor  de* 
iv t(  uis  li r.  joiiann  iiinij i  icn  iimuct  ,  iui  ««»tcu 
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Schal  -  and  Universitätsnachrichten,  Beförderungen  und 

Ehrenbezeigungen. 

Axtoha.  Das  Gymnasium  zahlte  zu  Ostern  1832  in  seinen  fünf  C las- 
ten 117  Schüler  und  cntlicss  im  ganzen  verflossenen  Schuljahr  12  Schü- 
ler zur  Universität,  vergl.  NJbb.  II,  219.  Das  diesjährige  Programm 
[Altona  gedr.  bei  Harainerich  u.  Lesser.  1832.  51  (45)  S.  gr.  4.]  ent~ 
] ia.lt  als  wissenschaftliche  Abhandlung:  Des  Decimus  Magnus  Ausonius 
Mosclla ,  im  l'ersmaass  und  grossentheils  im  Rhythmus  der  nach  kritisch 
genauer  Durchsicht  zur  Seite  gestellten  Urschrift  verdeutscht  von  Göttlich 
Ernst  Klausen,  Prof.  u.  Rector  am  Gymnasium  etc.  Eine  Einleitung 
giebt  zunächst  das  Nöthigc  über  das  Leben  des  Dichters  nebst  einer  me- 
trischen Uebersetzung  des  Gedichts  Ausonii  villula,  woran  sich  ein  kur- 
zer Bericht  über  die  seit  1802  erschienenen  deutschen  Ucbertetztingen 
des  Ausonius  und  über  die  Entstehung  der.  gegenwärtigen  anschließt. 
Dann  folgt  nach  einer  einleitenden  Uebersicht  (Inhaltsanzeige  des  Ge- 
dieht!) Text  «.Uebersetzung  und  endlich  auf  4 Seiten  einige  kritischen, 
erklärende  Anmerkungen.  Der  latein^  Text  ist  nach  den  vorhandenen 
Hülfstnitteln  sorgfältig  berichtigt,  die  ziemlich  gelungene  Uebersetzung 
wetteifert  mit  der  Geib'schen  und  Böckiog  sehen  und  übertrifft  beide 
nicht  selten,  und  das  Ganze  gehört  zu  den  erfreulichen  literarischen 
Erscheinungen  dieses  Kreises.  Die  Anmerkungen  sind  allerdings  etwas 
beschränkt  und  mager,  geben  aber  doch  eiuige  Aufschlüsse  über  die 
Stellen,  in  denen  der  Verf.  in  krittscher  und  exegetischer  Hinsicht  von 
den  frühern  Bearbeitern  abweicht. 

Ambbrq.  Die  dasige  Kon.  Studienanstalt  besteht,  wie  überhaupt 
die  Gelehrlenschulen  Baierns,  aus  einem  Lyceum  von  2  Sectionen,  einem 
Gymnasium  von  3  Classen  und  einer  Vorbereitungsschule  von  4  Classen. 
Mit  der  Anstalt  ist  zugleich  ein  1629  gegründetes  Kön.  Studienseminar 
verbunden,  da»  so  ziemlich  den  Alumneen  der  norddeutschen  Gymna- 
sien gleicht,  und  nur  dadurch  abweicht,  dass  es  nicht  von  den  gewöhn* 
liehen  Lehrern  der  Lehranstalt  geleitet  und  beaufsichtigt  wird,  sondern 
nur  unter  dem  Directorat  des  Gvmnasialrector's  steht,  aber  ciirene  Prä- 
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fecten  (Aufseher  =  gleich  den  Alumneninspectoren  norddeutscher  An- 
i)  hat.  Dieses  Studienseminar  zählt  60  Zöglinge,  welche  anter 
Aufsicht  and  Leitung  nicht  aar  für  die  höhern  Studien  and  für 
ihren  künftigen  Beruf  gebildet,  sondern  auch  in  der  Musik  unterrichtet 
werden  und  die.  Kirchenmusik  in  der  Stadienkirche  besorgen  müssen. 
Seminardircctor  ist  jetzt  IV.  Baustädter  und  die  unmittelbare  Aufsicht 
über  die  Zöglinge  besorgen  die  Seininarpräfecten  Peter  Pommer  und 
Johann  Eoang.  D  eise  her.  Die  Vorbereitung»  -  oder  lateinische  Schule, 
welche  die  Schüler  etwa  bis  zum  Standpunkte  einer  Unter-  oder  Mittel- 
Tertia  führt,  hatte  im  Schutf.  1&£(  in  4  Classen  278  Schaler.  In  den 
3  Gymnasialclassen  süssen  zu  derselben  Zeit  139  Schüler.  Im  Lyceum 
besuchten  den  Unterricht  der  philosophischen  Section  69,  und  den  der 
theologischen  45  Lyceisten.    Am  Lyceum  lehren:  der  Professor  der 
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Moral-  und  Fastoraltheologie  Aloys  Sächerl,  der  Prof.  der  Kirchenge- 
schichte  u.  des  Kirchenrechts  Dr.  Leonhard  Seiz,  der  Prof.  der  Dogiua- 
lik,  hebr.  Sprache  u.  Exegese  Samuel  Sommer,  der  Prof.  der  Geschichte, 
Philologie  o.  Pädagogik  Benedict  IVisner  (geistlicher  Kath  u.  Lyceunis- 
rector),  der  Prof.  der  Natarlehre,  hohem  Mathematik,  Chemie  und 
Oekonomie  Joseph  DiUer  (erst  seit  dem  Sommer  1830  Tom  Lyccum  in 
DilimJzs  hierher  berufen,  da  der  frühere  Prof.  Anselm  Moritz  in  den 
Ruhestand  versetzt  worden  war),  der  Prof.  der  Philosophie  Dr.  Tfc. 
j^w^f//7i  ft&tKtk y  er  1^ ro f *  der  Ij Ich ü eo tiinn u t h  dti a \\  1  ^  ^^lincrtilo^ji©  ^m^l 
Chemie  Zaehäus  Herrmann  (vgL  NJbb.  III,  372.);  am  Gymnasium:  der 
Bector  IT.  Bauttodler,  die  Professoren  Joseph  Scttesfl,  JFVon»  ffiZ/- 
iio^f,  Andr.  Hart  Merk  und  2/achüus  Hertmann  (s.  oben},  ond  der  Zei- 
chenlehrer ScAöwtrertÄ ;  an  der  lateinischen  Schule:  der  Professor  Frans 
Grübet  f  die  Studienlehrer  Dominicas  Sintsel^  JSicolaus  Zink  und  Lorenz 
Zimmermann,  der  Seminarpräfect  Peter  Pommer,  der  Zeichenl.  Schön* 
Verth  (s.  oben)  tiud  der  Schreiblehrer  Hebcnsperger.  In  dem  zum  Jah- 
resberichte [Arnberg  gedr.  h,  Biechele.  1831.  o'i  (12)  S.  4.]  hinzugege- 
benen Programm  hat  ilcr  Prof.  Rixncr  einen  Prodromus  einer  Geschichte 
diettr  Lehranstalt  bekannt  gemacht  und  Von  dem  Entstehen  der  Gclehr- 
tcnschulc  zu  Arnberg  (1555)  und  den  Hectoren  derselben  bis  zur  Lebernahme 
der  Anstalt  durch  die  Jesuiten  (16Z6)  historische  und  literarische  Notizen 
mitgelheill,  welche  noch  dadurch  wichtig  werden,  dass  ihnen  eine  Bei- 
lage Vom  Entstehen  der  Buchdruckerei  in  Amberg  und  ein  Verzeichnis« 
der  ans  den  dortigen  Offizinen  von  1522  bis  1019  hervorgegangenen 
Drucke  angehängt  ist. 

AsciiAFPEMjiKG.  Im  vorigen  Schuljahre  erhielten  dio  Professoren 
des  Gymnasiums  Tro/Z,  Ileilmaicr  und  Reuter  allcrgnudigst  Remune- 
finonen,  Jeder  im  Betrage  von  hundert  Gulden.   Das  Programm  schrieb 

lehrten  Schulen."  In  dieser  Abhandlung  if  t  mit  leichter  Anordnung  eine 
gvgunde  Ansicht  der  Dinge  verbunden,  nur  Schade,  dass  der  Verf.  das 
tla**Uche  Studium  in  seiner  geistigen  Wirksamkeit  und  Bedeutung  so 
sehr  misskannte.  Das  Lyceum  zählte  50  Schüler,  das  Gyinnnsiuiu  in 
drei  Clausen  am  Schlüsse  58,  die  latein.  Schule- in  vier  Classcn  116.  — 
Der  Hofbibl.  u.  Prof.  Merkel  Hess  bei  Pergay  erscheinen:  „Kritisches 
l'erzeichnis*  höchst  seltener  Incunabcln  und  alter  Drucke,  welche  in  der 
Hoßibl.  zu  Aschaffenb.  aufbewahrt  werden.  JSebst  Bemerkungen  aus  einem 
*<m  W.  Heinse  hinterlasscnen  Manu  Scripte."  Dieses  Wcrkchen  ist  von 
dem  thätigen  Verleger  sehr  geschmackvoll  ausgestattet  worden,  wie  es 

I der  Inhalt  auch  verdient;  denn  wie  dio  kurzen  Andeutungen  des  genia- 
len lleinse  jedem  Deutschen  eine  köstlich«  Reliquie  sind,  so  wird  der 
Ishalt  viele  Philologen  ansprechen.  So  zählt  die  Bibliothek  unter  ih- 
ren Schätzen  manche  seltene  Autgabe,  wie  C.  Plinii  cpistolae.  1471. 
Fei.  ohne  Ort  und  Drucker,  Horatius.  Venet.  1417.,  Sidon.  Apollio. 
Carm.  et  epist.  etc.,  worauf  hiermit  aufmerksam  gemacht  sei,  Der- 
wlbe  wird  auch  des  alten  Hilmar  Curas  Weltgeschichte  durch  eine  neue 
Verarbeitung  in  das  Leben  rufen ,  weil  deren  Anlage  sich  noch  des 
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Beifalls  vieler  Lehrer  erfreut.  Ein  Zögling  unserer  Anstalt,  Dr.  Frisch, 
der  Verfasser  einer  beifallswürdigon  Dissertation  de  I*amberto  Schafna- 
burgensi ,  wird  demnächst  an  der  Universität  München  Vorträge  über 
Geschichte  halten.  Ein  anderer  Zögling  unserer  Anstalt,  K.  Leint,  Kan- 
didat der  Naturwissenschaften ,  wurde  zu  München  in  der  Bluthe  seiner 
Jahre  hingerafft,  nachdem  er  sich  dnreh  gründliche  Studien,  weite 
Reisen  und  bedeutende  Sammlungen  zum  Lehrer  in  den  genannten  Wis* 
genschaften  in  hohem  Grade  ausgebildet  hatte.  Seine  in  Oken's  Isis 
niedergelegten  Aufsätze  über  die  Formation  des  Fassathales  im  ital.  Ty- 
rol  und  andere  geognost.  Objecto  Hessen  vorzügliche  Leistungen  erwarb 
ten.  —  Znr  Eröffnung  der  Vorlesungen  an  der  Forstlehranstalt  lieferte 
der  Director  derselben,  Hofrath  lloffmaim,  folgendes  gründliche  Pro« 
gramm:  Uebtr  die  Berechnung  der  Dreiecksebene  aus  ihren  drei  ge- 
messenen Seiten. 

AscHKitgLKHEV.  Das  Gymnasium  strebt  unter  der  Leitung  des  Di- 
rectors  Dr.  Fr.  Karl  ffex  mit  ununterbrochenem  Eifer  dahin,  die  Man- 
gel,  welche  zurückgeblieben  bind,  weil  dasselbe  aus  einer  combinirt 
gewesenen  lateinischen  Stadtschule  hervorgegangen  ist,  vollständig  zu 
beseitigen  und  sich  auf  den  Standpunkt  eines  vollkommenen  Gymna- 
siums zu  erheben.  Das  Lchrcrcollegiura  hat  diess  im  verflossenen 
Schuljahr  besonders  dadurch  zu  erreichen  gesucht,  dass  die  Ansprüche 
bei  der  Aufnahme  neuer  Schüler  gesteigert,  eine  Versetzung  in  höhere 
Clnssen  unterlassen,  und  eine  ziemliche  Anzahl  von  Zöglingen ,  welche 
für  die  Gymnasialstudien  entweder  nicht  gehörig  befähigt  oder  nicht 
gehörig  vorbereitet  waren,  zu  andern  Berufsgeschäften  oder  in  niedere 
Schulen  überzutreten  veranlasst  wurden.  Die  Schülerzahl,  die  zu  Ostern 
1831  120  in  fünf  Classen  war,  hatte  sich,  da  60  entlassen  und  aar 
46  neu  aufgenommen  wurden,  zu  Ostern  dieses  Jahres  auf  106  vermin- 
dert. Auf  die  Universität  gingen  4  Schüler,  1  mit  dem  Zengniss  I,  die 
übrigen  mit  dem  Zeugn.  II.  Statt  des  verstorbenen  Gesanglehrcrs  Dr. 
Stade  [s.  NJbb  IV,  465.]  wurde  um  Michaelis  vor.  Jahres  der  bisherige 
Lehrer  an  der  höhern  Mädchenschule  in  Magdeburg,  Göttlich  TJoycr  aus 
Aschcrslebcn ,  angestellt.  Die  übrigen  Lehrer  sind:  dor  Director  Dr. 
Wcx ,  der  Conrector  Dr.  Uhl,  der  Subrector  Dr.  Suffrian,  die  Doctoreii 
Junghann,  Hoche,  Lchmstcdt  und  Schröter  und  der  Zeichenlehrer  Lüben. 
Der  Subrector  Suffrian  hat  vor  kurzem  eine  ausserordentliche  Heran jw 
ration  von  50  Thlrn.  erhalten»  In  dem  Jahresbericht  zu  der  öffent- 
lichen Prüfung  im  April  1832  [Aschersleben  geds.  b.  Haller.  32  (18)  S. 
gr.  4.]  hat  der  Direct.  Wex  die  erste  Hälfte  einer  deutschen  metrischen 
Uebersctzung  von  Sophokles  Antigene  mitgcthcilt.  Er  erklärt,  duss  er 
dieselbe  noch  nicht  ganz  für  den  Druck  reif  und  den  Ansprüchen  ent- 
sprechend halte,  welche  man  an  die  Reproduction  eines  antiken  Kunst- 
werks in  vaterländischer  Sprache  machen  könne,  dass  er  aber  zu  ihrer 
frühern  Bfitthcilung  genothigt  worden  sei ,  weil  der  Conrector  Dr.  fTftf, 
dem  die  Abfassung  der  wissenschaftlichen  Abhandlung  oblag,  dieselbe 
zu  der  Zeit,  wo  der  Druck  beginnen  sollte,  noch  nicht  vollendet  hatte 
und  dann  durch  Kränklichkeit  abgehalten  wurde.  Jedoch  einpGohlt  Bich 
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diese  Uebersetzung  an  oh  in  ihrer  gegenwärtigen  Gestalt  durch  trene  Auf- 
fassung de©  Sinnen  und  Charakters  des  Stücks,  durch  Leichtigkeit,  An- 
gemessenheit und  Treue  des  deutschen  Ausdrucks  und  durch  Sorgfalt  im 
Versbau  so  sehr,  dnsa  ihre  Fortsetzung  und  Vollendung  sehr  zu  wün- 
schen ist  So  urtheilt  auch  die  Anz.  in  Beck's  Repcrt.  1832, 1  S.  299. 
Das  in  den  Jahrbüchern  noch  nicht  erwähnte  Programm  vom  Jahr  1839 
134  (14)  S.  4.]  enthält  als  wissenschaftliche  Abhandlang  eine  Rede  bei 
der  Todtenfeier  des  Herrn  HeUor  Burckhardt  am  15  Febr.  1830  gehalten 
von  Dr.  Karl  Junghann. 

Augsburg.  Die  im  November  1830  nen  organisirte  Kon.  kathol. 
Studienanstalt  bei  St.  Stephan  hatte  im  Schuljahr  18}£  in  ihren  vier 
Gymnasialclassen  172  und  in  den  vier  VorbereitungscJassen  447  Schüler. 
Die  mit  der  Studicnanstalt  verbundene  Ery iehungsinstilt*  (Seminar)  hac 
27  Zöglinge.  Rector  des  Gymnasiums,  Director  des  Seminars  u.  Vor- 
stand der  latein.  Schule  ist  der  Priester  Joseph  Aigner  (vom  Lyceum  in 
Diltiuc e>  berufen,  nachdem  der  frühere  Uector  Franz  Anton  Förch 
zum  Stadtpfarrer  in  Nktortig  ernannt  worden  war).  Lehrer  in  der  vier- 
ten (obersten)  Classc  des  Gymnasiums  ist  der  Professor  Heinrich  Russ- 
tpurm  (Priester),  in  der  dritten  der  Prof.  Franz  Joseph  Ii  cuter,  in  der 
zweiten  der  Prof.  Georg  Kaiser  (Priester).  Die  erste  Classc  wurde  nach 
der  Versetzung  des  Prof.  Andeltshauser  nach  Straubing  in  zwei  Abthei- 
lungen gctheilt  u.  zu  deren  Lehrern  der  Vorbcreitungslehrer  Carl  Clcsca 
und  der  Präfect  von  der  Königl.  Erziehungsanstalt  für  Studirende  in 
Mühchsx  Priester  Joseph  Thum  ernannt;  die  dnreh  Verletzung  des  Prof. 
Amman  nach  Straubing  erledigte  Lehrstelle  der  Mathematik  aber  dem 
Aushülfslehrer  am  alten  Gymnasium  in  München  Dr.  Franz  Minsinger 
übertragen.  An  der  latein.  Schule  sind  in  den  zwei  Abteilungen  der 
vierten  Classe  die  Oberlehrer  Georg  Schmidt  und  Dr.  Max  Fuchs,  in 
den  zwei  Abtheilungen  der  dritten  Classe  die  Oberlehrer  Pius  Merz  und 
Frans  Kifinger  angestellt.  Lehrer  der  zwei  untersten  Classen  sind :  Georg 
Köpf,  Michael  Broxner,  Michael  Hofbauer  und  Mcolaus  Egger.  Dazu 
kommen  noch  als  englischer  Sprachlehrer  Aug*  Jos.  Altenhbjer,  alsMu- 
■iftdehrer  der  Rath  and  Studienreferent  Dr.  von  Ahorner,  als  Gesang- 
lehrer Joseph  Hörger,  als  Zeichenlehrer  der  Prof.  Franz  v.  Paula  Veith, 
als  Schreiblehrer  Franz  Xaver  Held,  als  Turnmeister  der  Ingenieur- 
Lieutenant  von  Pigcnot.  Der  Unterricht  im  Hebräischen,  Französischen 
und  Italienischen  wird  zugleich  mit  von  den  Gymnasiallehrern  Kaiser, 
Clesca  und  Hofbauer  besorgt. 

Armen.  An  des  nach  Oldenburg  abgegangenen  Dr.  Wide  Stelle 
Wt  der  Dr.  Hartmann,  welcher  sieh  bisher  in  Berlin  aufhielt,  zum  Leh- 
rer der  Mathematik  ernannt  worden. 

Bahbbkg.  Das  Schlussprogramm  der  Anstalt  fertigte  der  Director 
des  Lyceums  Dr.  Rittinger  and  besteht  in  der  analytischen  Auflösung 
einer  algebraischen  Aufgabe.  Es  ist  sehr  auffallend,  das«  der  Rector 
des  Gymnasiums  Steinruck  noch  kein  Programm  geliefert  hat,  obschon 
die  anderen  Lehrer  an  der  Anstalt  vorangegangen  sind.  Dagegen  ist  es 
eine  eigene  Art  Prahlerei ,  wenn  man  bemerkt  findet ,  der  Prof.  der 
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Philosophie  Martinet  habe  mit  einem  Candidnten  sich  in  der  arab.  Le- 
etüre geübt.  Prof.  Rudhart,  dessen  gründlichen  Studien  man  bereits 
eine  höchst  gelungene  Darstellung  von  des  Thomas  Morus  Leben  ver- 
dankt, ist  zur  Theilnabme  an  den  Bearbeitungen  der  zu  Hamburg  er- 
scheinenden Staatengeschichten  eingeladen  worden ,  wozu  er  mit  einer 
Geschichte  Bayern  s  in  zwei  Bänden  beitragen  wird.  Von  den  literari- 
schen Arbeiten  der  Gymnasial  -  Anstalt  verlautet  wenig;  nur  so  viel, 
dass  Habersack's  Uebersetzung  des  Persius  bald  erscheinen  dürfte.  In 
die  erste  Classe  ruckte  der  im  Jahre  1829  aus  gewissen  Ursachen  ia 
temporären  Ruhestand  versetzte  Lehrer  VcX,  Arnold  ein,  welcher  seine 
Musezeit  damit  verwendet  haben  soll,  eine  quellenmäßige  Abhandlung 
de  commissutionibus  vetcrum  auszuarbeiten.  —  Der  hist.  Verein,  wel- 
cher schon  wegen  seiner  Mitglieder,  eines  Jack,  Heller  U.A.,  zu  schö- 
nen Lrwartungen  berechtigt,  hat  den  Lient.  Spruner^  den  \ erft  einer 
giftigen  Kritik  der  Gangeschiehte  Bayern  s  von  Lang,  com  Vorstande 
gewählt.  Dabei  ist  sehr  zu  bedauern,  dass  der  Archivar  Otsterreieher, 
ein  erprobter  Forscher,  ausgetreten  ist  und  eine  eigene  hist.  Zeitschrift 
redigiren  will* 

Bauzex.  Das  Gymnasium  hatte  zn  Ostern  dieses  Jahres  in  seinen 
vier  Clausen  200  Schüler  und  entliess  18  Oberprimaner  zur  Universität. 
Das  zum  Schluss  des  Schaljahrs  erschien°ne  Programm  [Budtssin  1832, 
gedr.  b.  Moose«  VI,  36  n.  T  S.  4.  ]  enthält  ausser  den  Scliulnachrichten 
Stimmen  aus  den  'Leiten  der  alten  griechischen  und  römischen  Classiker 
vom  Rcctor  M.  Karl  Gottfr.  Siebeiis ,  eine  reiche  und  gut  gewählte 
Sammlung  von  Denksprüchen  in  deutscher  Ucbersetzung,  welche,  in 
zweckmässiger  Ordnung  zusammengestellt,  warnend  und  ermahnend 
den  Schüler  auf  seine  verschiedenen  Stellungen  aufmerksam  machen. 
Die  Stellen  der  Alten,  woraus  sie  gewählt  sind,  weisen  die  unter  dem 
Texte  befindlichen  Anmerkungen  nach. 

Bayreuth.  Von  dem  Kon.  Gymnasium  ist  an  Anfange  des  Schul- 
jahrs 18JJ  die  lateinische  Schnle  abgesondert  und  das  Rectorat  dersel- 
ben welche«  bis  dahin  der  Studicnrector  des  Gymnasiums  provisorisch 
mit  verwaltet  hatte,  dem  zum  Subrector  ernannten*  bisherigen' Pro- 
fessor des  Gymnasiums  Lotzbcck  (im  Octbr.  1830}  übertragen  worden. 
Aus  dem  Lehrercollegium  des  Gymnas.  schied  um  dieselbe  Zeit  noch 
der  protestantische  Religtonslehrer  Prof.  Dr.  Strobel  und  ging  alt  erster 
lospector  an  das  Schnllehrersemlnar  in  Altporv.  Eben  so  wurde  sein 
provisorischer  Nachfolger,  der  Studienlehrer  Glasscr  im  Juli  1831  zum 
dritten  Pfarrer  und  Subrector  in  GvazBKHAFSBif  befördert.  Die  derma- 
ligen  Lehrerde«  Gymnasiums  sind  also :  Der  Studienrector  Dr.  Gabler, 
die  Professoren  Dr.  Held,  Klütcr,  Kiejfcr  und  Dr.  iVeuoig,  der  kathol» 
Religionslehrer  Caplan  Daig*,  der  franzüs.  Sprachlehrer  Müsch,  der 
Zeichenlehrer  Ränz  und  der  Gesanglchrer  Cantor  Ruck.  Die  drei  nn- 
tern  Gymnasialclassen  wnrden  im  genannten  Schuljahr  von  66  Schülern 
besucht ;  die  vierte  oder  oberste  Classc  war  unbesetzt  und  ist  erst  seit 
Michaelis  vor.  J.  wieder  eröffnet  worden.  Das  zum  Schluss  des  Schul- 
jahrs vom  Prof.  Klotcr  herausgegebene  Programm:   Cotnt&cntaiio  ds 
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cducatione  ab  antiquitatis  scriptoribus ,  quo»  dicunt,  classic is  rcpetenda, 
Ut  so  unklar  und  in  so  schwerfälliger  Sprache  geschrieben  ,  dass  man 
leinen  Inhalt  kaum  errathen  würde,  wenn  ihn  nicht  der  Titel  anzeigte. 

Kiedrich.  Der  bisherige  Erzieher  Sr.  Durchlaucht  des  Erbprin- 
ten von  Nassau ,  Georg  Albrecht  Philipp  Lorberg,  Cand idut  der  Theolo- 
gie n.  Hersogl.  Nassauischer  Rath  ,  wird ,  nachdem  die  Erziehung  bei- 
der Prinzen  Ton  Nassau  um  Ostern  d.  J.  in  die  Hände  des  Herrn  Majors 
and  Kanimerhcrrn ,  Freiherrn  von  II  adeln,  übergegangen  ist,  in  seine 
Heimath,  das  Königreich  Hannover, 
Aufenthalt  in  Güttiniren  nehmen,  ui 

ticli  c r f o I ir tc r  Onl i  n  nt  ton,  ist  derzeit)©  von  Sf • 


hat  im  Schuljahr  18§£  i 
Schnlgebäude  erhalten,  welches  am  3  Aug.  vor.  Jahres  feierlich 
geweiht  worden  ist.    Die  bei  dieser  Gelegenheit  von  dem  Pastor 
Storni  gehaltene  Einweihungsrede  ist  unter  dem  Titel:  Worte  der  Rede 
und  de*  Gebets  zur  Weihe  des  neuen  Gymnasialgebäudes ,  im  letzten  Pro- 
gramm der  Anwalt  [Bielefeld  gedr.  bei  Küster  1831.  42  (25)  S.  gr.  4.] 
zugleich  mit  der  Rede  des  Directors,  dem  Carmen  natalicitim  vom  Re- 
etor Kästner  [vgl,  NJbb.  IV,  257.]  und  der  Schlussrede  des  Gymnasial- 
lehrers Jüngst  abgedruckt.     In  das  neue  Schulgebäude  wurde  ausser 
dem  Gymnasium  auch  die  neuerrichtete  Gewerbschule  verlegt,  und  der 
an  derselben  als  Lehrer  der  Physik«  Chemie ,  Mineralogie  u.  Botanik 
angestellte  Georg  Friedrich  Wach  aus  Merseburg  übernahm  zugleich 
im  Gymnasium  den  Unterricht  in  der  Physik  in  den  beiden  obern  Glas- 
ten, vgl.  NJbb.  II,  460.    Eine  im  November  1830  bekannt  gemachte 
Verfügung  des  Ministeriums,  dass  die  zur  Universität  abgehend! 
ler  auch  über  ihre  Religionskenntnisse  geprüft  werden  sollen, 
Folge  gehabt,  dass  der  Pastor  libkamp  sich  erbot,  die  altern  Schüler 
katholischer  Confession,  denen  bisher  nach  geschehener  Confirmation 
kein  weiterer  Religionsunterricht  ertheilt  worden  war,  in  2  wöchent- 

in  der  Religion  zu  unterrichten.  Eben  so  trat  zu 
des  Schuljahrs  der  frnnzös.  Sprachlehrer  Bley  neu  in  das  Leh- 
ren» 11  egium  ein.  Der  Conrector  Bertelsmann  wurde  zum  Oberlehrer 
ernannt.  Dagegen  schied  mit  dem  Schluss  des  Schuljahres  der  Rector 
Dr.  Aasteer  von  der  Anstalt  [vgl.  NJbb.  11,344.],  und  sein  Weggang 
wird  von  Lehrern  und  Schülern  in  hohem  Grade  betrauert  ').  Di« 


*)  Diese  Trauer  der  Anstnlt  über  den  Weggang  eines  hochverdienten 
Lehrers  hier  zu  erwähnen,  sieht  sich  die  Redaction  der  Jahrhücher  beson- 
der» darum  veranlasst,  weil  ihr  von  dem  Lehrercollegium  des  Gymnasiums 
in  Bielefeld  ein  antikritischer  Kerirht  gfgen  den  Aufsatz  in  den  NJhh.  IV,  257 
BStgetiieilt  worden  ist,  wodurch  sieh  dieses  Collegium  eben  so  selbst  geehrt, 
sl»  ein  gültiges  und  ehrenvolle«:  Z»ii£ni*s  über  die  vorzügliche  Lehrtüchtig- 
krüdtsllrn.  Dr.  Kästner  abgelegt  hat.  Diesen  antikri  tischen  Bericht,  wel- 
cher die  gegen  das  obenerwähnte  Carmen  natalicium  in  den  Jahrbüchern  ge- 

nicht 


abweisen  soll,  hier 
Mhig  zu  sein,  da  die  Vermuthung  des Collegiums ,  als  habe  der  Verf.  je- 
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Schülerzahl  des  Gymnasiums  war  zu  Michaelis  1880  224  und  zu  der- 
selben Zeit  1831  221,  in  1  Classen.  Von  den  1»  Abiturienten  erhielten 
7  das  Zeugn.  Nr.  I,  11  Nr.  II  u.  1  Nr.  III.  Die  Bibliothek  des  Gymna- 
siums ist  vor  kurzem  vom  Ministerium  eben  so,  wie  die  Gyranasialbi- 
bliothek  in  Minden  durch  ein  ansehnliches  Geschenk  von  vorzüglichen 
und  theuern  Ausgaben  alter  Classiker  bereichert  worden. 

Bonn.  Nach  amtlichen  Nachrichten  waren  in  dem  Wintersemester 
auf  dasiger  Universität  U3?  Studirende,  wovon  918  wirklich  im- 
niatriculirte.  Von  diesen  waren  249  kathol.  Theologen  (236  Inländer 
und  13  Ausländer)  und  156  evangel.  Theologen  (130  Inl.  und  26  AusL), 
250  Juristen  (224  Inl.  u.  26  Ausl.) ,  145  Medicioer  (134  Inl.  u  11  AusL), 
117  Philosophen  (94  Inl.  u.  23  AusL).  Der  Indes  Praelectionum  für 
das  Sommerhalbjahr  1832 -enthält  S.  III  —  XI  eine  sehr  scharfsinnige 
und  gründliche  Untersuchung  über  die  doppelte  Herausgabe  der  Perser 
von  Acschylos,  worin  der  Verf.  (Prof.  Mike)  zu  dem  Resultate  kommt, 
dass  die  Perser  allerdings  zweimal  von  Aeschylos  aufgeführt  worden 
seien,  das  erstemal  zn  Athen  Olymp.  76,  4  und  später  zu  Syrakus; 
allein  der  Meinunir  derer,  die  angenommen  hatten,  es  sei  auch  da> 
Innere  ienes  Stückes  soätcr  verändert  worden,  wie  uns  scheint  mit 
.  Recht,  in  so  weit  verwirft,  als  man  keinen  historischen  Beweis  dafür 
finden  kann.    Das  Sinzige ,  was  gegen  seine  Ansicht  offenbar  zu  spre- 

nes  Aufsatzes  durch  seinen  Tadel  absichtlich  dem  Rufe  des  Hrn.  Dr.  Käst- 
ner schaden  wollen,  durchaus  unbegründet  ist  Dass  der  genannte  Gelehrte 
in  dem  erwähnten  lateinischen  Gedichte  nicht  die  nöthige  prosodische  Sir 
cherheit  und  technische  Fertigkeit  im  Versbauc  bewährt  habe,  ist  am  an- 
geführten Orte  durch  Beispiele  erwiesen;  dass  aber  der  Verfasser  jenes  Auf- 
satzes durch  Nachweisung  dieser  pmsodischen  und  metrischen  Mängel  die 
Gelehrsamkeit  und  besonders  die  Lehrtüchtiffkeit  des  Dr.  Kästner*  habe  ver- 
dächtigen wollen,  dies  ist  ein  völlig  unbegründeter  Argwohn ,  und  es  würde 
durch  denselben  dem  Verfasser  der  Kritik  durchaus  Unrecht  geschehen ,  da 
dieser  einerseits  als  vierjähriger  und  hochverdienter  Gymnasiallehrer  zu  gut 
weist,  dass  die  Tauglichkeit  für  dieses  Lehramt  nuf  ganz  andern  Dingen 
beruht  als  auf  der  technischen  Fertigkeit  im  lateinischen  Versbau  ,  andrer- 
seits aber  so  fern  von  aller  Berührung  mit  dem  Dr.  Kästner  und  dem  Biele- 
felder Gymnasium  steht,  dass  ihm  eine  personliche  Hücksicht  bei  der  Ab- 
fassung seiner  Kritik  und  eine  weitere  Anklage,  als  in  dem  Aufsatze  aus- 
gesprochen ist,  durchaus  nicht  Schuld  gegeben  werden  kann.  Auch  scheint 
c«  uns  nicht  glaublich ,  dass  irgend  jemand  wegen  der  in  dem  genannten 
Gedicht  gerügten  Mängel  die  Gelehrsamkeit  und  Geschicklichkeit  des  Dr. 
Kästnersjn  Zweifel  ziehen  werde,  zumal  da  dieses  Gedicht,  abgesehen  von 
den  pro&idiüchcn  Versehen  und  metrischen  Härten,  nicht  ohne  poetische« 
Werth  ist,  und  da  jeder  Philolog  weiss,  dass  technische  Fertigkeit  im  latei- 
nischen Versbau  nur  durch  vielfache  Uebung  erreicht  werden  kann*.  Wenn 
wir  aber  aus  den  angeführten  Gründen  den  Argwohn  des  Bielefelder  Leh- 
rercollegium*  durchaus  abweisen  müssen;  so  können  wir  doch  auch  nicht 
verschweigen ,  dass  dasselbe  in  dem  antikritischen  Berichte  seine  vorzüg- 
liche Hochachtung  gegen  den  gewesenen  Col legen  so  ehrenwerth  ausgespro- 
chen und  sich  über  seine  Verdienste  um  das  Bielefelder  Gymnasium  so  voll- 
ständig erklärt  hat,  dass  die  Vorzüglichkeit  des  Mannes  dadurch  hinläng- 
lich bewiesen  sein  würde,  wenn  dieselbe  nicht  schon  anderweit  bereits  an- 
erkannt wäre. 
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eben  scheint,  nämlich  das  Zeugnrss  des  G  rammatikers  Herodicus  hei 
dem  Schol.  zu  Aristoph.  Frö$ehm  Vs.  1055  (1060)  Vol.  II  p.  880  Bind, 
nebt  er  so  zu  entkräften,   dass  er  die  gewiis  verdorbenen  Worte  im 
gedachten  SchoÜon:  'Hoadtudg  6e  ojtjoi  dmov  ytyovivat  rov  öctpavov 
soi  trjv  TQcr/aritav  xavvfjv  ntoii%n9  nj»      IJXaxaiaig  na;»»,  weder 
mit  Sc  hü  ti  in  Öixtov  ytyovhat  to  doapa  (statt  dittov  ytyovivat,  rov 
touro»),  noch  mit  B  lern  Held  In  oW  ysyow«  ra  doa>ar«  Ver- 
lader* wissen  will,  sondern  die  ganze  Stelle  also  schreibt:  'ifpod/xo* 
6i  (prjot  di%a  ytyovirca  tov  Öavarov ,  nal  tt}9  t^aycpötaw  xavrrjv  «foi«*- 
pt,9  tij*  l*  Tliateuaig  fi*z*i9.    Darnach  sollte  Herodicus  Folgendes  sa- 
gt»: dittnt,  di$*idet  a  morfe,  $eiL  Darii,  et  continef  naeo 
Jrsgoedia  pngnom  apvd  PJataea*.    Mögen  wir  nnn  diese  al- 
lerdings scharfsinnige  Einendation,  die  der  Verf.  noch  ausführlicher 
erläutert,  billigen  oder  nicht,  so  geht  doch  aus  der  ganzen  Untersu- 
chung das  bereits  bemerkte  Resultat  deutlich  hervor.,  dass  auf  histori- 
schem Wege  jene  Annahme  schwerlich  erwiesen  werden  könne;  und  ea 
wäre  abermals  in  diesen  so  schwierigen  Untersuchungen  ein  Schritt 
weiter  Torwarts  gethan.  —    Dr.  Joh.  IVilk.  Löbcll  trat  am  Ilten  Febr. 
1832  die  ihm  übertragene  wirkliche  Professur  in  der  philosoph.  Facul- 
täi  durch  eine  Hede:  De  rebu$  nostrae  memoriac  cum  superiorum  acta- 
Inn  conditione  arete  eoniunetit  an,  wozu  er  vorher  durch  ein  Programm: 
DtPhilippi  Cominaei  fide  hUtorica  [44  S.  in  8.]  eingeladen  hatte.  Noch 
im  J.  1831  hatte  Nie  Saal  au«  Trier,  wirkliches  Mitglied  des  königl. 
pbilolog.  Seminars,  zu  Erlangung  der  philosophischen  Doctorwürde 
eine  Schrift  unter  dem  Titel:  Rhiani  quae  »upertntnt.  [8»  S.  in  &]  abge- 
bt, welche  ausser  einer  Einleitung,  de  Rhiani  vita  et  triptU,  in 
dreiThetle  zerfällt,  von  denen  der  erste  die  Fragmenla  epica  in  sechs 
Cspiteln.  I.  MtaoriViaxd.  II.  ' HoctxXtia.    III.  GtaoalrAa.    IV  'Arctixa. 
V.  'Hhttxa.  VL  JVoginenla  meerti  loci,  nmfasst.    Der  zweite  ist  über- 
schrieben :  Carminum  Homericorum  recensionis  a  Rhiano  institutac  vestieria. 
Der  dritte  endlich  enthalt  die  Epigrammala.     Wir  linden  die  ganze 
Schrift  mit  lubenswerthera  Fleisse  gearbeitet,  nur  konnte  der  Latin« tat 
nehr  Aufmerksamkeit  geschenkt  sein.     Uebrigeus  ist  diese  Schrift  auch 
»aden  Buchhandel  gekommen,   unter  dem  etwas  veränderten  Titel: 
Rhiani  lieraei  quae  auperaunt,    Edidit  Dr,  Nie.  Saal.  8  maj.  ((>£  Hgo») 
ßonnae,  Weber.  J831.  (12  Gr.),  und  »sie  Terdient  noch  eine  ausfuhr* 
liebere  Würdigung.    Zu  der  beim  Antritt  der  ihm  übertragenen  ordent- 
lichen Professur  in  der  evangelisch  -  theologischen  Facullät  zu  halr 
tooden  Rede:  *De  effalo  domini  notUi  Jesu  Christi  Matth.  11,  U— 14  lud 
Jh.  Fr.  Bleek  ein  durch  das  Programm,  was  enthält:   Emcndalio  loqs 
(>t*u.  XL1X,  1!),  20  falaa  verborum  dUtinctione  corrupti,  8  S.  4.  Zur 
feter  des  Geburtsfestes  Sr.  Maj.  des  Königs  lud  der  Deean  der  theoL 
Kaeultät  Dr.  Mizsch  durch  ein  Programm  ein:  4ä\theologiam  practieam 
/«weiter  ercpicndam  observationes.  30  8.  4.    Der  Professor  von  Schlegel 
Hat  dasComraandenrkreuz  des  Guclfenordens  erhalten.  Für  die  Univer- 
^bibliothek  sind  2000  Thlr.  ausserordentlich  bewilligt  worden.  — 
Zu  den  öffentlichen  Prüfungen,  welche  am  Kön.  Gymnasium  am  8  u  9 
lf.J*krk.f.F%U.u.Pü<L  od.Krit.JKH.  Bd.  V  H/t.  i.  15 
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Sentbr.  1831  Stattfinden  tollten,  lud  der  Director  der  Anstalt  2v?col. 
Jos.  Biedermann  durch  ein  Programm  ein,  dag  S.  1  —  21  philologische 
Bemerkungen  De  Mmervae  eognomento  riavnwmg  Tom  Oberlehrer  Dr. 
Lucas  und  S.  22- — 32  Schulnachrichten  von  dem  Director  gelbst  enthält 
Kach  diesen  Angaben  hatte  die  Anstalt  im  genannten  Schnljahre  181 
Schuler  in  6  Classcn,  von  denen  12  zu  andern  Bestimmungen  abgingen 
Und  9  zur  Universität  entlassen,  wurden:  8  mit  dem  Zeugniss  Nr.  I  und 
6  mit  Nr.  H. 

Uii.wDKMH'RG.  Die  seit  128  Jahren  daselbst  bestehende  Rittcr- 
likademie,  feine  Erziehungsanstalt  für  die  Söhne  des  inländischen,  iu- 
bächst  aber  des  Mark-Brandenburgischen  Adels,  ist  tm  «f.  1829  reorga- 
nisiri  una  am  eine  aeiirorucningin  oer  ciin  t  ni^prceiieiinere  »»eise  ein- 
gerichtet worden.  Sie  ist  eine  Anstalt,  welche  ihre  Zöglinge  sowohl 
für  die  Universität ,  als  auch  Für  den  Uebertritt  in  den  Militairdienst  bil- 
den soll ,  und  ihre  Einrichtung  hat  sehr  viel  Aehnlichkeit  mit  der  Iii t - 
terakademie  in  LiKGirrrz.  Die  Zöglinge  erhalten  von  der  Anstalt  nicht 
nur  Unterricht,  sondern  auch  Wohnung  und  freien  Unterhalt.  Durch 
tlen  Im  J.  1881  veranstalteten  Umbau  des  Akaderaiegebändes  ist  es  mög- 
lich gemacht,  dass  64  Zöglinge  aufgenommen  werden  können.  Dazu 
können  noch  eine  unbestimmte  Zahl  Hospites  kommen ,  welche  nur  an 
dem  Unterrichte  in  der  Anstalt  Theil  nehmen.  Die  Uhterrichtsgcgea* 
fetin  de  sind:  Religion,  deutsche,  lateinische,  französische  n.  englh-ehe 
Sprache,  gemeines  Rechnen  nnd  Mathematik,  Geschichte  und  Geogra- 
phie, Naturbeschreibung,  Rhysifc  Und  ^Chemie,  Kalligraphie,  Zeich- 
ne*,  Masiic,  Singen,  Tanzen,  Fechten,  Reiten,  Schwimmen. 
^»rieciiiHcii  wiru  geienri,  tiocn  ist  Kein  aenmer  gezwnngcn,  an 
Unterrichte  Theil  zu  nehmen.  Dieser  Unterricht  wird  ertheilt  von  IS 
zjenrern ,  acin  uirector  öupennienneni  lt.  jt.  .  oc/nt/r- r  ,  aen  rm- 
fessoren  Dr.  Schröder  (Oberlehrer  für  Sprachen  u.  Geschrchte)  und  Dt. 
fficydecker  (Oberl.  für  Mathematik  u.  Physik) 9  tlen  Inspectronflehrcrn 
Haue,  Dr.  Paschke ,  Gantzer ,  hnudi,  Polsberw  und  Krug etm ann  (letzte- 
rer  nur  iniei imi»u»(.n  seu  /in  rang  oieses  junres  angestellt j ,  uem 
kögischen  Sprachlehrer  Bonmot,  den  Musiklehrern  Organist  Seg^ertund 
Cantor  Teehow  und  dem  Tanz  -  und  Fechtlehrer  Spiegel.  Die  Zahl  der 
In  fünf  Classen  vertheilten  Schüler  war  im  vorigen  Winterhalbjahr  57, 
nämlich  53  Eleven  und  4  Hospiten.  Ausführliche  Nachricht  über  die 
Anstalt  ist  gegeben  in  dem  Programm  :  Bericht  über  die  Bilditngszweckt^ 
den  Lehrplan ,  dir  äussern  Einrichtungen  und  den  Entwhkelungsgang  der 
im  J.  1829  reorganisirten  Ritterakademie  zu  Brandenburg,  womit  zu  der 
öffentlichen  Prüfung  ..  .  einladet  der  Director,  Superintendent  Dr.  B 
U .  Schnitze.  Brandenburg  gedr.  b.  Wiesike.  18fö.  56  S.  gr.  4.  I 

Breslau.    Die  Universität  hatte  im  Sommer  1831  1114  Studenten, 
Von  denen  281  den  evangelisch- theologischen,  245  den  katholisch -theo-, 
logischen  ,  316  den  juristischen,  114  den  medicinisrhen,  149  den  philo«j 
aophischen  und  philologischen  und  9  den  Icameral istischen  Wissenschaf, 
ten  oblagen.    Im  Winter  18} J  betrug  ihre  Anzahl  1058,   von  denea 
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zur  juris*.,  116  zur  medicin.,  15T  zur  philosoph.  Facultät 

Für  da< 


in  der  evangel.  -  taeolog.  Facultät  5  ordentliche  ?roff.  and  % 
in  der  kathnl.  -  tbeelog.  8  ordentl.  u.  1  ausserardentL  Proff., 
Inder  jnriit.  6  erdend.  Proff.  and  1  Privatdoc,  ia  der  medicin.  6  ov~ 
deatL  u,  5  ausserordentl.  Proff.  und  5  Privetdece.,  ia  der  philosoph.  1$ 
ordentl.  n.  8  ausserordentl.  Proff. ,  5  Privatdocc.  und  4  Lectoren.  Für 
die  Sonimervortesungen  Jiat  sich  die  Zahl  der  Vorlesungen  haltenden 
akad.  Lehrer  auf  64  vermehrt,  indem  in  der  evangel.  -  theolog.  Facultät 
der  ordentl.  Prof.  Scheibel  fehlt,  aber  zwei  Licentiaten  (Dr.  Aug.  Äho- 
W  and  Daniel  Friedr.  Zastrau)  neu  hinzugekommen  sind,  aus  der  ju- 
ristischen der  Privatdocent  Dr.  Schmiedicke  geschieden,  aus  der  philo- 
sophischen der  ordentl.  Prof.  Dr.  Heinr.  Steffens  nach  Berlin  versetzt 
[tgl.  NJbb.  IV,  469.],  aber  in  derselben  der  Privatdoc.  Dr.  Johann  Aug* 
Katzen  neu  eingetreten  und  zu  den  Lectoren  der  Dr.  Heinr,  Karl  Aeit- 
mann  hinzugekommen  ist.  Ueberdiess  ist  der  Prof.  PoW  vom  Friedrieht 
Wilhelms -Gymnasium  in  Berlin  als  ordentl,  Professor  der  philosoph. 
Faealtit  neu  angestellt  und  der  nusserordentl.  Prof.  Glocker  zum  ordent- 
lichen Professor  der  Mineralogie  ernannt,  ond  bereits  im  vorigen  Win- 
ter der  Hauptmann  ausser  Dienst  von  Rogvslawski  zum  Conservator  bei 
der  Sternwarte  erwählt  worden.    Der  Professor  Dr.  Stenxel  hat  das  Pra- 
dicat  einet  Geheimen  Archivrathes ,  der  Professor  Dr.  Scholz  eine  Ge- 
haltszulage von  200  Tblrn.  erhalten.    Dem  Professor  Göppert  wurden 
100  Thlr.,  den  Proff.  Branis»  und  Schön  und  dem  Licentiaten  Suckow  je 
80  Thlr.,  dein  Conservator  Rotermund  60  Thlr.,  dem  Conservator  Plaz- 
ier 40  Thlr.,  dem  Zeichner  Weits  80  Thlr. ,  dem  Obergärtner  Liebich 
and  dem  Bibliothek  -  CancelUsten  Müller  je  50  Thlr.  als  Gratifikation 
bewilligt.    In  dem  Vorwort  znm  Index  lectiouum  für  das  Winterhalb- 
jahr hat  der  Prof.  Dr.  Franz  Passow  eine  griechische  Papierhandschrift 
der  Magdalenenhibliothek  beschrieben,  welche  grammatische  Schriften 
(oder  vielmehr  Fragmente  daraus )  des  rhoilischen  Metropoliten  IXUum 
aas  Chios  ( lebte  um  1860.)  enthält.    Der  Werth  dieser  Fragmente  ist 
nach  den  gegebenen  Mittheilungen  und  Bemerkungen  sehr  gering,  und 
die  angestellte  Untersuchung  derselben  nur  darum  wichtig,  weil  sich 
ton  diesen  Fragmenten  ans  der  Schltiss  machen  lüsst ,    dass  von  der 
noch  angedruckten  Schrift  über  die  anakrcontiscfien  Verse,  Velche  von 
demselben  Nilus  noch  vorhanden  sein  soll,  nicht  viel  zu  erwarten  sein 
dürfte.    Das  Prooeminm  zum  Index  der  Sommervorlestingen  enthält 
Franc.  Passovii  Observationen  in  parodum  Aeschyleae  Septem  contra  thebas 
fabulac,  worin  ebenso,  wie  in  dem  bekannten  Chore  der  Eumeniden 
fejL  Jbb.  XIII,  11«.]  an  erweisen  gesucht  wird,  dass  der  erste  Chor- 
resang  der  Sieben  gegen  Theben  von  den  einzelnen  Personen  des  <uro- 

worden  «et   Htt  Wetcke» 
,  dass  der  (?hor  in  den  Stucken  des  Acschylus,  die 

beziehen,  stets  au«  14  Personen 
fcabe,  wid  mf  laich  sind  Fjriee>.  jfettfr.  Schonet  Zweifel  ab^ 
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«rr  In  der  Schrift  über  die  Bacchen  des  Euripidca  S.  74  f. 

i,  da*s  ein  Chor  Ven  13  oder  14  Pereo- 
rait  der  Tragödie  gar  nicht  vertrag- 
wird  behauptet,  dass  der  Chorgesang  in  Sept.  c. 
V6. 18—103  ed.  Well,  ans  swei  Theilen  besteht.  Vs.  104  —  163 
lieh  sollen  den  Gesang  des  ganzen  Chors  enthalten,  der  sich, 
man  nur  die  Lesarten  der  bessten  Handschriften  beachte,  bequem  in  drei 
Strophen  und  Gegenstrophen  abtheilen  lasse,  nämlich  Ys.  104  —  119 
und  120 — 188,  184  — 189  nnd  148  —  149;  159  —  156  und  157 — 163. 
Nor  in  der  Gegenstrophe  143— -149  fehlen  die  beiden  ersten  Verse; 
auch  sind  in  derselben  Ys.  145  ff.  so  verdorben ,  dass  ihre  Herstellung 
zweifelhaft  bleibt  Dagegen  sollen  Ye.  78  — 103  von  den  einzelnen 
Jungfrauen  des  Chors  gesprochen  worden  sein,  welche  nämlich  durch 
das  Kriegsgeschrei  des  herannahenden  Feindes  am  frühen  Morgen  ans 
dem  Schlafe  aufgeschreckt  auf  die  Bnrg  Cadniea  laufen ,  nnd  dort, 
einzeln  herbei  stürzend ,  die  einzelnen  Verte  nach 
Diese  Verse  nun  werden  eo  gelesen  und  nbgetheilt:  i 


1. 

2. 
3- 
4. 


80 


85 


90 


^otv/xat  qtoßsQotj  fieydX*  «rn.  — 
fisfrslxai  oxqaxog  axQaxontöov  Xixoop,  — — 
§it  noXvg  ods  Xt<bg  xooSooftog  Ixxoxccg,  — 
afäsoia  %6vig  fis  nsi&si  tpavtlo', 
avavÖoi)  aacprji,  Ixvfiog  dyytXog,  — 
5.    iXaatdifiviog,  xeSiouXoxxvxog 

ßoä  zp/pKttrat,  votäraif  ßaipu  d* 
d/iaiitov  dixoj  udaro?  qqqxvxov.  — 
6-    /»  9«ei  Hai  ;  # 

OQopevov  ßici  xaxor  dXtvotxre,  — 

7.  vx\q  xsixitov  6  Xsvxaoxig  oo- 
pvxtu  Xaog  evzQtxrjg,  ixl  xqXlp  Siwxmp.  — 

8.  rlg  olqu  §v6ttag9  rig  ixaqxiaei 
*b*p  rj  *eaw;  xpteQa  d$r'  iya> 
**tixe<so  ßoittj  Saspow;  — 

9.  im  fxaxagtg  tvedooi,  duftdtu  ßoBtinp 
t  fyec&xr  ti  fitXlofiiP  dydaxapot;  — 

10.  «novtr'  ?  eex  dxovtt'  daxiicop  xzvxop;  — 

11.  xixXap  xai  0XE<pi<op  \ 
not',  ti  fitj  pvp y  dfupl  XCttitp9  f£opt*;  — 

12.  %tvn09  öidoQxa*  xdxayog  qv%  kpog  dooog  — 

13.  ti  $efcig;  nooöcöoiig,  xaXvix&ap 
%  t         6&p  yap;  — 

14*    o  ZQV6oxr}Xt]£  daejaor,  Ixi8'9  ZiztSs  kqXip, 
ap  xox  &v<piXrjxap  föov« 

Die  weitere  Begründung  dieser  Ansicht  muss  in  der  Schrift  seihet 
gelesen  werden,  deren  Wichtigkeit  sehon  aus  dem  Angedeuteten 
länglich  hervorgehen  wird.    Znr  vorjährigen  Feier  des  Geburtstags  des 
Köoifcs  bat  der  Prof,  Dr.  C.  JB.  Ch.  Schneider  das  Programm 
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100 
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de  virig  illustribus  libri  nondum  editi 
1831.  35  S.  gr.  4.]  drucken  lassen.    Das  Pro- 
(am  24  Ocibr.  vor.  J.  19  S.  4.) 
temporum ,  quo  primi  libri  elegias 

besondern  Bericht  in  den  Jahrbb.  vorbehalten.  Von  andern 
len  Schriften  sind  uns  folgende  zwei  bekanntworden:  lieber 
die  Wichtigkeit  der  naturwissenschaftlichen  Studien  für  die  Ausbildung  des 
künftigen  Arztes.  Eine  Hede  bei  der  öffentl.  Prüfung  und  Prämienverthei- 
lung  der  medicinisch  -  chirurgischen  Lehranstalt  in  Breslau  den  29  Aug. 
1831  gehalten  von  Dr.  II.  H.  Goppert,  Professor  etc.  [  Breslau,  gedr.  b. 
Grass,  Barth  u.  C.  15  S.  8.  ] ,  und  die  Habilitationsschrift  des  Licentia- 
ten  Zastrau:  Commentatio  historico  -  critica  de  Justini  Martyris  biblieis 
studiis.  Pars  posterior.  1832.  52  S.  8.  Der  Prof.  Passow  hat  iiberdiess 
herausgegeben :  Verzeichniss  der  antiken  und  modernen  Bildwerke  in  Gyps 
auf  dem  akademischen  Museum  für  Alterthum  und  Kunst  in  Breslau.  [  Auf 
Josten  der  Universität  1802.  31  8.  8.]  und  darin  nacht  bloss  die  Namen 
und  kurze  Beschreibung  der  Kunstwerke  niitgetheilt,  sondern  auch  sehr 
vollständig  die  Schriften  nachgewiesen  ,  aus  denen  weitere  Belehrung 
über  dieselben  geschöpft  werden  kann.  Eben  so  hat  der  Professor  Dr. 
H  eber  ein  Verzeichnis*  der  zu  der  landwirtschaftlichen  Sammlung  der 
Universität  zu  Breslau  eehörieen  landwirtschaftlichen  Modelle,  Ge- 
,  Instrumente,  Naturalien  und  Gegenstände  anderer  Art  [1832.  X  u. 
WS.8.]  herausgegeben.  Für  das  zoologische  und  anatomische  Mu- 
seum ist  vor  einiger  Zeit  der  Körper  eines  Elcphanten  um  832  Thlr., 
für  die  Kunst-  und  Handwerksschule  die  Kupfers tichsarattilung  des  Ma- 
lers Baabe  angekauft  worden.  Am  Elisabeth- Gymnasium  ist  der  Schül- 
ern tscandidat  Milk.  Rath  zum  siebenten  ti.  der  Schulamtscand.  Stephan 
Slotta  zum  achten  Collegen  ernannt  worden. 

Bhieo.  Am  Gymnas.  sind  dem  Director  Schmieder  40  Thlr.,  den 
Proff.  Matthism  und  Ulfert  je  80  Thlr  ,  dem  Lehrer  Hinze  50  Thlr., 
dem  Lehrer  Döring  40  Thlr.  und  dem  Pedelle  Hein  10  Thlr.  als  Ge- 
halUzulage  bewilligt  worileu. 

Brombsrg.  Den  Lehrern  des  Gymnasiums  sind  334  Thaler  als 
Gratification ,  nämlich  dem  Director  Müller  50  Thlr»,  den  Professoren 
Uempel ,  WilczewsH ,  Üdtscner  u.  Kretschmar  und  dem  Lehrer  SadouM 
je  40  Thlr.,  den  Lehrern  Goldschmidt,  Rakowski  u.  Mfeaefje  23 Thlr. 
dem  Lehrer  Ottawa  15  Thlr.,  bewilligt  worden. 
Büdixgb«.  Hier  ist  als  Einladungsschrift  zu  den,  auf  den  12.  13. 
14  April  1.  J.  angeordneten  Prüfungen  und  Redefeierlichkeiten  des 
Hess.  Landesgymnasiums  erschienen:  GescAtefttc  des 
m  Büdingen ,  ne6st  JSachrichten  von  dem  dasigen  Kirchen  ■ 

IT  u.  108  S.  a  Als  Verfasser  hat  sich  der  Gymnasial  director 
genannt,  der  bei  der  Ausarbeitung  dieses  Program  in  es  nicht 
die  Stadt  Büdingen  und  die  nächste  Umgegend,  welche  die  Sache 
hauptsächlich  interessiren  mag,  im  Auge  hatte,  sondern  durch  diese 
Schrift  auch  einen  Bettrag  zur  Geschichte  des  Schulwesens  liefern  woll- 
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te  (Vorr.  S.  III).  Die  Verdienstlichkcit  solcher  Darstellungen,  wie  nie 
auch  unlängst  Dillhey  von  dem  Gymnasium  in  D  ärmst  a  dt  gegeben  hat, 
ist  schon  mehrmals  anerkannt  worden,  und  es  ist  hier  nur  en  bedanern, 
das«  auf  der  einen  Seite  tob  dem  Gymnasium  in  Büdingen  eigentlich 
erschöpfende  Nachrichten  nicht  mehr  vorhanden  oder  aufzufinden ,  und 
das«  auf  der  anderen  Seite  die  vorhandenen  und  von  Hrn.  T.  zusammen- 
geheilten wenig  erfreulichen  Inhaltes  sind.  Kef.  muss  nämlich  beken- 
nen, dass  er  noch  kein  Gymnasium  gefanden  hat,  »welches  durch  alle« 
nur  erdenkliche  Unheil  so  sehr  hat  leiden  mus*en ,  als  dieses.  Schoa 
1415  finden  sich  Sporen  von  einer  Schule  in  Büdingen  (S.  8.  »),  weU 
«he 'sich  nach  1543  etwas  hebt  und  mit  einen  Ober-  und  einem  Uater- 
schulmeiater  (spater  Rector  und  Collaborator  genannt)  besetzt  erscheint 
(S.  20).  Gegen  Ende  de«  löten  Jahrh.  blühte  sie  unter  der  Aufsicht 
des  31.  Jona  Opitiu»  («.  Jöcher)  sichtlich  empor  und  erhielt  durch  ihn 
«weckroössige  Schutgesetce  — 26),  einen  Lectloasplun  (S.26u.27) 
und  jährlich  2  Examina.  Zum  Gymnasium  mit  4  Professoren  ward  sie 
jedoch  eigentlich  erst  durch  den  Grafen  Wolf  gang  Ernxt  zu  Isenburg 
(geb.  d.  29  Decbr.  1560,  gest.  d.  20  Mai  1688)  am  8  Mai  1601  erhoben 
(8.  38  fgg.  Stiftungmnrkunde).  Iw08  hatte  man  IM  Schüler*  <S.  42). 
Etuo  noch  bessere  Dotation  erhielt  die  Anstalt  durch  Graf  Philipp  Ernd 
um  20  Juli  1032:  da  trafen  die  Verheerungen  des  dreißigjährigen  Krie- 
ges auch  das  Yeenburgtsche  und  die  Schule  kam  so  in  Verfall,  dass 
statt  4  Pro  ff.  höchstens  noch  1  Schulmeister  nachgewiesen  werden  kann. 
Nach  165*3  fing  man  allmählich  wieder  aa,  für  die  Jugendbildung  ra 
sorgen;  1669  waren,  ausser  dem  deutschen  "Schal  meiner,  wieder  2 
Prftccptores  angestellt  und  seit  1701  führte  die  Anstalt  auch  wieder  den 
Namen  einer  Landes  -  oder  Pro vincial schule,  welche  namentlich  durch 
9  Rectoren,  haacfeU  (1715  fgg.)  und  Ja*.  Daniel  Pels  (1763  fgg.)« 
Flor  kam,  bis  sie  wieder  durch  schlechte  Verwaltung  de«  Schulfond« 
so  zurück  kam,  dass  man  1717  damit  umging,  sie  in  eine  gaas  ge- 
wöhnliche Bürgerschule  au  verwandeln  (S.  88).  In  dar  Hoffnung  auf 
bessere  Zeiten  sog  man  jedoch  ihr  Fortbestehen  in  der  bisherigen  Halb- 
heit vor ,  und  als  die  Grafschaft  Ysenbnrg  -  Bödingen  unter  Hessen- 
Darmstud tische  Hoheit  gekommen  war,  suchte  man  den  Souverain  zu 
Gunsten  der  Anstalt  zu  stimmen.  Da  der  damalige  Grossherzog,  Lude- 
wig I,  «jen  sehr  für  die  Bildlingsanstalten  intercssirte  und  der  wissen- 
schaftlich hochgebildete  Stnatsminister  ron  Grolman  gern  in  die  Wün- 
sche der  Büdinger  eioging,  so  ward  aus  Staatsmitteln  ein  jahrlicher 
Z  tisch  nss  von  1500  FL  verwilligt  und  die  Schule  als  Grosshorz.  Hess. 
Landcsgymna^ium  mit  4  ordcntl.  u.  8  ausscrordentl.  Lehrern  am  1  Mai 
1822  eröffnet  (S.  88).  Dermalen  besteht  (nach  S.  9«  — 108)  das  Leh- 
rcrpersonul  au«  folgenden  Männern.  I.  Ordentliche  Lehrer:  1)  Dr» 
Georg  Thvdichwn,  Director  (geb.  d.  29  März  1794);  i)  Dr.  Ern$t  Schau- 
mann,  Bibliothekar  und  Inhaber  der  goldenen  Civil -Verdienst- Medaille 
(geb.  d.  31  Decbr.  1801);  8)  Dr.  GoUlie*  Friedr.  Drescher  (geb.  d.  19 
Juni  1801) ;  4)  Dr.  Ge.  Ferd.  Heftig  (geb.  d.  80  M&ra  1808).  II.  An«-  1 
eerordeniliche  Lehrer ;  1)  Inspektor  K.  L.  Schwül  (geb.  d.  4  Sept.  1791); 
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2)  Joh.  Gombs,  franzos.  Sprachlehrer  (geb.  d.  14  Mai  1798);  8)  Jon» 
>etm,  Schreiblehrer  (geb.  d.  31  Aug,  1170);  4)  Ueinr.  Adam  ]Vceo, 
Gesanglehrer  (geb.  d.  11  Decbr.  1806).  Eingestreut  finden  sich  auch 
Nachrichten  von  der  Bürger  -  Knaben-  nnd  Mädchenschule  in  Büdin- 
gen ,  und  angehängt  ist  ein  Verzeichnis*  der  Lectionen  des  verflossenen 
Wintersemesters  18£|. 

Celle.  Der  diesjährige  Jahresbericht  über  das  Lyeeum  der  Stadt 
Celle  [Celle  gedr.  I».  Scholze.  18Sl  30  (14)  S.  4.]  enthält  ausser  den* 
gewöhnlichen  Bericht  über  Lehrverfassung  und  Zustand  der  Schule  eine 
Commenlatio  de  vi  et  usu  nuaaKottccßoLijs  in  causis  Jtheniensium heredi- 
tnmt  vorn  Cnurector  G,  U.  C.  L.  SteigtrthaL  Die  Schule  nah  l  war  zu 
Oitern  d,  J.  118  in  6  Glessen,  nnd  nur  Universität  wurden  5  entlassen« 
tob  denen  2  das  erste  und  3  das  «weite  Zeugnis*  der  Heife  erhielten. 
?er«L  NJhb.  II,  134. 

Chablottkäiuho.  Die  Cranerscfte  Unterrichts  -  und  Erziehungs- 
anstalt hat  von  Sr.  Maj.  dem  Könige  eine  jährlich*  Beihülfe  von  £00 
Tbl™,  zur  vollständigen  Erziehung  zweier  durch  die  Cholera  verwais- 
ter Söhne  von  Staatsbeamten  erhalten. 

Claudtjial.  Für  das  hiesige  Gymnasium  ist  eine  Schulcommissiom 
angeordnet,  nnd  sind  zu  deren  Vorsitzer  der  Oberbergrath  Albert  y  zu 
Mitgliedern  der  General  Superintendent  Dr.  Grotcfend  und  der  Stadtrich- 
ter  llimaeus  ernannt  worden.  —  Der  bisherige  Collabor.  Dr.  Rambk% 
verlädst  das  Gymnasium ,  um  eine  Ilauslchrerstelto  anzunehmen.  Zu 
beinern  Nachfolger  int  der  Schularotscand.  Zimmermann  ernannt  worden. 

Cbsvc.  Bas  Programm  zu  der  öffentlichen  Prüfung  im  Gymna- 
sium am  Schtuss  des  Schuljahrs  1831  [Cleve  gedr.  h.  Koch.  12  u.  9  S. 
gr.  4.]  enthält  eine  lescnswcrthe  Commcntatio  de  causis  quibusdam,  qui- 
b$u  potissimum  juvenes  in  litcrarum  studiis  retardantur,  vom  Hector  CAn- 
stian  Goitlieb  Jlochmuth ,  worin  nur  der  behandelte  Gegenstand  zu  .ein- 
seitig aufgelasst  und  mit  mehrern  Gegenständen  vermischt  ist,  die  nicht 
zur  Sache  gehören.  Im  Lehrerpersonale  ist  keine  Veränderung  vergär 
gangen»  vgl,  HJbb,  tf,  344  u.  400.  Schuler  waren  zu  Michaelis  vor. 
Jahres  133  in  6  Clauen  und  nur  Universität  wurden  C  mit  dem  Zeug* 
nis*  Ar.  11  entlassen. 

Cösitz.  In  dem  vorjährigen  Programm  des  Gymnasiums  [Canitz 
1831.  18  (8)  S.  gr.  8.]  hat  der  Oberlehrer  P.  /.  Jnnfcer  ab  wis*euT 
schafOiche  Abhandlung  einen  in  einem  literarischen  Zirkel  gehaltene* 
Vertrag  üoer  das  Mittelalter  bekannt  gemacht,  worin  er  einige  Umrisse 
znr  Charakteristik  des  ersten  Zeitraum«  desselben  giebt,  djoaberx*.- 
allgemein  sind,  als  da»s  sie  mehr  als  augenblick liehe  Unterhaltung  ge- 
währen könnten.  Aus  den  Schulnaqhrichten  linden  wir  nicht*  Beson- 
deres beraerkeaswerth ,  als  dass  die  Schülerzahl  zu  Anfang  des  Schul- 
jahrs 527,  zu  Ende  309  betrug,  und  dass  6*  Schüler  mit  dem  Zeugniss 
Nr.  ü  nur  Universität  entlassen  wurden. 

Crkiwach-  Der  Lehrer  Dr.  Fräsen  [vgl.  NJbb.  If,  hat  ein 
Erzichuugsiustitut  errichtet  und  ;n*tt  dem  Gymnasium  in  Verbinduiuj, 
gesetzt    Daselbst  ist  auch  erschienen  (und  gehört  wahrpcheinlicU  alz 
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wissenschaftlich©  Abhandlung  zum  vorjährigem  Programm):  J.  H.  Vor- 
tu  Commentar  ius  nonae  eclogae  Virgilianac  in  sermonem  latinum  speeimi- 
nis  loco  conversue  a  P.  Petersenio,  Dr.  ph.  professore  Crucenaccnsi ,  et 
J. , Freudenbergio ,  cand.  pbil.  [  Crueeuacr  1831 ,  typis  Kehrianis.  IV  n. 
18  S/  gr.  4.].  Bekanntlich  hatte  schon  der  Rector  Reinhardt  in  Saal« 
feld  die  Idee  aufgefasst,  den  Vossischen  Commentar  zu  Virgils  ländli- 
chen Gedichten  ins  Lateinische  zu  übersetzen,  und  1822  die  erste  Eclo- 
ge  als  Frohe  herausgegeben,  welche  in  der  Jen.  Lit.  Zeit.  1822  Nr.  140 
als  sehr  gelungen  gerühmt.  Die  beiden  obengenannten  Gelehrten  ha- 
ben nun  die  Idee  wieder  aufgenommen,  und  mit  Recht  wird  in  der  Jen. 
Lit.  Zeit.  1831  Nr. 233  S.  422  —  424  bemerkt,  dass  ihre  Uebersetzung.  im 
Ganzen  gut,  nur  bisweilen  dunkel  und  unlateinisch  6ei.  Die  Ueber- 
getzung  bietet  nämlich  ein  recht  erträgliches  Notenlatein,  ist  aber  anch 
von  den  gewöhnlichen  Fehlern  desselben  nicht  frei,  und  inU  selbst  noch 
manche  germanbirende  Formeln,  die  offenbar  durch  den  deutschen 
Commentar  hervorgerufen  sind.  Die  Uebersetzer  hätten  weniger  auf 
eine  wortgetreue  Üebertragung,  als  vielmehr  auf  richtiges  Wiederge- 
ben des  Sinnes  sehen  sollen.  Die  Uebersetzung  wird  übrigens  nur  für 
Ausländer  Werth  haben,  wenn  nicht  etwa  — —  wozn  Ref.  sehfc  rathen 
mochte,  und  wozn  auch  Hr.  Prof.  Petersen,  nach  seinen  Bemerkungen 
zu  Taeltus  zu  schttessen,  sehr  befähigt  scheint,  —  die  Uebersetzer  sich 
entschliessen ,  den,  allerdings  sehr  vorzüglichen,  Vossischen  Commen- 
tar zu  ergänzen  und  zu  berichtigen,  und  namentlich  aus  der  gramma- 
tischen Erörterung  des  Sprachgebrauchs  das  nachzutragen,  wa«  diesem 
Coramentare  abgeht.  Auch  dürften  die  kritischen  Anmerkungen  viel- 
fache Gelegenheit  zur  Berichtigung  bieten.  Der  Ehre  Vossens  wird 
dadurch  gewiss  kein  Eintrag  gethan :  er  ist  und  bleibt  ein  grosser  Ge- 
lehrter, wenn  anch  Kritik  und  lateinische  und  griechische  Grammatik 
nicht  das  Feld  sind  ,  auf  dem  er  Grosses  geleistet  hat.  Durch  verstän- 
diges Nachhelfen  kann  man  hier  nur  beweisen ,  dass  man  den  Verstor- 
benen richtig  ehrt. 

Danzig.  Der  Dlrector  der  Bürgerschule  Dr.  Jlüpfner  ist  zum 
Schulrathe  bei  der  dasigen  Regierung  ernannt  worden. 

Dkutscm  -  CaosoB.  Am  dasigen  Progymnasium  ist  der  Lehrer 
Malkowskj  zum  Proreetor  mit  einer  Gehaltszulage  von  200  Thlrn.  er- 
nannt und  der  bisherige  interimistische  Lehrer  Zanke  definitiv  ange- 
stellt worden.  Auch  sind  der  Anstalt  zur  Vervollständigung  der  Bi- 
bliothek 100  Thlr.  ausserordentlich  angewiesen  und  der  Fonds  zur  An- 
schaffung von  Lehrmitteln  ist  um  30  Thlr.  jahrlich  vermehrt  worden. 

Diu*««*.  Die  dasigen  Ken.  Studienanstalten  haben  im  Schuljahr 
18 J?  in  ihrem  Lehrerpersonale  [s.  Jbb.  XIV,  231.]  mehrfache  Verän- 
derungen erlitten ,  von  denen  indem  zum  Schluss  des  genannten  Jah- 
res erschienenen  Jahresberichte  [Ditingen,  gedr.  b.  RossnageL  W  (18) 
S.  4.  ]  Nachricht  gegeben  ist.  Am  Lyceum  nämlich  wurde  im  Jual 
1831  der  Prof.  der  Physik  Joseph  DiUer  in  gleicher  Eigenschaft  an  das 
Lycenm  in  Amberg  versetzt,  und  statt  seiner  der  Lyceatprofe*sor  Dr. 
Aymold  in  Passau  als  Professor  der  Phyfrik  berufen.    Im  Herbst  lbGO 
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ging  der  Professor  der  Geschichte  und  Philologie  Joseph  Aigner  nach 
Atcsimc  alt  Rector  des  kathol.  Gymnasiums ,  und  der  Prof.  der  Ma- 
thematik Dr.  Wandner  in  gleicher  Eigenschaft  nach  Rbgexsbubg.  Der 
noter  dem  29  October  18^0  als  Professor  der  Mathematik  angestellte 
Lehramtscandidat  Joseph  Winkelmann  aber  wurde" im  Juni  1831  als  Pro- 
fessor der  Mathematik  an  die  Studienanstalt  in  Passau  versetzt  und  statt 
seiner  der  Lycealprofessor  Caspar  Bitte»  in  Ambkrg  zum  Prof.  der  Ma- 
thematik and  Naturgeschichte  berufen.  Die  Professur  Jer  Philologie 
und  Geschichte  erhielt  unter  dem  2  Nov.  1830  der  Gymnasialprofessor 
Christoph  Huberle  in  Laubshut.  Den  2  Dcc.  1830  starb  der  Professor 
«er  Moral  und  Pastorallheologie  Dr.  Michael  Aue/,  und  dessen  Lehr- 
Hanl  n  orde  im  Mai  1831  dem  Präfecten  am  dastgen  bischöfl.  Clerical-  ' 
Seminar  Lorenz  Stempfle  übertragen.  Am  22  Mär«  1832  aber  starb  noch 
der  Lyccaldirector  und  Prof.  der  Philosophie  Dr.  Franz  Anton  Nüsslein. 
Seine  Stelle  Ist  noch  unbesetzt.  Am  Gymnasium  waren  durch  den  baie- 
rochen  Schulplao  ton  1829  bereits  die  bestehenden  fünf  Classen  auf  vier 
redneirt  worden,,  und  als  unter  dem  8  Novbr.  1830  wieder  eine  neue 
Schulordnung  eingeführt  ward ,  rousste  auch  die  vierte  (oberste)  Gy- 
nmastalclasse  aufhören,  weil  die  in  dieselbe  zu  versetzenden  Schüler 
an  höhere  Anstalten  entlassen  worden  waren.  In  Folge  dieser  Verän- 
derungen wurde  der  Rector  u.  Professor  zum  Lehrer  der  dritten  Classe 
ood  zum  provisorischen  SubrectoraUverweser  der  latein.  Schule,  der 
Pref.  Seelmair  zum  Lehrer  der  zweiten  und  der  Prof.  Riss  zum  Lehrer  der 
enten  Classe  des  Gymnasiums,  an  der  lat.  Schule  aber  der  Prof.  Heckner 
tum  Lehrer  der  vierten,  der  Prof.  Kreil  zum  Lehrer  der  dritten,  der 
Prof.  Schilp  zum  Lehrer  der  zweiten  und  der  Studienlehrcr  Keller  zum 
Lehrer  der  ersten  Classe  ernannt.  Den  Religionsunterricht  besorgte 
an  beiden  Anstalten  der  Prof.  Guggcmos.  Als  Lehrer  der  Mathematik 
trat  nach  Wandner9  9  und  Winkelmanns  Weggange  der  Lehramts  Candi- 
da* u.  Pfarrvicar  ia  Medingen  Xav.  Atiensberger  ein.  Der  Prof.  Guggc- 
s»ot  aber  wurde  im  April  1831  zum  Stadtpfarrer  in  Schbobbnhaitskn  er- 
nannt, und  seine  fcehrgeechafte  provisorisch  theils  von  den  übrigen 
Lehrern  besorgt,  theils  dem  als  Aushilfslehrer  angenommenen  Assisten- 
ten Georg  Hannwacker  übertragen.  Den  Zeichenunterricht  ertheilte  der 
neqfaerufene  Zeichenlehrer  Joh.  Bapt.  Weist  ans  Gfararno,  den  kalli- 
graphischen Unterricht  neben  dem  Studienlehrer  Ketter  der  Lehrer  Bock 
and  den  Gesang  der  Organist  Schmid.  Das  Lyceum  besuchten  in  den 
8  theologischen  Cursen  153,  in  den  2  philosophischen  16  Candidaten. 
Das  Gymnasium  hatte  im  Anfange  des  Schuljahrs  76,  am  Schluss  71, 
die  latein.  Schule  zu  Anfange  155,  zu  Ende  141  Schüler.  In  dem  zum 
Jahretberichte  gegebenen  Programme  hat  der  Lycealprof.  Florian  Moll 
leeer  das  Princip  der  Geschichte  geschrieben,  aber  dasselbe  so  sehr  vom 
theologischen  Standpunkte  aus  bestimmt,  dass  nicht  nur  ,,Gott  zum 
Princip",  sondern  auch  „Christus  zum  Schlüssel41  der  Geschichte  ge- 
macht wird.  Für  die  rechte  Behandlang  der  Geschichte  dürfte  nicht 
viel  daraus  zu  lernen  sein. 
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siutns  Carl  Aloys  «Wer  (s.  XJbb.  IV,  261.)  bat  vor  anderthalb  Jahren, 
d.  h.  Tor  seinem  Eintritt  in  das  Priesterseminar  zu  Freyburg  im  Breide 
gau ,  seine  Candidatenprüfung  für  das  Lehramt  bei  dem  Lyceutn  zu 
Constanz  mit  der  Note  gut  befähigt  bestanden. 

Düren.  Am  Gymnasium  ist  der  Lehrer  Xleiring  mit  einem  Jahr-r 
gehalte  von  600  Thlrn.  zum  Oberlehrer  ernannt,  und  die  interimisti- 
schen Lehrer  Elvenich  und  Rcmacly  fei  ad  definitiv  angestellt  worden. 

Düsseldorf.  Der  Prediger  AltgeU  ist  Schalrath  bei  der  dasigeo 
Regierung  geworden,  vergl.  NJahrbb.  IV,  366.  Zum  Dircctor  des 
Gymnasiums  [s.  NJbb.  III,  115.  J  ist  der  bisherige  Director  des  Gymnas. 
in  Rkckxikosiiacsbn,  Dr.  )t'üllnery  ernannt  worden.  An  derselben  An- 
stalt sind  dem  Professor  Brewer  und  dem  Oberlehrer  Honigmann  je  100 
Thlr.,  dem  Lehrer  Holl  80  Thlr.  und  dem  Lehrer  Schmidts  50  Thlr. 


als  Gratifikation ,  ferner  zur  Anschaffung  einer  neuen  Luftpumpe  120 
Thlr.  und  zu  Ankaufen  für  das  Naturalien  -  Cabinet  87  Thlr.  15  Sgr. 


Der  Pfarrer  Aftücr  an  der  Barfüsier-  Kirche  ist  Consi- 
storialrath  bei  der  hiesigen  Regierung  geworden. 

Erlange*.  Im  vorjährigen  Programm  des  Gymnasiums  [Erlan- 
gen gedr.  bei  Junge.  16  (W>)£.  gr.  4.]  hat  der  Professor  Dr.  Jon.  Lo- 
renz Friedr.  RUhtcr  an  der  Stelle  einer  wissenschaftlichen  Abhandlung 
ein  lateinisches  Gedicht  in  Hexametern ,  Dt  Erlangae  urbis  origine  at- 
que  incrementis  usque  ad  Christianum  Ernestum ,  drucken  lassen.  Wich- 
tiger ist  die  vom  Studiendirector  Prof.  Dr.  DöderUin  angehängte  kurz,e 
Chronik  der  Studienanstnlt  vom  Jahr  1823  bis  1831 ,  aus  welcher  wir 
Folgendes  aufheben  i  Der  neue  Schulplan  vom  10  Octbr.  1823  blieb  be- 
kanntlich im  Wesentlichen  unausgeführt.  Doch  bestand  in  Erlangen 
eine  Lycealclasse  wirklich  im  Jahr  1824 — 1825.  Als  aber  im  folgen- 
den Jahre  ein  allerh.  Rescript  v.  Octbr.  1825  und  dann  v.  22  Sept.  1826 
den  Schülern  die  Erlaubnis*  ertheilte,  mit  Lcberspringung  der  Lyceal- 
classe sogleich  die  Universität  zu  beziehen,  uod  die  Lycealclasse  auch 
ihren  Hauptlehrer  verlor,  indem  durch  allerh.  Roser.  v.  18  April  1827 
der  Studiendirector  Dr.  Döderleiu  zum  ersten  Professor  der  Philologie 
an  der  Universität  und  Director  des  philologischen  Seminars,  mit  Bei* 


wurde,  ging  die  Lycealclasse  völlig  ein, 

Der  fichulplan  von  1829  und  die  Schulordnnng  von  1830 
auf  das  Bestimmteste  die  Wiederherstellung  dieser  Classe 
Namen  einer  vierten  oder  obersten  Gymnasialclasse  an  [vergl.  jedoch. 
Dji»i*gb«  ] ;  indess  ist  dieselbe  his  zum  Schluss  des  Schuljahrs  1831 
ua eröffnet  und  die  dazu  nöthige  Classenlohrerstclle  unbesetzt  gehlieben* 
Ausserdem  hatte  der  genannte  Schulplan  noch  zwei  dauernde  Wirkun- 
gen :  erstens ,  dass  die  Unterscheidung  zwischen  Gymnasium  und  Pro- 
gymnasium  aufhörte  und  die  Lehrer  der  ehemaligen  Progymnasialclas-» 
sen  den  Gyiunasialprofossoren  un  Titel  und  Rang  gleich  gestellt  wur- 
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den,  and  zweitens,  da«  der  Unterricht  in  der  französischen  Sprache, 

neue  Schulordnung  bestimmte,  dass  die  Studienanstalt  in  zwei  beseii- 
sere  Anstauen,  cid  vj>  mnasiuiu  unu  eine  laituit^cne  ociiuie  unter  uoer— 
aufsieht  des  GyranasiaJrectors ,  getrennt  "würde ,  und  in  Folge  derseb- 
ben  wurde  der  Professor  Härtung  znra  Subrector  der  latein.  Schule  er- 
Rannt  und  am  3  Jan.  1831  als  solcher  feierlich  eingeführt.  Im  Lehrer- 
personale haben  seit  1824  vielfache  Veränderungen  statt  gefunden  ,  wel- 
che jedoch  meist  die  nntern  Lehrer  betrafen.  Tos  den  Ciaseenlehrern 
vorde  bloss  der  Professor  der  zwei  untersten  Gymnasialclassen  Dr.  Eis- 
ferger  im  Xovember  1830  an  die  Üherclasse  in  Assbach  befördert«  In 
»eine  Stelle  rückte  der  Prof.  Schäfer  auf,  dessen  Stelle  unbesetzt  blieb 
und  vom  Prof.  Härtung  zugleich  mit  verwaltet  wurde.  Die  gegenwär- 
tigen Lehrer  des  Gymnasiums  sind:  1)  der  Studiendirector  Dr.  Joh. 
Ladw.  Christoph  UVk.  DöderUin;  2)  der  Prof.  Dr.  Joh.  Lorens  Friedr. 
Richter,  Classenlehrer  in  III ;  3)  der  Prof.  Joh.  Albr.  Karl  Schäfer,  Clas- 
senLin  11  u.  I;  4)  der  Prof.  der  Mathematik  Dr.  Karl  tWith. IFeuerhach? 
Ergab  im  Juni  1824  Krankheit«  halber  seine  Lehrstelle  am  Gymnasium 

vwnNev.  1826  an  den  Candidaten  Schnürkin  mm  Nachfolger.  Als  aber 
Letzterer  im  März  1830  nach  Hof  versetzt  wurde,  übernahm  Dr.  Fener- 
bach  aufs  Nene  diese  Lehrstelle ,  von  deren,  Verwaltung  er  aber  durch 
■eue  Krankheit  abgehalten  ist  und  seit  dem  April  1831  in  dem  Candid. 
Br.  Christian  Flamin  Heinr.  Aug.  Glaser  einen  Arutsverwescr  erhalten 
hat.  5)  Der  Licentiat  der  Tbeol.  and  Privatdocent  bei  der  Universität 
Dr.  Gott  lieb  Christoph  Adolph  Harless ,  Lehrer  der  Religion  und  hebr. 
Sprache  (angestellt  seit  dem  9  Dccbr.  1829).  An  der  latein.  Schule 
lehren:  6)  der  Prof.  und  Subrector  Joh,  Adam  Härtung,  Classenlehrer 
in  VI  a.  V;  7)  der  Stadienlehrer  Friedr.  IVilh.  Hücker,  Classenlehrer 
ii  IV  Q.III  und  Religionslclirer  (angestellt  seit  dem  14  Sept.  1825); 
8)  der  Studien  lehr  er  Karl  Heinr.  Aug,  Rurger,  Classenlehrer  In  II  o.  I 
(angestellt  seit  dem  20  Novbr.  1827);  9)  der  Schullehrer  Joh.  Könrad 
tSemdner  für  Kalligraphie.  An  beiden  Anstalten  ertheilen  10)  Unter  rieht 
im  Französischen  der  Leetor  bei  der  Universität  Dr.  Rene'  Pierre  Doignon 
(an  der  Schule  seit  dem  1?  Sept.  1825);  11)  im  Gesung  der  Stadtcan* 
tor  Bf.  Jacob  Friedrich  Martinas  12)  im  Zeichnen  der  Universität»-  Me- 
chanikus  Friedr.  Karl  Küster.  Die  Schülerzabl  betrug  am  Schluss  des 
Schuljahrs  1831  in  den  drei  Gymnasialclassen  36,  in  den  sechs  Classen 
der  latein.  Schule  78.  Aus  dem  angehängten  Lehrplane  erglebt  sich; 
<la»  beide  Lehranstalten  alle  die  Lehrgegenstande  ausreichend  beach- 
tea,  welche  in  den  Gymnasialkreis  gehören:  nur  der  Unterricht  in  der 
vcui«cncn  apraene  scneini  uuer  oie  uCDnnr  zurucKgcseizi  zu  sein,  /lucn 
«hirfte  der  griech.  und  latein.  Dichtersprache  gegen  die  Prosa  zu  viel 
Zeit  gewidmet  sein.  Nicht  recht  zweckmässig  jedoch  kann  Ref.  die  Ver- 
keilung der  Lebrgegenstände  auf  Tagsstunden  finden,  wo  z.  B.  der 
Unterricht  in  der  Religion  in  der  ersten  Classe  erst  in  dio  dritte  Lehr« 
ttuude  fällt,  nachdem  schon  zwei  Stauden  hindurch  griechischer  und 

i 
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lateinischer  Unterricht  vorausgegangen  ist.  Zu  bemerken  ist  noch,  dasa 
die  wöchentliche  Stundenzahl  in  den  < 


Essrm.    Nach  dem  Jahresbericht  des  Gymnasiums  Ten  1831 ,  dem 

handlang  nicht  beigegeben  is>t,    betrug  die 

wurden  5  entlassen,  wovon  4  das  Zeugnis*  Nr.  II,  1  das 
Zeugn.  Nr.  I  erhielt.  Den  3  Febr.  1831  starb  der  pensionirte  Lehrer 
G.  &  fleinrieft.   Vgl.  NJbb.  II,  224  a  468. 

im  BreUgau.  In  das  erledigte  Ordinariat  der  VI,  d.  L 
(s.  NJbb.  IV,  313.)  ist  der  bisherige  Ordina- 
rius der  IV  oder  sogenannten  Syntax,  Dr.  Anton  Baumstark  (s.  NJbb. 
III,  379 ff.),  sogleich  Collaborator  an  dem  philologischen  Seminar  der 
Universität,  mit  75©  Gulden  Besoldung  vorgerückt,  und  dafür  der  welt- 
liche Lehrer,  Prof.  Speck,  von  dem  Lyceum  zu  Constanz  ebenfalls 
mit  einer  Besoldung  von  750  Gulden  an  das  hiesige  Gymnasium  ver- 
setzt worden,  v 

Goslar.  Der  bisherige  Zeichenlehrer  am  hiesigen  Progymnasium 
Paasch  ist  pensionirt  und  ihm  der  zweite  Lehrer  der  Waisenhausschule 
JRbeling  cum  spe  succedendi  adjungirt.  —  Der  Rector  in  Sarstedt 
K  rakenhoff,  durch  einige  Schriften  über  deutsche  Sprache  bekannt,  ist 
zum  Inspector  der  letztgenannten  Anstalt  befördert. 

An  der  dasigen  Landesschule  erschien  neuerdings  als 
it  Ad  quatuor  alumnorum  oratio» es  in  tltustri  Moldano  d.  XI 
M.  Aug.  JVeichert.  Lectionum  Venusinarum  par- 
ticnla  J.  [Grimma  g-dr.  b.  Reimer.  1832.  15  S.  gr.  4.].  Der  Verf. 
hat  darin  Sat  I,  3,  24-34  behandelt,  und,  nachdem  er 

s  Erklärung  gebilligt  hat,  besonders  zu  erweisen  gesucht^ 
in  jenen  Versen  weder  sich  selbst 


Der  Beweis  ist  auf  eine  so  geschickte 
gefuhrt,  dass  man,  sobald  man  einmal  zugesteht,  Horas  habe  in  je- 
nen Versen  wirklich  an  eine  bestimmte  Person  gedacht,  gewiss  bestim- 
men wird,  auf  den  Virgil  passe  die  Schilderung  am  allermeisten.  Bloss 
das  Iracundior  est  paullo  ist  nicht  gnügend  gerechtfertigt  und  will  über- 


*)  Beiläufig  bemerke  ich ,  dass  die  in  meiner  Ausgabe  mitgetheilte  No- 
tiz, Spohn  habe  in  jenen  Versen  eine  .Schilderung  des  Julius  Caesar  finden 
wollen,  auf  einem  Irrthum  und  Versehen  von  meiner  Seite  beruht.  Spohn 
hat  vielmehr  zu  erweisen  gesucht ,  dass  jene  Verse  weder  [auf  Virgil  noch 
auf  Caesar  bezogen  werden  dürfen  >  und  dass  in  ihnen  nur  eine  allgemeine 
Schilderung  eines  braven  aber  etwas  unpolirten  Mannes  zu  suchen  sei.  In- 
dess  sei  diese  Schilderung  allerdings  so  ,  dass  manches  davon  auf  den  Vir- 

Silius,  auf  den  Julius  Caesar  u.  A.  bezogen  werden  könne,  und  daher  ver- 
iene  die  Nachricht  der  Schotiasten  vielleicht  soweit  Beachtung,   dass  es 

Leute  gegeben  habe,  welche  in  den  Worten 

(«.  B.  Virgil)  finden 
[Jahn.] 
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haupt  mit  dem  übrigen  Charakter  des  Virgil  sich  nicht  recht  vertragen. 


als  im  vorhergeh« 
logen:  49  Inl.,  30  Auel.;  2)  Juristen:  82  Inl.,  447  Auel.;  S) 
Chirorgen  und  Pharraaccutcn :  77  Inl.,  199Ausl.;  4)  Kameralisten 
Mineralogen:  52  Inl.,  37  Ausl.;  5)  Philologen  u.  Philosophen:  24  Inl., 
21  Ausl.,  zusammen  284  Inländer  u.  734  Ausländer.  1§.  NJbb.  IV,  261.— 
Der  Geheime  Hofrath  und  Prof.  Dr.  Chdius,  Ritter  des  Zähringer  Lö- 
venordens,  hat  das  Ritterkreuz  des  Grossherzogl.  Hessischen  Verdienst- 
ordens erhalten,  nnd  der  Privatdocent  bei  der  phiiosoph.  Facultät,  Dr. 
Csri  Friedrich  Hermann ,  gebürtig  ans  Frankfurt  a.  M. ,  ist  zum  ausser- 
ordentl.  Professor  der  Philologie  ernannt  worden.  —  Der  in  Ruhe- 
ftend versetzte  Director  und  Prof.  Mitzka  bezieht  eine  nach  dem  Staats- 
dieser -Edict  berechnete  Pension  von  1127  Gulden  und  6  Kreuzer,  und 
der  Prof.  Adam  Brummer ,  provisorisch  zum  altern irenden  katholischen 
Gymnasiumsdirector  bestimmt,  ist  durch  höchste  Entschließung  aus 
dem  Grossherzogl.  Staatsministerium  definitiv  als  solcher  mit  einer  Ge- 
100  Gulden  ernannt  worden.  S.  NJbb.1V,  372. 

gemischte  Gymnasium  in  Lingen  wurde  1820 
seit  einigen  Jahren  in 
ilig  war.  Manchem  Schüler  musste  der  ehrliche  Rath 
gegeben  werden,  ein  anderes  Gymnasium  zu  besuchen;  die  Mehrzahl 
wandte  sieh  der  Universität  zu.  Wer  die  Localität,  das  Gemisch  und 
die  Sinnesart  der  Bewohner  der  Grafschaft  Lingen  kennt,  wird  einge- 
stehen müssen,  dass  ein  Progyrannsium  in  der  Stadt  Lingen  gar  nicht 
bestehen  kann ,  wenn  man  nicht  für  höchstens  16  — —  18  Schüler  die 
Lehrer  halten  will.  Die  Schule  muss  ihre  Zöglinge  aus  Bentheim  und 
Gitfriesland  zum  grössten  Thcil  haben.  Da  der  Fond  des  Gymnasiums 
ziemlich  ist,  so  konnte  den  unermüdlichen  Bitten  um  ein  vollständiges 
Gymnasium  für  Lingen  wohl  nicht  füglich  widerstanden  werden.  Dass 
die  Schule  nie  Hunderte  von  Schülern  zählen  wird,  liegt  am  Tage; 
zieht  sie  indessen  auch  nur  50  —  60  gute  Schüler,  so  ist  der  Gewinn 
■och  immer  gross.  Diese  Aussicht  ist  sicher,  da  die  Schule  gar  nicht 
in  MUscredit  steht,  noch  gestanden  hat.  Der  Schnlbcricht  in  dem 
Programrae  zu  der  Osterprüfung  1832  giebt  Auskunft  über  die  seit 
Ssvbr.  1831  getroffenen  Einrichtungen.  Nach  Heidekamp'*  Abgange 
lochten  sick  die  Lehrer  etwa  ein  Jahr  lang  durch  Combinationen  und 
Austausch  der  Lehrstanden  zu  helfen.  Diese  Uebelständc  fielen  weg 
dnreh  den  Eintritt  des  Direetors  Kätner  (16  Novbr.  1831).  Die  Schu- 
Itrzahl  mehrte  sich  schon  wieder,  als  man  die  Gewissheit  hatte,  dass 
die  Schule  zum  Gymnasium  erster  Classe  erhoben  sei.  Sie  betrug  zu 
Ottern  1832  für  die  fünf  Classen  50  Schüler.  Prima  8  (1  einheimisch.), 
12  (Seinheim.),  Tertia  10,  Quarta  8,  Quinta  12.  — 
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Scbnlberichte  voran  stehen.  Minutiae  philölogicae.  Scrips.  IPolptr,  Sie 
enthalten  ein  paar  Worte  über  Interpretation,  eine  von  Wunderlich  ab- 
weichende Ansicht  oben  Aesch.  ia  Ctes.  §  220,  ein«  Versuchte  VertbeU 
digung  Heipke'*  wegen  der  Lesart  ßtßoqna  Aesch.  in  Ctes.  am  Ende  der 
Hede  (der  Verf.  hätte  für  sich  noch  andere  Stellen  anfuhren  sollen,  z.B. 
Thucyd.  1,105.)*  endlich  einen  Widerspruch  gegen  Cicero'« 
de«  Worte«  nequiUa,  Tote.  Quacst.  III«  8.  %. 
M AQDEBi  B.au    Der  Professor  Dr.  Funk  am 

bei  dem  hiesigen  Cnusistoriom  ernannt  worden. 

S»it  «I Am  It^rlit     wplrh«  lioroJf-  vnr  rir*i  Schill  i  ah 
•seil  uem  ocric  in,  weniicr  uereiui  »nr  urci  ocinuj rti i - 

ren  in  den  Jabrbb.  IX,  479  ff.  aber  da«  Lyceum  gegeben  wurde,  hat  die 
Anstalt  ihren  bisherigen  Lehrer  der  Naturgeschichte  und  Aufseher  de« 
städtischen  Naturaliencnbinets ,  Dr.  Succow,  und  den  alternirenden  Di- 
rector,  Hofrath  und  Prof.  Joh.  J.  Hrelckum,  ▼efloron.  Beide  wurden 
zu  Ostern  1880  in  Ruhestand  versetzt,  und  zwar  Letzterer  auf  sein  An- 
suchen nach  39  Dienstjahren  mit  einem  Gehalt  von  1200  Gulden ,  wo- 
von aus  der  Grossherzogl.  Stautscasse  1018  Gulden  für  die  Dauer  der 
Pension  jährlich  bestritten  werden.  Obschon  es  nun  seit  der  Union  von 
J.  1823  unter  den  christlichen  Hauptkirchen  des  Landes  keine  Luthera- 
ner und  Refonnirte  mehr  giebt ,  sondern  statt  ihrer  evangelische  Pro- 
testanten, so  sind  dennoch  die  bisher  von  demselben  verwalteten  Di- 
rectionsgeschufte  durch  hohe  Verfugung  an  den  zweiten  alternirenden 
Director  protestantischer  Confesston,  Hofraih  U.  Prof.  Friedrich  Augvü 
Ausstta,  übertragen  worden,  der  somit  auf  je  twei  Jahre  nacheinander 
die  Leitung  der  Anstalt  hat,  und  sie  für  jedes  dritte  Jahr  an  den  ka- 

Professor  Fronz  Gtuff^ 
trat  Dr.  Seils  ein,  u 
Cnndidrtt  der  Philologie    Ludwin  Kocckh  aus  Durlach  Schüler 

l»  Bit 

für  die 

f  A\~.  C,.K»il«ri  <%s,t>wA*n  vAn  imfon    herauf  rrovütili  ^   nnmuUUt       dn   in  rlir 

l^uic  aruuica  weruen  von  unten  utmui  ^eiaou ^  ungesteitt,  «u  in  uic 
erledigten  Lehrfächer  die  ältern  Lehrer  nachrückten.  In  der  nämlichen 
Classc  ist  auch  der  Lehrer  Nischwitz  für  Kalligraphie  in  englischer  und 
deutscher  Schrift  neu  beschäftigt.  Bei  all*  dem  hat  die  Anordnung  der 
Studien  an  der  Anstalt  seither  keine  weitere  Abänderung  erlitten,  als 
dass  die  badische  Geschichte  unter  die  Lehrgegenstände  der  dritten 
Classe  aufgenommen  und  fast  in  allen  Classen  der  gesamnite  Sprach- 
unterricht in  die  Hände  eines  Lohrers  übergeben  wurde.  Es  ist  mU- 
Jiia  auch  unnöthig,  aus  dem  Lectionsvcrzeichmss  eine  neue  detaillirle 
Darstellung  der  Lehreinrichtung  zu  geben,  um  zu  zeigen,  was  das  Lj- 
cenra  ausser  den  classischeti  Studien  noch  für  nothwendig  hält ,  «einea 
dreifachen  Zweck  zu  erreichen,  nämlich  Vorbereitungsschule  für  die 
Universität  zu  sein,  allgemeine  Bildungsstätte  jeder  schönen  Anlage  für 
Wissenschaft  und  Kunst  und  selbst  für  höhere  Gewerbsamkeit  WenO 
jedoch  der  24jährigou  Einrichtung  gemäss  in  de«  Vorbericbt  au  der 

Sto- 
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Studien  als  goldene  Unterlage  einer  zeitgemasscn  Bildung  schirme, 
ein  liebevolles  Studium  der  Mottersprache  eammt  der  französischen  aus- 
drücklich bedinge,  und  anf  gründliche  mathematische  Kenntnisse ,  anf 
feste  Begründung  der  Geschichte,   Naturkunde  und  Philosophie,  so 
weit  diese  nöthig  ist,  dringe;  so  muss  es  zufolge  der  einzelnen  An- 
gaben in  der  Ordnung  der  Prüfungen  des  Lyccums  auffallen ,  dass  in 
der  Vten  und  VIten  Classe  keine  Prüfnngen  aus  der  Religionslehre  statt 
finden;  dass  dieselben  kl  IV*  V  n.  VI  bei  der  deutschen  Sprache  unter- 
bleiben,  obgleich  in  V  aueh  rhetorische  Bruch  stucke,  nämlich  über 
Tropen  und  Figuren ,   und  in  VI  ebenfalls  Bruchstücke  aus  der  deut- 
schen Literaturgeschichte,    sogar  noch  mit  Erklärung  grosserer  Ab- 
schnitte aus  den  Niebehmgen  und  dem  Heldenbnch ,  unter  den  Lehr- 
gegenständen  aufgeführt  sind ;  dass  in  III  keine  Geschichte  examiairt 
wird,  obschon  bndische  Geschichte  neuer  Lefargegenstand  der  Schule 
ist;  dass  nur  in  Vtdle  Naturgeschichte ,  weiche  doch  noch  in  V  Lehr- 
gegenständ  ist,  unter  den  Prufungsgegenstundcn  vorkömmt,  und  dass 
endlich  in  der  Prüfungsordnung  Logik  genannt  wird,  da  während  des 
Schuljahres  Psychologie  gelehrt  Wurde      ein  Versehen,  das  jedenfalls 
deutlich  zeigt,  welcher  Aufmerksamkeit  die  philosophische  oder  wis- 
senschaftliche Propädeutik,  abgesehen  von  ihrer  boschrankten  Anlage, 
an  der  Anstalt  gewürdigt  wird.    Freilich  sind  mit  diesen  Dingen,  so- 
bald man  sie  nur  ein  wenig  weiter  verfolgt,  grösstenteils  Streitfragen 
in  der  bestehenden  Einrichtung  der  katholischen  und  protestantischen 
höheren  Lehranstalten  des  Grossfrerzogthums  berührt,  allein  auf  diese 
Differenz  in  Theorie  und  Pravis ,  woran  schon  einmal  ein  allgemeiner 
Schulplan  gescheitert  ist,  kann  wohl  eben  so  gut  aufmerksam  gemacht 
werden,  ftts  es  der  Directoe  in  seinem  Vorbericht  im  Einverständnis« 
mit  jedem  Schiitrnunne ,  der  kein  blosser  Stundengeber  ist,  angemes- 
sen fand,  vor  der  erwarteten  Ausführung  einer  allgemeinen  Schulre- 
form die  öffentliche  Aufmerksamkeit  auf  mehrere  dringende  Bedurfnisse 
des  badischen  höheren  Schulwesens  hinzulenken,  als  da  sind:  durch- 
greifende Verbesserung  der  versäumten  Mittelschulen  des  Landes,  volle 
Aufnahme  ihrer  Lehrer  in  die  Stuatsdienerpragmntik,  Entfernung 
unutiigiicnen  unu  aer  st-iiicciiien  innrer  aas  oeui  Lienntmie,  im 
diglceit  eines  allgemeinen  Schul  plane  für  die  ungleich  eingerichteten 

Bedürfnis*  einer  einigen  PrÄfungsbehönle  für  die  Lehr- 
nebst sogenannten  Probejahren,  Wiederbefreiung  der 
Lehramtscaodidaten  vom  Studium  der  Theologie,  Zurückgabe  der  hö- 
heren Lehranstalten  unter  die  Obhut  einer  eigenen  Behörde,  Maassre- 
geln gegen  das  frühe  Eilen  unreifer  Schüler  nur  Universität,  welcher 
Uebelstand  in  seinen  vielfach  verderblichen  Beziehungen  etwus  ausführ- 
licher behandelt  wird  ,  und  endlich  unvennuthete  öftere  Schulvisitatio- 
nen* Der  übrige  Inhalt  des  Vorberichts  hat  bloss  örtliches  Interesse, 
oder  ist,  wie  die  von  Pfcuffer'Bche  Stiftung,  bereits  in  denNJbb.  111,124  L 
angezeigt.  Der  Ertrag  derselben  ist  für  katholische  Schüler  bestimmt, 
und  im  Jahr  1829  hat  eine  hochachtbare  Frau ,  die  nicht  genannt  sein 
will,  1000  Gulden  an  die  Lyceumscasse  bezahlt,   wovon  die  Zinsen 


gongen. 


jährlieh  an  einem  würdigen 
oberen  Clauen  des  Lyceuras  zu  nützlicher  Verwendung  bezahlt  werden 
sollen.  Neben  dem  Vorbericht  des  Directon ,  llofrath  Nünlin,  ien 
Lehrgegenständen  und  der  Prüfungsordnung  enthält  die  Einladungs- 
schrift  zugleich  noch  das  Lycci*tenvcrzcichni<>s,  welche«  jedoch  in 
Verhältniss  zu  einer  vollständigeren  Schüleretatistik ,  wie  solche  z.  B. 
das  Gymnasium  zu  Wertueik  zu  geben  pflegt,  nicht  viel  befriedigen- 
der Ut  als  vor  drei  Jahren.  Man  ersieht  daraus  nur,  das*  das  Lyceuiu 
am  Ende  des  letzten  Schuljahres  -220  wirkliebe  Schüler  zählte,  (last 
drei  sogenannte  Gäste  einzelne  Lehrgegenstände  besuchten,  und  18  un- 
term Jahr  ausgetreten  sind,  dass  unter  der  Gesammtzahl  von  241  Güg- 
lingen 40  Adelige  waren  und  114  nicht  in  Mannheim  geboren,  von  de* 
neu  aber  nach  Abrechnung  derjenigen ,  deren  Kitern  sich  daselbst  nie« 
dergelassen  haben,  nur  64  als  Auswärtige  und  Ausländer  übrig  bleiben. 
Die  Frequenz  des  Lyceums,  welche  im  Schuljahr  18f  |  mit  286  Schü- 
lern am  höchsten  stand  und  bis  zum  Studienjahr  18g  g  allmahlig  bis  auf 
209  d.  L  aber  bis  auf  183  wirkliche  Schuler  lierabgekommen  war,  hat 
mithin  in  3  Schuljahren  wieder  um  37  wirkliche  Schüler  zugenommen. 

Norden  ( in  Ostfriesland ).    Der  bisherige  Conrector  />.  IL  TM- 
mann  ist  Prediger  zu  Pewsum  geworden. 

weltliche  Lehrer,  Prof.  Jet.  Schar pf,  der  zweimal  nach  einander  jün- 
gere geistliche  Lehrer  zum  Vorstand  erhielt,  die  Direction  des  hiesigen 
Gymnasiums  mit  einer  Gehaltszulage  von  100  Gulden  an.  Dio  erledigte 
Lehrstelle  Deckels  (s.  NJbb.  IV,  26*5.)  mit  einer  Besoldung  von  600  Gul- 
den nebst  freier  Wuhnung  ist  dem  weltlichen  Lehramtscandid.  Philipp 
Jfeoer,  bisher  dritter  oder  unterster  Lehrer  an  dem  Pädagogium  zu 
Tauberbischofsheim ,  gnädigst  verliehen  worden.  Der  vor  drittehalb 
Jahren  provisorisch  angestellte  Gymnasinlprafcct  und  Prof.  Jos.  Nikolai 
(••  Jbb.  XI,  365.)  ist  als  Lehrer  der  lllten  Clnsse  oder  der  ao genann- 
ten Grammatik  nach  Constanz  an  das  Lyceum  versetzt  mit  einer  Besol- 
dung von  600  Gulden  nebst  91  Gulden  Messstipendien  und  freier  Woh- 
nung im  Lyceunisgebäude.  In  die  dadurch  erledigte  Lehrstelle  des 
hiesigen  Gymnasiums  tritt  zu  gleicher  Zeit  der  bisherige  geistliche  Or- 
dinarius in  V,  d.  i.  der  sogenannten  Rhetorik  am  Constanzer  Lyceum 
(s.  Jbb.  X,«4  ),  Prof.  Dr.  Jos.  Beck  ein  mlfceincr  Besoldung  von  600 
Golden  nebst  freier  Wohnung  und  zwei  Klaftern  Holz. 

Pforzheim.    Der  dritte  Lehrer  an  dem  hies.  Pädagogium,  PrÄ- 
ilerbel    ist  in  Ruhestand 


Zur  Recension  sind  versprochen: 

Biedel  Comment  ad  Horat  Ep.  2, 1.  —  Sehaefer.  OU:  In  wlU 
qoot  Tac. ,  Plin.  et  Horat  locos.  —  Gmlar't  Erklärung  von  Klop- 
stock's  Oden.  —  Matlhiac,  Quacstionet  Sopnocleae.  —  Finger,  de 
primordüi  Geometr.  ap.  Graecos,  —    Äreos,  Lectt  Diodoreae. 
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Kritische  Beurtheilungen. 


1)  De  cyclo  Graecorum  epico  et  poetis  cyclicia 
scripsit,  eornro  fragmenta  collegit  et  interpretatus  est  Dr.  Corolm 
Guilielmus  Müller,  Thariogu*.  Com  tabaln  (iiiaca)  lapidi  in- 
«cripta.  Lipme,  sumÜbas  A.  LehaholdL  1829.  XXIV  und  188  S. 
gr.  8.  (1  Thlr.) 

2)  Tkebaidis  cyclicae  reliquiae.  Disposnit  et  coraraen^ 
tatus  est  BrneaU  Ludovicut  de  LeuUehy  Dr.  Philosophiae ,  Societatifl 
Philologicae  Gotting.  Sodalis.  Gottingae,  sumtibus  Dieterichianb. 
1830.  VI  and  81  S.  8. 

Seitdem  die  philosophische  Facultit  der  Universität  Bonn  sich 
das  rühmliche  Verdienst  erwarb,  die  gründliche  Erörterung 
aber  die  cjk  tischen  Dichter  und  den  sogen,  epischen  Cyklus 
zum  Gegenstande  einer  Preisaufgabe  zu  machen,  ist  dieser  Ge- 
genstand, einer  der  schwierigsten,  aber  auch  einer  der  wich- 
tigsten auf  dem  Qebiet  der  griech.  Literaturgeschichte,  durch 
die  gründlichen  Bemühungen  verschied n er  Gelehrten  aus  dem 
Halbdunkel,  worin  ihn  die  früheren  Untersucher  zorückgelas- 
gen  hatten,  mehr  und  mehr  ans  Licht  gefördert  worden.  Nach- 
dem Wüllner,  Henrichsen  u.  Osann  in  den  neueren  Zei- 
ten diese  Untersuchung  mit  vielem  Erfolge  wieder  eröffnet  hat- 
ten, schliessen  sich  nun  schon  die  beiden  oben  genannten  Ge- 
lehrten, der  Eine  mit  einer  umfassenden  Behandlung  dieses  Ge- 
genstandes, der  Andere  mit  einem  Specialversuche,  in  jene  er- 
ste Reihe  an.  Es  ist  natürlich,  dass  sich,  im  Verliältniss  des 
bereits  Geleisteten ,  die  Forderungen  an  jeden  neuen  Bearbeiter 
dieses  Gegenstandes  steigern  müssen,  mag  derselbe  nun,  wie 
es  Ton  Herrn  Müller  geschehen,  in  seinem  ganzen  Umfange, 
oder  wie  es  Hr.  v.  Leutsch  sich  vorsetzte,  nur  einem  speciel- 
len  Thetle  nach  behandelt  werden.  Indem  wir  uns  zur  Beur- 
teilung von  Nr.  1  wenden,  stellen  wir  an  diese,  so  wie  noch 
mehr  an  jede  folgende  umfassende  Behandlung  der  Art  vor  Al- 
lem die  Forderung,  die  noch  immer  sehr  problematischen  Fra- 
gen über  das  Wesen  der  sogenannten  cyk lisch en  Poesie,  über 
das  Verhältniss  derselben  zu  dem  sogenannten  epischen  Cyklus, 
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über  die  weitere  Beschaffenheit  nnd  die  Zeit  der  Abfassung  die- 
ses Letztem  selbst,  so  wie  endlich  über  die  Entstehung  der 
verschiedenen  nachtheiligen  Bedeutungen  des  Namens  cyklische 
Dichter  auf  eine  genügendere  Weise,  als  diess  bisher  noch  ge- 
schehen, zu  beantworten;  und  insofern  der  Bearbeiter  es  auch 
unternahm,  die  einseinen  Ueberreste  der  sogen,  cykl.  Poesie 
zusammenzustellen  und  zu  erklären,  darf  er  es  natürlich  auch 
hier  nicht  an  raannich faltigen  Zusätzen  und  Berichtigungen  feh- 
len lassen.  Uns  gilt  es  hier  vor  Allem  zu  sehen,  inwiefern  Hr. 
Mul  ler  insbesondere  der  ersten  Anforderung,  als  der  für  den 
Zweck  seiner  Schrift  wichtigsten,  Genüge  geleistet  hat.  Wir 
wollen  daher  auch  von  diesem  Puncte  hier  fast  ausschliess- 

t 

lieh  handeln. 

Hr.  Muller  bat  demselben  die  Pars  prima  (prior)  seiner 
Schrift  gewidmet  und  dieselbe  in  folgende  Paragraphen  einge- 
teilt: §  1.  Introductlo  p.  1—5.  §  2.  Quid  «St  cyclus  epicua. 
p.  5—9  §  3.  Cyclicus  poeta  raalo  sensu,  p.  9  —  14.  .§  4.  De 
editione  cycli  epici  ejusque  ex  variorum  carminibus  corapositio- 
ne.  p.  14— lt.  §5.  De  iis,  qui  cyclum  composuisse,  de  eo 
gcripsisse  aut  cum  eo  conjungendi  esse  videntur.  p.  17  —  18. 
§6  — 10.  Homeri  cyclus.  Phayl Ii  cyclus.  Dionysius  cyclogr»- 
phus.  Arintotelis  cyclus.  Polemo.  p.  18  — SO-  §  11.  Quando 
cyclus ~compositus  sit.  p.'30  —  32.  Es  gehören  aber,  wie  wir 
weiter  unten  sehen  werden,  auch  noch  die  zwei  ersten  Para- 
graphen der  Pars  seeunda  hicher.  §  1.  Multa  in  eyclum  relata 
esse  carmina.  p.  32 — 34.  §  2.  Quae  carmina  in  cyclo  fuerint 
ex  cycli  argumento  derivatur.  p.  .34— 52.  Auf  diesen  ersten 
52  Seiten  seines  Buches  gibt  nun  Hr.  M.  in  Bezug  auf  die  oben 
angegebenen  allgemeinen  Fragen  manches  Neue  u.  Gute,  allein, 
ohne  Methode  und  Plan  durcheinandergeworfen,  so  dass  es 
sich  der  Hr.  Verfasser  selbst  zuzuschreiben  hat,  wenn  so  man- 
ches überraschende  Resultat  seiner  Forschungen  von  dem  min- 
der Aufmerksamen  sollte  unbeachtet  bleiben  oder  doch  nicht 
gehörig  beachtet  werden.  Wir  bitten  nämlich  und  gewiss  mit 
allem  Recht  erwartet,  dass  Hr.  M.,  der  doch achon  durch  die 
frühern  Untersuchungen  der  neueren  Zeit  eine  klarere  Ueber- 
gicht  über  diesen  Gegenstand  hatte  gewinnen  können,  die  ein- 
zelnen Puncte  desselben  in  eine  natürlichere  und  sich  gegensei- 
tig mehr  ins  Licht  setsende  Ordnung  gestellt  hätte.  Diess  wäre 
unsrer  Ansicht  nach  geschehen,  wenn  Hr.  M.  zunächst  die  so- 
genannten cyklischen  Dichter,  ohne  alle  Beziehung  anf  diesen, 
ihnen  offenbar  erst  in  der  spätem  Zeit  gewordenen  Namen,  als 
reine  Epiker  der  nach  homerischen  Zeit  betrachtet  und  dabei 
vor  Allem  die  verschiedenen  dahin  bezüglichen  Stellen  in  Ari- 
atot  Poetik  zu  Grunde  gelegt  hätte.  Diese  Stellen  sind  zwar 
allerdings  schon  seit  langer  Zeit  allgemein  bekannt,  allein  sie 
würden  ohne  Zweifel  nach  den  jüngsten  Untersuchungen  über 
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die  iltere  epische  Poesie  ein  in  vieler  Hinsicht  neues  Resultat 
geliefert  haben.    Diesen  Punct  aber  hat  Hr.  M.  völlig  ausser 
Acht  gelassen  und  konnte  daher  auch  keine  sichere  Ansicht  über 
das  Wesen  jener  epischen  Dichtungen  an  und  für  sich  betrachtet 
gewinnen1,  so  wie  ihm  auf  der  andern  Seite  wiederum  das  Ver- 
hältnis«,  in  welchem  sie  zu  dem  späterhin  aus  ihnen  verfertig- 
ten Cyklu8  traten,  nicht  ganz  klar  werden  konnte.    Wir  halten 
diesen  Punct,  so  wenig  er  auch  noch  bisher  ist  beachtet  wor- 
den, für  so  wichtig,  dass  wir  demselben,  wenn  wir  selbst  dar- 
über eine  Untersuchung  anzustellen  hätten,  einen  besonderen 
Theil  der  allgemeinen  Betrachtang  widmen  und  darin  Alles  das 
aufnehmen  würden,  was  über  das  Wesen  jener  altern  epischen 
Dichtungen,  besonders  in  Verhältniss  zu  Homer,  ans  den  ver- 
schiedenen uns  noch  erhaltenen  literirischen  Ilülfsmitteln  her- 
ansgesterit  werden  könnte.    Und  nun  erst,  wenn  wir  uns  vor 
allen  Dingen  über  diesen  Punct  klar  geworden  waren ,  würden 
wir  die  folgenden  auch. von  Hrn.  M.  behandelten  Abschnitte, 
aber  auch  diese  wieder  in  einer  andern  Ordnung  folgen  lassen. 
Denn  es  war  doch  nun  das  Natürlichste,  dass  Hr.  M.  t  um  die 
richtigste  Vorstellung  von  der  Beschaffenheit  des  sogenannten 
epischen  Cyklus  zu  gewinnen,  sich  an  die  zwei  verschiedenen 
darüber  vorhandenen  Hauptstellen  aus  der  Proklischen  Chresto- 
mathie vorzugsweise  und  zwar  in  der  Art  gehalten  hätte,  dass 
er  das  genauere  Verstand ni 88  derselben  der  ganzen  folgenden 
Untersuchung  zu  Grunde  geleert  hätte.    Hr.  M.  macht  zwar  mit 
Recht  schon  in  der  Introductio  §  1  anf  die  Wichtigkeit  sowohl 
der  kurzern  Stelle  bei  Pholius  (liibl.  cod.  23»  p.  521  ed.  Hoe- 
schel.),  als  ganz  besonders  auf  die  der  längereu  Stelle ,  welche 
zuerst  Tychsenin  der  Bibliothek  f,  alte  Literatur  u.  Kunstf 
£ti  ined.,  bekannt  gemacht,  aufmerksam,  allein  erst  in  dem 
streiten  Paragraph  der  Pars  secuuda  folgen  beide  Stellen  nach, 
wobei  wiederum  der  wichtige  Umstand  versäumt  wird,  die  er- 
ste Stelle  Wort  für  Wort  zu  interpretiren  und  in  concentriren, 
sro  zu  sehen,  ob  sich  nicht  auf  diese  bisher  noch  unversuchte 
Weise  ein  bestimmteres  Resultat  über  die  Beschaffenheit  des 
sogen,  epischen  Cyklus  erzielen  Hesse.  Indem  also  Hr.  M.  diese 
Stellen  weder  so  genau  als  sie  es  wirklich  verdienen  einzeln 
prüfte  und  sodann  das  aus  Jeder  einzelnen  gewonnene  Resultat 
in  ein  allgemeines  zusammenzuziehen  versuchte,  noch  auch  die- 
selben überhaupt  nnr  der  ganzen  darauf  su  gründenden  Unter- 
suchung vorausgehen  Hess,  konnte  er  selbst  weder  eine  ganz 
klare  Vorstellung  vom  Cyklus  erhalten,  noch  viel  weniger,  zu» 
ni  ä  1  h  c  i  seiner  leidigen  Art,  keinen  bestimmten  Plan  für  seine 
speciellen  Darlegungen  zu  befolgen,  dieselbe  seinen  Lesern  bei- 
bringen4.   So  ist  in  dem  zweiten  Paragraph  der  Pars  prima  mit 
der  (Jeberschrift:  Quid  sit  cyclus  epicus,  wenigstens  dem  grös- 
seren Theile  nach ,  nicht  etwa  von  der  näheren  Beschaffenheit 
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deaCyklus  die  Rede,  sondern  hauptsächlich  nur  von  der 
Verwirrung  und  Verschiedenheit  der  Ansichten,  die,  wie  ja 
Jedermann  hinlänglich  bekannt  ist,  von  alten  Zeiten  her  dar- 
über herrschen,  und  erst  ganz  gegen  das  Ende  des  Paragraphs 
gibt  uns  Hr.  M.  so  zu  sagen  mit  zwei  Worten  «eine  eigene  An- 
sicht darüber  an,  ohne  dieselbe  aber  weder  vorher,  noch 
nachher  mit  der  nothigen  kritischen  Sorgfalt  zu  begründen,  wo- 
zu doch  gerade  hier  der  passendste  Ort  gewesen  wäre.  Seine 
Definition  ist  diese:  Erat  cyclus  epicus  collectio  anliquissimo- 
rum  carminum  fabularium  ita  dispositorum ,  ut  apto  ordine 
historiam  fabularem  inde  ab  amore  Urani  Terraeque  usque  ad 
IJlyssis  mortem  conlinerent.  Wir  wollen  nun  selbst  das  hier 
und  da  Zerstreute  zusammenstellen,  um  zu  sehen,  ob  denn  Hr. 
Müller,  wenn  auch  nicht  gerade  hier,  seine  Ansicht  weiter  be- 
gründet hat.  Denn  Begründung  der  Ansicht  kann  es  doch  wohl 
nicht  genannt  werden,  wenn  Hr.  M.  noch  auf  derselben  Seite 8 


in  einer  Anmerkung  die  disparatesten  und  vagesten  Stellen,  über 
die  selbst  noch  Zweifel  obwaltet,  ob  sie  nur  überhaupt  auf  den 
epischen  Cyklus  zn  beziehen  sind,  beibringt,  ohne  sie  auch  nur 
im  Entferntesten  weiter  zu  erörtern  oder  zu  prüfen.  So  ist  an- 
erkanntermaassen  die  Stelle  aua  jiristot.  Analvt.  pest.  I.  I  c.  9 
viel  zu  unbestimmt  und  dunkel,  ein  darin  irgend  eine  Erwäh- 
nung unseres  epischen  Cyklns  entdecken  zu  können.  Dasselbe 
gilt  nun  auch  von  seinem  Paraphrasten  Tkemiatios  Euphradea; 
und  was  endlich  das  zuletzt  angeführte  Epigramm  (Phot.  BibL 
cod.  186  p.  142.  [ —  xoXvdQovg  6ti%oq  xvxklav])  betrifft,  so 
erlaubt  sich  freilich  Herr  M.,  um  es  hieher  ziehen  zu  können, 
die  S.  13  zwar  weiter  besprochene,  aber  keineswegs  begrün- 
dete Veränderung  des  xuxAtov  in  xvxXwav^  allein  es  ist  dem- 
ungeachtet,  sowie  selbst  Callimach,  Epigr.  29  und  das  bekannte 
Jäpigr.  Pothiani  (Anthol.  Gr.  XI,  130),  nicht  auf  die  sogenann- 
ten cyklischen  Epiker  der  älteren  Zeit  zu  beziehen,  wie  dies 
Alles  Hr.  Wüllner  (de  cyclo  epico  poetisque  cyclicis  p.  23 — 30) 
ausführlich  und  gründlich  gezeigt  hat,  so  dass  Hr.  M.,  wenn  er 
hier  einer  andern  Meinung  zugethan  seyn  wollte,  vor  Allem 
erst  die  des  Hrn.  Wüllner  ebenfalls  ausführlich  nad  gründlich  zii 
widerlegen  hatte:  denn  was  darüber  in  §  8 n. 4  hier  und  da  aer>» 
streut  gesagt  wird,  kann  wohl  für  ausführlich,  aber  keines^ 
-wegs  für  kritisch  genau  nnd  gründlich  gelten,  da  die  verschie- 
densten Stellen,  die  Hr.  Wüllner  in  eine  sehr  verständige  Ordnung 
gebracht  hatte,  hier  wiederum  verworren  durcheinander 


enthält  §  4  noch  einige  allgemeine 
gen  über  die  nähere  Beschaffenheit  des  epischen  Cyklus,  die, 
wenn  wir  die  verschiedenen  fälschlich  hieher  gezogenen  Stellen 
und  andres  Ungehörige  der  Art  abrechnen,  im  Ganzerf  unsern 
UeifaU  Verdienern  Hr.  M.  folgert  nämlich  mit  Recht  daraus, 
nach  Proklee-Photius  der  epische  Cyklus  dtä  vrjv  axoAou- 
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9 top  t&v  Iv  avrco  Ttgay^dtcov  von  Vielen  geschützt  werde«  so* 
wie  aus  seiner  (hier  iber  vorenthaltenden)  Vergleichung  der 
cyklisch- epischen  üeberreste  mit  jenen  Stellen  aus  der  Prokli- 
schen  Chrestomathie,  dass  schon  der  Natur  der  Sache  nach 
P  17:  nonnulla  carmina,  non  integra,  sed  mutata  forma  in  cy- 
clum  recepta  fuisse;  idque  ab  eo  factum,  qui  cyclurn  compone- 
bat,  ut  plurimae  gravissimaeque  certe  res  narratae  inter  se  con- 
fenircni ;  eoque  consilio  etiam  gingalas  carminum  partes  ejectas 
esse.   Allein  da  dieses  Alles  in  keinem  bestimmten  folgerech- 
ten Zusammenhang  gesagt  und  man  vielmehr  immer  unbefrie- 
digt von  einer  Stelle  auf  die  andere  verwiesen  wird,  so  können 
vir  noch  immer  eine  eigentliche  Begründung  der  p.  8  aufge- 
stellten Definition  darin  nicht  anerkennen.    Und  so  werden  wir 
denn,  da  die  nächstfolgenden  Paragraphen  anderen  streitigen 
Puncten  dieser  Untersuchung  gewidmet  sind,  damit  hingehal- 
ten bis  auf  §  2  der  Pars  secunda.    Allein  auch  hier  beschränk! 
•ich  die  ganse  Beweisführung  darauf,  zunächst  die  bekannte 
Stelle  aus  des  Photius  Bibliothek  abzuschreiben  und  daraus, 
wie  schon  bemerkt,  ohne  weiteres  den  Schlüge  zu  ziehen  p.  35: 
Secundum  hanc  igitur  contractam  Prodi  chrestomathiam  e/n- 
cus  cyclus  totam  complectebatur  roythologiam,  ai>  antiquissimia 
inde  teroporibus  usque  ad  Graecorum  a  Trojana  expeditione  re- 
ditum,  Ulyssernque  a  Telegono  filio  interfectum.    Wenn  Hr.  M. 
unter  cyclus  epicus  hier  etwa  nur  den  natürlichen  epischen  Cy- 
klus,  der  in  den  ihrem  Inhalte  nach  in  einem  gewissen  inneren 
Zusammenhang  stehenden  älteren  epischen  Gedichten  allerdings 
schon  an  und  für  sich  vorhanden  w^r,  verstanden  wissen  woll- 
te, so  konnten  wir  ihm  diess  allenfalls  ohne  eigentliche  Beweis- 
führung noch  zugestehen;  allein  diess  versteht  ja  Hr.  M.  nicht 
darunter,  sondern  vielmehr,  wie  er  schon  in  seiner  Definition 
deutlich  genug  gesagt  hat,  und  nun  auch  fortwährend  bei  der 
Aufzählung  der  einzelnen  darin  aufgenommenen  Gedichte  be- 
zeugt ,  eine  bestimmte  Zusammenstellung  oder  collectio  carmi- 
num antiquisgimorum  epicorum  cyclica.    Somit  präcipirt  auch 
hier  Hr.  M.  denPunct,  der  in  dieser  ganzen  Untersuchung  nicht 
nur  der  wichtigste ,  sondern  auch  der  streitigste  ist.    Wir  fin- 
den endlich  auch  weiterhin  bis  zu  Ende  des  Buches,  dass  nir- 
gends ein  eigentlicher,  zusammenhängender  Beweis  für  jene 
Behauptung  geführt  wird.    Namentlich  aber  bat  Hr.  M.  bis  auf 
die  p.  39  in  der  Anmerk.  8  gegebene  Erklärung  über  die  ent- 
sprechende Anführung  der  beiden  Proklischen  Excerpte,  die 
aber  gerade  einer  verschiedenen  Auslegung  fähig  ist,  völlig  ver- 
sänmt  nachzuweisen,  dass  und  wie  die  anderwärts  erhaltenen 
Proklischen  Argumente,  wenn  sie  mit  dem  Auszüge  bei  Photius 
in  die  gehörige  Verbindung  gesetzt  werden,  für  eine  wirkliche 
Collectio  carminum  cyciicQrum  cyclica  zeugen.    So  sind  wir 
denn  geuöthigt,  um  unser  .kritisches  Gewissen  zu  beruhigen, 
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uns  den  Beweif  aas  der  Vergleichang  und  Zusammenstellung 
dieser  und  anderer  Stellen  selbst  zusammenzusuchen,  und  gte- 
hen  alsdann  allerdings  nicht  an,  au  bekennen,  dass  Hrn.  M/s 
Definition  des  sogenannten  epischen  Cyklus  von  allen  neuerdings 
gegebenen  die  richtigste,  d.h.  die  den  verschiedenen  hieher 
gehörenden  Hauptstellen  in  den  älteren  Schriftstellern  u.  Scho- 
liasten  am  meisten  entsprechende  ist. 

Nachdem  wir  auf  diese  Weise  eine  gründliche  Vorstellung 
von  der  Beschaffenheit  des  sogen,  epischen  Cyklus  im  Allge- 
meinen erhalten,  war  es  das  Nächste  und  Natürlichste,  dar- 
nach mit  Vergleichung  verschiedener  anderer,  ebenfalls  hieher 
gehörender  Steilen  die  Frage  nach  der  Reihe  und  Anzahl  der 
angeblich  in  denselben  aufgenommenen  Gedichte  zunächst  im 
Allgemeinen  zu  erörtern,  ohne  deswegen  die  einseinen  cyklisch- 
epischen  Fragmente  hier  schon  anführen  zu  wollen,  wozu  auch 
wir  allerdings  einen  besonderen  ausführlichen  Abschnitt  am 
Schlüsse  des  Ganzen  gewählt  haben  würden.  Allein  so  wenig 
das  Letztere,  Ohne  gegen  die  Gesetze  einer  geordneten,  streng- 
wissenschaftlichen  Darlegung  zu  Verstössen,  hier  schon  hätte 
geschehen  dürfen,  so  sehr  wäre  doch  das  Erstere  hier  durch* 
aus  an  seinem  Orte  gewesen.  Statt  dessen  müssen  wir  nun  aber- 
mals in  den  verschiedenen  Paragraphen  der  Pars  secunda  müh- 
sam zusammensuchen,  was  eigentlich  der  Ordnaug,  Deutlich- 
keit und  Vollständigkeit  wegen  in  der  Pars  prima  und  zwar 

sogen,  epischen  Cyklus  zur  weiteren  Ausführung  dieses  Punctea 
hätte  beigebracht  werden  sajlen.  Doch  selbst  wenn  wir  das  in 
dieser  Beziehung  an  den  verschiedensten  Stellen  Zerstreute  au 
einer  einheitlichen  Ueb ersieht  zusammenstellen,  werden  wir 
finden,  dass  zwar  Hr.  M.  allerdings,  seiner  richtigeren  An- 
sicht von  dem  epischen  Cyklus  zufolge,  auch  das  Verhältnis» 
desselben  zu  den  älteren  epischen  Dichtungen  klarer  eingesehen 
hat  und  daher  auch  bei  der  Aufnahme  der  früherhin  fast  ohne 
Unterschied  hieher  gezogenen  Gedichte  im  Ganzen  strenger  und 
genauer  verfahren  ist,  allein  befriedigend  u.  erschöpfend  kann 
das,  was  er  in  dieser  Hinsicht  geleistet,  keineswegs  genannt 
werden:  denn,  wie  schon  bemerkt,  hat  Hr.  M.  den  wichtigsten 
Punct,  der  allein  hier  zu  einem  klaren  entschiedenen  Resultate 
hinführen  kann,  völlig  versäumt,  vor  Allem  nämlich  über  die* 
allgemeinen  Grundsätze  mit  sich  einig  zu  werden,  die  hier  al- 
lein berechtigen  können,  irgend  ein  episches  Gedicht  als  dem 
sogen,  epischen  Cyklus  angehörend  aufzuführen,  an  in  allen 
den  Fällen,  wo  sich  keine  bestimmte  Gewissheit  hierüber  ge- 
winnen lässt,  zwischen  den  höheren  und  geringeren  Wahr- 
scheinlichkeiten Aufnahme  oder  Nichtaufnahme  eines  solchen 
Gedichts  auf  das  Genaueste  unterscheiden  zu  können.  Wir 
enthalten  uns  iudess  diesen  Punct,  der  ein  zu  ausführliches 
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auch  hoffen  wir  in  der  Körte  Gelegenheit  zu  haben,  unsere  nä- 
here Ansicht  dieses  Punctes  so  wie  aller  übrigen  im  vollständi- 
gen wissenschaftlichen  Zusammenhange  darlegen  zu  können. 

Wir  wollen  nun  weiter  sehen ,  wie  Hr.  M.  die  schwierige 
und  verworrene  Frage,  wann  und  durch  wen  der  epische  Cy- 
klus  verfertigt  wurde,  au  lösen  versucht  hat.  Wenn  wir  hier 
von  der  schon  oben  gerügten  Verfahrungsweise  Hrn.  Müller's, 
Gehöriges  und  Ungehöriges  mit  einander  au  vermischen  oder 
wenigstens,  am  den  Hauptpunct  mit  der  nöthigen  Bestimmtheit 
and  Klarheit  hervorzuheben,  abstrahiren,  so  können  wir  nicht 
umhin  einzugestehen,  dasa  in  diesem  Abschnitte  §  5  — 11:  De 
ii*  qoi  cyctum  composuisse,  de  eo  scripsisse  aut  cum  eo  conjun- 
gendi  esse  videntur  der  Hr.  Verf.  sich  daa  rühmliche  Verdienst 
erworben  hat.  endlich  einmal  mit  sicheren  Gründen  darzuthnn, 
das*  kein  einziger  von  den  älteren  Schriftstellern,  die  man  als 
Cyklographen  hier  und  da  geltend  zu  machen  suchte,  mithin 
auch  weder  Dionysios  von  Milet  noch  jener  von  Samos  Verfas- 
ser des  von  Proklus -Photius  näher  beschriebenen  sogenannten 
epischen  Cyklur  gewesen  seyn  könne.  Was  etwa  zur  Berich- 
tigung und  Vervollständigung  seiner  Bemerkungen  im  Einzelnen 

iff  übergehen  wir  hier,  indem  wir  es  auf  eine 
Gelegenheit  aufsparen  wollen.  Dagegen  glauben 
wir  hier  bemerken  zu  müssen,  dass  uns  Hr.  M.  bei  der  Beant- 
wortung der  Frage:  Quando  cyclus  compositus  sit  §  11  im  Irr- 
thume  zn  seyn  scheint,  wenn  er  auf  die  oben  schon  berührten 
Stellen  des  Aristoteles  hin,  auf  die  nun  einmal  Nichts  der  Art 
zu  bauen  ist,  die  Abfassung  des  epischen  Cyklus  kurz  vor  sei- 
ner Zeit  annehmen  will,  etwa  um  Ol.  LX.XX  —  LXXXV.  Auch 
das  andere  Zeugriiss  aus  der  Prok  tischen  Chrestomathie,  wel- 
ches Hr.  Müller  S.  31  dafür  anzuführen  geneigt  ist:  Ftyncccps 
COiirjQoq)  ös  Ttot^ösig  övOy  'I/.iuÖa  %a\  OÖvööetav ,  ijv  Zevov 
%al  'Ekkdvixog  dcpcagovöLV  avtov ,  oi  uivtoi  aQ%aioi  xa\  rov 
Kvxkov  avatpigovCw  tlg  avtov  kann  ebenso  wenig  für  das  hö- 
here Alter  unseres  epischen  Cyklus  zeogen;  denn  es  ist  hier, 
so  wie  an  einer  andern ,  in  gleicher  Weise  von  Hrn.  M.  schon 
S.  18  herbeigezogenen  Stelle  des  Philoponus  zu  Arist.  Analyt.I: 
de  xal  akko  u  xvxkog^  töiwg  6vopa\6uivov ,  o  nolrjftd  tivsg 

Tivig  d  t  slg  "Oprigov  avatpiQOvöiv  durchaua 
,  uns  sonst  freilich  unbekannten  Ge- 
die  Rede,  wenigstens  ist  hier  keines- 

le:  denn  wenn  Philo- 
ponus oder  Proklus  diese  coUectio  poetarum  cyclicorum  cyclica 
dabei  im  Sinne  gehabt,  so  würde  der  Erstere  offenbar  nicht 
davon  den  Ausdruck  nolrjua  gebraucht  und  der  Letztere  nicht 
den  näher  bestimmenden  Zusatz  Imxog  vergessen  haben,  den 
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er  ]•  in  jenem  bekannten  Auszüge  ans  seiner  Chrestomathie  bei 
Photius  constant  damit  verbindet,  sobald  er  diesen  speciellea 
Gebrauch  des  Wortes  bezeichnen  will.  Wenn  Photius  ferner 
in  einem  ganz  verschiedenen  Werke  Phot. 
Cantabr.  elXfoocöi,  d'  otW  rov  (iv&ov  ix  tov 
nicht  einmal  versäumt  hat,  diese  näher  bezeichnende  Eigen- 
schaftswort hinzuzusetzen,  so  würde  es  f 
hier  nicht  versäumt  haben,  wenn  er  etwa  wirklich  den 
epischen  Cyklus  nnd  nicht  vielmehr  ein  einzelnes  Gedicht,  wie 
Pliiloponus,  damit  bezeichnen  wollte.  Auch  können  wir  end- 
lich, unmöglich  annehmen,  dass jene  ägyccioi,  selbst  wenn  wir 
dieses  Wort  mit  dem  Jenaer  Recensenten  1830,  4  Nr.  63  die 
alt gläubigen ,  bornirten  oder  dummen  Leute  übersetzen  woll- 
ten ,  so  einfältig  gewesen ,  entweder  ein  Machwerk  der  aristo- 
telischen Zeit  und  zumal  eine  grammatische  Arbeit  der  geschil- 
derten Art  dem  Homer  zuzuschreiben  oder  im  andern  Falle  alle 
die  im  epischen  Cyklus  angeblich  enthaltenen  Gedichte,  wel- 
ches beides  auf  gleiche  Weise  durchaus  ohne  Beispiel  im  gan- 
zen Altenlünne  wäre.  Wir  wissen  zwar  recht  gut,  dass  der 
anonyme  Verfasser  einer  Abhandlung:  Cykltis  Homerischer  Hel- 
dengedichte, gebildet  durch  Zenodotos  (Allgem.  Schulzeitung 
1830,  12  Nr.  141.)  eine  von  der  unsrigen  sehr  abweichende 
Meinung  auf  gelehrte  Weise  zu  begründen  gesucht  hat, 
sparen  es  aber  auf  eine  andere  passendere  Gelegenheit, 
GejrenCTünde  ausführlicher  zu  entwickeln : 

*  ■  *■*  "*        ^*  mm      •  mm  mm  m  »  *  *  ■  ■  •       m>      mm    *      ^*       mr    '       ™*  *~  mW  m  mm  • 

Berichtigung  von  Hrn.  Müller  's  Ansicht  gehört,  glauben  wir 
Genüge  nachgewiesen  zu  haben,  dass  die  beiden 
führten  Stellen  weder  von  dem  Alter  des  epischen  Cyklus, 
überhaupt  irgend  Etwas  von  demselben  beweisen  können.  W  as 
nun  unsere  eigene  Ansicht  von  dem  rauthmasslichen  Zeitalter, 
da  der  epische  Cyklus  verfertigt  wurde,  betrifft,  so  erhalten 
wir  bei  der  Anseige  von  Nr.  2,  zu  der  wir  jetao  übergehen 
wollen,  nochmals  Gelegenheit,  auf  diesen  Punct  zurückzukom- 
men, werden  jedoch  erst  in  unserem  Werke  unsere  desfallsige 
Ansicht  ausführlich  mittheüen.  Ehe  ich  mich  indess  von  Hrn. 
Müller  zu  Hrn.  v.  Leutsch  wende,  glaube  ich  im  Allgemei- 
nen noch  zum  Lobe  des  Ersteren  hinzufügen  zu  müssen,  dasa 
seine  Schrift,  so  manchen  Tadel  sie  auch  einer  strengen  Kritik 
darbot,  dennoch  von  vielem  Fleisse  und  eiuer  recht  ausgebrei- 
teten Gelehrsamkeit  zeugt,  und  dass  dies  besonders  von  dem 
S.  52  —  138  ausgeführten  Versuche  gilt,  den  cyklisch  -  epischen 
snten ,  so  wie  den  verschiedenen  Nachrichten  über  eiu- 
m  Cyklus  angehörige  Gedichte  ihre  gehörige  Stelle  an- 
zuweisen und  dieselben,  so  weit  es  der  Umfang  seiner  Schrift 
erlaubte,  auch  weiterhin  noch  an  erörtern.  Am  Schlüsse  sei- 
nes Werkes  hat  Hr.  M.  übrigens  noch  zwei  Excurse 
de  versibus  spondiacis  und  de  tabula  iüaea,  die 
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in  einem  Steindrucke  beigefügt  igt  Diese  beiden  Excurse  be- 
gnügen wir  uns  hier  blos  in  zu  fuhren  uml  nicht  weiter  in  erör- 
tern, weil  sie,  selbst  der  letztere  nicht  ausgenommen,  so  wie 
ihn  hier  der  Hr.  Verf.  behandelt  hat,  zur  weiteren  En t Wicke- 
lung und  Aufhellung  der  vorausgehenden  Untersuchung  eigent- 
lich nichts  beitragen. 

Die  Schrift  des  Hrn.  v.  Leotsch  ist  zwar  im  Verhältniss  zu 
dem  umfassenden  Werke  von  Herrn  Müller  nur  ein  kleiner, 
aber  schätzbarer  Beitrag  zur  Geschichte  der  cyklisch- epischen 
Poesie,  und  wir  fühlen  uns  um  so  mehr  verbunden,  denselben 
mit  Dank  aufzunehmen,  als  ihm  wahrscheinlich  recht  bald  meh- 
rere der  Art  von  Seiten  der  Göttinger  Societät  der  Philologie 
nachfolgen  werden,  wozu  wir  hiermit  recht  dringend  auffor- 
dern. —  Herr  v.  Leutsch  hat  seine  Aufgabe,  die  Fragmente 
der  cyklischen  Thebaide  zusammenzustellen  und  zu  commen- 
tiren,  in  folgenden  5  Capiteln  zu  lösen  gesucht:  Caput  I.  De 
Thebaidia  inscriptione.  Caput  II.  De  Thebaidis  Ambitu  quae- 
ritur.  Caput  III.  De  Thebaidis  Auetore  et  Aetate,  Caput  IV* 
Thebaidis  Fragmente.    Caput  V.  De  Thebaide  Judicium. 

In  Cap.  I  hält  sich  Hr.  L  ,  nachdem  er  mit  Gründen  von 
den  bisherigen  vier  Titeln  der  Thebais:  ®t]ßut$,  ®tißatgxvxb- 
ht},  'Jp(piaQEG>  E&Xaöta,  0tjßatg  ptxp«,  die  beiden  letzteren 
als  verwerfbar  dargestellt,  hauptsächlich  an  die  beiden  ente- 
ren, um  nachzuforschen,  was  es  für  eine  Bewandniss  mit  dem 
Zusatz  mxXixyj  habe.  Hier  findet  sich  Hr.    L.  natürlich  veran- 
lasst, einige  Worte  über  den  epischen  Cyklus  zu  äussern,  weil, 
wie  er  ganz  richtig  bemerkt,  jenes  Beschaifenheitswort  der 
Thebais  erst  nach  ihrer  Aufnahme  in  diese  epische  Dichter- 
sammlung zu  Theil  geworden  ist.    So  weit  stimmen  wir  also 
mit  Hrn.  v.L.  überein,  allein  wir  sind  bedeutend  verschiedener 
Meinung,  wenn  er  einen  älteren  und  dazu  noch  einen  sehr  frü- 
hen Gebrauch  deä  Wortes  xvxkixol  in  folgender  Art  zu  statui- 
ren  sucht  p.  1:  Et  xvxXtxol  quidem  iiantiquitus  nominabantur, 
qui  eo  consilio  carmina  componerent,  ut  aut  in  Trojanis  fabulis 
decantandis,  ubi  Homer us  flu em,  imposuisset,  pergerent,  aut 
ea,  «oae  ante  tempus  ab  Homero  descriptum  facta  essent,  ver- 
sibus  celebrarent,  itaque  Homerum  quasi  supplerent.    Hr.v.  L. 
verweisst  zwar  auf  Wolf.  Prolegg.  ad  Horn,  p.  CXXVI  und  auf 
ftoklusl*  der  Biblioth.  f.  alte  Kunst  u.  Literatur  Fase.  I  Inedit. 
p>  15$  allein  an  beiden  Stellen  findet  und  kann  sich  durchaus 
leine  Bestätigung  seiner  etwas  wunderlichen  Ansicht  finden. 
Wenn  etwa  Hr.  v,  L.  irgend  eine  Stelle  zu  diesem  Zwecke  hätte 
anführen  wollen,  so  wäre  gewiss  keine  geeigneter  gewesen,  als 
folgendes  Schoiion  zu  den  Worten  von  Clem.  Alexaudr.  Cohorfc, 
ad  Gr.  p.  19.  A.  ed.  Sylb.  6  tic  KwtQiccnä  noi^uata  ypcty>a& 
das  wir  bekanntlich  Hrn.  Prof.  Osann  (in  Hermes  XXXI,  2 
S.  218.)  verdanken:  Kvuqux,  7ioiy(ta%d  t>wv  %a  xov  yvxlov. 
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*$Qti%si  61  ccQnayrjv'EUvrig.  i  Ss  noirjt^g  etvxmv  SSylogr  tlg 
yaQ  lüti  tmv  xvxXixiov.  xvxlixol  öh  »akovvvat  noirjtaX  ol 
rä  xvxXcp  trjg'IXtadog  ij  td  ngdSra  yj  tä  fisrcrysviötEQa  £{j  avxav 
rc5v  rOfir}Qi7iG)v  ovyyQaipccvTsg.  So  bestimmt  nan  auch  der  Aus- 
spruch dieses  Scholiont,  das  vielleicht  mit  der  ganzen  Hand- 
schrift ,  aus  der  es  Hr.  Osann  entnahm,  dem  zehnten  oder 
elften  Jahrhundert  angehören  mag,  für  die  Ansicht  desHrn.v.L. 
zu  zeugen  scheint,  so  können  wir  doch  darin  nur  eine  ziemlich 
spate,  willkürliche  Deutung  des  vieldeutigen  Wortes  xvzAtxoc 
finden,  wobei  der  Urheber  derselben  scheint  vergessen  zu  ha- 
ben, dass  diese  Benennung,  eben  weil  sie  in  früheren  Zeiten 
nie  und  nirgends  anzutreffen  ist,  ursprünglich  einzig  und  allein 
von  der  Aufnahme  verschiedener  epischer  Dichter  in  den  epi- 
schen Cyklus  herzuleiten  ist,  zumal  da  dieselbe  meistens  nur  hl 
Verbindung  oder  doch  In  mehr  oder  minder  bestimmter  Bezie- 
hung auf  denselben  vorkommt,  wenigstens  niemals  der  Eigen- 
»aine  eines  Dichters  mit  dem  Eigenschaftworte  xvxXixog  zusam- 
men gefunden  wird.  Auf  keinen  Fall  aber  kann  auch  schon  um 
deswillen  jener  Gebrauch  des  Wortes  xvxltxog  über  den  epi- 
schen Cyklus  hinaufreichen,  da  man  erst  gurch  die  Art  und 
Weise,  wie  in  demselben  die  verschiedenen  darin  aufgenomme- 
nen epischen  Gedichte,  um  jene  c  xoXovftict  x&v  XQayfidxav 
hervorzubringen,  absichtlich  und  künstlich  zusammengefügt 
waren,  späterhin,  da  man  sie,  die  Homerischen  Dichtungen 
ausgenommen,  in  ihrer  ursprünglichen  Gestalt  nicht  mehr  be- 
sass  und  sie  eben  nur  in  der  cyklischen  Bearbeitung  kannte, 
ganz  natürlich  auf  jene  irrige  Ansicht  kommen  musste. 

Eben  so  müssen  wir  widersprechen,  wenn  Hr.  v.  Leatsch 
weiter  bemerkt:  Antoninis  autem ,  imperatoribus  Romanis, 
regnantibus,  grammatici  tum  in  suum  tum  in  aliorum  usum  epl- 
cum  compegerunt  cyclum,  i.  e.  in  unum  corpus  redegerunt  car- 
miua,  exllomcrica  (?)  schola  profecta,  quae  fabulas  inde  a  Ter- 
rae ortu  usque  adTelegonum,  Ulixis  filium,  describerent.  Un- 
sere Meinung,  die  sich  sowohl  auf  innere  Gründe,  als  selbst 
auf  indirecte  Zeugnisse  stützt,  die  aber  hier  anzuführen  zu  t 
weit  abführen  würde,  Ist  in  Hinsicht  auf  das  muthmass liehe 
Zeitalter  des  epischen  Cyklus  folgende.    Da  es  gewiss  mit  Zu- 
versicht vorauszusetzen  ist, 'dass  die  Aleiandrin.  Grammatiker,  1 
schon  durch  ihre  vielfache  Beschäftigung  mit  den  Homerischen  \ 
Dichtungen  veranlasst,  irgend  Etwas  für  die  theilwelse  Erbat-  .] 
tung  der  übrigen  Epiker  zu  irgend  einem  Zwecke  und  zwar  am 
Wahrscheinlichsten  zn  einem  mehr  gelehrten,  als  ästhetischen 
getban  haben  müssen,  and  da  wir  sonst  durchaus  nicht  wissen, 
dass  diess  auf  irgend  eine  andere  Art  geschehen  sey ,  so  glaube 
ich  auf  dieselben  mit  einigem  Recht  diese  einzige  Spur  einer 
Art  von  gelehrter  Behandlung  dieses  Gegenstandes  zunächst  be- 
ziehen zu  dürfeu.  Wie  wenig  zunächst  diese  Alexandrin.  Gram- 
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matiker  and  vor  Allem  Arigtarch  —  aas  welchen  Gründen,  kön- 
nen wir  hier  nicht  weiter  untersuch en  —  von  dem  ästhetischen 
Werth  der  sogenannten  Cykliker  mögen  gehalten  haben,  be- 
weinst besonders  die  Sorgfalt,  mit  welcher  sie  einzelne  Steilen,  ' 
die  ihnen  aus  denselben  in  die  Homerischen  Dichtungen  überge- 
tragen zu  sein  schienen,  als  derselben  unwürdig  zu  tilgen  such- 
ten. ( Vgl.  SchoL  Harle j  ad  Odyss.  X\      ;  öd.  d',  285  —  280.) 
Diese  Stellen  können  zugleich  auch  zum  Beweise  dienen,  wie 
vielfach  sie  ihre  ästhetisch  -  kritische  Beschäftigung  mit  den 
vIiomerischen  Dichtungen  auf  die  Cvkliker  und  die  Notwendig- 
keit ihrer  Erhaltung  hinführen  musste.    Es  ist  freilich  auffal- 
lend, dass  es  in  der  nach  Herrn  Prot  0«ann  in  Meineke's 
Quaest.  Scenlc.  Spec.  III  p.  $  rnitgetheilten  Stelle  eines  sonst 
unbekannten  römischen  Grammatikers  folgendem) assen  lautet: 
Alexander  Aetalua  et  Lycophron  Chalcidensis  et  Zenodotus 
Ephesiue  impulsu  regia  Ptolemai  Philadelphi  cognomento  ar- 
us  poeticee  libros  in  unum  col|egerunt  et  in  ordinem  redege- 
runt,  Alexander  tragoedias,  Lycophron  comoedias,  Zenodotus 
fero  Homert  poemata ,  nnd  dass  nicht  etwa,  wie  im  Vorher^ 
gehenden,  immer  die  ganze  Gattung  der  komischen  nnd  tragi-" 
sehen  Poesie  genannt  wird ,  so  auch  hier  die  der  epischen  mit 
dem  Ausdruck  carmina  epiea  bezeichnet  ist.  Allein  man  beden- 
ke, dass  Zenodotus  Vorsteher  der  Bibliothek  unter  dem  ersten 
Ptolemäer  war,  und  dass,  was  damals  durch  ihn  noch  nicht 
geschah  nnd  vielleicht  auch  noch  nicht  aus  Mangel  an  literari- 
schen Hülfsmitteln  geschehen  konnte,  erst  unter  den  folgenden 
Ptolemäern  durch  Aristophanea  und  Aristarch  ,  die  man  ja  auch 
als  die  ersten  Verfertiger  des  Kanons  der  classischen  Schrift- 
steller zu  betrachten  hat,  ausgeführt  worden  sein  mochte.  Da- 
bei stosse  man  sich  nicht  au  die  Unwahrscbeinlichkeit  des  Um- 
8  tan  des,  dass  wir  darüber,  wenn  es  sich  ao  verhielte,  gewiss 
nicht  alier  bestimmten  Ueberlieferung  crmangeln  würden:  denn 
es  hangt  ja,  wie  diess  so  oft  schon  geschehen  ist,  nur  von  dem 
Zafalle  ab,  uns  vielleicht  demnächst  einige  fragmentarische 
Zeilen  eines  alten  Schriftstellers  in  die  Hände  zu  spielen,  um 
ons  von  neuem  zu  beweisen,  wie  leicht  bei  der  Lückenhaftigkeit 
der  literarhistorischen  Nachrichten  aus  dem  Altert h um e  Wahr- 
scheinlichkeiten täuschen  und  das  Unwahrscheinliche  wahr  seyn 
kann.    Abstrahiren  wir  indess  einstweilen  von  dieser  scheinba- 
ren Unwahrscbeinlichkeit,  ao  möchte  doch  gewiss  alles  oben 
Angeführte  mehr  für  die  Entstehung  des  epischen  Cyklus  im 
i€j?cui  fif*%fn&c  fits'Ti  %%c%trCti't ^  äIs  für  (]&s  ^3 c^^cii t h ci l  wj^rcca^ofA« 
Wenigstens  sehe  ich  a  priori,  worauf  wir  hier  leider  fast  eiu- 
iig  beschränkt  sind,  durchaus  nicht  ein,  warum  nicht  diese 
Zeit  schon  so  gut  und  vielmehr  noch  besser  als  die  spätere  B1&- 
thezeit  der  Grammatik  und  Philologie  unter  den  Antoninen, 
wofür  sich  Herr  v.  L.  und  die  Göttinger  Schule  zu  entscheiden 
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geneigt  kt,  ein  ähnliches  Werk  unternehmen  und  ausfuhren 
konnte.  Wenn  ferner  Hr.  v.L.  (S.  T  Anm.  2S)  zur  Begründung 
seiner  Ansicht  anführt,  dass  Hr.  Schierenberg  (lieber  die 
ursprüngliche  Gestalt  der  beiden  ersten  Homerischen  Hymnen 
1828)  diess  auch  in  Ansehung  der  Homer.  Hymnen  vermuthet 
habe,  dass  sie  nämlich  in  einer  viel  späteren  Zeit,  als  in  der 
Alexandrinischen  gesammelt  und  geordnet  worden,  so  ist  ja 
diese  Vermuihung  selbst  nichts  weniger  als  gegründet:  denn, 
dass  Pansanias  sie  einzeln,  wie  er  sie  auf  seinen  Reisen  inGrie* 
chenland  an  einzelnen  Orten  bei  gottesdienstlichen  Feiern  vor- 
fand, demnach  auch  nur  einzeln  anführt,  ist  doch  noch  kein 
Beweis,  dass  sie  schon  von  Alexandrin.  Grammatikern  gesam- 
melt und  geordnet  seyn  konnten,  wenn  auch  diese  Sammlung 
in  Pausamas  Zeit  noch  nicht  überall  verbreitet  war  und  die 
Hoch  lange  Zeit  einzeln  fortbestehenden  Hymnen  daher  auch 
nicht  sogleich  verdrängen  konnte.  Ebenso  wenig  möchten  wir, 
Und  zwar  aus  denselben  Gründen,  einen  Gegenbeweis  gegen  die 
frühere  Alexandr.  Abfassung  des  epischen  Cyklus  daher  neh- 
-jnen,  dass  Paus,  die  sogenannten  cyklischen  Gedichte  nur  ein* 
kein  anfahrt  und  zwar  nicht  einmal  unter  diesem  Namen;  denn 
einmal  konnte  hier  das  vorige  Verhältnis«  wieder  geltend  ge- 
macht werden  und  dann  geschieht  es  auch  noch  sehr  oft  selbst 
in  der  späteren  Scholiastenzeit  nach  Pausanias ,  wo  ohne  allen 
Zweifelder  epische  Cyklus  nicht  bloss  vorhanden  war,  sondern 
auch  allgemein  verbreitet  seyn  musste.  Wenn  also  nicht  nur 
Pausanias ,  sondern  auch  Clemens  Alesandrinus  u.  Hesychius^ 
und  um  so  viel  mehr  die  vor  Chr.  Geb.  lebenden  Schriftsteller 
Apollodor ,  Dionysius  aus  Halikarnass ,  Strabo  und  Plutarch 
die  älteren  Epiker  oder  ihre  Dichtungen  nie  als  cyklische  be- 
zeichnen, wenn  ferner  bei  Athenäus^  mit  Ausnahme  der 
ßectg,  die  er  wirklich  xvxlixij  nennt  (XI,  p.  465. ),  dasselbe 
constante  Verfahren  Stattfindet,  so  darf  uns  diess  an  und  für 
sich  betrachtet,  eine  Verfertigung  des  epischen  Cyklus  in  der 
Alexandrinischen  Zeit  anzunehmen,  ebenso  wenig  abhalten,  als 
wenn  wir  in  der  spateren  Scholiastenzeit  und  namentlich  bei 
Eustathius  und  Joh.  Tselzes,  also  noch  im  12ten  Jahrh.,  meh- 
rere Jahrhunderte,  nachdem  der  epische  Cyklus  schon  verfer- 
tigt und  allgemein  verbreitet  seyn  konnte,  eine  grössere  An- 
zahl von  solchen  Stellen  finden,  worin  die  sogen,  cyklischen 
Dichter  jedesmal  nur  als  Verfasser  ihrer  einzelnen  Gedichte, 
ohne  weitere  Beziehung  auf  den  epischen  Cyklus  angeführt 
werden,  als  von  Stellen  der  entgegengesetzten  Art,  worin  näm- 
lich entweder  ganz  allgemeinen  von  den  Cyklikern  und  dem 
epischen  Cyklus  oder  von  einzelnen  cyklischen  Gedichten,  je- 
doch niemals  von  einzelnen  cyklischen  Dichtern  selbst  die  Rede 
ist.  Wir  wollen  zur  nöthigen  Begründung  dieser,  so  wie  noch 
anderer  weiterhin  folgenden  Behauptungen  diese  beiden  Arten 
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won  Stellen,  die  eine  unter  A.;  die  andere  nnter  B.  hier  in  der 
'  Kurie  zusammenstellen,  ohne  jedoch  im  Entferntesten  hierin 
auf  Vollständigkeit  Anspruch  machen  zu  wollen.  Die  mit  einem 
f  bezeichneten  Stellen  gehören  Schriftstellern  an,  die  bald  auf 
die  eine,  bald  auf  die  andere  Art  jene  cyklisch  -  epischen  Ge- 
dichte ihrem  Inhalte  nach  citiren. 

A.  Schol.  ad  Apolloiiii  Rh.  Argonaut.  1, 1165:  Evprjkog 
ds  iv  ttj  Tixavopa%la  — ;  ibid.  I,  554:  O  Öl  zijv  Tvyavxopa* 
%iov  xoirjöag  — ;  ibid.  1, 1131:  O  öl  n)v  &oo<ovLöa  övv&slg.  — ■ 
Schol.  e  cod.  Paris,  ad  Apolion.  Rh.  1,  308:  Ol  öl  xr)v  (shjßatöa 
6vyyo<xrt>avxeg.  f  Etymolog,  Magnum  p.  339:  r  0  xr]v  <&OQavCdcc 
ygatpav.  j  Schol.  Gu.  ad  Euripidis  Orest.  v.  988  p.  452  ed. 
Matthiae:  'Axokovfoiv  Öoxtt  xä  xt)v'Akxy.atxoviÖa  Ttenonjxoxt. 
t  Schol.  ViUois.  ad  lliad.  «,  5  p'.  4:  ij  Ös  iöxoola  naga  £xaöLva> 
io  xd  Kvxgia  arwro^xoTi;  ibid.  ad  lliad.  * ,  140:  y  ioxogia 
xagd  x<ß  xd  Kvxgia  xotrjöavxi.  Joh.  Tzetzes  ad  Lycophr.  511: 
tipds  töxogUcv  xäv  diogxovgcw  xal  £xaöivog^  6  xa  Kvxgia 
xixoirjxng;  ibid.  570:  (Jiifivrixai  xovxcov  xal  6  xd  Kvxgiaxä 
övrygaydusvog;  ibid.  344:  og  6  Atting  tprjolv;  ibid.  1263: 
Ai6iqg  da  6  xmr  pixgäv  'Ikidöa  7te7toiy;xc6g.  Schol.  ad  Sophocl. 
Electr.  152:  ij  'Ouygcp  dxokov&ei  — ,  rj  6g  6  xa  Kvxgia  — 
yrfilv.  Schol.  ad  lliad.  n\  5? :  ot  xav  Kvxglav  xoirjxcä.  Eu- 
stath.  ad  lliad.  % ,  v.  326:  6  de  rr)v  pixgdv'Ikidöa  ygdtyag.  Schol. 
Eoripid.  in  arguro.  Medeae:  6  öl  xovg  No6xovg  xoirjöag  yrjöiv, 
vgl  auch  f  Schol.  Aristoph.  Equit.  v.  1332  und  Eust.  ad  Odyss« 
p.  1796.  Eust.  ad  Odyss.  p.  1196:  6  Öl  r?>  Ttktyovüav  yga- 
i'ag  Kvgrjvaiog.  +  Schol.  ad  Odyss.  <V,  12  ed.  Buttmann.:  6g 
öl  6  xcov  Noöxeov  xoitrxrjg.  Schol.  Victorina  ad  lliad.  k\  515: 
Tovxo  k'oLxs  xal  'Agxxivog  iv  'Iklov  xog&rjösi  vopi&iv.  Schol. 
td  Find.  Isthm.  IV  v.  58  edit.  Boeckh. :  6  ydg  xr\v  Afoioxtda 
ypdqmv. 

B.  f  Schol.  ad  Eurlpid.  Orest.  1370  Tom.  IV  p.  506  Mat- 
thiae:  —  xafrdxsg  iv  xvxka  ktysi.  Schol.  Vrat.  A  ad  Pindari 
Olymp.  VI,  20 sqq.:  6  'Aöxktixiddrjg  <pr]6l  xavxa  elkrjwivai  ix 
rjjc  xvxkixijg  erjßatdog.  Photii  Lexicon  p.  428:  wtife*U  Öa 
otxoi,  xov  pv&ov  ix  xov  ixixov  xixkov.  +  Etymolog.  Magnum 
p.  543.  4  ed.  Lips.  1  v.  vsxdösg  — :  xagd  pev  xoig  xvxkixolg.  — 
tßchol.  ViUois.  ad  lliad.  r',486:  —  rj  töxogla  xagd  xolg  xvxki- 
xoig;  ^id.  ad  lliad.  /,  242:  r)  töxogla  xagd  xoig  Ilokepmvtoig 
yxolg  xvxkixolg  ;  ibid.  ad  lliad.  4s  600:  r)  töxogla  xagd  xoig 
xvxkixolg.  f  Schol.  Ambrosian.  ad  Odyss.  ß\  120:  6g  iv  xtp 
xvxka  cpEQETca.  Schol.  Harlejan.  ad  Odyss.  k\  547:  r)  öl  töxo- 
ffa  ix  xävKvxkixmv.  f  Zu  Aristoph.  equit.  1065  bemerkt  der 
eine  Schol ia st ,  ein  dort  angeführter  Vers  sey  aus  der  Ikidg  (ii~ 
xod;,  der  andere,  er  sey  ix  xov  imxov  xixkov.  Ad  Odyss.  ö\ 
T  285  wird  in  cod.  Harlej.  bemerkt:  6  "Avxixkog  ix  xov  xvxkov. 
Schol.  Harlejan.  ad  Odyss.*',  Mit  r\  uvxkixfa  ibid.  ad  q\  25: 
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97  xvxXixrj,  wo  schon  Boeckh  mit  Recht  vermuthete,  dass  F*oV 
eig  in  suppliren  und  also  if  xvx&zi)  'OävöcWag  fodoötc,  d.  h. 
die  für  den  epischen  Cyklus  verfertigte  Recension  der  Odyssee 
zu  verstehen  sey,  Lib.  Leideosis  ad  Uiad.  t ,  382  in  Valcken. 
Dissert.  de  schol.  p.  124: xiJ  iözoqla -xaga  totg  Kvxkxolg. 

Ohne  uns  noch  weiter  in  einzelne  Bemerkungen,  woza  man 
hier  Anlass  and  Stoff  in  Menge  finden  könnte >  einzulassen,  be- 
merken wir  nur  noch  in  Beziehung  auf  die  nun  ausfuhrlich  dar- 
gelegte Verschiedenheit  der  Art  und  Weise,  wie  zum  T heil  die* 
selben  Schriftsteller,  oder  wenigstens  meistens  gleichzeitige 
Schriftsteller  die  sogen,  cyklischen  Gedichte  anführen,  Folgen- 
des. Wir  erklären  ons  diese  Verschiedenheit  ganz, natürlich 
daraus,  dass  man  das  eine  Mal,  sey  es  nun  aus  Bequemlichkeit 
oder  aus  Nachlässigkeit,  nur  im  Allge  meinen  so  zu  sagen  (i  fon-^ 
glaise  citirte,  dagegen  das  andere  Mal  genau  und  sorgfältig, 
was  denn  auf  keine  andere  Weise  geschehen  konnte,  als  dass 
man  das  einzelne  cyklische  Gedicht,  das  man  jedesmal  raeinte, 
unmittelbar  selbst  anführte,  ohne  zugleich  auch  der  allgemei- 
nen Verbindung,  in  der  es  mit  den  übrigen,  cyklisch- epischen 
Gedichten  stand ,  zu  erwähnen.  Dieser  letztere  Umstand  lässt 
sich  vielleicht  wiederum  dadurch  am  Natürlichsten  erklären, 
dass,  wenn  auch  jene  Gedichte  ihrem  Inhalte  nach  in  «inen  ge- 
wissen fortlaufenden  Zusammenbang  gebracht  worden  waren, 
sie  darum  doch  nicht  so  zu  sagen  einen  Band,  ein  Volumen, 
etwa  wie  die  lliaa  oder  die  Odyssee,  ausgemacht  haben.  Sie 


konnten,  da  sie  ja  als  einzelne  aeibstständiireGedichte  «r~ 


sprünglich  bestanden  und  sogar  auch  nach  ihrer  cyklischen 
Bearbeitung  immerhin  als  solche  angesehen  werden  konnten, 
ideell  wohl  zusararaengedacht  und  auch  zusammengesetzt  wer- 
«Jen,  und  darum  doch  materiell  getrennt  bleiben.  Man  hätte 
sich  also  diese  Sache  etwa  so  zu  denken.  Man  legte  in  Alexan- 
drien allerdings  eine  Gesammtedition-  jener  Gedichte  an,  d.  h. 
man  bearbeitete  sie  nach  der  natürlichen  Reihenfolge  der  in  ih- 
nen enthaltenen  Begebenheiten,  stellte  sie  dann,  ein  jede*. die- 
ser Gedichte,  in  einem  besonderen  Volumen ,  oder  in  einer  be- 
sonderen Charte,  zusammen,  und  beabsichtigte  sie  auf  diese 
Weise  auch  wo  möglich  materiell  zusammenzuhalten.  Das  Letz- 
tere aber  war,  eben  weil  eine  Verbindung  der  Art  zu  lose  war  *), 


*)  Anders  mag  es  sich  wohl  mit  den  einzelnen  auf  das  Engste 
Inhalt  und  der  Form  nach  ursprünglich  und  organisch  zusammen 
den  Büchern  der  Hins  und  Odyssee  verhalten  haben,  wie  wir  ja 
bei  Ulpian  L  52  D.  de  legat  III  von  einem :  Homerus  totus  in  u 
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,  uuu  bu  r«ui     wuii,  dass  diese 
rem  Inhalte  nach  nicht  ursprünglich  and  organisch  mit  einander 
Terbundenen  und  auch  äusserlich  nur  zusammen  gestellten,  nicht 
aber  enge  mit  einander  verbundenen  einzelnen  Charten  oder  Vo- 
lomina  in  den  verschiedene«  Exemplaren  /  die  man  späterhin 
darnach  verfertigte,  mehr  u.  mehr  getrennt  und  zerstreut  wur- 
den und  somit  allerdings  bei  dem  literarischen  Publikum,  das 
nicht  immer  auf  die  Quelle  selbst  zurückging,  das  Andenken 
an  die  ursprüngliche  Gemeinschaft,  in  der  jene  Gedichte  im 
epischen  Cyklus  mit  einander  standen,  nicht  immer  gegenwär- 
tig seyn  mochte,  so  wie  man  auch  auf  der  andern  Seite,  nach- 
dem einmal  hauptsächlich  dnreh  die  Verbreitung  dieser  cykli- 
when  Bearbeitung  die  einzelnen  Gedichte  in  ihrer  ursprüngli- 
chen und  vollständigen  Gestalt  verdrängt  worden  waren,  das 
Audenken  daran  völlig  verlor.    Es  könnte  endlich  auch  dieser 
Umstand  ganz  einfach  und  natürlich  aus  der  Nachlässigkeit,  mit 
welcher  diese  Schriftsteller  bei  ihren  (Stationen  zu  verfahren 
pflegen,  erklirt  werden,  wobei  es  keinen  oder  nur  einen  ge- 
risgeo  Unterschied  macht,  ob  mau  diese  Verfahrungs weise  den 
spateren  Schriftstellern  und  Scholiasten  allein  zuschreiben  oder 
sie  zum  Theil  auch  von  den  älteren  Quellen,  aus  denen  sie 
,  herleiten  will. 
Doch  es  ist  Zeit,  zu  Hrn.  v.  Leutsch  zurückzukehren  und  ihn 
auf  daa  eigentliche  Feld  seiner  Forschungen  zu  begleiten,  dz 
er  sich  dergleichen  Untersuchungen,  wie  wir  sie  oben,  durch 
seine  blos  hingeworfenen  Andeutungen  angeregt,  entwickelt  ha- 
ben, nicht  zur  «eigentlichen  Aufgabe  seines  Werkchens  gesetzt 
hat.  Es  soll  daher  auch  in  unsern  obigen  Bemerkungen  kein 
directer  Tadel  gegen  Hrn.  v.  L.  ausgesprochen  seyn.    Wir  müs- 
sen uns  indess  in  Bezug  auf  das  Folgende,  um  nicht  die  Gren- 
zen einer  blossen  Recensiou  zu  überschreiten,  kürzer  fassen, 
und  wollen  daher  das,  was  Hr.  v.L.  in  den  vier  noch  übrigen  Ca- 
piteln  geleistet  hat ,  in  der  Weise  berücksichtigen,  dass  wir  den 
verwandten  Inhalt  von  Cap.  II,  IV  u.  V  unter  eine  Totalüber- 
sieht  zusammenstellen  und  dagegen  zuletzt  noch  das  in  Cap.  III 
Gegebene  besonders  betrachten:  wobei  wir  den  Wunsch  nicht 
unterdrücken  können,  dass  auch  Hr.  v.L.  eine  ähnliche  Aufehl- 
anderfolge in  seinem  Werkchen  beobachtet  hätte. 

Ehe  wir  nun  im  Einzelnen  den  Inhalt  von  Cap.  II,  IV  u.  V 
anheben,  bemerke  ich  zunächst  im  Allgemeinen  darüber,  dass 
sich  darin  Hr.  v.L.  die  schöne  Aufgabe  setzt,  durch  tieferes  Ein- 
in  den  Mythus  vom  Thebanisch  -  Argivischen  Krieg  und 


Tide  Volumina  als  Bücher  oder  bestimmte  Abtheilungen.  In 
Falle  aber  nrusste  die  Homerischen  Dichtungen  schon  ihr  organischer 

AW«M./.Ätf.  u.Fud.Qd.Krit.BM.Bd.V  HJt.1. 
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durch  scharfsinnige  und  gelehrte  Verbindung  der 
nigen  Ueberreste  die  cyklische  Thebais  gleichsam  wie 
poetischen  Torso  zu  restaoriren,  und  in  dieser  Absicht 
bios  ihren  allgemeinen  Inhalt,  sondern  auch  ihren  bestimmten 
Umfang«  ihre  poetische  Einheit  und  selbst  ihre  Anordnung  im 
Einzelnen  so  viel  wie  möglich  darzulegen.  Diese  schöne  Auf- 
gabe hat  er  besonders- in  Cap.  IV  zu  lösen  gesucht,  wo  er  mit 
vieler  Kunst  und  gelehrtem  Geschick  die  einzelnen  Fragmente 
wie  eine  kostbare  Mosaik  zusammenzukitten  verstand.  Wenn 
er  nun  auch  am  Ende  dieses  Capitels  selbst  eingestehen  mos«, 
p,  71 :  Nos  quidem  non  ii  sumus,  qui  in  hac  re  certi  aliquid  nos 
invenisse  atque  constituisse  puteraus ,  et  tantum  abest ,  ut  hoc 
credamus,  ut  alium  aliter  et  melius  eandem  provinciam  admi- 
nistrare  versusque  magis  poetice  disponerc  possc  plane  habea- 
mus  persuasum:  sed  liceat  aobis  addere*  ne  hunc  quidem ,  nisi 
novis  subsidiis  sit  instruetus,  multum  profecturum  esse,  quum 
uimis  omuia  sint  arbitraria;  fragmenta  enim  ita  sunt  com pa rata, 
ut  ad  germanam  carminis  form  am  nihil  fere  conferant,  wenn 
er  gleich  darauf  noch  weiter  bemerkt:  Denique  multae  patent 
viae,  quas  si  quis  sequitur,  plane  alio  modo  quam  nos  feeimus, 
omnia  digerere  potest,  und  nun  selbst  freiwillig  ein  Beispiel 
der  Art  darbringt,  ao  bleibt  dennoch  diese  immerhin  missliche 
Aufgabe,  und  noch  mehr  die  gediegene  Art,  wie  sie  gelöst  wur- 
de, alles  Lobes  würdig.  Ja  es  wäre  in  der  That  zu  wünschen, 
nan  diesen  reichen  und  höchst  interessanten  Stoff  in  unse- 
philologischenSeminarien  mehrfach  zu  philologischen  Exer- 
citationen  benutzte,  die  unläugbar  den  doppelten  Nutzen  haben 
würden,  einmal  diesen  noch, immer  des  Aufschlusses  sehr  be- 
dürftigen Gegenstand  in  helleres  Licht  zu  setzen  und  dann  aooh 
die  Kräfte  der  jungen  Leute  auf  dem  weiten  Gebiete  der  Kunst- 
mythologie und  Archäologie,  so  wie  der  niederen  und. höheren 
Kritik  auf  das  Mannichfaltigste  zu  üben.  Und  es  wäre  dann 
weniger  das  zu  erzielende  Hauptresultat,  was  einer  solchen 
gründlich  durchgeführten  Arbeit  ihren  wahren  Werth  Tür  die 
Wissenschaft  verliehe,  als  vielmehr  die  vielen  Nebenresultate, 
die  sich  auf  dem  Wege  der  tiefer  ins  Einzelne  eingehenden  For-> 
schung  namentlich  in  mythisch -epischer  Hinsicht  ergeben  wür- 
den. Wir  machen  in  dieser  Hinsicht  aufmerksam  auf  das,  was 
Hr.  V.L.  in  ihnücher  Weise  wirklich  in  seinem  Werkchen  gelei- 
stet hat.  So  findet  sich  p.  15  ein  schätzbarer  Beitrag  zur  Be- 
stätigung der  schon  von  C.  O.  Müller  (Gött.  Gelehrt.  Anz.  1828 
p.  1819;  Aeginet.  p.  22.),  Dissen  (ad  Pind.  Nem.  V  T.  II  P.  * 
p.  804 sq.;  ad  Isthm.  Y  1-  c.  P-  526 sq.),  Welcher  (in  Jaho's  Job. 
f.  Phil.  u.  Päd.  IX,  271  sq.,  im  Rhein.  Mus.  1829  St.  1,  Prometh. 
p.  19.)»  Ahrens  (in  Jahn's  Jbb.  f.  Phil.  u.  Päd.  XIII  p.188  sqq.f 
p.  197  sqq.),  Nitzsch.  De  historia  Horner!  1830  u.  Ä.  berührten 
Eigenheit  der  älteren  epischen  Dichter y  dass  sie  alle,  und  na« 
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m entlich  auch  Homer,  selbst  bei  allgemeineren,  gleichsam  zum 
Heilen.  Nationaleigenthum  gewordenen  Begebenheiten,  gewig. 
gen  in  einzelne  Gegenden  und  Stämme  geknüpften  Lokalmythen 
fu  folgen  scheinen;  ferner  p.  40  in  der  Anmerk.  190  ein  fixettrs 
über  das  Wahrsagergeschlecht  der  Melampodiden ;  p.  54  über 
die  Art  n.  Weise,  wie  man  sich  die  Beschränkung  der  Ursprung- 
lieh  grösseren  Anzahl  Argingeher  Helden  vor  Theben  auf  die 
ot  ixxd  inl  @i]ßag  Bei  Aeschylus  n.  A.  aus  abweichenden  Er- 
xahlungen  älterer  Dichter  zu  erklären  habe;  endlich  p.  65  An- 
merk. 270  ein  ähnlicher  Excurs  über  die  Frage,  ob  die  Grie- 
chen der  Heroenzeit  nicht  blos  zu  Wagen  fahren,  sondern  auch 
reiten  konnten,  an  welchem  letzteren  Umstände  man  (Fröret  in 
Mdmoir.  de  l'Acad.  franc.  T.  VII  p.  286.  Voelcker  Mythol.  d. 
Jap.  Gesch  1.  p.  126  sqq.)  wunderlicher  Weise  zuweilen  gezwei- 
felt hat  und  so  noch  mehrere  kleinere  hier  nnd  da  zerstreute 
Eicarse  der  Art 

Während  nun  Hr.  v.  L.  auf  diese  überaus  nutzliche  nnd  bia 
dabin  noch  nicht  versuchte  Art  in  Cap.  II  zuerst  den  allgemei- 
nes Umfang  und  Inhalt  der  cykiischen  Thebais  zu  bestimmen 
nnd  sodann  im  Cap.  HI  die  einzelnen  Fragmente  derselben  zu 
einem  einseitlichen  Ganzen,  einem  bestimmten  epischen  Sujet 
zusammenzustellen  suchte,  hat  er  selbst  schon  in  Cap.  II  p.  13, 
noch  mehr  aber  in  Cap.  V  darnach  ein  allgemeines  Urtheil  Ober  - 
den  poetischen  Werth  dieses  Epos,  besonders  in  Bezug  auf  Ein- 
heit und  Compositum,  zu  gewinnen  sich  bestrebt.  Er  sieht  sich 
aber,  wie  voraus  zu  sehen  war,  im  letzten  Capitel  p.  78,  um 
mit  völliger  Sicherheit  ein  Schlussurtheil  der  Art  fällen  zu  kön- 
nen, genöthigt,  auf  die  zufällige  Aeusserung  eines  alten  Schrift- 
stellers zu  recurriren,  der  dieThebais  In  seinerzeit  wohl  noch 
in  ihrer  ursprünglich  vollständigen  vorcyklischen  Gestalt  ge- 
kannt haben  muss:  Nobis  igitnr,  si  de  Thebaide  Judicium  feri- 
mas,  acquiescendum  est  in  Pausaniae  (IX,  0,  &*)  verbis:  iya  öh 
xrjv  Ttoitjöiv  xttvxxjy  nar«  yi  'IXtada  xal  xä  ixtj  ta  ig  908v<Sö£a 
kflftvw  uaktöta.  Um  aber  das  noch  immer  nicht  ganz  getilgte 
Vorartheil  gegen  die  cyk lisch -epischen  leichter  such  sonst  noch 
in  Etwas  verdrängen  zu  helfen,  ertheilt  Hr.  V.L.  ausserdem  kurz 
vorher  auf  derselben  Seite  die  kluge  Lehre:  Et  nobis  omnino 
Tilde  cavenchim  est,  ne  nimis  severi  simns  judices ,  qunm  nul- 
luni nobis  aervatum  ait  hnius  generis  carmen :  wobei  wir  ihm, 
ora  dieses  Vorurtheil  mit  der  Wurzel  abzuschneiden,  nur  den 
Vorwurf  machen  müssen,  dass  er  sowohl  die  bekannten  Stellen 
ansAristot.  Poetik  auf  die  bisher  zwar  noch  immer  übliche,  aber 
nieht  ganz  richtige  Weise  zu  verstehen  scheint,  als  auch  nament- 
lich dass  er  die  ebenso  bekannte  Stelle  des  Photius  (kiyti  da  dg 
tov  £xlxov  xvxkov  tä  xoirßiata  diccöcS^szat^  xai  öttovda&tai 
tolg  nolXolg  ov%  ovxa  öiä  xrjv  aoer^v,  dg  öid  xrjv  äxokovdiav 
WV  zv  avvd>  aQaypaxmv.)  unmittelbar  und  im  Allgemeinen  auf 

II* 

Digitized  by  Google 


260  Griechische  Lltteratur. 

die  ilteren  epischen  Gedichte  bezieht ,  da  sie  doch  einer  ge- 
naueren Interpretation  nach ,  besonders  wegen  der  in  Iv  aito 
liegenden  Beziehung,  nicht  von  jenen  Gedichten  selbst,  wenig- 
stens nicht  in  ihrer  ursprünglichen  vorcyklischen  Gestalt,  son- 
dern zunächst  nur  von  ihrer  Zusammenstellung  und  Anordnung 
im  epischen  Cyklus  gessgt  gelten  kann. 

Was  nun  endlich  noch  die  Untersuchung  betrifft,  welche 
Hr.  v.L.  Cap.  III  De  Thebaidis  anctore  et  aetate  angestellt  hat, 
so  bescheiden  wir  uns  hier  zunächst  seine  Meinung  in  der  Kürze 
zu  referiren.  ,  Es  sind  zwei  epische  Sangerschulen  zu  unter- 
scheiden, eine  ältere,  die  in  Kleiuasien  und  auf  den  Inseln 
blühte  und  als  deren  Haupt  und  Vorbild  Homer  anzusehen  ist, 
und  eine  andere,  die  im  europäischen  Griechenland  aufblühte 
und  Hesiodus  als  ihr  Haupt  betrachten  kann.    Beide  Schulen 
unterscheiden  sich  darin,  dass  in  der  Homerischen  dramatische 
Lebendigkeit  und  individuelle  Darstellung,  in  der  Hesiodischen 
dagegen  didaktischer  Ernst  und  Mangel  an  Handlung  und  Le- 
ben vorwaltet,  was  wohl  auch  die  alten  Kritiker  mit  ihrem 
oft  wiederkehrenden  rjüiodelog  xaqaxx^Q  bezeichnen  wollten. 
Wenn  es  nun  allgemeinhin  heisst,  dass  dieses  oder  jenes  Ge- 
dicht dem  Homer  oder  Hesiodus  angehöre,  ohne  dass  sonst 
innere  und  äussere  Gründe  dafür  sprechen ,  so  soll  jenes  vage 
Gerücht  nur  so  viel  bedeuten,  dass  ein  solches  Gedicht  einem 
Sänger  aus  der  einen  oder  der  andern  Schule  angehöre.  So 
kann  denn  auch  kein  Zweifel  darüber  obwalten,  dass  die  cykhV 
sche  Thebais  der  Homerischen  Schule  oder  einem  älteren  Ho- 
raeriden  angehöre,  indem  sie  einmal  wirklich  von  einigen  alten 
Schriftstellern  dem  Homer  zugeschrieben  werde  und  dann  auch 
nach  Inhalt  und  Form  Homerischen  Charakter  und  zwar  in  ei- 
nem ganz  vorzüglichen  Grade  an  sich  trage.    Was  ferner  das 
bestimmtere  Zeitalter  derselben  betrifft,  so  muss  sie  schon  um 
ihrer  ganzen  echthomerischen  Eigentümlichkeit  willen,  die 
selbst  einen  Pausanias  und  Herodot  zweifelhaft  machte,  ob  sie 
nicht  dem  Homer  angehören  könne,  in  die  Blüthenzeit  der  Ho- 
merischen Sängerschale,  d.  h.  in  die  ersten  Olympiaden  fallen, 
da  schon  mit  Lesches  in  der  XXX  Ol.  die  epische  Poesie  zu  sin- 
keu  beginnt  und  bald  darauf  den  Vorrang  an  die  Lyrik  abtre- 
ten muss.  Am  Schlüsse  dieses  Abschnitts  macht  endlich  Hr.  v. 
L.  noch  wahrscheinlich,  dass  in  der  bekannten  Stelle  bei  Pausa- 
nias (X,9,  3.)  Kalmus,  der  elegische  Dichter,  gemeint  sey, 
der  nach  Dichterweise  dyucopevos  avtäv  (näral.  der  'Eniyovoi) 
ig  nvijtirjv  des  Homers  als  Verfassers  derselben  erwähnt  habe, 
ohne  dass  man  hier  mit  Hrn.  Prof.  Osann  (Hermes  XXXI, 2 
p.  211.)  an  grammatische  Untersuchungen  im  Sinne  des  Alter- 
thums zu  denken  nud  daher  auf  eine  von  den  Schriftzügen  des 
Codex  zu  stark  abweichende  Weise  Kdlatvog  in  Kalkiiui%o$  so 
verwandeln  habe.  So  weit  die  Ansicht  des  Hrn.  v.Leutsch.  Die- 
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selbe  nun  noch  weiter  zu  prüfen  und  am  erörtern,  enthalten  wir 
Oos  absichtlich,  weil  dieselbe  zu  eng  mit  den  wichtigen  allge- 
meinen Fragen  nach  den  Namen,  dem  Zeitalter,  dem  Vater- 
lande  und  dem  muthmasslichen  Zusammenhange  dieser  epischen 
Dichter  unter  einander  steht,  sowie  ferner  mit  der  Frage,  ob 
es  gleich  ursprünglich  verschiedene  Sängerschulen  im  kleinasia- 
tiscben  und  europ.  Griechenland  oder'ob  es  nur  eine  Hauptsän- 
gertchule  in  Kleinasien  und  auf  den  Inseln  gegeben  habe  und 
die  sogenannten  europäisch -griechischen  Epiker  entweder  dort 
ihre  Bildung  und  Anregung  erhalten  haben  mochten  oder  In  spä- 
tere Zeiten  fallen.  Dieses  Alles  aber  y  was  noch  so  vielen  Zwei« 
fein  unterworfen  ist,  kann  offenbar  nur  im  grösseren  Zusam- 
menhang in  einer  vollständigen  Geschichte  der  Heroisch  -  epi- 
schen Zeil  Griechenlands,  und  überhaupt  nur  auf  tieferen  und 
breiteren  Grundlagen  ausgemittelt  werden;  und  so  wie  der 
Suudpuuct  dieser  Untersuchungen  jetzo  beschaffen  ist,  wäre 
es  gewiss  höchst  unbesonnen,  hierüber  ohne  beständige  Ruck- 
gicht auf  das  Ganze  im  Einzelnen  Etwas  bemerken  zu  wollen. 

Dr.  Georg  Lange. 


■ 

C  Cri&pi  Salustii  qua*  esstant.  Recognovlt,  varias 
lectionea  e  codicibua  Basileensibus ,  Bernensibus,  Turicenfiibue, 
Parislub,  Erlangensr,  Tegernaeensi  cetertsque,  quot  Waisiut, 
Hafercampias,  Coriias  aliique  editores  contulerunt,  collectas, 
coromentarios  atqoe  indices  locupletiasimos  adiecit  Franciscus  Do- 
rotheu*  Gerlach,  Phil.  Dr.  Litt.  Lation.  in  Academia  Basileensi 
Professor,  Blbl.  Acad.  Praefect  Vol.  III.    Auch  mit  dem  Titel: 

Commentarii  et  indices  in  C.  Salustii  Crispi  Ca- 
tilinam,  Iugurtham  et  Historiarum  fragmenta.  s 
Auetore  Fr.  Dorotheo  Gerlaehio.  Vol.  II.  Accedunt  fraginenta  Va- 
ticana,  Julii  ExsuperantH  de  bellis  civilibus  MariiQ  Lepidi  ac 
Sertorl  Opnsculam  et  Varietät  lectionit  e  Codicibua  Parisinitf, 
Sangnllensibud  et  Einsidclensi.  Basilcae  in  libraria  Schweighau- 
eeriana,  typis  gt  suropttbus  Auguati  Wielandi,  typographi  acad. 
MDCCCX2X  VI  u.  400  S.      3  Thlr.  4  Gr. 

Es  durfte  vielleicht  unnütz  oder  gar  anmassend  erscheinen, 
den  dritten  und  letzten  Band  der  von  Hrn.  Ger  lach'  hesorg- 
teo  Ausgabe  des  Sallustius  einer  Prüfung  unterwerfen  zu  wollen, 
da  schou  eine  sehr  gewichtige  Stimme,  nämlich  die  des  Verle- 
gers, sich  über  den  Werth  der  dargelegten  Leistungen  in  der 
Anzeige  des  ganzen  Werkes  so  ausgesprochen  hat ,  das«  über 
die  Gediegenheit  desselben  kein  Zweifel  obzuwalten  scheint. 
Da  indessen  die  Hanptargumcnte  für  diese  Ansicht  von  der  star- 
ken Bogenzahl  des  Buches  und  von  der  Güte  des  Papiers  ent- 
lehnt sind  (von  dem  macorrecten  Druck  schweigt  die  Auprei- 
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sung)t  so  wollen  wir,  absehend  von  diesen  rühmenswerthen 
Eigenschaften,  mehr  den  Geist  des  Buches,  so  viel  daran  zu 
vermerken  ist,  in  Betrachtung  ziehen,  woraus  sich  für  uns  das 
Urtheil  über  dessen  Werth  oder  Unwerth  leicht  ergeben  wird. 
Wir  müssen  hier  gleich  im  voraus  bemerken ,  dass  der  Verf.  in 
seiner  Art  und  Weise,  sich  als  Kritiker  und  Erklärer  zu  zeigen,  - 
sich  völlig  gleich  geblieben  ist,  und  dass  die  Eigentümlich- 
keiten, welche  die  beiden  ersten  Bände  seiner  Ausg.  des  Salin- 
etius  charakterisiren,  auch  in  diesem  Theile  in  reichem  Maasse 
erscheinen.  Wenn  nun  Ree,  der  sein  Urtheil  über  die  frühe- 
ren Binde  in  den  Jahrbb.  Bd.X  Hft.  1  ausgesprochen  hat ,  häu- 
fig Veranlassung  fand,  mit  den  Leistungen  Hrn.  Gerlachs  unzu- 
frieden *u  sein,  so  sieht  er  sich  leider  auch  jetzt  sn  demselben 
Geständnis*  genötbigt,  und  kann  nicht  umhin,  die  vorliegende 
Sammlung  und  Bearbeitung  der  saliustischen  Fragmente  im  Gan- 
zen für  ungründlich,  ungeordnet  und  mangelhaft  zu  erklären, 
welches  freilich  unangenehm  klingende  Urtheil  er,  nicht  für 
Hrn.  GerL,  der  über  jede  Zurechtweisung  erhaben  ist,  son- 
dern lum  Frommen  der  Leser  und  der  Sache  selbst  wegen  mit 
hinlänglichen  Gründen  und  Beweisen  unterstützen  wird. 

Es  unterliegt  wohl  keinem  Zweifel,  dass  die  Heransgabe 
und  Bearbeitung  von  Fragmenten  ungleich  schwieriger  ist  und 
weit  mehr  Rücksichten  erfordert,  als  diess  der  Fall  ist  bei  ei- 
nem wohlerhaltenen  und  durch  seinen  Zusammenhang  verständ- 
lichen Werke  eines  alten  Autors.  Wer  es  daher  unternimmt, 
die  unzusammenhängenden,  oft  unverständlichen  und  sehr  ver- 
dorbenen Ueberreste  eines  nicht  mehr  vorhandenen  Werkes  zu 
erläutern,  den  muthmasslichen  Inhalt  des  ursprünglichen  Gan- 
zen zu  ermitteln,  und  dem  gemäss, die  einzelnen  Fragmente  zu 
ordnen  und  ihnen  eine  wahrscheinliche  Beziehung  anzuweisen, 
von  dem  dürfen  wir  wohl  mit  Recht  fordern,  dass  er  sich  keine 
der  Schwierigkeiten,  welche  diesem  Vorhaben  entgegen  stehen, 
verhehle,  dass  er  sich  einen  verständigen  Plan  entwerfe  und 
nach  festen  Grundsätzen  verfahre.  Denn  wofern  dies  nicht  ge- 
schieht, so  wird  nur  Zufall  und  Willkühr  sich  geltend  machen, 
die  unhaltbarsten  Deutungen  u.  Combinationcft  werden  zu  Tage 
gefordert,  und  die  vermeintlich  gefundene  und  hergestellte 
Ordnung  wird  der  Sache  nach  nur  eine  neue  Unordnung  sein. 
Hr.  Gerlach  hielt  es  für  nöthig,  seiner  Bearbeitung  des  Catilina 
und  lugurthu  eine  weitläufige  Abhandlung  vorana  zu  schicken, 
in  welcher  er  in  breiter  Darstellung  seine  Ansichten  und  Grund- 
sätze mittheilte,  die  er  zu  befolgen  für  gut  fand,  und  welche 
als  ein  Maassstab  zur  Beurtheilung  seiner  Leistungen  anzusehen 
sind.  Inwiefern  diese  den  aufgestellten  Grundsätzen  entspre- 
chen, ist  von  Ree.  früher  in  d.  Jahrbb.  nachgewiesen  worden, 
und  gehört  jetzt  nicht  hieher.  Aber  wir  mussten  dieses  Um- 
ataudes  deshalb  gedenken,  weil  Hr.  GerL,  ohncrachtet  sich 
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bei  den  Fragmenten  die  Aufgabe  des  Herausgebers  in  vielen 
Beziehungen  ganz  anders  gestaltet,  alt  beim  Cat.  und  log.,  et 
völlig  unterlaasen  hat ,  auch  nur  ganz  kurz  die  Gesichtspunkte 
anzugeben,  nach  welchen  er  bei  der  Anordnung  und  Erklärung 
der  Fragmente  zu  verfahren  gedachte.   Ana  welchem  Grunde 
diess  aber  auch  geschehen  sein  mag,  so  ist  es  jedenfalls  als 
eine  nicht  zu  billigende  Nachlässigkeit  in  bezeichnen.  Denn 
entweder  verkannte  Hr.  Gerl.  völlig  die  Eigentümlichkeit  des 
für  die  Fragmente  nöthigen  Verfahrens,  und  überüess  sich  da- 
bei der  Leitung  des  Zufalls  und  dem  unbestimmten  Eindruck, 
den  die  oft  sehr  beziehungslosen  und  nur  einen  vagen  Sinn  ge- 
benden Bruchstücke  bei  ihm  erzeugten ;  wobei  natürlich  für  den 
vorgeblichen  Zweck,  die  vorhandene  Verworrenheit  nach  Kräf- 
ten zu  beseitigen,  wenig  gewonnen  werden  konnte;  oder  er  un- 
terliess  es  absichtlich,  die  Grundzüge  seines  Verfahrens  bei 
dem  schwierigsten  Theil  seines  Unternehmens  anzugeben,  viel- 
leicht in  der  Voraussetzung,  der  Leser  werde  sich  allenfalls 
ans  den  Leistungen  selbst  ein  Urtheil  Uber  die  vom  Verf.  be- 
folgten Grundsätze  bilden  können.     Diess  ist  auch  allerdings 
der  Fall ,  allein  auf  diesem  Wege  geräth  Hr.  Gerl.  in  einen  Wi- 
derstreit mit  sich  selbst,  und  erscheint  durchaus  inkonsequent, 
indem  er  mit  reiner  Willkühr  da,  wo  es  wirklich  nöthig  und 
nützlich  war,  Aufschlug«  zu  geben,  diess  unterlässt,  dagegen 
onter  weniger  dringenden  Umständen  mit  gröaater  Umständlich- 
keit Sachen  auseinandersetzt,  die  sich  überall  von  selbst  ver- 
stehen. —    StaU  einer  zweckmässigen  und  gut  begründeten 
Darlegung  seines  Planes  eröffnet  er  den  Coramentar  zu  den 
Fragmenten  mit  einer  46  Seiten  haltenden  Zusammenstellung 
and  Aufzählung  der  wichtigsten  Begebenheiten  in  der  römischen 
Geschichte.    Dass  man  ohne  eine  genaue  Kenntniss  der  Zeit- 
Verhältnisse  desjenigen  Abschnittes,  den  Sallust  in  seinen  Hi- 
ftorien  behandelte,  nicht  an  die  Erklärung  und  Ordnimg  der 
daraus  erhaltenen  Bruchstücke  gehen  könne,  liegt  am  Tage, 
and  Hr.  Gerl.  that  daher  sehr  Recht,  sich  mit  diesem  Theile 
der  römischen  Geschichte  bekannt  zu  machen.   Allein  eine  gan* 
andere  Frage  ist  es,  ob  das,  was  er  sich  zn  diesem  Behufe  ge- 
sammelt und  aufgezeichnet  hatte,  in  eine  Ausgabe  des  Sallust 
gehört,  was  wir  geradezu  verneinen  müssen.    Denn  was  ist  es 
anders,  als  eine  Vorarbeit,  deren  man  zwar  nicht  überhoben 
seio  kann,  die  aber  keinesweges  für  einen  integrirenden  Theil 
des  zu  bearbeitenden  Gegenstandes  gelten  kann.    Oder  meint 
Hr.  Gerl.  etwa,  dass  alle  diejenigen  Zweige  der  Alterthums- 
wissenschaft, von  deren  genauer  Kenntniss  die  Erklärung  der 
Autoren  abhängt,  oder  auf  welche  bei  einzelnen  Partieeit  gan* 
besonders  Bezug  genommen  werden  rauss,   desshalb  in  den 
Commcntaren  in  extenso  abgehandelt  werden  müssen?  Dann 
hätte  er  auch,  da  er  nicht  selten  grammatische  Gegenstände, 
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vorzüglich  im  erste«  Theile  seines  Coranientars ,  in  den  Kreis 
»einer  Erklärungen  gezogen  hat,  einen  vollständigen  Entwarf 
der  Grammatik,  insofern  sie  ihm  nämlich  bekannt  ist  (s.  davon 
weiter  unten),  vorausschicken  müssen.  80  wenig  er  nun  das 
Letztere  gethan  hat,  eben  so  wenig  durfte  er  sich  das  Erstere 
erlauben;  er  wurde  dann  viel  Unnöthige«  vermieden  haben. 
Denn  unnöthig  ist  es,  wenn  in  der  Zusammenstellung  der  ge- 
schichtlichen Begebenheiten  jener  Periode  eine  Menge  Dinge 
vorkommen,  welche  mit  den  sallustischen  Fragmenten  nichts 
su  schaffen  haben,,  insofern  sich  durch  keiue  Andeutung  der 
noch  vorhandenen  Bruchstücke  ergiebt,  dass  Sallust  wirklich 
davon  gesprochen  habe,  wenn  gleich  sich  vermuthen  lässt,  das« 
diess  möge  geschehen  sein.  Vielmehr  hätte  Hr.  Gerl.  den  An- 
forderungen an  einen  Herausg.  der  Fragmente  weit  besser  ge- 
nügt, wenn  er  bei  jedem  einzelnen  Bruchstück,  welches  eine 
historische  Deutung  zulässt,  dieselbe  durch  Zusammenstellung 
der  wichtigsten  Belege  aus  anderen  Autoren  zu  begründen  und 
in  ein  hellere«  Licht  zu  eetsen  versucht,  alles  Uebrige  aben, 
woraus  kein  Gewion  für  das  Verständnis«  oder  die  Erklärung 
eines  Bruchstück«  su  sieben  ist,  als  zwecklos  ausgeschieden 
hätte.  Ganz  unserer  hier  ausgesprochenen  Ansicht  entgegen 
schein!  Hr.  Gerl.  ein  grosses  Gewicht  auf  sein  in  annalistischer 
Form  hingestelltes  Aggregat  der  in  den  besagten  Zeitraum  £ai-r 
lenden  Begebenheiten  su  legen ;  ja  dass  er  es  geradezu  für  den; 
wichtigsten  und  werthvollsten  Theil  «einer  Arbeit  ansieht,  geht 
unwiderleglich  daraus  hervor,  da««  er  besonder«  von  diesen 
historischen  Nachweisungen  Veranlassung  nahm ,  diesen  drit- 
ten Band,  in  welchem  er  zu  dem  philologischen  Lorbeer  auch 
den  historischen  errungen  sn  haben  glaubt,  dem  hochverdien- 
ten Heer«  11  zuzueignen,  mit  dem  Bemerken,  dass  er  diesen  Ve- 
teran der.  Geschichte  allein  für  einen  competenten  Beurtheilev 
seiner  tiefen  und  neuen  Forschungen  anerkenne.  Ree.  ist  weit 
entfernt*  «ein  Ur  theil  einer  solchen  Autorität,  wie  Hr.  Gerl.  In 
Anspruch  genommen,  entgegen  zu  setzen;  allein  er  wünschte 
wohl ,  dass  der  Verf.  diejenigen  Stellen  seines  Werkes ,  welche 
wirklich  etwas  Neues  enthalten,  was  in  keinem  der  bekanuten 
und  leicht  zugänglichen  Werke  zu  finden  ist,  mit  Gänse  fuss- 
chen, oder  sonst  mit  einer  Auszeichnung  bemerklich  gemacht 
hätte:  Denn  wenn  auch  nur  einige  der  wichtigeren  Hülfsmittel 
zur  genauem  Kenntnis«  dieser  Periode,  s.  B.  Pighii  Aanales, 
Freinsheims  Supplem.  Liv.,  und  das  besonders  hieher  gehörige 
Werk  von  de  Brosse,  Histoire  de  la  Mepublique  r omaine,  dann 
Ig  cours  du  septidme  siede ,  zu  Gebote  stehen,  und  wer  «ich 
das«  die  Mühe  nicht  verdrießen  lä«st,  nie  QueUen  selbst  nach- 
zulesen, dem  wird  nicht«  von  dem.  entgehen,  was  Hr.  Gert, 
zusammen  notirt  hat,  und  es  dürfte  «in  Leichtes  sein,  etwas 
Aelinliches  zu  leisten,  da  sich  unser  Verf.  Mos  auf  eine  dürre 


Digitized  by  C«OOgIe 


Gerlachll  Commentarü  in  Sttllußtlum.  265 

Aufzählung  und  Neb  enelnand  erstell  an  g  der  einzelnen  Facta  be- 
schrankt hat,  ohne  den  gewonnenen  Stoff  zu  einem  in  sich  ver- 
bundenen Ganzen  und  zu  einem  anschaulichen  Bilde  zu  verar- 
beiten.   Dem  zu  Folge  ist  es  augenscheinlich,  dass  Hr.  Gert, 
in  Selbstgenügsamkeit  und  Eitelkeit  befangen  eine  viel  zu  hohe 
Vorstellung  von  seinen  historischen  Bemühungen  hegt,  und 
wenn  es  die  erste  Bedingung  der  Weisheit  und  des  Strebens 
nach  Wahrheit  ist,  nicht  leerem  Selbstvertrauen  sich  hinzuge- 
ben, sondern  mit  dem  Gefühl  des  Zweifels  und  mit  besonnener 
Behutsamkeit  die  eigenen  Versuche  zu  betrachten;  so  dürfen 
vir  in  dieser  Beziehung  vom  Verf.  nicht  allzuviel  erwarten.  — 
Indem  er  die  von  ihm  gernachte  Zusammenstellung  des  ge* 
schichtlichen  Stoffes  als  die  unbeaweifelt  richtige  Grundlage 
des  von  Sallust  befolgten  Planes  und  Ganges  annimmt,  hat  er 
damit  zugleich  für  sich  die  völlige  Gewissheit  erlangt,  dass 
Sallust  die  dürre  annalistische  Form  der  früheren  Geschicht- 
schreiber beibehalten  habe,  und  zwar  in  to  starrer  Weise» 
diss  er  die  Begebenheiten  jedes  einzelnen  Jahres  streng  von 
einaoder  gesondert  habe,  ohne  dem  inneren  Zusammenhange 
irgend  einen  Einfluss  auf  die  Anordnung  zu  gestatten.    Die  ein- 
seinen Belege  für  diese  Annahme  finden  sich  z.  B.  Fragm.  Inc. 
184  p.  144.  Inc.  198  p.  145  und,  andere  Stellen  abgerechnet, 
besonders  p.  151 ,  wo  der  Verf.  seine  Ansicht  hauptsächlich  da- 
mit zu  vertheidigen  sucht,  indem  er  bemerk  lieh  macht,  dass 
im  ersten  Buche,  welches  einen  Zeitraum  von  etwa  zwei  Jah- 
ren umfasse,  der  sammt liehen  Kriege,  die  in  den  verschiede- 
nen Theilen  der  damals  bekannten  Welt  von  den  Römern  ge- 
führt wurden,  Erwähnung  geschehe.   Da  aber  von  keinem  der- 
selben das  Ende  in  diesen  Abschnitt  fällt,  und  demzufolge  die 
vettere  Erzählung  im  nächsten  Buche  wie  den  aufgenommen  wer« 
den  rausste,  so  folgert  nun  Hr.  Gerl.  hieraus,  dass  Sallust  in 
seinem  ganzen  Geschichtswerke  die  Abschnitte  nach  den  ein- 
seinen Jahren  gebildet  habe,  so  dass  er,  wenn  er  in  der  Dar* 
Stellung  einer  Begebenheit  bis  zu  dem  Terminus  eines  Jahres 
fortgeschritten  war,  daselbst  abbrach,  ein  Factum  nachdem 
andern  bis  au  demselben  Punkte  fortführte,  und  wenn  er  auf 
diese  Weise  mit  allen  fertig  war,  nun  zum  folgenden  Jahre, 
oder  zum  folgenden  Buche  überging,  um  denselben  Gang  zu 
wiederholen.    Dass  diess  eben  von  keiner  geistreichen  Behand- 
lung der  Geschichte  zeuge,  bedarf  wohl  keines  Beweises,  und 
es  dürfte  also  dem  gefeierten  römischen  Historiker  keine  grosse 
Elire  vom  Herausgeber  angethan  worden  sein,  indem  er  ihm 
diesen  Plan  andichtet.    Dass  aber  die  Erwähnung  der  sämmt- 
hchen  Kriege  im  ersten  Buche  nicht  im  mindesten  zum  Beweis 
«lieser  Annahme  dienen  kann,  erhellt  leicht,  wenn  man  bedenkt, 
dass  Sallust  gar  nicht  umhin  konnte,  schon  in  dem  ersten  Buche 
alle  diese  Begebenheiten  zu  erwähnen,  um  dem  Leser  gleich 


266  Romiaclfe  ItilUf Rtor. 

von  torn  herein  den  ganzen  Schanplat«  der  romischen  Herr- 
schaft zu  eröffnen  und  ihm  eine  lebendige  Anschauung  von  dem 
damals  sehr  verwirrten  und  bedenklichen  Zustande  der  Republik 
zu  geben.  Daher  scheint  es  uns  unbegreiflich,  wie  Hr.  Gert 
hieraus  den  Schluss  ziehen  konnte,  dass  Salluat  für  sein  ganzes 
Werk  die  dürre  Form  der  Annalen  gewählt  habe,  und  wir  kön- 
nen das  Verfahren  unsers  Verf.s  nur  ein  haltungsloses  Tappen 
ins  Blaue  nennen.  Zwar  versucht  er  noch  mit  einem  zweiten 
Grunde  seine  Meinung  zu  rechtfertigen;  allein  näher  betrach- 
tet ist  derselbe  noch  unhaltbarer,  als  der  erstere,  da  er  nicht 
auf  einem  historischen  Irrthum  beruht,  sondern  auch  nach 
Berichtigung  gerade  daa  Gegentheil  von  dem  darthut, 


fei,  dass,  obgleich  der  vom  Lepidus  geführte  Krieg  dem  gröss- 
Tbeilenach  im  ersten  Buche  erzählt  worden  war,  dennoch 
Ausgang  desselben,  so  wie  des  traurige  Ende  dea  Lepidus 


aus. denjenigen  Fragmenten,  welche  aus  dem  zweiten  Buche 
geführt  werden,  und  auf  die  geographischen  Verhältnisse  und 
die  mythische  Geschichte  Sardiniens  bezüglich  sind,  welche  Ge- 
genstände zu  berühren  Sallust  nur  in  der  Erzählung  der  Schick- 
sale des  Lepidus,  der  sich  nach  Sardinien  zurückzog,  Veranlas- 
sung finden  konnte.  Hr.  Gerl.  nimmt  nnn  irrthümlicher  Weise 
an,  das  Ende  des  Lepidus  falle  ins  Jahr  678  n.  R.  E.  —  76  v. 
Chr.  G.,  eine  Meinung,  welche  eich  blos  auf  die  präsumirte 
und  erst  zu  erweisende,  aber  in  der  That  unerweisliche,  An- 
ordnung der  Begebenheiten  nach  den  einzelnen  Jahren  gründet. 
Nachdem  er  sich  nun  eine  falsche  Zeitbestimmung  als  wahr  ein- 
geredet hat,  räsonnirt  er  also:  die  Begebenheiten  der  Jahre  67« 
u.  677  ==  78  u.  77  v.  Chr.  machen  den  Inhalt  des  ersten  Buches 
aus;  die  Unternehmungen  des  Lepidus  bilden  einen  Haupttheil 
davon;  allein  da  ihr  Ende  sich  in  das  folgende  Jahr  (678=76) 
hinüber  sieht,  Sallust  aber  dieaen  Schlots  nicht  mit  im  ersten 
Buche  gegeben  hat,  sondern  erst  im  zweiten  bringt,,  so  erhellt 
hieraus,  dass  er  dieses  nur  deshalb  that,  weil  er  sonst  die 
Gränzen,  welche  ihm  die  Jahresabschnitte  bildeten, 
übersprungen  haben;  folglich  war  die  ganze  Eititheilung 
Anordnung  der  Historien  nach  den  einzelnen  Jahren  gemacht* 
Allein  die  Sache  verhält  sich  ganz  anders.  Allerdings  umfasst 
das  erste  Buch  einen  Zeitraum  von  zwei  Jahren,  in  welchem 
der  ganze  Verlauf  der  Unternehmungen  des  Lepidus  enthalten 
ist,  weshalb  auch  die  Erzählung  dieser  Begebenheiten  füglich 
im  ersten  Buche  abgemacht  werden  konnte.  Allein  da  es  Salluat 
für  gut  befand  ,  dieselben  nur  bis  zu  einem  gewissen  Punkte, 
nämlich  bis  dahin,  wo  Lepidus,  in  Etrurien  geschlagen Italien 
verlies«,  zu  erzählen,  sich  von  da  zu  den  übrigen  Ereignissen 
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oeffl  Plane  gemäss  erörtert  hatte,  den  Faden  hinsichtlich  des 
Lepidus  im  «weiten  Buche,  welches  natürlich  den  BegebenheU 
ten  der  nächste»  Jahre  gewidmet  war,  wieder  aufzunehmen: 
so  folgt  hieraus  aufs  bestimmteste,  dass  er  Bich  nicht  streng  an 
die  äussere,  mit  den  Begebenheiten  in  keiner  Verbindung  ste- 
hende, Jahresrechnung  band.  So  wie  er  also  hier  einen  ein« 
seinen  Abschnitt  etwas  später  bringt,  als  man  erwarten  sollte, 
wenn  man  blos  auf  die  Zeitfolge  der  Begebenheiten  sieht,  so 
mochte  dasselbe  auch  in  anderen  Theilen  der  Historien  gesche- 
hen, und  umgekehrt  ist  es  nicht  unwahrscheinlich,  dass  er, 
wo  er  nöthig  fand,  die  Erzählung  eng  verketteter  Ereignisse 
nicht  au  unterbrechen ,  in  einzelnen  Fällen  über  die  Gränzen 
eines  bestimmten  Jahres  hinausging ,  und  nach  vollendeter  Dar- 
stellung eines  besonderen  Theiles  der  vielfach  sich  durchkreu- 
zenden Facta  wieder  zu  Früherem  zurückkehrte,  um  die  übri- 
gen in  gleichmäßiger  Weise  zu  behandeln.  Welche  höchst 
sonderbare  Vorstellung  Hr.  Gerl.  übrigens  von  der  von  Sallust 
befolgten  chronologischen  Ordnung  hat,  ersieht  man  aus  einer 
p.  151  ausgesprochenen  Bemerkung,  welche  wir  hier  mitthei- 
leu:  „Quod  Sallust  ins  aliter  quam  in  Catilina  et  Iugurtha  fece- 
rat ,  in  Historiarum  libris  narrationem  magis  ad  accuratam  tem> 
Doris  notationem  conformavit.  huius  consilii  causam  et  rerum 
quas  scripturus  erat  varietatem,  et  antiquorum  scriptornm  exera- 
pla  putaverim.  Catilinae  enim  atque  lugurthini  belli  alia  erat 
ratio;  in  his  enim  libris  res  P.  R.  carptim  scriptae  erant. 
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variae  Tee  brevi  temporis  spatio  gestae  fuerant,  accurate  scribi 
non  poteraty  msi  adiecia  diligenti  temporis  notaliöne.*  Abge- 
sehen von  der  ganz  unstatthaften  Vergleichung  der  Historien 
mit  dem  Catil.  und  lug.  in  Bezug  auf  die  chronologischen  Ver- 
hältnisse ,  wird  es  jedem  Leser  gewiss  befremdend  vorkommen, 
zu  erfahren,  dass  Sallust  in  diesen  Werken  die  Begebenheiten 
aar  stückweise  und  abgerissen,  also  auch  ohne  einen  wohlge- 
ordneten Plan  und  ohne  Rücksicht  auf  die  durch  den  Fortschritt 
der  Handlung  in  der  Zeit  begründete  Ordnung  vorgetragen  ha- 
be, welche  Ansicht  auch  schon  p.  48  ausgesprochen  ist.  Eine 
verkehrtere  Deutung  konnte  wohl  niemand  von  den  Worten  des 
Sallust  im  Cat.  c  IV,  2  machen  ,  weshalb  wir  uns  hier  mit  ei- 
ner Widerlegung  derselben  nicht  aufhalten  wollen,  um  so  mehr, 
da  Herzog  zu  der  Stelle  den  Sinn  ins  klarste  Licht  gesetzt  hat. 
Was  aber  die  auf  die  Historien  bezügliche  Bemerkung  des  Ver- 
fassers anbelangt,  so  ist  schwer  einzusehen,  was  er  unter  der 
adiecta  diligenti  temporis  notatione  verstanden  wissen  will. 
Denn  den  Worten  nach  kann  diess  nichts  anders  bedeuten,  als 
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eine  Zugabe  zu  betrachten  habe,  indem  die  Angahe  der  Jahre 
gleichsam  parenthetisch  in  die  Erzählung  eingeschaltet  ist. 
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Da  dieses  Verfahren  weder  mit  der  Behandlung  des  Stoffes, 
noch  mit  dem  Plan  und  der  Anordnung  des  Ganzen  irgend  et- 
was zu  thun  hat,  weil  sich  auch  bei  der  verschiedensten  innern 
Gestaltung  eines  Werkes  die  Angabe  der  Zeitrerhaltnisse  sehr 
leicht  bewirken  lägst,  da  ferner  kein  Geschichtschreiber  die- 
sen Punkt  ausser  Acht  läast,  weil  es  in  der  Natur  der  Sache 
liegt,  dass  bei  einer  Erzählung  geschehener  Dinge  auch  der 
Zeit  gedacht  Wirde:  so  Hegt  indes  Verls  Bemerkung  an  sich 
etwas  so  Allgeraeines,  dass  sich  keine  specielle  Anwendung  da- 
von auf  die  Historien  des  Sallust  machen  lässt.  Wenn  aber  der 
Zusammenhang  zeigt,  dass  Hr.  Gerl.  etwas  ganz  anderes  zu 
sagen  beabsichte,  als  seine  gebrauchten  Worte  andeuten,  so 
ist  das,  was  er  wirklich  sagen  wollte,  durchaus  unhaltbar  und 
verkehrt.  Denn  seine  Absicht  geht  dahin,  zu  zeigen ,  Sallust 
habe  die  Disposition  seines  Werkes  bloss  nach  den  Jahren  ge- 
macht; den  Beweis  hierzn  glaubt  er  geführt  zu  haben,  wenn  er 
mit  gewohnter  Confidenz  ausspricht,  es  sei  auf  keine  andere 
Weise  möglich,  die  Geschichte  jener  Periode  gründlich  und  ge- 
nau zu  schreiben,  als  wenn  das  annalistische  Princip  streng  be- 
folgt werde.  Es  dürfte  aber  nicht  schwer  fallen  zu  bemerken, 
dass  diese  irrige  und  durchaus  unwissenschaftliche  Ansicht  ih- 
ren Grund  in  einer  sehr  groben  Begriffsverwechselung  hat,  Hr. 
Gerl.  versteht  nämlich  unter  Geschichtschreibung  nichts  weiter, 
als  eine  todte  Anhäufung  des  Materials,  eine  trockene  Zusam- 
menstellung des  Stoffes,  ohne  inneres  Leben,  ohne  Verbindung 
4er  einzelnen  Theile,  ohne  Verarbeitung  zu  einem  in  sich  zusam- 
menhängenden Ganzen.  In  einen  solchen  rohen  Haufen  blosser 
Masse  ohne  Geist  und  Leben  kann  freilich  nur  dadurch  eine  ge- 
wisse äusserte  Ordnung  gebracht  werden,  wenn ; die  einzelnen 
Pacta  genau  nach  Monat  und  Jahr,  so  wie  sie  sich  zugetragen, 
aufgeführt  und  gleichsam  einregistrirt  werden;  und  wenn  Sal- 
lust sich  wirklich  keine  höhere  Aufgabe  gestellt  hätte,  so  wür- 
de allerdings  anzunehmen  sein,  dass.  die  von  Hrn.  Gerl.  gege- 
bene annalistische  Uebersicht  der  römischen  Geschichte  jener 
Periode  nicht  bloss  den  ganzen  Plan  der  Historien  genau  und 
vollständig  darlegte,  sondern  auch  in  der  Behandlung  ziemlich 
dem  Ton  des  Originals  getroffen  hätte«  Allein  gerade  diese  An- 
nahme, zu  welcher  sich  Hr.  Gerl.  bekennt,  zeigt,  wie  wenig 
jhm  der  Kntwickelungsgang  der  römischen  Geschichtschreibung 
klar  geworden  ist,  und  wie  er  durchaus  unvermögend  ist,  den 
Standpunkt  zu  begreifen ,  den  Sallust  unter  den  römischen  Hi- 
storikern einnimmt.  Denn  da  zu  Rom  die  Geschichtschreibung 
ihre  Wurzel  in  eigenthümlichen  Staatsinstituten  hatte,  indem 
sie  sich  aus  der  Sitte,  die  wich  tigern  städtischen  und  politi- 
schen Ereignisse  in.  den  Annalibus  maximis  zu  politischen  Zwe- 
cken zu  verzeichnen ^  herausbildete,  so  lag  es  in  der  Natur  der 
Sache,  dass  diejenigen    welche  uiiabhänirif  vom  Staate  es  ver- 
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fochten,  als  Geschichtschreiber  aufzutreten,  dieselbe  Richtung 
nahmen  und  ihren  Schriften  das  vom  Staate  gleichsam  sanctio- 
nirte  Gepräge  gaben.  Daher  wir  der  annalistische  Gang  der 
herkömmliche,  aber  zugleich  lag  auch  in  diesem  Verfahren  et- 
was Trockenes,  Geistloses  und  mit  kimstierischer  Behandlung 
and  Darstellung  Unvereinbares,  und  wenn  auch  von  Fabius  Pi- 
ctoru.  Piso  Frag!  bis  au  Sieenna  herab  ein  gewisser  Fortschritt 
nicht  zu  verkennen  ist,  so  blieb  doch  der  Charakter  dieser  Gat- 
tung der  Literatur  im  Ganzen  derselbe.  Sallust  war  der  erste, 
der  mit  Geist  und  Bildung  ausgestattet,  und  durch  seine  poli- 
tische Laufbahn  und  nachherige  Stellung  im  Leben  zum  Ge- 
schichtschreiber befähigt,  diese  dürftige  Form  verliess,  aua 
dem  beschrankten  Kreise  heraustrat,  und  eine  höhere  Ansicht 
der  Geschichte  und  eine  künstlerische  Behandlung  derselben 
versuchte  und  geltend  machte.  Mit  freiem ,  kräftigen  Geiste 
die  Begebenheiten  betrachtend,  stellte  ersieh  mit  seinem  Ur» 
theile  über  dieselben  uud  begnügte  sich  nicht,  blosse  Einzel* 
heiteu  aufzuzählen,  sondern  er  ist  bemüht,  den  inneren  Zu- 
sammenhang des  Ganzen  nachzuweisen  und  die  Ursachen  der 
Erscheinungen  zu  entwickeln.  Unmöglich  konnte  ihm  hierin  > 
die  Methode  der  früheren,  die  er  sich  nach  Hrn.  Gerlachs  ver* 
kehrter  Meinung  zum  Vorbild  und  Muster  genommen  haben 
soll,  genügen;  und  es  ergiebt  sich  nicht  nur  aus  der  Analogie 
der  uns  noch  erhaltenen  Werke,  sondern  auch  aua  den  Fragmen- 
ten der  Historien  selbst,  dass  er  sich  seines  Gegenstandes  voll- 
ständig Herr  zu  machen  wusste,  dass  er  ihn  nach  bestimmten 
Gesichtspunkten  ordnete,  inPartieen  gruppirte  und  so  ein  leicht 
au  übersehendes  Bild  zu  gestalten  versuchte.  Gerade  hierin, 
meinen  wir,  bestand  sein  Voraug  vor  den  Früheren,  diess  und 
nichts  anderes  erkannten  anch  wohl  die  Römer  selbst  an,  in- 
dem sie  ihm  einen  hohen  Rang  unter  ihren  Schriftstellern  an- 
weisen, und  das  bekannte  Urtheil  des  Martial,  wonach  er  pri- 
mas  in  historia  heisst,  bezieht  sich  sicherlich  nicht  blos  auf  die 
Stufe,  die  er  einnimmt,  sondern  auf  die  Zeit,  insofern  er  der 
erste  war,  der  aus  der  früheren  Unvollkortimenheit  herausging 
and  einen  gewaltigen  Schritt  weiter  that.  Wenn  diess  zusam- 
mengenommen uns  zu  dem  Urtheil  berechtigt,  dass  Hr.  Gerl. 
fälschlich  den  Sallust  zu  einem  Annalenschreiber  macht,  und 
somit  nicht  nur  den  Werth  seines  Autors  ganz  verkennt  und  tief 
herabwürdigt,  sondern  auch  einen  ganz  unrichtigen  Weg  zur 
Zusammenstellung  u.  Erläuterung  der  noch  vorhandenen  Bruch- 
stücke einschlägt ,  so  müssen  wir  noch  einen  anderen  und  awar 
sehr  äußerlichen  Grund,  der  aber  hier  nicht  unbedeutend  ist, 
gegen  die  Gerlachische  Meinung  geltend  machen.  Es  ist  als 
ein  Grundzug  der  Alten  zu  betrachten,  dass  sie  einen  entschie- 
denen Sinn  für  bestimmt  ausgeprägte  Formen  hatten,  wie  im 
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lie  die  Verschiedenen  Gattungen  derselben  streng  sonderten, 
und  nicht  fnit  einem  und  demselben  Namen  verschiedenartige 
Dinge  bezeichneten.  Nnn  hatte  sieh  aber  ein  so  scharfer  Be- 
griff  von  dem,  was  sie  Annalen  nannten,  ausgebildet,  dass  sie 
einer  voilkomraneren  Geschichtsdarstellung,  wie  sie  Sallust  ver- 
suchte, in  Gegensatz  zu  den  Annalen  den  Namen  Historien  ga- 
ben. Hätte  nun  Sallust  in  seinem  Werke  sich  an  das,  was  für 
die  Annalen  charakteristisch  ist,  die  Eintheilung  des  Stoffes 
nach  Jahren,  streng  gebunden,  wie  Herr  Gerl.  vorgiebt,  wie 
hätte  er  dann  selbst  seinem  Buche  den  Titel  Historien  geben 
können,  und  wie  wäre  es  möglich  gewesen,  dass  dieser  dann 
unpassende  Titel  nicht  einen  Tadel  der  Zeitgenossen  oder  doch  v 
der  Grammatiker  erregt  hätte?  Daher  berechtigt  uns  auch  die- 
ser an  sich  unwichtige  Umstand  mit  höchster  Wahrscheinlich- 
keit anzunehmen,  da 88  die  Anordnung  des  Stoffes  in  den  Histo- 
rien nicht  schlechthin  nach  den  einzelnen  Jahren  Statt  gefun^» 
den  habe,  und  dass  demnach  bei  der  Zusammenstellung  der 
Fragmente  diess  nicht  zur  einsigen  Richtschnur  genommen  wer- 
den könne.  —  Wenn  dieser  eben  gerügte  Irrthum  des  Hrn. 
Gerl.  an  sich  nicht  geeignet  war,  ein  richtiges  Verfahren  er- 
warten zu  lassen,  so  ist  er  für  diesen  Gelehrten  noch  die  Ver- 
anlassung zu  einer  neuen  Verirrung  geworden,  die  nothwendig 
noch  mehr  vom  Ziele  abführen  musste.  Es  leuchtet  nämlich 
ein,  dass  es  von  Wichtigkeit  sei,  den  Umfang  und  Inhalt  der 
einzelnen  Bücher  der  Historien  zn  bestimmen,  um  den  Fragmen- 
ten ihren  muthmasslich  richtigen  Platz  anzuweisen ;  aliein  diess 
kann  nur  dann  mit  Wahrscheinlichkeit  geschehen,  wenn  man 
von  einer  sicheren  Grundlage  ausgeht,  auf  welcher  sich  wei- 
ter fortbauen  läset.  Diese  Gruudlage  bilden  aber  diejenigen 
Fragmente,  bei  welchen  die  Grammatiker  zugleich  das  Buch 
angegeben  haben,  aus  welchem  sie  entlehnt  sind.  Statt  nun 
dieser  Autorität  zn  folgen,  stellt  Hr.  Gerl.  p.  101  u.  153  mit 
grosser  Bestimmtheit  den  Grundsatz  auf:  die  Angaben  der 
Grammatiker  hinsichtlich  der  Zahl  des  Buches  sind  durchauz 
unglaubwürdig;  es  treffen  gerade  in  diesem  Punkte  so  viele 
Fehler  der  citirenden  Grammatiker  selbst,  der  Abschreiber 
und  der  Herausgeber  zusammen ,  dass  es  unzulässig  ist,  sich 
bei  Ermittelung  des  Inhaltes  nach  diesen  Zeugnissen  zu  rich- 
ten. Dagegen  bietet  die  Ordnung  der  Begebenheiten  nach  den 
Jahren  ein  so  sicheres  Princip  für  die  von  Sallust  befolgte  Ein- 
theilung seines  Stoffes,  dass  man  nur  zu  wissen  braucht,  in 
welches  Jahr  ein  Factum  fallt,  um  sogleich  zu  bestimmen,  in 
welchem  Buche  der  Historien  es  enthalten  sein  musste.  Sollte 
daher  ein  Fragment,  welches  die  Grammatiker  aus  einem  be- 
stimmten Buche  anführen,  eine  andere  Stellung  haben,  als  das 
chronologische  Prineip  erlaubt,  so  hat  der  Grammatiker  sicher 
Unrecht,  und  es  steht  dem  Herausgeber  zn,  dasselbe  in  ein 
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eher  Fehler  vorkommen  können ,  ist  nicht  in  Abrede  zu  stellen, 
wiewohl  es  schwierig  ist,  es  mit  Evidenz  nachzuweisen,  da  bei 
vielea  Fragmenten  der  Zusammenhang,  in  welchem  sie  standen, 
durchaus  nicht  zu  ermitteln  ist,  und  auf  blosse  Muthmassungen, 
dm  etwas  an  einem  bestimmten  Orte  habe  gesagt  werden  müs- 
sen, oder  nicht  habe  gesagt  werden  können,  nichts  zu  geben 
i«t  Wenn  aber  Hr.  Oeri.  den  Citaten  der  Grammatiker  ohne 
weiteres  alle  Glaubwürdigkeit  abspricht,  und  es  verwirft,  auf 
den  Grund  ihrer  Angaben  die  Anordnung  der  Fragmente  zu 
versuchen,  so  möchte  man  fast  glauben,  dass  er  auch  nicht  ei- 
nen einzigen  alten  Grammatiker  in  der  Hand  gehabt,  und  die 
Richtigkeil  der  Citate  desselben  nie  durch  Nachschlagen  und 
Vergleichen  der  Autoren  erprobt  habe.  Oder  sind  etwa  unter 
der  ungeheueren  Anzahl  von  Stellen,  die  nur  im  ersten  Bande 
des  Lindemann  sehen  Corpus  Gramm,  vorkommen,  so  viele  fal- 
sche Citate,  dass  man  berechtigt  wäre,  einen  solchen  Schluss 
für  Sallust  daraus  zu  ziehen*  Oder  weiss  Hr.  Gerl.  vielleicht 
aus  einer  andern  und  zuverlässigen  Quelle,  dass  gerade  nur  die 
auf  Sallust  bezüglichen  Stellen  fehlerhafter  citirt  sind,  als  die 
übrigen?  Ree.  wenigstens  weiss  es  nicht,  nnd  kann  daher  das 
Verfahren  des  Herausgebers  nur  sehr  unkritisch  und  willkühr- 
lich  nennen,  nicht  zu  gedenken,  dass  er  offenbar  mit  sich  in 
Widerspruch  geräth ,  indem  er  einerseits  auf  die  völlige  Un- 
sicherheit der  Bücherzahl  aufmerksam  macht  und  auf  der  an- 
deren Seite  dennoch  die  Angaben  der  Grammatiker  als  Autori- 
tät für  seine  Eintheilung  benutzt.  —  Ehe  wir  uns  zu  dem  Ein- 
zelnen wenden,  müssen  wir  noch  diep.  47  ausgesprochene  An« 
sieht  des  Verf.s  über  den  Umfang  des  Zeitraums,  den  Sallust 
labeschreiben  beabsichtigte,  kürzlich  mittheilen,  da  dieselbe 
in  gleichem  Grade  verfehlt  und  unhaltbar  ist.  Indem  nämlich 
Hr.  GerL  die  Worte  des  ersten  Fragments:  „Res  populi  Rom. 
M.  Lepido ,  Q.  Catulo  coss.  ac  deinde  militiae  et  domi  gestas 
composui,44  commentirt  und  mit  seinem  Uaisonnement  beglei- 
tet, folgert  er  daraus:  Sallust  deute  durch  diesen  Eingang  an, 
<Ui8  er,  als  er  sein  Werk  begann,  mit  sich  selbst  noch  nicht  im 
Klaren  gewesen  sei,  was  er  eigentlich  schreiben,  und  bis  zu  wel- 
chem Punkte  er  die  Geschichte  seiner  Zeit  fortführen  wolle.  — 
Aber  heisst  diess  wohl  etwas  anders,  als  behaupten,  der  we- 
gen seiner  historischen  Kunst  berühmte  Autor  habe  ganz  ohne 
Plan  und  Ueberlegung  nur  so  ins  Blaue  hinein  geschrieben,  des 
guten  Glaubens,  er  werde  wohl  im  Laufe  seiner  Arbeit  das  Ziel 
derselben  finden?  Schwerlich  lässt  sich  etwas  Kläglicheres 
denken,  und  es  gehört  eine  eigentümliche  Combinations-  und 
Divinationsgabe  dazu,  aus  dem  abgerissenen  und  unvollständi- 
gen Satze,  dem  jedenfalls  eine  nähere  Bestimmung  und  Erläu- 
terung folgte,  jenen  schönen  Gedanken  herauszufinden.  Doch 
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Hr.  Gerl.  geht  noch  weiter.  Er  verwirft  die  ron  andern,  and 
früher  von  ihm  selbst  Vol.  U  p.  14  aufgestellte  Meinung,  wo- 
nach die  Historien  wirklich  bis  dahin  gegangen  wären ,  wo  die 
Geschichte  der  Verschwörung  des  Catilina  anhebt,  so  dass  leta- 
lere als  eine  Fortsetzung  der  Historien  zu  betrachten  sei.  Und 
allerdings  ist  diese  Meinung  unhaltbar,  nicht  nur  weil  Auso- 
nius  Id.  IV,  «2  den  in  den  Historien  beschriebenen  Zeitrjum 
auf  zwölf  Jahre  (von  78—60  v.  Chr.  Geb.)  angiebt,  und  weil 
sich  unter  den  Fragmenten  fast  kein  einziges  findet,  was  mit 
Sicherheit  auf  die  Thaten  des  Pom  pejus  in  Asien  bezogen  wer« 
den  könnte,  sondern  auch  ganz  besonders  weil  die  Darstellung 
der  Catilinarischen  Verschwörung  in  ihrer  Anlage  und  Ausfüh- 
rung das  Gepräge  einer  vollkommenen  Abgeschlossenheit  an  sich 
trägt,  und  sich  nicht  im  Entferntesten  als  ein  Theil  eines  grös- 
seren Ganzen  betrachten  lasst.  Herr  Gerl.,  der  diese  nicht  in 
Erwägung  gezogen  hat,  folgert  nun  aus  den  beiden  anderen 
Gründen,  dass  die  Historien  zwar  nicht  bis  zum  Consulat  des 
Cicero  gegangen  wären,  aber  doch  nach  dem  ursprünglichen 
Plane  des  Sallust  bis  dahin  hätten  gehen  sollen,  weshalb  an- 
zunehmen sei,  dass  er  entweder  aus  einem  uns  unbekannten 
Grunde  seinen  Plan  geändert  habe,  oder  dass  er  vor  Vellen- 
dung seines  Werkes  vom  Tode  überrascht  worden  sei,  and  dass 
dasselbe  gleichsam  im  Brouillon  und  als  ein  grosses  Bruchstück 
ins  Publikum  gekommen  sei.  Unglücklicher  Weise  ist  es  ihm 
bei  dieser  scharfsinnigen  Vermuthung  begegnet,  vergessen  zu 
Jiaben,  dass  er  wenige  Zeilen  vorher  behauptet  hatte,  Sallust 
sei  über  die  Grenzen  seiner  Historien  nicht  im  Reinen  gewesen, 
was  sich  auf  keine  Weise  damit  zusammenreimen  lässt,  dass  er 
nicht  so  weit  gekommen  sei  als  er  sich  vorgenommen  habe. 
Wie  es  aber  wohl  bisweilen  geschieht,  dass  das  Allerungereim- 
teste für  Wahrheit  ausgegeben,  das  Wahre  aber,  oder  doch 
das  höchst  Wahrscheinliche,  von  der  Hand  gewiesen  wird,  so 
ist  es  auch  hier  mit  Hrn.  Gerl.  der  Fall.  Denu  dass  Sallust  ab- 
sichtlich seine  Geschichte  nur  bis  zu  dem  Zeitpunkte  fortfüh- 
'  ren  wollte,  wo  Pompe  ins  fast  ausschliesslich  auf  dem  Schau- 
platz der  römischen  Weltbegebeuhelten  dominirte  (l  Cetil,  c 
XIX,  2.),  und  wo  Alles  sich  nur  auf  ihn  bezog  und  von  ihm 
abhing,  diess  erwähnt  Hr.  Gerl.  nur,  um  es  als  etwas  ganz 
Unstatthaftes  zu  verwerfen.  Allein  wenn  man  bedenkt,  dass 
Sallust  als  ein  eifriger  Anhänger  Caesars  und  vermöge  seiner 
hierdurch  bedingten  politischen  Stellung,  so  wie  auch  wegen 
der  von  der  entgegengesetzten  Partei  erlittenen  Kränkungen 
unmöglich  ein  Verehrer  des  Pompeius  sein  konnte,  so  wird  man 
es  gewiss  nicht  sehr  wahrscheinlich  finden,  dass  er  einen  be- 
sonderen  Trieb  gefühlt  habe,  dem  durch  ausführliche  Beschrei- 
bung seiner  Thaten  im  Orient  ein  Denkmal  zu  setzen,,  dem  er 
im  Leben  gegenübergestanden  hatte  und  der  von  ihm  durch  die 
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grosse  Kluft  entgegengesetzter  politischer  Grundsätze  und  In- 
teressen getrennt  war.  Hr.  Gerl.  setzt  dieser  Annahme  bloss 
entgegen,  es  sei  diess  eine  ^suspicio  tanto  homine  indigna;" 
wenn  er  aber  damit  sagen  wollte,  Sallust  sei  von  aller  Leiden«* 
schaftlichkeit  völlig  rein  gewesen,  und  habe  jede  persönliche 
Neigung  durchaus  fern  von  sich  zu  halten  gewusst,  so  hat  er 
jedenfalls  zu  viel  gesagt.  Oder  spricht  für  unsere  Ansicht  et- 
wa nicht  die  bei  jeder  Gelegenheit  an  den  Tag  gelegte  Erbitte* 
rang  und  der  unauslöschliche  Haas  gegen  die  nobiles  und  pauci 
potentes?  Spricht  nicht  dafür  die  im  Catilina  künstlich  herbei- 
gezogene Gelegenheit,  der  Tür  Caesar  gehegten  Neigung  einen 
Erguss  zu  verschaffen?  Spricht  nicht  dafür  die  Art  und  Weise, 
wie  er  von  Cicero's  Verdiensten  bei  der  Catil.  Verschwörung 
handelt,  indem  er  derselben  fast  nur  da  gedenkt,  wo  er  nicht 
umhin  kann,  sie  zu  erwähnen,  zwar  nicht  ohne  Anerkennung, 
aber  doch  so,  dass  man  merkt,  wie  er  sich  eigentlich  aus  Ci- 
cero nicht  viel  macht?  Eben  so  zeigen  auch  fast  sämmtliche 
Fragmente  der  Historien,  welche  sich  auf  den  Pompeius  bezie- 
hen, dass  Salluat  nicht  geneigt  war,  ihn  zu  verherrlichen;  so 
hatte  er,  wie  Suet.  de  illustr.  Gramm.  c.XV  berichtet,  densel- 
ben in  den  Historien  oris  improbi,  anhno  inverecundo  genannt, 
was  nicht  besser  wird,  wenn  man  auch  nach  Douza  s  sehr  wahr- 
scheinlicher Verbesserung  liest  oris  probt,  etc.  Die  Worte 
Fragra.  III,  32:  „Pompeidb  ä  prima  adulescentia,  sermone  fau- 
torum  similem  fore  se  credens  Alexandro  regi,  facta  consulta- 
que  eius  quidem  aemulus  erat,u  sind  zwar  aus  ihrer  Verbin- 
dung genommen,  und  entbehren  des  Nachsatzes;  allein  es  ist 
keinem  Zweifel  unterworfen ,  dass  sie  einen  derben  Hieb  auf 
den  Pompeius  enthalten,  und  ihn  als  einen  eitelen  Gecken  dar- 
stellen. Fast  denselben  Sinn  hat  das  Fragin.  V,  0:  „Qulbus  de 
canasis  Sullam  dictatorum  uni  sibi  descendere  equo,  adsurgere 
seila,  caput  aperire  solitum,"  was,  obgleich  Pompeius  nicht 
genannt  ist,  dennoch,  wie  aus  Plutarch  im  Pomp,  c.  VIII  erhellt, 
auf  denselben  bezogen  werden  muss,  und  ihn  als  einen  ruhm- 
redigen Prahler  bezeichnet.  Ja  selbst  die  im  dritten  Buch  ent- 
haltene Epistola  Pompeii  ad  Senatum  ist,  gewiss  nicht  unab- 
sichtlich, in  einem  Tone  gehalteu,  der  den  Verf.  nicht  gerade 
gegen  den  Vorwurf  der  Arroganz ,  des  LJebermuthes  u.  Trotzes 
\  fiebert  Demnach  können  wir,  um  wieder  auf  Hrn.  Gerlack*« 
Argument  zurückzukommen,  nur  so  viel  einräumen,  dass  Sal- 
lust von  jener  Gemeinheit  der  Gesinnung  fern  gewesen  sei,  wel- 
che sich  erlaubt,  die  Wahrheit  der  Thatsachen  zu  verdrehen 
I  «ad  zu  entstellen,  wie  er  denn  gewiss  überall,  wo  Pompeius  als 
I  Theilnehmer  der  Begebenheiten  erscheint,  von  dessen  Thatea 
I  io  viel  berichtete,  als  die  Sache  erforderte.  Aber  als  völlig 
gewiss  scheint  es,  das«  er,  bei  entschiedener  Abneigung  gegen 
I  diesen  Mann,  diejenigen  Jahre,  deren  geschichtliche  Darstel* 

I    N.  Jmhrb.  f.  JPW/, «.  Fad.  ed.  KrU.  BW.  Bd.  V  Hft.  7.  18 
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hing  fast  lediglich  die  Thaten  desselben  zum  Gegenstand  haben 
musste,  aus  dem  Kreise  seines  Geschichtswerkes  ausgeschlos- 
sen habe.  Daher  glauben  wir,  dass  Sallust  nicht  durch  den 
Tod  oder  einen  anderen  Umstand  verhindert  worden  ist,  die 
Historien  bis  zum  Jahre  03  v.  Chr.  Geb.  fortzuführen,  sondern 
dass  er  absichtlich  dieselben  mit  dem  Jahre  ffö  schloss,  nach- 
dem er  den  Mithridatischen  Krieg  bis  zu  dem  Punkte  erzählt 
hatte,  wo  der  Oberbefehl  von  Lucullus  an  den  Pompeius  uber- 
ging. Und  er  konnte  auch  um  so  eher  mit  dieser  Begebenheit 
schliessen,  da  der  Mithridatische  Krieg  der  Hauptsache  nach 
beseitigt  war,  und  Pompeius  eigentlich  nur  das  Nachspiel  dazu 
lieferte,  wie  es  überhaupt  sein  eigentümliches  Glück  oder  Ge- 
schick war,  stets  dann  erst  mit  einer  scheinbaren  Energie  auf- 
zutreten, wenn  durch  Andere  die  grössteu  Schwier  ig  ketten 
schon  beseitigt  waren,  so  dass  er  mit  leichter  Mühe  den  durch 
fremde  Anstrengungen  gewonnenen  Lorbeer  seinem  eitelen 
Haupte  aufsetzen  konnte.  Ueberdiess  lag  auch  in  der  ganzen 
Gestaltung  der  Verhaltnisse  vom  J.  66  v.  Chr.  Geb.  an  für  den 
Sallust  keine  besondere  Aufforderung,  seine  Geschichte  noch 
über  diesen  Zeitpunkt  hinaus  auszudehnen.  Denn  so  weit  sich 
mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  verrautheu  lässt,  so  war  sein 
Pinn  kein  anderer,  als  die  vielfachen  nach  Soll a's  Tode  ent- 
standenen Verwirrungen,  die  gefährlichen  und  verwickelten 
Kriege,  die  innere  Zerrissenheit  und  mehrfach  bedrängte  Lage 
des  Staates  in  ihrem  Zusammenhange  und  ihrer  gegenseitigen 
Wirkung  zu  schildern  und  als  einen  der  merkwürdigsten  Punkte 
der  römischen  Geschichte  su  bezeichnen.  Allein  mit  dem  Jah- 
re, welches  wir  mutmasslich  als  das  letzte  in  der  von  Sallust 
beschriebenen  Zeit  angenommen  haben,  gestalteten  sich  die 
Verhältnisse  anders;  der  vielfach  verschlungene  Knoten  hatte 
eich  entwirrt,  Ordnung  und  Ruhe  war  wieder  zurückgekehrt, 
und  der  in  mehreren  Theilen  erschütterte  Staat  wieder  befe- 
stigt; die  Stürme  in  Italien  waren  beschwichtigt,  der  Besitz 
Spaniens  nach  des  Sertorius  Fall  gesichert,  die  Thraziacben 
Völkerschaften  unterworfen,  die  Seeräuber  vertilgt  und  völlig 
unschädlich  gemacht,  endlich  der  gefährlichste  Feind  der  Rö- 
mer, Mithridates,  so  geschwächt,  dass  sein  Untergang  unver- 
meidlich war,  wenigstens  der  noch  unbeeidigte  Krieg  keine  den 
früheren  ähnliche  Besorgnisse  erregte. 

Nach  dieser  vielleicht  etwas  zu  weitläufigen  Beleuchtung 
der  Ansichten  des  Hrn.  Ger!.,  die  ihre  Entschuldigung  nur  in 
der  Wichtigkeit  der  Sache,  und  in  dem  Umstände  finden  mag, 
dass  darüber  noch  nichts  Genügendes  aufgestellt  worden  ist, 
worauf  Ree.  kürzlich  hätte  verweisen  können,  wendet  er  sich 
nunmehr  zu  dem  Einzeln,  um  die  vom  Herausgeber  versuchte 
neue  Anordnung  der  Fragmente,  so  wie  deren  sachliche,  sprach- 
liche und  kritische  Behandlung  zu  prüfen.  —   Wenn  von  einer 
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nenen  und  berichtigten  Zusammenstellung  der  Sallustischen 
Bruchstücke  die  Rede  ist,  so  bedarf  es  wohl  keiner  besonde- 
ren Erinnerung,  das»  es  unmöglich  ist,  jedem  seinen  bestimm« 
ten  Ort  anzuweisen  und  ihm  eeitie  richtige  Deutung  zu  geben. 
Denn  Yiele  sind  so  kurz  und  inhaltsleer,  andere  so  dunkel  und 
von  nicht  au  ermittelnder  Beziehung,  andere  dagegen  so  viel- 
faltig  oder  wenigstens  auf  so  viele  Ähnliche  Dinge  anwendbar, ' 
dass  es  völlig  vergeblich  ist,  ausfindig  machen  zu  wollen,  wo 
und  in  welchem  Znsammenhange  sie  gestanden  haben.  Mit  der 
gesamroteu  Anzahl  dieser  Fragmente  lässt  sich  durchaus  nichts 
anfangen;  sie  sind  bioss  als  isolirte  Sitze  zu  betrachten,  und 
der  Herausgeber  hat  seiner  Pflicht  genügt,  wenn  er  den  Wort- 
linn derselben  dargethan,  und  die  etwaigen  grammatischen 
Eigenthümlichkeiten  erläutert  hat.  Geht  jedoch  jemand  dar« 
auf  aus,  Alles,  auch  das  Unerklärbare,  erklären  und  bestim- 
men zu  wollen,  nimmt  er  keinen  Anstand,  das,  was  höchstens 
im  Gebiet  der  Möglichkeit  liegt,  für  ausgemachte  Wahrheit  zu 
geben,  wirft  er  ohne  Unterschied  das,  was  auf  festerem  Grun- 
de beruht,  mit  leeren  Hirngespinsten  durcheinander,  so  dürfte 
diess  wohl  Tür  einen  genügenden  Beweis  grosser  Urteilslosig- 
keit und  kritischen  Unvermögens  gelten.  Als  Muster  eines  so 
dissoluten  Verfahren«  steht  de  Brosse  in  seiner  Bearbeitung 
und  vermeintlichen  Wiederherstellung  der  Sallustischen  Histo- 
rien da,  und  Hr.  Gerl.,  obgleich  er  sein  Vorbild  nicht  ganz 
erreicht  hat,  ist  wenigstens  nicht  sehr  weit  hinter  demselben 
zurückgeblieben,  da  die  unbeschreibliche  Inconsequenz ,  die  er 
überall  an  den  Tag  legt,  ihn  auch  hier  nicht  dazu  kommen  liess, 
einer  richtigeren  Ansicht,  die  hin  und  wieder  einmal  durch- 
blickt, auf  eine  folgerechte  Weise  Gebor  zu  geben.  Denn  dass 
es  Bruchstücke  giebt,  von  denen  sich  schlechterdings  nicht  an- 
geben lässt,  wo  sie  standen  und  worauf  sie  sich  beziehen,  diess 
bemerkt  Hr.  Gerlach  bisweilen  selbst,  z.  B.  zu  Fragm.  Inc.  74: 
„Rebus  supra  raodum  fluentibus wo  er  sagt:  ad  Pompeium 
hoc  referunt ,  sed  talibus  fragmentis  certurn  quendam  locum 
assignare  rix  licet.  Zu  Inc.  141:  „In  secunda  festinas  cohor- 
tes  composuerat,"  gestellter:  quo  haec  referenda  tint,  nescis; 
Ioc.  152:  „Consedit  in  valle  virgulta  nemorosaque,u  wozu  die 
Note:  incerta  interpretatio  ;  nam  omnibus  fere  locis  et  exerci- 
tibus  haec  eorweniunt ;  desgleichen  zu  Inc.  161:  „Imbecilia  est 
fortitudo  dum  p endet —  qui  huic  fragmento  tocus  assignari^ 
dm  sft,  incertum ;  oder  zu  Inc.  188  folgendes:  qua»  rteque  af- 
flrmare  neque  refeilere  animus  est.  Wenn  nun  diese  und  nocli 
etliche  andere  Fragmente  nach  Hrn.  Gerlach's  ausdrücklicher 
Versicherung  weder  zu  erkliren,  noch  an  ihre  richtige  Stelle 
zu  bringen  sind,  wozu  er  wahrscheinlich  auch  diejenigen  rech- 
net, die  er  im  Commentar  ganz  mit  Stillschweigen  übergangen 
hat,  z.  B.  1, 71. 72. 7&  II,  7  —11. 18t  10.  24  etc. ,  so  muss  er 

18* 


Digitized  by  LaOOQle 


W6 


Romische  Litteratur. 


bei  allen  übrigen  glauben ,  diese  Aufgabe  genügend  gelost  zu 
haben.  Allein  wir  fragen,  ob  Stellen  wie  folgende:  Fragra. 
I,  25  „prudena  omniura,  quae  senatus  censuerat,"  die  der  Verf. 
mit  de  Urosse  auf  Lepulus  bezieht ,  welchen  der  Senat,  als  er 
von  dessen  Plänen  Kunde  erhalten  hatte,  von  der  nach  Gallien 
angetretenen  Expedition  zurück  berief;  1,28  „sanctus  aliter  et 
ingenio  validus,"  die  er  mit  de  B rosse  vom  Catulus  verstellt; 
1,51  „locum  editiorem,  quam  victoribus  decebat,  capit,"  die 
er  ebenfalls  mit  de  Brosse  auf  die  bei  Cosa  vom  Catulus  gegen 
Lepidus  gelieferte  Schlacht  bezieht;  II,  3l„ea  continentia  vir 
gravis  et  nulla  arte  cuiquam  inferior,"  die  er  mit  Wasse  auf 
den  Sertorius  deutet;  11,41  „ad  hoc  pauca  piraticae  adiungit 
actuaria  navigia,"  worin  er  eine  4nsj>ielung  auf  die  von  Serto- 
rius getriebene  Seeräuberei  findet;  11,51  „eircumventi  d extra, 
ande  ferrum  erat,  saxa  aut  quid  tale  caput  affligebant,"  worin 
er  mit  de  Brosse  einen  Ausdruck  des  Schmerzes  erkennt,  den 
eine  von  Curio  in  Dalmatien  ihrer  Widersetzlichkeit  wegen  ent- 
lassene Legion  über  diese  Strafe  geäussert  haben  soll ;  II,  54 
„at  illi,  quibus  res  incognita  erat,  ruere  cuncti  ad  pprtas  in- 
conditi  tendere,"  was  er  wiederum  mit  de  Brosse  von  der  Ein- 
nahme der  Stadt  Amisus  versteht;  III,  35  „quod  ubi  frustra 
temptatum  est,  socordius  ire  milites  occoepere,  non  aptis  ar- 
mis,  ut  in  principio  et  laxiore  agmine,"  was  er  mit  demselben 
Gewährsmanne  auf  die  dem  Consul  Gellius  durch  den  Sclaven- 
anfuhrer  Crixus  beigebrachte  Niederlage  bezieht;  III,  45  „dein 
lenita  iam  ira  postero  die  liberalibus  verbis  permulcti  sunt,44 
was  auf  die  über  die  Ermordung  des  Sertorius  aufgebrachten, 
und  durch  Perperna  beschwichtigten  Hispanier  gehen  soll:  — 
wir  fragen  jeden  unpartheüschen  Leser,  ob  diese  und  ähnliche 
Fragmente  im  Geringsten  verständlicher  sind,  als  die,  deren 
Erklärung  Hr.  Gerl.  selbst  für  unmöglich  ausgiebt,  uud  ob  die 
auf  ganz  unsicherem  oder  vielmehr  gar  keinem  Grunde  beruhen- 
de Deutung  nicht  einen  wahren  Köhlerglauben  von  Seiten  des 
Erklärers  voraussetzt,  und  von  Seiten  der  Leser  in  Anspruch 
nimmt?  So  rächt  sich  die  Sorglosigkeit  des  Verf.s,  ohne  be- 
stimmte Grundsätze  an  seine  Arbeit  gegangen  zu  seiu;  denn 
sonst  hätte  es  ihm  nicht  entgehen  können,  dass  bei  dem  Ge- 
schäft, die  Fragm.  zu  erklären  und  zu  ordnen,  die  Thätigkeit 
des  Herausgebers  in  sehr  vielen  Fällen  nur  auf  Bestimmung  ej- 
nes  negativen  Resultates  gerichtet  sein  könne  und  dürfe,  da  es 
jedenfalls  gerathener  ist,  das,  was  vernünftiger  Erkennttiiss  un- 
erreichbar bleibt,  als  solches  zu  bezeichnen,  als  mit  anni aasen- 
der Selbstgenügsamkeit  leere  Einfälle  und  unhaltbare  Ansich- 
ten für  Wahrheit  oder  auch  nur  für  Wahrscheinlichkeit  auszu- 
geben. —  Wir  glauben  daher,  dass  es  uns  die  Leser  der 
NJahrbb.  gern  erlassen  werden,  noch  mehr  Proben  dieser  völ- 
lig verfehlten  und  durchaus  au  nichts  fahrenden  Erklärungen 
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zu  geben,  wiewohl  wir  um  eine  grosse  Anzahl  leider  nicht  in 
Verlegenheit  sind.    Wir  ziehen  es  daher  vor,  zu  einem  ande- 
ren Gegenstande ,  zu  der  kritischen  Behandlung  des  Textes, 
überzugehen,  welche  wohl  als  die  wichtigste  Seite  einer  neuen 
Bearbeitung  dieser  Fragmente  anzusehen  ist.   Einer  allgemei- 
nen Charakteristik  der  kritischen  Leistungen  unseres  Herausg. 
können  wir  uns  hier  füglich  überheben  ,  da  wir  nur  dasselbe 
wiederholen  müssten ,  was  wir  schon  früher  bei  Beurtheilung 
des  ersten  und  zweiten  Bandes  dieser  Ausgabe  ausgesprochen 
habeu.    Denn  wenn  auch  Einzelnes  in  den  Fragmenten  richti- 
ger als  früher  zu  lesen  ist,  so  riebt  es  doch  noch  gar  zu  viel 
Stellen,  wo  die  ungründliche  sprachkenntniss  des  Verfassern 
und  Mangel  an  scharfem  Urtheil  ihn  die  vorhandenen  Verderb- 
nisse entweder  gar  nicht  bemerken,  oder  die  zu  deren  Beseiti- 
gung geeigneten  Wege  nicht  einschlagen  lassen,  weshalb  von 
einem  bedeutenden  Fortschritte  zum  Besseren  noch  nicht  die 
Rede  sein  kann.    So  begegnen  wir  Fragm.  f,  9  noch  immer  den 
Worten:  „pauci  potentes,  quorum  in  gratia  plerique  concesse- 
runt,  dominationes  affectabant."    Zwar  erregte  der  Ablativus: 
eine  kleine  Bedenklichkeit;  aber  Hr.  Gerl.,  der  mit  der  gross- 
ten  Willkühr  bald  alle  Angaben  der  Grammatiker  verwirft,  bald 
nach  Laune  wieder  eineu  unerschütterlichen  Autoritätsglauben 
zeigt,  beruft  sich  auf  das  Zeugnis*  des  Arusianus  oder  Corn. 
Fronto,  der  die  Construction  concedere  in  gratia  alicuius  mit 
unserer  Stelle  belege.    Ohne  die  corrnpte  Lesart  auch  nur  eini- 
germaassen  nach  inneren  Gründen  zu  würdigen,  genügt  es  ihm 
zu  versichern,  es  finde  hier  die  häufig  vorkommende  Antiptosis 
statt  (man  vgl.  was  Ree.  früher  in  den  Jbb.  1820  Bd.  II  Hft.  1 
S.  51  u.  61  hierüber  bemerkt  hat,  und  überzeuge  sich,  dass  es 
unmöglich  ist,  einen  Mohren  weiss  zu  waschen),  und  mit  wahr- 
haft erbarmenswerter  Gelehrsamkeit  werden  nun  eine  Menge 
Stellen  mit  ihren  resp.  Auslesern  zusammengekarret,  nicht  et- 
wa um  die  Möglichkeit  oder  Wahrheit  dieser  Structur  zu  be- 
weisen, sondern  durch  die  Masse  den  Beweis  zu  ersetzen  und 
den  Leser  gleichsam  zu  übertölpeln.    Denn  prüft  man  diesen 
grammatischen  Wust  genauer,  so  ergiebt  sich  bald,  dass  an 
■ehr  vielen  Stellen  in  eorrecten  Ausgaben  der  Ablativus  gar  nicht 
steht,  sondern  richtig  der  Accusativus  gesetzt  ist,  dass  in  ande- 
ren die  richtige  Lesart  sich  in  den  besseren  Handschrr.  findet, 
wie  denn  fast  nirgends  der  Ablativus  ausschliesslich  in  den  codd. 
steht,  dass  andere  eine  verschiedene  Auffassung  und  Erklärung 
zulassen,  und  dass  endlich  die  äusserst  wenigen  Stellen,  die 
nicht  auf  diese  Weise  zu  beseitigen  sind,  ganz  späten,  uncor- 
reeten  und  durch  verdorbene  Latinität  ausgezeichneten  Schrift- 
stellern angehören.    Mit  solchen  Autoritäten  aber  den  in  Frage 
«tehenden  Solöcismus  zu  einer  gültigen  Structur  erheben  zu 
wolleu,  ist  dasselbe 9  als  wenn  Hr.  Gerl.  deutsche  Prot  inzia  Iis- 
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men,  -wie  etwa,  „ ich  komme  in  der  Stadl ,  um  Dir  zu  besu- 
chen^ aus  dem  Grunde  für  zulässig  erklären  wollte,  weil  sich 
vielleicht  auch  gedruckte  Proben  solcher  Sprachkenntniss  nach- 
weisen lassen.    Statt  dieser  blinden  Nachbeterei  völlig  veralte- 
ter und  unhaltbarer  grammatischer  Ansichten,  statt  des  gedan- 
kenlosen Abschreiben»  fremder  Citate,  die  der  Verf.  nicht  ein« 
mal  nachgeschlagen  und  gelesen  hat  (denn  er  citirt  unter  andern 
auch  Oudendorp  ad  Caea.  B.  6.  IV,  12,  der  die  richtigeu  Ge- 
sichtspunkte zur  Beartheiiung  der  unlateinischen  Structur  an- 
giebt  und  den  Ablativus  verwirft),  hätte  Hr.  Gerl.  besser  ge. 
than,  den  Sprachgebrauch  zu  beobachten,  und  sein  Urteil 
durch  denselben,  so  wie  durch  die  allgemeinen  Geaetse  der 
Grammatik  bestimmen  zu  lassen.    In  Betracht  nun,  dass  Sal- 
lust  Fragm.  Hist.  III,  22,  6  sagt:  „omnes  concessere  iam  in 
paucorum  dominationem  ,u  desgleichen  Catil.  X}L,  1  „postquam 
respublica  in  paucorum  potentium  ins  atque  dicionem  conce* 
Bit und  lug.  XVIII,  12  „victi  omnes  in  gentem  nomenque  im- 
perantium  concessere,"  dass  bei  Livius  häufig  vorkömmt  in  di- 
cionem concedere ,  z.  B.  XXIX,  29, 10.  XXX,  7,  2.  XXXVIII, 
1«,  9.  XXXVI,  14,9  oder  in  dedüionem  concedere,  z.  B.  XXVIII, 
7,  9.  XXXIX,  2,  4.  XLH,  53,  ?,  dass  bei  Justin  IV,  %  S  sich 
findet:  „siugulae  civil ates  in  tyrannornm  Imperium  concesse- 
runty  durfte  wohl  die  venneinte  Autorität  des  Arusianus  als 
sehr  bedenklich  erscheinen,  so  dass  Hr.  Gerl.  getrost  den  Ac- 
cusativus  als  nothwendige  Verbesserung  in  den  Text  setzen 
konnte.    Dass  hierbei  gar  nichts  zu  wagen  war,  ergiebt  sich 
aufs  evidenteste  aus  der  neuen  Ausg.  des  Arusianus  iu  Lindem. 
Corpus  Gramm.  Latt  vett.  T.  I  p.  220;  denn  richtig  steht  jetzt 
daselbst  in  gratiam  concesserant  aus  dem  trefflichen  cod.Gud., 
und  die  Worte  Herrn  Gerlach's  p.  51:  „casus  sextus  satis  de- 
fenditur  testimonio  grammatici,  sive  Arusianus  est,  sive  Com. 
Frontov"  bedeuten  also  der  Sache  nach :  casus  sextus  satis  de- 
fenditur  calami  lopsu  etc.,  welchen  lapsus  zu  entdecken  und 
zu  beseitigen  freilich  über  des  Herausg.  Horizont  lag.  —  Un- 
gleich weniger  Schwierigkeiten  für  die  Kritik  als  die  einzelnen 
von  den  Grammatikern  angeführten  Sätze  und  Sätzchen  enthal- 
ten die  vollständig  in  einigen  codd,  aufbewahrten  Reden  ans  den 
Historien,  nicht  nnr  weil  hier  der  Zusammenhang  dem  Urtheil 
zu  Hülfe  kömmt,  sondern  auch  ganz  besonders,   weil  diese 
Stücke  in  einigen  sehr  alten,  und  weniger  corrumpirten  Hand- 
schrr.  enthalten  sind,  so  dass  mit  ihrer  Hülfe  der  Text  in  den 
meisten  FäUen  hergestellt  werden  kann.    Die  Benutzung  dieser 
In  der  Vatican.  Bibliothek  befindlichen,  und  vom  Herausg.  mit 
Vat.  1  u.  2  bezeichneten  Handschrift  stand  Hrn.  Gerl.  bei  Ab* 
druck  des  Textes  noch  nicht  zu  Gebote;  es  Hess  sich  daher  er- 
warten, dass  er  im  Comraentar  nachträglich  die  früheren  Ver- 
sehen gut  macheu  würde.    Allein  dass  diess  nicht  auf  eine  ge- 


Digitized  by  Google 


Gerlachü  ComniGDtarü  in  Sallustium  ^YD 

» 

nutende  Weise  geschehen  ist,  wollen  wir  au  der  im  erstell 
Buche  befindlichen  Rede  des  Lepidus  (Fragm.  I,  15.)  darthun, 
wiewohl  hier  das  Meiste  auch  ohne  handschriftliche  Hülfe  ge- 
bessert werden  kann,  ja  bisweilen  gegen  die  codd.  zu  ändern 
kt.    So  wird  s.  B.  §  1  die  Vulgata:  „dementia  ei  pro bi tat 
vestra  plurimum  timoris  mihi  faciunt,  ne  in  tutandis  periculis 
magis,   quam  in  ulciscendo  teneamini"  hinsichtlich  der  vor 
ulciscendo  wiederholten  Präpos.  nicht  bestätigt,  so  dass  fast 
anzunehmen  ist,  dass  dieses  zweite  in  von  einem  der  früheren 
Herausgeber  herrührt    Aliein  der  Sprachgebrauch  macht  es 
nichts  desto  weniger  noth wendig,  und  Hr.  Gerl.,  der  es  im 
Texte  einklammerte,  im  Commentar  aber  verwarf  und  eine 
verschiedene  Bedeutung  der  Structur  teneri  in  aliqua  re  und 
teneri  aliqua  re  für  diese  Stelle  geltend  macht,  verkaunte  hier- 
mit das  Sprachgesetz,  weiches,  auf  gutem  Grunde  beruhend, 
verlangt ,  dass  in  CowparaticsäUen  die  Präposition  wiederholt 
werde.    Man  vergleiche  die  genaue  Erörterung  dieses  gramma- 
tischen Gegenstandes  von  Otto  im  fixcurs  zu  C2c.  de  Finn. 
II,  13,  40  p.  402  -  409.    Uebrigens  liegt  es  am  Tage,  dass 
liier  in  durch  den  vorhergehenden  Buchstaben  m  verschlungen, 
oder  vielmehr  wegeu  gleicher  Gestalt  ubersehen  wurde.  —  §  2 
hat  sich  Hr.  Gerlach  durch  die  Autorität  der  beiden  Vat.  codd. 
entschlossen,  das  völlig  sinnlose  non  minus  hinter  nominis,  was 
er  im  Teil  nur  eingeschlossen  hatte,  ganz  zu  verwerfen.  Mit 
Recht.    Nur  brauchte  er  nicht  erst  auf  diese  Autorität  zu  war- 
ten; denn  man  sieht  auf  den  ersten  Blick,  dass  dieses  non  mi- 
ttut aus  nominis  entstanden  ist  —    Ebendaselbst  steht  unpas- 
send in  der  Vulgata :  „  qui  dominatiouis  suae  in  vos  servitium 
fiuurn  mercedera  dant*,u  denn  es  ist  kein  Grund  vorhanden,  die 
Persönlichkeit  der  ungerechten  Machthaber  in  Gegensatz  zu  an- 
dern hervorzuheben.    Daher  ist  das  Pronomen  suae  unstreitig 
mit  Vat.  1  u.  2  zu  streichen  ,  was  Hr.  Gerl.  unterlassen  hat.  — 
Unmittelbar  daranf  ist  eine  Corruptel  im  Texte,  die  weder  von 
Hrn.  Gerl.  geahnet  worden  ist,  noch  durch  die  Vat.  codd.  be- 
seitigt wird.    Es  heisst  nämlich:  „et  utrumque  per  iniuriam 
roalunt,  quam  optumo  iure  liberi  agere;u  allein  worauf  das 
utrumque  gellen  soll,  ist  nicht  einzusehen.    Diess  fühlte  schon 
Ciacconius,  jedoch  seine  Emendation  vincti  ist  durchaus  ver- 
fehlt; Corte  dagegen  bezog  utrumque  auf  dominationis  und  ser-> 
vüium,  was  denn  auch,  wenn  man  bei  dieser  Lesart  beharrt, 
geschehen  muss.    Allein  indem  er  zu  dominationis  supplirt 
Sullae,  so  entsteht  für  den  vorigen  Satz  eine  Ungereimtheit! 
und  dieSchwierigkeit  des  darauf  folgenden  wird  nicht  gehoben. 
Denn  der  Sinn  der  Worte  des  Lepidus  ist  kein  anderer,  als  die- 
ser: ich  kann  mich  nicht  genug  über  die  Anhänger  des  Sulla 
wundern,  welche,  um  euch  tyrannisireji  zu  können  (domina- 
tiaais  in  vos),  ihre  eigne  Sclaverei  zum  Lohue  und  Opfer  brin- 
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gen,  nimlich  dem,  der  Ihnen  dt«  erstere  gestattet.   Wie  pesst 
nun  hierin  et  utrumque  per  iniuriam  malmt ,  quam  optumo 
iure  liberi  agere?  Denn  utrumque,  wenn  es  richtig  wäre,  könnte 
sieh  nur  auf  zwei  geschiedene,  aber  coordinirte  Begriffe  bezie- 
hen, während  doch  nur  ein  Hauptbegriff ,  nämlich  servitium, 
vorausgeht,  dem  der  andere  untergeordnet  ist,  wie  man  leicht 
sieht,   wenn  man  den  Gedanken  also  vereinfacht:  Satelliten 
Sullae  nequeo  satis  mirari,  qui,  ut  vobis  imperent ,  servi  facti 
sunt.    Eben  so  wenig  ist  auch  die  Beziehung  der  Worte  per  in- 
iuriam klar,  die  durchaus  nicht  auf  dieselbe  Weise  mit  domi- 
naüo  und  servitium  zugleich  verbunden  werdeu  können.  Alle 
diese  Dunkelheiten  verschwinden,  wenn  man  mit  Veränderung 
eines  einzigen  Buchstabens  statt  utrumque  schreibt  utcumque, 
wie  Bothe  in  der  Vorrede  zu  seiner  Aosg.  p.  IX  sehr  sinnreich 
vorgeschlagen  hat.    Offenbar  ist  der  letztere  Satz  nur  eine  Er- 
weiterung und  Verdeutlichung  des  im  Vorhergehenden  enthal- 
tenen Hauptgedankens:  „die  Anhänger  des  Sulla  sind  Sclaven« 
indem  der  Redner  in  einem  doppelten  Gegensätze  das  stattfin- 
dende unrühmliche  Verhältniss  seiner  Gegner,  und  die  Bedin- 
gung desselben  dem  von  ihnen  verschmähten  ehrenvolleren 
Verhältnisse  und  dessen  Bedingung  gegenüber  stellt.    So  ent- 
sprechen sich  also  auf  der  einen  Seite  die  Worte  utrumque  und 
liberi,  auf  der  anderen  per  iniuriam  und  optumo  iure9  und  der 
Sinn  des  Ganzen  ist:  „ich  kann  mich  nicht  genug  über  die  An- 
hänger des  Sulla  wundern,  welche,  um  euch  tyrannisiren  za 
können,  ihre  eigene  Sclaverei  zum  Lohne  und  Opfer  bringen, 
und  lieber  in  Ausübung  unrechtmässiger  und  schändlicher  Ge- 
walt (per  iniuriam)  auf  jede,  sei  es  auch  die  unrühmlichste  und 
schmachvollste,  Weise  (utcumque)  leben,  als  im  Genuas  des 
herrlichsten  Rechtes  frei  sein  wollen. u    Zum  Ueberfluss  mag 
noch  bemerkt  werden,  dass  in  der  Stellung  der  Satztheile  ein 
Chiasmus  statt  findet,  and  dass  zur  Veränderung  des  Aus- 
drucks, wie  häufig  bei  Satlust,  dem  Adverbium  im  anderen 
Gliede  das  Adjectiv  entspricht.    Hat  es  nun  mit  dem,  was  wir 
über  die  Schwierigkeit  und  Erläuterung  dieser  Stelle  gesagt 
haben,  seine  Richtigkeit,  wie  wir  fest  überzeugt  sind,  so  folgt 
hieraus,  dass  Hr.  Gerl.,  der  mit  tiefem  Stillschweigen  darüber 
wegeilt,  als  wäre  Alles  in  der  besten  Ordnung  and  Klarheit, 
den  Pflichten  eines  Kritikers  und  Erklärers  sehr  schlecht  nach- 
gekommen ist   Ja  nicht  einmal  die  Interpnnction  ist  auf  eine 
sinngemässe  Weise  eingerichtet,  und  um  nicht  durch  Hersetzung 
der  ganzen  Stelle  zu  viel  Raum  wegzunehmen,  bemerken  wir 
blos,  dass  das  Colon  hinter  dant  in  ein  Comroa ,  das  Colon  hin- 
ter agere  in  ein  Punctum,  und  das  Comma  hinter  prolee  in  ein 
Ausrufezeichen  verwandelt  werden  muss.    Ueberhaupt  zeigt 
Herr  Gerl.  in  diesem  Puncte  eine  grenzenlose  Nachlässigkeit, 
indem  er  die  abgeschmackteste  Interpunction  früherer  Ausga- 


i 


Digitized  by  Googl 


Gcrlachü  Commentarü  in  Sallustium,  281 


bcn  ohne  Bedenken  wiederholt,  wovon  wir  ans  dieser  Rede 
pur  zwei  Beispiele  anführen  wollen,  die  falschen  oder  unnützen 
Zeichen  in  Klammern  einschliessend ;  §  6.  Quin  solas  omniuro[,] 
post  meraoriam  hominnra[,]  Supplicia  in  post  futoros  composuit, 
[:]  quis  prius  inioria  quam  vita  certa  esaet,[:]  pravissumeqoe  per 
sceleris  immanitatem  adhue  tutus  fuit,[;]  dum  vos[J  metu  gra- 
viaris  servitii[,]  a  repetunda  übertäte  terremini.  —  §  12.  Socio- 
rum  et  Latii  magna  vis[  J  civitate  per  unum  prohibentnr,  [:]  et 
plebis  innoxiae  patrias  sedes  occupavere  panci  satellitea.  — 
Gehen  wir  in  der  Prüfung  der  von  Hrn.  Gerl.  gewählten  und 
verteidigten  Lesarten  weiter,  so  treffen  wir  §  4  u.  5  auf) die 
Worte:  „Nam  quid  a  Pyrrho,  Hannibale  Philippoque  et  An- 
tiocho  defensum  est  alind,  quam  libertas  et  suae  cuique  sedes, 
[;]  neu  cui,  niai  legibus ,  pareremus?  quae  cuncta  scaevus  iste 
Romulus[,]  quasi  ab  externis  rapta[J  tenet."    Als  hier  der  Her- 
ausg.  die  richtige 'Lesart  „scaevus  iste  R.((  in  den  Text  nahm, 
wusste  er  nicht,  was  er  that;  denn  trotz  der  genügendsten  Äus- 
seren Zeugnisse  verwirft  er  sie  wieder  im  Commentar  und  er- 
klärt sich  für  die  platte  Interpolation  saevus ,  weil  jenes  vom 
gewöhnlichen  Sprachgebrauch  allzu  entfernt  sei,  und  zweitens 
weil  die  Grausamkeit  ein  nicht  unpassendes  Epitheton  für  den 
ßorauiua,  und  ein  sehr  passendes  für  den  Sulla  sei,  auf  den 
es  hier  abgesehen  sei.    Inwiefern  aber  in  diesem  Falle  von  ei- 
nem gewöhnlichen  oder  nicht  gewöhnlichen  Sprachgebrauche 
die  Rede  sein  müsse,  ist  nicht  einzusehen,  sobald  der  Aus- 
druck nur  zweckmässig  und  dem  Sinne  entsprechend  ist.  Da 
nan  Sulla,  der  die  anmassende  Einbildung  hegte,  den  Staat 
durch  seine  Einrichtungen  wieder  befestigt  und  gleichsam  von 
neuem  gegründet  zu  haben,   deshalb  von  Schmeichlern  wohl 
Romulus  genannt  werden  mochte,  wie  denn  dieser  Namen  nach 
Lirius  V,  49, 7  dem  Caniillus  von  seinem  Heere  gegeben  wurde, 
und  dem  Au  gast  us  vom  Senat  gegeben  werden  sollte,  vgl.  Sue- 
ton.  August,  c.  7  und  Flor.  IV,  12,66,  so  liegt  es  ziemlich  nahe, 
dasä  der  erbitterte  Lepidus  den  Sulla  einen  verkehrten  Romu- 
lus, d.  h.  das  Gegentheil  vom  Romulus  irannte,  was  in  dem 
Horte  8caevu8  liegt.    In  prägnanter  Kürze  hat  also  Sallust  da- 
mit eigentlich  dieses  gesagt:  quae  cuncta  täte,  qui  tantum  abest 
ut,  quemadmodum  Romulus,  eonditot  civitatis        ut  eversor 
sit  reipublicae1  quasi  ab  externis  capta  tenet,  —  und  es  braucht 
wohl  nicht  erst  gezeigt  zu  werden,  dass  dieser  Gedanke  in  der 
ganzen  Tendenz  der  Rede  weit  besser  begründet  ist,  als  der 
blosse  Vorwurf  der  Grausamkeit.    Da  nun  diese  Lesart  nicht 
bloss  in  Vat,  1  und  dem  von  Carrio  benutzten  Vat.  3  steht, 
sondern  auch  auf  eine  unwiderlegliche  Weise  von  Servius  zu 
Virg.  EcL  III,  13  bestätigt  wird,  indem  er  unsere  Steile  anwen- 
det, um  'per versus  zu  erläutern,  so  ist  es  offenbar,  dass  sich 
Hr.  Gerl.  als  einen  scaevus  criticus  et  interpres  gezeigt  hat.  — 
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§  11  schreibt  er  eisuius  imperio,  was  man,  wie  wohl  auch 

omnibus  \ 


Fragm.  111,22,6  essuli  omnibua  vorkömmt,  für  einen  Druck- 
fehler halten  könnte.   Allein  da  er  au  unserer  Stelle  das  rich- 
tige esutus  als  Variante  aus  Vat.  2  anfuhrt,  ohne  etwas  hin- 
sichtlich der  im  Text  stehenden  Form  exsutus  zu  bemerken,  so 
hält  er  letztere  unstreitig  für  richtig,  und  bereichert  damit  die 
Lexika  mit  einem  neuen  Worte,  und  die  lat.  Sprache  mit  einem 
neuen  Bilde,  wofür  man  ihm  vielleicht  nnr  insofern  Dank  wis- 
sen wird,  als  es  eine  ergötzliche  Lächerlichkeit  ist,  den  Be- 
griff des  Verlustiggehens  unter  dem  Bilde  üesHerausnähens  aus 
etwas  dargestellt  zu  sehen.  —  Eine  gewisse  Schwierigkeit,  nicht 
sowohl  in  der  Feststellung  des  Textes,  als  vielmehr  in  der  Er- 
klärung und  der  damit  zusammenhängenden  Interpunction  bietet 
der  §  18:  »  At  obiectat  mihi  possessione«  ex  bonis  proscripto- 
rum :  qnod  quidem  sceterum  illius  vel  maximum  est,  non  me 
neqne  quemquam  oranium  satis  tutum  fuisse,  si  recte  faceremus, 
Atque  illa,  quae  tarn  formidine  mercatus  sum,  pretio,  soluto 
iure,  dominis  tarnen  restituo:  neque  pati  consilium  est,  uliara 
ex  civitms  praedam  esse."    Um  ungern  Lesern  eine  anschau- 
liche Vorstellung  an  verschaffen,  wie  sich  Hr.  Gerl.  in  derglei- 
chen Fällen  benimmt,  so  erlauben  wir  uns  die  ganze  hieher 
bezügliche  Stelle  des  Cotnmentars,  mit  genaue?  Beobachtung 
der  Interpunction  und  sonstiger  Eigentümlichkeiten  *),  mitzu- 
lheileu,  indem  sie  zugleich  als  Beispiel  der  kritischen,  diabeti- 
schen und  styiistischen  Kunst  des  Verf.s  gelten  mag.    Kr  sagt 
also  p.  59 1  „ „preti \o  soluto  iure  dominis,  sensus  variat  mutata 
interpunetione;  nam  et,  pretio  soluto  dicitur,  et  iure  soluto ,  et 
sunt  qui  iure  dominis  jungendum  esse  censeant ;  jam  pretio  so- 
luto bene  dici,  satis  constat;  et  recte  aliquis  dicat,  cum  maiore 
vi  dictum  esse  quam  simplici  pretio,  ita  ut  positum  sit  pro  iusto 
pretio  et  praeseuti  quidem  peennia  soluto;  quibus  opposita  est 
emtio  speciosa,  qualem  Cicero  describit  in  Orat.  pro  llosc.  Am. 
jure  soluto  si  junguntur,  hoc  adjecit  Orator,  ut  facinus  suum 
excusaret,  quippe  quod  eo  tempore  factum  est,   quo  omnia 
omnibus  licebant;  jtire  dominis  Cortius  et  Wassius  jungend* 
censuernnt;  ille  pro  exemplo  laudat  jure  praetor  apud  Cicero- 
nem,  addi  poterat  Cic.  in  Verr.  2,61:  ,ffion  quuero  jure  an 
injuria  sint  inimici"  nam  verbum  substantivum  additum  nihil 
in uta t;  nihiiominus  tameu  mihi  haec  verborum  compositio  du- 


bemerkt  hier  ein  für  allemal,  dass  er,  so  oft  er  im  Fol- 
genden noch  Einzelnes  aus  Hrn.  Gcrlach's  Coramentar  anfuhrt,  immer 
genau  das  Original  wiedergeben  wird*  Die  Leser  mögen  daher  die 
darin  vorkommenden  groben  Verstösse  gegen  Interpunction,  und  die 
Nachlässigkeiten  in  Anwendung  des  Cursivdruckes  nicht  ihm,  oder  dem 
Corrcctor ,  sondern  dem  Autor  zurechnen. 
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rissima  videtur;  neque  a  Wassio  laadandum  erat,  Oral  Phil. 
cum  legaiis  iure  adhuc  parentibus ,  nain  cum  adjectivis  et  par- 
ticipiis  haec  posse  iungi  nemo  negat ;  panlo  obscurius  Carrio : 
„quae  priug  adductus  timore  quodam  sum  mercatus,  ea  dominis 
soluto  pretio  restituo:  jureinquis;  fateor,  sed  tarnen  restituo,*4 
acilicet  pretio  soluto  cum  restituo  coniongit;  qood  haud  absur- 
dorn  videtar,  nam  Lepidum  tarn  magna nimuiq  et  liberalem  fuig- 
se,  ut  gratis  bonis  emtia  cederet,  valde  dubito,  sed  hac  expli- 
catione  probata,  etiam  iure  dominis  utique  jungend a  sunt  Jara 
quaeso,  tecuro  reputes,  Dum  probabile  sit,  haec  verba:  pretio 
soluto  jure  dominis  restituo  Salustium  jüngere  voluiasel  itaque 
Jta  interpungendutn  eenseo :  pretio  soluto,  jure;  dominis  tarnen 
restituo;  ita  solum  sequens  tarnen  habet,  quo  referatur;  jure 
enira  addit,  quod,  cum  pretium  justum  solvisset,  recte  posses- 
sor  dicebatur."  —  Ree.  stellt  ea  einem  jeden  anheira,  der 
aich  durch  dieae  lange  Expositiou  ohne  Kuhepunct  hindurch, 
gearbeitet  hat,  sie  für  so  schön  zu  halten,  als  es  beliebt;  er 
aelbst  jedoch  kann  nicht  anders,  als  sie  für  ein  breites,  ur- 
iheilstumpfes  und  zu  einem  durchaus  falschen  Resultate  füh- 
rendes Geschwätz  erklären.  Da  es  aber  zu  weit  führen  würde, 
alle  einzelnen  Verstösse  gegen  Logik,  Grammatik  und  stylisti- 
seil  c  Form  zu  beleuchten,  abgesehen  von  der  Unerquicklichkeit 
dieses  Geschäftes,  so  wollen  wir  bloss  die  zuletzt  aufgestellte 
Erklärung  unserer  Steile  berichtigen.  Indem  also  Hr.  Gerlach 
interpungirt  pretio,  soluto,  jure,  und  beides  mit  zum  voraus- 
stehenden  Relativsätze  lieht,  so  veranlasst  er  hierdurch  eine 
leere  Tautologie  und  einen  Widerspruch  mit  den  Worten  /or- 
midine  mercatus  sum.  Denn  was  wird  durch  den  Zusatz  pretio 
soluto  für  den  Gedanken  gewonnen,  da  schon  im  Begriff  des 
Kaufens  die  Erlegung  des  Kaufpreises  mit  enthalten  ist?  Die 
Meinung  aber,  es  solle  dnreh  diesen  Zusatz  verhüte^  werden, 
dass  man  nicht  etwa  an  einen  blossen  Scheinkauf  denke,  ist  rein 
aus  der  Luft  gegriffen,  da  der  Zusammenhang  auch  nicht  im 
Entferntesten  auf  diese  Idee  führen  kann.  Einen  gewaltigen 
Widersprach  bildet  zweitens  iure  mit  dem  Vorhergehenden. 
Oder  konnte  wohl  Lepidus,  der  so  eben  dem  Sulla  die  Zerstö- 
rung aller  rechtlichen  Verhältnisse  als  die  grösste  Schändlich- 
keit vorgeworfen  hatte,  und  der  zugleich  gestand,  die  Güter 
der  Proscribirten  nur  aus  Furcht,  also  mit  innerem  Wider- 
willen und  Abscheu,  gekauft  zu  haben,  konnte fer  hinzufügen, 
dass  er  unter  diesen  Umständen  rechtmässiger  Besitzer  gewe- 
sen sei?  Musste  er  nicht  befürchten  ,  dass  sogar  der  einfältig- 
ste der  Qoiriten  diesen  Unsinn  auf  der  Stelle  merken  würde? 
Jedoch  diess  hat  auch  Lepidus  gar  nicht  gesagt,  wenn  man  nur 
seine  Worte  richtig  conatruirt  und  seinen  Gedankengang  rich- 
tig verfolgt.  Es  gehören  nämlich  die  Worte  pretio  soluto  iure 
nicht  zum  Zwischensatz,  sondern  zum  Hauptsatz,  und  zwar  so, 
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dass- pr  etio  mit  restituo  tarnen  dominis  zu  verbinden  Ist,  so- 
luto  iure  aber  die  Bedeutung  eines  Zwischensatzes  hat,  der 
dazu  dient,  das  pretio  restituo  zu  motiviren.  Hat  man  so 
erst  die  Beziehung  der  einzelnen  Theile  des  Satzes  zu  einander 
richtig  erkannt,  so  ist  eigentlich  keine  Schwierigkeit  vorhan- 
den; höchstens  besteht  sie  darin,  dass  eine  allzugrosse  Kürze 
daa  Verhältniss  der  Satzglieder  nicht  ganz  deutlich  hervortre- 
ten lässt,  weshalb  wir,  um  den  Sinn  klar  zu  machen,  den  Sats 
mit  den  nöthigen  Erweiterungen  and  erklärenden  Einschaltun- 
gen also  vervollständigen:  „Atque  illa,  quae  tum  formidine 
mercatus  snm,  pretio  quidem  (quo  ea  emi)  restituo,  nam  aliler 
fieri  non  potest ,  iure  soluto,  sed  restituo  tarnen  dominis,  d.  h. 
kh  habe,  durch  die  Noth  der  Verhältnisse  veranlasst,  Güter 
der  Proscribirten  gekauft,  obschon  es  unrecht  war.  Doch  su- 
che ich  mein  Unrecht  wieder  gut  zu  machen,  indem  ich  das 
Gekaufte  den  alten  Besitzern  zurückgebe,  (zwar  nicht  umsonst, 
sondern)  gegen  Zurückerstattung  des  von  mir  gezahlten  Kauf« 
preisea  (pretio),  (was  man  nicht  unbillig  finden  wird,)  da  (in 
jener  Schreckensperiode)  aller  Rechtsbestand  aufgelöst  war9 
(soluto  iure)  (also  niemand  meinen  Schaden  verlangen  kann,  da. 
ich  nicht  die  Veranlassung  zu  dem  Verlust  der  Güter  war); 
genug,  ich  gebe  was  ich  gekauft,  wieder  heraus ,  und  will  mich 
nicht  mit  fremdem  Gut  bereichern/6  So  ist,  wenn  wir  uns  von 
dieser  Paraphrase  wieder  zu  den  lateinischen  Worten  wenden, 
su  pretio  zu  suppliren  restituo,  und  da  der  Begriff  von  restituo 
durch  pretio  beschränkt  wird ,  so  wird  diese  Beschränkung 
durch  das  tarnen  restituo  wieder  aufgehoben,  indem  ein  Zu- 
rückgeben gegen  Erstattung  des  Kaufpreises  immer  noch  ein 
Zurückgeben  ist  und  in  dem  damaligen  Falle  wenigstens  besser 
war  als  das  Behalten.  —  Eine  ähnliche,  wiewohl  etwas  grös- 
sere Schwierigkeit  enthalten  die  bald  darauf  folgenden  Worte 
§  18:  „Neque  iam  quid  eiistumetia  de  illo,  sed  quantum  voa 
audeatis,  vereor:  ne,  alius  aliuro  principem  exspectantes,  ante 
capiaroini,  non  opibos  eius,  quae  futlles  et  corruptae  sunt,  sed 
vestra  socordia,  quam  raptufn  iri  licet  et  quam  audeat  tarn  vi- 
deri  felicem."  Kostete  es  nicht  au  viel  Raum,  so  würde  Ree. 
auch  hier  den  Commentar  Hrn.  Gerlach's  vollständig  zum  Be- 
sten geben;  denn  er  ist  noch  trostloser  als  das  eben  angeführte 
Beispiel,  und  entbehrt  in  dem  Maasse  alles  Fundaments  und 
Gehaltes,  dass  nach  unsäglichem  Gerede  völlig  im  Dunkeln 
bleibt,  was  denn  eigentlich  die  richtige  Lesart  und  Erklärung 
sei,  welchem  Uebelstaud  aber  der  Hr.  Verf.  damit  abzuhelfen 
versucht,  dass  er  den  Knoten  zerhaut,  und  versichert,  Sallust 
habe  sich  selbst  in  einen  inconcinnen ,  nngerundeten,  unrhyth- 
raischen  und  kraftlosen  Perioden  verfitzt,  entweder  aus  Zufall, 
oder  absichtlich ,  um  die  verworrenen  Gedanken  des  Lepidus 
künstlerisch  zu  bezeichnen,  und  deshalb  habe  ein. Ausleger  ei- 

i 

< 


« 


Digitized  by  V^OOQle 


Gerlachii  Commentarü  in  Sallustium.  285 

gentlich  aoeh  nichts  hierbei  zu  thun.    Es  ist  diess  dasselbe  In- 
terpretenkunststück,  welches  Hr.  Gerl.  im  Catil.  XXXV,  1  an- 
wendete, wovon  Ree*  in  den  Jbb.  a.  a.  O.  S.52  gesprochen  hat, 
weshalb  er  hier  davon  schweigt.    Uebrigens  verhält  es  sich  mit 
dem  Sinn  des  in  Frage  stehenden  Satzes  also.    Der  von  Lepidus 
ausgesprochene  Hauptgedanke  ist  dieser:  ich  befürchte  euerer 
Feigheit  und  Lässigkeit  wegen,  dass  ihr  völlig  geknechtet  wer« 
det,  und  zwar  dass  diess  noch  eher  geschiebt,  als  Sulla  hierzu 
äussere  Anstalten  trifft  und  gewaltsame  Maass regeln  ergreift; 
ihr  seid  vermöge  euerer  Indolenz  schon  Knechte  des  Sulla,  ehe 
er  selbst  nur  zu  glauben  wagt,  dieses  Ziel,  wonach  er  strebt, 
erreicht  au  haben.    Hieraus  ergiebt  sich  nun  1)  dass  raptum 
tri  falsche  Lesart  der  codd.,  und  dafür  zu  setzen  ist  caplum 
ire%  wozn  man  jedoch  nicht  mit  Corte  den  Sulla  als  Öbject, 
sondern  vielmehr  als  Subject  zu  suppliren  hat;  2)  dass  capi  im 
Gegensatz  zu  raptum  ire  nicht  dieselbe  Beziehung  hat,  insofern 
ersteres  hinsichtlich  der  Homer  heisst  durch  passives  Ver- 
halten in  Knechtschaft  gerathen,  letzteres  hinsichtlich  dea 
Sulla  bedeutet  durch  Anwendung  geeigneter  Maass- 
regeln  die  Knechtschaft  herbeiführen;  3)  dass  diese  doppelte 
Beziehung  durch  den  Zwischensatz  „non  opibus  eius  —  sed  ve- 
at ra  socordia"  motivirt  wird ;  4)  dass  die  Frageform  der  bei- 
den Glieder  des  Vordersatzes  nur  die  Geltung  eines  einfachen 
Objectes  hat,  wovon  das  erste  affirmativ,  das  zweite  negativ 
ist;  endlich  5)  dass  der  ganze  von  ne  abhängige  Satz  nur  zur 
£rläuterung  und  weiteren  Ausführung  der  einen  negativen  Sinn 
habenden  Worte  Quantum  vos  aud  cutis  vereor  dient,  und  daher 
fuglich  durch  ein  nämlich,   wobei  man  allenfalls  auch  das 
vereor  noch  einmal  wiederholen  kann,  sich  dem  Vorhergehen- 
den anreiht.    Sonach  ist  der  nach  Hrn.  Gerlach's  Meinung  völ- 
lig confuse  Satz  also  zn  übersetzen:  „Auch  bin  ich  jetzt  nicht 
sowohl  wegen  eueres  Urtheils  über  ihn,  als  wegen  eueres  Man- 
gels au  Kühnheit  und  Energie  besorgt,  nämlich  dass  ihr  nicht, 
indem  einer  auf  den  Anfang  des  andern  wartet,  eher  in  die 
Knechtschaft  gerathet  (nicht  durch  seine  Macht,  die  elender 
Art  und  geschwächt  ist,  sondern  durch  euere  Indolenz),  als  er 
seibat  eifrige  Anstalten  treffen  kann,  euch  au  knechten,  ja  eher, 
als  er  wagt,  auch  nur  so  glücklich  zu  scheinen.  —    Wie  wenig 
Hr.  Gerl.  durch  eine  richtige,  auf  genauer  Beobachtung  der  ein« 
zeliieu  Brkiaruiigsgründe  beruhende,  Argumentation  vermag, 
zeigt  ebenfalls  eine  in  der  Rede  dea  Philippus  befindliche  Stelle, 
Fragra.  J,  19,  ?:  „  At  tum  erat  Lepidus  latro  cum  calonibus  et 
paucis  sicariis,  quorum  nemo  non  diurna  mercede  vitam  rauta« 
verit;  nunc  est  proconsul  cum  iraperio,  non  emto,  sed  dato  a 
To  bis,  cum  legatis  adhuc  iure  parentibus."    Es  fehlt  hier  näm- 
lich im  Vat.  1  die  Negation  non  nach  nemo,  und  Hr.  Gerl.,  der 
sie  im  Text  bat,  verwirft  sie  wieder  im  Commentar,  mit  grosser 
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Zustimmung  von  Orelli  in  den  NJbb.  Illr  Bd.  ls  Heft  S.  43. 
Dass  die  Entscheidung  über  die  Negation  von  der  Erklärung 
der  Worte  diu r na  mercede  vitam  mutare  abhängt,  liegt  am 
Tage;  indem  nnn  Hr.  Geri.  behauptet,  mutare  aliquid  alt* 
qua  re  sei  so  viel  als  v andere  (was  er  mit  lug.  XLIV,  5  „prae- 
das  mutare  vino  advectitio"  belegt,  wo  vom  Tausehhandel  die 
Rede  ist),  so  weiss  er  nun  hieraus,  dass  Philippus  die  Feigheit 
der  früheren  Anhänger  des  Lepidus  und  die  Schtpäche  seiner 
Parthei  schildern  will ,  indem  kein  einsiger  der  Seinigen  für 
den  geringen  Preis  des  täglichen  Soldes  sein  Lehen  zu  ver» 
i         kaufen  bereit  sei,  weshalb  non  auf  keine  Weise  zu  dulden. 
Allein  der  Gegensatz ,  in  welchem  die  folgenden  Worte  nunc 
est  consul  cum  imperio  etc.  zu  dem  Vorhergehenden  stehen, 
lehrt  aufs  deutlichste,  dass  Philippus  nicht  von  der  Feigheit 
und  von  dem  geringen  Eifer  der  vorigen  Anhänger  des  Lepi- 
dus, aufweichen  dieser  nicht  habe  rechnen  können,  spricht, 
sondern  dass  er  ihre  sittliche  Verworfenheit  und  bürgerliche 
Verächtlichkeit  schildern  will,  während  Lepidns  jetzt  mit  ge- 
setzlichen und  ehrenvollen  Mitteln  seine  schändlichen  Zwecke 
zu  erreichen  suche.    Die  frühern  Genossen  waren  Leute,  wel- 
che von  aller  Habe  entblosst  und  jeder  rechtlichen  Beschäfti- 
gung entfremdet  mit  dem  gefährlichen  Handwerk  der  Banditen 
und  Meuchelmörder  ihr  nichtswürdiges  Dasein  fristeten,  nnd 
jederzeit  bereit  waren,  für  den  Preis  eines  Tagelohns  ihr  Le- 
ben zu  wagen.    Demnach  heisst  diurna  mercede  vitam  mu- 
tare nicht  das  Leben  gleichsam  als  Kaufpreis  zahlen  oder 
wirklich  hingeben,  sondern  nur  es  einsetzen,  es  daran  wagen, 
mit  lebensgefährlicher  Arbeit  den  Unterhalt  gewinnen.  Dass 
nur  von  einer  möglichen  Hingabe  und  von  einer  BereitiviUigkeit 
hierzu,  aber  nicht  von  einer  notwendigen  und  wirklichen  die 
Rede  ist,  liegt  ausserdem  in  dem  Cönjunctivus ;  nnd  wenn  man 
hierzu  In  Erwägung  zieht",  dass  der  ganze  Relativsatz  nur  ein* 
Charakteristik  der  sicarii  enthält ,  so  bleibt  es  keinen  Augen- 
,   blick  zweifelhaft,  dass  nemo  non  zu  lesen  ist.  —  Aebnliche 
ungenügende  kritische  Behandlung  haben  mehr  oder  weniger 
auch  die  kürzeren  Fragmente  erfahren,  wovon  wir  nur  einige 
Beispiele  anführen  wollen.   Fragm.  1,15  „At  per  omnetn  pro- 
vinciam  magnae  *txo\cesque  famae]  quum  ex  suo  quisque  ter- 
rore  qulnquaginta  aut  amplius  hostium  milia,  novas  i  mm  an  es 
i[etas]  oceanl  acc[tl]as,  corporibus  hominura  vesci  conten- 
derent. w    Hier  sind  wir  mit  Hrn.  Gerl.  über  die  Wahrschein- 
lichkeit der  beiden  ersten  Ergänzungen  Maio's  einverstanden; 
aber  wenn  er  hinzufügt:  „sola  vox  in  qua  offendas  est  accitas; 
-  sed  vel  hoc  ita  explices,  ut  additum  statuas  ad  rei  miraculum 
augendum so  ist  diess  eine  nichtssagende  Erklärung.  Denn 
öceani  accitas  lässt  sich  nicht  verbinden,  und /er äs  oceani  Ter« 
banden  giebt  nicht  etwas  Wonderbares,  sondern  einen  Unsinn. 
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Nah  genug  liegt  aber  die  Verbesserang  des  lückenhaften  Wor- 
tes acc.as  in  aecolas,  was  wenigstens  für  sich  einen  verstän- 
digen Sinn  giebt,  wenn  gleich  das  Ganze  etwas  dunkel  ist  und 
bleibt.  —    Inc.  140:  ,,H1  sunt,  qui  secundum  pocola  et  alias  res 
aureas ,  diis  sacrata  instrumenta  convivio  mereantur. "  Falsch- 
-  lieh  nimmt  hier  Hr.  Gerlach  an,  dass  secundum  corrumpirt  sei, 
wahrend  er  von  der  Corruptel  eines  anderen  Wortes  nichts  ah- 
net.   Denn  statt  mereantur  ist  unstreitig  zu  lesen  mereantur, 
secundum  aber  bedeutet  nächst  und  scheint  also  etwas  unge- 
wöhnlich für  praeter  gesetzt  zu  sein.  —    Inc.  174:  „  Ut  in  Äf. 
Mario  cum  f racta  prius  crtira  per  artus  expiraret."  Diese  Worte 
halten  wir  allerdings  mit  Hrn.  Gerl.  für  verdorben;  allein  der 
Feliler  Hegt  nicht  in  fracta%  wofür  er  fr  actus  emendirt,  wozu 
das  erzählende  cum  nicht  passt,  da  der  Satz  offenbar  mehr  be- 
schreibend ist.    Wir  glauben  daher,  dass  Sallust  geschrieben 
hat:  ut  in  M.  Mario,  cui  f racta  prius  crura,  ut  per  artus  ex- 
piraret,  indem  etwa  Torhergegangen  sein  mag:  In  plurvnis 
vefandae  crudelitatis  exempla  edidit ,  ut  in  M.  Mario  etc.  — * 
Biedrere  Fehler  finden  sich  Fragm.  V,  9:  „Quibus  de  caussis 
Sullam  in  victoria  dictatorem  descendere  equo ,  uni  sibi  assur- 
gere  sella,  caput  aperire  solitura;u  desgl.  Inc.  65:  „Magna  glo- 
ria  tribonua  militum  in  Hispania  T.  Didio  imperante,  magno  usu 
hello  Marsico ,  paratu  militum  et  armorum  fuit.    Multaque  tum 
duetu  eius  enrata,  primo  per  ignobilitatem ,  deinde  per  invi- 
diam  scriptorum  purum  celebrata  sunt,   Comminus  faciem  suam 
ostentabat,  aliquot  advorsis  cicatrieibus  et  effosso  oculo.  Quo 
Ille  de  honest araento  corporis  maxume  laetabatur:  neque  Ulla 
»oxSns;  quia  reliqua  gloriosus  retinebat."    Dass  das  erstere 
Fragment  zu  schreiben  sei:  quibus  de  caussis  Sullam  dictato- 
tem  uni  sibi  descendere  equo  etc.,  und  dass  im  zweiten,  aus- 
ser mehrfach  veränderter  Interpunction,  die  cursiv  gedruckten 
Worte  richtiger  also  lauten:  celata  sunt,  quae  cominus  f  a- 
cie  sua  ostentabat f  hat  Recens.  Tor  einigen  Jahren  in  seiner 
Commentatio  de  Sali,  Fragmm.  p.  22  n.  p.  20  —  31  ausführlich 
nachzuweisen  gesucht.    Dass  indess  Hr.  Gerl.  von  diesen  Ver- 
besserungsversuchen-keine  Notiz  genommen  hat,  ist  nicht  zu 
verwundern,  da  er  sich  auf  einem  allzuhohen  Standpuncte  sub- 
jectiver  Einsicht  und  Unfehlbarkeit  befindet,  und  von  keinem 
neueren  Herausg.  des  Sallust,  am  allerwenigsten  aber  vom  un- 
terzeichneten Ree*  irgend  etwas  anzunehmen  geneigt  ist.    Ja  er 
fand  es  sogar  angemessen ,  auf  denselben  in  Bezog  auf  die  ge- 
Bmnnte  Commentatio  einen  sehr  hämischen  Ausfall  zu  machen, 
indem  er  die  Tendenz  dieser  Schrift,  worin  Ree.»  eiuzig  von 
dem  Streben  nach  Wahrheit  geleitet,  die  MissgrifFe  und  Irr- 
thumer,  die  Planlosigkeit  und  Unkritik,  und  die  daraus  ent« 
springende  höchst  geringe  Brauchbarkeit  des  de  Brossischen 
Werkes  mit  den  überzeugendsten  Gründen  nachgewiesen  hat, 
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mit  fojgenden  Worten  darstellt,  Vol.  III  p.  101 1  „Kritziaa  De- 
brossium,  virum  de  Sallustianis  fragraentis  aptime  meritum, 
acerbissima  laceravü  vituperatione. "    Man  könate  glauben, 
dieses  Ürtheü  habe  seinen  eigentlichen  Grund  darin,  dass  der 
Verf.,  durch  unmässige  Eitelkeit  zunächst  in  Bezug  auf  sich 
selbst  verblendet,  überhaupt  den  Wahrheitssinn  verloren  habe, 
so  dasa  ihm  jeder  Tadel  unerträglich  ist,  und  dass  „Jemandem 
mit  den  triftigsten  Gründen  seine  Irrthümer  nachweisen u  bei 
ihm  unwillkührlich  so  viel  heisst  als  acerbissima  vituperatione 
lacerare.  Allein  die  Sache  verhält  aich  zum  Theü  doch  anders. 
Denn  -wiewohl  er  an  unzähligen  Stellen  der  Autorität  von  de 
Brosse  folgt,  und  dessen  Hirngespinnste  für  Wahrheit  nimmt, 
so  konnte  er  doch  nicht  umhin,  mitunter  zu  bemerken,  dass 
die  Einfälle  des  Franzosen  nicht  Stand  halten  dürften,  und  er 
erlaubt  sich  daher  über  seinen  Meister  Aeusserungen ,  wie  fol- 
gende: p.  9.  „Debrossius  lacunas  multa  cum  arte  sed  non  satis 
ex  rerum  flde  supplevit."    p.  64.  „  Debrossius  saepissime  in  eo 
erravüj  quod  idem  fragmentum  ad  duo  loca  diversissiraa  Iraxit.4' 
p.  75.  „Debrossius  expeditionem  Pompeii  confinxit,  quam  omnes 
rerum  scriptores  Ignorant."   p.  IG.  „Paene  putidum  est  enar- 
rare,   quanta  cum  temeritate  et  inconsid  er  antia 
Debr.  saepius  pauca  verba  ordinaverit."    p.  Tl.  ,,Quae  Debr. 
inter  fragmenta  rettulit ;  sed  haec  verba  ipsius  Sailustü  putare 
absurdum  est."    d.  84.  „Debr.  haüucinatur ,  quod  proelium 
Saguntinum  hoc  fragraento  illustrari  opiiiatur."    p.  81).  „In 
qua  re  ridiculus  Debrossii  error  notandus."    p.  118.  „Debr. 
ridiculus t  qui  iisdem  verbis  utriusque  ignominiam  a  Salustio 
notatam  statuit."    p.  130.  »Ridiculus  est  Debr.,   qui  Catuli 
exercitum  intelligit. u    p.  130.  „  Debr.  verborum  arrabagibus  ni- 
hil aliud,  quam  inscientiam  texit,"    Wie  Hr.  Gerl.  nun,  nach- 
dem er  dem  unglückseligen  Debr.  solche  Elogen  gemacht  hat, 
von  dem  Unterzeichneten,  der  die  Beweise  für  die  Ungründ- 
lichkeit  des  französischen  Herausgebers  in  Masse  zusammen- 
gestellt hat,  sagen  kann:  virum  de  Sali,  optime  meritum  acer- 
bissima laceravü  vituperatione ,  ist  schwer  einzusehen.  Doch 
den  Schlüssel  hierzu  liefert  das  Sprüchwort:  ein  Lügner  (man 
setze  hinzu:  auch  ein  Verläumder)  muss  ein  gutes  Gedaxhtniss 
haben!  Denn  dass  Hr.  Gerl.,  seiue  früheren  Aeusserungen  ver- 
gessend, nur  darauf  ausging,  den  Ree.  in  ein  ungünstiges  Licht 
in  stellen,  liegt  am  Tage.    Man  vergleiche  damit  die  S.  140 
von  einem  kleinen  Verdruss  zeugende  Bemerkung,  die  zugleich 
durch  die  schöne  Schlussfolge  ausgezeichnet  ist:  „Reliqua  re- 
8tituere  eo  difficilius,  quod  incertum  est,  uum  ad  eundem  Spar- 
iaci  dolum  sint  referenda.  Itaque  haec  integra  restitui  non  pos- 
tuni,  nisi  folioisto  acenratius  examinata  fuerint   Itaque  in  ta- 
libus  facilius  est  harioiari,  quam  probabiles  proponere  coniectu- 
ras.    Ouare  haec  Kritziis  eiusdemque  farinae  homini- 
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6 us  restituends  relinquo."  Zum  Verstand niss  dieser  kritischen 
Expectoration  diene,  was  Hr.  Prof.  Kreyssig  in  der  Vorrede  des 
von  ihm  besorgten  Abdruckes  der  von  Maio  aus  einem  Vat.  cod. 
edirten  Fragmente  des  dritten  Buches,  p.  XV  sagt:  „Permulta 
etiamnum  restant  coniecturae  ope  sive  emendanda,  sive  sup- 
plenda,  quae  non  Kritzii  tan  tum  —  sed  aliorum  quoqne  critico- 
rnm  acnmen  exerceant."  Offenbar  versteht  Hr.  Gerl.  unter  den 
ehisdem  farinae  hominibus  Hrn.  Kreyssig  selbst;  denn  gerade 
dieser  ist  es,  der  schon  früher  einen  Theil  dieser  Fragmente, 
welche  Hr.  Gerl.,  gleichsam  als  sauere  Tranben,  für  ungeeig- 
net zu  kritischer  Behandlung  ausgiebt,  mit  solcher  Gelehrsam- 
keit und  solchem  Scharfsinn  zu  ergänzen  versucht  hatte,  dass 
*r  sich  Niebuhrs  ungetheüten'Beifatl  erwarb,  in  Folge  des- 
sen er  von  ihm  eine  Copie  des  im  Vatican  befindlichen  Originals 
.  erhielt  und  mit  diesem  wichtigeu  Hülfsmittel  versehen  bei  einer 
neuen  Bearbeitung  so  viel  leistete,  als  menschlichen  Kräften  nur 
immer  möglich  ist.  Hr.  Gerl.  aber,  mit  arroganter  Verachtung 
auf  diese  ausgezeichneten  Leistungen  Kreyssig*s  herabsehend, 
erwähnt  bei  der  Erklärung  dieser  Stücke  nicht  ein  einziges  Mal 
die  Ansichten  dieses  Gelehrten,  sondern  hält  es  für  geistrei- 
cher, den  verworrenen  de  Brossischen  Wust  noch  einnfal  aus- 
zukramen, und  redet  von  Kritziis  eiusdemque  farinae  hominibus. 

Wir  kehren  nach  dieser  kleinen  Abschweifung  wieder  zum 
Commentar  des  Hrn.  Gerl.  zurück,  und  betrachten  noch  kürz- 
lich die  an  den  Tag  gelegte  grammatische  Einsicht  desselben, 
die  wenigstens  das  Gute  hat,  dass  sie  mit  allem  Uebrigen  ia 
vollkommenem  Einklänge  steht.  So  bemerkt  der  Herausg.  zu 
den  Worten  Fragm.  I,  15,  19:  „Satis  illa  fuerint ,  quae  rabie 

contracta  toleravimus  Vat.  2  fuerunt;  conittrtctivus  ora- 

tionis  vim  äuget.  Dass  der  Conjunctivus  gebraucht  werde»,  um 
der  Rede  den  Ausdruck  der  Kraft  zu  geben,  ist  etwas  ganz 
Neues.  Es  ist  daher  sehr  zu  bedauern,  dass  Hr.  Gerl.  seine 
Entdeckung  so  kahl  und  wortkarg  hingestellt  hat,  ohne  aus 
dem  Begriff  des  Conjunctivns  zu  beweisen,  wie  es  zugehe,  dass 
dieser  Modus,  der  eine  Handlung  an  sich  nicht  ' als  wirklich, 
sondern  nur  als  möglich  bezeichnet,  sich  dennoch  zu  einer  kräf- 
tigeren Darstellung  des  Gedankens  eigne,  als  der  Jndicati?u9. 
Biz  dahin,  wo  diess  begründet  sein  wird,  nehmen  wir  einst« 
weilen  an,  dass  in  der  fraglichen  Stelle  der  Unterschied  zwi- 
schen fuerint  und  fuerunt  gar  nicht  auf  einem  grösseren  oder 
geringeren  Grade  der  Kraft  beruhe,  sondern  dass  der  Gedanke 
völlig  ein  anderer  wird,  je  nachdem  der  eine  oder  andere  Mo- 
dus gesetzt  wird.  Denn  im  Indicat.  liegt  ein  einfaches  Urtheil 
über  das,  was  geschehen  ist,  die  früheren  Leiden  werden  als 
hinreichend  anerkannt;  der  Conjunctivus  drückt  dagegen  den 
Wunsch  8U8,  dass  sie  hinreichend  sein  möchten,  worin  zugleich 
angedeutet  ist,  dass  eine  Beendigung  noch  nicht  vorhanden  sei. 

N.Jakrb.  f.  FW. u.  Päd.  od.  Er  it.  Bibi.  Bd.  V  Hfl.%. 
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^3 sU^a^n  ^ils^^  ^^^mh  ^^ol^jCndc^n  ^5ätzc  •  ^ ^ s c eil c^r u t u  ^^^NUtK^ 
meliarum  omnlam  fmis  situ  sagen  kann,  dass  dies»  kräftiger 
gesagt  sei  als/wis  es*,  so  wenig  gilt  diess  von  fuerint  in  Yer- 
hältniss  zu  fuerunt.  —    Höchst  belehrend  ist  die  Erörterung 
über  den  Gebrauch  des  Genitivus  in  der  Stelle  Fragm.  1, 19, 10 
„arma  ille  cepit  legum  ac  libcrtatis  subvortundae ,u  wozu  es 
Comment.  p.  68  heisst:  ,,IIic  genitivi  usus  meraoratu  dignus, 
cfr.  supra:  „cum  privat a  arnia  opprimundae  libertatis  cepisset.u 
Quamvis  enim  in  Universum  eadem  huius  genitivi  sit  notio,  quae 
snbstantivi,  cum  adiectivo  coniuncti,  nonnullis  tarnen  locis  aperte 
finem  et  consilium  designat. u    Was  es  mit  den  nonnullis  locis 
und  mit  dieser  Structur  überhaupt  für  eine  Bewandniss  habe, 
hat  Ree.  in  seiner  Ausgabe  des  Catil.  c.  VI,  1  p.  36  und  in  der 
Allg.  Schulzeit.  1830,  He  Abthl.  Nr.  18  S.  141  auseinanderge- 
setzt, weshalb  er  sich  mit  der  Verweisung  hierauf  begnügt.  — 
Das  Fragment  I,  30:  „Earum  aliae  paullulum  progressae,  nimio 
simul  et  incerto  onere,  quum  pavor  corpora  agilaverat^  depri- 
mebantur,"  veranlasst  den  Verf.  zu  der  instruetiven  Bemerkung: 
„indicativus  ex  more  priscae  linguae  ponitur;  cuius  strueturae 
innumera  apudPlautum  exempla,"  was  ebenfalls  zu  Fragm.  Inc. 
17,  3  p.  120  wiederholt  wird.    Was  sich  Hr.  Gerl.  unter  dem 
allen  Sprachgebrauch  denkt,  lässt  sich  nicht  leicht  bestimmen, 
da  er  häufig  dann  auf  denselben  provocirt,  wenn  er  auf  eine 
Structur  stösst,  die  in  etwas  von  den  gewöhnlichsten  Regeln, 
wie  sie  einem  Schüler  etwa  bekannt  sind ,  abweicht  und  deren 
Grund  er  nicht  einzusehen  vermag.    Hinsichtlich  der  ( Instru- 
ction von  quum  mit  dem  Indicat.  in  scheinbar  causaler  Bedeu- 
tung mag  er  aus  der  Bemerkung  Ed.  Wunder1  a  zu  Cic.  p.  Plane. 
12,29  lernen,  dass  dieselbe  nicht  bloss  bei Terentius ,  sondern 
auch  bei  Cicero  ziemlich  häufig  vorkömmt,  dass  quam  jedoch 
keines weges  für  quoniam  steht,  wie  es  bei  Hrn.  Gerl.  p.  120 
heisst,  sondern  dass  es  die  Geltung  von  eo  quod  hat,  und  auf 
einen  objectiv  vorliegenden  FaU,  der  als  Grund  einer  anderen 
Handlung  erscheint,  hinweisst.    Hieraus  folgt,  dass  es  an  der 
«weiten  Stelle,  Inc.  17,  2,  wo  Hr.  Gerl.  glaubt,  mit  Verwei- 
sung auf  den  alten  Sprachgebrauch  es  rechtfertigen  zu  können, 
durchaus  nicht  stehen  kann;  und  wenn  er  sich  auch  für  das 
richtige  quin  entscheidet,  so  ist  es  ihm  einmal  begegnet,  das 
Wahre  blindlings  gefunden  zu  haben.  —    In  der  Rede  des  Li- 
cinius,  Fragm.  III,  22,  in  welcher  dieser  das  Volk  anzureizen 
sucht,  seine  bisherige  Schlaffheit,  Indolenz  und  Feigheit  auf- 
sugeben,  und  sich  die  Anmassungen  der  Aristokraten  nicht  so 
gutwillig  gefallen  zulassen,  heisst  es  §  14:  „Quid  censes  igt« 
tur?  aliquis  vestrüm  subiecerit.    Primuin  omniuin  oraittendum 
morem  hunc,  quem  agitis,  impigrae  linguae^  ignavi  animi,  non 
ultra  concionis  locum  memores  libertatis."    Dass  hier  die  Worte 
impigrae  linguae ,  ignavi  animi  Genitive  sind,  welche  vou  mo* 
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rem  hunc  abhängen,  sieht  jeder  Anfanger,  da  nicht  nur  der 
Gedanke  selbst  diese  nähere  Bestimmung  zu  morem  nöthig 
macht,  sondern  auch  vernünftiger  Weise  keine  andere  Constru- 
ction möglich  ist    Hr.  Gerl.  weiss  es  aber  besser.    Er  erklärt 
impigrae  Linguae  für  den  Nominativiis,  der  sich  als  Apposition 
auf  die  in  agitis  enthaltene  Person  beziehen  soll,  so  dass  der 
Begriff  ünguae  personificirt  erscheint.  Anstatt  jedoch  etwa  den 
Beweis  zu  führen,  dass  der  Genitiv  unstatthaft  sei,  dass  der 
Gegensatz  von  linguae  und  animi  durch  eine  so  durchaus  ver- 
schiedene Construction  nicht  gestört  werde,  und  dass  überwie- 
gende Grunde  für  den  Noininativus  sich  geltend  machen ,  giebt 
er  bloss  folgende  gelehrte  Note  zum  Besten  p.  1)0:  „Quod  per 
jocum  licet,  nt  aliquem  lab  eil um^  ocellum,  cor,  suavium,  penem, 
linguam  appellemus,  idera  indignantium  jus  est.  cfr.  Plaut.  Poen. 
1.  2. 113.  Hesiod.  Theog.  26:  aoipevsg  —  yaötiQsg  olov  Eurio. 
fragm.  inc.  51;  vtccvlag  —  xoprj  povog  xal  öaoxeg  tgya  d'  ot>- 
dafiov.    Das  heisst  den  Autor  und  jede  einzelne  Stelle  aus  sich 
selbst  erklären!  —    Die  von  Nonius  11,1)00  ihrer  grammati- 
schen Eigenthümlichkeit  wegen  angeführten  Worte,  Fragm. 
IV,  17:  „Multisque  sospicionihus  volentia  plebi  facturus  vide- 
batur,4*  erläutert  Hr.  Gerl.  auf  eine  Weise ,  die  seinen  Scharf- 
sinn in  Unterscheidung  verschiedener  Constructionen  und  in  der 
Vergleichung  des  griechischen  Sprachgebrauchs  in  einem  glän- 
zenden Lichte  zeigt.    Er  sagt  nämlich:  „volentia  i.  e.  ßovko- 
pkvcp  ij  v  ttfi  drjpcp  cfr.  Plut  Pomp.  c.  21.  Bernhardy  Gr.  Syntax, 
p.  87.  Tac'  Annal.  15.36:  haec  atque  talia  plebi  volentia,  fuere. 
Hist.  3.  52:  Muciano  volentia  scripsere.    Ammian.  Marc.  26.  4: 
placeniia  pro  placita.    lug.  93:  gignentia  pro  genita.  Veen  n  er. 
Helleoolex.  p.  78."    Jedermann  sieht  hier,  dass  die  den  grie- 
chischen Worten  zu  Grunde  liegende  Construction  keineswegs 
auf  unsere  Stelle  anwendbar  ist,  sondern  nur  zur  Erklärung  sol- 
cher Stellen  gebraucht  werden  kann,  in  welchen  das  Partici- 
pium  volem,  das  eigentlich  eine  Prädikatsbestimmung  enthält, 
vermöge  der  Attraction  in  gleichem  Casus  mit  dem  von  esse  ab- 
hängigen Nomen  der  Person  steht,  wie  lug.  LXXXIV,  3:  »quia 
neque  plebi  militia  volenti  putabator,"  oder  ebenda»,  c.  C,  4s 
„Marius  vigilias  ipse  circumire,  uti  militibus  exaequatus  cum 
imperatore  volentibus  esset. u    Wie  sehr  liier  auch  die  beiden 
Satzglieder  in  einander  verschränkt  sind,  so  ist  es  doch  augen- 
scheinlich, dass  das  im  Dativ  stehende  Participium  nur  eine 
Beziehung  auf  die  Willensthätigkeit  der  als  Subject  gedachten 
Person  hat«   Wenn  es  daher  log.  LXXVI,  6  heisst:  „oppidam 
poenas  ipsi  volentes  pependere,"  so  liess  sich  dafür  mit  unserer 
Structur  sagen:  oppidanis  poenarum  perpessio  volentibus  fuit. 
Demnach  würden  wir  die  obigen  Beispiele  durch  Umschreibung 
etwa  so  ausdrucken:  quia  neque  militia  (respectu  plebis  i.  64 
vlebi}  talis  esse  nutabatur.  nualem  nlebes  vellet :  oder  in  der 
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iweiten  Stelle:  uti  rnilitibus  exaequatus  cum  imperatore  laboa 
talis  esset,  qua  lern  Uli  11011  abnuerent,  sed  Hbenter  obire  vel- 
lent.    Dagegen  ist  In  der  tarn  Nonius  angeführten  Stelle  nicht 
nur  hinsichtlich  der  Structur  keine  Attraction,  sondern  auch 
hinsichtlich  des  Sinnes  keine  Beziehung  auf  das  Subject  vorhan- 
den, indem  volentia  das  Tön  facturus  abhängige  übject  bezeich- 
net, was  einen  wesentlichen  Unterschied  mit  der  andern  Con- 
struetion  begründet.    Die  zweite  irrthümliche  Ansicht  Herrn 
Gerlach  s  betrifft  die  vermeinte  passive  Bedeutung  von  volentia, 
was  er  so  versteht,  als  sei  der  Sinn  das  Gewollte,  das  Ver- 
langte.   Wie  es  indessen  möglich  sei,  dass  z.  B.  statt  moneor 
auch  gesagt  werden  könne  moneo,  statt  monitus  est  auch  mo- 
nuity  statt  monens  auch  monitus,  oder  wie  überhaupt  das  Acti- 
vura  eine  passive  Bedeutung  haben  könne,  diess  zu  beweisen  hat 
,  Hr.  Gherl.  unterlassen,  wohl  aber  durch  die  beigebrachten  Ana- 
logien die  Verworrenheit  und  Seich tigkeit  seiner  grammatischen  % 
Begriffe  an  den  Tag  gelegt.    Denn  genau  genominen  liegt  in 
dem  Ausdruck  volentia  plebi  gar  keine  grammatische  Schwie- 
rigkeit, wenn  man  sich  erinnert,  dass  velle  alictii  oder  auch 
velle  alieuius  caussa  in  prägnantem  Sinne  bedeutet:  jeman- 
dem wohlwollen,  ihm  günstig  sein.    Sonach  bedeutet  auch  das 
Partie! pium  eigentlich  favens,  und  nach  einer  sehr  naturlichen  ; 
BegrifFsfolge  auch  graius,  aeeeptus  ;  also  ist  volentia  plebi  factu- 
rus videbaturs  er  schien  Dinge  unternehmen  zu  wollen,  die 
dem  Volke  zu  Gunsten  wären,  und  ihm  daher  angenehm  und 
erwünscht  sein  mussten.  Es  liegt  demnach  das'UngewöhnlicJie, 
Harte  und  Gewagte  des  Ausdrucks,  was  wir  nicht  wegläugneu 
wollen,  nicht  sowohl  in  einer  Verletzung  des  eigentümlichen 
grammatischen  Verhältnisses,  sondern  darin,  dass  Sallust;  und 
nach  dessen  Vorgänge  auch  Tacit  Ann.  XV,  36.  Hist.  III,  52, 
sich  erlaubte,  den  Begriff  des  Günstigseins,  der  eigentlich  nur 
einem  tvillensthätigen  Subject  zukommen  kann,  auf  sachliche 
Gegenstände  überzutragen.  Wenn  Hr.  Gerl.  dagegen,  um  seine 
Behauptung,  dass  volentia  mit  passivem  Sinne  stehe,  zu  unter- 
stützen, aus  Ammian.  Marc.  XXVI,  4  anführt:  „Valentinianus, 
quasi  tuta  consilia  quam  sibi  placentia  secuturus,  percunetaba- 
tur  quem n am  ad  imperii  consortium  oporteret  adsumi  ,u  so  ist 
diess  baarer  Unsinn,  da  place o  gar  kein  Passivum  haben  kann, 
und  consilia  sibi  placentia  bedeutet  cons.  quae  sibi  place- 
rent9  aber  nicht  quae  placerentur ,  wie  die  Baseler  Gramma- 
tik will.    Was  endlich  die  Ansicht  anbelangt,  dass  gignentia 
auch  für  genita  stehe,  z.  B.  Ing.  LXXIX,  6  und  XC1II,  4,  so 
widerspricht  hier  Hr.  Gerl.  erstlich  der  an  den  bezeichneten 
Stellen  von  ihm  gegebenen  Erklärung  selbst,   indem  er  dort 
Vol.  II  p.  313  sagt,  gigner e  sei  in  neutraler  Bedeutung  gesetzt, 
was  freilich  eben  so  unrichtig  ist,  als  die  spätere  Meinung,  und 
nur  zum  traurigen  Beweise  dient,  dass  weder  die  Wissenschaft 
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noch  die  Schale  etwas  von  Männern  zu  erwarten  hat,  die  nicht 
einmal  wissen,  was  ein  Activum,  Passivum  und  lntransitivum 
ist,  und  die  mit  eben  so  grosser  Ignoranz  als  Arroganz  sich 
gern  auf  den  ersten  Platz  drängen  möchten,  um  mit  dünkel- 
haftem Vornehmthun  auf  die  gewissenhaften  Forschungen  an- 
derer herabzusehen.    Hätte  doch  unser  gelehrter  Verf.  dafür 
lieber  den  einfachen  Grundsatz  fest  halten  wollen,  dass  der 
Genius  der  Sprache,  selbst  wo  er  auf  eine  freie  Weise  waltet, 
doch  nie  widersinnig  zxl  Werke  geht,, und  dass  der  Erklärer, 
statt  überall  Verschrobenheiten  nachweisen  zu  wollen,  viel- 
mehr bemüht  sein  müsse,  in  jeder  Structur  das  zu  erkennen, 
was  sie  wirklich  ist,  damit  endlich  einmal  der  alte  verlegene 
Kram  der  Ena  IIa  «reu,  wonach  nichts  für  sich,  sondern  jedes  für 
etwas  Anderes  steht,  bei  Seite  geschafft  werde.  Betrachtes 
wir  die  oben  angeführten  Stellen,  Iug.«LXXIX,  6:  „Ubi  per 
loca'aequalia  et  nuda  gignentium  ventus  coortus  arenam  hurao 
excitavit,"  und  c.  XCI11,  4:  „Grandis  iiex  coaluerat  iuter  saxa, 
—  aucta  in  altitudinem  quo  cuncta  gignentium  natura  fert,"  so 
lehrt  der  Zusammenhang  aufs  Deutlichste,  dass  gignentia  Ve- 
getabilien  jeder  Art,  insbesondere  aber  Sträuche  und  Bäume 
bezeichnet.    Ergiebt  sich  nun  diese  Bedeutung  besser  aus  dem 
activen  oder  aus  dem  passiven  Sinn  des  Particips?  Unbedenk- 
lich aus  dem  erst ereu.    Denn  wa  <  bezeichnet  gignentia  anders, 
als  denjenigen  Theii  der  Natur,  der  einer  lebendigen  Lebens- 
ausserung  fähig  ist,  und  dieselbe  nicht  Mos  durch  Wachsthum 
and  regelmässige  Entwickelung,  sondern  auch  besonders  durch 
Fortpflanzung  des  Geschlechts  bewährt?    Sonach  ist  gignentia, 
in  Gegensatz  zu  der  scheinbar  ganz  lebenslosen  Masse,  in  wei- 
terem Sinne  das,  was  wir  organische  Körper  nennen,  in  Bezug 
auf  den  nächsten  Zusammenbang  aber  in  den  sallustischen  Stel- 
len sind  es  Vegetabilien,  d.  i.  wie  die  Bibel  sagt:  Gras  und 
Kraut,  das  sich  besamet,  und  Bäume,  die  ihren  eigenen  Samen 
bei  sich  haben,  ein  jegliches  nach  seiner  Art.    13m  diesen  Be- 
griff zu  erhalten  ist  es  daher  nicht  bloss  unnöthig,  sondern 
durchaus  ungereimt,  der  activen  Form  einen  passiven  Sinn  un- 
terzuschieben, und  gignentia  für  genita  zu  erklären  ist  völl>g 
dasselbe,  als  wenn  Ilr.  Gerl.  behauptete,  pater  könne  auch  so 
Viel  sein  als  ßtius,  weil  ja  jeder  Vater  zugleich  der  Sohn  sei- 
nes Vaters  sei!  —    Zu  Fragra.  Inc.  160:  „Ut  res  magis  quam 
verba  gererentur,  liberos  parentesque  in  muris  collocaveran  V 
bemerkt  Hr.  Gerl.  p.  137:  „ut  res  magis  —  ger er entur  etc.  i.  e. 
ne  vana  verba  forent.   novum  hoc  zeugmatis  genus ;  sed  eo  mi- 
nus durum,  quodr  verba  habere ,  facere  passim  dicitur,  et  pe- 
tere et  facere  saepius  confunriuntur."    Abgesehen  davon,  dass 
die  Erklärung  des  Sinnes  verfehlt  ist,  indem  nicht  die  Worte 
hinsichtlich  ihres  Erfolges  hervorgehoben,  sondern  vielmehr 
ganz  beseitigt  werden  sollen,  so  dass  Thaten  an  die  Stelle 
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derselben  treten,  so  enthalt  die  über  das  Zeugina  auf  gespro- 
chene Ausicht  einen  doppelten  Irrthum ,  der  aufs  unwiderleg- 
lichste  zeigt,  dass  Hr.  Gerl.  aucli  nicht  den  geringsten  Begriff 
Ton  eifern  Zeugraa  hat.    Es  soll  das  vorliegende  Beispiel  eiue 
eigentümliche  und  ganz  neue  Art  dieser  Structur  sein.  Allein 
worin  besteht  dieses  Neue)  In  nichts  anderem,  ala  in  der  ver- 
worrenen Vorstellung  des  Hrn.  Gerlach.    Denn  unter  Zeugraa, 
was  Ree  eine  logische  Attraction  nennen  möchte,  versteht  mau 
diejenige  Kürzte  im  Ausdruck,  vermöge  welcher  snoei  Substan- 
tive, die  für  sich  allein  auch  zwei  verschiedene  Verba  verlan- 
gen ,  zusammen  verbunden  unter  ein  Prädikat  gestellt  werden, 
so  dass  dieses  nur  zu  einem  derselben  genau  passt,  und  zur 
Vervollständigung  des  Sinnes  ein  zweites  Vernum  supplirt  wer- 
den raus*;  man  vgl.  Sali.  Catil.  LI,  16:  „Silsnum  certo  scio  qnae 
dixerit  studio  reipubl.  dixisse,  neque  illum  in  tanta  re  gratiam 
aut  inimicitias  exercere,"  wo  das  Verbura  nur  zu  inimicitias 
passt,  und  zu  graliam  etwa  sequi  oder  ein  ähnliches  hinzuzu- 
denken ist.    lug.  XIV,  4:  „Vobis  cogor  prius  oneri  quam  usui 
esse,"  wo  cogor  wolil  zu  oneri,  aber  nicht  zu  usui  esse  stimmt, 
weshalb  hierbei  der  Begriff  postum  supplirt  werden  rouss.  Ibid. 
XXXVIII,  9:  „Tametsi  ipsum  fame  ferroque  clausuni  tenet," 
wo  statt  clausum,  was  nur  zu  ferro  gezogen  werden  kann,  pres-  . 
sunt  zu  denken  ist.    Ibid.XLVI,  8:  „Iugurtha  pacem  an  bellum 
gerens  perniciosior  esset  in  incerto  habebatur;u  wo,  da  mau 
wohl  sagt  bellum  gerere,  aber  nicht  pacem  gerere,  der  Sinn  so 
zu  fasseu  ist,  als  wäre  in  Bezug  auf  dieses  Substantivum  agi" 
iare  gesetzt.    Ibid.  LV,  1:  „Cognitis  Metel  Ii  rebus,  ut  seque 
et  exercitum  gereret'"  eben  so  c.  LXXXV,  47:  „meque  uosque 
in  omnibus  rebus  iuxta  geram"  wo  zum  zweiten  Object  gerere 
im  Gedanken  mit  tractare  zu  vertauschen  ist.    Ganz  von  der- 
selben Art,  wie  diese  und  viele  andere  Beispiele,  deren  häufi- 
ges Vorkommen  bei  Sallust  in  der  Eigentümlichkeit  seines 
Styls  begründet  ist,  sind  auch  die  oben  angeführten  Worte; 
denn  da  man  nur  sagt  res  gerere ,  aber  nicht  verba  gerere ,  so 
muss  man  den  Sinn  so  fassen,  als  sei  mit  dem  letzteren  Nomen 
etwa  iacerentur  verbunden.    Somit  ist  also  von  einer  neuen 
Form  des  Zeugma  nicht  die  Rede.    Wenn  aber  Hr.  Gerl.  hin- 
zufügt: gerere  stehe  häufig  für  facere,  und  da  verba  facere 
gewöhnlicher  Ausdruck  sei,  so  könne  auch  verba  gerere  ohne 
bedeutende  Härte  gesagt  werden;  so  ist  diess  erstens  grund- 
falsch; gesetzt  aber,  es  wäre  richtig,  so  würde  zweitens  damit 
behauptet  und  bewiesen  sein,  dass  der  in  Frage  siehende  Satz 
weder  ein  gewöhnliches,  noch  ein  ungewöhnliches,  sondern  gar 
kein  Zeugma  sei,  weil  sich  dann  gererentur  auf  völlig  regelmäs- 
sige und  gleichartige  Weise  mit  re»  und  verba  verbinden  würde. 

Wir  glauben,  dass  diese  Proben  der  kritischen  und  gram- 
matischen Unfähigkeit  des  Ilerausg.  hinreichend  sein  werden, 
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um  von  der  Beschaffenheit  seines  Commentars ,  womit  er  über 
die  Fragmente  ein  neues  Licht  verbreiten  will,  einen  richtigen 
Begriff  zu  geben.    In  eine  weitere  Analyse  ähnlicher  Irrthümer, 
die  das  Buch  in  Menge  bietet,  einzugehen,  mochte  daher  nn- 
BÖthigsein,  und  Ree.  überhebt  sich  gern  des  unangenehmen  Ge- 
schäfts, Verkehrtheiten  der  Einsicht,  des  Denkens  und  Urthei- 
lens  zu  zergliedern.    Dagegen  hält  er  es  zur  Charakteristik  des 
vorliegenden  Werkes  für  angemessen,  die  Aufmerksamkeit  der 
Leserauf  die  Leichtfertigkeit  hinzulenken,  mit  welcher  Herr 
Gerlach  allgemein  Bekanntes  auf  eine  triviale  und  ungesalzene 
Weise  vorbringt,  und  recht  cavalierement  da  den  Präceptor 
spielt,  wo  niemandem  daran  gelegen  sein  kann,  seine  Weisheit 
ta  vernehmen.     Es  genügt  zu  diesem  Zwecke  vollkommen, 
bloss  die  Stellen  mit  den  betreffenden  Anmerkungen  herzu- 
setzen, und  wir  enthalten  uns  des  Urtheils  gänzlich.  Fragm. 
Hist.  1,4:  „Neque  me  divorsa  pars  in  civilibus  armis  movit  a 
?ero;tt  dasu  Comment.  p.  49:  Neque  me  diver sa  i.  e.  contraria 
cfr.  Sueton  Caes.  c.  20  diversa  factio ;  Liv.  »4,  4  Diversa  duo 
rüta,  avaritia  et  luxuria  atque  ita  saepius  apud  bistoricos,  Ta- 
titam  imprirais  atque  Suetonium. —    Fragm.  I,  5:  „Nobis  pri- 
mae dissensiones  vitio  humani  ingenii  evenere;"  dasu  Comment. 
p.  49:  evenere,  cfr.  Cic.  Ep.  ad  Div.  VI,  21t  „timebam  ne  eve- 
nirent  ea,  quae  acciderunt;u  ita  saepius  promiscue  haec  verba 
usurpantur.  —    Fragm.  I,  8:  „Dum  metus  a  Tarquirrio  et  bel- 
lum grave  cum  Etruria  positum  est;"  dazu  Comment.  p.  50: 
metus  a  Tarquirdo  cfr.  Liv.  33-  20;  demto  metu  a  Philippo  . 
omni;  Ter.  Eunuch.  3.  5  gratia  ab  eo;  nbi  vide  Donatum.  Se- 
lustio  ositatior  Genitivus  objecti,  quem  dicunt,  cfr«  Infra  frag.  11 
metu8  Pompeji  — positum  est.  cfr.  Sil.  Ital.  4.  397  ponere  proe- 
Ha;  ponere  innumeris  locis  pro  deponere,  cfr.  Liv.  9.  7;  7.  16; 
53.8;  1.  53;  1.  19;  X  32;  hoc  loco  verbum  simplex  admodum 
concinnum,  quum  metura  deponere,  bellum  componere  vulgo 
dicatur.  —    Ibid.  „Quibus  saevitiis  —  oppressa  plebes;a  dazu 
Comm.  p.  50:  saevitiis ,  pluralis  Salustiano  stilo  conveniens.  — 
Fragm.  1, 15,  8:  „Geniti  ad  ea,  quae  maiores  vir  tute  peperere, 
subvortunda;*  dam  Comm.  p.  51:  geniti  ad  —  triplex  huius 
vocabuli  ap.  Salustium  construetio,  cfr.  fragm.  9  genitos  esse 
qui,  et  perdundae  pecuniae  genitus  fragm.  HI,  31.  —  Ibid.  §11: 
„Populus  Rom.  gentium  moderator;"  dazu  Comm.  p.  5t:  wo- 
derator —  paulo  sublimius  dictum,  cfr.  Cic.  De  N.  D.  2o35; 
reetor  et  moderator  universi  deus;  Flor.  4.  2;  pacis  bellique 
moderator.  —    Wir  können  bei  diesem  und  ähnlichem  Ge- 
schreibsel bloss  fragen:  cui  bono ?  und  wünschten  wohl,  dass 
uns  Jemand  überzeugend  nachweise,   dass  irgend  eine  Klasse 
von  Lesern  aus  dergleichen  Anmerkungen  etwas  bedeutendes 
lernen  könne«    Aber  noch  unerspriessl  icher  sind  die  nicht  sel- 
ten vorkommenden  Erläuterungen  des  Lateinischen  durchs  Grie- 
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dusche.    Denn  Hr.  Gerl.  lässt  eich  nicht  etwa  anf  eine  gründ- 
liche Vergleichung  des  Lateinischen  mit  dem  griech.  Sprach« 
gebrauche  ein,  indem  er  anf  abweichende  Structuren  oder  auf 
•igenthümlich  angewendete  Bedeutungen  einzelner  Wörter  durch 
Nachweisung  griechischer  Analogien  ein  Licht  zu  verbreiten  ge- 
dächte, das  um  so  rortheilhafter  wirken  müsste,  mit  je  grösse- 
rer Genauigkeit  und  Sorgfalt  er  die  Belege  aus  den  griech.  Au- 
toren zusammengestellt  hätte.    Nein,  er  weiss  seinen  Tick,  mit 
griechischer  Gelehrsamkeit  zu  prangen,' leichter  und  wohlfei- 
ler zu  befriedigen;  er  beschränkt  sich  darauf,  uns  zu  sagen, 
wie  dies«  oder  jenes  Wort  auf  Griechisch  heisst,  was  freilich 
ein  Schulknabe  mit  dem  ersten  besten  latein.  -  griech.  Wörter«' 
buche  eben  so  gut  würde  geleistet  haben.  So  erfahren  wir  z.  B. 
zu  Fragm.  I,  9,  dass  torrens  griechisch  %Eind$Qog  heisst,  aber 
auch  weiter  gar  nichts;  zu  fr.  1,  15,  dass  dementia  et  probitas 
etwa  zu  übersetzen  ist  liunxela  xai  ^p^ördriys ;  aber  dass  das 
timorem  facere  im  Griechischen  bedeutet  tpojiov  Ipnoitiv,  dass 
inte8tabüis  ist  anflog,  dass  tutari  pericula  dem  (pvXdtvtö&at, u. 
äpvvetöat,  entspricht,  dass  teneri  in  aliqua  re  heisst  xttti%tö&cty 
xwi  oder  x.  lv  xivi,  dass  solvere  iniuriam  bedeutet  xaxalvuv 
xijv  tvgavvtdai  zu  fr.  II,  53  erfahren  wir  ferner,  dass  immattf 
quantum  so  Griechisch  ist  fravnnOrdv  otfov;  zu  fr.  1U,  11,  4, 
dass  dem  Ausdruck  in  cervieibus  a^ere  im  Griechischen  entge- 
gengesetzt ist  ixTQU%riUbiv^  ebendas.  §  12  zu  den  Worten* 
permansit  una  res,  quac  quaesita  est,  dass  diesen  der  griech. 
Ausdruck  diaystv  oder  Ötatslslv  mit  einem  Particip.  entspricht; 
ebendas.  §  1$,  dass  aliquU  subiecerit  ist  vaokäßy  oder  ixoßa- 
zu  fr.  III,  35  „milites  iere  non  aptüt  armis,"  dass  dieser 
Aug  druck  nur  zu  verstehen  sei,  wenn  man  wisse,  was  im  Grie- 
chischen bedeute  jrtpl  xd  6&(ia  itoislö&ai  xä  ojtAck;  zuIV,  12,7f 
dass  insomniis  sp  viel  ist  als  dv%via\  zu  Fragm.  Inc.  17, 6,  daae 
in  impeditissuma  republica  das  erste  Wort  durch  aitogog  zu  ge- 
ben ist;  zu  Fragm.  Inc.  14,  dass  rtsfluiint,  cedunt  oder  pro- 
cedunt  etwa  dasselbe  bedeutet  wie  jrpo^woav.    Diese  Beispiele 
werden  die  Methode  Firn.  Gerlach'e  hinreichend  bezeichnen. 
So  lange  aber  nicht  dargethan  wird,  dass  diese  Methode,  ein 
wesentliches  Interpretationsmittel  in  der  extemporirten  griechi- 
schen Uebersetzung  einzelner  Wörter  zu  finden ,  auch  unserem 
geachtetesten  Philologen  eigen  ist,  so  lange  erklären  wir  die« 
selbe  für  eine  armselige  Schulmeistern,  die  nicht  den  gering- 
sten Nutzen  schafft  und  nur  einer  leeren  Ostentation  dienen  soll. 
Denn  mit  so  einzelnen  dürren  Brocken  die  Leser  abspeisen  zu 
wollen,  erlaubt  sich  kein  mit  dem  Geiste  der  alten  Sprachen 
hinlänglich  Bekannter;  wohl  aber  ist  solche  zur  Schau  gelegte 
Dürftigkeit  eines  Präceptora  würdig,  der  in  seiner  Einbitdung 
nur  Hyperboräer  vor  sich  zu  haben  meint,  denen  er  mit  eini- 
gen eingestreuten  griechischen  Vocabeln  zu  imponireu  glaubt, 
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am  sich  dann  einer  »docta  verborum  sententiarumque  interpre-^ 
tatio"  so  rahmen»  wie  diess  Hr.  Gerl.  p.  307  mit  vieler  Be- 
scheidenheit thut. 

Ree.  glaubt  in  dem  bisher  Dargelegten  das,  was  von  Hrn. 
Gerl.  in  seinem  Commentar  zur  Zusammenstellung,  Verbesse- 
rung und  Erläuterung  der  Fragmente  geschehen  ist,  hinläng- 
lieh  geprüft  und  in  das  gehörige  Licht  gestellt  zu  haben.  Allein 
ausser  diesem  Commentar  enthält  der  3te  Band,  womit  diese 
Ausgabe  des  Sali,  beendet  ist,  noch  mancherlei,  worüber  wir 
noch  Bericht  erstatten  wollen.    Es  folgen  nämlich  drei  Indices, 
von  denen  der  erste,  von  Hrn.  Bardiii  angefertigt,  die  Anfänge 
der  Fragmente  in  alphabetischer  Ordnung  enthält,  und  dadurch 
die  Vergleichung  anderer  Ausgaben  mit  der  von  Hrn.  Gerl.  sehr 
erleichtert,  weshalb  er  als  eine  nützliche  Zugabe  zu  betrach- 
ten ist.    Der  zweite,  wahrscheinlich  von  einem  Schüler  des 
Herausg.  besorgt,  enthält  die  historischen  und  geographischen 
Namen,  und  empfiehlt  sich  durch  ungemeine  Sorgfalt  und  Ge- 
nauigkeit, indem  er  nicht  bloss  weit  vollständiger,  als  die  frü- 
heren, die  im  Ca  tili  na  u.  lugurtha  vorkommenden  Gegenstände 
aufführt,  sondern  auch  auf  gleiche  Weise  sich  über  die  Frag« 
meate  verbreitet,  so  dass  nichts  von  einiger  Bedeutung  darin 
verroisst  werden  dürfte.    Der  dritte  ist  der  indes  verborum^ 
der  allerdings  besser  als  bei  Wasse  und  Corte  ist,  welche  Hr. 
Gerl.  zu  Grunde  gelegt  hat,  allein  doch  noch  mancherlei  zu 
wünschen  übrig  lässt.    Denn  erstens  mangelt  es  ihm  an  Voll- 
ständigkeit, nicht  bloss  hinsichtlich  der  in  einem  Worte  ge- 
hörenden Stellen,  sondern  auch  hinsichtlich  der  aufgenomme- 
nen Artikel  selbst ,  von  denen  manche  vergeblich  gesucht  wer. 
den.  In  beiden  Beziehungen  hätte  aber  ohne  grosse  Mühe  mehr 
gethan  werden  können,  wenn  der  in  der  Teil  ersehen  Ausg.  be- 
findliche Index  mit  wire  zu  Bathe  gezogen  worden.    Ein  zwei- 
ter Fehler  liegt  in  der  unbequemen  und  nicht  nach  festen  Grund- 
sätzen ausgeführten  Anordnung  der  einzelnen  Stellen,  welche 
wenig  geeignet  ist ,  eine  genügende  Uebersicht  von  dem  bei 
Sali.  Torkommenden  Gebrauch  eines  Wortes  zn  geben.  Dieser 
Uebelstand  wird  endlich  drittens  noch  dadurch  bedeutend  er- 
höht, dass  die  äussere  Ordnung  mit  der  grössten  Nachlässig- 
keit  und  üngenauigkeit  behandelt  ist,  ein  Umstand,  der  über- 
haupt Hrn.  Gerlach  s  Arbeiten  charakterisirt   Denn  so  wie  in 
seinem  Commentar  die  zu  den  einzelnen  Stellen  gehörenden  An- 
merkungen nicht  von  einander  getrennt  sind,  sondern  alles  in 
einem  Zuge  fortläuft,  ohne  selbst  den  Anfang  einer  neuen  Be- 
merkung durch  einen  grossen  Buchstaben  zu  bezeichnen,  oder 
durch  einen  kleinen  Strich  das  Eintreten  eines  anderen  Ab- 
schnittes anzudeuten,  so  sind  auch  in  dem  Iudex  oft  6,  8,  10 
oder  noch  mehr  Wörter  ohne  den  geringsten  Absatz,  gleich- 
sam zu  einem  Artikel  gehörig,  zusammengedruckt,  so  dass  man 
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iiiir  mit  £,runMer  *T*uiie  uaa  ,  was  iuan  gerdue  buijHj  uerausmi- 

den  kann.  Hr.  Gerlach  wende  nicht  dagegen  ein ,  es  sei  dieses 
der  Raumersparniss  wegen  geschehen.  Denn  1)  Ist  dieses  Ver- 
fahren nicht  durchweg  beobachtet,  was  doch,  wenn  einmal  ein 
bestimmter  Zweck  zu  Grunde  lag,  hätte  geschehen  müssen; 
2)  ist  diese  Art  von  Raumersparnis s  an  und  für  sich  so  wenig 
zulässig,  dass  selbst  in  solchen  Werken,  wo  der  engste  Druck 
beabsichtigt  wird,  dennoch  jedem  einzelnen  Worte  sein  beson- 
derer Abschnitt  vergönnt  wird;  3)  ist  diese  ganze  Ausgabe  vom 
Anfang  bis  zu  finde  so  wenig  darauf  berechnet,  mit  Auslassung 
des  Unnützen  Raum  für  das  Bessere  zu  gewinnen,  dass  es  wahr- 
haft lächerlich  ist,  da,  wo  durch  allzugrosse  Oeconoraie  ein 
wesentlicher  Uebelstand  herbeigeführt  wird,  6 — 8  Seiten  er- 
sparen zu  wollen. 

An  diesen  Index  schliesst  sich  von  p.  307 — 332  eine  Ab- 
handlung über  die  Eigenthümlichkeit  des  saliustischen  Sproch- 
gebrauche  an.  Der  Inhalt  dieser  Abhandlang  kann  seiner  Na-  . 
tur  nach  in  nichts  anderem  bestehen,  als  in  einer  übersicht- 
lichen Zusammenstellung  dessen,  was  der  Herausg.  bereits  an 
den  verschiedenen  einzelnen  Stellen  zu  deren  Erklärung  über 
diesen  Gegenstand  geäussert  hat«  Da  wir  aber  zur  Genüge  wis- 
sen, was  von  den  sprachlichen  Untersuchungen  und  den  gram- 
matischen Kenntnissen  Hrn.  Gerlach  s  zu  erwarten  ist,  so  brau- 
chen wir  nicht  ins  Einzelne  einzugehen,  sondern  wir  werden 
uns  darauf  beschranken,  nur  einige  der  Hauptpunkte  zu  be- 
leuchten, da  aus  dem  Einzelnen  wie  aus  dem  Ganzen  nur  diess 
Resultat  hervorgeht:  dass  ein  bedeutender  Theil  des  hier  Zu- 
sammengestellten allgemein  bekannt  und  trivial,  ein  nicht  ge- 
ringerer durchaus  unrichtig  und  falsch,  und  nur  sehr  Wenig 
haltbar  und  nützlich  zu  nennen  ist,  wiewohl  auch  dieses  nicht 
als  eine  Bereicherung  der  Grammatik  angesehen  werden  kann. 
Zuerst  handelt  der  Verf.  von  der  von  Sallust  befolgten  Ortho- 
graphie, und  nachdem  er  sonderbar  genug  geklagt,  dass  eine 
sichere  Ermittelung  dieses  Gegenstandes  sehr  schwierig  sei, 
aus  dem  Grunde,  weil  von  den  früheren  Herausgebern  wenig 
hierin  geschehen  sei,  stellt  er  als  Grundsatz  auf,  dass  die  in 
den  ältesten  und  besten  Handschriften  vorkommende  Schrei- 
bung als  die  richtige  und  achte  anerkannt  werden  müsse.  Wie- 
wohl nun  an  sich  nichts  hiergegen  einzuwenden  ist,  so  muss 
doch  erstlich  bemerkt  werden,  dass  in  der  Art,  wie  Hr.  Gerl 
seinen  Grundsatz  anwendet,  durchaus  keine  Schwierigkeit  vor- 
handen ist  Denn  sein  Verfahren  besteht  dann,  dass  er,  nach- 
dem er  den  cod.  Bas.  1.  Vat  1.  2  und  vier  Pariser  als  die  besten 
bezeichnet  hat,  bloss  seine  Augen  und  Hände  in  Thätigkeit 
setzt,  um  die  Orthographie  dieser  Handschriften  für  den  Test 
festzustellen.  Zweitens  aber  liegt  es  auf  der  Hand,  dass  auch 
die  besten  codd.,  so  wie  sie  hinsichtlich  der  Lesearten  nicht 
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unbedingt  und  blindlings  für  richtig  gelten  dürfen,  eben  so 
auch  in  der  Orthographie  Eigenheiten  enthalten  können,  die 
nicht  anf  Rechnung  des  Autors  kommen  dürfen,  sondern  wel- 
che ihren  Grund  entweder  in  den  grammatischen  Ansichten  der 
Abschreiber,  oder  in  der  Gewohnheit  des  Zeitalters  haben,  in 
welchem  sie  geschrieben  wurden.    Es  steht  daher  sehr  su  be- 
zweifeln, ob  der,  welcher  nicht  zu  erforschen  sucht,  welche 
Schreibweise  diesen  spateren  Einflüssen  beizumessen  ist,  eine 
durchgängig  richtige  Orthographie  befolge,  wenn  er  sich  streng 
an  die  codd.  hält  und  sich  dem  Wahne  hingiebt,  dass  in  eini- 
gen Handschrr.  die  ursprüngliche  Hand  des  Autors  noch  jetzt 
sich  vorfinde.    Wir  möchten  es  daher  nicht  vertreten,  wenn 
Hr.  Gerl.  sich  in  den  mit  Präpositionen  zusammengesetzten  Ver- 
bis  durchaus  gegen  die  Assimilation  erklärt,  und  dem  gemäss 
inhistris,  inrumpo,  conloquium,  adcipio,  adrogantia,  00- 
yugnoy  obculto  etc.  schreibt,  oder  wenn  er  temptare ,  secun* 
tur,  1  dir  um,  adicere ,  nequiquam,  und  Aehiiliches  für  sallu- 
süschausgiebt,,  und  zuletzt  gar  noch  triumfua,  Sfifax ,  Suria 
(für  Syria)  und  Burrhus  (für  Pyrrh.)  einschwärzen  will.  Da- 
mit es  jedoch  auch  hier  nicht  an  einem  Widerspruche  fehle, 
so  bat  Hr.  Gerl.  von  diesen  mit  vieler  Confidenz  aufgestellten 
orthographischen  Grundsätzen,  trotz  dem,  dass  er  p.  301  vor- 
nehm sagt:  „editores  adhuc  hac  in  parte  parum  diligentes  sese 
praebuerunt,"  in  seiner  eignen  Ausgabe  nicht  den  geringsten 
Gebrauch  gemacht,  sondern,  mit  alleiniger  Ausnahme  des  dick- 
leibigen temptare,  überall  die  in  der  Corteschen  Ausg.  befolgte 
Orthographie  wiederholt.    Man  erkennt  hieraus  die  Gewissen- 
hiftigkeit  und  Umsicht,  mit  welcher  er  vom  Anfange  an  bei 
der  Herausgabe  des  Sali,  zu  Werke  ging.    Denn  offenbar  hatte 
er  bei  der  kritischen  Behandlung  des  Textes  sich  noch  gar  keine 
Grundsätze  entworfen,  nach  welchen  er  in  Bezug  auf  die  Ortho- 
graphie verfahren  wollte,  und  kömmt  so  recht  eigentlich  post 
fest  um  mit  Dingen,  die  er,  für  sich  wenigstens,  ins  Klare  ge- 
bracht haben  musste,  ehe  ein  Buchstabe  vom  sallustischen  Texte 
gedruckt  wurde.    Aber  freilich  ist  ihm  diese  Lässigkeit,  erst 
ohne  Prüfung  etwas  hinzustellen,  und  hinterher  eine  entgegen- 
gesetzte Ansicht  geltend  zu  machen,  zur  Gewohnheit  gewor- 
den, wie  diess  aus  der  Beweisführung  für  die  Unächtheit  der 
Epp.  ad  Caes.  de  ordin.  Rep.  Vol.  II  p.  14  — 11  vgl.  mit  Praef, 
Vol.  I  p.  X,  und  aus  der  Vol.  1U  für  unzulässig  erklärten  Ord- 
nung der  Fragm.,  wie  er  sie  im  ersten  Bande  aufgestellt  hat, 
zur  Gnüge  erhellt,  —    Von  der  Orthographie  wendet  sich  Hr. 
Gerl.  zur  Erörterung  der  von  Sallust  eigenthümlich  gebrauch- 
ten Declinalians formen ,  und  handelt  am  weitläufigsten,  aber 
auch  zugleich  aufs  verworrenste  und  ungründlichste  von  dem 
Accusatirus  plur.  der  dritten  Declin.  auf  ts,  indem  er  sich  also 
vernehmen  lässt:  „In  nulia  re  major  librorum  Mss.  dtscrepautia; 
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ipsi  enim  optimi  codd.  sibi  non  constant,  neqoe  Semper  e  an  dem 
ejusdem  vocis  terminationem  tuentur.  Quare  ex  solis  Mas.  haud 
faeile  recte  scribendi  itormam  invenias,  sed  Graramaticornm  an- 
tiquoram  testiraonia  accedant  necesse  est.    Sed  haec  quoque  ac- 
curatius  examinanda.  Ridicali  enim  sunt  Servius  ad  Aen.  1,112 
et  Don.  p.  1750,  qui  omnium  vocura,  qnae  gen.  piur.  tum  faciunt, 
accus.  ia  scribi  volunt.    Neqne  tarnen  defuere  nostra  aetate,  qui 
tarn  insulsa  praecepta  repeterent.  (Wir  erlauben  uns  hier  zu  be- 
merken, dass  Hr.  Gerl.  hiermit  Carl  Beier  an  Cic.  Off.  I,  26,91 
p.  200,  und  den  unterzeichneten  Ree.  an  Cat.  1, 1  meint.)  In 
plurimis  enim  non  ab  genitivo  in  acc.  sed  ab  accus,  in  genkivum 
valet  conaequentia.  (!)  cfr.  Charis.  28.  29.  Priscian.  710.  Accu- 
ratius  Asper  praeeipit,  idem  qui  Commentarios  in  Salluatium 
conscripsit,  ap.  Charis.  p.  113:  ,,si  genitivns  piur.  litteram  t 
natura  retineat,  eandem  in  acc.  plor.  esse  retinendam."  Sed 
haec  quoque  parum  certa.    Imo  ex  1.  I.  perspicere  licet  maxime 
ad  aurium  iudicium  ipsum  Salustium  haec  conformasse,  ita  nt 
recte  dixieae  videatur  Cossentiua  p.  2010.    „Sed  in  hoc  quoque 
sequenda  eophonia  est;  pleraque  enim  ex  omnibus  istis  regulis 
consuetudine  cernimus  mutata<k  quocum  facit  I.  Vossius,  qui  de . 
A.  Gr.  Lib.  V  c.  16  p.  240  ita  de  hac  re  praeeipit:  „nimirum 
existimo  veteres  attendisse  aoni  jacunditatem,  et  es,  eis,  vel 
ia  dixisse;*  quod  cum  in  ceteria  scriptoribus  probabile  sit,  tora 
maxime  in  Salustium  quadrat,  qui  in  oratione  limanda  atque  ex- 
polienda  subtilissiraus  dicendi  artifex  fuit.    Haud  dnbie  enim 
initio ,  quam  in  acc.  piur.  ipse  pronunciandi  sonus  esset  incer- 
.  tos,  et  inter  e  et  •  fluetuaret,  terroinationes  es,  w,  eis  pro- 
miscue  usurpabantur,  cfr*  Colum.  DuiL  et  Noris.  Cenotaph.  Pis. 
quae  duplex  scribendi  ratio  Tel  Ciceronis  aetate  apud  scriptorca 
parum  diligentes  usitata  foisse  videtur.  Goereoz.  Praef.  ad  Cic 
de  Legg.  p.  XI  postea  in  nominibus,  quae  nominativum  et  geni- 
tivum  similes  faciunt,  praeterea  in  subst.  et  partieip.  in  na  et 
rs  et  adject.  in  er,  terminatio  in  ia  frequentior  facta,  cfr.  Cha- 
ris. p.  28.  69.  III.  a.  v.  monteis;  Prise.  774 — 76  paucis  voeibug 
exceptis,  de  quibus  vide  Charis.  p.  C8.  104.  s.  v.  fonteis,  funes ; 
in  ceteria.  quam  vis  genitivum  pluralem  in  tum  terminarent,  ia 
accus,  pl.  rarior  is  foit.  Prise  776.    Sed  omnes  hae  regulae, 
quas  ridiculas  dicit  Charisius,'  ab  optimo  quoque  acriptore  et 
euphoniae  legibus  et  consuetudini  postponebantnr.  Salustiua 
igitur  vel  terminationibus  es,  eis,  ia  orationem  variavit"  — 
Wir  fragen  nun,  ob  es  wohl  irgend  möglieh  ist,  ans  diesem 
trostlosen  Gewirre,  daa  fuglich  unter  die  literarischen  Weich- 
selzöpfe zu  zählen  ist,  so  viel  Regulatives  zu  entnehmen,  dass 
man  damit  auch  nnr  an  einer  einzigen  Stelle  ermitteln  kann, 
ob  Sali,  die  Accusativform  auf  es  oder  is  gebraucht  habe?  Wir 
müssen  diess  aufs  Bestimmteste  verneinen,  nnd  bemerken  noch 
dazu,  dass  uns  auch  nicht  ein  einziger  Fall  erinnerlich  ist,  wo 
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JJr.'Gerl.  selbst  in  seinen  Coramentaren  seine  hier  aufgestellten  . 
Regeln  in  Anwendung  gebracht,  und  eine  Entscheidung  für  oder 
gegen  die  Endung  is  gegeben  hätte.  Abgesehen  hiervon,  so 
drängt  in  der  angeführten  Explication  ein  Widerspruch  den  an- 
dern. Denn  Hr.  Geri.  sehreibt  consequent  überall  den  Superla- 
tivus  mit  der  Endung  umus,  ob n erachtet  er  gesteht,  dass  sie 
nur  in  äusserst  wenigen  codd.,  und  auch  da  nur  sehr  selten  vor- 
komme; er  setzt  consequent  u  statt  t  in  aestumo  und  existiimo, 
obgleich  die  codd.  überwiegend  die  gewöhnliche  Form  bestäti- 
gen; er  schreibt  unter  gleichen  Umständen  consequent  volgus, 
volnus,  voll,  und  ähnliches;  er  schreibt  stets  senati,  troti  dem, 
dass  diese  Genitivform  nur  von  einigen  Grammatikern  als  sallu- 
stisch  bezeichnet  wird,  und  nur  an  zwei  Stellen  in  4  codd.  sich 
findet;  er  schreibt  das  Gernnd.  und  Partie ip.  fut.  pass.  der  3n 
und  4n  Conjugation  durchweg  undus^  obgleich  diese  Form  nur 
hier  und  da  sich  erhalten  hat;  er  erklärt  p.  300,  dass  der  Ge- 
nit.  Sing,  der  2n  Deel  in.  bei  den  Substantiven  auf  im  und  tum 
nur  mit  einem  i  zu  schreiben  sei.  wiewohl  sich  nur  sehr  we- 
nige  Spuren  dieser  Endung  vorfinden:  aber  die  Accusativform 
auf  ft,  die  durch  die  codd.  mehr  beglaubigt  ist,  als  alle  die 
genannten  Fälle  zusammen  genommen,  deren  Vertanschung  ge- 
gen die  gewöhnliche  Endung  durch  die  Abschreiber  aufs  über- 
zeugendste nachgewiesen  werden  kann,  für  welche  die  bestimm- 
testen Regeln  der  besten  Grammatiker  sprechen,  will  er  nur  un- 
ter beschränkenden  und  nicht  einmal  festen  Bedingungen  gelten 
lassen!  Die  abweichenden  Ansichten  einiger  Grammatiker  sol- 
len gründlich  geprüft,  und  die  Schreibweise  der  codd.  hier- 
nach bestimmt  werden.  Allein  worin  besteht  die  gründliche 
Prüfung?  Darin,  dass  subjective  Ansichten  und  blosse  Ver- 
muthungen  derer,  die  dem  ursprunglichen  Sprachgebrauchs 
durch  viele  Jahrhunderte  entrückt  waren,  und  ohne  kritische 
Beobachtung  die  zu  ihrer  Zeit  gebräuchliche  Form  nicht  für 
eine  Verdrängung  der  älteren  erkannten,  und  beide  als  neben«» 
einander  bestehend  nachweisen  wollten,  für  untrügliche  Orakel 
ausgegeben  werden.  Denn  woher  weiss  wohl  Cossentius  oder 
irgend  ein  anderer,  dass  Sallust,  um  zwischen  der  Endung  es 
oder  is  zu  wählen,  sich  durch  den  Wohllaut  habe  bestimmen 
lassen?  Nicht  durch  ein  ausdrückliches  Zeugnis*  aus  der  Zeit 
des  Autors,  das  auch  nur  dann,  wenn  es  sich  auf  eine  bestimmte 
Erklärung  desselben  seihst  stützte,  von  Bedeutung  sein  würde, 
sondern  alles  ist  blosse  Vermuthung.  Wenn  aber  Hr.  Gerl.  die 
bei  Gellius  NN.  AA.  XIII,  20  vorkommende  Bemerkung  des  Va- 
lerius Probus,  dass  Virgil  bei  der  Anwendung  der  Formen  anf 
es  und  is  sein  Ohr  befragt  habe,  besonders  geltend  macht,  und 
davon  einen  sichern  Schluss  auf  Sallust  machen  will,  so  ist  diess 
durchaus  unkritisch  und  unhaltbar.  Denn  ])  ist  in  jener  Notiz 
keine  positive  Behauptung  über  den  wirklichen  Gebrauch  des 
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Accus,  tuf  is  zur  Zeit  des  Cicero  und  Sallust  enthalten;  viel- 
mehr erscheint  das  Ganze  nur  als  Raisonnement ,  in  welchem 
versucht  wird,  mehrere  bei  Dichtern  u.  Rednern  vorkommende 
Abweichungen  von  den  gangbaren  Dcclinations  -  u.  Geschlechts- 
formen aus  dem  Princip  des  Wohllauts  zu  erklären;  2)  hatte  zu 
Virgil9!  Zeit  die  Endung  es  neben  der  früheren  auf  is  schon  Ein- 
gang gefunden,  weshalb  hier  schon  eher  von  einer  Wahl  zwi- 
schen beiden  die  Rede  sein  kann;  3)  ist  der  Dichter  weit  mehr 
gehalten,  auf  das  Gesetz  des  Wohllauts  und  auf  angenehmen 
Wechsel  der  Vocale  und  Sylben  zu  achten,  als  der  Prosaiker 
überhaupt,  und  der  Historiker  insbesondere;  4)  trägt  der  ganze 
Styl  des  Sallust  zu  sehr  das  Gepräge  eines  kräftigen,  derben, 
an  antike  Ungeschminktheit  mahnenden  Aasdrucks,  als  dass 
man  annehmen  durfte,  er  sei  mit  Aengstlichkeit  bemüht  gewe- 
sen, dnrch  einen  wohlberechneten  Wechsel  der  fraglichen  Bil- 
dungen, selbst  wenn  sie  neben  einander  in  Gebrauch  gewesen 
wären,  eine  euphonische  Wirkung  hervorzubringen;  und  wenn 
Hr.  Gerl. ,  um  diess  plausibel  zu  machen,  sagt,  er  sei  „in  ora- 
tione  limanda  atque  expolienda  subtilissimus  dicendi  artifex" 
gewesen,  so  verdient  er  allerdings  dieses  Lob,  aber  in  ganz 
andern  und  weit  höhereu  Beziehungen ;  5)  ist  nicht  abzusehen, 
warum  Sallust,  wenn  er  einmal  den  Gebrauch  verschiedener 
grammat.  Formen  desselben  Wortes  von  der  Beurtheilung  de« 
Wohllauts  abhängig  gemacht  hätte,  diess  bloss  auf  die  Accu- 
sativendung  es  und  is  sollte  beschränkt  haben,  da  die  oben  an- 
geführten Formen  dieselbe  Veranlassung  zu  abwechselndem  Ge- 
brauch geben  konnten  und  mussten.  Während  Ree.  nun.  in  Be- 
tracht, dass  selbst  in  den  gewöhnlichen  codd.  die  Endung  auf  i» 
sich  hier  und  da  findet,  dass  sie  in  den  ältesten  und  besten,  na- 
mentlich im  Vat.  A.  B.  und  5,  und  ganz  besonders  in  dem  vatic 
Fragment  aus  dem  dritten  Buche  der  Historien  fast  überall  er- 
scheint, und  dass  sie  eben  so  in  den  ältesten  Handschriften  des 
Cicero  sich  erhalten  hat,  in  CJebereinstimmung  mit  den  Regeln 
mehrerer  Grammatiker  allen  Wörtern,  die  im  Genitiv  plur.  tum 
haben,  diesen  Accusativ  zuschreiben  zu  müssen  glaubt,  so  ver- 
wirft Hr.  Gerl.  diess  Alles,  und  versichert  mit  Hülfe  seines  fei- 
nen Ohrs  überall  heraushören  zu  wollen,  wo  Sallust,  orationis 
variandae  caussa^  die  Endungen  es,  eis  oder  is  gebraucht  habe. 
Da  er  somit  den  Gegenstand  aus  dem  Gebiete  der  Kritik  ent- 
rückt hat,  und  an  die  Stelle  verständiger  Prüfung  sein  Ohr  ein- 
treten lässt,  so  wollen  wir  ihm  ruhig  den  bequemen  Gebrauch 
der  qualitativen  wie  der  quantitativen  Eigenschaften  desselben 
überlassen,  müssen  aber  doch  bemerken,  dass  ans  der  Schü- 
lerhaftigkeit  seines  Styls  hervorgeht,  dass  sein  Ohr  nur  für 
sehr  grobe  Töne  empfänglich  ist,  und  dem  feinen  Spiel  der 
römischen  Muse  nichts  Erhebliches  abgelauscht  hat.  —  Was 
der  Verf.  p.  320  über  den  Geniti?  sagt,  beruht  auf  den  unklar- 
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g(eo  Vorstellungen  von  der  Grundbedeutung  dieses  Casus,  und 
seigt,  wie  er  nur  die  äusserlichsten  Seiten  einer  Structur  auf- 
fasst,  und  an  der  Schale  herum  nagt,  ohne  zu  dem  Kern  zu 
gelangen..  So  wird  z.  B.  p.  326  behauptet,  die  Construction 
Cat.  V,  6  nihil  pensi  habere,  oder  c.  XII,  2  nihil  pensi  ne~ 
que  moderati  habere*  die  mit  dem  an  sich  nichts  sagenden 
Ausdruck  eines  »genitivua  pretii"  bezeichnet  wird,  sei  ihrem 
Weseu  nach  ganz  verschieden  von  folgender:  Cat.  XI,  %  milites 
nihil  reliqui  victü  fecere,  oder  c.  XX,  13  quid  reliqui  ha- 
bemus,  welche  Hr.  Gert,  dadurch  erkliren  will,  dass  er  sagt, 
das,  was  eigentlich  Prädikat  sein  solle,  sei  durch  Attraction 
umSubject  gezogen.  In  der That  eine  eigene  Attraction!  Denn 
Subject  des  Satzes  ist  milites  und  rao«,  und  wenn  man  auch  die 
Verwechselung  des  Subjectes  mit  dem  Objecto  dem  Verf.  zu 
Gate  halten  wollte,  so  ist  noch  immer  keine  Attraction  zu  se- 
hen.  Wie  übrigena  die  Prädikats  Bestimmung  durch  den  Geni- 
li?U8  zu  fassen  sei,  mag  Ree.  hier  nicht  auseinander  setzen,  da 
er  das  Nöthige  hierüber  zu  Cat.  XI,  7  p.  00  flg.  gesagt  zu  ha- 
ben glaubt.  —    Ueber  den  statt  eines  vermeintlichen  Genitivus 
Gerundii  gesetzten  Infinitivus  lesen  wir  p.  326  folgendes:  „Ne~ 
que  omittendura,  com  pluribus  substantivis  infinitivum  pro  Ge- 
ailivo  gernndii  jungi.  cfr.  Cat.  J7, 6  vivere  copia.  c.  4,  1  non 
foit  cousilium  conterere.  c.  30  vendere  mos.  lug.  102  necessi- 
tado  persequi.  c.  80  tempus  adgredi.  Fuit  nuper  (Hr.  Gerl.  ist 
so  gütig,  hier  den  unterzeichneten  Ree.  zu  Cat.  XXX,  5  p.  181) 
n  meinen)  qui  hunc  inf.  ita  inierpretaretur,  ut  copia  est  etc.  pro 
verbo  e.  gr.  licet  dictum  esse  atatueret,  quasi  id  ageretur,  quae 
»erba  alicui  dictioni  aubstituerentur.    Neque  satis  habuit  ipse 
iusulsa  loqui,  sed  etiam  alioa  idem  sentire  meniitus  est.  Sdli- 
cet  inBnitivus  subjectum  est;  lieuit  etiam  genitivo  gernndii  uti, 
•imaximam  vira  in  copia  auetor  positam  vellet"    Bei  genaue- 
rer Prüfung  dies  er  wenigen  Zeilen  muss  es  zweifelhaft  bleiben, 
ob  sie  mehr  durch  Sinnlosigkeit  und  Unverstand,  oder  durch 
Unverschämtheit  ausgezeichnet  sind,  nnd  nur  so  fiel  ist  gewiss, 
daas  Hr.  Gerl.  nicht  leicht  in  beidem  überboten  werden  mag. 
Denn  um  die  von  Ree.  a.  a.  O.  nicht  einmal  als  neu  ausgespro- 
chene, sondern  nnr  als  richtig  anerkannte  Ansicht»  dass  der 
fragliche  Infinitiv  durchaus  nicht,  wie  der  genit.  gerundii,  un- 
mittelbar vom  Substantiv  allein  abhängig  sei,  sondern  von  dem 
win4  dem  Verbum  zu  einein  Begriffe  verbundenen  Substantiv^ 
ils  absurd  zu  bezeichnen,  versucht  er  einzuwenden:  es  handele 
sich  nicht  darum ,  ein  Wort  für  ein  anderes  Wort%%VL  setzen! 
Hiervon  handelt  sich'a  freilich  nicht,  wohl  aber  davon,  den 
Sinn  und  Begriff  eines  zusammengesetzten  Ausdrucks  durch  ei- 
nen einfacheren  bestimmter  zu  bezeichnen.    Dass  die  grarama~ 
tische  Construction  eines  jeden  Wortes  ihren  Grund  nicht  in 
dem  Material  desselben y  sondern  in  dessen  Sinn  und  ßedeu- 
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tung  hat,  weiss  jeder  zum  Denken  angeleitete  Schulknabe;  da 
es  Uec.  jedoch  mit  einem  gar  zu  unwissenden  Gelehrten  zu  thun 
hat,  so  muss  er  nothgedrungen,  um  seine  Ansicht  zu  rechtfer- 
tigen ,  einige  analoge  Beispiele  anführen.  Hr.  Gert,  wird  uns 
allenfalls  zugeben,  dass  nach  den  Verbis,  die  ein  Verhindern 
ausdrucken,  quominus  steht;  wenn  nun  Cicero  de  Orat.  1, 10,70 
sagt:  „Est  finitimue  oratori  pocta,  —  in  hoc  quidem  certe  pro- 
pe  idem,  nullis  ut  terminis  circumscribat  aut  deßniat  ins  suony 
quominu8  ei  liceat  eadera  illa  facultate  et  copia  vagari,  qua 
velit;*  oder  or.  In  Catil.  III,  6, 15:  „Religio  C.  Mario  nonfue- 
raty  quominus  C.  Glancia m  occideret so  liegt  offenbar  der 
Grund,  weshalb  quomirtus  gebraucht  wird ,  darin,  dass  die 
vorhergehenden  Ausdrücke  den  Sinn  eines  prohi büken  Ver- 
bums haben;  man  vgl.  Walch,  ad  Tac.  Agric.  c.  20  p.  285  und 
ttötticher  Lex.  Tacit.  s.  v.  Conjunctivus ,  p.  114  g.  Eben  so 
wird  Herr  Gerl.  zugestehen,  dass  auf  ein  Verbum  declarsndi 
der  Accusat.  c.  inf.  folgt;  wenn  aber  Liv.  XXIV,  32,  0  sagt: 
„Nuncius  aflcrtur,  in  Hiepania  rem  male  gestam,  omnesque 
fere  eius  provinciae  populos  ad  Romanos  defecisse  ,u  so  hängt 
der  aec.  c.  inf.  eben  so  wenig  von  nuncius}  als  von  affertur, 
sondern  von  beiden  Wörtern  zusammen  ab,  welche  verbunden 
so  viel  bedeuten  als  nunciatur.  Ist  es  nun  wohl  etwas  Ande- 
res, wenn  Ree.  behauptet,  dass,  wie  der  Infinitivna  von  solco, 
decemo ,  volo%  cupio,  possum  und  ähnlichen  Verbis  abhängt, 
völlig  dasselbe  Verhältniss  bleibt,  wenn  statt  jener  Verba  die 
Ausdrucke  mihi  mos  est,  consüium  capto,  mihi  anknus  est,  cu> 
pido  me  incessit,  mihi  copia  est,  die  dem  Sinne  nach  ganz  das- 
selbe bedeuten,  gesetzt  werden,  und  dass  es  demnach  unge- 
reimt ist,  zu  glauben,  der  Infinitiv  stelle  für  den  Genitives 
Gerundii?  Leicht  wird  ein  jeder,  der  nicht  queerköpfiger 
Natar  Ist,  die  Antwort  hierauf  finden,  —  Begegnen  wir  nun 
dem  Vorwurfe  Hrn.  Gerlach's,  dass  Ree.  sich  einer  Läge  schul- 
dig gemacht  habe,  indem  er  angab,  dass  Ramshorn  dieselbe 
Ansicht  in  seiner  Grammatik  p.  425  Ed.  I  vorgetragen  habe. 
Es  heisst  daselbst:  „Neben  Substantivis  unterscheidet  sich  der 
Infinitivus  vom  Gerundio  durch  seine  Bedeutung,  indem  er  als 
wesentlicher  Theil  des  Satzes ,  als  Subject  einer  Behauptung 
da  steht;  das  Gerundium  aber  als  bestimmender  Genitiv  nur 
von  seinem  Nomen  abhängig  und  durch  dasselbe  bedingt  ist." 
Sonach  hat  Ramshorn  sagen  wollen,  der  Infinit,  hange  nicht 
Uoss ,  wie  das  Gerundium,  von  seinem  Nomen,  sondern  noch 
von  einem  mit  dem  Substantiv  verbundenen  Worte,  von  dem 
Verbum,  ab,  und  dass  er  hierin  aufs  genaueste  mit  Ree.  über- 
einstimmt, zeigt  die  jedem  einzelnen  Beispiele  beigefügte  Er- 
klärung, die  wir  ebenfalls  mittheilen  müssen.  Liv.  V,  2:  „Ad 
Veioa  quura  spes  maior  imperatoribus  Romanis  in  obsidione, 
quam  in  oppuguatione  esset ,   consüium  erat  niemand o  conti- 
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mare  bellum",  wozu  Ramsh.  bemerkt:  sc.  imperatoribos,  i.  e. 
imperatores  statuerant.  Cic.  p.  Quint.  6:  „Tibi,  Aquilli,  erat 
coniitendum  te  consilium  cepisse  hominis  propinqui  fortunas 
fonditus  evertere,"  i.  e.  statuisse.  Nep.Xys.  6:  „Lysander 
iniit  consilia  reges  Lacedaemoniorum  tollere ,w  i.  e.  statuit» 
Tacit.  Ann.  I,  56:  „Fuerat  animus  Cheruscis  iuvare  Cattos," 
i.  e.  voluerant  Cherusci.  Ree.  fügt  bloss  hinzu*,  dass  in  allen 
diesen  Beispielen  der  Inflnitivus  die  Gattung  eines  Objectsaccu- 
sativus  hat,  wie  man  leicht  sieht,  wenn  man  ihn  mit  einem 
Substantivum  vertauscht,  z.B.  bei  Linus:  imperatores  decre- 
terant  continuationem  belli  per  hiemem,  oder  bei  Cicero:  te 
voluisse  ruinam  fortunarura.  In  andern  Fällen  dagegen  er« 
scheint  der  von  dem  mit  dem  Substantiv  verbundenen  Verbum 
abhängige  Infinitiv  als  Subject,  sobald  nämlich  der  durch  Ver- 
bindung der  beiden  Wörter  gebildete  Verbalbegriff  nicht  tran- 
sitiver Art  ist.  Beispiele  dieser  Art  sind  bei  Ramshorn  folgende: 
Cic.  de  Off.  I,  Ii :  „Cato  negat  tue  esse,  qui  roiles  non  sity  cum 
hoste pngnare,"  was  er  richtig  erklärt  durch  Heere.  In  die 
oratio  recta  verwandelt  Jieisat  aber,  der  Satz:  ex  Catonis  sen- 
tentia  ei,  qui  miles  non  est,  non  licet  pugna  cum  hoste.  — 
Cic.  Acadd.  11,23:  „Ironiam  alteriua,  perpetuam  praesertim, 
nulla  fuit  ratio  persequi,"  was  mit  demselben  Constru« 
ctiousverhältniss  heisst:  ironiae  alterius  —  persecutio  inepta 
fuit.  Liv.  111,4:  „Postumio  negotium  dabatur,  videref 
oe  quid  respublica  detrimenü  caperet,"  was  simplificirt  sich  al-1 
so  gestaltet:  Postumio  mandabatur  cura  singulare  reipublicae. 
Bei  völlig  gleicher  Erklärungsweise  .dieses  Infinitivs,  an  wel- 
cchm  Ree.  zum  Lugner  gemacht  werden  soll,  findet  sich  bloss 
die  einzige  Differenz  zwischen  ihm  und  Ramshorn,  dass  letzte- 
rer in  der  Aufstellung  der  Hegel  etwas  ungenau  die  Fälle,  wo 
der  Infinitivus  Subject  des  Satzes,  und  wo  er  Object  ist,  nicht 
unterschied,  sondern  bloss  von  dessen  Geltung  als  Subj.  sprach, 
Ree  dagegen  in  seiner  Ausgabe  des  Catil.  nur  der  Bedeutung 
desselben  als  Object  gedachte,  was  seinen  Grund  darin  hatte, 
dass  die  von  ihm  gebrauchten  Beispiele  zufällig  bloss  auf  die 
Nachweisung  der  Objectsbedeutung  führten.  Da  jedoch  Rams- 
horn in  der  jedem  einzelnen  Beispiel  beigefügten  Erklärung  den 
vollkommen  richtigen  Weg  betrat,  und  dadurch  die  vorausge- 
gangene Ungenauigkeit  wieder  gut  machte,  und  in  der  Grund- 
ansicht, dass  in  der  Construction  dieses  Infinitivs  durchaus  kein 
Genitiv? erhältniss  obwalte,  vollkommen  mit  Ree  übereinstimm- 
te, so  glaubte  letzterer  unbedenklich  sich  auf  die  Autorität  des 
berühmten  Grammatikers  berufen  zu  dürfen.  Wollte  nun  Hr« 
Gerl.  die  eben  dargelegte  Unvollständigkcit  sowohl  in  Uaros- 
horns  als  in  des  Ree.  Darstellung  nachweisen  und  rügen ,  so 
war  nichts  dawider  einzuwenden.  Dagegen  will  er  durchaus 
vivere  copia,  v ender e  mos%  consilium  conterere  etc.  zusammen 
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verbinden,  völlig  wie  vivendi  copia  etc.,  giebt,  unbegreiflich 
genug,  Rarashorn  als  Gewährsmann  für  diese  verkehrte  Ansicht 
an,  und  fuhrt  den  Beweis  dilatorisch  mit  den  unverdauten 
Worten:  scilicet  infinitivus  subjectum  est!  Was  nun  a^erco- 
/Jia,  mos,  consilium  etc.  ist,*  welche  Wörter  er  damit  verbin- 
det, das  mag  ein  anderer  rathen.  Hr»  Gerl.  hat  diess  eben  so 
wenig  angedeutet,  als  er  angiebt,  welche  Wörter  er  den  plu- 
ribus  substantivis  (was  ohne  Schnitzer  gegen  die  Latinität  we- 
nigstens compluribus  heissen  müsste)  «beizählt,  und  warum.  — 
Alle  übrigen  Verstösse  gegen  richtige  Spracherklärung,  welche 
in  der  Abhandlung  über  den  sallnstischen  Sprachgebrauch  vor- 
kommen, auf  gleiche  Weise  zu  beleuchten,  würde,  bei  der 
schon  vorhandenen  Ausdehnung  dieser  Recensioo,  zu  weit  fuh- 
ren, und  kann  um  so  eher  unterlassen  werden,  als  aus  dem 
bisherigen  hoffentlich  zur  Genüge  ersichtlich  worden  ist,  auf 
•welchem  Standpunkt  des  Denkens  Mr.  Gerl.  sich  befindet.  Das 
jedoch  darf  nicht  unbemerkt  bleiben,  dass  er  Vieles,  was  an 
sich  ganz  richtig  ist,  fälschlich  als  eigentümlichen  Sprachge- 
brauch des  Sallust  anführt,  ohnerachtet  es  auf  den  allgemein- 
sten Sprachgesetzen  beruht,  und  bei  jedem  anderen  Autor  eben 
so  gut,  wie  bei  Sallust  vorkommt,  und  deshalb  als  allgemein 
bekannt  vorausgesetzt  werden  darf.  Hieher  gehört  z.  B.  die 
Bemerkung,  dass  sowohl  das  Maskulinum  als  das  Neutrum  der 
Adjective  substantivisch  steht,  wozu  sonderbar  noch  erwähnt 
wird  „ut  apud  Thucydidem  et  Platonem,"  dass  die  Adjective 
die  Stelle  der  Adverbia  vertreten,  ohne  dass  der  Verf.  jedoch 
den  Unterschied  des  Sinnes  bemerklich  machte,  dass  hic  eine 
Beziehung  auf  die  erste  Person  enthält,  dass  die  Participia  in 
gewissen  Verbindungen  die  Stelle  von  Substantivis,  Adjectivis 
oder  Adverbiis  vertreten,  dass  bei  Verbis  activis  häufig  das 
Object  ausgelassen  wird,  u.  s.  w.  Sicherlich  hätte  aber  Herr 
Gerl.  diese  und  ähnliohe  Erscheinungen  nicht  zu  Eigenthümlich- 
keiten  des  sallnstischen  Sprachgebrauchs  gemacht  oder  zu  ma- 
chen sich  unterfangen,  wenn  er  eine  richtige  Vorstellung  von 
dem  Verhältnis*  gehabt  hätte,  welches  zwischen  Sallust  und 
den  gleichzeitigen  romischen  Schriftstellern  hinsichtlich  der 
grammatischen  Handhabung  der  Sprache  statt  findet.  Zu  die- 
ser Einsicht  kann  man  aber  nur  durch  eine  umfassende  Leetüre, 
und  durch  sorgsame  Benutzung  der  besten  Ausgaben  und  der 
neuern  Forschungen  auf  dem  Gebiete  der  Sprachwissenschaft 
gelangen.  Dass  Hr.  Gerl.  jedoch  von  letzteren,  wahrscheinlich 
aus  subjectiven  Gründen,  nicht  viel  hält,  und  überhaupt  wenig 
gelesen  hat,  geht  nicht  nur  aus  der  Beschaffenheit  seiner  An- 
sichten, Urt heile  u.  Beweise  hervor,  sondern  wird  auch  durch 
die  Art  und  Weise,  wie  er  seinen  Commentar  ausgestattet  hat, 
zur  überzeugendsten  Gewissheit.  Denn  merkwürdig  ist  es,  wie 
sich  auch  keiue  Spur  davon  findet,  dass  er  benutzt  habe,  was 
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von  Gtonov,  Düker,  Wopkens ,  Drdkenborch,  Oudendorp, 
Ruhnken^  und  anter  den  Neueren  von  Wolf,  Heindorf,  Spat- 
ding,  Matlhiae,  Goerenz,  Gernhard,  Beter,  Ellendt,  Walch, 
Breinig  Herzog,  Doederlein  and  vielen' anderen  nicht  minder 
gelehrten  und  verdienten  Männern ,  für  das  Studium  der  latein. 
Sprache  geschehen  ist.  Ja  er  hat  so  wenig  von  den  Leistungen 
dieser  Philologen  Notiz  genommen,  dass  von  den  meisten  nicht 
einmal  die  Namen  vorkommen,  geschweige  dass  die  Ergebnisse 
ihrer  Forschungen  auf  «die  Erklärung  des  Sallust  angewendet 
wären.  Indem  es  Herr  Gerl.  also  verschmähte,  mit  der  Zeit 
fortzugehen,  und  sich  mit  den  durch  Wolf  und  Hermann  und  * 
deren  Schüler  geltend  gemachten  Ansichten  au  befreunden,  be- 
findet er  sich  auf  einem  Standpunkt,  der  wenigstens  um  hun- 
dert Jahre  rückwärts  liegt,  und  erklärt  den  röm.  Sprachge- 
brauch auf  eine  Weise,  die  man  wohl  einem  Corte  zu  Gute  hal- 
ten kann,  aber  nicht  einem  academischen  Professor  im  Jahre 
1831-  Was  aber  das  Schlimmste  ist,  er  gefällt  sich  sogar  iiu 
dem  Festhalten  an  dem  alten  Schlendrian,  so  dass  er  alle  die- 
jenigen ,  die  demselben  abhold  der  neueren  Richtung  folgen, 
als  ungründlich ,  unwissend  und  arrogant  bezeichnet.  Denn  al- 
so äussert  er  sich  p.  330:  „Hoc  differunt  antiqui  Grammatici 
t  juniorum,  qui  illos  contemptui  habent,  arrogantia,  quod  non 
philosophicis,  quae  nostri  jactant,  argumeniis,  sed  usu  ioquen-  . 
di  difficiliora  illnstrabant.  Antiquorum  scriptorum  auetoritas  • 
quam  ipsorum  inventa  plus  apud  eos  valebant.u  Wenn  also  der 
Unterschied  der  älteren  und  neueren  Philologie  hinsichtlich  der 
Sprachforschung  im  allgemeinen  darin  besteht,  dass  man  sonst 
auf  die  Beobachtung  des  Aeusseren  sich  beschrankte,  und  das 
Verdienst  des  Sprachstudiums  nur  in  fleissige  Zusammenhau- 
fang des  Materials  und  in  die  Zusammenstellung  dessen  setzte, 
was  die  Alten  etwa  gesagt  haben  mochten,  dass  man  dagegen 
in  neuerer  Zeit  hauptsächlich  die  Gründe  der  Spracherscheinun- 
gen zu  erforschen  und  zu  entwickeln  sucht,  und  nicht  bloss 
fragt,  was  von  den  Alten  gesagt  wurde,  sondern  auch  warum, 
and  unter  welchen  Bedingungen  es  gesagt  werden  konnte,  wor- 
aus sich  in  vielen  Fällen  die  Feststellung  des  was  erst  ergiebt, 
so  erklärt  sich  Hr.  Gerl.  unumwunden  für  einen  entschiedenen 
Gegner  der  jetzt  herrschenden  Bestrebungen,  und  nimmt  für 
seine  Person  bloss  die  alte  verbrauchte  Methode  in  Anspruch. 
Bei  dieser  horribelen  Aversion  vor  einem  Verfahren,  welches 
nur  nach  Gründen  fragt  und  stets  auf  Erkenntniss  des  Wesens 
der  Sprachformen  gerichtet  ist,  darf  es  niemanden  befremden, 
wenn  Hr.  Gerl.  bei  jeder  Gelegenheit  hämische  Ausfälle  auf  die 
macht,  die  dieser  Schule  angehören,  und  wenn  er  mit  vorneh- 
mer Geringschätzung  alles  das  verachtet,  was  auf  rationellem 
Boden  entsprungen  dem  blinden  Autoritätsglauben  entgegen  tritt. 
Wie  sehr  daher  auch  Ree.  bemüht  gewesen  ist ,  den  gegen  Hrn. 
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Gerlach's  Ausgabe  der  gallustischen  Fragmente  und  des  ganzen 
Sallust  überhaupt  erhobenen  Tadel  mit  den  überzeugendsten 
Gründen  zu  belegen,  so  verzichtet  er  dennoch  darauf,  des  Ver- 
fassers Zustimmung,  und  wäre  es  auch  nur  eine  geheime,  in  ei- 
nem einzigen  Punkte  gewonnen  zu  haben.  Um  so  mehr  hofft 
er  aber,  dass  steine  Ausstellungen  von  denen  als  richtig  mögen 
anerkannt  werden,  die  sich  nicht  durch  Autoritäten  blenden 
lassen,  und  durch  eigene  Prüfung  den  Werth  der  Gerlachisclieu 
Leistungen  zu  beurtheilea  vermögen. 

Erfurt*  Dr.  Kritz. 


Elements  de  gdomdtrie ,  avec  des  notei ;  paryf.  M.  Legendre, 
menibre  de  l'instUut  etc.  Douzieme  Edition.  Paris,  bei  Finnin 
Didot,  Pere  et  Fili.  1823.  431  S.  in  8. 

Die  Elemente  der  Geometrie  und  der  ebenen  und 
sphärischen  -  Trigonometrie  von  A.  M.  Legendre,  MiV 

gliede  des  Instituts  u.  8.  w.  Aus  dein  Französischen  nach  der  eilftea 
Auflage  übersetzt  und  mit  einigen  Anmerkungen  begleitet  von  Dr. 
A.  L.  Crelle,  Königl.  Preussischem  Geheimen  Ober-  Bau rathe.  Blit 
15  Kupfertafeln.  Berlin,  im  Verlage  der  3I,iarerschen  BnchhandX 
1822.  518  S.  in  8. 

Legendre's  durch  so  viele  neue  und  interessante  Sätze 
ausgezeichnetes  und  durch  strengere  Begründung  mancher  (be- 
sonders stereometrischer)  Lehren  wichtiges  Lehrbuch  der  Geo- 
metrie ist  zwar  in  Deutschland  den  Männern  von  Fach  längst 
bekannt  und  von  ihnen  vielfältig  benutzt;  auch  die  zweck  mas- 
sige mit  manchen  guten  eigeuthümlichen  Anmerkungen  des  Hrn. 
Grelle  ausgestattete  Uebersetzung  nicht  mehr  neu,  sondern  ge- 
wiss schon  nach  Verdienst  in  häufigem  Gebrauch:  indessen 
hält  es  Ree,  schon  aus  Hochachtung  gegen  zwei  Minner  wie 
Legendre  und  Grelle,  für  seine  Pflicht,  einige  Bemerkungen 
raitzutheilen,  welche  vielleicht  bey  einer  wohl  nicht  ausblei- 
benden neuen  Auflage  der  Grelieschen  Uebersetzung  beachtet, 
und  schon  jetzt  beyra  Gebrauche  der  ersten  Auflage  nützlich 
werden  könnten.  Denn ,  obgleich  Ree.  weit  entfernt  ist  von 
der  Anmaassung,  mit  Männern,  wie  Legendre  und  Grelle,  auf 
eiuerley  Stufe  der  mathematischen  Ausbildung  zu  stehen,  so 
entdeckt  doch  auch  das  Auge  eines  weniger  tief  Eingeweiheten 
in  den  Werken  der  Meister,  besonders  in  der  Methode  des 
Vortrags,  zuweilen  noch  Mängel,  auf  welche  mit  Bescheiden- 
heit, aber  mit  Freymuth,  hinzuweisen  die  strenge  Wissenschaft 
dem,  der  sie  höher  als  Menschengunst  achtet,  nicht  bloss  er- 
laubt, sondern  vielmehr,  um  ihrer  selbst  willen,  gebietet  — • 
Die  von  Legendre  beliebte  Trennung  der  Lehrsätze  von  den 
Aufgabenf  welche  letztere  in  Anhängen  in  den  einzelnen  Bit- 
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ehern  vorgetragen  werden,  ist  schon  zu  oft  besprochen  worden, 
als  dass  es  nöthig  wäre,  hier  viel  darüber  zn  sagen;  nur  be- 
merkt Ree.,  dass  er  der  Meinung  derjenigen  beitritt,  welche 
diese  Abweichung  von  der  euklidischen  Methode  nicht  billigen, 
weil  es  ihm  durchaus  nicht  mit  der  wahren  geometr.  Strenge 
vereinbar  scheint,  Lehrsätze  aufzustellen,  zu  deren  Beweise 
Constructionen  (z.  B.  Füllung  von  Perpendikeln  u.  dergl.)  er- 
fordert werden,  die  der  Schüler  noch  nicht  streng  geometrisch 
zu  machen  gelernt  hat ,  deren  Möglichkeit  er  daher  fürs  Erste 
bloss  auf  das  Wort  des  Lehrers  glauben  muss,  bis  er  geraume 
Zeit  nachher  von  ihrer  Ausführbarkeit  überzeugt  wird.  Gerade 
darin,  dass  Euklid  jedes  Mal  erst  die  Anfangs  von  ihm  bloss  in 
Wort erkiärun gen  definirten  Gegenstande  construiren  lehrt,  ehe 
er  sie  anwendet,  und  überhaupt  nie  Constructionen  verlangt, 
deren  Ausführbarkeit  er  nicht  entweder  vorher^  oder,  und  diess 
nur  selten,  in  einem  unmittelbar  nachfolgenden  Lemma  dar- 
tbut,  scheint  mir  ein  Hauptvorzug  seiner  Methode  zu  liegen, 
durch  welche  der  Geist  des  Schülers  mehr  als  durch  irgend 
eine  andere  an  strenges  Prüfen  und  Erforschen  der  Wahrheit, 
bu  genaue  Unterscheidung  des  Fürwahrhaltens  sinnlicher  Wahr- 
nehmungen und  glaubwürdiger  Zeugnisse  von  den  Uebcr Zeugun- 
gen des  Verstandes  gewöhnt  wird.  —  Die  zwölfte  Ausgabe  des 
Originals  enthält  von  Satz  10  des  ersten  Buchs  an  einen  neuen 
Versuch  Legendre's,  die  Theorie  der  Parallellinien  zu  begrün- 
den, wahrend  die  eilfte  Ausgabe,  wonach  die  Uebersetzung  ge- 
fertigt ist,  und  schori  früher  die  neunte  und  zehnte  Ausgabe 
des  Originals  sich  mehr  an  Euklid  anschliessen ,  und  in  Satz  20 
den  hier  etwas  anders  ausgedrückten  und  nicht  streng  erwiese« 
nen  Lehrsatz  aufstellen,  dass  zwey  gerade,  welche  auf  einer- 
ley  Seite  einer  dritten  geraden  Linie  liegen,  und  von  denen  die 
eine  mit  dieser  dritten  einen  rechten,  die  andere  einen  spitzen 
Winkel  macht,  zusammenlaufen.  Der  Uebersetzer  hat  in  einer 
Anmerkung  den  in  den  älteren  Ausgaben  des  Werks  enthaltenen 
Versuch ,  unabhängig  von  der  Parallelentheorie  den  Satz  zu  be- 
weisen, dass  die  Winkel  eines  geradlinigen  Dreyecks  zusammen 
iwey  rechten  gleich  sind,  mitgetheilt  und  gezeigt,  worin  die. 
Schwäche  desselben  liege.  In  der  Note  II  zu  e*dit.  12  sucht 
Le?ecidre  seinen  frühern  Beweis  des  Satzes,  dass  in  jedem  ge- 
radlinigen Dreyeck  die  Winkel  zusammen  nicht  kleiner  als  zwey 
rechte  seyn  können,  zu  vervollständigen,  und  auch  Euklids  eilf- 
te« Axiom  unmittelbar  zn  beweisen,  indem  er  (S.  279)  aus  der 
Natur  der  geraden  Linien  herleiten  will,  dass  sich  durch  jeden 
Punct  zwischen  den  Schenkeln  eines  Winkels  eine  gerade  Linie 
ziehen  lasse,  welche  den  beiden  Schenkeln  begegnet,  wobey 
er  den  Winkel  als  Raumgrösse  auffasst.  Er  scheint  aber  dabey 
den  nur  für  völlig  unbegränzte  Ebenen  gültigen  Satz,  dass  jede 
in  einer  solchen  Ebeue  gezogene  gerade  Linie  die  Ebene  in  zwey 
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gleich«*  Hälften  theile,  irriger  Weise  auch  auf  Winkelraume, . 
die  doch  nicht  völlig  unbegränzt  sind,  ausgedehnt  zu  haben. 
Im  Texte  der  e*dit.  12  hat  Legendre  noch  auf  eine  andere  scharf- 
sinnige Art  darzuthun  gesucht,  dass  die  Winkel  eines  geradlini- 
gen Oreyecks  zusammen  =  2R  seyen,  indem  er  eine  Reihe  von 
Dreyecken  ABC,  A'B'C' ,  A"B"C"  n.  s.  w.  construirt ,  in  weichen 
die  Winkel  C'=B+C,  A=A'+B',  C"=B'+C,  A'  =  Ä"+B" 
u.  s.  w.,  also  A+B  +  C  =  A'+B'+C'=A"+B"+C"u.s.w. 
Offenbar  werden  hier  die  Winkel  C,  C',  C"  u.  s.  w.  nach  und 
nach  immer  grösser,  wahrend  die  Winkel  B,  B',  B"  n.  s.  w.,  so 
wie  auch  A,  A',  A"  u.  8.  w.  der  Reihe  nach  immer  kleiner,  und, 
wie  in  dem  Beweise  dargethan  wird,  kleiner  als  jeder  gegebene 
Winkel  werden.    Es  lässt  sich  daher  ein  ^abc  finden,  dessen 
Winkel  zusammen  gleich  denen  des  ^ABC  sind  und  worin  die 
Winkel  a  und  b  uneudlich  klein,  der  Winkel  c  aber  unendlich 
wenig  von  2  rechten  verschieden  ist.    Die  Summe  aller  3  Win- 
kel vereinigt  sich  in  cd ,  ist  =2  rechten,  wenn  ac  mit  ab  zu- 
sammenfallt.   Was  sich  gegen  diesen  Beweis  einweuden  lässt, 
scheint  mir  Folgendes:  1)  Bs  ist  nicht  gezeigt,  dass  die  Neben- 
winkel von  C,  C,  C"  u.  s.  w.  in  einer  solchen  Progression  abneh- 
men, dass  man  darunter  einen  finden  könne,1  der  kleiner  als  je- 
der gegebene  Winkel  ist;  mithin  erhellet  nicht  vollständig,  ob 
der  Unterschied  der  Winkel  C,  C',  C"  u.  s.  w.  von  2  rechten  auch 
wirklich  nach  und  nach  kleiner  als  jeder  gegebene  Winkel  wird. 
2)  Fällt  doch  eigentlich  nie  ab  und  ac  zusammen,  auch  wenn 
mau  die  Construction  ins  Unendliche  fortsetzt.    Obiger  Beweis 
zeigt  daher  streng  genommen  nur,  dass  die  Winkel  eines  gerad- 
linigen Dreyecks  zusammen  unmöglich  grösser  als  2  rechte  seyn 
können ,  was  Legendre  schon  früher  auf  andere  Art  bewiesen 
hat;  ob  sie  aber  nicht  zusammen  weniger  als  2  rechte  betragen 
können,  bleibt  nach  diesem  Beweise  doch  noch  zweifelhaft  — 
Das  ztoeyte  ^Buch  des  vorliegenden  Werkes  handelt  vom  Kreise 
und  dem  Maasse  der  Winkel.    Was  hier  besonders  auffallt,  ist, 
dass  sich  der  Verf.  der  Proportionen  bedient,  ohne  erklärt  zu 
haben,  was  darunter  zu  verstehen  sey,  wie  diess  der  Ueber- 
setzer  auch  bey  Satz  16  mit  Recht  erinnert    Dass  aber  jener 
Satz  16,  wie  Hr.  Creile  meint,  so  ausgedrückt  werden  könne: 
„In  einem  und  demselben  Kreise  oder  in  gleichen  Kreisen  sind 
zwey  Bögen  und  die  zugehörigen  Winkel  am  Mittelpuncte  von 
einander  Gleich  vielfache",  giebt  Ree.  nicht  zu,  da  diess,  ab- 
gesehen von  der  Ungenauigkeit  des  Ausdrucks,  üur  ein  beson- 
derer Fall  von  Satz  16  ist.    In  einer  Anmerkung  zu  S.  56  deu- 
tet der  Uebersetzer  schon  darauf  hin ,  was  er  S.  183  ff.  allge- 
mein zu  beweisen  sucht,  dass  nämlich  zwey  Grössen,  von  wel- 
chen gezeigt  worden  ist,  dass  sie  sich  im  Falle  der  Comniensu- 
rabilität  wie  zwey  andere  verhalten,  eben  diese  Verhältnis  auch 
im  Falle  der  Incommeusurabilität  behalten.  —    Am  Schlüsse 
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des  zweyten  Bachs  folgen  nun  erst  die  Aufgaben:  Eine  gege- 
bene (begränzte)  gerade  Linie  zu  halbiren  und  dergl.,  deren 
Auflösung  in  den  beyden  ersten  Büchern  schon  oft  postulirt 
worden  ist,  ein  Verfahren,  wogegen  sich  Ree.  schon  erklärt 
bat   Wer  an  euklidische  Strenge  gewöhnt  ist,  mochte  auch 
mit  manchen  der  von  Legeudre  gegebenen  Auflösungen  nicht 
ganz  zufrieden  seyn.    Z.  B.  bey  Aufgabe  17  ist  nicht  hinrei- 
chend klar  gemacht,  dass  auf  die  dort  angegebene  Art  immer 
das  grösste  gemeine  Maass  zweyer  commensurabeln  Linien  ge- 
funden werde,  und' dass  die  Linien incommensurabel  sind,  so- 
bald sich  auf  diese  Art  kein  gemeines  Maass  derselben  finden 
lasst.    Der  Anmerkung  des  Uebersetzers  am  Schlüsse  dieses 
Abschnitts,   dass  geometrische  Aufgaben  gar  nicht  in  einen 
Lehr  begriff  der  Geometrie  gehören,  kann  Ree.  durchaus  nicht 
beystimmen,  sondern  muss  vermuthen,  dass  dieselbe  nur  aua 
einem  Missverstande  des  Wortes  Aufgabe  geflossen  sey.  Die 
Aufgaben  der  reinen  Geometrie  beziehen  sich  eben  so  gut  als 
die  Lehrsätze  dieser  Wissenschaft  auf  geometrische,  also  idea- 
le, Linien  und  Flächen,  und  durch  sie  erhellet  erst  die  Mög- 
lichkeit der  Objecte  vieler  durch  Worterklärungen  mitgetheil- 
teu  Begriffe,  z.  B.  des  gleichseitigen  Oreyecks,  des  Perpendi- 
kels, der  Tangente  am  Kreise  u.  s.  w.    Hieraus  folgt  schon,  4 
dass  die  vor  allen  andern  Wissenschaften  durch  Sicherheit  in 
ihrem  Gange  sich  auszeichnende  Geometrie  solche  rein  geome- 
trische (nicht  zum  Behufe  des  Zeichnens  oder  Feldmessens,  an 
welche  der  Uebersetzer  (S.  73)  denkt)  gegebene  Aufgaben  gar 
nicht  entbehren  kann.    Die  reine  Geometrie  braucht  auch  gar 
nicht,  wie  der  Uebersetzer  a.  a.  O.  meint,  znr  Auflösung  ihrer 
Aufgaben  den  Cirkel  (Compas)  und  das  Lineal  (beide  Wörter 
kommen  im  Euklid  gar  nicht  vor),  sondern  nur  den  Verstand; 
denn  nur  mit  diesem  kann  man  z.  B.  von  jedem  gegebenen 
Puncte  Awijede  gegebene  unbegränzte  gerade  Linie  ein  Per- 
peudikel  fallen.    Eigentliche  geometrische  Linien  u.  s.  w.  kön- 
nen ja  überhaupt  immer  nur  mit  dem  Verstände  construirt  wer- 
den; wie  mau  dieselben  durch  Bilder  (denn  das  sind  die  in  Sand 
oder  auf  Papier  gezeichneten  Linien  oder,  genauer  gesprochen, 
Linien  bedeutenden  Striche)  versinnlichen  will,  und  was  man 
dazu  für  Instrumente  gebraucht,  das  ist  der  reinen  Geometrie 
ganz  gleichgültig.    Wahr  ist  es  frevlieb ,  was  der  Uebersetzer 
8. 12  andeutet,  dass  sich  alle  geometrische  Aufgaben  auch  als 
Lehrsätze  vortragen  lassen;  man  braucht  nur  die i Auflösungen 
als  theoretische  Sätze  hinzustellen,  wo  dann  am  Schlüsse  einer 
jeden  als  Behauptung  das  stehen  wird,  was  dadurch  erreicht 
wird:  allein  dadurch  wird  nicht  nur  der  Ausdruck  der  meisten 
Boicher  Sätze  unausstehlich  weitschweifig,  sondern  es  ist  nun 
auch  minder  bequem  auf  dieselben  zu  verweisen,  wenn  die  darin 
gezeigten  Constructionen  späterhin  angewendet  werden  sollen. 
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Legendre  hat  auch  nicht,  wie  der  Uebersetzer  meint,  die  hier 
Torgetragenen  Aufgaben  als  blosse  Beyspiele  von  der  Anwen- 
dung der  Geometrie  beygefügt,  sondern  als  unentbehrliche 
Lemmata  zu  den  vorhergehenden  Theoremen;  er  hat  geglaubt 
dadurch  .systematischer  zu  verfahren,  dass  er  diese  Lemmata 
abgesondert  in  einem  Anhange  zusammenstellte,  hat  aber  in  „ 
dieser  Abweichung  von  der  euklidischen  Ordnung  sicherlich 
falsch  systematisirt.  —    Buch  3.  Vom  Verhältnis«  der  Figu- 
ren.   Legendre  unterscheidet  hier  zwischen  figures  äquivalen- 
tes und  figures  egales,  wovon  Hr.  Crelle  das  eine  durch  gleich 
grosse  ^  das  andere  durch  gleiche  Figuren  wiedergiebt;  wozu 
aber  diese  keineswegs  empfehlenswerthe  Veränderung  des  gu- 
ten alten  Sprachgebrauchs,  welcher  bloss  gleiche  Figuren  (ala 
genus)  von  congruenten  Figuren  (als  species)  unterscheidet  1  — 
Die  Bemerkung  Legendre's,  dass  „bey  allen  Operationen  mit 
Verbältnissen  die  Glieder  derselben  immer  als  Zahlen  betrach- 
tet werden  müssen ,  jede  in  ihrer  Art",  halte  ich  für  unwahr. 
Euklid  bedarf  im  5ten  und  fiten  Buche  seiner  Elemente  der 
Zahlen  und  des  Rechnens  nicht;  denn,  wenn  er  verlangt,  dass 
man  sich  von  einer  Grösse  irgend  ein  Vielfaches  denken  soll, 
so  ist  diese 8  doch  noch  kein  Ausdrücken  derselben  durch  Zah- 
len und  noch  weniger  ein  Rechnen.    Zahlen  werden  die  Glie- 
der eines  Verhältnisses  erst  dann,  wenn  man  sie  als  Vielfache 
oder  aliquote  oder  aliquante  Theile  von  einer ley  gleichartigen 
Grösse,  die  man  zur  Einheit  annimmt,  auszudrücken  sucht; 
das  thut  aber  Euklid  in  B.  5  u.  6  der  Elemente  nicht,  so  wenig 
als  er  dort  rechnet,  d.  h.  ausgegebenen  Zahlen  neue  Zahlen 
findet f  die  zu  jenen  eine  vorgeschriebene  Beziehung  haben. 
Des  Uebersetzers  Note,  „Zahlen  seyen  nie  von  verschiedener 
Art",  hält  Ree.  auch  für  falsch,   denn  allerdings  sind  zwey 
benannte  Zahlen  verschiedenartig,  sobald  die  der  einen  zum 
Grunde  liegende  Einheit  nicht  gleichartig  der  bey  der  andern 
zum  Grunde  liegenden  Einheit  ist.    Ueberhaupt*  kann  Ree.  bey 
aller  Hochachtung  gegen  den  Verfasser  und  üebersetzer  nicht 
bergen,  dass  es  ihm  scheine,  als  gehe  doch  Beiden  eine  recht 
genane  Kenntniss  der  so  höchst  scharfsinnigen  euklidischen 
Verhältnissieh  re  ab  *),  sonst  würde  auch  Herr  Crelle  woh| 

*)  Zu  einer  genauen  Kenntniss  der  alten  griechlichen  Mathema- 
tiker und  ihrer  Methoden  gehört,  dass  man  sie  im  Originale,  nicht 
bloss  in  den  oft  entstellten  fJebersetzun gen  studirt  habe;  ob  aber  Hr« 
Crelle  hiezu  hinreichende  Sprachkenntnisse  besitze,  erlaubt  sich  Ree. 
nach  manchen  hier  und  in  andern  Crelleschen  Schriften  vorkommenden 
Verstössen,  z.  B.  der  immer  wiederholten  falschen  Schreibart  Hypolht- 
nuse  (Legendre  schreibt  richtig  hjpotenuse),  zu  bezweifeln.  —  Wir 
können  nicht  umhin,  hier  an  Lagrange's  Acusserung  zu  erinnern i  „Die 
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nicht  die  ganze  Theorie  der  Proportionen  „beschwerlich1'  und 
„uberflüssig*  nennen  *).    Schwerlich  möchte  es  für  die  Gewöh- 
nung jugendlicher  Geister  an  geometrische  Evidenz  u.  Schärfe 
dienlich  seyn,  „in  der  Geometrie  die  Rechenkunst  so  viel  als 
möglich  anzuwenden"1  (S.  77  in  der  Anmerk.).    Das  nach  ähn- 
lichen Ansichten  abgefasste  Werk  Littrow's  wird  wahrschein- 
lich eben  so  wenig  Hrn.  Crelle's  Hey  fall  als  den  irgend  eines 
andern  Mathematikers  erhalten,  welchem  Gründlichkeit  und 
Strenge  für  den  Hauptvorzug  der  Geometrie 'gelten.  —  Auf- 
gaben  su  B.  3  sind  diejenigen,  weichein  Euklid's  Elem.  B.  6 
forkommen  um«  einige  andere,  die  sich  leicht  durch  Sätze  des 
B.  1 — 3  der  euklidischen  Elemente  auflösen  lassen.  Darüber, 
dass  die  litte  Aufgabe  besser  als  Lehrsatz  ausgedrückt  werde, 
ist  Recens.  mit  dem  Uebersetzer  einverstanden.    Auch  möchte 
es  bey  dieser  Aufgabe  zweckmässig  seyn,  aus  der  Proportion 
AI) :  Vit    -  AIS:  AK  noch  etwas  klarer  für  den  Aufänger  herzu- 
leiten, da ss  sich  jeder  liest  wie  AD  zu  der  damit  zu  verglei- 
chenden Linie  wie  AD: AB  verhalte,  welches  indessen  leicht 
ist.  —  Buch  4.  Von  den  regelmässigen  Vielecken  und  der  Aus- 
messung des  Kreises.    Der  Verf.  sieht  sich  hier  auf  einmal  ge- 
|     nöthigt,  um  nicht  ganz  unmethodisch  mit  seinem  Schüler  von 
Figuren  zu  sprechen,  deren  Construction  letzterer  gar  nicht 
kennt  und  von  deren  Möglichkeit  er  also  nicht  überzeugt  ist, 
von  seinem  bisherigen  Verfahren,  die  Aufgaben  ganz  von  den 
Lehrsätzen  zu  trennen,  abzugehen.    In  der  Uebersetznng  ist 
(S.  137  Anm.)  der  sinnentstellende  Druckfehler ,  Gauss  habe 
regelmässige  Vielecke  von  2  n  +  1  Seiten  in  den  Kreis  beschrei- 
ben gelehrt,  wenn  2  n  +  1  eine  Primzahl  sey.    Das  Original, 
wenigstens  edit.  Vi  ,  hat  richtig  2"  + Ii'  Bey  dem  Deweise  von 
Satz  11  lasst  .sieh,    streng  genommen,  der  Einwurf  machen, 
welchen  man  in  ähnlichen  Fällen  auch  gegen  einige  euklidische 
Beweise  gemacht  hat,  nämlich,  ob  es  denn  wirklich  eine  vierte 
Proportionalgrösse  zu  den  dreyen  CA,  OB  und  ümf.  CA  (d.  i. 
die  Peripherie  eines  mit  dem  Halbmesser  CA  beschriebenen 
Kreises)  geben  müsse,  und  ob,  wenn  es  eine  solche  giebt,  die- 
selbe im  vorliegenden  Falle  sich  gerade  durch  eine  Kreisperi- 
pherie darstellen  lasse.    Auch  gegen  den  Beweis  von  Satz  l2 
lasst  sich  einwenden,  dass  derselbe  auf  der  nicht  völlig  eviden- 
ten Annahme  beruhe,  es  müsse  \  CA  x  Umf.  CA  gerade  den 
Inhalt  eines  Kreises  ausdrücken.  — -    Anhang  au  B.  4.  [  Sätze 

Geometrie  ist  wie  eine  ausgestorbene  Sprache ;  eine  genaue  Erkenntnis* 
derselben  lässt  sich  nur  aus  den  Schriften  der  Alten  schöpfen/4 

*)  Es  ist  z.  B.  gewfcs  logisch  richtiger,  von  der  Zusammensetzung 
der  Verhältnisse  gerader  Linien  als  von  der  Multiplication  solcher  U*  * 
aien  in  einander  j&u  reden. 
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über  die  isoperimetrischen  Figoren.]  In  der  Anm.  zum  Satz  1 
macht  der  Üebersetzer  mit  Recht  auf  eine  kleine  Lücke  des 
Originals  aufmerksam  und  sucht  dieselbe  auszufüllen,  begeht 
aber  dabey  den  freylich  leicht  zu  Ter  bessernden  Fehler,  dass 
er  auf  die  Figur  ADGB  einen  von  Vierecken  geltenden  Satz  an- 
wendet, ehe  er  noch  bewiesen  hat,  dass  AD  und  DG  nicht  in 
gerader  Linie  liegen,  ehe  also  klar  ist,  dass  ADGB  ein  Viereck 
sey.  Besser  könnte  es  so  heissen:  Da  in  der  Figur  ADGB  die 
Winkel  bey  A,  B  und  G  ausammen  kleiner  als  2  rechte  sind,  so 
kann  dieselbe  unmöglich  ein  Dreyeck  seyn,  folglich  können 
nicht  AD  und  DG  in  gerader  Linie  liegen.  —  Buch  5.  Von 
der  Ebene  [im  Originale  steht  besser  in  der  Mehrzahl:  Jes 
plans]  und  den  .körperlichen  Winkeln.  Die  Erinnerung  des 
Uebersetzers  gegen  das  Scholion  des  ersten  Satzes  ist  aller- 
dings  t reifend.  Legendre  hat  aber  schon  die  Definition  der 
Ebene  (Erklärung  VI  von  B.  1.)  nicht  genau  gettug  gegeben. 
Am  Besten  ist  es  vielleicht,  die  Ebene  als  diejenige  Fläche  zu 
erklären,  welche  durch  Umdrehung  einer  geraden  Linie  um 
eine  andere  auf  ihr  senkrecht  unverruckt  bleibende  gerade 
entsteht,  woraus  sich  dann  leicht  diejenige  Eigenschaft  der 
Ebene  herleiten  lässt,  dass  jede  zwischen  zwey  in  derselben 
beliebig  angenommenen  Puncten  gezogene  gerade  Linie  ganz  in 
die  Ebene  fällt.  —  In  dem  Zusätze  zu  Satz  5  löst  Legendre 
die  Aufgabe,  „ein  Perpendikel  auf  eine  Ebene  MN  von  einem 
Puncto  A  ausserhalb  derselben  zu  fallen",  dadurch,  dass  er 
drey  Puncte  B,  C,  D  in  gleicher  Entfernung  von  A  auf  der  Ebene 
MN  annimmt,  durch  diese  Puncte  einen  Kreis  beschreibt  u.s.w. 
Es  hätte  aber  erst  gezeigt  werden  müssen,  wie  man  solche 
Puncte  auf  MN  finde,  wenn  man,  wie  es  die  strenge  Wissen- 
schaft fordert,  rein  geometrisch,  nicht  mechanisch,  zu  Werke 
gehen  will.  Da  zeigt  sich  denn,  dass  zur  Auffindung  solcher 
Puncto  schon  ein  Perpendikel  von  A  auf  MN  nöthig,  und  da- 
her Legendre's  Auflösung  ein  Circulus  in  demonstrando  oder 
vielmehr  in  solvendo  ist«  —  In  der  Anmerkung  zum  Satz  23 
macht  der  Üebersetzer  mit. Hecht  darauf  aufmerksam,  dass  die 
sorgfältigere  Behandlung  4er  Lehre  von  den  symmetrischen 
Ecken  und  Körpern  zu  den  Vorzügen  des  Legendreschen  Lehr- 
buches der  Geometrie  gehöre.  Ree  hält  diess  in  der  That  für 
das  IlaupUcrdienst  des  vorliegenden  Werks,  und  hätte  nur  ge- 


Gleichheit von  Figuren,  welche  sich  so  in  einander  legen  las- 
sen, dass  alle  Gränzen  der  einen  mit  den  Gränzen  der  andern 
zusammenfallen,  beybehalten  zu  sehen.  Gleichheit  ist  dann 
der  höhere  Begriff,  weicher  die  drey  Begriffe  Congruenz,  Sym- 
metrie und  Gleichheit  ohne  Congruena  und  ohne  Symmetrie 
(wie  sie  z.  B.  zwischen  einem  Dreyeck  und  einem  Parallelo- 
gramm Statt  finden  kann)  uuter  sich  fasst.  —    Satz  24  und  25 
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enthalten  rein  geometrische  Auflösungen  von  sonst  gewöhnlich 
nur  durch  Rechnung  in  der  sphärischen  Trigonometrie  aufge- 
lösten Aufgaben  über  dreyseitige  Ecken.  Der  Uebersetzer  hält 
diese  Sätze  zufolge  seiner  Randbemerkung  auf  S.  197  für  nicht 
hieher  gehörig,  sondern  will  sie  in  eine  Anweisung  zur  Zeichen- 
kunat  verwiesen  wissen,  worin  ihm  jedoch  Ree.  nicht  beystimmt, 
sondern  sich  vielmehr  freuet,  diese  Sätze  hier  zu  linden.  JNoth- 
wendig  sind  diese  Aufgaben  für  ein  Lehrbuch  der  Elemente 
freylich  gerade  nicht,  aber  sie  sind  sehr  interessant,  uud  ihre 
Auflösung  ist  durch  blosse  Constructionen  des  Verstandes,  ohne 
Anwendung  von  Instrumenten,  ausfuhrbar,  also  rein  geome- 
trisch. —  Buch  6.  Die  Polyeder.  In  der  Erklärung  der  ähn- 
lichen Körper  weicht  Legendre  vom  Euklid  und  den  meisten  an-  « 
dern  Geometern  bedeutend  ab,  worüber  er  sich  in  der  zwölf- 
ten von  den  seinem  Lehr  buche  angehängten  Anmerkungen  aus- 
führlich rechtfertigt,  zugleich  aber  den  Euklid  gegeu  Robert 
Simson  einigermaassen  iu  Schutz  nimmt  Dass  jedes  Paraliei- 
epipedon  durch  eine  Diagonalebene  in  zwey  gleiche  dreyseitige 
Prismen  zerlegt  werde,  ist  in  Euklids  Elementen  (B.  11  Satz  28) 
nicht  richtig  erwiesen,  indem  dort  die  beyden  Prismeu  als  con- 
gruent  betrachtet  werden,  was  sie  nur  dann  sind,  wenn  das 
Parallelepipedon  von  lauter  Rectangeln  eingeschlossen  ist.  Ei- 
nen besseren  Beweis  hat  Karsten  nach  der  Exhaustionsme- 
tfaode  gegeben;  eben  so  streng  und  noch  klarer  ist  aber  der 
Beweis,  welchen  Legendre  in  diesem  Buche  seiner  Elemente 
(Satz  8)  giebt.  —  Der  sehnte  Satz  sollte  heissen:  „Parallel- 
epipeda  von  einerley  (oder  von  congruenter)  Grundfläche  und 
Höhe  sind  gleich."  Im  Originale,  wenigstens  in  &lit.  12*  steht 
anch  richtig  de  m4me  base.  Dass  der  Satz  auch  für  Parallei- 
epipeda  von  bloss  gleicher,  nicht  congruenter,  Grundfläche 
gelte,  hätte  aber  auch  bewiesen  werden  sollen;  vergl.  Euklid 
11,  31.  —  Der  siebzehnte  Satz  der  eilflen  Ausgabe  des  Origi- 
nals, und  mithin  der  U  ebersetz  ung,  entspricht  dem  dritten 
Satze  des  zwölften  Buchs  der  Elemeute  Euklids,  nur  dass  Le- 
gendre in  den  beiden  Zusätzen  mehr  arithmetisch  die  Gränzea 
bestimmt,  zwischen  denen  der  Inhalt  einer  dreyseitigen  Pyra- 
mide enthalten  ist,  woraus  er  dann  in  Satz  18  den  Inhalt  selbst, 
arithmetisch  ausgedrückt,  herleitet.  Der  Uebersetzer  sagt  in 
einer  Anmerkung,  dass  man  diesen  Satz  kürzer  beweisen  könne; 
and  diess  hat  Legendre  auch  in  der  e*dit.  12  wirklich  gethan, 
indem  er  den  in  der  ersten  Ausgabe  enthaltenen,  dort  aber  man- 
gelhaften Beweis  nach  einer,  wie  er  selbst  in  der  Vorrede  ge- 
steht, von  Hrn.  Querret  entlehnten  glücklichen  Idee  verbessert 
hat.  Legendre  beweist  nämlich  in  edit.  12  erst  (proposit.  11) 
die  Gleichheit  zweier  dreyseitigen  Pyramiden  von  gleicher 
Grundfläche  u.  Höhe,  und  zeigt  dann  (propos.  18),  dass  jede 
dreyseitige  Pyramide  der  dritte  Theü  eines  dreyseit  Prißma's 
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von  gleicher  Höhe  o.  Grundfläche  sey.  Es  sollte  nur,  um  dea 
Beweis  von  Satz  1?  der  neuen  Ausgabe  vollkommen  bündig  zu 
machen,  zu  den  Worten:  ....  soit  Ax  la  hauteur  d'un  prisme, 

'  qui,  e"tant  construit  sur  la  base  ABC,  serait  e*gal  ä  la  difference 
des  pyramides,  noch  hinzugefügt  werden  ou  plus  petit  que  cctte 
difference;  denn  dass  sich  über  einer  gegebenen*  Grundfläche 
,  ABC  ein  Prisma  construiren  lasse,  welches  einem  gegebenen 
körperlichen  Räume  genau  gleich  sey,  ist  nicht  evident;  wohl 
aber  leuchtet  ein,  dass  sich  über  AMC  gewiss  alle  Mal  ein 
Prisma  construiren  lässt,  welches  kleiner  als  irgend  ein  gege- 
bener Körper  ist.  l  ebrigens  machen  diese  hinzuzufügendeu 
Worte  durchaus  keine  weitere  Veränderung  in  dem  Beweise  nö- 
thig.  —  Für  den  Satz  2t  hat  der  Uebersetzer  einen  leichten 
algebraischen  Beweis  bey gefügt  und  ausserdem  noch  einen  an- 
dern ähnlichen  geometrischen  Satz  mit  algebraischem  Beweise 
hinzugethan.  Ree.  muss  jedoch  gestehen,  dass  ihm  der  anschau- 
liche rein  geometrische  Beweis  Legen  dre's  besser  gefällt.  — 

'  Buch  7.  Die  Kugel.  Den  Beweis  von  Satz  3,  „der  kürzeste 
Weg  in  der  Kugelfläche,  vm  einem  Puncte  derselben  bis  zu  ei- 
nem andern ,  ist  der  Bogen  des  grössten  Kreises  durch  die  bey- 
den  gegebenen  Puncte**,  findet  der  Uebersetzer  nicht  ganz 
strenge ,  weil  zuletzt  nur  von  den  Kreisbögen  AM  und  AN  auf 
der  Kugeloberfläche  die  Rede  sey.  Er  sucht  daher  denselben 
durch  eine  Anmerkung  zu  ergänzen.  Nur  ist  diese  allerdings 
zweckmässige  Anmerkung  (S.  254)  durch  einen  sinnstörenden 
Schreib-  od.  Druckfehler  sehr  entstellt;  statt  der  Worte,  „dass 
der  Weg  von  B  uach  A  über  M  länger  ist,  als  irgend  ein  ande- 
rer Weg,  der  nicht  durch  M  geht'S  sollte  es  nämlich  heissen: 
„dass  der  Weg  von  B  nach  A  über  N  kürzer  ist,  als  irgend  ein 
anderer  Weg,  der  nicht  durch  N  geht. 44  Der  Uebersetzer 
theilt  noch  ein  paar  andere  Beweise  desselben  Satzes  mit,  wo- 
von jedoch  der  eine  auf  Principien  der  Statik  beruht,  und  da- 
her nicht  eigentlich  hieher  gehört  —  Die  zu  Satz  26  gehören- 
den Figureu  272  und  213,  so  wie  der  Beweis  des  Satzes  selbst 
sind  in  der  Uebersetzung  durch  Fehler  in  den  Buchstaben  ent- 
stellt und  ohne  Hülfe  dea  Originals  fast  unverständlich.  In  die- 
sem Beweise  fehlt  übrigens  auch  die  Angabe,  wie  der  Punct  J' 
gefunden  wird,  was  leicht  dadurch  geschieht,  dass  man  den 
Bogen  D'B  halbirt  und  auf  ihm  in  seiner  Mitte  ein  sphärisches 
Perpendikel  errichtet,  welches  man  so  weit  verlängert,  bis  e9 
den  Bogen  EF  trifft.  —  Anhang  zu  Buch  6  u.  7.  Die  regel- 
mässigen Polyeder.  Der  Uebersetzer  meint  (S.  21)6  in  d.  Rand- 
anmerkung), die  Construction  einer  Kugel  in  und  um  ein  gege- 
benes regelmässiges  Polyeder  gehöre  nicht  in  die  reine  Geome- 
trie. Warum  sollte  sie  aber  dort  nicht  eben  so  gut  hin  gehören 
als  die  Construction  eines  Kreises  in  und  um  ein  gegebenes  re- 
guläres Polygon,  da  sie,  wie  diese,  die  Anwendung  keiner  an- 
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dem  als  rein  geometrischer  Satze  fordert?  Für  die  ersten  An- 
fangsgrunde freylich  ist  die  eben>  erwähnte  Kreisconstruction 
nöthiger  als  diese  Kugelconstructiou ;  allein  reincGeometrie  und 
erste  Anfangsgründe  der  reinen  Geometrie  wird  doch  Hr.  Crelle 
nicht  für  gleich  gelten  lassen  wollen?  Diess  wäre  eben  so  we- 
nig richtig,  als  wenn  man  unter  reiner  Mathematik  bloss  An- 
fangsgründe der  Mathematik  verstehen,  oder  die  Untersuchun- 
gen des  Apollonia  über  die  Kegelschnitte  nicht  -für  rein  geo- 
metrische halten  wollte.  —  Buch  8.  Die  drey  runden  Körper, 
Legendre  lägst,  wie  Euklid,  den  Cy linder  durch  Umdrehung 
eines  Rechtecks  um  eine  seiner  Seiten,  den  Kegel  durch  Um- 
drehung eines  rechtwinklichen  Dreyecka  um  eine  seiner  Kathe- 
ten entstehen.  Der  Uebersetzer  hättet  wohl  in  einer  Anmerkung 
eigen  sollen,  dass  dadurch  nur  senkrechte  Cy linder  und  Kegel 
entstehen.  Der  Franzose  durfte  die  schiefen  Cylinder  und  Ke- 
gel eher  unerwähnt  lassen,  weil  diese  in  seiner  Sprache  unter 
den  Namen  cylindre  und  cöne  schlechthin  gewöhnlich  nicht  mit 
gedacht  werden,  sondern  bey  ihm  die  besondern  Namen  cylin- 
dre und  cöne  ä  base  elliptique  führen,  weil  man  sie  wirklich 
als  senkrecht  auf  elliptischen  Grundflächen  betrachten  kann.  — 
Nach  den  Erklärungen  dieses  Buchs  folgen  ein- paar  vorläufige 
Lehrsätze  über  die  Oberflächen,  die  Hr.  Crelle  so  ausdrückt: 
1)  Eine  Ebene  ist  kleiner  als  jede  andere  Fläche  zwischen  den- 
selben Gränzen.  [Der  Uebersetzer  sucht  diess  noch  etwas  anders 
als  Legendre  zu  beweisen.]  2)  Jede  convexe  Fläche  ist  kleiner 
als  eine  beliebige  andere  sie  umschliessende  Fläche  von  dem 
nämlichen  Umfange.  Im  Deutschen  sind  aber  die  Ausdrücke, 
„zwischen  denselben  Gränzen"  und  „von  dem  nämlichen  Um- 
flöge41 weniger  bestimmt  als  im  Französischen:  termine*e  au 
meine  contour  und  s'appuyant  sur  le  meme  contour.  In  dem  Be- 
weise des  zweyten  Satzes  hat  Hr.  Crelle  (S.  304  Z.  ?)  fälschlich 
„mindestens44  statt  „höchstens"  gesetzt,  wodurch  der  Sinn  Ver- 
loren geht.  Im  Originale,  wenigstens  in  e*dit.  12,  steht  richtig 
an  plus,  —  Wenn  in  Satz  1  dieses  Buchs  nun  bewiesen  wird, 
dass  Krfl.  CA  XH  weder  den  Inhalt  eines  grösseren  noch  den 
eines  kleineren  Cylinders  ausdrücken  könne  als  der  ist,  dessen 
Grundfläche  den  Halbmesser  CA  hat  und*  dessen  Höhe  H  ist, 
so  folgt  daraus  noch  nicht  nothwendig,  dass  jenes  Prodnct  den 
Inhalt  dieses  letzteren  Cylinders  ausdrücke;  vielmehr  kann  man 
immer  noch  fragen:  Mass  es  denn  gerade  einen  Cylinder  ge- 
ben, dessen  Inhalt  durch  jenes  Product  ausgedrückt  wird?  Ein 
ahnlicher  Einwurf  lässt  sich  erwarten  bey  dem  Beweise  von 
Satz  4  9  wo  von  der  Cy  linderfläche,  und  vielleicht  noch  mehr 
bey  den  Beweisen  von  Satz  5,  wo  vom  Inhalte  des  Kegels,  und 
von  Satz  7,  wo  von  der  Kegelfläche  die  Rede  ist.  Eben  so  be- 
ruht der  Beweis  von  Satz  10,  welcher  vom  Inhalte  der  Kugel« 
fläche  handelt,  auf  der  Annahme,  dass  das  Product  eines  Durch- 
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messers  der  Kugel  in  den  Umring  eines  grössten  Kreises  gerade 
irgend  eiiier  Kugelfläche  entspreche,  eine  Annahme,  deren 
Richtigkeit  wenigstens  aus  dem,  was  hier  vorhergeht,  nicht 
einleuchtet    Auch  ist  bey  diesem  Beweise  der  oben  erwähnte 
zweyte  Lehrsatz  nicht  mit  Reoht  angewendet,  denn  die  hier 
vorkommenden  convexen  Flächen  sind  nicht  appuye'es  sur  le 
meme  contour.    Bey  dem  Beweise  von  Satz  11  lässt  sich  erst- 
lich fragen ,  ob  denn  eine  Kugelzone  gewiss  dnrch  irgend  ein 
Product  wie  EG  X  Umf.  EC  ausgedruckt  werden  könne;  und 
zweitens,  ob  sich  in  den  Kreisbogen  EI  auch  gerade  ein  Theil 
eines  regelmässigen  Vielecks  so  beschreiben  lasse,  dass  alle 
Seiten  desselben  Sehnen  im  Bogen  EI  werden,  zumal  wenn,  wie 
hier,  noch  obendrein  zur*feedingung  gemacht  wird ,  dass  diese 
Seiten  den  Umring  eines  gegebenen  kleineren  concentrischen 
Kreises  nicht  erreichen  sollen.    Eine  ähnliche  Bemerkung  lässt 
sich  gegen  den  Beweis  von  Satz  15  machen.  —    Unter  den 
werthrollen  Anmerkungen  zu  den  Elementen  der  Geometrie, 
welche  Legendre  seinem  Werke  anhängt,  und  welche  ausführ- 
lichere Erörterungen  und  Rechtfertigungen  über  einige  Mate- 
rien desselben  enthalten,  handelt  die  erste  über  einige  Benen- 
nungen und  Erklärungen.    Legcndre  meint,  dass  in  der  Erklä- 
rung des  Rectangelg  und  Quadrats  nicht  gesagt  werden  sollte, 
dass  die  Winkel  dieser  Figuren  rechte  sind,  sondern  dass  diese 
Winkel  gleich  sind,  well,  wenn  diese  Erklärungen,  wie  ge- 
wöhnlich, den  Elementen  vorangestellt  würden,  daraus  der 
Uebelstand  entspringe,  dass  man  voraussetze,  die  vier  Winkel 
eines  Vierecks  könnten  alle  rechte  seyn,  was  doch  erst  bewie- 
sen werden  mtisste.    Diesen  Uebelstand  und  mehrere  ihm  ähn- 
liche .vermiede  man,  wenn  man  die  Erklärungen  nicht  alle  vor- 
anstellte, soudern  sie  in  das  Buch  vertheilte,  und  jede  an  die 
Stelle  setzte,  wo  das,  was  zur  Erklärung  nöthig  ist,  schon  be- 
wiesen wäre.    Der  Uebersetzer  tritt  hierin  dem  Verfasser  bey. 
Ree.  erlaubt  sich  jedoch  Folgendes  zu  bemerken:  1)  durch  die 
von  Legendre  vorgeschlagene  Veränderung  in  den  Erklärungen 
des  Rectangels  und  Quadrats  wird,  obgleich  diese  Veränderung 
an  sich  ganz  zulässig  ist,  doch  für  die  Evidenz  der  Möglichkeit 
■olcher  Figuren  noch  nichts  gewonnen,  wenn  man  die  gedach- 
ten Erklärungen  in  ihrer  alten  Stelle,  am  Anfange  des  ersten 
Buches  lässt,  und  sie  nicht,  nach  Legendre s  zweytem  Vor- 
schlage, erst  später  gehörigen  Orts  einschiebt.    Denn,  dass 
alle  Winkel  eines  Vierecks  gleich  seyn  können,  ist  eben  so  we- 
nig von  selbst  klar,  bedarf  also  eben  so  gut  erst  eines  Bewei- 
ses, als  dass  sie  alle  rechte  seyn  können.    2)  Die  Zusammen- 
stellung aller  für  einen  Abschnitt,  oder,  wie  man  noch  dem 
Sprachgebrauche  der  Alten  gewöhnlich  sagt,  für  ein  Buch  der 
Geometrie  nöthigen  Erklärungen  am  Anfange  dieses  Abschnitts 
oder  Buchs  hat  das  Gute,  dass  man  beym  Studiren  des  Werks 
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leichter  auf  die  Erklärung  eines  Gegenstandes  zurückblicken 
kann,  wenn  man  sich  derselben  nicht  mehr  genau  erinnert  *), 
und  das s  es  auch  systematischer  ist,  wenn  z.  B.  am  Anfange 
des  ersten  Buchs  sogleich  alle  Arten  der  drey  seit  igen  und  vier- 
seitigen geradlinigen  Figuren  mit  einem  Blicke  überschaut  wer- 
den können,  als  wenn  die  Erklärungen  dieser  Arten  im  Werke 
zerstreut  stehen.  Man  glaube  nicht,  dass  Ree«  hier  mit  dem 
Tadel  in  Widerspruch  gerathef,  welchen  er  vorher  über  die  von 
Legendre  vorgenommene,  vermuthlich  durch  falsches  Systema- 
tiken veranlasste  Trennung  der  Lehrsätze  von  den  Aufgaben 
ausgesprochen  hat.  Worterklärungen  vorläufig  hinzusteilen,  die 
man  nicht  eher  anwendet,  als  bis  die  Mögtichkeit  des  darin  er- 
klärten Objects  dargethan  worden  %t,  ist  etwas  ganz  Anderes 
als  Lehrsätze  beweisen  zu  wollen,  ohne  dass  man  Von  der  Aus- 
führbarkeit der  dazu  nöthigen  Constructionen  uberzeugt  ist. 
Eine  Erklärung  erreicht  ihren  Zweck,  sobald  sie  nnr  den  er- 
klärten Gegenstand  von  allen  andern  Dingen  unterscheiden  lehrt; 
ob  derselbe  aber  etwas  Mögliches  oder  Unmögliches  sey,  das 
mag  die  Erklärung  immerhin  noch  unentschieden  lassen,  wenn 
man  nnr  da,  wo  jener  Gegenstand  angewendet  werden  soll, 
seine  Möglichkeit  erkannt  hat.  Wie  gewissenhaft  Euklid  hierin 
sey,  davon  überzeugt  man  sich,  wenn  man  nur  z.  B.  in  seinen 
Elementen  die  Anordnung  der  Sätze  von  den  Parallelen  (B.  1 
Satz  27  ff.),  der  Sätze  von  den  Parallelogrammen  (Satz  33  ff.), 
die  Constructton  des  Quadrats  einer  gegebenen  Linie  (Satz  40) 
tot  der  Anwendung  eines  solchen  (in  Satz  47)  u.  s.  w.  ver- 
gleicht —  Die  Bemerkung,  welche  in  der  Uebersetzung,  al- 
so rermuthlich  auch  in  der  eilften  Ausgabe  des  Originals  steht: 
„Das  Wort  Parallelogramm  bedeutet  seiner  Zusammensetzung 
nach  parallele  Linien,  also  passt  es  nicht  bloss  auf  vierseitige 
Figoren,  sonderneben  sowohl  auf  Figuren  von  sechs,  acht  u.  s.w. 
Seiten,  wenn  nur  die  gegenüberliegenden  Seiten  parallel  sind. 
Das  Wort  Parallelepipedum  bedeutet  parallele  Ebenen  u.s.  w.u 
fehlt  in  der  zwölften  Auflage  des  Originals,  und  mit  Recht; 


')  Beyläufig  werde  hier  angemerkt,  dass  für  die  alten  Mathemati- 
ker jene  Zusammenstellung  der  Erklärungen  am  Anfange  eines  Buchs 
noch  nöthiger  war  als  für  uns;  denn  als  noch  wirklich  jedes  Buch 
(ßtßtlov)  eine  eigene  Rolle  bildete,  auf  welche  der  gesammte  Inhalt 
des  Bachs  ununterbrochen ,  ohne  alle  Trennung  der  Wörter,  wohl  gar 
ßovazQocprjdov  geschrieben  wurde,  da  würde  es  wahrlich  schwer  gewe- 
tenseyn,  eine  Erklärung,  die  man  eben  brauchte ,  schnell  aufzufinden, 
wenn  de  nicht  am  Eingange  gestanden  hätte.  Diess  mag  zur  Recht- 
fertigung Euklids  selbst  bey  denjenigen  dienen ,  welche  durch  das  oben 
Gesagte  nicht  davon  überzeugt  werden,  dass  seine  Stellung  der  Defini- 
tionen auch  jetzt  noch  beizubehalten  gcy. 
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denn  wer  auch  nur  einige  Kenntniss  der  griechischen  Sprache 
hat,  der  weiss,  dass  JiaQaMrjXoyQapiiov  seiner  Form  nach 
nicht  gleichbedeutend  mit  parallele  Linien  (aJtouu  %aoakkf^ 
Aot)  and  naoakkrikmiittdov  nicht  gleichbedeutend  mit  parallele 
Ebenen  (Inlntda  naQakktjla)  sejn  kann,  so  wenig  als  evfrv- 
ygafifiov  gleichbedeutend  mit  gerade  Linien.  Dass  Parallelo- 
gramm der  grammatischen  Form  nach  nicht  gerade  eine  vier- 
seilige Figur  und  Parallelepipedon  einen  von  nur  sechs  Ebenen 
eingeschlossenen  Körper  bedeute,  ist  allerdings  wahr;  aber 
jede  Sprache  bietet  Beispiele  dar,  dass  die  Bedeutungen  von 
Wörtern,  welche  der  Form  nach  weitere  Begriffe  bezeichnen, 
oft  durch  den  Sprachgebranch  auf  engere  subordinirte  Begriffe 
beschrankt  werden.  Warum  also  ein  paar  uralte,  ziemlich  gut 
bezeichnende  und  nie  gemiss deutete  Wörter  verdrängen*?  Dass 
Bio  durch  die  Wörter  Rhombus  und  Rhombo'ides  zweckmässig 
ersetzt  werden  könnten,  wie  im  vorliegenden  Werke  (in  der 
Ucbersetzung)  steht,  ist  durchaus  nicht  wahr;  dagegen  er- 
zeugt jede  Abweichung  vom  allgemeinen  Sprachgebrauche  leicht 
Sprachverwirrung,  und  ist  daher,  wo  sie  nicht  schlechterdings 
noth wendig  ist,  eine  Unbill.  —  Ree.  hat  sich  schon  oben  da- 
hin geäussert,  dass  ihm  die  Ausdrucke  Product  %weyer  oder 
mehrerer  Linien ,  Pioduct  einer  Fläche  in  eine 
einer  Fläche  in  einen  Körper,  welche  Legendre  zu  rechtfer- 
tigen sucht,  nicht  so  logisch  richtig  erscheinen,  als  die  Vor- 
stellung von  Zusammensetzung  der  Verhältnisse  jener  Grössen 
im  Sinne  der  Alten;  denn,  wenn  man  sich  auch,  nach  Legendre, 
die  Linien  u.  s.  w.  als  Zahlen  mit  einer  will  kührlichen,  ihnen 
gleichartigen  Einheit  verglichen ,  ausgedrückt  denkt ,  wie  lässt 
sich  dann,  ohne  die  eigentliche  Erklärung  der  Multiplicatioo 
zu  verlassen,  sagen,  dass  z.  B.  2  Fuss  rheiuläud.  X  5  Quadrat- 
fuss  =  10Kubikfuss  seyl  — -  Legendre  greift  späterhin  die 
euklidische  Erklärung  von  der  Aehnlichkeit  der  ebenen  Figuren 
an  ;  der  Uebersetzer  tritt  ihm  darin  zwar  nicht  unbedingt  bey, 
macht  vielmehr  gegründete  Einwendungen,  meint  jedoch,  die 
gleichsam,  vorläufige  Erklärung  durch  Gleichheit  der  Gestalt  sey 
die  einfachste  und  natürlichste;  diess  findet  indessen  Recens. 
nicht,  weil  sich  mit  letzterem  Ausdrucke  kein  recht  deutlicher 
Begriff,  wie  ihn  die  Geometrie  fordert,  verbinden  fässt.  Ent- 
hält die  euklidische  Erklärung  ähnlicher  Figuren  im  Allgemei- 
nen auch  etwas  zu  viele  Merkmale  ,  so  wird  diess  doch  erst  spä- 
ter sichtbar  und  eine  deutlichere  Vorstellung  als  die  hier  und 
von  Anderen  versuchten  Erklärungen  der  Aehnlichkeit  gewährt 
sie  gewiss.  „Die  Erklärung  des  Perpendikels  auf  eine  Ebene, 
tagt  Legendre,  kann  als  ein  Lehrsatz  betrachtet  werden." 
Diese  Bemerkung  scheint  aus  dem  Irrthume  entsprungen,  als  ob 
jede  Erklärung  zugleich  die  Möglichkeit  des  erklärten  Gegen- 
standes darlegen  müsse,  was  doch  gar  nicht  nothwendig  ist.  — 
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Von  der  zweiten  Anmerkung  ^  welche  über  die  Parallelentheo- 
rie und  die  damit  am  nächsten  zusammenhängenden  Sätze4ian- 
delt,  ist  schoo  oben  die  Rede  gewesen.  Was  sich  gegen  die  von 
Legeudre  versuchte  Anwendung  der  Functionenlehre  auf  die  Ele- 
mente der  Geometrie  sagen  lai*e,  hat  der  Uebersetzer,  wie  achoa 
früher  Leslin  u.  A.,  zum  Theil  angegeben.  Ree.  muss  sich, 
um  diese  Recension  nicht  zu  sehr  anzuschwellen,  hier  enthalten, 
die  Gründe  zu  entwickeln,  welche  auch  ihn  gegen  jene  Anwen- 
dung stimmen  lassen.  —  Die  dritte  Anmerkung  bebandelt  aus- 
führlicher die  im  sechzehnten  Satze  des  vierten  Buchs  („Einen 
Kreis  zu  finden,  der  so  wenig  als  man  will  von  einem  gegebenen 
Vielecke  verschieden  ist")  gebrauchte  algebraische  Näherungs- 
methode. Der  Druckfehler  al  =  a  [  1  +  \  <aa  —  ^  <d*  +  etc. ) 
statt  al  =  j  (l-f- —  ^c^+etc.)  i*t  au8  dem  Originale  auch 
io  die  Uebersetzung  ubergegangen,  welche  letztere  überdiess 
fälschlich  o1  =  £  co —  co3  . . .  statt  a1  =  \  &  —  ^o2..,  an- 
hebt. —  Die  sehr  interessante  vierte  Anmerkung,  welche 
zeigt,  dass  die  Verhältnisse  der  Peripherie  zum  Durchmesser 
and  zu  seinem  Quadrate  irrational  seyen ,  oder  kürzer,  dass 
weder  n  noch  &a  Rationalzahlen  sind,  ist  leider  sowohl  im  Ori- 
ginal als  in  der  Uebersetzung  durch  Schreib  -  oder  Druckfehler 
sehr  entstellt    S.  350  der  Uebersetzung  steht  zuvorderst  sehr 

Manstörend  tg  x  =  — ^       statt  tg  x  =  —t  Wahr- 


3-2— +  1 
5-*—  3- 


r..  b... 

wheinlich  ist  dieser  Fehler  durch  einen  ähnlichen  Fehler  des 
Originals  in  der  eilften  Ausgabe  veranlasst;    denn  selbst  in 


edit.  12  ist  fälschlich  gedruckt  tg  %     1  -  —%t  Durch 

8~  üT-etc. 

diesen  Fehler  sind  nun  vermutblich  die  am  Schlüsse  der  fünf- 
ten Anmerkung  vorkommenden  Irrthümer  veranlasst.  Legendre 
schliesst  dort  nämlich,  weil  tg  ä=o,  so  sey,  wenn  man  jistl 

ia  den  Kettenbrach  für  tg  x  setzt,  o  =  3  —  — ,  ei» 

7  —  etc.  j 

Schlags,  der  durchaus  falsch  ist,  obgleich  er  auf  das  richtige 
Endresultat  leitet,  dass  a2  irrational  sey.  Man  kann  jedoch 
den  Fehler  leicht  verbessern,  wenn  man  so  schliefst!  „Wird 
i^Itc  gesetzt,  so  ist  nach  der  richtigen  Formel 

tg  ±it  =  *JL-ni 


1- 


■ rc2 
34--  Ä, 

5,4- 


7.4— etc. 
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Da  nun  tg  |«  =  ao  ist,  so  folgt 
2.  OD  1 


—  m 

n 


3.4--  ^ 


1.4—  etc. 

1  ** 
mithin   s=o  = 


OD 

1.4— etc. 

also  1=  Ware  nuu  ar2  eine  rationale  Zahl 


34 


Ö.4— etc. 


wo  mund  n  ganze  Zahlen  bedeoten,  so  ginge  der  vorste- 

n 

Hende  Kettenbruch  über  in  m 


3.4a  — 


5.4n~ 


1.4n  —  etc. 

AHein  der  Werth  dieses  onend liehen  Kettenbruchs  ist,  nach 
den  von  Legendre  bewiesenen  Lehrsätzen,  gewiss  irrational, 
kann  also  nicht  =  1  seyn,  folglich  kann  ri1  nnmögiieh  den 

rationalen  Werth  m  haben/'   Der  üebersetzer  hat  aus  dem 

n 

Va Iiis'  sehen  Ausdrucke  für  *  einen  andern  knrzen  und  bün- 
digen Beweis  des  Satzes  abgeleitet,  dass  keine  Potenz  von  % 
rational  aej;  aber  leider  ist  auch  dieser  Beweis  von  Druckfeh- 
lern entstellt-    Es  müsste  z.  B.  S.  366  Zeile  2  von  unt.  stehen 

gatf1,1     2      itrttg+r1'1  2  2'      ferner  2* 
l«3.3.ii*  1  •  3  •  »5  •  5  *••• 

statt  2P^°  nnd  Z.  1  v.  unt  2*<q~p)  statt  2Q~°.  Dieselben  Fehler 
kehren  in  Begleitung  anderer  auf  der  folgenden  Seite  wieder.— 
Die  fünfte  Anmerkung  enthält  die  analytische  Auflösung  ver- 
schiedener Aufgaben,  das  Dreyeck,  das  Viereck  im  Kreise,  das 
Parallel epiped on  und  die  dreyseitige  Pyramide  betreffend.  In 
der  Auflösung  der  ersten  Aufgabe  hätte  gesagt  werden  sollen, 
dasa  B  ein  spitzer  Winkel  des  Dreyecks  seyn  muss.  Auch  hat 
die  Uebersetzung  S.  368  Z.  8  fälschlich  BC .  BD  st.  2BC.BD  und 
citirt  Z.  10  den  22n  Satz  des  dritten  Buchs  statt  des  32n  Satzes. 

Ferner  steht  S.  369  sinnstorend  %  =  fQ.^,,^) 

statt  t=\^  — — .    S.  315  Z.  11  steht  \  fgh 
/  (4a2b2  — (a2+b*— x2)')  6  ° 

statt  \  fgh.  —  Die  sechste  Anmerkung  handelt  von  der  kör- 
zesten  Entfernung  zweier  nicht  in  eiuerley  Ebene  liegenden  ge- 
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raden  Linien,  die  siebente  enthält  eine  ganz  kurze  Erläuterung 
über  die  symmetrischen  Polyeder.  Die  achte  Anmerkung  be- 
handelt ausführlicher  und  sehr  lehrreich  die  im  2£sten  (nicht, 
wie  in  der  Uebersetzung  steht,  im  löten)  Satze  des  siebenten 
Buchs  enthaltene  Relation  zwischen  den  Anzahlen  der  Ecken, 
der  Seitenebenen  und  der  Kanten  eines  Polyeders,  und  zieht 
daraus  wichtige  Folgerungen.  Leider  ist  auch  hier  die  Ueber- 
getzung  durch  manche  Druckfehler  entstellt.  —  Die  neunte 
Anmerkung  über  die  regelmässigen  Polyeder  leidet  in  der  Ue- 
bersetzung  an  demselben  Gebrechen,  besonders  ist  S.  387  Z.  15 

der  Fehler  eos  C  =  «» st. co.C=C08^C°8^ 

sin***  '  sin2** 

Rehr  sinnstörend.  —  Hey  der  zehnten  Anmerkung ,  über  den 
Flächeninhalt  des  Kugeldreyecks,  ist  noch  öfter  über  Incor- 
reetheit  des  Drucks  der  Uebersetzung  zu  klagen.  Ree.  will 
auch  hier  einige  der  am  meisten  störenden  Fehler  anfuhren: 
S.  3!M>  Z.  3  v.  u.  setze  man  cot  J  a  cot  ^b  +  cos  C  statt  cot  £  a 
cotlb  co»C.  S.  392  Z.  4  v.u.  1— sin  ^a-Lsin^b2  st.  1  —  sin£aa 
sin  \b\  Z.  2  v.  u.  cos  £c  st.  cos£C.  S.  303  Z.  3  cot  £S  st.  cot 
Z.  5.1  + Cosa  +  cosb  +  cos  c  statt  1  +  cosa  +  cosb  +  cosa. 
S.  3!)6  Z.  5  cos  ^c  st.  cos  £  C.  —  In  der  eilften  Anmerkung 
Bucht  Legendre  den  Satz,  ,,dass  die  convexe  Oberfläche  des 
Clünders  grösser  ist  als  die  convexe  Oberfläche  jedes  einge- 
schriebenen Prismas  und  kleiner  als  die  convexe  Oberfläche  je- 
des umschriebenen  Prismas44,  noch  strenger  zu  beweisen.  — 
Heber  den  Inhalt  der  sehr  interessanten  zwölften  Anmerkung 
vergl.  das  zu  B.  6  Bemerkte.  Die  Uebersetzung  ist  hier  leider 
nicht  bloss  mit  Druck-,  sondern  auch  mit  einigen  Uebersetzungs- 
fehlern  behaftet,  welche  irre  leiten  können,  wenn  man  nicht 
das  Original  Tergleicht.  So  steht  S.  402  Z.  2  n.  3  „die  nämli- 
chen Seiten41;  das  Original  aber  hat,  wie  es  auch  noth wendig 
ist:  un  egal  uombre  de  cote-s  eine  gleiche  Anzahl  von  Seiten. 
3. 413  steht:  „Wir  kommen  nun  zu  dem  Falle,  wenn  die  Weg- 
lassung von  Kanten,  in  welchen  die  Neigung  unverändert  bleibt, 
diejenige  von  mehreren  Körperwinkeln  nach  sich  zieht,  weil 
entweder  die  Neigung  in  vielen  Kanten  oder  aller  Seitenebenen 
unverändert  bleibt,  oder  u.  8.  w.M  Es  seilte  heissen:  „Wir 
j  kommen. nun  zu  dem  Falle,  wenn  die  Weglassung  von  Kanten, 
'  iß  welchen  die  Neigung  unverändert  bleibt,  diejenige  von  einem 
oder  von  mehreren  Körperwinkeln  nach  sich  zieht,  weil  entwe- 
der die  Neigungen  sjz  allen  Kanten  eines  jeden  dieser  Winkel 
»verändert  bleiben,  oder  u. s.w.4*'  Das  Original  hat,  wenig- 
stens in  der  e'dit  12:  Venons  maintenant  au  cas,  oh  la  suppres- 
l  rion  des  aretes,  sur  lesouclles  rinclinaison  ne  varie  pas,  entraine 
celle  aVun  ou  de  plnsieurs  angles  solides,  soit  parceque  les  hi- 
clinaisons  sur  toutes  les  ardtes  dam  chacun  de  ces  angles  sunt 
invariables,  soit  etc.  — - 

21* 
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*  V 

In  Angebang  der  nun  folgenden  Trigonometrie  Legendre'a 
will  Ree.  sich  auf  wenige  Bemerkungen  beschränken,  da  er 
fürchten  muss,  schon  su  weitläufig  geworden  zn  aeyn,  wtg  in- 
dessen in  der  Wichtigkeit  des  vorliegenden  Werkes  wohl  seine 
Entschuldigung  finden  wird.  Der  Uebersetzer  erinnert  (S.  422) 
mit  Recht,  dass  die  Notwendigkeit,  die  Zahlenausdrücke  für 
gewisse  Linien  negativ  zu  nehmen,  wenn  die  Zahlenausdrücke 
für  gewisse  andere  Linien  als  positiv  angenommen  worden  sind, 
nicht  unmittelbar  aus  der  entgegengesetzten  Lage  solcher  Li- 
nien »  sondern  nur  aus  den  Beziehungen  dieser  Zahlen  *)  auf 
einander  folge,  was  von  Legendre  nicht  genügend  berücksich- 
tigt wird;  obgleich  letzterer  an  einer  Stelle  sehr  richtig  be- 
merkt, dass  negative  Zahlenausdrücke  nur  nöthig  sind,  um  all- 
gemeine Formeln  zu  gewinnen.  —    S.  43?  macht  der  Ueber- 
setzer die  zweckmässige  Anmerkung,  dass  nicht  allein,  wie  Le- 
gendre zeigt,  die  Summe  der  Quadrate  des  Halbmessers  und 
der  Seite  des  im  Kreise  beschriebenen  regulären  Zehnecks  gleich 
dem  Quadrate  der  Seite  des  eingeschriebenen  regulären  Fünf- 
ecks, sondern  auch  die  Summe  der  Quadrate  des  Harbmessers 
und  der  Sehnen  von  ^  des  Kreisumrings  gleich  dem  Quadrate 
der  Sehne  von  T6^  des  Kreisumrings  sey.  —    Bey  dem  Beweise 

für  die  Richtigkeit  der  Gleichungen  cos  x=  1  —      +  - 

x3  x5 

and  sin  x=x  —  ^  2  ^+  £ — . .  zeigt  der  Verf.  (S.  4464er 
üeberseteung),  dass        nr  Werthe  von  A,  welche  nicht  =  o 


1 

sind,  zwischen  die  Gränzen  1  und^  \   lallt,    nimmt  aber 

cos  A 

nachher  an,  dass  auch  für  A  =  o  dasselbe  gelten,  und  daher 

tg  A  . 
alsdann  — r  =  l  seyn  müsse.     Gegen  diesen  Schluss  Jässt 


tg  A 

sich  einwenden,  dass  — -z  für  A=o  in  g  übergeht,  also  kei- 
nen bestimmten  Werth  hat,  und  aus  dem  vom  Verf.  Gesagten 
nicht  einleuchtet,  dass  jener  Quotient  auch  dann  die  Gränzen  1 


*)  Das  Wort  Zahl  nimmt  Ree.  in  der  Bedeutung,  worin 
billig  immer  nehmen  sollte,  dass  es  nämlich  nicht  bloss  die  gemeinen 
(durch  Ziffern  bezeichneten) ,  gondern  auch  die  allgemeinen  (gewöhn« 
lieh  durch  Buchstaben  angedeuteten)  Zahlen  anzeigt.  Hielte  man  diese 
Iledeutung  nur  immer  recht  fest,  so  wurde  hoffentlich  bey  Allen  die 
wunderliche  Vorstellung  von  einer  Rechnung  mit  Grössen  ,  die  keine 
Zahlen  sind ,  aufhören. 
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■ 

nnd  ^jjpj  nicht  überschreiten  können.  —  Zu  der  von  Legendre 

angegebenen  Berechuungsart  der  goniometrischen  Tafeln  mit- 
telst der  Formeln  Bin  (x+a)  —  sin  x  =  sin  x  —  sin  (x —  *J<—  k 
lin  x  und  cos  (x  -f-  a)  —  cos  x  =  cos  x  —  cos  (x  —  a)  —  k  cos  x, 
wo  k  =  2  (1  —  cos  a)  ein  constanter  Factor  ist  ,  macht  der  TJe- 
bersetzer  die  Bemerkung,  dass  die  Berechnung  durch  die  höhe- 
ren Differ enzreihen  doch  noch  bequemer  sey.  Auch  Ree.  glaubt, 
da  sä  es  bej  letzterer  Methode  leichter  sey,  Irrthümer  zu  ver- 
meiden und  dass  sich,  der  grossen  Einfachheit  wegen,  die  Ta- 
feln schneller  danach  berechnen  lassen.  —  Die  Grundgleichun- 
gen zur  Auflösung. rechtwinkliger  Kugeldreyecke  hat  der  Verf. 
nur  für  ein  rechtwinkliges  Dreyeck,  dessen  übrige  Stücke,  aus- 
ser dem  rechten  Winkel,  kleiner  als  ein  Quadrant  sind,  bewie- 
sen, ohne  zu  zeigen,  dass  sie  dann  auch  von  jedem  anderen 
rechtwinkligen  Kugeldreyecke  gelten.  Dazu  hätte  er  vorher  deu 
von  ihm  erst  spater  angegebenen  Satz  beweisen  müssen,  dass 
im  rechtwinkligen  Kugeldreyecke  jede  Kathete  gleichartig  sey 
dem  ihr  gegenüberliegenden  Winkel  (d.  h.  wie  dieser  entweder 
>  oder  <  als  ein  Quadrant)  und  dass  die  Hypotenuse  >  oder 
<  als  ein  Quadrant  sey,  je  nachdem  die  beiden  Katheten  un- 
gleichartig oder  gleichartig  sind.  Diess  erst  aus  den,  bloss 
für  den  vorher  genannten  Fall  bewieseneu,  Formeln  als  für 
jeden  andern  Fall  gültig  herleiten  zu  wollen,  wie  Legendre 
thut,  ist  eine  petitio  prineipii.  —     Der  Beweis  der  Formel 

raco8C  —  r  cosa  cos  b 

cos  C  =  :  t—t   ist  in  §  76  nur  für  den  Fall 

sin  a  sin  b  * 

geführt,  dass  a  und  b  jedes  kleiner  als  ein  Quadrant  sind,  denn 
sonst  ist  die  dort  gebrauchte  Hülfsconstruction  nicht  ausführbar. 
Es  ist  nun  zwar  leicht  zu  zeigen,  dass  auch  für  grössere  Wer. 
the  von  a  und  b  die  Formel  gültig  bleibt,  diess  hätte  aber  doch 
nicht  so  ganz  mit  Stillschweigen  übergangen  werden  sollen.  — 
Druck  -  und  andere  Fehler  enthält  die  Uebersetzung  in  diesem 
Abschnitte  wie  in  den  vorigen  wieder  sehr  viele,  z.  B.  auf  S.448 
und  475.  —  S.  403  Z.  18. 19  statt  der  einen  falschen  Sinn  ge- 
benden Worte:  „Ist  A  spitz,  so  ist  b<a  und  es  findet  ...u 
setze  man:  „Ist  A  spitz,  und  ist  b<a,  so  findet  —  S.467 
Z.  2  v.  unt.  statt  „unzugänglich"  setze  man  zugänglich u.  — 
Auch  in  dem  interessanten  Anhange,  weicher  die  Auflösung 
verschiedener  besondern  Fälle  der  Trigonometrie  enthält,  hat 
die  Uebersetzung  viele  Errata,  welche  um  so  störender  für  den 
Leser  sind,  weü  er  hier  die  Glieder,  welche  in  den  Formeln, 
ihrer  Geringfügigkeit  wegen,  mit  Bedacht  weggelassen  werden, 
nicht  sogleich  von  den  aus  Irrthum  weggelassenen  oder  verän- 
derten unterscheiden,  mithin  das  Resultat  nicht  so  leicht  prü- 
fen kann,  als  bey  den  vollständigen  Formeln*  —  Auch  in  deu 
Kupfern  der  Uebersetzung  sind  manche  Fehler,  besonders  iu 
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den  beygesetzten  Buchstaben;  jedoch  sind  auch  die,  übrigens 
viel  sauberern,  Kupfer  des  Originals  nicht  ganz  frey  von  Feh- 
lern.   Was  Lettern  und  Papier  betrifft,  so  sind  diese  in  der 
Uebersetzung  zwar  nicht  zu  tadeln,  aber  doch  weit  weniger 
gefällig  als  im  Original  werke.  —    Soll  Ree.  schliesslich  noch 
sein  Urtheil  über  den  Gebrauch  dieses  Werkes  aussprechen,  so 
musB  er  gestehen,  dass  ihm  diess  Buch  weder  mr  Grundlage 
beym  ersten  Vortrage  der  Geometrie,  noch  zum  Selbstunter- 
richte für  Anfänger  recht  geeignet  scheint.    Wohl  aber  ist  das 
Werk  trefflich  zum'Studinm  für  Solche,  die,  durch  einen  stren- 
gen gründlichen  Unterricht  in  euklidischer  Manier  vorbereitet, 
dazu  übergehen.    Diese  werden  hier,  besonders  in  der  Stereo- 
metrie und  m  den  trefflichen  Anmerkungen  manche  wichtige 
Ergänzung  und  Erweiterung  ihrer  Kenntnisse  finden«  —  Sehr 
erfreulich  ist  es  gewiss  jedem  wahren  Kenner  der  Geometrie, 
dass  Männer,  wie  Legend re  u.  Grelle,  es  nicht  verschmä- 
hen, auch  den  Elementen  ihren  Fleiss  zuzuwenden.  Dem  Laien 
in  der  Mathematik  mögen  dergleichen  Bemühungen  um  festere 
Begründung  mancher  Theile  der  Elemente  freylich  oft  gering- 
fügig scheinen,,  und  Ree.  weiss,  dass  sich  selbst  ein  sehr  ge- 
achteter Staatsbeamter  vor  Kurzem  geringschätzig  über  solche 
Arbeiten  geäussert  hat;  wer  aber  die  Grundlagen  des  Lehrge- 
bäudes der  Mathematik  genauer  erforscht  hat,  der  weiss,  wie 
Manches  hier  noch,  besonders  in  dem  arithmetischen  Theile, 
su  thon  übrig  ist  ,  was  nicht  den  gewöhnlich  sogenannten  Ele- 
mentarlehrern überlassen  werden  darf,  zumal  da  bey  steter  Er- 
weiterung der  Wissenschaft  auch  die  Behandlung  derselben  wie 
billig  immer  mehr  vereinfacht  und  das  System  verbessert  wird, 
und  dadurch  nach  und  nach  immer  mehr  Gegenstände,  die  (ru- 
ber nicht  dazn  gerechnet  wurden,  in  das  Gebiet  der  Elemente 
gezogen  werden*  G  jz. 


Totius  Latinitatis  Lesicon  consilio  et  cura  Iacobj  Faccio- 
Jati  opera  et  studio  Acgidii  For cellini  alumni  Semioarii  Pa- 
tavini  lucubratiun.  Secundum  tertiara  editionem,  cuius  curam  ges- 
sit  Josephus  Für  In  netto  alumnus  eiusdem  seminarii,  correctura  et 
nnetum  laborc  Yariorura.  Editio  in  Germania  prima  cum  privil.  reg. 
Saxon.  Tomus  primus.  Schneebergac  eumptibus  et  typis  C.  Schu- 
mann! MDCCCXXXI.  652  S.  Tomus  secundus.  Schneeb.  sumpt.  et 
typis  C.  Schumanni,  MDCCCXXXI.  710  S.  [Ree.  Jahrbb.  f.  wii- 
•enschaftl.  Krit.  1829  Nr.  96  —  99  S.  767  —788.  Heidelb.  Jahrbb, 
1829,  4  S.  410  —  16.  Ebend.  1830,  8  8.  833  —  840.  Ebend.  1831,9 
9.  9?6-33.  Jen.  Lit.  Zeit.  1829  Nr.  59  S.  437—71.  Vgl.  Beck'i 
Repert  1829,1  S.  348  fg.  Ebend.  II  S.  356  fg.  Ebend,  1831,  II  S.293.] 

So  missfällig  man  jetzt  Im  Allgemeinen  wahrnehmen  muss, 
dass  fast  die  Hälfte  der  neu  erscheinenden  philologischen  Werke 
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nur  darauf  berechnet  ist ,  das  von  unseren  Vorgängern  Gesam- 
melte, Aufgehäufte  und  Bearbeitete  fest  zu  halten,  selten  das- 
selbe zu  bereichern  und  auf  den  gelegten  Grund  weiter  zu 
bauen,  so  musste  doch  das  Verpflanzen  auf  deutschen  Boden 
von  einem  Werke,  wie  das  vorliegende  ist,  jedem  für  die  Er- 
forschung der  römischen  Literatur  bemühten  Deutschen  höchst 
angenehm  sein ,  theils  weil  dies  Werk  das  vorzüglichste  in  sei- 
ner Art  genannt  zu  werden  verdiente,  theils  aber  auch  weil  es 
in  Deutschland  ziemlich  selten  oder  wenigstens  nur  am  einen 
bedeutenden  Preis  erlangt  werden  konnte.    Deshalb  war  das 
Unternehmen  des  Verlegers  in  doppelter  Hinsicht  ein  vortheil- 
haftes  zn  nennen  und  es  gebührt  ihm  Dank,  dass  er  ein  so  nütz- 
liches  Werk  bewerkstelligte,  zumal  er  von  seiuer  Seite  Alles 
aufbot,  es  trefTlich  auszustatten,  und  trotz  der  mannigfaltigen 
Schicksale,  die  dies  Buch  in  seiner  innern  Gestaltung  erfuhr, 
redlich  aushielt,  so  dass  bereits  die  beiden  ersten  Bände  voll- 
ständig vor  uns  liegen,  die  in  ihrer  typographischen  Aasstat- 
tnog  und  Genauigkeit  nichts  zu  wünschen  übrig  lassen.  Nicht 
so  gleichmassig  ist  die  innere  Gestaltung  des  Werkes,  die  bei 
vielfacher  Veränderung  des  Planes,  bei  mannigfaltigem  Wech- 
sel der  Herausgeber  und  Mitarbeiter  in  den  einzelnen  Theilen 
sehr  verschiedenartig  ausgefallen  ist.    Um  diese  nun  in  ein  bes- 
seres Licht  stellen  zu  können,  wird  es  nöthig  sein,  kurz  anzu- 
geben, wie  man  im  Allgemeinen  ein  älteres  brauchbares  Werk 
am  zweckmäßigsten  zum  Gebrauche  für  unsere  Zeit  einrichten 
müsse.    Ree.  glaubt  nämlich,  dass  dies  nur  auf  zweierlei  Weise 
mit  Nutzen  geschehen  könne;  und  zwar,  dass  man  dasselbe 
entweder  in  seiner  bisherigen  Gestalt  neu  auflegt,   and  was 
menschliche  Schwäche  übersah  oder  die  Zeit  Besseres  lehrte, 
berichtiget  und  nachträgt,  Oder  dass  mau,  sollte  die  ganze  An- 
lage nicht  mehr  für  unsere  Zeit  passen,  das  Buch  ganz  umar- 
beitet und  aus  dem  Alten  und  Neuhinzugekommenen  nach  einem 
eignen,  als  besser  anerkannten  Plane  eiti  neues  ausarbeitet  und 
mit  Namhaftmachung  der  älteren  Hilfsmittel  iu's  Publicum  bringt 
Eine  dritte  Art,  ein  älteres  Werk  neu  aufzulegen,  kann  nach 
des  Ree.  Ansichten  nur  Schaden  bringen,  weil  eine  theilweise 
Aendcrung  der  frühern  Anlage  nur  Ausgeburten  hervorrufen 
kann,  wie  i.  B.  die  beiden  ersten  Hefte  der  neuen. Pariser  Aus- 
gabe des  Thesaurus  linguae  Graecae  von  Henricus  Stephanus 
beweisen.    So  sollte  auch  jenes  Lexicon  von  Forceilini  entwe- 
der in  einem  blos  berichtigten  und  mit  den  nöthigen,  Zusätzen 
versehenen  Abdrucke  bestehen,  oder  die  ganze  Anlage,  die 
nach  dem  damaligen  Standpuncte  der  grammatischen  und  lexi- 
calischen  Kenntnisse  gleich  anfangs  nicht  die  beste  sein  konnte, 
geändert  und  dem  Publicum  ein  ganz  neues  aus  den  Forceilini- 
sehen  und  übrigen  Hilfsmitteln,  so  wie  nach  den  neuesten  For- 
schungen aasgearbeitetes  Werk  in  die  Hände  gegeben  werden. 
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Und  wenn  nun  auch  Ree,  bei  hinlänglicher  Müsse  unbt  unter 
Vergünstigung  des  Verlegers  sich  in  vorliegendem  Falle  unbe- 
dingt für  eine  gänzliche  Umarbeitung  des  bekannten  und  viel 
benutzten  Werkes  würde  erklärt  haben,  da  eine  logisch  -  richti- 
ge Anordnung  der  einzelnen  Wortbedeutungen  sehr  häufig  man- 
gelt; so  sieht  er  doch  unter  den  gegebenen  Umständen  nichts 
tadelnswerthes  darin,  dass  der  ursprüngliche  Herausgeber,  der 
sehr  verdiente  und  zu  früh  vollendete  Schulmaun  August  Voigt- 
länder und  der  Verleger  Hr.  C.  Schumann  anfänglich  den  Ent- 
gchluss  fassten,  das  Werk  nach  der  ersten  von  mir  oben  als 
zulässig  anerkannten  Weise  aufs  Neue  erscheinen  zu  jasseu. 
Allein  unerwartete  Umstände  und  die  unzeitige  Aufforderung 
von  Gelehrten  aus  verschiedenen  Orten  bestimmten  die  beiden 
Unternehmer  des  Werkes,  mehr  Hand  an  dasselbe  zu  legen, 
und  deshalb  suchte  man  nicht  nur  eiuen  berichtigten  und  mit 
den  nötbigen  Zusätzen  vermehrten  Abdruck,  sondern  eine  im 
Ganzen,  so  wie  in  einzelnen  Theilen  umgestaltete  Ausgabe  zu 
veranstalten.    Dass  dies ,  obgleich  der  Herausgeber  noch  einen 
thiitigen  Theilnehmer  in  der  Person  des  Hrn.  Rector  M.  Hertel 
fand,  nicht  gut  ausfallen  konnte,  lag' auf  der  Hand.    Denn  hät- 
ten selbst  die  Herausgeber  die  nöthigen  Kenntnisse,  die  dazu 
erforderliche  Belesenheit ,  den  gehörigen  Tact  in  der  Auswahl, 
die  notwendige  Uebung  in  Handhabung  der  Kritik,  endlich 
eine  reich  und  vollständig  ausgestattete  Bibliothek  dazu  ge- 
habt, Dinge,  die  unbedingte  Erfordernisse  waren,  um  ein  sol- 
ches Werk  besser  gestalten  zu  können,  so  würde  doch  die  Kürze 
der  Zeit  auch  bei  so  glücklichem  Zusammentreffen, von  alle  dem 
Obengenannten  den  gefassten  Entschluss  vereitelt  haben.  Nun 
aber  bewiesen  die  ersten  Lieferungen  bald,  dass  es  den  Her- 
ren Herausgebern  wohl  ernstlich  darum  zu  thun  sei,  das  gute 
,  Werk  zu  fördern ,  allein  es  mangelten  ihnen  manche  der  oben 
als  nothwendig  angegebenen  Eigenschaften  und  Hilfsmittel  und 
deshalb  haben  wir  die  Ueberarbeitung,  wiesle  in  den  ersten 
Lieferungen  sich  findet,  als  verfehlt  anzusehen.    Ree.  glaubt 
nicht  das  Missfallen  der  Verständigen  dadurch  zu  erregen,  wenn 
er  dies  behauptet,  durch  das  Geschrei  der  Unverständigen  hin- 
gegen ist  er  gewohnt  sich  nicht  schüchtern  machen  zu  lassen« 
Verfehlt  war  aber  die  Umarbeitung,  weil  man  auf  Dinge  Werth 
legte,  die  der  Beachtung  weniger  bedurften,  andere  hingegen 
vernachlässigte,    die  die  meiste  Berücksichtigung  verdienten. 
Man  suchte  nämlich  ein  ursprünglich  für  rein  wissenschaftliche 
Gelehrte  bestimmtes  Werk  für  Schulen  und  Schulmänner,  in 
so  fern  sie  es  zur  Vorbereitung  zu  ihren  Lehrstunden  brauchen 
könnten,  einzurichten.    Denn  statt  die  zur  Erhärtung  und  Be- 
weisführung für  eine"  angenommene  Wortbedeutung  angeführten 
Stellen  nachzusehen,  zu  berichtigen  und  erforderlichen  Falls 
mit  anderen  zu  ersetzeu,  war  man  beraubt,  die  Lehre  von  den 
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Präpositionen  und  übrigen  Partikeln  auf  die  Weise,  wie  sie  Haa- 
sow in  seinem  griech. -deutschen  VVörterbuche  zum  Schulge- 
brauche  allerdings  sehr  brauchbar  zusammengestellt  hatte,  dem 
♦  Thesau  ras  einzuverleiben,  die  bezüglichen  Citate  aus  Gramma- 
tiken, Schulausgaben  und  anderen  ephemeren  Schriften  beizu- 
bringen, ja  selbst  unstatthafte  Behauptungen  einzelner  Schul- 
schrifteu  zu  widerlegen;  man  Tgl.  Boiiiiell's  Ree  in  d.  Blättern 
für  wissemchoftl.  Kritik  vom  J.  1829  Nr.  96-9»  S.  767  — 788. 
Man  vergleiche  nur  das  unter  a  über  den  von  Ramshorn  ange- 
nommenen Unterschied  der  Bedeutung  von  a  und  ab  Gesagte; 
das  unter  dem  Artikel  ac  gegen  ac  vor  einem  Vocale  Vorge- 
brachte, wie  bereits  Bonneil  a.  a.  O.  richtig  bemerkt  hat;  die  , 
Bezugnahme  unter  dem  Artikel  ad  auf  die  von  Kärcher,  Allg. 
Schulzeit.  Abthl.  II  Nr.  24  v.  J.  1828  vorgebrachte  Etymologie 
von  ad  u.  s.  w.;  das  zu  häufige  Citiren  von  an  sich  brauchbaren, 
aber  als  Grnndlagen  eines  Thesaurus  totius  Latinitatis  unpas- 
senden Buchern,  wie  der  Schulschriften  von  Bremi,  Held,  Her- 
zog, IN  Usch  (inythol.  Lexicon  v.  Klopfer)  und  Anderen.  Hier- 
her gehört  ferner  die  lange  und  mit  Anführung  von  allen  nur 
möglichen  Schulschriften  ausgestattete  Untersuchung  über  nc- 
cedit  quod  und  accedit  ut,  die  am  Ende  auf  weiter  nichts  be- 
ruht,, als  auf  dem  bekannten  Unterschiede  von  quod  und  uL 
Doch  will  ich  dadurch  nicht  gesagt  haben,  dass  nicht  sehr  vie- 
les Brauchbare  und  Zweckmässige  auch  in  diesen  Bemerkungen 
niedergelegt  sei,  nur  passt  es  nach  meinen  Ansichten  nicht  ge- 
rade in  diesen  Thesaurus  und  ist  demnach  verfehlt*  Anch  will 
ein  Gelehrter,  der  diesen  Thesaurus  braucht,  nicht  umständ- 
lich darüber  belehrt  sein,  was  für  ein  Unterschied  zwischen 
ad  urbem  und  in  urbem  Statt  finde  und  dergl.  mehr.    Es  war 
also  nach  des  Ree.  Ansichten  das  Zweckmäßigste,  die  Parti- 
keln zwar  nicht  zu  vernachlässigen,  allein  nur  das  anerkannt 
Richtige  zu  geben  und  mit  den  gehörigen  Beweisstellen  zu  be- 
legen, so  wie  die  Grundbedeutung  der  Präpositionen' und  Par- 
tikeln fest  zn  stellen,  in  wie  weit  sie  dem  Lexicon  angehören, 
das  Uebrige  aber  den  Werken,  die  sich  vorzugsweise  mit  die- 
sen Gegenständen  beschäftigen,  zu  über  lassen.    Denn  der  Ge- 
lehrte hat  entweder  eine  umfassendere  Kenntnis  von  diesen  Din- 
gen aus  seinen  grammatischen  Studien,  als  sie  in  einem  Wörter- 
buche gegeben  werden  kann,  oder  er  weiss  wenigstens,  durch 
welche  Schriften  er  sich  anderweit  über  die  einzelnen  Nuancen 
im  Gebrauche  der  Partikeln  belehren  könne.    Und  so  mussten 
gerade  die  Bearbeiter  eines  für  Gelehrte  bestimmten  Thesaurus 
schärfere  Grenzen  ziehen,  als  z.  B.  die  Bearbeitung  eines  Schul« 
Wörterbuchs  erheischen  würde.    Dagegen  sollte  auf  die  übrigen 
Artikel  ein  verhältnissmässig  grösserer  Fleiss  verwendet  wor- 
den sein.    So  musste  man  sich  unter  abfore  unbedingt  für  afdre 
entscheiden!  was  auch  die  iu  neueren  Zeiten  entdeckten  IV 
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lirapsesten  uberall  schützen.  Ünter  abstinentia  findet  sich  eine 
zwar  sehr  weitläufige,  aber  nicht  ganz  klare  Auseinandersetzung 
des  Unterschiedes  von  abstinens  und  eontinens,  abstinentia  und 
continentia  grösstentheils  nach  Ausonius  Popma.  Hätte  der  Ver- 
fasser nur  den  bereits  von  Popma  aufgestellten  Grundsatz:  abstU 
nere  bedeute  aliquant  rem  tum  Otting  er  e ,  hingegen  conlinere 
se<  sei  coercere  «e,  cupiditates^  affectus  reprimere,  so  würde 
er  auch  ohne  Muhe  die  anscheinlich  abweichenden  Beispiele 
beseitiget  haben,  denn  ich  kann  meine  Enthaltsamkeit  bei  ei- 
ner and  derselben  Sache  entweder  subjectiv  ausdrücken,  und 
dies  würde  continere  se  sein ,  ich  unterdrücke  (eigentlich  halte 
zusammen)  die  in  mir  sich  zeigende  Begierde  nach  etwas,  oder 
objectiv,  abstinere,  ich  halte  mich  oder  meine  Begierde  von 
einem  Gegenstande  zurück;  was  dann  mehr  in  Rücksicht  auf 
das  Begehrte  gesagt  wird.  Nun  kann  man  z.  B.  die  Enthalt- 
samkeit von  Geld  eben  so  wohl  subjectiv,  die  Begierde  nach 
Geld  in  sich  unterdrücken,  als  objectiv,  sich  zurückhalten  vom 
Gelde,  darstellen.  Dies  musste  kürzer  und  deutlicher  gesagt, 
als  es  in  jener  Stelle  geschehen  ist,  und  dann  auch  der  einmal 
festgesetzte  Unterschied  streng  festgehalten  werden,  dass  man 
nicht  endlich  zu  dem  traurigen  Resultate  gelangen  muss,  es 
seien  beide  Wörter  verwechselt  worden.  Ja  nickt  genug,  dass 
häufig  Bemerkungen  eingeschoben  worden  sind,  die  die  von 
Forcellini  falsch  dargestellte  Sache  nicht  viel  besser  machen, 
es  finden  sich  auch  solche  angebliche  Berichtigungen,  die  die 
Sache  geradezu  verdrehen  und  verkehrt  machen.  Ich  will  ein 
schlagendes  Beispiel  hersetzen.  Unter  accrescere  hatte  For- 
cellini bemerkt:  videtur  praeposüio  ad  vim  quamdam  addere 
signiflcationu  Dagegen  finden  wir  m  Klammern  folgende  Be- 
richtigung (?):  Ho&fere  in  omnibus  cum  hac  praepositione  com» 
posilis  rcpetit  Forccllinus ,  sed plerumque  melius  omisisset  (soll 
heissen :  melius  erat  id  omittere)*  Jslst  enim  falsissimum.  Sic 
accr  escere  nisi  übt  de  re  sermo  est%  ad  quam  aliquid  cre- 
scity  t.  e.  cui  aliquid  accedit^  additur,  idem  est  quod  er esce- 
re ,  unde  tum  signifleat  auger  i.  Diese  Anmerkung  macht  auf 
edenFall  die  Sache  schlimmer,  als  sie  war.  Denn  ganz  richtig 
latte  Forcellini  erst  gesagt,  accrescere  sei  soviel  als  cresceref 
nur  dass  ad  noch  eine  gewisse  Nuance  der  Bedeutung  hinzu- 
füge, die  er  weiter  nicht  auseinander  setzt.  Dann  hat  er  zwei- 
tens solche  Falle  genannt,  wo  ad  in  accrescere  offenbar  noch 
mehr  hervortritt,  namentlich  da,  wo  es  sich  auf  einen  neben- 
stehenden Dativ  bezieht  Wenn  nun  auch  hierbei  das  getadelt 
werden  konnte,  dass  die  Bedeutung,  wo  die  Präposition  noch 
am  meisten  hervortritt,  nicht,  wie  billig,  vorangestellt  wor- 
den sei;  so  durfte  doch  dagegen  nicht  so  plump  gesprochen 
werden ,  wie  es  in  der  oben  mitgetheilten  Bemerkung  gesche- 
hen ist.    Denn  die  Behauptung,  accrescere  sei  nichts  anderes 
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In  diesen  Stellen,  als  crescere  oder  augeri,  ist  grundfalsch; 
denn  es  müsste  der  Römer  einfältig  gewesen  sein,  wenn  er  bei 
derselben  Bedeutung  nicht  lieber  einfach  crescere  gesagt  habe, 
als  accrescere.  Accrescere  nämlich  bedeutet,  wie  die  Zusam- 
mensetzung von  ad  und  crescere  an  sich  beweiset,  ursprünglich 
dazu  wachsen-,  dies  konnte  nun  auf  zweierlei  Weise  genommen 
werden,  entweder  so,  dass  etwas  zu  einem  anderen  Gegen- 
stände zuwächst,  wie  bei  Plin.  Ep.  II,  8  veteribus  negotii*  novo 
accrescunt ,  oder  so,  dass  sich  etwas  in  sich  selbst  bei  seinem 
schon  vorhandenen  Grössengrade  durch  Wachsen  noch  erwei- 
tert und  so  noch  einen  erhöh terenPnnct  erreicht;  beide  Beden« 
tungen  sind  manchmal  zwar  etwas  verwischt  und  in  den  Hinter- 
grund getreten ,  sind  aber  doch  allemal  leicht  aus  der  ganzen 
Stelle  herauszufinden.  So  bei  Quintil.  I,  2  §  1 :  Sed  nobis  tarn 
paulatim  accrescere  puer  et  exire  de  gremio  ac  discere  serio 
incipiat.  Hier  glaubt  der  Hr.  Herausg.,  accrescere  sei  nichts 
anderes  als  crescere,  mit  völligem  Unrechte.  Denn  nachdem 
Quintilian  in  dem  Vorhergehenden  gesagt  hatte,  wie  die  erste 
Pflege  eines  zur  Erzielung  des  höchsten  Grades  der  Wohlre- 
denheit  bestimmten  Knaben  sein  müsse,  fährt  er  ganz  passend 
fort:  Sed  nobis  tarn  paulatim  accrescere  puer  —  incipiat,  wo 
accrescere  nicht  so  viel  bedeuten  kann  als  das  einfache  cresce- 
re, weil  ein  Kind,  sobald  es  aus  Mutterleibeist,  zu  wachsen 
fortfährt,  und  es  also  abgeschmackt  sein  würde,  wenn  Quin- 
tilian sagte:  Aber  lassen  wir  den  Knaben  schon  all- 
mälig  zu  wachsen  anfangen;  sondern  es  ist  accrescere 
hier  ganz  dem  Deutschen  heranwachsen  entsprechend,  was 
schon  auf  ein  grösseres  Wachsthum  hindeutet;  so  auch  bei 
Ammian.  Ma reell.  XXVII,  6:  ut  aecrescentem  imperatorem  ser~ 
vetis;  bei  Tacitus  Annal.  I,  29:  aggerebatur  nihilo  minus  cae- 
spes  iamque  pectori  usque  aecreverat,  angewachsen  bis 
Mtsr  Brust;  bei  Cicero  de  invent.  U,  31  §  97:  Fltunen  enim 
subito  aecrevit,  et  ea  re  traduci  non  potuerunt.,  wo,  wenn 
aecrevit  weiter  nichts  bedeutete  als  crevit,  der  ganze  Sinn  der 
Stelle  verfehlt  sein  würde,  denn  wachsen  konnte  der  Fluss  al- 
lerdings, nicht  aber  anwachsen  bis  au  einem  höhern  Puncto, 
so  dass  das  Lebersetzen  unmöglich  gemacht  wurde.  Eben  so 
ist  die  Stelle  bei  Nepos  Atticus  XXI,  4  «u  erlrären,  wo  es 
heisst:  Atque  hoc  prius  quam  ei  accideret,  postquam  in  dies 
dolores  accrescere  febremque  accessisse  sensit,  Agrippam  ge- 
tierum  ad  se  arcessiri  iussit  etc.,  wo  ebenfalls  nicht  in  dem 
Wachsen,  sondern  in  dem  Anwachsen  der  Schmerzen  der 
Grund  eines  freiwilligen  Todes  liegt.  So  endlich  bei  Terent. 
Andr.  Hl,  3, 1% 

Per  ego  tc  deos  oro  et  nostram  amicitiam ,  Chrcmcy 
Quae  ineepta  a  parvti  cum  aetßte  aecrevit  simuU 
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und  Horat  Saiir.  I, 6  Vs.  26: 

Invidia  accrevit ,  privato  quae  minor  emt., 

wo  ad  in  accresco  ebenfalls  nicht  raüssig  ist,  sondern  das  her- 
o/i,  das  erhöhte  noch  besonders  ausdruckt.  So  sehen  wir, 
dass  Forcellini  ganz  richtig  fühlte,  wenn  er  sagte:  praepositio 
ad  vim  quamdam  addit  signiflcationiy  und  es  eine Verkennung 
des  Sprachgebrauches  war,  wenn  man  behauptete,  accreseere 
sei  so  viel  als  crescere,  was  eben  so  wenig,  wie  bei  addiscere^ 
wo  ebenfalls  die  Präposition  niemal«  müssig  ist,  der  Fall  sein 
kann.  Vergl.  des  Ree.  Anmerkung  zu  S inte nis'  Versuch  ei- 
ner prakt.  Anleitung  zu  Ctcero's  Schreibart  S,  84.  Eben  so  un- 
recht haben  aber  auch  die  Herausgeber  an  anderen  Stellen  ge- 
handelt, wie  z.  B.  unter  accuro^  wo  ebenfalls  Forcellini  be- 
merkt hatte,  die  Bedeutung  von  ad  sei  nicht  ganz  verwischt  in 
dem  Worte  accurare  und  die  Herausgeber  die  Sache  mit  einem 
in  Klammern  beigesetzten  minime  abgemacht  zu  haben  glauben, 
ohne  nur  im  Geringsten  den  Unterschied,  der  zwischen  dem 
Verb  um  simplex  und  dem  Verbum  compositum  Statt  finde,  an- 
zugeben, der  doch  so  lange  Statt  haben  mnss ,  so  lange  wir 
nichts  in  einer  Sprache  für  geradezu  überflüssig  anerkennen 
dürfen. 

Unter  dem  Worte  aeinus  finden  sich  zwei  lcxicalische  Irr- 
thümer,  die  die  Hrn.  Herausgg.,  ohne  dass  sie  von  Forcellini  beide 
wären  begangen  worden,  durch  eine  in  Klammern  beigesetzte  Er- 
klärung einzuschwärzen  suchen.  Forcellini  hatte  die  Bedeutung 
Ton  aeinus ,  was  jede  kleinere  und  mit  den  übrigen  dichter  ver- 
bundene Beere  im  Gegensatze  zu  baca,  die  grösser  ist,  bezeichnet, 
ganz  richtig  nach  Casaub.ad  Sueton.  Aug.  c.?6  also  angegeben: 
fruetus  ar bovis )  qni  sab  tenui  pellicuia  humorem  continet,  cuius 
partes  sunt  folliculus,  succus,  coro  et  granum  swe  vinaceus:  et 
dicitur  non  de  granis  ttvae  solum,  sed  de  aliis  quoque  arborwn 
fructibus.  Dies  sucht  er  nun  durch  Beispiele  zu  erhärten  und 
führt  un£er  anderen  auch  Cicero  de  se  nee  tute  c.  15. §52  an,  wo 
man  gewöhnlich  las:  quae  (natura)  ex  fici  tantulo  gram  aut  es 
aeino  vinaceo  aut  ex  ceterarum  frugum  ac  stirpium  minutissimis 
seminibus  tantos  truncos  ramosque  proefeat.  In  dieser  Stelle 
rousste  Forcellini  seiner  vorher  aufgestellten  Erklärung  gemäss 
aeinus  vinaceus  in  der  Bedeutung  Weinbeere  genommen  ha- 
ben, wobei  freilich  er  zu  erweisen  vergass,  dass  vinacetis  als 
Adjectiv  von  Cicero  und  seinen  Zeitgenossen  gebraucht  worden 
sei,  was  sonst  immer  als  Substantiv  vinaceus  oder  vinaceum 
vorkommt.  Er  legte  aber  doch  dem  Worte  aeinus  keine  falsche 
Bedeutung  unter;  dagegen  setzen  die  neuesten  Herausgeber  in 
Klammern  bei:  tu  hoc  et  nonnullis  aliis  locis  (welche  aber 
tund  denn  die  loci  nonnuüi  alii?  Von  den  angeführten  in  der 
That  keiner.)  quos  laudatos  vides ,  maxime  in  Cic.  Senect. 
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de  dura  illa,  guae  in  acinis  inest ,  parle  seu  (sive)  grano  in- 
telligendum  est.  Allem  in  allen  angeführten  Stellen  bedeutet 
acinus  nicht  den  Kern  der  Beere,  sondern  nur  eine  kleinere 
und  dichter  wachsende  Beere.  Dass  es  aber  je  den  Kern  der 
Beere  bedeutet  habe,  ist  durch  richtige  Stellen  noch  nicht  er- 
wiesen und  wird  auch  schwerlich  erwiesen  werden  können.  Ja 
die  angeführten  Beispiele  streiten  alle  offenbar  gegen  diese  An- 
sicht; vgl.  Colum.  de  re  rust.  IX,  2,  69:  cum  expressens  vina- 
ceo, quae  acinis  celantur.  und  Plinius  hist.  natur.  XXIII,  1,9: 
acinorum  nucleus.  Kurz  an  allen  Beispielen  neigst  acinus  oder 
acinum  eine  Beere»  nicht  aber  der  darin  befindliche  Kern, 
also  war  die  Bedeutung,  die  die  Herausgeber  in  Klammem 
noch  angaben,  au  sich  grundfalsch.  Und  wie  steht  es  nun  mit 
jener  Stelle  des  Cicero?  Bei  Erklärung  jener  Stelle  findet 
sich,  wie  gesagt,  ein  doppelter  Irrthum,  denn  weder  bedeu- 
tet acinus  den  Kern  einer  B#ere,  noch  kommt  vinaceus  als) 
Adjcctiv  irgendwo  Tor.  Man  hat  aber,  wie  Ree.  zu  jener  Stelle 
in  seiner  Ausgabe  S.  123  fgg.  glaubt  dargethan  zu  haben,  nach 
dem  Zeugnisse  des  Nonius  uud  der  besten  Pariser  Handschrift  . 
ex  acini  vinaceo  statt  es  acino  vinaceo  zu  lesen ,  und  somit 
wäre  nicht  nur  die  verletzte  Regel  der  diplomatischen  Kritik, 
die  DOth wendig  es  acini  vinaceo  erfordert,  so  wie  die  Symme- 
trie der  Stelle,  sondern  auch  der  Sprachgebrauch  von  zwei 
Wörtern  selbst  gerettet;  es  würde  also  acinus,  wie  immer,  , 
eine  kleine  {Wein-) Beere,  vinaceus  aber  oder  vinaceum  den 
Kern  derselben  bedeuten. 

Diese  wenigen  Stellen,  glaub' ich,  werden  hinlänglich  be- 
weisen ,  dass  man  noch  sehr  auffallende  Fehler  auch  in  den 
Bogen  findet,  welche  sorgfältiger  augarbeitet  zu  sein  scheinen, 
als  die  übrigen;  und  dass  es  wohl  zu  viel  unternommen  wer, 
ein  so  grosses  Werk,  wie  der  vorliegende  Thesaurus  ist,  in  60 
kurzer  Zeit  nicht  nor  zu  berichtigen  und  eh  ergänzen,  sondern 
auch  in  den  einzelnen  Artikeln,  wo  möglich,  ganz  umzuarbei- 
ten; denn  während  man  eine  dankenswerthe ültihe  auf  die  Prä- 
positionen und  Partikeln  überhaupt  verwendete,  übersah  man 
andere  und,  wie  es  Recensenten  dünkt,  für  einen  solchen  The- 
saurus weit  wichtigere  Dinge  hinsichtlich  der  Bedeutungen -der  - 
Nomina  und  Verba.  Doch  erkennen  wir  den  Flein  und  die  Be- 
strebungen der  Hrn.  Herausgeber,  bei  so  kurzer  Zeit,  bei  so 
wenig  Hilfsmitteln  doch  etwas  Erkleckliches  für  die  neue  Aus- 
gabe zu  leisten,  gern  du;  müssen  aber  doch  bedauern,  dasa 
man  es  nicht  gleich  anfangs  bewerkstelligte,  lieber  einen  blos- 
sen streng  berichtigten  und  mit  den  nöthigsten  Zusätzen  verse- 
henen Abdruck  zu  veranstalten,  als  aus  Mangel  an  Zeit  und  den 
nöthigen  Hilfsmitteln  eine  mittelmäßige  Halbheit,  die  sonst 
den  Deutschen  nicht  zum  Vorwurfe  gemacht  werden  kann,  sich 
zu  Schulden  kommen  zu  lassen. 
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Mit  Uebergehung  der  vielfachen  and  bis  zum  Verdrngse 

geführten  Streitigkeiten,  die  Herausgeber  und  Verleger  nach 
Voigtländer's  Hinscheiden  trennten,  müssen  wir  nur  melden, 
dass  der  letzte  Theil  des  ersten  Bandes,  so  wie  der  ganze 
zweite  Band,  mit  Ausnahme  der  ersten  Lieferangen,  in  einem 
blossen  hie  and  da  berichtigten  oder  vermehrten  Abdrucke  der 
neuesten  italienischen  Ausgabe  bestehe.  So  ist  nun  zwar  das 
begonnene  Werk  seinem  Ziele  näher  geführt  worden ,  allein 
auch  nicht  sehr  viel  für  eine  nothwendige  Berichtigung  und 
zweckmässige  Ergänzung  des  Werkes  geschehen.  Ja  trotz  dem, 
dass  die  Zusätze  nicht  allzu  häufig  sind ,  hat  man  doch  deren 
zu  viele.  Denn  bei  vielen  Wortbedeutungen,  die  durch  die 
ganze  Latinität  anerkannt  sind,  reichte  es  hin,  einige  Beispiele 
von  der  unzähligen  Menge,  in  welcher  sich  dieselben  überall 
finden,  anzugeben  und  es  war  überflüssig,  dass  man  in  den 
neuesten  Ausgaben  aus  Indicibus  und  anderen  Hilfsquellen  noch 
eine  Hand  voll  hinzufügte.  Recens.  rauss  aber  hier  bemerken, 
dass  dergleichen  unnütze  Vermehrungen  im  Verlaufe  der  Arbeit 
zum  Besten  des  Werkes  ungleich  weniger  erscheinen.  Freilich 
hätten  'sollen  dagegen  manche  Fehlerund  Irrthümer,  die  in* 
Forcellin's  Angaben  sich  fanden  und  die  die  Zeit  bereits  hin- 
weggeschafft hat,  beseitiget  werden  und  dieser  Tadel  träfe 
nun  zunächst  die  letzterschienenen  Abtheilungen.  Es  wird  auch 
liier  genug  sein,  mit  wenigen  Stellen  das  Gesagte  zu  beweisen. 

So  ist  unter  concitus  zum  Belege  für  den  Gebrauch  dieses 
Fartlcips  angeführt  Cicero  pro  Caecina  c.  V  §  14,  wo  es  zwar- 
in  den  gewöhnlichen  Ausgaben  heisst:  defensoris  nimium  IM- 
gibst,  eonciti  ad*  rix  am,  inepti  ac  stulti  inier  viros,  tnter  mu- 
lier es  periti  iuris  etc,  allein  der  Turiner  Palimpsest  und  die 
Erfurter  Handschrift  contriti  ad  regiam  statt  eonciti  ad  rixam 
bieten  und  die  Kritik  es  erfordert,  dass  man  das  unciceronianH 
sehe  concitus  verbanne  und  die  Lesart  der  besten  Auctoritäten 
aufnehme;  solche  Stellen  sollten  also  fleissig  nachgeschlagen 
und  nach  den  neuesten  Hilfsmitteln  verbessert  sein.  Eben  so 
ist  unter  dem  Worte  intrudere  ein  ähnlicher  Irrthum  begangen 
worden..  Als  Beleg  für  dasselbe  wird  von  Forcellini  Cic.  pro 
Caecina  c.  V  §  13  angeführt  und  weiter  keine  andere  Stelle« 
Dort  aber  bietet  der  Palimpsest  und  alle  glaubwürdigen  diplo- 
matischen Hilfsmittel  atque  etiam  se  ipse  inferebat  et  intro  da- 
bat  statt  des  in  den  Ausgaben  gewöhnlichen:  et  intrudebat  und 
es  kann  kein  Zweifel  obwalten,  dass  auch  hier  intro  dabat  vor- 
zuziehen sei,  wie  Ree.  nächstens  an  einem  andern  Orte  zu  er- 
weisen gedenkt.  Hier  musste  nun  der  Herausgeber  entweder 
das  Wort  als  verdächtig  oder  falsch  bezeichnen,  oder  aus  gu- 
ter Latinität  einen  anderen  Beleg  für  dasselbe  beibringen.  Ree 
könnte  noch  Mehre  res  aus  den  neuesten  Forschungen  über  Ci- 
cero beibringen,  um  sein  Urtheil  zu  bestätigen;  allein  er  glaubt 
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tuch  dadurch  gezeigt  zu  Laben,  dass  noch  manche  Hauptsachen 
uuberücksichtiget  geblieben  sind. 

Bei  allen  nun  angegebenen  Mängeln  und  Unvollkommen- 
heilen  aber,  was  die  noth wendige  Folge  einer  so  ungleichen 
und  veränderlichen  Behandlung  eines  Werkes  ist,  kann  Ree. 
doch  vorliegendes  Werk  als  das  beste  von  den  vorhandenen 
Werken  dieser  Art  empfehlen  und  muss  öffentlich  erklären, 
dass  diese  Ausgabe  nicht  nur  in  ihrer  äusseren  Ausstattung, 
sondern  auch  hinsichtlich  ihres  inneren  Werthes  viele  Vorzüge 
vor  den  früheren  hat,  und  dass  es  sehr  wünschenswerth  ist, 
dass  die  Verlagshandlung  mit  eben  so  rastlosem  Eifer,  wie  bis- 
her, diese  nun  bereits  zur  Hälfte  vollendete  Ausgabe  fortsetze; 
dass  aber  der  jetzige  Hr.  Herausgeber  bedacht  sei,  das  offen- 
bar Falsche  zu  verbessern,  so  wie  nur  die  nothwendigen  Zu- 
sätze beizufügen,  ohne  die  ganze  Anordnung  und  Einrichtung 
des  ursprünglichen  Werkes  ändern  zu  wollen ,  was  gewiss  eben 
so  wenig  zum  Zwecke  führen  würde,  als  die  frühere  Umge- 
staltung der  einzelnen  Artikel. 

Reinhold  Klotz. 
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L  Clasiicorum  Auctorum  e  Vaticanis  codieibus  editorum  Tomus  1. 

¥ 

Comülectens  Ciccronis  de  reu.  auac  suDersunt  Garerilii  Mariiali*  dt*  nr- 
boribus  pomtferia  SaÜustii  Bittoriarum  et  Arckimedii  fragmenta.  Cum 
quinque  tabulis  aeneü.  Curante  Angela  Mai o  Vaticanac  bibUotMecae 
praefecto.  Bomae  typis  Vaticanis  MDCCCXWHI.  LXXXVIII  u.  430  S. 
gr.  8.  [  Wien  bei  Volke.  Preis  4  Thlr.]  Vgl.  Giorn.  arcad.  1830  T.  48 
S.  258  —  264.  Der  um  die  nltclassische  Literatur  so  hoch  verdiente 
Bibliothekar  der  Yaticanbibliuthck,  Angelo  Maio,  cntschloss  6ich,  ne- 
ben seiner  grösseren  Sammlung  aus  den  reichen  Schützen  der  römischen 
Bibliotheken,  die  in  4.  erscheint,  und  «um  Thcil  grössere  Werke  über 
Kirchengeschichte  und  andere  für  unsere  Zwecke  weniger  brauchbare 
Schriften  enthält,  noch  eine  kleinere  in  8.  erscheinen  zu  lassen ,  in 
welcher  er  vorzüglich  die  Werke  aus  der  elastischen  Philologie,  die 
auch  für  ein  grösseres  Publicum  von  vielfachem  Interesse  wären ,  mit« 
tatheilen  sich  vorsetzte,  und  von  dieser  Sammlung  sind  bereits  vier 
OcUvbände  erschienen.  Wir  halten  es  für  unsere  Pflicht,  unseren  Le- 
sern, wenn  auch  keine  ausführliche  Recension,  doch  eine  kurzgefaßte 
lubalUanzeige  von  denselben  mitzutliciien,  damit  man  ersehe,  was  man 
darin  zu  suchen  und  was  man  nicht  zu  suchen  hat  Wir  müssen  aber 
noch  bemerken,  dass  für  eigentliche  Gelehrte  die  Quartausgabe  nicht 
entbehrlich  durch  diese  kleinere  Sammlung  gemacht  worden  ist.  — 
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Es  enthalt  dieser  erste  Band  S.  1  —  386  eine  zweite  Ausgabe  der  Frag- 
mente von  Cicero's  Büchern  de  re  publica,  die  meist  aus  den  Ausgaben 
deutscher  Gelehrter  vermehrt  worden  i^t,  zum  Theil  aber  auch  Zu- 
sätze von  bisher  unedirften  Stellen  griechischer  Schriftsteller,  wie  des 
Proclus,  erhalten  hat.     Eben  so  sind  die  ursprünglich  ?on  IViebuhr  an- 
gelegten Indicea  durch  die  Moser'schen  vermehrt  und  verbessert  worden. 
Endlich  finden  sich  noch  S.  385  fg.  Zusätze  zu  Mai's  Anmerkungen,  die 
meist  aus  Gitaten  bei  anderen  Schriftstellern  und  vorzüglich  Kirchen- 
vätern bestehen.    So  angenehm  esaein  muss,  eine  neue,  zum  Theil 
auch  in  einzelnen  Stellen  berichtigte  Ausgabe  der  längst  vergriffenen 
ersten  zu  erhalten,  so  wenig  würde  der  deutsche  Gelehrte  eingebüßt 
haben ,  wenn  diese  Fragmente  nicht  wären  wieder  aufgelegt  worden. 
Doch  muss  man  auch  diese  Gabe,  zumal  sie  aufs  Nene  einige  Inedita 
ans  Proclus  enthält,  die  Plato's  Ansichten  über  die  von  Cicero  behan- 
delten Gegenstände  darlegen,  dankbar  annehmen  und  das  daraus  zu 
Gewinnende  auf  deutsche  Weise  benutzen.    Von  S.  38? — 413  folgt  ein 
Bruchstück  von  Gargilius  Martialis  Schrift  de  arboribus  pomiferis  aus  ei- 
nem auf  der  kön.  Bibliothek  zu  Neapel  befindlichen  Cod.  paliropsestus. 
Biese  Fragmente,  zwei  Seiten  in  der  Handschrift  1)  de  eydoneis,  2)  de 
pereieie  sechs  Seiten,  3)  de  amygdalis  vier  Seiten,  4)  de  castaneis  eben- 
falls vier  Seiten  in  der  Handschrift,  hatte  Mai  auf  einer  Reise  nach 
Neapel  im  J.  1826  kennen  gelernt  und  abgeschrieben,  zwei  Jahre  dar- 
auf aber,  ob  er  gleich  wohl  wusste,  dass  seine  Abschrift  wegen  Karze 
der  Zeit,  in  welcher  sie  verfasst  wurde,  sehr  flüchtig  sein  musste,  gab 
er  sie  heraus.   Doch  zu  gleicher  Zeit  hatte  dieselbe  auch  Angelo  Scottt, 
Bibliothekar  der  kön.  Bibliothek  zu  Neapel,  in  Druck  gegeben  und  An- 
gelo Mai  sah  wohl  ein ,  dass  diese  Ausgabe  genauer  sei.    Deshalb  Hess 
er  eine  neue  vorzüglich  nach  der  Scottischen  drucken,  und  wich  nur 
an  einzelnen  angegebenen  Stellen  ab.    Diese  und  andere  Notizen  fin- 
den eich  S.  887  —  390.    Gargilius  Martialis  lebte  in  den  Zeiten  des 
Alexander  Severus,   wenn  er  ein  und  dieselbe  Person   ist,   wie  es 
scheint,    mit  dem  Verfasser  der  historia  Augtuta.  die  Lampridins  in 
Alex,  Sev.  c.  37  u<  Vopiscus  in  Prob*  c.  2  erwähnen;  diese  Schrift  selbst 
erwähnen  ausser  Palladius,  der  sie  an  mehreren  Stellen  benutzte,  ohne 
den  Gewährsmann  zu  nennen,  an  anderen  aber  auch  den  Gargiilus  Mar- 
tialis geradezu  angab,  wie  Inn.  V,  2.  vergl.  bei  Mai  S.  403  und  Iis*. 
XV,  10.  vgl.  bei  Mai  S.  407 ,  noch  Sergius  zu  Virgil  s  Georgie.  IV,  147 
und  Cassiodor  dlv.  lect.  e.  ,28.    S.  414—425  wird  von  dem  Vaticani- 
eehen  Fragmente  aus  Sallustii  histor.  'ift.  III  gehandelt  und  dasselbe 
vollständig  und  genau  mitgetheilt.    Dasselbe  hatte  Hr.  Conr.  Kreyssig 
Von  Niebuhr  erhalten  und  in  zwei  Programmen  mitgetheilt.   Im  Ganzen 
stimmen  nHn  beido  Texte  zusammen,  doch  ist  der  Maische  etwas  ge- 
nauer.    Man  vergl.  die  Anzeige  von  Kreyssig's  Programm  in  BecVs 
Report.  1830, 1  S.  115  fg.    S.  421  —  425  wird  gezeigt,  wie  verdreht 
und  verkehrt  sich  dieses  Fragment  in  der  Gerlach'schen  Ausgabe  findet 
Den  Bcschluss  macht  ein  aus  zwei  Handschriften  mitgeteiltes  Bruch- 
stück von  Archimedes,  das  man  bisher  nur  in  einer  lat.  Uebersctzung 
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ej  1  AQ%iuri$ovc;  jrsol  tmv  vSati  icpiarauivcow  •  jj  ittql  tcüv  ozovfii- 
fof.  S,  426  —  430.    Die  fünf  beigegebenen  Kupfertafeln  enthalten  aus- 
ler  dem  Titelkepfer,  die  Versammlung  der  in  Cicero'»  Bachern  de  re 
publica  sprechenden  Personen  Torstellend ,  1)  ein  Facsiiuile  des  Palim- 
piestes,  der  die  Fragmente  de  re  publica  enthält,  2)  auf  drei  Seiten 
in  Fragment  aus  Sallust's  Historien  Hb.  III  vollständig  im  Facsimile 
witgeüieilt*  so  wie  auf  der  leisten  Kupferplatte  am  Rande  noch  eine 
Probe  des  Codex  von  Gargffius  Martialis.    Diese  Wer  Kupferplatten 
und  für  Paläographen  und  Kritiker  überhaupt  Ton  der  grossten  Wich- 
tigkeit nnd  eine  sehr  dankenswerthe  Zugabe  zu  dem  geschmackvoll  ge- 
druckten und  im  Ganzen  hilligen  Werke.    Angezeigt  in  Malten 's  Bi- 
bliothek der  neuen  Weltkunde  1630,1  S.  256 fg.,   in  Beck's  Repert 
1839,1  S.  106—115,  in  Gotting,  gel.  Anzi.  1830  Nr.  89  S.  881—886.  — 
II.  Claas  i  cor  um  Au  et  orum  e  faticanis  codieibus  editorum  Tom.  II, 
Cmpkctem  Ciceronia  antiquum  Interpretern  item  Ciceronia  Orationum  fra- 
pnenta  nuperis  temporibua  reperta  item  Orationum  in  C.  Vettern  partes  ex 
wtiquissimo  paXimpscsto  Faticano.    Cum  duabus  tabulis  aeneie.  Ourante 
Angela  Maio  Vaticanae  bibliothecae  praefecto.  Romac  typt»  Vatica- 
na  MDCCCXXVUI.  XVI  n.  537  S.  [Wien  h.  Volke.  Pr.  4 TWr.]  Wir 
beschranken  uns  auch  hierdaraof,  den  Inhalt  kürzlich  anzugeben;  es 
i»t  aber  dieser  Tomus  II  weit  wichtiger  als  der  Tomus  I,  da  er  viele 
buber  ooch  un gedruckte  Sachen  enthält  nnd  das  vorher  bekannt c  gröss- 
vermehrt  gibt.    In  der  Vorrede  S.  V— XV  handelt  der  Her- 
über den  Verfasser  der  in  diesem  Bande  vorzugsweise  mitge- 
Üieilten  Scholien,  die  in  einem  Codex  ßich  finden,  dessen  Stücke'aber 
iura  Theil  auf  der  Vaticanbibliothek  zu  Rom,  zum  Theil  auf  der  Am- 
botanischen  zu  Mailand  Hegen ,  aber  ganz  bestimmt  zusammen  gehö- 
ren, was  untrüglich  in  der  Vorrede  zu  Fronto  von  dem  Herausgeber 
bewiesen  worden  ist.    Der  Verf.  jener  Scholien  ist  nicht  Asconius,  er 
bat  Aehnlichkcit  mit  dem  Scholiasten  zu  Act.  11  in  f  'errcm  Hb.  /,  der 
Caper  oder  Volcatius  gewesen  sein  soll,  vergl.  Madvig  Disput  etiU  de 
Qu.  Asconii  Pediani  et  aliorum  veterum  interpretum  cornmentariia  m  Cice- 
mis  orationca.    Zuerst  erhalten  wir  S.  1  — 36  den  früher  aus  der  Mai- 
länder Handschrift  unvollständig  mitgeteilten  Commentariu*  antiquu» 
od  orationem  Ciceronia  pro  Flacco  durch  die  in  der  Vaticanisehen  Hand- 
schrift befindlichen  Theile  ergänzt.    S.  37  —  41.  Ad  Ciceronia  orationem 
(tan  in  aenatu  gratia»  egit  commentarius  antiquu»  ineditus  erscheint  hier 
S.  41  —  45.  cum  populo  gratias  egit,  hier  ebenfalls  zu- 
t  gemacht.    S.  46  —  86.  Ad  Ciceronia  orationem  pro  Plancia, 
vollständiger  als  früher  aus  der  Vaticanisehen  u.  Ambrosianischen 
Bibliothek.    S.  87 — 120.  Ad  Ciceronia  orationem  pro  Milone.   Nach  des 
Heran?gebers  Verrauthung  von  demselben  Verfasser,  wie  der  frühern 
Stacke,  erscheint  hier  das  erstemal.    S.  121  — 166.  Ad  Ciceronia  orat. 
proSextio,  vorher  ebenfalls  noch  gar  nicht  erschienen.     S.  167  — 188. 
Ad  Ciceronia  orat.  in  Vatinium,  vollständiger  als  früher,   wo  blos  ein 
einzelnes  Stück  aus  der  MaiL  Bibliothek  erschienen  war.    8.  189—214. 
Ad  orationem  in  P.  Clodium  et  Curionem.    S.  216—228.  A4 
A\  Jahrb.  f.  Phil.  u.  Päd.  od.  Krit.  Bibl.  Bd.  V  Hfl.  ?. 
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de  aere  alieno  Milonis.  S.  229  —  236.  Ad  orationcm  de  rege  Ale: 
S.  237—249.  Pro  A.  Lieinio  Archia.  S.  249  —  268.  Ad  orationcm  pro 
P.  Syüa.  Zu  diesen  ist  ausser  mehreren  Notisen  nichts  Neues  hinzu- 
gekommen. Es  folgen  S.  269-  276  die  bereite  früher  bekannt  ge- 
machten Scholien  aus  einer  ohngefähr  im  lOten  Jahrhundert  geschrie- 
benen Handschrift,  die  sich  auf  der  Ambrosian.  Bibliothek  zu  Mailand 
befindet,  in  L.  Catilinam  IUI,  pro  MarceUo,  pro  Q.  Ligarie  y  pro  Rege 
Deiotaro.  S.  277—  325.  Ad  orationcm  pro  Scauro.  Hier  hat  der  Her- 
ausgeber die  früher  von  ihm  selbst  und  dann  von  Peyron  bekannt  ge- 
machten Stücke  zusammen  gegeben.  S.  32li  —  361.  Ad  orationcm  pro 
Af.  Tullio.  Nach  seiner  früheren  Ausgabe  und  nach  Peyron's  reichhal- 
tigem Fragmenten  zusammengestellt  von  A.  Mai.  S.  362  findet  sich  das 
von  Peyron  zuerst  bekannt  gemachte  Supplemcntum  orationis  pro  Milonc. 
S.  363 — 372  finden  sich  die  Bruchstücke  der  Reden  pro  Af.  Fonteio  und 
pro  C.  Rabirie,  welche  B.  G.  Riehuhr  zuerst  aus  einem  Cod.  Palimps. 
der  Vaticanbibliothek  bekannt  machte  und  zu  dem  A.  Mai  S.  369  noch 
zwei  Fragmente  aus  C.  Iul.  Victor*!  Rhetorica  c.  VI  hinzufügte,  wovon 
das  erste  zur  Hede  pro  Fonieio  gehurt,  das  zweite  Cicero'*  Rede  contra 
conUoncm  Quinti  Meteüi  angehört.  Zu  allen  den  genannten  Stucken  fol- 
gen S.  373  —389  ein  Index  historicus  und  ein  Indes  Latinitalis.  S.  389 
auch  noch  Additamenta  adnotaHonum  und  Emendationes ,  die  nicht  tu 
übersehen  sind.  6.  390—537  machen  den  Beschluss  dieses  Bandes: 
Af.  TuUii  Ciceronit  orationum  in  C.  Ferren»  Actione  II  partes  er  antiquis- 
simo  VaUcano  palimps  est  o  ediiac  et  Cum  Neapolitana  editione  Gasparis 
Garatonii  V.  Ct.  comparatae;  da  diese  für  die  Kritik  dieser  Heden 
überaus  wichtigen  Bruchstücke  hinlänglich  anerkannt  und  schon  von 
deutschen  Gelehrten  benutzt  worden  sind  ,  so  brauchen  sie  nicht  erat 
empfohlen  zu  werden.  Von  den  beiden  für  die  diplomatische  Kritik 
höchst  wichtigen  Kupfertafeln  euthält  die  erste  eine  Probe  der  Vatican- 
Handschrift  zu  den  Verrinischen  Reden ;  die  zweite  eine  Doppelprobe 
ans  dem  Vaticanischen  und  Ambrosianischen  Palimpsest  zu  den  in  die- 
sem Bande  mitgetheiltcn  Scholien.  HL  Cla$$ieorum  Auctorum 
e  Vaticanis  codidbus  editorum  Turnus  Ith  Compicctcns  mythographos  tres, 

Boethii  opuscula  duo,  Cassiodori  supple- 
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de  pomis,  Placidi  glossas  et  alia  quaedam.  Curante  Angele 
Maio  Valicanae  biblioth.  praefecto.  Romae  typis  Vatican.  MDCCCXXXI. 
XXXII  u.  511  S.  [Wien  bei  Volke.  Pr.  4  Thlr.  (Ausführt, 
in  Beck'g  Repert.  1832, 1  S.  1 — 7.)  ]  Auch  dieser  Band  enthält 
ches  Brauchbare  ,  ob  er  gleich  mit  den  beiden  ersten  hiueichtlich 
Ausbeute  nicht  wetteifern  darf.  Den  Anfang  machen  drei  neu  entdeckte 
Mythographen ,  die  zwar  zu  Erforschung  der  alten  Mythologie  wenig 
beizutragen  scheinen ,  aber  für  den  Kritiker  doch  manches  brauchbare 
Citat  und  einzelne  nicht  zu  verachtende  Notizen  en  thalten.  S.  1— 82 
findet  sich  der  Siylhographus  primae  in  3  Büchern ,  über  deren  wahr- 
scheinlichen Verfasser  sich  der  Herausgeber  in  der  Vorrede  S.  VI  fg« 
erklärt;  hiote r  dem  iweiteu  Buche  steht  nämlich  ;  EXPLICIT  UBER 
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SECUNDV8  C.  HYGim  FABULARUM,  und  denselben  in's  5te  Jahr- 
hundert n.  Chr.  Geh,  setzt.    S.  88 — 160  befindet  sich  der  Mythogra- 
fhua  secundusj  über  welchen  der  Herausgeber  Vorrede  S.  VII  fgg.  han- 
delt.   S.  161  —  277  ist  der  Mythographus  lertius  mitgetheilt,  über  wel- 
chen Vorrede  S.  X  fgg.  gesprochen  wird.    S.  278 —  300  folgen:  Fa- 
bulae  novae  XXXll  sub  Phaedri  nomine  Neapoli  ante  hos  annos  ex  detrito 
coike  multie  cum  laeunis  incertisque  leetionibus  vulgatae,  nunc  autem  eine 
vllo  defeetu  aut  ambiguitate  ex  integerrtmo  codice  Faticano  editae.  Cum 
Nicolai  Perotti  prologis  quorum  item  lacunae  nunc  explentur.   Es  sind  dies 
32  dem  Phädrus  angeschriebene  Fabeln ;  da  Hr.  v.  Orelli  in  seiner  Aua- 
pabe  des  Phädrus ,  die  nächstens  in  diesen  Jahrbüchern  recensirt  wer.  < 
den  wird,  diese  Nachtrage  bereits  benutzt  hat,  so  ist  es  nicht  nöthlg, 
ausführlicher  darüber  vor  der  Hand  zu  sprechen.    Dasselbe  gilt  auch 
tod  dem  S.  801 — 314  beschriebenen  und  mitgetheilten  Fragmente  aus 
einer  alten  Vattcan-  Handschrift  Ton  Phaedrus  Fabeln.    Dcnrt  die  hier 
gelegentlich  mitgetheilten  Nachträge  zu  den  Perottischcn  Gedichten  und 
Briefen  übergehen  wir  absichtlich.    S.  315  fg.  wird  Nachricht  gegeben 
von  zwei  bisher  unedirten  Schriften  des  Philosophen  Boethius  und  von 
einem  Commentare  zu  einigen  Gedichten  des  Boethius.    Die  erste  von 
den  erwähnten  Schriften  folgt  S.  317  —  326  unter  dem  Titel:  ^rncis 
Manlii  Scoerini  Bocthii  ineipit  communis  speculatio  de  rhetoricae  cognalione. 
Die  zweite  S.  327  —  331  ist  überschrieben:  Anicii  Manlii  Severini  BoeV 
Oii  ineipit  locorum  rhetoricorum  distineiio.    S.  331  —  345  folgt  der  er« 
wähnte  Commentar :  In  Boethium  de  consolatione  philosophiae.  lib.  III 
mär.  IX.  Commentarius.    S.  346 — 348  folgt  Franconü  ex  opere  de  qua- 
dratura  speeimen.    S.  349  wird  von  einem  Fragmente  des  Cassiodorus, 
das  bisher  ungedruckt  war,  Nachricht  gegeben  u.  dasselbe  S.  850  —  357 
mitgetheilt:  Cassiodori  Clausula  inedita  operis  de  artibus  ac  discdplinU  Übe- 
rntium  literarum  ex  codice  Faticano.  Am  Schlüsse  steht :  Cassiod.  Senator* 
lnsiilutionum  divinarum  et  humanarum  rerum  libri  duo  expUeuerunt  felid* 
tcr.    S.  358  handelt  de  antiquis  aliquot  epigrammatibus  (epigrammatis), 
welche  S.  359  —  364  folgen:   Carmina  de  viris  illustribus  Romanis  tarn  , 
consulibus  quam  imperatoribus  et  regibus.     S.  365  —  374  folgen  Mytho- 
graphi  11.    Supplementa  lacunarum,   de  quibus  dictum  est  in  praefationc, 
S.  375  —  379  folgt  Mythographi  III.  Supplementum.    S.  379 — 384  ist 
mitgetheilt:   Martini  Bracarensis  episcopi  de  origine  idolorum.     S.  385 
und  386  handelt:  de  antiquo  geographo,  qui  sub  Constantino  imperatore 
scripta.  Dessen  Schrift  wird  S.  387 — 409  mitgetheilt  unter  dem  Titels 
hdpit  liber  tunioris  Philosoph!  f  in  quo  continetur  totius  orbis  descriptio. 
S.  410—415  folgt:  Demonstratio  provinciarum  ex  antiquissimo  codice  e*- 
ftrpta.    S.  418  fg.  spricht  der  Herausgeber  von  einem  m  der  VaticaiHt 
Handschrift  entdeckten  Fragmente  des  Garcilius  Martialis.  von  wel" 
ehern  bereits  im  zweiten  Bande  Nachrichten  und  Bruchstücke  mitge- 
theilt waren.    S.  418—426  wird  eine  neue  Schrift,  von  dem  erwähn- 
ten Verfasser  betitelt:  Oargiln  MartiaUs  de  pomis  seu  medicina  ex  po- 
mis,  mitgetheilt.     S.  427  —  503  werden  nach  dem  Alphabet  geordnete 
Clossae  Placidi  grammatici  mitgetheilt.  Den  Beschluss  macht  S.  505 — 511 
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Mctronii  Maximini  nrs  metrica.  Beide  zuletzt  gemachte 
▼erdienen  unsere  Aufmerksamkeit  nicht  besonder«.  Aber' 
werth  ist  ein  auf  der  beigegebenen  Kupfertafel  befindlid 
Ton  einem  Palimpscstcn  von  Jnvenal s  Satiren,  worüber ,  so  wie 
ein  ähnliches  Fragment  zum  Persius  zu  Ende  der  Vorrede  S.  XVIII — XX 
gesprochen  und  noch  einige  Varianten  initgetheilt  worden  sind.  — 
\X .  C\a*sicorum  Auctorura  e  Vaticam*  eodieibus  editorum  Tom.lK 
Complcctcns  scripta  aliquot  Oribasii ,  Procopii ,  Isaci ,  Thcmistii,  Por- 
phyriii  Philonis ,  Aristidis  et  alia  quaedum.  Curante  Angelo  Maio 
Vaticanae  bibliothecac  praefecto.  llomae  typis  Vaticanis  MDCCCXXXI. 
XVI  n.  528  S.  [  Wien  bei  Volke.  Pr.  4  Thlr.  (Ausführt  Inhaltsam.  in 
BecVt  Repert.  1882, 1  8^7—11.)]  Den  Anfang  dieses  Bandes  bildet 
fi.l — 198  die  CoUecito  medica  Oribasii  unter  dem  griechischen  Titel: 
'Ovßitöiov  iazQiiuSv  ow/aymyäv  h  rov  ßißliov  MJ-  —  'ÖQißaciov  in- 
«TDixav  opvaymyn*  ix  rov  ßtßltov  S.  198 — 200  folgt  Ruß  Fra- 

gmentum  ex  alio  codice  Vaticano.  8.  200  u.  201  werden  in  Form  eine« 
Index  Auetores  medici,  quorum  scripta  in  hac  parte  eollcctionis  Oribasia- 
nae  proferuntur  aufgezählt.  8.  202  —  275  folgen :  IJoononlov  S091- 
exov  ixtoxoXal  dvixdoxoi,  so  wie  ein  anderes  Fragment  dieses  Verfas- 
sers: in  rmp  tig  xa  JIqqhXov  Ofoioytxa  xtcpataia  avTifärjottov  IJoono- 
nlov rafcrjq  aml($7}6tg  xicpaXaiov  8.  276  —  279  folgt  noch  ein 
Supplementutn  Hb.  XLW  zu  des  Oribasius  Coüectio  medica.  S.  280—303 
folgt  des  Isaeus  Bede  de  Cleonymi  hcreditate ,  die  der  verdiente  Ilcrans- 
geber  bereits  vor  16  Jahren  dem  Publicum  zu  Mailand  mitgctheilt  hatte. 
8.  806 — 353  folgt  di©  Bede  des  Theiuistius  de  pfaefecturo  suo,  die  der 
Herausgeber  zwar  schon  früher  zu  Mailand  bekannt  gemacht  hatte, 
aber  jetzt  aufs  Neue  berichtigte,  wozu  er  auch  Bemerkungen  von  Fr« 
Jacobs  erhalten  hatte.  S.  35-1  und  355  folgt  noch  ein  FragmciUtun 
Themistii,  der  Anfang  einer  Leichenrede  auf  den  Tod  des  Vaters  und 


9.  866  —  401  folgt  eine  Schrift  des  Philosophen  Porphyrie  unter  dem 
Titel:  J7oo<pvo/ov  yOotfoVov  ngög  MaontlXa*.  8.  402 — 441  folgen 
drei  bereite  früher  zu  Mailand  erschienene  Schriften  des  Philo  Indaeosi 
1)  Jssol  xaqxaXXov  koQtijg.  2)  nsoi  yovirnv  xtfifjc.  3)  in  reo»  «V  ^oÄ» 
t)tov  ifcaycoyal  ^rjxrjfidxcov  xai  Ivötaav ,  die  bereits  auch  in  die  Leipzi- 
ger Ausgabe  der  sämratHchen  Werke  dieses  Schriftstellers  aufgenom- 
men sind.  S.  442  —  447  handelt  de  papyro  Acpryptiaca  Gracce  scripta 
and  es  wird  dieselbe  S.  445  fg.  mit  Anmerkk.  mitgetheilt.  S.  448  —  521 
folgt  des  Aristides  Rede  de  immunitatc,  ' Aoicxtidov  Xoyog  nyog  drjuo- 
9&tv7]  ntQl  axtXBia$y  die  bereits  zu  Mailand  erschienen  war  und  sich 
auch  in  der  Ausgabe  von  W.  Dindorf  befindet.  Beigegeben  i»t  S.  521 
und  522  ein  anderes  Fragment  des  Aristides.  Endlich  beschliesst  die- 
sen Band  eine  Ton  Casp.  Villoison  in  den  AnccdoU  T.  II  p.  79  er. 

und  ebendaselbst  herausgegebene  Saramlnng  von  Atticismen, 
aus  einer  Ambrosianischen  Handschrift  vielfach  vermehrt  und 
ist.    In  der  Vorrede  S.  XIII  spricht  der  Herausgeber  noch 
einige  medicinisebe  Schriften  und  theiit  bei 
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noch  mit:  rov  coqmxatov  xctl  loyttotatov  ivtiuotdtov  iw  (tovaztßt 
nvoov  [xvqiqvI]  Mtoxovotov  ntgl  oqrvyuoSr. 

Weniger  Interesse  für  die  Leser  unserer  Jahrbücher  haben  die 
neocrdin^s  erschienenen  Bande  der  grosseren  Sammlung  von  Angelo 
Maio  anter  dem  Titel:  Scriptorum  Veterum  nova  Collectio  e  Va- 
UcanU  codieibus  edita  ab  Angcio  Maio  bibliothecae  Vaticanac  praefecto. 
Tomus  IV.  Romac  typis  Vaticanis  MDCCCXXXL  XVI,  96  u.  118  8.  4. 
Den  ersten  Abschnitt  dieses  Bandes  bildet  das  bei  der  im  J.  1160  "wegen 
dei  Aasspruches  ort  6  aanjo  fiov  usifav  fiov  iativ  zu  Constantinopel 
unter  dem  Kaiser  Manuel  gehaltenen  Synode  Niedergelegte  (8. 1—96). 
Drei  beigefügte  Kupfertafein  stellen  auf  zwei  grossen  Platten  die  eigen- 
händigen Unterschriften  dar,  so  wie  eine  dritte  den  Kaiser  Manuel 
aad  seine  Gemahlin  Maria.    Hierauf  folgt  S.  1  -  629  ein  Verzeichni» 
der  auf  der  VaÖeanbibliothek  befindlichen  arabischen  Handschriften  in 
787  Nummern.    8.680—651  folgt  ein  Verzeichnis  Ton  persischen  Hand- 
schriften derselben  Bibliothek  in  65  Nammen.    Dann  ist  8.  652—678 
eia  Verzeichnis  der  türkischen  Handschriften  auf  derselben  Bibliothek 
in  64  Nummern  initgcthcilt.    Den  Beschluss  dieses  Bandes  raachen  S» 
679  —  713  alphabetisch  geordnete  Indiccs  zu  den  oben  angegebenen 
Handschriften.    Angehängt  ist  S.  714  —  716:  Dei  popoli  Christiani  dclV 
emtico  patriarcato  Antioc heno  frammento  storico  di  Giuseppe  Simonio  As-* 
temani  und  S.  717  —  718:  Altro  frammento  dei  medesimo  Aascmani  in- 
terno  ai  libri  eretici  degli  Orientali  c  loco  confutazioni.  Vergl.  Bcck's  Re- 
pert.  1832,  t  8. 12—15«  —    Scriptorum  Feterum  nova  Coüectio  a 
Vaticanis  codieibus  edita  ab  Angcio  Maio  biblioth.  Faticanae  praefecto, 
Tomus  V.  Boraae  typis  Vaticanis  MDCCCXXXI.  XXXII,  172  n.  2&i  8.  4. 
8. 1  - 172  findet  sich:  Inscriptionum  Christianarum  Pars  1.    8. 1  —  82 
sind  Codices  Chaldaici  sive  Syriaci  Vaticani  Assemaniani  aufgezeichnet; 
S.  83  —  93  findet  sieh  ein  Appendix  xu  dem  bereits  gedruckten  Ver- 
zeichnisse der  hehr.  Handschriften  der  Vaticanbibliothek.    8.  94  —  100 
lind  äthiopische  Handschriften  verzeichnet;  S.  101  —  111  die  Codices 
Sladd  BibUotheeae  Faticanae  genannt;  S.  112  und  113:  Codices  Indici 
Bibliothecae  faticanae.    8.  114  — 170:  Codices  Coptici  Bibliothecae  Far* 
ticanme.    S.  171  —  "283:  Deila  nazione  dei  Copti  e  dclla  validitu  dei  sacra" 
mtnto  delV  ordinc  presso  loco  disscrlazione  di  Giuseppe  Simonio  Assemani, 
composta  nelf  anno  1733  e  conservata  in  un  codice  Faticano.  S.  239  —  242 
sind  Codices  Armeniaci  u.  Codices  Ibcrici  verzeichnet*    S-  243  —  251  fol- 
gen die  alphabetischen  Indiccs  zu  den  aufgezeichneten  Handschriften» 
Endlich  ist  angehängt  S.252  u.  253:  Delle  diverse  conversioni  de  Nesto- 
riani  o  Caldei  frammento  storico  di  Giuseppe  Simonio  Assemani  Script o 
*ttf  anno  1733  und  S.  254:  AUro  frammento  storico  dei  medesimo  Asse- 
msmL    Die  ausführlichere  Inbalteanzeige  a.  in  Beck  s  Report.  1832,  1 
8.15—20.  [Reinhold  Klotz.] 

■ 

JUtutvros  'AUfrvdotw  Aoyo*  *7e  6  c«£ö>e*oc  nXovütog.  CU- 
menti's  Alexandrini  LibeUwn  qui$  dives  salvetur  in  usum  scholarum 
teeudi  curoüit  Dr.  H.  (Hahausen,  in  Univ.  Reglern.  P.P.O.  Konigs- 
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berg,  b.  J.  a  Bon.  1831.  IV  u.  71  S.  kl.  8.  (1*  Gr.)  Es  Ist  die«  du  ffir 
akademische  Vorlesungen  bestimmter  Abdruck,  der  meist  nach  der  Auf- 
gabe von  C.  S  e  g  a  a  r  (Utrecht  1816)  rieh  richtet  and  m  dem  bestimmten 
Gebrauche  ganz  zweckmässig  eingerichtet  ist,  was  schon  der  Umstand 
beweist ,  dass  auch  andere  Universitätslehrer  denselben  bei  ihrem  Vor- 
trägen benutzen  zu  müssen  glaubten.  Nur  ist  er  durch  Druckfehler 
ganz  entstellt.  Was  die  Wahl  selbst  anlangt,  so  ist  jene  Schrift  schon 
deshalb  zu  akademischen  Vorträgen  brauchbar,  weil  sie  ein  in  sich 
abgeschlossenes  Ganze  ausmacht;  Ref.  aber  würde  es  doch  vorziehen, 
eine  andere  Schrift  des  Klemens  oder  auch  ein  Buch  der  Stromata  zu 
erklären,  weil  er  überzeugt  ist,  dass  dadurch  die  Studirendcn  am  be- 
tten zum  Studium  dieses  und  der  ihm  geistesverwandten  Kirchenvater 
angeleitet  werden  würden.  Die  vollständige  Auswahl  wird  den  Univer- 
sitätslehrern werden ,  wenn  die  von  Referent  besorgte  Ausgabe  der 
sammtlichen  Werke  des  Klemens  von  Alexandrien  erschienen  sein  wird, 
von  welcher  man  auch  die  einzelnen  Bande  im  Buchhandel  erlangen 
kann.  Die  Werke  des  Klemens  bilden  die  dritte  Abteilung  der 
Bibliotheca  sacra  Patrum  ecelesiae  Graeeorum.  Lipsiae  sumptibus  E.  B. 
Schwickerti.  1831.  Bis  jetzt  sind  erschienen  unter  dem  Titel:  Tili 
Flavi  dementia  Alexandrini  Opera  omnia,  Recognovit  Rein- 
hotdus  Klotz.  Fol. I  continens  Protrepticum  ad  Graccos  et  Paedagogi 
libb.  JH.  Lcipz.  b.  E.  B.  Schwickert.  1831.  X  n.  350  S.  8.  (21  Gr.)  und 
Vol,  II  continens  Stromalorum  libb.  I  —  IV,  VIII  u.  373  S.  8.  (1  Thlr.) 
Diese  Ausgabe,  welche  einen  nach  den  neuesten  Hilfsmitteln  so  viel 
als  möglich  berichtigten  Text  herzustellen  bezweckt,  ist  sehr  günstig 
beurtheilt  worden  so  wohl  in  den  Aimalen  der  gesammten  theol.  Literatur 
und  der  ckruU.  Kirche.  Coborg  u.  Leipzig  1831.  lr  Bd.  2s  Hft.  S.  115  fg. 
als  auch  in  dem  iheol.  Literaturblatte  st,  AIXg.  Kirchenzeit.  v.  J.  1832  Nr.  59 
S.  473  —  479.  Die  beiden  letzten  Bände  befinden  sich  bereits  unter 
der  Presse  und  werden  nächstens  nachfolgen.      [Reinh.  Klotz.] 

Zwei  Travestieen  des  Tirgilius,  welche  das  vorige  Jahrhundert 
hervorgebracht  hat,  sind  neuerdings  durch  neue  Ausgaben  wieder  zur 
öffentlichen  Kunde  gebracht  worden.  Die  eine  ist  die  im  Patois  Bour- 
guignon  gemachte  burleske  Uebcrsctzung  der  Aencis ,  welche  zu  An- 
fange des  18ten  Jahrh.  von  Pierre  Dumay,  Paule  Petit,  Phi- 
lippe Joly  und  Franc.  Jacques  Tassinot  bearbeitet  worden, 
aber  grösstenteils  ungedruckt  geblieben  ist.  Bios  die  ersten  drei  Bü- 
cher davon  wurden  1718  —  1720  gedruckt,  and  zwar  das  dritte  auch 
nur  bis  zu  Vs.  564.  Jetzt  nun  ist  als  Fortsetzung  erschienen  t  P'irgille 
virai  a  Borguignon.  Choix  des  plus  beaux  livres  de  VEneide,  suivis  «Tcpi- 
aodes  tirtls  des  autres  livres,  avec  sommaires  et  notes ,  publica  par  C.  N» 
Aman  ton,,  et  tut  discours  preliminaire ,  par  G,  P.  ä  Dijon.  [Paris, 
Gaudefroy.  1831.  10*  Bgn.  18.  15  Fr.]  Ein  ahnliches  Buch  ist  die 
Travestie  der  Aeneide ,  welche  der  1743  verstorbene  GÖraer  Gelehrte 
Jon.  Jos.  Busiz  in  friaulischer Mundart  verfassto  and  Jos.  T om- 
ni asini  1775  drucken  liess.    Sie  ist  neu  erschienen  pntcr  dem  Titel: 
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VKneide  di  Firgilio  travestita  da  Giov.  Giu$.  Busiz ,  ridotta  a  lezione 
form  friulana  dm  Giov.  Batt.  nobile  dalla  Porta.  [Udine.  1830 
h.  1831.  4  Hefte]  Leider  hat  jedoch  diese  neue  Auflage  das  naive  Ge- 
präge dieser  Travestie  sehr  verwischt.  Busiz  nämlich  hatte  dieselbe  in 
dem  friaulischen  üialeete  seiner  Vaterstadt  Görz  geschrieben,  welcher 
«ehr  viel  vom  Slawonischen  hat  Delle  Porta  aber  hat  die  Sprache  in 
die  reine  frianier  Mundart  umgestaltet  nnd  dadurch  das  Ganze  verhunzt. 
Tgl.  Blatt,  ff.  lit  Unterh.  1832  Nr.  124  S.  $36.  [Jahn.] 

In  den  Blättern  für  literar.  Unterhaltung  1832  Nr.  115  wird  von 
einem  in  Rio  de  Janeiro  1830  erschienenen  Buche  Nachricht  gegeben, 
welches  als  literarische  Merkwürdigkeit  Aufmerksamkeit  verdient.  Es 
führt  den  Titel:  Idylles  Iircsiliennes ,  ecrifes  cn  vers  latins  par  Theo- 
dore Taunay,  ettraduites  en  vers  fran^ais  par  F.  E.  Taunay,  und 
enthält  9^  Idyllen  in  lateinischen  Hexametern,  welche  ganz  nach  dem 
Muster  der  Eclogen  des  Virgil  gedichtet  sind.  So  wie  Virgil  in  seinen 
Eclogen  fortwährende  Beziehung  auf  Octavian  und  anf  die  Staatsereig- 
nUse  der  damaligen  Zeit  nimmt,  so  ist  in  diesen  Idyllen  Don  Pedro  ge- 
feiert und  von  den  Stuatsereignissen  in  und  ausser  Brasilien  der  Stoff 
hergenommen.  Die  erste  Idylle,  ein  GenetkUacon  Pctri  /,  nach  der  vier- 
ten Ecloge  des  Virgil  gemacht,  prophezeit  Don  Pedro's  Schicksale  und 
preist  das  Gluck  seiher  Regierung  über  Brasilien.  In  der  zweiten,  0$sa 
reginae  Maria*  1,  wird  das  Schicksal  der  Gebeine  der  Königin  Maria 
geschildert,  nnd  ihr  Geist  erscheint  dem  Don  Pedro  im  Traum  und  tro- 
ttet ihn  über  den  Verlost  der  brasilischen  Krone.    Die  dritte  Elegie, 

fährt  sogar  den  Napoleon  auf;  so  wie  in  der  siebenten  ein  Franzose 
den  Brasilianern  den  Rückzug  der  Franzosen  aus  Kussland  schildert. 
Kurz  es  ist  in  allen  diesen  Gedichten  eine  fortwährende  Beziehung  auf 
die  Zeitgeschichte,  und  sie  tragen  ganz  das  Gepräge  der  Eclogen  Vir- 
gils an  sich.  Nach  den  Mittheilungen  in  der  angeführten  Zeitschrift  zu 
tchlicssen ,  haben  sie  auch  poetischen  Werth  und  sind  in  recht  guten 
Hexametern  geschrieben.  Der  Dichter  ist  ein  Franzose,  und  der  zweite 
hat  eine  treue  französische  Ucbersctzung  dieser  Gedichte  in  iambischem 
Metrum  geliefert.  [Jahn.] 

Bekanntlich  sind  die  Forschungen  über  die  Sprache  der  alten 
Etrusker  bis  jetzt  besonders  dadurch  erschwert  gewesen,  weil  es  an 
anareichenden  Sammlungen  etruskischer  Inschriften  fehlte.  Die  grosse 
Hehrzahl  derselben  ist  entweder  gar  nicht  gedruckt,  oder  steht  in  klei- 
nen und  meistens  höchst  seltenen  Schriften  zerstreut.  Die  Haupts  amm- 
lang hat  Lanzi  gegeben,  der  aber  nur  im  Ganzen  etwa  560  Inschrif- 
ten und  Inschriftenfragmente  zusammen  gebracht  bat.  Zwar  gab  der 
Professor  Vermiglioli  1804  —  5  zwei  Quartblinde  Iwtehrijten  von 
Perugia  heraus,  in  welchen  etwa  650  Inschriften  enthalten  sind;  aber 
das  Werk  ist  so  selten  geworden  ,  dass  es  kaum  zu  finden  ist.  Darum 
ist  es  wichtig,  dass  dieser  Gelehrte  eine  neue  Auflage  unter  dem  Titel 
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angekündigt  hat:  Le  antiche  iscrizioni  perugine ,  raccoUe,  commrmtate  et 
pubblicate  da  Gio.  Battista  Venu  ig  Ii  oll.  Die  neue  Auflage  wird 
über  850  alte  Inschriften  enthalten ,  darunter  mehr  als  200  noch  nicht 
bekannte  oder  bloss  fragmentarisch  herausgegeben«.  Das  Buch  er- 
scheint in  Perugia  bei  Vinaeuaio  Bartelli  auf  Snbscription,  in  2  Quart- 

handln  mit  Acn  niitliicron  K nnfrrn  l\t*r  KnharrlnttnnunrMa  fnr  i#*rtnn 
uciimcii    ii> i v  ucii  iiuttugiu  tiu^itni,      l/cr  c7uwduii|jiiuu?i*i  vi*   iui  jclilu 

gedruckten  Bogen  ist  4  4  Bajocchi  oder  25  Centim.,  für  jede  Kupfer- 
tafel 5£  Bajocchi  oder  30  Centim.  [Jahn.] 

Eine  schöne  Lobrede  auf  die  deutsche  Sprache  ist  die  Antrittsrede, 
gehalten  auf  der  Universität  zu  London  am  30  Octbr.  1828  von  Dr.  L  ud  w. 
von  Mühlenfels,  Professor  der  deutschen  und  der  nordischen  Spra- 
chen und  deren  Literatur.  Aus  dem  Engl,  übersetzt  von  C.  H.  Tamms. 
[Stralsund,  Leffler.  1830.  86  S.  4.]  In  ihr  hat  der. Verf.  geistreich 
und  klar  den  Entwickelungsgang  der  beiden  Hauptzweige  unserer  Spra- 
che charakterisirt ,  das  Eigentümliche  beider  Zweige  dargelegt  nnd 
den  hohen  Werth  des  Deutschen  beredt  hervorgehoben.  Allerdings  fehlt 
bisweilen  die  rechte  Gründlichkeit,  aber  die  beredte  Lebendigkeit  der 
Darstellung  macht  die  Schrift  doch  sehr  lesenswerth.  Tergl.  Jen.  Lit. 
Zeit.  1832  Nr.l  S.  7.  [Jaha,] 

In  Paris  hat  Duboie  de  Maison  neuve  1831  herausgegeben! 
'  Le%  voyages  de  Jesus  Christ  Es  sind  n'arin  57  in  den  Evangelien  ange- 
gebene Reisen  des  Heilands  und  der  heiligen  Familie  (also  aueh  die 
Flucht  nach  Aegypten)  geographisch  durchgegangen,  die  erwähnten 
Oerter  und  Gegenden  nach  altern  nnd  neuern  Reisenden  beschriebea 
nnd  die  geschichtlichen  Begebenheiten  nachgewiesen.  Eine  Landkarte 
▼on  Judäa  verdeutlicht  das  Ganze  und  der  auf  derselben  befindliche 
kleine  Plan  von  Jerusalem  ist  durch  eine  ausführliche  Beschreibung 
dieser  Stadt  erläutert.  Das  Ganze  ist  recht  verständig  angelegt  und 
verdiente  wohl  in  Deutschland  eine  Nachahmung.  [Jahn.] 

Der  durch  seine  Urgeschichte  Deutschlands  und  durch  seine  Hertha 
bereits  bekannte  Kön.  baierische  Geheime  Rath  Karl  Barth  hat  neu 
herausgegeben :  Die  Kabiren  in  Deutsehland.  [  Erlangen,  Palm  n.  Enke. 
1882.  II  u.  402  S.  gr.  8.]  Tacitua  erwähnt  in  seiner  Germania  eine 
Gottheit  Alkis  und  findet  in  ihr  eine  Aehnlichkeit  mit  Castor  u.  Pollnx. 
Aus  dieser  Notiz  ist  nun  hier  gefolgert,  das*  Alkis  die  Kabiren  der  altes 
Welt  bedeute  nnd  dann  zu  beweisen  gesucht,  dass  der  Kabirendienst 
über  ganz  Nordeuropa  verbreitet  war.  Ausführliche  Erörterungen  übe* 
die  Anaken,  Dioskuren,  Karoten,  Korybanten,  Telcbinen  u.  Daktylen 
nnd  über  die  Kabiren  Saraothrakien»,  Aegyptens  und  Phöniziens  gehen 
voran,  und  es  wird  aus  griechischen  Quellen,  aus  Edda  u.  Sanskrit  der1 
Beweis  versucht,  dass  der  Dioskurendienst  von  Sinope  und  Dodona  aus 
nnd  durch  den  tiefsten  Busen  des  schwarzen  Meeres  in  das  Innere  des 
europäischen  Nordens  und  nach  Germanien  hinüberging  bis  zu  den  Kel- 
ten am  Meere  nid  bis  Britannien.    Das  Ganze  klingt  sonderbar  nnd  ist 
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jedenfalls  eine  unhaltbare  Hypothese)  aber  verkennen  darf  man  nicht, 
dass  der  Verf.  mit  grossem  Scharfsinn  den  B|weis  geführt  hat.  Wenig- 
stens liest  »ich  das  Hoch  recht  angenehm,  und  im  Allgemeinen  darf 
man  auch  als  erwiesen  ansehen,  dass  die  Mythologie  des  Nordens  meh- 
rere Aehnlichkeiten  mit  der  Mythologie  der  Griechen  und  Homer  hat« 
Tgl.  die  An*,  in  d.  Jen,  Lit  Zeit.  .18*2  Nr.  86  S.  28Tf. 

[Jahn.] 


9 

Die  Aufschlüsse,  welche  wir  durch  Castiglioni's  Memoire  aur 
la  partic  Orientale  de  Ut  Barbarie  [s.  Jbb.  VIII,  269.]  über  die  frühere 
Geschichte  der  Nordküste  Africa's  erhalten  haben ,  werden  theilweise 
bestätigt  und  erweitert  durch  Gramtnatical  Sketch  and  Specimcns  of  the 
Berber  languagc;  preceded  by  four  leiten  on  Berber  etymologics; 
adrested  to  the  President  of  the  Philosophical  society  by  William  iL 
Hodgson,  Esq.  [Philadelphia.  1831.  48  S.  4.]  Der  Verf.  ist  lange 
Zeit  Generalconsul  in  Algier  gewesen,  und  hat  sich  während  des  Auf- 
enthalts daselbst  mit  den  Stummen  der  Berbern  und  ihre*  Sprache  ge- 
nauer bekannt  gemacht  Was  er  nun  hier  über  die  Grammatik  der 
Berbernsprache  bemerkt,  ist  nicht  bloss  dos  Vollständigste  und  Gründ- 
lichste, was  wir  über  diese  Sprache  wissen;  sondern  wird  auch  dem 
Sprachforscher  überhaupt  wegen  der  und  jener  auffallenderen  Erschei- 
nung merkwürdig  sein.  Dahin  gehört  i.  B.  das«  die  Casus  nicht  durch 
Flexion  der  Endung,  sondern  durch  Praefixa  gebildet,  dass  in  den 
Pronominibus  Personalibus  und  in  den  Conjugationen  die  Geschlechter 
(Masculin.  und  Feminin.)  durch  besondere  Endungsformen  geschieden 
werden,  dass  in  den  Verbis  der  Imperativ  die  Urform  ist,  von  der  die 
übrigen  Modi  und  Tempora  abstammen.  Noch  allgemeineres  Interesse 
werden  die  geographischen  und  historischen  Resultate  über  die  Berbern 
nnd  ihre  Verbreitung  erregen,  obschon  die  versuchten  etymologischen 
Deutungen  alter  Eigennamen  (wie  Atlas,  Tunis,  Augela,  Ampsaga, 
Aramon)  nicht  grosse  Sicherheit  haben  dürften.  Aber  glücklich  ist 
nachgewiesen,  dass  die  Sprache  der  Berbern  bei  den  Stammen  der 
Wüste  qaeer  durch  Africa  vom  arabischen  Meerbusen  bis  Marocco  und 
an  der  Südseite  des  Atlas' verbreitet  ist,  dass  zu  dem  Berbernstamme 
die  Mozabis,  die  Bishories,  die  Wadregans  und  Wurgclans ,  die  kaby- 
len  oder  Bergbewohner  und  die  weitverbreiteten  Tuariks  (nicht  aber  die 
wesentlich  verschiedenen  Tibbos,  =  die  troglodytischen  Aethiopier  des 
Herodot)  gehören,  und  dass  der  gemeinsame  einheimische  Name  die- 
ser Stämme  ficr&er,  im  Plural  Bera6er  ist  Uebrigens  wird  behauptet, 
dass  Heeren  die  richtigsten  Resultate  und  Ansichten  über  die  Ge- 
schichte dieses  Volks  aufgestellt  habe.  Vgl.  Gotting.  Anas.  1832  St.  49. 
Da  das  Buch  in  Deutschland  nicht  in  vieler  Hunde  kommen  wird,  so 
ist  sehr  zu  wünschen,  dass  irgend  eine  deutsche  Zeitschrift  eine  Ueber- 
setzung  oder  einen  ausreichenden  Auszug  daraus  mittheilcn  möge. 

[Jahn.] 
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Dreissig  leichte  Schul- Liedet  für  2  Ptscdfitsfimmen  camp,  »<ro  Ch. 
H.  Rinck.  [Chor,  Verlag  u.  Eigenthuro  ven  Job.  Felix  Jac.  Dalp.) 
Der  Verfasser  ist  durch  seine  Orgel-  und  Gesengcompositionen  zn  eJl- 
ceraein  und  rühmlich  bekannt,  als  dass  otan  etwas  Alltägliches  oder 

genden  Werks  (es  ist  das  97ste,  das  Hr.  R.  drucken  lässt)  müsste  ein 
günstiges  Vorurtheil  auch  bei  denen,  die  seine  übrigen  Werke  veniger 
kennen  zu  lernen  Gelegenheit  gehabt  hätten ,  für  dasselbe  erwecken. 
In  diesem  Vorurtbeü  wird  man  bei  genauerer  Betrachtung  und  beim 
Gebrauch  desselben  sich  auch  nicht  getauscht  und  etwas  sehr  Brauch- 
bares und  Dankenswcrthes  finden.  Schon  die  nicht  geringe  Anzahl  der 
Ueder  wird  den  Meisten ,  die  von  dem  Werkchen  Gebrauch  machen 
wollen,  willkommen  sein.  Die  Texte  sind  im  Gänsen  gut  gewählt  und 
sehr  mannigfaltig,  obgleich  keineswegs  neu,  was  aber  eben  so  wenig 
getadelt  werden  soll  als  der  Umstand ,  dass  nicht  alle  eigentliche  Kin- 
der- oder  Schullieder  sind,  da  sie  den  kindlichen  Fassung*  -  und  Em- 
pfänglichkeitskreis  nicht  geradezu  überschreiten.  Am  wenigsten  kann 
mau  sich  damit  befreunden ,  dass  das  Kind,  wie  z.  B.  in  Nr.  1  u.  4,  von 
der  Unschuld,  die  seinen  Lebensweg  mit  Rosen  bestreut  und  Ton  künf- 
tigen Unfällen  u.  dgl.  singen  soll  und  dass  in  Nr.  13  derjenige  glück- 
lich gepriesen  wird,  „der  auf  der  kurzen  (Lebens-)  Reise  an  nichts 
mit  festem  Herzen  klebt. "  Die  Melodieen  sind  leicht  fasslich,  nies- 
send und  angenehm,  auch  meist,  so  weit  diess  bei  Liedern,  die  Eine 
Melodie  zu  mehrern  Strophen  haben,  thunlich  ist,  richtig  declamirt; 
um  so  auffallender  ist  es  daher,  dass  in  dem  in  allen  Versen  sich  gleich- 

bleibendem  Refrain  des  6ten  Liedes:  freuet  euch!  scandirt  und  die  Silbe 
euch  nicht  Mos  rhythmisch ,  sondern  auch  melodisch  (durch  ein  höhe- 
res Intervall)  und  dynamisch  (durch  das  Betonungszeichen  >)  über 
Gebühr  hervorgehoben  ist.  Schade ,  dass  in  Nr.  25  die  so  passende 
Wendung  der  Melodie  zu  den  Worten:  „schauen  wehmnthsvoll  hinab," 
mit  den  im  2ten  Verse  daranf  fallenden  Worten:  „schwang  dein  Gebt 
zu  Gott  sich  auf«*  nicht  zu  vereinigen  ist,  ein  Uebelstand,  der  freilich 
in  dieser  Form  des  Lieds  nicht  vermieden  werden  konnte.  Hervorste- 
chende Originalität,  auffallende  Wendungen  der  Melodie  und  Harmo- 
nie u.  dgl.  wird  niemand  hier  suchen  oder  wünschen ,  indess  erinnern 
doch  einige  der  hier  gegebenen,  z.  8.  Nr.  10  und  Nr.  27,  fast  zu  sehr 
an  ziemlich  allgemein  bekannte  und  beliebte  Lieder,  und  bei  der  letz- 
tern Nummer  ist  auch  die  Abkürzung  und  Veränderung  des  bekannten 
Liedes:  „Tränte Heimath  meiner  Lieben"  u.  s.  w.  nicht  eben  zu  ihrem 
Vortheil  ausgefallen.  Der  Druck  ist  deutlich  und ,  wie  billig ,  etwas 
gross,  doch  nicht  fehlerfrei;  der  Text  durchgängig  genau  untergelegt. 
Von  den ,  übrigens  nicht  eben  wichtigen ,  auch  leicht  zu  erkennenden 
und  zn  verbessernden  Druckfehlern ,  seien  nur  folgende  hier  augeführt: 
In  Nr.  2  in  der  letzten  Zeile  des  Textes  lese  man :  lass  uns  nur  recÄt 
bald  u.  s.  w.  In  Nr.  13  muss  die  letzte  Note  des  ersten  Tactes  in  der 
Oberstimme  nicht  c,  sondern  a  heissen;  einige  auf  unrechten  Noten 
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,  i.  B.  Nr.  24  dritter  Tact  von 
Tact,  fehlende  Puncte  u.  dgl.  wird  der 

Bei  das'  Werkchen  allen  Gesanglehrern  an  Bürger-  und  Privatschu- 
len  nochmals  besten«  empfehlen ,  und  Hr.  R.  erkenne  in  den  wenigen 
Ausstellungen  die  Sorgfalt,  mit  der  wir  auch  diese  kleinere  Gabe  be- 
ichten zu  mästen  glaubten.  [Oswald  Lorenz.] 

-  - 

Damit  in  unsern  Gymnasien  hübsch  Alles  mit  einander  vorgetra- 
gen werde  und  sie  dem  Ziele  der  AUerweltsschulen  immer  näher  kom- 
men, so  ist  xu  ihrem  Nutz  und  Frommen  auch  erschienen  ein  Lehrbuch 
der  christlichen  Kircheng  etchiehte  für  die  obern  Clässen  der  Gymnasien. 
Von  Dr.  Johann  Friedr.  Schröder.  [Hannover,  Helwing.  1851. 
VI  u.  178  S.  8.  ]  Dass  die  obern  Schüler  der  Gymnasien  über  einigo 
Punkte  der  Kirchengeschichte  belehrt  werden,  diess  werden  Viele  für 
nüthig  halten;  das*  man  aber  diese  Belehrung  so  weit  ausdehnen  dürfe, 
nm  ein  förmliches  Lehrbuch  zu  brauchen,  welches  erst  Tabellen  der 
Kirchengeschichte  und  dann  noch  einen  vollständigen  Abriss  der  Ge- 
schichte der  christlichen  Kirche  liefert,  diess  möchte  schwerlich  an- 
gemessen sein*  Jedenfalls  aber  wird  dieses  Lehrbuch  nicht  gebraucht 
Verden  können ,  da  es  sehr  viele  chronologische  Fehler  enthalt  und  nur 
ein  sehr  trockenes  Gerippe  giebt  Und  doch  wird  es  in  Zimmermanns 
Kirchcnzcit.  1832  UieoL  Lit  DL  61  empfohlen.  [Jahn.] 


Todesfall 


Den  29  Mai  1831  starb  der  Graf  JKarl  Vidua  de  Gonsalvo,  bekannt  als 
Reisender  und  Herausgeber  der  Imcriptionen  antiquae  in  Turvico  iiinere 
collettae.  Nachdem  er  Europa,  Aegypten,  einen  grossen  Theil  von 
Asien  und  den  diesem  Weltthelle  südöstlich  gelegenen  Archipel  durch- 
reist hatte,  wollte  er  auch  Neuholland  besuchen,  büsste  aber  au  Me- 
noda  auf  der  Küste  der  Insel  Celcbes,  sein  Leben  dadurch  ein ,  dass  er 
bei  Untersuchung  beUser  mineralischer  Quellen  in  das  siedendheiße 
Wasser  derselben  stürzte  und  sich  die  Beine  verbrannte. 

Den  9  Decbr.  1831  in  Jena  der  ausscrordentl.  Professor  der  Philo- 
sophie Dr.  Friedrick  JVilhelm  Ludwig  Wahl. 

Am  24  Decbr.  1831  in  MÜnnerstadt  der  Kon.  Professor  und  Snb- 
rector,  Priester  Jon.  Pßster^  geb.  d.  5  Decbr.  1799  zu  Schackenwern 
im  Untermai nk reise.  Er  schrieb  nur  ein  Programm:  lieber  die  Vor- 
theile des  frühzeitigen  Erlernen*  der  hehr.  Sprache.  Würzburg  1829. 

Den  29  Februar  1832  in  Jena  der  Bergrath  und  ordentliche  Pro- 
fesser  der  Philosophie  Dr.  Johann  Georg  Lenz,  geboren  zu  Scblensin- 
1743. 
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in  Tübingen  der 
Phy- 
sik Dr.  Schmid. 

Den  24  April  zu  Pless  in  Oberschlesien  der  Rector  und  Prediger 
Jakob  im  80tten  Jahre.  « 
•  Den  14  Mai  in  Rom  der  bekannte  Archäolog  and  Reitende  Eduard 
DodweU,  65  J.  alt. 

Den  21  Mai  in  Kiel  der  Etatsrath  und  ordentl.  Professor  der  Staats- 
Wissenschaften  Dr.  August  Christian  Heinrich  yiemann. 

Den  30  Mai  zu  London  der  bekannte  Gesell  ichtschreiber  Sir 


l  Juni  in  der  Nacht  wurde  in  Pesth  der  öffentliche  Profc 
der  Botanik  an  der  Universität  Dr.  Carl  Conttantm  Ilaberlc  in 
Wohnnng  ermordet.    Er  war  in  Erfurt  1164  geboren. 

Den  14  Juli  starb  in  Lübeck  der  Professor  an  der  das  igen  Schule 


— 


Schul  -  und  Universitatsnachrichten ,  Beförderungen  und 

Ehrenbezeigungen. 

Aachen.  Der  Jahresbericht  über  das  Gymnasium  zum  Schlosse  des 
Schuljahrs  1831  [Aachen,  gedr.  bei  Urlichs.  XVI  u.  32  S.  gr.  4.]  ent- 
halt eine  Abhandlung  Ueber  die  Multiplication  der  symmetrischen  Functio- 
nen ,  nebst  einigen  damit  zusammenhängenden  symmetrischen  Sätzen.  Die 
Anstalt  wurde  zu  Anfange  des  Schuljahrs  von  294,  zu  Ende  von  279 
Schülern  besucht.  Von  den  31  Abiturienten  erhielten  4  Nr.  I,  1  Nr. 
Nr.  11  als  Zeugniss  der  Reife,  vgl.  NJbb.  II,  342  u.  IV,  361. 
Das  Gymnasium  hat 
[vgl.  NJbb.  11,  343  ] 
n  das  Gymnasium  in 
gen  ist  .de*  Schulamtscandidat  Süggerath 
Sexte  erwählt  worden,  vgl.  NJbb.  IV,  361.  Die  Schülerzahl  war  im 
Winter  1830  112  und  Im  Sommer  1831  99.  Zur  Universität  wurden  % 
mit  dem  Zeugniss  Nr.  I  und  11  rriit  Nr.  II  entlassen.  Der  Jahresbe- 
richt zum  Schlüsse  des  vorigen  Schuljahres  [Arnsberg,  gedr.  b.  Düser. 
XXIV  u.  34  S.  4.]  enthalt  eine  Abhandlung  des  Oberlehrers  Anton  Schlü- 
ter: Ueber  die  Theorie  der  Dichtungsarten,  als  Gegenstand  des  Gymna- 
sialunterrichts, in  welcher  zu  weit  ausgeholt  und  der  Hauptgegenstand 
zu  beschrankt  besprochen  ist.  Auch  ist  der  Gegenstand  zu  allgemein 
und  zn  abstract  gehalten  und  das  eigentliche  Bedürfniss  der  Schule  aa 


Bauberg.    Nach  dem  Jahresbericht  der  dasigen  Studicnanstalt  vom 
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(er ,  Dr.  Laurenz  Brendel,  Dr.  Georg  llicgler  und  Dr.  Friedrich 
dem  Prof.  der  Philologie  Andreas  Mühlig  ,  dem  Prof.  d 
Dr.  G.  TA.  Rudharty  dem  Prof.  der  Philosophie  und  Pädagogik  ^tfawi 
Marlinet,  dem  Prof.  der  Mathematik  Dr.  //.  Steinruck  (Gymnasialrector) 
nnd  dem  Prof.  der  Naturgesch.  u.  Physik  Dr.  A'.  Hüttinger  (Lyceums- 
Directorats- Verweser)  unterrichtet  wurden.    Die  108  Schüler  der  drei 
Gvmnasialclas6en  hatten  zu  Lehrern:    den  Studienrector  Dr.  Andreas 
Steinruck,  die  Proff.  Dr.  Ferdinand  Ilabersack ,  Joseph  von  Mcnder  und 
Valentin  Arnold  (von  der  Studienanstalt  in  München  berufen),  den  ka- 
thol.  Religionslchrer  Peter  Eck  (zugleich  Regens  des  mit  18  Zöglingen 
unter  dem  31  Octbr.  1830  wiederhergestellten  von  Aufseesischen  Semi- 
nars), den  Protestant.  Religionslehrcr  Dccan  Dr.  Clarus ,  den  franzö*. 
Sprachlehrer  Franz  de  Coppin,  die  Musiklehrer  Je*.  Bapt.  Jungengel  und 
Georg  Wühr  und  den  Zeichenlehrer  Sebastian  Scharnagel.    Die  Lehrer 
4er  Vorschule ,  deren  vier  Classen  305  Schüler  enthielten ,  waren:  der 
Gymnasialprofestor  u.  Subreetor  Anton  Mu$r ,  die  Vorbereitungslehrer 
Joseph  Haut,  Johann  Kober,  Karl  Friedr.  Fitchler,  Joh.  Bapt.  Jungleib 
und  Nie.  Jacob,  die  Religionslchrer  Caplan  Dr.  Friedr.  Herd  (tat  Ka- 
tholiken), Decan  Dr.  Clarus  (für  Protestanten)  und  Af.  Goldmann  (für 
Israeliten),  der  Kalligraph  Jacob  Etzingcr  und  die  obengenannten  Mu- 
sik- nnd  Zeichenlehrer. 

Bbbxih.  Der  bisherige  Director  der  Unterrichtsnbtheilung  im  Mi- 
nisterium dcrgciütl.,  Unterrichts-  u.  Medicinalangelcgcnhcitcn ,  wirkl. 
Geheimer  Rath  Baron  von  Kamptz,  Exeellcnz,  ist  zum  Justizminister 
ernannt,  und  das  Directorium  der  Unterrichtsnbtheilung  dem  Geheimen 
Oberregicrungsrathe  Nicoloviut  neben  dem  Directerate  der  geietl.  Ab- 
theilung  übertragen  worden.  Die  Akademie  der  Wissenschaften  hat  die 
Proff.  Letronne  und  Furor  Cousin  in  Paris,  den  Geh.  Rath  von  Schelling 
in  JiiJicHBW,  aen  l  roi.  jacoo  urimm  in  uottiuckw,  nen  rroi. 
in  Königsberg  und  den  Geheimen  Hofratb  Jacobe  in  Gotha  zu 
liehen  auswärtigen  Mitgliedern  der  philosophischen  Classe  erwählt. 
Bei  der  Kön.  Bibliothek  ist  dem  Castos  Friedländer  eine  Besoldung  von 
300  Thlrn.  bewilligt  worden.  Auf  der  Universität  sind  für  gegenwar- 
tigen Sommer  in  der  theologischen  Facnltät  von  5  ordentlichen  und 
2  außerordentlichen  Professoren  und  6  Licentiatcn,  in  der  juristischen 
von  7  ordcntl.  und  3  ausscrordentl.  Proff.  u.  1  Privatdocentcn ,  in  der 
niedicinischen  von  13  ordentl.  und  11  ausserordcntl.  Proff.  u.  9  Privat- 
docc, ,  in  der  philosophischen  von  21  ordentl.,  1  Ehren  -  u.  23  ausscr- 
ordentl. Proff.,  3  Akademikern,  15  Privatdocc.  und  3  Lectoren  Vor- 
lesungen angekündigt  worden,  vgl.  NJbb.  IV,  305.  Aus  der  Zahl  der 
ansserordentl.  Professoren  der  philosoph.  Facultät  scheidet  der  Prof. 
Pohl  [s.  NJbb.  V,  227.];  dagegen  ist  der  Privatdocent  Dr. 
ansserordentL  Professor  in  derselben  ernannt  worden.  Dem  ai 
deatl.  Prof.  Dr.  «<m  Henning  ist  eine  Gehaltszulage  von  MO  Thlrn. 


Digitized  by  Google 


320         Schal-  and  Universitätsnachrichteii, 


1469,  nicht  immatriculirte  361.  Von  den  erstem  waren  364  Aoslän- 
%der,  474  Theologen,  508  Juristen,  258  Mediciner,  229  Philosophen. 
Im  Prooemium  zum  Index  lectionum  hat  der  Geh.  ORR.  Böckh  eine 
Untersuchung  über  die  durch  die  Bearbeitungen  von  Gesenius,  Hama- 
ker,  Matter  und  Reuvens  bekannte  phunizisch  -  griechische  Inschrift 
aus  Cyrene,  welche  Gesenius  auf  die  Carpocratianer  bezog,  milgetheilt 
und  überzeugend  dargelegt ,  dass  dieselbe  erdichtet  ist.  Der  Betrog 
hängt  zusammen  mit  zwei  andern ,  hier  ebenfalls  aufgedeckten  Erdich- 
tungen. Die  eine  ist  die  phönizische  Inschrift,  welche  auf  Malta  ge- 
funden sein  sollte,  und  welche  der  Marquis  de  Fortia  tT  Urban  in  den 
Annal.  de  la  Litterat  et  des  Arts  T.  XXX  herausgegeben  hat.  Die  andere 
.  ist  die  libysche  Cioschichte  von  Euraelus  Cyrenaicus ,  welche  Doineoi 
de  Rienzi  in  Kreta  gefunden  haben  wollte,  deren  sechste«  Buch  Pei- 
zali  ins  Italienische  und  Fortia  ins  Franzosische  übersetzte.  Die  grie- 
chische Handschrift  ist  jetzt  glucklicher  Weise  wieder  verloren  gegan- 
gen und  daher  von  diesem  gemachten  Eumelus  nur  noch  jene  Doppel- 
Übersetzung  übrig.  Dass  Fortia  d' Urban  Hauptnrheber  dieses  dreifa- 
chen Betruges  ist,  hat  Böckh  sehr  wahrscheinlich  gemacht  —  Das 
Programm  des  berlinischen  Gymnasiums  zum  grauen  Kloster  zu  der 
öffentlichen  Prüfung  im  April  1832  [58  (38)  S.  gr.  4.]  enthält  eine  Ab- 
handlung vom  Prof.  Dr.  Emil  Hilde,  lieber  die  Optik  der  Griechen, 
und  eine  Entlassungsrede  des  Directors  Dr.  Kbpke  an  zur  Universität 
abgehende  Schüler.  Die  erstere  ist  noch  dadurch  interessant,  weil  in 
ihr  die  Sage  von  der  Verbrennung  der  römischen  Flotte  vor  Syrakus 
durch  die  Brcnnspiegcl  des  Archimcdcs  einer  ausfuhrlichen  Prüfung  un- 
terworfen und  als  unbegründet  nachgewiesen  ist.  Die  Anstalt  hatte 
von  Neujahr  bis  Ostern  dieses  Jahres  485  Schüler,  und  entHess  im  ver- 
flossenen Schuljahr  35  zur  Universität,  von  denen  11  Nr.  I,  28  Nr.  II 
und  1  Nr.  III  als  Zeugnis*  der  Reife  erhielten.  Die  Cholera  hat  nur 
Einen  Zögling  der  Schule  ergriffen  und  hinweggerafft ;  dagegen  sind 
zwei  Schüler  an  der  Schwindsucht  gestorben.  Da  diese  Krankheit  bei 
jungen  Leuten  sich  jetzt  so  häufig  zeigt,  so  hat  der  Director  Köpke  den 
Wunsch  ausgesprochen ,  dass  die  Aerzte  diätetische  Vorschriften  zu  ge- 
ben wüssten,  welche  diesen  tückischen  Feind  zu  besiegen  im 
wären,  oder  dass  ein  aus  Aerzten  und  Erziehern  gebildeter 
heitsverein  dahin  wirke,  die  körperlich  immer  mehr  verkommende  Ja- 
gend unserer  mittleren  und  höheren  Stände  zu  kräftigen ,  und  ihr  na- 
mentlich Bluthusten ,  Schwindsucht  und  Auszehrung  fern  zu  halten. 
Ueber  die  Veränderungen  im  Lehrcrpersonale  [NJbb.  II,  121.]  ist  be- 
reits in  den  NJbb.  III,  248  u.  IV,  469  berichtet,  und  hier  nur  noch  zu 
erwähnen ,  dass  an  die  Stelle  der  beiden  untersten  ordentlichen  Lehrer 
Karl  Ferdinand  Liebetreu  und  Dr.  Johann  Gustav  Bernhard  Droysen  die 
Schulamtscandidatcn  Dr.  Friedr.  With.  Leon.  Emil  Lötefce  und  Johann 
von  Gruber  au  Streitischen  Collaboratoren  gewählt  worden  sind.  Der 
erwähnte  Oberlehrer  Liebetreu  hat  vor  kurzem  vom  Ministerium  eine 

Im  Pro- 
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IS  Apr.  1832  [Berlin,  gedr.  h.  Starcke.  42  (18)  S.  gr.  4.}  hat  der  Ober- 
teurer  Franceson  mitgetheilt:  Specimen  glossarii  vocabulorum,  ab  origine 
Gcrviaiticorum    attac  in  liiuructs  recentiores    a  lintrua  Latina  ortas  illuta 
st  reeepta  sunt.     Es  ist  diess  ein  sehr  beachtenswerther  Beitrag  zur 
Sprachvergleichung,  in  welchem  erst  eine  kurze  historische  Nachwei- 
«ong  des  Einflusses  der  deutschen  Sprache  auf  das  Italienische,  Fran- 
zösische, Spanische  u.  Englische  gegeben  und  die  specicllen  Bildung*- 
geseUe  angedeutet  sind,  nach  welchen  in  diesen  Sprachen  fremde  Wör- 
ter umgebildet  worden;  worauf  ein  alphabe  tischen  Verzeichnis«  von  68 
deutschen  Wörtern  folgt,  deren  Uebergang  in  jene  Sprachen  und  in  die 
Latinität  des  Mittelalters  lexikalisch  und  mit  sorgfültiger  Angahe  der 
Umwandelungsgcsetze  nachgewiesen  ist.    Die  Schülerzahl  war  zu  An- 
fang des  Schuljahrs  258  in  sieben  Classen,  wozu  60  neu  Aufgenommene 
kamen,   wogegen  im  Laufe  des  Jahres  61  Schüler  die  Anstalt  wieder 
verbessen:  unter  diesen  9  Abiturienten ,  von  denen  1  Nr.  I,  8  Nr.  II 
aU  Zeugniss  der  Reife  erhielten,  vgl.  NJbb.  II,  122.    Im  Lehrerperso- 
nale ist  keine  Veränderung  vorgegangen,  ausser  dass  zur  Erleichterung 
zweier  Lehrer  den  SchulamUcandidaten  fVeruicke  u.  Wolf  einige  Lehr- 
stunden  übertragen  wurden.    Unter  die  Inspectoren  der  Anstalt  ist  an 
des  verstorbenen  Pastors  Henry  [vgl.  NJbb.  III,  247.]  Stelle  der  Justiz- 
nth  Mila  gewählt  worden.    Von  den  Lehrern  des  Friedrichs  -  Gymna- 
siums auf  dem  Werder  [Nbb.  II,  122.]  wurde  zu  Michaelis  vor.  Jahres  ' 
der  Prorector  und  Professor  Dr.  Brvftnemann  zum  dritten  Prediger  an 
der  Friedrich  -Werderschen  und  Dorotheenstüdtischen  Kirche  befördert. 
Das  darauf  erfolgte  Aufrücken  der  übrigen  Lehrer  und  die  Anstellung 
des  Dr.  Jungk  als  letzten  Collaborators  ist  schon  in  den  NJbb.  IV,  468 
angegeben.    Die  beiden  franzosischen  Sprachlehrer  Maithicu  und  Pre- 
diger St.  Martin  haben  ihre  Lehrstellen  aufgegeben ,   und  da  bei  der 
neuen  Einrichtung  dieses  Unterrichts  für  zweckmässig  erachtet  worden 
ist,  die  französischen  Sprachstunden  nur  solchen,  durch  Kenntniss  des 
Gegenstands  geeigneten,  Lehrern  der  Anstalt  zu  übertragen,  welche 
zugleich  durch  eine  grössere  Anzahl  anderweitiger,  besonders  philolo- 
gischer und  historischer,  Lehrstunden  in  den  Stand  gesetzt  sind,  mit 
Sicherheit  auf  die  Schüler  einzuwirken  fvgi.  NJbb.  IV,  479.],  so  ist 
dieser  Unterricht  von  jetzt  an  dem  Collaborator  Bauer  und  dem  llülfs- 
lehrer  Dr.  Zimmermann  ubertragen  worden.    Den  Unterricht  in  der  ju- 
ristischen Propädeutik  [s.  Jbb.  Xllt,  168.]  hat  nach  dem  Weggange  des 
Prof.  Dr.  Laspeyret  [NJbb.  II,  345.]  der  ausserordentliche  Professor 
der  Rechte  an  der  Universität  Dr.  Rudorff  übernommen.    Die  Candida*» 
ten  Gottschick  und  Dr.  Konter  bestehen  ihr  Probedienstjahr  an  der  An- 
stalt.    Die  Schülerzahl  war  vor  Ostern  dieses  Jahres  253.    Von  8  zur 
Universität  entlassenen  Schülern  erhielt  1  das  Zeugn.  Nr.  I  u.  7  Nr.  II. 
Das  diesjährige  Programm  [  Berlin,  gedr.  b.  Nauck.  37  (18)  S.  gr.  4.  ] 
enthält  als  Abhandlung :  De  Aeschylo  pocta  exposuit  K.  R.  Lange,  worin 
eine  neue  Untersuchung  Aber  das  Leben  und  die  Leistungen  des  Dich- 
ters angefangen  ist.  —  Im  Programm  des  Friedrich- Wilhelms- Gymna- 
siums [Bertin  1832,  gedr.  h.  Reimer.  88  (19)  S.  gr.  4.]  hat  der  Ober- 
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I ehrer  Walter  De  Romanensibus  Heloetiae  et  TcrioUa  gentitot*  geschne- 
iten und  die  Streitfrage  erörtert,  ob  die  romanische  Sprache,  welche 


in  den  Thiilcrn  Gardena,  Fassa,  Buchenstein,  Enneberg  Abtei 
in  Tyrol  und  im  grössten  Theile  von  Graubünden  erhalten  bat,  anf 


Ursurune  der 


ist  festgestellt    da<s  die  ro- 

Michaelis  vor.  Jahres  der  Lehrer  Dr.  /Fiese  [s.  Jbb.  XIII,  109.  ]  Jls  Con" 
rector  nach  Clausthal  in  Hannover,  und  seine  Lehrstelle  erhielt  der 
Schulamtscandidut  Fischer.  Interimistisch  war  als  Aushülf sichrer  in 
Unterquarta  der  Schulaiutscandidat  Grosse  angestellt,  welcher  aber  vor 
kurzem  eine  Anstellung  am  Gymnasium  in  Libeck  erhalten  hat  Zum 
Gesanglehrer  an  der  Anstalt  ist  der  Musik  lehrcr  Theodor  Hahn  ernannt 
worden.  Uebrigens  sind  vor  kurzem  730  Thlr.  als  ausserordentliche 
Kemuneration  an  mehrere  Lehrer  der  Anstalt  vertheilt  worden.  Die 
Schülerzahl  war  vor  Ostern  dieses  Jahres  368,  nnd  «ar  Universität  wur- 
den 20  [8  mit  Zeugnis«  I,  12  mit  II.  ]  entlassen.  Das  Joachimsthal- 
■che  Gymnasium  hatte  in  derselben  Zeit  319  Schüler  und  im  ganzen 
Schuljahr  19  Abiturienten ,  von  denen  6  das  Zeugn.  I,  12  das  Zcugn.  U 
nnd  1  da«  Zeugn.  HI  erhielten, 
vom  16  Febr.  d.  J.  sollen  die 

„„1  J:„  .  lilirirrAn   riiucon   alkor  :„ 

getUBi,   uio  »icr  uuri^i  n  t^iiisBcii  nutr  in 

schieden  im  verflossenen  Schuljahre  die  Alu 
Dr.  Fuss  [».  NJbb.  III,  250.]  nnd  Vater  [wurde  Prediger  in 
der  Werders«  hea  Kirche],  der  interimistisch  angestellte  Lehrer  der  Phy- 
sik Dt.  Knarr  [s.  NJbb.  II,  122.],  der  Irrof.  Laspeyres  [s.  NJbb.  11,515.], 
der  Gesanglehrer  Schröder  [starb  am  10  Jan.  1832.]  und  die  Professo- 
ren Urolff  und  Dcmare'ei  [s.  NJbb.  IV,  468.  ].  An  der  beiden  letzten 
Stelle  rückte  vor  kurzem  der  Alumneninspector  Seebeck  zum  ordentli- 
chen Lehrer  und  Professor  auf  und  der  Privatdocent  Dr.  Classcn  in  Kiei 
wurde  zum  Adjunct  ernannt  Den  physikalischen  Unterricht  übernahm 
der  Prof.  Conrad  nnd  für  den  naturgeschichtlichen  Unterricht  wurde 
•choa  su  Michaelis  vor.  Jahres  der  Dr.  Burmeister  als  ordcntl.  Holfs- 

mit  den  neuen  Alnmnenlnspeetoren  Dr.  TecAou?  und  Re- 
[  vgl.  NJbb.  III,  248  u.  IV,  468.  J    An  Lasperes 
Stelle  trat  der  Prof.  Hudorff  [s.  oben]  und  zum  Gcsanglehrer  ist  der 

ciicai  rrnicssor  ucigeiegi  unu  uem  rroi.  rjuna  eine 
50  Thlrn.  bewilligt  worden. 

ist  schon  in  den  NJbb.  V,  211  berichtet  worden.  Das 
gymnasium  hat  im  Sommer  1831  ein  neues,  sehr  geräumiges 
haus  erhalten,  und  von  Michaelis  1830  an  erst  seine  volle  Stellung 
reicht,  indem  zu  dieser  Zeit  der  erste  Schüler  (mit  dem  Zeugnis*  der 
Reife  Nr.  II.)  zur  Universität  entlassen  werden  konnte,  vgl.  Jbb.  XlII,llv. 
Zu  Ostern  1831  gingen  2  und  zn  Michaelis  ebenfalls  2  (alle  mit  Nr.  IL) 
zur  Universität  über.    Die  Schülerzahl  war  zu  Ostern  1830  320 j  nnd 
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xn  Ofltern  des  folgenden  Jahres  331 ,  welche  in  8  Ciasgen  getheilt  sind. 

Der  Unterriebt  umfasst  nicht  nur  alle  Lehrgegenstände  einer  Realschule, 
«ondern  auch  alle  Zweige  der  Gymnasialstudien ;  nar  dass  der  Unter- 
richt im  Griechwehen  etwas  beschränkt  ist.  Indess  ist  derselbe  neuer- 
diogi  erweitert  worden,  weil  die  Mehrzahl  der  Schuler  in  den  obern 
Clauen  sich  für  die  Universitätsstudien  vorbereitet.  Im  Lehrerp erso- 
nale  sind  in  den  beiden  letzten  Schuljahren  viele  Veränderungen  vorge- 
gangen, besonders  darum,  weil  mehrere  Lehrer  an  der  Anstalt  wirk- 
ten, welche  anderweit  angestellt  waren  und  nur  nebenbei  einzelne  Lehr- 
enden am  Realgymnasium  übernommen  hatten.  Die  gegenwärtigen 
Lehrer  sind:  der  Director  Dr.  K.  F.  August  [Jbb..IV,  344.};  der  Ober- 
lehrer Friedrich  Slrehlke  [angestellt  seit  Ostern  1831,  s.  NJbb.  II,  123, 
und  Bult  Ostern  dieses  Jahres  in  die  Stelle  des  Oberlehrers  Herter  auf- 
gerückt, welcher  letztere  zum  Director  der  neubegründeten  Stadtscbulo 
auf  der  Königs -Stadt  gewählt  worden  ist.];  der  Conrector  Dr.  Lom- 
matstch\  der  Subrector  Härtung;  die  CoUaboraloren  Selckmann  [Jhb. 
Uli, Iii.],  Hörschelmann  und  liledow\  die  Ausbülfslehrcr  Dr.  F*  Wi 
Scheck  [Privatdooent  hei  der  Universität,  hat  seit  Ostern  d.  J.  die  Lehr* 
ituuden  des  an  die  Gewcrbschule  verseUtcu  Oberlehrers  Dr.  Fr.  hohler 
übernommen.],  Dr.  C.  W.  L.  Heise  [Professor  an  der  Universität,  fee* 
wrgt  seit  Ostern  1831  den  gneeb.  Unterricht  in  Prima.],  Da.  Schmidt 
^Pritfttdoc»  bei  Ufiavcrditut  und  Cicschii-'Iitldsrcr  oixi  la^on*  C^iul^^tdi^ 
Corp»,  hat  seit  Michaelis  1880  die  geschichtlichen  Lehrstunden  des  Prof. 
Zeüe  (Jbb.  XIII,  III.)  übernommen.];  die  IIülMehrer  Dr.  Dietrich 
[Jbb.  XIII,  111.],  Dr.  //.  Low  [kam  Ostern  1831  vom  Pädagogium  in 
Hallk  als  llechcnlehrer  hierher. ]  und  h'rech  [an  Prof.  Lange's  (Jbb. 
XIII,  III.)  Stelle  eingetreten.];  der  Beligionslchrer,  Frediger  Hehn; 
die  franzüs.  Sprachlehrer  Duvinage,  Prediger  Friedr.  Aug.  Eyssenhart 
[  seit  Ostern  1831.  J  und  BeauvaU;  der  engl.. Sprachlehrer  liurckhardt 
[seit  Ostern  1831.];  der  Musikdirecter  Lecerf  [Jhb.  XIII,  HJ.];  die 
Zeichenlehrer  Dülz  und.Tüge;  der  Schreiblehrer  Schütz;  der  Semina- 
rUt  Dr.  A*  Benary  und  der  Schnlamtscand.  Kramsev  In  dem  Programm 
des  J.  1831  [Berlin,  gedr.  b.  Frisier.  44  (11)  S.  4.]  hat  der  Dr.  Köhler 
eiee  mineralogische  Abhandlung  Ueber  die  Naturgeschichte  .des  kreuz* 
tUins,  indem  des  J.  1832  [48  (15)  S.  4.]  der  Director  Dr.  August  awei 
Abhandlungen  Lre6er  den  mittlem  Baremeterstsmd  Jm  JSiveau  der  Ostsee 
und  Ueber  den  durch  3  Punkte  eine*  Kegelschnitts  gebenden  Breie  gelie- 
fert. Bei  der  Gewerbschule,  welche  au  Ostern  1831 1H,  zu  Michae- 
lis 170  Schüler  hatte,  ist  als  neustes  Programm*  da*  fünfte  Stack  der 
lieiträge  zur  mineralogischen  u.  geognostischen  Kenntnis*  der  Mark  Bran- 
denburg vom  Director  Km  F.  h lüden  [Berlin,  gedr.  hei  Nauck.  1832. 
90  (12)  S.  &]  erschienen. ' 

Kern.  Der  Dr.  Kortüm,  welcher  bisher  in  Basel  privatisirte ,  ist 
ab)  Professor  der  Geschichte  hierher  berufen  worden. 

Cassel.    Gegen  Ende  des  Winterhalbjahrs  fand  an  unserm  Ly- 
ceura  das  zweite  förmliche  Maturitütsoxamen  mit  den  Abiturienten  Statt« % 
Die  Zahl  der  Geprüften  beliej  sich  diesmal  anf  awölf.    Hatte  eich  auch 
if.  JoAr*.  /.  Phil.  %%.  Päd.  od.  Krit.  BW.  Bd.  V  U/t.  %.  23 
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erwarten  lassen ,  dass  bei  so  vielen  Schillern  das  Ergebnis  nicht  durch- 
weg befriedigend  sein  möchte ,  so  war  dennoch  da»  Resultat  ein  erfreu- 
liches and  den  Werth  solcher  Prüfungen  laut  bezeugendes.  Zwei  der 
jüngsten  unter  den  Abgehenden  erhielteu  in  allem  sehr  gut,  Nr.  I; 
awei  der  ältesten  dagegen  ziemlich  gut,  Nr.  HI,  die  übrigen  Kr.  II  und 
zwar  drei  von  ihnen  unbedingt  gut,  fünf  tat  Günsen  gut.  Uns  schien 
diese  Unterscheid nng  in  den  einzelnen  iNummern  anch  diesmal  eben  so 
bequem,  aU  gerecht  —  Der  Fleiss  und  das  gesittete  Betragen  der 
Schüler  wahrend  des  Winters  erwarb  «ich  in  und  ausser  der  Schule  all- 
gemeinen Beifall.  Weil  eine  gehoffte  Vermehrung  des  Lehrerpersonals 
bis  jetzt  noch  nicht  erfolgt  i*t ,  so  verursachte  das  Kranksein  einiger 
Lehrer  einzelne  Unterbrechungen  im  Unterricht.  Doch  suchten  die 
übrigen  allen  in  ihren  Kräften  stehenden  Ersatz  zu  geben,  und  die 
ofTcntlichen  Prüfungen  aller  Classen  vom  9tcn  bis  13ten  April  fielen  zar 
vollen  Zufriedenheit  atts.  Am  ersten  dieser  Tage  hielt  ein  Abiturient 
eine  deutsche  Rede,  und  nachdem  der  Rector  and  Professor  Cäsar  die 
Feierlichkeiten  bei  Entlassung  der  Abiturienten  mit  einer  in  clas$i»cheni 

öffnet  hatte,  hielten  vier  der  zur  Universität  abgehenden  Jünglingo 
nngemessene  lateinische  Vorträge.  Die  schöne  Feier  schioss  der 
Director  von  Rommel  mit  behcrzigungsw erthen  Worten,  worin  untrer 
Schuirerhältnisse  treffend  gedacht  wurde.  Eingeladen  hatte  zu  dein 
öffentlichen  Examen  der  Collaborator  Dr.  Lobe  dnreh:  Einige  Betrach- 
tungen über  den  Werth  und  Zweck  der  Schulen  und  deren  heutige  volks- 
thümlichere  Gestaltung.  —  Die  sechs  Lehrzimmer  sind  fortwährend 
gedrängt  voll  and  die  vielen  Aufnahme  Begehrenden  lassen  die  Schü- 
lerzahl selten  unter  240  herabsteigen. 

Creuznaco.  Das  letzte  oder  Ilerbstprogramm  [Creuznach  b.  Kehr 
1831.  40  S.  4.],  durch  welches  der  Director  Dr.  Gerh.  Eiters  zu  den 
öffentlichen  Prüfungen  einlud,  enthält  zuerst:  i.  H.  Vossii  Commenta- 
rius  in  Firgilii  Eclogam  IX  in  linguam  latinam  P.  Petersen  et 

loh.  Freudenberg.  vgl.  NJbb.  V,  332.  Die  Schulnachrichten  S.  19—40 
enthalten  saeret  den  Bestand  des  Lehrerpersonals,  der  nach  den  seit 
dem  Herbst  1831  vorgefallenen  Veränderungen  gegenwärtig  folgender 
ist:  1)  Director  Dr.  Eilen,  2)  Oberlehrer  Prof.  Ahr.  Von,  Ordinariat 
in  I,  3)  Oberlehrer  Prof.  Dr.  P.  Petersen,  Ord.  in  II,  4)  Oberlehrer 
Prof.  G*  Grabow,  Lehrer  der  Mathematik,  5)  vier  ordentliche  Lehrers 
L.  Presber ,  Ord.  in  III,  C.  ATdm»y ,  Ord.  in  VI,  H.  Knebel,  Ord.  in  V, 
zugleich  Lehrer  der  französ.  Sprache,  Dr.  C.  A.  FriUeh,  Ord.  In  IT; 
w)  zwei  Religionslehrer,  Pfarrer  Pfarrtus  (evang.)  nnd  Kaplan  Schnei- 
der (kathol.);  7)  zwei  technische  Lehrer:  der  Gesanglehrer  A.  Gleim, 
welcher  zugleich  Schreihlchrer  ist.  nnd  der  na  die  Stelle  des  vor  kur- 
zem verstorbenen  von  Lcslie  gekommene  Zeichenlehrer  Cauer  ans  Dres- 
den, welcher  auch  als  Künstler,  besonders  in  Bildhauer- Arbeit,  be- 
deutender  ist  als  Gymnasiallehrer  es  zu  sein  nöthig  haben,  was  aber 
für  die  Kultur  des  Kunstsinnes  in  den  Kheingegcnden  sehr  wichtig  frt. 
Darauf  folgt  die  Uebersicht  der  in  dem  Scharjahre  vom  Herbst  1830  bis 
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HarWt  ,»1  h.  de.  Ch«.  g.^«,  Leetfaaea.  Dl.  Hall*, 
sehe  leoersicht  de«  Classenbestandes  im  Herbste  1881  giebt  119  Schü- 
ler an  (90  evangcl. ,  26  kathol.  u.  3  Israeliten),  unter  welchen  sich  nur 
63  Creuznacher,  jedoch  nur  (i  in  den  drei  obern  Classen,  die  übrigen 
57  in  Quarta,  Quinta  u.  Sexta  befinden.  Zur  Universität  waren  nach 
angestellter  Maturitätsprüfung  in  jenem  Herbste  abgegangen :  5  Priina- 
scr  mit  dem  Zeugniss  II,  1  Israelit  mit  III.  Ein  Abiturienten -Examen 
fct  am  Schlüsse  des  letzten  Wintersemester  nicht  gehalten  worden ,  weil 
keine  gereiften  Schüler  da  waren.  Die  Schülerzahl  hat  sich  in  dem 
jetzt  laufenden  Sommerhalbjahre  1832  nur  um  drei  vermehrt,  was  sich 
dadurch  erklärt,  dass  —  wie  hier  gewöhnlich  —  die  Schüler  der  vier 
obern  Classen  fast  stimmt  lieh  Auswärtige  sind,  welche  dem  Rufe  die- 
ser in  Lehre  und  Lehen  höchst  achtungswürdigen  Schulanstalt  folgen. 
Denn,  obgleich  die  Stadt  Creuznach  beinahe  8000  Einwohnerzahl',  so 
haben  sich  doch,  so  lange  das  Gymnasium  ateht,  nur  sehr  wenige  aus 
Creoznach  selbst  den  Studien  gewidmet.  Daher  ist  es  erfreulich,  in 
dem  Verzeichnisse  der  in  diesem  Schuljahre  eingelaufenen  Verfügungen  der 
Behörden  p.  32  u.  33  auch  Eine :  wegen  Verbindung  einer  Gewerbschule 
mit  dem  Gymnas.  in  Creuznach ,  angeführt  zu  lesen.  Darum  sei  es  bei 
dieser  Gelegenheit  öffentlich  ausgesprochen:  dass  für  das  Bedürfniss  von 
Creoznach  eine  höhere  Gewerbschule  höchst  wünschenswerth  ist.  — 
Es  kann  —  was  schliesslich  bemerkt  sei  —  nur  Beifall  finden,  dass  der 
Lehrer  der  französ.  Sprache  ein  klassisch  gebildeler  Mann,  und  selbst 
ein  Ordinarius  ist. 

Danzig.  Der  Nachricht  von  dem  Zustande  des  städtischen  Gymna- 
siums während  des  Schuljahrs  von  Ostern  1831  bis  1832  [  Danzig,  gedr.  b. 
WedeL  14  S.  4.]  ist  eine  lateinische  Abhandlung  des  Obcrl.  Dr.  Joh. 
Aug.  Lehmann  von  40  S.  De  Graecae  Unguae  transpositione  beigegehen, 
worin  die  sogenannten  Attractinns-Constructionen  auf  eine  ausführliche 
and  gelehrte  Weise  erörtert  sind.  Das  Gymnasium  hatte  zu  Anfang  des 
Schuljahre  278,  au  Ende  269  Schüler  In  6  Classen ,  ausser  3?  Schülern 
der  Elementarere.  Zur  Universität  wurden  11  [3  mit  Zeugniss  I,  0 
mit  IL]  entlassen.  Im  Lehrerpersonale  ist  keine  Veränderung  vorge- 
gangen ,  ausser  dass  der  interimistische  Lehrer  Casteil  [s.  NJbb.  11,464.] 
zu  Weihnachten  vorigen  Jahres  an  die  höhere  Bürgerschule  in  Mkbiel 
ging,  und  dafür  der  Candidat  Dirlam  aus  Schlesien  als  Oberlehrer  an- 
gestellt wurde. 

Darmstadt.  Das  zu  Ostern  dieses  Jahres  erschienene  Programm 
des  Gymnusinms  [Darmstadt,  gedr.  bei  Weiss,  51  (£2)  S.  4.]  enthalt 
ausser  der  ausführlichen  Schulchronik  die  erste  Hälfte  von  Xenophone 
Lobrede  auf  Agesilaos.  Aus  dem  Griechischen  übersetzt  und  mit  erläutern-' 
den  Anmerkungen  begleitet  von  Dr.  Ernst  Theodor  Fistor.  Die  Uebcr- 
setzung  ist  mit  grossem  Fleiss  gearbeitet,  aber  etwas  unbeholfen  und 
schleppend,  weil  der  Verf.  den  deutsehen  Ausdruck  dem  Griechischen 
über  die  Gebühr  anzupassen  versucht  hat.  Die  Anmerkungen  enthalten 
manches  Gute ,  ohne  gerade  Neues  au  gehen.  Die  Schule  hatte  im 
Sommer  1831  280,  im  Winter  285  Schülerin  4  Classen  und  17  Abita- 
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rlenten.  Dieselbe  hat  übrigens  gegen  das  Eüde  de«  vor.  Jahres  das 
dasige  Waisenhaus  als  neues  und  ziemlich  bequemes  und  entsprechen, 
des  Sehulgebiude  eingeräumt  erhalten,  Weil  das  alte  Scfanlhaus  za 
klein  und  zu  baufällig  geworden  war.  Dem  Programm  ist  eise  Ab« 
bildung  beider  Gebäude  beigefügt,  und  der  Dlreetor  Prof.  Dilthcy  hat 
überdies*  nicht  nnr  eine  ausreichende  Beschreibung  beider  gegeben, 
sondern  auch  beachtenswerthe  Worte  über  Einrichtung  von  Gymnasial- 
gebäuden  beigefügt.  Uaa  Lebrcrpersonale  ist  unverändert  geblieben 
[s.  NJbb.  II,  460.],  der  Fonds  des  neugestifteten  Stipendiums  auf  445 Fl. 
gewachsen.  Der  Grosshcrzogl.  Kirchen  -  und  Schulrath  der  Provinz 
Starkenburg  hat  durch  Hescript  vom  10  Januar  d.  J.  verfugt,  dass  den 
Schülern  des  Gymnasiums  von  Pfingsten  zu  Pfingsten  wöchentlich  zwei 
Stunden  Coafirmandenunterricht  und  zwar  durch  einen  Geistlichen  za- 
küuftig  ertheilt  werden  soll,  welcher  sich  mit  dem  Religionslehrer  im 
Gymnasium  über  die  zusammenhängende  Krtheilung  des  beiderseitigen 
Unterrichts  zu  verstandigen  hat. 

Dortmund.  Aus  dem  Lehrercollegium  des  Gymnasiums  ist  im 
Schuljahr  18|f  der  Lehrer  C.  A.  Röder  geschieden  und,  nachdem  er 
seit  1799  an  der  Anstalt  gearbeitet  hatte ,  mit  KönigL  Pension  in  den 
Ruhestand  versetzt  worden.  Ferner  ist  im  Decbr.  vor.  J.  der  Dircetor 
desselben  verstorben,  vgl.  NJbb.  IVr,  258.  Das  Gymnasium  wurde  im 
Sommer  1830  von  120,  im  Winter  von  112  Schülern  besucht,  und  zur 
Universität  wurden  13  [1  mit  Zeugniss  I,  9  mit  II  und  3  mit  HI.]  ent- 
lassen, vgl.  NJbb.  I,  359.  Das  Programm  zu  den  Prüfungen  im  Sept. 
1831  [  Dortmund,  gedr.  b.  Kruger.  36  (20)  S.  gr.  4.]  enthalt  den  er- 
sten Thctl  einer  Abhandlung  vom  Oberlehrer  TA.  Vellmann :  Versuch^ 
die  Elemente  der  Rechnung  mit  einer  einsigen  veränderlichen  Grösse  durch 
Principien  der  Buchstabenrechnung  und  Algebra  *u  erklären* 

Demuau.  Mit  Genehmigung  des  Ministeriums  ist  zu  Ostern  1831 
mit  dem  dasigen  Gymnasium  eine  Realschule  verbunden  worden.  Die- 
selbe soll  denjenigen  Schülern  der  mittlem  und  untern  Gymnasialclas- 
sen  eine  Gelegenheit  zu  zweckmassiger  Ausbildung  für  ihren  künftigen 
Lebensberuf  bieten ,  für  welche  das  Gymnasium  bisher  die  Stelle  einer 
hohem  Burgerschule  vertreten  rausste,  bei  denen  sich  aber  das  Bedürf- 
nis kund  gab ,  einerseits  sich  manche  Kenntnisse ,  die  im  Gymnasium 
nicht  mitgetheiit  werden,  zu  erwerben  und  andere  ausführlicher  oder 
auf  andere  Weise  zu  betreiben ,  als  es  in  demselben  geschieht ,  ande- 
rerseits auf  mehrere  hier  vorgetragene  Lehrgegenstfinde  zu  verzichten. 
Dieser  Zweck  ist  nnr  durch  Neben  -  oder  Real  -  Classen  erreicht  worden, 
in  welchen  diejenigen  Schäler,  die  sich  nicht  vden  gelehrten  Studien 
widmen  wollen,  indem  sie  in  einigen  Leb rgegen stünden  den  Unterricht 
des  Gymnasiums  benutzen,  doch  auch  zu  gleicher  Zeit  diejenigen  Kennt» 
nisse ,  die  ihnen  für  ihren  künftigen  praktischen  Lebensberuf  durchaus 
nothwendig  sind,  sich  zu  erwerben  Gelegenheit  erhalten.  Somit  sind 
In  einer  Anstalt  zwei  Schulen,  ein  Gymnasium  und  eine  Realschule 
vereinigt,  die  abgesondert  von  einander  hier  wegen  Mangels  an  Mit- 
teln nicht  bestehen  können.    Doch  sind  durch  die*e  Vereinigung  beide 
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Anstalten  nicht  gemischt,  und  das  Gymnasium  ist  weder  ein  Realgymna- 
sium noch  diu  Realschule  ein  Mittelding  zwischen  Gymnasium  u.  Real- 
schule; sondern  jede  Anstalt  hat  ihr  besonderes  Ziel  und  verfolgt  es 
nach  einem  streng  von  dem  der  andern  gesonderten  Pinne.  Vereinigt 
find  sie  nur  im  Oertlichen,  im  Disciplinariächen ,  im  gemeinsamen  Leh- 
rerpcrsonale  und  gleichem  Direktorium,  in  einigen  für  jeden  Gebilde- 
ten gleich  notwendigen  Unterrichtsgegenstünden  und  In  dem  gemein- 
schaftlichen Schu lieben.  Die  Realschule  besteht  aus  4  Classen ,  wel- 
che den  vier  untersten  Gymnasialclassen  parallel  laufen  und  deren  Cnr- 
sus  auf  7  Jahre  bestimmt  ist,  so  dass  die  mit  dem  9ten  Lebensjahre 
aufgenommenen  Schüler  mit  dem  löten  au  ihrer  künftigen  Bestimmung 
entlassen  werden  können.  Die  übrige,  sehr  zweckmässige  Einrichtung 
derselben,  so  wie  ihre  Stellung  zum  Gymnasium  hat  der  Director  Fried- 
ruh August  Schulze  in  dem  Programm  znr  öffentl.  Prüfung  im  Sept.  1831 
[Düsseldorf,  gedr.  bei  Wolf.  36  (1?)  S.  gr.  4.  ]  ausführlich  dargelegt, 
und  den  Lehrplan  und  die  Dbciplinargcaetze  öffentlich  bekannt  gemocht. 
Der  Unterricht  wird  durch  die  Gymnasiallehrer  mit  besorgt,  deren  Per- 
sonale nur  durch  zwei  neue  Lehrer  vermehrt  worden  ist,  so  dass  das 
Collegiura  jetzt  ans  folgenden  Personen  besteht:  dem  Director  Schulze 
[i.  Jbb.  XII,  417.  ];  den  Oberlehrern  Bahrdt,  Dr.  Kleine  und  Scott* 
[s.  Jbb.  XIII,  475,];  den  Gymnasiallehrern  Jentsch  [s.  Jbb.  11,212.], 
Friedrich  Nee*  von  Esenbeck  [aus  Sickershausen  in  Franken,  welcher 
zu  Ostern  1881  an  die  Stelle  des  zu  derselben  Zeit  mit  einer  Pension 
von  400  Thlrn.  in  den  Ruhestand  versetzten  Collaborators  Kleinsteuber 
trat  vgl  NJbb.  III,  11?.],  Friedrich  Wilhelm  Fulda  und  Friedrich  Karl 
Spiess  [erster er  aus  Nienstädt  bei  Hildesheim  und  letzterer  aus  Okriftel 
in  Nassau:  beide  im  April  1831  zunächst  für  die  Realschule  neu  ange- 
stellt.]; dem  Gesanglehrer  JShgsffeW;  dem  Zeichenlehrer  Feldmann 
und  dem  Prediger  Mohn,  welcher  den  Religionsunterricht  in  Prima  u. 
Secundu  besorgt.  Die  Schülerzahl  betrug  vor  Ostern  1831  83,  nach 
Ostern  125 ,  von  denen>61  dem  Gymnasium  und  04  der  Realschule  an- 
gehörten und  3?  Auswärtige  waren.  Zur  Universität  wurden  4  mit  dem 
zweiten  Zctigniss  der  Reife  entlassen,  vgl.  NJbb.  II,  467.  Das  obener- 
wähnte Programm  enthält  ausger  den  Schulnachrichten  eine  sehr  vor- 
zügliche Abhandlung  lieber  Veranlassung  und  Absicht  von  Horas  Od, 
llf,  3  vom  Director  Schulze,  über  deren  Inhalt  an  anderer  Stelle  be- 
richtet werden  wird. 

Eislbben.  Der  Collaborator  Genthe  am  Gymnasium  hat  eine  Gra- 
tifikation von  50  Thlrn.  erhalten.  Von  diesem  Gymnasinm  ist  noch  ein 
Programm  vom  Jahre  1830  zugekommen  [Halle,  gedr.  b.  Gruncrt.  43 
(22)  S.  4.],  welches  eine  Commentatio  de  carmine  melico ,  quod  est  in 
Bmpidis  Helena  inde  av.  625  usque  ad  697  ed.  Matth,  vom  Subconrect. 
Dr.  Alfred  Emil  KreUchmar  enthält,  in  welcher  die  Stelle  metrisch, 
kritisch  und  exegetisch  (mit  beigefügter  lateinischer  Uebersetzung)  er- 
örtert ist  vgl.  NJbb.  I,  471. 

Erlangen.  Der  Hofrath  u.  Professor  der  Physiologie  in  München 
Dr.  OAcn  ist  als  Professor  der  Zoologie  an  die  hies.  Universität  versetzt. 
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Essen,  Am  Gymnasium  sind  dem  Oberlehrer  Wilberg  150  Thlr,| 
dem  Ober!.  Steininger  160  Thlr. ,  den  Lehrern  Cädenbaeh  and  Budde- 
berg je  80  Thlr.,  dem  Schulanitscnndidnten  IVegmann  30  Thlr.  und 
dem  provisorischen  Lehrer  Litzinger  26  Thlr.  als  Komuneration  be- 
willigt worden. 

Frankfurt  am  Main.    Ueber  das  dasige  Gymnasium  ist  seit  dem 
J.  1829  in  diesen  Jahrbüchern  nicht  berichtet  worden  und  es  ist  daher 
hier  die  Anzeige  von  7  Programmen  nachzuholen ,  welche  seit  dieser 
Zeit  aus  der  Anstalt  hervorgegangen  sind.    Was  zunächst  die  Geschichte 
der  Schule  seit  dieser  Zeit  betrifft,  so  ist  das  wichtigste  Ereignis«,  dass 
am  21  Sept.  1829  die  Feier  ihres  dreihundertjährigen  Bestehens  festlich 
begangen  wurde.     Ueber  die  angestellten  Festlichkeiten  ist  damals  in 
öffentlichen  Blättern  berichtet  worden;  das  literarische  Denkmal  dieses 
Jubiläums  ist  neben  zwei  Gratulationsschriften  •)  dag  zur  Ankündigung 
desselben  vom  Rector  Prof.  J.  Wieod.  Förnel  geschriebene  Programm 
[Frankf.  1829,  gedr.  bei  Bronner.  85  S.  4.],  worin  die  dazn  geprägte 
Denkmünze  beschrieben,  und  das  von  Dr.  Wilh.  Ernst  Weber  dazu  ge- 
dichtete schöne  Carmen  saeculare  nebst  zwei  ebenfalls  darauf  bezüg- 
lichen deutschen  Liedern  abgedruckt  sind.   Eine  Geschichte  des  Gymna- 
siums war  schon  1779  vom  damaligen  Rector  P  urmann  geschrieben  w or- 
den,  und  zu  ihrer  Ergänzung  hat  der  Rector  Vömel  im  gegenwärtigen 
Programm  mitgetheilt :    Das  Frankfurier  Gymnasium  unter  dem  Rector 
Hirtzwig ,   eine  Schilderung  des  Zustandcs  dieser  Anstalt  zu  Anfange 
des  Ilten  Jahrhunderts,   wo  dieselbe  unter  dem  Rector  M.  Adolarim 
Craveliut  [von  1599  —  1616.]  gänzlich  in  Verfall  gerathen  war,  aber 
durch  M.  Heinrich  Hirtzwig  [von  1616  — 1627.]  wieder  zu  einem  selte- 
nen Flor  gebracht  wurde,  welchen  nur  seine  Nachfolger  nicht  zu  er- 
halten wussten.    Die  Abhandlung  ist  übrigen«  literarhistorisch  wichtig, 
weil  Hirtzwig  auch  nie  Gelehrter  ausgezeichnet  war,  und  in  ihr  zuerst 
genaue  Nachrichten  über  sein  Leben  und  seine  Schriften  mitgetheilt 
sind.  —    Ueber  die  gegenwärtige  Verfassung  und  Frequenz  de«  ans 
eechs  Classen  bestehenden  Gymnasiums  ist  in  den  Programmen  nichts 
bemerkt;  nnr  sieht  man  aus  den  angehängten  Lectiensverzeichnissen, 
dass  die  Lehrverfassung  verständig  eingerichtet  ist  und  den  Forderun- 
gen der  Zeit  entspricht.     Der  Lehrplan  hat  viel  Aehnlichkeit  mit  dem 
der  preussischen  Gymnasien,  und  eigentümlich  ist  besonders,  dass  in 
der  ersten  Classe  wöchentlich  10  griechische  und  nnr  8  lateinische  Lehr- 
■tunden  gehalten  werden,,  wahrend  In  den  drei  folgenden  Classen  12  la- 
teinische und  6  gricch.  Lehrstunden  festgesetzt  sind.  vgl.  Jbb.  IX,  125. 
Mehrere  Veränderungen  haben  im  Lehrerpersonale  statt  gefunden.  Im 
Sommer  1828  trat  der  Schreiblehrer  Leopold  Stein  von  der  Schule  ab, 

•)  Sie  find:  Quüestionum  de  Jure  et  Auctoritate  magistratuum  apud 
Athenicnses  capita  duo,  qnihue  illustri  patriae  gymn.  saemlaria  tertia  ... 
pie  gratnlatur  Cur.  Prid.  Hermann ,  und:  Dr.  Guilelmi  Münscheri,  rectorls 
gymn.  lianoviensie ,  Observation™  in  Virgilii  Aencidem.  Accedit  EpUtola, 
qua  illustri  liberae  Francofurtensium  civitatis  gymnasio  saecularia  tertia.«» 
gratnlatur  Dr,  Qeorpus  Philippus  Sehuppius,  gymn.  Hanov.  director. 
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Adolph  Lauten  [gebor,  in  Cöln  am  17  Nor.  1789.] 
tu  ju  ^^ttoli  fo  1  ^^d*«  lro  rliä  t  d  ctf  ä  dl^c  n  <J  Alt  red  ^ivu  rd  ©  d  er  1 1  aIj  o  i?<&£o  r 
f*r  Untersexta  Dr.  Johann  Minner  mm  Pfarrer  in  Hausen  befördert,  und 
Dr.  Kduard  Wirsing  [geb.  in  Frankfurt  am  2  Nov.  1800.  J  provisorisch 
su  seinem  Nachfolger  ernannt.  Der  im  Herbst  1829  eingetretene  Weg* 
gang  des  Proreetors  Prof.  Dr.  F,  W.  Weher  [e.  Jbb.  XI,  116.  ]  hatte 
tur  Folge ,  das»  der  Professor  der  Geschichte  Dr.  Konrad  Schwende  in* 
das  Prorectorat  aufrückte,  nnd  dessen  Lehrstelle  der  Candidat  Georg 
Daniel  Röder  [geb.  in  Frankfurt  den  23  Ortober  1803.  ]  erhielt,  lru 
Herbst  1830  ging  der  kathol.  Religionsichrer  Joseph  Heimann  [Jbb. 
V  11,364.]  nie  Pfnrrer  nach  Caub,  und  hatte  den  Caplau  Wük.  Jost  aua 
Ellar  im  Nassauischen  sunt  Nachfolger.  Don  29  Aug.  1830  starb  der 
seit  1819  eraeritirte  Lehrer  der  fünften  Classe  Prof.  Dr.  Philipp  Joseph 
Fresenius  [  geb.  in  Frankfurt  d.  13  April  1752  und  am  Gymnasium  seit 
1783  angestellt],  dessen  Lebensbesehreibung  im  Osterp rogr.  von  1831 
nitgetheilt  ist.  Im  März  1831  wurde  der  Classenlehrer  in  Quinta  Prof. 
^fWJiiA^f*  m \ t  ödncHa  ^  tollen  {xtsliülte  in  den  lu^ulie^imid  ver«$t>lzt  ^  du^^c^^cn 
der  Professor  Hess  zum  Classenlehrer  in  Quinta»  der  Collaborator  Dr. 
Wirsing  zum  ordentlichen  Lehrer  der  von  jetzt  an  vereinigten  Sexta  be- 
fördert nnd  der  Candidat  Joh.  Konr.  Aug.  Weismann  [  geb.  in  Frankfurt 
den  13  Octbr.  1804.  J  zum  Collaborator  ernannt.  Wirsing  starb  jedoch 
schon  am  30  März  dcbsclben  Jahres  [s.  IV Jbb.  II,  455.]  und  bald  dar- 
auf, den  22  Mai,  der  Classenlehrer  in  Quarta  und  Mathematikus  Lud- 
wig Thilo.  Der  Nekrolog  und  die  Charakteristik  beider  Männer  macht 
den  Inhalt  des  Ilerbstprogramms  vom  J.  1831  [gedr.  b.  Brönner.  18  S.  4.] 
In  Thilos  Stelle  rückte  der  Professor  Hess,  Lehrer  der  fünften 
wurde  der  Colluborator  Weismann,  und  zum  Classenlehrer  in 
der  Dr.  Anton  Schott  [aus  Frankfurt,  geb.  am  17  Juli  1805.] 


Vömel  geschrieben.    Drei  davon  sind  wichtige 
Beitrage  zur  Aufhellung  der  griechischen  Geschichte,  nämlich:  De  in- 

-qvissimU  [im  Osterprogramm  1829.  32  (28)  S.  4L], 
'na m  <itfj  loci  Demosihcnici  de  Dccalarchia  et  Tctrarchiis  a  Phi— 
Uppo  in  Thessalia  constituti*  sibi  repugnentf  [im  Osterprogramm  1830. 
24  (17)  S.  4  .  J  und  Excrcitatio  ckronologica  de  aelate  Solonis  et  Croesi 
[im  Osterprogramm  1832.  38  (31)  S.  4.J.  lieber  sie,  so  wie  über  das 
Herbstprograram  des  J.  1830  [  Ostcnditur  llcgcsippi  esse  oralionem  de 
Halonncso.  36  (33)  S.  4.  ]  wird  nächstens  in  diesen  Jahrbb,  ausführli- 
cher berichtet  werden.  Dass  Herbgtprogrunini  des  J.  1831  handelt  De 
locvtione  ln\  £tvia  xakup  und  enthält  eine  sehr  gründliche  Untersuchung 
über  diesen  Gegenstand.  Durch  reiche  Zusammenstellung  und  genaue 
Prüfung  der  hierher  gehörigen  Stellen  der  Alten  (besonders  der  Pro- 
saiker) ist  erwiesen,  dass  bei  Homer  und  andern  Dichtern  &*iov  ein 
gastfreundschaftlichcs  Geschenk  und  £evta  ebenfalls  gastliche  Gesehen- 

L  *»       kAvnnJa.o  rvntinliiiiiL  fr»  TV  (i  liriin  »T^tn  1 1  flllf»!*  ^C4//  #*/v  Arn/i/y  llllfl  AftlO«? 

,  ununucrn  gCoCiienHiu  L»wiirijiigBiiiii.it*i,  uuci  gcv/jH»  uiuyu  uhu  uu,v  t 
den  iwiois  entgegengesetzt,  gastliche  Geschenke,  welche  nicht  Nah- 
rungsmittel sind,  bedeuten.    Weil  aber  £»ia  jedes  Gastgescheak  bo- 
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dentet,  so  kommt  ca  auch  als  mit  8»qk  gleichbedeutend  Tor;  so  wie 
ts/wa  bisweilen  für  epuloe  Aospitcles  steht.    Damit  hängt 

und  tevia  allein,  in  der  Bedeutung  mensa  hospitalis 
lieber  den  Gebrauch  in  der  Prosa  ist  bemerkt: 


quoque  Jtivia 

rf  hoc  valet  discrimen : 
tfnent  ad  victum,  quem  hospes  hospitii  r.HVHV.v  -™™, 

autem  anipliora  sunt,  eaque  addit  verecundia  vel  amicitia  ad  vitam  or- 
nandam ,  dno<p6QTjta.  Denique  in  quibusdam  locis  £ma  sive 
hil  aliud  est  nisi  convivium  Hospitale."  Zugleich  wird  das  Eigcnthüra- 
liche  der  griechischen  Gastbewirthung  (s.  Vitrnv.  VI,  9.)  und  die  £twrj 
XQaut^a  im  Prytaueura  zu  Athen  erörtert  und  der  Gebrauch  der  For- 
meln iftl  xaXuv  und  £ni  £iviav  naganaXflv  u.  xaXttv  nachgewie- 
sen.   Vgl.  die  Ans.  in  Beck  s  Bepert.  1831, 1  S.  379  f. 

Frakkfvbt  a.  d.  O.  Das  Königl.  Schul-  Collegium  der  Proviai 
Brandenburg  zu  Berlin  hat,  nach  dem  Tode  des  ersten  Curators  des 
Friedrichs- Gymnasiums  Dr.  Muzel,  dem  hiesigen  Consistorial- Rath 
bisherigen  Compatronats  -  Commissarius  UU  die  Leitung  de8  Cura- 
und  die  Verwaltung  der  Angelegenheiten  des 


übertragen.    Das  vorjährige  Programm  des  Gymnasiums  [ 
1831,  gedr.  b.  Trewitzsch.  XIII  u.  12  S.  4.] 

Le6er  philosophische  Grammatik  mit  besonderer  Beziehung  auf  die  fr 
zu  tische  Sprache  vom  Oberlehrer  WilK  Ferd.  U tidler.  Die  Schülerxahl 
war  zu  Johannis  vor.  J.  174  und  zur  Universität  wurden  9  [2  initZeng- 
nissl,  7 mit  II.]  entlassen.  Im  Lehrerpersonale  und  Lehrplane  ist  keine 
Veränderung  vorgekommen.  An  der  hiesigen  Oberschule  (höheren  Bür- 
gerschule) und  der  damit  verbundenen  Elementar  -  und  Gewerbeschule 
ist  der  Hector  Dr.  Ewald,  welcher  schon  seit  drei  Jahren  an  einem  Hals- 
übel leidet,  wodurch  er  ausser  Stand  gesetzt  wurde,  sein  Amt  zu  ver- 
walten, auf  sein  Ansuchen  mit  einer  angemessenen  Pension  in  Buhe- 
stand versetzt,  und  an  seine  Stelle  der  bisherige  Bector  an  der  hohem 
Bürgerschule  zu  Landsberg  an  der  Warthe ,  IVieke ,  zum  Nachfolger 
erwählt.  Der  Verlust  des  Reetor  Ewald  für  die  Schule  ist  »ehr  tu  be- 
da  er  der  ihm  anvertrauten  Anstalt  ausschliesslich  lebte,  ihr 
alle  seine  Zeit  und  Kräfte 


freu  lieh  gewonnen  hat.  Daher  ist  die  Wahl  seines  Nachfolgers  glück- 
lich zu  nennen,  da  sie  auf  einen  Mann  gefallen  ist,  der  sich  schon  in 
seinem  bisherigen  Wirkungskreise  als  einen  kenntnissreichen  und  ge- 
wissenhaft thätigen  praktischen  Pädagogen  bewährt  hat  Nach  dein 
Antritt  des  neuen  Kectors  stehen  den  sammtlichen  Anstalten,  welche 
seiner  Leitung  übergeben  werden  sollen,  wichtige  und  durchgreife Dfie 
Veränderungen  bevor. 
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Freisein».  In  dem  jüngsten,  im  Mai  dieses  Jahres  erschienenen, 
Programm  des  Gymnasiums  [Freiberg,  gedr.  b.  Gerlach.  18  (12)  S.  4.] 
hat  der  Rcctor  M.  Kart  Aug.  Rüdiger  ausser  den  Schulnachrichtcn  eine 
Epiitola  eritica  ad  Virum  summe  venerabilem  Gotthilf  Ferd.  Doehnerum  de 
aliquot  locis  Hb.  II  Ciceronis  de  Oratore  drucken  lassen.  Aus  den  sehr 
beschränkten  Schulnachrichten  finden  wir  nur  erwähnenswerth ,  dass 
im  Sommer  vor.  Jahres  Julius  Weisbach  zum  Lehrer  der  Mathematik 
ernannt  worden  Ist,  und  dass  zn  Michaelis  vor.  J.  6,  in  Ostern  d.  J. 
12 Schüler  zur  Universität  entlassen  wurden,  3  mit  dem 
Reife  I,  10  mit  II  und  5  mit  IU.  vgl.  NJbb.  II, 

ßivoEiT«  In  rl»m    Prrt  ivou  mm       «alfliAü  m 

uibwb.i.      m Ii  unu  i  rtigraiuiu  ,   wciciivs  im 

sium  zu  iicn  oiieniiicncn  rruiungen  ini  Apiii  u.  j,  [  triesscn,  gear.  uci 
Heyer.  22  S.  gr.  4.]  erschienen  ist,  hat  der  Gymnasiallehrer  Dr.  Eduard 
Geist  sehr  beachtenswerthe  Disquisitiones  Homericae  mitgetheilt,  und 
darin  de  vocabulo  rrrvctog,  de  elUione  literae  i  in  dativo  singulare  ter- 
tiae  declinattonis  apud  Homerum ,  de  ßtlovXnia.  xara  ölbocuov,  de  vo- 
cabulis  diaftnsQeg  et  xtfqosis  und  de  Iliadis  rhnpsodia  qninta  multa  bin- 
gnlaria  exhibente  gehandelt.  Die  sorgfältige  Zusammenstellung  der 
Spracheigenthümlichkeiten  des  genannten  fünften  Buchs  in  grammati- 
scher und  lexicalischer  Hinsicht  sind  eine  sehr  brauchbare  Vorarbeit  für 
kritische  Untersuchungen.  Für  rnvöiog  wird  als  Grundbedeutung  /aa- 
tmoff  festgestellt  und  seine  Verwandtschaft  mit  avaioe,  zavoiOff,  tav- 
otftos  nachgewiesen.  Bei  der  ßslovlnia  xara  ötmapov  geht  der  Verf. 
von  der  dreifachen  Behandlung  der  durch  Pfeile  Verwundeten,  der  i%- 
ton*,  i£ol«j  und  dem  Siatofiog,  aus  und  meint,  dass  der  letztere  darin 
habe,  dass  der  Pfeil  nicht  rückwärts  gezogen,  sondern  gans 
Wunde  durchgestossen  (von  Öico&ttv)  und  vorn  von  der  Spitze 
Daher  komme  auch  bei  dieser  Heilart  das  Bei- 
ert ttanmok  vor,  dessen  Bedeutung  rfurcJ»  bis  ans  Ende  (sowohl  in 
Bezug  auf  Raum  als  auf  Zeit)  ausführlich  erörtert  ist.  Damit  aber  die- 
eem  Verfahren  die  gefiederten  Pfeile  nicht  im  Wege  stehen ,  so  wird  an- 
genommen ,  dass  ntSQOfig  bei  Homer  auch  bei  den  Pfeilen  nicht  gefie- 
dert, sondern  wie  bei  tnta  und  Äataijia  nur  schnell  bedeute.  In  der 
Uotersnchung  über  die  Elision  des  l  wird  Btittmann'e  Ansicht  in  seiner 
Ao*f.  griecli.  Gr.  §  30  Not.  3  weiter  zu  begründen  versucht.  Zu  rüh- 
men ist  in  allen  diesen  Untersuchungen  die  grosse  Gründlichkeit,  mit 
welcher  alles  Nöthige  zusammengestellt  ist.  Ueber  das  Gymnasium 
selbst  erfährt  man  in  diesem  Programm  nichts.  Auf  der  Universität 
studirten  im  Winter  18§£  408  Studenten,  von  denen  3G0  Inländer  und 

Unter  den  Inländern  waren  186  Oberhessen,  114 

in  Oberhessen  auf  1462,  in 


überhaupt  auf  17^4  Einwohner  1  Studirender  kommt, 
rrst  auf  2613  Einwohner  1  Studirender.  Der 
sor  J.  A.  von  Grolmamt  ist  znm  ordentlichen  Professor 
Rechte,  der  Priratdoceni  Dr.  J.  h,  Klauprccht  znm  nusscrordcntL 
Professor  des  Forstwesens  und  der  Staatswirthsclmft,  der  Privatdoccnt 
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Ferner  Ui  ein  chirurgisches ,  medizinisches  u.  ophthalmologisches  Kli- 
nik am  neu  errichtet  and  zum  Director  des  erstem  der  Geheime  Medici- 
nalrath  Prof.  Dr.  Ritgen,  zum  Director  der  zwei  letztern  der  Geheime 
Medicinalrath  Prof.  Dr.  Baiser  erwählt  worden. 

Göttixgbn.  Der  bisherige  Rector  Hermann  zu  Otterndorf  Ut  mit 
dem  Titet  Conrector  als  Lehrer  der  Tertia  bei  dem  hiesigen  Gymna- 
sium angestellt  und  der  ausserordentl.  Professor  der  Rechte  Dr.  Julius 
Ribbentrop  ist  zum  ordentlichen  Professor  ernannt  worden. 

Gotüa.  Der  Hofrath  und  Oberbibliothekar  Jacobs  hat  vom  Her- 
zoge von  S.  Coburg -Gotha  den  Charakter  eines  Geh.  Hofraths  erhalten, 

Gheifswalo.  Der  Index  scholarum  in  Uniotrutate  Gryphiswaldensi 
per  semestre  aestivum  asmi  MDCCCXXXU  habendarum  enthält  S.3-1S 
die  Fortsetzung  der  im  vorigen  Index  angefangenen  gelehrten  Unter- 
suchung de  curiis  Romanorum  comitiisque  curiatis.  Im  rorigen  Winter 
wurde  die  Universität  von  210  Studenten  besucht,  von  deneu  103  Theo- 
logen, 36  Juristen,  36  Mediciner,  9  Philologen  und  3  Kameralistcn 
waren.  Der  Professor  Walch  hat  eine  Gratification  von  100  Thlrn.  er- 
halten. —  Zu  den  öffentlichen  Prüfungen  am  Gymnasium  den  29  n. 
30  Sept.  1831  ladete  der  Rectof  Dr.  Breithaupt  durch  ein  Programm 
ein  ,  das  ausser  den  Schulnachrichten  die  pars  prior  dissertatiuneulae  de 
Graecorum  arithmetica  vom  Snbr.  Dr.  Cantzler  enthält.  Diese  Pars  prior 
handelt  de  variis  Graecorum  numeros  designandi  rationibus  eorumque  nu- 
tncrali  systemate,  eine  6chr  fleissige  und  brauchbare,  erklärende  und 
berichtigende  Zusammenstellung  aus  den  grösseren  Werken  über  diesen 
Gegenstand.  Nach  der  beigefügten  Tabelle  befanden  sich  am  Schlüsse 
des  Schuljahres  Michaelis  1881  In  Prima  2»,  in  Secunda  28,  in  Ter- 
tia 29,  in  Quarta  29,  in  Quinta  41,  in  Sexta  33  Schuler,  also  im  Gan- 
zen 189.  Auf  die  Universität  waren  11  entlassen  worden ,  wovon  2  das 
Zeugn.  Nr.  1,9  Nr.  II  erhalten  hatten. 

Hall«.  Nach  amtlichen  Nachrichten  befanden  sich  im  Winter- 
halbjahre 18J  J  auf  daslger  Universität  1043  Studirendo,  wovon  682 
der  theologischen,  186  der  juristischen ,  75  der  nedicinischen  und  100 
der  philosophischen  Facultät  angehorten.  Der  Privatdocent  Dr.  Ritsehl 
ist  zum  ausserordentlichen  Professor  in  der  philosoph.  Facultät  ernannt 
und  dem  Professor  fVilda  sind  250  Thlr.  als  Beihülfe  zu  einer  Reise 
nach  Dänemark  und  Schweden,  wo  er  das  scandinavische  Recht  stedi- 
Tcn  will,  bewilligt  worden.  Der  Index  Scholarum  in  Academia  Fride- 
riciana  Ilalensi  cum  Vitebtrgensi  consociata  per  hiemem  MDCCCXXI  — 
MDCCCXXXU  habendarum  enthält 'eine  gelehrte  Abhandlung  über  die 
decemuiri  stlitibus  iudicandis.  Der  Index  scholarum  für's  Sommerhalb- 
jahr 1832  enthält  S.  1  —  8  eine  sehr  lesenswerte  Zusammenstellung 
derjenigeu  Stellen ,  welche  sich  entweder  zufällig  oder  auch  absieht-* 
lieh  gleichlautend  bei  den  alten  Schriftstellern,  bei  den  Tragikern,  Ko- 
mikern und  vorzüglich  den  attischen  Rednern  finden,  wozu  nicht  nnr 
die  Beobachtungen  und  Angaben  der  Alten  selbst  und  der  Neueren,  die 
dieseu  Gegenstand  gelegentlich  behandelten,  sorgfältig  benutzt  worden 
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»iod,  fondern  auch  aus  eigner  Leetüre  Vieles  beigebracht  wird.  Als 
Privatdocent  habilitirtc  sich  im  December  vor.  Jahres  der  Dr.  Arnold 
Buge  und  vertheidigte  dazu  die  Schrift:  Libri  in  quo  de  pulchritudin* 
arteque  praesertim  poctica  apud  Plalonem  scriptum  est  aliquot  capita.  [  18 
(16)  &  8.].  Et  sind  darin  einige  ästhetische  Bemerkungen  über  Fla- 
Uns  Phädrus,  Hippies  major  und  Gorgiae  enthalten.  Um  die  philo- 
sophische Doctorwürde  zu  erlangen  gab  Johann  Apitz  eine  Abhandlung 
unter  dem  Titel:  Enarrationis  in  Sophoclis  Trathiniaa  particula  [34 
S.  8.  j  heraus,  worin  er  S.  2  —  29  mehrere  Stellen  des  genannten  Stü- 
cke! theiU  kritisch,  theils  exegetisch  behandelt,  S.  30  u.  31  Sententiae 
controversae  aufstellt,  S.  32  —  34  endlich  eine  Skizze  «eines  Lebens  mit- 
theilt. Um  dieselbe  Würde  zu  erhalten  hatte  Moritz  Scyfferi  aus  Wit- 
tenberg eine  Schrift  herausgegeben,  welche  enthält:  De  dupUci  recen- 
stsae  Iphigeniac  Aulidensis  quaestiuneula.  44  S.  8.  Von  dem  Profes- 
sor der  Theologie  Dr.  Mich.  Weber  sind  zur  Ankündigung  der  Feier  des 
Weihnachtsfestes  1831  und  des  Oster«  u.  Pfingstfestes  1832  die  Partie 
XI  —  IUI  der  Eelogae  esegttieo  -  criticac  ad  nonnullot  Übrorwn  ZV.  T. 
historicorum  locos  erschienen.  In  allen  drei  Programmen  hat  der  wa- 
ckere Veteran  mit  gewohnter  Gcwandheit  nnd  anerkanntem  Scharfsinn 
die  Stelle  Marc  XVI,  9  —  20  allseitig  und  ausführlich  erörtert  und  ihre 

Uonnvao  vor  der  Höbe.  Das  landgräfl.  hess.  Amts-  und  Intelli- 
gentblatt Kr.  13  enthält  nachfolgende  Verordnung,  d.  d.  Hornburg,  d. 
8 März  1832:  „Zufolge  höchster  EntSchliessung  vom  (i  März  d.  J.  sol- 
len künftighin  alle  diejenigen  jungen  Leute,  welche  den  Studien  und 
späterhin  einem  Staatsdienst  sich  widmen  wollen,  gehalten  sein,  nicht 
eher  eine  Universität  zu  beziehen ,  bis  sie  von  dem  Director  eines  mit 
den  höheren  Lehrclassen  ausgestatteten  Gymnasiums,  sie  mögen  nun 
dasselbe  frequentirt,  oder  auf  irgend  eine  andere  Art  den  zur  Benutzung 
des  Universitäts- Unterrichte  erforderlichen  wissenschaftlichen  Vorberei- 
tung^ -  Unterricht  genossen  haben,  gehörig  examinirt  und  von  diesem 
oder  der  hierzu  bestellten  Prüfung*  -  Coiumission  mit  einem  genügen- 
den Zengniss  über  ihre  Befähigung  zum  Uebergang  zur  Universität 
(Maturitatszeugniss)  versehen  worden  und.  Nach  der  Vollendung  ei- 
nes akademischen  Cursns  von  mindestens  drei  Jahren  haben  sich  diesel- 
ben sodann  vor  ihrem  Abgehen  von  der  Universität  einem  UnlversltäU- 
Exaioen  zu  unterwerfen  und  über  das  Ergebniss  dieser  Prüfung  die  er- 
forderlichen legalen  Zeugnisse  beizubringen.  Nur  dann,  wenn  letztere 
als  genügend  erachtet  werden,  können  die  auf  solche  Art  sich  an- 
meldenden Candidaten  zum  eigentlichen  Staats -Examen  dahier  zuge- 
lassen werden.  —    Landg.  Heu.  Landesregierung." 

ItrsLO.  Der  Candid.  Lüdckivg  ist  als  Hülfslelirer  bei  dem  hiesi- 
gen Kön.  Pädagogium  angestellt  worden. 

Leipzig.  Die  Universität  zahlte  im  Winter  18|i  nach  dem  amt- 
lichen Verzeichnis»  1082  Studenten,  von  denen  444  Theologie,  431  die 
Rechtswissenschaften,  106  Medicin,  21  Chirurgie,  14  Philosophie,  44 
ttttelogie,  11  Cntnerulwissenschaften ,  die  übrigen  einzelne  Disctpli- 

- 

♦ 

Digitized  by 


Schul  -  und  Universi tätsnachrichtcn, 


;*chr  gering  ist,  so  ist  leicht  an  Wehnen ,  da»«  der  Zn- 
Studiren  in  Sachsen  immer  noch  zu  gross  ist.  Besonders 
ist  Ueberiluss  an  jungen  Theologen.  Nach  einer  im  Jahr  1830  ange- 
stellten ofGciellen  Bekanntmachung  hatte  Sachsen  damals  41?  geprüfte 
Candidaten  der  Theologie  und  138  hatten  sich  zur  Prüfung  gemeldet, 
von  denen  auch  105  im  vergangenen  Jahre  geprüft  worden  sind.  Im 
ganzen  Lande  sind  nur  961  Pfarr-  und  Diaconutotcllen  ,  von  denen  ge- 
wöhnlich etwa  35  jährlich  erledigt  werden.  Demnach  können  die  vor- 
handenen Candidaten  erst  in  14  Jahren  alle  versorgt  sein.  Zu  bedauern 
ist  noch,  dass  die  grosse  Anzahl  von  Fatronats  -  Pfarrämtern  verbietet, 
dass  immer  die  würdigsten  mm  Amte  befördert  werden.  Sachverstän- 
dige meinen  jedoch ,  es  könne  dem  Uebelstande  dadurch  Einhalt  getliaa 
werden,  dass  das  Ministerium  des  Cnltus  alljährlich  die  Liste  derjeni- 


aas  denen  nach  die  Patrone  von  Pfarrämtern  zu  wählen  gehalten 
Vorläufig  ist  die  Einrichtung  getroffen  worden,  dass  diejenigen  Stadi- 
renden  der  Theologie,  welche  ihren  Universitätscorsns  vi 
bei  der  Universität  selbst  ein 
su  ernennenden  Prüfungskommission  geprüft  werden  sollen.  Andere 
an  die  Universität  ergangene  Verordnungen  sind:  dass  die  Universitäts- 
bibliothek nicht  bloss  2  Tage  in  der  Woche,  sondern  jeden  Wochentag 
2  Stunden  geöffnet  scy;  dass  die  Professoren  gehalten  sind,  ihre  Vorle- 
sungen so  einzurichten,  dass  in  jedem  Halbjahr  alle  Haupt- Collegia 
öffentlich  und  unentgeltich  vorgetragen  werden,  während  bisher  das 
Äothwendige  meist  privatim  und  gegen  Honorar  und  nur  das  minder 
Wichtige  öffentlich  gelegen  wurde;  dnsa  jeder  Universitätslehrer  am 
Schlu68  des  Halbjahrs  ein  Vcrzeichniss  der  von  ihm  wirklich  gehaltenen 
Collegia  und  der  Zuhörerzahl  in  jedem  derselben  beim  Ministeril 


Druck  deinMinisterium  zur  Prüfung  vorgelegt  werde.   Für  das  gc- 


theolog.  Facultät  5  ordentliche  u.  2 

4  Baccalaureen ,  in  der  juristischen  0  ordentl.  u.  5  ausserordentl. 
Proflf.,  18  Uoctoren  u.  14  Baccalaureen,  in  der  medicinischen  10  ordentl. 
u.  7  ausserordentl.  Proff. ,  14  Doctorcn  u.  1  Baccalaureus,  in  der  philo- 
sophischen 12  ordentl.  u.  7  ausserordentl.  Proff. ,  14  Doctorcn  und  4 
Lectoren  für  die  allgemeinen  Studien  102  Vorlesungen  und  17  Examt- 
natoria  und  Repetitoria,  für  die  Facultäts  -  Studien  164  Vorlesungen  u. 
(il  Examinutoria  und  Repetitoria  angekündigt,  vergl.  NJbb.  HI,  381. 
Doch  ist  in  der  juristischen  Facultät  der  Prof.  Müller  (s.  NJbb.  V,  217.J 
seitdem  verstorben.  In  der  theologischen  Facultät  ist  der  Prof.  Dr. 
Winser  io  die  erste,  der  Prof.  Dr.  lllgen  in  die  zweite,  der  Superinten- 
dent und  Prof.  Dr.  Grossmann  in  die  dritte  und  der  Prof.  Dr.  Hahn  in 
die  vierte  Professur  aufgerückt,  und  der  Kirchenrath  and  Professor  der 
Theologie  Dr.  fViner  in  Ekla\gsn  zum  fünften  ordentlichen  Professor, 
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mit  deraPrädicat  eines  Kirchenniths,  ernannt  M  orden.  Desgleichen  ist 
im  Coasistoriiim  der  Superintendent  u.  Prof.  Dr.  Grossmann  in  die  erste 
Beisitaerstelle  aufgerückt  und  die  zweite  dem  Prof.  Dr.  Winzer  über- 
trafen worden.  Von  der  philosophischen  Facultät  sind  seit  dem  Fe- 
bruar 1831  bis  Man  1882  1?  Doctoren  der  Philosophie  und  Magistri 
der  freien  Künste  ernannt  worden.  Das  zur  Bekanntmachung  der  Pro- 
motion Tom  Hofrath  Dr.  C.  D.  Beck  geschriebene  Programm  enthält  i 
tyuaest.  eritiea  III.  de  Glosscmntis.  [Lpz,  gedr.  b.  Melzer.  1832.  20  (18) 
S.  4.].  Der  Verf.  bat  darin,  nachdem  er  in  Spec.  II  die  negativen 
Kennzeichen  der  Glosseine  u.  Interpolationen  behandelt  hatte  [s.  JVJbb. 
DJ«  123.] ,  die  positiven  und  wahrscheinlichen  zusammengestellt  und  * 
mit  Beispielen  belegt,  welche  von  den  Handschriften,  dem  Zeugnis* 
der  Scholien  ,  der  Sprache  und  Manier  des  Schriftstellers,  der  sehwan-t 
keoden  Wortstellung,  dem  vorgetragenen  Gegenstande  selbst  u.  s.'  w. 
hergenommen  werden  können.  Auch  diese  Abtheilung  enthalt  Mieder 
eine  Reihe  der  lehrreichsten  und  wichtigsten  Bemerkungen  für  die  Aus- 
übung der  Kritik ,  und  zahlreiche  Bemerkungen  über  interpolirte  Stel- 
len alter  Schriftsteller,  wclcho  jedoch  meist  nur  mit  Berufung  auf  die 
von  Andern  gegebene  Beweisführung  angeführt  sind.  Den  nach  her- 
Ii o iti  i w  1 1 c \\ ^2 m  a^ i^ft w dl 1^ n  im t\ c l^i ( ^  n  1^ ^3 ^5 n 8^*^^ \  1)  \  w\ p x\  c r 
neuernannten  Doctoren  hut  der  Prof.  Dr.  Gott/r.  Hermann  eine  Diner- 
tatio  de  mterpolationibus  Homert  [  Leipa.  gedr.  bei  Starita.  1832.  32  (24) 

5.  4.]  vorausgeschickt.  Die  Abhandlung  ist  gegen  Mttascir*  Ansicht 
von  der  Kntetehung  der  homerischen  Gedichte  in  den  Meleteiu.  de  hi- 
storia  Homeri  p.  112  gerichtet,  und  wei*t  nach,  dass  derselhc  sein  Ur- 
theil  aber  Homer  nur  anf  die  Odyssee  stützt  und  die  Ilias  fast  ganz  un- 
beachtet gelassen  hat,  dasselbe  daher  auch  nicht  zur  richtigen  Ansicht 
fahren  kann.  Daas  die  homerischen  Gedichte  nicht  bloss  in  einBeinen 
Versen,  sondern  durch  Einschiebung  grosser  Stücke  interpolirt  sind, 
wird  durch  Betspiele  aus  der  Iliade  erwiesen  und  die  Meinung  weiter 
begründet,  welche  Hermann  scheu  in  den  Wiener  Jahrbb.  1831  Bd.  54 

6.  219  ff.  über  die  Entstehung  dieser  Gedichte  ausgesprochen  hatte. 
Sie  ist  der  Wolfischen  Ansicht  nahe  verwandt,  weicht  aber  doch  in 
mchrern  Pnnctcn  davon  ab.  Namentlich  wird  die  Annahme  von  San- 
gerschulen  verworfen.  Gelegentlich  ist  auch  Einiges  über  die  Entste- 
heng der  hesiodisehen  Gedichte  bemerkt,  und  die  Schrift  natürlich  für 
Homer  von  der  grünsten  Wichtigkeit,  vgl.  Beck  s  Bepert.  1832, 1  S.  301. 
Von  andern  akademischen  Gelcgenheitsschriften  sind  zu  erwähnen:  Cor. 
Goltl.  Kühnii  Addilamenta  ad  indicem  medicorum  arabicorvm  a  J.  A.  Fn- 
brieio  in  bibl.  graec.  vol.  XIU  exhibilum  Manip.  VH  et  Vlll.  [1832.  12 
(8)  n.  11  (8)  8.  4.  vgl.  Beck's  Report.  1832,  I  S.  387.  ]  und  4rei  Pro- 
gramme de«  Domherrn  Prof.  Dr.  Winzer  zur  Ankündigung  der  Weih- 
nachts Oster-  und  Pfingstfeier:  Explanatur  locus  Paulli  ad  Jtomanoa 
eputolae  Cap.  VI,  1—6.  [1831.  12  S.  4.  vgl.  Beck's  Repert.  I  S.  69.]; 
Cemmcntatio  in  loc.  Paulli  ad  Horn,  eputolao  Cap.  1  —  8.  [1832.  15  S.  4. 
vgl.  Deck  s  Repert.  I  S.  364.]  und  Esplanaiur  locus  Paulli  ad  Rom.  epist. 
Cap.  VU>1—VL  £1832.  XIV  S.  4.]    Als  Privntdocent  in  der  philo- 
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sophischen  Facultät  hat  sich  am  23  Juni  d.  J.  der  Dr.  phil.  Joh. 
Friedr.  BiÜroth  aus  Lübeck  durch  Verteidigung  seiner  Dissertatio  fci* 
ttorieo-criUea  de  Antelmi  Cantuariensis  Proslogio  et  Monologio.  [Leipz. 
gedr.  bei  Haack.  35  S.  gr.  8.]  neu  habilitlrt  —    Bei  der  Thomas- 
tchnle  erschien  zur  Feier  des  Jahresschlusses  ein  Programm  Tom  Rect. 
Prof.  Fr.  .ir.  E.  Rost:  Inest  Oratio  die  uJt  a.  1830  habiia,  qua  demon* 
etratur:   Una  jwttitia  slabiliri  civilis  socictatis  salutem.  [Leipz.  gedr.  b. 
Staritz.  1831.  16  S.  4.],  nnd  an  Ostern  d.  J.  Ton  demselben:  Trucu- 
lentus  oder  der  rohe  Hitzkopf,  ein  Lustspiel  des  Plautus  in  alten  Sylben- 
tnaassen  verdeutscht.  [Ebenda«.  47  (45)  S.  gr.  8.].     Es  ist  die  Fort- 
Setzung  der  schon  früher  begonnenen ,  sehr  vorzüglichen  Uebersetzung 
der  pl.ui  tinischen  Stucke  [s.  Jbb.  X,  122  n.  XIII,  120.],  im  gegenwär- 
tigen Stücke  um  so  verdienstlicher,  da  dasselbe  sehr  dunkel  und  ver- 
dorben ist,  und  da  der  Verf.  in  mehrern  Stellen  nach  eigenen  Textea- 
verbesscrungen  ,  die  aber  nicht  besondere)  nachgewiesen  sind,  übersetzt 
hat.  vgl.  Beck  s  Repert.  1832, 1  S.  305  f.    Ueber  die  Schule 
in  dem  Programm  keine  weitere  Nachricht  gegeben,  als 
chuelis  vor.  J.  T,  zu  Ostern  dieses  J.  11  Schüler  zur  Universität 
lassen  worden  sind,  Ton  denen  6  Theologie,  6  Rechts wissenscha 
3  Medicin  und  3  Philologie  «tudiren  wollen.  Tgl.  Jbb.  XIII,  120 
NJbb.  IV,  263.     Desto  reicher  sind  die  Schulnachrichten  in 
jährigen  Osterprogramm  der  Nicolnischule  [Leipzig,  gedr.  b.  Staritz. 
36'  (16)  S.  gr.  4.],    welche  ganz  nach  dem  Muster  der  preußischen 
Schul programme  eingerichtet  sind  ').     Diese  Nachrichten  geben  zu- 
gleich Auskunft  über  den  in  rachrern  Punkten  umgeänderten  Lehrplan 
und  die  allgemeine  Lehr  Verfassung,    vgl.  Jbb.  XIII,  121«     In  derselben 
ist  bemerkenswert»:,  dass  der  elastische  Unterricht  mehr  als  auf  irgend 
einer  andern  Schule  Sachsens  ein  grosses  Uebergewicht  hat.     So  wird 
z.  B.  dio  Sexta  (in  welche  Classe  Knaben  von  9  —  10  Jahren  aufgenom- 
men werden)  wöchentlich  10  Stunden  im  Lateinischen ,  2  St.  im  Deut- 
schen, 0  St.  in  der  Religion,  4  St  in  Geschichte  u.  Geographie,  4  St« 
in  der  Mathematik,  2  St.  in  der  Naturlehre,  1  St  im  Gesang  u.  3  —  5 
St.  in  der  Kalligraphie;  die  Quinta  10  St.  im  Lateinischen,  4  St  im 
Griechischen,  2  St  im  Französischen,  2  St  im  Deutschen,  4  8t  in 
der  Religion ,  4  St.  in  Geschichte  u.  Geographie ,  3  St  in  der  Mathe- 
matik, 1  St  in  der  Naturlehre,  1  St  im  Gesänge  und  2  St  in  der  Kai- 
ligraphie  unterrichtet    In  Prima  gehören  11  St  der  lateinischen,  6  der 
griechischen,  2  der  hebräischen,  2  der  französischen  und  2  der  deut- 
schen Sprache,  2  der  Religion,  2  der  Geschichte,  2  der  Mathematik, 
1  der  Naturlehre,  1  der  Logik  und  1  dem  Gesänge.    Der  gute  wissen- 
schaftliche Zustund  der  Anstalt  [vgl.  Jbb.  XIII,  121.]  giebt  eine  hinrei- 
chende Rechtfertigung  dieser  Einrichtung,  wenn  auch  manche  Pädago- 


•)  Zu  bedauern  ist  es  nur,  dass  bei  den  so  um  fangsreichen  und  zum 
Thcil  unnöthigen  Nachrichten  doch  bei' den  Abiturienten  die  Censuren 
nicht  erwähnt  sind,  welche  dieselben  bei  ihrem  Abgange  zur  Universität 
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gen  meinen  werden ,  dass  besonder*  in  den  beiden  untersten  C lassen 
der  Keal  untern  cht  (fürs  bürgerliche  Leben)  zu  sehr  beschränkt  sei* 
Die  Schülerzahl  war  im  Sommer  1831  213,  im  Winter  212  m  6  Glas- 
ten, darunter  130  Stadtkinder,  13  Angesiedelte  und  69  Fremde.  Zur 
Universität  wurden  im  vor.  J.  21,  zu  Ostern  dieses  J.  8  entlassen,  von 
denen  11  Theologie,  13  Rechtswissenschaften,  3  Median,  1  Philologie 
nnd  1  Mathematik  studiren  wollten.    Ueber  Veraaderungen  und  andere 
Ereignisse  im  Lehrerpersonale  ist  zu  dem  in  den  NJbb.  IV,  263  ßeroerk- 
ten  noch  nachzutragen,  dass  der  akadera.  Privatdocent  M.  Gustav  Mortis 
Rethhb  sein  aussorordentl.  Lehramt  in  der  dritten  hebräischen  Ciasse 
[s.  NJbb«  I,  365. ]  wieder  aufgegeben  hat;   dass  dagegen  Karl  Christ, 
Mkhler  seit  Michaelis  vor.  J.  als  öffentlicher  Gesunglehrer,  M.  Heinr. 
Au*,  herndörfer  seit  November  vor.  J.  als  Lehrer  der  deutschen  Spra- 
che und  Dedamation,   und  M.  Wilh,  Jul.  Herrn.  Michaelis  seit  Ostern 
d.  J.  als  Collaborator  und  zweiter  Lehrer  der  Mathematik  angestellt 
lind  [  Michler  und  Michaelis  haben  echon  früher  interimistisch  an  der 
Schule  unterrichtet  ];  und  dass  der  Conrector  Prof.  FroUcher>  der  Col- 
laborator M.  Benj.  Aug,  Beruh.  Otto  und  der  französ.  Sprachlehrer  J.  D* 
Vitale  Gehaltszulagen  erhalten  haben.     Als  wissenschaftliche  Abhand- 
lung ist  dem  Programm  eine  Commentatio  de  schobt  ratimibu*  od  reipu* 
biieae  form  am  aeeommodandis  vom  Rent.  Prof.  JVo&oe  beigegeben,  worin 
erst  der  Zweck  der  Schule  [Unterricht  und  Erziehung  der  Jugend] 
kurz  nachgewiesen  und  gegen  die  Meinung  derer  gekämpft  ist,  welche 
indeo  Gymnasien  die  classischen  Studien  beschäakt  und  eine  Menge 
Realien  in  dieselben  verpflanzt  wissen  wollen,  und  danri  über  die  rechte 
Stellung  des  Gymnasiums  im  Staate  noch  einige  Forderungen  hinzuge- 
fügt sind.  vgl.  Beck's  Report.  1832,  I  S.  305.    Der  Verf.  bat  den  Ge- 
genstand umsichtig  und  verstandig  behandelt,  aber  sich  zu  sehr  in  ein- 
zelnen Andeutungen  gehalten,  so  dass  die  Sache  lange  nicht  erschöpft 
ist.    Das  ganze  Programm  übrigens  ist  dem  Director  der  Bürgerschule 
Ludwig  Friedrich  Gottlob  Gcdike  zu  seiner  50jährigen  Amtsjubel  (cier 
gewidmet,  welche  am  8  April  d.  J.  öffentlich  begangen  wurde.  Letz- 
terer ist  seitdem  in  den  Ruhestand  versetzt  und  zum  neuen  Direetor  der 
Burgerschule  der  Director  Vogel  von  der  höbern  Stadtschule  in  Caa- 

Müwchbw,  d.  2  April.  „Sr.  Maj.  der  König  haben  in  der  Absicht, 
den  Gegenständen  des  öffentlichen  Unterrichts  bei  den  Kreisregierun- 
gen, Kammern  des  Innern,  die  umsichtigste  Behandlung  zuzuwenden, 
und  in  angemessener  Berücksichtigung  eines  dringenden  Wunsches  der 
Stande  des  Reichs  beschlossen,  was  folgt:  I.  Bei  jeder  Kreisregierung 
K.  d.  J.  bestehen  in  Zukunft  vier  eigene  Kreis  - Scholmrthen.  IL  Diese 
Kreis  -  Scholarchen  werden  aus  den  in  der  Kreishauptstadt  oder  In  de- 
ren nächsten  Nähe  wohnenden  Rectoren,  Professoren,  Districtsschul- 
Iospectoren ,  Localschul-  Jnspectoren  und  sonstigen  durch  Kenntnisse, 
Grundsätze  und  Moralitat  ausgezeichneten  Pädagogen  von  dem  Regie- 
rungspribidiura  vorgeschlagen  und  von  dem  Minister  des  Innern,  wenn 
dewelbc  damit  einverstanden  ist,  Sr.  Maj.  dem  Könige  zur  Ernennung 
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beantragt  Ihre  Fnnction  ist  unent geldlich  und  rcvocabcl,  und  ihre  Be- 
stimmung ist:  l)  den  Sitzungen  der  Kreisregierung  über  principielle 
Fragen  des  öffentL  Unterrichts  (Systcmatica)  mit  cellegialer  Stimme 
beizuwohnen ,  und  2)  als  eigenes  Comite  unter  dem  Vorsitze  des  Re- 
gierungspräsidenten oder  in  dessen  Verhinderungsfälle  unter  dem  Vor« 
sitze  des  Regierungsdirectors  und  unter  Theilnahme  des  Regierungere- 
ferenten  jene  Beschlüsse  zu  berathen,  welche  der  Präsident  im  büreau- 
mässigen  Wege  spätestens  3  Monate  nach  Uiufluss  jedes  Etatjahrs  auf 
die  ausführlichen  Schuljahrsberichte  der  Volksschulen  sowohl,  als  der 
latein.  Schulen,  der  Gymnasien  und  der  Lyceen  zu  erlassen  hat  — 
III.  Der  Präsident  ist  gehalten,  jährlich  entweder  durch  den  Schulre- 
ferenten oder  durch  einen  der  Kreisscholarchen  die  Volksschulen  min- 
destens zweier  Schulinsuectionsrfistrikte  visitiren  zu  lassen.  Die  Visita- 
tion hat  den  intcllectiicllen  sowohl,  als  den  moralischen  Zustand  der 
Schule  zu  umfassen ,  und  sich  mich  einer  von  dem  Ministerium  des  In- 
nern zu  erlassenden  genauen  Instruction  zu  richten.  Die  Visitations- 
kosten werden  aus  dem  der  Kreisregierung  für  Commissionskosten  er- 
öffneten Kredite  ohne  neue  Belästigung  des  Staatsärars  bestritten.  Die 
Visitationsprotocolle  werden  in  dem  Comite*  in  dec  Art .  berathen ,  wie 
solches  oben  unter  II.  2)  hinsichtlich  der  Schulkreisberichte  festge- 
setzt ist.« 

Odessa.  Der  Tod  des  als  Alterthumsforscher  rühmlich  bekann- 
ten wirklichen  Staatsraths  von  Blarcmberg  hat  die  Folge  gehabt,  das» 
das  unter  seiner  Direction  stehende  Museum,  welches  eine  bedeuteode 
Sammlung  Ton  Bronzen,  Marmorwerken,  Vasen,  Urnen,  Sch aalen  «. 
Manzen  des  Alterthuros  enthält,  die  meist  in  Tauris,  Cherson  u.  Nen- 
russland  gefunden  sind,  in  der  Stadtbibliothek  aufgestellt  worden  ist 

Pkbisse*.  Da«  Ministerium  hat  40  Exemplare  der  von  Jacob  her- 
ausgegebenen Gesammelten  Schriften  des  verstorbenen  Rectors  Lange 
angekauft  und  an  die  Gyranasialbibliotheken  vertheilt.  Dem  Dr.  Poley 
sind  150  Thlr.  als  Unterstützung  zu  einer  wissenschaftlichen  Reise  nach 
Paris  bewilligt  worden.  Im  Winter  lB^J  wurden  die  ?  katholischen 
Gymnasien  Sciilbsib'vs  von  2042  und  die  12  evangelischen  Gymnasien 
derselben  Provinz  nebst  der  Ritterakademie  in  Libowitz  von  3001,  die 
Gymnasien  der  Provinz  Wbst-  und  Ostprkitsse*  von  3CM0  und  die  U 
Gymnasien  der  RhbinfUovinzbs  von  3046  Schülern  besucht 

Pi  tbüs  auf  der  Insel  Rügen.  Der  Fürst  Putbut  wird  hier  ein  Pä- 
dagogium errichten ,  zu  welchem  von  Seiten  des  Staads  ein  jährlicher 
Zuschuss  von  2500  Thlrn.  bewilligt  worden  ist 

Warburu.  Der  Lehrer  Hagclüken  am  Progymnasium  hat  eine 
Remuneration  aon  40  Thlrn.  erhalten. 
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1)  Dictionary  of  the  English  Language:  to  which 

arc  prefixed  an  Introduciory  Dissertation  oo  the  Origia,  History  and 
Connection  of  the  Langnages  of  Western  Asia  and  of  Europe;  and 
a  concise  Grarmuar,  Philosophicnl  and  Practical,  of  the  English 
Language.  By  Noak  Webtter,  LL.  D.  New  York  1828.  In  two 
Volume«.  Reprinted  by  E.  H.  Barker,  Etq.  from  a  Copy  conma« 
nicated  by  the  Author,  and  containing  many  manuscript  correctiong 
and  additions:  yrhh  an  Appendix  by  the  Editor.  London,  published 
by  Black,  Young  and  Young.  1881.  Vol.  1.  VIII  u.  C.  S.  5  Alpha- 
bete 4.    Vol.  1  (ist  noch  nicht  ganz  in  des  Ref.  Händen)., 

2)  Wörterbuch  der  Englisch  -  Deutschen  und 
De  u  t  sch  -  Englischen  Sprache,  von  Joseph  Leonhard 
Hilpert,  Erster  Band ,  Englisch- Deutsch.  A  —  I«  Karlsruhe,  bei 
Gottlieb  Braun.  1828.  XIV  u.  464  S.  4.  Zweiter  Band  (ist  dem 
Ref.  gleichfalls  noch  nicht  ganz  zugekommen). 

*)  Vollständiges   Englisch  -  Deutsches 

Deutsch  -  Englisches  Wörterbuch^  enthaltend  alle 
in  beiden  Sprachen  allgemein  gebräuchliche  Wörter.  In  2  Theüen. 
Tbeil  I.  Englisch  u.  Deutsch.  Nach  den  anerkannt  besten  Schrift- 
stellern und  besonders  dem  von  Walker  über  die  Aussprache  aufge- 
stellten System  bearbeitet  von  J.  O.  Flügel,  öffentlichem  Lector 
der  engl.  Sprache  an  der  Universität  zu  Leipzig  und  Mitgliede  meh- 
rerer gelehrten  Gesellschaften.  XXIV  u.  1181  S.  Theil  II.  Deutsch 
und  Englisch.  Nach  den  anerkannt  besten  Schriftstellern  ,  insbe- 
sondere nach  Heinsius  grossem,  volksthümlichcn  Wörterbuche  der 
deutschen  Sprache  bearbeitet  von  Johann  SporschiL  Leipzig,  bei 
Liebeskind.  1830.  VIII  u.  799  S.  gr.  8. 

Bei  keiner  Sprache  ist  wol  die  Ausarbeitung  eine«  Wörterbu- 
ches, das  einigermaassen  auf  Vollkommenheit  und  Vollständig- 
keit Ansprach  machen  könnte,  mit  grosseren  Schwierigkeiten 
verbanden,  als  bei  der  englischen,  indem  die  in  dieser  Spra- 
che aufgetretenen,  an  berücksichtigenden  Schriftsteller  einen 

in 
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Zeiträume  es  sich  nur  zu  sehr  zu  bewahrheiten  pflegt,  was 
Horaz  sagt:  Ut  silvae  foliis  pronos  mutantur  in  annos;  Prima 
cadunt;  ita  verborum  vetus  interit  aetas,  Et  javenura  rita  flo- 
rent  modo  nala  vigentque.  Wenn  aber  dieses  auch  bei  der 
englischen  Sprache  nicht  in  dem  Grade  der  Fall  gewesen  sein 
sollte,  wie  a.  B.  bei  der  deutschen,  und  wenn  die  englische 
Schriftsprache  auch  nicht  solchen  Veränderungen  unterworfea 
gewesen  ist,  als  die  deutsche;  ao  treten  doch  dagegen  andere 
Umstände  ein,  durch  welche  die  Schwierigkeiten,  die  mit  dem 
Unternehmen,  ein  vollständiges  Worterbuch  auszuarbeiten,  ver- 
bunden sind,  nicht  wenig  auf  eine  andere  Art  vergrößert  wer- 
den, in  den  Werken,  in  welchen  Scenen  geschildert  werden, 
die  das  gemeine  Leben  betreffen  und  aus  diesem  hergenommen 
worden  sind,  lägst  der  Engländer  meistens  auch  die  auftreten- 
den Personen  die  im  gemeinen  Leben  gewöhnliche  Sprache  re- 
den; und  über  diese  daher  Aufschluss  in  einem  vollständigen 
Wörterbuche  zu  finden,  ist  eine  Anforderung,  die  nicht  unbe- 
rücksichtigt bleiben  darf.  Dazu  kömmt  ferner  dieses,  daus 
jetzt  bei  der  grossen  Ausbreitung  der  englischen  Sprache  in 
Ländern,  die  in  bedeutender  Entfernung  von  einander  liegen, 
sich  des  allgemeinen  Beifalls  erfreuende  Schriftsteiler  aufge- 
treten sind,  denen  manches  Wort  geläufig  geworden  ist,  des- 
sen Gebrauch  sich  auf  das  Land  beschrankt,  in  welchem  sie 
ihre  Ausbildung  erhalten  haben.  Wem  kann  man  es  verden- 
ken, wenn  er  auch  über  Wörter  der  Art  in  einem  durchaus 
▼ollständigen  Wörterbuche  Aufschluss  zu  finden  erwartet?  Be- 
dient sich  endlich  der  Schriftsteller  noch ,  wenn  die  Rede  auf 
irgend  einen  Zweig  der  Künste,  Handwerke  u.  Gewerbe  kömmt, 
Oder  wenn  er  <ius  irgend  einer  besoudern  Lebensweise  der  Men- 
schen Scenen  in  seinem  Werke  aufstellt  und  ausmalt,  und,  von 
den  darin  gewöhnlichen  Beschäftigungen  redend,  sich  der  dafür 
gebildeten  Kunstwörter  und  Kulistausdrucke  bedient,  wie  dieses 
a.  B.  in  Hinsicht  des  Seewesens  in  Cooper's  Water  Witch  der 
Fall  ist,  so  verlangt  man  auch  hierin  einem  vollständigen  Wor- 
terbuche  überall  Aufschluss  zu  finden;  und  wenn  dieses  mit 
Hecht  geschieht,  so  sieht  man,  dass  der  Stoff  zu  einem  solchen 
Werke  in  seinem  ganzen  Umfange  schwer  su  ermitteln  ist,  und 
ein  eiserner  FleisB  nebst  einem  äusserst  viel  umfassenden  Geiste 
dazu  erfordert  wird ,  hier  nur  einigermaassen  die  Anforderun- 
gen zn  befriedigen,  welche  an  den  gemacht  werden  und. ge- 
macht werden  müssen,  der  ein  vollständiges  Wörterbuch  ir- 
gend einer  Sprache  zu  liefern  unternimmt. 

Dass  die  Verfasser  obiger  Wörterbücher  alle  drei  nach  der 
Erreichung  dieses  Zieles  gerungen  haben,  versichern  aie,  je- 
der in  der  seinem  Werke  vorangeschickten  Vorrede  (von  Hrn. 
Sporschils  Leistungen  wird  nachher  besonders  die  Rede 
sein);  und  ehe  wir  au  den  übrigen  hier  erforderlichen  Paukten 
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übergehen,  wäre  also  zu  untersuchen,  ob  alle  drei  das  gesteckte 
Ziel  gleichmässig  erreicht  haben,  oder,  wenn  dieses  nicht  ist, 
welchem  Wörter  buche  in  Hinsicht  der  Vollständigkeit  der  Vor- 
io£  gebühre.  Was  die  Verfasser  selbst  überwiesen  Punkt  äus- 
sern, ist  Folgendes:  „Das  Wörterbach  von  Walker,44  sagt 
Webster  in  der  Vorrede  su  dem  seinigen,  „enthält  nach  an-  ' 
gestellter  Zählung  in  einer  runden  Zahl  38000  Wörter;  eben 
so  viele  beinahe  finden  sich  in  denen  von  Johnson,  Sheri- 
dan, Jones  u.  Perry;  die  amerikan.  Ausgabe  von  Tadd'e 
Johnson  58000:  in  dem  von  mir  ausgearbeiteten  ist  die  Zahl 
der  aufgeführten  Wörter,  bis  auf  70000  vergrössert  worden.4' 
Nicht  so  genau  verfahrt  Hr.  Hilpert  in  Hinsicht  der  Bestim- 
mung der  Vollständigkeit,'  die  man  bei  seinem  Wörterbuche  zu* 
erwarten  bat.  Er  bemerkt  nur  im  Allgemeinen,  dass  er  ausser 
den  in  der  Quartaosg.  dea  Wörterbuchs  von  Johnson- Tod d 
enthaltenen  Wörtern  auch  die  in  neuern  englischen  Schriftstel- 
lern, so  wie  in  der  Umgangssprache  häufig  vorkommenden  land- 
schaftlichen Wörter  u.  Ausdrücke  berücksichtigt,  ja  selbst  dem 
slang  (die  Gaunersprache)  und  derLondner  Mundart  ihre  Stelle 
in  seinem  Werke  angewiesen  habe.  Hr.  Flügel  dagegen  äus- 
sert sich  über  den  grössern  Wortreichthum,  womit  er  sein  Werk 
aasgestattet  habe ,  bestimmter.  S.  VII  der  Vorrede  bemerkt  ' 
er  in  einer  Anmerkung  au  der  Versicherung,  dass  man  viele  _ 
Tausend  in  ähnlichen  Büchern  vermisste  Wörter  in  seinem  Wer* 
ke  antreffen  wurde,  Folgendes:  „Als  Beweis  des  Gesagten  diene 
hier  folgende  vom  Verfasser  angestellte  Verglcichung.  So  hat 
s.  R  der  Buchstabe  A  bei  Walker  2542,  bei  Hilpert  »327,  bei 
Fabrenkrüger  3426  und  bei  Todd's  Johnson  4075  Wörter;  da- 
gegen enthält  dieser  Buchstabe  in  des  Verf.s  Wörterbuche  5097 
Wörter,  ohne  die  vielen  eigentümlichen  und  sprichwörtlichen 
Redensarien.44  Bei  diesen  Aeusserungen  schien  es  Bef.  der 
Mühe  werth,  nicht  die  Wörter  zu  zählen,  sondern  einige  Sei- 
ten gleich  vom  A  an  mit  einander  zu  vergleichen,  um  so  die 
grössere  Vollständigkeit  des  einen  oder  des  andern  Wörterbu- 
ches genau  bestimmen  zu  können;  uncVao  fand  er,  dass  das 
des  Hrn.  Flügel  die  übrigen  in  Ansicht  des  Wortreich tbums 
wirklich  sehr  hinter  sich  zurücklägst,  ungeachtet  auf  der  an- 
dern Seite  wieder  bei  Webster  sich  Wörter  vorfinden,  die 
in  Hrn.  Fiügel's  Werke  fehlen/  Die  in  Webster' s  Wör- 
terbuche vermitst  werden,  und  Flügel  hst,  sind  folgende 
(die  enrsiv  gedruckten  fehlen  gleichfalls  bei  Hilpert):  Abacca,. 
abactedy  abaction,  aband  (abandon),  abarey,  abat  chauiee, 
abatude,  abbatess,  abbroackment,  abdest,  abdicarian,  abece- 
darii,  abel~wacket*s  aberdavine,  aber deen- fish,  abgregation, 
abientine,  abiesy  abigail,  abiiimeut,  abing  ton- law,  abited, 
abjudicate,  abjudication,  abjugate,  abjurement,  ablaque,  ao- 
laze%  abligate,  abliguritioo ,  abluentia,  abolete,  abolitioni&t, 
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abolla,  abomasus,  abrahomitee,  abrakams  -  balm ,  abraid, 
abtun  4  abram-  coloured ,  abraunr,  ubraxa* ,  abrenunciation, 
abreptiou,  abrick,  abroah,  abrocamentum,  abrogabfo,  abrupts, 
ubrus,  abscess-lance,  abscissa,  absentaneous,  absist,  abso* 
lucy,  absolutisra,  absonate,  absorbents,  absorbition,  atten- 
tion, abstentom,  ab  st  ort,  ab$tracts^  abatricted,  abstring,  ab- 
atrusity,  absurae,  abysmal,  acaid ,  acasou,  acanthabolous, 
ecarre,  acatalectic,  acatery ,  acatharsia,  accapilum,  acce- 
dence.  Ausser  den  so  eben  durch  Cursir- Schrift  ausgezeich- 
neten Wörtern  fehlen  bis  zu  accedence  bei  Hilpert  nun  noch 
feigende:  Abaddon,  abasing,  ab d als,  abelins  (oder  nach  Web- 
ster  abelians),  abib,  ablecti,  above-cited,  abrotanum,  und 
abstracter.  —  Bei  Flügel  verreis  st  man  dagegen  folgende  ton 
Webster  angeführte  Wörter:  Abada,  abagun,  abanga,  abas- 
gi,  abatable,  abbreviators,  abdomin  als  (als  Subet.  im  Plur:), 
abdominal  ring,  abevacuation ,  abjuratory,  aborea,  absis,  ab- 
aonous,  absorbability,  absorbable,  absorptive,  abstinent«,  ab- 
stractitious ,  abusion,  acacalot  und  acalot,  acamacu,  acantha, 
aeanthaeeous,  acantharis,  acanthine,  acaanthopterygious,  acan- 
ticone,  acarnar,  acatechili,  acauline,  acaulous,  accendibüity 
und  accendible. 

Was  den  zweiten  Punkt  betrifft,  der  hier  von  Wichtigkeit 
ist,  dass  in  ein  vollständiges  Wörterbuch  auch  alle  Kunstaua- 
drücke, und  selbst  Wörter  aus  der  niedrigen  Volkssprache,  ja 
sogar  aus  der  Gaunersprache,  und  dann  vorzüglich  noch  bei  den 
Schriftstellern  vorkommende  provincielle  oder  landschaftliche 
Wörter  aufgenommen  werden  müssen,  so  haben  alle  drei  Ver- 
fasser dieses  gethan  zu  haben  versichert,  und  auch  die  Werke 
genannt,  welche  von  ihnen  dabei  benutzt  worden  sind.  So  sagt 
Webster,  dass  der  Zuwachs  zu  seinem  Wörterbuche  sich  vor- 
süglich  darauf  gründe,  dass  er  in  dasselbe  aufgenommen  habe 
worda  of  common  use,  many  of  which  are  as  important  as 
any  in  the  language;  terms  of  frequent  occurrence  in  histo- 
rical  works;  legal  terms,  terms  in  the  arts  and  sciences:  und 
bei  Flügel  liest  man  ausserdem  (S.  XI)  noch  Folgendes:  „Dass 
die  Gaunersprache  und  Ausdrücke  des  gemeinen  Lebens  auf- 
genommen wurden,  an  welchen  die  englischen  Schauspiele  eo 
reich  sind,  wird  den  Freunden  der  dramatischen  Literatur  nicht 
unlieb  sein ,  weil  sie  sich  hierüber  sonst  nirgends  leicht  Raths 
erholen  könnten."  Dass  Hr.  Hilpert  eben  so  dachte,  erhellet 
schon  aus  den  im  Vorhergehenden  aus  seiner  Vorrede  angeführ- 
ten Worten.  Allein  bei  aller  der  Vollständigkeit,  die  zu  errei- 
chen Hr.  Finget  sich  bestrebt  hat,  wird  er  doch  noch  immer 
manches  nachzutragen  finden;  und  er  wurde  sich  um  das  Pu- 
blicum nicht  wenig  verdient  machen,  wenn  er  das  von  neuem 
Gesammelte  von  Zeit  zu  Zeit  als  Nachtrag  zu  seinem  Wörter- 
buche  erscheinen  liesse.   Hier  nur  einige  von  den  Wörtern,  die 
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sich  Ref.  gerade  erinnert  In  demselben  nicht  gefanden  zu  haben. 
Es  sind  diese:  black-  fisher,  lugger  (s.  darüber  the  British 
Mariner's  Yocabulary  von  Moore.  Lond.  1801),  no-canny, 
whinger,  loup  (s.  diese  drei  Wörter  bei  Motherby),  griesly, 
ogre  (He  grinned  like  an  ogre,  heisst  es  im  Gay  Mannen ,15), 
poy- ernst,  fortalice,  mill-wear,  black  Peter  (ein  Mantel-  v 
Sick),  to  flick  open  (s.  flicking  im  Classical  Dictionary  of  the 
Vulgär  Tongne  von  Grose),  cummerband,  curler,  griego, 
dry-handed,  pyeman,  camstane,  bottle-slider ,  gaucer- 
headed,  cutlugged,  Aar  u,  s.  w.  Doch  der  fleissige  Verfasset" 
wird  gewiss,  da  er  schon  so  viele«  geleistet  hat,  nicht  das  Be- 
streben aufgeben,  sein  Werk  immer  mehr  zu  vervollständigen, 
und  dafür  zu  sorgen ,  dass  es  auch  die  Leaer  der  neuesten  eng- 
lischen Romane  nicht  im  Stiebe  lasse*     "  '  • 

•  •  s 

Was  zunächst  einer  nähern  Untersuchung  bei  der  Schätzung 
eines  Wörterbuches  bedarf ,  ist  die  KlassiGcirung  der  verschie- 
denen Bedeutungen  eines  Wortes,  in  Hinsicht  der  Ilr.  Hilpert 
mit  Recht  bemerkt,  dass  hier  von  dem  Sinnlichen  zu  dem  Gei- 
stigen der  Uebergang  gemacht  werden  müsste.  In  der  Entwi- 
cklung der  Bedeutungen  und  ihrer  Abstufungen  steht  nun  frei- 
lich Hrn.  Flügel'*  Werk  den  beiden  andern  nach:  wegen  des 
beschränkten  Raumes,  in  welchen  alles  zusammengedrängt  wer-  - 
den  musste,  sind  die  Bedeutungen,  deren  ein  Wort  fähig  ist  und 
die  es  nach  Masssgabe  der  Umstände  hat,  bei  jedem  nur  durch 
einzelne  gleich  bedeutende  Wörter  angezeigt  worden,  indess 
sie  in  den  beiden  andern  Werken  ausführlicher  entwickelt  wor- 
den sind  ;  dagegeu  ist  es  sehr  reichhaltig  an  hinzugefügten  Re- 
densarten, wodurch  der  jedesmalige  Gebrauch  der  Wörter  er- 
läutert und  näher  bestimmt  wird,  die  man  bei  Webster  mitun- 
ter vermisst.  Beispiele  bieten -sich  überall  dar,  und  es  wäre 
uberflüssig,  hier  solche  aufzustellen. 

Webster  und  Hilpert  haben  auch  auf  die  Etymologie  Rück- 
sicht genommen,  und  es  ist  von  ihnen  in  dieser  Hinsicht  gelei- 
stet worden,  was  nach  der  Dinge  möglich  wahr.  Was  für  ein 
schlüpfriges  Feld  dieses  aber  ist,  erhellet  schon  daraus,  dass 
Hr.  Hilpert  trotz  der  Umsicht ,  mit  welcher  er  dabei  zu  Werke 
gegangen  ist,  doch  in  der  Vorrede  einige  seiner  aufgestellten 
Ableitungen  wieder  zurückgenommen  hat.  Indess  ist  sein  Stre- 
ben, auch  in  diesem  Punkte  das  Wahre  auszumitteln ,  in  jeder 
Hinsicht  lobenswert!. ;  denn  mit  Recht  bemerkt  er  in  der  Vor- 
rede, dass  durch  Hülfe  der  Etymologie  eine  Menge  unter  ein- 
ander wimmelnder  Wörter  und  Phrasen  gleichsam  wie  durch 
einen  Zauberspruch  zusammengebannt  werde.  Hr.  Flügel  hat, 
um  Raun  zn  ersparen,  und  weil  sein  Werk  durchaus  auf  prakti- 
schen Nutzen  berechnet  ist,  diesen  Theü  der  Wortforschung 
cauz  überdaueren. 


«  . 
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Bei  der  englischen  Sprache,  in  der  die  Schreibung« weise 
In  einem  so  hohen  Grade  von  der  Aussprache  abweicht,  so  dass 
die  englischen  Sprachforscher  bei  weniger  gebrauch  liehen  Wör- 
tern selbst  oft  in  ihrer  Ansicht,  wie  ein  solches  Wort  ausge- 
sprochen werden  müsse,  sehr  von  einander  abweichen,  ist  es 
von  bedeutender  Wichtigkeit,  hei  jedem  Worte  die  Art  und 
Weise  bemerkt  zu  finden,  wie  es  nach  dem  Gebrauche  der  Ge- 
bildetem, oder  nach  den  vou  den  vorzüglichsten  Sprachfor- 
schern aufgestellten  Hegeln  ausgesprochen  werde.  Man  hat  an 
diesem  Zwecke  seit  geraumer  Zeit  schon  angefangen,  die  Ve-^ 
calzeiehen,  nachdem  man  in  Hinsicht  der  Aussprache  allgemein 
bekannte  Wörter,  in  denen  zusammengenommen  alle  die  ver- 
schiedenen Laute  vorkommen,  die  mit  jedem  derselben  verbun-, 
den  zu  werden  pflegen,  zusammengestellt  hat,  mit  Zahlen  zu 
versehen;  eine  Methode,  die,  wenn  sie  richtig  durchgeführt 
wird  ,  ganz  zweckmässig  ist,  und  die  auch  die  Hrn.  Flügel  und 
nilpert  befolgt  haben,  der  jedoch  Webster  geglaubt  hat,  eine 
andere  vorziehen  zu  müssen,  von  der  Ref.  nachher  Bericht  er- 
statten wird. 

Hilpert  und  Flügel  haben  also  die  Zahlenbezeichnung  für 
die  Bestimmung  der  Aussprache  der  Vocale  gewählt;  nur  Scha- 
de, dass  sie  dabei  im  Ganzen  und  nur  mit  einigen  wenigen  Ab- 
weichungen Walkern  gefolgt  sind,  der  sich  hier  manche  Un- 
richtigkeit hat  zu  Schulden  kommen  lassen,  wie  es  vom  Ref^' 
der  einst  selbst  Walk  er' s  Unterricht  genoss,  schon  bei  andern 
Gelegenheiten  bemerkt  worden  ist,  und  wie  es  nachher  auch 
Jones  in  seinem  Sheridan  improved  dargethan  hat.  So  hat, 
um  hier  nur  einiges  zu  bemerken,  Wslker  in  sehr  vielen  Wör- 
tern den  Laut  des  a  wie  den  in  hat  bezeichnet,  in  denen  es  doch 
wie  dss  a  in  far  ausgesprochen  wird  (man  s.  des  Ref.  Gramma- 
tik §  50  d.  e.);  und  das  ein  unbetouten  Silben  soll  nach  ihm 
oft  mit  seinem  langen  oder  gedehnten  Laut  ausgesprochen  wer- 
den ,  wo  es  doch  den  des  kurzen  t  hat.  —  Zwischen  dem  Laut 
des  a  in  care  und  dem,  womit  es  in  kate  ausgesprochen  wird, 
hat  er  auch,  gleich  allen  übrigen  englischen  Orthoepisten,  kei- 
nen Unterschied  gemacht,  ungeachtet  es  in  care  wie  das  eh  in 
tnehr^  und  in  hate  wie  ee  in  See  lautet*).    In  Hinsicht  dieser 


')  Hier  hat  Ref.  zu  viel  behauptet,  wie  er,  nachdem  dieses  schon 
niedergeschrieben  war,  ans  der  Synopsis  of  words  diflerently  prononn- 
ced  by  different  orthoepbtf  von  J.  E.  Worcester  bei  Webster  S.  LXXXH 
ersieht,  wo  es  hebst:  Perry  alone  makes  a  disttnetion  between  the  so  und 
of  longa  as  in  /<t(e,  and  of  a  as  in/ore.  Hieran  befindet  sich  daselbst 
noch  folgende  Anmerkung:  Perry  alone,  of  allthe  English  orthoepisU, 
haa  inrrodaced  a  distinet  character  to  indicate  the  sound  of  a  in  Aare* 
fare ;  but  it  is  well  ajeertained  that  Walker  and  otiters  coincided  wilh 
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ond  einiger  andern  Punkte  hätte  daher  in  der  Walk  ergehen 
Lautbezeichnung  noth wendig  eine  Veränderung  eintreten  müs^ 
flen.  —  Einen  andern  Weg  nnn  hat  hier  Webster  eingeschla- 
gen, den  Ref.  jedoch  nur  durch  Beibringung  einiger  Punkte  an- 
deuten kann;  das  Ganze  aufzustellen ,  würde  des  Raumes  zu 
viel  erfordern.  Meistens  bezeichnet  er  die  Aussprache  durch 
die  Stellung  der  Accente.  Steht  dieser  unmittelbar  hinter  dem 
Vocal,  so  hat  derselbe  seinen  langen  Laut,  als  r(ot\  ist  es  ein 
Doppelvocal ,  so  erhält  der,  welcher  mit  seinem  langen  Laute 
ausgesprochen  wird,  das  Zeichen  der  Länge,  und  liegt  der 
Accent  auf  der  nämlichen  Silbe,  so  bleibt  dessen  Bezeichnung 
weg,  ala:  encröaeh ,  dUcöurse.  Ist  der  Vocal  in  der  accen- 
tuirten  Silbe  kurz,  so  erhält  das  Tonzeichen  seinen  Platz  nach 
dem  darauf  folgenden  Consonanten,  als:  hab'it,  coriduet.  Der. 
Liut  des  a  in  far  wird  durch  den  sogenannten  Gravis  bezeich- 
net,  als:  äsk.  Hat  der  Vocal  einen  abweichenden  oder  unre- 
gclmässigen  Laut,  so  wird  dieses  meistens  durch  verschieden* 
artige  Punctuation  angedeutet:  der  Laut  des  E  xnwhere  durch 
einen  Strich  unter  dem  E  ( £):  hier  aber  findet  sich  auch  bei 
Webster  der  Fehler,  dass  das  e  in  where  und  das  ei  und  ey  in 
verri  und  surrey  fair  gleichlautend  gehalten  werden.  Der  Laut 
des  /  in  machine  wird  bezeichnet  durch  f ,  der  Laut  des  q  in 
move  durch  ö,  der  des  oo  in  book  durch  «<>,  der  des  o  in  come, 
wonder  durch  o  u.  s.  w.  In  unaeeeutuirten  Silben,  bemerkt 
Webster  mit  Recht,  werden  die  Vocale  im  Ganzen  so  schnell 
susgesprpehen,  dass  ihr  Laut  nicht  genau  angegeben  werden 
kann;  wo  dieses  indess  möglich  ist,  ist  die  Aussprache  neben 
dem  Worte  auf  obige  Art  besonders  angedeutet  worden. 

Vor  dem  von  Webster  uns  gelieferten  Wörterbuche  befin- 
det sich  ausser  der  Introduction  auch  eine  Grammar  of  the  Eng- 
lish  Language,  von  deren  Inhalt  aber  eine  kurze  Uebersicht  zu 
geben  Ref.  sieh  auf  eine  andere  Gelegenheit  vorbehält«  Nur 
im  Allgemeinen  kann  er  hier  bemerken,  dass  in  derselben  mit- 
unter sonderbare  Ansichten  aufgestellt  worden  sind.  Als  eine 
Probe  davon  mag  hier  Folgeudes  stehen.  Nachdem  Webster 
von  der  Schöpfung  und  dem  ersten  Zustande  des  Menschen  ge- 
redet, sagt  er:  Hence  we  may  infer  that  language  was  besto- 
wed  on  Adam,  in  the  same  manner  as  all  Iiis  other  faculties  and- 
knowledge,  by  supernatural  power;  or  in  other  words  was  of 
divine  origin. 
■  > 

Perry  in  their  pronunciation ,  in  aecordance  with  )he  gen  erat  pronun- 
daüon  of  England  in  this  respect.  These  remarks  apply  likewise  to  the 
words  parenty  apparent,  transparent  etc.  —  Ref.  konnte  es  sich  nicht 
versagen,  diese  Stellen  hier  herzusetzen,  weil  durch  sie  seine  in  Hin- 
sieht jenes  Punktes  öfters  aufgestellte  Behauptung  doch  wol  fest  be- 
gründet wird. 
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Hr.  Hilpert  hat  seinem  Werke  noch  eine  Synonymik  beige- 
fügt, bei  der  er  nicht  unterlassen  hat,  alles  za  benutzen,  was 
in  Hinsicht  dieses  Gegenstandes  erschienen  ist«  So  dankens- 
werth  dieses  ist,  so  hätte  lief,  doch  dieselbe  für  ein  besonde- 
res Werk  aufgespart,  und  den  dadurch  gewonnenen  Raum  zu 
noch  mehreren  Beispielen  von  dem  Gebrauch  und  der  Constro- 
ction  der  Wörter,  aber  anter  Nennung  der  Schriftsteller,  aus 
welchen  sie  entlehnt  waren,  verwendet. 

Das  an  dem  Flu  geliehen  Englisch  -  Deutschen  Wörterboche 
gehörige  Deutsch -Englische  ist  von  Hrn.  Sporschil  ausgear- 
beitet worden,  dem  dieses  die  Verlagshandlung  übertrog,  weil 
sie  wünschte,  dass  beide  Theile  zugleich  ins  Publicum  kämen. 
Auch  Hr.  Sporschil  hat  sich  bestrebt,  seinem  Werke  die  mög- 
lichst grosse  Vollständigkeit  zu  verschaffe«;  denn  diese  ganz 
zu  erreichen,  möchte  wol  bei  einer  noch  lebenden  und  sich  im- 
mer weiter  ausbildenden  Sprache  nicht  möglich  sein,  so  wenig 
als  es  die  Sache  eines  einzigen  Mannes  ist.  Nur  wenn  mehrere 
Kenner  der  englischen  Sprache  sich  zur  Bearbeitung  eines  sie 
betreffenden  Wörterbuchs  mit  einander  vereinigten ,  würde 
demselben  das  Gepräge  der  Vollständigkeit  aufgedruckt  wer- 
den können.  Hier  ist  indess  alles  geleistet,  was  von  Einem 
Manne  auf  dem  beschränkten  Räume  von  50  Bogen  geleistet 
werden  konnte.  Mit  Recht  nahm  der  Verfasser,  da  er  anch 
für  Engländer  arbeitete,  die  eigentlich  veralteten  Worter  auf, 
wenn  sich  Schriftsteller  derselben  gelegentlich4  bedient  haben, 
ao  wie  auch  die  von  ihnen  gebrauchten  Provinzialismen;  Auch 
auf  die  technischen  Ausdrücke  hat  er  seine  besondere  Aufmerk« 
samkeit  gerichtet;  und  selbst  die,  zwar  nicht  eingebürgerten, 
aber  oft  gebraachten  fremden  Wörter  mit  aufgeführt.-  Durch 
eine  ganz  auf  Ersparung  des  Raums  abzweckende  Einrichtung 
ist  es  dem  Verfasser  gelungen,  in  dem  ihm  angewiesenen  Um- 
fang mehr  zusammenzudrängen i  als  sich  in  andern  Werken  der 
Art  von  mehr  als  doppelter  Grösse  befindet;  und  es  wird  die- 
ses Werk  gewiss  besonders  den  Engländern  willkommen  sein, 
welche  sich  mit  der  Erlernung  der  deutschen  Sprache  beschäf- 
tigen, besonders  da  es  sich  auch  durch  sein  Aeusseres  so  vor- 
teilhaft auszeichnet 

Marburg.  Wagner. 


Handbuch  der  elastischen  Bibliographie  von  Dr. 
F.  L*  A.  Schweiger»  Zweiten  Thciles  erste  Abtbeilang.  Lateini- 
sche Schriftsteller.  A — L.  Leipzig,  bei  Fr.  Fleischer.  1832. 
MI  u.  584  S.  gr.  8.  (2  Thlr.  12  Gr.) 

Wir  haben  in  diesen  Jahrbuchern  (1881.  1, 3  S. 
den  ersten  Theil  des  vorliegenden  Handbuches  mit  der  achtuogs- 
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rollen  Berücksichtigung  angezeigt,  welche  einem  glücklich  an- 
gelegten and  mit  Sachkenntniss  and  Gelehrsamkeit  ausgeführ- 
ten Plane  gebührt.  Wir  freuten  um  damals  aufrichtig  der  Er- 
scheinung eines  Werkes,  welches  ein  seit  Jahren  gefühltes  Be- 
dfirfnisa  in  der  philologischen  Literatur  beseitigt  und  die  Aus- 
sicht eröffnet  hat,  dass  sich  auf  dieser  Grundlage  werde  weil 
fester  und  sicherer  fort  bauen  lassen,  als  auf  den  bisherigen 
Grondlagen  und  zerstreut  umher  liegenden  Btfustucken.  Auch 
diesen  wollen  wir  ihre  Brauchbarkeit  nicht  absprechen,  aber  e» 
fehlte  an  einem  Baumeister  oder  Steinmetz,  der  Alles  passend 
in  einander  fügte,  der  weder  zu  verschwenderisch  noch  zu  karg 
bauete,  der  —  um  einen  Liebliugsausdruck  unsrer  Zeit  zu  ge-» 
brauchen  —  das  juste  milieu  zu  beobachten  verstanden  hättej 
Alle  diese  Vorzüge  haben  wir  schon  früh  er  an  Hrn.  Schwei- 
ger gerühmt,  jetzt  müssen  wir  aber  bei  Gelegenheit  des  zwei« 
ten  Theiles  dieselben  noch  in  einem  weit  höhern  Grade  rühmen 
und  uns  freuen ,  ein  mit  so  vieler  Fräcision  und  Gelehrsamkeit 
abgefasstes  Handbuch  der  lateinischen  Bibliographie  von  ihm 
erhalten  zu  haben  und  der  gänzlichen  Vollendung  desselben  in 
kurzer  Frist  entgegensehen  au  können. 

Wir  müssen  zuvörderst  anführen,  dass  der  eigentlich  so- 
genannte bibliographische  Theil  des  Bucha»  an  Vollständigkeit 
sehr  zugenommen  habe,  dass  aber,  obgleich  derselbe  auch  an 
Umfang  gewachsen  ist,  doch  nirgends  eine  zu  grosse  Ausdeh- 
nung wahrgenommen  werden  kann.  Diese  Ausdehnung  ist  aber 
sehr  verdienstlich,  da  in  den  Handbuchern  von  Harless,  Ersch 
und  Krebs  diese  bibliographische  Beschreibung  alter  Ausgaben 
ganz  fehlt  nnd  das  grosse  Ebert'sche  Werk  doch  zu  kostspielig 
ist,  um  in  einer  jeden  Privat  ~  Bi  bliöthek,  seyn  «u  kennen.  Hr. 
Schweiger,  im  Besitz  aller  zu  einer  solchen  Beschreibung  hö* 
thigen  Hülfsmittel  (m.  s.  Vorr.  &  V  —  XI f.) -und  durch  die  ver* 
dienten  Vorsteher  der  Bibliotheken  zu  Göttiugen  und  Wolfen- 
büttel  unterstützt  und  zur  unbehinderten  Benutzung  ihrer  lite- 
rarischen Schätze  gelassen,  hat  sich  nun  durch  die  genaue  Be- 
schreibung alter  Ausgaben,  durch  bibliograph.  Notizen,  durch 
Nachweisung  *  der  öffentlichen  und  vieler  Privat  »Bibliotheken 
(wie  S.  10t).  423.  475.  525  n.  a.  <).),  wo  sich  diese  oder  jene  alte 
Ausgabe  befindet,  sowie  durch  llinzufügnng  der4 fangbarsten 
Auctionspreise  ein  wahres  Verdienst  erworben  und  wird  durch 
seine  Angaben  allen  Käufern  und  Liebhabern  alter  Bücher  sehr 
willkommen  werden.  Es  ist  in  der  That  nicht  leicht,  ans  der 
Masse  der  hier  gegebenen  Nachweisungen  und  Notizen  Einzel- 
nes herauszuheben,  um  Belege  zu  unsrer  eben  gethanen  Aeus- 
serung  zu  geben.  Einiges  wollen  wir  indess  doch  anführen,  um 
wenigstens  einen  kleinen  Begriff  von  dem  Reichthume  des  Bu- 
ches zu  geben.  So  erwähnt  der  Verf.  bei  Gelegenheit  der  Jun>i 
tinischeu  Ausgabe  des  Appulcius  vom  J.  1512,  dass  hier  sich 
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zum  ersten  Male  der  Juntinische  Druckerstock,  eine  Lilie  zwi- 
schen zwei  Kindern,  fände  (S.  S)),  nnterläaat  aber  auch  nicht, 
die  Lyonner  Nachdrücke  der  JnnUnen  (S.  486.  526)  und  Aldi- 
Ben  (S.  561)  zu  bezeichnen,  die  unter  dem  Titel  eiue  roth  ge- 
druckte Lilie  haben.  Die  prachtige  Clarke'sche  Ausgabe  des 
1  Caesar  beschreibt  er  S.  46  und  bemerkt  dabei,  dass  nicht  selten 
in  derselben  einige  Kupfer  fehlten.  „Besonders  geschätzt  ist 
Nr.  42  (ein  wilder  Ochse  S.  135),  welcher  häufig  ganz  fehlt 
oder  doch  zerrissen  ist.  Vollständige  Exemplare  sind  seltea 
und  gesucht.  Die  9  letzten  Kupfer,  welche  den  Triumphzog 
Caesarea  darstellen ,  findet  man  häufig  zusammengeleimt.  Man 
kennt  12  Exempl.  auf  sehr  gr.  Pap.44  Dann  folgen  die  Auctions- 
preise.  Auch  des  Büffelkopfes  in  den  Elzevir'schen  Ausgaben 
(wie  S.  44-  319)  und  des  Hon  raeuchete',  eines  mit  Fliegen  um- 
gebenen Löwen,  in  de/  ersten  Gothofredinchen  Ausgabe  des 
Digestum  Vetus  (S.  413)  ist  gedacht  und  überall,  namentlich 
bei  der  Beschreibung  der  Editionen  Principes,  eine  musterhafte 
Genauigkeit  an  den  Tag  gelegt  worden.  Ein  ausgezeichnetes 
Beispiel  ist  unter  andern  die  Beschreibung  der  vo;i  Joan.  Fustu. 
Fetr.  Schöffer  in  den  Jahren  1465  u.  1466  gedruckten  Ausgaben 
der  Ciceronianischen  Officio  und  Paradoxa  (S.  IttO.  191),  oder 
der  beiden  ersten  Ausgaben  desLivius  (S.  524.535),  der  beiden 
ersten  Ausgaben  des  Catullus,  Tibullus  u.  Propertius  (S.  fett), 
des  Sweynheym-Pannartzischen  Drucks  der  Phil osophica  des 
Cicero  (S.  Hl),  der  ersten  Ausgg.  des  Moralins  (S. 386  -  886), 
der  Elzevir'schen  Ausgabe  des  Caesar  *.  J.  1635  (S.  44)  u.a.  m. 
Die  Beschreibung  der  letztern  setzen  wir  her,  um  ein  Beispiel 
von  der  Art  zu  geben ,  in  welcher  Hr.  Schweiger  die  Ausgaben 
zu  beschreiben  pflegt.  „Man  kennt  drei  verschiedene  Drucke 
mit  diesem  Datum.  Der  eine  hat  im  Anfange  der  Dedication 
und  des  Textes  alt  Vignette  einen  Büffelkopf  und  die  falsche 
Seitenzahl  153  statt  149.  Die  Seite  hat  35  Zeilen.  Der  Index 
ist  mit  Cursiv  gedruckt.  Diese  Ausgabe  ist  eine  der  schöusten 
Elzevir'schen  Drucke,  höchst  selten  und  sehr  gesucht.  —  Der 
andre  Druck  ist  etwas  weniger  schön.  Im  Anfange  der  Dedica- 
tion steht  eine  andre  Vignette;  auch  ist  der  Druckfehler  in  der 
Paginirung  eingebessert.  Die  Seite  hat  hier  37  Zeilen.  Der 
Index  ist  mit  runder  Schrift  gedruckt  —  In  dem  dritten  und 
weniger  gesuchten  Drucke  fehlt  der  Büffelkopf  gam:  der  Index 
ist  mit  Cursiv  gedruckt.  Vgl.  Essai  bibl.  sur  les  edit  des  EIz<<- 
*in.  8.  Paris  1822.  S.  67-68  —  Ausgg.  des  ersten  Drucks  von 
4  Zoll  9  Linien  Höhe  (franz.  Maass)  sind  sehr  theuer  in  Frank- 
reich und  mit  60  bis  80  Fr.  bezahlt.  Ein  sehr  schönes  Exem- 
plar von  4  Zoll  10  Linien  Höhe,  jetzt  in  der  Königl.  Bibliothek 
in  Paris ,  wurde  in  Goultard's  Auction  zu  160  Fr.  verkauft.  — 
Auct.-Pr.:  20  Fl.  Crevenna;  37  Fl.  Auer  man.  Hr.  Weigel  for- 
dert für  eine  Ausg.  des  ersten  Drucks  8  Thlr.  12  Gr. ,  für  eiu 
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Exempl.  (des  2n  oder  3n  Druckes  t)  3  Thlr.  Hr.  Varrentrapp 
bat  ein  Exempl.,  wie  es  scheint  des  ersten  Druckes,  mit  18 Fl. 
inge«eUt.  —  In  Bibjioth.  Pinellü  II  p.  02  wird  auch  eine  Aus- 
gabe 12.  Amsterd.  Elzevir  1035.  aufgeführt.*4 

In  Beziehung  auf  diese  Angaben  von  Auctionspr eisen  und 
Schätzungen  alter  Ausgaben  bietet  das  Schweiger  sehe  Buch  für 
Auktionatoren  und  sonstige  Bücherkäufer  eine  sehr  werthvolle 
Unterstützung  dar,  indem  die  Auctionsp reise  ans  den  Ca ta logen 
von  Altheer,  Nestler,  Fincke,  Varrentrapp  und  Weigel  ange- 
geben sind.    Abgesehen  hiervon  sind  aber  auch  diese  Preisbe- 
stimmungen für  jeden  Freuud  der  Wissenschaft,  ja  wir  möch- 
ten auch  hinzusetzen  für  manchen  Bxoteriker  derselben  interes- 
sant, da  sie  ein  treues'  Bild  von  der  Liebe  —  oder  Liebhabe- 
rei—  in  philologischen  Disciplinen  in  England,  Deutschland, 
Frankreich  und  Holland  gehen,  wobei  wir  uns  jedoch  gar  sehr 
gegen  jeden  Schluss  verwahren  müssen,  der  zum  Nachtheile 
Deutschlands  ausfallen  könnte.    Denn  wenn  wir  hier  lesen,  wie 
die  erste  Ausg.  des  Appuleius  (S.  8)  au  850  L.  oder  zu  008  Fr« 
oder  au  38  L.  Sterl.  U  Sb.,  wie  der  correcte  Nachdruck  der 
Aldinischen  Ausg.  des  Caesar  (bei  Giunta  1514)  von  einem  Eng- 
linder  in  Paris  um  29  L.  11  Sh.  erstanden  wurde  (S.  41),  wie 
die  Didot'sche  Folioausgabe  des  Horatius  (Paris  1190)  im  J.  1821 
von  einem  Londoner  Buchhindler  für  87  L.  3  Sh.  gekauft  wur- 
de, wie  die  Ausgabe  der  Institutionen  vom  J.  1408  in  Auctionen 
fir  85  L.  1  Sh.  verkauft  worden  (S.  475)  und  wie  ein  Perga- 
ment-Exemplar der  ersten  Ausgabe  des  Livius  von  Hrn.  Sykes 
aus  James  EdwariTs  Auction  im  J.  1815  für  903  L.  Sterl.  erstan- 
den worden  ist  (S.  524)  —  so  kann  man  sich  allerdings  bei  sol- 
chen und  ähnlichen  Angaben  der  Verwunderung  nicht  erwehren. 
Ja,  England  erscheint  in  einer  solchen  Beziehung  doch  als  das- 
jenige Land,  wo  die  alten  Classiker  am  meisten  geschätzt  werden. 
Und  allerdings  kann  man,  abgesehen  von  jener  Bibliomanie  der 
Engländer,  die  bei  ihnen  freilich  auch  auf  inländische  Werke, 
namentlich  auf  die  Dramen  ihres  grossen  Shakespeare  überge- 
gangen ist*),  zugeben,  dass  die  Philologie  in  England  wohl 
nicht  grade  am  blühendsten  sey,  aber  dagegen  so  verbreitet 
und  so  fruchtbar  als  vielleicht  in  keinem  andern  Lande,  ja  dass 
sie  namentlich  in  der  jetzt  so  vielfach  geschrnäheten  Aristokatie 
einen  Halt-  and  Stützpunct  habe*»),  wie  sich  kein  andres  Land 
in  ganz  Europa  dessen  zu  erfreuen  hat!    Daher  hängt  aber  auch 
in  keinem  andern  Lande  der  classische  Unterricht  so  genau  mit 


0  Tgl.  Eber?»  UeberUefer.  1,  1.  196.  200. 

**)  Lesenswerthe  Bemerkungen  hierüber  stehen — wo  man  sie  wohl 
nicht  suchen  sollte —  im  ernten  Theite  von:  Eugen  Aram,  dem  neue- 
sten Romane  vom  Verfasser  des  Pelham. 
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den  politischen  Verhältnissen  zusammen  als  grade  in  England, 
and  die  elastische  Erziehung  ist  in  der  That  das  Salz,  welches 
jene  Fäulnis  abhält,  die  sonst  von  den  Genüssen  und  Roch 
mehr  von  dem  Ansehen  der  regina  Peeunia  zu  furchten  wäre. 
Damm  ist  aber  auch  ein  grosser  Theü  der  einflussreichsten  Män- 
ner allen  neuen  Schalplänen  und  aller  Berufung  auf  den  Geist 
der  Zeit  so  durchaus  abgeneigt,  wie  dringend  auch  immer  ein 
Babbage,  Millingen')  und  andre  ihren  Nothrnf  über  den  Ver- 
fall  der  Wissenschaften  in  England  ertönen  lassen  und  auch  hier 
auf  zeitgemässe  Reformen  und  auf  verbesserte  Schulen  antragen. 
Da  aind  wir  in  Deutschland  doch  weiter  gekommen.  Freilich 
müssen  die  Philologen  bei  dem  revolutionären  Schwindelgeiste 
unsrer  Zeit  ganz  besonders  dahin  trachten:  ne  rcspubliea  detri» 
mentum  capiat,  aber  wir  sind  darin  wieder  dem  Auslande  vor- 
aus, dass  wir  einsichtsvolle  Behörden  in  den  meisten  Ländern 
deutscher  Zunge  und  vor  allen  in  Preussen,  in  dem  „classischea 
Lande  der  Casernen  nnd  Schulen"  (wie  Hr.  Couain  es  nennt), 
haben,  welche  die  Philologie  in  der  ihr  gebührenden  Ehre  er- 
halten, ihr  unter  allen  Unterrichtsgegenständen  den  ersten  Platt 
einräumen  und  doch  auch  in  ihrer  Weisheit  die  Mittel  aufzufin- 
den wissen,  um  den  übrigen  Forderungen  der  Zeit  ihr  Recht 
angedeüien  zu  lassen. 

Doch  es  ist  Zeit,  nach  dieser  Abschweifung  zu  Herrn 
Schweiger's  bibliograph.  Handbuche  zurückzukehren. 

Unter  den  bibliographischen  Notizen  findet  sich  ungeach- 
tet ihrer  Kürze  dooh  manches  Interessante.  So  ist  es  doch  in 
der  That  bemerkenswert!!,  dass  im  achtzehnten  Jahrhunderte 
so  manche  ausgezeichnete  philologische  Arbeiten  durch  Feuers- 
brünste vernichtet  sind.  Diess  Schicksal  hatte  Davies  hand- 
schriftlicher Nachlas8  zur  Bearbeitung  der  philosoph.  Schrif- 
ten des  Cicero  (S.  174),  Martyni-Laguna's  Apparat  zu  Cicero'* 
Briefen  (S.  163)  nnd  zum  Lucanus  (S.  500),  eine  Augsburger 
Handschrift  von  Cicero  deOfficiis  (S.  107),  nnd  die  Wakefield- 
sche  Ausgabe  des  Lucretius  (8.  571).  Wie  verderblich  über- 
haupt Feuersbrünste  der  classischen  Literatur  gewesen ,  hat 
schon  Heeren  in  seiner  Geschichte  der  classischen  Literatur 
I,  47.  50.  OL  216  gezeigt.  Dahin  gehört  auch  jenes  sonder- 
bare Schicksal  des  einen  Pergament  -  Exempiar'a  der  dritten 
Ausgabe  —  oder  Nachdruckes  —  der  Edit.  prineeps  des  Linus, 


•)  In  seiner  Schrift:  Refldxhns  sur  lc  deelin  des  scienecs  en  Angle- 
terre.  Paris,  1830.  vgl.  die  Blätt.  f.  liter.  Unterh.  1831  Nr.  «0  o.  uosre 
N Jahrbücher  1832. 1,  225.  Ueber  Millingen  $  Schrift:  Some  remarks  »» 
»täte  of  Learning  and  the  fine  arU  tn  Great  Britain,  on  the  Deßcicncy  o/ 
public  Institution  and  the  Nccessity  of  a  betier  System  (Lond.  1831)  s.  w. 
BaUiger  im  Artiii.  Notiz.  BL  zur  Abendzeit.  1833  Nr.  3. 
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welches  früher  der  Bibliothek  zu  Lyon  gehörte.  Bei  der  Be- 
lagerung Lyons  im  J.  1193  ward  der  erste  Band  durch  eine 
Kanonenkugel  vernichtet  and  so  giebt  es  nur  noch  ein  vollstän- 
diges Exemplar  in  Besitz  des  Engländers  Hrn.  Standlsh  (S.  525). 
Bei  manchen  andern  Bachern  fühlt  man  sich  anwiilkührlich  an 
das  habent  suafata  libelli  erinnert,  wie  bei  einem  der  drei  Ab- 
drücke avant  la  lettre  von  Didot's  Pergamentdrucke  des  Hora- 
ths (S.  414),  welches  der  Marschall  Junot  besass  und  das  sich 
jetzt  in  London  befindet.  Man  sieht  auch  hieraus,  dass  die 
französischen  Generale  unter  Napoleon  etwas  von  ihrem  Mei- 
ster gelernt  hatten ,  wie  diess  auch  aas  Courier* 8  Beschreibung 
der  Scenen  in  Rom  and  Florenz  *}  hinlänglich  hervorgeht  und 
auch  in  Deutschland  bei  mehr  als  einer  Gelegenheit  wahrge- 
nommen worden  ist.  In  einer  andern  Beziehung  ist  die  Bemer- 
kung von  Interesse,  dass  der  Abt  d' Oliv  et  für  seine  Aasgabe 
des  Cicero  kein  Honorar  genommen  und  dass  die  Verleger  einen 
sehr  massigen  Preis  gestellt  hätten  (S.  108).  Brnnet  bemerkt 
das  Letztere  mit  belobender  Erwähnung  and  setzt  dann  hinzu: 
mais  pent-etre  des  gens  de  lettres  aussi  ge'ne'reox  (durch  einen 
Druckfehler  steht  hier  ge'ne'raux)  qoe  l'abbd  d  Olivet  se  trouve- 
raient-ils  plus  difficilement  encore.  Wir  wundern  uns,  dass  er 
hierbei  seiner  Landsleute  Courier  und  Gail  nicht  gedacht 
hat,  von  denen  4er  erstere  seine  Ausgabe  des  Longus  auf  seine 
Kosten  drucken  Hess  und  alsdann  verschenkte,  der  andre  aber 
mit  einer  seltenen  Ausdauer  und  Beharrlichkeit  In  einer  der 
griechischen  Literatur  sehr  ungünstigen  Zeit  seine  Ausgaben 
des  Thucydides,  Xenophon  and  Theocritus  auf  seine  Kosten 
hat  drucken  lassen  and  auch  durch  andre  philologische  Unter- 
nehmungen den  Sinn  für  diese  Studien  aufrecht  zu  erhalten 
suchte,  ohne  sich  dabei  nur  der  geringsten  Aufmunterung  von 
der  kaiserlichen  Regierung  zu  erfreuen.  Erst  die  Bourbons 
waren  gerechter  gegen  ihn**).  Uebrigens  ist  unser  Reiske 
ia  dieser  Beziehung  nicht  minder  achtungswürdig.  Denn  er 
Hess  die  griechischen  Redner  auf  «eine  Kosten  drucken  and 
nach  seiner  eignen  Versicherung***)  war,  als  der  Druck  an- 
fangen sollte,  an  Pränamerationsgeld  nicht  mehr  als  20  Tha- 
ler eingekoramen  and  seine  Gattin  masste  ihr  Geschmeide  ver- 
setzen, damit  nur  der  Druck  des  Werks  beginnen  könnte. 


*)  In  seinen  Denkwürdigkeiten  I,  87.  184.  Tgl.  mit  Bottens  Geschichte 
Italiens  111,28  —  32.  (der  Ronneburg.  Uebcrsetzung.) 

M)  Man  s,  über  Gail  die  Correapondens- Nachricht  im  Morgenblatt, 
1829  Nr.  110.  111,  über  Courier  den  AnfcaU  des  Ree  in  der  Alvern. 
Schulleitung  182%  U  ,Nvr.  96. 

j  in  fsdiitr  /tuiofnvgTOjiHifi  ^KJsij*ug  o.  w» 
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In  Beziehung  auf  die  Nachweisung  von  Recentionen  !at  Hr. 
Schweiger  seinem  Grundsätze -treu  geblieben,  nur  solche  Re- 
censionen  aus  kritischen  Blättern  anzuführen,  die  für  Kritik  and 
lnterpreUtion  von  Wichtigkeit  sind.  Die  Auswahl  ist  mit  Gluck 
getroffen,  auch  die  aus  denselben  entlehnten  Urtheile über  Bu- 
cher und  Ausgaben  sind  mit  Bestimmtheit,  hier  und  da  auch 
mit  eignem  Unheil,  abgegeben  worden.  Nur  daa  Urtheil  über 
Jaui's  Ausgabe  dea  Horatius  (S.  412)  acheint  uns  etwas  hart  za 
seyn;  auch  ist  es  eben  so  wenig  ganz  richtig,  wenn  ihm  die  so- 
genannte ästhetische  Erklärungsart,  „die  sich  vorzüglich  ia 
hohlen  Phrasen  u.  Ausrufungen  ergeht,44  Schuld  gegeben  wird, 
als  wenn  Ruhnken  in  seinen  Opusc.  Vol.  Up.  133  Fried,  roa 
einer  ventosa  A estheticorum  natio  mit  einem  verächtlichen  Sei- 
tenblick auf  Jani  spricht«  Vielmehr  halten  wir  das  Unterneh- 
men des  Hrn.  Rector  Gröbel,  eine  Fortsetzung  des  Jani'schea 
Horatius  zu  liefern  (m.  8.  sein  Osterprogramm  vom  J.  18S2)  für 
sehr  lobenswerth  und  für  jüngere  Leser  ist  diese  Ausgabe,  die 
doch  überdiess  einen  gar  nicht  Übeln  kritischen  Apparat  ent- 
hält, weit  nützlicher  als  manche  in  mehrern  Auflagen  verbrei- 
tete Auagabe  des  Horatius.  Noch  müssen  wir  hier  bemerken, 
dass  Hr.  Schweiger  sich  die  Mühe  nicht  hat  verdrieaaen  fassen, 
die  auf  die  einzelnen  Schriftatelier  bezüglichen  Aufsätze  u.  Ab- 
handlungen aus  MiscelJaneen- Büchern  oder  andern  philologi- 
schen Sammelwerken  sorgfältig  auazuziehen  und  unter  der  Ku- 
brik  der  „Erläuternngsschriften"  mit  aufzuführen. 

Nach  diesen  allgemeinen  Bemerkungen  können  wir  nur  un- 
ser früheres  Lob  über  die  Zweckmässigkeit  der  Anordnung  (wo 
wir  nur  auf  die  beiden  Artikel  Catullus  und  Cicero  verweisen 
wollen)  wiederholen.  Nächstdem  sind  viele  Artikel  bedeuten- 
der ausgestattet  und  in  Hinsicht  der  Angabe  von. alten  u.  neuem 
Ausgaben  sowie  von  Erläuterungsschriften  weit  vermehrter  als 
In  andern  bibliographischen  Werken,  wie  eine  flüchtige  Ansicht 
der  Artikel:  Aethicus,  Aethologia  Latina,  Augustus  Caesar^ 
Boethius,  Caesar,  Cato,  Ciceronis  Epistolae  und  Ueber Setzun- 
gen, Donatus,  Cornelius  Nepos,  Hist.  Aug.  Scriptores,  Itine* 
raria%  Justinusy  Justinianus%  Juvenalis,  Livius  lehren  kann. 
Ausserdem  finden  sich  auch  manche  Artikel,  die  in  andern  Bü- 
chern ähnlichen  Inhalts  ganz  fehlen,  wie  Aero,  AeL  Gallus, 
Monumentum  Ancyranum,  Ann.  Cimber,  Aniist.  Labeo,  Em- 
porius,  Luxorhis. 

Zum  Schluss  unsrer  Anzeige  wollen  wir  noch  einige  Nach- 
träge zu  Hrn.  Schweiger  s  verdienstvoller  Arbeit  folgen  lassen, 
die  sich  vorzugsweise  auf  kleinere  Schriften  beziehen  werden, 
deren  Kenntnis«  auch  dem  sorgfältigsten  Literator  leicht  entge- 
hen kann,  obgleich  unser  Verfasser  auch  in  dieser  Beziehung 
ausserordentlich  Viel  geleistet  hat.  Ree.,  der  sich  ähnliche 
Sammlungen  selbst  angelegt  hat,  kann  diesa  aus  vollster  Leber- 
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zeugung  versichern.    Wir  lassen  nun  unsre  Nachträge  in  der 
Ordnung  der  Seitenzahlen  folgen. 

S.  15.  Bei  Jppuleius  setze  man  hinzu:  Ueher  die  Fahel 
Ton  Amor  und  Psyche,  von  A.  Hirt.  Berlin  1812.  und:  A.  G. 
Lange,  über  den  Mythus  von  Amor  und  Psyche,  in  seinen 
Verna.  Schriften  u.  Reden  S.  131 — 144.  —  S.  16.  Arusianua 
Mes&us.  Ueber  eine  Handschrift  desselben  8.  Görenz  in  un- 
sern  NJahrbb.  I,  2  S.  321.  —    S.  38.  Bei  Boethim:  H.  L  in- 

* 

de  man  ii,  de  tribus  codd.Boethii  de  Consolatione  Philosoph  iac. 
Zwiccav.  1827.  32  S.  4.  —    S.  51.  Von  Caesar  de  bell.  Gallic. 
in  Fleld'8  Bearbeitung  ist  1832  die  zweite  Ausg.  erschienen.  —  . 
S.  57.  F.  S.  Feld  bausch,  über  die  Construction  der  Brücke, 
welche  Caesar  über  den  Rhein  schlug.  Rastadt,  1830.  13  S.  4.  — 
S.  64.  Cassiodorus.    J.  C.  F.  31  au  so,  duo  Athalarici  edicta  e 
Cassiodori  Variis  c.  annotat.  Vratislav.  1824.  31  S.  4.  —  S.  74. 
Colo.,  F.  N.  Klein,  Fragment  einer  alten  Handschrift  zu  den 
Sinnsprüchen  des  Dionys.  Cato.  Coblenz,  1822.  62  S.  4*  — 
S.  Ib.  E.  G.  Weller,  De  M.  Porcii  Catonis  Censorii  vita  et  rao- 
ribns.  ferem.  1831.  4.  —    S.  146.  Cicero.  Zu  der  Ausg.  Orel- 
lfr  der  Oratt.  Philipp,  s.  m.  die  Heidelberg.  Jahrbb.  1827,  XI , 
S.  1137  —  1139.    S.  135.  Zu  Mai's  Ausg.  der  Sex  Oratt.  Part. 
Inedit.  sowie  zu  Niebuhr's  Ausg.  der  Oratt.  p.  Scauro,  p.  Tu  Ii. 
cet.  s.  m.  die  Abhandlung  von  Schröters  im  Hermes  Nr.  XXIV 
9.314  —  362;  über  Hein  rieh's  und  Cramer's  Ausg.  der  genann- 
ten Reden  die  Ree.  in  der  J'jn.  Allg.  Lit.  Zeit.  1817  Nr.  75.  76. 
S.  147.  Die  Wundersche  Ausgabe  der  Rede  pro  Plancio  ist  in 
den  Nachtragen  S.  583  b.  aufgeführt:  m.  vergl.  die  Receus.  von 
Fritzsche  in  der  Allg.  Schulzeitung  1831,  II  Nr.  139  —  142  und. 
zu  der  auf  derselben  Seite  angeführten  Ausg.  des  ersten  Buchs 
der  Schrift  de  republica  von  Heinrich  die  Beurtheilung  Moser'* 
in  der  Allgem.  Schulzeit.  1829,  II  Nr.  53.  54.    S.  151.  Zu  Ben-  ] 
tiroglio's  Ausg.  von  Cic.  Epp.  8.  m.  Orelli  in  unsern  Jahrbb.  1826 
H.  2  S.  231—240.    Auf  S.  249  ff.  sind  als  ErläuterungssciMrtf-  . 
ten  des  Cicero  nachzutragen:  E.  A.  Ahrens,  disputationig,'  * 
qua  ostenditur,  Orationem  IV.,  quae  est  in  Catilinam,  non  esse 
Ciceronis,  testiraonia  historica.  Coburg.  1831.  8.—  G.  E.  Ben- 
gel er,  Observatt.  Critt.  in  locum  Ciceronis  de  Natur.  Deor.  1,1. 
Fribergl  1825.  10  S.  4.  ~    P.  0.  van  der  Chys,  Responsio 
ad  Quaestionem  ab  Online  Philos.  propos.  de  Cic.  iniusta  Grae- 
corum  vituperatione.  Gaudav.  1828.  72  S.  4.  —    J.  C.  Herbst, 
Lectionum  Tullianarum  Specimen.  Gedan.  1830.  22  S.  4.  — ■  • 
Zu  Kleinas  neuem  Abdrucke  des  Lambin'schen  Commenlars 
gehört:  Additarnent.  Part.  1.  Confluent.  1831.  10  S.  4.  — 
Müller,  de  loco  qui  apud  Cic.  de  Offic.  Lib.  II  c.  5  legitur. 
Bromberg.  1830.  13  S.  4.  —    Richarz,  Commeutatio  philo- 
log.  critica  de  politicorum  Cic.  librornm  tempore  natali.  Herbi-  , 
pol-  1829.  18  S.  4.  —    S.  289.  Claudias  Quadriga/ -tW  (fehlt).  N 

N.  Jahrb.  f.  Phü.  u.  Päd.  od.  Krit.  ßibl.  Bd.  V  Hß.  8.  25 
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Giesebrecht,  ftber  Glaud.  Quadrig.  Pr enzlau,  1831.  4. — 
S.  291.  Codex  Theodosianus.  G.  Grassier,  dissert.  inaug. 
iurid.  de  confectione  Godicia  Theodosiani.  Bonn.  1825.  4*  — 
S.  313.  Cornel.  Nepo$.  C.  Heinz  e,  Gornelins  Nepoa  eThuey- 

tdide  emendaiidu8  et  düudicandua  —  in  Eichstädt'«  Annal.  Acäd~ 
Jenen«.  ,Vol.  I  p.  432  sq.  —    S.  334.   Dictys  Gretensis.  Der 

/  Freisaufgabe  des  Geh.  Staatsrath  Niebohr  über  den  Dick  Cret 
verdankt  die  Schrift  des  im  vor.  Jahre  zu  Cöin  verstorbenen 
Gymnasiallehrers  J.  A.  Fuchs:  de  varietate  Fabul.  Troicar. 
Golon.  ad  Rhen.  1830  ihre  Entstehung.    Eine  Beantwortung 
der  Preisaufgabe  selbst  ist  nicht  gedruckt.  —    S.  371.  Fronto. 
L.  Schonen,  aniroadveras.  ad  Frontonia  Epistolas.  Bonn,  1830. 
TS.  4.  —    S.  313.  Collis.  C.  F.  El vers,  Promptuarium  Gais- 
nnm,  sive  doctrina  et  latinitas,  quas  Gaii  Institutionen  et  Ulpiani 
Fragmenta  exhibent ,  ad  alphabeti  ordinem  digestae.  Gotting. 
1824.  gr.  8>—  H.  R.  Brinkmann,  Notae  subitaneae  ad  Gaii 
Inatitutionum  Gomraentarios.  Slesvic.  1821.  8.  —    C.  G.  Hau- 
bold, Quantum  fructum  ceperit  iuriaprudentia^Rom.  etuniversa 
antiquitatis  cognitiö  e  recens  inventis  Gaii  Commentariis.  Lipu. 
1820  und  in  dessen  Opuscul.  Acad.  Vol.  1  p.  665 sq.  —  L.  Per- 
nio e,  über  Gaius  (er  schreibt  Caius)  —  in  Ersch- Gruber's 
Encyctop.  XIV  S.83—  88.  —   v.  Schröter,  über  Gaius — 
im  Hermes  Nr.  XXI V,  2  S.  289  —  312.  —    C.  A.  D.  Unter* 
holzner,  confiecturae  de  supplendis  laconls,  quse  in  Gaii  In« 
stitiitionum  Gommentario  quarto  occurrunt.  Vratisl.  1823.  8.  — 
A»  G.  v.  Uslar,  diss.  forensis  de  iure  civil!  ex  Gaii  Gomment 
hauriendo.  Gotting.  1823.  4.  —   S.  382.  Graiius.  R.  Stern, 
Goniectaneorum  in  Gratii  Carmen  venaticum  Particula.  Hagiopol. 
1830.  18  S.  4.  —    S.  419.  Horatius.  Horatü  Poem  ata.  Textum 
ad  praestantiss.  editt.  recognitum  et  praecipua  lect.  varietala 
nec  non  viror.  doctor.  coniecturis  instruxit  —  prolegom.  et  Ta- 
riis excursibus  ornavit  C.  Antlon.  New  York.  (Paris.)  1830. & 
Als  Erläuterungsschriften  sind  anzuführen:  H.  G.  A.  Eich- 
städt, de  exordio  Horat.  Satir.  I,  10.  Jen.  1823.  Fol.  uod: 
Supplementum  dissertat.  de  exordio  Horat.  Satir.  I,  10.  Ibid. 
1824.  11  S.  4.  —    (Francke,  J.  V.)  Schreiben  an  Hrn.  Prof. 
Heinrich  in  Kiel  über  eine  Recens.  (über  HeindorFs  Horath*) 
In  der  Allg.  Lit.  Zeitung.  Im  Mars.  1816.  20  S.  8.  vgl.  Jen.  Allg. 
Lit.  Zeit.  1817  Nr.  20.  —    A.  Giesebrecht,  Quid  de  Hora- 
tio  senserit  Augustus.  Primislav.  1829.  10  S.4.  —    C.  A.  Grö- 
bel,  Editionis  Horatü  a  G.  D.  Jani  curari  coeptae  absolveudae 
specimen.  Dresd.  1832.  25  S.  8.  —    Hempel,  censura  Com- 
mentarii  Doeringiani  ad  Horat.  Epp.  II,  1.   Brom b erg.  1828. 
28 S.  4.  —   J.  Mittermayer,  über  den  Brief  des  Horatius 
an  die  Pisonen.  Aschaflfenb.  1821.  22  S.  4.  —   F.  F.  Röder, 
Enarrationes  criticae  in  Horatü  Satiram  libri  primi  nonara.  Hai. 
Sax.  1830.  16  S.  4.  —  J.  G.  C.  T.  Stange,  Commentatio, de 
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Horatii  Bpiatola  seenuda  libri  priud.  Fraocof.  ad  Viadr.  1830. 
12  S.  4.  —    A.  Schnitz,  über  die  Versraaasse  des  Horaz. 
Köln.  1831..  18  S.  4.  —   S.  477.  Jmtinianus.  J.  Cuiacii 
Praelectiones  in  Institutiones  Jastiniani.  Opera  et  studio  F:  J. 
L.  Realier- Dumaa.  Clermont.  182*.  8.  (ein  unächtes  Werk 
nach  Hugo  in  den  Gotting,  gel.  An*.  1826  Nr.  69.)  —    S.  408. 
Justinus.  G.  II.  Gr  au  er  t,  Pompeii  Trogi  Histor.  Philipp,  pro- 
logi.  Monaster.  18Ä8.  8.  —   S.  521.  Juvenalis.  C.  S ehr a d er,  * 
über  Juvenal  XI,  100—107.  Stendal.  1831.  17  S.  4.    Zu  We- 
ber's  Bearbeitnng  des  Juvenalis  (S.  505)  gehört  noch  die  Ree. 
in  der  Jen«  Allgem.  LH.  Zeit.  1828  Nr.  70  — 72.  —   S.  523. 
Lege».  G. G.  Scheibner,  Excursusad  Tack.  Ann.  111,26—28 
sive  de  legibus  Romanorum  regiis.  Erford.  1824.  8.  —  X.t). 
E.  Lelievre,  Commentatio  antiquaria  de  Iegum  XII  tabula- 
rom  patria.  Lovan.  1827.  gr.  4.  —    S.  554.  Livius.  AI.  Ma- 
cieiowski,  Excursus  ad  Liv.  111,31  (auch  in  seiner  OpuscuL 
Svllog.  I.  Varsav.  1823.).  —    Chr.  Wurm,  Commentatio  de 
Liril  loco  1,40.  Norimb.  1828.  20  S.  4.  —    S.  578.  Lucretius. 
Die  neueste  ansiindische  Literatur  *.  m.  in  unsern  Jahrbüchern 
1832  I,  2  S.  251  —  253.  —    Fischer,  Notitia  Literaria  de 
reter e  Lncretii  editione  et  varr.  leett.  Speciraen.  Mariae  Insu- 
lae,  1831.  4.  *). 

Wie  der  erste  Theil  so  ist  auch  dieser  zweite  Theil  mit 
vieler  Correctheit  gedruckt.  Unter  den  Eigennamen  haben  wir 
fast  nur  S.  477  B&her  statt  Bucher  und  S.  557  Wernsdorff  st 
Wernsdorf  als  Fehler  gefunden. 

Möge  unsre  Anzeige  die  Aufmerksamkeit  der  Philologen, 
Bücherfreunde  u.  Bucherhändler  auf  ein  Buch  hinlenken,  wel- 
ches ein  schätzbares  Denkmal  deutschen  Fleisses  u.  deutscher 
Genauigkeit  ist  und  an  Präcision  u.  fibersichtlicher  Darstellung 
tob  keinem  der  Handbücher  des  Auslandes  übertroffen  wird» 

■ 

Georg  Jacob. 


*)  Wir  benutzen  diese  Gelegenheit  um  tu  bemerken ,  dass  das  in 
der  Ree.  des  ersten  Theiis  von  Hrn.  Schweigers  Handbuche  (NJbb. 
1831.  lf  3.)  auf  S.  339  angeführte  Programm  der  Kathedralschule  zu 
Rothschild  von  dem  verstor.  J.  P.  Thrige,  nicht  von  S.  N.  J.  Bloch, 
verfasst  ist;  eine  Belehrung,  die  wir  der  Güte  des  Hrn.  Cand.  Fr* 
Lübker  zu  Husnm  verdanken.  Ferner  hat  Hr.  Geheimrath  Jacobs 
die  Gefälligkeit  gehabt,  die  Angabe  auf  S.  342  zu  berichtigen,  nach 
Welcher  die  Uebersctzun?  von  Xenophon? 's  Keitkiinst  von  seinem  Sohne, 
die  Erläuterungen  aber  von  ihm  selbst  herrührten.  Dem  ist  aber  nicht 
so.  Der  Vater  hat  nämlich  an  dem  Werke  des  Sohnes  keinen  AntheU, 
einige  Zusätze  ausgenommen. 
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M,  A.  Lucani  Pharsalia,  cum  notis  Casp.  Barthn,  Job.  Frf. 
der.  Chrisdi,  Gottl.  Cortii,  Joh.  Frider.  Gronovn,  Nicol,  Heinaii, 
Joh.  Aloys.  Martyni  -  Lagunae ,  Dan.  Willi.  Trilleri  Aliortimqae. 
Editionen!  morte  Cortii  interroptam  abaolvit  Carol.  Frider.  Wtfor, 
Ph.  Dr.  Gyran.  barmst,  professor.  Lip«ia«,  samt  C.  H.  F.  Hart- 
manni.  Vol.  pvius,  MDCCCXXVDI.  Praef.  I  -  XXXY1I1.  et  696  S.  8, 

Da  Hr.  Prof.  Weber  sich  bereits  so  vielfach  um  Luksn's 
Pharsalia  verdient  gemacht  hat,  uud  das  schon  aof  der  Uni- 
versität mit  Umsicht  und  Fleiss  begonnene  Studium  desselben 
mit  Eifer  fortsetzt,  und  Alles  iu  sammeln  und  zu  benutzen  be- 
müht ist,  was  zur  Berichtigung  des  Textes  und  zu  gründlicher 
Erklärung  desselben  beitragen  kann,  so  müssen  wir  und  alle 
andern  Freunde  der  alten  Literatur  ihm  Glück  wünschen,  dasa 
endlich  die  lange  für  verloren  gehaltenen  Arbeiten  Corte's  «. 
Martyni  -  Laguna's,  so  wie  die  gelehrten  Mittheilunpen 
mehrerer  Freunde  derselben  wieder  aufgefunden  worden  und 
in  seinen  Besitz  gekommen  sind.  Corte  hatte  nämlich  in  der 
Vorrede  zu  seiner  Handausgabe  des  Lukan,  welche  im  J.  1726 
zu  Leipzig  erschien ,  zn  einer  grösseren  Ausgabe  Hoffnung  gev 
macht,  welche  in  zwei  Quartbänden  den  Text  uqd  einen  aus- 
führlichen Comraentar  enthaltend  in  Gleditsch's  Verlag  noch 
im  J.  J726  erscheinen  sollte;  und  der  Abdruck  hatte  schon  mit 
Tier  Quartblättern  begonnen,  als  Oudendorpa  Ausgabeer-' 
schien,  und  der  um  den  Absatz  der  so  weittauftig  angelegten 
Corte*schen  Ausgabe  besorgte  Verleger  den  Abdruck  derselben 
einstellte,  worauf  der  Herausgeber  mit  dem  Anfange  des  ach- 
ten Buches  die  weitere  Ausarbeitung  des  Commentars  ebenfalls . 
aufgab,  deraungeachtet  aber  nicht  unterliess,  zu  der  bereit! 
Tollendeten  Arbeit  gelegentlich  noch  manche  Zusätze  zu  rat- 
chen, worüber  ihn  im  J.  mi  der  Tod  ereilte.  Die  von  ihm 
und  seiner  Arbeit  erregte  Erwartung  war  aber  um  so  grosser 
und  begründeter,  als  er  bedeutende  Hülfsmittel  zusammenge- 
bracht, und  bei  ausgezeichnetem  Fleisse  sich  eine  ganz  vorzüg- 
liche Gelehrsamkeit  erworben  hatte,  von  welcher  seine  übri- 
gen noch  jetzt  in  vieler  Beziehung  mit  Recht  geschätzten  Werlo 
zeugen.  Er  hatte  fürs  erste  in  seinen  Commentar  aufgenom- 
men die  älteren  gedruckten  Commentare  von  Ascensiu?,  Beroal- 
dus,  Bersmannus,  Briosius,  Cnmerarius,  Grotins,  Hortensias, 
Jacobus  Bonon,  Micyllus,  Modius,  Omnibonus,  Rntgersitis, 
Sabellicus,  Salmasius,  Scaliger,  Sulpicius  und  Turnebns,  wel- 
che Hr.  Weber  sammt  zwei  Scholiasten ,  welche  er  den  von 
ihm  iu  Verfolg  seiner  Ausgabe  herauszugebenden  Scholiasten 
einverleibte,  aus  leicht  zu  errathenden,  triftigen  Gründen  weg- 
liess.  Ausser  diesen  lieferte  Corte  noch  ungedruckte  Bemer- 
kungen von  Caspar  Barth,  welehe  sich  aber  nur  über  die 
ersten  acht  Bücher  verbreiten,  von  Joh.  Friedr.  Christ, 
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welche  Mart  Laguna  rühmt,  Ton  Christian  Daum,  von  Joh. 
Fried r.  Gronov,  von  Marq.  Gudius,  Nicol.  Heinsius, 
Ezech.  Spanhemius,  Dan.  Wilh.  Trillerns,  welche 
in  zwei  an  Corte  gerichteten  Briefen  enthalten  sind;  welche 
derselbe  aber,  da  sie  sehr  weitlauftig  abgefasst  waren ,  nur 
auszugsweise  in  seine  Ausgabe  aufnehmen  wollte,  uud  die  An- 
merkungen eines  Ungenannten,  welches  la  €roze  zu  seyn 
scheint.    Ausserdem  benutzte  er  an  Handschriften  oder  Ver- 
gleichungen  derselben  79«   welche  er  in  drei  Classen  theilte, 
80  dass  er  z.  B.  in  die  erste,  was  vielleicht  manchem  Leser  die- 
ser Blatter  zu  wissen  interessant  ist,  einen  Berliner,  Casseler, 
Leipziger,  zwei  Wolfenbüttler  und  einen  des  Salma&ius  rech- 
nete.   Mehrere  Incunabeln  und  andere  alte  Ausgaben  vermehr- 
ten und  vervollständigten  den  gelehrten  Apparat.    So  ausgerü- 
stet liefert  Corte  einen  durch  Gelehrsamkeit  ausgezeichneten 
Connmentar,  suchte  den  Text  mittelst  handschriftlicher  Lesar- 
ten zu  berichtigen ,  brachte  aber  doch  oft  auch  Conjectnren 
w,  wie  in  der  kleineren  Ausgabe,  und  zwar  wenig  haltbare, 
worüber  ihn  Burmann  hart  tadelt,  wiewohl  in  dem  Commen- 
tare  auch  Manches,  was  in  der  kleinen  Ausgabe  ihm  nicht  rich- 
tig schien ,  berichtigt  worden,  und  ausserdem  zu  Berichtigung 
und  Erklärung  anderer  Schriftsteller  manch  trefflicher  Beitrag 
geliefert  worden  ist.    Einige  Mängel  rügt  Herr  Prof.  Weber 
Jb.  XXIX  der  Vorrede,   als  z.  B.  öftere  Wiederholung  einer 
und  derselben  Sache,  Anwendung  mancher  bei  Herausgabe  des 
Salust  befolgter  Grundsätze  auf  den  Dichter,  auch  Ueberladung 
mit  einer  Masse  von  Beispielen,  weshalb  Hr.  W.  für  gut  fand, 
die  angeführten  Worte  anderer  Schriftsteller  etwas  abzukürzen, 
wofür  er  aus  der  kleinen  Ausgabe  und  aus  andern  Schriften 
Corte's  hier  und  da  Nachtrage  eingeschaltet  hat,  besonders  zum 
neunten  und  zehnten  Buche,  bis  zu  welchem  sich  der  ausgear- 
beitete Commentar  nicht  erstreckt.    Mit  Recht  strich  er  auch 
manche  heftige  Aeusserungen  Corte's  gegen  Oudendorp,  wovon 
er  in  der  Vorrede  S.  XXX  nur  einige  Proben  zu  seiner  Recht- 
fertigung mittheilt.    Aehnlichen  Tadel  bei  gleicher  Hochach- 
tung im  Uebrigen  sprach  auch  Mart.  Laguna  aus,  welcher  auf 
denselben  folgende  auf  die  griechischen  Rhetoren  in  dem  Buche 
rhetorr.  ad  Herenn.  I,  1  sich  beziehende  Worte  anwendete: 
Kam  Ali  ne  parum  multa  scisse  viderentur,  ea  conquisiveront, 
qnae  nihil  attinebant,  ut  ars  difßcilior  cognita  putaretur.  (S. 
Webers  Vorrede  p.  XXXI.)    Auch  missbilligt  derselbe,  dass 
Corte  so  selten  über  die  Gedankeirtind  den  Ausdruck  des  Lukan 
ein  Urtheil  beigefügt  habe,  was  zwar  bei  anderen  anerkannt 
▼ort reiflichen  Schriftstellerp  überflüssig  und  widrig,  bei  dem 
Lukan  aber  gar  sehr  an  seiner  Stelle,  ja  nothwendig  sey,  da 
dieser  Dichter  so  vielen  ungerechten  Tadel  erfahren  habe. 
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Dieser  Gelehrte  selbst  nun ,  anter  dessen  ans  Feuergefahr 
wider  Erwarten  geretteten  Papieren  auch  jener  Coramentar, 
wiewohl  in  einem  traurigen  Zustande,  in  Staub  begraben  und 
von  Würmern  zerfressen  gefunden  wurde,  beabsichtigte  be- 
kanntlich ebenfalls  einen  vollständigen Commentar  unseres  Dich- 
ters, der  aber  nicht  unter  dem  Texte,  sondern  in  einem  beson- 
deren Bande  stehen  sollte,  während  der  Raum  nnter  dem  Texte 
blos  kritischen  Aumerkungen  vorbehalten  wurde,  denen  gleich 
in  der  Vorrede  ein  Index  aller  veränderten  Steilen  vorausgehen 
sollte«  .  Der  Text  sollte  im  Allgemeinen  nach  der  Ausgabe  des 
H.  Grotius  abgedruckt  werden,  jedoch  mit  den  nöthigen  Ver- 
änderungen, wozu  er  auaser  den  von  Anderen  schon  gebrauch- 
ten Hülfsmitteln  auch  die  Vergleichung  mehrerer  Codd.,  als 
zweier  Berner ,  zweier  Berliner ,  dreier  Dresdner,  zweier 
Gottorper,  eines  Italischen  und  einea  Cod.  Andinus  benutzen 
wollte;  auch  wohl  eine  noch  vorhandene  von  D'Orville  s  Hand 
herrührende  Collation  des  Fragments  einer  Handschrift  in  der 
Cambridger  Bibliothek.  Zu  dem  Commentare  wollte  er  die 
obeu  erwähnten  noch  ungedruckten  Anmerkungen  hinzufügen, 
und  ausserdem  die  Randbemerkungen  eines  Ungenannten  su  der 
Strassburger  Ausgabe  vom  Jahre  1520  und  manche«  Andere, 
was  sich  unter  den  Papieren  der  Gronove  fand.  Auch  eine  Pa- 
raphrasis  wollte  er  beifügen,  deren  Zweckmässigkeit  sich  nicht 
absehen  lässt.  Was  er  aber  von  eigenen  Erläuterungen  hinzu- 
fügen wollte,  das  erscheint  jetzt,  nach  Hrn.  Weber'a  Ausdruck, 
wie  Trümmer  aus  dem  grossen  Schiffbruche,  welchen  die  Welt 
durch  den  Untergang  jener  Vorarbeiten  erlitt.  Es  finden  sich 
nur  noch  wenige  und  kurze  Bemerkungen,  vorzüglich  über  das 
erste  und  fünfte  Buch ,  die  jedoch  die  grosse  Gelehrsamkeit  des 
Verfassers,  seinen  Scharfsinn  und  fein  gebildeten  Geschmack 
beweisen.  Die  mitgetheilten  Conjecturen  scheinen  demselben 
Gelehrten  mitunter  zu  kühn  und  ubereilt.  Wie  eifrig  aber  M. 
Laguna  fortwährend  mit  seinem  Commentare  beschäftigt  war, 
beweisen  auch  die  in  mehreren  Briefen  an  Reiz,  Ruhnken  and 
Santen  zerstreuten  Bemerkungen,  deren  sich,  wie  der  Heraus- 
geber vermuthet,  noch  mehrere  rinden  möchten,  wesshalb  er 
alle  Gelehrten,  welche  zu  dem  Nachlass  jener  Männer,  wie 
auch  dea  Saxe  und  Jäger  Zugang  haben,  sur  Ausforschung 
und  Mittheilung  derselben,  wie  der  Antworten  dieser  Männer 
auffordert,  weil  das,  was  bei  M.  Laguna  selbst  iag,  alles 
durch  Feuer  verloren  ging.  Eine  Probe  liefert  uns  der  Her- 
ausg.  in  einem  Briefe  an  Heyne,  dessen  Urtheil  jener  Ge- 
lehrte sehr  hoch  schätzte,  und  von  dem  er  auch  einige  Mittei- 
lungen erhielt. 

Diese  sämratlichen  Vorarbeiten  wollte  anfangs  Hr.  Prof. 
*  Weber  in  zwei  Bänden  als  Auhaug  zu  seiner  Ausgabe  liefern, 
allein  der  Verleger  weigerte  sich,  den  Druck  zu  übernehmen, 
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nnd  so  ruhte  das  verdienstliche  Unternehmen,  big  unter  Ver- 
mittclung  des  um  die  alte  Literatur  so  hochverdienten  Prof. 
Schäfer  in  Leipzig,  Herr  Buchhändler  Hart  in  3  n  n  in  Lein— 
zig  sich  entschloss,  den  Abdruck  und  Verlag  zu  übernehmen, 
worauf  sich  Hr.  Weber  entsch Hessen  rausste,  seinen  Plan  an 
ändern  und  diese  Collectanea  als  ein  besonderes  Werk  8  am  rat 
dem  Texte  des  Dichters  herauszugeben,  indem  er  den  Text  der 
kleineren  Corte'schen  Ausgabe  vom  Jahre  1726,  jedoch  mit  den' 
Ton  Corte  im  Commentar  angegebenen  Berichtigungen  abdrucken 
Hess.  Und  so  enthält  nun  dieser  erste  Band  die  fünf  ersten  Bu- 
cher mit  so  reichlichem  Commentar  ausgestattet ,  dass  selten 
zehn  Zeilen  Text  auf  einer  Seite  stehen. 

In  den  Anmerkungen  Corte'«  fällt  zunächst  die  öftere  Ver- 
gleichung  neuerer  lateinischer  uud  anderer  Dichter  auf,  wel- 
che nur  dann  zweckmässig  scheinen  kann,  wenn  es  darauf  an- 
kommt, einen  auffallenden  Gedanken  oder  Ausdruck  eines  alten 
Dichters,  welcher  zu  Varianten  oder  sonstigem  Anstoss  Veran- 
lassung gab,  durch  Hinweisung  auf  etwas  Gleiches  oder  Aehn- 
liches,  was  sich  bei  einem  jüngeren  als  klassisch  anerkannten 
Dichter  findet,  zu  rechtfertigen,  was  aber  i.  B.  IV,  1  bei  den 
Worten  at  procul  nicht  der  Fall  ist«  Durch  mehrere  Beispiele 
nachzuweisen,  wie  viel  oder  wenig  von  jenem  Erklärer  zur 
Berichtigung  und  Erläuterung  einzelner  Stellen  geschehen  sey, 
wurde  nun  leicht  zu  grosser  Weitläufigkeit  fuhren,  und  ist 
schon  insofern  nicht  nöthig,  als  das,  was  Corte  zu  leisten  fähig 
war,  und  der  Werth  seiner  Commeutare  im  Allgemeinen  be- 
kannt ist,  abgesehen  davon,  dass  wir  in  Hrn.  Weber's  zu  er- 
wartendem Commentare  eine  vollständige  und  grundliche  Wür- 
digung zu  finden  hoffen  dürfen,  bei  deren  Anzeige  wir  vielleicht 
veranlasst  werden,  einen  und  den  andern  Punkt  ausführlicher 
su  besprechen.  Wir  wollen  uns  daher  hier  nnr  auf  einige  we- 
nige Stellen,  und  zuuächst  eine  Vergleichung  dessen  beschrän- 
ken, was  im  vierten  Buche  von  M.  Laguna  zu  dem  vorhande- 
nen Apparat  hinzugefugt  worden  ist. 

B.  IV  v.  2  entscheidet  sich  Corte  mit  Recht  für  die  Les- 
art nocentemy  da  hingegen  Bentie  y  sich  zu  Gunsten  der  Les- 
art rub entern  erklärte;  doch  hat  auch  jener  der  Bedeutung 
nicht  gedacht,  welche  das  Wort  nocem  hier  und  an  mehreren 
anderen  Stellen  im  Lukan  hat.  Er  vergleicht  den  Mars  caede 
nocem  mit  pugna,  bellum,  tela,  von  denen  öfter  nocere  gesagt 
werde,  und  nimmt  es  also  in  der  Bedeutung  schädlich,  wobei 
er  sich  allerdings  auf  die  Aeusserung  des  Julius  Cäsar  berufen 
könnte,  welcher  IV,  274  von  jenem  Kampfe  sagt:  non  ullo  con- 
stet  mihi  vulnere  bellum.  Wir  dürfen  aber  nicht  vergessen, 
dass  unser  Dichter,  so  oft  er  ein  allgemeines  Urtheü  über  den 
ganzen  Bürgerkrieg  und  dessen  einzelne  Begebenheiten  aus- 
spricht, ihn  immer  ala  eine  Unthat,  als  ein  Verbrechen  (ne- 
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fas  1, 6.)  darstellt,  und  das  Wort  nocens  öfterer  ja  der  Bedeu- 
tung verbrecherisch,  schuldbelastet  braucht.    S01  sind  III,  13 

-  mattes  nocentes  Seelen  der  Verdammten,  Seelen  derer,  die  sich 
auf  Erden  grosser  Verbrechen  schuldig  gemacht  haben ,  und 
ihre  Schuld  iu  der  Unterwelt  büssen,  daher  auch  VI,  695  j>oe- 
nae  nocentum  erwähnt  werden  und  ib.  v.  7Ö8  turba  nocetis,  die 
Schaar  der  Verdammten  in  der  Unterwelt.    Und  so  wie  B.  I 

'▼.  203  Cäsar,  indem  er  die  Schuld  des  Kriegs  auf  Pompejns 
schiebt,  diesen  nocens  nennt  u.  IV,  217  dessen  Fahnen  damna- 
ta  signa,  so  bedeutet  an  obiger  Stelle  Mars,  non  tnulia  caede 
nocens  einen  Kampf,  bei  dem  die  Kämpfenden  nicht  durch 

'grosses  Blutvergiessen  grosse  Schuld  auf  sich  luden,  der  aber 
doch  entscheidend  war.  Besonders  Casars  Verbrechen  u.  Schuld, 
und  die  dessen  in  der  Unterwelt  harrende  Strafe  schweben  dem 
leidenschaftlich  parteiischen  Lukan  immer  vor,  so  z.  B.,  um 
liier  nur  eine  Stelle  zu  erwähnen,  auch  VI,  799 — 810,  wo  eine 
Zauberin  sagt,  Pluto  mache  schon  Raum  zum  Empfang  des 
grossen  Verbrechers,  paratque  poenam  victori,  während  dem 
Pompejns  und  den  Seinen  zum  Trost  und  zur  Vergeltung  Auf- 
nahme in  den  Wohnsitzen  der  Seligen  zugesichert  wird.  —  Zu 
dieser  Stelle  findet  sich  von  M.  Laguna»  keine  Anmerkung.  — 
Zu  v.  7  zeigt  Corte  genügend ,  dass  die  Worte  alt  er  na  signa 
nicht,  wie  andere  Erklärer  geglaubt,  vou  der  das  Zeichen  der 
Ablösung  gebenden  Trompete  zu  verstehen  sey,  sondern  von 
der  Parole^  welche  die  Stunden  der  Ablösung  bestimmt  habe. 
Denn  wiewohl  uns  Nichts  hindert,  signum  hier,  wie  so  oft  von 
dem  vezillum  oder  dem  Adler,  dem  Zeichen  des  Commandoa 
zu  verstehen,  indem  bei  dem  Wechsel  des  Commandos  bald  der 
Adler  des  Afranius,  bald  der  des  Petrejus  aufgepflanzt  wurde; 
80  hat  doch  Corte'«  Erklärung  mehr  Wahrscheinlichkeit  für 
sich,  da  an  der  Stelle  nicht  von  dein  ganzen  Heere,  sondern 
zunächst  von  den  Wachen  die  Rede  ist.    V.  11  wird  gegen  Hein- 
sius  die  Lesart  escrevit  mit  Recht  vertheidigt;  auch  lenique  ge- 
gen levique,  worin  er  mit  Burmann  u.  Oudendorp  übereinstimmt; 
wiewohl  man  hier  wqgen  der  Verbindung  mit  pingue  solum  noch 
etwas  anstehen  könnte,  ihm  beizustimmen,  da  der  Dichter  ge- 
rade von  einem  fetten,  weichen  Boden  nicht  unpassend  sagen 
konnte,  er  habe  sich  weich  oder  glatt  aufsteigend  (levi  exerevii 
tumulo)  allmählig  erhoben.  Wie  oft  in  den  Handschriften  diese 
beiden  Worte  verwechselt  worden  seyen,  ist  bekannt,  und  wird 
von  Corte  an  dieser  Stelle  durch  Beispiele  nachgewiesen.  — 
V.  l£  ist  die  in  der  Mehrzahl  der  Handschriften  sich  findende 
Lesart placidis  beibehalten,  wogegen  Burmann  allerdings  nicht 
mit  Unrecht  erinnert,  es  sey  nicht  wahrscheinlich,  dass  ein  Ab- 
echreiber  das  so  bekannte  placidis  werde  in  das  als  Epitheton 
eines  Flusses  nicht  so  gewöhnliche  blandis  verwandelt  haben, 
und  daher  (wie  vor  ihm  Heinsius)  dieses  letztere  für  die  ächte 
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LeMrt  zu  halten  geneigt  ist,  wozu  Ref.  noch  dag  hinzu  fugt, 
dass,  da  derselbe  FIuss  im  nächsten  Verse  als  Hesperios  inter 
noit  ultimus  amnis  bezeichnet  wird,  und  da  der  Dichter  von  der 
über  ihn  führenden  Brücke  sagt:  Saseus  ingenti  quem  pons  am- 
plectitur  arcu,  Hibernas  passurus  aquas ,  von  ihm  selbst  aber: 
medius  dirimit  tentoria  gurges,  so  dass  man  an  einen  keines- 
wegs unbedeutenden  und  daher  auch  nicht  stillen  oder  Ränften 
Flosa  denken  muss ,  das  Epitheton  placidißsimis  undis  nicht 
recht  zu  passen  scheint,  da  hingegen  blandis  diesen  Anstoss 
nicht  erregt.    Denn  blandae  aquae,  der  Stadt  schmeichelnde 
Fellen,  sind  solche,  die  in  ihrem  Laufe  sich  gleichsam  ein- 
schmeichelnd an  den  Mauern  der  Stadt  hinziehen  und  diese  eine 
grosse  ^trecke  begleiten  und  umgeben,  wozu  das  praelabilur 
ebenfalls  gut  passt.  Das  Beiwort  blandus  ist  demnach  hier  nicht 
weniger  passend,  als  wenn  Properz  die  Waffen  der  Venus  IV, 
1, 137  blanda  arma  nennt.    Dass  aber  Lukanus  sich  an  jener 
Stelle  eines  so  allgemeinen  Ausdrucks  wie  placidis  bedient  ha- 
ben sollte ,  ist  um  so  weniger  glaublich,  als  er  ja  hier  heiraath- 
liche  Gegenden  beschreibt,  und  auf  jeden  Fall  Alles  ganz  sei- 
ner Eigentümlichkeit  nach  schildert«  r—    V.  18  giebt  Corte 
der  Lesart  levat  den  Vorzug,  welches,  da  es  die  Autorität  meh- 
rerer Handschrr.  für  sich  hat,  und  der  schwülstigen  Schreibart 
des  Lukan  angemessen  ist,  allerdings  der  anderen  Lesart  locat 
vorgezogen  werden  zu  müssen  scheint;  auch  weiset  Corte  den 
Ausdruck  castra  levare  bei  anderen  späteren  Dichtern  nach. 
Beatley  behielt  locat  im  Texte.  —    V.  20  hat  Corte  nach  Heint- 
sj'us'b  Vorgange  coerces  und  dann  tuo,  so  wie  später  eibi  ge- 
schrieben, worin  Oudend.,  Burm.  und.Bentley  mit  ihm  über- 
einstimmen, da  mehrere  Codd.  die  zweite  Person  haben,  und 
Lukan  die  Apostrophe  liebt;  wozu  Ref.  noch  den  Grund  hinzu- 
fügt, dass  der  Dichter  hier  von  seinem  Vaterlande  spricht,  wo- 
bei er  am  allerersten  veranlasst  werden  konnte,  den  Fluss  Cüiga 
gleichwie  einen  alten  Bekannten  anzureden,  was  ihm  um  so  we- 
niger als  Fehler  angerechnet  werden  kann,  als  auch  andere 
und  zwar  klassische  Dichter  sich  in  der  lebhaften  Erzählung  so* 
oft  der  Apostrophe  bedienen.  —    Zu  V.  23  gedenkt  Corte  wie- 
derum der  Nachahmung  neuer  Dichter,  und  diese  und  derglei- 
chen Stellen  würde  Ref.  aus  dem  ohnediess  weitschweifigen 
Kommentar  bei  diesem  Abdruck  weggelassen  haben;  doch  hat 
Herr  Prof.  Weber  die  achtenswerthe  Entschuldigung  für  sieb, 
durch  Pietät  gegen  Cortes  Manen  abgehalten  worden  zu  seyn, 
etwas,  was  jenem  trefflichen  Manne  beachtungswerth  schien, 
ganz  wegzulassen.  —   Zu  V,  28  erläutert  Corte  durch  Stellen 
inderer  Schriftsteller  den  Ausdruck  unum  donare  patriae  rur 
ptisque  legibus  dient ,  ohne  jedoch,  wie  es  durchaus  nöthig  ist, 
ans  dem  Zusammenhange,  und  zwar  den  zu  allernächst  vorher- 
gehenden Worten  Marie  cruenlo  und  arma  furentum  zu  suppli- 
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ren:  Marlis  cntenti  oder  furoris,  denn  das  donare  gleicht  hier 
dem  gratiam  facere  alicujus  rei,  einem  etwas  erlassen.  — 
V.  28  hat  Corte  (wie  auch  fiurm.  und  Beutley)  die  Lesart  cum, 
weil  dieselbe  eine  bedeutende  Anzahl  der  besseren  Codd;,  die 
wir  hier  der  Kürze  wegen  nicht  einzeln  anführen  wollen,  und 
zwei  alte  Aufgaben  liefern,  beibehalten,  und  sich  auf  mehrere 
andere  Stellen  unseres  Dichters  berufen ,  wo  cum  unbestritten 
richtig  ist,  und  doch  zugleich  die  Variante  tum  iu  den  Hand* 
Schriften  vorkommt.    Dieselbe  findet  sich  auch  hier  in  einigeu 
Codd.,  so  wie  ausser  ihr  auch  tunc  und  dum,  jedes  in  einem 
einzelnen  Cod.,  und  von  letzterem  sagt  Corte:   quod  quidem 
ferri  nequit.    Vergleicht  man  nun  die  von  Corte  zu  111,9  ge- 
sammelten Stellen,  auf  die  er  sich  hier  beruft,  so  sind  es 
Stellen,  wie  diejenigen,  welche  in  den  Grammatiken  als  Bei- 
spiele der  Regel  angeführt  werden,  dass  quum  auch  mit  dem 
lndicat.  Perf.  verbunden  werde,  nämlich  solche,  wo  der  Re- 
dende in  lebhafter  Darstellung  bemerklich  zu  machen  sucht, 
dass  zwei  Handlungen  rasch  aufeinander  gefolgt  seyen,  indem 
es  heisst:  beinahe,  oder  eben  geschah  diess,  als  plötzlich  et- 
was Anderes  dazwischen  trat,  oder  unmittelbar  darauf  folgte; 
so  zunächst  III,  9,  wo  es  heisst:  Pom  pejus  war  eben  erwacht, 
als  ihm  die  Gestalt  der  Julia  erschien:  diri  cum  plena  horrorig 
imago  Visa  caput  raoestum  per  hiantis  Julia  terras  tollere,  wo 
also  von  einer  plötzlichen  Geistererscheiuung  die  Rede  ist;  eben 
diess  gilt  von  V,  240,  wo  der  Dichter  sagt,  Cäsar  eilte  eben 
aus  dem  Abendlande  nach  dem  Morgenlande,  cum  propefato- 
rum  tantos  per  prospera  cursua  A vettere  dei,  indem  sich  näm- 
lich in  dessen  eigenem  Heere  eine  Meuterei  entspann ;  also  wie- 
der eine  Handlung,  auf  die  rasch  eine  andere  folgt,  oder  die 
durch  diese  unterbrochen  wird.    Nicht  minder  ib.  v.  426,  wo 
wir  lesen:  die  Sonne  war  untergegangen,  der  Mond  schien  be- 
reits, als:  cum  pariter  aolvere  rates;  und  gerade  so  an  den 
übrigen  angeführten  Stellen,  ibid.  520;  VII,  523;  VIII,  612; 
IX,  47.  123;  220,  um  nicht  unzähliger  anderer  Stellen  bei  lo- 
deren Autoren  zu  gedenken ,  so  viele  deren  schon  in  den  Gram- 
matiken unter  oben  erwähnter  Regel  angeführt  werden.  Aliein 
an  obiger  Stelle  nimmt  Ref.  Anstoss  an  dem  Uebergange:  Einen 
Tag  weiheten  sie  der  Ruhe,  indem  Schauder  vor  dem  zu  be- 
ginnenden Frevel  ihre  Waffen  zurückhielt;  da  umzog  Cäsar  sein 
Lager  mit  einem  Graben.     Und  wollte  man  cum  mit  dem  In- 
dicat.  in  dem  Begriff  der  fortdauernden  Zeit  annehmen,  so  wur- 
de diess  nicht  zu  dem  Vorhergehenden  passen,  wo  es  heisst: 
dem  Vater  lande  und  den  Gesetzen ,  die  sie  verletzten,  schenk- 
ten sie  einen  Tag  der  Ruhe)  denn  wie  passen  dazu  die  Worte: 
während  Cäsar  in  der  Nacht  das  Lager  mit  einem  Graben  um- 
giebt.    Darum  hegt  Ref.  noch  einiges  Bedenken  gegen  das  cum, 
und  ist  begierig  zu  sehen,  ob  sich  Hr.  Prof.  Weber  nicht  auch 
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faf  tum  entschieden  habe.  V.  SO  bringt  Corte  Einiges  zur 
Vertheidigong  der  Lesart  praestant  bei,  welche,  wie  de  hier 
lieht,  ein  «*«|  Uy6pwwß  wire,  neigt  sich  aber  doch,  da  der 
ganze  Vera,  welcher  unbeschadet  des  Zusammenhang«  fehlen 
könnte,  in  einer  der  Handschriften  nur  am  Rande  steht,  zu 
der  Ansicht,  er  möge  wohl  für  unächt  zu  halten  sejn.  Röck- 
sichtlich dieser  Yermuthung  verweisen  wir  auf  des  Hrn.  Prof. 
Weber  Dissert.  de  spuriis  et  male  suspectus  Luc.  vers.  pag.  025, 
welcher  die  auch  von  Bentley  mitteist  einer  Stelle  in  Casars 
comment  de  b.  civ.  vertheidigte  Lesart  perstant  vorzieht.  Auf 
den  Fall  aber,  dass  Jemand  noch  die  Lesart  praestant  v  er  t  hei- 
digen wollte,  macht  Ref.  noch  darauf  aufmerksam,  dass  die 
Worte  praestant  primae  actes  keinen  rechten  Gegensatz  von 
circumdedit  agmina  fossa  geben,  welches  nicht  der  Fall  ist, 
wenn  man  perstant  achreibt,  was  das  am  Abend  und  in  der 
Nacht  eben  so  wie  am  Tage  fortgesetzte  Stehen  der  vorderen 
Glieder  ausdruckt,  im  Gegensatz  von  den  übrigen  Gliedern  des 
Heeres,  welche  am  Graben  arbeiteten.  Auch  darf  dieser  Vers 
schon  darum  nicht  fehlen,  weil  sonst  der  nächstfolgende  gans 
sinnlos  seyn  wurde,  da  die  Worte:  Et  prone  consertis  obduxit 
castra  maniplia  alsdann  als  eine  Folge  der  Verschanzung  des 
Lagers  erscheinen  wurden,  da  doch  eben  dieses  Zusammen- 
drängen der  einzelnen  Heerhaufen  es  erst  möglich  machte,  das 
Lager,  ohne  dass  es  die  Feinde  bemerkten,  mit  einem  Graben 
zu  versehen«  —  Zu  V.  31  liefert  M.  Laguna  eine  Ergänzung 
der  Varianten,  indem  er  aus  einer  Pariser  Ausgabe  vom  J.  1512 
die  Lesart  obtexit  anführt,  welche  Oudend.  ubersehen  hatte.  — 
Zu  V.  33  handelt  Corte  ausführlich  von  den  verschiedenen  Con- 
atructionen  des  Verburas  dirimere,  weil  Nichtkenntniss  dersel- 
ben zu  Missverständnissen  u.  Anfechtung  der  Lesart  Anlass  ge- 
geben hatten.  —  Die  Anmerkung  zu  V.  35  enthält  einige  un- 
nöthige  Erläuterungen  des  Gebrauchs  dea  Comp,  prior  st.  privs. 
Der  Auadruck  rapto  agmine  wird  in  anderen  Stellen  dieses  Dich- 
ters nachgewiesen;  dass  aber  Cäsar  selbst  in  seinen  Commen- 
taren  diesen  Ausdruck  oft  gebraucht,  und  vielleicht  den  Dichter 
veranlasste,  sich  desselben  gerade  hier,  wo  von  jenem  die 
Rede  ist,  zu  bedienen,  ist  unerwähnt  geblieben.  —  Keines- 
wegs überflüssig  kann  die  Erläuterung  des  Wortes  locus  in  V.  3t 
erscheinen,  da  Burmann  grossen  Anstoss  daran  nahm,  wiewohl 
es  nur  ein  Wortspiel  ist.  —  V.  88  wird  die  Lesart  adver soque 
durch  Beispiele  gegen  die  andere  aver soque  vertheidigt.  — 
V.  40,  wo  die  Varianten  vibrare  und  librare  vorkommen,  ver* 
weiset  Corte  auf  v.  380  desselben  Buchs,  wo  er  folgenden  Un- 
terschied beider  Verba  angiebt:  librare  tela  dicuntur,  quando 
justo  8uo  pondere  justoque  modo  emlttuntur  aut  infliguntur,  aut 
ad  certum  ictum  mann  praeparantur;  vibrare  est  agitare  ferruUt 
in  manu ,  ita  nt  splendorem  emittat  oculosque  videntium  prae- 
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«tringat,  quomodo  solis  radli,  ipsique  gladii  vibrare  dicuntar. 
Dieser. Unterschied  ist  aber  nooh  nicht  genau  genug  bestimmt 
Denn  Ubtare  druckt  seiner  Abstammung  nach  aus:  mit  der  Hand 
den  richtigen  Schwerpunkt  des  Wurfspiesses  suchen,  so  dass 
auf  beiden  Seiten  derselben  gleichviel  Gewicht  ist ,  und  jener 
mit  Sicherheit  geworfen  werden  kann,  daher  es  oft  mit  crem- 
sislacertis  verbunden  wird,  weil,  indem  die  Hand  den  rech- 
,ten  Schwerpunkt  sucht,  und  dabei  den  Spies  umfasst  hiit,  so 
dass  er  in  ihr  hin  und  her  gleitet,  der  Arm,  um  ihm  eine  an- 
dere Lage  zu  geben,  bisweilen  gezuckt  wird,    Die  zunächst  dar- 
auf folgende  Bewegung,  nämlich  das  Vor-  und  Rückwartsbe- 
wegen  des  Armes,  um  der  Waffe  den  nöthigen  Schwung  itf  ge- 
ben, wird  durch  vibrare  ausgedrückt,  welches  eigentlich  zucken 
bedeutet,  weshalb  es  auch  vom  Blitz  und  von  dem  scheinbaren 
Zucken  der  Sonnenstrahlen  gebraucht  wird.    Darauf  folgt  dann 
das  conjicere  uud  icere.     Dass  aber  jene  beiden  Verba  ohne 
Rücksicht  auf  den  ursprünglichen  Unterschied,  in  der  Bedeu- 
tung schleudern  gebraucht  worden  sind,  beweisen  die  Wörter- 
bücher, und  es  ist  daher  bisweilen,  wenn  die  Lesarten  zwi- 
«chen  beiden  schwanken,  schwer  zu  entscheiden,  welche  vor- 
gezogen werden  müsse,  und  man  rauss  dann  die  Autorität  der 
im  Uebrjgeu  vorzüglicheren  Handschrift  entscheiden  lassen. 
An  obiger  Stelle,  v.  40,  jedoch  kaun  vibrare  vorgezogen  wer- 
den, weil  man  dort  mehr  an  das  Schleudern  selbst,  als  an  die 
vorhergehende  Bewegung  zu  denken  hat.  —    V.  41  hat  Corte 
statt  et  fiso  firmat  vestigia  pilo ,  wie  Burmann  ,  Behtley  u.  An- 
dere, *t  fiso  firmat  etc.  geschrieben,  und  zu  seiner  Recht- 
fertigung  bemerkt:  Vulgo:  el,  sed  contra  sententiam;  neqne 
enim  in  tali  positu  de  copulantli  particulis  pro  disjunettvis  adhi- 
bitis  cogitare  licet.    Allein  es  ist,  so  fern  Ref.  die  Stelle  rich- 
tig ansieht,  auch  wenn  man  ei  schreibt,  hier  durchaus  nicht 
jan  eine  Vertausch ung  der  disjunktiven  und  copulativen  Parti- 
keln zu  denken,  da  die  copulative  vollkommen  passend  ist,  und 
die  geschilderte  Sache  weit  anschaulicher  machen  hilft,  als  das 
disjunktive  ajt.    Es  heisst  vorher:   „Keiner  vermochte  einen 
Wurfspiess  zu  schleudern,  während  er  wankte,*  daran  schliesst 
•ich  nnn Folgendes  recht  gut  an:  und  während  er  seinen  Spiesi 
in  die  Erde  Blassend,  sich  einen  sichern^  festen  Tritt  %u  ver- 
schaffen sucht.    Dieses  Wanken  eben  und  die  daraus  folgende 
nothwendige  Unterstützung  des  Ganges  dnreh  Einstossen  der 
Lanze  in  die  Erde  ist  die  Ursache,  dass  der  Arm  nicht  frei 
ist,  um  den  Wnrfspiess  zu  schleudern;  und  so  kann  zwischen 
diesen  beiden  Handlungen ,  von  denen  die  eine  die  andere  be- 
dingt, durchaus  leine  disjunktive  oder  adversative  Partikel  zu 
Verknüpfung  derselben  erwartet  werden.    Da  übrigens  St^At 
und  Aul  in  den  -Handachrr.  des  Lukan ,  so  wie  anderer  Schrift- 
atelier, so  oft  verwechselt  worden  sind,  so  ist  man  gerade  an 
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Bolchen  Stellen  vorzüglich  begierig  zu  wissen,  was  die  besse- 
ren Handschriften  liefern ,  hier  aber  geben  weder  B  ü  rra  a  n  n , 
noch  Bentley,  noch  Corte  Auskunft,  und  es  ist  zu  wün- 
schen, dass  Herr  Weber  diesem  Mangel*  wie  bereits  man- 
chem anderen,  vollkommen  abhelfen  möge.    An  einer  an  de— 
reo  Stelle  *  wo  dieselben  Varianten  vorkommen,  B.  I  V.  141, 
bat  Corte  die  Autorität  der  Handschriften  genau  angegeben, 
oud  sich  gleich  Bentley  für  et  entschieden,  weil^  wiecr  sagt,1 
die  nächstfolgenden  Worte  non  opponüntur  ffraecedentibus;  sed 
comeniiunt.     Dieser  Grand  ist  aber  nicht  haltbar;  denn  at 
bebt  ja  das  Vorhergehende  nicht  auf,  sondern  et  stellt  etwa«* 
eben  so  Sicheret  and  Gewisses  entgegen,  so  das«,  wenn  man 
blog  nach  der  Sache  selbst,  und  nach  der  lebhafteren  Dar- 
stellung urt heilt,  an  dieser  Stelle  at  vorzuziehen' ist,  znmal  da 
das  bald  darauf  folgende  sed  Veranlassung  geben  konnte,  je- 
nes für  unecht  zu  halten  und  in  et  zu  verwandeln;  and  nur  die 
Autorität  der  bessern  Handschriften  kann  da  für  et  entschei- 
den. —    Zu  V.  43  finden  sich  wieder  ohne  bedeutenden  Grund 
einige  Parallelstellen  augefuhrt ,  vielleicht  nur  um  den  Umfang 
des  Commentars  zu  vergrössern',  oder,  well  Corte  sich  nicht 
versagen  konntet,  etwas,  zu  dessen  Aufzeichnung  ihn  beson*  1 
dere  Liebhaberei  bewogv  in  seinen  M versariew  uo benutzt  lie- 
gen zu  lasseu. .      .  V.  45  hat  Corte  praeducere  gegen  predu^ 
ctre  verth eidigt;  worin  er  mit  Herrn  Weber  übereinstimmt, 
welcher  in  seiner  bereits  erwähnten  Abhandlung,  S.  414,  jene 
ganze  Stelle,  die  von  Guiet  als  unecht  angefochten  war,  ver-  - 
theidigt,  und  überzeugend  zeigt,   dass  ersteres  die  richtig«  * 
Lesart  sey.         Zn  V.  40  wird  es  faciti  durch  Zusammenstel- 
lung ähnlicher  Coostructionen  erläutert,  und  gezeigt,  dass  es 
so  viel  als  facUe  bedeute.    Eine  Vergleichung  der  ähnlichen  • 
griechischen  Ausdrucke  i£  ixoiuov,  kx  naoalkr}kov  *  ix  rov  * 
dö(pulovg  etc.  verratest  man  ungern.  —    V.  4t  scheint  Corte" 
zu  schwanken,  ob  er  irritus  mit  dem  Vorhergehenden  oder  * 
dem  Folgenden  verbinden  solle,  entscheidet  sich  aber  doch  für 
ersteres,  wiewohl  er  sonderbarer  Weise  hinzufügt:  probo  ta- 
rnen edd.  irrilis,  was, nicht  in  den  Vers  passt.    Bentley  hat  es, 
nach  Hrn.  Webers  Ausgabe  zu  urthcilen ,  wo  nach  irritus  ein 
Komma  steht,  mit  dem  Vorhergehenden  verbunden ;  Burmann 
aber  mit  dem  Folgenden ,  wobei  er  jedoch  an  pependit  Anstoss 
nimmt,  dessen  Erklärung  zweifelhaft  sey,  wiewohl  er  selbst  . 
es  so  deutet:  dubius  haesit,  quid,  fdcultate  pugnaiidi  non  da- 
ta, —  nunc  porro  ageret,  indem  er  es  auf  Cäsar  bezieht,  wo- 
durch er  dann  zu  der  Conjectur  et  ducior  statt  et  rieter  ge- 
führt wird.    D'Orville,  wie  derselbe  berichtet,  bezog  das  W- 
cter  anf  die  Heerschaar  des  Afranius,  und  das  ist  auch  wohl 
das  richtigste.  Denn  irritus  kann  nicht  auf  pedes  bezogen  wer- 
den, weil  hie/ j  nachdem  vorher  von  der  verzweifelten  Lage  * 
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>  • 
der  Angreifenden  die  Rede  gewesen  (vidit  lapsnra  ruina  agmina 
dux,  v.44>)v  die  Vereitelung  des  Unternehmens  nicht  in  Be- 
tracht kommt,  wohl  aber  die  Rettung  der  Soldaten  tat  der 
durch  jenes  herbeigeführten  Verlegenheit.    Es  kann  demnach 
irr  Um  nur  mit  dem  Folgenden  verbunden  werden,  und  es  er- 
hält seine  Beziehung  und  Erklärung  in  den  eben  erwähnten 
Worten  lapsura  agmina  ruina.    Der  Feind  nämlich,  indem  er 
die  Schaaren  der  Gegner  in  der  roisslichen  Stellung,  von  vorn 
und  in  den  Flanken  Angegriffen  und  der  Vernichtung  nahe  sah, 
sich  des  Sieges  für  gewiss  hielt,  sah  seine  Erwartung  durch 
Angriff  der  Reiterei  und  den  dadurch  gedeckten  Rückzug 
Fussvolke*,,  wodurch  ihm  sogar  die  Möglichkeit. eines  Kam- 
pfes entzogen  wurde  (subdueto  Marte),  vollständig  getäuscht, 
und  schwebte  auf  der  Höhe,  von  der  er  9  ohne  sich  eine  Blosse 
zu  geben ,  nicht  herab  konnte.   Denn  daa  pependit  muss  wohl 
zunächst  in  der  ersten  körperlichen  Bedeutung  genommen  wer- 
den, in  Beziehung. auf  daa  nulloque  urgente,   wodurch  der 
leichte,  durch  nichts  gestörte  Rückzug  des  Feindes  bezeichnet 
wird,  während  des  Afranius  Heer  noch  auf  den  Felsen  schweb- 
te, welche  es,  ohne  sich  selbst  zu  schaden,  nicht  verlassen 
konnte.  —    V.  50  u.  51  lautet  die  handschriftliche  Lesart  so: 
Figro  bruma  gelu  siccisque  Aquilonibus  haerens ,  Aethere  con- 
stricto  pluvias  in  nube  tenebat;  an. dem  Worte  haerens  nahm 
aber  Corte,  wie  auch  Bentley  und  Burmann ;  Anstoss,  und  aile 
drei  erklären  sich  für  horrens,  welches  bereits  Heinsius  vorge- 
schlagen hatte,  und  zwar  erstgenannter  desswegen,  um  seine 
eigenen  Worte  anzuführen,  weil  Aquilonibus  haeret  aer  con- 
tradictio ,  ut  vocant,  in  adjecto  est.  Allein  bei  genauerer  Prü- 
fung der  Stelle  ergiebt  «ichs,  dass  die  handschriftliche  Les- 
art wohl  vertheidigt  werden  könne,  indem  sie  durchaus  nicht 
zu  einem  Widerspruch  in  des  Dichters  eigenen  Worten  führt. 
Dieser  nämlich,  bemüht  Alles  kräftig  und  lebhaft  und  auch  anf 
eine  neue  Weine  darzustellen,  und  daher  der  Gefahr  schwül- 
stig zu  werden  öfters  ausgesetzt,  schildert  hier  die  Schwierig- 
keiten, welche  sich  dem  Kampfe  des  Cäsar  und  der  Porapeja- 
ner  entgegenstellten,  mit  den  lebhaftesten  Farben ,  um  auch 
hier,  wie  so  oft  an  anderen  Stellen,  anzudeuten,  dass  nicht 
nur  Götter  und  Menschen,  sondern  auch  die  Natur  über  den 
unheiligen  Bürgerkrieg  empört  gewesen  sey  (S.  v.  110  — 120.)« 
„Winterkälte,  sagt  er,  bei  alles  erstarren  machendem  Frost' 
(pigro  gelu,  wiewohl  man  dies  auch  intransitiv  ausgedrückt  für 
anhaltend  nehmen  kann,  oder  gleichsam  stillstehend,  so  wie 
119  paludes  pigrae  stillstehende  Sümpfe  sind)  und  bei  trock- 
nen, ausdorrenden  Nordwinden  unwandelbar  sich  festsetzend 
in  der  Natur  ringsum,  hielt  bei  durch  Kälte  ebenfalls  erstarr- 
tem Aetuer  den  Hegen  in  Wolken  gebannt;  Schnee  bedeckte 
die  Berge  und  Frost,  der  nicht  fortdauern  würde,  wenn  uar 
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ejo  Sonnenstrahl  wiederkehrte»  dfe  tieferen  Felder. u  Ref. 
nimmt  nämlich  haerens  für  adhaerem  oder  inkaerem,  nämlich 
tm%8  oder  rerum  naturae,  was  zu  suppliren  nahe  Hegt,  oder 
aeri  (da  es  im  vorhergehenden  Verse  heisst :  fata  dedit  variis 
iacertus  motibus  aer);  so  dass  dieses  haerem ,  (  anhaltend  bei 
trockenen  Nordwinden)  den  Gegensatz  bildet  (und  Antithesen 
liebt  bekanntlich  Lukan)  von  den  Worten  non  duraiurae  prnt- 
nae  conspecto  sole,  v.  53,  ao  data  ea  alao  zu  dem  pigro  gel* 
vollkommen  passt.  Damit  stehen  nun  die  «cci  aquilonee  gar 
nicht  im  Widerspruche;  denn  sie  deuten  hier  dasselbe  an,  was 
55  die  Worte  hibernum  einen  reinen,  trockenen 

Himmel,  der  bei  dem  Wehen  dea  Nordwinds  noch  trockener 
erscheint,  und  keine  MofTnqng  auf  milden  ,  auflösenden  West* 
hauch  und  Regen  zulässt,  wofür  Oviditis  coelum  ventia  aperite 
serems  sagt.    Perpetuae  hy  eines  ^  v.  107,  drücken  dasselbe  nur 
noch  stärker  aus,  wogegen  der  aufgelöste  Frost  v.  84  und  85 
fr  actum  gelu  genannt  wird.    Der  Grund,  warum  von  der  brumm. 
gesagt  wird:  haeret ,  liegt  alao  ein  Mal  in  dem  pigro  gelun  uud .. 
dann  in  den  sie  eis  aquilonibu* ;  und  da  nun  so  in  jener  Stelle 
ein  Wort  das  andere  genügend  bedingt,  so  ist  kein  Grund  vor*  . 
banden,  warum  man  statt  der  bandschriftlichen  Leaart  die  Con-  , 
jector  Harrens ,  die  übrigens  einen  recht  guten  Sinn  giebt,  in 
den  Text  aufnehmen  sollte.    So  wie  aber  v.  49  das  Wort  aer 
gebraucht  ist,  findet  sich  v.  «8  das  Wort  dies  in  den  Worten: 
incendere  diem  nubea  Oriente  remotae  (Wolken  dem  Oriente 
entnommen  erwärmen  die  Luft),   woran  Bentley  nicht  hätte 
Aiwtos«  nehmen  und  die  Conjectnr  absondere  diem  vorschla- 
gen sollen.  —    Zu  v.  52  wird  das  Verbum  urebant,  welches 
hier,  wie  so  oft,  von  der  Wirkung  der  Kälte  gebraucht  ist,  . 
durch  mehrere  Parallelstellen  erläutert,  welche  jedoch  nicht 
80  deutlich  sind,  als  folgende  Worte  Ovids:  Nec  nova  per  geli- 
das  herba  sit  usla  nives.  Vgl.  Burmann,  ad  Anthol.  latin.  p.  531. 
Ein  Codex  hat  vincebant,  welches  eine  auffallende  Variante  ist 
ond  zu  der  Annahme  veranlassen  könnte,  es  sey  diess  ursprüng- 
heb  eine  Glosse,  und  die  ächte  Lesart  sey  ur gebaut  gewesen, 
davon  dem  Froste  und  dessen  Wirkung  schon  vorher  fiie  Rede 
ist,  und  man  hier  eine  andere  Seite,  einen  anderen  Gegenstand 
der  Schilderung  zu  erwarten  geneigt  ist,  wie  es  «.  B.  v.  100 
Ton  den  nördlichen,  unter  ewigem  Schnee  vergrabenen  Gegen* 
deo  heisst:  Sic  mundi  pars  ima  jacet,  qua  zooa  nivalis  Perpe- 
toaeque  premunt  hyemes.    Auf  ähnliche  Weise  braucht  Lukan 
auch  von  einem  Walde,  der  eine  Gegend  bedeckt,  den  Aus- 
druck urgere  comis  VI,  644  und  Propertius  sagt  1, 14,  6:  ürge- 
tar  quantis  Caucasus  arboribus.  —    Am  Ende  von  v.  5(1  musste 
daa  Komma  vertilgt  werden.  —    V.  51  wird  portitor  Helles 
gegen  proditor^   welches  keine  handschriftliche  Autorität  hat, 
mit  Recht  vertheidigt,  wie  denn  auch  Burmaun  sich  dafür  er- 
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klärt,  wogegen  Bentley  für  jene  Conjectur  ist«  — «   Zu  t.  60 
werden  die  Worte  Cynthia  dubitanda  mittelst  Parallelstellea 
auf  folgende  Weise  deutlich  erklärt:  luna,  quae  vis  videtur  et 
agnoscitur,  ut  prima  luna  esse  sölet,  weil  der  Mond  nämlich 
erscheint ,  während  die  Sonne  noch  am  Himmel  sieht  (sole  re- 
Ucto,  y.  50).  —    Nicht  minder  grundlich  wird  v  .  «7  die  dop- 
pelte Lesart  lntulerat  und  Impulerat  Dehandelt,  und  Jener  der 
Voraug  gegeben.    Auch  v.  09  wird  recht  gut  erläutert,  und 
V.  72  die  Stelle:  hie  ubi  jara  Zephyri  flnes  etc.  —   V.  77  wird 
nach  der  Autorität  mehrerer  guter  Handschriften  statt /tn/tf, 
welches  Bentley,  Burmann  etc.  beibehielten,  das  dem  Sinne 
nach  passendere  raunt  als  richtige  Lesart  aufgestellt,  'und  ebea 
so  treffend  am  Ende  des  Verses  carstnn  statt  flamthas.  —  Auch 
bei  Verteidigung  der  Lesart  nec  servant  fulmina  carsörn,  v.  TJ, 
mnss  man  ihm  beistimmen,  da  currere  von  den  Blitzen  5fter 
gebraucht  wird  und  die  Handschriften  dafür  sind.  —   V.  82 
wird  die  von  Triller  vorgeschlagene  Veränderung  des  diffu- 
sum in  suffusum  oder  dvfusum  mit  Recht  verworfen ,  und  die 
Stelle  so  erklärt  :  aquas  ex  Oceano  adtractas  reddidit  Ocetno 
*  et  terrae,  wodurch  sie  jedoch  noch  nicht  recht  klar  wird,  in- 
dem er  aequor  nicht  gesagt  wissen  will  für  aquae  e  coelo  loben- 
tes,  ao  dass  also  aequor  als  Subject  genommen  werden  musg, 
und  der  Sinn  dieser  ist:  das  Meer  giebt  dem  Himmel  die  aus- 
gegossene  Wasserfluth  zurück;  inSem  man  das  Neutrum  diffu- 
sum gesagt  nimmt  für  diffusum  humorem.    Mart.  Laguna  er- 
wähnt an  dieser  Stelle  nur  eine  andere  Lesart  fusum  de  toelo, 
welcher  er  jedoch  ein  hohes  Älter  abspricht.  —    Zu  v.  84  er- 
klärt Corte  den  Gebrauch  des  Verbums  frangere,  dass  es  auch 
vom  Auflösen  des  Frostfes  gesagt  wird.  —    V.  90  wird  wieder 
eine  Conjectur  Trillers  pecorum  pastus  statt  pec.  raptus  als  ein 
zu  unbedeutender  und  matter  Ausdruck  mit  Recht  abgewiesen. 
Auf  ähnliche  Weise  versteht  Burmann  die  Stelle,  welcher  v.4I0 
vergleicht.  —    Letzterer  hat  v.  92  drucken  lasseh':  occultos 
sparsus  populator  in  agros,  Corte  aber  hat  mit  Beziehung  auf 
die  besseren  Handschriften,   und  auf  den  ganz  ähnlichen  Ge- 
brauch anderer  Schriftsteller  nach  Ref.  Ansicht  ganz  richtig 
geschrieben:  occultis  sparsus  populator  in  agris.  —    Zu  v.  95 
finden  sich  wieder  mehrere  der  oben  erwähnten  überflüssigen 
Citate.  —    V.  100  vertheidigt  Corte  mit  triftigen  Gründen  die 
Lesart  detulit  gegen  depulit^  welchem  Benüey-als  dem  kräfti- 
geren Ausdrucke  den  Vorzug  gab.  —    V.  102,  wo  Bentley  u. 
Barmann  die  in  jene  Schilderung  nicht  passende  Lesart  demen- 
tes vortieibus  contorsit  equos,  statt  dessen  schon  Ca  nt  er  III 
Nov.  lect.  2  die  Lesart  aquas  geltend  zu  machen  suchte,  wird 
diese  letztere' theils  in  den  besseren  Handschriften  nachgewie- 
sen, theils  richtig  erläutert  und  durch  Parallelstellen  beglau- 
bigt. —    Zu  v.  118  vindicirt  M.  Laguna  dem  Pulmaunus  die 
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richtigere  Schreibart  Rhtphadas.  —  Bentley's  Meinung 
r  von  dems.  zu  v.  142  gemissbilligt.  —  Zu  v.  159  erläutert 
derselbe  ausführlich  und  genügend  den  Ausdruck  Continuat 
colles,  welchen  Omnibonua  und  Oudendorp  falsch  verstanden 
hatten.  —  V.  230  entscheiden  «ich  Corte  und  M.  Laguna  für 
die  Lesart  pugnantibus  und  letzterer  versteht  die  Stelle  von 
der  Begnadigung,  welche  die  Besiegten  zu  erwarten  haben 
wurden.  —  Die  von  Anderen  nicht  richtig  verstandene  Stelle 
v*  244:  et  quae  Fortuna,  deorum  Invidia,  caeca  belloruro  in 
nocte  tulisset,  Fecit  monstra  fides  wird  von  demselben  in  ih- 
rem Zusammenhange  vollständig  erläutert,  und  so  erklärt: 
conciliatorum  inter  se  animorum  tanta  fuerunt  tamque  crude- 
lia  facinora,  quam  sl  prae(io  fsti  deorumque  iniquitate  male 
gesto,  saeviendum  in  victos  fuisset.  —  V.  296  erklärt  und 
bestätigt  er  durch  eine  Parallclstelle  die  Worte  puteus  cavaii 
montis  premiiur.  —  Auch  v.  312  erhält  durch  ihn  Licht.  — 
Nor  mit  dem  einen  Worte  praeclare  erklärt  sich  derselbe  zu 
v.  329  für  die  Lesart  nociturumque  statt  nocturnumque ,  wel- 
ches einen  ganz  ungenügenden  kraftlosen  Sinn  giebt.  —  Eine 
Farallelstelle  anzuführen  genügt  ihm  bei  v.  386.  —  Etwas  aus- 
führlicher erklärt  er  sich  zu  v.  429,  zu  444,  461,  606,  635  und 
noch  öfter  in  diesem  Buche,  wovon  wir  aber  weitere  Rechen- 
schaft zu  gebea nicht  für  zweckmässig  halten,  da  ein  blosser 
Bericht  vom  dem  Vorgefundenen  überflüssig  seyn,  und  eine 
Würdigung  des  Einzelnen  die  Grenzen  dieser  Anzeige  zn  weit 
ausdehnen  möchte. 

Wir  erwähnen  daher  nur  noch  zum  Schluss,  dass  die  äus- 
sere Ausstattung  des  Werks  recht  zweckmässig  und  geschmack- 
voll und  der  Druck  lobenswerth  correkt  ist,  und  wünschen,  dass 
die  Fortsetzung  recht  bald  nachfolgen  möge. 

Dr.  Kästner. 

Antiquitatis  Romanae  Monumenta  Lcgalia  extra 
UbtoB  juris  Romani  sparsa,  quae  in  aere,  lapide  auare  mate- 
ria  *el  apod  vetertfs  auetores  extraneos,  partim  integra,  partim 
mattla,  »ed  genoina,  snpereunt.  Delectu,  forma  et  variarum  le- 
ctionum  adnotatione  usui  expeditiori  adcömraodavit ,  tum  noti- 
tiatn  historico- literariam  oraniura,  quotqnot  ex  iHa 
genorc  exstant  monunicntoruin ,  tarn  lcgalium  quam  aliorimi  prac- 
miait  Dr.  Christ,  Gottl.  Uaubold,  cques  ord.  eaxon.  virtut.  civic.  ju- 
ris profe&sor  publ.  ord.  in  Acad.  Lips.  Opus  ex  adrersariU  defuneti 
auctoris,  quantum  fieri  potnit,  restituit  Dr.  Ernestus  Spangenberg 
potenliss.  raagn.  Britan.  et  Hanoverac  regi  a  consiliis  provocat.  plur. 
■ocietat.  liter.  todalis.  Berolini,  apud  G.  Reimcrum.  MDCCCXXX. 
CXXV  u.  299  S.  gr.  8. 

Schon  früher  beabsichtigte  HauboF  eine  Sammlung  alter 
der  Quellen  des  römischen  Rechts,  welche  in  das  Jus  Justinia- 
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neum  nnd  Antejustinianeum  nicht  aufgenommen  sind  und  zer- 
streut an  verschiedenen  Orten  sich  erhalten  haben.  Der  Her- 
ausgeber vorliegenden  Werket,  Herr  Hofr.  Dr.  Spangenbert;, 
mit  einem  ähnlichen  Unternehmen  beschäftigt,  wandte  »ich  ia 
diesem  Endsweck  im  Jahre  1820  an  Haubold,  und  erhielt  bei 
dieser  Gelegenheit  die  erste  Kunde  von  Haubold's  ähnlichem 
Unfernehmen,  wag  ihn  vorerst  bewog,  seinen  Plan  aufzugebea 
und  das  Ganze  fallen  zu  lassen;  bis  Haubold  selbst  ihn  zur 
Vollendung,  wenigstens  eines  Theils  seiner  Arbeit,  aufforderte, 
was  auch  durch  die  in  Leipzig  1822  in  8.  erschienene  Schrift! 
Juris  Romani  tabulae  negotior 

modo  in  marmore,  modo  in  charta  superstites  geschah.  All 
inzwischen  Haubold  gestorben  war,  wandten  sich  dessen  Erbea 
an  Hrn.  Dr.  Spangenberg  mit  der  Anfrage  nnd  Bitte,  dis  tob 
Haubold  unternommene  Werk  aus  dessen  hinterlasscnen  Papie- 
ren zum  Druck  zu  besorgen,  wozu  gewiss  Niemand  kl  jeder 
Hinsicht  mehr  im  Stande  war,  als  er.  Hr.  Spingenberg  lehnte 
den  Antrag  nicht  ab  nnd  diesem  Entschluss  haben  wir  die  Er- 
scheinung vorliegenden  Werkes  zu  verdanken,  das  nicht  etwa 
blos  den  Juristen,  sondern  eben  so  sehr  den  gelehrten  Alter- 
thumsforscher interessirt,  und  zugleich  durch  die  hier  in  einem 
massigen  Bande  zusammengedrängte  Uebersicht  n.  Zusammen- 
stellung einer  Masse  der  wichtigsten  Denkmale  römischer  Spra- 
che dem  Sprachforscher  oder  Philologen  im  engern  Sinne  des 
Wortes  es  möglich*  macht,  diese  Denkmale,  grossentheils  in 
seltenen  oder  grösseren  nur  Wenigen  zugänglichen  Werken  zer- 
streut, in  den  Kreis  allgemeiner  Forschung  zu  stehen.  So  ver- 
einigt sich  hier  das  Interesse  an  Sache  und  Inhalt  mit  dem  tn 
Sprache  und  Form,  und  ans  diesem  Grunde  werden  auch  diese 
Blätter  einer  solchen  Erscheinung  billigerweise  zu  gedenken 
haben,  selbst  wenn  nicht  der  berühmte  Name  des  Verfassers 
und  Herausgebers  genug  Grund  und  Veranlassung  seyn  müsste, 
näher  davon  «u  berichten;  weshalb  auch  Ref.  gern  dem  ihm 
von  der  Redaction  gegebenen  Auftrage  sich  unterzieht,  wenn 
er  hoffen  kann,  durch  seine  Darstellung  über  Inhalt  und  Cha- 
rakter der  Schrift  Etwas  zu  deren  grösserer  Verbreitung  u.  Be- 
kanntwerdung  beizutragen ,  und  damit  zur  gründ liehen  Kenat- 
niss  der  Altertumswissenschaft  überhaupt,  welche  das  ßti- 
dium  vorliegender  Schrift  nur  fördern  kann. 

Die  dem  Herausgeber  nach  Haubold's  Tod  mitgetheilten 
Papiere  nnd  Fascikeln  giebt  die  Vorrede  S.  V  u.  VI  genau  an, 
so  wie  S.  VII  seq.  den  Znstand  »nd  die  Beschaffenheit  dersel- 
ben; eine  nähere  Untersuchung  zeigte  bald,  dass  Haubold  wäh- 
rend der  Arbeit  mehrmals  seinen  Plan  geändert;  auch  waren 
diese  Papiere  keineswegs  in  der  Art  ausgearbeitet,  dass  sie 
dem  Druck  hätten  'übergeben  werden  können.  Anfänglich,  wie 
es  schien ,  wollte  Haubold  neben  den  ächten  Denkmalen  (Mo- 
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die  Monumenta  reslttuta  in  die  Samm- 
lung aufnehmen;  dann  aber  Mos  die  genuina  und  hier  wieder 
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lae  negotiorum  foremium  ;  und  zuletzt  schien  selbst  ein  Zwei- 
fel eingetreten  zu  seyn,  ob  die  Monumenta  legalia  genuina  voll- 
ständig oder  blos  in  einer  Auswahl  mitgetheilt  werden  sollten* 
Unter  diesen  Umstanden  war  es  gewiss  das  Gerathenste,  was 
der  Herr  Herausg.  thun  konnte:  die  Herausgabe  des  Gauzeo 
nach  dem  von  dem  seel.  Haubold  gefassten  Plane,  so  wie  er 
ihn  früher  demselben  schriftlich  mitgetheilt  hatte,  zu  besorgen, 
und  Alles,  was  zur  vollkoramnen  Erreichung  dieses  Zwecks  bei- 
tragen konnte,  mit  möglichster  Vollständigkeit  und  Genauig- 
keit zu  leisten,  wie  sich  diese  denn  auch  nicht  wohl  anders 
von  dem  gelehrten  Herausgeber  erwarten  Hess.  Nach  diesem 
Plan  sollten  dem  Freonde  des  römischen  Rechte  (und  setzen 
hinzu:  auch  dem  Freunde  des  römischen  Alterthuras  und 


gründlichen  Erkenntniss  und  Auffassung  desselben,  wie 

Sinne 


Philologen,  im  wahren  und  ächten  Sinne  des  Wortes, 
nie  wird  abgehen  dürfen)  eine  Sammlung  der  ausserhalb  dem 
Jus  Antejustinianeum  u.  dem  Corpus  juris  Justinianei  zerstreue« 
ten,  in  ursprünglicher  Form  uns  erhaltenen  Quellen  des  römi- 
schen Rechts  (  mit  Ausschluss  der  von  Dirksen  bereits  gesam- 
melten Fragmente  der  juristischen  Schriftsteller  und  des  gröss- 
ten  Theils  der  mehr  für  die  Kirchengeschichte  als  für  das  civi- 
listische Studium  geeigneten,  vorzüglich  bei  Baronius  u.  Mansi 
in  Menge  anzutreffenden  wirklichen  Urkunden)  in  einem  massi- 
gen Bande  mit  möglichster  Genauigkeit  und  Vollständigkeit  ge- 
liefert werden,  um  ihm  so  in  einer  bequemen  Zusammenstel- 
lung das  zu  liefern,  was  er  fast  nur  mit  grosser  Mühe  und  un- 
ielen  Schwierigkeiten  aas  vielen,  oft  seltenen  und  den  Mei- 
nnzugänglicben  Werken,  oft  auch  in  verstümmelter  oder 
sonst  unvellkommner  Gestalt  hätte  aufsuchen  müssen.  »Um 
Sacherklärung  (so  fährt  Haubold  in  seinem  Briefe  fort;  s.  S.  IX 

■)  war  es 


d.  Vorrede)  war  es  mir  hierbei  nicht  zu  thun  [diess 
de  den  Umfang  des  Ganzen  natürlich  bedeutend  vermehrt,  die 


reichung  des  Zwecks  bei  Herausgabe  des  Ganzen  minder  för- 
derlich gewesen  seyn];  ein  möglichst  correeter  Text,  in  gefäl- 
liger äusserer  Form  abgedruckt,  mit  Bemerkung  der  bedeutend- 
sten Abweichungen  anderer  Abdrücke,  eine  historische  Einlei- 
tung, wo  sie  möglich  war,  und  eine  literär- historische  Notiz 
in  Beziehung  auf  jedes  einzelne  Denkmal  sollte  das  Ziel  seyn, 
das  ich  mir  stecken  wollte.  Dagegen  sollte  dem  Ganzen  eine 
möglichst  vollständige  Uebersicht  aller  zerstreneten  Quellen  mit 
literär -historischen  Bemerkungen  vorangehen,  um  den  ganzen 
Schatz  von  Materialien  mit  Einem  Blicke  überschauen  zu  könr 
nen,  den  wir  von  dieser  Seite  her  besitzen." 
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Demnach  zerfallt  das  Ganze  in  zwei  Abtheilungen,  wovon 
die  erste  die  eben  bemerkte  Uebersicht  der  Quellen  mit  den 
erforderlichen  literlr- historischen  Notisen  enthält,  von  Hau* 
bold  nur  tum  Theil  einigerraassen  für  den  Druck  auggearbeitet, 
die  andere  dann  flen  möglichst  berichtigten  und  genauen  Ab- 
druck der  Denkmale  selbst,  die  nach  Haubold's  Angabe  in  die 
Sammlang  und  zwar  in  der  eben  bemerkten  Weise  aufgenommen 
werden  sollten,  enthält  Der  Herausgeber  hat  sich  nun  hiebe! 
nicht  blos  auf  Ordnung  und  Sichtung  des  in  Haubold's  Papieren 
vorgefundenen  Materials  oder  auf  Zusammenstellung  desselben 
oder  auf  weitere  Ausführung  einzelner  hier  blos  angedeuteter 
Gegenstände  oder  Citate  beschränkt,  sondern  er  hat  auch  man- 
ches Fehlende,  was  sich  seitdem  vorgefunden  und  auch  von 
Haubold,  wenn  er  sein  Werk  hätte  vollenden  können,  gewiss 
hinzugefügt  worden  wäre,  hinzugefugt  und  so  das  unvollendet 
hinterlassene  Material  zu  einem  vollständigen  planmässig  ange- 
legten und  ausgeführten  Werke  unigeschaifen,  wofür  ihm  jeder 
Freund  der  Wissenschaft  und  jeder  Verehrer  des  seeL  Haubold 
gern  den  verdienten  Dank  darbringen  wird.  Die  eigenen  Zu- 
sätze des  Herausgeber«  sind  durch  Klammern  kenntlich;  die 
von  ihm  neu  hintugefügten  Denkmale  mit  vorgesetzten  Stern- 
chen bezeichnet. 

Die  erste  Abtheilung  unter  der  Aufschrift*  Notitia  aeah 
rata  hütorico-  Uteraria  omnium  antiquüatis  JRomanae  Monu* 
mentorum  extra  libros  juris  Roman  i  spar  so  mm  quotquot  in 
aerey  lapide  aliave  materia  vel  apud  veter  es  auetores  extraneos, 
etiam  ecclesiasticos  partim  integra,  partim  mutila  sed  gemtina 
eupersunt  (S.  XV — .CXXV.),  gewisserraaassen  ab  Einleitung 
«u  der  Sammlung  dieser  Denkmale  selber,  beginnt  mit  dem 
Verzeichnis»  der  einzelnen  Autoren,  der  griechischen  wie  der 
römischen,  bei  welchen  Denkmale  der  Art  vorkommen,  mit  ge- 
nauer Angabe  und  Nach  Weisung  eben  dieser  Stellen;  die  Ord- 
nung ist  die  chronologische;  daher  mit  Cato  der  Anfang  ge- 
macht ist;  Hygenus  (Hyginus?)  bildet  den  Schluss  des  bis  in 
das  sechste  Jahrhundert  herangeführten  Verzeichnisses,  in 
dem  nicht  leicht  irgend  ein  Schriftsteller,  oder  irgend  eine 
hierher  gehörige  Stelle  desselben  übergangen  seyn  dürfte;  so 
sind  sogar  z.  B.  bei  dem  jüngern  Plinius  aus  dessen  zehntem 
Buch  der  Briefe  alle  die  Schreiben  und  Berichte  vor  und  wäh- 
rend der  Verwaltung  Bithynien's  nebst  Trajan  s  AntwortschreU 
ben  und  Erlasse  aufgeführt,  desgleichen  bei  Syramachus,  wo- 
bei genau  immer  das  Jahr,  in  das  sie  fallen,  angegeben  ist. 
Darauf  folgen  S.  XLV11  Acta  cotwüiorum  similesqtie  collectio- 
nes  monumentorum  eccles iasticorum  anliquae.  Hier  werden 
nun  nach  vorausgeschickter  Angabe  der  grösseren  Werke  und 
Sammlungen  die  einzelnen  hierher  gehörigen  Briefe  und  Re- 
scripte  aus  den  Sammlungen  von  Coustantius  (13)  und  Minsi 
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(1  —  &4),  aus  den  Opp.  Leonis  T.  I  u.  III,  aus  der  Sammlang 
der  Decretalen  von  A.  Carafa  u.  Ant.  Aquino  (89  — 106)  u.  A. 
angeführt«  die  Zahl  des  Gänsen  betragt  130.  Dann  folgt  S. 
LXJV:  De  receniioribus  corporibus  monumentorum  nostri  ge- 
neris,  ceterisque  scripioribus^  qui  ad  ea  vel  ooüecta  vel  singula 
commentati  sunt  und  «war  zuvörderst  edita  und  dann  inedita 
(S.  XCI V  f.).  Daa  erste  Verzeichniss ,  in  Allem  250  Nummern, 
beginnt  mit  des  Cardinal  Nicolaus  Cusanus  Schrift:  Concordiae 
cathoiieae  libri  III ,  und  schliesst  mit  der  von  J.  C.  Orelli  her- 
auggegebenen  Collectio  Imcriptionum ,  wovon  nun  auch  der 
zweite  Band  erschienen  und  das  Ganze  somit  geschlossen  ist. 
Beilügen  Hesse  sich  nun  auch  wohl  noch  weiter  aus  o*er  Scriptt. 
velerr.  Nova  Collectio  cur  ante  A,  Mai  (Rom.  1831)  Tom.  V  die 
erste  Abth eilung:  Imcriptionum  ckrislianarum  Pars  I.  So  ist 
unter  Nr.  124  von  Funccius  (Funke)  blos  der  Tract.  de  ado- 
lescentia  Latinae  linguae  (Marburg.  1723.  4.)  angeführt.  Wjr 
glauben,  mit  gleichem  Rechte  durften  auch  die  übrigen  für  die 
römische  Literärgeschichte  eben  so  wichtigen  Abhandlungen: 
Tractatus  de  virili  L.  L.  aelate>  De  imminenti  senectute,  De 
vegeta  senectute  L.  L. ,  De  inerti  ac  decrepita  .Cr.  L.  senectute 
(s.  des  Ref.  Rom.  Lit.  Gesch.  §  7  not.  8  zweite  Aufl.)  angeführt 
werden;  bei  Nr.  ISO  Scip.  Majfcji  Verona  illustrata  würden 
wir  auch  die  neue  Ausgabe  Milano  1825  angeführt  haben.  Doch 
solche  und  ähnliche  Zusätze  würden  bei  erneuerter  Durchsicht 
dem  Herausgeber  selbst  nicht  entgehen  ;  weshalb  wir  uns  nicht 
näher  darauf  einlassen  wollen.  Unter  dem  Text  sind  zu  vielen 
Werken  weitere  iiterär- historische  Nachweisungen  gegeben, 
und  überall  vom  Herausgeber  das  Neueste  nachgetragen.  Er 
hat  auch  daa  mit  Dirkseu's  Schrift  (Versuche  zur  Kritik  und 
Ausleg.  d.  Quellen  d«  röm.  Rechts*  Leipz.  1823.)  geschlossene 
Verzeichnis  weiter  fortgeführt.  In  dem  Verzeichnis«  der  In- 
edita werden  jetzt  zu  den  Opere  antiquarie  Pyrrhi  Ligorii  die 
Bemerkungen  in  der  Collect.  Inscriptt.  von  Orelli  I  p.  44  if.  zu 
vergleichen  seyn,  und  am  Schluss  Manches  aus  Mai's  Praefat. 
d.  ang.  Schrift  bis  S.  XIII  nachzutragen  aeyn,  um  Anderes  hier 
zu  übergehen. 

Mit  S.  XCVI  beginnt:  Notitia  singulorum  monumentorum 
ad  tempori8  rationem  ex  acta;  ein  genaues  Verzeich  niss  aller 
der  hierher  gehörigen  Monumente  und  zwar  nach  der  Zeitfolge, 
wobei  jedoch  nicht  alle  in  den  Briefen  des  Plinius  und  Svm-  . 
machus  oder  bei  Eusebius  vorkommenden  aufgenommen,  auch 
säramtliche  in  den  Variis  des  Cassiodor  ausgeschlossen  sind ; 
bei  jenen  ist,  so  wie  bei  den  in  den  Kirchenscribenten  oder  in, 
den  Sammlungen  der  Concilien  vorkommenden  eine  Auswahl 
veranstaltet.  Was  der  Herausgeber  in  diesem  bereits  in  Hau- 
bold's  Papieren  vorliegenden  Verzeichnis«  neu  hinzugefügt  hat, 
ist  durch  vorgesetzte  Sternchen  kenntlich.    Dahin  gehöreu  z.B. 
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gleich  die  Tier  ernten  Nummern,  die  Lex  8iüa  um  51«  o.  c* 
die  Lex  Papilla  aus  511.»  das  Senatusconsultutn  de  Bacchaita-* 
libus  aus  568  und  das  Senatusconsuttum  de  philosophis  et  rhe~ 
toribus  von  593  u.  c.  Das  Testamenlum  Abbonis  aus  139  macht 
den  Reschluss  des  ganzen  aus  203  Nummern  bestehenden  Ver- 
zeichnisses. Nun  folgt  noch  S.  CXXIl  als  Anhang:  Monumenta 
plane  incertae  aetatis ,  in  ein  und  dreissig  Nummern,  fast  gänz- 
lich vom  Herausg.  gefertigt,  dessen  Zusätze  schon  mit  Num- 
mer V  anfangen. 

Die  zweite  Abtheünng  beginnt  nach  dieser  ersten ,  rein 
literär  -  historischen  Abtheilung,  mit  neuer  Seitenzahl  anter 
der  Aufschrift:  -Antiqnitatis  Romanae  tnonumenta  legalia  ge* 
nuina  extra  libros  juris  Bomani  sparsa,  und  enthält  den  Ab- 
druck  dieser  Reste  in  der  oben  bemerkten  nach  Haubold's  Plan 
ausgeführten  Weise.    Die  Ordnung,  in  der  die  einzelnen  Reste 
folgen,  ist  natürlich  die  chronologische;  sie  erleichtert  den 
historischen  üeberblick  und  gewährt  zugleich  dem  Sprachfor- 
scher, der  vom  rein  formellen  oder  sprachlichen  Standpunkt 
aus,  abgesehen  von  dem  Inhalt,  diese  Denkmale  prüfend  durch- 
geht, wesentliche  Vortheile.    Diejenigen,  welche  der  Heraus- 
geber vermisste  nnd  selbst  einfügte,  sind  auch  hier  mit  Stern- 
chen kenntlich  gemacht.     Bei  jedem  einzelnen  Denkmal  sind 
die  nöthigen  literär- historischen  Notizen  und  Nachweisungen 
Viber  dasselbe,  wo  es  zu  finden  n.  8.  w.,  vorausgeschickt  und 
zwar  mit  der  Genauigkeit  und  Vollständigkeit,  die  sich  von 
einem  Haubold  erwarten  Hess;  und  wo  eine  Notiz  aus  seitdem 
erschienenen  Schriften  beizufügen  war,  hat  der  Herausgeber 
es  nicht  übersehen  oder  vergessen ;  nach  diesen  Notizen  folgt 
ein  sorgfältiger  Textesabdruck  des  Denkmals  selbst  (da,  wo  es 
nöthi?  ist,  erst  mit  Unzialschrift,  nnd  dann  auch  in  der  ge- 
wöhnlichen Curslvschrift),  und  unter  dem  Text  die  genaue 
Angabe  der  Varianten  oder  der  gemachten  Verbesserungsver- 
schläge,  Ergänzungen  u.  dgl.    Letztere,  wo  sie  im  Text  selbst 
stehen ,  sind  natürlich  durch  besondere  Schrift  ausgezeichnet. 
Die  Zahl  der  simmtlichen  in  diese  Sammlung  aufgenommenen 
nnd  abgedruckten  Denkmale  beträgt  in  Allem  fünf  und  sieben* 
%ig9  darunter  mehrere  griechische.    Wo  sie  nicht  aus  Schrift- 
stellern entlehnt  sind,  werden  sie  stets  in  der  Urschrift,  d.  h. 
in  Majuskeln  oder  Unzialschrift,  gegeben.    Wir  wollen  nur  die 
bedeutenderen  davon  namhaft  machen ,  weil  wir  glauben,  da- 
mit am  besten  den  Gehalt  nnd  Werth  der  Sammlung  bezeichnen 
zu  können.    Dass  es  an  mannichfachen  Nachträgen  u.  Zusätzen 
des  Herausgebers  nicht  fehlt,  bedarf  wohl  kaum  einer  Erinne- 
rung, wie  z.  U.  bei  Nr.  III,  wo  die  Nach  Weisungen  über  daS 
Senatwcomultum  de  Bacchanalibm  allerdings  vollständiger 
sind,  als  sie  Ref.  in  s.  Rom.  Lit.  Gesch.  §  171  not  5  zweite 
Ausg.  gegeben  (wo  freilich  auch  nur  Rücksicht  auf  das  Reden- 

- 


Digitized  by  Google 


Hanboldi  Antlcmltatiä  Rom.  Monumcnta  letralla.  Ed  Suano-eaberir  407 

tendere  genommen  werden  konnte).    In  der  zweiten  Aasgab« 

von  Fiedler  s  Köm,  Gesch.  (1832)  steht  daa  hier  nach  der  er- 
sten  Ausgabe  citirte  Seuatusconsult  S.  354  ff.    Der  Abdruck  iat 
•ehr  genau  nach  den  einseinen  Zeilen  veranstaltet  mit  Unzial- 
buchstaben.  —    Unter  Nr.  V  S.  19  ff.  kommt  die  Lex  Thori* 
(agraria)  oder  vielmehr  deren  noch  vorhandene  Fragmente; 
zuerst  in  einer  getreuen  Copie  auf  eine  Tabelle,  und  dann  ge- 
ordnet samrnt  de«  (durch  besonderen  Druck  kenntlichen)  Er- 
gänzungen des  Sidonius,  und  mit  vorausgeschickten  Notizeqi 
über  die  Herausgabe  dieser  einzelnen  Reste.     Da  bekannt« 
lieh  die  eherne  Tafel  auf  der  einen  Seite  diese  Lex  Thoria, 
auf  der  andern  die  Lex  Servilia  enthielt,  so  folgt  nun  unter 
Nr«  VI  die  Lex  Servilia  repetundarum ,  und  zwar  nach  der 
von  Kleine  gemachten  Anordnung  und  Recension  oder  Resti- 
tution des  Ganzen  (S.  24— m).   Darauf  folgt  Nr.  VII:  Lex 
Parieti faciundo ,  auch  Lex  Pute olanu  genannt,  nach  den  drei 
Celuwnen;  dann  Nr.  VI  11:  Legis  fortaase  Acilioe  repetunda- 
rum frqgmenta ,  ebenfalls  nach  K lenzes  Recension  und  Resti- 
tution, was  auch  vou  Nr.  Xlil  gilt:  Fragmentuni  plebisciU  an- 
tiqui%  saneiionem  legis ,  in  qua  de  inferiis  agitur}  continens. 
Nr.  XIV  enthält  das  Senatusconsull,  De  Asclepiade  Qazomemo 
Socüsque  nach  der  Recension  des  Ursinus  und  mit  dem  zuerst 
vou  Peter  Vic(orius  bekanut  gemachten  griech.  Text ,  .und  mit 
dem  darnach  von  Sigonius  übersetzten  und  vervoll  stand  igten 
lateinischen  Text.  Unter  Nr.  XVI  folgt  die  Tabula  Hcraclcen- 
tt's,  vollständig  (d.  h.  was  sich  davon  erhalten)  nach  der  Re- 
cension von  Marezoll  und  mit  dessen  ^kritischen  Bemerkungen, 
den  Text  sowohl  in  der  ursprünglichen  Gestalt  mit  Unzialschrift, 
als  auch  .mit  darunter  fortlaufendem  Cursivtexte  von  S.U6 — 133. 
Nr.  XVII :  Lex  de  Thermensibus  majoribus  Pisidis  S.  134 fF.  — 
Nr*  XXI:  Lex  Bubria  de  Gallia  Visalpina  nach  Marinis  Re- 
cension in  gedoppeltem  Texte,  wie  bei  der  Tabula  Heracleen- 
sis,  mit  »userwählteu  Noten  von  Dirksen.  —  Nr.  XXII  u.  XXIII: 
Monumentum  Apkrodisiense  et  Piarasense  >   der  griechische 
Text  nach  Chishull  mit  dessen  Ergänzungen,  so  wie  auch  mit 
dessen  lateinischer  Uebersetzung.  —  Nr.  XXXVII  u.  XXXVIII: 
Decreta  duo  Pisana  in  honorem  Lucii  et  Caji  Caesarum,  be- 
kanntlich zwei  Cenotaphien,  vielfach  abgedruckt ,  zuletzt  in 
Orelli's  Inschriftensammlung.  —    Nr.  XLIV  u.  XLV  enthält: 
Edieta  duo  Graeca  Cn.  Virgilii  Capitonis  et  Tiberii  lulii  Ale- 
sandri  ad  stalum  Aegypti  publicum  epectantia.    Beide  befin- 
den sich  an  der  Porticus  eines  ägyptischen  Tempels  bei  El 
Khargeh  In  der  grossen  Oase,  wo  sie  Catllaud  1818  zuerst  ent- 
deckt, und  eine  Copie  davon  nahm ,  die  nachher  Letronne  zu 
Paris  1822  herausgab,  mit  Ergänzungen  an  lückenhaften  Stel- 
len, womit  das  Ganze  möglichst  wieder  hergestellt  werden 
sollte,  und  mit  einer  Uebersetzung.   Zwei  Engländer  copirten 
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bald  darauf  dieselbe  Inschrift  ,  Hyde  und  Bonst;  nach  der  Co» 
pie  de«  ersten,  die  auch  im  Classieal  Journal  Nr.  XLV  sich  flu* 
det ,  wird  hier  S.  200  ff.  der  Text  geliefert  in  seiner  ursprüng- 
lichen Gestalt,   dannS.  211  ff.  in  griechischem  Carsiv ,  das 
Ganze  nach  Rudorff  s  Restitution  und  mit  Angabe  der  Abwei- 
chungen, die  in  den  verschiedenen  Copien  sieh  finden.  Beide 
Edikte  fallen  in  die  Jahre  802  und  821  u.  c.  oder  49  und  66  p> 
Chr.  —    Unter  Nr.  LIX  steht  das  Decretum  Tergestinum  aus 
der  Zeit  zwischen  891—014  oder  138—161,  nach  Carli's  Re- 
cension  uud  mit  Beifügung  der  Varianten  aus  Carli's  Werke  und 
aus  G ruter.  —    Zum  Schlüsse  fuhren  wir  noch  das  Edictum 
Diocletiani  de  pretiis  verum  (303  p.  Chr.)  au,  welches  hier  un- 
ter Nr.  LXVll  erscheint.    Bekanntlich  befindet  sich  die  Ab« 
schrift  dieses  merkwürdigen,  zu  Stratonice,  oder  wie  es  jetzt 
heisst,  Eski-litssar,  in  Kleiuasien  auf  einen  Stein  geschriebe- 
nen Edikts  jetzt  in  dem  brittischen  Museum ;  neuerdings  hat 
Bankes  dasselbe  von  Neuem  copirt  und  durch  seinen  lithogra- 
phirten  Abdruck  desselben  Veranlassung  zu  neuen  Forschungen 
und  Untersuchungen  über  den  Inhalt  desselben  in  Frankreich 
und  Deutschland  gegeben,  weshalb  wir  verweisen  auf  Jahns 
Jahrbb.  d.  Philolog.  1831.  I  S.  108.  II  S.  117.  118  (zunächst 
nach  Leake,  der  nach  der  im  brittischen  Museum  befindlichen 
Copie  einen  Theil  deg  Edikts  bekannt  gemacht  hat)  und  auf 
die  in  Ferussac  s  Bullet,  des  acienc.  histor.  etc.  1829  sect.  VII 
nr.  XI  p.  342  angezeigte  Abhandlung  von  Marcellin  de  Fons- 
colombe.  Auch  steht  das  Edikt  jetzt  bei  A.  Mai  Nova  collectio 
auetorr.  classicc.  T.  V  p.  296  —  311  (Rom.  1831).  'In  Erman- 
gelung der  Bankes'schen  Copie  giebt  der  Herausgeber  hier  ei- 
nen  Theil  des  von  Leake  edirten  Edikts  sammt  den  von*  Hrn. 
Prof.  C  O.  Müller  nach  einer  mit  dem  Londner  Original  vor- 
genommenen Vergleichung  bemerkten  Varianten,  die  er  durch 
die  Güte  des  Hrn^Hofr.  Heeren  erhielt.  Wir  wollen  hier  nicht 
in  den  Inhalt  dieses  Edikts  und  die  einzelnen  höchst  merkwür- 
digen Bestimmungen  über  die  damaligen  Preise  der  Victualien 
eingehen,  freuen  uns  aber,  nun  auch  in  Deutschland  dasselbe 
durch  einen  Abdruck  wenigstens  dem  Theil  nach  bekannt  ge- 
macht und  in  vorliegende  Sammlung  aufgenommen  zu  sehen. 

Chr.  Bähr. 


De  Phil  i s  ins  ula  ejus  que  monume ntis  Co mmentü- 

tio.  Scripsit  G.  Patihey,  Dr.  Accedunt  doae  tabu  lue  aeri  incisae. 
Berolini.    Prostat  in  Ubraria  Fr.  Nicolai  1830.  VIU  u.  107  S.  8. 

Der  Verfasser  dieser  Schrift  hatte  zunächst  die  Absiebt, 
die  in  dem  grossen  franzosischen  Werke  über  Aegypten  (De- 
acription  de  lEgypte)  durch  verschiedene  Umstände  unvollen- 
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Jet  gebliebenen  Untersuchungen  über  Phili  zu  vervollständi- 
gen; und  diesem  rühmlichen  Bestreben  haben  wir  eigentlich 
diese  durch  eine  gefällige  Darstellung  and  eine  classische  Spra- 
che ausgezeichnete  Monographie  zu  verdanken,  welche,  eine 
Fracht  der  Studien  und  Reisen  des  Verfassers  in  dem  Orient, 
über  einen  der  merkwürdigsten  Punkte  Aegyptens  neues  Licht 
verbreitet,  da  der  Verf.  nicht  blos  mit  Vollständigkeit  die  über 
Phili  vorhandenen  Nachrichten  der  Alten  kritisch  prüfend  auf- 
fuhrt, sondern  auch  durch  Autopsie  in  den  Stand  gesetzt  war, 
eine  höchst  genaue  und  sorgfältige  Beschreibung  der  auf  der 
Insel  befindlichen  Architecturdenkmale  zu  liefern.  Mit  der  Be-  ' 
Schreibung  dieser  merkwürdigen  Baureste  beschäftigt  sich  zu- 
nächst der  erste  Theil  der  Schrift,  der  mit  einer  genauem  Be* 
Schreibung  der  Lokalitäten  nach  ihrer  jetzigen  Beschaffenheit 
beginnt  (P.  I  bis  S.  62).    Hier  zuvörderst  vom  Nil  und  den  Nil- 
catarrakten,  und  den  beiden  daselbst  befindlichen  Inseln,  Ele- 
phantine  und  Phüae^  jene,  Syene  gegenüber  unter  den  Catar- 
rakten,  diese  oberhalb  derselben  gelegen,   beide  etwa  zwei 
Stunden  von  einander  entfernt.    Leider  sind  die  auf  der  zuerst 
genannten  Insel  befindlichen  Baudenkmale  vor  wenig  Jahren) 
durch  den  Gouverneur  von  Syene,  Mohammed  Bey  (um  1818), 
gänslich  zerstört  worden,  durch  denselben  Barbaren,  der  mit 
gleicher  Zerstörungswut  zu  Antinoe  an  den  «ahlreichen  Säu- 
len hadrianischer  Zeit  verfuhr.    Die  Denkmale  von  Phila  sind 
bis  jetzt  glücklicherweise  der  Zerstörung  entgangen  und  noch 
ziemlich  erhalten,  so  dass  man  z.  B.  in  dem  westlichen  Tempel 
üoch  durch  alle  Zimmer  hindurch  gehen  kann.    Hier  ist  frei- 
lich Altes  und  Neues  mit  einander  gemischt;  denn  zu  den  Bau« 
werken  ältester  pharaonischer  Zeit  gesellen  sich  Werke  der 
ptolemaischen  und  der  römischen*  Zeit  (wie  z.  B.  der  S.  57  er- 
wähnte und  beschriebene  Triumphbogen),  ja  vielleicht  noch 
spaterer  Zeit,   da  einzelne  Theile  dieser  Tempel  selbst  dem 
christlichen  Cukus  in  späterer  Zeit  gedient  haben  mögen,  an- 
dere später  auch  zu  Wobnungen  der  Araber  benutzt  oder  viel- 
mehr verunstaltet  worden  sind.    Die  Lage  der  Insel  schildert 
der  Verfasser  als  höchst  reizend  und  durch  ihre  Umgebungen 
höchst  überraschend:  wodurch  das  Angenehme  des  Aufenthalts 
auf  derselben  nicht  wenig  erhöhet  wird.  Insbesondere  gewährt 
der  Blick  von  der  Insel  aus  auf  die  nahen  und  fernen  Umgebun- 
gen herrliche  Aussicht  (vergl.  S.  60).    So  dürfen  uns  dann  auch 
die  verschiedenen  Etymologien  nicht  befremden,  welche  man 
in  dieser  Beziehung  an  dem  Namen  der  Insel  versucht  Jiat,  und 
die  auch  unser  Verf.  im  zweiten  Theil  seiner  Schrift  berück- 
sichtigt; ja  er  hält  es  für  nicht  unwahrscheinlich,   dass  die 
griechische  Benennung  von  qplAog,  d.  i.  von  der  Annehmlichkeit 
der  Lage  des  Ortes  abzuleiten  sey  und  bringt  damit  die  arabi- 
sche Benennung  Anea  el  wodjud,  d.  i.  kilaritaa  natura*  in  Vcr* 
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blndang,  wahrend  er  die  von  andern  gelehrten  Forschern  ver- 
fluchte Ableitung  von  dem  arabischen  fil  (d.i.  elephas),  dar- 
nach wir  eine  Elrphanteninsel  (mit  Bezug  nämlich  auf  den  hier 
an  der  Gränze  mit  Aethiopien  statt  findenden  Handel  oder  viel- 
mehr Austausch  mit  den  aus  Aethiopien  und  dem  Innern  Afri- 
ka*« kommenden  filephsnteuzähnen)  vor  uns  hätten,  eben  so 
wie  die  Champollion'sche  von  dem  koptischen  piiak  (entfernt, 
äusserst)  u.  A.  verwirft.  Auch  hier  lässt  sich,  wie  in  so  man- 
chen ähnlichen i  Fällen  anwenden,  was  der  Verf.  S.  66  bemerkt: 

rnenti  sunt,  rainimi  autem  urbium  derivatioiies ,  quae  ad  histo- 
riara  et  geographiam  dilucidandam  partim  ut  constat  conferonl" 
Doch  wir  kehren  nach  dieser  Abschweifung  über  den  Na- 
men des  Orts,  der  so  ganz  griechisch,  wie  er  erscheint,  viel- 
leicht im  Aegvptischen ,  zur  Zeit  der  Pharaonen  ganz  anders 
lautete,  so  dem  ersten  TheÜ  wieder  zurück,  der,  wie  bemerkt, 
zunächst  eine  Beschreibung  der  Insel  und  ihrer  Uaudenkmale 
enthält.    Das  Auffallende  der  Erscheinung  der  Anlage  von  eo 
gewaltigen  Tempeln  auf  einer  vom  Lande  aus  schwer  zugäng- 
lichen, am  äussersten  Endpunkte  und  in  einer  grösseren  Ent- 
fernung von  den  Hauptstädten  Aegypten'!  gelegeneu  Insel  sucht 
der  Verf.  durch  die  Annahme  zu  erklären,  mit  welcher  er  auch 
Herodot's  Schweigen  über  dieses  Eiland  und  seine  Tempel  er- 
klären will,  das«  nämlich  Philä  in  älterer  Zeit  nicht  su  Aegy- 
.   ]iten ,  sondern  zu  Aethiopien  gehört  habe:  und  es  lässt  sich  k 
der  That  nicht  längnen,  dass  bei  näherer  Betrachtung,  der  Lo- 
kalitäten und  der  Beschaffenheit  der  Umgebungen  iManchesfür 
diese  Ansicht  zu  sprechen  scheint;  wie  denn  überhaupt  auch 
unser  Verf.  mit  Recht  von  dem  unbezweifelten  und  unumstöß- 
lichen Satze  ausgeht,  dass  die  Cultur  Aegypten'«  von  Aethio- 
pien hergekommen  und  dem  Laufe  des  Nils  von  Süden  nach 
Norden  gefolgt  sey:  was  selbst  die  auffallende  Uebereinstim- 
mung  in  der  Anlage  der  Tempel  am  Dfer  des  Flusses  in  Aethio- 
pien oder  Nubieu,  wie  in  Aegypten,  zumal  in  dem  oberen  Ae- 
gypten, beweiset.    Und  daas  Nubien's  Tempel -Gebäude  älter 
«ind,  als  alle  Tempel  Aegypten's,  ist  durch  Gau's  und  Anderer 
Forschungen  jetzt  wohl  über  allen  Zweifel  erhoben.    „  Ubi  hi- 
etoria  obmutescit,  monumenta  loquuntur^  rufen  wir  mit  dem 
Verf.  S.  7  aus.    Für  die  stromabwärts  ziehenden  Colon  istea 
-Aethiopien9!  war  Philä  der  äusserste  Punkt,  den  sie  mit  ihres 
Schiffen  zu  Wasser  erreichen  konnten;  gleich  unterhalb  Philä 
(denn  bis  dahin  ist  die  Schifffahrt  gefahrlos)  erschweren  die 
ilurch  den  Fluss,  der  nun  seine  Richtung  ändert,  hindurchzie- 
henden Klippen  die  Schifffahrt  sehr  oder  raacheu  sie  durch  die 
Grossen  damit  verbundenen  Gefahreu  fast  unmöglich.    So  bil- 
dete Philä  den  natürlichen  Gränz-  und  Berührungspunkt  bei- 
der  Lander  und  wir  worden  nun  auch  die  lkdeutuus  diese«  B*- 
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Auch  weisen  die  auf  der  Insel  angelegten  Tempel 
Anlage  nach  Aethiopien  bin,  als  von  wo  aus  ihre  Er- 
bauung und  Anordnung  geschah;  von  Aethiopien  also  war« 
die  erste  Anlage  dieser  Tempel  ausgegangen,  an  denen  im 
Laufe  der  Zeit  die  verschiedenen  Völker,  welche  in  die  Herr- 
schaft dieser  Länder  in  Gegenden  getreten,  Einzelnes  hinzu» 
gefügt  oder  geändert,  so  dass  uns  die  vorhandenen  Reste  ne- 
ben der  ältesten  äthiopischen  Anlage  oder  der  Pharaonenzeit 
auch  die  griechische  Herrschaft  unter  den  Ptolemäern  and 
die  römische  Kaiserzeit  zeigen.  Mit  vieler  Sorgfalt  und  Ge- 
nauigkeit hat  übrigens  der  Verf.  in  seiner  Beschreibung  der 
einzelnen  Baureste  und  Tempelgebäude  dies  Alles  unterschie- 
den, und  dabei  auf  hieroglyphische  und  andere  bildliche  Dar* 
Stellungen,  so  wie  auf  die  meist  griechischen  Inschriften  (die 
spater  hinzugefugt  worden,  etwa  107—64  a.  Chr.)  die  gebüh- 
rende Rücksicht  genommen.  Wir  können  dem  Verf.  in  das 
Detail  seiner  Beschreibung,  die  mit  gleicher  Genauigkeit  über 
dieser  Bauten  und  deren  Anordnung,  als  über  deren 
Theile  sich  verbreitet,  nicht  folgen,  und  müssen  hier 
Leser  auf  die  Schrift  selber  verweisen ,  beklagen  aber 
wir  es  mit  dem  Verf. ,  dass  uns  alle  historischen  Anga- 
ben über  die  Zeit  der  'Anlage  dieser  Tempel  fehlen;  gern  in- 
des« wiederholen  wir  seine  Worte  S.  41  über  den  Charakter 
dieser  Monumente: 

„Labor  irritus  esset  vel  descriptione  vel  delineatione  ulla 
formarum  venustatem  et  firmitatera ,  architecturae  nobilitatem 
eiprimere;  accuratissima  imago,  cum  veritate  comparata ,  no- 
bis  languidavisa  est.  Aedificii  mensuras  describas  licet,  pa- 
rietum  ornamenta  et  colores  diligenter  imiteris,  nunquam  tarnen 
accedit  tabula  tna  ad  illara  u  rabrar  um  perspicuftatem  et  nkidom 
coeli  spien dorem,  qui  imrautata  diel  solisque  serenitate  templum 
totamqoe  insulam  tilnstrat.  In  hoc  pronas  facüe  populationea 
oranes,  quibna  misera  Aegyptus  per  tot  saecula  a  barbaris  af- 
flicta  est,  obliviscaris; —  persuadeas  tibi  veteria  cultns  Ae- 
gyptiaci  magnificentiam  rediisse,  sed  justo  citius  ruinae  undi- 


que  sparsae  Tarcarnra  imperium  in  memoriam  reducunt." 


das  über  einem  Thor  angebrachte,  mit  glänzenden  Far- 
ben ausgeführte  Gemälde  wirklich  auf  des  Osiris  Tod  sich  be- 
zieht,' wie  man  gewöhnlich  annimmt,  der  Verf.  aber  S.  50  ff« 
bestreitet,  wollen  wir  jetzt  nicht  entscheiden;  wir  wenden  uns 
zum  zweiten  Theil:  De  Aegypti  finibus  meridianis  ei  historia 
Philensi  S.  63  ff.  In  diesem  Theil  werden  nach  einer  etymo- 
logischen Erörterung  über  das  Wort  Philä ,  welche  wir  oben 
bereits  berührt  haben,  die  Zeugnisse  der  Alten  über  das  merk- 
würdige Eiland  in  chronologischer  Ordnung  aufgeführt;  den 
Anfang  macht,  wie  billig,  Iierodotus,  dessen  Schweigen  über 


Digitized  by  Google 


412  Al$«ttfcamtJkitnde. 

i 

♦ 

Phyla,  bei  grösserer  Ausführlichkeit  über  andere  merkwürdig 
Gegenstände  Aegyptens,  vielleicht  auffallen  dürfte ,  wenn  man 
nicht  bedenken  roüsste,  wie  auch  manches  Andere  nicht  min- 
der merkwürdige  in  Aegypten  sich  nicht  erwähnt  oder  berührt 
findet,  und  vom  Geschieh  t  sehr  ei  her  absichtslos  oder  such  mit 
Absicht  übergangen  worden  ist,  da  es  durchaus  nicht  in  seinem 
Plane  lag,  eine  vollständige  Beschreibung  Aegyptens  zu  liefern. 
Der  Gang  der  Erzählung  hatte  ihn  nnwillkührlich  auf  Aegypten 
geführt,  und  so  fühlte  er  sich  natürlich  gedrungen,  von  die- 
sem Wunderlande ,  das  die  Blicke  der  Hellenen  durch  sein  ei- 
gentümliches, wundervolles  Wesen  schon  langst  auf  sich  ge- 
sogen, Vieles  mitsutheilen,  was  ihm  bei  seinem  Besuche  die- 
ses Landes  und  während  seines  Aufenthalts  aufgefallen  wir; 
und  auf  diese  Weise  selbst  ausführlicher  in  dieser  episodisch 
eingeschalteten  Darstellung  Aegyptens  zu  werden,  als  es  bei 
ähnlichen  Veranlassungen  in  seinem  Werke  der  Fall  ist  Wir 
dürfen  es  daher,  nach  des  Ree.  Ermessen,  durchaus  nicht  urgi- 
ren,  oder  ein  besonderes  Gewicht  darauf  legen,  wenn  einsel- 
nes  Merkwürdige  erwähnt  ist,  Anderes  aber,  das  uns  eben  so 
merkwürdig  scheint,  übergangen  ist  ;  diess  erklärt  sich  aus  dem 
Zufälligen  der  Veranlassung,  oder  auch  selbst  aus  gewissen 
ISebenrücksichten ,  dergleichen  s.  B.  das  absichtliche  Schwei« 
gen  über  Gegenstande  der  Religion  und  des  Cultua  (s.  II,*.), 
wohin  wir  auch  den  Umstand  rechnen  zu  dürfen  glauben,  das» 
Herodot's  nächster  Vorgänger,  Hecatäu*  von  Mäely  Aegypten, 
zunächst  Ober- Aegypten  ausführlicher  geschildert  und  dessen 
Schilderung  überall  unter  den  Hellenen  verbreitet  war.  Da 
Herodot  auf  diesen,  seinen  Vorgänger,  mehrmals  Rücksicht 
nimmt,  so  sehen  wir  nicht  ein,  warum  er  nicht  auch  hier,  bei 
der  Beschreibung  Ober- Aegyptens,  auf  ihn  Rücksicht  genom- 
men haben  sollte  und  glauben  daraus  mit  (auoh  von  andern  zu- 
fälligen Urnständen  abgesehen)  sein  Schweigen  über  Thebä,  die 
merkwürdige  Capitale,  die  des  Geschichtschreibers  Aufmerk' 
samkeit  durch  ihre  Wunderbauten  und  Nekropolen  gewiss  ia 
Anspruch  genommen  haben  mochte,  eben  so  gut  wie  über  Fhilä 
-erklären  zu  können.  Unser  Verf.  verwirft  diese  Ansicht;  er 
sucht  des  Ilerodotus  Schweigen  daraus  zu  erklären,  dass  zu 
des  Geschichtschreihers  Zeit  Phila  ausserhalb  der  Gränzen  Ae- 
gypten s  gelegen,  welche  dieselbe  an  das  von  ihm  selber  br- 
auchte (s.  II,  29.)  Elephantinä  und  die  dortigen  Catarakten  ver- 
lese. Einen  weiteren  Grund  findet  er  in  der  ganzen  Anlage  und 
Beschaffenheit  des  herodoteischen  Werkes,  welche  eine  Be- 
schreibung von  Philä  wenigstens  nicht  unumgänglich  notwen- 
dig machte;  endlich  auch  in  der  Heiligkeit  des  Orta  mit  Bezug 
auf  Herodot's  ausdrückliche  Erklärung)  von  solchen  Dingen 
nicht  zu  reden,  II,  3.  Was  die  beiden  letzten  Punkte  betrifft, 
so  bedarf  es ,  nach  dem  eben  Bemerkten,  darüber  keiner  wei- 
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teren  Erklärung;  der  erste  Punkt  will  uns  dämm  nicht  ein- 
leuchten, weil  Herodot  »ich  eigends  sonst  darch  politische  Ab- 
gränzongen  bestimmen  läsist ;  warum  sollte  er,  der  ganz  in  die 
Nähe,  nach  Klephantine  kam,  Philä  b los  darum  nicht  genannt 
haben,  weil  es  ausserhalb  der  ägyptischen  Gränze  lag!  Indes- 
sen wollen  wir  hier  des  Verf.s  Autopsie  nicht  vorgreifen;  müs- 
sen aber  auf  eine  andere  Schwierigkeit  aufmerksam  machen, 
die  uns,  hinsichtlich  der  Entscheidung  dieses  Punktes  nicht  un- 
wesentlich scheint.  In  der  Stelle  II,  28  lässt  sich  bei  Kiephan* 
tine  nicht  wohl  an  die  unter  diesem  Namen  gewöhnlich  be- 
kannte, unterhalb  des  Nilcatarakten  Ton  Syene  gelegene  Insel 
denken,  sondern  an  die  andere,  auf  der  obern  Seite  des  Cata- 
rakten  gelegene,  unter  dem  Namen  Philae  bekannte.  Sollte 
Herodot's  Erzähler  beide  Inseln  unter  der  gemeinsamen  Benen- 
nang Eiephanti ne  begriffen,  oder  —  denn  nur  diese  Alternative 
bleibt  möglich  —  in  Folge  einer  Verwechslung  beider  Inseln 
mit  einander  (die  freilich  hier  um  so  schwieriger  anzunehmen 
sein  wird,  da  Herodot  selbst  «ach  Klephantine  gekommen),  un- 
ter Klephantine  in  der  bemerkten  Stelle  eigentlich  Philae  ver- 
standen haben«  Vgl.  des  Ref.  Note  zu  dieser  Steile  8.  534.  535. 
Dagegen  wird  in  der  andern  Stelle  IV,  178  die  Insel  Oka  nim- 
mermehr auf  die  ägyptische  Phylae  zu  beziehen  seyn,  wie 
anch  unser  Verf.  zeigt  Dass  zu  Herodot's  Zeiten  die  Tempel 
ron  Philä  noch  gar  nicht  gestanden,  also  auch  nicht  von  Herodot' 
angerührt  werden  konnten,  diess  widerlegt  der  Augenschein. 

Während  demnach  über  Philä,  was  die  ältere  pharaonische 
Zeit  betrifft,  ein  undurchdringlicher  Schleier  verbreitet  ist,  so 
geben  für  die  spätere  Periode  die  an  den  Tempeln  befindlichen 
griechischen  Inschriften  aus  dem  Zeitalter  der  Ptolemäer  (die 
älteste  Inschrift  ist  aus- 187  — 180  a,  Chr.)  schon  einiges  Licht, 
und  so  finden  wir  dann  weiter  bei  den  Schriftstellern  der  römi- 
schen Kaiserzeit  einzelne  Nachrichten  über  Philä,  wie  nament- 
lich bei  Diodor,  Strabo  und  Andern,  deren  Stellen  der  Verf. 
der  Reihe  nach  beleuchtet.  An  diese  Angaben  schliessen  sich 
S.  08  die  Angaben  der  arabischen  Schriftsteller,  worauf  eine 
Geschichte  von  Philä  folgt ,  die  freilich  bei  dem  Mangel  an 
allen  nähern  Angaben  nur  kurz  und  dürftig  ausfallen  konnte» 
Schon  im  vierten  u.  fünften  Jahrhundert  wurde  die  Insel  christ- 
lich und  ihre  Tempelgebäude  theilweise  zum  christlichen  Cul~ 
tos  benutzt.  Aber  in  der  nachfolgenden  Zeit  der  mohammeda- 
nischen Herrschaft  über  Aegypten  von  65$ — 129(1  waren  die 
Gegenden- um  Philä  wiederholten  Angriffen  ausgesetzt;  mit  der 
Eroberung  Nubien's  durch  die  ägyptischen  Sultane  seit  dem 
Ende  des  dreizehnten  Jahrhunderts  trat  eine  grössere  Ruhe 
ein,  indem  die  Sultane  sich  die  Gegend  urn  die  Wasserfälle  als 
ihr  besonderes  Eigenthnm  vorbehielten,  und  diesem  Umstände 
ist  offenbar  die  Erhaltung  der  Tempelgebäude  auf  Philä  grossen- 
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theils  zuzuschreiben,  da  die  neuesten  Zeitereignisse  die  Bevöl- 
kerung der  Insel  80  zernichtet  haben,  dasa  dem  Verf.  bei  sei- 
nem Besuch  der  Insel  im  Jahr  1823  von  der  gesammten,  noch 
im  Jahr  1813  immerhin  bedeutenden,  kriegerischen  Bevölke- 
rung —  nur  drei  alte  Weiber,  wie  es  scheint,  die  einzigen  üe- 
hierbleibsei,  unter  diesen  Trümmern  ägyptischer  Grösse,  be- 
gegneten. Die  Eroberung  Nubieu's  durch  Ibrahim  und  die  in 
Aegypten  herrschende  Ruhe  führte  zahlreichen  Besuch  in  das 
liebliche  Eiiaud,  aber  sie  führte  auch  die  Entfernung  mancher 
alten  Denkmale  herbei,  wie  z.  B.  des  von  Belaoni  1818  nach 
England  geschafften  Obelisken,  oder  eines  ebenfalls  durch  den 
englischen  Consul  Salt  entfernten  Monolithen,  bei  dessen  Weg- 
nahme alle  Sculpturen  der  Seitenpforte  zerstört  worden  u.  A  ; 
ein  ahnlicher  Plan  au  Entführung  eines  ähnlichen  Monolithen 
war  von  einem  Franzosen  ausgegangen;  ob  er  zur  Ausführung 
gekommen,  weiss  der  Verf.  eben  so  wenig  anzugeben,  als  Ref. 
„Quid  qu od  Franci  nonnulli,"  so  sagt  der  Verf.  am  Schlusg, 
„  inter  se  convenerunt,  totam  insulam  ruinis  purgare  et  antiqui- 
tatis  reliquias  ibi  repertas  inter  se  dividere;  quod  prospere 
eventurum  esse  speramus ! u  —  Wir  hoffen  wenigstens  auf  ein 
Misslingen  solcher  Unternehmung. 

Von  den  beiden  Kupfertafeln  liefert  die  eine  einen  genauen 
Plan  der  Insel,  zum  bessern  Verstand niss  der  darauf  befind- 
lichen und  im  Werke  selbst  beschriebenen  Baureste,  die  an- 
dere giebt  einige  daseibat  gefundene  bildliche  Darstellungen. 

Chr.  Bähr. 

*  . 


Abriss  der  Elementar  -  Geographie^  zum  Gebrancb« 
für  die  dritte  geographische  Lehrclasse  auf  Gymnasien  und  für 
höhere  Volksschulen,  entworfen  von  S.  Fr.  A.  Reuscher.  Halle  bei 
Gebauer.  1830. 

Die  Schriften,  durch  welche  sich  Hr.  Rena  eher  der  ge- 
lehrten Welt  bekannt  gemacht  hat,  sind  zu  schnell  auf  einen- 
der gefolgt,  als  dass  mau  in  jeder  derselben  eine  Bereicherung 
der  Wissenschaft  an  sich  mit  Billigkeit  erwarten  könnte,  und  es 
würde  daher  unzweckmässig  sein,  an  eine  Schrift,  welche  ih- 
ren Zweck,  ein  brauchbares  Schulbuch  zu  liefern,  unverholen 
ausspricht,  einen  andern  Maassstab  anlegen  zu  wollen,  aU  den, 
welchen  der  Verf.  selbst  bei  der  Ausarbeitung  im  Auge  gehabt 
hat.  Es  fragt  sich  also:  ob  Herrn  Renschens  Schrift  ihrem 
Zwecke  wirklich  entspricht  oder  nicht,  und  wir  finden  uns,  zur 
bessern  Begründung  dieser  Untersuchung  veranlasst,  einige  Be- 
merkungen vorangehen  zu  lassen.  Dass  ein  grosser  Theil  des 
schlechten  Erfolges,  mit  welchem  der  geographische  Un- 
terricht, namentlich  auf  Gymnasien,  betrieben  wird,  in  der 
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grossen  Unzweckmassigkeit  «einer  Behandlang  auf  so  vielen 
Schulen  seinen  Grund  hat,  liegt  wohl  am  Tage.    Die  Schüler 
mit  einer  Masse  von  Angaben  überhäuft,  welche  alle 
and  sonders  mit  grosser  Anstrengung  in  futuram  obli- 
eingelernt  werden,  ohne  dass  der  jugendliche  Geist 
Freude  and  Liebe  an  diesem  so  äusserst  interessanten  Fache 
gewinnt,  und  wir  stimmen  daher  Herrn  R.  vollkommen  bei, 
wenn  er  sich  bei  zweckmässiger  Behandlung  einen  erfreulichen 
Erfolg  verspricht.    Die  Masse  muss  schlechterding«  gesichtet 
werden,  und  es  wird  also  nothwendig  darauf  ankommen  müs- 
sen, ob  diese  Sichtung  nach  einer  richtig  leitenden  Idee  vor- 
genommen wird  oder  nicht.  Dass  es  hier  aber  nicht  gerathen 
sei,  vollkommen  verschiedenartige  pädagogische  Rücksichten 
in  verbinden,  und  sich  also  statt  eines  gerade  durchgehenden 
Ganges  gewissermaassen  eine  krumme  Linie  der  Behandlung 
Yorzozeichnen,  bedarf  wohl  kaum  einer  Erinnerung.  Vollkom- 
men verschiedenartig  erscheint  uns  aber  nun  der  Zweck  des 
geographischen  Unterricht«  auf  Gymnasien,  namentlich  in  den 
höheren  Classen  (und  das  ist  denn  doch  wohl  auf  preußischen 
Gymnasien  die  Tertia,  in  welcher  der  geographische  Unter* 
rieht  geschlossen  wird,  wenigstens  in  dieser  Hinsicht)  und  anf 
;  denn  im  Gymnasium  soll  er  als  Basis  einer  all- 
Geschicbtskenntniss  dienen,  während  er  in  Volks- 
nur  in  »ehr  wenigen  Fällen  diesen  Zweck  hat,  und  mehr 
als  unabhängiger  Unterrichts  zweig ,  etwa  so,  wie  in  der  unter- 
sten Gymnasialbildungsstufe,  zu  betrachten  ist.    Es  darf  da- 
her Hrn.  R.  nicht  befremden,  wenn  wir,  da  er,  unserer  An- 
sicht nach,  zwei  verschiedenartige  Rücksichten  zu  vereinigen 
gesucht  hat,  ihn  wenigstens  nicht  von  den  Anforderungen  dis- 
pensiren  können ,  welche  wir  an  ein  gutes  Gymnasiallehrbuch 
der  Geographie  zu  machen  gesonnen  sind.    Das  Mindeste,  was 
man  nun  von  einem  Gymnasialschüler  fordern  kann,  ist  eine 
gute  und  richtige  Uebersicht  des  Vaterlandes,  und  dazu  er- 
scheint vorliegendes  Lehrbuch  allerdings  unzureichend,  da  man 
in  demselben  weder  die  Regierungsbezirke  der  preuss.  Monar- 
chie (für  welche  dasselbe  doch  zunächst  bestimmt  ist)  noch  alle 
Staaten  Deutschlands  finden  kann.  Es  fehlen  nämlich  gänzlich s 
das  Grossherzogthum  Oldenburg,  die  Landgrafschaft  Hessen- 
Homburg,  die  Fürstenthümer  Svktrarzbiirg  .  Rudolstadt  und 
Sondershausen,   Hohenzollern  -  Hechingen  und  Sigmaringen, 
Lippe-  Detmold ,  Schaumburg  -  Lippe ,  Waldeck,  Reuss  und 
Lichtenstein.    Doch  wir  gehen  zur  allgemeinen  Uebersicht  des 
Ganzen  über,  um  dem  Verfasser  durch  unsere  Bemerkungen 
die  Aufmerksamkeit  zu  beweisen,  mit  welcher  wir  sein  Buch 
gelesen  haben. 

S.  1  — IT.  Einleitung ,  in  welcher  der  Verf.  mancherlei 
zweckmäßige  methodische  Ansichten  niedergelegt  hat,  denen 
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wir  Aufmerksamkeit  und  Beherzfgung  wünschen.   S.  18—28. 
I.  Grundlehr in  der  mal  h  cm.  Geographie,  in  welchen  in  15  §§ 
das  Nothwendige  ans  diesem  Theile  der  Geographie  erwähnt 
ist ;  doch  möchten  wir  bei  einer  neuen  Auflage  zu  sorgfaltiger 
Revision  dieses  Abschnittes  rat  heu,   damit  nicht  undeutliche 
Bestimmungen,  wie  z.  B.  ,jie  Erde  hat  einen  Mittelpmkt,  der 
von  allen  Punkten  der  Erde  (musste  heissen  der  Erdoberfläche) 
gleichweit  entfernt  isf",  zu  Verwirrungen  und  Unrichtigkeiten 
Anlas«  geben.    Gerade  bei  der  mathera.  Geographie  ist  dop- 
pelte Aufmerksamkeit  in  einem  Lehrbuche  nöthig,  da  sehr  viele 
Lehrer  in  den  Gruudlehren  nicht  sonderlich  fest  und  sich  da- 
her dem  Lehrbuche  vertrauungsvoll  hinzugeben  genöthigt  sind. 
S.  29  —  60.  Grundlehren  der  phys.  Geographie,  in  18  §§  gut 
und  mit  sichtlicher  Benutzung  der  vorzüglichsten  Hülfsroittel 
der  neuern  Zeit    S.  öl  —61.  Grundlehren  der  polit.  Geogra- 
phie in  10  §§.    §  4  wird  an  dem  Beispiele  der  Schule  die  Ver- 
fassung des  Staates  anschaulich  gemacht.    Wir  sind  gewiss  mit 
dem  Verf.  darüber  einverstanden ,  dass  es  äusserst  heilsam  ist, 
dem  Schüler  dasjenige,  was  seiner  eignen  Beobachtung  noch  sa 
fern  liegt,  durch  Vergleichung  mit  Gegenständen  und  Verhalt- 
nissen, welche  ihm  bekannt  sind,  möglichst  zu  versinnlichen. 
Indessen  muss  man  doch  bei  solchen  Vergleich ungen  auch 
höchst  vorsichtig  zu  Werke  gehen;  die  Vergleichung  bleibt, 
eben  weil  sie  aus  dem  Kreise  genommen  ist,  der  dem  Knaben 
zunächst  liegt,  gewöhnlich  höchst  treu  im  Gedächtnisse,  und 
somit,  wenn  sie  nicht  vollkommen  passend  gewesen  ist,  auch 
die  verkehrte  Vorstellung,  welche  sich  durch  sie  in  der  Seele 
entwickelt  hat.    Es  möchte  uns  auch  in  pädagogischer  Rück* 
sieht  nicht  sonderlich  räthlich  scheinen,  durch  die  Verglei- 
chung mit  der  Schulverfassung  die  monarchische  Staatsverfas- 
sung versinnlichen  zu  wollen ;  es  giebt  ja  bekanntlieh  auch  un- 
ter den  grösseren  Schülern  gar  viele  kindische  Gemüther,  bei 
denen  in  Hinsicht  auf  Disciplin  gerade  dieselben  Kucksichten 
eintreten  müssen,   als  bei  wirklichen  Kindern,  und  dass  bei 
Kindern  der  einzelne  Lehrer  nur  dann  erst  recht  im  gehörigen 
Ansehen  steht,  wenn  sie  ihn  für  ihre  höchste  Behörde  ansehen, 
ist  eiue  durch  die  Erfahrung  hinlänglich  bewährte  Sache,  ge- 
gen welche  man  sich  nur  zum  höchsten  Nachtheile  der  Disciplin 
die  Augen  verschliessen  kann.    Wehe  der  Schule,  in  welcher 
der  einzelne  Lehrer  zur  Handhabung  seines  Ansehens  jemand 
anders  als  sich  selbst  bedarf!    Die  Grundlehren  sind  aber  viel 
zu  abstrat  t  für  ein  solches  Lehrbuch  gefasst;  was  sollen  die 
JSchüler  mit  den  herrenthümlichen  und  volksthumlichen  Verfas- 
su ugeii,  und  wie  kann  der  Verf.  Autokratien  und  Polykratien 
nach  seiner  eigenen  Erklärung  einander  coordiniren?    Dass  die 
grösste  und  volkreichste  Stadt  einea  Landes  die  Hauptstadl 
heisst,  ist  uns  bisher  auch  noch  nicht  vorgekommen,  und  der 
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Verf.  muss  sich  sonach  durchaus  nicht  wundern,  wenn  seine 
Schüler  z.  B.  Bergen  zur  Hauptstadt  Norwegens  erklären.  Doch 
wir  gehen  weiter.  S.  62  —  76.  I.  Europa.  Beschreibung  im 
Allgemeinen.  Hier  ist  uns  hauptsächlich  der  fatale  (nicht  an- 
gegebene) Druckfehler  S.  70»  durch  welchen  Europa  50  Millio- 
nen Juden  und  Zigeuner  bekommt,  aufgestossen.  S.  76  — 163. 
IL  Chorographie  von  Europa.  §  1.  Schweiz.  S.  77  werden  die 
Schweizer  statt  refortnirt  evangelisch  genannt,  wodurch  denn 
sehr  leicht  der  Irrthum  erweckt  werden  kann,  als  seien  die  re- 
formirten  Cantons  der  Union  beigetreten,  was  denn  doch  nicht 
der  Fall  itt.  S.  78  hat  der  König  von  Preussen  die  Landes- 
hoheit über  Neuchat  el.  Dieser  Ausdruck  ist  vollkommen  un- 
deutlich; warum  nicht  lieher:  der  K.  v.  Pr.  ist  Fürst  von  Neu- 
chatel.  §  2.  Italien.  S.  70  sind  der  Po  n.  die  Etsch  als  gleich- 
flieasende  Flüsse  zusammengestellt  (welche  beide  von  W«  nach 
0.  fiiessen),  welches  doch  nur  von  einem  kleinen  Theile  ihres 
Laufes  gilt.  S.  82  fehlen  in  Toskana  die  äusserst  wichtigen 
Städte  Pisa  und  Siena.  In  Mittelitalien  fehlen  die  Herzogtü- 
mer Parma,  Mode?ia  und  Lucca  gänzlich;  freilich  wird  alles 
Fehlende  S.87  Anm.  $  in  den  2ten  Cursus  gewiesen;  aber  wir 
können,  laut  der  für  preuss.  Schulen  bestehenden  Verordnung, 
über  der  Tertia  keinen  weiteren  Cursus  anerkennen ,  und  wenn 
der  Verf.  unter  seiner  dritten  geograph.  Classe  vielleicht  die 
Tertia  nicht  verstanden  haben  sollte,  so  beliebe  er  nur  S.  IV 
der  Vorrede  nachzulesen,  wo  mit  klaren  Worten  die  dritte 
Ciagge  der  Gymnasien  genannt  ist.  —  Von  dem  ganzen  König- 
reich Neapel  ist  bloss  die  Hauptstadt  angeführt,  §  3.  Deutsch- 
land (Teutonien?  Germanien!).  §  4*  Das  Kaiser thum  Oester- 
reich. S.  00  ist  bei  der  Verfassung  dieses  Staates  von  einem 
souveränen  Kaiser  die  Rede.  Hier  soll  offenbar  souverän  den 
Begriff  aussprechen,  in  welchem  einst  Gustav  III  von  Schwe- 
den alle  Souveränität  für  vera bscheuungs würdig  erklärte;  aber 
wenn  von  deutschen  Fürsten  die  Rede  ist,  so  wird  mit  dem 
Worte  Souverän  etwas  anderes  bezeichnet,  was  bei  einem  Kai- 
ser sich  von  selbst  versteht.  §  5—7.  Deutsch -Oesterreichi- 
sche Länder;  von  diesen  sind  —  der  Himmel  weiss  aus  wel- 
chem Grunde  —  die  böhmischen  Länder  (welche  erst  §  33 
S.  151  folgen)  getrennt,  und  dagegen  ist  Dalmatien  und  die 
Militär  -  Grenze ,  welche  keinen  Theil  des  deutschen  Bundes 
ausmachen,  zu  demselben  hinzugerechnet.  Solchp  willkühr- 
liche  Trennungen  und  Verbindungen  können  unmöglich  die  Bil- 
dung eines  sachkundigen  Lehrers  erhalten,  da  durch  sie  nur 
Verwirrung  herbeigeführt  wird.  Uebrigens  hätten  wir  bei 
Dalmatien  das  wichtige  ZafU  nicht  weggelassen.  §  8  —  9. 
Preussische  Länder.  S.  95  werden  (  wahrhaft  unverantwort- 
lich in  einer  zunächst  für  preuss.  Gymnasien  bestimmten  Geo- 
graphie) die  Einwohner,  von  Preussen  auf  10  Millionen  angege- 
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bcn ,  also  nra  ein  Sechstel  zu  wenig.  Es  würde  lächerlich  sein, 
bei  einer  Elementargeographie  um  unbeträchtliche  Zahlendiffe- 
renzen mit  dem  Verf.  rechten  zu  wollen;  aber  solche  Irrt  Ii  lim  er 
dürfen  nicht  ungerügt  hingehen,  und  wenn  wir  auch  diesen 
Irrthum  als  einen  Druckfehler  annehmen  wollen,  so  hätte  er 
jedenfalls  angezeigt  werden  müssen.  —  Nach  welchen  Grün- 
den verfuhr  wohl  der  Verf.,  ala  er  die  Provinzen  Ostpreutsen, 
Westpreussen  und  Posen  den  übrigen  deutschen  Provinzen  des 
Königs  zuordnete,  während  er  bei  Oesterreich  Böhmen  and 
Mähren  abriss?  S.  06  fehlen  Marienburg  und  Elbifig.  S.  97 
sollen  die  Kurfürsten  von  Brandenburg  erst  seit  dem  grossen 
Kurfürsten  1740  Herzöge  von  Preussen  sein.  Eine  solche 
chronologische  Verwirrung  ist  uns  in  so  wenigen  Worten  selten 
vorgekommen.  Die  Jahreszahl  ist  freilich  ein  Druckfehler  statt 
1040;  aber  was  soll  dieses  Jahr  des  Regierungsantrittes  Fried- 
rich Wilhelms  hier?  Wurde  er  zuerst  Herzog  in  Preussen, 
oder  waren  es  nicht  vielmehr  schon  seine  Vorfahren?  Oder 
meint  der  Verf.,  in  diesem  Jahre  sei  die  Souveränität  erwor- 
ben worden?  Kurz  der  Verf.  hat  hier  so  viel  Ungehöriges  ver- 
einigt, dass  er,  wenn  sein  Buch  an  seinem  eigenen  Gymnasium 
eingeführt  ist,  sich  dennoch  nothwendig  von  dem  betreffenden 
Lehrer  eine  Berichtigung  wird  gefallen  lassen  müssen.  S.  100 
wird  der  Provinz  Cleve -Berg  der  Name  Klein-  England  beige- 
legt; ob  hier  und  da  irgend  ein  Lehrer  seinen  Schülern  durch 
diese  Benennung  die  Gewerbe  der  Provinz  hat  andeuten  wollen, 
weiss  Hec.  freilieh  nicht;  nur  kann  er  versichern,  dass  ihm  in 
dem  Decenninm,  in  welchem  er  gerade  in  dieser  Provinz  lebt, 
diese  Benennung  nie  vorgekommen  ist.  Was  werden  wohl  die 
Bewohner  des  Wupperthaies  dazu  sagen,  wenn  sie  Elberfeld 
und  Barmen  für  Fabrik  Städtchen  erklärt  sehen;  sie  werden 
gewiss  gleich  dem  Ree.  den  Verfasser  bitten,  ihnen  doch  die 
Fabrikmarke  von  Deutschland  namhaft  zumachen,  wenn  K.  u. 
B,  nur  Fabrikstädtchen  sind.  Das  höchst  wichtige  Crefeld  ist 
ganz  vergessen.  Gelegentlich  bemerken  wir,  dass  es  seit  der 
Vereinigung  der  ehemaligen  Provinzen  Cleve- Berg  und  Nieder- 
rhein in  Einen  Oberpräsidialbezirk  und  Einen  landständischen 
Verband  wohl  genau  genommen  nur  noch  Eine  preuss.  Rbeia- 
provinz  gibt,  und  dass  sich  zu  Cöln  nichts  mehr  befindet,  was 
dieser  Stadt  in  einem  höheren  Grade  ein  Recht  auf  den  Namen 
einer  Hauptstadt  der  Provinz  Cleve-Berg  gäbe,  als  der  Stadl 
Düsseldorf.  §  10.  Sachsische  Länder  und  Staaten.  Hier  hat 
dem  Verf.  bei  der  historischen  Vorerinnerung  wieder  ein  Un- 
stern geleuchtet.  S.  101  ist  der  (wenigstens  in  Bezug  auf  die 
Succession)  kinderlose  Moritz  Stammvater  der  nachfolgenden 
Kurfürsten,  da  diese  doch  von  August  herstammen;  dann  spricht 
der  Verf.  von  drei  Augusten,  von  denen  der  erste  und  zweite 
König  von  Polen  gewesen  seien,  und  er  darf  sich  daher  nicht 
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wandern,  wenn  so  diesen  drei  Augusten  gleich  Moritzens  Bru- 
der and  Nachfolger  mitgerechnet  wird.  Als  Regenten  von  Sach- 
gen hiessen  die  polnischen  Auguste  (II  n.  III)  Friedrich  August 
I  und  II.  Ueberhaupt  ist  die  Verbindung  der  Geschichte  des 
alten  Sachsens  mit  der  Geschichte  des  späteren  Kurfurstenthum» 
des  meissenschen  Hauses  nur  störend  und  verwirrend  für  die 
Anfänger,  und  der  Beisatz  au  Sachsen  (S.  101)  „ehemals  ein 
den  Wenden  entrissenes  und  zu  einem  deutschen  Herzogthume 
erhobenes  Gebiet,  später  ein  Kurfürstenthum  im  obersachsi- 
schen  Kreise,  zuletzt  und  seit  180(5  ein  Königreich'4  enthält 
mch  dem  jetzigen  Stande  der  Dinge  durchaus  keine  Wahrheit, 
da  das  jetzige  Königr.  Sachsen  kein  Stückchen  des  alten  Her- 
sogthums  mehr  enthält  und  lediglich  aus  den  Ueberreaten  der 
Marken  Meissen  und  Oberlausitz  besteht.  Ree.  verehrt  in  der 
Universität  Leipzig  dankbar  seine  Bildtingsaustalt,  und  verkennt 
die  grossen  Verdienste  derselben  gewiss  nicht;  dass  aber  be- 
sonders seit  ihrer  Stiftung,  wie  es  S.  101  heisst,  Sachsen  auf 
das  übrige  Deutschland  einen  grossen  Einfluss  geübt  haben  soll, 
ist  jedenfalls  dunkel  ausgedruckt:  als  Universität  hat  Witten- 
berg gewiss  grösseren  Einfluss  geübt,  und  meint  der  Verf.  den 
Leipziger  Buchhandel,  der  sich  freilich  ohne  die  Universität 
nicht  so  ausgebildet  haben  wurde,  als  mit  derselben  und  durch 
dieselbe,  so  war  es  wohl  besser,  dieses  geradezu  auszusprechen. 
Endlich  müssen  wir  noch  S.  101  die  Grossenangabe  des  König- 
reichs Sachsen  auf  350  QM.  rügen.  Sonst  nahm  man  freilich 
dieses  als  die  Grösse  an;  aber  seitdem  haben  neue  Vermessun- 
gen ein  ganz  anderes  Resultat  gegeben  (vergl.  Leipz.  Litt.  Zeit 
IntelligenzbL  1820  Nr.  112  ),  wo  die  Grösse  genau  auf  211,33 
□  berechnet  ist.  S.  102  erscheinen  auf  den  sächsischen  Land- 
tagen Abgeordnete  des  Adels,  der  Geistlichkeit  und  der  Städte. 
Der  Verf.  scheint  die  Domstifter  zu  Meissen  und  das  Collegial- 
stift  Würzen  für  Corporationen  von  Geistlichen  zu  halten,  was 
sie  doch  keiiiesweges  sind;  hat  er  aber  nur  die  katholischen 
Stifter  der  Lausitz,  die  allerdings  zur  Geistlichkeit  zu  rechnen 
sind,  gemeint,  so  musste  das  bemerkt  werden;  denn  so  sieht 
es  aus,  als  sei  die  sächsische  Geistlichkeit,  also  die  Geistlich- 
keit der  Landeskirche  repräsentirt,  was  durchaus  nicht  der  Fall 
ist.  S.  103  fehlt  das  wichtige  Chemnitz.  Dass  S.  104  die  Län- 
der der  gothaischen  Häuser  noch  nach  der  alten  Eintheilung 
folgen,  ist  1830  wahrhaft  unerlaubt,  und  die  Anmerkung,  nach 
welcher  Sachsen  -  Koburg  -  Saalfeld  jetzt  Sachsen- Koburg  und 
Gotha,  und  Sachsen- Meinungen  (denn  dieses  Ist  Nr.  III)  oder 
vielmehr  Sachsen  -  Hildburghausen  jetzt  Sachsen  -  AUenhurg 
heisst,  bessert  die  Sache  um  nichts,  da  der  Schüler  nun  nicht 
weiss,  wie  die  Linder  jetzt  vertheilt  sind.  Doch  Ree.  fühlt, 
dass  er  mit  dieser  Ausführlichkeit  nicht  fortfahren  kann ,  ohne 
ia  Gefahr  zu  kommen,  selbst  ein  Buch  zu  schreiben,  uud  be- 
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gnügt  sich  d esshalb,  dem  Verf.  an  einzelnen  Bemerkungen  2a 
zeigen,  wie  mancherlei  wohl  noch  zu  erinnern  wäre.  S.  10? 
heisst  Aschaffenburg  die  ehemalige  Residenz  des  ersten  geistL 
Kurfürsten;  warum  nannte  ihn  der  Verf»  nicht  lieber?  denn  mit 
der  Bekanntschaft  mit  der  alten  Reichsgeographie  sieht  es  lei- 
der heut  zu  Tage  übel  aus,  and  man  thut  in  dieser  Hinsicht 
am  besten,  lieber  gar  nichts  als  bekannt  voraus  zu  setzen. 
S.  108  fehlt  Ludwigsburg  und  S.  110  die  historisch  höchst 
wichtigen  Städte  Baden  und  Durlach.  S.  114  werden  die  Be- 
wohner des  Herzogthums  Nassau  evangelischer  Religion  ge- 
nannt, woraus  denn  deutlich  hervorgeht,  dass  der  Verf.  mit 
den  einzelnen  Bestandteilen  des  Landes,  unter  welchen  sich 
ausser  den  Besitzungen  der  katholischen  Linie  zu  Hadamar» 
Theile  von  Kurtrier  und  Kurmainz  beGnden,  nicht  bekannt  ist, 
und  dass  er  das  Bisthum  Limburg  an  der  Lahn  nicht  kennt 
Uei  der  Angabe  der  nassauischen  Bäder  ist  Wiesbaden  und 
Schwalbach,  und  bei  den  Rheinweinen:  der  Johannisbergs 
Hildesheimer  und  Assmannshäuser  nicht  erwähnt;  auch  kommt 
man  unwillkührlich  auf  die  Vermuthung,  dass  der  Verf.  Mark- 
brufm  für  einen  Ort  (wie  Hochheira)  halte,  während  der  Mark- 
hrunuerwein  seinen  Namen  von  einer  Quelle  hat  und  bei  Hatten« 
heim  wächst.  §  18  hat  die  sonderbare  Ueberschrift:  Das  Kö- 
nigreich (Georg  IV  von  England)  Hannover.  S.  116  wird  der 
König  von  Grossbrittanien  für  den  Landesherrn  von  Hannover 
erklärt,  und  zwar  so,  dass  man  Hannover  nothwendig  für  eine 
grossbritt.  Provinz  halten  rauss;  dann  erklärt  der  Verf.  die 
evangelische  Religion  für  die  herrschende,  während  das  Gesetz 
in  Hannover  ausdrücklich  gleiche  Rechte  der  Katholiken  und 
Reformirten  anerkennt.  S.  118.  Ist  Zerbst  wirklich  der  Ge- 
burtsort der  Kaiserin  Katharina  11%  vielmehr  ihr  Stammhaus; 
denn  ihr  Geburtsort  ist  bekanntlich  Stettin. 

S.  120  folgt  Frankreich,  wo  wir  die  Erwähnung  der  De- 
partementseintheilung  gänzlich  vermissen.  S.  122  sind, wieder 
Evangelische  in  Frankreich,  da  es  doch  dort  nur  Reformirte 
und  Lutheraner  gibt.  S.  123  fehlt  bei  Amiens  die  Erwähnung 
des  Friedensschlusses  u.  S.  125  bei  Nantes  das  berühmte  Edict. 
S.  124  wird  Verdnn  nicht  zu  Lothringen  gerechnet.  Wozu 
denn?  S.  137  sind  die  Einwohner  in  Holland  evangelisch  und 
in  den  Niederlanden  katholisch.  Man  unterscheidet  wohl  Hol- 
laud  und  Belgien;  aber  letzteres  wird  nirgends  im  Gegenseite 
von  Holland  die  Niederlande  genannt;  übrigens  ist  auch  die 
Benennung  Belgien  erst  in  unseren  Tagen  für  den  südlichen 
Theil  ausschliesslich  geworden.  Da  übrigens  des  Haags  gar 
keine  Erwähnung  geschieht,  so  mnss  jedermann  Brüssel  für 
die  einzige  Residenz  des  Königs  der  Niederlande  halten.  Dass 
Antwerpen  vor  den  neuesten  Ereignissen  auch  jetzt  wieder  die 
wichtigste  Handelsstadt  der  Niederlande  war,  geht  ebenfalls 
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aus  der  gemachten  Bemerkung  nicht  hervor.    S.  138  sind  die 
kathol.  Niederlande  erst  spanisch,   dann  französisch,  dann 
österreichisch.   Der  Verf.  wird  doch  wohl  die'  französ.  Occu- 
pation  im  span.  Erbfolgekrieg  nicht  meinen?  sonst  ist  uns  keine 
Zeit  bekannt,  wo  die  Niederlande  französisch  gewesen  wären, 
als  in  neuester  Zeit.    Die  Parenthese  „Batavische  Republik14 
neben  „ein  Theil  des  französischen  Reiches"  ist  ganz  unpas- 
send. S.  138.  Dänemark,  Der  Unterschied  zwischen  den  wirk- 
lichen Deutschen  in  Schlesswig  und  Holstein  und  den  eigent- 
lichen Dänen  ist  aus  des  Verla  Worten  gar  nicht  zu  ersehen. 
S.  141  wird  Norwegen  für  grosser  als  Schweden  erklärt,  mit 
welchem  Rechte?  Auch  ist  es  ein  Irrthum  in  der  Ueberschrift, 
dass  Schweden  und  Norwegen  zu  Einem  Königreiche  vereinigt  f 
wären.    Getrennter  sind  wohl  nicht  leicht  zwei  Reiche  unter 
einem  gemeinschaftlichen  Könige,  als  das  demokratische  Nor- 
wegen und  das  aristokratische  Schweden,  und  was  über  die 
Verfassung  bemerkt  ist,  gilt  durchaus  nur  von  Schweden. 

S.  14«  steht  Petersburg  statt  St.  Petersburg;  das  St.  ist 
aber  bei  Petersburg  so  wesentlich,  dass  die  Stadt  russisch 
selbst  Sanktpeterburg  und  nie  bloss  Petersburg  geschrieben  wird. 
S.  147  steht  Kaminiez  statt  Kaminieck  Podolsky.  Dass  Batschi- 
sarai  die  neue  Hauptstadt  der  Krimm  sei,  war  uns  noch  unbe- 
kannt (auch  heisst  der  Ort  Baktschisarai) ,  so  wie  auch  S.  102 
dass  die  Moldau  und  Wallache!  jetzt  russisch  seien. 

Asien,  S.  164  —  224.  Hier  werden  S.  174  die  Anhänger 
des  Confuzius  und -Zoroaster  mit  den  Christen,  Juden  und  Mu- 
li a  med  an  er  n  als  Monotheisten  zusammengestellt;  viel  zweck- 
mässiger hätten  sie  su  den  übrigen  Polytheisten  geordnet  wer- 
den können,  da  sich  auch  unter  diesen  viele  finden,  welche 
einen  höchsten  Gott  annehmen;  überdem  ist  an  eine  eigentliche 
Religion  des  Confucius  in  China  wohl  nicht  zu  denken,  und 
die  Anhänger  des  Confucius  sind  eben  so  gut  Götzendiener,  als 
die  Stoiker  und  Akademiker  es  waren.  S.  T92  muss  nach  den 
Präsidentschaften  Bengalen,  Madras  und  Bombay  die  Paren- 
these „und  Benkulenu  wegfallen,  da  diese  Präsidentschaft  an 
die  Niederlande  abgetreten  ist.  S.  197  fehlt  das  bald  welthi- 
storisch werdende  Sinkapur.  Auch  müssen  wir  bei  Indien  ta- 
deln ,  dass  bald  die  englische,  bald  die  deutsche  Orthographie 
der  Namen  gebraucht  ist;  die  letztere  sollte  doch  bei  allen 
ausländischen  Namen  den  Vorzug  haben ;  sonst  bekommen  wir 
am  Ende  wahre  Ungeheuer  von  Namen.  S.  205  wird  den  Chi- 
nesen Baukunst,  Poesie  und  Beredsamkeit  abgesprochen,  und 
zwar  gegen  alle  Berichte  der  Reisebeschreibungen;  denn  der 
Verf.  wird  doch  wohl  dieses  Urtheü  nicht  dadurch  vertheidi- 
gen  wollen,  dass  er  die  gedachten  Künste  als  seiner  Ansicht 
nach  nicht  in  China  existirend  ansieht1?  Ferner  scheint  der 
Verf.  gar  nicht  zu  wissen,  dass  die  lamaische  Religion  nicht 


*  Digitized  by  Google 


422 


Geographie. 


allein  Religion  des  gemeinen  Volkes,  sondern  auch  des  kaiser- 
lichen Hofes  ist.  S.  211  findet  das  bereits  theils  von  den  Scheiks 
eroberte,  theils  in  kleinere  Staaten  atifgelösete  Reich  Afghani- 
stan oder  Ostpersien  (im  engern  Sinne  des  Wortes)  noch  seinen 
Platz,  ohne  dass  nur  eine  Spur  seines  Unterganges  zn  finden 
ist.  S.  213  Arabien  i  wo  der  mittelbaren  und  unmittelbaren 
Herrschaft  der  Osmannen  mit  keinem  Worte  Erwähnung  ge- 
schieht. S.  220  wird -Bagdad  noch  immer  die  aweite  Stadt  des 
türkischen  Reiches  genannt.  In  welchem  Sinne?  Es  rnüsste 
doch  anstreitig  an  Grösse  oder  sonstiger  Wichtigkeit  sein  ,  und 
da  spricht  sich  der  Verf.  selbst  S.  lfiO  für  Adrianopel,  Philip- 
popel und  Salonichi  aus.  Sonach  hatten  wir  in  dieser  Geogra- 
phie 4  Städte,  welche  nächst  Constantinopel  die  wichtigsten 
im  türkischen  Reiche  waren,  und  dennoch  nicht  die  rechte, 
denn  Kairo  und  Smyrna  mochten  wohl  dieses  Prädikat  mit  weit 
grösserem  Rechte  verdienen.  Dazu  Hegt  Bagdad  noch  —  hor- 
ribile  dictu  —  in  Armenien!!!  Offenbar  entstand  dieser  Irr- 
thum aus  dem  unrichtigen  Gebrauche  von  Stein  s  Geographie, 
wo  Armenien  mit  Kurdistan  und  Irak  Arabi  einen  Abschnitt 
ausmachen;  auch  gilt  alles,  was  über  den  Boden  und  das  Klima 
gesagt  ist,  doch  wohl  nicht  auch  von  Irak  Arabi. 

Afrika  S.  225  —  251.  Afrika  ist,  nach  dem  Berichte  des 
Verf.s,  eine  grosse  Peninsula  (sie!).  Das  südlichste  Vorgebirge 
von  Afrika  heisst  S.  22?  das  Nadel- Cap;  wir  wünschten,  dagg 
der  auf  den  meisten  Karten  befindliche  Name  C.  Aguilhas  hin- 
zugefügt wäre.  S.  2$7  werden  die  Einwohner  von  Madagascar 
für  civilisirt  erklärt;  offenbar  viel  au  frühe,  und  das  IjSrth eilen 
des  Kaisertitels  an  das  Oberhaupt  von  Madagascar  ist  auch  nach 
der  Weise  der  Geographen  geschehen,  welche  die  entfernten 
Welttheile  mit  Kaisern  zu  übersäen  belieben.   Die  neueren  Ver- 


muthnngen  über  den  Lauf  des  Niger  sind  nicht  berücksichtigt 
worden. 


nen  Classen  der  Bewohner  Amerika^  ist  S.  259  der  Name  Areo- 
len vollkommen  unrichtig  erklärt;  denn  nach  dieser  Erklärung 
würden  auch  die  Mulatten  und  Mestizen  dazu  gehören,  wag 
doch  durchaus  nicht  der  Fall  ist;  die  Kreolen  sind  die  Nach- 
kommen der  Chapetons,  in  Amerika  geboren.  Warum  der 
Verf.  S.  260  statt  des  deutschen  und  richtigen  Namens  Staa- 
ten  für  die  einzelnen  Theile  von  N.  A.  Freistaaten  den  auslän- 
dischen und  falschen  Namen  Conto  ri  8  gewählt  hat,  begreifen 
wir  nm  so  weniger,  als  es  bekannt  ist,  dass  die  Centratre^ie- 
rung  von  Nordamerika,  bei  aller  Schwäche,  doch  mehr  Rechte 
über  die  Föderation  zu  üben  hat,  als  die  Tagsatzung  der  Schwei- 
zerconföderation,  und  dass  folglich  die  Cantons  weit  unabhän- 
giger sind  ,  als  die  Staaten  von  Nordamerika.  Philadelphia  ist 
auch  längst  nicht  mehr  die  Hauptstadt  der  Föderation,  sondern 
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diese»  Ist  vielmehr  Washington.  Dass  der  Verf.  die  neuen  Staa- 
ten  des  ehemals  spanischen  Amerika  als  abgesonderte  und  un- 
abhängige* Lander  aufführt,  finden  wir  vollkommen  zweckmäs- 
sig; dagegen  hätte  auch  Montevideo  nicht  (S.  282)  als  Theil  von 
Brasilien  angeführt  werden  sollen. 

Ueber  Australien  S«  285—288  hätten  wir  eben  nichts  zu 
bemerken,  da  die  kurze  Behandlung  desselben  nicht  weiter  be- 
fremden kanu-  Und  so  hätten  wir  denn  unser  Endurtheil  über 
das  ganze  Buch  abzugeben,  und  wir  können  nicht  umhin  auszu- 
sprechen ,  dass  der  Verf.  die  Sache  zu  leicht  genommen  hat. 
Obgleich  sein  Buch  des  Guten  und  Brauchbaren  sehr  viel  ent- 
hält, so  ist  doch  durch  die  grosse  Willkühr  bei  der  Auswahl 
und  durch  die  geringe  Sorgfalt,  bei  der  Angabe  der  einzelnen 
Data  die  Znsammenstellung  des  Ganzen  nichts  weniger  als  wohl- 
geordnet und  zuverlässig  geworden.  Die  ganze  Arbeit  trägt 
unverkennbare  Spuren  der  höchsten  Flüchtigkeit,  und  der  Verf. 
wird  wohl  selbst  von  der  Richtigkeit  dieaer  Behauptung  hinläng- 
lich in  seinem  Innern  überzeugt  sein,  so  dass  wir  nicht  nöthig 
haben  werdeu,  ihm  aua  den  sonderbaren  Mischungen  des  Deut- 
schen und  Lateinischen  (denn  das  oben  bei  Afrika  angeführte 
Beispiel  ist  bei  weitem  nicht  das  einzige)  und  aus  andern  Un- 
gleichheiten der  Behandlung  dieselbe  zu  beweisen.  Herr  R. 
wird  hoffentlich  bei  einer  neuen  Ausgabe  dieses  Buches  die  ge- 
rügten Mängel  nicht  nur,  sondern  auch  alle  übrigen  unzweck- 
mässigen Einrichtungen  desselben  abzuändern  wissen,  und  da- 
durch demselben  die  gewünschte  Brauchbarkeit  für  den  Unter- 
richt In  einem  höheren  Grade  geben,  als  ea  jetzt  der  Fall  ist, 
wo  wir  dieses  Buch  nur  sehr  bedingt  und  unter  der  Voraus- 
setzung sorgfältiger  Sichtung  des  Wahren,  Halbwahren  und 
Falschen  für  zweckmässig  und  nützlich  anerkennen  können. 

Cleve,  Dr.  Hopfensack 

- 

'Aotitvlov  'I&vti.  Arsenii  Violetum  ex  codd.  mss.  nunc 
priroum  edidit ,  animadversinnibus  instruxit  et  alia  quaedara  in- 
edita  adiecit  Christianus  Walzy  Ph.  Dr.  Regii  Scniinarii  Tuhin- 
gentis  Repetene.  Stnttgartlae  in  libr.  Loeflnndiana.  MDCCCXXX1L 
VI  u.  51t  S.  8.  Pr.  2  Thlr.  20  Gr. 

Es  ist  ein  sehr  lobenswerthes  Streben  mancher  Philologen 
in  neuerer  Zeit,  nicht  nur  Handschriften  von  bereits  bekann- 
ten Schriftwerken  aufzusuchen  und  dieselben  zum  Behufe  der 
Kritik  zu  vergleichen,  sondern  auch,  wenn  sich  Gelegenheit 
dazu  bietet,  noch  ganz  unbekannte  Schriften  aus  dem  Dunkel 
eines  Manuscriptenschrankes  zum  freieren  Gebrauche  der  übri- 
gen Philologen  an*s  Licht  zu  ziehen.  Und  wenn  schon  wir  hier 
üuter  vermeintlichen  Ineditis  bisweilen  Edila%  häufig  aber  auch 
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Non  edenda  mit  erhalten,  so  lässt  «ich  das  wohl  übersehe», 
wenn  nur  theit weise  Neues  und  Gutes  zu  Tage  gefordert  wird. 
Dies  glaubt  Ree.  theila  an  manchen  anderen  Anecdotis  wahr- 
genommen zu  haben,  theils  wird  es  aber  auch  durch  vorliegen- 
des Buch  bestätigt.    Um  letzteres  besser  zu  würdigen,  müssen 
wir  dem  Leser  kürzlich  die  Entstehung  dieser  Schrift,  die  Hr. 
Walz  Vorr.  S.  II  —  IV  erzählt,  mittheilen.    Michael  Apo- 
s toi Ins  aus  Byzanz,  in  der  Mitte  des  15ten  Jahrhunderts, 
hatte  versprochen,  für  Caspar  Bischof  von  Osmus  in  Spanien 
eine  Sprich wörtersammluug  ( övvctycoyrjv  itagoiuiciv) 
auszuarbeiten.    Bei  dieser  Gelegenheit  wandte  er  zugleich  sein 
Augenmerk  auf  Denksprache  (yvduag)  und  kurze  Ausspre- 
che (dnoqfökyuaxa).   Davon  vollendete  er  selbst  die  Sprichwör- 
tersamralung  und  erreichte  damit  seine  Absicht.  Seine  übrigen 
Sammlungen  wollte  er  erst  noch  ordnen  und  dann  ebenfalls 
herausgeben,  allein  der  Tod  überraschte  ihn  und  deshalb  über- 
nahm sein  Sohn  Arsenius  seine  Papiere,  um  die  Ausarbei- 
tung au  vollenden;  vergl.  die  Vorrede  des  Arsenius  S.  1  u.2, 
die  ausserdem  noch  manche  interessante  Notiz  über  die  Gelehr- 
ten und  Gönner  derselben  in  der  damaligen  Zeit  enthält.  Ar- 
senius, Erzbischof  zu  Monembasia,  jetzt  Napoli  di  Malvanii, 
vermehrte  die  Sprichwörtersammlung  seines  Vaters  und  schick- 
te sie  nebst  einer  Dedication  an  den  Papst  Leo  X  nach  Rom. 
Einige  Zeit  nachher  gab  er  die  übrigen  Sammlungen,  die  er 
ebenfalls  dem  Papste  Leo  X  dedicirt  hatte,  unter  dem  Titel: 
Praeclara  dicta  philosophorum ,  imperatorum  et  poetarum ,  ab 
Atsenio  archiepiscopo  Monembasiae  collecta,  s.  1.  et  a.  8  mia. 
heraus.  Vergl.  Ebert's  bibliogr,  Lexik.  Nr.  125$.    Ein  Auszug 
aber  aus  Apostolius  Sprichwörtersammlung  erschien  bei  Hervag 
zu  Basel  1538.  8. ;  die  ganze  Sammlung  mit  lat.  Uebersetzung 
und  erläuternden  Anmerkk.  gab  Petr.  Pantinus,  Leiden  1019.4, 
heraus.    Vorliegendes  Violetum  ist  nun  zunächst  aus  2  Hand- 
schriften von  Hrn.  Walz  bekannt  gemacht  worden ,  aus  der  Ab- 
schrift des  Moskauer  Codex,  die  auf  der  Bibliothek  zu  Dres- 
x  den  sich  befindet,  und  aus  einer  Florentiner  Handschrift,  die 
eine  von  der  Moskauer  Handschrift  aehr  abweichende  Receu- 
sion  enthält.    Est  enim  locupletior,  sagt  Hr.  Walz  Vorr.  &  H, 
plurima  in  ordinem  a  Moscovensi  diversum  redacta  eshibet  et 
praeter  proverbia ,  sententias  et  apophthegmata^  quae  ei  cum 
Mo  communia  sunt,  quartam  partem ,  historias  mythicas*  conr 
tinety  contra  sentenlias  e  sandte  patriöus  petita* ,  quas  Mmco- 
vensis  habet,  plerumque  omütit.    Hieraus  schliesst  Hr.  Walz* 
dies  sei  eine  spätere  Recension,  die  ältere  aber  die  in  der  Mos- 
kauer Handschrift  befindliche. 

Was  aber  den  Unterschied  zwischen  den  beiden  bereits 
gedruckten  Theiten  des  Violetum  und  dem  bisher  noch  nicht 
edirten  Violetum  aulangt,  so  sagt  Hr.  Walz  S.  III  von  dem  noefl 
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Dicht  gedruckten  Violetum :  Proverbia  quidem  maxima  es  parte 
eadetn  sunt ,  quae  in  Apostolii  edito  libro ,  sed  dimidiam  fere 
partem  Arsenius  omisit^  alia  in  brevius  contraxit,  alia  ampli- 
ßcavit ,  alia  de  suo  adiecit,  quamquam  dücritnine  inter  pro- 
verbia et  sententias  minus  severe  observato.    Sententiae  fere 
omnes  ex  Stobaei  florilegio ,  nonnullae  ex  demente  Alex,  aliis- 
que  scriptoribus  sanctis  petüae  sunt.    Da  die  Apophthegmata 
iu  der  gedruckten  Ausgabe  zahlreicher  sind,  als  im  Violetum 
selbst,  hat  Herr  Wala,*  wie  na*  scheint ,  richtig  geschlossen, 
sie  seien  erst  nach  Abgabe  des  Violetum  an  Leo  X  gedruckt 
worden.    Hingegen  enthielten  die  Handschriften  auch  Vieles, 
was  in  den  Drucken  fehlt,  und  es  bleibt  daher  noch  ungewiss, 
warum  Arsenius  in  der  zweiten  und  vollständigem  Recension, 
die  Hr.  Wala  in  der  Med  iceischen  Handschrift  au  finden  glaubt, 
Manches  wegliess,  was  er  in  die  erste  Recension  der  Moskauer 
Handschrift  aufgenommen  hatte,  und  eben  so,  warum  in  der 
gedruckten  Sammlung  der  Apophthegmata  Manches  fehlt,  waa 
in  dem  bereits  früher  ausgearbeiteten  Violetum  steht.    Bei  der 
Hersusgabe  dieses  Violetums  verfuhr  nun  Hr.  Walz  auf  folgen- 
de Weise.    Die  Denkspr'üche  (sententiae)  Hess  er,  da  sie  sich 
sammtlich  bei  Stobäus  finden  und  auch  die  wenigen  merkwür- 
digen Varianten  aus  der  Moskauer  Handschrift  von  Gaisford 
bereits  benutzt  worden  waren,  ganz  weg.    Die  Apophthegmata 
hingegen,   welche  Manches  enthalten,  waa  sich  anderwärts 
nicht  findet  und  deren  gedruckte  Exemplare  aehr  selten  sind, 
nahm  er  alle  theils  aus  den  beiden  Druckwerken,  theils  aus 
den  Handschriften  in  seine  Ausgabe  auf.    Sorgfältig  bezeich- 
nete er,  was  die  gedruckten  Ausgaben  eigentümliches  hatten, 
mit  einem  Asteriscus.    Anderes  nahm  er  aus  den  Vaticanhand- 
schriften  151  und  711  in  die  Anmerkungen  auf,  eine  kleinere 
Sammlung  gab  er  aus  einer  Münchner  Handschrift  8.  am  Ende 
des  Werkes.  Vgl.  Vorrede  S.  V.    Vorzügliche  Sorgfalt  glaubte 
er  mit  Recht  auf  die  in  diesem  Werke  enthaltenen  Sprichwörter- 
sammlungen wenden  zu  müssen,  die  jetzt  sehr  vernachlässigt 
zu  sein  scheinen.    Aber  auch  hier  wollte  er  mehr  Material  zu 
einer  künftigen  vollständigen  Sammlung  Hefern,  als  ein  ausge- 
arbeitetes Werk  darüber  zu  Tage  fordern.    Dazu  brachte  er 
nicht  nur  Vieles,  was  ihm  bei  Lesung  der  alten  Schriftsteller 
aufgestoßen  war,  bei,  sondern  er  benutzte  auch  noch  die  Pro- 
verbia des  Macarioa  Chrysokephalos  in  einer  Florentiner  Hand* 
schrift,  von  denen  Vllloison,  Anecd.  graec.  tom.  II  p.  68  be- 
reits eine  Probe  roitgetheilt  hatte  und  gab  das  Betreffende  aua 
denselben  in  den  Anmerkungen ,  Anderes  schöpfte  er  aus  den 
noch  nnedirten  Commentaren  au  den  griechischen  Rhetoren  und 
ans  den  kürzlich  erschienenen  Opusculis  des  Bustathius  von  Ta- 
fel, endlich  fugte  er  aus  einer  Med  iceischen  Handschrift  Flut. 
LVü,  24  die  Sprichwörter  des  Aesop's  bei  und  gab  noch  einige 
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metrische  Kleinigkeiten  aus  Handschriften  als  Anhang.  Mit 
Recht  fand  er  es  seinem  Zwecke  nicht  angemessen,  die  übrigen 
Parömiographen  und  Logikographen  zu  seinem  Zwecke  auszu- 
schreiben. Die  historiae  roythicae,  die  sich  am  Schlüsse  ei- 
nes jeden  Buchstabens  finden,  theilte  er  aus  der  MediceUchen 
Handschrift  mit. 

Können  wir  auch  gegen  diesen  Plan  nichts  Wesentliches 
einwenden,  so  würde  doch  der  Hr.  Herausgeber,  der  durch 
Lieferung  dieses  Materiales  sich  jeden  Philologen  verbunden 
hat,  ungleich  mehr  Verdienst  sich  erworben  haben,  wenn  er 
hätte  wollen  in  manchen  Steilen  etwas  tiefer  eingehen,  als  es 
hei  der  angegebenen  Behandlungsart  geschehen  konnte;  streng 
aber,  sehr  streng  müssen  wir  es  rügen,  dass  in  der  Ge- 
staltung des  Einzelnen  nicht  mehr  Sorgfalt  an  den  Tag  gelegt 
worden  ist.  Denn  abgesehen  davon,  dass  das  Werk  sehr  viel 
Schreib-  und  Druckfehler  enthält,  so  finden  sich  auch  eine 
Unzahl  Stellen,  wo  Hr.  Walz  hätte  können  Manches  mit  leich- 
'  ter  Muhe  zum  Nutzen  und  Frommen  der  Leser  seiner  ursprüng- 
lichen Gestalt  näher  bringen,  was  namentlich  von  den  ange- 
führten Versen  gilt  nnd  um  so  mehr  zn  verwundern  ist,  da  er 
sich  doch  an  einigen  Stellen  metrische  Correctionen  erlaubt  hat 
Wir  müssen  daher  Herrn  Walz  ersuchen,  bei  seinen  ferneres 
Mittheilungen  mehr  Fleiss  und  Sorgfalt  auf  das  Gefundene  su 
wenden,  ehe  es  der  Presse  übergeben  wird,  wenn  er  nicht  Ge- 
fahr laufen  will,  sein  unverkennbares  Verdienst  um  die  classi- 
sche  Alterthumskunde  selbst  zu  schmälern.  Zum  Delege  heben 
wir  das  Auffallendeste  aus  dem  Buche  den  Seitenzahlen  nach 
hervor,  machen  uns  aber  verbindlich,  erforderlichen  Falls  ein 
tausend  Nachlässigkeiten,  sei  es  des  Herausgebers  oder  Druckers, 
mehr  aufzudecken. 

< 

Warum  schrieb  Hr.  Walz  S.  45  nicht: 

im  er  doch  S.  161  freilich  nach  seiner  Art  das  Metrum  in  fol- 
genden Worten  herzustellen  bemüht  war:  YVQ§  ß°v£$  ?<* 
Foya  noXXa  x<p  ßot  S.  51  musste  geschrieben  werden : 
dityxovvy  ot'd'  aJtijQVOvvto  6xa(pa$.  S.Ol  musste  oqviöiv 
statt  oQVidi  des  Verses  wegen  geschrieben  werden.  S.  66  war 
wohl  zu  schreiben:  anavta  ßQtoxä  xolOi  xofooQXOV(jdvoi,g.  S.72 
musste  man  schreiben:  Exrj  statt  xSxfj.  S.  84  war  wohl  ia 
schreiben:  avxdg  yäg  svqs  xov  xaxov  xr^v  Ttvxlav  oder  wenig- 
stens nach  ccvxog  ein  Sternchen  su  setzen.  S.  101  war  wohl 
statt  xag  rjÖovccg  övXXeysiv  xov  <5c6<pQCJva  (sie)  ||  rgtlg  d  ÜoiV 
zu  schreiben  und  zu  interpungiren : 

xäg  rjdovitg  du  Ovkkiftw  xov  6cSq>gova^ 

XQBig  ä'  bMv>  alys  xyv  ivvupw  xtxxrjtievcu  *.  1. 1. 

•■ 
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S.  102  finden  wir  folgende  Verse 

Tc5v  ftstQtwv  al  ptt£oveg  Xvxai  (sie) 
Jloiovöt  xov  tpQOvtiv  jtBxdöxaöLV^ 
wo  offenbar  zu  schreiben  war:  \ 

x<5v  (istQtav  at  pe/gov* g 
kviiai  xoiovöi  xov  opoovBlv  ntxdaxaöw. 

8. 129  entstellt  ein  schlimmer  Schreib  -  oder  Druckfehler  fol- 
gende Verse: 

oxav  svnoQtSv  yäo  al(S%oct  no&zty  %gayyLaxay 
%L  xovxwv  inooriöavx'  av  oix  olu  xouiv ; 

statt  xlxovxov  äitooyöavx9  av  ovx  ohi  itoiüvs  Ebendaselbst 
ist  Z.  6  t4q\  so  wie  auf  der  letzten  Zeile  aitavxa  x&vfrowTtBia 
so  verbessern.    S.  180  erhalten  wir  folgenden  Vers: 

Jtävx'  £öx9  Idtiv  yäg  Big  xovxo  xaxaxBipBvyoxa, 

wo  yäo  »u  streichen  war.    Ebendas.  Z.  1  ist  wohl  ein  Fehler 
im  Namen,  wenn  es  heisst:  'Avxiyüv  bIkb\ 

8. 141  Terfuhr  Hr.  Wals  sehr  verkehrt  mit  dem  Epigramm  auf 
liias  Tod,  das  man  dem  Diogenes  ans  Laerte  beilegt;  es  war 
dsselbst  der  erste  Vers  in  den  Handschriften  also  geschrieben: 

TfjÖB  Blavxa  xexev&ccxov  axoepag  ijyayBV  'Eopijg 
Big  *Atbrp>  nokup  yrjQat  vupopBvov* 

Hieraus  machte  nun  Hr.  Wala: 

TydE  Blavxa  xIxbvüb,  xov  axoifiag  rjyaytv  'Eofirjg  u.  s.  f. 

Ich  will  nicht  erwähnen,  dass  auf  diese  Weise  der  handschrift- 
lichen Lesart  zu  sehr  zu  nahe  getreten  werde,  allein  was  be- 
deutet es  hier  Tfjös  Blavxa  xixsv&El  was  hat  xsxev&e  für  ein 
Subject?  In  der  That  sieht  man  sich  umsonst  darnach  uro., 
Also  sollte  Hr.  Walz  keinen  Buchstaben  der  handschriftl.  Lesart 
andern,  sondern  nur  das  falsch  Zusammengeschriebene  richtig 
trennen  und  statt  xBXBv&axov  schreiben  xixBvda,  xov.  Also: 

TyÖB  Blavxa  xixBv&a,  xov  äxgifiag  iqyayBV  'EQpijg 

Big  9Atir\v  itoXup  yjjpctf  vupofiEVOV. 
bIxb  yao,  bIicb  ölxrjv  bxIqov  xivog^  bix9  ccnoxhv^Eig 

naiöog  ig  dyxaUöag  (iuxqov  Sxbivbv  vjivov. 

Bios  begrub  ich  hierher,  denn  plötzlich  hinraffte  zum  Jlades 
Hermes  ihn ,  welchem  das  Haupt  eisiges  Alter  beschneit. 

AU  er  gesprochen  dem  Rechte  des  ISächslen,  beugend  sich  rückwärts 
Hin  in  der  Enkelin  Schoos*  sank*  er  in  ewigen  Schlaf. 

S.  142  Ts.  T  achrieb  Hr.  Wala:  ßlov  xaXov        av  ywalxa  pi) 
£jttf$,  obgleich  Stobäos  T.  68.  20.  Apogr.  Dresd.  av  ^  yvvalxa 
haben  und  wohl  der  Vers  also  herzustellen  war: 
ßlov  xaXov  $ijv,  av  ov       yvvaix'  l^g. 

* 
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Leichter  noch  konnte  S.  160  Z.  24  der  richtige  Vers  wieder 
gewonnen  werden,  wo  es  in  Hrn.  Wal«  Ausgabe  heisst; 

yi  qovu  tirjöeitoxs  prjdlv  %Qi]6x6v  nouiv, 

die  Florentiner  Handschrift  aber  (X7]dlv  weglässt.  Hier  war 
lirjdiv  wegen  der  Aehnlichkeit  mit  dem  nebenstehenden  uiyöi- 
nozE  ausgefallen  und  am  unrechten  Orte  wieder  eingesetzt  wor- 
den; mau  schreibe  aiso: 

yioovxt,  ptjdht  prjdsTtoxs  %q^6xov  stomv. 

und  vergl.  meine  Quaestt.  critt.  Hb.  I  p«  52,  wo  ich  über  ahn- 
liche Verderbnisse  und  ihre  Entfernung  aus  den  Schriften  der 
Alten  gesprochen  habe.   S.  161  Z.  16  achrieb  Hr.  Wala 

yijoa  6  ßovg,  tä  6'  Egycc  tcoUA  ta  ßot 

um  das  Metrum  herzustellen  statt 

yi/p^  ßovg,  tä  d9  foy*  voXXa  xm  ßoU 

was  freilich  kein  gutes  Vorurtheil  für  seine  metrischen  Leittint- 
gen  erweckt.  Wollte  er  ändern,  ao  musste  er  wenigstens  mit 
Makarios  ysonv  6  ßovg  x.  r.  i.  schreiben.  S.  183  Z.  9  war  za 
schreiben:  dlg  xal  rplg  xo  xakov,  td  ii  xaxov  (statt  xaXov) 
ovö'  anal;.  S.  275  finden  wir  folgeude  Verse  des  Aristopha- 
nes  abgesetzt; 

"Iläopai,  yaQ  xal  ylyrfta  xal  itmogSa  xal  yeXö  (ictilov, 
*H  td  yrjaag  txövg  IxcpvyAv  tyv  dönida. 

War  es  denn  verpönt,  sie  ordentlich  abzutheilen?  alsoi 

fjdopcu  ydo  xal  yiyrfia  xal  Ttenooda  xal  yzkdi 
pakkov  rj  xo  yrjoag  ixövg  ixyvyav  xr\v  aöxLöa. 

Wir  wollen  nach  dem  bereits  Getadelten  gar  nicht  verlangen, 
dass  S.  299  die  Verse  des  Eubulos  hergestellt  werden  sollten: 

IIq&tqv  p$v,  oxav  tpol  ti  ftvaöt  tiv$g  alpa, 
Kvöxtv,  pi}  xaoölav,  ptjde  InutbXaiov. 
'Eya  yäo  ovx  ioW©  xodlov  ovöh  ptiQicov., 

wiewohl  sie  jetzt  in  meiner  Ausgabe  des  Clemens  Alex.  Strö- 
mst. VII  p.  &tf  also  verbessert  stehen: 

ngäxov  pev  oxav  Ipol  xi  ftvaolv  xiveg, 
flivovöiv  alpa,  xvötiv^  ov  pr^  xagdlav 
pyd'  buxolaLov  ovx  lyco  yap  ao&la 
yXvxiov  ovöiv  htjqUöv. 

S.  316  finden  sich  die  Worte:  Ka&ciönsQ  al  xtxbai  ftr/gag 
xaxmg;  warum  ward  aber  nicht  das  fatale  xa&cSöneo  wegge- 
bracht und  geschrieben,  wie  der  Vers  bei  Aristoph.  Ritter 
Vi.  716  lautet: 

xaö7  fiöxeo  al  tltdai  yt  6ixt£ug  xaxäg. 
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S.  363  Z.  15  musste  geschrieben  werden: 

Sv  nag  xig  aöxaJv  ijXirfiBV  dötdav., 
denn  häufig  ist  so  xlg  nach  nag  ausgefallen,  and  Z.  19  muss  es 
zqoC%b  statt  jrodofev,  was  den  Vers  verdirbt,  heissen.  S.  365 
musste  entweder  vdvvog  oder  vdvog  geschrieben  werden,  denn 
die  Silbe  ist  entschieden  lang.  Hingegen  steht  S.  370  Nlvog 
dreimal  falsch  statt  Nivog,  da  t  immer  in  diesem  Namen  kurz 
gebraucht  wurde.  S.  36$  muss  es  in  dem  Verse  des  Menan- 
der  heissen: 

vopoig  ihtsö&ai  xolg  lm%G>QLoig  xuXov, 

wo  Herr  Walz  gegen  alles  Metrum  xolg  ty%G>$loig  herausgab. 
S  418  ist  es  gewiss  zu  tadein,  dass  Hr.  Walz  folgende  Verse, 
die  Arsenius  ohne  alle  Kritik  dem  Eupolis  zusammen  zugeschrie- 
ben hatte,  ohne  alle  Erinnerung  also  drucken  Hess: 

EvnoXidog. 

HtQixXirig  tOvXvn&tog  rjötQantsv ,  eßgovxa, 
Evvsxvxa  xrp>  'EXXaÖa,  ne&co  xig  exd&i&v 
'Ezl  xolg  %bLXb6w  ovz&g  ixyXBi  xal  povog 

Tav  faxogav  to  xivxQOV  iyxaxiXins  xoig  dxQOiopivoig.9 

da  es  ihm  nicht  entgehen  konnte,  dass  die  ersten  Worte  also 
abzusetzen  seien: 

HsQtxXltjg  OvXvprtiog 
riäxQaitx9,  Ißgovra,  övvBxvxa  xrjv  EkXdSa, 

und  dem  Eupolis  gar  nicht  angehören,  die  folgeuden  aber  also 
bei  Eupolis  gestanden  haben  müssen: 

xig  imxd&i£sv  inl  xolg  %bIXb6iV 
ovxog  IxrjXst,  xal  povog  xav  ^rjtoQayv 
to  xbvxqov  lyxaxkXwB  xolg  dxQocot.uvoig. 

Welt  entfernt,  dies  Hrn.  Walz  als  Unwissenheit  anzurechnen, 
so  sind  wir  doch  der  Meinung,  dass  dergleichen  Zusammen- 
stoppelung  des  Arscnius  hätte  entweder  sollen  weggelassen,' 
oder  wenigstens  mit  einer  kurzen  Berichtigung  und  richtigen 
Versabtheilung  aufgenommen  werden.  S.  462  Z.  12  musste  k 
(fiv  besonders  abgesetzt  werden,  sonst  stört  es  den  Vers: 

Sotp  to  ftijXv  dvötvxlöxBQOv  ylvog. 

8.  500  konnten  mit  leichter  Mühe  folgende  Verse  hergestellt 
werden: 

Ü  ftlv  &BOI  6&EV0VÖIV,  OVX  ItXIV  XVTq* 

ü  ö'  ov  tfdivovotv,  ovdiv  itoiv  q  xv%q. 

S.  501  ist  es  hinsichtlich  des  Sinnes  und  Metrums  gleich  falsch, 
wenn  es  heisst: 

6iy$v  pivtoi  noXXd  noXXa%ov  xaX6v$ 
man  musste  schreiben : 

Ciyäv  piv  tön  uoXXd  7toXXa%ov  xaXov. 

■ 
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htl  und  toi  sind  wegen  der  Aehnliehkeit  Ihrer  Abbreviatur 
häufig  verwechselt  worden. 

Doch  es  würde  zu  weit  führen,  noch  Einseinet  hervor- 
zuheben. Wir  schliessen  also  diese  Recension  mit  dem  auf- 
richtigen Danke,  dass  uns  Herr  Walz  dieses  Violetum,  war« 
aus  sich  manches  Gute  ergibt,  so  sehr  erweitert  und  nach 
Handschriften  berichtiget  gegeben  hat,  müssen  es  aber  sehr 
bedauern,  das«  er  nicht  hat  dem  Einzelnen  mehr  Aufmerk- 
samkeit schenken  wollen,  da  Manches  von  der  Art  ist,  dasa  e§ 
den  Mindergeübten  leicht  irre  führen  kann  und  da  man  es  der 
Wissenschaft  überhaupt  schuldig  ist,  überall  auch  bei  aoschein- 
lich  gleichgtltigen  Dingen  die  möglichste  Richtigkeit  and  Voll- 
kommenheit zu  erstreben.  Die  unzähligen  Druck  -  u.  Schreib- 
fehler übergehen  wir  mit  Stillschweigen. 

Reinhold  Klotz. 


Quer  olus  tive  Aulularia y  incerti  auctoris  Comoedia  to- 
gata.  Beeensuit  et  iüustravit  &  C.  KUnkhamer.  Amatelod.  1829. 
XXXII  u.  208  S.  8. 

Dieses  räthselhafte  Gedicht  war  seit  Pareus  und  C.  Barth 
beinahe  vergessen,  als  neuerdings  zwei  Männer,  Hr.KIinkh.  und 
Hr,  Prof.  Orelli,  ihre  Forschungen  zu  gleicher  Zeit  auf  das- 
selbe richteten:  leider!  Hess  sich  aber  der  Letztere  durch  eine 
Nachricht  «bei1  Hrn.  Kl,  Arbeit  von  der  Vollendung  der  seini- 
gen abhalten:  sufßcit  enim,  sagt  er,  tri  singulis  Seddin  semel 
comoedia  isla  repetatur ;  hätte  er  jedoch  damals  die  Amster- 
damer Ausgabe  selbst  gesehen,  er  wurde  seinen  Plan  dennoch 
durchgeführt  haben:  nicht  weil  dieselbe  ohne  Werth  sei:  im 
Gegentheil  machen  sie  zahlreiche  kritische  Mittel,  Sorgfalt  und 
Gelehrsamkeit,  gewigsermassen  auch  Scharfsinn  des  Hrn.  Her- 
ausgebers sehr  schätzbar  und,  wichtig:  sondern  weil  eiue  fal- 
sche Grundidee  über  die  Form  des  Stücks  bewirkt  hat,  das* 
wir  statt  des  alten  Textes  eine  gänzlich  willkührliche  Umbil- 
dung und  Versificirung  desselben  erhalten.  Die  Sache  trug  sich 
sosu:  Hr.  KL  wurde  durch  van  Lennep'*  Vortrage  über  die 
Literaturgeschichte  auf  den  Querolus  aufmerksam  gemacht,  las 
ihn  und  fand  das  Stuck  nicht  ohne  poetischen  und  moralischen 
Werth;  zugleich  bemerkte  er  den  rhythmischen  Gang  der  Re- 
de und  Spuren  von  Versmass ,  wie  sie  sich  namentlich  schon 
Barth,  Salm asius  und  G.  Köne  dargeboten  hatten.  „Cum 
vero,  fährt  er  fort,  „ accuratius  fabulam  perleger em ,  modo  tn- 
veniebam  cornplures  versus  iambicos,  modo  trochaicorum  Se- 
riem, quibus  antiqui  Comici  non  puriores  edideriht ;  alios  etiam 
versus  reperiebam,  gut  una  alterate  inepta  vocula  ejectd  vel 
transposüo  verborum  ordine  eadem  laude  digni  viderentur. 
Igitur  magis  magisque  menti  sese  abtuet  cogitatio,  integris 
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olim  veritque  versibus  Comicis  fabulam  conscrtptam 
fitisse:  quos  primum  fort  aste  ipsi  scenici  in  agendo,  deinceps 
librarii,  Comic*  metri  prorsus  ignari,  dum  prosa  oratione  ver- 
bisque  continuis  opusculum  describerent ,  atque,  übt  poetica 
amcinrritas  breviorem  dicendi  speciem  exhibuisset,  Vitium  illud 
rati  toculas  particulasque  plana,  ut  ajunt,  manu  ingererent, 
ipsumque  ordinem  identidem  transponerent ,  partim  obscuras- 
sent,  partim  vero  penitus  corrupisaent."  Dieser  Ansicht  ge- 
mäss versetzt  er  nun  Wörter,  wirft  andere  heraus,  ändert,  bis 
Sien  Verse  zeigen:  wenn  sie  aber,  sagt  er,  nicht  an  allen  Stel- 
len gleich  gut  und  numeros  seien,  so  finde  ja  bei  Plautus  und 
Terenz  dasselbe  Statt.  Er  entdeckt  sogar  auch  Bacchiaci  und 
Clausein.  Unter  den  metrischen  Freiheiten,  die  er  dabei  statuirt, 
ist  die  häufige  und,  wie  wir  sehen  werden,  in  manchen  Fällen 
unmögliche  Unterlassung  der  Synalöphe  am  auffallendsten. 

Daraus  ist  das  kritiache  Princip  des  Herrn  Kl.  schon  an- 
schaulich: es  fragt  sich,  ob  es  zulässig  sey.    Ersetzt  das  Ge- 
dicht in  den  Anfang  des  vierten  Jahrhunderts,,  mit  örelli  *) 
übereinstimmend:  für  eine  spätere  Abfassung  sind  keine  Grün- 
de geltend  tu  machen;  eher  für  eine  frühere.    Um  diese  Zeit 
aber  war  die  Kunst  des  alten  sceuischen  Verses  in  solche  Ver- 
gessenheit gerathen,  das»  bald  darauf,  wie  Priscian  erzählt, 
fiele  die  alten  Komiker  in  Prosa  geschrieben  glaubten, an- 
dere die  Art  sie  zu  lesen  als  ein  arcanum  betrachteten,  in  Jes- 
sen Besitze  sie  allein  seyen.    Wurde  also  damals  wirklich  ein- 
mal wieder  von  Jemand  in  Form  und  Weise  der  alten  Komiker 
geschrieben,  so  geschah  dies  8  nicht  für  das  grössere  L  es  ©pu- 
blicum, sondern  war  ein  Rhetorkunststück  Tür  die  wenigen  Ein- 
geweiheten :  und  dann  konnte  das  Werk  nur  in  einer  mehr 
oder  weniger  strengen  Nachahmung  der  Alten  bestehen, 
denen  der  Verfasser  Schritt  für  Schritt  ängstlich  gefolgt  seyn 
würde.     Maa  betrachte  gegen  diese  unbestreitbare  Voraus- 
setzung die  Verse,  die  Hr.  Kl.  gewonnen  hat: 

RutiU,  venerande  temper  magnis  laudibus, 
Qui  das  honoratdm  quietem,  quam  dicamus  lüdicris: 
inier  proximos  propinqttos  dignum  honore  (qnöd)  putas, 

Düplice  et  ingenti ,  fäteor  \) ,  me  donds  bono, 
9  Hoc  tattimonio ,  k6c  collegio ;  haec  est  vera  dignitas, 
Quäenam  |  irgo  |  his  pro  meritis  digna  referam  praimia? 
Pecunia ,  illa  rdrum  ac  sollicilüdinum  causa  t(t  caput, 

Neque  mecum  abundans,  neque  apud  te  pretiösä  |  est. 


*)  Epist*  ad  Madvig.  p.  LXXI:  „mu  omnia  me  fallunt ,  tertii  potius 
quam  quarti  seculi ,  vel  certe  seculi  quarti  ineuntis. " 

1)  Codd.J  JupUci,  fateor,  «t  fügen*',  was  kein  Schreiber  ans  dem 
obigen  hergestellt  hätte. 
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Welch  ein  verwirrter  Mischmasch  der  unvereinbarsten  Metra, 
sogar  am  Anfang,  wo  selbst  alle  Grammatiker  bezeugen,  dass 
nur  reine  Senare  zu  stehen  pflegen;  der  vierte  ist  ein  Uaven; 
und  wie  konnte  in  Quaenam  die  Synalöphe  cessiren,  oder  gar 
in  pretioaa  est,  wie  nie  ein  Aiter  ausgesprochen  hat?  Sei  nua 
auch  diese  Praefatio  ad  Rutüium  nicht  in  Versen  geschrieben, 
so  schafft  Herr  £1.  doch  auch  nichts  Besseres  aus  dem  Stücke 
seihst:         .  - 

Lar  familiaris: 
(Ulfas)  ego  sum  ciistos  et  cultor  domus, 
Cui  fücro  adscriptus.    Aedes  nunc  istds  rego, 
E  quibu  modo  sum  egre'ssus.     Fatorüm  decreta  ego  ttmpeto  i 
SI  quid  est  bonif  ultra  arecsso ,  st  quid  gravius,  mitigo. 

Würde  hier  irgend  jemand,  der  ein  Plan  tinisches  Stuck  dem 
Gegenstande  nach  modernisiren,  der  Form  nach  antik  halten 
wollte,  troch.  septen.  auf  die  Senare  haben  folgen  lassen,  hier, 
wo  ruhig  und  in  einerlei  Stimmung  forterzählt  wird4?  Die  aweite 
Scene  beginnt  so: 

Querolus.    Lar  familiaris» 
Q*    Ö  fortuna !  o  f6rs  fortuna !  fdtum  sceleratum ,  bnpium ! 

Si  quis  mihi  tete  ostenderet,  ego  nunc  tibi 
Fdcerem  j  atque  cönstiluerem  fdtum  inexsuperabile. 
L,    Sperdndum  hic*)  de  tridtnte.    Cesso  intcrpcllare  atque  ddloqvi? 
Walve1,  Querole!  Q.  herum  face*)  molestvm!  Salve,  Querole!  eulbono! 
Tot  kominibus  HA  VE  die»,  etsi  prod&sct*),  ingralüm  foret. 
L.     Misanikropus  hercle  hic*):  unum  conspicit,  turbds  putat. 

Q.    Quid,  amlce,  meeum  est  r7i  übi?  debita 6)  ptscis  ah  furem  icn«1 

L.    iracundus  nimium  es,  Querole. 
Q.    Heia!  ego  sum  officium7)  ddspernatus,  adjicit  et  conviciunu 
L.    Mane  paulisptr.     Q.  JSon  vaedt.    L.  Sic  nece'ssc  est. 
Mane.    Q.  istud*)  ad  vim  pertuuH.    Age  die,  quid  vis. 
L.    5cm  tü9  quam  ob  causam  istüm  tridentem  gestitol 


2)  Codd.:  Sp.  est  ho  die  de  t.  Sed  quid  cess.  —  3)  Codd.:  Sees 
Herum  rem  molestam,  wo  wenigstens  ecce  it.  bleiben  musste.  —  4)  Codd.: 
Istud  cui  bono  tot  h.  hae  atque  illac  Hove  dieere:  wo  hae  atque  i.  »u 
ausdrucksvoll  ist,  ah  dass  man  es  herauswerfen  dürfe;  das  Activum  di- 
eere ist  ebenfalls  dem  Charakter  angemessener,  und  muss  beibehalten 
werden  mit  einem  Fragezeichen.  —  5)  Codd.  add. :  verus  est.  —  6)  Codd. 
in  acht  komischem  Style:  Quaeso,  amice,  quid  tibi  rei  meeum  est?  debitum 
reposcis:  das  debita  ist  gogen  den  Gebrauch.  —  7)  Codd.  besser:  off. 
sum.  —  8)  Codd. :  Iam  istud,  was  nothwendig  ist.  Dieser  und  der  vor- 
hergehende Vers  sind  2  der  entdeckten  Bacchiaci:  der  erste  ist  offenbar 
trochäisch  gemeint:  Mäne  paulisper.  Nön  vaedt}  im  zweiten,  als  Baccb. 
genommen,  sind  drei  Fehler. 
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Q,  Neseiö,  ni  quod  ob  inportunos  primum 9)  inventum  esse  hoc  reor. 
L.    Idcirco  hunc  eesto  10 ) ,  uL  si  me  attiecris*  talos  traasfodidm  tibi. 

Diese  Proben  sind  wohl  mehr  als  genügend  zu  zeigen,  auf  Wel- 
che Abwege  der  Gedanke  fuhrt,  dass  der  Querolus  ein  voll- 
kommen metrisch  geschriebenes  Stück  iey  i  auch  diese  grosse 
Verwirrung  aller  metrischen  Gesetze  und  diese  Verunstaltung 
der  Form  der  römischen  Komödie,  wie  sie  zu  keiner  Zeit  nach« 
weisslich  existirt  hat,  noch  existirt  haben  kann,  war  Hr.  KU 
nicht  anders  im  Stande  hervorzubringen,  als  durch  Tilgung 
fieler  Wörter  und  Verwischung  vieler  Nuancen,  die  schön  und 
nothwendig  sind:  wie  viel  mehr  Gewalt  raüsste  man  dem  Stucke 
noch  aulhun,  wenn  man  es  so  umgestalten  wollte,  wie  es  als 
strenge  Nachahmung  der  alten  Form  gesehrieben  seyo  müsstel 
Die  zahllosen  Fehler  und  Verstösse  gegen  die  scenische  Vers- 
kunst in  Bezug  anf  Wortaccent,  Prosodie,  Cäsuren,  Hiatus  füh- 
ren wir  nicht  an,  weil  man  meinen  könnte,  jene  spatere  Zeit 
habe  sie  nicht  besser  verstanden  und  handhaben  können:  ob- 
gleich  Hr.  Kl.  selbst  eine  grosse  Anzahl  von  Versen ,  und  mit 
Recht,  als  wirklich  elegant  lobt.    Dasselbe  sah  auch  schon 
Bothe  ein  und  fügte  seinen  Ausgaben  eine  Anzahl  derselben 
lach  seiner  Hersteilung  bei.    Herr  Kl.  kannte  diesen  Versuch 
nicht:  jedenfalls  sind  aber  Bothe's  Verse  besser  und  richtig. 
*  Wir  haben  hier  (zu  Paris)  keine  Gelegenheit  sie  zu  vergleichen. 
Jene  guten  Verse  muss  man  aber  als  Geschenke  des  glücklichen 
Zufalls  ansehen:  indem  der  Verfasser  ohne  Zweifel  nur  int 
Allgemeinen  den  hörbaren  Rhythmus  und  Klang  der  Plautini- 
schen  Komödie,  aber  oft  mit  bewundernswürdiger  Geschick- 
liebkeit  nachgeahmt  hat,  entweder  (wie  am  wahrscheinlich- 
sten ist)  ohne  die  Versraaasse  selbst  genauer  zu  kennen,  oder 
ohne  Verse  schreiben  zu  wollen.    Hrn.  Prof«  Orelli's  ür- 
theil  wird  Niemand  anstehen  beizupflichten:  —  Petrus  Daniel 
in  Curis  secitndis:  —  —  scripsit  cerla  tnetri  ratione.  Bar- 
tkius  quoque  Advers.  IV \  17  eam  ob  rem  ludicrum  Sergii  Po- 
le nsis  iestamentum  cum  Querolo  comparat  *) :  neque  prorsus 
übhorrent  ab  inficeto  hoc  gener e  Panegyricorum  Latinorum 
aliquot  et  cornplures  Appuleji  loci ,  v.  c.  esorditim  Asini  aurei. 
Verum  cito  hic  Script or  his  numeris  defatigatus  in  seqq.  sceniä 
Umge  rarius  ad  eos  relabitur%  adeo  ut  sub  ipsumfinem  nullum 


ff)  Codd.i  Ttescio  edepot,  niri  qüöd  primum  propter  imp.  {.  — 
19)  Codd.:  gertitoi  was  bleiben  konnte. 

*)  Er  tagt  mit  Tollem  Recht«  f  es  sei :  Querolo  simile  ut  lac  lacti, 
und  kann  die  ganze  Erscheinung  schon  allein  aufklären.    Es  findet  sieh 
mietet  im  Graten  Thea«  Imer.  T.  I  p.  CCCXX1&  ed.  Graer. 
N.  Jmhri.  f.  Phil. «.  Päd.  od.  Krü,  BiM.  BdS  Hft  ^  2$ 
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iom  eoruttt  extet  vesttgium*  (Desswegen  sieht  Hr.  TC\.  dasselbe 
auch  als  einen  anderswoher  entlehnten  Znsatz  an  und  versificirt 
es  nicht)  friert  autetn  passe  video,  ut  transponendo ,  adatn- 
do,  demendo,  immutando  vocabula  pleraeque  8C671QC  in  varit 
gener  is  versus  iambicos,  troch.,  bacch.,  omncs  int  er  se  sine 
ordine  per  mix  tos  redigi  possint,  ita  tarnen ,  ut  magna  ac  vix 
toterabilis  licentia  in  permultis  sit  concedenda.  Verum  quam 
maxime  improbabüe  est  ea  aetate,  qua  haec  fab.  composita  est, 
quempiam  aut  voluisse  talia  scribere  aliis  versibus  quam  sena- 
tiis  ia/nb.  —  —  —  aut  etiam  poluisse:  immo  hoc  ipsurn^ 
potuisse  tum  ejusmodi  artem  exerceri  tali  in^argumenlo ,  pet- 
nego.  Neque  vero  opponantur  mihi  Pervig.  Ven.  et  metra  ali- 
quot Boethii  similia:  quae  et  per  se  brevem  habertt  ambitum 
et  generis  sunt  lyrici.  Man  wird  desswegen  sehr  überrascht 
durch  die  Harmlosigkeit  des  Göttinger  Referenten,  G.  IL  B.f 
der  hier  „einen  sehr  dankenawerthen  Versuch  sieht ,  dal  bis- 
her ganz  Terkannte  Metrum  des  Querolus  durchgängig  heno- 
stellen"  und  sogar  meint:  „weniger  auffallend  seyen 
die  bacchischen  Verse  und  die  häufigen  Clausein  diese  sind 
das  Unmöglichste  bei  der  ganzen  Sache.  Die  gewöhnlichen 
Scenischen  Versmaasse  kannten  doch  wenigstens  die  gleichzei- 
tigen Metriker  noch,  aber  mit  den  bacchiacis  wussten  nicht 
einmal  sie  etwas  anzufangen,  und  erklarten  sie  für  ein  rtmc~ 
trum  trochaicum  mixtum  vel  confusum  cum  iambico."  Die  an- 
dern baccfi.  bei  Hrn.  Kl.  sind  übrigens  nicht  besser,  als  die 
zwei,  die  wir  oben  sahen. 

Bei  dieser  Textengestaltung  kann  man  auf  die  Kritik  nicht 
naher  eingehen;  Hr.  Kl.  verglich  aber  1)  den  Cod.  naembr.  Voss. 
auf  der  Leidener  Bibliothek;  hatte  2)  die  Varianten  aus  dem 
Cod.  Pithoei,  die  Vqssius  am  Rande  jener  Handschr.  bemerkt 
hatte;  8)  aus  dem  Cod.  Reg.  Paris.  8121  A.;  4)  reichhaltige 
handschriftl.  Bemerkungen  von  Hermann  Cannepister;  5)  der- 
gleichen von  G.  K'öne  und  einem  Unbekannten.  Unter  den 
Ausgg.  hat  er  die  letzte  vou  Pareus  1641.  8.  nicht  gekanot 
Die  reichen  copiae  von  Orelli  sind  nun  wohl  in  Epist.  crit.  ad 
Madvig.  p.  LXXVI  — XCV  jedem  zugänglich.  Seine  einge- 
streoten  treffenden  Urtheile  sind  besonders  wichtig  und  kön- 
nen noch  mehr  dazu  dienen,  die  Grundlosigkeit  des  Klinkha- 
mer'schen  Verfahrens  auch  im  Binzeinen  nachzuweissen. 

Unter  dem  doppelten  Texte,  dem  von  Rittershusius  und 
dem  seinigen,  die  Herr  Kl.  einander  gegenübergestellt,  steht 
ausser  dem  kritischen  Apparatus  noch  ein  davon  geschiedener 
Commentar,  der  Ausdrucke,  Phrasen,  Gedanken  und  die  Nach- 
ahmungen mit  Gelehrsamkeit  und  Einsicht  erläutert:  überhaupt 
ist  bei  diesem  Werke  ein  solcher  jedem  Leser  doppelt  willkom-  J 
raen ;  nur  brauchten  manche  äusserst  bekannte  Dinge  nicht  mit 
so  vielen  Stellen  belegt  in  aeyn.   So  gern  wir  hier  die  gelehrte 
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Reichhaltigkeit  and  Zweckmässigkeit  der  Erklärung  anerkannt 
haben,  so  unangenehm  war  es  uns,  über  die  kritische  Seite 
des  Werks  das  obige  Urtheil  fällen  au  müssen:  denn  Herr  KU 
zeigt  bei  diesem  seinen  ersten  Auftreten  so  viel  Eifer  für  die 
Wissenschaft,  so  viele  und  mannich faltige  Kenntnisse,  so  viel 
Beurtheilung  und  Geschmack,  dass  noch  vieles  Ausgezeichnete 
von  ihm  erwartet  werden  kann:  Ja,  ein  Jüngling  von  weniger 
Regsamkeit  und  Forschungslust,  als  Hr.  Kl.,  würde  nicht  ein- 
mal auf  seine  Hypothese  gekommen ,  noch  weniger  sie  so  be- 
harrlich durchgeführt  haben.  Ueberhaupt  ist  hier  Hr.  Kl.  in 
dem  Falle  des  nXsov  ijfxiöv  icavtog:  hätte  er  den  Text  des 
Querolus  blos  als  rhythmische  Prosa  nach  seinen  Hülfsmitteln 
hergestellt  und  seinen  Coramentar  hinzugefügt,  so  besässen  wir 
eine  zuverlässige  Ausgabe  des  Stücks:  so  hat  er  es  zweimal  ab- 
drucken lassen  und  versificirt ;  aber  wir  sind  im  Texte  wenig 
weiter  als  etwa  1619.  Dennoch  (wiederholen  wir)  scheint  die- 
ses Verfehlen  des  Wahren  mehr  Talent  an  verrathen  und  vor- 
züglichere Leistungen  zn  versprechen,  als  wenn  er  in  unserem 
Falle  das  Richtigere  getroffen  hätte, 

Fr.  Dübner. 


\)Qrundriss  der  Gewerb  -  Naturlehre  öder  tech- 
nischen Physik  znra  Gebrauche  in  Gewerbeschulen,  hoheV 
ren  Bürgerschulen  u.  Handwerksschulen  von  K*  C.  Scftmicdcr,  Prof. 
in  Cassel.  Mit  3  Steintafeln.  Cassel  *  bei  Bohne,  1829.  420  S.  u<r 
18  S.  Reg.  in  gr.  8. 

I)  Gemeinnützige  Naturlehref.  Auch  unter  dem  Titel?; 
Allgemein  faseliehe  Lehren  und  Experimente 
der  Physik  in  zwei  Theüen,  von  J.  A.  F.  Schmidt,  Diakonue 
b  Ilmenau.  Erster  Theil.  Mit  $  lithogr.  Tafeln.  Ilmenau,  bei 
Voigt,  1830.  536  S.  «.  13  S.  Reg.  in  kl.  & 

p 

Einen  augenfälligen  und  erfreulichen  Beweis  von  der  iirf- 
mer  wachsenden  Ausbreitung  physikalischer  Kenntnisse  geben: 
die  mit  jedem  Jahre  sich  mehrenden  Unterrichtsschriften,  die 
auf  jenen  Zweck  hinarbeiten.  Ohne  der  vielen  ausgezeichneten: 
Lehrbücher  zn  gedenken,  welche  für  das  akademische  Studium 
bestimmt  sind,  zeigen  die  letztverflossenen  Jahre  einen  nicht 
geringen  Reichthum  kleinerer  Schriften  dieser  Art,  die  dent 
Unterrichte  in  Gymnasien,  Bürger  -  u.  Volksschulen  zur  Grund- 
lage dienen  sollen  nnd  Zum  Theil  diese  Bestimmung  sehr  ange- 
messen erfüllen.  Die  beiden  hier  angezeigten  Schriften  unter- 
scheiden sich  von  der  Mehrzahl  jener  jrhys.  Lehrbücher  da- 
durch,* dass  sie  die  Belehrung  des  grössern,  namentlich  des 
gewerbetreibenden  Publicum«  im  Auge  haben  und  somit  beson- 
ders wrf  die  Erscheinungen  des  gewöhnlichen  Lebens  nnd  Ver- 
as* — 
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kehrs  eingehen,  welche  ein  mehr  ausserliches  Interesse  haben. 
Dieser  practische  Gesichtspunkt  der  Bearbeitung  der  Naturlehre 
hat  die  Verfasser  veranlasst,  eine  grosse  Menge  von  Beispielen 
und  leichten  Versuchen  aniufuhren,  welche  die  theoretischen 
Behauptungen  empirisch  su  begründen  geeignet  sind ,  dagegen 
auf  die  Anwendung  der  roathem.  Zeichensprache  gänzlich  so 
▼ersichten,  um  den  derselben  unkundigen  Lesern  keinen  Au~ 
Stoss  zu  geben.  Hieraus  geht  hervor,  dass  beide  Lehrbücher 
'  für  den,  nothwendig  höher  zu  haltenden,  Gymnasialunterricht 
der  Physik  sn  viel  und  zu  wenig  darbieten,  dem  Lehrer  aber 
immerhin  durch  ihre  reichliche  Angabe  von  Beispielen  einigen 
Nutzen  gewähren  können,  da  die  wissenschaftlichen  Compea- 
dien  an  solchen  oft  Mangel  leiden. 

Der  Grundriss  des  Herrn  Schmieder  enthält  io  iwei  Ab* 
theilungen  30  gesonderte  Capitel  über:  Verdichtung,  Zusam- 
menhang, Ansiehung,  Schwere,  Druck  des  Festen  wie  des 
Flussigen,  Gegendruck  beider,  Eigenschwere,  Luftdruck,  Ela- 
•ticität  der  Luft,  Schall,  Ton,  Wärme,  Schmelzung,  Dampf« 
bildong.,  Verdunstung,  Gasbildung,  Miasmen,  Licht,  Spiele* 
*lung,  Lichtbrechung,  Farbenbildung,  Magnetismus,  Polarität, 
Elektricitat,  elektr.  Gegensatz,  elektr.  Vertheilung,  atmosphä- 
rische Elektricitat,  Galvanismus  und  Feuer.  Die  Anordnung 
ist,  wie  man  sieht,  etwas  bunt;  indessen  fehlt  et  der  Entwicke« 
lung  nicht  am  gehörigen  Zusammenhange.  Die  systematische 
Ordnung  des  Stoff*  tritt  dagegen  weit  mehr  in  der  Schrift  des 
Herrn  Schmidt  hervor,  wo  in  drei  Haupttheiien  die  allgemeine 
Natur  lehre,  die  Imponderabilien  und  (sonderbarer  Weise  gpni 
abgetrennt  vom  ersten  Haupttheil)  die  Luft  oder  eigentlich  die 
expansibeln  Flüssigkeiten  abgehandelt  werden,  und  einesweck- 
mässige  Unterabtheilung  in  einzelne  Bucher  und  Capitel  den 
reichhaltigen  Stoff  auf  eine  übersichtliche  Weise  gliedert.  In 
beiden  Schriften  zeigt  sich>eiu  sorgfältiger  und  deutlicher  Vor- 
trag, in  der  ersten  dabei  eine  genaue  Bekanntschaft  mit  den 
zweckmässigsten  und  einfachsten  Instrumenten,  so  wie  sie  auch  . 
durch  ihre  äussere  Ausstattung,  besonders  durch  die  besseren 
Zeichnungen  vor  der  andern  einige  Vorzüge  hat. 

A.  Teilkampf. 


Wissenschaftliche  Jugc  ndbibliothelc,  bearb.  voo  einer 
GeselUch.  Gelehrter.  Erster  T heil x  Naturlehre.  Aach  mit 
d.  Titel :  Naturlehre  für  die  Jugend  beiderlei  Geschlechts, 
bearb.  von  Dr.  J.  H.  Af.  Poppe,  Hofr.  u.  Prof.  sn  Tubingen. 
Tübingen  bei  G.  Bähr.  1831.  2  Bdcho.  mit  5  Stcindrtfln.  464  S.  8. 

Dies  Buch  tritt  ohne  Vorrede  über  den  Zweck  des  ganzen 
Unternehmens  ins  Publikum,  und  wir  sind  durch  die  Beschaf- 
fenheit und  Einrichtung  desselben  nicht  in  Stand  gesetzt,  su 
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sagen,  für  welche  und  was  für  Jugend  es  bestimmt  sey,  und 
was  eigentlich  dadurch  erreicht  werden  solle.     Vor  andern 
Lehrbüchern  der  roechanischenVhysik,  deren  wir  viele,  auch 
für  die  Jugend  auf  Realschulen  und  Gymnasien  besitzen,  zeich- 
net sich  dasselbe  auf  keine  Weise  durch  Plan ,  Anordnung  und 
Ausführung  aus;  höchstens  durch  Beschreibung  mancher  Ma- 
schinen und  Instrumente)  und  ob  insonderheit  der  weiblichen 
Jugend  mit  einer  solchen  blos  mechanischen  Naturlehre  gedient 
und  genützt  werde,  -müssen  wir  bezweifeln.    Obgleich  hier  (in 
der  Einleitung)  von  dem  Gebiete  der  Naturlehre,  die  Naturge- 
schichte, die  Mathematik  (richtig,  denn  sonst  müsste  auch  die 
Logik  dazu  gehören)  sammt  der  Astronomie  und  die  Chemie  aus- 
geschlossen w  erden,  so  scheint  doch  der  Begriff  dieser  Wissen- 
schaft, besonders  für  die  Jugendbildung,  in  diesem  Buche  zu 
enge  gestellt,  und  nur  sehr  unvollständig  ausgeführt  zu  seyn, 
und  wir  können  der  Behauptung  nicht  beistimmen,   dass  die 
Physik,  welche  hier  vorgetragen  wird,  unstreitig  der  interes- 
santeste and  lehrreichste  Zweig  der  Naturwissenschaft  sey. 
Vielmehr  glauben  wir,  dass  die  mechanische  Naturlehre  zwar 
der  Ordnung  nach  den  ersten,  aber  keineswegs  dem  Inhalte, 
nach  den  wichtigsten  und  anziehendsten  Theil  der  Naturkennt- 
niss  ausmache,  wenn  sie  auch  von  manchen  Schriftstellern  für 
den  ganzen  Umfang  derselben  genommen  wird;  und  wir  fordern 
von  einem  Buche  über  die  Naturkenntniss,  welches  der  gebil- 
deten Jugend  unserer  Zeit  nutzen  und  genügen  soll,  ausser  dem 
mechanischen  Theile  zweitens  deii  chemischen  und  drittens 
den  organischen  (mit  Einschluss  der  noth wendigen  Begriffe  vom 
psychischen ,  wenn  mau  diesen  nicht  zu  einem  eigenen  und  vier- 
ten Theile  machen  will),  um  eine  klare,  gründliche  und  nütz- 
liche Kenntniss  der  Weit  und  des  Menschen  au  begründen. 
Denn  diese  vier  Stufen  bezeichnen  den  Umfang  und  die  Ord- 
nung der  Naturwirkungen,  und  wenn  der  Zweck  der  Natur- 
lehre ist,  nicht  blos  etwas  vou  der  Welt  ausser  uns  zu  wissen, 
sondern  auch,  und  vorzüglich,  den  Menschen  oder  uns  selbst 
su  verstehen,  so  kann  von  diesem  Zwecke  durch  den  mechani- 
schen Theil  allein  sehr  wenig  erreicht  werden;  und  was  unter 
dem  NTaraeu  Naturlehre  in  sehr  fielen  Büchern  gegebeu  ist,  sind 
Bruchstücke,  die  durch  keine  Idee  oder  Princip  und  nach  kei- 
nem Plane  verbunden,  in  keinem  Zusammenhange  stehen  und 
keinen  gemeinschaftlichen  Zweck  haben,  folglich  von  sehr  ge- 
ringem Werthe  sind.  Sollte  das  für  die  Jugend  gut  genug  seyn? 
und  gehen  diese  die  auf  blos  äussern  Gründen  beruhenden  na- 
delfabrikroässigen  Zerspaltungen  der  Wissenschaften  etwas  an, 
die  auf  so  vielen  Hochschulen  hergebracht  sind?    Von  dem 
Organischen  der  Natur  findet  man  in  gegenwärtigem  Buche 
nichts,  und  die  wenigen  oberflächlichen  Berührungen  des  Che- 
mischen sind  sehr  unbedeutend.   Daher  könueu  wir  über  jene* 
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kein  anderes  Uriheil  fallen ,  als  dass  es  nur  eine  höchst  einad- 
lige und  unvollständige  Erkenntnis  der  Natur  gewähre,  und 
dieHülfsmittel  einer  unserer  Z*it  angemessenen  Einsiebt  durch 
dasselbe  nicht  vermehrt  seyen.  Für  deu  Verstand  enthalten 
solche  Bücher  immer  Vieles,  ihn  mit  allerlei  erfahrungsraassi- 
gen  und  nützlichen  Kenntnissen  au  bereichern,  für  die  Vernunft 
aber  nur  Wenig,  um  sie  zu  einer  gründlichen  Einsicht  des  Zu- 
sammenhanges der  Dinge  zu  führen.  Dass  in  diesem  Buche  viel 
Nützliches  gesagt  ist,  läugnen  wir  nicht,  allein  das  findet  maa 
in  andern  auch,  und  es  kommen  hier  auch  manche  fehlerhafte 
Darstellungen  und  unrichtige  Ausdrücke  vor,  von  denen  wir 
Einiges  anzeigen  müssen,  um  den  Gebrauch  des  Buches  zu 
verbessern. 

Die  Anordnung  der  Gegenstande  ist  hier  die  gewöhnliche: 
Allgemeine  Eigenschaften  der  Körper,  und  einige  besondere; 
Bewegung  und  Gleichgewicht  fester  Körper;  tropfbar  flüssige; 
atmosphärische  Luft  und«  Schall;   Wärme  und  Kälte;  Licht; 
Feuer  und  Verbrennen;  Elektrizität,  Galvanism  und  Elektro- 
chemism;  Magnetism  und  Eiektromagnetism.    Da  der  mecha- 
nische Theil  der  Naturlehre  am  meisten  aufs  Reine  gebracht, 
und  wenigen  Zweifeln  ausgesetzt  ist,  so  müsste  kaum  nöthig 
seyn,  über  die  Ausführung  der  einzelnen  Abschnitte  etwas  hin- 
zuzufügen, wenn  es  nicht'  unbegreiflich  wäre,  wie  Jemand  in 
iinsern  Zeiten  an  so  grob  mechanischen  und  atomistischen  Be- 
griffen kleben,  und  selbst  dem  Augenscheine  zuwider  herge-  - 
brachte  (aber  doch  nun  längst  schon  für  irrig  erkannte)  Be- 
hauptungen wiederholen  kann.    Unter  den  allgemeinen  Eigen- 
schaften der  Körper  werden  noch  die  Porosität,  Undurchdring- 
lichkeit,  Cohäsion  und  Trägheit  angegeben;  wovon  doch  die 
erste  als  allgemein,  unerweislich,  die  zweite  höchstens  nur 
mechanisch  ist,  die  dritte  nur  bei  festen  und  tropfbar  flüssigen, 
und  die  vierte  nur  bei  schweren  Körpern  statt  findet.    Auch  ist 
es  falsch,  dass  alle  Körper  eine  Gestalt  haben,  denn  bei  den 
expansibeln  und  strahlenden  Materien  ist  keine  bleibende  Form 
vorhanden,  und  den  nicht  sperrbaren  lässt  sich  gar  keine  solche 
geben.    Es  wäre  besser,  in  der  allgemeinen  Naturlehre  von 
Kräften  zu  reden ,  die  sich  uns  in  ihren  Wirkungen  offenbaren, 
aber  nicht  immer  in  Körpern  erscheinen,  da  wir  manche  Mate- 
rien nicht  wahrnehmen  können.    Adhäsion  aber,  Attraktion, 
Kompressibilität,  Duktilität,  Elastizität,  Härte,  Sprödigkeit, 
Weichheit,  sind  Eigenschaften,  welche  schicklich  unter  die 
Formen  der  Körper  (Festigkeit,  Flüssigkeit,  Ausdehnsamkeit 
pnd  Strahlung)  hätten  gebracht  werden  sollen,  wovon  aber 
die  beiden  letzten  und  wichtigsten  hier  bei  der  allgemeinen  Be- 
trachtung der  Körper  kaum  erwähnt  sind;  eben  so  wenig,  als 
der  Gegensatz,  welchen  die  strahlenden  Materien  in  allen  ih- 
ren Eigenschaften  mit  den  übrigen  machen,  und  der  die  vor- 
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nehmste  leitende  Idee  znr  Erklärung  aller  Erscheinungen 
giebt. 

Der  Satz,  dass  alle  Körper  der  Erde  gleich  schwer  sind 
(S.  81),  ist  nicht  allein  paradox,  sondern  auch  unrichtig,  weil 
er  bedeuten  soll,  dass  die  Schwerkraft  (richtiger  Anziehungs- 
kraft) der  Erde  die  Geschwindigkeit  aller  Körper  gleichviel 
beschleunigt  und  alle  (ohne  den  Widerstand  der  Luft)  von  ei- 
ner gewissen  Höhe  in  einerlei  Zeit"  gleich  tief  herabfallen. 
Nein,  die  Geschwindigkeit  der  Anziehung  richtet  sich,  eben 
so  wie  das  Gewicht  oder  der  Druck  der  Körper,  nach  ihrer 
Masse  oder  Menge  der  verbundnen  Tbeile;  welches  nur  darum 
nicht  durch  Versuche  bestätigt  werden  kann,  weil  das  Ver- 
hältnis* der  Massen  aller  Körper  auf  der  Erde  gegen  die  Masse 
der  letstern  selbst  zu  klein  ist,  um  darin  einen  Unterschied 
hervorzubringen.     JBs  hatte  jedoch  deutlicher  so  geheissen, 
dass  (denn  ein  Mehrer  es  ist  nicht  erweissiich  und  nicht  wahr) 
die  Anziehung  der  Erde  gegen  alle  auf  ihr  befindliche  Körper 
gleich  erscheine,  weil  in  nnsern  Versuchen  im  luftleeren  Räu- 
me alle  gleich  schnell  fallen.     Dass  aber  darum  alle  Körper  > 
gleich  schwer  seyen,  ist  falsch,  weil  sowohl  der  Druck,  den 
sie  ausüben,  als  ihr  Bestreben  zur  Erde  so  ungleich  ist,  als 
ihre  Masse.    Und  es  ist  nicht  überflüssig,  an  die  Trüglichkeit 
der  Versuche  unter  der  luftleeren  Glocke  zu  erinnern,  die  dar- 
aus erhellet ,  dass,  wenn  auch  unter  derselben  eine  Feder  eben 
so  schnell  sn  fallen  scheint,  als  eine  Bleikugel,  doch  die  Ge- 
walt der  letztern  (z.  B.  ihr  Eindruck  auf  eine  weiche  Masse) 
viel  grösser  ist,  als  diejenige  der  ersten. 

Eine  ganz  willkührliche  grobe  und  unstatthafte  Vorstel- 
lig ist  es  (S.  11),  dass  die  magnetische  Materie  durch  die 
Poren  von  Metallen,  Steinen  and  Glase  hindurchströme,  wel- 
ches man  auffallend  an  der  Bewegung  einer  Magnetnadel  sehe, 
die  man  an  einer  Seite  eines  solchen  Körpers  und  den  Magnet 
an  der  andern  halte.  Eben  so  soll  auch  der  Wärniestoff  (S.  JDtf) 
die  Poren  aller  Körper  wie  ein  Sieb  durchströmen  und  sie  zum 
Theil  anfüllen  (S.  217).  Bewahre!  Der  Hr.  Verf.  scheint  von 
einem  Durchdringen  und  chemischer  Vereinigung  nicht  zu  wis- 
sen; beim  Lichte  hängt  doch  offenbar  das  Durchdringen  der 
Körper  nicht  von  deu  Zwischenräumen  derselben  ah. 

S.  32  heisst  es:  Es  giebt  Menschen,  die  einen  grossen 
Schmied eämbos  auf  der  Brust  tragen  können.  Wenn  nun  auf 
dem  Ambos  geschmiedet  wird,  so  ist  das  keine  Kunst  (Was 
denn)  es  sollte  heissen:  so  können  sie  dies  gleichfalls  ohne 
Beschwerde  ertragen.  Aber  warum  weit  die  flammersch läge 
von  der  Oberfläche  des  Ambosea  augenblicklich,  und  zwar  so 
«uruck geworfen  werden,  dass  an  keine  Fortpflanzung  durch  den 
Ambos  nach  der  Brust  hin  zu  deuken  ist.  (Warum  nicht  r  hier, 
fehlt  ganz  die  Erklärung.) 
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S.  S5.  „Die  Adhäsion  wird  den  an  den  Korpertheilchen 
wirksamen  Adhäsionskräften  zugeschrieben,  die  wol  nur  gleich- 
sam ein  Ueberschuss  von  Kohäsionskräf ten  sind.  Letztere  be- 
schäftigen sich  blos  mit  den  eigentümlichen  Theilchen  dei 
Körpers  selbst,  erstere  können  ihre  Wirkung  auch  noch  auf  an- 
dere Stoffe  ausüben.*'  Was  soll  die  Jugend  bei  diesem  Muster 
von  schiefem,  undeutlichem ,  missdeutigem  Ausdrucke  denken? 
und  was  kann  der  Verf.  selbst  dabei  gedacht  haben  1  Ist  so 
etwas  für  die  Jugend  gut  genug? 

S.  125  ist  entweder  durch  verfehlten  Ausdruck  eine  Un- 
dentlichkeit,  oder  durch  irrige  Vorstellung  eine  Unrichtigkeit 
entstanden.  Eine  Röhre  oder  ein  Gefäss,  dessen  eine  Oeffnung 
mit  einem  steifen  Papiere  geschlossen  ist,  lässt  aus  der  andern 
kein  Wasser  fliessen:  nicht  aber,  weil  das  Papier  das  Hinauf* 
streichen  von  Luft  an  den  Wänden  hindert,  sondern  weil  es  den 
Druck  der  Luft  von  seiner  Seite  abhält. 

S.  189  müsste  der  Satz,  ohne  Wärme  konnte  es  auch  kein 
Feuer  geben,  anders  ausgedrückt  seyn;  man  könnte  eben  so 
gut  sagen ,  ctine  Feuer  gäbe  es  keine  Wärme.  Aber  der  rich- 
tige Sinn  kann  nur  seyn:  ohne  Wärmestoff  fände  kein  Brennen 
statt  Die  höchst  ansiehende  und  lehrreiche  Frage,  auf  wie 
vielerlei  Art  Wärme  und  Feuer  entsteht ,  ist  hier  sehr  unvoll- 
ständig beantwortet;  eben  so  wie  die  von  den  verschiedenen 
Wirkungen  des  Lichtes  und  seinem  allgemeinen  Einflüsse  in  der 
Natur.  Ueberhaupt  ist  von  dem  vielen  Interessanten,  was  die 
grössten  Forscher  in  den  neuern  Jahren  zur  chemischen  Er- 
kenntniss  der  Natnr  entdeckt  und  mitgetheilt  haben ,  hier  kein 
Gebrauch  gemacht.  Dass  die  Sonnenstrahlen  die  Wärme  durch 
ihre  ungeheure  Geschwindigkeit  und  kräftige  Stösse  erregen, 
ist  eine  grobe  mechanische  und  unstatthafte  Erklärung;  der 
Phosphor  wird  (S.  194)  sehr  ungenügend  als  eine  pfeifenstiel* 
dicke  Substanz  beschrieben;  und  S.  195  heisst  es,  durch  den 
Prozess  de*  Verdauung  entstehe  auch  im  Magen  eine  Erwär- 
mung, die  schon  so  stark  ausgefallen  seyn  soll,  dass  dadurch 
Menschen  ganz  zu  Asche  brannten!!  Auch  die  Ausdehnung 
der  Körper  durch  Wärme  wird  (S.  198)  ganz  mechanisch  als 
ein  Auseinandertreiben  der  Theile  jener  erklärt:  eben  so  be-  . 
greif  lieh  ist  doch  wohl  die  Verminderung  der  Kohisionskraft 
durch  die  repulsive  Wirkung  des  Wärmestoffs. 

Das  9te  Capitel  handelt  von  Wärme  und  Kälte,  das  lOte 
Capitel  vom  Lichte  und  das  Ute  wieder  vom  Feuer  und  Ver- 
brennen; wobei  wir  den  Grund  nicht  einsehen  können«  ans 
welchem  9  und  11  getrennt  worden,  da  das  letztere  dooh  kei- 
neswegs die  Lehren  vom  Lichte  im  löten  Capitel  voraussetzt. 

S.  223  sind  gute  Wärmeleiter  undeutlich  und  missdeutig 
als  solche  erklärt,  die  gern  und  gierig  andern  Körpern  den 
W ärmestoff  entziehen»   Wir  eriuneru  hiergegen,  dass  Metalle 
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(die  min  gute  Wärmeleiter  nennt)  den  Wärmestoff  nicht  so 
leicht  und  schnell  annehmen  als  Holz  oder  Thon  von  gleichem 
Baumesinhalte,  aber  doch  eine  grössere  Menge  desselben  fas- 
ten als  diese.  Richtiger  heissen  gute  Wärmeleiter  diejenigen  % 
Korper,  welche  bei  einerlei  Inhalte  den  Wärmestoff  schneller 
aufnehmen  und  durchlassen  als  andere,  oder  bei  gleicher  In« 
tension  der  Wärme  schneller  au  einem  gewissen  Grade  erhitzt 
werden,  aber  leichter  und  eher  wieder  abkühlen.  Denn  die 
wärmeleitende  Kraft  der  Körper  muss  nicht  blos  nach  der  Auf* 
nähme,  sondern  auch  nach  dem  Behalten  oder  Abgeben  der 
Wärme  bestimmt  werden:  wobei  Aufnehmen  und  Abgeben  im 
geraden,  Aufnehmen  und  Behalten  aber  im  umgekehrten  Ver- 
hältnisse steht. 

S*310  geben  die  Worte:  »Bei  der  Zerspaltung  im  Prisma 
vermischen  sich  diese  Strahlen  sogleich  au  einem  zusammen- 
gesetzten Strahle,"  keinen  Sinn,  und  sollten  wahrscheinlich 
heissen:  Beim  Zerspalten  im  Prisma  trennen  sich  diese  zusam- 
mengesetzte Farben  sogleich  in  verschiedene  Strahlen,  die  in 
ihnen  vereinigt  sind.  —  Der  Grund,  warum  wir  in  der  Mit- 
tagszeit keinen  Regenbogen  sehen  (S.  316),  gilt  nicht  von  den 
Jahreszeiten  und  Gegenden,  wo  die  Sonne  um  Mittag  nie- 
drig steht. 

Die  Sätze,  dass  in  Sauerstoffgase  ein  Thier  siebenmal  län- 
ger lebe  und  ein  Licht  siebenmal  langer  brenne,  als  in  einem 
gleichgrossen  Räume  gemeiner  Luft,  sind  sehr  missdeutlg,  und 
wir  besorgen,  dass  wer  dieselben  so  wiedergiebt,  sie  selbst 
missverstanden  habe«  Offenbar  ist  die  Starke  des  Lebens  und 
Brennens  im  Sauerstoffgase  viel  grösser,  und  durch  diese  grös- 
sere Intension  oder  Thätigkeit  müssen  also  auch  die  Körper 
viel  schneller  verzehrt  werden;  wie  sollte  denn  das  Leben  und 
Brennen  dann  sovielmal  länger  dauern  können?  Es  müsste  also 
gesagt  werden:  Im  Sauerstoffgase  erstickt  ein  Thier  viel  spä- 
ter, als  in  einem  gleichen  Räume  gemeiner  Luft,  oder  kann  so- 
viel länger  leben,  ohne  zu  ersticken,  wenn  beide  so  klein  sind, 
dass  der  zum  Leben  nöthige  Theil  bald  verbraucht  wird.  Und 
in  Sauerstoffgase  kann  ein  Licht  oder  ein  verbrennlicher  Kör- 
per, so  lange  noch  von  seiner  brennbaren  Materie  etwas  übrig 
ist,  soviel  länger  brennen,  als  in  einem  gleichen  Räume  ge- 
meiner Luft,  worfa  es  ausgehen  müsste,  wenn  auch  sein  Brenn- 
stoff noch  nicht  verzehrt  wäre ;  daher  auch  ein  Körper  in  ei- 
nem sovielmal  kleinern  Räume  des  Sauerstoffgases ,  als  der  ge- 
meinen Luft,  ganz  verbrennen  kann,  weil  das  Brennen  lebhaf- 
ter und  schneller  in  jenem  geschieht,  als  in  dieser.  Unmög- 
lich kann  durch  die  von  unserm  Verf.  gegebene  Darstellung  die 
Jugend  richtige  Vorstellungen  von  der  Sache  bekommen.  Ei- 
nige Beschreibungen  von  Maschinen  sind  ebenfalls  durch  einen 
undeutlichen  Ausdruck  unverständlich  geratheu,  wie  i.  B.  S.  M 
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die  Verwandlung  der  senkrechten  Bewegung  der  Kolbenstange 
au  der  Dampfmaschine  in  eine  wacerechte. 

Aber  finis  coronat  opns!   Was  S,  456  vom  animalischen 
Magnetism  gesagt  worden ,  ist  so  Unbefriedigend  und  missdeu- 
tig,  dass  es  blos  darauf  gestellt  zu  seyn  scheint,  die  gute  Sa- 
che lächerlich  und  verächtlich  m  machen.    Die  vornehme  Mie- 
ne, womit  ein  blos  mechanischer  Physiker  auf  diese  höchste 
organische  Naturkraft  herabsieht,  ist  lächerlich  oder  mitleids- 
werth,  bei  einem  Lehrer  der  Wissenschaft  aber  vollends  unbe- 
greiflich.   O  ai  taeuisses!  Da  das  Organische  der  Natur  ganz 
ausser  dem  Plane  des  Verf  s  lag,  so  nöthigte  ihn  das  Wort 
Magnetism  eben  so  wenig,  von  dieser  Sache  au  reden,  als  ein 
Schriftsteller,  der  von  der  Organisation  handelt,  darum  auch 
vom  Orgelbau  sprechen  müsste.    An  demselben  Orte  aber,  wp 
der  Verf.  so  geringschätzig  und  absprechend  über  einen  ihm 
ganz  unbekannten  Gegenstand  urtheilt,  hat  der  verstorbene 
Gmelin  vor  fast  einem  halben  Jahrhundert  ein  Buch  über 
denselben  geschrieben,  das  seinem  Verfasser  und  der  Wahr- 
heit gleiche  Ehre  macht,   obgleich  damals  die  Einsicht  noch 
nicht  vollkommen  war,  und  das  unser  Verf.  billig  kennen  sollte. 
Es  gehört  kein  grosser  Glaube,  wie  letzterer  meint,  wohl  aber 
gesunder  Verstand  und  aufrichtiger  anmaassungsloser  Wille  di- 
zu,  in  diesem  neuen  Gebiete  der  Naturkenntnisa  das  Wahre  au 
erkennen  und  anzunehmen«    Wer  darüber  klug  werden  will, 
muss  noth wendig  Kluge  vom  animalischen  Magnetism  atudi- 
ren;  sonst  aber  darf  er  nur  den  Artikel  im  Conversatious- Lexi- 
kon lesen,  um  inne  zu  werden,  dass  die  Sache  unendlich  viel 
mehr  auf  aich  habe,  als  unser  Verf.  einsieht  und  äussert  Und 
wer  zu  wissenschaftlicher  Jugendbildung  achreiben  will,  muss 
den  Spruch  lernen:  maxima  puero  debetur  reverentia. 

Hitzacker.  Block. 


1)  Lehrbuch  der  Elementar  'Arithmetik  von  Dr.  7. 
J.  DiUchneider,  Oberlehrer  zu  Cola.  Cola  bei  P.  Schmitz.  1830. 
210  S.  gr.  8.  ! 

2)  Arithmetische 8  Hü If 8 buch  für  Gymnasien  von  Dr.  G. 
J.  W.  Curtmanny  Gymnasiallehrer  in  Glessen.  Zweiter  Cursor 
Mainz  bei  Kupferberg.  1830.  177S.8. 

8)  Leitfaden  in  der  niederen  Mathematik  tut  den 

Bedarf  der  Gymnasien  bearbeitet  von  Spiller ,  Gymnasiallehrer. 
Erster  Theiis  Meine  und  angewandte  Arithmetik, 
Gross  -  Glogau.  1830.  Bei  m  Verfasser  und  in  der  Günther'schen 
Buchhandlung;  2)08.  8. 
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Lehrbücher  d.  Arithmetik  v,  DÜschneider,  Curtm.,  Spiller,  NehrUch.  i& 
4)  Hundert  und  fünfzig  älgebraiiehe  Aufgaben, 

von  welchen  fünfzig  vollständig,  sowohl  durch  Räsonnement  als 
Algebra,  aufgelöst  sind.  Eine  Zugabe  zu  den  Lehrbüchern  der 
Mathematik  von  Fr.  J.  NekrUch.  Karlsruhe  bei  Braun,  1830. 
1U  S.  kl.  8.  , 

Bei  der  Anzeige  vorstehender,  in  ihrem  Inhalte  sehr  nahe 
verwandter,  Schriften  stellen  wir  billig  das  Lehrbuch  des  Hrn. 
Dr.  Dilschneider  an  die  Spitze,  da  dasselbe  durch  die  Be- 
stimmtheit in  der  Auffassung  seines  Gegenstandes,  so  wie  durch 
die  Klarheit  und  Ausführlichkeit  seiner  Behandlung  sich  sehr 
Vorth  eilhaft  vor  ähnlichen  Schriften  auszeichnet.  Die  Regel n 
sind  durch  einfache  und  deutliche  Beweise  begründet,  sehr 
verständlich  ausgesprochen  und  von  einer  ansehnlichen  Menge 
von  Uebungsaufgaben  begleitet,  die  nach  dem  Muster  einiger 
von  dem  Verf.  behandelter  aufzulösen  sind.  Die  Mannichfel- 
tiglceit  dieser  reichlichen  Beispiele  macht  das  Buch  besonders 
schätzbar  und  zeugt  von  der  Sorgfalt  des  Verf.s,  den  arithme-» 
tischen  Unterricht  zugleich  anziehend  und  fruchtbar  zu  machen. 
Das  Bedürfnis»  der  bedeutenden  Handelsstadt,  in  welcher  er 
schon  seit  Jahren  als  Lehrer  wirkt,  scheint  auf  sein  Lehrbuch 
einen  nicht  geringen  Einfluss  geübt  zu  haben;  denn  die  Dar- 
stellung der  kaufmännischen  Rechnungen  ist  ausführlicher,  als 
man  sie  in  den  meisten  Schulbuchern  findet  und  mit  besonde- 
rer Umsicht  und  Klarheit  abgefasst.  Dass  den  Geldberechnun- 
gen  des  Buchs  die  neue  preussische  Eintheilung  des  Thalera  iti 
Silbergroschen  zum  Grunde  gelegt  ist,  empfiehlt  es  besonders 
iura  Gebrauche  in  preus stachen  Schulen,  wiewohl  es  bei  seinen 
Vorzügen  auch  anderswo  Anerkennung  finden  wird.  Papier  und 
Druck  sind  sehr  zu  loben ,  was  bei  einem  viel  zu  gebrauchen- 
den Schulbuche  keineswegs  als  gleichgültig  zu  betrachten  ist. 

Viel  weniger  Bestimmtheit  yn  Plan  und  Gleichförmigkeit 
in  der  Bearbeitung  finden  wir  iu  der  Schrift  Nr.  2,  und  ha- 
ben —  da  sie  sich  als  ein  arithm.  Hülfsbuch  für  Gymnasien  an- 
kündigt —  allerdings  auch  weniger  Anspruch  darauf.  Dem 
Verf.  ist  es  sichtbar  darum  zu  thun,  die  abstracieü  Lehren 
der  Arithmetik  seinen  Schülern  durch  mannichfache  Aufgaben 
einzuüben ,  weshalb  er  den  Buchstaben- Algorithmus  fortwäh- 
rend mit  Beispielen  in  bestimmten  und  benannten  Zahlen  ver- 
bindet und  als  Object  derselben  oft  Fälle  aus  der  Geschichte, 
Geographie  und  Statistik  wählt.  Dieser  Versuch,  die  Arithme- 
tik dem  sonstigen  Schulunterrichte  erläuternd  anzuschliessen, 
möchte  als  das  dem  Buche  Kigenthümliche  zu  bezeichnen  seyn. 
Hierher  gehört  anch  die  Darstellung  der  Zahlensysteme  und 
numerischen  Bezeichnungarten  der  alten  Griechen  und  Römer, 
so  wie  die  Angabe  antiker  Längenina asse,  wodurch  das  Ver- 
ständniss  der  alten  Ciassiker  gefördert  und  dem  philologischen 
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Unterrichte  In  die  Hände  gearbeitet  wird.  Jene  historischen 
Mitteilungen  bilden  mit  den  Beispielen  una  Zahlentabellen  dea 
Hauptinhalt  des  Buchs;  über  die  Theorie,  wonach  gerechnet 
werden  toll,  lässt  der  Verf.  sich  nur  kurz,  oft  hör  andeutend 
oder  in  Fragen  aus.  Wir  glauben  daher,  diese  Zugabe  als  un- 
wesentlich übersehen  und  seine  Schrift  als  eine  Materialien- 
Sammlung  für  die  praktische  Einübung  der  Arithmetik  betrach- 
ten zu  müssen,  aus  welchem  Gesichtspunkte  sie  allerdings  Gy- 
mnasiallehrern der  Mathematik  zum  Gebrauche  empfohlen  wer- 
den darf.  Eine  zur  Vorübung  auf  andere  Tafeln  augehängte 
Multiplicationstafel  und  der  gute  Druck  sind  schliesslich  alt 
lobenswerthe  Eigenschaften  des  Buches  zu  erwähnen. 

Ein  Lehrbuch  von  ganz  ^gewöhnlichem  Schlage  und  veral- 
tetem Zuschnitt  ist  die  Schrift  Nr.  3.  Die  sehr  verständige 
Vorrede,  die  in  dem  Verf.  einen  denkenden  Lehrer  seines  Fa» 
ches  zu  erkennen  giebt,  berechtiget  zu  Erwartungen',  die  das 
Buch  wenig  befriedigt.  Wir  haben  nichts  Eigentümliches  dar- 
in wahrnehmen  können,  was  seine  Erscheinung  wahrhaft  sa 
rechtfertigen  im  Stande  wäre;  denn  der  an  sich  sehr  unterge- 
ordnete Beweggrund ,  ein  bloss  wohlfeiles  Lehrbuch  zu  liefern, 
hat  bei  der  Menge  brauchbarer  und  auch  wohlfeiler  matbem. 
Lehrbücher  (wir  nennen  nur  Matthias  schätzbaren  und  fiel- 
gebrauchten Leitfaden)  gar  keine  Bedeutung,  und  steht  hier 
noch  dazu  mit  der  Ausführung  im  Widerspruch.  Für  diesen 
ersten  (arithmetischen)  Theil  des  Leitfadens  ist  nämlich  der 
Preis  auf  f ,  der  nur  vom  Verf.  für  Gymnasien  bewilligte  Par- 
thiepreis auf  £  Thaler  festgestellt,  und  da  der  geometrische 
Theil  wegen  der  begleitenden  Figurentafeln  doch  wenigstens 
eben  soviel  kosten  wird,  so  erscheint  der  angegebene  Zweck 
ganz  verfehlt.  Dazu  kommt  nun  noch,  dass  Papier  und  Druck 
so  schlecht  zu  nennen  sind,  wie  man  es  in  neueren  Schriften 
glücklicherweise  nicht  mehr  gewohnt  ist,  so  dass  sich  das 
Buch  aus  keinerlei  Rücksicht  zur  Anschaffung  empfiehlt. 

Dagegen  sind  die  unter  Nr.  4  bezeichneten  algebr.  Auf- 
gaben eine  wirklich  zweckmässige  Zugabe  zu  den  Lehrbüchern 
der  Arithmetik,  besonders  wegen  der  sorgfältig  durchgeführ- 
ten, mehrfachen  Auflösungen  der  ersten  50  Beispiele.  In  den 
IUI)  angehängten ,  welche  nach  dem  Muster  der  vorigen  gelöst 
werden  sollen,  hätte  der  Verf.  wohl  eine  grössere  Mannich- 
faltigkeit  4er  Einkleidung  eintreten  lassen  können;  denn  es  ist 
ermüdend,  die  nämlichen  Fälle,  bloss  mit  veränderten  Zah- 
len, wiederkehren  zu  sehen. 

A.  Teilkampf, 
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1)  Lehrbuch  der  ebenen  Geometrie  und  ebenen 
Tri g ononi  e  t  r  ie  von  J.  C.  H.  Ludowieg,  Capitain  im  Rönigl. 
Hannoverschen  Artiii.  Regioiente.  Mit  3  Kupfertafcln.  Hannover 
bei  Hahn.  1831. 

* 

t)  Lehrbuch  der  ebenen  Geometrie  für  Gymnasien  und 
höhere  Lehranstalten.  Nach  einem  neuen  Plane  bearbeitet  Ton 
/.  Jos,  Caspari,  Erste  Abtheilung:  Synthetische  oder 
c onstruir ende  ebene  Geometrie.  Zweiter  Hand.  Mit 
15  SteJndrncktafeln.   Coblenz  bei  Hergt.  1830. 

Wenn  die  vorstehenden  Lehrbucher  der  Geometrie  hier 
gemeinschaftlich  zur  Anzeige  gebracht  werden,  so  ist  es  nicht 
sowohl  die  Uebereinstimmung ,  als  vielmehr  der  Gegensatz  ih- 
rer Darstellungsweise,  was  den  Ref.  zu  dieser  Zusammenstel- 
lung veranlasst.    Der  Verf.  von  Nr.  1 ,  Schüler  von  Thibaut, 
bekennt  sich  gänzlich  zu  dessen  (aus  seinem  Grundriss  der  rei- 
nen Mathematik  bekannten)  stetig  entwickelndem  Vortrage  der 
Geometrie,  den  er  für  diese  Schrift  zum  Vorbilde  gewählt  hat, 
indem  er  mit  seinem  Lehrer  lebhaft  die  Ueberzeugung  zu  thei- 
len  versichert,  dass  „der  gewöhnliche  Vortrag  der  Geometrie, 
am  günstigsten  beurtheilt,  nur  einzelne  Materialien,  durchaus 
aber  kein  Wissenschaft  lieh  es  Ganse  darbiete. u    Herr  Caspari 
hingegen  nimmt  «n  diesem  gewöhnlichen  Vortrage  keinen  An- 
stoss,  sondern  theilt  seinen  Gegenstand  in  herkömmlicher  Zer- 
stückelung nur  Jose  an  einander  gereiheter  Sätse  mit.    Bei  dem 
Einen  uberwiegt  die  Rücksicht  auf  die  Form  und  Verknüpfung 
in  der  Darstellung,  bei  dem  Andern  auf  den  Reichthum  und  die 
vereinzelte  Begründung  des  Inhalts.    Jenem  scheint  es  mehr 
um  die  wissenschaftliche  Anordnung  des  Stoffs  und  einen  ge- 
randeten  Vortrag;  diesem  um  reichliche  MittheHung  aus  den 
Vorräthen  der  Geometrie  su  thun.    So  ergänzen  die  beiden 
Bücher  einander  gewissermaassen,  wiewohl  mau  nicht  beide 
zu  einem  Ganzen  würde  verschmelzen  können,  da  sie  in  ihrer 
Behandlungsweise  zu  heterogen  sind.    Herr  L.  sucht  die  geo- 
metrischen Wahrheiten  genetisch  zu  entwickeln  und  seine  Be- 
weise oft  höchst  allgemein  su  führen.  Dadurch  entbehren  aber 
manche  derselben  so  sehr  der  überzeugenden  Kraft,  dass  raan\ 
Grund  findet,  an  den  Vorzügen  der  vom  Verf.  gewählten  Me- 
thode Zweifel  su  hegen.    Zum  Glück  hält  er  sich  niclit  so  con- 
sequent  an  dieselbe,  als  man  erwarten  musste,  sondern  be- 
quemt sich  im  Verfolg  des  Buchs  bald  zu  eben  jener  Vereinze- 
lung der  Sätze  und  ihrer  Demonstrationen,  die  allerdings  nicht 
den  stetigen  Zusammenhang  des  Ganzen  heraustreten  lässt, 
dafür  aber  dem  Anfänger  klarere  Einsicht  in  die  behaupteten 
Wahrheiten  gewährt.    Erst  dann,  wenn  er  sich  diese  im  Ein- 
zelnen zu  eigen  gemacht,  mag  es  an  der  Zeit  sein,  ihn  in  der 
Weise  des  Verf.s  das  „Gebäude  der  Wissenschaft"  in  seinem 
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Zusammenhange  kennen  zu  lehren  und  zu  dieser  Absicht  eine 
genetische  Entwicklung  der  früher  isolirt  betrachteten  Sätze 
zu  yersuchen.  Für  diesen  Zweck  scheint  uns  nun  das  Lehrbuch 
des  Hrn.  L.  vorzugsweise  geeignet,  da  es  durch  Styl,  Anord- 
nung und  Behandlung  eine  anziehende  Uebersicht  des  Gebiets 
der  ebenen  Geometrie  gewährt.  Das  Lehrbuch  des  Hrn.  C. 
empfiehlt  sich  uns  dagegen  durch  einen  ungleich  grösseren 
Reichthum  geometrischer  Sätze,  unter  denen  sich  sehr  interes- 
sante und  für  die  Anwendung  erhebliehe  befinden.  Der  Verf. 
hat  sichtlich  mehrere  der  besten  Compendien,  namentlich  die 
Eie'mens  de  ge'ometrie  von  Legendre,  benutzt  und  hätte  daraus 
immerhin  noch  Eines  oder  das  Andere  aufnehmen  sollen,  z.  B. 
Prop.  34  des  dritten  Buchs,  durch  deren  Anwendung  manche 
schwierige  Aufgabe  sofort  lösbar  wird.  Ganz  zweckmässig  er- 
scheint das  beobachtete  Verfahren  *  eine  theoretische  und  eine 
practische  Abtheilting  zu  bilden,  um  in  jener  die  allgemeinen 
Theoreme  abzuhandeln  und  in  dieser  dieselben  auf  die  Constr. 
der  Linien,  Winkel  und  Figuren,  so  wie  auf  die  Berechnung 
der  Perimeter  und  Flächenräume  in  Anwendung  zu  bringen» 
Eine  schätzbare  ^ugabe  ist  die  dem  Buche  angehängte  Samm- 
lung von  minder  bekannten  Lehrsätzen  und  Aufgaben  über  die 
geometrische  Proportionslehre,  unter  denen  auch  die  harmoni- 
sche Theilung  (die  in  neuester  jfeit  wieder  vielfach  zum  Gegen- 
stände der  Untersuchung  gemacht  worden)  in  Betracht  kommt. 
Die  Theoreme  (zum  Theil  wo!  zu  schwierig  zu  beweisen)  sind, 
•o  wie  die  meisten  Aufgaben,  ohne  Beweis  und  Lösung  hinge- 
stellt, was  dem  Zwecke  eines  Schulbuchs  sehr  entsprechend 
ist,  da  der  Schüler  hier  Gelegenheit  findet,  seine  Kraft  an  in- 
teressanten und  würdigen  Räthsein  zu  versuchen. 

A.  Teilkampf. 


* 

Bibliographische  Berichte  und  Miscellen. 


Et  sind  in  Kurzem  zwei  neue  Ausgaben  des  bekannten  und  vielbenutf- 

tcn  Moeridis  Atticirtae  Lexieon  Atticum  von  Joh.  Pierson  zu  Leipzig 
erschienen,  von  denen  die  eine  den  Titel  fährt:  Moeridis  AUieitUU 
Lexieon  Atticum  cum  Io.  Hudsoni,  Steph.  Berglen,  Osud.  SaMerU,  Sehlae- 
geri  aUorumquc  notis.  Secundum  ordinem  nuttorum  mtifuif,  emendavit 
animadversionibusque  iUutiravit  loannes  Piersonus.  Aeeedii  Helii  Hero- 
diani  Philetaerus  e  ms.  nunc  primitm  editu*  item  eimdem  fragmentum  e 
ms»,  emendatius  atque  auetius.  Cum  annotationibus  suis  ei  pleriitqve  Io. 
Fr  id.  Fischeri  dermo  edidit  Georg  Aenotheui  Koch,  philo?. 
Dr.  reg.  Scniin.  philol.  Lip§.  8od.  honor.  [Lipsiae,  suraptibus  Gull. 
Laufferi.  MDCCCXXX«  0VH  *.  404  8.  8.  *  TMr.],  die  andere«» 
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Titel  der  Originalaasgabe  gibt:   Motfiltoe  'Artixiütov 
U£us  'Atttum*  uai  'EUrjvcov.    MocridU  Atticiitae  Lexicor 
Io.  Hudsoni  ,  Steph,  Derglerij  Clüud.  Sallicrii,  aliorumque  notis» 


6  um.  nunc  prtt 
atque  emendatius.  und  nur  in 

• «  Editio  noixif   auctior i  cui  addita  sunt  Piertoni  Verisimilia*  [Li- 
psiae,  sumptibus  C.  H.  F.  Hartmanni.  MDCCCXXXI.  LH  n.  386  S.  8. 
Dazu  loannis  Piertoni  Verisimilium  libri  duo.    Lips.,  sumptibus  C.  H.  F« 
Hertmann!.  MDCCCXXXI.  16t  S.  8.  Pr.  zusammen  2  Thlr.    Die  Ve- 
risimiltuui  libri  duo  einzeln  16  Gr.]    Wenn  sich  nun  schon  die  erste 
der  genannten  Ausgaben  durch  reichlichere  Zusätze  und  Nachträge  em- 
pfiehlt, die  die  zweite  absichtlich  nicht  hat,  so  hat  doch  die  letztere 
noch  eine  Empfehlung  dadurch,  dass  die  immer  noch  sehr  schützcns- 
wcrthen  Verisimilia  von  Pierson  beigegeben  sind  und  sie  trotz  ihres 
Preises  sehr  schön  ausgestattet  ist.    Die  erstcre  enthält  aus- 
Tcxte  selbst  eingestreuten  Netixen  nnd  Zusätzen,  •* 
Bemerkungen,  noch  eine  Vorrede  des  Leip- 
g.  LVII— MIV,  und  S.  LXIV—  CVn  neclr 
sind  aus  lo.  Joe»  Jcngstroem's  0&- 
in  Moerin  AtiicUtam.  Pars  I.  II.  Aboae  1824. 4.  ;  zum  Hielt 
aber  auch  eigne  Bemerkungen  oder  vielmehr  Nachweisungen  von  dem 
neueren  Schriften,  die  sich  auf  die  oder  jene  Stelle  des  Picrson'schen 
Möris  beziehen ,  enthalten.    Es  hat  aber  auch  die  letztgenannte  Aus- 
gabe in  Klammern  die  nothwendigsten  Nachweisungen  erhalten,  und  ist 
deshalb  ebenfalls  nicht  als  ein  gewöhnlicher  Abdruck  anzusehen.  Da 
es  hier  nicht  am  Orte  ist,  nur  das  Geringste  über  Pierson's  Leistungen 
selbst  zu  sagen,  und  in  beiden  neuen  Ausgaben  bezweckt  worden  ist, 
die  seltene  Originalausgabe  an  ersetzen,  so  können  wir  mit  gutem  Ge- 
wissen versichern,  dass  man  in  jeder  von  beiden  das  Original  treu  wie- 
der erhält,  und  müssen  es  Jedem  selbst  überlassen,  ob  er  nm  einen  et- 
was höheren  Preis  die  mit  reichlichem  Zusätzen  versehene  entere  Aus- 
gabe, oder  mit  geringerem  Aufwände  den  minder  erweiterten  Abdruck 
der  Pierson'schen  Ausgabe  mit  den  zwei  Büchern  der  Veririmilia  sich 
anschaffen  wilL    Bemerken  müssen  wir  nur  noch,  dass  die  erstcre  ei* 
neu  sehr  vollständigen  Index  enthält  vgl.  die  Ans.  in  BeckY  Report 
1830,  IV  S.  5-^-7.    Zugleich  machen  wir  auf  einen  neuen  Abdruck  des 
Hephästion  von  Gaisford  aufmerksam,  welcher  unter  folgendem  Ti- 
tel erschienen  ist:  'Hrpoctwicovog  EyzsiQidto*  ntoi  asrc-cov  xat  noirjuarmv» 
Hephaestionis  Alexandrini  Enchiridion  ad  mss.  fidem  reecnsiium  cum  notia 
variorum  praeeipue  Leonardi  Hotchkis ,  A.  M.,  eurante  Thoma  Gaisford, 
A»  M.  medh  Christi  aiumno.    Acccdit  Prodi  Chre&tamalhia  grammatica, 
Editio  nova  et  aucUorS  [Mpsiae,   sumptibus  C.  Tl.  F.  Hartmanni. 
MDCCOXXXII.  XIV  u.  569  S.  8.  d  Thlr.  ]     Dies  igt  ein  ganz  unver- 
änderter und  mit  wenigen  Na  eh  Weisungen  versehener  Abdruck  des 
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enthält ,  '  die  die  am  Ende  auf  3  Seiten  beigegebenen  Corrigenda  et 
Addenda  noch  nicht  hinreichend  wieder  gut  machen.  Der  PreU  i*t  für 
eine  Fabrikarbeit  dieser  Art  zu  hoch  gestellt.       (Reinh.  Kl o t %.] 

Die  neuerdings  in  Paris  erschienenen  und  in  Aachen  bei  Mayer 
nachgedruckten  Obraa  Uterarku  de  D.  Francisco  Martine»  de  la 
Rosa  [4  Bde.  8  Thlr.J,  welche  dieses  bekannten  Staatsmannes  sehr 
vorzügliche  spanische  Gedichte  enthalten,  sind  auch  für  Philologen 
beachtenswerth ,  weil  im  vierten  Band  unter  Anderem  eine  schöne 
Uebersetzung  des  Horazischen  Brief*  an  die  Pisonen  in  Versen  und  mit 
guten  Anmerkungen  steht,  und  in  den  zwei  ersten  Bänden  ein  Lehr- 
gedicht über  die  Dichtkunst  sich  befindet,  au  welchem  eine  vollstän- 
dige Auseinandersetzung  und  Beleuchtung  der  Regeln  und  eine  genaue 
und  gründliche  Kritik  der  spanischen  Classikcr  hinzugefügt  ist. 

— —  ♦ 

Der  durch  sein  Werk  über  Pompeji  (in  75  Kupfertafeln)  und  darch 
die  Herausgabe  der  römischen  Denkmäler  vom  zehnten  bis  zum  acht- 
zehnten Jahrhundert  bekannte  Architekt  Luigi  Rossini  wird  jetzt 
ein  Kupferwerk  über  die  Triumphbogen  des  alten  Roms  herausgeben, 
Worin  Abbildungen  aller  Triumphbögen  nicht  nur  Roms,  sondern  auch 
der  päpstlichen  Staaten  und  des  übrigen  Italiens  gegeben  werden  solle* 
In  den  Abbildungen  werden  auch  die  verschiedenen  Epochen  der  Archi- 
tektur sowohl  als  der  einzelnen  Ornamente  genau  dargestellt  werden, 
wodurch  unter  Anderein  deutlich  werden  wird,  dass  die  Basreliefs  am 
Triumphbogen  Constantins  nicht,  wie  man  gewöhnlich  annimmt,  aus 
den  Zeiten  Trajans  sind,  sondern  den  Kunst- Verfall  in  der  constanü- 
nischen  Epoche  verrathen.  Von  jedem  bedeutenderen  Triumphbogen 
werden  10,  von  jedem  minder  wichtigen  4  —  5  Kupfertafeln  geliefert 
Werden,  welche  die  gegenwärtige  Ansicht,  die  Restaurationen,  Grund- 
plane ,  Details  u.  s.  w.  nach  den  genausten  Messungen  darstellen  und 

von  einem  erläuternden  Texte  begleitet  sind. 

«■  *'   

Der  italienische  Alterthumsforscher  Cortesi  hat  vor  einiger  Zeit 
in  der  Nahe  seines  am  Po  gelegenen  Landhauses  Plaisance  antiquari- 
sche Nachgrabungen  sowohl  an  den  Ufern  des  Po,  als  im  Flusse  selbst 
angestellt,  und  einige  Trümmer  von  Mosaiksaulen  und  Zierrathen,  eine 
Inschrift  auf  Blei,  auf  welcher  Jedoch  nur  das  Wort  Ptacentitwrum  les- 
bar ist,  einige  unbedeutende  Medaillen,  eine  kleine,  noch  sehr  gut 
erhaltene  Bronze  -  Statue ,  welche  einen  Apollo  oder  Adoais  mit  Bogen 
und  Rüstung  darstellt,  und  ein  paar  andere  Kleinigkeiten  gefunden. 
Dem  artistischen  Stile  nach  reichen  diese  Alterthnmer  nicht  über  die 
Zeit  der  Antonine  hinauf.  Ausführlichere  Nachrichten  über  diese  Aus- 
grabungen findet  man  In  der  Schrift  i  Relazione  di  alcuni  oggetti  d'on- 
tichitä  acoptrli  presso  la  mura  dclla  eiltä  di  Pfaccnza  dal  cav.  Cortesi 
Fiacenza.  1831.  58  S.  4.  mit  12  Kupfertff.  vgl.  Bibliot.  itai.  Nr.  19$ 
Marz  1832  p.  362  —  366.  — —  In  Rom  bat  man  durch  die  Aufgrabun- 
gen  der  Regierung  auf  dem  Forum,  nahe  bei  der  Säule  des  Phokas, 
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Candelaberfuss)  gefunden,  auf  welcher  eich  sehr  schöne  und  gut  er- 
haltene Basrelief«  mit  bacchantischen  tanzenden  Figuren  nach  Art  der 
herculan'wchen  Tänzerinnen  befinden.    Et  ist  die»,  nebst  einen  Por- 
traitkopfe  von  Marmor,  das  erste  plastische  Kunstwerk,  welches  hier 
gefanden  worden  ist.  —    Zu  Spalato  in  Dalmatien  ist  ein  Museum  für 
Aherthumer  errichtet  and  dasselbe  besonders  durch  die  anf  Staatsko- 
sten veranstalteten  Ausgrabungen  des  alten  Salona  bedeutend  bereichert 
worden.     Der  Vorsicher  des  Museums,  Dr.  Lanza ,  wird  ein  Werk 
über  diese  Ausgrabungen  herausgeben.  —    Neuere  Entdeckungen,  die 
bei  den  zur  Vergrößerung  von  Odessa  vorgenommenen  Arbeiten  zu 
Tage  kamen ,  scheinen  die  schon  früher  aus  Aman  und  den  Angaben 
de«  anonymen  Verfassers  der  Reise  in  die  Nachbarschaft  des  Euxin  ge- 
zogene Muthmaassung  zu  rechtfertigen,  dass  hier  eine  griechische  Nie- 
derlassung unter  dem  Namen  7«roia*»v  Xt^v  bestanden  habe.  Diese 
Annahme  wurde  bereit«  froher  durch  die  bei  Erweiterung  des  Hafens 
gefundenen  vielen  schönen  Vasen  von  griechischer  Arbeit  unterstützt, 
welche  mit  den  sogenannten  etruskischen  viele  Aehnlichkeit  haben,  nnd 
neuerdings  wieder  durch  eine  von  dem  Ingenieur  F«n  der  Flies  bei  den 
Hufenarbeiten  gefundene  und  in  das  Museum  abgegebene  wohlerhal- 
tene  Amphora  und  durch  Bruchstücke  eines  andern  ähnlichen  Gefässes 
von  gebrannter  Erde.    Der  Name  des  Töpfers,   den  man  gewöhnlich 
auf  diesen  zur  Aufbewahrung  von  Wein  nnd  Oel  gebrauchten  Gefassen 
findet,  ist.  auf  der  Amphora  bis  zur  Unleserlichkeit  verwischt.  [Aus 
dem  Münchener  Ausland  1832   Nr.  138.].  —    Bei  Umgrabting  eines 
Obstgartens  zu  Aldburgh  haben  die  Arbeiter  tief  unter  dem  Boden  ei- 
nen sehr  schönen  vielfarbigen  Mosaik -Fttssboden  gefunden,  in  dessen 
Mitte  ein  steigender  Lowe  abgebildet  war.     Aldburgh  liegt  auf  der 
Stelle  des  alten  Isurinms,  wie  die  Römer  die  Hauptstadt  der  Brigan- 
tier  nannten.    Isurium  wurde  766  von  den  Dänen  zerstört.  —    In  Fl- 
tenne,  einem  Dorfe  in  der  Provinz  Luxemburg,  2  Meilen  von  Durbuy, 
Sailen  im  Februar  d.  Jahres  120  gallische,  sehr  gut  erhaltene  Münzen 
gefunden  worden  seio,  welche  dem  gegebenen  Berichte  nach  säinmt- 
lich  von  Gold  und  nur  auf  einer  Seite  geprägt  sind. 


Todesfälle. 


Den  11  April  starb  zu  Brannschweig  der  Königl.  Dänische  Etatsrath 
Ludwig  Giseke,  zweiter  Sohn  des  bekannten  Nicolas  Dietrich  Giscke, 
75  Jahr  alt.    Er  ist  als  belletristischer  Schriftsteller  bekannt. 

Im  Mai  zu  Paris  der  spanische  Rechtsgelehrte  Sihtla,  Verfasser 
der  Bibliothek  der  spanischen  Literatur. 

Den  3  Mai  In  Düren  der  Oberlehrer  Kurth  am  Gymnasium. 
#•  Juärb.  f.  PkU.  u.  Päd.  od.  Krit.  BM.  Bd.  V  Hfl*  *  10 
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Den  10  Juni  starb  zu  Königsberg  in  der  Nenmark  der  Coilaboratot 
Pretiss  am  Gymnasium,  an  der  Lungenschwindsucht. 

Den  22  Juni  zu  Mailand  der  bekannte  Botaniker  und  Nuraismati- 
fcer,  Ritter  Ludw.  Castiglioni,  Präsident  der  k.  k.  Akademie  und  Dt* 
rector  des  botanischen  Gartens. 

Den  13  August  zu  Bonu  der  Professor  der  Rechte  Droste  -  TlulshoJ 
Im  89sten  Jahre. 

Den  2  Septbr.  In  Paris  an  der  Cholera  der  Veteran  der  europäi- 
schen Astronomen,  Freiherr  von  Zach,  78  Jahr  alt.  Er  war  17M  za 
Pressburg  geboren. 

Den  6  Septbr.  in  Leipzig  der  Professor  des  Criminalrechtes  Dr, 
Christian  Ernst  Weisse,  im  66sten  Jahre. 


Schul-  and  Univereitätsnachrichten,  Beförderungen  und 

- 

Ehrenbezeigungen. 


Den  Geburtstag  Ihrer  Majestät  der  Konigin  beging 
königl.  Gymnasium  auf  eine  sehr  feierliche  Weise  durch 
erne  umi  oraiorisctie  >  ortragc.     uie  musikalischen  L»eunngen 
durch  die  drei  Musiklehrer  Becker,  Lizim  und  Brand  geleitet,  Ton 
welchen  über  nur  der  letztere  Tön  Seiten  des  Eifers  und  der  Leistung 
Auszeichnung  verdient.    Die  declam.  Vortrage  bestanden  diesmal  auf 
eine  sehr  zweckmassige  Weise  in  seihst  gefertigten  Reden ,  von  denen 
besonders  die  des  Schülers  der  Dialectik,  Haupt,  eine  in  diesem  Le- 
bensalter seltene  Geistesreifc  kund  gab.  —    In  die  erledigte  Lehrstelle 
der  franzosischen  Sprache  ist  der  Lehrer  Jezes  von  der  Lehranstalt  zn 
Speier  hierher  berufen  worden.    Derselbe  hat  für  eine  Remuneration 
Ton  500  Fl.  an  dem  Lyceum,  Gymnasium  und  an  der  lat.  Schule  16Sfc 
wöchentl.  Unterricht  zu  ertheilen.  —    In  Bezug  auf  Verbesserung  des 
Lehrstandes  wurde  an  das  kön.  Gymnasium  folgendes  allerhöchste  Re- 
■cript  erlassen:  „Als  Anfangsgehalt  eines  Gymnasiallehrers  ist  ohne  Un- 
terschied der  Classen  die  Summe  von  700  Fl.  rh.  festgesetzt   Das  Auf* 
steigen  dieser  Lehrer  für  den  Fall  der  Würdigkeit  resp.  der  Betrag  in- 
rer  Functionszulage  ist  mit  Beginn  des  zweiten  Sexennii  auf  200  Fl. 
baupt  zu  veranschlagen,  und  hat  mit  Beginn  des  dritten  * 
Sexennii  je  nach  besonderer  Befähigung  zwischen  einem  Mininio 
100  Fl.  und  einem  Mazimo  von  200  Fl.  sich  zu  bewegen.'*  —    In  B«*" 
zug  auf  literarische  Thätigkeit  zeichnet  sich  am  Kon.  Lyceo  der  Prof. 
Dr.  Schncidawind  aus.    Nachdem  er  Im  Jahre  1830  bei  Ritter  in  Zwei- 
brücken  eine  urkundliche  Darstellung  der  Geschichte  der  Expedition  der 
Franzosen  in  'Aegypten  und  Syrien  in  drei  Bänden  geliefert  hatte,  be- 
urkundete er  aufs  Neue  sein  Talent  für  historische  Komposition  und 
Darstellung  durch  die  für  einen  gewissen  Kreis  von  Lesern  wohlbe- 
rechnete Schrift:  Kaiser  Napoleon  im  Felde  und  Feldlager  u.  s.  w.  Dar- 
gestellt Ton  Dr.  Schneidawind.  [Hanau,  König.  1832.]    Auch  von  Prof. 
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liehe  Entwicklung  der  Ehegesetze.  [ Aschaflenburg ,  Pergay.]  Zwei 
Zöglinge  unserer  Anstalten,  Dr.  Hoffmann  and  Dr.  FriscÄ,  sind  zu 
München  als  Docenten,  jener  der  Philosophie,  dieser  der  Geschichte, 
aufgetreten.  Die  Inaagarai  -  Dissertation  des  Letztern  heisst:  Compar 
ratio  critiea  Lamberti  Schafnab.  annalium  auetore  (sie)  Fritch.  Monachii 
1830;  die  sogen.  Uabilitations  -  Abhandlung  des  Erstem:  Die  Platoni- 
sche Dialectik;  dargestellt  von  Dr.  Hoffmann.  München  1832. 

Baden.  Nach  ordnungsinässig  vorgenommener  Prüfung  [s.  Jbb. 
111,469 — 471.]  wurde  der  Pfarrcandidat  Emil  Zandt  aus  Carlsruhe, 
Sohn  des  Kirchenraths  und  Lyceunisdircctors  Zandt,  auch  unter  die 
Zahl  der  evangelisch  protestantischen  Lehramtscandidaten  des  Gross- 
herzogthums  aufgenommen. 

Berlin.    Se.  Maj.  der  König  haben  aus  Allerhochstdero  Privatbi- 
bliothek die  aus  76  Banden  bestehende  Sammlung  von  Autograuhis  aus 
Zeiten  der  Reformation  der  öffentlichen  Bibliothek  zu  vi 

Dr.  Luther.  Die  Akademie  der 
Fonds  600  Thlr.  bewilligt,  am  in  Paris  auf  der  Käu.  BfoÜothek 
von  dem  ungedruckten  Werke  des  Nicepliorus  Gregoras  und  der  Chro- 
nik von  Morca  für  das  Corpus  historiae  Byzantinae  Abschriften  nehmen 
zu  lassen«  Bei  der  Universität  ist  der  Privatdocent  Dr.  Hostel  zum  aus- 
serordentlichen Professor  in  der  juristischen  Facultät  ernannt  worden, 
ond  am  Friedrich  -  Wilhelms  -  Gymnasium  hat  der  Professor  Ys  cm  eine 
ausserordentliche  Unterstützung  von  100  Thlrn.  erhalten. 

Boss.    Die  Universität  hat  in  diesem  Sommer  890  Studenten,  von 
denen  779  Inländer  und  111  Ausländer  sind. 

Brandenburg.    Die  Frequenz  der  17  Gymnasien  dieser  Provinx 
ist  in  diesem  Sommerhalbjahr  auf  4046  Schaler  gestiegen, 
die  352  Schüler,  welche  das  Cülnische  Realgymnasium  in 
vgl.  NJbb.  IV,  383. 

Der  Schulamtscandidat  Braun  ist  als  Lehrer  beim 


Die  Universität  hat  in  diesem  Sommer  1013  Studenten, 
Iniander  and  17  Ausländer  sind.  vgl.  NJbb.  V,  226.  Der 
VDiversUätszeishner  und  Kupferstecher  Weit*  hat  eine  Gehaltszulage 
von  80  Thlrn.  erhalten. 

Brieg.    Der  Lehrer  Wcigand  am  Gymnasium  hat  eine  Gehalts- 
zulage von  60  Thlrn.  erhalten. 

Ca r LÄRMS.  Se.  Kön.  Hoheit  haben  dem  zweiten  Hofbibliothekar, 
Uofrath  Mnck  [t.  Jbb.  X,  242.],  den  Charakter  und  Rang  eines  Ge- 
heimen Ilofraths  rrtheilt.  Zur  vacanten  Ilauptlehrcrstelle  der  dritten 
Classe  des  hiesigen  Lyceuras  [s.  NJbb.  IV,  258,]  mit  einer  Besoldung 
von  1200  Golden  and;  mit  24  wöchentlichen  Lehrstanden,  worunter  4 
Stunden  Psychologie  and  Logik  in  der  ersten,  and  4  Stunden  Hebräisch 
in  der  zweiten  and  dritten,  nebst  den  übrigen  Haaptunterrichtsgegen- 
ia  der  dritten  Classe  begriffen  sind,  ist  der  bisherige  Hanpt- 
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lehrcr  der  IV,  Prof.  Gockel ,  befördert  worden,  und  die  auf 
abwärts  kommenden  vier  Hauptlehrer,  die  Professoren  Süpfle, 
Augutt  Gentner  [s.  Jbb.  XIV,  125.]  und  der  Lehrer  JuUv* 
[  s.  NJbb.  I,  235.  ]  haben  höhere  Classen ,  nämlich  IV,  V,  VI  und  VII 
erhalten. 

L/ ASSEL.  „  Wer  6eit  einem  Jahre  in  diesen  Blättern  die  Schulnach- 
richten von  Cassel  gelesen  hat,  wird  6ich  gewiss,  wenn  er  anders  eben 
sowohl  ein  Freund  des  Lehrerwohles ,  als  des  Unterrichts  und  der  Er- 
siehung ist,  der  freudigen  Hoffnung  hingegeben  haben,  in  Kurhessen 
recht  bald  glückliche  Schulmänner  an  blühenden  Gymnasien  zu  finden. 
Diese  schone  Erwartung;  hat  offenbar  auch  die  Einsender  jener  Artikel 
belebt  und  erhoben.  Doch,  sei  es,  dass  eine  gute  Sache  nothwendig 
viel  Zeit  bedarf,  oder  dass  nun  einmal  manche  luversichtliche  Hoff- 
nung erstickt  xu  werden  pflegt ,  oder  dass  die  verzögerte  Erfüllung 
desto  mehr  erfreuen  toll :  bis  jetzt  sind  die  Gyranasialaqgelegenhciten 
und  die  Aussichten  der  Lehrer  nicht  das  geworden ,  was  sie  früher  be- 
stimmten Annahmen  nach  bald  werden  zu  wollen  versprachen.  Es  wird 
«ine  neue  Schulordnung,  und  es  werden  Geldbewilligungen  erwartet, 
um  jene  einführen  und  die  meist  geringen  Besoldungen  der  Lehrer  er- 
höhen zu  können.  Erstem  wird  dem  Vernehmen  nach  in  der  Kürze 
erscheinen,  da  der  Director  IVist  und  der  Pfarrer  Vilmar^  welche  die- 
selbe als  Mitglieder  der  Oberschulcommission  entwerfen ,  von  einer 
Inspection  des  IVIarburgcr  und  Fuldaer  Gymnasiunis  zurückgekehrt  sind 
und  wahrscheinlich  ihre  Arbeit  ehestens  vollenden.  Die  beantragte 
Geldsumme  von  10,000  Rthlrn.  aber  hatten  die  Stande  vor  ihrer  Auf- 
lösung noch  nicht  ganz  bewilligt.  Trotz  mancher  Hindernisse , 
che  beseitigt  werden  mnssten,  Ist  nicht  recht  zu  begreifen, 
Hr.  Vilmar,  selbst  Gymnasiallehrer,  welcher  im  vorigen  Sommer  zum 
Besten  der  Gymnasien  einen  vorteilhaften  Vortrag  an  die  so 
befreundete  Ständeversammlung  hielt, 
begonnene  Werk  so  langsam  fortsetzte.  Befremdend 
dass  man  keinen  der  Lehrer  des  Lyceums  zu  der 
ernannt  sah ,  da  sie  doch  unmittelbar  gegenwärtig  sind ,  und  hier  die 
Berufung  zu  einem  Werke,  das  so  umfassendes  Wissen  erfordert  und 
so  vielseitig  beleuchtet  werden  sollte,  dem  gewohnten  Wirkungskreise 
keinen  Eintrag  that.  Geschah  die«  nun  nicht,  so  dürfte  ein  freund- 
Bchaßlichcs ,  wechselseitiges  Bereden  über  einzelne  Puncte  der  Schul- 
ordnung wohl  eben  so  erlaubt,  als  auch  vielleicht  nicht  unvortheilhaft 
gewesen  sein.  Ueber  den  Inhalt  des  Entwurfs  etwas  zu  sagen,  w*re 
theils  zu  früh,  theils  dem  Einsender  dieses  unmöglich.  So  viel  ist  ge- 
wiss, dass  die  Gehalte  nicht  zu  hoch  bestimmt  werden;  ob  aber  auch 
ein  Oberschulrath  als  Ministertalmitglied  angestellt  wird,  ist  wohl  noch 
unentschieden.  Wenn  man  au  einer  solchen  Stelle  einen  & 
von  vielseitiger  und  langer  Erfahrung,  von  gelehrtem  Wissen 
wohlbegründetem  Ruf  und 

s;  und  wenn  man  zugleich 
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leicht  einen  andern  treffen ,  ab  den  Director  des  Gymnasiums  zu  Rin- 
teln. —  Wenn  doch  unter  denen,  weiche  die  huraaniora  studiren 
und  preisen,  immer  ein  recht  humanes  Verhältnis»  Statt  fände!«' 

Co».  Der  Sohulamlscandidat  Wilhelm  Lorens  hat  die  durch  den 
Tod  des  Lehrers  Fuchs  erledigte  Lehrstelle  am  Friedrich  -  Wilhelms- 

Cöblix.  Der  Oberlehrer  Bensemann  am  Gymnasium  hat  eine  Ge- 
haltszulage von  100  Thlrn.  erhalten. 

Dakzig.  Der  Director  des  hiesigen  Gymnasiums  Dr.  Schaub  ist 
mm  Provinzial  -  Schulrath  in  Königsbbbo  mit  einem  Jahrgehalt  von 
1600  Thlrn.  ernannt  worden  und  der  Professor  Pßugk  hat  eine  ausser- 
ordentliche Unterstützung  von  120  Thalern  erhalten.  Dem  Director 
Schultz  an  der  Kunstschule  ist  das  Prudicat  eines  Professors  der  Maler- 
kunst beigelegt. 

Dorfat.  Auf  der  Universität  studirten  in  der  ersten  Hälfte  die- 
ses Jahres  256  Liefländer ,  83  Esthländer,  103  Kurländer ,  132  aus 
russischen  Gouvernements,  13  Ausländer,  3  Beamte  und  10  Officiere. 
Daron  widmeten  sich  48  der  Theologie,  68  der  Rechtswissenschaft,  * 
278  der  Medicin.  210  den  philosophischen  oder  raathematischen  Wis- 
ftcnsclicif  tc  n 

Dübbu.    Der  Schulamtscandidat  Jf  llhelm  Pütz  ist  als  sechster  Leh- 
rer beim  Gymnasium  angestellt  worden. 

Eislbbex.  Der  Collaborator  Dr.  Gcnthe  am  Gymnasium  hat  eine 
Gehaltszulage  von  100  Thlrn.  erhalten,  vgl.  NJbb.  V,  357. 

Elberfeld.  Der  bisherige  Lehrer  an  der  Stadtschule  in  Crkpelo 
Dr.  Karl  Eichhoff  ist  zum  Lehrer  an  hiesigem  Gymnasium  mit  einem 
Jahrgehalt  von  650  Thlrn.  ernannt  worden.  " 

Frankfurt  a.  d.  Oder.    Der  bisherige  Pfarrer  Kadach  in  Zlebin«* 
gen  ist  Consistorialrath  bei  der  dasigen  Regierung  geworden. 

Frankreich.  Das  Ministerium  hat  weitere  Schritte  [s.  NJbb. 
11,229.]  zur  Verbesserung  des  Uuterriohtswescns  gethan,  und  von  den 
Kectoren  in  Paris  und  den  Frevinsen  speclelle  Berichte  über  die  Lage 
des  Schulwesens  gefordert.  Mit  Recht  wird  dabei  besonders  der  Ele- 
mentarunterricht beachtet,  und  die  Pr&fecten  haben  auf  Befehl  des 
Ministeriums  von  den  Mai  res  über  die  Kosten  der^inrichtung  von  Ele- 
mentarschulen in  allen  Dorfern  ihres  Bezirks ,  wo  noch  keine  vorhan- 
den sind-,  und  über  die  Hülfsmittel  der  Städte  zur  Erweiterung  dieses 
Unterrichts  Bericht  gefordert.  Was  Cousin  in  seinem  in  den  NJbb. 
*\  2l4  erwähnten  Berichte  über  das  französische  und  deutsehe  Sohul- 
wesen  ge&agt  hat,  das  ist  uns  jetzt  zugänglicher  gemacht  durch  fol- 
gende Uebersetftungt  Bericht  des  Herrn  Af.  V,  Cousin,  Stoatsraths,  Prof. 
sL  Phüos.y  Mitgl.  de»  JnstU.  u.  des  Kon.  Consoils  für  d.  öffentU  Unterr., 
über  den  Zustand  des  öffentlichen  Unterrichts  in  einigen  Ländern  Deutsch- 
lands ,  und  besonders  in  Preussen.  Erste  Abiheilung;  Frankfurt  a.  Af., 
Qrossherz.  Weimar,  Kbnigr.  Sachsen.  Als  Beitrag  stur  Eenntniss  des 
deutschen  und  französischen  Unterrichtswesens  aus  dem  Französ.  ubersetzt, 
und  mit  Anmerkk.  begleitet  von  J.  E.  Kröger,  Dr.  der  Philos.,  hateehe- 
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ten  am  Waisenhause  in  Hamburg,  der  Hamb,  Geteilten,  z.  Bcförder.  4. 
Künste  u.  s.  10.  Ehrenmitglieder  Nebst  dessen  Hede:  lieber  Gcwerbsch»- 
len ,  in  besonderer  Beziehung  auf  Hamburg,  [Altona,  Hümmerich.  1832. 
8.  20  Gr.]  Schade  nur,  dass  der  Uebcrsetzer  nicht  eine  ausreichende 
Kenntnis»  vom  Zustande  des  deutschen  Schulwesens  gehabt  zu  haben 
scheint,  und  daher  sowohl  einige  auffallende  Versehen  in  der  Ucber- 
setzung  hervortreten,  als  auch  Mehrere!  unberechtigt  geblieben  ist, 
was  Cousin  selbst  falsch  aufgefasst  hat.  vergl.  die  Anz.  in  d.  Heidelb. 
Jahrbb.  1832,  Juni  S.  553  —  555.    Ilioo  weit  genauere  Kenntnis?  des 

tifitt     fi  i*m  Prlfttn  trim    Vi/i/»«-    Anm    fmnQtnelarhti     Wl»fi/in."«<n>«»         ir  piftnimelt  All/ 
CnlvilHliI     Cft     l*vvT     CIU9    J  lUlt&USloMG     Ot*/H»*lf'l«JH»W  ,       gCWi/HllCI*     «4  uj 

einer  Reise  nach  Paris,  und  als  vorläufige  Beziehung  auf  die  vom  Staats- 
rath Cousin  erschienenen  Berichte  über  das  deutsche  Schulwesen  herausge- 
geben von  Dr.  C.  A.  W.  Knut.  [Elberfeld,  Decker.  1832.  42  S.  gr.  8. 
8  Gr.]  Die  Schrift  hat  namentlich  den  Vortheil,  dass  sie  die  Einrich- 
tung des  französ.  Schulwesens  im  Gegensatze  zum  deutschen  darstellt, 
und  über  das  äussere  Verhältniss  desselben  mehr  Aufschlug«  giebt,  als 
man  aus  den  Berichten  von  Cousin  und  Vatismenil  [vgl.  NJbb.  II,  229.] 
schöpfen  kann.  Indessen  genügt  auch  sie  nicht,  theils  weil  allseitige 
und  gründliche  Beobachtung  fehlt,  theils  weil  der  Verf.  in  die  Dar- 
Stellung  zu  viel  lläsonnemcnt  verwebt  hat,  in  welchem  nicht  nur  meh- 
rere auffallend  schiefe  Ansichten  aufgestellt  sind,  sondern  welche  auch 
Wiederholt  eine  einseitige  Auffassung  des  Ganzen  hervorgebracht  zu 
haben  scheinen.  Daher  tritt  auch  die  Schrift  mehrmals  in  Widersprach 
mit  andern  Schriften  über  das  französische  Schulwesen,  von  denen  am 
meisten  hierher  gehören:  1)  Eugene  Dubarle:  Histoire  de  VUniversiti 
depuis  son  origine  jusquä  nos  jourt.  [Paris,  Briere.  1829.  2  Voll.  8.  14  Fl. 
▼gl.  Revue  eneydop.  März  1829  T.  41  p.  764  f.  und  Januar  1830  T.  45 
p.  171  f.,  Gotting.  Ann:  1886  St.  190  S.  1898,  Tüblng.  Lit  Bl.  18U 
Nr.  14  u.  Jahrbb.  f.  viss.  Krit.  1829,  II  Nr.  69  ff.  ]  2)  ComideratioM 
9ur  la  nicessiti  et  les  moyens  de  reformer  le  regime  universitäre,  addres- 
•e*es  ä  S,  E.  le  ministre  de  Vinstruction  publique,  ä  Coccasion  de  son  arrc- 
te"e  qui  erie  une  Commission  chargee  de  choisir  la  mcilleurc  möthode  d?en- 
teignement  pour  les  langues  anciennes;  par  J.  P.  Gase.  [Paris,  Cola*. 
1829.  2  Voll.  8.  vgl»Revue  eneydop.  Novbr.  1829  T.  44  p.  339-348. 
Dazu  sind  noch  die  Aufsätze  in  der  Revue  eneydop.  T.  40  p.  15  ff. 
n.  265 ff.  und  T.  44  p.  545—574  zu  benutzen,  welche  ebenfalls  geges 
den  Lehrzwang  der  sogenannten  Universität  kämpfen.]  8)  Guide  de* 
höh*  primaires,  ou  Lois,  Reglcmcns  et  Instructions  concemant  US  eco- 
les  primaires,  recueillis  ei  mis  en  ordre;  par  un  Bectcur  oVAcadt-mie  en 
rUmoerritd  de  France.  [Paris,  Hachette.  1829.  8.]  Die  erste  weist 
nach,  was  für  den  öffentlichen  Unterricht  in  Frankreich  nach  und 
nach  geschehen  ist;  die  zweite  deckt  die  Mängel  des  öffentlichen  Un- 
terrichts -  Systems  auf:  die  dritte  beschreiht  die  Gestaltung  der  Pri- 
mnrschulen  und  ihr  Verhältniss  zur  Universität.  Alle  drei  znsanimen 
geben  ein  ziemlich  vollständiges  Bild  von  dem  Zustande  des  dortigen 
Schulwesens. 


Digitized  by  Googl 


'        Beförderungen  und  Ehrenbezeigungen.  455 

_  ■ 

Fretoubg  Im  Breisgan.  Der  seit  einem  Jahr  in  Ottenburg  zur 
Aushülfe  gewesene  Lehraintscnndidat  Dr.  Hirt  aus  Villingen  hat ,  nach 
der  definitiven  Wiederbesetzung  der  vakanten  Lehrstelle  durch  den  Prof. 
Weber  [s.  IVJpb.  V,  240.  ],  an  Ostern  d.  J.  die  Weisung  als  Supplent  an 
da«  hiesige  Gymnasium  erhalten,  bis  die  vacante  Vte  Classe  wieder  de- 
finitiv besetzt  werden  wird.  —  An  der  Universität  ist  der  Privatdoccnt 
Dr.  Renner  [s.  NJbb.  111,115.]  als  ausserordentlicher  Professor  der 
medicioischen  Facultat  angestellt  worden. 

GinuiififBü.    Der  Stadtprediger  Rettig  in  Memel  ist  zum  Schul« 
rathe  bei  der  hiesigen  Regierung  ernannt  worden. 

Halle.    Der  Professor  Rüdiger  an  der  Universität  hat  eine  Ge- 
haltszulage von  190  Thlrn.  erhalten. 

Hamburg.    Das  auf  dem  Gymnasium  von  dem  diesjährigen  Rector 
Prof.  Hipp  herausgegebene  Verzeichniss  der  Vorlesungen  von  Ostern 
1832  bis  dahin  1833  [70  S.  gr.  4.]  enthält  als  wissenschaftl.  Abhandlung 
ft'ovarum  et  minus  wgnitarum  stirpium  pugillus  vom  Professor  Lehmann* 
Da  das  Gymnasium  jetzt  nur  drei  Professoren,  Hipp,  Grohmann  und 
Lehmann,  hat,  und  Gurütt's,  Gerichts  und  Hartmanns  Stellen  noch 
immer  unbesetzt  sind,  so  dauert  der  provisorische  Unterricht  fort,  wel- 
cher von  dem  Hauptpastor  Dr.  Bockel,   den  Proff.  des  Johanneuraa 
Zimmermann,    Müller,  CalmUrg  und  Ullrich  und  dem  Dr.  Christian 
Petersen  besorgt  wird.     Das  zu  Ostern  dieses  Jahres  am  Johanneum 
erschienene  Programm  enthält  Busser  der  Schulchronik  eine  Abband- 
long  vom  Professor  Calmberg ,  De  ulilitate,   quae  ex  accurata  linguae 
sanscritac  cognitiouc  in  linguae  Oraecae  Jjatinaequc  etymologiam  redundat. 
Die  Schülcrzahl  war  zu  Ostern  31-3.    Die  Cholera  hat  weder  den  Lehr- 
corsus  unterbrochen ,  noch  ist  ein  Lehrer  oder  Schüler  von  ihr  befal- 
len worden.    Am  21  Juni  beging  der  Protoecholarch  Dr.  Johann  Georg 
Bausch  sein  50jähriges  AiuUjubiläuin  als  Mitglied  des  Senats.  Eine 
öffentliche  Feier  fand  nach  dem  Wunsche  des  Jubilars  nicht  statt;  je- 
doch wurde  demselben  von  Seiten  des  Senats  eine  zu  dieser  Gelegen- 
heit geprägte  Goldmünze,  vom  Gymnasium  eine  vom  Prof.  Hipp  ge- 
schriebene lateinische  Gratulation»^  hrift  und  vom  Johanneum  eine  vom 
Director  Kraft  gedichtete  lateinische  Ode  uberreicht.    Der  schulwissen- 
jchaftlicho  Bildungsverein  feierte  am  29  April  seinen  Stiftungstag,  bei 
welcher  Gelegenheit  der  bisherige  Protocollist  C.  Siran»  (Vorsteher  ei- 
ner Schulanstalt)  eine  Rede  hielt,  und  der  Bibliothekar  Flach  den  Jah- 
resbericht verlas.    Der  Verein  besteht  seit  ?  Jahren ,  zählt  jetzt  64  or- 
de.tliche  und  112  Ehrenmitglieder  oder  Beförderer,  und  hat  sich  seit 
einiger  Zeit  an  die  Gesellschaft  des  vaterlandischen  Schul-  nnd  Erzie- 
hnngswesen»  partiell  angeschlossen.    In  den  Arbeitsversammlnngen  des 
verflogenen  Jahre«  wurden  46  Vorträge  gehalten,  5  moralisch  -  religiö- 
sen Inhalts,  14  über  Erziehung  und  Unterricht  im  Allgemeinen,  2  über 
das  Verhältnis  der  Lehrer  ,  10  über  einzelne  Gegenstande  des  Unter- 
richts, die  übrigen  verschiedenen  Inhalts.    Ueber  die  am  28  Mai  1827 
gestiftete  und  durch  Privatnnterstützung  bestehende  Taubstummen  seh  nie 
fir  Hamburg  und  das  Hamburger  Gebiet  bot  der  Verwaltungsausschnss 
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seinen  dritten  Berieht  öffentlich  bekannt  gemacht,  woraus  das  glück- 
liche Gedeihen  der  Anstalt  ersichtlich  ist.     Der  Unterricht  umfasst  Lant- 
sprache,  Wortkenntniss,  Grammatik,  Satzbildung,  Kalligraphie,  Zeich- 
nen, Rechnen,  Erdbeschreibung,  Geschichte,  Naturgeschichte,  Tech- 
nologie, Gymnastik,  weibliche  Handarbeiten,  Moral  u.  Religion.  Am 
Religionsunterrichte  haben  bisher  nur  drei  Schüler  Antheil  nehmen 
können.   Uebrigens  besitzt  Hamburg  seit  1830  zwei  Warteschulen,  wel- 
che sich  als  sehr  zweckmässig  und  wohlthätig  erwiesen  haben,  aber 
für  die  ganze  Stadt  nicht  ausreichen.    Von  dem  Professor  am  Johan- 
neuni Dr.  C.  A.  F.  Krämer  sind  au  Anfang  dieses  Jahres  Dn 
in  den  letzten  Relieionsstunden  des  alten  Jahres  1831  tresvrochen  \ 
bürg  u.  Itzehoe ,  Schuberth  u.  Niemeyor.  X  u.  52  S.  8.  ] 
nämlich:  1)  Versätze,  mit  welchen  der  studirende  Jüngling  die  Lectäre, 
die  Hin  In  eise  nähere  Bekanntschaft  mit  der  Bibel  setzte/  beachliessen 
soll;  2)  Ueber  die  Rechenschaft,  welche  sich  der  studirende  Jüngling 
an  der  Grenze  eines  alten  Jahres  abzufordern  ha£  3)  Der  dankbare 
Schüler  scheidet  am  würdigsten  vom  alten  Jahre. 

Heidelberg.  Der  zum  ausserordentlichen  Professor  an  der  hie- 
sigen Hochschule  ernannte  Privatdocent  Dr.  C.  Fr»  Hermann  [s.  NJbb. 
V,  237»]  hat  diese  Stelle  abgelehnt  in  Folge  eines  raittlerweilcn  erhalte- 
nen und  angenommenen  Rufs  als  ordentlicher  Professor  der  alten  Lite- 
ratur mit  500  Thlrn.  Besoldung  an  der  Universität  Marbiro.  Der  bis- 
herige zweite  katholische  Lehrer,  Professor  Brummer,  welcher  von  der 
obersten  Schulbehörde  seit  October  v.  J.  provisorisch  auf  ein  Jahr  zum 
Director  ernannt  worden  war  [s.  NJbb.  IV, 372.],  Ist  seit  Februar  d.  J. 
definitiv  zum  ersten  katholischen  Lehrer  und  alternirenden  Director  er- 
nannt, worden.  Das  Directorium  des  Gymnasiums  wechselt 
jährlich  zwischen  dem  ersten  evangel.  protestantischen  und 


Grobshcrzogthum.  Die  Veränderungen,  welche  die  Staats- 

regierang  in  der  Organisation  fast  aller  Behörden  seit  einigen  Wochen 
vorzunehmen  begonnen  hat,  sind  auch  auf  das  gelehrte  Schulwesen  aus- 
gedehnt worden,  in  welchem  dieselben  freilich  bei  der  schlechten  Be- 
schaffenheit der  bisherigen  Einrichtungen  als  besonders  nothwendig  er- 
scheinen mussten.  Durch  ein  in  dem  Kegierungsblatte  Nr.  61  v.  14  Juli 
d.  J.  enthaltncs  Ediet,  datirt  vom  6  Juni,  werden  die  in  den  drei  Pro- 
vinzen des  Grossherzogthums  bestehenden  Pädagogcommiisimen  aufge- 
hoben ;  an  die  Stelle  derselben  tritt  eine  Centraibehörde  unter  dem  Na- 
men Oberstudienrath ,  welche  ihren  Sitz  in  Darmstadt  hat  Der  Ob«r- 
stodienrath  besteht  aus  einein  Director,  ans  den  Direotoren  der  drei 
Hauptgymnasien  (zu  Da  Umstadt,  Giessb*  u.  Maih»),  welehe  den  Titel 
Oberstudienrätke  fähren,  und  ausserdem  aus  zwei  in  Darmstadt  wohnen- 
den Mitgliedern.  Der  Wirkungskreis  des  Oberstudienraths  erstreckt  sich 
über  alle  öffentliche  und  Privatschulen  des  Grossberzogthunis ,  welche 
der  Universität  und  den  Elementar-  und  Volksschulen  in 
,  mit  Ausnahme  der  Militär-  und  Realschulen.  Die  Fi 
des  Oberstudienraths  siud  im  Ganzen  dieselben ,  welche 
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die  Pädagogpommissionen  gehabt  haben.  —  Es  werden  in  Zukunft 
unter  Aufsicht  des  Oberstudienraths  Jnnalen  der  gelehrten  Schulen  tlca 
Grossherzogthums  herausgegeben  Verden ,  von  welchen  am  Ende  jede« 
Schuljahrs  ein  Heft  erscheint,  und  welche  Nachrichten  über  die  ge- 
lehrten Bildungsanstalteu ,  wissenschaftliche  Erörterungen  und  Erfah- 
rungen über  Führung  des  gelehrten  Schulwesens  enthalten  werden. 
Die  bbher  üblichen  Programme  werden  nicht  mehr  erscheinen. 
Von  dem  Ministerium  des  Innern  und  der  Justiz  wird  der  Zeitpunkt  be- 
werden ,  von  welchem  an  die  Verordnung  in  Wirksamkeit  tre- 
—  Ob  die  neue  Einrichtung  wirklich  gnte  Fruchte  bringen 
wird,  wird  besonders  Ton  drei  Umstanden  abhängen:  1)  von  der  Art, 
wie  der  Oberstudienrath  zusammengesetzt  werden  wird;  denn  bis  jetzt 
sind  die  Mitglieder  desselben  noch  nicht  bekannt.  Möchte  in  demsel- 
ben der  Einfluss  der  Juristen  den  der  gelehrten  und  erfahrenen  Schul- 
männer nicht  so  sehr  überwiegen,  wie  diess  bisher  bei  den  Pädogog- 
comniissionen  der  Fall  war !  2)  Von  der  Beschaffenheit  der  Maturi- 
tätsprüfungen, worüber  noch  eine  besondre  Instruction  erfolgen  soll. 
Die  Einrichtung  derselben  war  bisher  von  der  Art,  dass  sie  nur  dazu 
dienten,  ganzlich  unfähigen  und  unwissenden  Subjecten,  welche  den 
Anforderungen ,  die  in  den  Gymnasien  an  sie  gemacht  wurden ,  nicht 
entsprechen  wollten  oder  konnten,  den  Zugang  zur  Universität  zu  er- 
öffnen« 3)  Von  dem  Umstand,  oh  in  Gibsssn  und  Mainz  das  Institut 
der  Pädagogiarchen  aufgehoben  wird  und  an  die  Stelle  derselben  wirk- 
liche Gymnasialdirectoren  treten,  die  zugleich  Lehrer  sind.  Wir  wer- 
über  diese  Punkte  feiner  Zeit  in  diesen  Blättern  berichten.  — 
die  bisherige  Einrichtung  des  FoUcsschulwescns  hat  eine  gänzliche, 
Brlitten.  Dasselbe  Ut  von  der  Kirche  getrennt  und  die 
oberste  Leitung  desselben  einem  seinen  Sitz  zu  Darmstadt  habenden 
Oberschulrath  übertragen  worden.  —  Bei  der  Landes  Universität  »U 
Giessen  ist  zu. Anfang  dieses  Jahres  ein  neues  Amt,  nämlich  das  eine« 
Universitätsrichters  errichtet  und  dasselbe  dem  bisherigen  Landgerichts- 
assessor  Georgi  zu  Grosskarben,  einem  thätigen  und  gewandten  Ge- 
schäfts manne  ,  übertragen  worden.  —  Der  frühere  ausserordentliche 
Professor  der  Theologie  zu  Jena,  Dr.  Crcdner,  ist  zum  ordentlichen 
Professor  der  Theologie  zu  Giebsen  ernannt  worden  und  hat  seit  An»* 
fang  des  Sommersemesters  seine  Vorlesungen  begonnen.  —  Der  bis- 
herige ausserordentliche  Professor  des  Rechts,  Dr.  vonGrolman,  hat 
eine  ordentliche  Professur  in  der  Juristen  -Facultät  erhalten»  Den 
PrWatdocenten  Dr.  Braubach  und  Dr.  Klauprecht  Ut  der  Charakter; 

HiBscHBnac.  Der  Schulamtscandidat  Äorl  Krügermann  ist  an  die 
Stelle  des  verstorbener»  Dr.  Ufer  [e.  NJbb.  IV,  258.]  zum  »weiten  Col- 


Jbxa.  Die  Universität  hatte  vor  Ostern  d.  J.  589  Studenten ,  von 
l  188  aus  dem  Grossherzogthnm  S. ^Weimar -Eisenach,  M9  aus 
übrigen  sächsischen  Herzogtümern ,  259  aus  andern  deutschen 
und  13  aus  dem  Auslande  gebürtig  waren.    Zum  Pro* 
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rectoratswechsel  im  Februar  d.  J.  hat  der  Geh.  üofrath  Professor  Dr, 

Eichstädt  als  Programm  Paradoxa  qaaedam  Horatiana  herausgegeben, 
über  welch«  nächstens  ausführlicher  berichtet  werden  wird.  Im  vori- 
gen Jahre  erschien  von  dem  Professor  Dr.  Karl  Göttling  als  Anbündi* 
gungsprogramni  zum  Antritt  einer  ordentlichen  Professur  in  der  philo- 
sophischen Facultät  eine  Commenlatio  de  loco  NL  Terenlii  Varronis  de 
re  rutU  1,  2  qui  dt  rogationibus  lAcituis  agit.  [Jona,  gedr.  b.  Front i 
9  S.  4.  ]  Der  Verf.  beginnt  darin  mit  einigen  treffenden 
über  die  Ten  den  Volkstribunen  C.  Licioius  Stelo  u.  L.  Sextius  zu  Gun- 
sten  der  Plebs  geraachten  vier  Gesetzvorschlago  [  s,  Liv.  \  I?  3o,  in  wel- 
cher Stelle  zu  den  Worten  ne  quis  plus  quingenta  jugera  agri  das  Wort 
public*  soppllrt  a.  hinter  ne  tribunorum  müitum  comitia  ficrent  die  Worte 
sed  consulum  eingeschoben  werden  sollen.] ,  and  weist  gegen 
(Rum.  Gesch.  II  S.  348.)  nach ,  dass  der  vierte  nicht  sogleich  mit 
drei  ersten  im  X  379  n.  R.  E. ,  sondern  9  Jahr  spater  gemacht 
ist.  In  der  darauf  bezuglichen,  aber  sehr  verdorbenen  Stelle  des  Varro 
worden  dann  die  verschiedenen  Erklärungsversuche,  besonders  die 
des  Popma  und  Pighius,  zurückgewiesen,  und  dieselbe  so  verbessert: 
JVam  C.  hicinium  Stolonem  et  Cn.  Tremeüium  Scrofam  video  venire, 
vnum,  cujus  majores  de  modo  agri  legem  tulerunt.  Nam  Stolonis  itia 
lex  vetat  plus  D  jugera  habere  dvem  Romanum ,  et,  qui  propter  dili- 
gentiam  culturac  Stolonum  conßrmavit  cognomen,  quod  nullus  in  ejus 
fundo  reperiri  poterat  stofo,  quod  effodiebani  cireuni  arbores  e  radiäbm 
quac  nasccrcniur  c  solo  quos  stoioncs  appcuaoant,  ejusaem  gentia  c  ia- 
ttnius ,  trihunus  plebis  cum  esset  poH  reges  exaetos  atmis  CXLV  primus 

'nonulum  ad  Irrrm  ncrinlnndtut  in  aenta   fnrensln  ti  rnmittn   edurit  Zur 

Erläuterung  der  Stelle  ist  folgende«  beigebracht:  „Qaod  Varro  dicit 
majores  Licinii  legem  agrariam  tolisse,  neli  putare  pro  iia  loqni,  qai 
G.  Licinium  Stolonem  e  C.  Liciniam  Crflssum  a  Varro  ne  intelligi  arbi- 
trantur;  contra  vero  aequalcs  fuisse  eos  Licinios,  de  quibus  Varro  tan- 
quam  majoribus  C.  Licinii  Stolonis,  araici  sui,  monet,  pronum  est 
perspicere.  Intelligitur  au t ein  praetor  C.  Licinium  Stolonem  potissi- 
iuum  is  C.  Licinius ,  qui  anno  U.  C.  37?  tribunus  milituin  consulari 
potestate  et  a.  387  inagistcr  cquitura  fuit.  cf.  Liv.  VI,  39.  Is  igitur  a 
gcntili  suo  C.  Stolonc  in  consilium  ndhibitus  rem  confecisse  apnd  ma- 
gistratus  videtur.  Verba  Varronis  „Stolonis  Uta  lex"  nihil  signiGcant, 
quam  „lex  quae  Stolonis  nomine  venit",  neque  ullam  personae  tribuai 
Licinii,  cujus  postoa  raentio  injicitur,  ratio nem  habent  Atque  C.  Lici- 
nium qtram  ejusdem  gentis  esse  Varro  dicit,  non  ad  Stolonem  Ltctni»m, 
qui  leges  agrarias  pertulit,  referendnm  erat,  sed  ad  C.  illum  Lfcioium 
Stolonem ,  quem  dialognm  rustlcum  secnm  instituisse  Varro  finxiL 
Populus,  antiqnissima  stgnificattone  nuneupatus,  non  differ^  patrieiif , 
sed  plebl  opponitnr.  Coostat  autem  patricioe  in  eomitio  coftatis  comi- 
tiis,  nt  de  republica  consulerentur,  plebom  autem  in  foro  tributis 
eomitiis  convenisae.  Quac  comitia  cum  usque  ad  decemvirornu 
pus  plebejoram  solum  faissent,  indo  ab  hoc  tempore  perinis6a 
patrieiis  sunt,  qui  tarnen,  plebejorum  spernentes  socictatem,  non  um 
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sunt  jure  suo ,  quum  de  legibus  plcbcs  6ciscebat.  Dicit  igilur  Varro, 
C.  Licinium  Stoloncm  tribunura  pl.  primum  fuisse,  qai  patres  concita- 
let,  ut  exeomitio,  quo  curiae  eorum  convenisseat,  in  septa 
seu  ovilia  tribuum  in  foro  constitutaruin ,  vocari  se  paterentttr, 
quatuor  rogationes  Licinias  jnssuri.  cf.  Liv.  VI.  42. u  Aua 

wird  sich  ergeben,  dass  diese  kleine  Schrift  ein  eben  so 

Licht  verbreitet  m)T 

Kemptki*.  Von  dem  dnsigen  Gymnasium  ist  im  August  vorigen 
Jahres  unter  dem  Titel  Caialog  das  gewöhnliche  Verzeichnis«  der  Schü- 
ler und  Lehrgegenstände  erschienen,  aus  welchem  wir  Folgendes  aus- 
heben. Nach  der  am  30  März  1830  genehmigten  Schulordnung  beste- 
hen in  Kempten  zwei  höhere  Lehranstalten  neben  einander,  eine  latei- 
nische Schule  nnd  ein  Gymnasium.  Die  aus  4  Classen  bestehende  la- 
teinische Schule  hat  zum  Hauptzweck  auf  das  Gymnasium  vorzuberei- 
ten, und  darnach  richtet  rieh  Stoff,  Umfang  und  Art  des  Unterrichte, 
an  welchem  jedoch  auch  Knaben  Antheil  nehmen  können,  welche  nicht 


')  So  scharfsinnig  aber  auch  in  der  Schrift  die  fragliche 
\arro  behandelt  ist;  so  ergieht  sich  doch,  dass  die  Aenderung  eine  sehr 
kühne  und  eben  darum  nicht  leicht  zu  hilligendc  ist.  Einige  andere  Ue- 
dcnklichkeiten  dagegen  sind  in  der  Hall.  Lit.  Zeit.  1832  Nr.  151  S.  563— >5G5 
mitgelheilt ,  nnd  zugleich  ist  über  die  Stelle  folgende  Ansicht  aufgestellt'* 
„Varro  will  seinen  Freund  C.  Licinius  Stolo ,  welcher  ein  Freund  und  Ken*- 


verwandt  waren ,  gelegentlich  verherrlichen.  Daher  nennt  er  zuerst  den 
C.  Licinius  Stolo,  der  mit  unermüdlichen  Anstrengungen  endlich  die  Ro- 
gation über'  einen  auf  500  Jtigern  beschrankten  Besitz  des  ager  publicue 
durchgesetzt  hatte.  Dann  geht  er  weiter  in  die  romische  Vorzeit  zurück 
bis  auf  denjenigen  Licinius,  welcher  durch  seinen  ländlichen  Fleiss  den  Bei- 
namen Stolo  auf  die  gens  Licinia  vererbt  hatte;  hierauf  geht  er  noch  wei- 
ter zurück  bis  zur  Zeit  der  Entstehung  des  Volkstribunate :  denn  unter  den 
ersten  Volkstribunen  war  ein  C.  Licinius.  Dieser  bewirkte  zu  Gunsten  de* 
Fjcbg  eine  Assignation  von  7  Jugern  aus  dem  ager  publicus  auf  den  Mann« 
Eine  solche  Assignation  hatte  nach  Vertreibung  der  Könige  statt  gefunden! 
das«  sie  unter  dem  ersten  Volkttribunnt  wiederholt  worden  sei ,  erzählt  frei- 
lich nur  Varro;  doch  ist  an  der  Gültigkeit  seiner  Auesage  nicht  zu  zweifeln. 
Demnach  ist  die  Stelle  so  zu  lesen :  unutn »  cujus  majores  de  modo  agri  Za- 
gem tulerunt :  nam  Stolonit  illa  lex  (denn  von  einem  Stolo  rührt  jenes  Ge- 
sell her),  quae  ©erat  plu»  D  jvgera  habere  ehern  Romamtm,  ei  (nnd 


qui  propter  diligentiam 
quod  nuilusin  ejus  fundo  reperiri  poterat  stolo,  quod  effodiebat  circum  ar6o- 
res  e  radieibus  quae  nascerentur  e  solo,  quos  stoloncs  appcllabant.  Jyus- 
dem  gencris  C.  Licinius  tribunus  plebis  cum  esset  posi  reges  esactos  [  anniä 
CCChXV]  primus  populum  ad  leg  es  aeeipiundas  in  Septem  jvgera  formst 
e  comitio  edurit.  Die  Jahreszahl  mag  völlig  unächt  und  eingesch würzt  sein. 


auf  die  ihnen  angewiesenen  Lande*  (heile  mit  dem  Tribun  an  der  Spitze, 
nm  von  demjenigen ,  was  ihnen  gesetzlich  zugesprochen  war,  Besitz  zu 
nehmen  (ad  leges  aeeipiundas)."  < 
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auf 8  Gymnasium  übergehen  wollen.  Der  Uebertritt  ins  Gymnasium 
geschieht  aus  der  vierten  C lasse  nach  einer  strengen  mündlichen  und 
schriftlichen  Prüfung,  welche  vor  Anfang  jedes  Schuljahrs  von  sämmt- 
lichen  Gymnasiallehrern  unter  Leitung  des  Gymnasialrectors  angestellt 
wird.  Schüler,  welche  schon  das  18te  Lebensjahr  zurückgelegt  ha- 
ben, dürfen  nur  mit  Genehmigung  der  Kreisregierung  in  die  erste 
Gymnasialclasse  aufgenommen  werden.  Das  Gymnasium  bestell 
falls  aus  vier  Classen  [mit  jährigem  Cursus],  und  auf  aus  der 
findet  der  Uebertritt  an  eine  Universität,  an  ein  JLyceum  jedoch 
aus  der  dritten  Classe  statt.  Wer  nun  die  vierte  Gymnasialclasse  ab- 
solvirt  hat,  Jtaaa  sich  nach  vierjährigem  Uuirersitatsbesuche  zur  Prü- 
fung für  das  besondere  Fach  oder  den  Staatsdienst  melden.  Wer  aber 
aus  der  dritten  Gymnasialclasse  an  ein  Lyceum  übertritt,  hat  noch  fünf 
Jahre  die  philosophischen  und  die  besondern  wissenschaftlichen  Fächer 
zu  studiren ,  bevor  er  sich  zur  theoretischen  Prüfung  meiden  darf. 
Tritt  daher  einer  nach  zweijährigem  Studium  der  Philosophie  auf  ei- 
nem Lycemn  von  da  an  eine  Universität  über,  so  ist  ihm  gestattet, 
sein  akademisches  Studium  mit  drei  Jahren  zu  beschliessen.  Wer  den 
Gymnasialunterricht  durch  Privatstudien  ersetzen  will,  muss  vor  Zu- 
lassung zur  Absolutorial- Prüfung  wenigstens  die  vierte,  oder  um  an 
ein  Lyceum  übertreten  zu  können,  die  dritte  Classe  des  öffentlichen 
Gymnasialuntcrrichtd  besuchen.  Unter  derselben  Beschränkung  ist  auch 
der  Besuch  ausländischer  Gymnasien,  jedoch  nur  mit  Ermächtigung 
des  Staatsuiinistcriuius  des  Innern,  irestattet.  —     Das  Gymnasium  in 

m  wm  mm  m-mm       ■     m>  mm  w        m  «  T—  ^™  m\  mm  mW  V  m   ■  ■     ^  Pj  -mrmw  mt  mm)  W  w  w  mrm>  mmm  mm^mw        ^mm     J    mimmt  mm  m^imw  m  mmi mi ~ 

Kempten  hatte  im  Schuljahr  18f  ?-  nur  drei  Classen  mit  57  Schülern, 
weil  am  Schlüsse  des  vorigen  Schuljahrs  noch  allen  damaligen  Schü- 
lern der  dritten  Classe  der  Uebertritt  cur  Universität  gestattet  worden 
war«  Lehrer  der  Anstalt  waren :  der  Studienrector  u.  Lyccalprof« 
Dr.  Leonhard  Böhm ,  für  Geschichte  und  Geographie ;  die  Lycealp 
fessoren  Dr.  Joh,  Hundts kue ,  für  Mathematik  u.  raathem.  Geographie, 
und  Remig  Geist,  für  katliol.  Religion  und  hebr.  Sprache;  die  Gymna- 
sialprofessoren u.  Classenlehrer  Aloys  JSikl,  Johann  B.  .Mayer 'und  Karl 
Reischle;  der  Districtsdccan  u.  Hauptprediger  Dr.  Karr  er ,  für  evangeL 
Religionsunterricht;  der  französ.  Sprachlehrer  Otto  Philipp  Mündler, 
der  Zeichenlehrer  Ludwig  Weiss,  drei  Musiklehrer  u.  ein  Turnmeister. 
Die  131  Schüler  in  den  vier  Classen  der  latein.  Schule  wurden  von  den 
beiden  obengenannten  Religionslehrern,  den  Ciasscnlehrern,  Prnf.  Jo- 


Mayer,  dem  Schreiblehrer  JoÄoim  Anton  Geist  (Lehrer  an 
höhern  Bürgerschule  in  der  Neustadt),  und  Ton  denselfc 
Sprach-,  Zeichen-,  Musik-  und  Turnlehrern  unterrichtet. 

Rogierungs-Schulrathe  Jachmann  ist  das  Pra- 
Regierungsrathes  beigelegt.  Auf 


befanden  sich  im  Winterseraester  18|£  im  Ganzen  442  Studircnde, 
von  208  den  theologischen,  89  den  juristischen ,  47  den  medicinischen, 
28  den  caroeralistischen ,  70  den  philosophischen ,  philologischen ,  ma- 
thematischen und  historischen  Wissenschaften  oblagen,   vergl.  NJbb. 
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III,  255.  Dem  Director  der  Sternwarte  Prof.  Dr.  Bcsscl  ist  das  Prä- 
dicAt  eines  Geheiiuen  Rcdferumrsrathes  beiireleirt .  der  Privatdocent 
Dr  Moser  znra  ausserordentlichen  Professor  in  der  philosophischen  und 

ris  tischen  Facultät  ernannt,  und  der  bekannte  Bearbeiter  der  eriechi- 
sehen  Aerxte  Dr.  Biets  als  ausserordentlicher  Professor  in  der  roedici- 
nischen  Facultät  angestellt  worden.    Die  Professoren  Hagen  11,  Rich- 
ter, Ungery  Backe  und  von  Buchholz  haben  jeder  eine  Gehaltszulage 
Ton  100  Thlrn.  und  die  Professoren  Santo  und  Jacobson  ein  Besoldung 
Ton  je  300  Thlrn.  erhalten,  und  für  die  Universität  selbst  sind  460  Thlr. 
sar  Anschaffung  von  Schranken  für  die  Aufstellung  der  zoologischen 
Sammlung  ausserordentlich  bewilligt  worden.    Die  drei  letzten  Indiccs 
Lectionum  von  hiesiger  Universität  enthalten  jeder  obwohl  kurze,  doch 
«ehr  reichhaltige  vom  Prof.  Loöecfc  geschriebene  Prolcgomcna.  Der 
vom  Sommerhalbjahre  1831  bandelt  anf  zwei  Quartseiten  aber  das, 
was  den  Griechen  misstönend  schien.  Dabei  wird  zuerst  die  Bemerkung 
gemacht,  dass  gleichlautende  Endsilben  dem  griechischen  Ohre  nicht 
aufgefallen  sein  können,  und  dies  mit  Beispielen,  wie  Odyss.  XV,  56 
tnrjv  7zo(OTrjV  axtrjv  Jvaxr/g  atpiKTjcd  ,    rierouoi  I,  iw  yivT/vcftoto*  roiot 
«pcaroisi  aevo^Vo«*«',  IV,  358  warn  roto  isr  aUoies  arapo/os  ysvo/twVoitfi 
Ifiawe*  u.  f.  f.  belegt.     Dagegen  werden  auch  noch  treffende  Bemer- 
kungen darüber  gemacht,  was  dem  griechischen  Ohre  zuwider  war, 
ohne  dass  es  uns  auffüllend  erscheint,  und  dies  mit  Citaten  aus  alten 
Grammatikern  belegt.     So  werde  bot  Eustath.  p»  149,  10  der  homeri- 
sche Versausgang  "IqiSi  0V77  getadelt  öiä  to  aXXBnaXXrjXov  tvöv  Stxqovmv, 
so  sage  Stcphanus  s.  'doxas,  das  Patronymicum  davon  sei  'AQxctat87}gt 
nicht  nach  der  Regel  'AgxaSiSrjg ,   iia  to  xaxo<pcovov.  Dergleichen 
Eigenheiten  der  griechischen  Formationen  werden  mehrere  ungeführt  * 
und  auch  diese  kurze  Notizen  sind  höchst  interessant.     Die  Prolcgo- 
mena  zum  Index  Leetionum  vom  Winterhalbjahre  18 \\  enthalten  auf 
iwei  Seiten  gedrängte  Notizen  über  diejenigen  griechischen  Schriftstel- 
ler, die  über  heilige  Alterthömer  geschrieben  haben ,  von  denen  be- 
kanntlich keiner  ausser  den  Mythographen  auf  uns  gekommen  ist.  Es 
gibt  nnn  der  Verf.  Nachricht  von  22  Schriftstellern  dieser  Gattungen, 
^^^row     j^&dcj) %q denn  du  dA8     \ It e*  {Jcr  ^^lüiÄton  u n  »j  ©8 »laiiiHa*  ^vjai*^ 
wählte  er  lieber  die  alphabetische  statt  der  chronologischen  Reihe. 
1)  Abron  schrieb  srsns  Ugtoi*  *al  frvatwv,  verschieden  von  dem  Gram- 
matiker Abron,  dem  Zeitgenossen  Augusfs.    2)  Ammoniu»  schrieb  neol 
ßcofiav  xal  &vcicÖv ,    erwähnt  von  Athenäus,  Harpokration  und  dem 
Scholiastcn  des  II  erwog.     3)  Acestoridet  schrieb  4  Bucher  tsb*  netto) 
*6Xt9  pvGiuär ,  excerpirt  von  Photius  bihltoth.  CLXX&IX,  242.  Es 
wird  unentschieden  gelassen ,  ob  der  von  Steph.  Byz.  s.  v.  Mf-yaXrj  no~ 
erwähnte  Acestodorus  neol  nuXtav  ovyytygcKpcog ,  der  auch  in  ande- 
ren Stellen  Acesodorus  oder  Acesidortis  genannt  wird ,   derselbe  seit 
4)  Aloetas  schrieb  xfoi  xtav  Iv  JeXcpoig  ava&ntiaMOT,  Athen.  XIII,  591.  C. 
&)  Alexon  Myndius  wird  bei  Diog.  Laers.  I,  29  ciUrt  («V  sVvav^  t»p 
A/t^««,),  wo  Mcnagius  'AUiavÖ^  lesen  wUl.    Ein  Alexander  fr 
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ngoaxa>  negl  tov  iv  dtlyoig  xgV0T1i°^ov  verde  erwähnt  von  Steph,  Bya, 
8.  v.  rictQvaoGos.  6)  Amphion  Thespiensit*  iv  xaj  ntg\  zov  iv  EUxwh 
Movotiov,  Athen.  XIV,  628.  F.  7)  Anaximandcr  iv  rij  T/owoloyior,  Athen. 
XI,  498.  C.  8)  Andron  iv  xij  xsxagxij  zcov  itgog  $Utnnov  (addo  *fpi) 
&9«»v,  ApolloD.  Dyec.  Hut.  VIII.  9)  Androüon  schrieb  de  saerijUiUy 
wie  ihn  Natalb  Comes  1,  9  p.  30  citire.  Leber  Aoticlides  Schrift  ifo 
WTtxog  will  der  Verf.  besonder*  sprechen.  10)  (nicht  9)  AmUodm  b 
osvrsoo)  7t£pi  reo?  xai«  koaiv  fiv^Tixcov»    iL)  Anystus  tv  Tip  nigi 

12)  Avollodorus  aus  Athen  schrieb  ein  umfangreiches  Werl 

13)  Apollonidcs  Horapius  schrieb  «foi  «ifc  &grjox(mg  tjJs 
Theopji.  ad  Ant.  c,  VI  p.  91.  14)  Apollonias  aas  Acharni  i*  «J  »ffl 
iopr<u*  Harpocr.  s.  v.  Ililuvog  nnd  a.  v*  TJvmvt^iai ,  wo  er  also  ciürt 
werde:  '^xoUoviOff  *«1  oi  «fpt  t<ov  *  A&r\vr)Giv  hogxeov  yiygcupörig, 

15)  Apollonius  Aphrodisicnsis  nsgl   'Oq<pe(oq  xcrl  rcov  «Itraiv  avitv. 

16)  Apollonius  v.  Tyana  Schrift  weoi  ftoatojir  Philost.  V  Ap.  111,41,130. 
IV,  19,  156*  sei  mehr  priesterlichen  als  antiquarischen  Inhalts,  weil 
darin  auseinandergesetzt  werde :  <og  av  xtg  ig  xb  tKCLOxco  &t(fi  otxtwf 
%al  nrjvina  trjg  tjpegag  t§  *«*  vvxxbg  tf  &vot  ff  cnivdoi  q  evxoixo, 
vergl.  noch  Enseb.  Praep.  En.  IV,  13,  150.    17)  Aratos  Solensia  schrieb 
nach  Suidas  ein  'Exi&vxihov.     18)  Arittoclcs  Messen ius  schrieb  nach 
Saidas  eine  Schrift  über  den  Serapis.    19)  Aristodcmus  iv  to/tjj  pv9i*tj 
cvvctycoyi ,  Piutarch.  Vit.  ParalleL  e.  84  p.  433  tom.  VIII.    20)  Aristo- 
mencs  aus  Athen  (vjroxoirr}g  xrjg  dgxalag  xatpcoStag')  iv  xgixrj  xmv  arpif 
Ugovoytag.  Athen.  III,  115.  A.    21)  Am  ausführlichsten  wird  Aber  An* 
•tötetet  (aue  Rhodos)  gehandelt,  von  dem  es  aber  ungewiss  ist,  ob  alle 
die  angegebenen  Citate  auf  ihn  bezogen  werden  müssten ;  doch  schei- 
nen die  meisten  auf  eine  Person  bezogen  werden  zu  können.    22)  Voa 
dem  Asclepiades  Mendcsius  erwähnt  Sucton.  V.  Aug.  94  Theologumena, 
Heyne  Commcnt.  Goett.  T.  V  p.  103  lege  ihm  auch  die  von  Athenäm 
citirten  Aegyptiaca  hei.     Wir  sehen  der  Fortsetzung  dieser  interessan- 
ten Notizen  mit  Freude  entgegen.    Die  Prolegomena  zum  Index  Lectio* 
num  vom  Sommerhalbjahre  1832  beschäftigen  sich  mit  Sophocl.  Ajac. 
T«  600  sqq.  iyco  6'  o  vXd/xmv  nakatog  afp'  ov  ZQ0PCS  |l  fdsria  /^ifivo 
Xtifitovt'  arrotva,  firjvtov  ||  uvr/Qt&uo$  alsv  svvatpa  ||  zpova»  xgvxoufvog.- 
wo  der  Verf.  die  Form  tvvoficc  in  Schats  nimmt,  und  sehr  gelehrt  be- 
weiset, dnss  sie  wenigstens  der  Analogie  der  griechischen  Sprache  gar 
nicht  zuwider  laufe.    Obwohl  Brauck'*  Beispiele  rowrendnae,  eilig«* 
Xsvxoloyag,  von  denen  letzteres  Blomfield  na  Aesch.  Sept.  ade  Theb. 
v.  109  ruft  Unrecht  bezweifele,  was  eben  so  richtig  sei,  wie  6)pftjH*- 
nag  bei  Apollod.  11,7,8,  und  die  Beinamen  des  Epimenidee  oJUf««- 
fu*  und  %a>Xv6avdpag  nicht  eigentlich  hierher  geharten,  da  man  hier 


langen  müsse,  wie  die  Monatanamen  wpoßaxodögag  und  a/>täop«?,  wie 
Piutarch.  bei  ProcL  ad  Hesiod.  Opp.  592  sage ,  ferner  ßarntgo^ogctg  u. 
7trtgocp6gag  ^  so  wie  orrtq)vlo$Q6fiag  auf  einer  Spartaner  Inschrift  bei 
Böckh  Corp.  lnscr.  T.  I  Nr.  1386,  StavXoögofiag  Piiid.  Pyth.  X,  14,  t>xt- 
dgopag  und  anderes.    Gehört  nicht  auch  hierher  der  Beiname  des  Batv 
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vergl.  Clem.  Alex.  Protrept  p.  88  Pott.  vol.  I  p.  So 
.f.  18  ed.  Klots.  Jiovvao*  Öl  ^6tj  aiuna  xov  Xo*  Oralav  (*o  statt  der 
TilgaU  zoiQoipdXrjv  der  Cod.  Par.  und  der  Scbol.  n».  2"oot/>  al  a*; 
jo^aXag  Jtowaog  Jy  Zinvwvi  ttuätat  utk.).  Es  folgen  dann  noch 
eisige  andere  Bemerkungen  über  ungewöhnlichere  Adjectivformen,  die 
so  wie  Alles  von  dem  verehrten  Verfasser  «or  Beachtung  höchst  wichtig 
find.  An  der  genannten  Universität  habililirten  sich  im  Octobcr  des 
Jahres  1831  die  Doctoren  der  Philosophie  K.  hehr*  und  K.  F.  Merleker, 
eriterer  durch  die  Schrift:  Quacstionum  Aristarchearum  »peeimen  [39  S. 
io  Commiss.  bei  Geb.  Bornträger.  6  Gr,],  letzterer  durcli  die  Schrift: 
De  Achaicis  rebus  antiquissimis  disnertatio  [  64  S.  in  Commiss.  bei  A.  W« 
Unzer].  Da  beide  Schriften  sehr  gehaltreich  sind  ,  so  werden  wir  ge- 
legentlich von  denselben  noch  eine  ausführlichere  Anzeige  geben. 
Zu  den  bisherigen  beiden  Gymnasien  Königsbergs  ist  seit  dem  1  Nov* 
Tor.  J.  noch  ein  drittes  gekommen,  Indem  an  diesem  Tage  die  bishe- 
rige Domschule  oder  die  sogenannte  Kneipkofoehe  höhere  Bürgerschule, 
seit  mehrern  Jahren  zwischen  Bärge 

fTPKrhwinki  Im  ftp      nid      viti  ii  ivh  1 1 1  in  fnir>r1u>h 

Die  genauere  Geschichte  dieser  Umwandlang  hat  der  Oberlehrer 
Alb.  Leop.  Jul.  Ohlcrt  in  dein  zn  dieser  Feierlichkeit  ausgegebenen  Pro- 
gramm [30  (20)  S.  4.]  erzählt  und  sogleich  Nachrichten  über  den  frü- 
hem Zustand  dieser  seit  dem  14ten  Jahrh.  bestehenden  Schule  mit  ge- 
lheilt.    Zugleich  enthält  dieses  Programm  ein  gründliches  und  gedie* 
genes  Spccimen  Quacstionum  Arriancarum  vom  Oberlehrer  Ellendt,  wel- 
chem als  eine  Beilage  zu  der  von  demselben  Gelehrten  in  diesem  Jahre 
erschienenen  Ausgabe  des  Arrian  angesehen  werden  kann.     Das  neue 
Gymnasium  ist  nach  dem  Muster  der  übrigen  preussischen  Gymnasien 
eingerichtet  und  hatte  bei  seiner  Eröffnung,  in  6  Classen  zwischen  260 
bia  280  Schüler.    Zum  Director  desselben  ist,  da  der  frühere  Director 
Dieckmann  schon  vor  der  Umgestaltung  zum  Schulrath  [s.  NJbb.  II,  469.] 
befördert  worden  war,  der  bisherige  Schulrath  Dr.  Lucas  gewählt  wer* 
Er  ist  deshalb  vom  Mioisterinm  seines 
aber  zum  Ehrenmitglied  des  Proviniial- Schtilcollegiuras 
i.   Die  ährigen  ordentl.  Lehrer  sind  :  Prorector  Dr.  Ohlert,  Con- 
reetorDr.  König,  Fabian,  Zornow,  Eilendt  und  Friedend.  Dazu 
men  noch  ein  Gesang-,  ein  Zeichen,  und  ein  Schreiblehrer  und 
rere  Hülfslehrer.     Am  Kon.  Friedrichs  -  Collegiura  unterrichteten  im 
Schuljahr  18|f  ausser  dein  um  Pfingsten  vorigen  Jtihres  ausgetretenen 
Ör,  Barthold  [s.  NJbb.  HI,  255.]*  der  Director  Dr.  Gotthold  ^  die  Ober-» 
lehrer  Lenz,  Dr.  Lehn  [s.  NJbb.  1,242.],  Dr.  Merleher  [seit  dem  1  Oct 
1^0  vom  Gymnasium  in  Gumbinnen  hierher  berufen  ] ,  Dr.  Erhard 
r/flgen  [seit  1828  an  der  Schule  angestellt,   vgl.  NJbb.  I,  242.]  und 
ttK/acfc;  die  Collegen  Ebel  und  Prediger  Voigdt  [seit  Michaelis  1830 
an  die  Stelle  des  nach  Wehlau  versetzten  Predigers  Siehr  angestellt, 
vgl.  NJbb.  III,  255.];   der  Prediger  Consent!«*  [ist  seitdem  Divisions- 
prediger geworden]  und  die  Candidaten  Röhl,  Härder,  Gütelaff,  Chr. 
Siegfr.  Ad.  Kühler  [ist  seitdem  Prediger  in  Mehlsack  geworden]* 
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ßurow,  Stuber,  Thomas,  Fr.  Zander  und  Grube ,  als  ausserordentlich« 
Hülfslehrer;  der  Zeichen- und  Schrciblehrer ,  Musikdirector  Sämann, 
und  der  Musiklehrer  Neubert.  An  Bartholoms  Stelle  ist  im  neuen  Schal- 
Jahr  der  Obcrl.  Dr.  Lewiis  vom  Gymnasium  in  Rastbxburc  angebellt, 
vgl,  NJbb.  I,  ^d2.  Der  Lehrer  fobel  hat  vor  kurzem  eine  Remuneration 
von  100  Tblrn.  erhalten.  Die  Schülerzahl  war  au  Anfange  des  ter. 
Schuljahrs  28*,  zu  Ende  271,  und  von  13  in  demselben  Jahre  zur  Cid- 
Verität  Entlassenen  erhielten  3  das  Zeugn.  de»  ersten,  9  das  Zeugn.  des 
zweiten  u.  1  das  Zeugn.  des  dritten  Grades.  Der  zum  Schlug«  des  vor. 
Schuljahres  erschienene  Jahresbericht  [Königsberg,  gedr.  bei  Degen. 
1831.  22  (12)  S.  gr.  4.]  enthält  in  den  Schulnachrichten  auch  die  Le- 
bensbeschreibungen der  drei  Lehrer  Dr.  Hagen,  Dr.  Merleker  u.  l  oigdt, 
und  voran  steht  eine  latein.  Abhandlung  des  Oberl.  Dr.  Hagen:  Sicyo- 
nia,  Pars  1,  über  welche,  so  wie  über  das  noch  jüngere  Sicyoniacorum 
tpeeimen  von  Robert  Gompf  [Berlin  1832.  94  S.  8.]  anderweit  in  dieses 
Jahrbb.  berichtet  werden  wird. 

Kokstaus,  Der  seit  drittehalb  Jahren  an  dem  Lyceum  proviso- 
risch angestellte  Lehrer  der  Mathematik  und  Physik,  Joseph  Lachmann 
uns  Rastatt  [s.  Jbb.  XI,  256.],  ist  definitiv  zum  Professor  gedachter 
Lehrfacher  an  dieser  Anstalt  ernannt,  und  in  das  erledigte  Ordinariat 
der  V  oder  der  sogenannten  Rhetorik  [•.  NJM».  V,  240.  J  der  Professor 
Franz  IVtissgerbtr  von  dem  Gymnasium  zu  Freiburg  [s.  NJhb.  111, 88L] 
an  Ostern  d.  J.  ohne  Gehaltsaufbesserung  versetzt  worden. 

lege  am  Gymnasium  angestellt  worden. 

Leipzig.  Bei  der  Universität  haben  für  das  bevorstehende  Win- 
terhalbjahr 121  akademische  Lehrer,  nämlich  in  der  theologischen  Fa- 
cultät  6  ordentliche  und  2  ausserordentliche  Professoren  und  4  Bacca- 
laureen ,  in  der  juristischen  4  ordentl.  u.  5  ausserordentl.  Professoren, 
14  Doctoren  und  14  Baccalaureen ,  in  der  medicinischen  10  ordentl.  a. 
7  ausserordentl.  Professoren,  15  Doctoren  und  2  Baccalaureen,  in  der 
philosophischen  12  ordentl.  u.  7  ausserordentl.  Professoren,  15  Docto- 
ren und  4  Lectoren»  Vorlesungen  angekündigt,  vgl.  NJbb.  V,  364.  Aul 
dieser  Zahl  scheidet  jedoch  der  ordentl.  Professor  der  Jurisprudeni  Dr. 
Karl  Eduard  Otto,  um  einem  Rufe  an  die  Universität  in  Dobpat  m  fol- 
gen. In  der  philosophischen  Facultät  dagegen  tritt  neu  hinzu  der  Pri- 
vatdocent  Dr.  Karl  Putsche ,  weicher  sich  am  15  Septbr.  habiiitirt  bat 
durch  Verthcidigung  der  für  die  Erklärung  des  Homer  beachtenswer- 

ramenti  Stygii  et  de  iümirando  inde  vocabulo  ddtctgg.  [  Lpz.,  Baumgärt- 
ner. 1832.  31  S.  gr.  4.]  Eine  neue  Untersuchung  der  Bedeutung  des 
Wortes  ddctxog  ist  Veranlassung  geworden,  data  der  Verf.  zugleich 
eine  ausführliche  Erörterung  der  Eidesleistung  angestellt  hat  und  be- 
sonders über  den  Schwur  der  Gotter  beim  Styx,  seine  Bedeutung  und 
seine  Folgen  (Strafen  bei  stattgefundener  Verletzung)  allseitig  sich  ver- 
breitet. Das  Wort  ddatog  wird  dann  mit  Buttmann  (Lexii.  II,  229  ff.) 
v0n  ddouoQai  abgeleitet,  aber  statt  der  Bedeutung  unverletzbar  ibui 

- 
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vielmehr  die  Bedeutung  gewaltig  (was  nicht  zu  überwältigen  ist)  bei- 
gelegt, und  darnach  sind  die  drei  homerischen  Stellen,  in  denen  das 
Wort  vorkommt,  etwas  gewaltsam  gedeutet    Die  Wahrheit  scheint  in- 
de«*  in  der  Mitte  au  liegen«    «a«ro*  bedeutet  nach  bekanntem  Sprach- 
gesetz einmal:  was  nicht  verletzt  vyerden  dar/,  invicfabilis ,  dann  aber 
auch:  was  man  nickt  verletzen  kann,  dem  man  nichts  anhaben  kann. 
Die  erste  Bedeutung  passt  recht  gut  auf  da«  ddaxov  Zxvyog  vScoq  in 
11,  14,  271,   und  die  zweite  gehört  für  den  at&log  adaro? ,  welcher 
Od) 6«.  21,  dl  und  22,  5  erwähnt  ist.  —    Am  5  Septbr.  hat  der  Prof. 
Dr.  Heinhold  Klotz  die  ihm  übertragene  ausserordentliche  Professur  der  ' 
I'liilosophie  öffentlich  angetreten  und  zu  der  deshalb  zu  haltenden  liede 
durch  ein  Programm  eingeladen,  welches  sehr  wichtige  Emcndatione* 
TulUanac  [Lp«,  gedr.  b.  Teubner.  3f>  S.  gr.  8.J  enthält.    Der  Verf. 
but  nämlich  darin  eine  Probe  davon  gegeben ,  was  aus  den  von  Mai, 
ftiebuhr  und  Pevrou  aufgefundenen  Paliropseeten  für  die  Kritik  der  Ci- 
ccronischcn  Reden  gewonnen  werden  kann.    Diese  Untersuchung  ist, 
•»gesehen  davon,  dass  in  der  Schrift  eine  Reihe  Stellen  aus  den  Reden 
pro  Plancio,  pro  Quintio,  pro  Gaecina,  pro  Flaceo,  pro  Sestio  u.  s.  w. 
glucklich  verbessert  sind ,  besonders  darum  wichtig,  weil  sie  einen  * 
bisher  fast  gar  nicht  beachteten  Weg  nachweist,  wie  durch  sorgfältige 
Beachtung  der  Palimpsesten  ein  weiteingreifende*  Kriterion  für  die 
Schätzung  der  Handschriften  und  für  Aufsuchung  der  in  ihnen  und  in 
den  Ausgaben  vorhandenen  Corruptelen  und  Interpolationen  gewonnen 
werden  kann.     Zugleich  kann  die  Schrift  als  Beleg  dienen,  wieviel 
der  Verf.  in  einer  beabsichtigten  neuen  Ausgabe  des  Cicero  für  die 
Kritik  des  Textes  thun  wird.  —     Das  Programm  zur  Ankündigung  der 
Feier  des  Constitutionsfestcs  (am  4  Septbr  )  enthält  Chr.  Dan.  Heekii 
Commcntatio  l  de  nominibus  artißcum  aliisque  in  monumentis  artis  anti- 
quae  iutcrpolatis  [Leipz. ,  Cnobtoch.  1832.  18  S.  4.],   eine  AK  Fort- 
setzung der  Abhandlongen  dt  Glossematis ,   über  welehe  bei  anderer 
Gelegenheit  berichtet  werden  soll.  —    Zu  Ernesti's  Gedächtnissfeier 
(am  12  Septbr.)  schrieb  der  Prof.  Dr.  Gott/r.  Hermann  De  Pauli  episto- 
tae  ad  Galatas  tribus  primis  eapitibu»  [Lp*,  gedr.  b.  Starits.  16  S.  4.], 
eSae  für  die  Erklärung  des  Neuen  Testamentes  sehr  wichtige  Schrift, 
weil  in  ihr  sowohl  mehrere  missverstandene  und  schwierige  Stellen 
dieses  Briefes  gründlich  erörtert,  als  auch  im  Allgemeinen  nachgewie- 
*n  Ist,  auf  welche  Welse  bei  der  Erklärung  des  N.  T.  iu  verfahren 
sei,  und  worin  die  Interpreten  es  gewöhnlich  versehen.  —    Das  Pro- 
gramm zur  Ankündigung  der  Herbstprüfungen  auf  der  Nicblaischule 
[Lpz.  gedr.  b.  Staritz.  20  (1?)  S.  gr.  4.]  enthält  Commcntatiormm  l\d- 
lianarum   Monumentinn  primum  vom  Rector  Prof.  Karl  Friedr.  August 
Nobbe.    Es  sind  Rechtfertigungen  des  in  seiner  Ausgabe  des  Cicero 
gegebenen  Textes  gegen  Ernesti  und  Orelli,  und  zwar  sind  in  diesem 
ersten  Stück  11  Stellen  aus  den  sechs  ersten  Capiteln  der  Bücher  de 
Natura  Dcorura  behandelt.    Die  Schule  hat  jetzt  11  Schüler  zur  Uni' 
versität  entlassen ,  von  denen  2  Nr.  I,  6  Nr.  II  and  3  Nr.  111  als  Zeug- 
nis* der  Reife  erhielten  und  8  Theologie,  die  übrigen  Rechtskunde 
N.  Jahrb.  f.FhU.u.Fdd.  od.KrU.BM.  Bd.  V  H/t.  8.  £0 
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stadiren  wollen«  Der  Lchrpkinlst,  Kleinigkeiten  abgerechnet,  unver- 
ändert geblieben,  vergl.  NJbb.  V,366.  Dasselbe  gilt  auch  von  dem 
Lehrplane  der  Thoniasschulc ,  welche  sn  Michaelis  4  Schüler  nur  Ue* 
versität  entlief« ,  1  mit  dem  Zengmss  ffr.  I,  2  mit  II  and  1  mit  UL  , 

Lissa  Am  Gviunaeium  Lt  dem  Consistorialrathc  Director  von 
StöphasitsB  eine  Gratification  von  120  Tlilrn.,  dem  Professor  Putyaticki 
ton  50  Tbl».,  dem  Unterlebrer  Poplinski  and  dem  Sprachlehrer  Stech, 
von  j[e  40  Thtrn.,  dem  Prediger  SchicdewUs  and  dem  Unterlebrer 
Cicchanski  Ton  je  30  Tlilrn.  bew  illigt  worden,  f  ;  ,  / 

Li  bkck.  Nachdem  der  im  Jahre  181b'  zum  Directorate  des  Gy- 
mnasiums und  der  Bürgerschule  hieher  berufne  Professor  und  Uector 
am  Pädagogium  zu  Lieben  Frauen  in  Magdeburg,  Dr.  Fr.  Aug.  Göri*gt 
im  Jahre  1830  seiner  zunehmenden  Altersschwäche  wegen  um  Entlas- 
sung vom  Amte  nachgesucht  hatte,  ward  der  Consistorialrath  Direct 
and  Prof,  Wi$a  in  Rinteln  zu  dessen  Nachfolger  ernannt.  Da  die  An- 
kunft dieses  Gelehrten  durch  mancherlei  Umstände  verzögert  ward,  so 
vorwaltete  der  Dr.  Cortn^  das  Directorat  zunächst  bis  Ostern  1831,  iU 
dem  Zeitpunkte  der  erwarteten  Ankunft  seines  Nachfolgers.  Endlich 
erschien  »war  der  Dr.  Win  um  Ostern  persönlich  in  Lübeck,  aber  vor- 
läufig ohne  Familie.,  und  nur  in  der  Absicht,  den  Ort  seiner  Jennfugen 
Wirksamkeit,  das  Lehrerpersonal  und  anderweitige  Verhältnisse  nähst 
kennen  an  lernen.  Mochten  nun  diese  ihm  weniger  als  seine  frühem 
Verhältnisse  zusagen  ,  oder  eine  plötzlich  eingetretene.  Veränderung  sei- 
nes körperlichen  Zustanden  ihm  die UebernehmUDg  des,  allerdings  nicht 
leichten,  Amtes  weniger  rathsam  inachen  (denn  es  ruht  ein  gewisses 
Dunkel  darüber):  genug  er  leistete,  angeblich  seiner  Kränklichkeit 
wegen,  auf  die  Stelle  Verzicht,  und  der  Director  Göring  sah  eich  zur 
Fortsetzung  der  Geschäfte  bis  Michaelis  1831  genöthigt.  Denn  um  diese 
Zeit  traf  der  unterdess  gewählte  Dr.  Friedr.  Jacob ,  bis  dahin  Studien- 
direktor am  Gymnasium  zn  Posen,  welchen  der  Rath  schon  In  der 
Mitte  des  Sommers  erwählt  hatte,  nach  manchen  überstandnen,  durch 
die  Qnarantaineanstalten  verursachten,  Hindernissen  hier  ein.  Sehen, 
früher  war  der  seit  5  Jahren  hier  thätige  Prof.  Ackermann  mit  demsel- 
ben an  einer  Anstalt  in  Königsberg  angestellt  gewesen,  von  welcher 
der  ersterc  als  Oberlehrer  hierher  zum  Professor  berufen  ward.  Der 
Dr.  Göring  verlaset  nun  uusre  Stadt,  nm  zunächst  in  Potsdam  sich  nie-  _ 
derzulassen.  Einen  schmerzlichen  Verlust  erlitt  unsre  Anstalt,  und  mit 
ihr  zugleich  die  Schule  für  junge  Ilandwcrkslehrlinge,  durch  den  frü- 
hen, in  diesem  Winter  erfolgten,  Tod  des  Dr.  West  er  wich ,  welcher 
durch  seine  mathematischen,  physikalischen  und  technischen  Kennt- 
nisse des  Guten  noch  viel  zu  fördern  vermocht  hätte.  Vergeben*  hatte 
er  durch  Benutzung  der  Heilquellen  zu  Ems  seiner  wankenden  Kraft 
aufzuhelfen  gesucht.  —  Doch  die  weise  Fürsorge  unsrer  Oberen  hat 
durch  Berufung  eines  mit  treulichen  Zeugnissen  versehenen  jungen 
Mannes,  des  Schularatscandidaten  Dr.  Grosse  aus  Berlin,  der  dadurch 
entstandenen  hpike  abzuhelfen  gewusst,  auch  eine  erledigte,  bisher 
durch  Hülfslehrer  besetzte  Stelle  eines  Lehrers  der  Kalligraphie  und 
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Rechnenkunst  dem ,  im  hiesigen  Institute  seines  Vaters  trefflich  vorge- 
übten,  Collabor.  von  Grosskeim  verliehen.  So  besteht  denn  unser  ge- 
genwärtiges Lehr  er  personal  aus  einem  Director,  der  zugleich  Professor 
ist,  drei  ordentl.  Professoren,  einem  Collaborator  des  Gymnasiums, 
sweiordentl.  Lehrern  der  Bürgerschule,  vier  Collaboratoren  derselben, 
-deren  erster  zugleich  aU  erster  Lehrer  der  franzus.  Sprache  in  beiden 
vereinigten  Schulen  angestellt  ist,  ferner  zwei  Lehrern  der  Schreib- 
und Rechnenkuost,  einem  Lehrer  der  frahzos.  Sprache  in  der  Bürger- 
schule,  einem  Lehrer  der  engl.  Sprache,  zwei  Lehrern  der  Zeichenknnst 
und  einigen  Hülfslehrern,  im  Ganzen  aus  18  Personen.  —  Eine  be- 
daaernswerthe  Krankheit  des  dritten  Gymnasiallehrers,  Prof.  Grautoff, 
hat  die  Verkeilung  der  Stunden  desselben  auf  da»  nächste  Halbjahr 
aothig  gemacht.  [Ist  seitdem  gestorben.]  Dadurch  ist  auch  der  Dr. 
t.  Grolsheim ,  ein  älterer  Bruder  des  oben  genannten  Collaborators, 

andlnngsvorkenntnisse  cinstwei ler 
Andere  Unterrichtsstunden  werden  durch  de 
bor.  Dr.  Deeckc  und  andere  thätige  Mitglieder  unsres  Vereins  besorgt. 
Wir  machten  uns,  so  weit  es  sich  mit  den  Zwecken  der  Anstalt  verein- 
baren lisst,  mehr  und  mehr  dem  Classensysteme  nähern.  Der  Dir.  Dr« 
Jacob  hat  seine  mit  Ernst  und  Liebe  eingreifende  Wirksamkeit,  naeh  der 
Herstellung  von  einer  durch  manches  Drangsal  auf  seiner  Heise  veran- 
lassten Krankheit,  seit  Weihnachten  ununterbrochen  fortsetzen  können« 
Von  ihm  ist,  ausser  einer  revidirten  und  zweckmässig  umgearbeiteten 
Darstellung  allgemeiner  Sckuloomchriften ,  als  Ostcrprograram  hu  Druck 
erschienen:  De  M.  Mänilio  poeta,  particula  prior ,  qua  de  ejus  nomine, 
adate,  patria  et  ingenio  agüur,  welches  als  Anhang  die  Miste  Fort* 
setzung  der  seit  Mosche  begonnenen  kurzen  Nachrichten  über  die*  St. 
Katharinenkirche  enthält.  Ob  der  €  «danke-  an  -eine  schärfere  Ab- 
sonderung uer  dem  Studiren  sich  widmenden  lugend  von  den  für  burv 
gerliche  Gewerbe  und  BanHlung  eieh  bestimmenden  Schülern  nach  «*- 
wrn  Veihältarssen  Und. Säften  rathsam  und  ausführbar  sei,  wird  ia 
ernste  Ueberlegung  genommen  werden.  — :  Diss  unser  Schulgebäurfe 
sehe»  seit  1826  ansehnlich  erweitert,  das»  ferner  zur  Herbe  Ischa  flu  tig 
kleiner  Hülfsmittel  dem  DJrect  or  einc  jährliche  Summe  angewiesen  is<, 
beweiset  die  Geneigtheit  unsrer  Vorgesetzten  ond  Mitbürger,  dieser  blüV- 
henden  Anstalt*  die  nahe  an  300  Schüler,  und  unter  diesen  wenigstens  -J 
Ausländer  zählt,  mehr  und 'mehr  förderlich  zu.  sein«  ' :I 

Lyck«  .Der  Hülfslehrer  Menzel  am  Gymnasium  hat  eine  ausser- 
ordentliche Unterstützung  ton  50  Thlrn.  und  der>Scbrelblehrer  liallmÜ 
tiat  Remuneration  von  SO  Thlrn.  erhalten.  !  Der  Lehrer  Opptrmänh 
Mt',  so  lange  er  Im  Subalternendienste  der  Verwaltung  eine  Anstellung 
findet,  mit  der  Hälfte  seine»  Iristorigen  Gehaltes  auf  Wartegeld  gesetzt. 

'  Macdbuvhg.  Dens  Oberlehrer  Ulggert  md  dem  Collalmvate* 
Sa*pP9  am  Gymnasium  is*  ein*  Gehaltszulage  Yoa  6a  Tfalrn.  bewilligt. 

Mutaamsr.  Der  Pfatrurr  Jotom  Philipp  KUittn,  bisher  Lehrer 
der  »weiten  Classe  am  Pfcraheimer  Pädagogium*  ist  unter  Verleihung 
ies  Titels  als  Professor  an  aas  hiesige  Lyceum  versetzt  worden  mit 
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Tom  Prof.  August  Haag  [s.  Jbb.  X,  247.]  bezogenen  Besoldung,  wel- 
cher dagegen  nach  Pforzheim  an  das  Pädagogium  daselbst  als  Lehrer 
bestimmt  ist  unter  Bewilligung  der  Besoldung  des  Pfarrers  Kilian  und 
Bclassung  seines  Titels  als  Professor. 

Marburg.  Die  Universität  hatte  in  gegenwärtigem  Sommerhalb- 
jahr 412  Studenten.  Die  von  Kurhessen  und  Nassau  längst  beschlos- 
sene katholisch- theologische  Facultät  ist  wegen  Protestation  FuldVi 
immer  noch  nicht  ins  Leben  getreten.  Der  bisherige  ausserordentliche 
Professor  des  katholischen  Kirchen  rechts  und  Pfarrer  Dr.  Joh»  Ckrin, 
Multer  ist  von  Kurhessen  zum  ersten  ordentlichen  Professor  der  katboL 
Theologie  ernannt.  Nassau  hat  den  Herausgeber  der  Kirchenzeitung 
für  das  kathol.  Deutschland  Dr.  Jac.  Sengler  zum  ordentl.  Professorder 
Theologie  designirt,  welcher  Ton  der  philosophischen  Facultät  die 
srhalten  hat,  und  einstweilen  philosophische  Vorlesung^ 
In  der  philosophischen  Facultät  ist  der  Dr.  Cornelius  Bock  aoi 
usscrordentlichen  Professor  der  Alterthainskunde,  so  wie 
-der  Dr.  Joseph  Rubino  zum  Lehrer  der  Geschichte ,  mit  dem  Pradkatc 
eines  Professors  ernanut  Würde».  Im  Mai  d.  J.  trat  der  von 
blrq  hierher  berufene  Dr.  Karl  Friedrich  Hermann  die  ihm 
wirkliche  Professur  der  Philologie  durch  das  Programm  an :  De  cos- 
ditionc  atque  origine  eorum ,  qui  Homoei  apud  Lacedaemonios  appclLati 
sauf.  [  18  S.  4.]  Fast  zu  gleicher  Zeit  wurde  der  Professor  der  Staats- 
wissenschaften Dr.  Karl  Voügraff  zum  ordentl.  Professor  des  Staatsrechts 
und  der  Politik  ernannt.  Der  Professor  Karl  Fron*  Christ*  Wagner 
hat  zum  Geburtstage  des  Kurfürsten  und  des  Kronprinzen  zwei  Pro- 
gramme geschrieben  [Marburg,  gedr.  b.  Elwert  1832.  82  ».  48 S. 4.], 
in  welchen  er  das  Chronicon  Partum  adnotationibus  illustratum  neu  her- 
ausgegeben hat,  nachdem  von  ihm  schon  1790  die  parische  Chronik, 
griechisch,  ubernetzt  und  erläutert,  nebst  Bemerkungen  über  ihre  A*ht- 
heit  y 


Inhalte,  lo 

welchen  der  Verf.  ausser  vielen  Eigentümlichkeiten  auch  das  Wichtirr 
f  te  aus  den  Erläuterungen  der  frühern  Erklarer  mttgetheilt  hat  Böckh'i 
neue  Bearbeitung  dieser  Chronik  ist  nicht  benutzt. 

Maribnwkrdkr.  Der  am  14  April  vor.  Jahres  am  Gymnasium  als 
Lehrer  angestellte  Dr.  Gustav  Adolph  Schröder  aus  Gross -Krebs  bei 
Marienwerder  [s.  NJbb.  IV,  375.]  hat  eine  Gehaltszulage  von  300  Thlrn. 
erhalten.  Das  Gymnasium  hatte  am  Schluss  des  Schuljahrs  1830  175, 
und  am  Schluss  des  Schuljahrs  1831  181  Schaler  In  sechs  Classen,  und 
entliess  im  letztgenannten  Schuljahre  8  Schüler  zur  Universität,  von 
denen  3  das  Zeugniss  Nr.  I  und  &  Nr.  U  erhielten. .  Mit  dem  Anfang 
desselben  Jahres  ist  anch  der  seift  längerer  Zell  ausgesetzte  Gcsangun- 
terricht  wieder  in  den  Lchrplan  aufgenommen  und  dem  Cantor  Gransin 
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des  vorigen  Schuljahr«  JManenw.  gedr.  b.  Harich.  1881.  38(20)  S.  1} 
enthält  ausser  den  Schaloachrlchten  t  Notitia  literaria  de  relere  Lucretii 

Ei  ist  die  in  Basel  bei  Heinrich  Peter  1531  in  8.  erschienene  Ausgabe, 
aus  welcher  die  Varianten  zum  ersten  a.  dritten  Bache  mitgetheilt  sind, 
Mmsski.  An  der  dasigcn  Fürstenschule  ist  die  erledigte  siebente 
Professur  [vgl.  NJbb.  IV,  370  ]  dem  in  der  gelehrten  Welt  als  Orien- 
talisten bekannten  M.  Flügel  übertragen,  dagegen  aber  der  bisherige 
Rector  und  erste  Professor  M.  Johann  Daniel  Schulze  auf  sein  Ansuchen 
seines  Amtes  entbunden  und  «um  Pfarrer  in  Geringswalde  ernannt  wor- 
den. Das  zur  Jahresfeier  des  Stiftungsfestes  (den  3  Juli)  erschienene 
Programm  [Meissen,  gedr.  b.  KJinkicht»  29  S.  4.]  ist  daher  vom  Pro* 
feasor  31.  Joh.  Gottlieb  Kreytsig ,  welcher  zum  zweiten  Male  Rectorats- 
verweser  ist,  geschrieben  und  enthält:  Meletvmatum  criticorum  snec.  /., 
m  quo  locus  Liv.  XLV.  cmp.  27.  et  28.  de  U  Aemilii  Pauüi  itmere  per 
Craeciam  facto  tractatur.  Dieses  vorzügliche  und  in  schönem  Latein  ge- 
schriebene Programm  enthält  ausser  einer  kurzen  Einleitung  eine  neue 
und  von  dem  Bestehenden  mehrfach  abweichende  Textesrecension  der 
beiden  genannten  Capitel  mit  den  untergesetzten  Lesarten  der  Wiener 

1  \ ü o d fl da* n f W  uod  I^gl^&od  KJi s)d 1  c p  ^ f^rolj c w ificiidi^^  ^lor  D i*& l£ c ist) c^itcIm  *  u# 
Bekkerschen  Ausg-ir.  und  dazu  noch  reiche  u.  irelehrte  kritische  Anmer- 
sangen,  in  denen  nieht  nur  die  gemachten  Textesänderungen  scharf- 
sinnig und  gründlich  gerechtfertigt ,  sondern  auch  beiläufig  gegen  100 
Stellen  des  Livius  behandelt  sind,  welche  als  Berichtigungen  der  Kreys- 
sigschen  u.  Bekkerschen  Ausgg.  die  Schrift  zu  einer  sehr  wichtigen  Er- 
scheinung in  der  neusten  Literatur  des  Livius  raachen.  Zu  der  genann- 
ten Jahresfeier  sind  übrigens  auch  die  früher  angekündigten  [  s.  NJbb. 
IV,  376.  ]  Silvulae  Afranae.  Edidit  Joanne»  Theoph.  Kreyssig.  [  Meissen, 
in  Conimiss.  bei  Kliakicht.  1832.  XVI  n.  94  S.  gr.  8.  geh.  12  Gr.  ]  er- 
schienen.    Sie  enthalten  5  längere  lyrische  und  10  elegische  Gedichte, 

2  Satiren  und  42  kurze  Epigramme,  von  denen  20  Nachbildungen  aus 
neuem  deutschen  Dichtern  sind.  Alle  diese  Gedichte  rühren  von  dem 
Herausgeber  selbst  her,  und  von  den  beiden  ersten  Classen  sind  die 
meisten  Gelegenheitsgedichte,  welche  schon  früher  einzeln  gedruckt 
erschienen  sind.  Zwei  Gedichte,  nämlich  ein  Elegidion  ad  Cajum  Jn- 
risconsaltnm  und  ein  Epithalaminm  Caji  et  Cajae  sind,  weil  sie  in  Co- 
dieibus  rescriptis  gefunden  sein  sollen,  mit  reichen  erklärenden  Anmer- 
kungen ausgestattet,  und  auch  in  den  Satiren  u.  Epigrammen  sind  ein- 
lebte erläuternde  Anmerkungen  gegeben.  Alle  diese  Gedichte  zeich- 
nen sich  sowohl  durch  poetisches  Gepräge,  als  auch  und  noch  mehr 
durch  poetische  Latinität  und  hohe  technische  Vollendung  aus,  und 
Hef.  keunt  unter  den  neuern  lateinischen  Gedichtsammlungen  keine, 
welche  er  der  gegenwärtigen  an  die  Seite  stellen  konnte.  Mehrere, 
wie  das  Carmen  saeculare  in  Lutherum,  die  Ode  auf  die  fünfzigjährige 
Regierung  Friedrich  Augusts,  das  Elegidion  ad  Cajum,  sind  wahre 
Musterarbeiten.  Am  wenigsten  haben  uns  die  beiden  Satiren  Zoilus  u. 
BaviuM  gefallen,  weil  ihr  Stoff  im  Ganzen  zu  unpoetisch  ist    Die  er- 
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ftero  nämlich  zieht  gegen  eine  Reihe  nnlateinischer  and  doch  Jetzt  Bei 
den  Philologen  sehr  gewöhnlicher  Worter  und  Formeln,  und  die  zweite 
gegen  schlechte  lateinische  Versmncher  zu  Felde,  und  beide  enthalten, 
eben  so  wie  mehrere  Epigramme ,  zu  viel  polemische  und  persönliche 
Beziehungen,  denen  ihr  rechtes  Reizmittel,  der  kaustische  Witz  und 
das  ächte  attische  Salz,  fehlt.  Ueberhnupt  hat  der  Verf.  den  verun- 
glückten lateinischen  Versroachereicn  der  neusten  Zeit  eine  Aufmerk- 
samkeit geschenkt,  welche  sie  nicht  verdienen  r  nnd  besonders  scheint 
ihm  die  Auffindung  prosodischer  Versehen  Vergnügen  zu  machen,  auf 
weiche  er  wiederholt  in  den  Anmerkungen  hinweist.  Seine  eigenen 
Gedichte  sind  natürlich  von  solchen  proeodischen  Fehlern  frei ,  nnd 
selbst  in  der  höhern  Technik  findet  sich  sehr  selten  etwas  Anstössiges, 
y& ig  z*  ß#  d c r  §  clilü'sö  dt^fl  16 ton  EI i ^ rfi iu i üjs  •         \qth£h  tuet  oi*  {iorfttt&s 

^f^^C>t  ö?s>fC  C^I^C ^*s*?£t5  ^       i^^l^^* W  1^^CC4  1 W^/#  1\ O W  t l fl 4 9  O^TTC^l   ^s>     &  €  W  Ä#  ^^offttl 

lend  ist  es,  dass  er  nach  einer  S.  ti  gegebenen  Anmerkung  Verkürzun- 
gen, wie  praemia  scribae  bei  Horas  Sat,  I,  &,  35,  für  prosodische  Nach- 
lässigkeiten zu  halten  scheint,  da  grade  im  Gegentheil  die  Verlänge- 
rung nach  dem  Gebrauch  der  Dichter  der  augusteischen  Zeit  ein  Feh- 
ler sein  würde. 

Mk&»kbubg.  Dem  Rector  des  Gymnasiums  Prof.  Wieck  ist  eins 
Gehaltszulage  von  15  Thlrn.  und  den  Cullaboratoren  Wecke  und  Lan- 
ger eine  Gratifikation  von  50  Thlrn.  bewilligt  worden.  -  ♦* 

Mixdbn.  Dem  Prorector  Hoyer  ist  eine  ausserordentliche  Unter- 
stützung von  100  Thlrn.  und  dem  Hülfslehrcr  Kämper  zu  seiner  weitem 
Ausbildung  im  Zeichnen  ebenfalls  eine  Unterstützung  von  100  Thlra, 
bewilligt  worden. 

SusTBa.  Pie  Kdtf.  Akademie  hatte  im  Winter  18| \  305  Sto- 
,  von  denen  228  Inländer  nnd  77  Ausländer  waren,  vgl.  NJbb. 
1I9  477.  Für  das  Sommerhalhjahr  waren  in  der  theologischen  Facul- 
tat  von  5  ordentlichen  n.  1  ausserordentlichen  Professor  und  1  Privafc- 
docenten,  in  der  philosophischen  von  4  ordentl.  nnd  3  ansscrordentl. 
Proft,  lProf.  der  Musik  nnd  5  PrWatdocenten  Vorlesungen  angekün- 
digt, vgl.  NJbb.  1,247.  In  dem  Prooemium  zum  Index  leetionura 
[Münster  gedr.  b.  AschendorfT.  28  (22)  S.  gr.  4.]  hat  der  ausserord. 
Prof.  der  Theol.  Lorens  Reinke  eine  ausführliche  Erörterung  der  Stelle 
aus  1  Buch  Mosis  9  Vs.  25  —  27  mitgetheilt.  Der  Zwölfte  Jahresbericht 
•über  das  Kon.  Gymnasium  in  dem  Schuljahr  1830  — 1831.  Angefertigt 
von  dem  Dircctor  des  Gymnasiums  II.  L.  Nadermann,  [  Münster  gedr.  b. 
Coppenrath.  61  (28)  S.  gr.  4.]  enthält  neben  den  Schulnachrichten: 
De  aesthetico  quem  vocant  juvenil*  ßnimi  cultu  commentatio.  Script* 
Bernardus  Dieckhoff.  Das  Gymnasium  zählte  in  dem  genannten  Schul- 
jahre zu  Anfang  445,  zn  Ende  417  Schüler  in  6  Classen,  welche  von 
folgenden  Lehrern  unterrichtet  wurden:  dem  Dlrector  Nadermann,  den 
Professoren  Biuemcyer,  Lückenhof,  Dr.  mens  u.  Dieckhoff,  dem  Ober- 
lehrer Limberge,  dem  Prof.  Weiter ,  den  Lehrern  Siemers,  Boncr,  Köm, 
Jordan*,  Lauff,  Stiev*  [vom  Gymnasium  in  Arnberg  an  die  Stelle 
v^i^nvwOir boiACQ  IdoliirofS  J^ujhwig^  faicfhcp  vcFÄ^tx^  J  *,  JPm&ti  ^ 
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f  in  Anfange  des  Schuljahrs  vom  Progymnnsltim  *fn  Rtetuerc  hierher 
berufen]  nnd  Hctker;   dem  Lehrer  der  Naturgeschichte  Becks,  dem 
französ.  Sprachlehrer  Dr.  Kalthof,  dem  Gesanglehrcr  Prof.  Antony  und 
dessen  Gehulfen  Siodtbrock,  dem  Zeichenlehrer  Lieutenant  MicheUs, 
den  Praceptoren  Dieckhoff,  ffilker,  Offenberg,  Topphoff,  Zumbülte  u. 
Middendorf,  und  den  Schnlamtscandidaten  GuiUeaume  und  Schwartz, 
Welche  .ihr  Probejahr  hielten.  Zur  Universität  gingen  50  Schüler  über, 
von  denen  7  Nr.  I,  40  Nr.  IT  lind  8  Nr.  III  als  Zeugniss  der  Reife  er- 
hielten, vgl.  NJbb.  IV,  378.  v 
Nassau.    In  dem  Herzogthum  ist  das  Unterrichtswesen  seit  dem 
Jahr  1817  verbessert  nnd  allmälig  so  gestaltet  worden,  dass  es  im  Gan- 
ten für  recht  zweckmässig  eingerichtet  gelten  kann.    Besonders  hat  das 
To)lks6chulwcsen  selyr  viel  gewonnen,  welches  aber  auch  vor  dieser 
Zeit  allerdings  in  einem  sehr  traurigen  Zustande  war.    Ueber  die  all- 
gemeine Lchrverfasning  des  ganzen  l^nflctt  hat  der  Geh.  Rcgierungs- 
rath  Emmermann  in  Politzer  Jahrbb.  der  Gdseh.  ü.  Statistik  1832  Juli 
S.  1  —  26  einen  ausführlichen  Bericht  btrkatrnt  gemacht,  der  eine  voll- 
ständige  Kenntnis*  dereeibitt  ^ilirt.    'jkjMyHht  daraus,   dass  die 
Forderungen  an  das  Yöllfslchulwescii  ziemlich  hoch,  aber  doch  so  ge- 
stellt sind,   dass  dieselben  -allerdings  erreicht  werden  können,  sobald 
hinreichende  und  tüchtige  Lehrer  dafür  vorhanden  sind.    Zur  Bildung 
derselben  aber  ist  ein  Schullehrerseminat  in  Idstein  eingerichtet  wor- 
den.   Ueber  den  Volksstfrolens  zu  welchen  auch  eine  Unterrichtsan- 
stalt für  Taubstumme1  WCitfiifcc  kdramt,  stehen  zwei  Realschulen  in  ' 
Diez  u.  Usingen,  zur  JJihlung  künftiger  Handwerker  ,  Künstler,  Land- 
wirthe  nnd  anderer  Gewerbtreibenden  bestrmmt.    Höhere  polytechni- 
sche Anstalten  fehlen.     Dafür  bestehen  als  Bildnngsanstalten  sowohl 
für  die  Knaben,  welche  dein* gelehrten  Staatsdienste  sich  nicht  widmen, 
aber  doch  nach  einer  höheren* Bildung  streben,  als  anch  für  die,  wel- 
che sich  für  gelehrte  Studien  vorbereiten  wollen,  drei  unter  die  un- 
mittelbare Aufsicht  der  Landesregierung  gestellte  Pädagogien  in  Wies- 
baden ,  Du  i  i,\  ki  uc  und  Hadamar  —  (ein  viertes  in  Idstein  wurde  bald 
•  nach  seiner  Eröffnung  wieder  nufgehoben)  — ,  deren  jedes  vier  Haupt- 
1  ehrer  ausser  den  ntithigen  NebejHehrern  für  Gesang,  Schreiben  und 
Zeichnen  hat,  und  an  denen  dfcTOrtsgcistlichcn  den  Religionsunterricht 
crtheilen.     Die  Knahen  werden  in  dieselben  vom  lOten  Jahre  an  aufge- 
nommen und  durch  vier  Classen  hindurch  (je  rait  einjährigem  Cursns) 
alle  nhne  Ausnahme  in  deutscher,  französischer,  lateinischer  und  grie- 
chischer Sprache,  Mathematik,  Naturbeschreibung  mit  Technologie, 
ftaturlehre,  Geographie  und  Geschichte,  vaterländischer  Verfassung 
nnd  Gesetzgebung ,  Religion ,  Kalligraphie,   Zeichnen,  Gesang,  Ge- 
schmacksbildung und  Körperbildung  unterrichtet.    Ueber  den  Pädago- 
gien, aber  an  deren  oberste  Classe  genau  sich  anschliessend,  steht  das 
Gymnasium  in  Weilbukg,  in  welchem  die  Schüler  durch  vier  Classen 
hindurch  (vier  Jahre  lang)  von  einem  Director,  fünf  Professoren  und 
den  nöthigen  Nebenlehrern  in  der  deutschen,  französischen,  lateini- 
schen, griechischen  und  hebräischen  Sprache,  der  allgemeinen  Rcli- 
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gionff-  u.  Sittenlehre,  .der  Sprachlehre  u.  Redekunst,  der  Geschmacks* 

hildung,  den  deutschen,  lateinischen  und  griechischen  Altcrthümern, 
der  Geographie,  Geschichte  und  vaterländischen  Verfassung,  der  Ma- 
themotik,  Naturlehre  und  HimmeUkundc,  der  philosophischen  Ency- 
clopädie,  Formalphilosophie  und  Ilodegetik  unterrichtet  werden.  Die 
Lehrer  dieser  Schulen  bilden  einen  von  den  Geistlichen  völlig  geschie- 
denen Stand  und  haben  einen  Ctvilrang.    Auch  dürfen  die  Lehrer  der 
höhern  Anstulten  ans  ihrer  Mitte  einen  peputirten  zur  zweiten  Stande« 
abtheilung  schicken.     Der  in  den  öffentlichen  Lehrstanden  ertheiUe 
Unterricht  wird  unentgeltich  ertheilt,  und  nur  nur  Anschaffung  kleiner 
Schulbedurfnisse  und  Erhaltung  der  Lehrapparate  hat  der  Schuler  ia 
jedem  Pädagogium  3  Gulden  Eintrittsgeld  und  2  Gulden  jährliches  Bei- 
tragsgeld und  im  Gymnasium  5  Gulden  aum  Eintritt  und  3  Gulden  jähr- 
lich zu  bezahlen.    An  den  Pädagogien  hat  der  Rector  einen  Jahresge- 
halt von  1200  —  1500  FL*  4er  Pro  rector  1000  Fl.,  der  erste  Courector 
660  Fl« ,  der  zweite  Con rector  150  FL,  der  Zeichenlehrer  800  Fl.,  der 
Schreiblehrer  100  —  250  Fl.,  der  Gesanglebrer  100  Fl.,  der  Schol- 
pedell  200  Fl. ,  wofür  der  Rector  wöchentlich  20,  jeder  der  übrigen 
Hauptlehrer  25,  der  Snhreibl.  8—10,  der  Gesang-  und  Zeichenlehrer 
4  Lehrstunden  zu  ertheilen  hat.    Am  Gymnasium  bezieht  der  Director 
für  15  —  18  wöchentliche  Lehrstnnden  einen  Jahrgehalt  von  2000  FL, 
die  beiden  ersten  Professoren  für  24  Lehrstunden  je  1500,  die  beiden 
jungem  ebenfalls  für  24  Lehrstunden  Je  1200  Gulden ,  der  Prof.  der 
französ.  Sprache  1000  Fl. »  die  Lectoren  anderer  Sprachen  je  200  —  300 
Fl.,  der  Pedell  250  Fl.    J>tq  Rectoren  und  Direktoren  sind  gehalten, 
die  übrigen  Lehrer  am  Schlüsse  jedes  Monats  oder  nach  Befinden  öfte- 
rer zur  Lehrerconferena  und  anr  Berathung  über  das  Wohl  der  Anstalt 
ausammenanberufeu,  wobei  über  Verhandlungen  collegialisch  abge- 
stimmt und  von  dem  jüngsten  Lehrer  ein  Protecoll  geführt  wird.  Lan- 
deskinder, welche  nicht  auf  dem  Gymnasium  in  Weilburg  studirten 
oder  die  Anstalt  zu  früh  verlicssen  ,   müssen  das*  22ste  Jahr  vollendet 
haben,  bevor  sie  nach  ihrer  Rückkehr  von  der  Universität  aar  Prüfung 
über  die  Qualifikation  zum  Staatsdienste  zugelassen  werden  können. 
Die  Bestimmungen  über  Disciplin  ,  Schulbesuch,  u.  dergl.  haben  nichts 
Besonderes,  sondern  gleichen  mehr  oder  minder  den  Einrichtungen  an- 
derer Gelehrtenschulen. 

Naumburg.  Zu  der  Prüfung  sümmtlichcr  Clns*en  der  hiesigen 
Domschule  zu  Ostern  1831  lud  der  Rector  der  Anstalt,  Prof.  Werns- 
dorfs durch  ein  Programm  ein,  welches  den  Titel  führt:  Disptdantnr 
quaedam  de  tetraedro,  und  zum  Verfasser  hat  den  Lehrer  der  Mathematik 
J.  G.  Matter.  In  dem  Schuljahre  Ostern  18  j£  gingen  14  Schüler  enter 
Ciasse  aar  die  Universität,  4  mit  dem  Zeugnisse  Nr.  1,  10  mit  dem 
Zeugnisse  Nr.  II;  6  widmeten  sich  der  Theologie,  6  der  Jurisprudens, 
2  der  Philologie;  ?  gingen  nach  Halle,  3  nach  Leipzig,  8  nach  Jena, 
1  nach  Bonn.  In  Prima  befanden  sich  31 ,  in  Secunda  21 ,  In  Tertia 
18,  in  Quarta  32,  in  Quinta  11,  zusammen  113.  Das  Osterprogramm 
dieses  Jahres  enthielt:   Quaestionem  de  IJctycridarum  nrnhs,  und  hatte 
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mm  Verfasser  den  Lehrer  der  vierten  Classe  Dr.  Vogel.  In  diesem 
Schuljahre  gingen  13  Zöglinge  der  Anstalt  auf  die  Universität  mit  dem. 
Zeugnisse  unter  Nr.  II,  8  am  Theologie,  4  um  die  Rechte,  1  am  Phi- 
lologie zu  studiren;  10  gingen  nach  Halle,  2  nach  Leipzig,  1  nach 
Jena.  Vor  der  Osterversetzung  waren  in  Prima  29,  in  Secunda  18,  in 
Tertia  19,  in  Qnarta  27,  in  Quinta  13,  zusammen  106.  Angestellt 
sind  aU  öffentliche  Lehrer  bei  der  Domschule:  der  Rector  n.  Professor 
ff  Ci ji^rfoj^^^  diG  ^>o n recto rc ci  Afii/ftr  imil  ^^clifixidt' ^  der  MtttliciriiitiWui 
MüUer,  der  Lehrer  vierter  Classe  Subrector  Dr.  Vogel,  der  Collabora-  ' 
tor  Buchbinder  und  der  Lector  der  französ.  Sprache  Goller-,  der  Gesang  - 
lehrer  ist  der  Cantor  Claudius.  Ausserdem  hat  freiwillig  einige  Stun- 
den zur  Uebung  übernommen  der  Schulaintscandidat  Dr.  Gerstetiftaueu'. 
Aach  hat  sein  Schuljahr  angetreten  ein  hoffnungsvoller  Zögling  der 
Anstalt  selbst,  der  Schulaintscandidat  JVcbcr  aus  Hettstcd', 

Nkubcro.  Nach  dem  Jahresbericht  der  dasigen  Studien  -  und  Er- 
ziehungsanstalt waren  im  Schuljahr  18|°-  am  Gymnasium  folgende 
Lehrer  angestellt:  der  Stndienrector  u.  Sem inardi rector  Anton  Jaumann 
(für  hehr.  Sprache) ,  der  Lycealprofessor  Georg  Griescr  (für  Mathema- 
tik und  italienische  Sprache),  die  Classen lehrer  und  Kön.  Professoren 
Jndrcas  Cammerer  (unter  dem  80  Novbr.  1830  von  KBvrran  hierbei: 
versetzt),  Ferdinand  Platter y  Anton  Mang  und  J.  AT.  Beitelrock,  der 
Seminarprnfect  Jotspft  Sirobel  (als  Religionslehrer),  der  Candidat  Je- 
fcpk  Grassegg  er  (für  den  Unterrieht  in  der  mathematisch- physikali- 
schen Geographie),  der  französ.  Sprachlehrer  L.  Kitel,  der  Zeichen- 
lehrer Fr.  Vogel  und  die  Gesanglehrer  Trogg  und  liudolf*  Die  vier 
Classen  des  Gymnasiums  zahlten  10,  35,  37  und  34  Schüler.  Die  vier 
Classen  der  lateinischen  Schule  wurden  von  25,  25  ,  28  und  38  Schü- 
lern besucht,  welche  unter  dem  Rectorat  des  Studienrectors  Jaumann 
standen  und  von  dem  Oberlehrer  Fr.  v.  P.  Lechner,  den  Studienlehrern 
Dr.  Joh.  Bant,  hehner ,  Fr.  Xav.  Schertel  und  Jon.  Georg  Thum,  den 
obengenannten  Lehrern  Strobel,  Grassegger  und  Vogel,  dem  Schreib- 
lehrer TVost  und  dem  Musik  lehrer  Ludw.  Probst  unterrichtet  wurden. 

Johann  Friedrich  Kampe  ist  Lehrer  am  hiesigen  Friedrich  -  Wilhelms— 
Gymnasium  geworden.  Die  Einladungsschrift  zu  der  öffentlichen  Prü- 
fung im  Marz  1831  [  Neu -Ruppin  gedr.  b.  Kühn.  44  (22)  S.  gr.  4.] 
enthält  ausser  dem  Jahresberichte  des  Directors  Dr.  Friedr.  Thormeyer,  • 
worin  zugleich  eine  Erörterung  der  Pflichten  des  Lehrers  enthalten  ist, 
eine  zur  dritten  Jubelfeier  der  Augsburgischen  Gonfcssion  gehaltene 
lateinische  Rede ,  De  literarum  humaniorum  et  ecelesiae  eoangelicae  con- 
junctione9  vom  Professor  Dr.  Friedrieh  Gottlob  Starke*  Die  Schüler- 
zahl war  zu  Ostern  1831  220,  und  zur  Universität  wurden  16  [2  mit 
Nr.  I,  13  mit  Nr.  II  und  1  mit  Nr.  III]  entlassen,  vgl.  NJbb.  II,  235. 

Ntor-STBTTiir.  Zur  Verbesscrnng  des  Gymnasiums  ist  vom  1  Ja- 
nuar dieses  Jahres  ab  ein  neuer  Zuschuss  von  842  Thlrn.  ans  Staats- 
fonds bewilligt,  vgl.  NJbb.  IV,  378. 
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Kordawbrioa«  Die  Vereinigten  Staaten  zahlten  nach  dem  Ameri- 
cttn  Almonac  and  Rcporitory  of  weful  kn&wtedge  for  the  ycar  1830  [Ho- 
st on.  XII  u.  31t  S.  8.,  einem  für  die  Statistik  derselben  sehr  nichtigen 
B  nehe. ]  im  Jahr  1880  in  24  Staaten,  1  Bezirk  u.  8  Gebieten  12,856,171 
Einwohner  nnd  hatten  69  College«  (Gymnasien),  von  denen  5T>  zukam- 
st en  5584  Schäler  nnd  55  zusammen  417  Lehrer  hatten.  (Statt  der  Uni» 
v< ;rsitäten  waren  vorhanden  27  theologische  Seminare,  worunter  6  ka- 
tl io Tische,  17  m^dicioische  Schulen  ,  und  9  Rechtsschulen.'  Nur  eis 
Ort,  New- Häven  in  Connecticut,  hat  eine  Universität  in  unserem  Sin- 
nt?, indem  dort  ausser  einem  College  noch  drei  Specialschulen  (ein 
ttteolog.  Seminar,  eine  medicinische  und  eine  Rechtsschule)  vereinigt 
si  nd  ,  welche  zusammen  496  Schuler  und  25  Lehrer  haben.  Uebrigesi 
w  erden  schon  in  den  Colleges  neben  den  humanistischen  Studien  die 
Anfangsgründe  der  Universität« Wissenschaften  gelehrt;  -  So  hat  z.B. 
£ie  Virginia  Universitär  zu  Charlottesville  9  Lehrer  nnd  180  Studenten, 
von  denen  52  die  alten  und  39  die  neuen  Sprachen,  (>0  Mathematik, 
47  Physik,  42  Chemie  und  Materin  inedica,  88  Medidn,  34  Anatomie 

Und  Chirunrie.  16  Moral  und  23  Jurisprudenz  studiren.  Auffallenil 
ist  es,  dass  man  unter  den  Lehrern  keinen  eigenen  Lehrer  für  Hie 
<  icschichie  findet.  Die  Schuler  dieser  Colleges  heissen  Undergradaa- 
1  es,  zum  Unterschiede  von  den  medlcal,  theological  und  law  studems 
rier  Specialschulen.  Der  Volksnnterriclit  ist  noch  sehr  beschränkt  und 
mangelhaft.  In  Xennessee  z.  B.  besucht  nur  Ein  Drittel  aller  Kinder 
die  Schulen,  in  Pennsylvania  bleiben  über  250,000  Kinder  ohne  Unter- 
richt, in  Illinois  werden  von  47,895  Kindern  nur  12,290  unterrichtet. 

Nord  hausen*  Das  Gymnasium  hatte  von  Ostern  1831  bis  dahin 
1832  zu  Anfange  324,  zu  Ende  301  Schüler  in  sechs  Classen,  nnd 
entliess  17  zur  Universität,  von  denen  3  Nr.  I,  14  Nr.  II  als  Zcugnfei 
der  Reife  erhielten,  vgl.  NJbb.  II,  472.  Die  Veränderungen  im  Leh- 
rerpersonalc  sind  schon  in  NJbb.  IV,  475  erwähnt  Dan  Programm 
zum  Sehlus8  des  Schuljahres  [Nordhausen,  gedr.  b.  Müller.  1832.  48 
(31)  S.  4.]  enthält  eine  Abhandlung  des  Collabor.  RothmaUr:  Vebrr 
den  Unterricht  in  der  Philosophie  auf  Gelehrten- Schulen,,  worin  die  Noto- 
© n i s* t  und     u \ i cli Ii g \ £  es!  4^515  09     n £o mc^li t d*R i h^icI^äu ^pci^co 

«lnHiir^K  «Iia  rrou-i^lit  irrori  '/urpifnl  „„LU  trntrfn  ilMn«»!  Iiah  MrlintltO 
lll(Ul|n>ll    UIU    gCWitiHHgCIt     AWCIIOI,  gCgCIl    UOII8CIUOU  ciHUUt» 

sind,  als  beseitigt  angesehen  werden  könnten,  vgl.  NJbb.  IV,  47L 

Oanannvcn.  Dio  Eialadungsschrift  des  Directors  Forttage  aar 
öffentlichen  Herbstprfifung  1831  enthält  die  sechste  Fortsetzung  der 
Chronik  des  Raths  -  Gymnasiums  von  Ostern  1830  bis  dahin  1831.  Die 
Schule  hatte  damals  215  Schüler  in  sechs  Classen,  und  entliess  8  zur 
Universität,  von  denen  5  das  Zeugniss  guter  (Nr.  II.)  und  3  das  Zeog- 
niss  gnügender  Tüchtigkeit  (Nr.  HI.)  erhielten.  Zu  Ostern  dieses  Jah- 
res betrug  die  Schul  erzähl  216,  und  von  den  3  Abiturienten  erhielt 
I2iner  Nr.  I  (ausgezeichnete  Tüchtigkeit) ,  Einer  Nr.  II  u.  Einer  Nr.  Hl 
als  Zeugniss  der  fteifc.  vgl.  NJbb.  1,475.  Das  Osterp rsgromm  [Osoa- 
prück,  godr.  b.  Kissling.  1832.  18(16)  S.  gr.  4.]  enthält:  Commentatio- 
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Iii«  de  Septem  prioribus  Itiadis  rhapsodiis  pars  posterior.  Seripsit  B.  Ä. 
Jbeken,  Cour,  et  Prof.  Die  erste  AbtheiliÄig  dieser  Schrift  Ist  1829 
erschienen,  aber  Ref.  nicht  zu  Gesicht  gekommen.  Beide  Abtheilun- 
gen siud  gegen  Müller's  homerische  Vorschule  gerichtet,  und  sollen 
Ol"  Anaicnicii  uusstiucu  uc»iri.iicn ,  mint  jcuocii  uuer  uio  ivoiiiBcno 
Hypothese  sich  gnügend  zu  verbreiten,  über  welche  der  \erfnsscr  erst 
künftighin  schreiben  will.  .  .     * »' 

Pfoeta.  Dem  Prof.  Wolffut  eine  Gratification  von  150  Thlm. 
und  dem  i^dj  txuet  JtfwcÄÄd^  cidc  KcmuflcrAtio iE  v oo  l^hlfo«  Tb©rv llli^^t 
worden. 

Pforzhbim.  Bei  dem  hiesigen  Pädagogium  hat  der  Pfarrcandidnt 
Johann  Peter  Behaget  Ton  Weinheim  unter  dem  Titel  als  Diakonus  die 
erledigte  dritte  Lehrstelle  [s.  NJbb.  V,  240.]  mit  einer  Besoldung  von 
425  Gulden  erhalten,  nach  dem  Ableben  des  pensionirten  dritten  Lehr 
rers,  Präceptor  Gerbet ,  aber  im  wahren  Ertrug  von  500  Gulden.      ,  - 

Pohmbbn.  Von  den  sechs  Gymnasien  der  Provinz  sind  1831  im 
Ganzen  bO  Schüler  inr  Universität  entlassen  worden.  Von  ihnen  er- 
hielten 12  Nr.  I ,  62  Nr.  II  und  6  Nr.  III  als  Zeugnis»  der  Reife  ;  fer- 
ner war  Einer  unter  17  und  31  über  20  Jahr  alt ,  3  hatten  das  Alter 
Ton  1?  Jahren,  19  von  18  Jahren,  15  von  19  Jahren  und  1?  von  20 
Jahren  erreicht  vgl.  NJbh.  IV,  388. 

Pos*».  Am  dasigen  Gymnasium  hat  der  Direetor  Stoe  80  Thlr.^ 
der  Professor  Martin  40  Thlr.,  und  die  Lehrer  Ochowic*  und  Nepilly 
je  50  Thlr.  als  Remuneration  erhalten.  >  Ferner  sind  dem  Prof.  Martin 
150  Thlr.  als  ausserordentliche  Unterstützung,  dem  Lehrer  Ciehowiei 
50  Thlr.  als  Gehaltszulage ,  und  364  Thlr.  zur  Vermehrung  der  Schul- 
bibliothek bewilligt  worden.  •  - 

Prenzlav.  Dem  Rector  Paalxow  am  Gymnasium  ist  das  Prädicat 
„Dircctor"  beigelegt,  und  aus  Staatsfonds  sind  für  die  Anstalt  ein  Theo- 
dolit und  ein  Heberbarometer  angekauft  worden. 

P reussen.  Für  die  höhern  Lehranstalten  in  den  Kon.  Staaten  ist 
auf  12  Exemplare  des  vom  Major  von  Gelbke  herausgegebenen  Wappen- 
and  Ordens  -  Werkes  subscribiri;  zur  Entschädigung  und  Remuneration 
der  Schulpfleger  der  Regierung  in  Coblbnz  1030  Thlr.,  der  Reg.  in 
Tbier  800  Thlr.,  der  Reg.  in  Aachen  800  Thlr.,  der  Reg.  in  Cöls 
700  Thlr..  und  der  Reg.  in  Dusseudob*  1200  Thlr.  jährlich  aus  Staats- 
fonds bewilligt  worden. 

QüXDLmiüRO.  Der  Wittwe  des  verstorbenen  Rectors  Sachse  ist 
eine  Pene|on  von  100  Thlrn.  ausgesetzt  und  dem  CoUaborator  Dr.  Äese- 
berg  eine  Unterstützung  von  50  Thlrn.  bewilligt  worden.  Von  den 
Programmen  des  Gymnasiums  ist  nachträglich  noch  das  vom  Jahre  1830 
[Quedlinburg,  gedr.  bei  Basse.  22  (15)  S.  4.]  zu  erwähnen,  welches 
eine  Abhandlung  Ueber  den  Ein  flu  ss  des  hebräischen  Sprachstudiums  auf 
Verstandes-,  Herzens-  und  Geschmacks- Bildung  vom  jetzigen Subrectoi 
Fcrd.  Aug.  Heinisch  enthält. 

Rastatt.  Bis  zur  Wiederherstellung  oder  bis  zum  förmlichen 
Austritt  des  auf  •  Neue  erkrankten  Ordinarius  der  III  Schule  oder  der 
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sogen.  Grammatik,  Joh.  R.  Koch  [s.  NJLb.  I,  252.],  welcher  auf  im- 
bestimmte  Zeit  Urlaub  erhalten  hat,  supplirt  auf  Weisung  der  katliol. 
Kirchensectton  als  oberster  Studienbehörde  in  den  betreffenden  Unter- 
richtsstunden des  Lycenras  der  hiesige  Stadtkaplan  Lorenz  Buchdunger, 
gebürtig  aus  Oos  bei  Baden ,  welcher  bei  seiner  Cnndidatenprüfung  für 
das  Lehramt  von  der  Prüfungsbehörde  hauptsächlich  für  die  Lehrfächer 
der  sogenannten  Realien  empfohlen  wurde.  Er  ist  zugleich  als  Stadt- 
kaplan und  l'ädagogiumslchrer  nach  Baden  bestimmt  an  die  Stelle  des 
^EtXDi  f l^cfoirdcir^oQ  ftLB|^l^in  ^^ftd^j*)i'£sr  ^^C^qj^^^*  ^§>U6  ßft  tu o z  ^  wird  äljcf 
diese  Stelle  erst  mit  dem  Schluss  der  hiesigen  Aushülfe  übernehmen. 

Raste  mutig.  Das  Programm  des  Gymnasiums  für  das  Jahr  1831 
[Rasten bürg ,  gedr.  b.  Haberland.  20  n.  46  S.  4.]  enthält  als  wissen- 
Schaftliche  Abhandlung  auf  46  Seiten  eine  Theorie  der  Gleichungen  de» 
3ten  und  4ten  Grades  als  Leitfaden  zum  Vortrage  auf  dem  Gymnasium 
zu  Rastenburg  vom  Oberlehrer  J.  M.  Klupss.  Die  Schälerzahl  betrog 
fco  Anfange  des  vorigen  Schuljahrs  242,  zu  Ende  274  und  zur  Univer- 
sität wurden  IS  mit  dem  Zeugniss  Nr.  II  entlassen,  vgl.  NJbb.  1,252. 

Rossel.  Der  SchulamUcandidat  Jacob  Rehaag  ist  als  Lehrer  an 
der  lateinischen  Schule  angestellt  worden. 

*  ■ 

Rostock.  An  des  verstorbenen  Sarpe  Stelle  ist  der  in  Leipzig 
privntisirende  Professor  Ludwig  Bachmann,  früher  am  Gymnasium  in 
Wbrthbim  angestellt  und  bekannt  als  Herausgeber  des  Lycophron  und 
»weier  Bände  Anecdota  Grueca,  zum  Director  der  sänimtlichen  städti- 
schen Schulen  und  um  Mitgliede  de«  Schulrathes  gewählt  worden. 

Rudolstadt.  Zu  den  Überprüfungen  des  Gymnasiums  hat  der 
Director  Dr.  Ludw.  Friedr.  Hesse  das  zweite  Stück  des  Verzeichmssu 
Schwarzhur gischtr  Gelehrten  und  Künstler  aus  dem  Aualande  [Rudolstadt, 
gedr.  b.  Fröbel.  23  S.  4.]  als  Programm  herausgegeben,  worin  über 
18  Gelehrte  biographische  und  literarhistorische  Nachrichten  gegeben 
lind.    Zur  Universität  wurden  6  Schüler  entlassen. 

Saamruckkw.  Dem  Oberlehrer  Schwalb  und  den  Lehrern  Mügel 
fand  Küpper  am  Gymnasium  ist  für  die  Stellvertretung  des  verstorbenen 

S  rrd.rrtr  eIne  RomoDerati,m  v#b  m  Thun- *■  G*u"n  btmd- 

Sachsen,  Herzogthum.  Die  23  Gymnasien  dieser  Provinz  hatten 
diesen  Sommer  3799  Schüler. 

-■ 

der  öffentlichen  Schulprüfimg  im  April  d.  J.  erschienen  ut\ Schnee- 
berg,  gedr.  bei  Schumann.  1832.  24  (17)  S.  8.],  enthält  ausser  den 
Schulnachrichten  eine  ßretus  disputatio  de  pronominibus  Hie  et  HU 
vom  Reetor  M.  Franz  Eduard  Raschig.  Der  Verf.  bestreitet  darin  die 
herrschende  und  in  den  meisten  Grammatiken  aufgestellte  Regel  (vgl. 
Zumpt  §  700.),  dass  bei  Gegenüberstellung  zweier  Begriffe  hoc  auf  dea 
nächstgennnnten ,  illud  auf  den  entfernteren  bezogen  werde ,  und  nur 
ausnahmsweise  das  Gegentheil  statt  finde.    Umsichtig  und  im  Ganzen 
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richtig  hat  er  vielmehr  den  Gebrauch  dieser  Pronomina  dahin  bestimmt: 
„Duobus  propositis,  quorum  alterum  alteri  opponitur,  Aoc  appellant 
Latin!  Id,  de  quo  potissimura  agitnr,  iUud  contra,  quod  aliunde 
sei  tu  in  hu  jus  tantum  causa  commemoratur.  Quod  igitur  vulgo 
eipiunt,  priora  haec>  remotiora  illa  diel,  Id  ita  verum  est,  si  non 

aut  remotiora,  quac  auribu»  vel 


hat  er  docli  den  Gegenstand  etwas  zu  einseitig  nufgefusst 
nicht  zur  gehörigen  Bestimmtheit  und  Klarheit  gebracht, 
er  die  Grundbedeutung  dieser  Pronotnina  nicht  scharf  genug  ins  Auge 
gerätst  bat.  vgl.  Jahn  z.  Orl&  Trist  I,  2, 24  u.  II,  539,  und  NJbb.111,74* 
Hoc  nämlich  bezeichnet  das,  -was  gegenwärtig  oder  A/er,  illud  aber  das, 
was  nicht  hier,  sondern  abwesend  ist.  Daher  pflegen  die  lateinischen 
Schriftsteller  bei  Gegenüberstellungen  durch  hoc  und  illud  mit  Aoc  ge- 
wöhnlich den  Gegenstand  zu  bezeichnen ,  welcher  entweder  dem  Räume 
(Orte),  oder  der  Zeit,  oder  dem  logischen  Verhultniss  nach  [d.  h.  weil 
er  wichtiger  ist  als  der  andere,  oder  mehr  hierher  gehört]  als  gegen- 
wärtig gedacht  werden  soll,  und  mit  illud  den  räumlich  oder  1< 
entfernt  liegenden,  gleichviel  ab  er  in  der  Rede 

ist  Nar  in  den  Stellen,  in  welchen  keiner  der  beiden 
Gegenstände  als  näher  stehend  oder  mehr  hierher 
gedacht  werden  kann  oder  soll  und  Wo  sie  eben  so  gut 
der  andere  geschieden  werden  könnten,  pflegt  Aoc  auf  da 
de ,  tllud  auf  das  Entferntere  bezogen  zu  werden.  Ben 
Fall  hat  Hr.  R.  zu  sehr  beschrankt  Denn  wenn  er  auch  mit  Recht 
bemerkt,  dass  in  solchen  Stellen  häufig  andere  Unterscheidungsweisen 
gebraucht  werden ,  so  ist  doch  auch  der  Gebrauch  von  hoc  nnd  illud 
in  solchen  Fällen  gar  nicht  so  selten,  und  überhaupt  ziemlich  natür- 
lich ,  da  die  Wortfolge  ja  auch  ein  räumliches  Verhältniss  giebt  Nur 
scheinen  die  Römer  dieses  durch  die  Wortfolge  gegebene  Raumver- 
hältniss  desshalb  sehr  untergeordnet  und  die  drei  übrigen  vorgezogen 
zu  haben,  weil  in  demselben  die  Unterscheidung  durch  Aoc  und  illud 
genau  genommen  nicht  ganz  richtig  ist,  und  vielmehr  durch  Aoc  und 
ittud  hätte  geschieden  werden  sollen.  —  Aus  den  Schulnnchrichtcn 
ersteht  man,  dass  örtlicher  Verhältnisse  wegen  [vgl.  NJbb.  IV,  4?*.] 
die  Schale  von  vielen  Schülern  besucht  wird,  welche  nicht  sowohl 
gründliche  Vorbereitung  zum  Studium  der  Wissenschaften  ab  vieh 
jene  höhere  Ausbildung  für  das  bürgerlich 
für  das  neue  Schuljahr  im  Lehrplan 
zweckmässige  Veränderungen  vorgei.UIUUM,n  «um», 
bürgerliche  Bildung  förderlicher  sind  ,  ohne  die  gelehrte  Richtung 
der  Anstalt  zu  untergraben.  Die  Schülerzahl  war  zu  Ostern  d.  J.  138 
in  fünf  Classen ,  und  zur  Universität  wurden  im  ganzen  Schuljahr  15 
entlassen,  von  denen  11  Nr.  I  nnd  4  Nr.  II  all  Zeugnlss  der  Reife  er- 
vgt  NJbb.  1, Stt. 
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Schweidnitz.  Am  Gymnasium  ist  dem  Lehrer  Türkheim  eine 
Remuneration  von  50  Thalern  und  dem  Lehrer  Falk  eine  Unter- 
stützung von  50  Thalern  bewilligt  worden« 

Soest,  Der  Lehrer  Dr.  Sc filicp stein  vom  Gymnasium  ist  Kam 
Pfarrer  in  Brackwede  bei  Bielefeld  ernannt,  der  Conrector  Rumpäut 
aber  mit  einer  Pension  von  550  Thalern  in  den  Ruhestand  versetzt 
und  ihm  der  rothe  Adlerordcn  vierter  Glasse  verliehen  worden, 

Taitberbisckof?heiä,  Zur  erledigten  dritten,  d.  i.  untersten  Lehr- 
stelle an  dem  hiesige»  Pädagogium  [s.  NJbb.  V,«0.],  womit  nebst 

drei  Kl 

bt, 


Tilsit.    Dem  Lehrer  Schneider  um  Gymi 

Gratifikation  von  87  Thlrn.  15  Sgr.  bewilligt 
•  ^  TnxBH.  Der  Wittwe  des  verstorbenen  Oberlehrers  Dr.  Stein  ist 
für  jedes  ihrer  6  Kinder  ein  jährliches  Erziehungsgeld  von  36  Thlrn. 
bewilligt.  Beim  Gymnasium  ist  an  Steina  Stelle  der  Schalamtscandi- 
dat  JMcolaus  DruckmüUer  als  Lehrer  der  Mathematik  angestellt,  und 
dem  Oberlehrer  Dr.  Loers  das  Prädicat  eines  Professors  beigelegt  wor- 
den. Das  Gymnasium  2ählte  im  Schuljahr  18| $  zu  Anfange  401 ,  zn 
Ende  382 ,  ubd  im  Schuljahr  lHJf-  zu  Anfange  342,  zu  finde  3SV  Schü- 
ler. Allerdings  hatten  sich  auch  zu  Anfange  des  letztgenannten  Schul- 
jahre nahe  an  400  Schaler  zur  Aufnahme  gemeldet,  allein  eio  grosser 
Theil  musste  abgewiesen  werden,  weil  die  vorschriftmäseiire  Zahl  der 


1830  [Trier,  gedr.  bei  Hetzrodt.  *6  (18)  S.  gr.  4.  }  enthält  alt 
Einige  Worte  über  den  Unterricht  in  der  deutschen  Spracht 
Vitusen  4*r.  Gymnasien,  von  Professor  Wir*.  - 
T&zkhbszko  im  Grossherzogti 
schule  ist  in  ein  katholisches  Progymnasium  verwandelt  und  mit 
selben  ein  Alumnat  für  solche  Schüler  verbunden  worden ,  welche  in 
den  geistlichen  Stand  treten  wollen«  Der  Schulamtscandidat  Joitph 
Petereck  ist  provisorisch  als  Lehrer  an  der  Schule  angestellt«. 

Weiniieim.  Neben  dem  hiesigen  Pädagogium  und  in  theilweiier 
Unterrichts  Verbindung  mit  diesem  haben  die  beiden  Lehrer  desselben, 
Heinrich  und  Carl  Bender,  eine  Erziehungsanstalt  für  Knaben  errichtet 
Diese  Anstalt,  deren  Grundsätze  Und  KinrtrtttuDgeH  to  der  ADg.  Sdral- 
zeit.  1832  Ab  tau  1  Kr.  40  Audiheft  und  auch  in  der  Winterscfeeu  Bneh- 
in  Heidelberg  im  Drack  erschienen  sind,  zählt  mitKioschhi« 
iten  zwei  Vi 


rückt,  Für 

Ii)  Mai  iL  J. 

it  Johann  Gcerling.    Derselbe  war,  aus  Wesel  gebür- 
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t\g9  frülier  Zögling  des  hiesigen  Gymnasiums,  studirjte  von  1887 — 31 
in  Bonn  u,  Berlin  Philologie  und  nahm  in  Berlin  Bis  ordentliches  Mit- 
glied an  den  Uebungen  des  philolog.  Seminars  unter  den  Proff.  Böckh 
und  Lachmann  TheiL    Nachdem  er  vor  der  Prüfung?-  Commission^ii 
Berlin  das  Oberlehrerexamen  bestanden  hatte,   trat  er  am  hiesigen 
Gymnasium  sein  Probejahr  an,  —    Das  Programm  de*  Schuljahres 
enthalt,  statt  einer  wissenschaftlichen  Abhandlung  eiueAede  sur. 
Feier  des  Geburtsfeste*  des  Königs  oia  3  Jugust  183*  gehalten  vom  IVo/, 
u.  Director  lt.  Bischoff.    Der  »Ertrag  der.  Hede  (wie  im.  Programm  be- 
merkt wird),  welche  in  der  Beckenchen  Buchhandlung  zu  Wesel  zu 
beliebigem  Preis  zu  haben  ist,  ist  zur  Unterstützung  eines  bedürftigen 
Zöglings  des  Gymnasiums  bestimmt,  der  die  Universität  ohne  Vermö- 
gen bezieht,  auf  Gott  und  edle  Menschenfreunde  vertrauend,  —  Die 
Schulnachrichtcn  enthalten,  da  jetzt  das  Gymnasium  das  erste  Jahr- 
zehend seit  seiner  neuen  Einrichtung  unter  der  Leitung  des  jetzigen 
üirtetors  vollendet  bat,  folgende  tabellarische  Uebersicht*  \ 


*  * 
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Zur  Universität  Entlassene. 

Jähre« 

Schüler« 
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12 

36 
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des  niesigen  uymnasiums  bestem  jetzt  ans  ioigcn- 
it  dem  Director  Prof.  Ü.  Bischoff ,  den  Oberlehrern  Dr. 
*  ffofter  und  ».  Wisseler,  dem  Gymnasiallehrer  Jon'  Geerling,  dem 
Tft.  FhcÄer,  dem  Lehrer  Tcfscft,  dem  Schulamtscandl- 
£.  Juny,  dem  e  van  gel.  Religionslehrer,  Pfarrer  Lambrechts  (zu- 
gleich Lehrer  der  hebräischen  Sprachfe),  dem  kathol,  Religionslehrer, 
Kaplan  Maassen,  dem  Schreiblehrer  Bender  und  dem  Gesnnglehrer 
WUing.  Die  Stelle  eines  Zeichenlehrers  ist  noch  nicht  besetzt.  Der 
franzosische  Unterricht  wird  durch  alle  6  Classen  vom  Director  Bischoff 
und  dem  Oberlehrer  W 'isseler  ertheilt.  Der  Pfarrer  Lambrechts  hat  vor 
eioiger  Zeit  eine  Remuneration  von  100  TWrn.  erhalten  —  Die  Scho- 
lerzabl  betrug  im  Anfange  des  Schuljahrs  in  6  Classen  141,  wovon  103 
und  38  Auswärtige. 
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Wkstmialbü.  Die  11  Gymnasien  der  Provinz  hatten  im  letzten 
1198,  die  9  Progymnasten  374  Schäler.  Im  Sommer  1831  hat- 
ten dieselben  Gymnasien  1719  Schüler ,  nämlich  Arnsberg  99 ,  Biblb- 
tbld  221,  Coesfeld  103,  Dort*™,,  112,  Hamm  90,  Herforb  89,  Mm- 
»k*  132,  MF  3  steh  417,  Paderborn  295,  Rbckluchaisbk  76,  Soest  85. 
Unier  den  Progymnasien  hatte  in  derselben  Zeit  Attbsdorw  25 ,  Brb- 
»k*1«,  Brilon  5«,  Dorsten  34 ,  Rheine  40,  Bibtbbrg  50,  War- 
bi  r«  54  und  Waknborf  55  Schüler; 

Zeitz.  Der  Rector  Prof.  KiessUng  am  Gymnasium  hat  eine  per- 
sonliche Gehaltszulage  von  100  Thlrn.  erhalten  ,  und  dem  Subrector 
Hornickel  sind  Tor  einiger  Zeit  30  Thlr.  als  Beihülfe  zur  Bestreitung 
der  Kotten  des  tod  ihm  unter  den  Schülern  gebildeten  Musikverebs 
bewilligt  worden. 

Zittau.  Die  in  Sachsen  Sn  Wirksamkeit  getretene  neue  Städte- 
ordnung hat  wie  in  andern  Städten  so  auch  in  Zittau  die  Folge  gehabt, 
dass  der  bisherige  Stadtrath  aufgelöst  und  ein  anderer  an  dessen  Stelle 
gewählt  worden  ist.  Bei  dieser  Gelegenheit  hat  auch  das  Gymnasium 
Beine  beiden  Inspectoren,  den  Bürgermeister  Dr.  Haupt  and  den  Stadt- 
syndicus  Bergmann  verloren ,  von  denen  der  entere  in  den  Ruhestand 
▼frsetet,  der  letztere  zum  Stadtgerichtsdirector  gewählt  worden  ist 
Von  ihnen  ist  besonders  der  Bürgermeister  Haupt  ein  um 
och  verdienter  Mann,  da  die  ganze  neue  und 
?sige  Gestaltung  der  Scholen  Zittaus  [vgl.  NJbb.  IV,  478.]  von  ihn 
begonnen  und  vollendet  worden  ist.  Die  aufgeregte  Volksstimmung 
Scheint  diese  und  viele  andere  Verdienste  dieses  würdigen  Greises  ver- 
gessen zu  haben,  und  mancherlei  Krankungen  sind  der  Lohn  seiner 
Verdienste  geworden.  Auf  eine  sehr  chrenwerthe  Weise  jedoch  haben 
sich  hierbei  die  Lehrer  des  Gymnasiums  benommen,  und  unter  dem 
9  Mai  d.  J.  eine  öffentliche  Dankaddresse  an  ihre  Inspectoren  erlassen 
[Den  hochverdienten  Inspectoren  des  Gymnasiums ,  Herrn  Dr.  Ernst  Fried" 
rieh  Haupt,  Hitler  des  Kon.  Sachs.  Civil-  Verdienst -Ordens,  zeitherigem 
Bürgermeister  von  Zittau,  und  Herrn  Christian  Friedrich  Bergmann,  zeit- 
herigem Syndicus,  designirtem  Stadtgerichtsdirector  von  Zittau,  bei  ihrem 
Austritt  aus  tArem  bisherigen  JFirken  aus  inniger  Ehrfurcht  und  tiefgefühl- 
ter Dankbarkeit  die  hehrer  des  Gymnusimna.  Gedruckt  b.  Seyfert.  8  S.  4.], 
worin  sie  offen  und  ehrlich  die  Verdienste  beider  Männer,  und 
ders  Uaupt's,  anerkennen,  ihre  Verdienste  am  das  Schub 
und  mit  öffentlichem  Danke  von  ihnen  scheiden.  Die  Schrift  ist  ia 
einer  kräftigen  und  warmen  Sprache  geschrieben,  und  nacht  den  Ver- 
fassern eben  so  als  literarisches  Product  in  stilistischer  Hinsicht  Ehre, 
als  sie  von  der  rechtlichen  und  dankbaren  Gesiunung 
schönes  Zeugniss  ablegt« 
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Hannover,  im  Verlage  der  Hahn* sehen  Hofbuchhandlung  sind 

seither  erschienen  i 

RtTulIii  Ciceronis  Orationes  XII  selectäe. 

Mit  Anmerkungen  für  studirendc  Jünglinge  und  Freunde  der  römischen 
Literatur;  vom  Prof.  A.  Möbius  in  Detmold«    Erster  Bind,  ( 
Dritte  vermehrte  und  berichtigte  Auflage,  gr.  8.  16  Ggr. 
(Der  später  erschienene  stärkere  2te  Band  ist  ebenfalls  bereits  in  ei- 
ner zweiten  Aufl.  tu  1  Rthlr.  4  Ggr.,  also  das  Ganze  zu  1  Rthlr. 
20  Ggr.  und  ein  aparter  Abdruck  des  Textes  für  8  Ggr.* 
zu  haben.) 

Dies«  3te  Auflage  des  ersten  Theils  der  so  geschätzten  und  in  den  mei- 
sten Unterrichts- Anstalten  von  Lehrern  und  Schülern  benutzten  Ausgabe  der 
so  allgemein  gelesenen  Reden  des  Cicero  beurkundet  wieder 
den  schon  bekannten  sorgsamen  Fleiss  und  die  gründliche  Gelehrsamkeit  des 
verdienstvollen  Herrn  Herausgebers  und  unterscheidet  sich  dadurch  von  der 
zweiten:  dass  ihr  derselbe  durch  ein  fortgesetztes  umfassendes  Studium 
der  Werke  des  berühmten  Redners  und  durch  Benutzung  aller  neu 
erschienenen  Ausgaben,  selbst  keine  Gelegenheitsschrift  ausgenom- 
men, den  möglichsten  Grad  der  Brauchbarkeit  zn  verleihen 
gestrebt  hat.  Aus  eben  diesem  Grunde  sind  dem  Ganzen  kurze  biogra- 
phische Notizen  über  die  citirten  Gelehrten  beigefügt,  Wie  viel  Neues 
übrigens  diese  Ausgabe  überhaupt  darbietet,  und  insbesondere  auch  dem 
Studium  griechischer  Muster  verdankt,  wird  der  kundige  Leser 
leicht  selbst  daraus  ersehen. 

Mit  gleicher  Sorgfalt  ist  von  dem  Herrn  Prof.  Möbius  bearbei- 
tet und  daher  mit  vielem  Beifall  aufgenommen  : 

C.  Julii  Caesar  is  Commentarii  de  bello  gallico  et  cm  Ii, 

accedunt  libri  de  bello  Alex.  Afric  et  Hisp.  Mit  geographischen ,  hi- 
storischen und  grammat.  Anmerkungen  für  stndirende  Junglinge 
nnd  Freunde  der  römischen  Literatur.  2  Bände.  Mit  3  Kupfern, 
gr.  8.    Das.  3  Rthlr. 


Leipzig,  in  der  Hahn1  sehen  Verlags  -  Buchhandlung  ist  so  eben 

erschienen  i 

H o  m  er  i  Carmina.   Recognov.  et  explicnit  jR  H.  Bothe. 

Dindis  VoL  I.  Lib.  I— VÜL  8maj.  1  Thlr.  4  Gr. 

Bei  dem  seither  allgemein  gefühlten  Mangel  einer  zweckmässigen, 
zunächst  für  den  Schulgebrauch  bearbeiteten  Ausgabe  des  Homers, 
wird  die  obige  gewiss  einer  um  so  günstigeren  Aufnahme  und  allgemeineren 
Einführung  sich  erfreuen,  da  der  Herr  Herausgeber  in  den  grössteutheila 
erklärenden  und  reichhaltigen  latein.  Anmerkungen  ganz  vorzüglich  auf  die 
Bedürfnisse  der  Lehrer  und  Schüler  Rücksicht  genommen  hat,  und  der  Preis 

Ut.  Jnsu  Ivo.  II.  1832. 

*  • 
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im  Verhältnis»  des  compressen,  aber  sehr  anständigen  Drucks,  eben  sowie 

bei  den  griechischen  Dramatikern  von  Bothe,  höchst  billig  angesetzt  ist. 
Die  II  las  wird  aus  3  Bänden  bestehen,  and  deren  Vollendung  möglichst 
beschleuniget  werden,  alsdann  auch  die  Odyssee  in  gleichem  Umfange 
nachfolgen  soll. 

Ferner  ist  daselbst  erschienen  und  als  Fortsetzung  versandt: 

P.  V IT  g  i  Ii  U  8  Maro  varietate  lectionts  et  perpetna  adno- 
tatione  illustr.  a  Chr.  Gotll.  Heyne,  Editio  quarta  cur. 
O.  Ph.  2?.  Wagner,  Vol;"  IV.  .Carmina  minora,  Qnaestioncs  Vir- 
gilianae  et  notitia  literaria.  8  maj.  3  Thlr. 

Dasselbe  Werk,  Pracht-Ausgabo  auf  Schweizer-Papier 
mit  durchschossener  Schrift.  Vol.  IV.  Ears  1  et  2.  Mit 
36  Kapfern  und  Vignetten,  gr.  8.  geh.  Pränume  rat. -Preis 
9  Thlr.  8  Gr. 

Der  im  Druck  fast  vollendete  2te  Band  wird  nächstens  ausgegeben  wer- 
den ,  und  der  3te  Band  alsdann  bald  nachfolgen. 


Anzeige 
tut  alle  Besitzer  griechischer  Wörterbücher. 

Hannover,  im  Verlage  der  HahnUchen  Hofbuchhandlung 

ist  so  eben  erschienen  t 

Griechisch  -  Deutsches  Wörterbuch  der  ?ny(hologi- 

k     sehen i  historischen  und  geographischen  Ei g  e nnameny 

nebst  beigefügter  kurzer  Erklärung  und  Angabe  der  Syl- 

benlänge,  für  den  Schulgebrauch ;  ein  Anhang  zu  jedem 

griech.  Worter  buche.    Von  G.  CA.  Crusius,  Subrectot  am 

Lyceum  zu  Hannover,  gr.  8.  Lex.  Format.  1882.  1  Rthlr.  12  Ggr. 

Dieses  mit  genauester  Sorgfalt  unmittelbar  aus  den  Quellen  geschöpfte 
Werk ,  durch  dessen  Herausgabe  sich  der  Herr  Verfasser  bei  dem  Mangel 
eines  ähnlichen  Hülfsmittels  neben  den  vorhandenen  griech.  Wörterbüchern 
ein  um  so  grösseres  Verdienst  erworben  hat,  enthält  die  mythologi- 
schen, historischen  und  geographischen  Eigennamen  aas 
den  Schriftstellern,  welche  bei  dem  Schulunterrichte  gebraucht  werden. 
Vollständig  sind  darin  enthalten  die  Eigennamen  aus  Homer,  Hesiod,  Ana- 
fcreon,  Pin  dar,  den  Tragikern,  aus  AristophaneSy  hallimachos,  Theokritos, 
Bion,  Moschos ,  ferner  aus  Herodot,  Thucydides,  Xenophon,  Pinto,  Demo- 
sthenesy  Apollodor,  Arfian,  Lucianu.  s.  w.  Aus  andern  griech.  Dichtern 
und  Prosaikern  sind  jedoch  auch  die  Namen  aufgenommen,  welche  tbeils 
zur  Bestimmung  der  Sylbenlänge ,  theils  zur  Angabe  der  griech.  Schreibart 
nöthig  waren.  Ausser  der  verschiedenen  Form  sind  jedem  Namen  die  ab- 
geleiteten Wörter  hinzugefügt  und  man  findet  dabei  eine  kurze  Beleh- 
rung aus  der  Mythologie,  Geschichte  oder  Geographie. 
So  kurz  auch  die  mythologischen  Bemerkungen  sind,  *o  enthalten  sie  doch 
immer  die  Hauptzüge  der  Fabel  nach  den  besten  Quellen.  Vorzüg- 
lich sind  für  die  geographischen  Namen  nicht  nur  die  Erklärungen  der 
neuesten  Herausgeber  der  Klassiker  benutzt,  sondern  auch  die  wichtig- 
sten Werke  über  die  alte  Geographie  verglichen  und  die  neueren 
Namen  hinzugefügt  worden.  Man  wird  daher  nicht  leicht  einen  Namen 
aus  der  Mythologie,  Geschichte  und  Geographie  finden,  wo  dem  Schüler 
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durch  die  beigefugte  Erklärung  nicht  eine  hinlängliche  Auskunft  für  das 

Verstehen  der  alten  Schriftsteller  gegeben  würde.  Endlich  ist  bei  jedem 
Namen  die  grammatische  Behandlung  (Declination ,  Endungen  der 
Adjectiven),  das  Geschlecht,  die  Betonung  und  die  Sylbenlängo 
mit  Angabe  der  wichtigsten  Stellen  aus  den  Schriftstellern  bezeichnet,  und 
in  diesen  letzteren  Beziehungen  von  dem  Herrn  Verfasser  vorzüglich  viel 
Neues  geliefert  worden. 

• 

Ferner  ist  daselbst  noch  erschienen: 

Lateinisch  -D  eutsches  Wörterbuch  zum  Aus  wen* 
digletnen  für  die  drei  untersten  Classen  gelehrter  Schulen* 
Herausgegeben  von  Dr.  J.  B Merbeck,  llj  Bogen  compressea 
Drucks  in  gr.  8.  1832.  8  Ggr. 

Da  die  Jogend  eines  verständigen  Auswendiglernens  von  Wor- 
tern, was  schon  als  häusliche  Beschäftigung  sehr  zweckmässig  ist,  nicht 
überhoben  sein  kann,  so  entschloss  sich  der  Hr.  Verf.,  ein  Lehrbüchlein  zu 
liefern,  das,  in  die  genaueste  Verbindung  mit  dem  Elementar- 
unterrichte gebracht,  zugleich  zu  grundlicherer  Einsicht  und  zum  fe- 
stern Einprägen  der  jedesmal  vom  Lehrer  aufgegebenen  Regel,  gleich- 
viel nach  welcher  Grammatik,  hinführte  und  zugleich  zum  Den- 
ken nothigte.  Es  ist  daher  dasselbe  für  drei  verschiedene  Stufen  ,'  - 
des  grammatischen  Unterrichts  in  drei  Abschnitte  getheilt,  wovon  der 
erste  mit  Bedacht  gewählte  Worter  (simplicia)  zur  Begleitung  jeder  Kegel 
der  Form  lehre,  der  zweite  eben  solche  für  die  Syntax,  der 
dritte  Abschnitt  aber  Wörter  und  ganze  Wörterfamilien  für  die  Ety- 
mologie zum  Auswendiglernen  darbietet,  zumal  da  letztere ,  zu  gründ- 
licher Sprachkenntniss  durchaus  noth wendig,  dennoch  so  häufig  vernach- 
lässigt wird.  Jeder  Lehrer,  welcher  die  grossen  Schwierigkeiten  kennt, 
ein  solches ,  für  die  abgestuften  Bedürfnisse  der  jüngeren  Schüler  wohl  be- 
rechnetes und  dem  kindlichen  Geiste  angepasstes  Lernbüchlein  selbst  zu  ent- 
werfen ,  wird  dem  Hrn.  Verf.  für  diese  sorgfaltige  Arbeit  Dank  wissen  und 
die  Zweckmässigkeit  der  befolgten  Methode  durch  den  günstigsten  Erfolg 
bald  bestätigt  sehen. 


Leipzig*  in  der  Hahn1  sehen  Vertagt -Buchhandlung  sind  seither 
erschienen  und  durch  alle  Buchhandlungen  zu  beziehen : 

Ewald,  Dr.  G.  H.  A. ,  Kritische  Grammatik  der  hebräischen 
Sprache,  ausführlich  bearbeitet  gr.  8.  182^.  2  Thlr.  6  Gr. 

—  —  Grammatik  der  hebräischen  Sprache  des  A.  Test, 
in  vollständiger  Kurze  neu  bearbeitet,  gr.  8.  1829.  21  Gr. 

Der  Werth  dieser  Grammatiken1  ßr  das  Studium  der  hebräischen  Spra- 
che ist  durch  günstige  Beurteilungen  der  vorzüglichsten  kritischen  Blätter 
genügend  anerkannt,  und  sind  dieselben  bereits  in  vielen  Schul  -  Anstalten 
und  Universitäten  eingeführt,  wozu  die  letztere,  auch  des  sehr  geringen 
Preises  wegen,  sich  vorzugsweise  eignet.  —  Als  Anhang  und  Uebungsbuch 
ist  dazu  kürzlich  erschienen  und  mit  Beifall  aufgenommen: 

Sonne,  H.D.A.,  Hebräisches  Lesebuch  für  den  Gymnasial- 
Unterricht  mit  Hinweisungen  auf  die  Sprachlehren  des  Herrn 
Prof.  Ewald,  und  einigen  Anmerkungen  desselben,  gr.  8.  18S0. 
10  Gr«k 
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Ewald)  Dr.  G.  H.  A.y  Commefitarius  in  Apocalypsin  Johan* 
nis  esegeticua  et  crilicus.  8  maj.  1828.  1  Thlr.  8  Gr. 

—  — —    Grammatica  eritica  linguae  Arabicae  com  brevi  me- 
trornra  doctrina.    Vol.  I.  Elcmeuta  et  forma rum  doctrinam  com- 
pleetens.    Com  tabula  lithogr.  8  maj.  1831.  2  Thlr.  6  Gr. 
(Der  2te  und  letzte  Band  int  unter  der  Presse.) 


Eröffnung  eines  neuen  zeitgemässen  und  vollständigen  Lehr- 
Cunms  der  allgemeinen  Weltgeschichte  für  Schulen, 

vom  Rector  Dr.  Folger. 

Hannover,  im  Verlage  der  Hahn' sehen  Hofbuchhandlung 

ist  90  eben  erschienen: 

Lehrbuch    der  Geschichte, 

vom  Rector  Dr.  W.  F.  Folger  in  Lüneburg.  Erster  Curau«, 
oder  Leit  faden  beim  ersten  Unterrichte  in  der  Geschichte,  gr.  8. 
18S2.  Preis  6Ggr. 

In  diesem  Leitfaden,  mit  welchem  ein  vollständiger  Lehr- 
Cursus  der  Geschichte  beginnt,  wird  man  den  bereits  hinlänglich 
bekannten  Verfasser  der  allgemein  verbreiteten  geographischen  Lehr- 
und  Handbücher*)  wieder  erkennen.  Haben  dessen  bisherige  Schrif- 
ten den  ungeteiltesten  Beifall  gefunden,  so  darf  man  sich  auch  von  diesem 
Leitfaden  dieselben  rühmlichen  Eigenschaften  versprechen,  die  jene  aus- 
zeichnen. Durch  gedrängte,  dabei  sehr  fassliche  Darstellung  des  Wich- 
tigsten der  Geschichte  in  grosserer  Ausführlichkeit,  als 
sie  die  bisherigen  Lehrbücher  dieser  Art  geben,  verbunden 
mit  zweckmässigen  tabellarischen  Uebersichten ,  zeichnet  sich 
auch  dieser  Leitfaden  aus  und  darf  auf  den  Beifall  kundiger  Schulmänner 
rechnen,  welche  den  Hrn.  Dr.  Volger  mehrseitig  zu  diesem  verdienstli- 
chen Unternehmen  aufforderten-)  und  der  mit  der  Ausarbeitung  des  zwei- 
ten Cursus  bereits  thätig  beschäftigt  ist. 

*)  Der  erste  Cor  na«  des  geographischen  Lehrbuch«  von  V o l ger  (Lei t  f  ad  c  u 
a  4  Ggr.)  int  bereit*  in  der  5ten  Anfinge  erncbienen ,  der  zweite  Curaus 
(Schnlgcog  rnphie  a  12  Cigr.)  hat  nchon  nach  kaum  einem  Jahre  eine  *2tc  Aufl. 
erlebt,  der  dritte  *o  eben  erschienene  Curau*,  u.  1H  Ggr.,  int  bereit»*  auf  vielen 
Gymnasien  eingeführt.  Das  Handbuch  in  zwei  Händen  (a  2  Rthlr*  4  Ggr.)  und 
die  Länder-  und  Völkerkunde  in  zwei  Händen  (ä  l  Htnlr.  ö  Ggr.)  «ind  in 
der  2teu  Auflage  zu  haben. 


Anzeige. 

Nordische  Mythologie,   nach  den  Quellen  bearbeitet  und 

systematisch  zusammengestellt.     Ein  Handbuch  für  die  gebildete 

Welt  und  den  öffentlichen  Unterricht  in  den  Schulen,  Ten  C.  E. 

Hochmeister,  Rector  in  Hameln.  Hannover,  in  *cr  Hahn  sehen 

Hofbuchhandlung.  1832.  21  Dogen.  Preis  1  Rthlr.  8  Ggr. 

Zwar  haben  die  Dichter  und  Künstler,  besonders  die  übrigen 
nordischen  Völker,  zum  Tbeil  aber  seit  Klopstock  auch  die  deutschen, 
nach  und  nach  angefangen ,  aus  dem  so  schönen  und  anziehenden  nordi- 
schen Mythenkreise,  der  selbst  den  Vergleich  mit  dem  griechischen 
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und  römischen  nicht  zo  scheuen  braucht,  den  Stoff  und  den  Schmuck  zu  ih- 
ren Werken  zu  entlehnen;  aber  immer  noch  ist  dieser  Zweig  des  Wisseos, 
den  uns  doch  schon  die  Liebe  zu  den  vaterländischen  Alterthümern 
empfehlen  sollte,  zu  wenig  gekannt  und  gewürdigt,  vielleicht  wohl,  weil 
alle  bisher  darüber  erschienenen  Werke  theiis  zu  einseitig ,  th eil s  zu  unvoll- 
ständig und  dürftig  sind.    Der  Verf.  hielt  es  daher  für  zeitgemäss,  eine 
umfassende  und   systematische   Darstellung  der  nordi- 
schen Fabellehre  nach  den  Quellen  zu  entwerfen,  und  die  ein- 
zelnen Mythen  mit  denen  anderer  Völker  zu  vergleichen,  um  ihre  genauere 
Kenntnis*  und  ein  sicheres  Urtheil  über  ihren  Werth  zu  begründen»  Gewiss 
darf  desshalb  dieses  Werk  allen  gebildeten  Ständen,  denen  an  vaterländi- 
scher Bildung  und  an  einem  gründlicheren  Verständnis«  aller  Dichtun- 
gen und  Erzählungen  aus  dem  Gebiete  der  nordischen  Mythen  etwas  liegt, 
als  ein  lesbares  und  unterhaltendes  Buch  ,  allen  Directoren  und  Lehrern  der 
Schulanstalten  und  den  fortschreitenden  und  nach  einer  umfassenden 
Ausbildung  strebenden  Jünglingen ,  aber  theiis  als  ein  wichtiges  Hülfsmittel 
zu  einem  genauem  Studium  der  nordischen  und  deutschen  Geschichte,  theiis 
als  ein  unentbehrliches  Handbuch  der  vergleichenden  Mythologie  dringend 
empfohlen  werden.   

Fr.  Platneri,  Anfcecessoris  quondam  Lfpsiensia,  pro  Linguae 
Latinae  utililate  in  republica  litteraria  defensio. 
Quam  X  excurs.  hist  litt,  instruetam  et  var.  cum  Flatncri  ips.  tum 
Klotzii  et  Ernestü  opuscalis  huo  spectant.  adauetara  ed.  Dr.  E.  F. 
VogeU  8  roaj.  (11  Bgn.)  1832.  Lipsiae,  Hinrichs.  18  Gr. 
Man  findet  hier  zunächst  die,  durch  fortlaufende  literarische  Noten  des 
Herausgebers  erläuterte  Platner'sche  Abhandlung  selbst:  Cap.  I.  de  lin- 
giiae  alicujus ,  inter  eruditos  com  in.  necessit. ;  II.  de  linguar.  populor.  ho- 
diern.  indole,  neecssaria  idiomatis  comm.  inter  eruditos  adhibendi  requisita 
neutiquam  prae  se  ferente;  III.  de  salutaribus  ling.  Lat.,  idiomatis  inter 
eruditos  comm.  loco  adhihitae,  eflfect.    Dann  folgen  im  Interesse  der  Gegen- 
wart zehn  literarisch  -  historische  Excursc  des  Herausgebers,  z.  B.  de  ac- 
curata  exeget.  fontium  juris  pertractatione ,  hodie  inprimis  enixe  desideran- 
da;  de  priraitiva  error.,  a  Scholiasticis  commissorum  origine,  longeque  pa- 
tente ipsor.  per  sequentia  quoque  teiupora  valore;  de  genuinis  quibusd.  my- 
sticismi  philosophirf  atque  theologici  fere  ubique  hodienum  conspicui ,  cau- 
sis  et  elfect.    Endlich  schliessen  sich  hieran  acht,  mit  der  Hauptabhand- 
lung näher  verwandte  Jdditamenta  mit  Anmerkk.  Vs.  aus  den  Schriften 
von  Klotz,  Ernesti  und  Platner. 


Forbiger^  Dr.  Alb.y  Aufgaben  zur  Bildung  des  la- 
teinischen Stils  für  mittlere  Classen  in  Gymnasien  aus  den 
besten  uenern  Latinistea  entlehnt,  durch  fortlaufende  Anmerkk. 
erläutert  und  mit  steten  Hinweisungen  auf  die  Grammatiken  von 
Zumpt  u.  Ramshorn.  gr.  8.  (14£  Bgn.)  1832.  Leipzig,  Hinrichs. 
weiss  Druck j>.  16  Gr. 

Bei  einem  Ueberfluss  an  Uebungsbüchern  für  die  ersten  Anfänger  und 
einigen  sehr  brauchbaren  für  die  ojjern  Classen  ist  doch  für  die  mittlem  nur 
wenig  gesorgt,  besonders  seit  Zumpts  treffliches  Buch  durch  die  Versün- 
digung eines  unberufenen  Herausgebers  der  lat.  Orig.  Aufsätze  an  Brauch- 
barkeit so  verloren  hat.  In  4  Abtheilungen  giebt  der  Hr.  Verfasser  Briefe, 
historische •  rhetorische  und  vermischte  Aufsätze ,  ein  vollständiges  Register 
und  in  der  Vorrede  di«  Anleitung  zum  Gebrauche  dieses  bereits  von  tüchti- 
gen Schulmännern  als  sehr  nützlich  empfohlenen  Buchs. 


r 
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Die  Sigenthümlichkeiten  der  französischen 

Sprache,  in  einem  Grundrisse  für  mundliche  Vorträge,  darge- 
stellt Ton  Prof.  J.  B.  Wüh.  Beck ,  öffentlichem  Lehrer  der  fran,- 
.    ionischen  Sprache  an  der  Universität  zu  Leipzig.  Leipzig,  IÜnrichs. 
1832.  gr.  8.  (8  Bgn.)  10  Gr. 

Der  erste  Abschnitt  enthält  die  materiellen  (Idiotismen  oder)  Eigen- 
tümlichkeiten der  Sprache,  Laute ,  Buchstaben  und  Endungen.  Hierauf 
folgt  eine  Bestimmung  der  Quantität  der  Selben  nach  bewährten  französi- 
schen Sprachlehrern ;  zuletzt  ein  Versuch ,  die  Existenz  der  alten  zwei-, 
drei  -  und  viersilbigen  Verstösse  in  der  französ.  Sprache  nachzuweisen. 
Der  zweite  Abschnitt,  der  von  den  formellen  Idiotismen  handelt ,  *  zeigt  das 
Eigentümliche  im  Gebrauche  des  Apostrophs,  des  Artikels  in  der  Bezeich- 
nung der  sogenannten  Casus,  und  in  der  Formenlehre.  Es  folgt  ein  Vor- 
schlag zü  einer  (neuen)  einfacheren  Benennung  der  temps  und  zu  einer  Son- 
derung der  unregelmässigen  Zeitwörter  von  den  Mos  in  der  Endform  ab- 
weichenden, nach  einem  festen  Eintheilungsgrunde ;  hierauf  das  Wesent- 
lich« über  Wortfügung,  Wortstellung,  die  Flexion  des  Particips  (die  auf 
zwei  Hauptregeln  gebracht  wird),  über  die  sogenannten  Partikeln;  dann 
ein  Verhältnis«  der  reinen  Pronominal verba,  und  derjenigen  verbs  y  welche 
zugleich  active  und  intransitive  Bedeutung  haben.  Der  dritte,  lexikologi- 
sche,  Theil  enthält  ein  Verzeichnis«  von  etwa  2000  Wörtern  (Substanti- 
ven ,  Adjectiven  und  Verben) ,  die  sich  durch  eine  eigentümliche  Bedeu- 
tung ,  oder  durch  Bezeichnung  gewisser  Nebenbegriffe ,  von  den  sinnver- 
wandten Wörtern  anderer  Sprachen  unterscheiden.  Es  kann  also  diese 
kleine,  aber  ungemein  reichhaltige  Schrift  als  Ergänzung  mancher  grös- 
seren Snrachlehre  dem  Lehrer  und  Schüler  dienen. 


Bei  Hammerich  in  Altona  ist  erschienen  und  in 
'  lun^cn  Deutschlands  zu  haben: 

9  Wv  mm  mm*  W  V  mrw  W  m7  X.  ml  V  ™  m&  Wf      mw  mmw       Pv  m&  "  \f  mW  W 

Epistolae  Bentleii,  Graevii,  Ruhnkenii,  Wytten- 
bachii  telectae,  Annotatione  instrnxit  Fi  id.  Cor ol.  Kraft,  Th. 
et  Phil.  D.  Joh.  Hamb.  Dir.  et  Prof.  Altona.  8  maj.  1  Thlr.  12  Gr. 

Dieses  mit  zahlreichen  Anmerkungen  ven  dem  berühmten  Herrn  Her- 
ausgeber versehene  Werk  kann  allen  Schulmännern  und  Philologen  nicht 
genug  empfohlen  werden;  besonders  aber  eignet  es  sich  zum  Gebrauch 
der  höbern  Classen  der  Gymnasien« 


In  allen  Buchhandlungen  Deutschlands  ist  tu  haben: 

Sammlung 
der  sinnverwandten  Wörter  der 

lateinischen  Sprache, 
(1100  Nummern  umfassend.)  v 

Ein  Hülfsbuoh  für  die  mittlem  und  höhern  Classen  der  Gelehrten- 
schulen  von  Dr.  F.  G.  Jentzen.  gr.  8.    Prew  1  Thlr. 

Dies  überaus  zweckmässig  abgefasste  Wörterbach  der  latein.  Synony- 
men wird  bereits  von  mehreren  achtbaren  Schulmännern  den  Schülern 
empfohlen,  und  von  diesen  mit  Nutzen  gebraucht. 

Altona,  in  August  1832,  /  F.  Hammerich. 
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Eben  ist  erschienen  und  in  allen  Buchhandlungen  Deutschlands  zu  haben: 

Die  Lehre  von  der  lateinischen  Wortbildung 

nach  Anleitung  der  vollkomm  neren  Bildungsgesetze  des  Suuakrit 

genetisch  behandelt  Tun 

K.    Th.    Johannsen,  Dr.  Phil. 
Mitglied  der  Asiatischen  Gesellschaft  zu  Paris. 
Altona,  Ilanimcrich.  gr.  8.  18  Gr. 

Dr.  Böckels  Uebersetznog  des  N.  Testaments. 

Im  Verlage  von  /.  F.  Bammerich  in  Altona  ist  eben  erschienen: 

Das    Nene  Testament, 

übersetzt,  mit  kurzen  Erläuterungen  und  einem  historischen 

Register,  Ton  » 

E.    G.   A.    Bocke  l, 

Dr.  o\  TheoL ,  Hauptpagtor  und  Scholarchen  in  Hambarg.  gr.  8.  * 

2T  Bogen  stark.    PrcU  1  Thlr.  18  Gr. 

üeber  den  Werth  dieser  Arbeit  des  hochverdienten  Mannes 
etwas  hinzuzufügen,  würde  unpassend  erscheinen,  nnd  schon  diese  kurze 
Anzeige  wird  hinreichen,  die  Aufmerksamkeit  des  Publikums  überhaupt, 
and  namentlich  der  Theologen ,  auf  dieselbe  zu  lenken.  \ 


Im  Verlage  von  Duncker  und  Humblot  in  Berlin  ist  vor  Kurzem 
erschienen  und  in  allen  Buchhandlungen  zu  haben: 

Lehrbuch  der  französischen  Sprache  für  den  SehnU 
nnd  PriTat-Unterricbt.  Enthaltend:  1)  Eine  französisch- deutsche 
der  französischen  Sprache,  mit  Uebnngen  zum  Ueber- 
in  s  Deutsche  nnd  in's  Französische.  2)  Ein  französisches 
Lesebuch  mit  Hinweirangen  auf  die  Grammatik  nnd  Wörterver- 
zeichnissen. Herausgegeben  Ton  JEr.  Herrmann.  gr.  8.  23  Bo- 
gen Medianformat.  16  Gr.  , 

Die  beste  Empfehlung  für  dieses  neue  Lehrbuch  der  französischen 
Sprache  dürfte  seyn ,  dass  es  gleich  nach  seinem  Erscheinen  in  mehrern 
Königlichen  und  Privat- Lehranstalten  eingeführt  worden  ist,  so  dass  in 
wenigen  Tagen  nahe  an  1000  Exemplare  davon  verkauft  wurden.  Schul- 
vorsteher und  franzosische  Sprachlehrer,  die  sich  durch  eigene  Ansicht 
von  der  zweckmässigen  Anordnung  des  Werks,  aer  FassUchkeit  der  He- 
geln, der  guten  Auswahl  des  Stoffes  im  Lesebuche  überzeugen  wollen, 
können  in  jeder  Buchhandlung  ein  Exemplar  zur  Ansicht  erhalten. 


Bei  Orell,  Fuss  Ii  u.  Comp*  in  Zürich  ist  so  eben  erschienen: 

Helperici,  sive  ut  alii  arbiirantur,  Angilberti  Karelus 
Magnus  et  L  e  o  Papa  c  cod.  Turic.  See.  IX. 
I«  C.  Oreüina.  8  maj.  12  Gr.  48  Kr. 
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Vollständige  Ausgabe  tob  Phaedri  Fabulac. 

_  * 

In  allen  Buchhandlungen  vorräthig: 

Phaedri  Aug.  Lib.,  Fabulae  Aesopiae,  arccdiint  Cae- 
saris  Gornianici  Aratea  edtt.  I.  C.  Orcllius  editio  altera,  aneta 
Phaedri  fabulie  novis  ab  A.  Ma j  o  r  ed  in  tegratii. 
8  maj,  TuricL  1  Thlr.  8  Gr.  od.  3  GL 


- 

Wichtige  Anzeige  für  Philologen  und  Juristen. 

Bei  Or  eil,  Füssli  u.  Comp,  in  ZÜrieh  ist  so  eben  erschienet 

in  allen  Buchhandlungen  zu  finden: 

Mey  er,   Ä  Phil.  DrM    O  r  at  orutn   Jt  o  man  orum 
Fragmenta  ab  Appio  inde  Caeco  et  M.  Porcio  Colone 
usoue  ad  Q.  Aurelium  Symmachum.  8  maj.   2  Thlr.  od.  3  Gl 
Es  erscheint  hier  zum  ersten  Male  eine  möglichst  vollständige  Samm- 
lung der  Fragmente  aller  römischen  Redner  ausser  Cicero.    Bisher  hatte 
man  our  eine  vollständige  Sammlung  der  Reden  des  altern  Cato.    In  dem 
vorliegenden  Werke  sind  die  Fragmente  von  125  Rednern ,  von  Appius 
Caecus  oder  der  ältesten  Zeit  der  .Republik  bis  an  das  Ende  der  römi- 
schen Literatur,  bis  auf  Aurellus  Symmachus,  gesammelt.    Ein  historischer 
Commentar  erläutert  überall ,  wo  es  möglich  war,  die  Zeit  und  den  Inhalt 
der  einzelnen  Reden.    Voran  geht  eine  kurze  Geschichte 


An  Philologen  und  Schulmanner. 

Bei  Friedrieh  Fleischer  in  Leipzig  sind  erschienen: 

Lange,  Dr.  (weil.  Bector  in  Scholpforta) ,  vermiechle  Schriften 
Beden.  Herausgcg.  und  mit  des  Verfassers  Lebenbbeschrei- 
rersehen  von  K.  O.  Jacob,  gr.  8«  2  Thlr.  6  Gr. 

Schweiger f  jk.,  Handbuch  der  classischen  Bibliographie 
lr  Baud  Ir  Theil.  Römische  Schriftsteller,  lr  Bd.  A  — L.  gr.  8. 
2  Thlr.  12  Gr.  Der  erbte  Band ,  griechische  Schriftsteller  enthal- 
tend, kostet  1  Thlr.  8  Gr.  Der  Schlug«  dea  ganzen  Werkes  er- 
scheint Ende  dieses  Jahres. 

Beide  Werke  müssen  gesehen  werden ,  um  über  deren  Innern  Werth 
ein  Urthtil  fälU  >n  zu  können.  Sic  sind  deshalb  an  alle  deutsche  Buchhand- 
lungen versandt  und  werden  der  Aufmerksamkeit  ciues  gelehrten  Pubiicums 
bestens  empfohlen. 

■ 

So  eben  ist  bei  mir  fertig  geworden  und  in  alle  Buchhandlungen  versandt: 
pi  tltos,  ein  Lustspiel  des  Aristophancs  metrisch  übersetzt  und  mit 
erläuternden  Anmerkungen  versehen  von  Em.  Lindemann,  mit 
einer  einleitenden  Vorrede  für  Freunde  des  griechischen  Drama  vou 
.  Dr.  Chr.  Fr /Segelbach,  gr.  8.  16  Gr. 
Leipsig,  im  Aug.  1832.  Carl  Cnobloch. 


■ 


■ 
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Tici  mit"  ist  CfscJiiciiCTi  und 

Beckiii  Dr.  Chr.  JP.,  eommentatione 8  erilicae  quingue 
de  glofcscmatU  in  veteribus  libris.  4.  12  Gr. 

Dieser  wichtige  Gegenstand  der  kritischen  Forschung  ist  bisher  weder 
In  eignen  Schriften  besonder»,  noch  in  allgemeinen  Anweisungen  hinlänglich 

fünf  Abhand" 


behandelt  worden.  In  gegenwärtigen  fünf  Abhandlungen  werden  nicht  nur 
die  verschiedenen  Gründe  und  Arten  der  Kintheilung  erklärender  Zusätze 
und  einzelner  Wörter  in  den  griechischen  und  lateinischen  Schriften  des  Al- 
terthums, den  alten  Kechtsquellen  und  den  biblischen  Büchern,  vornehmlich 
des  N.T.  angegeben,  sondern  auch  die  Grundsätze  und  Regeln  der  Auf- 
findung, Prüfung  und  Verwerfung  solcher  Interpolationen  aufgestellt  und 
mit  Beispielen  belegt,  um  eben  sowohl  die  blinde  Anhänglichkeit  an  dem 
Hergebrachten  als  der  schonungslosen  Wülkühr  zu  begegnen. 

Ferner  ist  bei  mir  kürzlich'  erschienen : 

Themistii  Oratione*  ex  codice  Medioianensi  emendatae  a  Guil. 
Dmdorfio.  gr.  8.  4  Thlr.  8  Gr. 

Die  Werke  des  Redner  Themistins  erscheinen  in  dieser  Ausgabe 
cum  ersten  Male  in  würdiger  Gestalt,  an  unzähligen  Stellen  ans  der  treff- 
lichen Mailänder  Handschrift  berichtigt,  und  mit  der  von  Angelo  Mai  aus 
desselben  zuerst  herausgegebenen  Rede  vermehrt.  Beigegeben  sind  die 
baltreichen  Anmerkungen  von  Petau  und  Harduin  und  ein  neu  au: 
arbeitetes  griechisches  Wortregister. 

Leipzig,  hu  August  1832.  Carl  Cnobloch. 


Der  zweite  Theil  der  in  meinem  Verlage  erscheinenden  Ausgabe  von 

TOTIUS  LATINITATIS  LEXICON 

consilio  et  cura  Jacobi  Facciolati  opera  et  ßtudio  Acgidit  Forcellini 
alumni  eeminarii  Patavioi  lucubratum.  Secundum  tertiam  editio- 
nein,  cujus  curam  gessit  Josephus  Forlanetto,  alumnus  ejusdem 
seminarii,  correctum  et  anetum  labore  Variorum.  Edkio  in  Ger- 
mania prima.  Cum  privü.  reg.  Saz.  Tomus  secandns.  D  —  L. 
gr.  Fol,  175  Bgn.  Prän.  Pr.  für  die,  beiden  ersten  Theile  18  Xhlr. 
(Mit  Inbegriff  der  2  Tlilr.  Vorausbezahlung  der  letzten  50  Bogen  des 
letzten  Bandes ,  welche  dann  gratis  nachgeliefert  werden.) 

hat  die  Presse  verlassen,  und  ist  bereits  an  die  Herren  Subscribenten 
versendet  worden.  Ich  beeile  mich,  dies  um  so  mehr  der  gelehrten  Welt 
bekannt  zu  machen,  als  es  der  sicherste  Beweis  ist,  wie  dies  Unterneh- 
men eines  möglichst  raschen  Fortgangs  sich  zu  erfreuen  hat,  den  es  auch, 
so  weit  menschliche  Kraft  es  vermag,  bis  «ans  Ende  behalten  soll«  Ausser 
den  5000  neuen  Wörtern  und  10,000  anderweiten  Verbesserungen ,  welche 
der  Uedacteur  der  neuen  Paduaer  Ausgabe  (Die  beiden  ersten  Theile  der 
ebengenannten  Ausgabe  kosten,  laut  Bücherverzeichniss  von  Hrn.  JWeo- 
rich  Fleischer  in  Leipzig,  29  Thlr»  6  Gr.,  also  um  die  Hälfte  mehr,  als 
die  unsrige,  während  sie  an  Eleganz  der  nnsern  bedeutend  nachstehen 
niuss.)  hinzugefügt  hat,  werden  die  Zusätze  des  Bailey  sorgfältig  benutzt; 
und  wenn  die  unserer  Ausgabe  eigentümlichen  Verbesserungen  auch  nicht 
am  Finger  hergezählt  werden,  so  kann  sich  doch  Jeder  leicht  mit  einem 
Blick  iu  dieselbe  des  Besten  überzeugen  ,  wie  es  uns  ein  Leichtes  wäre, 
wenigstens  die  gleiche  Zahl  herauszubringen  und  auszuposaunen,  hätten 
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wir  anders  nicht  den  festen  Grandsatz,  alles  nihmrednerischen  Verfahrens 

uns  streng  zu  enthalten.  Subscription  auf  dieses  ausgezeichnete  Werk  . 
nehmen  alle  solide  Buchhandlungen  in  Dcutsclüand  an. 

Schneeberg,  im  Juni  1832. 

C  Schumann. 


Im  Verlag  bei  Fr.  Pustet  in  Regensburg  ist  erschienen  und  in 

allen  Buchhandlungen  zu  haben: 

Des  Quintus  Horatius  Flaccus  Episteln^  für  Gymna- 
sien bearbeitet  Ton  Ör»  Franz  V.  Paula  Hocheder,  Rector  am 
neuen  Gymnasium  in  München.  8.  broschirt.  568  S.  Fr.  1  Thlr. 
Oder  1  FL  48  Kr.  ' 

Des  geistreichen  Verfassers  Ausgabe  der  horazischen  Effistel  an  die 
Pisonen  hat,  wie  es  die  Urtheile  in  den  Literatur- Zeitungen  bestätigen,  im 
Süden  und  Norden  Deutschlands  die  ehrenvollste  Anerkennung  gefunden. 
Diese  Hinweisung  mag  genügen ,  jeden  Freund  der  horazischen  Muse  auf 
diese  neue  Ausgabe  sämmt Fieber  Briefe  von  demselben  Verfasser  auf- 
merksam zu  machen« 

Der  Text  gründet  sich  auf  eine  genaue  Vergleichung  von  12  Hand- 
schriften aus  der  k.  Hofbibliothek  in  München  und  einer  ron  P.  Victorius 
gebrauchten  Ausgabe,  welcher  dieser  berühmte  Gelehrte  eigenhändig  seine 
&  bedeutenden  Parallelstellen  und  Erklärungen  bestehenden  Noten ,  so  wie 
die  Lesearten  aus  den  Ton  ihm  verglichenen  Handschriften  beifügte.  Der 
Commentar  hat  die  Tendenz ,  njeht  so  fast  ein  oberflächliches  Erklären  des 
Dichters  zu  erleichtern,  als  vielmehr  zu  einem  tiefern  Studium  und  einer 
gründlichen  und  geistreichen  Auffassung  desselben  Anweisung  zu  geben. 
Der  Preis  dieses  Werkes  ist  so  ausserordentlich  niedrig  gestellt,  dass  die 
Anschaffung  in  Schulen  keine  Schwierigkeit  haben  kann. 


Bei  W.  Schüppel  in  Berlin  sind  kürzlich  erschienen  und  in  allen 

Buchhandlungen  zu  haben: 

Heinemann%  3f,  Abriss  der  physikalischen  Geo- 
graphie. Als  Leitfaden  für  den  Schulgebrauch  und  den  Selbst- 
unterricht bearbeitet.  Mit  einem,  für  den  Zweck  der  Wissenschaft 
berechneten  terminologischen  Sach-  Register,  gr.  8.  Berlin  1832. 
(10  Sgr.)  8  Gr. 

Rockstroh^  Dr.  Heinr^  Gemeinnützige  Vorschule 
zu  einer  gründlichen  Geographie ;  oder  Anweisung 
au  einer  leichtfasslh  hen  astronomischen  Erdkunde.  Mit  8  erläu- 
ternden Kupfertafeln,  gr.  8.  1831.  (l?i  Sgr.)  14  Gr. 

Dasselbe  auf  feinerem  Papier.  (20  Sgr.)  16  Gr. 

Beide  Bücher  sind  ungemein  brauchbar  und  den  Herren  Schulvor- 
steheni  und  G vinnasiallehrern  wirklich  zu  emofehleJl. 
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Bei  uns  ist  erschienen  und  an  alle  Buchhandlungen  versandt : 

Demosthenis 
Oratio     in    M  i  d  i  a  m. 

Graeca  recensuit 

Scholia  vetera,  Annotationem  criticara  et  Commentario8 

adjecit 

HM~mmM,Z4        71/ _  _.,         1PA+i*w*A        \1 <u/Mi 

inaurti.  JtieTmanu.  j^auarn.  lueier. 

*  Particula  Prior. 

8  raaj.    1  Rthlr.    12  Ggr. 

Der  erste,  jetzt  erschieoene  Band  enthalt  den  Text  ytTer  Rede,  die' 
Scholien,  kritische  Anmerkungen  zu  der  erstem,  kritische  und  sachliche 
w  den  letzteren  und  eine  Vorrede,  in  der  die  vom  Herrn  Verf.  befolgten 
Grundsätze  dargelegt,  die  Handschrr.  und  Ausgg.  nach  ihrem  innern  Zu- 
sammenhange geordnet  werden  und  ein  Versuch  zu  einer  Geschichte  der 
Kritik  und  Erklärung  des  Demosthenes  bei  den  Alten  gemacht  wird.  Den 
Text  der  Rede  und  der  Scholien  hat  der  Hr.  Verf.  mit  Benutzung  aller 
ihm  zugänglichen,  Hülfsmittel  kritisch  zu  berichtigen  gesucht.  Die  Scho- 
liea,  welche  in  keiner  Einzel  -  Ausgabe  der  Rede  zu  finden  und,  mit  Aus- 
nahme der  sehr  werthlosen  und  doch  seltnen  Ausg.  des  Neöphytos  Dukas, 
witmehr  als  zweien  Jahrhunderten  nicht  abgedruckt  sind,  ersch  einen  hier 
zom  ersten  Male  vollständig,  indem  die  von  Reiske  aus  der  baierschen 
Handschrift  gegebenen  gehörigen  Orts  unter  die  früher  bekannten  Scho- 
lien eingeschaltet  sind.  Bei  ihrer  Behandlung  sind  alle  älteren  Ausgaben, 
namentlich  zwei  Aldinen,  die  Hervagiana,  die  Ausg.  des  Hieronym.  Wolf 
und  die  Lutetiana  verglichen  und  auch  unbedeutende  Abweichungen  der- 
selben sind  in  den  Anmerkungen  zu  den  Scholien  angegeben;  diese  ent- 
halten überdiess  die  kleinen  Anmerkungen ,  welche  sich  in  der  Lutetiana 
(am  Rande  der  Scholien)  und  in  der  Wolf  sehen  Ausg.  (zerstreuet  an  ver- 
schiedenen Orten)  finden,  vollständig  ,  so  dass  dadurch  jede  frühere  Ausg. 
entbehrlich  gemacht  wird.  Die  kritischen  Anmerkungen  zum  Texte  enthal- 
ten den  ganzen  vorhandenen  kritischen  Apparat  vollständig  und  zu  leichter 
lebersicht  geordnet;  man  findet  also  hier  namentlich  1)  die  Angabe  aller 
Variauten  aus  Handschrr.,  die  hinter  der  Aldina,  Hervagiana  1.  2.  und 
Felic ,  am  Rande  der  Lutetiana,  an  verschiedenen  Orten  der  Wolfiana, 
und  in  den  Ausgg.  von  Taylor,  Reiske  und  Im.  Bekker  zerstreuet  sind. 
2)  Eine  genaue  Vergleichung  fast  aller  älteren  Ausgaben  ( der  Hr.  Verf. 
hat  die  beiden  Aldinae  prUicipes  benutzen  können),  so  dass  man  nun  erst 
über  den  diplomatischen  Werth  mancher  Lesarten  wird  urtheilen  können. 
8)  Die  Citationen  aus  der  Rede  bei  den  alten  Schriftstellern.  Zur  Be- 
quemlichkeit des  Gebrauchs  sind  am  Rande  die  Seiten  -,  Kapitel  -  and 
Paragraph -Zahlen  der  bedeutendsten  Ausgaben  bemerkt. 

Der  binnen  Kurzem  erscheinende  zweite  Band  wird  ausser  Prole- 
Komenen  einen  Commentar  enthalten,  in  dem  eine  den  Bedürfnissen  der 
/eil  und  dem  Standpunkte  der  Wissenschaft  angemessene  Sprach  -  und 
Sacherklärung  gegeben  werden  soll. 

Halle,  im  April  1832.  C.  A.  Schwetschke  u.  Sohn. 


* 

Bei  uns  ist  erschienen  und  an  alle  Buchhandlungen  versandt: 

Griechische  Chrestomathie  für  die  mittleren  Classen  der 
Gymnasien,  enthaltend  Auszüge  aus  Xenophou  and  Isokrates  und 
einige  Lnkianische  Gespräche.  Herausgegeben  von  Dr.  K.  E.  A. 
Schmidt,  Oberlehrer  am  Gymnas.  «u  Stettin.  8.  17*  Bgn.  12  Gr. 
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Durch  das  Bedürfnis«  eines  für  die  mittleren  Klassen  der  Gymnasien 
passenden  griechischen  Lesebuches  ist  die  vorliegende  Chrestomathie  ver- 
anlasst worden.  Bei  der  Wahl  der  Schriftsteller  und  der  aus  denselben 
aufzunehmenden  Abschnitte  ist  besonders  auf  Reinheit  der  Sprache  und 
auf  Fasslichkeit  des  Inhaltes  gesehen.  Das  Verständniss  der  schwierigen 
Stellen  ist  durch  Erklärungen  erleichtert ,  und  ein  Sach  -  und  Wortregister 
erhöhet  die  Brauchbarkeit  und , Zweckmässigkeit  dieses  Schulbuches. 

Für  preussische  Lehranstalten  bemerken  wir,  dass  durch  ein  Rescript 
des  hohen  Ministeriums  der  geistlichen,  Unterrichts- und  Medicinal-  An- 
gelegenheiten die  Einführung  der  Schmidt'schen  Chrestomathie  für  das 
Gymnasium  zu  Stettin  ausdrücklich  genehmigt  worden  ist. 

Sollten  die  Herren  Vorsteher  und  Lehrer  an  Gymnasien  das  Buch, 
Behufs  der  Einführung,  genauer  kennen  zu  lernen  wünschen,  so  sind  wir 
sehr  gern  bereit,  zu  diesem  Zweck  ein  Frey  -  Exemplar  zu  übersende*, 
und  bitten,  sich  desshalb  unmittelbar  au  uns  wenden  zu  wollen. 

Noch  machen  wir  aufmerksam  auf 

Phraseologia    l  a  t  i  n  a. 
Sammlung  und  Erklärung  lateinischer  Phrasen,  besonders  für  Schulen 
ausgearbeitet  v.  Dr.  AT.  E.  A.  Schmidt.  8.  1830.  S8£  Bga.  1  Thlr. 

Der  Werth  und  die  Brauchbarkeit  dieses  Schulbuches  von  demselben 
Verfasser  ist  bereits  anerkannt,  und  in  vielen  Schulen  ist  dasselbe  schon 
eingeführt. 

Auch  hier  sind  wir  zur  Einsendung  von  Frey  -  Exemplaren  bereit. 
Halle,  im  April  1832.  C.  A.  Sckwetschlce  vl.  Sohn. 


Bei  Karl  Grunert  in  Halle  ist  erschienen  und  durch  alle  Buchhand- 

lun/ren.  eu  beziehen  * 

t5  ^  "        »  v  mW  vi»  ■ 

SCHUL    -  ATLAS 
DER   ALTEN    GEOGRAPHIE;  j 

zunächst  zum  Gebrauche  der  geograph.  Lehrbücher  von  Dr.  5.  Chr. 
SchirUt%  entworfen  und  gezeichnet  von  Georg  Graff,  Oberlehrer 
am  Kon.  Gymnas.  zu  Wetzlar.    Ladenpr.  1  Thlr.  20  Gr. 

Herr  Oberlehrer  Graff,  durch  sein  Handbuch  der  alten  Geschichte 
Griechenlands  als  gründlicher  Arbeiter  im  historischen  Fache  rühmlichst 
bekannt,  bietet  in  diesem  Atlas  nach  dem  Urtheile  sachkundiger  Männer, 
denen  einzelne  Karten  vor  Erscheinen  des  Ganzen  zur  Beurtheilung  vor- 
gelegt wurden ,  ein  sicheres  Hülfsmittel  zur  Beförderung  eines  gründlichen 
Unterrichtes  und  Selbststudiums  der  alten  Geographie  dar.  Er  hat  bei 
seiner  Arbeit  die  Quellen  und  die  vorzüglichem  Leistungen  der  neuern 
Zelt  sorgfaltig  und  gewissenhaft  benutzt  und  das  rechte  Maass  nie  aus 
den  Augen  verloren.  Ein  gleich  günstiges  belobendes  Urtheil  ist  bereits 
auch  über  die  äussere  Ausstattung  des  Werkes  gefallt  worden ,  und  jeden- 
falls wird  die  Deutlichkeit  und  Sauberkeit  des  Kupferstichs  und  der 
Illumination,  wie  der  verhältnissmässig  sehr  billige  Preis,  diesem  Auas 
auch  den  BeifaU  des  grössern  gelehrten  Publikums  erwerben. 

Lindau,  Dr.  W . ,  die  Partikeln  dass,  t*£,  quod  und 
die  Construction  des  Accusativs  mit  dem  Infinitiv  für  sich  uod  in 
ihrem  Zusammenhange  mit  der  Attraction,  aus  dem  Gesichtspunkte 
der  philosophischen  Grammatik  betrachtet.  8.  9  Gr. 
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Bei  dem  stets  wachsenden  Interesse  für  das  in  unserm  Vaterlande 
begründete  höhere  Sprachstudium  dürfte  diese  Schrift  die  Aufmerksamkeit 
des  gebildeten  Publikums  überhaupt,  und  insbesondere  der  Gelehrten  vom 
Kach,  um  ho  mehr  verdienen,  als  darin  ein  schon  von  Bopp,  W.  t. 
Humbold,  M.  Schmidt  etc.  behandelter  Gegenstand  einer  abermaligen 
Revision  unterworfen ,  und  mit  dem  durchgehenden  Streben  nach  Selbst- 
ständigkeit die  Resultate  eigener  Forschung  niedergelegt  worden  sind. 


Im  Laufe  dieses  Jahres  erscheint  bei  Schaarschmidt  tu  Volckmar: 

,  Commentarias  critico  -  grammaticus 

in 

Vejus  Testamentnm 

in  usuin  maxime 

Cjmnasiorora  et  Academiarum  adornatus. 

Oder: 

Kritisch  -  grammatischer  Conunentar 

über  das 

alte  Testament 

zunächst  zum 

Gebrauche  für  Gymnasien  and  Universitäten 

von 

Franz  Jos.  Volant.  Dominik  Maurer^ 
Doctor  d.  Philosophie,  Mitglied  der  histor.-  theolog.  Gesellschaft  zu  Leipzig. 

•%  - 

Ein  Werlc  in  einem  Bande  Ton  40  bis  45  Bogen,  davon  die 
IsteLief.  die  5  Bucher  Moses  und  die  geschichtlichen 

Bücher  enthaltend,  Ende  August  d.  J.;  die 
2e     -      die  Propheten  einschließend,  in  der  Mitte  des  No- 
vembers d.  J.,  and  endlich  die 
3e     -      die  poetischen  Schriften  umfassend,   zu  Anfang 
Marz  1833  erscheint. 
Preise  für  das  Ganze  in  3  Liefernngen  ungefähr  2  Kthlr. 

m 

Die  häufigen  Klagen  von  Junglingen  und  Männern,  welche  mit  Liehe 
dem  Studium  der  hebräischen  Sprache  obliegen,  dass  sie  bei  dem  Lesen 
des  Alten  Testaments  eines  Commcntars  ermangeln,  der  ihnen  das  Ver- 
standniss  desselben  erleichterte,  sind  so  wohl  begründet,  dass  der  den 
Kennern  der  alttestament liehen  Literatur  rühmlich  bekannte  Herr  Verfasser 
dorch  die  Herausgabe  dieses  Werks  gewiss  den  Dank  einer  zahlreichen 
Klasse  von  Lesern  verdient  Gleichwie  es  dem  Schüler,  Studenten 
und  Candidaten  bei  der  Vorbereitung  auf  die  Lection  und  die  Prüfung 
von  wesentlichem  Nutzen  seyn  wird,  so  werden  auch  Gymnasialleh- 
rer und  Prediger  bei  dem  Privatstudium  dasselbe  als  erleichterndes 
Hülfsmittel  gebrauchen  können. 

Es  wird  dieser  Conunentar  ein  kritisch- grammatischer  seyn, 
d.i.  mit  Berichtigung  des  Textes  und  Erläuterung  des 
Wortsinnes  und  Zusammenhanges»  so  wie  der  Wortformen 
• 


- 
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sich  beschäftigen,  und  da  wo  nöthig  auf  Gcsenius's  und  Ewald'a 
Schul  -  Grammatik  und  auf  die  grössern  Werke  derselben  verweisen. 
Kritik  wird  der  Commentar  üben,  weil  ohne  einen  wohlbegründeten 
Text  alle  Erklärung  nichtig  ist ;  grammatisch  wird  er  seyo,  weil  jede 
Auslegung  von  der«  Worterklärung  auszugehen  hat,  überdies*  gerade  die 
Worte  und  Wortverbindungen  es  sind,  weiche  dem  F|ortgerückteren  wie 
dem  Lehrling  das  Verstehen  des  Hebräischen  am  meisten  erschweren. 

Um  die  möglichste  Kürze  zu  erzielen,  sollen  von  den  aufzunehmen- 
den Wertformen  im  Commentar  nur  die  an  sich  schwierigen  oder  doch 
seltnen,  alle  übrigen  in  einem  demselben  beizugebenden  Index  in  al- 
phabetischer Ordnung  erklärt  werden. 

Wir  glauben  demnach  mit  Grund  hoffen  zu  können ,  doss  dies«  Werk 
nicht  allein  denen,  welche  bereits  weiter  im  Studium  '  vorgerückt  ihre 
Kenntnisse  tiefer  begründen  wollen,  sondern  wegen  des  zweckmässigen 
Index,  der  alle  weniger  schwierigen  Formen  erläutert,  und  das  mühsame 
Suchen  nach  der  Wurzel  eines  Worts  erleichtert,  auch  den  Anfängern 
eine  willkommene  Erscheinung  sein  werde« 

Die  weitere  Tendenz  des  angekündigten  Werks  lasst  sich  am  Besten 
aus  den  Probebogen  (die  in  jeder  Buchhandlung  gratis  zu  haben  sind) 
ersehen,  und  bemerken  wir  nur  noch,  dass  die  ersten  Bogen  mit  vor- 
herrschender Rücksicht  auf  den  Anfänger  ausgearbeitet  werden 
mussten.  Möchten  nun  die  Freunde  der  hebräischen  Literatur,  besonders 
aber  die  Lehrer  an  Gym na >ian  u.  Hochschulen,  das  hier  angekündigte  Werk 
mit  Liebe  aufnehmen  und  zur  allgemeinen  Verbreiteng  gütigst  mitwirken. 

Bei  uns  erschien  vor  kurzem: 

Geographie 

der 

Griechen    und  Romer 

▼on  den  frühesten  Zeiten  bis  auf  Ptolemäus,  bearbeitet  von  Dr.  F.  A. 
Ukert.  II**  Theils  2"  Abtheilung.  41  Bgn.  gr.  8.  Mit  3  Karten. 

Z\  Thlr.  oder  6*  Fl. 

Dieser  Band  enthält:  1) ,  Ueber  den  Norden  Ton  Kuropa,  nach  dea 
Ansichten  der  Alten.  2)  Celtica  oder  Gallien,  mit  3  Karten.  3)  Vetter 
und  Städte,  deren  Namen  unbekannt  sind.  4)  Ueber  den  Zug  des  HannibaL 

Die  Fortsetzung  wird  möglichst  bald  folgen. 
Weimar,  im  Juli  1832.  Vaa  Geographische  Institut 


Bei  K.  F.  Köhler  in  Leipzig  sind  erschienen  und  durch  aUe 

Buchhandlungen  zu  beziehen : 

L.  Annaei  Flori  epitotne  rerum  romanarum.  Cm 
integris  Salmasii,  Freinshemii,  Graevii  et  selcct  aliornm  animadr. 
Recens.  suasque  adnot.  addidit  C.  Andreas  Dukerus.  Editia  al- 
tera auetior  et  emendatior.  2  Vol.  gr.  8.  69  Bgn.  4  Thlr.  12  Gr. 

Der  Verleger  glaubt  durch  einen  wohlfeilen  und  correcten  Aldrup 
dieses  Meisterwerkes  Duker's  allen  Herrn  Philologen  einen  Dienst  gd«* 
stet  za  haben,  da  die  theure  Originalausgabe  längst  fehlt,  das  Werk 
selbst  aber  dem  Philologen  ein  Bedürfniss  ist.  In  diesem  Abdruck  »ad 
▼om  Herrn  Herausgeber  alle  in  der  Originalausgabe  sich  findenden  Druck 
fehler  berichtigt  und  das  Register  genau  nachgetragen  und  vervollständigt, 
auch  sonst  mehre  Verbesserungen  nachgetragen  worden. 
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G  T.  Reichard,  geographische  Nachweisungen 
der  Krie  gsvor fälle  Caesars  und  seiner  Trup- 
pen in  Gallien,  nebst  HannibaU  Zug  über  die  Alpen,  Mit 
einer  schön  lithogruphirten  Charte  von  Gallien  in  FoKo.  gr.  8.  9  Gr. 

Der  als  ausgezeichneter  Geograph  rühmlichst  bekannte  Hr.  Verfasser 
and  Zeichner  nachstehender  Charte  von  Gallien  giebt  in  diesen  Nach- 
weisungen Bericht  über  seine  Forschungen,  die  gallischen  Kriege  Caesars 
und  den  Zug  Haunibals  betreffend.  Seine  Nachweisungen,  so  wie  die 
sauber  gearbeitete  Charte  selbst  werden  allen  Philologen  und  Geschichts- 
forschern gleich  interessant  sein. 

0a  dies  Werkchen  wie  besonders  auch  die  Charte  für  alle  Leser  von 
Caesars  gallischen  Kriegen  von  hohem  Nutzen  sein  wird,  und  sich  viele 
Herrn  Lehrer  bewogen  finden  werden,  solche  ihren  Schülern  zu  empfeh- 
len, so  zeigt  der  Verleger  an ,  dass,  um  d eren  Anschaffung  in 
Claas  en  zu  erleichtern,  bei  einer  Abnahme  von  wenigstens  15  ßxpl. 
die  Charte  nebst  Text  für  6  Gr.  od.  27  Kr.  durch  alle  Buchhandlungen 
tu  haben  ist. 


9 

Bei  Siegmund  Sehmerber  in  Frankfurt  a.  M.  uud  durch  alle 

solide  Buchhandlungen  sind  zu  haben: 

Thesaurus  graecae  linguae  ab  Henrico  Stephano 
construetus.  Post  editionem  anglicain  nevis  addiUmenti«  auetum, 
ordineque  alphabetico  digestum  tertio  ediderunt  C.  B.  Hase,  C.  B. 
L.  de  Sinner  et  Th.  Fix.  VoL  I.  fasc.  2  in  Folio.  (Paris.) 

JHMO20ENOT2  xara  ttdixarov  B.  Demosthenis 

Philippica  IL  secundum  codd.  mscr.  recognita.  Prolegomenis  et 
annotatione  perpetua  illustravit  Joannes  Theod.  Voemel,  Gynin. 
Francof.  Rector  et  Prof.  8.  1832.  1  Rthlr.  Schulausgabe  21  Ggr. 

Eustathii,  metropolitae  Thessalonicensis,  Opuscula.  Acce* 
dunt  Trapezuntinae  hittoriae  $criptore$  Panaretue  et 
Eugenicus.  E  codieibns  russ.  Rasileensi,  Parisinis,  Veneto  nunc 
primum  edidit  Theophil.  Lucas  Frider.  Tafel.  61  Bogen  gr.  4. 
1832.  9  Rthlr.    Velinpapier  12  Rthlr. 

Thuc y  di  di s  de  hello  P elop onnesiaco  libri  octo.  Con- 
t  ext  um  verborum  ad  optiiuorum  librornm  fidem  cd  i  tum;  varic- 
tatem  lectionis;  summar  ia  Haaekiana  et  Dukeri  indicca 
rerum  et  verbornm  adauetos  complectens.  Curante  Hob.  Ad.  Mor- 
Stadtio.   Volumen  L  gr.  8.  1832.  32}  Bogen.  3  Rthlr.  12  Ggr. 

auf  feinem  Velinpapier  4  Rthlr.  12  Ggr. 


Bei  C.  Schünetnann  in  Bremen  ist  erschienen  und  durch  alle  gute 

Buchhandlungen  tu  bekommem 

Schierenbeck,  J.  H.  C,  Theoretisch -praktisches  Lern- und 
Vebungsbuch  aller  Volksschul  -  Unterrichts  -  Gegenstände. 
Erstes  Heft.    Elementar- Unterricht,  gr.  8.  geh.  13  Ggr. 

Der  Hr.  Verf.  bezweckt  zunächst  durch  obiges  Werkchen  die  bisherige 
lange  Unterrichtszeit  abzukürzen  und  giebt  demnach  eine  Methode  au  (wo- 
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nach  auch  da«  vorbenannte  Buch  bearbeitet),  wie  in  täglichen  2-3 
den  die  Kinder  eben  so  weit,  noch  wohl  weiter 'gefotdert 
als  durch  den  bisherigen  6-7  Stunden  langen  Unterricht. 


Bei  den  Unterzeichneten  ist  bereits  erschienen  und 

C  Plinii  Secundi  Naturalis  Historiae 
libri  XXXVII.  RecognovH  et  varietatem  lectio- 
nis  adjecit  Julius  SiWff.    Vol.  U. 

.  Chart;  impr.  21  Gr.    Chart  angl.  1  Thlr.  8  Gr. 

Je  grösser  der  Beifall  war,  welchen  das  gelehrte  Publikum  dem 
ersten  Thetle  des  von  Hm.  Dr.  S iiiig  bearbeiteten  PUnius  schenkte, 
desto  angenehmer  muss  es  uns  seyn,  den  zweiten  Thcil  bieten  zu  kön- 
nen, der  sowohl  hinsichtlich  des  Textes,  der  Interpunction ,  dor  Va- 
rianten und  der  auch  hier  durchgeführten  neuen  Paragraphcnabthei- 
lung,  als  auch  hinsichtlich  der  äusicrn  Ausstattung  ganz  die  Vorzüge 
des  ersten  thcilt. 

Vom 

Corpus  Grammaticorum  Latinonun  etc. 

Terlässt  die  3te  Abtheilung  des  2tcn  Bandes,  die  den  Fcstus  schliefet, 
nebst  dem  dritten  Bande,  welcher  den  hidorus  enthält,  die  Prcs*e 
in  den  nächsten  Tagen. 

Leipzig,  im  September  1832. 

B.  G.  Teubner  und  F.  Claudius. 


Anfrage. 

An  wem  liegt  die  Schuld  —  an  dem  Herausgeber  oder  Ver- 
leger — -der  noch  nicht  erschienenen  Fortsetzung  von  Braoo- 
hard's  Horai  -  Ausgabe ,  von  welcher  Sect.  I  zu  Leipzig  bei 
Nauck  1881  erschieneu* 

Einer  im  Auftrag  Fieler. 


Auctions  -  Anzeige. 

Den  19  Novbr.  d.  J.  und  folgende  Tage  wird  in  Wittenberg  die 
von  dem  verewigten  Gencralsuperiutendent  Dr.  C.  L.  Nitzsch  nach» 
gelassene  Bibliothek  öffentlich  versteigert  werden. 

Die  Cataloge  sind  versandt  und  durch  alle  Buchhandlungen,  io 
Berlin  durch  Asher,  in  Dresden  d.  Jansen,  in  Halle  d.  Schwetschke  u. 
Sohn  und  in  Leipzig  d.  Zescwitz  zn  beziehen. 

Nach  Verlangen  liefert  die  Zimracrmannische  Buchhandlung,  wcl- 
auch  zur  Annahme  von  Commissionen 
Wittenberg,  d.  8  Septbr.  18*2. 
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NEUE 

JAHRBÜCHER 

FÜR 

PHILOLOGIEl^P^DAGOGIK, 

oder 


Kritische  Bibliothek 

für  das 

Schuir  und  Unterrichtswesen. 


In  Verbindung  mit  einem  Verein  von  Gelehrten 

herausgegeben 


▼  o  n 


Dr.  Gottfried  Seebode, 

>  « 

ML    Johann    Christian  Jahn 

- 

and 

■ 

M.  Reinhold  Klotz. 


Zweiter  Jahrgang. 
Sechster  Band.    Erstes  Heft. 


Leipzig, 

Verlag  von  B.  G.  Teubner  und  F.  Clandiag. 

1    8   3  2. 
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Kritische  Beurtheilungen. 


Theorie  des  lateinischen  Stils,  nebst  einem  lateinischen 
Aotibarbarot.    Von  Dr.  C.  J.  Gry»ar.  Cöln  am  Rhein ,  Druck  und  ' 
Verlag  von  Johann  Georg;  Schmitz.  1831.  XIV  u.  656  S.  (ausser- 
dem unpaginirtes  lat  Wortervcrzeichnies.)  gr.  8.  2  Thlr.  6  Gr. 

Wir  halten  es  für  passend,  über  Plan,  Zweck  und  Inhalt 
des  vorliegenden  Werkes  den  Herrn  Verfasser  sich  selbst  aus- 
sprechen zu  lassen,  und  geben  zu  diesem  Behuf  einen  kurzen 
Auszug  aus  der  Vorrede.  ✓ 

Hr.  Grysar  bemerkt,  dass  die  besten  neueren  Latinisten 
ihre  Vollkommenheit  im  Stil  durch  strenges  Nachbilden  der 
besten  Klassiker,  des  Cicero ,  Cäsar  und  Livius,  erlangt  hät- 
ten, dass  aber  die  Einschlaguug  dieses  Weges  bei  Schülern  un- 
möglich sei ,  weil  die  Versuche  im  lateinischen  Stil  weit  eher 
begönnen  und  beginnen  roüssten,  als  die  Schüler  zu  einem  kla- 
ren Verstindniss  der  Schriftsteller  gelangt  seien,  bei  ihnen 
also  die  Anwendung  eines  durch  Lektüre  erworbenen  Sprach- 
Torrath*  nieht  Statt  finden  könne.  Daher  seieu  für  Schüler 
grammatische  Regeln,  aber  ausserdem  noch  Kenntnisse  lesilo- 
gischer  Art  nöthig,  d.  h.  Bestimmungen  der  einzelen  Wörter 
in  Beiug  auf  ihre  Bedeutung  und  ihren  Gebrauch  und  scharfe 
Unterscheidungen  derselben  von  den  sinnverwandten.  Um  die- 
sem Bedürfnis*  abzuhelfen,  seien  eine  Unzahl  von  Phraseolo- 
gieen  und  ähnlichen  Büchern,  auch  die  sogenannten  Syntax  es 
ornatae  (mit  Recht  ruft  Herr  Gr.  aus:  welch  ein  Name!)  ent- 
standen; dergleichen  Machwerke  seien  aber  für  die  Schüler 
nicht  brauchbar,  itnsre  deutsch  -  lateinischen  Wörterbücher 
aber  mangelhaft  eingerichtet  oder  vielmehr  völlig  nutzlos.  - 
(Wir  wünschten,  beiläufig  gesagt,  dass  Hr.  Gr.  den  letztem 
Tadel  minder  stark  und  allgemein  ausgesprochen  hätte,  da 
wir  in  den  Jetzten  Jahren  einige,  wenn  auch  immer  noch  man- 
gelhafte, doch  keineswegs  völlig  nutzlose  deutsch -lateinische 
Wörterbücher  erhalten  haben.)  Die  ausserdem  für  diesen 
Zweck  vorhand nen  Hülfsmittel  seien  theils,  wie  die  Werke 
von  Holten,  Valla,  Vavassor,  Vozsius,  Cellarius, 
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Lateinische  Sprachlehre. 


Borrichiat  u.  A.  theuer  und  selten,  theils,  wie  die  synony- 
mischen Handbücher  van  Er n est i,  Jinus,  Schmitson, 
Habicht  (die  Ramshor  nv sehe  Bearbeitung  des  Dümentl- 
E r ii  est i* sehen  Buches  konnte  Hrn.  Gr.  noch  nicht  bekannt 
sein)  unvollständig;  die  Synonymen  von  Döderlein  aber  nur 
auf  einzele  Wörterfamilien  beschränkt  und  su  wissenschaftlich 
gehalten.  Er  habe  daher  eine  Art  von  lateinischem  Lexilogus 
vermisst,  welcher  die  einzelen  Wörtergattungen  synonymisch 
behandle  und  zugleich  die  häufigsten  Barbarismen  verzeichne, 
und  als  Zugabe  zu  einem  solchen  Werke  die  nothwendigstea 
Grundsätze  über  Satzbildung  und  Wortstellung.  „  Was  ich  al- 
so, fahrt  Hr.  Gr.  fort,  nirgendwo  nach  meinem  Plane  ausgear- 
beitet fand ,  das  habe  ich  nun  selbst  zu  liefern  versucht  in  ei* 
nem  Umfange  und  in  einer  Weise,  wie  sie  das  Bedürfnis«  der 
den  oberen  Classen  des  Gymnasiums  zugehörigen  Schüler  haupt- 
sächlich zu  erheischen  schien.  Der  Zweck  meines  Buches  ist 
dieser.  Wenn  der  Schüler  mit  den  allgemeinen  Grundsätzen  — 
und  die  können  wegen  ihrer  Kürze  und  Einfachheit  in  wenigen 
Stunden  erörtert  werden  —  gehörig  bekannt  gemacht  worden: 
so  soll  der  grössere  Rest  des  Buches  zum  blossen  Nachschlagen 
dienen,  sowohl  zur  Auffindung  des  richtigen,  als  Vermeidung 
des  unrichtigen  Ausdrucks.  Und  da  ich  mich  bemühte,  nach 
Aussonderung  des  sattsam  Bekannten  oder  selten  Vorkommen- 
den, das  am  meisten  Nothwendige  zu  behandeln:  so  werde  ich 
meinen  Zweck  selten  verfehlt  haben.  Es  ist  demnach  meine 
Schrift,  im  Ganzen  genommen,  lexikalischer  Art;  weswegen 
ich  oftmals  daran  gedacht,  ihr  den  Titel  eines  lateinischen 
Lexilogus  zu  geben.  Dies  unterblieb ,  weil  ich  dadurch  nicht 
Alles  in  derselben  Enthaltne  bezeichnet  hätte:  und  so  wählte 
ich  den  andern ,  welcher  wenigstens  ungefähr  die  verschiede- 
nen Bestandtheile  des  Buches  andeutet." 

Unter  den  von  Hrn.  Grysar  als  von  ihm  benutzt  angeführ- 
ten altern  und  neuern  Hülfsmitteln  wundern  wir  uns  Krebs 
nützliche  Anleitung  zum  Lateinschreiben  nicht  erwähnt  zu  fin- 
den, da  doch  der  Augenschein  lehrt,  dass  der  Hr.  Verf.  die- 
ses Buch  nicht  zelten  wirklich  benutzte  und  namentlich  in  dem 
Antibarbarus  eine  Menge  von  Artikeln  wörtlich  aus  demsel- 
ben entlehnte,  so  wie  es  auch  auffallen  muss,  dass  dasselbe 
in  der  vorausgegangnen  Aufzählung  früherer  ähnlicher  Werke 
gänzlich  ignorirt  wird.  Für  eine  etwaige  zweite  Auflage  des 
Buches  machen  wir  Hrn.  Grysar  auf  die  vor  Kurzem  erschie- 
nene neue  Ausgabe  von  Sinteiiis  praktischer  Anleitung  zu  Ci- 
cero's  Schreibart ,  besorgt  von  Klotz,  aufmerksam,  in  wel- 
cher sich  manche  treffliche,  besonders  antibarbaristische 
Sprachbemerkungen  des  letztern  Gelehrten  befinden,  von  de- 
nen wir  beim  Eiugeheu  ins  Einzele  einige  gelegentlich  erwäh- 
nen werden. 
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Wir  geben  nun  eine  kurze  Inhaltsanzeige  des  Baches. 

S.  1 — 24  eine  Einleitung,  welche  die  Auseinandersetzung  der 
ins  Einxeleo  befolgten  Grundsätze,  so  wie  allgemeine  tietrach- 
tsogen  über  lateinischen  Stil  enthält.  —    Die  erste  Abtheilung 
lerfällt  in  7  Abschnitte;  der  erste  von  S.  25  —  119  handelt  von 
den  Pronominen;  der  »weite  von  S.  120—144  von  den  Zahl- 
wörtern ;  der  dritte  von  S.  145  — 1<>3  vom  Substantiv;  der 
vierte  von  8. 164 — 177  vom  Adjectiv  u.  Adverb;  der  fünfte  von 
S.  178— 103  von  dem  Verb.    Hierauf  folgt  von  S.  194—  3«>6 
als  Anhang  zum  Vorhergehenden  der  bei  weitem  stärkste  Theil 
des  Buches,  dessen  anf  dem  Titel  unter  dem  Namen  lateinischer 
Antibarbarus  Erwähnung  geschieht,  der  aber  ausserdem  auch 
eine  lateinische  Synonymik  enthält;  derselbe  erstreckt  sich  je- 
doch bloa  über  die  Nomina  und  Verba ;  denn  die  antibarbari- 
stischen  und  synonymischen  Bemerkungen  über  die  andern  Re~ 
detlieile  kommen  erst  in  den  beiden  folgenden  Abschnitten  bei 
Behandlung  derselben  vor;  der  sechste  Abschnitt  v.  S.,39? — 467 
handelt  von  den  Präpositionen;  der  siebente  v.  S.  468—597  von 
den  Partikeln,  worunter  Hr.  Grysar  seiner  Erklärung  nach  die 
Conjnnktionen  und  InterjectioHßn  versteht;  demungeachtet  han- 
delt dieser  alphabetisch  geordnete  Abschnitt  nicht  Mos  von  die- 
sen beiden  ttedetheilen,  sondern  auch  und  zwar  vorzugsweise 
von  den  Adverbien,  wiewohl  diese  schon  einmal  im  vierten  Ab- 
schnitt vorgekommen  waren.  —    Die  zweite  Abtheilung  han- 
delt v.  S.  598  -  625  von  der  Bildung  des  lateinischen  Satzes.  — 
dritte  Abtheilung  enthält  v.  S.  626-f>r>0  die  Lehre  von  der 
Wort  -  und  Satzstellung.  —    Hierauf  folgt  noch  ein ,  jedoch 
keineswegs  vollständiges,  lateinisches  Wörterverzeichnisse  wel- 
ches mit  keinen  Seitenzahlen  versehen  ist. 

Schon  aus  dieser  kurzen  Inhaltsanzeige  geht  hervor,  dass 
die  Anordnung  des  Ganzen  keineswegs  gelungen  zu  nennen  ist. 
Namentlich  müssen  wir  es  mißbilligen,  dass  der  Antibarbarus 
und  die  Synonymik  zusammengeworfen,  dass  wenn  einmal  ein 
alphabetisches  Verzeichnisa  gegeben  werden  sollte,  sämmtliche 
Hedetheile  nicht  in  einem  und  demselben  Verzeichniss  vereinigt 
worden  sind,  dass  die  Adverbia  zweimal  vorkommen,  und  dass 
die  allgemeinen  Bemerkungen  über  den  Gebrauch  der  Rede« 
theiie,  welche  sich  bei  den  vorhergehenden  Abschnitten  finden, 
beim  sechsten  und  siebenten  fast  gänzlich  fehlen. 

Was  den  Titel:  Theorie  des  lateinischen  Stils  9  welchen 
das  Buch  erhalten  hat,  betrifft,  so  sieht  man  leicht  ein,  dass 
derselbe  ganz  unpassend  tat;  er  würde  sich  höchstens  für  die 
zweite  und  dritte  Abtheilung  eignen,  die  nur  ein  Dreizehentheil 
des  Buches  einnehmen;  die  erste,  zwölf  Dreizehentheile  de« 
Boches  enthaltende,  Abtheilung  besteht  aus  einem,  wie  wir 
gesehen  haben,  ziemlich  unlogisch  geordneten  Gemenge  von 
grammatischen,  lexikalischen,  antibarbaristischen  und  syuony- 
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mischen  Bemerkungen.  Diess  scheint  auch  Hr.  Gr.  seihst  ein- 
gesehen zu  haben  9  wenn  er  in  der  oben  angeführten  Steile  der 
Vorrede  sagt,  dasa  er  im  Sinne  gehabt,  seinem  Bache  den  Ti- 
tel eines  lateinischen  Lexilogus  zu  geben,  denselben  aber  alt 
impassend  wieder  verworfen  habe.  Der  Name  lateinischer  Lesu 
logus  würde  allerdings  eben  so  wenig  passend  sein  als  der  Theo- 
rie des  lateinischen  Stils,  weil  das  Lexikalische  doch  keines 
W*gs  so  vorherrschend  ist,  am  eine  solche  Benennung  zu  ver- 
anlassen, und  man  sich  nach  der  Bedeutung,  In  welcher  Butt- 
mann das  Wort  gebraucht  hat,  unter  einem  Lexilogus  etwas 
ganz  anders  denkt. 

Doch  wir  wollen  mit  Hrn.  Gr.  über  die  Benennung  und 
mitunter  verfehlte  Anordnung  seines  Buches  nicht  weiter  rech- 
ten,  sondern  vielmehr  dankbar  anerkennen,  dass  dasselbe  ei- 
nem fühlbaren  Bedürfnisse  abhilft,  indem  es  eine  ziemlich 
vollständige  Sammlung  Alles  dessen  enthält,  was  der  Anfänger 
im  Lateinschreiben  zu  beobachten  und  zu  vermeiden  hat,  wie 
sie  in  dieser  Art  und  in  diesem  Umfang  bisher  noch  nicht  vor- 
handen war.  Schüler  der  obern  Glessen  werden  das  Buch  mit 
grossem  Nutsen  gebrauchen,  und  auch  Lehrer  werden  sich 
freuen ,  hier  zusammengestellt  zu  finden ,  was  bisher  grossen- 
theils  in  seltnen  und  theoern  Büchern  zerstreut  war.  Wird  nun 
das  Bnch  bei  den  hoffentlich  nöthig  werdenden  folgenden  Auf- 
lagen eine  zweckmäßigere  Anordnung  und  hier  und  da  grössere 
Vollständigkeit  erhalten  (weshalb  jedoch  die  Bogenzahl  nicht 
zu  wachsen  brauchte,  indem  auch  Manches  wegfallen  könnte), 
so  wird  dasselbe  wenig  oder  nichts  zu  wünschen  übrig  lassen. 
Dass  aber  der  Hr.  Verf.  der  erste  sein  wird,  die  in  seinem  Ba- 
che befindlichen  Mängel  bereitwillig  anzuerkennen  und  zu  ver- 
bessern, sind  wir  von  ihm  nach  den  bescheidnen  Aeusserunzen 

w 

in  der  herzlichen  am  Schlüsse  der  Vorrede  befindlichen  Anrede 
an  seinen  Lehrer,  den  Herrn  Professor  Heinrich  in  Bonn, 
vollkommen  überzeugt.. 

Wir  gehen  nun  zum  Einzelen  über,  theils  um  unsern  Le- 
sern einen  genauen  Begriff  von  dem  Buche  zu  geben,  theils  am 
durch  gelegentliche  Bemerkungen  auch  unsrer  Seits  ein  Srherf- 
lein  zu  immer  grösserer  Vervollkommnung  desselben  beizutragen. 

In  der  Einleitung  ist  zuerst  die  Rede  von  den  Erforder- 
nissen eines  guten  lateinischen  Stils ,  an  welchen  nach  den  alten 
Rhetoren  gerechnet  werden:  Richtigkeit ,  Deutlichkeit ,  An- 
nehmlichkeit und  Angemessenheit.  Die  beiden  letztern ,  ab  ia 
das  Gebiet  der  Rhetorik  gehörig,  werden  übergangen;  und 
auch  die  Deutlichkeit,  als  durch  die  Richtigkeit  gewöhnlich 
bedingt,  nicht  weiter  berührt  Die  Richtigkeit  ist  entweder 
grammatisch  oder  lexikalisch.  „Jedoch  inussjene  (die  gram- 
matische Richtigkeit),  sagt  Hr.  Gr.,  da  sie  Gegenstand  unsrer 
gewöhnlichen  Grammatik  ist,  aus  dem  Bereich  dieser  Schrift 
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ausgewiesen  bleiben,  indem  wir  die  Angabe  der  Mittel ,  zur 

lexikalischen  Richtigkeit  zu  gelangen ,  zur  Hauptaufgabe  der- 
selben machen."    Wir  bemerken  hierbei,  dass  die  Grenzen 
2 wischen  grammatischer  und  lexikalischer  Richtigkeit  schwer 
festzusetzen  «ein  dürften;  wenigstens  hat  sich  Hr.  Gr.  weder 
klar  darüber  ausgesprochen,  was  er  unter  jeder  von  beiden 
versteht,  noch  in  seinem  Buche x einen  bestimmten  Grundsatz 
in  dieser  Hinsicht  befolgt«   Denn  wir  finden  in  demselben  eine  ' 
Menge  von  Dingen  berührt,  welche  Gegenstand  unsrer  gewöhn- 
lichen Grammatik  sind,  und  zwar  nicht  blos  solche,  in  wel- 
cher uhsre  Grammatiken  nach  einer  immer  mehr  üblich  werden- 
den Sitte  aus  dem  Grammatischen  sich  weit  in  das  Lexikalische 
verirren  (wie  diess  namentlich  bei  Zumpt,  Matthiä  u.  A. 
der  Fall  ist),  sondern  auch  nicht  Weniges ,  was  in  die  gemeine 
Syntax  gehört.    Wir  wollen  jedoch  eine  solche  Vermengung 
nicht  geradezu  tadeln,  da  es,  wie  schon  oben  bemerkt,  Schwie- 
rigkeiten haben  würde,  die  Gränzen  festzusetzen;  ja  wir  wür- 
den eine  gänzliche  Ausschliessung  des  Grammatischen  ans  Hrn. 
Grysars  Buche  nicht  billigen  können,  und  die  trefflichen  lexi- 
kalischen Erörterungen ,  die  manchen  unserer  nenern  Gramma- 
tiken zur  wahren  Zierde  gereichen,  nur  höchst  ungern  vermis- 
sen.  Doch  wäre  es  in  unserm  Zeitalter ,  welches  die  Gränzen 
der  einzelen  Disciplinen  mit  philosophischer  Schärfe  zu  bestim- 
men sich  bemüht,  sehr  wünsch ens wer th ,  die  Frage  erörtert  zu 
sehen,  ob  und  in  wie  Weit  lexikalische  Erörterungen  Gegen- 
stand der  Grammatik  sein  können  und  dürfen.  —  Die  Verstösse 
gegen  die  lexikalische  Richtigkeit  heissen  Sarbarismen;  ein» 
Anmerkung  enthält  gute  Notizen  über  die  römische  Terminolo- 
gie für  den  Öegriff  Barbarismus.  —    Bei  der  Wahl  der  Aus- 
drücke entscheidet  die  Autorität  der  besten  Schriftsteller,  vor 
allen  des  Cicero ,  ausserdem  des  Cäsar ,  Xitttü,  Nepos^  Teren- 
lius.    Hier  wären  wohl  für  die  Schüler  einige  nähere  Erörte- 
rungen nicht  am  unrechten  Orte  gewesen;  deau  unbedingte  Em- 
pfehlung verdient  in  der  angegebenen  Beziehung  ausser  Cicero 
aar  Cäsar;  bei  Livius  hätte  wenigstens  auf  die  palavinitas  auf- 
merksam gemacht  werden  sollen,  und  dieNahahraung  des  Cor- 
nelius jS  epos  ist  auf  jeden  Fall  nur  mit  grosser  Vorsicht  anzu- 
wenden,  da  sich  bei  diesem  Schriftsteller  so  viele  von  dem 
sonstigen  Sprachgebrauch  des  goldnen  Zeitalters  abweichende, 
höchst  auffallende  Ausdrücke  und  Fügungen  und  auch  ausser- 
dem in  stilistischer  Hinsicht  so  mancherlei  Gebrechen  finden; 
theils  ans  diesem  Grunde,  theits  aber  wegen  seiner  Dürre  und 
Trockenheit  ist  es  gewiss  nicht  zu  billigen,  dass  dieser  Schrift- 
steller immer  noch  die  allgemeine  und  stehende  Lektüre  für 
Anfänger  in  unsern  Schulen  bildet;  wir  wagen  diess  ürtheii 
auszusprechen  trotz  der  entgegenstehenden  grossen  Autoritä- 
ten eines  Mur  etus  {Vor.  Leclt.  VIT,  \.)  und  Ruhnkeniua 
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(Wittenbach,  vit.  Ruhnken.  p.  126.  ed.  Lindemann.).  Auch  Te* 
rentius  verdient  wegen  der  nicht  selten  vorkommenden  Archais- 
men und  der  atis  der  Sprache  des  gemeinen  Lebens  entlehntet! 
Aua  drücke  keine  unbedingte  Nachahmung  (hiervon  redet  Herr 
Gr.  nachträglich  S.  10  Anm.).   Uebrigens  hätte  mit  demselben, 
ja  mit  grosserra  Rechte  als  Liviusy  Nepos  und  Terentius ,  auch 
Salnstius  als  der  Nachahmung  würdiger  Schriftsteller  empfoh- 
len werden  können.  —    Im  Folgenden  redet  HerrXJrysar  von 
Archaismen  und  neu  gebildeten  Wortern,  und  in  wie  weit  man 
von  denselben  nach  dem  Vorgang  Cicero'*  u.  A.  Gebrauch  mä- 
chen dürfe.    In  einer  Anmerkung  heisst  es,  dasa  von  der  Re- 
gel, nur  Wörter  aus  den  Schriftstellern  des  goldnen  Zeitalters 
au  nehmen,  in  nicht  philologischen  Schriften  und  in  solchen, 
die  nicht  Werke  der  eigentlichen  Wohlredenheit  sein  sollen, 
wegen  der  einer  jeden  Wissenschaft  notwendigen  Terminolo- 
gie öfters  Abweichungen  unvermeidlich  seien.    Allein  gerade 
in  philologischen  Schriften  durften  jene  Abweichungen  wegen 
der  grammatischen  Terminologie  am  unvermeidlichsten  sein, 
wie  diess  auch  Herr  Gr.  weiter  unten  selbst  gewissermaassea 
zugesteht.    Hierbei  müssen  wir  auf  einen  fühlbaren  Mangel  In 
unsem  deutsch  -  lateinischen  Wörterbüchern  und  Anleitungen 
zum  lateinischen  Stil  aufmerksam  machen,  von  dem  auch  die 
neuesten  Werke  von  Kraft  und  Wüstemann,  so  wie  vorlie- 
gendes Buch,  keineswegs  frei  sind.    Es  ist  nämlich  In  densel- 
ben wenig  oder  gar  keine  Rücksicht  auf  die  grammatische  Ter- 
fninologie  genommen,  und  so  entbehren  angehende  Latinisten, 
die  ja  doch  so  gewöhnlich  über  grammatische  Gegenstände 
schreiben,  durchaus  aller  Anweisung,  wie  sie  sich  in  densel- 
ben mit  einer  gewissen  Reinheit  und  Elegana  auszudrücken  ha- 
ben.   Wir  wünschen,  dass  Herr  Gr.  bei  einer  neuen  Ausgabe 
hierauf  besonders  Rücksicht  nehmen  möge;  sein  Buch  würde 
dadurch  bedeutend  an  Werth  gewinnen  und  einem  wahren  Be- 
darf niss  abhelfen/—   Weiter  redet  Hr.  Gr.  von  der  bei  sol- 
chen Wörtern  und  Redensarten  anzuwendenden  Vorsicht ,  tre/- 
che  sich  nur  einmal  oder  höchst  selten  bei  guten  Schriftstellern 
finden.    Die  hierbei  angeführten  Beispiele  sind  zwar  der  Be- 
achtung würdig  und  sehr  passend  gewählt,  jedoch,  wenigstens 
In  dieser  Anzahl,  in  einer  allgemeinen  Einleitung  minder  an 
ihrem  Platze;  ihre  Stelle  wäre  im  Antibarbarus  gewesen,  wo 
auch  wirklich  manche  derselben  wiederkehren.  —   Herr  Gr. 
handelt  weiter  von  der  Peregrinität  der  Rede,  d.  i.  von  der 
Einmischung  ausländischer  Wörter  und  Redensarten  in  dieselbe. 
Hierbei  hätten  wir  erwähnt  gewünscht,  dass  es  besser  sei,  sol- 
che neuere  Ausdrücke,    deren  Begriff  den  Römern  gänzlich 
fremd  war,  beizubehalten,  als  durch  unpassende  Uebersetzung 
oder  weitläuftige  Umschreibung  die  Rede  unverständlich  und 
schleppend  zu  raachen.    Selbst  unter  den  von  Hrn.  Gr.  ange 
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führten  fremden  Wörtern  sind  einige,  welche  wir",  wenn  wir 
den  in  Ihnen  liegenden  Begriff  ausdrücken  sollten,  beibehalten 
würden,  z.B.  fettdutn,  mareschallus  ;  vgl.  Krebs  Anleitung  z. 
Lateinsekreiben  S.  5TT,  wo  erwähnt  wird,  dass  F.  A.  Wolf 
meinte,  man  müsse  Burgermeister  durch  Burgemeisterus} 
Schultheis*  durch  Sculietus  übersetzen.  —  Hierauf  wird  vor 
der  Nachahmung  der  Dichter ,  auch  des  goldnen  Zeitalters, 
in  dem  prosaischen  Ausdruck  gewarnt,  wo  uns  Herr  Gr.  Tür 
eine  Einleitung  abermals  zn  sehr  ins  Einzele  zu  gehen  scheint, 
'Wir  können  bei  dieser  Gelegenheit  den  Wunsch  nicht  unter- 
drücken, dass  unsre  Lexikographen  und  Grammatiker  grössere' 
Rücksicht  auf  Scheidung  des  prosaischen  und  poetischen  Aus- 
drucks nehmen  möchten,  als  bisher  geschehen  ist.  Wie  viel 
weiter  sind  wir  auch  in  dieser  Hinsicht  im  Griechischen! 
Möchte  namentlich  die  so  sehr  vernachlässigte  Grammatik  der 
lateinischen  Dichter  eine  grössere  Berücksichtigung  finden!  — 
Weiterhin  warnt  Hr.  Gr,  vor  dem  Gebrauch  solcher  Ausdrücke, 
die  aus  der  Sprache  des  Pöbels  entlehnt  sind,  und  empfiehlt 
die  Beibehaltung  der  stehenden  Formeln,  so  wie  der  herkömm- 
lichen Ellipsen  und  Pleonasmen.  —  Zum  Schlüsse  der  Ein-> 
leitung  noch  allgemeine  Bemerkungen  ü>er  die  Satzbildung  und' 
richtige  Wort-  und  Satzstellung. 

Die  erste  Abtheilung  ist  überschrieben:  von  der  richtigen. 
Wähl  der  Wörter  und  Redensarten.  Wegen  der  gctroffncn 
Anordnung,  nach  welcher  im  ersten  Abschnitt  die  Pronomina 
bebandelt  werden,  rechtfertigt,  sich  Hr.  Gr.  in  einer  Anmer- 
kung. Wir  stimmen  seiner  Ansicht  vollkommen  bei,  so  wie  wir 
es  auch  zweckmässig  finden,  dass  die  beiden  ersten  Abschnitte 
über  die  Pronomina  und  Zahlwörter  in  einem  zu  dem  Uebri- 
gen  nicht  im  Verhältniss  stehenden  Umfang  bearbeitet  worden 
sind,  weil,  hier  das  Bedürfniss  besonders  gross  war.  Noch  be- 
merken wir  im  Aligemeinen,  dass  Hr.  Gr.  die  von  ihm  aufge- 
stellten Regeln,  besonders  in  den  ersten  Abschnitten,  durch 
zahlreiche  und  gut  gewählte  Beispiele  aus  deu  in  der  Einleitung 
als  Muster  angegebnen  Schriftstellern  belegt  hat.  Unzweck- 
massig  ist  die  Iljnstellung  der  einzelnen  Regeln  ohne  Zahlbe- 
zeichnung. —    Die  Anordnung  der  Pronomina  ist  folgende: 

I.  Pronomina  personalia.  1)  Pronomina  personalia  im 
engern  Sinne.  Bei  tu  wird  bemerkt,  dass  dasselbe  zur  Ver- 
stärkung dem  Imperativ  beigefügt  werde,  welchen  Sprachge- 
branch Meindorf  z.  Horat.  Sat.  II,  2.  20  aus  diesem  Dichter 
nachgewiesen  hat;  auch  bei  Virgil  in  den  Georgias  findet  sich 
derselbe  öfters  (vgl.  Voss  z.  Georg.  II,  241.),  ob  aber  bei 
den  Prosaikern  des  goldnen  Zeitalters,  scheint  uns  zweifelhaft, 
und  wir  hätten  deshalb  genauere  Bestimmungen  gewünscht,  ob 
derselbe  nachzuahmen  sei.  — -»    S.  31  Anra.  3  heisst  es:  „die- 
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jenigen  Fragen,  welche  einen  durch  die  Reden  oder  Andeuton- 

gen  Anderer  veranlassten  Affekt  ausdrücken,  werden,  wenn  m 
auf  die  erste  oder  »weite  Person  bezogen  werden,  gewöhnlich 
entweder  durch  den  Conjuuktiv  mit  ut  und  Voransetzung  dieser 
Fronomina ,  oder  durch  den  Infinitiv  und  j die  an  die  Accusative 
dieser  Pronomina  angehängte  Partikel  ne  bezeichnet."  Hier* 
durch  könnte  der  Anfänger  verleitet  werden  in  glauben,  dan 
diese  effektvollen  Fragen  mit  ut  oder  dem  Accusativ  mit  dem 
Infinitiv  nur  Statt  fanden,  wenn  das  Subjekt  des  Satzes  ein 
Pronomen  personale  sei,  was  doch  keineswegs  der  Fall  ist.  — 
S.  32  Anm.  5.  Hier  ist  von  der  Eigenheit  die  Rede  «  nach  wel- 
cher bisweilen  statt  des  Pronomen  possessivum  der  Genitiv  des 
Pronomen  personale  steht,  wie  Cic.fin.  V,  9:  Ut  uon  dubitem 
dicere,  omnem  naturam  esse  conser vatricem  sui.  Die 
Gründe  dieses  Sprachgebrauchs  werden  treffeud  entwickelt. 
Bei  dieser  Gelegenheit  hätte  auch  der  umgekehrte  Fall  erwähnt 
werden  sollen,  wo  statt  des  Genitivs  des  Pronomen  personale 
das  Pronomen  possessivum  steht,  wie  desiderium  tuum,  die 
Sehnsucht  nach  dir%  injuria  mea,  das  Unrecht  gegen  mich,  vor 
dessen  Nachahmung,  wiewohl  er  sich  bei  den  besten  Schrift- 
stellern findet,  gewarnt  werden  muss.  —  S. 33  Anm.  6  gebt 
Hr.  Gr.  über  den  Fall,  wo  nach  volo,  cupio  n.  ähnl.  der  Accu- 
sativ  mit  dem  Infinitiv  folgt,  wie:  cupio,  me  esse  dementem, 
zu  schnell  weg;  oh  zwischen  dieser  Construktlon  und  der  ge- 
wöhnlichen mit  dem  blossen  Infinitiv  ein  Unterschied  Statt 
finde,  hatte  weiter  erörtert  werden  sollen;  vgl.  Ramshorn,  tat* 
Gr,  S.  428  der  ersten  Ausg.  und  dagegen  Krüger  Untersuchun- 
gen aus  dem  Gebiet  der  lateinischen  Sprache  Hft.  III  §  132$ 
ausserdem  Beneke  z.  Cic.  Cot.  I,  2.  4- 

2)  Das  Pronomen  reflexivum  sui.  Hier  wird  S.  38  (vgl 
auch  S.  55  )  die  Regel,  statt  desselben  ipse  zu  gebrauchen, 
wenn  es  zweifelhaft  sei,  ob  sich  dasselbe  auf  das  Subjekt  des 
eignen  oder  des  regierenden  Satzes  beziehe,  für  unrichtig  er- 
klärt ,  indem  in  Sätzen,  wo  diess  der  Fall  zu  sein  scheine,  ipse 
immer  die  Hanptperson  im  Gegensatz  der  minder  wichtigen  mit 
einem  gewissen  Nachdruck  bezeichne.  Diess  als  richtig  zuge- 
geben, hätte  uns  Hr.  Gr.  wenigstens  belehren  sollen,  wie  wir 
im  Falle  einer  doch  immer  denkbaren  Zweideutigkeit  zu  ver- 
fahren haben.  Allein,  wenn  man  die  Sache  genauer  betrach- 
tet, so  fällt  die  von  Hrn.  Gr.  aufeesteüte  Behauptung  mit  der 
gewöhnlichen  Regel  in  eins  zusammen.  Denn  das  Subjekt  des 
Hauptsatzes  ist  eben  die  Hauptperson,  welche  man  im  Gegen- 
satz der  minder  wichtigen,  des  Subjekts  des  abhängigen  Satzes, 
mit  einem  gewissen  Nachdruck,  durch  welchen  die  Möglichkeit 
einer  Verwechslung  vermieden  wird,  bezeichnet.  Ob  man  nun 
sagt,  ipse  sei  in  solchen  Fällen  gesetzt  worden,  um  Zweideu- 
tigkeit su  vermeiden,  oder,  man  habe  dadureb  die  Hauptper- 
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gon  mit  einem  gewissen  Nachdruck  bezeichnen  wollen,  Ut  völ- 
lig einerlei.  , 

S)  Das  Pronomen  is.  Die  Bedeutung  und  der  Unterschied 
desselben  von  andern  Pronomioeo  wird  vortrefflich  entwickele 
so  wie  überhaupt  die  ganze  Behandlung  vorzüglich  vollständig 
und  gelungen  zu  nennen  ist» 

4)  Das  Pronomen  ipse.  S.  54,  wo  von  dem  Gebrauch  von 
et  ipse  die  Rede  ist,  hätte  vor  der  allzu  häufigen  Anwendung 
dieses  Ausdrucks,  wie  sie  sich  bei  neueren  Latiuisten  findet, 
gewarnt  werden  sollen;  bei  den  Schriftstellern  des  goldnen 
Zeitalters  kommt  er  selten  vor,  bei  Cicero  vielleicht  gar  nicht; 
vgl.  Zumpt  Gr.  §  698.  —  Bei  der  S.  55  in  Anm.  2  enihaltnett 
Bemerkung  über  ipse  in  Verbindung  mit  einem  Pronomen  per-» 
zonale  wird  für  eine  neue  Ausgabe  die  vortreffliche  Auseinan- 
dersetzung von  Benelte  *.  Oms.  CaU  1,  2.  4  zu  benutzen  sein, 

5)  Das  Pronomen  idein.  Hier  wird  die  Verbindung  von 
idem  mit  der  Präposition  cum  nach  Scioppi  und  Vavassor 
(auch  Von  sin  s  erklärte  sich  dagegen)  als  unlateinisch  ver- 
worfen und  bemerkt,  :  dass  Ruddiraann  tom.  II  p.  94  und 
Stallbaum  z.  d.  St.  eine  solche  Verbindung  nicht  in  Schutz 
hätten  nehmen  sollen.  Die  Richtigkeit  der  Construktion  hatte 
schon  Perigrinus  %.  Sanciii  Minerva  IV,  6.  13  mit  treffenden 
Gründen  vertheidigt.  Da  nun  Herr  Gr.  die  Existenz  solcher 
Stellen, nicht  wegleugnen  kann,  wie  de.  de  orat.  77,33.-  tibi 
mecum  in  eodem  est  pistrino1  Crosse,  vivendum^  so  nimmt 
er  an,  dass  in  denselben  cum  mit  idem  in  gar  keiner  Verbin-, 
dung  stehe.  Allein  worauf  sollte  sich  alsdann  in  der  eben  an- 
geführten Stelle  eodem  beziehen?  Es  ist  unbezweifelt  gewiss, 
dass  eodem  und  mecum  dem  Sinn  nach  zusammengehören,  und 
wir  halten  es  für  Spitzfindigkeit,  hier  eine  Unterscheidung 
zwischen  grammatischem  Zusammengehören  und  dem  Zusam- 
mengehören dem  Sinn  nach  machen  zu  wollen.  Man  verglei- 
che noch  folgende  Stellen:  Cic.  Cat.  /,  8. 19:  Quum  a  tne  quo* 
que  id  responsum  tulisses,  me  nulle  modo  posse  iisdem  parle- 
tibus  tuto  esse  tecum.  Mose.  Am.  2$, 64 :  Quum  coenatus  eubi- 
tum  in  idem  conclave  cum  duobus  filiis  adolescentibus  ivisseL 

IL  Die  Pronomina  possessiva.  S.  03  Anm.  1  wird  die  Stelle 
angeführt  de.  Tuec.  /,  29:  Quae  est  animo  natura*  propria 
putoet  sua,  und  bemerkt,  dass  sua  und  propria  hier  synonym 
verbunden  seien.  Dabei  hätte  noch  angeführt-  werdeu  sollen, 
dass  Cicero  und  andere  Schriftsteller  für  das  einfache  suus 
auch  nachdrucksvoll  suus  proprius  sagen ,  an  welcher  Verbin- 
dung Manche  Anstoss  nahmen;  z.  B.  Cic.  Sesi.  7,  15:  At  üle 
nefarius ,  ex  omnium  scelerum  colluvione  natus ,  purum  se  foe~ 
dus  violaturum  est  arbüratus ,  nisi  ipsum  caulorem  alieni  perl- 
end suis  propriis  periculis  terruisset,  wo  Ernesli  zu  suis 
proprüs  bemerkt«  OH  alterum  delendum't    Die  Richtigkeit  der 
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Nolten  Lex.  Antib.  s.  v. 
Cicero,  Cäsar  und  Livius  nachgewiesen;  auch  meu^  pro- 
prio kommt  auf  diese  Weise  vor:  Cie.  Farn.  II,  Vtfln.:  Quod 
autem  meum  erat  proprium,  ut  alarüs  Transpadanis  uti 
negarem,  id  etiam  populo  se  remisisse  scribit. 

III.  Die  Pronomina  demonstratio  hic,  iste,  itle.    Die  Er- 
örterung Uber  hic  ist  nicht  ganz  vollständig.    So  ist  der  so  häu- 
fig vorkommende  Sprachgebrauch ,  nach  welchem  hic  von  einer 
nahe  liegenden  Vergangenheit  gebraucht  wird,  S.  65  Ann».  I 
zwar  angedeutet ,  aber  auf  eine  für  Anfänger  im  Lateinschrei- 
ben  nicht  deutliche  Weise,  da  doch  das  Adjektiv  letzt  in  aol- 
chen Verbindungen,  wie:  in  den  letzten  20  Jahren  auf  gar 
keine  andre  Art  ausgedrückt  werden  kann.  —    Gänzlich  uner- 
wähnt geblieben  ist  die  bei  Cicero  so  gewöhnliche  Bedeutung 
von  hic,  nach  welcher  es  von  allgemein  bekannten,  noch  leben- 
den oder  vor  Kurzem  verstorbnen,  auch  den  Redenden  nahe 
angehenden  Personen,  dann  überhaupt  auch  von  bekannten 
Dingen  gebraucht  wird.    So  lesen  wir  de.  Cat  IV,  6, 13:  At- 
que  illo  tempore  hu  jus  atme  Lentuli;  clarissimus  vir,  arma- 
tus  Gracchum  est  persecutus.    Arch.  0,  22  :  In  coelum  hu  jus 
proavus  Cato  tollitur.    De  Orot.  I,  13.  57 :  Cogebat  enim  me 
M.  Marcellus  hic  noster,  qui  nunc  aedüis  curulis  est,  et  pro- 
fecto ,  nisi  ludos  nunc  faceret,  hutc  sermoni  nostro  interesset. 
ibid.  1,  37.  169:    Quod  qui  dem  hic,  qui  mecum  Constd  fuit, 
filius  ejus  est  comecutus.    ibid.  II,  60.  265:  Ut  ille  M.  Cicero 
senex ,  hu  jus  viri  optimi,  nostri  familiaris,  pater.  Acadd. 
pr.  II,  37.  118:   Empedocles  haec  pervulgata  et  nota 
quattuor.     Wir  nehmen  hic  auch  in  dieser  Bedeutung  in  der 
bekannten  schwierigen  Stelle  Caes.  B.  G.  VI,  25,  wo  es  vom 
hereynischen  Walde  heisst:  neque  quisquam  est  hujus  Ger- 
maniae ,  qui  se  aut  adisse  ad  initium  ejus  silvae  dicat ,  quam 
dierum  iter  sexaginta  processeiit,  aut  quo  es  loco  oriatur, 
aeeeperit.    Wir  übersetzen  diess:  Es  giebt  niemand  indem 
uns  bekannten,  westlichen  Theile  von  Germanien  u. s.w. 
Initium  ist  dann  der  östliche  Anfang  des  Wäldes,  welcher 
westlichen  Standpunkte  aus  freilich  passender  das  Ende 
nannt  wurde.  —    Bei  iste  finden  wir  die  treffende  und 
Wissens  sonst  noch  nirgends  gemachte  Bemerkung,  dass  da- 
mit nicht  Mos  die  zweite  Person  bezeichnet,  sondern  noch  auf 
Dinge  hingewiesen  wird,  welche  der  Angeredete  früher  er- 
wähnt hat.  —    S.  75  ist  von  dem  bios  hinweisenden  iste  ohne 
Beziehung  auf  die  zweite  Person  die  Rede,  und  als  erstes  Bei- 
spiel wird  angeführt  Cic.  Cat.  I,  7:  Quid,  quod  adventu  tue 
isla  subseüia  vacue facta  sunt?    Steht  aber  hier  iste  nicht  in 
seiner  einfachsten,  gewöhnlichsten  Bedeutung:  „die  Bänke,  wo 
du  dich  niedersetztest?  —    Der  S.  76  f.  angegebne  Grund, 
wie  sich  aus  der  ersten  Bedeutung  von  iste  die  weitere  ent- 


Digitized  by  Google 

.1 


Grysar:  Theorie  dos  lateinischen  Stils. 


wickele,  vermöge  ueren  es  eine  veracaiiicne  nmwetsung  ent- 
hält, iatunB  nicht  einleuchtend.  —  -  Die  verschiednen  Bedeu- 
tungen von  ille  sind  gut  erörtert* 

IV.  Das  Pronomen  mterrogativum  quis  und  das  relativum 
qui.  Der  Unterschied  zwischen  dem  fragenden  quis  und  qui 
wird  treffend  auseinandergesetzt ,  so  wie  der  zwischen  quid 
hoc  rei  9$t?  und  quae  haec  est  res?  —  Das  Pronomen  inde- 
finitum  quis ,  welches  hier  ebenfalls  vorkommt,  wäre  wohl 
zweckmässiger  unter  V.  in  Verbindung  mit  alt  quin  abgehandelt 
worden,  wiewohl  der  Unterschied  zwischen  beiden  berück- 
sichtigt wird.  —  Bei  dern  Pronomen  relativum  ist  uns  die  Be- 
merkung auffallend  gewesen,  dass  in  qui  zu  Anfang  der  Sätze 
immer  nur  ein  tonloses  ts,  nie  hic  oder  ille  liege.  Die  Richtig- 
keit  derselben  könnte  leicht  durch  eine  Menge  von  Beispielen 
widerlegt  werden.  Herr  Gr«  beruft  sich  hierbei  auf  Bremi  zu 
ftcp.  Th.  2.  Diess  ist  ein  undeutliche«  und  falsches  Citat;  denn 
TA.  kann  Themistocles  und  Thrasybulus  sein;  wahrscheinlich 
ist  gemeint  Them.  3;  allein  dort  ist  weiter  nichts  gesagt,  als 
dass  quos  an  dieser  Stelle  für  sed  eos  stehe,  während  Bremi 
zu  Paus.  2,  6  ausdrücklich  bemerkt,  dass  das  Relativum  oft 
für  sed  hic  stehe.  —  Die  Behandlung  des  Pronomen  relativum 
ist  im  Vergleich  mit  der  der  übrigen  Pronomina  auffallend  kurz 
und  unvollständig;  quisquis  und  quicunque  werden  in  einer  gans 
kurzen  Anmerkung  abgefertigt. 

V.  Die  Pronomina  indefinita.   Hr.  Gr.  rechnet  zu  densel- 
ben:   alius,  aliquis,  nonnullus^   quispiam,  quis  quam,  ullus, 
quidam,  quisque.    In  diesem  Verzeichnis  fehlt  alter ,  welches 
jedoch  gleich  zu  Anfang  in  Verbindung  mit  alius  behandelt 
wird,   und  ausserdem  omtu's,  unusquisque,  uterque ,  qui  vis, 
quilibety  welche  unter  quisque  vorkommen.    Diese  Pronomina 
sind  unter  allen  die  schwierigsten,  sowohl  in  Bezug  auf  die 
Feststellung  ihrer  Bedeutung  und  ihres  Gebrauchs,  als  auf  die 
ihreg  synonymischen  Verhältnisses.    Die  Behandlung  derselben 
ist  daher  auch  aus  diesem  Grunde  und  wegen  des  Mangels  an 
erschöpfenden,  grundlichen  Vorarbeiten  minder  befriedigend 
ausgefallen,  als  die  der  übrigen  Pronomina.  —    Bei  aliquis 
hätte  noch  der  ächt  ciceronianische,  von  Manchen  verkannte, 
Gebrauch  des  Neutrums  aliquid  für  aliquo  modo  erwähnt  wer- 
den sollen,  i.  B.  Cic.  Sest.  4, 10;  Ut  jam  virilis  tua  vox  possit 
alt  quid  eignificare  inimicis  nostris^  quidnam,  quum  se  cor- 
roborarit ,  effectura  esse  videatur.    Vergl.  Müller  z.  d.  St.  — 
Ueber  die  Bedeutung  und  den  Gebrauch  von  nonnemo  und  non- 
nihil  ist  gar  nichts  gesagt,  als  dass  sie  zu  nonnullus  gehören; 
und  doch  hätte  besonders  nonnemo  einer  Erörterung  bedurft; 
▼gl.  Müller  i.  Cic.  Sest.  7, 16.  — -    Bei  quispiam  wird  gegen 
Heindorf  z.  Hör.  Sat.  I,  4  (lies  /,  4.  35.)  und  gegen  Matthiä 
z.  Rose.  Am.  34  (lies  12,  33  )  behauptet ,  dass  aliquis  und  quis- 
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piain  oder  aliquispiam  nicht  völlig  identisch  seien.    Es  heisst 
daselbst:  „der  Begriff  sowohl  des  vollständigen  aliquispiam, 
ais  des  abgekürzten  quispiam  ist  der  des  affirmativen  irgend 
ein,  auf  eine  gewisse  Mehrheit  in  der  Art  bezogen,  dass  es 
völlig  gleichgültig  ist,  welchen  von  dieser  Mehrheit  man  sich 
unter  dem  einen  denken  will.    Dieses  letztere  Merkmal  liest  in 
der  Partikel  piatn. "    Demnach  hätte  piam  ungefähr  die  Bedeu- 
tung von  vis  und  libet  in  quivis  und  quilibet ,  eine  Behauptung, 
welche  eines  weitern  Beweises  bedurft  hätte.  —    Bei  quisqmm 
und  ullus  wird  die  gewöhnliche  Behauptung,  dass  sie  den  Be- 
griff der  Negation  enthielten,  wiederholt,  und  auch  die  be- 
kannte Redeweise:  si  quisquam  est  (vergh  Zumpt  Gr.  §710.) 
etwas  künstlich  auf  diese  Weise  erklärt.    Wir  halten  immer 
noch  die  Hein  dörfische  Bemerkung  zu  Hör.  Sat.  /,  4.  35  für 
richtig,  dass  quisquam  und  ullus  gebraucht  werde,  wo  auf  da« 
irgend  ein  bei  uns  der  Ton  und  Nachdruck  falle.    Gegen  die 
Behauptung,  dass  in  quisquam  und  ullus  ein  negativer  Begriff 
liege,  erklärte  sich  auch  Wagner  zu  Marburg  in  einem  vor 
einigen  Jahren  erschienenen  Programme,  welches  wir  jedoch 
nicht  gleich  zur  Hand  haben.    Wäre  in  quisquam  der  negative 
Begriff  der  vorherrschende,  so  ist  es  auffallend,  dass  die  Rö- 
mer nicht  überall  statt  ne  quis  sagten:  ne  quisquam ,  während 
doch  der  bedeutende,  sogleich  einleuchtende  Unterschied  zwi- 
schen ne  quis  und  ne  quisquam  beweist ,  dass  in  dem  letztern 
noch  etwas  anderes  liegen  müsse,  als  der  blos  negative  Begriff. 
Bei  quid  am  ist  der  bedeutende  Unterschied  zwischen  diesem 
Pronomen  und  aliquis  nicht  recht  deutlich  hervorgehoben. 

Zweiter  Abschnitt.  Die  Numeralia.  * 1.  Die  unbestimmten 
Zahlwörter :  multus,  plus,  plurimus,  omnis,  paucus,  nullus  u.  a. 
Hier  heisst  es  S.  121  von  quotusquisque,  dass  es  den  Nebenbe- 
griff der  Wenigkeit  habe,  den  wir  in  der  Frage  durch  das  hin» 
zugesetzte  wol  bezeichneten,  und  demnach  wird  in  dem  ange- 
führten Beispiel  (Mo.  Tusc.  II,  4.-  quotus  enim  quisque 
philosophorum  invenitur,  qui  sit  ita  moratus,  ut  ratio  postu- 
lat,  quotusquisque  durch  wie  mancher  wol  übersetzt.  Allein 
diess  ist  durchaus  falsch,  indem  das  deutsche  wie  mancher  wol 
gerade  die  umgekehrte  Bedeutung  hat.  —  Bei  plerique  war 
zu  bemerken,  dass  dasselbe  bei  den  Schriftstellern  des  gold- 
nen  Zeitalters,  Nepos  ausgenommen,  immer  die  meisten  heisst. 
Der  Unterschied  zwischen  plerique  und  plurimi  wird  nach  Her- 
zog z.  Caes.  B.  G.  IV,  5  angegeben,  jedoch,  wie  uns  scheint, 
nicht  ganz  richtig.  Plerique  bezeichnet  unsrer  Ansicht  nach 
eine  grosse  Anzahl  ohne  Rücksicht  auf  das  Ganze,  von  wei- 
chem diese  Anzahl  einen  Theil  bildet ,  und  in  dieser  Beziehung 
vergleicht  es  Her  sog  mit  Recht  mit  dem  griecb.  oi  itokkoi; 
plurimi  dagegen  heisst  immer  sehr  viele  oder  die  meisten  von 
einem  Ganzen,  enthält  also  immer  den  partitiven  Begriff.  Da- 
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her  erklärt  es  sich  such  (und  diese  Sprachbemerkung  fehlt  bei 
Hrn.  Gr.),  dass  man  nicht  sagt:  plerique  vestrum  meminerunt, 
sondern  plerique  meministis;  vergl.  Cic.  Sest.  3,  0.  Erwähnt 
hatte  auch  werden  sollen  das  verstärkte  plerique  omnes. . — 
liti  nihil,  welches  überhaupt  nur  gelegentlich  unter  nullus  er- 
wähntwird, war  noch  zu  bemerken,  dass  dasselbe  häufig,  wie 
das  griechische  ovrt  und  ovökv,  nachdrucklich  für  non  steht; 
Tgl.  Zumpt  Chr.  §  61X  Auch  war  zu  erwähnen ,  dass  nihil  bis- 
weilen von  Personen  gebraucht  wird,  besonders  in  der  Verbin- 
dung mit  dem  ComparaÜv,  von  welcher  weiter  unten  S.  168  f. 
die  Rede  ist;  z.  B.  Cic.  Alt.  VI,  1:  Nihil  illo  regno  spoliatius, 
nihil  rege  egentius.  Nep.  Ale.  I,\\  In  hoc  natura,  quid 
efficere  possit,  videtur  esperta.  Comtat  enim  inter  emnes, 
qui  de  eo  m em oriae  prodid erunt ,  nihil  eo  fuisse  escellentius, 
vel  in  vitiis,  vel  in  virtutibus.  Vergl.  daselbst  Dähne.  — 
S.  124  in  der  Anmerkung,  wo  gesagt  wird,  dass  der  Gebrauch 
von  nullus  für  non  keine  Nachahmung  verdiene,  hätte  noch 
ausdrücklich  vor  dem  besonders  beliebten  nullus  dubilo  gewarnt 
werden  sollen* 

IL  Die  bestimmten  Zahlwörter.  1)  Die  Kardinahahlen. 
Bei  Erörterung  des  Gebrauchs  von  unus  ft.  131  wird  als  Bei- 
spiel angeführt  Cic.  Farn.  VII,  19 :  Num  jus  civile  vestrum  ex 
libris  cognosci  potest  ?  Qui  quanquam  plurimi  sunt ,  doctorem 
ufiurn  quem  desiderant.  Allein  unum  quem  ist  an  dieser 
Stelle  eine  blosse  Conjektur,  von  welcher  Orelli  mit  Recht 
bemerkt:  quam  ne  Latinam  qui  dem  esse  censeo;  unter  den 
verschiednen  Lesarten  der  Stelle  scheint  die  wahrscheinlichste 
nonnunquam  ;  auf  keinen  Fall  aber  hätte  sich  Hr.  Gr.  einer  kri- 
tisch so  unsichern  Stelle  zum  Beweis  für  einen  Sprachgebrauch 
bedienen  sollen.  —  Die  Redensart  ad  unum  omnes  ist  nicht 
erwähnt. 

2)  Die  Ordnungszahlen,  üeber  die  Stellung  der  zusam- 
mengesetzten Ordnungszahlen  sind  folgende  genauere  Bestim- 
mungen zu  machen;  Ausser  dem  gewöhnlichen  tertius  deeimus 
kommt  auch  vor  deeimus  tertius  (was  Lindemann  zu  Ruhnken. 
Blog.  Hemsterhus.  p.  8  nicht  so  unbedingt  hätte  verwerfen 
sollen)  und  deeimus  et  tertius,  aber  nie  tertius  et  deeimus  und 
so  fort  bei  den  übrigen  bis  20.  Bei  den  Zahlen  über  20  setzt 
Cicero  gewöhnlich  die  kleinere  Zahl  mit  et  voraus;  vgl.  Zumpt 
Gr.  §  118.  K(otz  zu  Sintenis  Anleitung  zu  Cicero  s  Schreib- 
art S.  81  u.  95. 

3)  Das  distributive  Zahlwort.  Hier  hätte,  wiewohl  sich 
diess  eigentlich  schon  aus  dem  im  Allgemeinen  Gesagten  er- 
giebt,  der  Deutlichkeit  wegen  noch  der  Fall  angegeben  werden 
sollen,  wo  bei  Erwähnung  einer  Gattung  das  Distributivum  ge- 
setzt werden  muss,  um  damit  anzudeuten,  dass  die  Zahl  jedem 
einzelen  Theile  dieser  Gattung  zukomme,  wo  im  Deutschen  im- 
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rner  das  Kardinale  steht;  z.  B.  Formicae  habenl  senos  pedes. 

Das  S.  140  angeführte  Beispiel  Cic.  Pia.  21:  Graeci  slipati 
sunt,  quini  in  lectulia,  saepe  plurea,  scheint  nicht  hierher 
zu  passen,  sondern  zu  der  ersten  Bedeutung  der  Distributiv« 
zu  gehören. 

4)  Die  Zahladverbien.  Zu  Anm.  S  S.  144,  wo  von  der 
Aufzählung  durch  primum,  deinde,  tum  n.  s.  w.  die  Rede  ist, 
kann  noch  bemerkt  werden,  dass  bisweilen  das  primum,  wor- 
auf sich  ein  folgendes  deinde  bezieht ,  ausgelassen  wird;  s.  E 
de.  Cat.  II,  8. -II:  Exponom  enim  vobia,  Quirites,  es  quibu» 
generibus  hominum  istae  copiae  comparentur ;  deinde  singu- 
7tV  medicinam  conailii  otque  orationia  meae,  ai  quam  potero^ 
afferam.  Unigekehrt  fehlt  bisweilen  deinde  nach  einem  voraus- 
gegangenen primum;  vergl.  Gorenz  a.  Cic,  Acadd.  II,  12.  31« 
Beneke  a.  Cic.  Cat.  II,  8.  II.  —  Wir  vermissen  Bemerkungen 
über  die  numeri  multiplicativi  und  proportionales,  so  wie  über 
biduum ,  triduum  etc.,  bimus,  trimus  etc.,  biennium,  quadrien- 
nium  etc.  und  über  duumviri,  triumviri  etc. 

Dritter  Abschnitt.  Das  Substantivum.  Wir  betrachten 
diesen  Abschnitt  als  besonders  gelungen,  und  da  wir  bisher 
gewöhnlich  nur,  wo  wir  Ausstellungen  zu  machen  hatten,  in 
das  Eiuzele  eingingen,  und  es  ausserdem  unsern  Lesern  er- 
wünscht sein  dürfte,  die  Behandlung** weise  des  Hrn.  Gr.  im 
Zusammenhang  kennen  zu  lernen,  so  halten  wir  es  für  ange- 
messen, einen  kurzen  Auszug  aus  diesem  Abschnitte  zu  geben, 
um  bo  mehr,  da  derselbe  manche  treffliche,  unsers  Wissens 
sonst  noch  nirgends  gemachte ,  Bemerkungen  enthält 

Im  Gebrauch  des  Substantivs  zeigt  sich  in  der  lateinischen 
Sprache  das  Streben  nach  der  grösslen  Bestimmtheit  des  Aus- 
drucks i  Hinneigung  zur  Darstellung  des  Concreten  und  scharfe 
Sonderuug  desselben  vom  Abstrakten.  —  Das  Streben  nach 
Bestimmtheit  zeigt  sich  darin,  dass  die  Römer  sich  nicht  mit 
einer  ungefähren  und  allgemeinen  Bezeichnung  der  Gegenstände 
begnügen,  sondern  dieselben  so  speciell  als  möglich  angeben. 
Demnach  wird  statt  einer  Person  oder  Sache  ein  einzeler  der- 
selben angehöriger  Theil  genannt;  z.  B.  Haadrubal  und  Syphas 
vereinigten  sich  heisst  bei  Liv.  XXX,  I  Hasdrubal  et  Syphas 
copias  junxerunt.  Ebendaselbst  XXX,  14:  Nullius  capticae 
forma  Scipionem  pepuleraL  Besonders  gern  gebrauchend» 
Römer  animua  und  corpus,  wo  wir  blos  den  Namen  der  Person 
setzen;  z.  ß.  Cic.  Verr.  II,  5,  53:  Itaque  jam  consuetudine  ad 
corpora  civium  Romanorum,  etiam  eine  istius  natu,  fereba- 
turmanua  ipso  Lictoria.  Liv.  XXL,  45;  Hia  adhortotüm- 
bus  quum  utrinque  ad  certamen  accensi  militum  animi  essent 
etc.  —  Der  Ausdruck  gewann  ferner  sehr  an  Bestimmtheit  da- 
durch, dass  der  Römer  für  einen  und  denselben  Gegenstand 
sich  verschiedner  Wörter  bediente,  je  nachdem  die  damit  ver- 
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bundnen  Nebenbegriffe  verschieden  waren.  Die  neuem  Spra- 
chen, nicht  so  reich  an  Synonymen ,  können  nur  durch  Zusätze 
aushelfen,  was  jedoch  meistens  unterbleibt.  So  heisst  Heer 
nach  den  verschiednen  damit  verbünd nen  Nebenbegriffen  :  eser» 
citus ,  agmen ,  acies;  Tag,  dies,  lux.  —  Ueberhaupt  werden 
die  Beziehungen  und  Verhältnisse  der  Gegenstande  zu  einan- 
der, deren  Deutung  neuere  Sprachen  dem  Zusammenhang  über- 
lassen, gern  durch  Worte  ausgedrückt.  Die  Elesien  mildern 
die  allzu  gro8»e  Bitze  heisst  bei  Cic.  Nat  deor.  II,  53  Ete- 
siar um  flatu  nimii  temper  antnr  calores.    Von  geringfügig 

,  gen  Umständen  abhangen  Liv.  XXXI,  17  ex  momentis  par~ 
purum  rerum  pender e.  —  Adjektiva  9  die  nicht  blosse  Eigen« 
Schäften  bezeichnen,  sondern  den  Gegenstand  andeuten,  dem 
etwas  gehört  t  in  dem  sich  etwas  befindet ,  auf  den  sich  eine 
Thätigkeit  bezieht,  werden  durch  Substaniiva  ausgedrückt  $ 
S.  D.  körperlicher  Schmers,  dolor  corporis;  die  feind- 
liche Reiterei^  equitatus  hostium;  wissenschaftliche 
Beschäftigung,  Studium  Ii t er  arumn.  s.  w.  —  Die  Vorliebe 
für  die  Hervorhebung  des  Objektes  veranlasst  die  Setzung  des- 
selben, wo  es,  als  leicht  zu  ergänzend ,  im  Deutschen  wegge- 
lassen wirds  z.  H.  handeln  =  thaiig  sein,  lateinisch  nie  agere 
nilein;  vgl.  Cic.  Acad.  JF,  12.  3T:  Inter  inanimum  et  animal 
hoc  masime  interest,  quod  animal  agit  aliquid.  Ebenso 
abdanken,  magistratu  seabdicare,  studiren,  literis  ope~ 
tarn  dare,  —  Die  Natur  des  Substantivs  übertrug  der  Römer 
aal  das  Participium und  Adjektivum  nur  im  Neutrum  (diesa 
hatte  minder  allgemein  ausgedrückt  werden  sollen,  da  gleich 
darauf  Ausnahmen  folgen),  und  zwar  nur  dann,  wenn  dasselbe 
durch  Verschiedenheit  der  Endung  kenntlich  blieb.  Ein  sol- 
ches Neutrum  bezeichnet  ein  einzeles  Ding,  im  Pluralis  Einzel- 
dinge ,  aber  nie,  wie  in  der  deutschen  und  griechischen  Spra- 
che, das  Abstraktem*  Bei  entstehender  Zweideutigkeit  wird 
die  Umschreibung  mit  res  gebraucht.  —  In  Bezug  auf  die  übri- 
gen Adjektiva  (deutlicher:  nicht  im  Neutrum  stehenden  Ad- 
jektiva) muss  der  Sprachgebrauch  zu  Rath  gezogen  werden; 
indem  einige,  wie  z.  B.  amicus,  sapiens,  familiaris  u.  a.  die 
Natur  eines  Substantivs  angenommen  haben;  aber  der  bei  wei- 
te*! fr  össre  Th  eil  derselben  ohne  Verbindung  mit  einem  Suh- 
«tarttiv  und  ohne  Beziehung  auf  dasselbe  nicht  gebraucht  wird; 
%.  B\  ein  Gelehrter,  nicht  doctus,  sondern  vir  doctus.  —  Nicht 
nelten  wird,  um  die  Bedeutsamkeit  eines  Substantivs  zu  heben, 
dasselbe  zum  wichtigern  Theile  des  Satzes,  zum  Subjekt  oder 
tähern  Objekt  gemacht,  so  dass  die  in  der  gewöhnlichen  Rede 
noth wendigen  Präpositionen  ausfallen;  z.  B.  Cic.  Farn.  Xls  21; 
Xsoudanda  est  fides  et  humanitas  tua  für:  tu  propter 

JSriem  et  Humanität  em  tu  am.  —  Gewöhnlich  ist  auch  der  Ge- 
brauch mehrerer  synon.  Substaniiva  für  die  Darstellung  eines 

N.  Jahrb.  f.  Phil.  u.  Päd.  od.  Krit.  Bibl.  Bd.  VI  HfU  8.  2 
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IlauptbegrifTs,   wenn  derselbe  mit  Nachdruck  angesprochen 

werden  soll.    Ueber  diesen  Sprachgebrauch  erklärt  sich  Cicero 

magis  esoptet,  quam  honestum,  quam  laudem,  quam 
dignitatem,  quam  decus.  Hisce  ego  pluribus  nomi- 
■nihil  s  unatn  rem  declarari  volo,  sed  t/ter,  ut  quam 
maxime  significem ,  pluribus.  —  Gebrauch  des  Ab- 
etraktums.  Die  latein.  Sprache  bedient  sich  des  Abstrgktunis 
nicht  glatt  des  Conkretums.  Die  Handlung  wird  rot»  dem  «Wen 
sie  hervorgebrachten ,  rfiVr  Eigenschaft  van  dem  mit  ihr  behaf- 
teten Gegenstand  unterschieden;  s.  Ii.  die  Wissenschaft:  1)  das 
Hissen ,  als  Eigenschaft:  scientia^  cognilio;  2)  eiwe  einxele 
Wissenschaft ,  o/s  Gegenstand  des  Wissens:  ars%  disciplina% 
Uterae;  die  Erfindung^  als  Handlung:  invenlio,  als  das  durch 
die  Handlung  hervorgebrachte :  inventum,  u  s/w.  —  Mao  be- 
dient sich  zur  Bezeichnung  des  Objekts  im  Gegensatz  zum  Ab- 
strsktum  gewöhnlich  der  AWra  der  Adjekliva  und  Participa 
Perfecti  Passivi.  —  Die  Horner  liebten  es  durch  Umwandlung 
des  Satzes  die  Conkreia  da  au  gebrauchen,  wo  Um  Abstrakt* 
an  und  für  sich  zulästig  waren.  Wurde  nämlich  das  Abatraktu« 
mit  dem  Genitiv  eines  Personennamens  oder  Fürwortes  verbun- 
den, so  ward  bei  Zuläasigkeit  eines  Partioipialsatzes  dasselbe 
oft  in  das  entsprechende  Cnnkretum  verwandelt;  z.  B  Math: 
nur  toi  ,  Leihtng:  dux.  Besonders  wurde  dies«  Verwandlung 
vorgenommen  bei  den  Abstrakten ,  welche  Aemter  bezeichnen 
und  bei  den  \  erschied  neu  Lebensaltern*  Die  Abstrakta  be- 
zeichnen entweder  Handlungen  (gewöhnlich  auf  oder  Zu- 
stände (gewöhnlich  auf  us  nach  der  4ten  Dekl.) ,  oder  Eigen- 
schaften (gewöhnlich  auflas).  Diese  yersohiednen  Arten  dür- 
fen nicht  mit  einander  verwechselt  werden,  wie  im  Deutschen 
so  häufig  geschieht;  so  heisst  z.  B.  die  Rettung  als  Handlung: 
eonservatio ,  alt  Zustand:  salus;  Leben  als  Zustand:  vüa, 
viel  us,  als  Eigenschaft  z  alacritas;  Schnelligkeit  min  Hand- 
lung: festinatiof  als  Eigenschaft:  celeritas.  .  —  Die  meisten- 
theils  von  Verben  abgeleiteten  Abstrakta  auf  io  werden  beibe- 
halten, wenn  sie  mit  keinem  Subjektsgenitiv  verbunden  sind. 
Ist  aber  das  Abetraktum  mit  dem  Genitiv  eines  andern  Substan- 
tivs verbunden,  so  wird  dasselbe  beibehalten,  wenn  das  iraSati 
Ausgesagte  nur  auf  das  Abstraktuni  bezogen  werden  kann,  was 
allemal  dann  nöthig  ist,  wenn  der  Nominativ  des  Abstraktemi 
•  gesetzt  wird:  oder  wenn  dasselbe  vor  dem  mit  ihm  verbuuduen 
Genitiv  hervorgehoben  werden  soll,  besonders  wenn  es  mit  ei- 
nem andern  Abstraktum  in  Gegensatz  gebracht  wird.  (Ueber 
die  Richtigkeit  und  Deutlichkeit  dieser  Darstellung  liesse  sich 
Manches  bemerken,  wodurch  wir  jedoch  von  unserm  Vorsatz, 
über  diesen  Abschnitt  nur  zu  referiren%  abgehen  würden«)  — 
Das  Abstraktum  tritt  statt  des  im  Deutschen  mit  einem  Substea- 
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/uijeKiivs  URnn  gewonnucn  ein,  wenn  uas  rrs- 
dikat  des  Satze*  nicht  sosehr  auf  jeneR  Substantiv,  al«  auf  daa 
Adjektiv  bezogen  wird.  Das  Abstraktum  wird  alsdann  als  das 
regierende  Wort  behandelt,  und  jenes  andre  in  den  Genitiv  ge- 
setzt. Das  deutsche:  in  dieses  Unglück  gerieth  er  wegen  sei* 
ner  vielen  und  trefflichen  Landgüter  heisst  z.  B.  Oic.  Rose. 
Am.  17:  In  haue  calamitatem  venit  propter  praediorum  bo- 
nitatem  et  multitud inem.  — •  •  Die  Bedeutsamkeit  des 
Adjektivs  wird  auch  gehoben  durch  die  sogenannte  Hendiadys, 
vermöge  welcher  dasselbe  in  das  entsprechende  Abstraktum 
verwandelt  und  vermitteist  der  Conjuuktionen  et,  que  mit  sei- 
nem Substantiv  zusammengestellt  wird.  So  heisst  z.  B.  die 
richterliche  Gewalt  Cic.  Cluent.  29  Judicium  et  potestas. 

Vierter  Abschnitt.    Das  Adjektiv.    Dieser  Abschnitt  ent- 
hält folgende  Unterabtheilungen:  I.  Das  Adjektiv.  II  Die  Ver- 
gleichungsgrade desselben.  III.  Dm  Adverb.  Hier  ist  zuerst  da- 
von die  Hede,  dass  solche  Substantivs,  wie  Höhe,  Mitte,  Tiefe, 
durch  Adjektiv*  ausgedrückt  werden,    und  dabei 
es:  „die  Neutra  dieser  Adjektivs,  mit  folgendem  Genitiv 
fehören  mehr  den  Dichtern  zui 11  Dieser  Sur  ach  "«brauch  kommt 
jedoch  bisweilen  auet*  bei  den  besten  Prosaikern  vor ;  s.  B.  Cbe*. 
Ü.C  F/f  26:  ab  \ jus  summo,  sicut  palmae^  rami  täte 
dijfunduntur .    Hierbei  hatte  auch'  noch  bemerkt  werden  kön- 
nen, dass  die  so  beliebte  Wortstellung,  bei  medius  und  ühin 
liehen  die  Präposition  zwischen  das  Adjekttvum  und  Substauti- 
vum  zu  setzen,  keineswegs  zu  empfehlen  ist.    Wenigstens  stellt 
Cicero *die  Präposition  immer  voran?  a!so«nicht:  media  infora\ 
sondern  in*  media  faro}  vergl.  Klat%  Jiecension  von  IVunder'e 
Ausg.  -der  Rede  pro  Plancio  in  'diesen  Jahrbb.  1832  S.  91.  — * 
S.  166  hätte  namentlich  die  .bei  multus  Statt  findende  Abwei- 
chung vom  Deutschen  mehr  hervorgehoben  werden  sollen,  nach 
der  multus  als  Adjektiv  betrachtet  und  mit  einem  dabei  stehen« 
Adjektiv  durch     verbunden  wird,  wahrend  die  deutsche 
es  als  unbestimmtes  Zahlwort  betrachtet  und  in  die» 
Fall  keine  Bindepartikel setit.  •.  " 

Fünfter  Abschritt.  : Da»  Verb.  Mit  folgenden  Unterau- 
*  \.  Eigentümlicher  Gebrauch  de*  Verbs.  \\. 
lipse  desselben.  III.  Umschreibungen  durch  das  V erb.  IV* 
brauch  des  Participmms.  Dieser  Abschnitt  schemt, 
ihn  mit  den  vorhergehenden  vergleicht  und  die  Wichtigkeit  des 
darin  abgehandelten  Kedetheils  erwägt,  etwas  dürftig  ausge- 
fallen sn  sein;  er  enthält  nur  15  Seiten.  —  S.  188 i,  wo  von 
der  Ellipse  des  Verbs  die  Rede  ist,  wird  bemerkt,  dass  Verbs, 
wie  können,  lassen,  wollen,  wissen,  lernen,  wenn  der  eigent- 
liche Begriff  derselben  im  Satz  nicht  vorwaltet,  sondern  sie 
blos  periphrasirend  sind,  im  Lateinischen  sehr  oft  nicht  über- 
setzt werden;  z.  B.  er  wusste  es  dahin  au  bringen.  Diese 
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Bemerkung  gehörte  auf  keine  Webe  unter  die  Mipsen  de« 
Verbs,  indem  hier  nicht  von  einer  Auslassung  in  der  Uteini. 
sc  neu ,  sondern  nur  von  einer  unuoun^en  w  eiiscii  Wenigkeit  in 
der  deutschen  Spreche  die  Rede  sein  kann.  —  &  187  ist  un- 
ter den  zur  Umschreibung  dienenden  Verben  das  am  häufigsten 
80  vorkommende  coepi  nicht  erwähnt 

Die  jetzt  folgende  ,  mit  kleinerer  Schrift  gedruckte,  Ab« 
theilung,  bei  weitem  die  stärkste  des  ganzen  Buches,  führt  die 
Ueberschrift  Anhang.  Hr.  Gr.  schickt  derselben  folgende  Be- 
merkung voraus:  „Es  folgt  hier  ein  alphabetisches  Verzeieh- 
niss  derjenigen  Substantive,  Adjektive,  Verben  und  kleineres 
Phrasen,  die  theils  an  und  für  sich  unlateinisch,  oder  doch  aus 
schlechteren  Quellen  sich  herschreiben ,  theils  als  Synonyme 
durch  Verwechselung  der  Nebenbegriffe  zu  verkehrtem  Aus- 
druck verleiten  können.  Man  betrachte  das  Ganze  als  einea 
hier  und  dort  berichtigten  Auszug  des  Notwendigsten  aus  den 
Schriften  der  lateinischen  Grammatiker,  den  synonymischen 
Lexlcis  des  Laur.  Valla,  Aus.  Popraa,  firnestir  Döder- 
lein,  Habicht  u.  a.,  aus  den  sogenannten  Anlibarbari*  des 
Vorst,  Geller,  Borrich,  Vosaius,  Heusinger,  Nol- 
ten, 

'  Wir 
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lung  der  Synonyme  und  Barbariamen  nicht  billigen 
Ausserdem  müssen  wir  es  tadeln,  daas  in  der  Auswahl 4ec  Auf- 
zunehmenden durchaus  kein  fester  Plan  befolgt  zu  sein  scheint; 
unter  den  Barbarismen  finden  sich  mehrere,  welche  nur  von  ganz 
späten  Kirchenschriftstellern  oder  im  Mönchslatein  des  Mittel- 
elters  gebraucht  werden ;  diese  hätten  sich  leicht  aus  Düca  n  ge 
um  einige  1000  vermehren  lassen ,  wenn  sie  einmal  aufgenom- 
men werden  sollten;  allein  wir  würden  nur  diejenigen  von  ih- 
nen aufgenommen  haben,  welche  wirklich  auch  von  neueren 
lateinischen  Stilisten  gebraucht  werden,  um  vor  Nachahmung 
zu  warnen;  dagegen  fehlen  manche  sehr  häufig  vorkommende 
barbarische  Wörter  und  Redensarten.  Eben  so  ist  auch  bei 
den  Synonymen  unsrer  Ausicht  nach  nicht  immer  gerade  eins 
zweckmässige  und  dem  Bedürfniss  entsprechende  Auswahl  ge- 

Doch  geben  wir  gern  zu,  dass  in 
viel  von  individuellen 

in  dem 
schuldigung  für 

Verf.  bei  den  spätem  Ausgaben  abzuhelfen  bemüht 
Ein  grosser  Theil  der  aufgeführten  Artikel  ist  übrigens 
wörtlich  aus  Krebs  Anleitung  zum  Lateinschreiben  entlehn U 
und  es  muss  daher  im  höchsten  Grade  auffallen,  dass  Hr.  Gr* 
in  der  oben  ausgeschriebnen  Vorbemerkung  unter  den  benuts- 
ten  Hülfsmittclu  dieses  Buches  auch  mit  keiner  Sylbe  gedenkt. 
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Um  ontre  Ameise  nicht  allzusehr  auszudehnen ,  begnügen 
wir  uns  nur  einige  Bemerkungen  über  diese  Verzeichnis*!  und 
einige  Zusätze  zu  demselben,  die  sich  uns  gelegentlich  darge- 
boten heben,  hier  anzuführen;  die  Zahl  derselben  könnte  leicht 
sehr  bedeutend  vermehrt  werden.  —    S.  108.  Bei  accidere  u. 
s.w.  wäre  statt  Brem i  s.  Nep.  (MM.)  I,  1  besser  Dehne  zu 
derselben  Stelle  benuzt  worden,  der  den  Unterschied  richtiger  / 
amugeben  scheint.  —    S.  190.  Bei  accusare  und  seinen  Syno- 
nymen war  auch  anquirere  zu  erwähnen.   Das  hier  angeführte 
ineusare  kommt  bei  Cicero  gar  nicht  vor;  vgl.  Klotz  *.  Sinte- 
ms  u.  s.  w.  S.  104.  —   S.  200.  Unter  acquirere  fehlt  contm- 
gerey  welches  nur  im  eigentlichen  Sinne  vom  Erreichen  körper- 
licher Dinge  gebraucht  wird.    Adipisci  ist  nach  Hrn.  Gr.,  wel- 
cher Döderlein  folgt,  das  Erringen,  zu  etwas  kommen  nach 
vorhergegangner  Schwierigkeit ;  nach  Herzog  z.  Caes.  B.  G. 
1,9,  welchem  Kraft  im  Wörterbuch  anter  erlangen  folgt,  ist 
es:  etwas  Angenehmes,  Wünschenswerthes  erlangen.  Das  Rich- 
tige ist  wohl,  dass  heide  Begriffe  darin  liegen  i  nach  vorher  ge- 
gangener Schwierigkeit  etwas  Angenehmes  erlangen,  wiewohl 
an  vielen  Stellen  der  eine  oder  der  endere  vorherrschen,  auch 
wohl  nur  einer  passend  sein,  ja  bei  spätem  ungenauen  Schrift- 
stellern die  eigentliche  Bedeutung  oft  ganz  verschwinden  mag. 
Wenn  aber  Herzog  a.  a.  0.  für  die  Nichtbeachtung  der  eigent- 
lichen Bedeutung  eis  Beispiel  die  Redensart  adipisci  mortem 
aus  Suelon.  Domit.  14  anführt,  so  ist  diess  nicht  richtig,  wie 
die  Vergleichung  der  Stelle  lehrt.    Die  Worte  lauten:  Utqtie 
domesticis  per  suader  ety  ne  bono  quidem  esemplo  audendam  esse 
patroni  necem,  Epaphrodilum^  a  libellis,  capitali  poena  con- 
demnavit ,    quod  post  destitutionem  Nero  in  adipiscenda 
motte  manu  ejus  adjutus  existimabatur.     Der  Tod  war  für 
den  Nero  etwas  Erwünschtes ,  nach  vorhergegangenen  Schwie- 
rigkeiten Erlangte*;  vergi.  die  Erzählung  Suelon.  Ner.  40. 
Das  alte  apiscor ,   welches  doch  auch  bei  Cicero  vorkommt, 
finden  wir  weder  von  Hr*.  Gr.  noch  in  sonstigen  synonymischen 
Verzeichnissen  erwähnt.  —  Auf  derselben  Seite  vermissen  wir 
addiscere,  vor  dessen  falschem  Gebrauch  hätte  gewarnt  wer- 
den  sollen«    Neuere  Lateiner  gebrauchen  dasselbe  nämlich  sehr 
häufig  für  des  einfache  Lernen;  bei  Cicero  und  seinen  ZeUge* 
iiossen  aber  heisst  es  immer:  noch  dazu  lernen;  vgl»  Klotz  z* 
Sintenis  S.  84.  —    S.  215  bei  sogenannt  wer  vor  dem  Germa- 
nismus: sie  oder  ita  dictus  zu  warnen.  — '   8.  221.  Altinere, 
pertinere  u.  s.  w.   Quod  pertinel  ad  für  quod  altinet  ad  ist  feh- 
lerhaft; ygl.  Klotz  Ree.  v.  Wunder  ed.  or.  pro  Plane,  a.  a.  0, 
8.66  ff.    N  ol  ten  lex.  antib.  p.  1813  der  Ausg.  v.  1144  bringt 
es  nur  ans  Kartine  bei.  —    8.  232  bei  den  Ausdrucken:  bte- 
trf,  breviter,  paucis,  puueissimis  verbie  diecre  hätte  erwähnt 
werden  sollen,  dass,  das  deutsche  mit  einem  Wort  sagen 
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durch  uno  vetbo  dicere  auszudrücken,  fehlerhaft  sei  und  mm 
dafür  bios  saget  verbo  dicere.  —   S<  241.  Bei  censere  ond 
den  sinnverwandten  Wörtern  fehlt  tibi  videri.  —  8.  264  heisst 
es:  „dare  legem,  ein  Gesetz  geben,  ist  sprachwidrig  statt  le- 
gem ferre,  facere,  scribere,  conder  e*  ;  und  doch  kommt  legem 
dare  nicht  selten  bei  Cicero  vor*  —    8,  275  hätte  vor  <lissUust 
entlegen,  gewarnt  werden  sollen,  über  welches  ISolteu  lex, 
antib.p.l±\2  bemerkt*-  dissitu $  a  me  longe,  diaaita  loca 
locutionea  sunt  occurrentea  in  Apuleji  Aaino,  cui  refinquendoa 
sunt;  vgl.  Cellar.  cur.  post.  p.  215.  Jan.  Lex.  p,  568.  dissittu 
Ist  Participium  von  dissero  und  soviel  als  disseminatus,  disper- 
su*.  —    8.  281  hdsst  es,  egregie  fällig  errare  komme  nur 
bei  Komikern  vor;  aber  egregie  errare  sagt  auch  Cicero^  doch 
freilich  immer  mit  komischem  Anstrich.  —    8.  285,  wo  vor 
-dem  Germanismus:  es  propria  experientia,  aus  eigner  Erfah- 
rung* gewarnt  wird,  hätte  noch  bemerkt  werden  aollen,  das* 
esperientia ,  Erfahrung ,  bei  den  Schriftstellern  des  goldnen 
Zeitalters  überhaupt  nicht  vorkommt  ond  deshalb  in  vermei- 
den ist ;  vergl.  jClot%  ».  Sintenia  8.  WT.  —    S.  203.  Bei  den 
nach  Döderlein  gemachten  Bemerkungen  über  fatigatus  und 
«eine  Synonyme  sind  zu  berücksichtigen  die  Gegenbemerkun- 
gen in  der  Recension  des  Döderlein  sehen  Buches  Gotting,  gel. 
Am*.  1830  8. 181  ff.  —   8.  205.  Unter  finis  hätte  noch  vo* 
der  im  ulieigentlichen  Sinn  gebranchten  Redensart:  limitibut 
vircumscribere  gewarnt  werden  können;  Kraft  hu  Wörtern, 
unter  Grenze  führt  dieselbe  zwar  an,  aber  ohne  einen  andern 
Gewährsmann  als  Ruhnkenius.  —    S.  29ti  f.  sind  die  Synonyme 
fttlgur  —  fulmen,  foedus  —  societas  unerwähnt  geblieben; 
bei  dem  letztern  sind  solche  Stellen  unberücksichtigt  geblie- 
ben   wie  Ca**.  B.  G.  F/,  2:  Ambiorigem  sibi  f  oeder e  ei 
societate  adjungnnt,  wo  Herzog,  sonst  sorgfältig  in  se- 
ltener Begriffsbestimmung  der  Synonyme,  schweigt;  Habicht 
stellt  Nr.  Mfrfo&dus  zusammen  mit  indneiae ,  paeiio,  sponsio, 
ohne  das  weit  eher  hierher  gehörende societas  an  erwähnen,— 
8.  312.  So  wie  vor  sndareaeere  hätte  auch  vor  dem  beliebten 
innoteseere  ond  Ihnlicheri  Verben  gewarnt  werden  sollen.— 
8.  313.  indefessus  kommt  bei  den  Prosaikern  des  goldnen  Zeit- 
alters  nicht  vor;  Cicero  sagt  dafür  non  defdiigatus;  vfl.  Kloti 
z.  Sintenia  8.  78*    Ueberhaupt  scheinen  es  die  guten  Schrift- 
steller zu  vermeiden,  den  mit  Präpositionen  zusammengesetz- 
ten Participien  das  in  privativum  vorzusetzen?  daher  findet  man 
nicht  inatterttus  u.  ibol.  —    8.  315.  Hier  kann  noch  innume- 
rus  eingeschaltet  werden ,  wofür  wenigstens  Cicero  immer  ta- 
numerabilis  sagt;  vgl.*0re/tf  i.  Cic.  de  orat  i/,  22.94.  Ueber* 
hatipt  scheint  innttmerus  vor  Piwitts  in  der  Prosa  nicht  vorzu- 
kommen. —    S.  320-  wird  ein  Adjectiv  mediocer  erwähnt  nnd 
als  Bespiel  mediocer  orator  augegeben;  aber  «ine  Form 
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fneaiocer  Kumini  unsers  vrissenH  iiirgeuus  vor,    •   ö.  023  BOUie 
gewarnt  sein  vor  dem  Germanismus:  merüa  sibi  colligere ,  sich 
Verdiengte  erwerben;  Tgl.  Kraft  nnler  Verdienst.  —   S.  331 
unter  mortales ,  Menschen,  wäre  zu  bemerken  gewesen,  dass 
dasselbe  namentlich  iu  Verbindung  mit  mf/fti ,  om/ies  u.  dergl. 
Wörtern  vorkommt.  ~    S.  333.   Nihil  aliud  quam  und  nihil 
aliud  nisi.    Die  Auseinandersetzung  des  Unterschieds  zwischen 
beiden  Redensarten,  welcher  nach  der  getroffnen  Anordnung 
eigentlich  erst  weiter  hinten  in  der  Lehre  von  den  Partikeln  ihr 
Fiats  gebührte,  wird  nach  Koeler  in  Wolfs  Analekten  II,  335 
gegeben,  welchem  auch  Habicht  Syn.  Handw.  Nr.  677  gefolgt 
Ist.   Anders  giebt  den  Unterschied  an  Ramsh.  Gr.  §  100.  7.  *) 
(erste  Ausg.).    Aber  weder  die  eine,  noch  die  andere  Erörte- 
rung scheint  uns  genügend.    Wiewohl  es  gewiss  ist,  dass  nisi 
and  quam  nicht  gleichbedeutend  sind,  so  glauben  wir  doch, 
das»  in  Verbindung  mit  nihil  aliud  der  Sprachgebrauch  zwi- 
schen beiden  keinen  Unterschied  machte.  —    S.  335.  Obtinere 
In  intransitiver  Bedeutung  ist  unlateinisdr,  nnd  Gfc.  Tusc.  V, 
41.  118  öbttnetur  für  oblrnet  zu  lesen;  vgl.  Klotz  Ree.  v,  Wun- 
der ed.  or.  pro  Plane,  a.  a.  O,.  S.  68.  —    S.  330.  Bei  omnipo- 
tentia  hatte  auch  vor  dem  bei  guten  Schriftstellern  eben  so 
wenig  gebräuchlichen  omnipraesentia  gewarnt  werden  sollen. — 
8.  347  konnte  noch  aufmerksam  gemacht  werden  auf  den  Un- 
terschied zwischen  persüttdere  und  convincere,  welches  letztere 
nur  im  Übeln  Sinne  gebraucht  wird:  überführen;  vgl.  Herzog 
z.  Caes.  B.  G.  1,2.  — : '  S.  348  war  noch  philosophicus  als  un- 
klassisch  zu  erwähnen;  es  ist  diess  ein  spater  entstand nes  Wort; 
denn  bei  Cic.  Tust.  V,  41.  121  ist  statt  sei  ipliones  philosophicus 
zw  lesen:  scriptiones  philosophiae  oder  phitosophas  ;  vgl.  Klotz 
s.  Sintenis  S.  92.    Das  Adjektiv  philosophisch  ist  mit  philosophia 
in  umschreiben.  —    S.  349  fehlt  placitutn ,  Meinung,  welches 
vor  Plinius  nicht  vorkommt;  vgl.  Nolten  Lex.  anU  p.  1203.  — 
S.  350.   Bei  den  nach  Dd  der  lein  gemachten  Bemerkungen 
über  pluvia,  imber  und  nimbus  vgl.  Gotting,  gel.  Amz.  1830 
S.  181  ff.  —    S.  351  unter posse  wird  bemerkt,  dass  nur  die- 
ses, nicht  aber  valere  mit  einem  Infinitiv  verbunden  werden 
könne;  vgl.  Beneke  z.  Cfc.  Cat.  I,  0.  13.  —    S.  352  heisst  es: 
„potestas  verborum,  die  Bedeutung  der*  Wörter,  ist  erst  bei 
Spatern  zu  finden  statt  vis,  significatio  verborum.*  Kraft 
anter  Bedeutung  führt  es  aus  Cicero  an.  —    S.  355  bei  pre- 
tium  war  noch  valor  als  barbarisch  zu  erwähnen.  —  Ebendas. 
vermissen  wir  synonymische  Bemerkungen  über  proelivis ,  pro-  , 
717/ s,  propensus ,  deren  erstes  nur  von  Neigung  zum  Bosen  ge- 
braucht wird.  —  S.  303  hätte  noch  der  Ausdruck,  refundere, 
zurückerstatten,  erwähnt  werden  können,  wie  er  sich  nament- 
lich im  Juristenlatein  findet,  besonders  in  der  Redensart:  re- 
fusis  expensis.  —   S.  305  h  eis  st  es :  »Religio,  die  Religion, 
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wird  in  Bezn*  auf  den  christlichen  Begriff  des  Worte«  mit  Ut- 
recht angefochten,  da  nicht  nur  aus  Stellen  der  Kirchenvater, 
sondern  auch  der  Classiker  sich  diese  Bedeutung  desselben 
nachweisen  läset.'4  Die  letztere  Behauptung  dürfte  wohl  schwer 
iu  erweisen  sein,  wenigstens  in  Bezug  auf  die  Classiker  des 
goldnen  Zeitalters,  die  ja  doch  Hr.  Gr.  tonst  als  alleiniges  Ma- 
ster aufstellt.  —  S.  367.  Ausser  rigorosus,  strenge  hätte  auch 
das  Substantivum,  rigor,  die  Strenge,  als  minder  empfehlens- 
wert angeführt  werden  tollen.  —    S.  868  unter  rudera  neigst 
es:  „ruina  bezeichnet  bei  Cicero  den  Eimtur%  im  abstrakten 
Sinne,  und  erst  bei  LMus  die  Ruine  alt  Objekt.  Richtiger 
itt  daher  das  Substantivnm  reliquiae.«    Wir  bezweifeln,  dm 
reliquiae  In  der  Bedeutung  Ruine  bei  Cicero  vorkomme;  der 
ächtciceronianische  Ausdruck  itt  parielinae;  vergL.  de.  Tusc. 
III,  22,  53  .*  magisque  me  moverant  Corinthi  subito  adspectae 
p arietinae,  quam  ipso*  Corinthios.     Servius  Sulpicius  in 
dem  berühmten  Trostbrief  an  Cicero  Cic.  Farn.  IV,  5  tagt  ca- 
davera  oppidorum.        S.  377*  ^Solvex e  ancoras,  die  Anker 
lösen,  lichten,  ist  unlateinisch  für  tollere  ancoras"    Und  doch 
steht  Cic.  Att.  /,  13,  1  ancora  soluta,  wo  freilich  Manche  an- 
cora  sublata  lesen  wollten,  aber  gewiss  ohne  Grund.  Denn 
warum  sollte  man ,  da  navem  solvere  so  sehr  gewöhnlich  ist, 
nicht  auch  ancoras  solvere  haben  sagen  können?  —   S.  382. 
Warum  ist  bei  dein  Adverbiura  systematice  nicht  anch  sogleich 
das  Substantivum  sysiema  als  unklassisch  gerügt  1  —  &  383. 
„  Tempore  recto,  %ur  rechten  Zeit,  ist  eine  unerhörte  Redens- 
art statt  tu  tempore \  tempestive,  auch  wohl  suo  tempore* 
Uora%  sagt  destro  tempore  Sat.  II,  l,  18  und  laevo  tempors 
II,  4,  4,  was  wir  jedoch  auch  nicht  zur  Nachahmung  in  der 
Prosa  empfehlen  wollen.  —  S.393  heisst  es:  „Videte  ist  alle- 
mal pleonastisch  und  fehlerhaft,  wo  es  mit  einem  rejlex.  pron, 
und  partic.  pass.  verbunden  wird.  Z.  B.  wir  sahen  uns  genoufr 
gen}  nos  coactos  videbamus  statt  des  blossen  cogebamur."  Dasa 
diess  falsch  sei,  zeigt  Klotz  %.  Sinlenis  S.  165  und  fuhrt  als 
Beispiel,  dass  videre  wirklich  so  vorkomme,  Cic.  Brut*  /,1a»» 
wo  es  heisst :  privatum  me  videbam. 

Sechsler  Abschnitt.  Die  Präpositionen.  Nach  einer  knrsea 
Vorbemerkung  werden  die  Präpositionen  in  alphabetischer  Ord- 
nung ohne  Rücksicht  auf  Rektion  durchgegangen,  und  der  Ge- 
brauch deraelben  ziemlich  vollständig,  vielleicht  .mitunter  xu 
weitläufig,  erörtert.  In  den  allgemeinen  Vorbemerkungen  ist 
S.  397  nicht  genügend  angegeben,  durch  welche  Wörter  eftt 
Präposition  von  ihrem  Substantiv  getrennt  werden  darf«  Ge- 
nauere Bestimmungen  darüber  finden  sich  bei  Zumpt  Gramm. 
§  791.  —  S.  400,  wo  von  inde  a  die  Rede  }st,  war  in  Bezug 
auf  die  Wortstellung  zu  bemerken,  dass  map  tagen  muss:  i*ds 
ajuvenlute,  inde  aprimq  tempore,  nicht  a  juventute  inde,  4 
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prmto  mde  tempore,  wie  die  Neuern  io  fern  thnn;  Tgl.  Klotz 
s.  Sintenis  S.  104  f.  * —  S.  425  Anm.  wird  der  Präposition  de 
der  Begriff  der  Ursachlichkeü  abgesprochen,  der  doch  gewiss 
Statt  findet  in  ea  de  causa  ^fessus  de  via  und  ähnlichen  Re- 
densarten.  —  S.  4ß6.  V ersus  hätte  gar  nicht  als  Präposition 
aufgeführt  werden  sollen,  da  dasselbe  eigentlich  immer  Adverb 
ist,  und  bei  guten  Schriftstellern  in  der  Regel  nur  in  Verbin- 
dung mit  tu  oder  ad  vorkommt;  vgl,  Ramsh.  Gramm,  §  ISfin. 

Siebenter  Abschnitt.  Die  Partikeln.  Hier  werden  die  ge- 
bräuchlichsten Conjunlctionen ,  Interjektionen  und  Adverbien^ 
wiewohl  Hr.  Gr.  die  letzten  seiner  eignen  Erklärung  nach  nicht 
zu  den  Partikeln  rechnet,  in  alphabetischer  Ordnung  aufge- 
zahlt, die  synonymischen  Unterscheidungen  derselben  erörtert, 
die  in  dem  Gebrauch  derselben  vorkommenden  Barbarismen  ge- 
rügt, und  was  sonst  in  Bezug  auf  dieaelben  bemerkenswert!! 
ist,  erwähnt.  S.  418  Anm.  fehlen  die  um  einen  hohen  Grad 
in  bezeichnen  in  der  komischen  Sprache  häufig  vorkommenden 
Adverbia  pulchre  und  egregie.  —  S.  507.  Hier  heisst  es: 
„das  doppelte  vel  verliert  oft  seine  disjunktive  Bedeutung  und 
wird  mehr  kopulativ,  wie  et— et,  tarn— quam«  Allein  diess 
ist  nicht  genau;  in  den  angegebnen  und  ähnlichen  Beispielen 
steht  vel— vel  für  sive—sive,  wie  auch  Bremi  %.  Nep.  FU* 
1,  1,  auf  den  sich  Herr  Gr.  beruft,  ausdrucklieh  bemerkt  — 
S.  524  bei  gra datim  o.  s.  w.  vergl.  Gotting,  gel.  Ans*.  1830, 
S.  Ul  f.  —  S.  533.  Inprin  iis  u.  8.  w.  Der  Unterschied  zwi- 
schen den  hier  erwähnten  Wörtern  findet  sich  richtiger  ange- 
geben bei  Bahne  z.  Nep.  I, 1.  2.  —  S.  588.  Bei  si,  siquidem, 
ein  vermissen  wir  Bemerkungen  über  Bedeutung  und  Gebrauch 
von  quod  si.  —  S.  592.  Bei  tum  ist  nichts  über  das  so  belieb- 
te ,  aber  bei  guten  Schriftstellern  nicht  vorkommende  tum  tem- 
poris  gesagt. 

Die  zweite  Abtheilung,  von  der  Bildung  de*  lateinischen 
Satzes,  so  wie  die  dritte ,  enthaltend  die  Lehre  von  der  Wort- 
und  Salzstellung,  müssen  >wir,  um  nicht  allzu  weitUuftig  zu 
werden,  mit  Stillschweigen  übergehen,  und  bemerken  nur, 
dass  dieselben,  wenn  das  Buch  wirklich  für  eine  Theorie  des 
lateinischen  Stils  selten  soll,  äusserst  kurz  und  unbefriedigend 
ausgefallen  sind, 

Das  angehängte  Wörterverzeichnis  erstreckt  sich  nur  über 
^i^5  lia  d 4£ iki  J3 xx c  v oi*]c oium 6n d und  l)d)&Dcl6l^6H  %{e£ c%^ws  ch»^^^ 
Wörter.  Bei  einem  Worte,  das  grossentheils  lexikalischen  In- 
halts ist  und  hauptsächlich  zum  Nachschlagen  dienen  soll,  wäre 
ein  deutsches  Wörterverzeichniss  eben  so  nöthig,  ja  wohl  noch 
nöthiger  gewesen,  da  das  Werk  wohl  besonders  als  HVilfn mit- 
tel bei  dem  Uebersetzen  aus  dem  Deutschend  das  Lateinische 
benutzt  werden  wird.  Das  lateinische  Wörterverzeichniss  er- 
mangelt übrigens  der  Vollständigkeit  und  Genauigkeit;  so  feh- 
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iem^f' und  ornre/  o^l^^rSid"»  au/l™^ 
obgleich  es  auch  S.  2«1  vorkommt;  bei  poteniia  steht  S.  $22 
für  352,  bei  quanquam  wird  unrichtig  auf  S.  400  verwieg 
bei  salubcr  auf  S.  37»  für  370. 

Was  das  Aeussere  des  Buches  betrifft,  so  ist  dasselbe  tehr 
anständig  zu  nennen ;  besonders  ixt  das  Papier ,  wenigstens  in 
unserm  Exemplar,  von  vorzüglicher  Güte ;  nur  Schade,  das* 
dieses  schöne  Aeussere  dnreh  so  Tiele  Druckfehler  entstellt 
wird;  das  angehängte,  eine  Seite  füllende,  Verzeichnis»  ent- 
hält nur  einen  sehr  kleioen  Theil  derselben.  Wir  führen  hier 
einige  der  uns  aufgefallenen  an:  S.  74  Z.  20  ff.  steht  hingewie- 
sen wird  zweimal.  S.  78  Z*  12  dem  Cicero  für  dem  Casar* 
S.  84  Z.  10  Ponte  t  Ponto.  8.  Ol  Z.  2  y.  u.  Gte.  Quint,  fr.  IUI 
falsches  Chat  8. 108  Z.  0  Oe.  die  in  Caes.  f.  in  Cnecil  S.  121 
Z.  0  wtfe  f.  wie.  S.  IM  Z.  12  secksig  f.  sechzig.  Kbend.  Z.  28 
wanner  f.  kw/ih  zweimal,  wahrscheinlich  ein  dem  Hrn.  Verl 
entschlüpfter  Provinzialiamu*.  %.  148  Z.  15  bildet  das  BeUpid 
Cie.  divers.  IF,  6  keinen  vollständigen  Sinn,  weil  in  demtek 
beii  etwas  ausgelassen  worden  ist.  S.  151  Z.  TT  v.  u.  ipse  f.  ipri. 
S.  152  Z.  0  connjicere  t  eonjicere.    8. 182  Z.  14  Monli  f.  Af* 

8.  264  ist  falsch  paginirt  504,  8.  400  Z.  12  ut  f.  at.  S.60H 
Z.  8  yiiem  f.  f»um,  8.  (r30  Z.  3  r.  n.  Cic.  //,  4  ohne  weitere 
Angabe.  Ueberhaupt  findet  sich  besonders  in  den  Citaten  häu- 
fig eine  gewisse  Dngenauigkeit ,  die  vielleicht  mehr  dem  Ver- 
fasser, als  dem  Setzer  und  Correktor  zur  Last  fällt. 
Giessen.  Dr.  Geist. 


Lateinische  Syntax  für  die  oberen  Classen  gelehrter  Schalen 
Von  Gu$tav  BiUroth.  Leipzig  1832.  Weidmaon'sche  Buchhaadlung. 
iVI  n.  151  S.  kl.  8.  Pr.  12  Gr. 

Der  Hr.  Verfasser  hat  «ich  in  der  Vorrede  sehr  richtig 
über  den  Standpunkt,  welchen  das  Sprachstudium  bei  der  cl as- 
sischen Bildung  der  Jugend  einnehmen  kann  und  «eil,  tasf* 
Rprochen;  auch  darauf  mit  Tollem  Rechte  gedrungen,  dt» 
Syntax  der  lateinischen  Sprache  in  den  höheren  Classen  unse- 
rer Gelehrtonschulen  nicht  blos  gelegentlich  bei  firklarung  der 
alten  Schriftsteller  gelehrt,  sondern  auch  in  einem  besonde- 
ren Curaus  kurz  zusammengestellt  vorgetragen  werden  müsse; 
nur  wundert  sich  Ree,  dass  Herr  B.  nicht  wusste,  dass  die« 
wirklich  auf  den  meisten  sächa.  Schulen  von  jeher  der  Fall  ge- 
wesen sei,  so  wie  dasselbe  auch  bei  auswärtigen  Gymnasien, 
wie  man^aus  den  Lehrplanen  ersehen  kann  ,  Statte  findet«  AI* 
Grundlage  zu  einem  solchen  Lehrvortrage  will  der  Hr.  Verf. 
sein  Werkelten  gebraucht  wissen  und  seine  Idee  hat  des  Ree- 
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nngetheMen  Beifall.  Was  die  Ausführung  selbst  anlangt,  so 
hat  sich  derselbe  bestrebt,  die  ganze  Darlegung  so  viel  als 
möglich  zu  vereinfachen  und  "die  Bedeutungen  auf  ihren  ersten 
Ursprung  zu  rück  zuführen.  Er  sagt  S.  IX  der  Vorrede  hierüber 
selbst  Folgendes :  „  Der  "Verfasser  hat  sieb  bestrebt ,  durchge- 
hende genetisch  zu  verfahren  und  die  Gesetze  von  ihrem  ersten^ 
einfachen  Grundbegriffe  aus  in  ihren  weiteren  und  reichereu 
Gliederungen  »u  entwickeln.  Er  Schlots  sich  hierin  an  das  Ver- 
fahren der  wahren  Lexikographie  an,  welche  aus  einer,  viel- 
leicht ganz  empirische  Dinge  bezeichnenden,  Grundbedeutung 
immer  weiter  die  abgeleiteten  entwickelt,  so  dass,  wenn  man 
die  Mittelglieder  übersieht,'  man  oft  kaum  begreifen  kann,  wie 
die  letzte  Bedeutung  mit  der  ersten  zusammen  Ii  äugt.  Diez  Voll- 
bild liegt  für  die  Syntax  so  nahe,  dass  wir  kann*  begreifen, 
wie  es  noch  nicht  angewandt  sein  kann.  Besonders  in  der  Lehre 
von  den  Casus  wird  man  dasselbe  befolgt  finden."  Wie  nun 
der  aufgestellte  Grundsatz  gewiss  sehr  richtig  ist,  so  müss  man 
auch  Hrn.  B.  das  Zeugnis  geben;  dass  ersieh  durchgangig  be- 
müht hat,  ihm  nahe  zu  kommen;  dass  er  Ihn  überall,  so  weit 
es  möglich  war,  erreicht  habe,  wird  der  Hr.  Verf.  selbst  nicht 
glauben  und  Ree.  fand  aoeh  manche  Stelle,  wo  Vieles  theils  in 
der  ganzen  Darlegung  anders  gestaltet,  theils  im  Einzelnen  be- 
richtiget und  erweitert  werden  dürfte.  Ree.  glaubt  aber  dieses 
Schriftchen  also  am  besten  zu  empfehlen,  wenn  er  in  der  Vorr- 
aussetzung ,  dass  die  Brauchbarkeit  dieser  Syntax  für  Gelehr» 
tenschulen  bald  anerkannt  und*  dadurch  eine  nene  Auflage  der- 
selben veranlasst  werden  wird,  einige  Ausstellungen  und  Be- 
merkungen zu  derselben  hier  mittheilt.  ' 

Dz  Herr  B.  mit  mehreren  Grammatikern  den  Nominativus 
und Voeativus  nicht  zu  den  eigentlichen  Casus  rechnet,  so  be- 
ginnt er  seinen  Vortrag  zunächst  mit  dem  jGenitivus.  Ree  will 
nicht  mit  dem  Hrn.  Verf.  darüber  rechten,  ob  der  Nominati- 
vs* und  Voeativus  wirkliche  Casus  seien  oder  nicht,  obgleich 
der  Grund,  den  Hr.  B.  mit  den Uebrigen  airgibt:  ^ weil  jene 
nicht  blos  an  sich  vermöge  ihrer  Endung  ein  Verhältnis  des 
bezeichneten  Gegenstandes  zu  einem  anderen  ausdrücken,  son- 
dern ihn  blos. einfach  benennen  oder  anrufen/*  offenbar  falsch 
ist.  Denn  der  Nominativus  sowohl  als  der  Voeativus  haben  Ent- 
dun gen,  die  allerdings  ein  Verhältnis  zu  einem  anderen  Gegen- 
stande ausdrücken;  und  man  würde  nur  in  solchen  Sprachen 
den  Nominativus  aus  der  Reihe  der  Casus  auggchliesseti  können, 
wo  er  eine  Form  hat  4  in  welcher  er  nicht  in  der  Zusammen- 
setzung erscheint,  was  bei  morgenländischen  Sprachen  der  Fall 
ist,  in  der  lateinischen  Sprache  aber  hat  er  die  Form,  die  aus- 
drückt, dass  er  zwar  in  keinem  dienenden,  wohl  aber  in  einem 
herrschenden  Verhältnisse  zu  dem  Uebrigen  stehe.  Der  Voea- 
tivus zeigt  ebenfalls  durch  seine  Form  ein  Verhältnis  zu  einem 
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und  Angeredeten  bezieht.  Also  sollte  llr.  B. 
nach  des  Ree.  Dafürhalten  diese  beiden  Casus  nicht  von  den 
eigentlichen  Casus  ausschüessert;  konnte  sie  aber  dann  gleich, 
wie  er  mit  dem  Nominativus  richtig  that ,  in  den  zweiten  Theii 
seiner  Syntax,  in  die  Lehre  von  der  Verbindung  der  Theile 
der  Rede  so  Sätzen,  verweisen.  Den  Vocativus  hat  er  aber 
mit  Unrecht  gar  nicht  berührt,  ob  dies  gleich  schon  wegen  ei- 
niger bei  diesem  Casus  statt  findender  Attractionen  und  Eigen- 
thüralichkeiten  in  einer  Syntax  für  die  oberen  Clausen  von  Ge- 
lehrtenschulen geschehen  sein  sollte.  Doch  ich  komme  snm 
Genitivus,  mit  dessen  Erklärung  und  Auseinandersetzung  der 
Hr.  Verf.  sich  in  der  Vorrede  selbst  nicht  ganz  zufrieden  äus- 
sert. Nach  des  Ree.  Ansichten  eher  war  dieser  Casus  gerade 
sehr  leicht  sowohl  in  seinem  Grundbegriffe  aufzufassen,  als 
in  seinen  einseinen  Beziehungen  darzustellen  und  um  so 
er  Sich  wundern,  dass  \\u  B.  gerade  hier  so  wen- 
zu  straucheln  scheint.  Allein  er  Hess  sich  dnreh  die 
wegen  der  grammatischen  Benennung  vorgefasste  Meinung  ver- 
leiten, eine  ganz  zufällige  einzelne  Beziehung  des  Genitives  for 


den  Grandbegriff  annehmen  und  so  plag»  er  sich  §  5  und  §  fi 
Anmerk.  vergeblich,  aus  dem  fälschlich  angenommenen  Grund, 
begriffe  die  ferneren  Bedeutungen  zu  entwickeln.  Es  sollte  aber 
der  Genitivus  nicht,  wie  der  Hr.  Verf.  annimmt,  ursprünglich 
41c  Innerlichkeit  und  Innigkeit  des  Verhältnisses 
des  Erzeugers  zum  Erzeugten  ausdrücken,  dies  wt 
etwas  ganz  Zufälliges,  von  dem  einzelnen  Falle,  dass  man 
sagt  Alexander  filius  Philippi  Hergenommenes ^  sondern  sollte 
vielmehr  anzeigen,  dass  ein  Gegenstand  n ich t  selbststio- 
dig,  sondern  als  Besitz  eines  anderen  erscheine.  Dsr- 
aus  geht  nun  auch  jener  einzelne  Fall ,  der  den  Irrthura  des 
Hrn.  Verf.  veranlasste,  hervor.  Wäre  dies  als  Grundbegriff 
aufgestellt  worden,  ao  wäre  die  gante  Sache  abgemacht  gewe- 
sen, denn  alle  von  §  5 — W  aufgezählten  Fälle  gehören  ur- 
sprünglich unter  diesen  ersten  und  gehen  aus  demselben  her- 
vor.  Was  aber  §  18  über  Städtenamen  gesagt  ist,  gehört  be- 
kanntlich einer  anderen  Erklärungsweise  an.  Freilich  ist  der 
Besitz  sehr  verschieden  und  aus  dieser  Verschiedenheit  muM- 
ten  nun  alle  einzelnen  Fälle  dedneirt  werden.  So  durfte  sa* 
nächst  §  5  der  Genitivus  auctoris ,  was  ein  reiner  possesmus 
ist,  nicht  an  die  Spitze  gestellt  werden.  Denn  wenn  der  Herr 
Verf.  §  6  Anmerk.  sagt :  „  Ciceronis  orationes ,  libri  etc.  lind 
zunächst  die  Reden,  Bücher  u.  s.  w.,  die  Cicero  geschrieben* 
also  hervorgebracht  hat,  dann  aber  auch  die,  welche  er 
als  von  sich  hervorgebracht,  besitzt; "  und  daraus  erst  den 
genitivus  possessoris  herleiten  will,  so  ist  er  gewiss  im  Irr- 
thurae,  da  aus  dem,  dass  Reden  oder  Schriften  dem  Cicero 
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beigelegt  oder  als  angehörig  bezeichnet  werden,  erst  ges ch log- 
ge a  werden  muss,  dasa  er  aie  geschrieben  und  abgefasst  habe, 
also  die  ganze  Saehe  umgekehrt  ist.    Denn  die  allgemeine  Be- 
deutung, die  auf  alle  Fälle  passt,  wie  ich  aeigen  werde,  muaa 
doch  älter  sein,  als  die  i*  dem  apeciel testen  Falle  hie  und  da  , 
aus  jener  ursprünglichen  hervorgegangene.    §  <>  m  T,  wo  Hr. 
B.  den  Genitivus  possessoris  abhandelt,  können  wir  hier  billig 
mit  der  Bemerkung  übergehen ,  daas  diese  §§  an  der  Spitze 
stehen  sollten«    §  8  folgt  der  Genitivus  partitivus,  der  sogleich 
wieder  in  den  possessivus  zurückfallen  muss.    Die  leichteren 
Beispiele  übergehe  ich  auch  hier,  wie  montes  am  i.  flu  min  a 
lactis  etc.  d.  h.  Berge,  nicht  selbstständig,  sondern  dem  Golde 
angehörig;  flumina  lactis  Flüsse,  aber  nicht  an  sich  Flüsse, 
sondern  als  Eigenthum  der  Milch,  aua  der  aie  bestehen,  er- 
scheinend.   Aber  auch  in  den  in  den  Anmerkungen  angeführ- 
ten Beispielen,  wie  Anm.  2.  Ca  es.  bell.  Galt.  I,  1  GaUorum 
omnium  fortissimi  sunt  Belgae  ist  der  Begriff  .dea  Besitzes  noch 
ganz  hervortretend,  die  Belgier  sind  die  Tapfersien,  doch  nicht 
an  und  für  sich  (aelbstständig)  genommen,  sondern  als  Eigen* 
thura  der  Gallier,  zu  denen  sie  gehören     So  Cic.  Brut.  c.  20 
uuiptctus  uacuis  maxime  omnium  nooutum  trraects  iiiteris  siu- 
duit,  Sulp.  Gallus  befleisslgte  sich  am  meisten  der  griech.  Lit- 
teratur,  doch  nicht  im  Allgemeinen  (aelbstständig)  genommen, 
sondern  nur  als  dem  gessmmten  Adel  angehörig  (omnium  ?wbi- 
tum).   So  auch  bei  allen  §  9  angeführten  Beispielen  vom  Ge- 
nitivus  der  Eigenschaft,  des  Warthes,  Maasses, 
Preissesu.  s.  w.,.  wie  bei  Cic.  adfam.  13,  17  bibliotheca  muU 
torum  numorum  (nicht  nnmmorum)  eine  Bibliothek,  die  Eigen- 
thum vielen  Geldes  ist,  d.  h.  die  nur  in  dessen  Besitze  sich  he« 
findet,  der  vieles  Geld  daran  wenden  kann;  Ltv.  III,  26  ager 
quattuor  iugerum,  ein  solcher  Acker ,  der  quattuor  iugeribus 
angehört,  denn  habe  ich  quattuor  iugera,  ad  bin  ich  im  Besitze 
von  einem  solchen  Acker«    Diese  Grundbedeutung  des  Besitses 
tritt  such  bei  den  §  10  angeführten  Verbis  deutlich  hervor« 
Cic.  AU.  XII,  52  securi  es  animi,  sei  guten  Mut  Ii  es ,  d.  h.  «ei 
Eigenthum  des  guten  Muthes,  gib  dich  gutem  Muthe  hin.  So 
bei  den  Redensarten  magni  dueo  u.  s.  w.,  d.  h.  ich  glaube  dass 
eine  Sache  im  Beaitse  etwaa  Grossen  sich  befinde,  oder  mit  an- 
deren Worten,  dass  etwas  Grosses  (msgnum)  erfordert  werde, 
om  das  Erwähnte  zu  besitsen ,  so  bei  emit  hortos  tanli ,  quanti 
Pythius  coluit^  er  kaufte  Gartenanlagen  als  das  Eigenthum  ei- 
ner solchen  Summe,  wie  Pythiua  wollte,  n.  s.  w.    Eben  so  bei 
tlien  §  11  angeführten  Adjectiven,  wie  partieeps  sceleris.  theiU 
haftig  doch  nicht  im  Allgemeinen  oder  selbstständig  für  sich, 
sondern  nur  theilhaftig  in  so  weit  er  dem  scelus  angehört. 
Eben  so  bei  den  ebendaselbst  unter  d)  angeführten  Verbis,  wie 
uccusare    s.  w.  Denn  accusare  v^" 

odüionü  sollte  Hr.  Billroth. 
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s.  Anmerh  1  nicht  ans  dem  Begriffe  des  Theilnehmens,  der 
lücht  Grundbegriff  iat,  sondern  e ben falls. auf  des»  Begriffe  üei 
Besitaes  erklären  ;  also  Ich  bewirke  durch  meine  Anklage,  dui 
Jemand  als  Kigenthum,  als  der  prodilio  angehörig  erscheine 
und  in  dem  Falle  y  dass  er  verdammt  wird  (co»demnar*)n  alt 
ihr  Eigenthum  erscheint  und  Alles,  was  ihr  zukommt,  ertragen 
müsse.  Hibgegeniaritt  in  absolcere  prodüwnit  es  hervor,  dui 
der  Beklagte:dorch  die  Freisprechung  aufgehört  hat  aU  Eigen- 
thum, als  der  Prodilio  angehörig  betrachtet  zu  werden  und 
eben  so  ist  der  Satz:  senaius  Uber  (mit  eins  culpae  regem  an 
erklären.  So  auch  ist  im  §  12  der  Genitiv us  copiae  ei  inopiae 
su  erklären:  plenus  insidiarum*  nicht  plenus  selbstständig, 
sondern  als  Eigenthtim  der  insidiae;  eben  so  auch  bei  den 
Verbis,  wie  complere  u.  s.  w.t  a.  Bk  Ciev  Perritu  V,  61:  com- 
pletus  iam  carcer  mercatorum  erat,  'das  Gefängnis  war  ange- 
füllt, doch  so,  dass  es  nicht  selbstständig  erscheint,  sonders 
eben  durch  jene  Handlung  in  den  Besitz  der  mercatorum  kommt» 
die  es  inne  haben.  Sa  Cic.  adfanu  IX,  gravitas  morbifacü, 
ui  medicinae  egeamus.  Die  Schwierigkeit  der  Krankheit  be- 
wirbt, dass  wir  bedürfen ,  nicht  aber  im  Allgemeinen,  sondern 
dass  wir  hinsichtlich  unserer  Bedürfnisse  der  medicina  ange- 
boren. §  13  folgen  die  Parücipia  nraesentis  mit  dem  Genittru«, 
wie  amana  patriae  n.  s.  w.  ein  Liebender,  doch  nicht  selbst- 
$ t <i n il 1 ^  ^  rohxJ c«rti  nur  jn  I^iicl^^id^it  86106  I-^^sb^s  fe^i^cn 
thumdes  Vaterland ea  erschetnend,  uj  s.  f.  i  §  14  beL-ded  aaV 
jectiven,  die-  eih:  Wissen  u.  a«  w.  ausdrucken,  wie  cühorae 
sciens  kundig,  doch  nur  in  so  weit  als  insu  in  dieser  Hinsicht 
als  der  Cither  angehörig  erscheint;  so  iuris  consullus  ein  Be- 
rathener,  doch  niclit  im  Allgemeinen,  sondern  nur  in  so  weit, 
als  er  dem  jus  augehörig  erscheint.  So  bei  den  Verbis  erin- 
nern ^  sieh  erinner  n,  memwi  praeteritorum,  ich  bin  ein- 
gedenk, doch  nicht  im  Allgemeinen,  sondern  nur  ür  so  fern 
ich  bei  diesem  Zustande  als  Eigenihum  der  piueteritorum^  alt 
den  praeteriti*  angehörig  erscheine,  Eben  so  bei  den  Adjecti- 
Ten  ,  die  eine  Gemüthsäusserung  bedeuten,  wie  cupidus  laiuUs, 
begierig,  doch  nur  in  so  fern  ich  dabei,  dem  Lohe  ai 
I  so  auch  bei  den  hierhergezogenen  Verbis 
i.  c  w.  .  Cic  invt  II,  30  eorum  mise 
Mitleiden  haben,  doch  sind  wir  dabei  nicht  selbständig 
ern  stehen  nur  als  Ei  gen  thu  ra  derer,  die 
werden  müssen,  da.    So  bei  Cie. pro  Cn. 

Leben  augehörig  in  Reue  eracheiae.  tfhd  um  nichts  übrig 
sen,  so  müssen  eben  so  die  in  der  Anm.  zu  diesem  §  angeführ- 
ten SteHen,  wie  Ca  teil.  9,  5  o  mihi  tmntii  oeatf,  genommen 
werden,  ich  rufe  mir  den  Freuderuf  o  mihi  zu,  doch  nur  in  so 
ich  als  Eigenthum,  als  Angehöriger  dea  nuntii  beati  er- 
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so  Sil.  Ital.  IV,  2m:  laudabat  leti  iaienem,  er 
pries  dep  Jüngling  glücklich ,  doch  nur  so  fern  als  Beule; 
Besitz  des  Todes  erscheint  Eben  so  gehören  dte§  16  erwähn- 
len  Fälle  dem  reinen  Genitivus  possessoris  an.  §  18  gehört 
uicht  hieheiv  und  int  durch  die. Annehme  einet,  eilen  Casus  lo* 
calivus  zu  erklären.  Gewiss  war  auch  der  Geuitivus  ursprüng- 
lich reiu  örtlich,  so  da*«  vom  Oerilicheii  die  transitire  Bedeu- 
tung des  Besitzes  hergeleitet  wird ;  doch  wir  müssen  uus  nur 
um  das  bekümmern«  wss.  noch  in  .der  Sprache,  die  wir  jetzt 
haben,  erscheint;  in  welcher  der  Genitives  immer  eis  reiner 
possessivus  erscheint«  Von  dieserGrundbedeutung  hätte  Hr.  B* 
ausgehen  sollen  und  alle  Beispiele  ,  versteht  sich  nach  ihren 
Verschiedenen  Abstufungen  und  Classen,  davon  ableiten  und 
daraus  entwickeln.  Denn  de  jene  Bedeutung  auf  aller  einzelnen 
Fälle  passt,  so  muss  sie  auch  :die . erste  fftr  uns*  erkennbare 
Grundbedeutung. seih.  Gewiss  wird  Iii,  B.  dies  in  einer  ineuen 
Ausgabe  erwägen  und  berücksichtigen  *  damit  nichl  die  abgelefc 
Bedeutungen  allzu  sehr  von  der  ersten  abweichen 


Eben  so  wenig,  wie  bei  Feststellung  der  Grundbedeutung 
des  Geuitivus,  können  wir  dem  Hrn.  Verf.  bei  Bestimmung  de« 
ursprünglichen  Begriffs  vom  Abiativus  beistimmen.  %  1*  S.  Iii 
„Dieser  Casus,"  engt  der  Ilr«  Verf ,  „  ist  mit  dem  Genitiv  seht 
aabe  verwandt;  aur  des*  er«  während  der  Genitivns  ein  innere 
liebes  Hervorgehen  ausdrückt,  mehr  ein  ausser  lieh  es  Her- 
genommen werden  (aufero)i  ein-  inaserl  i  chee*  Herkommen 
bezeichnet "  Und  aus  diesem  Begriffe- entwickelt  er~riuri  die 
Gebrauchsarten  desselben.  Allein  wö  bedeutet  der  Genitiv  ein 
innerlich.**  Perv*rg<ehen?  der  weiter  nichts  als  deif 
blossen  Besitz  anzeigt  ^  wie  wir  oben  zeigten.  Und  wie  kann 
mm  die  erste  Bedeutung  des  Ablativs  in  den  Bejrriff  des  äusser- 
liehen  Ilervorgeheus  setzen,  wenn,  man  nicht  will  in  förmlichen 
Widerspruch  bei  dem  daraus  zu  Folgernden  kommen  I  lieber*» 
lassen, wir  dergleichen  Annehmenden  alten  Grammatikern i  die 
Namen  und  Bedeutuug  nicht  zu  scheiden  wu ästen  und  suchen 
eine  Bedeutung  dieses  Casus  auf,  aus  der  füg  lieber  Weise  eile 
anderen  entwickelt  werden  können.  Denn  mit  dem  Begriffe  des 
äasserlichen  Ausgehen*  wird  /man  schwerlich  *)urchk< 
unu  ner  ur. 

tung 

•prüngliche  sein  keim.  Demnach  sollte  Hr.  B.  §10  die  Vor*» 
gleichung  des  Genitivus  ganz  weglassen  oder  sagen:  „Sowie 
durch  das  Genitivverhältnis  angezeigt  wird,  dass  etwas  (Nomi- 
nativus)  in  den  Händen  eines  anderen  (Genitivus)  sei,  so  wird 
durch  den  Ablativus  ein  blosses  (ruhiges)  Sein  an,  in  oder  bei 
einem  Orte  ausgedrückt,  da  wo  keine  Präposition  beigegeben 
ist,  um  eine  entgegengesetzte  Bedeutung  hervorzubringen  und 
wo  wir  im  Deutschen  mancherlei  Pxäposiüouou  setzen  müssen.*' 


n  Ausgehens  wird  man  schwerlich  durchkom- 
Hr.  Verf.  lässt  ihn  Vom  zweiten  §  sn  (§  2tl  6  ) 
so  wie  diese  Bedeutung  an  sich  nicht  die  ur- 
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AU  Grundbegriff  sollte  nun  der  blosse  Ablativ,  wo  er  offenbar 

ein  Sein  an  einem  Orte  aus druckt,  genommen  werden,  wiefcoc 
loeo.   Allein,  wirft  man  mir  ein ,  wie  kann  looe 
diesem  Grundbegriffe 


nunff  sorerhen  könne,  ehe  man 
etwa*  irgendwo  befanden  habe,  da  doch  das  Weg- 
nehmen nicht  eher  eintreten  kann,  als  das  Dasein;  deshalb 
kommt  es  auch,  dass  im  Lateinischen  die  Präpositionen  ao, 
es  u.  s.  w.  mit  dem  Ablativus  construirt  werden,  in  weichem 
Casus  das  Sein  liegt,  nicht  aber  das  Wegnehmen,  was  entwe- 
der durch  den  ganzen  Zusammenhang  oder  durch  eine  Präpo- 
sition erst  angezeigt  wird.    So  bei  loco  movere,  wo  die  Beden* 
tung  des  Wegnehmen»  nicht  in  dem  Ablatirus  liegt,  der  such 
hier  blos  ein  Sein  an  einem  Orte  ausdrückt,  sondern  in  movere; 
es  heisst  also  eigentlich  loco  movere  an  einem  Orte  wegbewe- 
gen, was  dann  noth wendiger  Weise  nichts  weiter  sein  kann, 
«Is  was  an  einer  Stelle  war  fortschaffen,  nämlich  von  der  Stelle, 
wo  es  war.    Zum  Beweise,  dass  der  Ablati?us  ursprünglich  ein 
blosses  Sein  an  einem  Orte  ausgedrückt  habe,  werden 
wir  auch  hier  aUe  Fälle  durchnehmen  und  darlegen,  dasa  so 
wie  der  Gen itivu*  ein  blosser  Possessivs  blieb,  so  der  Ablati- 
vus immer  das  ruhige  Sein  in,  an,  bei  einem  Orte  oder  einer 
Sache  ausgedruckt  habe.    Aloe  §  1»  loco  movere,  was  ich  be- 
reits erklärt  habe,  patria  eiectus,  im  Vaterlande  ausgeworfen, 
das  heisst  weiter  nichts  als  imVVeterlaiide  herausgeworfen  und 
nun  von  demselben  verdrängt«    Aehnlich  wir:  er  ist  auf  einem 
Orte  herausgeworfen  worden.    Also  quo  loco,  wo,  de  quo  lo- 
co,  ton  wo.    Hier  bedeutet  tn  beiden  Stellen  quo  loco  ein- 
fach wo,  nur  durch  die  Präposition  de  tritt  das  Weggehen  ein. 
So  iu  venio  Athenis,  eigentlich:  ich  komme  von  (venio)  in  Athen 
(Athenis)\  d.  h.  ich  komme  von  daher,  wo  ich  in  Athen  war, 
Ich  komme  von  dem  in  Athen  Sein;  von  liegt  in  dem  Worte 
venio,  nicht  in  dem  Ablativus  Atkenis.    In  den  §  20  angeführ- 
ten Beispielen  bedeutet  sonach  der  Ablativus  nicht  von  Sei* 
ten,  sondern  drückt  ebenfalls  das  blosse  Sein  an  einem  Orte 
aus.    So  quietus  animo,  nicht  ruhig  vom  Geiste  her,  sondern 
ganz  einfach,  ruhig  woi  hn  Geiste,    mille  numero  taufend, 
worin  oder  woran,  an  der  Zahl,  nicht  von  der  Zahl  her.  So 
nationeMedus  nicht  von  Geburt  her  ein  Meder,  sondern  an 
Geburt  ein  Meder;  eben  so  bei  natu  maior,  an,  in  Gebart 
manu  promptes  bereit,  nicht  von  der  Hand  her,  sondern  in  der 
Hand.    So  bei  Cic.  Agrar.  II,  27  quid  fiet  pecunia'i  was  wird 
geschehen  in,  an,  bei  dem  Gelde.    quid  hoc  nomine  facia %\ 
was  sollst  du  in,  an,  bei  diesem  Menschen  machen?  Vgl.  quid 
in  P.  Sdpione  fecerinL    Nichts  beweist  aber  Cic.  ad  fem 
XIV,  4:  quid  de  TuUiola  mea  fiet1  für  den  blossen  Ablativs», 


• 
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gleich  als  wollte  man  behaupten,  wo  bedeute  Ton  einem  Orte 
her,  weil  man  sage:  von  wo.  Hieher  gehören  auch  Beispiele, 
wie  a)  Ate  Uber  melior  est  Mo  y  dieses  Buch  ist  besser  bei  je- 
nem, d.  h.  wenn  es  jenem  zur  Seite  steht;  auch  hier  ein  ruhi- 
ges Befinden,    b)  sollte  multis  locis,  hoc  locO  nicht  so  erklärt 
sein,  wie  der  Hr.  Verf.  thut,  wenn  er  sagt:  „bei  blossen  Orts- 
bestimmungen, in  welchen  der  Begriff  von  —  her  ganz  ver- 
loren gegangen  ist."    Auch  hier  ist  der  Begriff  von  —  her 
nie  da  gewesen,  kann  folglich  auch  nicht  verloren  gegangen  sein, 
so  bei  toto  foro,  tota  Asia  u.  s.  w.    S.  13  §  20  (diese  Pafra- 
graphenxahl  steht  aus  Versehen  zweimal)  will  Hr.  B.  aus  dem 
Begriffe  des  Herkommens  auch  ableiten  die  Redensart:  Iove 
natu*  et  Maia  (Cic.  de  not.  deor.  III,  22  )  „vom  Jupiter  und  der 
Maja  'herstammend allein  auch  diese  Wendung  fallt  ganz  in 
die  von  uns  oben  angenommene  Grundbedeutung  zurück,  näm- 
lich in  die  des  Sein  s  bei  Jemanden ;  eigentlich  beim  Jupiter  ge- 
boren und  der  Maja,  was  weiter  nichts  ist,  als  vom  Jupiter  ge- 
boren und  der  Maja,  gerade  wie  wir  sagen:  bei  einem  vortreff- 
lichen Manne  erzogen ,  statt  von  einem  vortrefflichen  Manne 
erzogen.    Wie  aber  konnte  Hr.  B.  bei- den 'Redensarten:  nobili 
gener e  natus%  humilibus parentibus  natu*  die  ursprüngliche  Be-  . 
deutnng  verkennen?  Eben  so  muss  daher,  nicht  aus  dem  Be* 
griffe  von  —  her  der  Ablativus,  der  eine  Ursache  (a)  caussae). 
uod  ein  Mittel  (b)  instrttmenti)  ausdrückt,  abgeleitet  werden« 
So  in  der  Redensart:  in  culpa  sunt,  gut  officia  deserunt  tnollU 
tia  animi,  nicht  von  einer  Weichlichkeit  des  Geistes  her,  son* 
dern  weit  einfacher  und  der  ursprunglichen  Bedeutung  entspre* 
ehender:  bei  Weichlichkeit  des  Geistes,  so  dasa  die  Weichlich- 
keit des  Geistes,  be!  welcher  wir  uns  befanden,  uns  veranlasse 
te,  etwas  nicht  zn  thun.    Gerade  so  bei:  haec  manu  mea  scrU 
psi,  wird  nicht  gesagt,  dass  das  Schreiben  von  der  Hand  her 
geschehen  sei,  sondern  bei,  in  der  Hand;  also  auf  die  Frage, 
wo  die  Thatkraft  sich  geäussert  habe,  folgt  auch  hier  ganz 
richtig  der  blosse  Ablativns.    Cic.  de  natuu  deor.  II,  50:  cor- 
nibus  tauri  se  tutantur ,  hier  wird  nicht  gefragt,  wo  kommt  der 
Schutz  her,  sondern  worin  liegt  er,  in  den  Hörnern.    So  tritt 
überall  bei  einem  solchen  Ablativns  die  Urbedeutung  mehr  oder 
weniger  hervor,    c)  Ablativns  modi  ist  eben  so  zu  erklären* 
hoc  factum  est  more  Romanorum ,  das  ist  in  der  Sitte  der  Rö- 
mer geschehen,    hoc  non  possum  ferre  aequo  animo,  dies  kann, 
ich  nicht  bei  ruhigem  Gern  üthe  ertragen,  d.h.  dass  ich  bei  ruhi- 
gem Gemüthe  bliebe.    So  in  den  etwas  schwierigeren  Stellen, 
wie  Ca  es.  belL  civil  III,  30:  Pompeius  ornnibus  copiis  ad  Aspa- 
ragium  JJyrrhagmorum  perveniL ,   eigentlich  wöl   bei  allen 
Truppen,  so  dass  er  sich  bei  allen  Truppen  befand,  sie  folg- 
lich bei  sich,  mit  stell  hatte.    Cic.  CatiL  111,2:  Allobrogum 
lesati  uontem  Mulviummasno  comitatu  inerediuntur*  wo?  bei 
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grossem  Gefolge,  d)  Ablativus  qualitatis  nach  den  Verbis  esse, 
essistere,  inveniri  etc.  z.  B.  Cic  AU.  I,  12:  res  est  insigni  in- 
forma,  nicht  die  Sache  ist  von  einer  ausserordentlichen  Be- 
schimpfung, sondern  sie  befindet  sich  in  einem  ausserordent- 
lich beschimpfenden  Zustande.  Cic.  orat,  II,  13:  Herodotu* 
tanta  est  eloquentia,  eigentlich  Herodot  war  bei  so  grosser 
Beredsamkeit,  wie  wir:  bei  so  hohem  Ferstande,  bei  so  aus- 
gebreiteter Gelehrsamkeit,  wie  summo  ingenio  vir.  Cic.  Mu- 
ren. 29.  Mehr  noch  tritt  dies  hervor  in  dem  Beispiele  aus  Cic. 
Attic.  V,  14:  magno  timore  sum,  sed  bene  speramus  etc.  Als 
Vergleichungspuuct  des  Genitivus  u.  Ablativus  kann  die  §  20  b. 
Anm.  «geführte  Stelle  Cicero*«  adfanu  IV,  8  gelten:  neque 
te  monere  audeo  praestanti  prudentia  virum  nee  confirmare 
masimi  animi  hominem ,  wo  praestanti  prudentia  vir  ein  Mann 
hei  80  hoher  Einsicht  ist,  homo  masimi  animi ,  ein  Mann,  der 
einem  grossen  Geiste  angehört,  gleichsam  einem  grossen  Gei- 
ste zum  Eigenthum  gegeben  ist. 

Auch  die  §  21  angeführten  Beispiele  beweisen  weiter 
nicht«,  als  dass  der  Ablativus  anfanglich  bloa  das  ruhige  Sein 
an,  in  oder  bei  einem  Orte  bezeichnet  habe,  a)  die  Fülle  an- 
zeigend :  deus  omnibus  bonis  esplevit  mundum ,  Gott  erfüllte 
die  Welt  an  allen  Gütern;  so  bei  abundo,  satio  etc.,  plenus, 
refertus  etc.  Eben  so  §  22  die  Worte  des  Leerseins  und  Man- 
gels: careo,  egeo,  vaeuus  o.  s.  w.,  wo  ebenfalls  der  Ablativui 
das  sich  Befinden  an,  in,  bei  einem  Orte  bezeichnet;  so  auch 
das  in  der  Anmerkung  beigegebene:  alienus  maiestate  deorum 
fremd  bei  der  Herrlichkeit  der  Götter.  Eben  so  §  23  bei  opus 
esty  es  ist  Noth  da  in,  on,  bei  etwas,  opus  est  Ii  bris.  Auch 
§  24  der  Ablativus  des  Masses  ist  ursprünglich  örtlich,  auf  die 
Frage  woran?  Cic.  leg.  11,26:  columella  tribus  eubiti*  aUm% 
höher y  wo?  an  drei  Ellen.  Eben  so  tanto,  pauUo  meUor\\  %.** 
Eben  so  liegt  der  Zeitbestimmung  durch  den  blossen  Ablativus 
der  ursprüngliche,  örtliche  Begriif  zu  Grunde.  Denn  man  kann 
•7/o  tempore  vixit  ganz  gut  erklären:  in  jener  Zeit  lebte  er; 
was  würde  aber  bedeuten:  von  jener  Zeit  her  lebte  er?  Eben 
so  der  Ablativus  des  Werthes :  mag?ios  homxnes  vtrtute  mettmur, 
eigentlich  irt,  an  der  Tugend;  so  magno  pretio  vendidit ,  erter- 
kaufte bei  einem  hohen  Preise.  So  dignus  honore  würdig,  wo? 
in,  an  der  Ehre.  Ganz  deutlich  tritt  auch  diese  örtliche  Grund- 
bedeutung hervor  §  25  bei  dem  Ablativus  absolulus,  wo  ein 
ganzer  Satz  örtlich  zu  Grunde  gelegt  wird;  wo  man  allemilmit 
bei)  in  u.  s.  w.  auskommt.  Eben  so  §  26  bei  deu  Worten  fruor% 
utor ,  vescor,  fungor  und  potior  ^  wo  überall  die  örtliche  Be- 
deutung, wo  oder  worin,  erkannt  werden  kann.  Eben  so  bei 
dem  Horazischen  vivit  siliquis  et  pane  secundo,  er  lebt,  saget 
auch  wir,   bei  Wasser  und  Brot  statt  von  Hasser  und  Brot. 
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rede  stellen  können,  das*  der  Ablativus  eigentlich  mir  das  wol 
bedeute  und  dasa  Hr.  B.  Unrecht  that,  wenn  er  die  Bedeutung 
des  äußerlichen  Ausgehena,  die  in  und  an  keiner  Stelle  in  dem 
blossen  Ablativus  liegt,  diesem  mit  aller  Gewalt  beilegen  wollte. 
Wenn  aber  der  Ablativus  im  Lateinischen  mit  allen  Präpositio- 
nen, die  ein  Ausgehen  anzeigen ,  construirt  wird,  so  liegt  der 
Begriff  des  Ausgehens  blos  in  den  Präpositionen,  a6,  es  ^  de 
u.a.  w.  und  gerade,  dass  diese  Präpositionen  mit  dem  Ablati- 
tus  construirt  werden,  bestimmt  seine  ursprüngliche  Bedeutung 
noch  fester,  da  ein  Auagehen  von  einem  Orte  allemal  ein 
Sein  daselbst  voraussetzen  muss.    Wollte  also  der  Hr.  Ver- 
fasser das  iu  der  Vorrede  dargelegte  Verfahren  durchrühren, 
so  rausste  er  zuvor  etwas  tiefer  in  den  Geist  der  Sprache  ein- 
dringen und  er  wurde  dann  die  richtigen  und  in  allen  abgeleite- 
te Fällen  unverkennbaren  Grundbedeutungen  sicherJieh  gefun- 
den haben«    Das  aber  kann  nur  als  Grundbedeutung  angenom- 
men werden,  waa  auch  noch  in  den  entferntesten  Ableitungen 
siebtbar  ist.    Es  thut  daher  dem  Ree.  leid,  dem  Hrn.  Verf. 
grade  bei  der  Erklärung  und  Entwicklung  der'  Casus ,  wo  der. 
selbe,  wie  S.  IX  der  Vorrede  gesagt  wird,  am  meisten  aeiue 
Grundsätze  durchgeführt  zu  haben  glaubt,  nicht  so  beipflich- 
ten zu  können,  wie  er  es  wünschte;  obgleich  in  dem  Einzelnen 
auch  hier  Manches  gut  erklärt  und  entwickelt  worden  ist.  Ea 
würde  zu  weit  führen,  das  ganze  Schriftchen  so  durchzugehen, 
wie-die  ersten  10  Seiten,  deshalb  will  Ree.  noch  einige  offen- 
bare Unrichtigkeiten  rügen,  die  bei  einer  neuen  Auflage  leicht 
beseitiget  werden  können  und  der  ganzen  Schrift  unter  der 
Hand  eines  vorsichtigen  Lehrers  auch  jetzt  keinen  wesentlichen 
Eintrag  thun  können. 

S.  18  §  25  hat  der  Hr.  Verf.  gesagt,  man  könne  den  Abla- 
tivus absolutus  bisweilen  durch  st  oder  quamquam  auflösen,  und 
fugt  nun  hinzu,  dass  auch  diese  Partikeln  manchmal  beigesetzt 
seien,  wie  Quintil.  prooem.  §26:  nihil  praeeepta  atque  artes 
valent  7iisi  adiuvante  natura ,  wo  aber  »ist  nicht  zu  dem  Abla- 
tivus gehört,  sondern  durch  eine  ganz  natürliche  Ellipse  zu 
erklären  ist,  wie:  nihil  praeeepta  atque  artes  valent  nisi  valent 
adiuvante  natura  oder  nisi  valent  si  natura  adiuvaty  also  dies 
gar  nichts  für  die  eigentliche  Auflösung  des  Ablativus  absolu- 
ta» beweist.  Eben  so  wenig  Sueton.  Caes*  c.  34:  Caesar  quam- 
quam obsidione  Massiliae  retardantey  brevi  tarnen  omnia  sub- 
egitt  wo  ebenfalls  die  Coustruction  vollständig  also  sein  würde: 
Caesar  quamquam  subegit  obsidione  Massiliae  retardantey  brevi 
tarnen  omnia  subegit,  und  daher  quamquam  in  gar  keinem  Ver- 
hältnisse zu  dem  Ablativus  absolutus  steht.  S.  29  §  43.  2) 
heisat  es:  „Es  ist  eine  Eigentümlichkeit  der  lateln.  Sprache, 
das«  wenn  einem  Subjecte  zwei  Eigenachaften  beigelegt  und 
unter  aic{i  ferglichen  werden,  beide  Adj.  im  Comp.  eteheu. 
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Homani  bella  quaedam  fortius  quamfelicius  gesserunt<Ul.$t4& 
So  häufig:  hoc  argutius,  quam  verius  disisti,  oder  haec  oratio 
argutior  quam  vertor  est."  Allein  Hr.  B.  sollte  aus  fleiggiger 
Lectüre  des  Musterschriftsteller»  der  Römer  wissen,  dass  diese 
Construction  auf  römischem  Boden  weit  weniger  heimisch  ist 
nnd  nur  durch  die  Lebhaftigkeit  des  griechischen  Geistes  er- 
zeugt ward  und  so  in  die  römische  Sprache  hie  und  da  sich  ein« 
gefunden  hat;  wohl  aber  von  unseren  Stilisten  bis  zum  Ekel 
all  vermeintliche  Eleganz  gebraucht  wird.  Zum  Beweise  kann 
dienen,  dass  Cicero  nur  an  sehr  wenig  Stellen  seiner  philoso- 
phischen Sohriften  sich  diese  Formel,  wo  er  die  Griechen  vor 
Augen  hatte,  erlaubte,  sonst  aber  immer  das  sprachrichtigere 
orgute  magis  quam  vere  brauchte. 

Besonders  missfällig  haben  wir  wahrgenommen,  dass  Hr. 
B.  bisweilen  theils  in  Beispielen,  die  er  selbst  bildete,  fehlte, 
theils  in  Stellen,  die  aus  alten  Schriftstellern  entlehnt  sind, 
seine  Vorgänger  ohne  alle  Kritik  ausschrieb.    Man  vgl.  S.  102 
§  130. 3.  c.  Quum  Cicero  reversus  esset  st.  cum  Cicero  revertisset, 
reversus  est  findet  sich  nur  einmal  beiNepos.  Cicero  sagt  in  der 
Regel:  revertor,  reverii  (Perf.),  reverti  (infinit.).    Ja  schlim- 
mer, aber  auch  von  der  grössten  Sorglosigkeit  zeigend  ist  es, 
wenn  Hr.  B.  sich  und  seine  Leser  mit  folgendem  Beispiele  aas 
Cic.  de  fini b.  II,  5  §  15  herum  plagt,  wo  es  heissen  soll:  Et 
tarnen  vide  ne  si  ego  non  intelligam,  quid  Epi citrus  loqttitur, 
cum  Graece,  ut  videor^  luculenter  triam,  sit  aliqua  culpa  eius, 
ui  ita  loquatur,  ut  non  intelligatur*    Hier  hatte  Kamshorn 
at  Gramm.  §  1H.  2  not.  2  eine  bei  Görenz  aus  drei  Hand« 
Schriften  angeführte  Variante  loquiiur  statt  loquatur  fälschlich 
zu  den  Worten:  quid  Epicurus  loquatur,  gezogen  und  schrei- 
ben zu  müssen  geglaubt:  quid  Epicurus  loquitur,  obgleich  hier 
loquatur  alle  Handschriften  richtig  lesen  und  die  Variante  xa 
den  Worten:  qui  ita  loquatur,  wo  es  also  heissen  muss:  qtd 
ita  loquitur }  gehört.     Diesen  Irrthum  Ramshorns  hatte  der 
lleissige  Beier  zu  Cic.  de  attiic,  c.  25  §  90  p.  153  fff.  im  J.  1828 
bereits  streng  gerügt  und  jetzt  im  J.  1832  wärmt  ihn  Hr.  B. 
aufs  Neue  auf,  um  einen  Gebrauch  des  Indicativus  zu  erhärten. 
Warum  wurden  aber  solche  Stellen  nicht  in  einer  kritisch 
berichtigten  Ausgabe  nachgesehen.    S.  100  §  127  not.  4  fuhrt 
Hr.  B.  Cic.  pro  Plane,  c.  25  als  Beleg  an,  dass  das  Pronomen 
beim  Accus,  u.  Infinit  könne  ausgelassen  werden  und  schreibt! 
Uftes  ingenuae  non  reprehenduntur  in  iis ,  qui  abfüisse  ab  istis 
studiis  conßtentur. ,  allein  an  dieser  Stelle  fordert  die  diplo- 
matische Kritik,  dass  man  lese:  qui  se  afuisse  ab  istis  studiis 
conßtentur  und  die  Stelle  würde  am  allerwenigsten  einen  Beleg 
abgeben  können,  wozu  unbczweifeJte  Stellen  erfordert  werden, 
vergl.  über  dieselbe  diese  Jahrbb.  1882  Ir  Bd.  ls  Hft  S.  119. 
Ganz  falsch  ist  S.  130  §  153  Anmerk.  1  die  Bemerkung, 
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quamquam  mit  nachfolgendem  tarnen  bei  Cicero  mit  dem  Con- 
Junctivus  construirt  worden  sei,  wozu  Hr.  B.  einige  theils  falsch 
verstandene,  theils  falsch  gelesene  Stellen  hieher  zieht  Zu- 
erst führt  er  pro  Murena  c.  9  §  20  an,  wo  es  helsst:  atque 
haec  quamquam  praesente  Lucüllo  loquar,  tarnen  ne  ab  ipso 
propier  perictuum  nostntm  conccssam  viaeamur  naoe/e  iieen- 
tiam  flngendi,  publicis  litteris  lest  ata  sunt  omnia.,  wo  sich  frei- 
lich auch  Manuzzi,  Orelli  und  Andere  plagen,  den  vermeint- 
lichen Conjonctivus  wegzuschaffen,  allein  man  leicht  den  Indi- 
cativus  des  Futurums  anerkennen  wird ,  worüber  ich  bald  zu 

feoer  Stelle  selbst  sprechen  werde.  Ein  zweites  Beispiel  ent- 
ebnt  er  aus  Cic.  de  orat.  2.  1,  1:  erantque  multi  qui  quam" 
quam  non  ita  sese  rem  habere  arbilrarentur ,  tarnen  quo  facU 
lim  —  deterrerent,  lubenter  id,  quod  disi,  de  Ulis  oratoribus 
praedicarent  etc.  9  wo  der  Conj.  nicht  von  quamquam,  sondern 
▼on  qui  nach  erant  multi  herbeigeführt  wird.  Aehnliche  Bei- 
spiele finden  sich  in  orat.  obliq.  häufig  und  Niemand  wird  dar- 
aus etwas  folgern  wollen.  Eben  so  misslich  steht  es  mit  dem 
aus  dem  Brut.  c.  XXX  §  115  entlehnten  Beweise,  wo  es  jetzt 
in  den  meisten  Ausgaben  heisst:  qui  cum  innocentissimus  in  tu- 
dictum  vocatus  esset,  quo  iudicio  convolsam  penitus  seimus  esse 
rem  publicum ,  cum  essent  eo  tempore  eloquentissimi  viri  L. 
Crassus  et  M.  Antonius  consulares*  eorum  adhibere  neutrum 
voluit.,  und  wenn  daselbst  auch  statt  qui  cum  innocentissimus 
lesen  wollte  mit  einigen  alten  Ausgaben:  qui  quamquam  inno- 
centissimus etc.,  so  müsste  man  den  Satz  lieber  als  etwas  Ge- 
dachtes einführen  und  mit  voluit  durch  eine  Prolepsis  verbin- 
den. Endlich  bringt  Hr.  B.  noch  pro  Plane,  c.  3  g  p  bei,  wo 
es  nur  in  einigen  unkritischen  Ausgaben  heisst :  itaque  quam- 
quam qua  nolui  ianua  sim  ingressus  in  caussam  etc.,  allein 
die  bessten  Handschriften  und  nach  ihnen  bereits  die  neueren 
Ausgaben  bieten:  itaque  quamquam  qua  nolui  ianua  sum  in- 
gressus  in  caussam,  etc.  Diese  und  ähnliche  Mangel,  die  der 
Hr.  Verf.  bei  einer  neuen  Durchsicht  gewiss  selbst  finden  und 
▼erbessern  wird,  werden  es  gewiss  nicht  verhindern,  dass  das 
übrigens  gut  ausgestattete  und  nicht  übertheure  Büchlein  sei- 
nem Zwecke  entspreche.  Wir  aber  werden  uns  freuen,  wenn 
der  Hr.  Verfasser  unsere  wenigen  Bemerkungen  nicht  ganz 
anbeachtet  lassen  wird. 

Reinhold  Klotz. 
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Ad  soileiidas  orationes  etc.  d.  6  m.  April.  1832.  paedagogH  nfeUen- 
ei*  fautores  invitat  Fr.  A.  Brohra  etc.  PraemUsa  est  de  CflM- 
at8  guibusdam  Aeschyli  nondum  satis  emen- 
dati  commentatio,  quam  fcripsit  Ihnricu*  Ludolfu»  Ahrws 
pliil.  Dr.   Göttingen  bei  Vandenböck  au  Ruprecht.  36  S.  4. 

Diese  Abhandlung  zeichnet  sich  unter  dem,  was  jetzt  so 
Viele  über  den  Aeschylus  schreiben,  vorteilhaft  aus.  Die 
meisten  dieser  Schriften  kann  man  kaum  sich  überwinden  zu 
lesen,  und  noch  weil  weniger  ein  Wort  darüber  zu  sagen,  ^ 
Anders  ist  es  mit  Hrn.  Dr.  Ahrens,  obwohl  wir  auch  Ihm 
grösstenteils  zu  widersprechen  uns  genöthigt  sehen.  Er  stellt 
im  Eingange  Tier  Ursachen  auf,  warum  Aeschylus  noch  nicht 
gehörig  verbessert  sey,  die  Nichtbeachtung  erstens  des  Anse- 
hens der  Handschriften;  zweitens  der  Ordnung  der  Gedanken 
in  den  Gesängen;  drittens  der  Spracheigenheiten  des  Aeschy- 
lus;  viertens  der  Beschaffenheit  seiner  Versmaasse.  Von  den 
drei  Kapiteln,  in  welche  die  Schrift  ein geth eilt  ist ,  fuhrt  dal 
erste  die  Ueberschrift;  Meliorum  Ubrorum  lectio  in  nonnullis 
locis  restituitur.  Er  spricht  hier  zuerst  von  dem  Werthe^der 
Handschriften  in  den  vier  letztem  Tragödien,  wie  auch  der 
Ausgaben:  wogegen  im  Gänsen  nicht  viel  einzuwenden  ist.  Da 
es  keinen  vorzüglich  ausgezeichneten  Codex  des  Aeschylus  giebt, 
kann  man  offenbar  nicht  jene  leichte  jetzt  von  Einigen  geübte, 
Kritik  anwenden,  die  Lesart  von  einer  oder  ein  Paar  Hand« 
Schriften  herzustellen:  sondern  es  bleibt,  wenn  Aeschylus  wie 
Aeschylus  aussehen  soll,  immer  nur  übrig,  das  Gute  aufzu- 
nehmen, wo  es  sich  rindet,  und  ,  wo  sich  nichts  findet,  es  aus 
verständiger  Conjectur  herzustellen.  An  mehrern  Beispielen 
zeigt  Hr.  A.,  wie  die  Herausgeber  Conjecturen  von  Turnebus, 
in  der  Meinung  handschriftliche  Lesarten  vor  sich  zu  sehen, 
aufgenommen  haben.  Eben  so,  meint  er,  habe  auch  Victorias 
manches  aus  Conjectur  gesetzt:  doch  möchten  wir  daran  wohl 
hier  und  da  noch  zweifeln. 

Das  zweite  Kapitel  ist  überschrieben:  Duo  Aeschyli  cantica 
gententiarum  ordinis  ratione  habita  emendantur.  Unter  dem 
ordo  sententiarum  versteht  Hr.  A.  eine  gleichmässige  wohlbe- 
rechnete Vertheil  ung  der  Gedanken,  und  scheint  sich  dazu  Hrn. 
Dissen,  wie  er  in  der  Einleitung  S.  2  und  später  S.  15  zu  er- 
kennen giebt,  tum  Vorbilde  genommen  zu  haben.  Ueber  Hrn. 
Dissens  Ansichten  hat  Ree.  an  einem  audern  Orte  seine  Meinung 
in  diesen  Jahrbüchern  ausgesprochen.  Die  tragischen  Anüstro- 
phen  lassen  sich  mit  den  Pindarischen  gar  nicht  vergleichen. 
Pindar  ist  an  kein  metrisches  Gesetz  gebunden;  die  Tragiker 
waren  es,  weil  sie  nur  immer  zwei  gleiche  Strophen  machten; 
weil  Gesang  und  Tonartsich  oft  mit  jedem  Strophenpaar  än- 
derte; weil  oft  Halbchöre  oder  einzelne  Personen  eineu  Wech- 
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selgessng  singen.  Alles  dieses  erforderte  naturlich  aach  gleich- 
massiges  Verhältniss  des  Inhalts  der  Strophen.  Von  allen  dem 
igt  nichts  bei  dem  Pindar.  Von  den  beiden  hier  behandelten 
Gesängen  nun  ist  der  erste  in  den  Choephoren  Vs.  417  ff.  der 
Wellaucr'schen  Ausgabe,  der  wir  mit  Hrn.  A.  folgen  wollen. 
Was  Hr.  A.  am  Ende  seiner  Abhandlung  vermuthete,  dass  Ree. 
manches  schon  früher 9  als  er,  gesehen  haben  würde,  ist  an 
einigen  Stellen,  und  namentlich  gleich  hier  eingetroffen.  Die 
Emendation?  welche  er  aufstellt, 

Ixotfra  xonpov  "Jqlov  uts  Kuiölag 
vopoig  IrjliLUÖTQÜtg, 

konnte  er  in  des  Ree.  Opusndis  vol.  IV  p.  338  finden,  nur  dass 
Ree.  fxot>6  beibehielt,  und  aus  gutem  Grunde  iv  rs  rorzog. 
Doch  wird  Hrn.  A.  dadurch  das  Verdienst,  das  Wahre  eben- 
falls gesehen  iu  haben,  nicht  geschmälert,  vielmehr  ist  mit 
.Lob  anzuerkennen,  dass  er  die  alte  Lesart  l'xot^a  als  das  Rieh« 
tige  erkannte.  Wenn  er  aber  hier  S.  13  in  einer  Anmerkung  im 
Agamemnon  die  Wiederholung  zweier  Strophen  Vs.  1495 — 1501 
einem  Grammatiker  beilegt,  so  können  wir  ihm  nicht  beistim- 
men. Zwar  sieht  die  Zeichnung,  die  er  von  der  ganzen  An- 
ordnung {riebt,  sehr  regelmässig  aus:  verbindet  man  aber  durch 
Linien  auch  die  von  ihm  nicht  verbundenen,  und  einander  doch 
respondirenden  Strophen,  so  tritt  die  Verletzung  der  Regel  klar 
hervor.  —  Eben  so  müssen  wir  Mehrerer»,  was  in  der  Note 
&  16  f.  in  dem  behandelten  Wechselgesang  der  Choephoren 
verändert  wird,  den  Beifall  versagen:  z.  Ii.  wenn  Hr.  A.  im 
Stfsten  Verse  lesen  will 

xlxvcov  %'  Iv  xttevdoig  nolvöTQsntov  aid>,         .  , 

und  das  folgende  xtiööag  herauswirft  Al&  statt  aldSva  hatte 
Ree.  längst  ebenfalls,  aber  alo  xtlöag  verbessert.  Ein  so  poe- 
tisches Wort  wie  xtlcag  statt  &slg  lässt  sich  nicht  wegwerfen: 
vielmehr  ist  der  offenbar  ganz  verdorbene  antistrophische  Vers 
so  zu  verbessern,  dass  er  den  Worten  rixvov  rs  xtÄzv&oig  ito- 
IvöTQSittov  alco  xtlöag  entspricht.  Uebrigens  hat  Hr.  A.  auch 
hier  noch  einiges  Andere  emendirt,  das  Ree.  schon  vorlangst 
angemerkt  hatte,  namentlich  Vs.  360  rröaojthn,  obgleich  diess 
auch  anders  verbessert  werden  kann,  und  Vs.  385  das  unstrei- 
tig richtige  a^reri,  mit  dem  jedoch  noch  nicht  Alles  gethan  ist. 
Aber  was  Hr.  A.  Vs.409  vermuthet: 

orav  0  avt   inaAxrj  6   oqcj9  qbl 

iXxig  FaeoV  äöBtv  &%og 

itQog  to  qpavHö&ai  poi  xaAws, 

das  kann  Aeschylus  auf  keine  Weise  geschrieben  haben. 
Eben  so  wenig,  was  Herr  A.  aus  einer  Conjectur  Seidlers, 
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die  dieser  gewiss  nicht  mehr  billigt,  Vers  443  angenom- 
men bat, 


Das  eingeschobene  GcäGiv  hätte  Aeschylus  wenigstens  nicht  an 
diese  Stelle  gesellt,  sondern  gesagt  öaiötv  iv  (pgeöiv.  Besser 
war  Bot  he  Iis  Zusatz  öfösv,  den  Hr.  A.  aus  ganz  irrigen  Grün- 
den verwirft  Die  Spondeen  sollen  in  gravi  admonüione  optis- 
simi  aeyn:  also  war  ihm  unbekannt,  dass  sich  Sylbe  vor  Svlbe 
respondiren  musste.  Weit  weniger  aber  noch  kann  gebilligt 
werden,  dass  Hr.  A.,  den  kleinlichen  und  ängstlichen  Ansich- 
ten des  Hrn.  Dissen  folgend,  der  auch  den  Inhalt  der  Pindari- 
schen Gedichte  mit  solchen  Figuren,  wie  die  Strophen  Verket- 
tungen, in  regelmässige  Formen  zu  bringen  sich  einfallen  liess, 
gar  ganze  Strophen  versetz^,  und  auf  diese  Weise  folgende  An- 
ordnung vornimmt:  Vs.  423  —  427.  438  —  448.  433—437. 
417  —  422.  428  —  432.  Ea  ist  unuöthig,  diess  zu  widerle- 
gen, wenn  wir  nur  auf  einen  einzigen  Punct  aufmerksam  ma- 
chen. Vs.  443  sagt  nach  der  alten  Einrichtung  Elektra:  rot- 
avt*  dxovav  iv  <pQtölv  yoacpov,  6V  St'av  de  övvtizQaive  nv- 
&ov  rjöv%a>  qtQSvmv  ßaön.  Hr.  A.  findet,  gewiss  erst  durch 
■eine  Ansicht  von  der  Versetzung  der  Strophen  befangen,  dar- 
in eine  unausstehliche  Tautologie  und  ein  Hysteron  proteron, 
und  nach  seiner  Vertheilnng  der  Personen  sind  die  Worte  ro 
avt  dxovav  iv  cpQsolv  [öalöiv]  yQatpov  das  Ende  einer  Stro- 
phe des  Chors,  dem  nun  Orestes  antwortet: 

ifivj$  tpQtvav  ßdöei, 

was  er  übersetzt:  per  aures  meas  verba  iua  usque  ad  intimam 
animi  sedem  terebra.  Schon  dieser  ganze  Gedanke  ist  seltsam: 
auf  keine  Weise  aber  konnte  er  mit  öl  angeknüpft  werden:  nad 
'  endlich  auch  sind  das  keine  Aeschylischen  Rhythmen,  sondern 
es  lauteten  diese  Worte,  die  ohne  allen  Zweifel  mit  den  vor- 
hergehenden zu  dem  Orestes  gesprochen  werden,  so: 

dt,9  tbr&v  de  öot 

xttQCCws  pv*Jov  r]<Sv%(p  tpgevav  ßdtisu 

Es  folgt  ein  zweiter  Gesang,  Sappl.  625  ff.  Hier  spricht 
Hr.  A.  erst  von  den  Versmaassen,  deren  Schernau  er  darch 
Bezeichnung  der  langen  und  kurzen  Sylben  angiebt,  und  nach 
Dothens  Manier  daneben  die  Benennungen  setat,  unter  denen  das 
die  Iamben  bezeichnende  j  statt  t  auffällt,  so  wie  auch  dasa 
Hr.  A.  Jambi  statt  Iambi  schreibt.  Die  fehlerhafte  zweisyl- 
bige  Aussprache  sollte  doch  längst  abgelegt  seyn.  Die  Sche- 
mata waren  überhaupt  wohl  nicht  nöthig,  zumal  bei  so  leich- 
ten uud  bekannten  Versarten:  sondern  es  reichte  hin  zn  sagen, 


toiavx'  tfxovav  Iv  (pQSOiv  öatöiv  ygdqjov. 
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dass  die  ersten  drei  Strophenpaare  ans  zwei  Stucken  bestehen, 
davon  das  erstere  dochmischen  Charakter  hat,  das  zweite,  das 
•ich  in  allen  Strophen  gleich  bleibt,  Glykonischen.  Als  Ergeb- 
niss  wird  nun  aufgestellt,  dass  zwei  Halbchöre,  die  einen  et» 
was  verschiedenen  Charakter  haben,  singen.  Wie  aber  daraus 
folgen  8 olle,  dass  diese  Halbchore  in  der  ersten  Strophe  A  B, 
in  der  Antistrophe  B  A,  in  der  zweiten  Strophe  B  A,  in  deren 
Antistrophe  A  B,  und  indem  dritten  Strophenpaare  wieder  wie 
in  dem  ersten  wechseln ,  erhellt  ungeachtet  des  aufgestellten 
ausführlichen  Schemas  nicht  nur  nicht  klar,  sondern  ist  auch 
kaum  möglich  bei  dem  gänzlich  verschiedenen  Charakter  jener 
beiden  Versarten.  Vielmehr  lag  eine  ganz  andere  Einrichtung 
weit  näher,  and  eben  durch  diesen  Charakter  der  Versarten 
ganz  deutlich  angezeigt.  Von  den  in  diesem  Gesänge  gemach« 
ten  Emendationen  sah  Hr.  A,  Vs.  659  zlxteö&ai  dl  cpogovg  yäg 
und  Vs.  668  xoarog  ätSQitTjg  nicht  zuerst:  doch  das  sind  Din- 
ge, die  Jeder  finden  musste.  Aber  auch  die  ziemlich  gelun- 
gene Verbesserung  Vs.  675: 

povöav  dttev  doiöoi, 
hatte  Ree.  schon  längst  richtiger  so  gemacht: 

suopjfpoi£  Ö9  Ini  ßofiolg 
.  povöav  &Uct%'  doiöoL 

Hr.  A.  vergass  hier,  was  er  früher  an  Andern  rügt,  anf  die 
Codices  zu  achten«  Denn  svo^potg  ist  die  alte  Lesart,  und 
tvyrjpov  Conjectur  von  Turnebus.  Das  verdorbene  total  t  aber 
musste  auf  den  Optativ  des  Medium  führen.  Dass  Vs.  626  ykvu 
geändert  werde,  ist  unnöthig;  auch  kann  Vs.  627  üskadylav 
nicht  die  zweite  Sylbe  kurz  haben;  Vs.  656  ist  die  Lesart  der 
Aldina  fiiyav  wohl  nicht,  weil  die  andern  alten  Bücher  piya 
haben,  in  ply'  tu  zu  verändern.  Anderes,  das  in  diesem  Ge- 
singe noch  gar  sehr  einer  Emendation  bedarf,  hat  Hr.  A.  nicht 
berührt,  oder  nicht  durchgeführt.  Wenn  er  aber,  indem  er 
▼on  demselben  spricht,  in  den  Sieben  gegen  Theben  Vs.  1052 
aXXa  statt  aXXä  in  folgenden  Versen  lesen  will:  . 

aXXa  moßovuccL  xtrjznTOFnaiiaL 

Öaipa  xoXiräv, 

so  geht  das  schlechterdings  nicht  an.  So  hat  niemand  geredet, 
und  die  von  aXXog  zu  Anfang  des  Satzes  angezogeneu  Beispiele 
sind  von  gänzlich  verschiedener  Art. 

Daa  dritte  Kapitel  hat  die  üeberschrift 2  Mschißeum  in 
oralione  et  melris  usum  accuratius  observatum  emendationes 
suppeditare.  Hier  spricht  der  Verf.  zuerst  von  der  Gewohn- 
heit des  Aescbylus,  einem  metaphorisch  gebrauchten  Worte 
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«in  der  Metapher  widersprechendes  Beiwort  zu  geben.  Daher 
er  Humen.  821 

f*jjar'  alucmjQag  fhjydvag  6nk&y%v<av  ßXdßag 
vtcov  doivovst  ipfiavslg  ftviiripaöi, 

der  Conjectur  des  Robortellns ,  die  aich  auf  den  Scboliasten 
gründet,  doivoig  Ifiuavtig  dvuduaöt,  vorzieht,  mit  Unrecht, 
indem  nicht  nur  der  Schoiiast  ältere  Auetoritat  ist,  alf  dia 
Handschriften  ,  gondern  auch  &vfxaua<SLV  allein  so  nackt  steha 
wurde,  und  überhaupt  ßkäßag  doivovg  gar  nicht  in  der  Gat- 
tung  von  Oxymoron  gehörte,  von  der  es  ein  Beispiel  seyn  soll. 
Noch  weit  weniger  wird  irgend  jemand  Beifall  geben,  wenn  er 

ovd'  vtioxXccIcöv  ov&*  vxoXeißav 
ovzol  öaxovav,  dnvQOv  Uonv  , 
1  ioyag  äztvtlg  naQa%&%H. 

Er  sagt:  Iam  deorum  ira  excitata  dicitur  lacrymis  iniuste  laeu, 
quae  pul  ehr  a  tnetaphora  änvoa  hau  vocantur,  et  ibqu  quidem, 
quod  eitts,  gut  i  murin  äffe  eins  es/,  larrymis  dii  non  minus  quam 
sacris  advocantur ,  anvget  ex  more  ilio  Aeschyleo  eo  pulchriusy 
quod  laerymae  maxime  anvooi  sunt;  illc  auiem  qui  scelus  com- 
miserit ,  poslea  nec  lacrymis  poenitentia  fusis  nee  sacris  deos 
placare  posse  dicitur.  Dieser  Versuch  ist  gänzlich  verunglückt. 
Eine  solche  Metapher,  und  überhaupt  eine  solche  Rede  wurde 
kein  Mensch  verstanden  haben.  Und  was  soll  otfcot  heissen, 
oder  was  hilft  dazu  daa  Beispiel  ans  Herodot  VI  II,  149:  ofiw 
ycxg  öUaiov  ovdapcSq  avTS  xoöuov  q>BQOV  ovrot  ys  iXXoiöw 
Eklrjvavl  Auch  die  in  den  Suppl.  762  vorgeschlagene  Con- 
jectur, die  aich  auf  jene  vermeinte  Gewohnheit  des  Aeschj- 
lus  gründet, 

tö  itav  d*  ayavrog  dpicitrjg  [Störog  mg] 
oovig  azso&tv  nrsQvycov  6kotp.av, 

müssten  wir  für  verunglückt  erklären.  Xovic,  wofür  Hr.  1  , 
oovig  aetzt,  ist  so  richtig  als  nur  etwas  seyn  kann,  wie  daifi 
näv  atpavzog  zeigt.  Wie  es  nach  dem  aus  der  Anthologie  ia- 
ge  führten  Käthsel  vom  Rauche  scheint,  will  der  Verf.  sogar 
QQvig  vom  Rauche  verstanden  wissen,  indem  uikag  ysvoipav 
xanvog  vorhergeht.  Das  würde  vollends  gar  nicht  angehen. 
Eben  so  wenig  können  wir  im  Agamemnon  Vs.  1409  billigen; 

ov  not  fpoßov  piXabQov  tkntg  ipnaxti. 
Spes,  ouae  nunc  in  mea  domo  versatur,  non  abibit  in  Timoris 
aedes  (i  e.  non  mutabitur  in  timorem).  Auch  daa  würde  nie- 
mand verstanden  haben,  und  an  eine  solche  Metapher  hat  Ae- 
schylus  nicht  gedacht.  Nicht  minder  müssen  wir  widerspre- 
chen, daai  Vhoeph.  Va.  116  zo  lesen  aey: 


Digitized  by  Google 


Ahrens:  De  caoßb  qoibusdam  Acschyli  nondam  latb  cmendati  43 

vöv  yrfp  &*n&%n  Tlufrä  9ott<p 
^vyxaraß^pat  %&ovl*v  'Eguy, 
UaX  tov  vv%iov  tolgd'  lyodtvöcci 
Zupodrjkqxoiöw  dycoöLV. 

Die  alte  Lesart  ist  tciLSo  Öokla  und  %%6viov  6'  *EQfifja.  In 
sequentibus  tum,  sagt  Herr  A.t  vv%i>og  est  ipse  Agamemnon, 
quem  axQccvtog  %xH  ÖS-    Wer  soll  das  errathent  Nicht 

weniger  unverständlich  ist,  was  der  Verf.,  mit  Herrn  Klausen 
zusammentreffend,  in  den  Suppl.  438  für  das  Wahre  hält,  nur 
dass  er  nicht  Ztvg%  sondern  xig  supplirt: 

*  ■ 

xal  %Qij  paäiv  pkv  Ix  dop  cor  noQ&ovnivav 
"Axqv  yspl^av  xal  pty'  ipnkijöag  yopov 
ytvoix  av  akka  xrnalov  diög  %ccqlv9 

*Axnv  XQwaöiv  yB^siv ,  sagt  er,  eodem  modo  dictum  M>  quo 
Aesch.  As  am.  v.  1241.  Cassandra  serta  alLoquitur:  ukknv  xtv 

attiv  flvt   »«ml  irXnitTi'fcTs:     nnnd  infpmrrtptt  nnn  intplltijcerunt. 

Egregie  enim  quaecunque  pereuni,  Aten  ditare  dicuntur,  <ruae 
quodammodo  cupide  ea  arripit;  äkkrjv  noto  rnore,  quem  pleo- 
nasticum  dicunt.  Auf  diese  Weise  müsste  akkrjv  hier  gar  nichts 
bedeuten.  In  den  Suppl.  aber  giebt  die  aufgestellte  Lesart  ei- 
nen ganz  seltsamen  und  schiefen  Gedanken,  nicht  zu  erwäh- 
nen, dass  auch  die  Construction  von  yepifaiv  mit  dem  Dativ 
noch  xu  erweisen  w»r.    So  schrieb  Aeschylus  diese  Verse  nicht 

Der  Verf.  geht  so  den  Veranlassen  über.  Vergeblich  ist 
die  Behauptung,  Aeschylus  habe  nicht,  wie  Euripides,  eine 
anapästische  Dipodie  mit  einem  Anapasten  angefangen,  wenn 
die  vorhergehende  sich  mit  dem  Daktylus  endigte.  Hätten  wir 
mehr  Stücke  von  ihm,  so  würden  sich  auch  der  Beispiele  von 
dieser  Zusammenstellung,  die  durchaus  nichts  Kraftloses  und 
des  Aeschylus  Unwürdiges  hat,  mehrere  finden.  Es  sind  da- 
her die  vorgeschlagenen  Verbesserungen  dieser  Stellen  unnö- 
thig,  ausser  in  den  Suppl.  Vs.  8,  wo  jedoch  nicht  gelesen  wer- 
den kann  f  wie  der  Verf.  will: 

<pevyo[isv 
oÜttv9  l<p*  aißtxxi  drjfxrjkaalaVy 

i>fi(pco  nokeag  yvaöfttiöcci, 
ctAJL'  avxoytvrj  q>v£avooUcv 
yapov  Atyvnxov  xaiÖav  äöeßrj  y* 
ovoxaloptvai. 

Was  er  sagt:  maxime  emendaiio  nostra  commendatur  imigni 
symmetria  eonstruciionis ;  a  (ptvyofiiv  pendent  accusativi  diy- 
prjkaöiav  et  (pv^avooLav,  quod  in  titroque  (pvyrjg  notio  inest,  — — 
snbstantiva  deinde  Uta  additis  participiis  yvaöftuöai  et  ovoxa- 
%6pivai  explicantur :  das  kann  nicht  Statt  haben.    An  so  klein- 
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liehe  Symmetrie  dachte  Aeschylus  nicht,  wenn  es  überhaupt 
Symmetrie  wäre,  wovon  es  gerade  das  Gegentheil  ist,  weil  man 
nach  (pvfcavoQlav  ein  neues  Verbura  erwartet.  Ferner  können 
die  Participien  hier  gar  nicht  zur  Erklärung  hinzugesetzt  seyn, 
da  sie,  weun  man  die  Stelle  richtig  liest  und  richtig  versteht, 
xur  Construction  nothweodig  sind.  Endlich  ist  auch  das  matte 
ys  ganz  gegen  die  Sprache  des  Acschylus.  —  Was  Hr.  A.  von 
dem  trochäischen  Dimeter  catalecticus  sagt,  zeigt,  das*  ihm 
die  metrischen  Gesetze  der  Tragiker  nicht  genugsam  bekannt 
sind.  Uebrigens  war  ihm  die  hier  in  Jgam.  164  vorgetra  eno 
Verbesserung  ovöi  Xi&xai  *q\v  <3v  schon  von  dem  Ree,  Vor- 
weggenommen. 

Das  Ergebniss  aus  dem  Angeführten  ist,  dass  ITr.  A.  mit 
lobenswerlhem  Scharfsinn  an  mehrern  Stellen  das  Richtige  auf- 
gefunden hat,  jedoch,  vorzüglich  durch  die  engherzigen  aus 
Hrn.  Dissens  Pindar  geschöpften  Ansichten  befangen,  und  ohne 
^s^^^eSi  11  l^i  ci  ii  8  l^i  rn  u  n  d  4  ^ss  t cjiÄ  ^sr^^r^^Mf l^^j  n  u  ^a^^^^9A  ^  ^J^^^f 
in  1 1  B 69 Clin tu \\ ©i zu  6i*]£©findi  weiss p  \%äö  c)ie  ^^ricciiiscii^* 
überhaupt,  die  der  Tragiker  insbesondere,  nnd  vorzüglich  die 
des  Aeschylus  verlangt,  oft  wieder  in  den  Fehler  der  meisten 
Bearbeiter  des  Aeschylus  verfallen  ist,  dem  Dichter  in  den 
Mund  zu  legen,  was  er  durchaus  nicht  sagen  konnte.  Es  lägst 
sich  daher  erwarten,  dass  er,  wenn  er  sich  von  jenen  klein- 
lichen Fesseln  befreien  kann,  und  sich  das  richtige  Gefühl 
des  Wahren  durch  mehr  lebendiges,  als  mühsames  Studium 
des  Aeschylus  aneignet,  noch  viel  Gutes  leisten  werde.  Die 
Kunst  der  Kritik  besteht  darin,  dass  einem  das,  was  nicht  ge- 
sagt werden  kann,  gar  nicht  einfalle ,  sondern  man  sich  so  in 
den  Geist  und  die  Stimmung  des  Schriftstellers  zu  versetzen 
wisse «  dass  sich  das,  was  er  nothwendig  sagen  rausste,  von 
selbst  aufdrangt.  Bei  dem  Aeschylus  ist  das  gewissermaassen 
weniger  schwer  als  bei  schwachem  Dichtern,  weil  der  eiserne 
Tritt  des  Gewaltigen  nicht  klingt  wie  anderes  Gepolter.  Die 
Schwierigkeit  besteht  nur  darin,  dass  man  nicht,  wenn  das 

'EXXrjvixov  voptöpa  ftvetadog  ßorjg 

sich  nicht  gleich  vernehmen  lassen  will,  einstweilen  ein  Sur- 

mr  m        ™  ~       ™  *  ™        mm  -m-       mm  m         m        m>mt  m*  m    m  m        —  •  Wmmw  m&  mm-       mimm^mfwmr  mwmmm        ^m  m>  m>mm    m  mr*  m  m  m  mW  m*  —  —  mj  m  mm-mmg        m^m>  mm*  ,^mm 

rogat  dafür  nehme.  Und  dergleichen  Surrogate  geben  bis  jetzt 
alle  Bearbeitungen  dieses  Dichters. 

Gottfried  Hermann. 
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1)  Isoer  aÜS  orati 071  e 8  coramentariis  instrnetae  ab  Ist  Henr. 
Brenig«  Canonico  et  ad  Carol.  Tignr.  Prof.  Part  1«  GoÜiae  et  Erl« 
tomptibus  Gail.  Henning! .  MOCCCXXXI.  XII  a.  280  S.  8.  1  Thlr, 

S)  Isocrotis  Pane g yricus.  Com  Morl  tnisque  annotationi- 
bus  edidit  Frid.  Aug.  GmL  Spohn.  Editio  altera  emendatior  et 
auetior.  Curavit  lo.  Gcorgius  JJaiterus.  Lipeiae  apud  Weidmannos« 
su  MDCCCXXXI.  Ul  u.  139  S.  gr.  8.  18  Gr. 

8)  Isocratis  oratio  ad  Demonioum.  Edidit  1. G. Gtrangiu*. 
Coloaiae  Agripp.  sumpt.  G.  Pappers.  MDCCCXXXI.  50  S.  8.  8  Gr. 

4)  Kritische  Bemerkungen  zu  den  Reden  des  Iso» 
crates.  Herausgegeben  von  I.  G.  Strang.  Erstes  lieft«  Cola, 
bei  G.  Pappe».  1831.  XVI  u.  88  S.  gr.  8.  8  Gr. 

Beseelung  der  Geschichte  ist  die  Blüthe  der  Wissenschaft, 
die  linsre  Zeit  gezeitigt.  Ein  zwiefache«  Streben  ist  dadurch 
bedint,  einmal  die  einzelnen  Thatsachen  in  Ihrer  äussern  Er- 
scheinung zn  erörtern  und  zu  begründen,  dann  aber  Ihr  Inneres 
Leben  zu  erfassen  und  sie  als  durch  sich  belebt  und  in  eich  le* 
bend  su  erkennen  und  darzustellen.  Belebend  durchdrang  diess 
Streben  auch  die  Philologie.  Die  Sprache  ward  erkannt  als  das 
sichtbar  gewordene  Denken;  wie  das  Denken  sich  nach  ewigen 
Gesetzen  entwickelt,  so  auch  das  Abbild  des  Denkens,  die  Spra- 
che; was  willkürlich  scheint,  scheint  es  nur  vom  niedern  Stand* 
punet,  ist  aber  eben  durch  seine  scheinbare  Unregelmässigkeit 
regelmässig  vom  höheren  Standpunet  aus.  Wie  nun  das  Alter* 
thum  in  seinem  eigentümlichen  Leben ,  so  ward  auch  mit  sei* 
neu  Gedanken  und  Werken,  seinen  Thaten  und  Schriften,  seine 
Spruche  als  die  äussere  Erscheinung  seines  Denkens  erfasst. 
Die  Texte  der  meisten  Schriftsteiler  aber  waren  ton  Hand  zu 
Hand  gegangen,  wie  altes  Geld  abgenutzt  und  verfälscht,  das 
ursprüngliche  Gepräge  in  seiner  Reinheit  kaum  zu  erkennen, 
oder  leicht  zu  bezweifeln:  da  förderte  von  dem  Zwange  alther- 
kömmlichen Regelwerks  freie  Sprachkenntniss  mit  beharrlicher 
Sorgfalt  das  reine  Metall  aus  den  Handschriften  zu  Tage;  und 
war  eine  gesunde,  geistvolle  Critik  nur  möglich,  nachdem  jene 
Ansicht  von  der  Sprache  gewonnen  war,  so  fand  diese  wiederum 
erst  durch  die  urkundliche  Feststellung  der  Texte  ihre  Begrün- 
dung. Niemand  steht  hier  höher  als  Immanuel  Bekk er. 
Aach  Isokrates  verdankt  ihm  seine  Errettung  ans  dem  Siech* 
thum ,  in  das  ihn  erklärende  ludimagistri  frühester  Zeit,  nach» 
lässige  Abschreiber  und  kleinbessernde  Herausgeber  hineinge^» 
arbeitet  hatten.  Seitdem  hat  er  eine  Aufmerksamkeit  gefun- 
den, der  er  kaum  werth  scheint.  Der  Mann  Isokrates  erfüllte 
nicht  Sokrates  Meinung  über  den  Jüngling.  Kr  gehörte  wol 
zu  jenen  Naturen,  die  mädchenhaft  schnell  ausgebildet  in  frü* 
her  Entfaltung  ihrer  Kräfte  viel  versprechen ,  dann  aber  stehn 
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bleiben.  Eiae  in  dieser  frühen  Zeit  geweckte  Eitelkeit ,  die  sie 
auch  noch  später  grosse  Ansprüche  machen  lässt,  verbunden 
mit  dem  uu behaglichen  Gefühle,  das  nicht  geworden  zu  seyn, 
was  sie  gedacht,  macht  sie  zu  grämlichen  Menschen,  die  über 
Nichtanerkennung  ihrer  selbst  klagend,  verliebt  in  wenige,  ih- 
nen eigene  und  wie  es  ihnen  scheint,  geniale  Gedanken,  das, 
was  sie  selbst  nicht  seyn  können,  als  unwichtig  oder  unnütz 
verachten  und  bespötteln.  Isokratea  Ansichten  über  Philoso- 
phie sind  die.  eines  Philisters ,  die  über  Politik  riechen  stark 
nach  der  Lampe;  sie  und  die  ängstliche  Kleinlichkeit  seiner 
Schreibart  in  Gedauken,  wie  in  Worten,  begründen  mein  Ur- 
theil.  Dennoch  ist  er  als  Rhetor  und  Grammatiker,  indem  er 
den  Geist  der  gewöhnlichen  Bildung  bezeichnet  und  die  prosai- 
sche Redeweise  theoretisch  ausbildete,  für  Kenntnis*  des  Gei- 
stes uud  der  Sprache  des  Alterthums  höchst  bedeutend.  Des- 
halb würde  eine  tiefer  eingehende  Geschichte  seines  Lebens 
eben  so  nützlich  und  wichtig  seyn  als  eine  gründliche  Erörte- 
rung seines  Sprachgebrauchs.  Ob  wir  dieser  Ansicht  die  man- 
nigfachen Arbeiten  über  Isokrates  aus  neuerer  Zeit  verdanken, 
wag'  ich  nicht  zu  entscheiden;  vier  brachte  das  Jahr  1831,  und 
was  diese  geleistet,  will  ich  hier  zu  beurtheiien  versuchen« 

1)  Nach  der  Vorrede,  die  theils  über  Isokrates  Leben  und 
Wirksamkeit,  theils  über  dessen  Ausgaben  haudelt,  folgen  der 
Panegyricus,  Archidamus,  de  pace,  und  Trapeziticus,  und  dann 
eilf  K itcurse  über  grammatische  Gegenstände.  Unangenehm  war 
es,  die  Ausgabe  durchzugehn,  unangenehmer  darüber  öffent- 
lich zu  urtheilen.  Die  Vorrede  scheint  bis  auf  die  zwei  letztes 
Absätze  vor  Jahren  geschrieben ,  da  Coraes  der  neueste  Her« 
ausgeber,  sein  Text  der  beste  genannt  wird:  über  Bekkers  Aus- 
gabe ist  nichts  gesagt,  als  dass  sie  erschienen  sey.  Vom  Leben 
des  Isokrates  erfahrt  man ,  wenn  er  geboren  und  wenn  gestor- 
ben und  dass  er  Rhetor  zu  Athen  gewesen.  Dann  werden  sechi 
Fehler  nnd  sechs  Vorzüge  angeführt:  wie  unterscheidet  sich 
wol  c)  Philonicus  dialecticus  Isocratem  vere  comparat  pictori, 

Ulli    Vf*ufihitd  JTAflt I him  licrlsam    ninnpc    nif*iiiw*fia    urant       ilfftH  l)i 

|  ~  *  *—  ZJVOH  WUO  1       *  ^»»••■•^^O       B  *  ™  ^*  —  *™  ™  ^PCT  m  MM  mm  w)M  MMmmmm      ^M  M 

H i ü c  v i x,  f| u l h f| u q ro  \ctc-riiin  scnijiloi  11111  iiivciiitüi* ,  rjiii  onätioncm 
ad  unara  speciem  magis  conformaverit.  ?  Auf  welchen  Schrift- 
steller psssen  die  Vorzüge  nicht:  a)  vocabulorum  proprietati 
stndet.  b)  subtilis  est  in  vocabulorum  electione.  c)  Atticam 
dialectum  sequitur  studiose  et  cum  iudicio.  d)  in  formanda  ora- 
tione  diligenter  observat  singularum  notionum  et  vocabulorum 
gravitatem. '?  An  eine  Characteristik  seines  Wesens,  seines  Kin- 
flusses  auf  Staat  und  Wissenschaft  ist  nicht  gedacht.  Die  Be- 
merkungen zu  den  Reden  zerfallen  in  kritische  und  erklärende, 
diese  in  sachliche  und  sprachliche.  Die  kritischen  geben  we- 
der die  Varianten  Bekkers  vollständig ,  noch  ist  ein  Gesetz  der 
Auswahl  zu  erkennen.    Die  gleichgültigsten  Abweichungen  von 
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der  Vulg.  sind  mit  vielen  Worten  bemerkt  (z.  B.  was  nutzt  Ar- 
chid.  §  61  die  Note:  „sie  ex  opt.  cod.  .pro  vul$.  —  —  pro  quo 
Caep.  noster  Orellius  ».  avu  p.  209  coniecerat  —  —  — .  Sed 
dubiuro  non  est,  quin  vel  emeudata  eliamnum  parum  accuratae 
eenteutiae  louge  praefereuda  sit  oblata  ab  optimo  codice  lectio."? 
Mau  vergl.  zu  §  34,  zu  de  pace  §  2.  14  etc.),  wichtige  dagegen 
übergangen:  wie  viel  aber  wichtige  und  aufnehmenswerthe  sich 
finden,  bat  Hr.  Baker  gezeigt.  Auch  falsche  Angaben  fehlen 
nicht,  z.  B.  de  pace  §43:  „tov  TSUnVov]  'Avx.  tü3v  «AAov. 
Urb.  'EMijvav  aklav ,  nec  Urnen  utraque  lectio  videtur  con- 
jungenda,  sed  äkkm*  opinor  esse  librariorum  lapsum  calami." 
aber  bei  Belker  steht:  „eEUr}vav)  aXXav  T.a  Paneg.  §  31 
wird  bemerkt,  dvcageltai  bei  Belker  sei  Druckfehler,  ebenso 
Symraach.  §  »3  über  ägfrvtctg.  Aber  das«  uvaiQÜ  und  ao£av- 
ttg  zu  lesen  sei,  hat  Bekker  längst  selbst  bemerkt  Dagegen 
in  Archid.  §  6  napaöxtvaöut vovg  bei  Bekker  und  Dindorf, 
und  von  Bekker  nicht  verbessert:  Bremi  setzt  staQccöxBvaöfii- 
vog,  aber  bemerkt  nichts.  *).  Wo  Bekker  in  der  Note  die 
Abweichung  der  Vulg.  nicht  bemerkt,  an  der  Lesart  des  Urb. 
zu  zweifein  mag  verstattet  seyn,  durchaus  kein  Grund  dazu 
ist,  wo  die  Vulg.  angegeben  ist;  diess  ist  Paneg.  §  15-  29 
und  an  vielen  andern  Stellen  geschehn,  wo  dennoch  Bremi  zwei- 
felt, woher  das  von  Bekker  gegebene  sey.  Dagegen  liest  Bek- 
ker Symmach.  §  101 :  zolg  xaxoig  zolg  inl  zektvrrj  ytyvofis* 
votg  und  bemerkt  als  Leaart  des  Urb.  tois  xcexocg  Ixiyiyvonk- 
voigi  Bremi  giebt  %olq  xaxoig  ttäg  buyiyvopivoig,  ohne  Be- 
merkung. Richtig  ist  wo) -die  Leaart,  aber  nur  Conjectur  von 
Binder*  Grundloseste  Zweifel  an  Richtigkeit  der  Leaart  sind 
häufig.  Paneg.  §  74  eoll  für  mcgalskt i^«  aus  der  Antid.  tut- 
xakttä<pfrai  zu  setzen  seyn,  „  .»am  Isocrates  amat  verba  diversa 
eadem  cum  praepositione  composita  vel  eadem  verba  cum  diver- 
ta  praepositione  opponere.»  Wenn  hört  man  auf,  was  biswei- 
len geschieht,  überall  einzwängen  zu  wollen  1  Daselbst  fehlt 
tw*  in  der  Antid.  und  Bremi  meint,  diess  sey  Verbesserung 
des  reiferen  Alters,  da  xtva  die  Uebertreibung  des  Jünglings 
verrathe.  Seit  wenn  giebt  es  adolescentes  von  57  Jahren?  — 
Paaeg.  §  25.  Bremi  findet  die  Zusammenstellung  von  xQoq>6vy 
TUitglÖa,  pyxiQa  unerträglich  und  conjicirt  xgo<p6v  xal  u^ripcc 


•)  Gelegentlich  bemerk*  ich  folgende  von  Bekker  nicht  bemerkte, 
von  Dindorf  beibehaltene  Druckfehler,  c.  Lochia  §  21:  anavtsg  y«o 
oao/»f  —  Ufuxnvxag.  Epitt.  2  §  10:  toig  —  ß wlofiivotg  ^  — «fo«*- 
qovpiws  ~  1.  wfoaioovftlvoic.  Ep.  7  §  1 1  aal  xplg  xalolg  —  1. 
aal®  c.  Ep.  8  §  10:  oWo^  —  rjtoutw  —  %ml  wo^o***»  -  L  f*d-  f 
«ovo «9.  Wer  weiss,  wie  einmal  Eingeschlichenes  oft  dnrcb  viele 
Aa*gaW fortwandert,  wird  diote  Note  nicht  unnütz  finden. 
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xai  xaxol&a  oder  tfjv  adxyv  xai  xctXQlda  %a\  pijxlQct.  Beidet 
piebt  kaum  leidlichen  Sinn,  jedenfalls  viel  schlechteren  als  die 
Vulg.,  die  jedoch  F.  Jacobs  (die  Herausgeber  der  bibl.  graeca 
fügen  bisweilen  Noten  hinzu)  nicht  richtig  erklärt:  „jrarplg  si 
pro  persona  patriae  accipitur,  sedem  suam  inter  rgocpov  et  urr 
Ttga  bene  tueri  posse  existimo."  Nimmt  man  XQOtpov  als  Land, 
dessen  Erzeugnisse  ein  Volk  jetzt  nähren  (wo  es  jetzt  lebt,  Hei- 
malh) ,  Ttazoiöa  als  Land,  v'as  schon  die  Vorfahren  bewohn- 
ten, 80  dass  es  die  jetzigen  Bewohner  schon  als  Volkseigen- 
thum  überkommen  (Saterland) ,  pi/rioa,  was  aus  sich  die  Ah- 
nen erzeugte  (Ursitz),  so  ist  die  Steigerung  ganz  richtig.  Co- 
lonisten  ist  ihr  Land  rpoqpo's,  Lacedäinoniern  und  andern  Grie- 
chen das  ihre  zugleich  nurglg,  aber  nur  den  Athenern  xQoq?6g% 
nctxolg  und  pijti??.  —  Paneg.  §111.  Bremi  will  avx6%iiQag 
*al  als  Glosse  von  tpoviag  tilgen.  Eine  eigne  Glosse.  Soll  ein- 
mal eine  Glosse  seyn ,  so  rauss  man  mit  Bekker  xal  tpovsag 
streichen:  aber  ich  »ehe  keinen  Grund,  gegen  alle  Handschrr. 
hier  etwas  herauszuwerfen.  Wer  will  einem  verwehren,  stär- 
keren Ausdrucks  halber  für  Mörder  zu  sagen  Todtschläger  und 
Mörder?  Der  Grund  wegen  fibenmaasses  verschwindet,  wenn 
man  richtig  liest,  und  was  vermag  überhaupt  solch  ein  Gründl 
—  Paneg/  §  15  zieht  Bremi  die  Vulg.  ov  (irjv  —  ys  vor.  „Post 
usv  euim  sequitur  ov  (itjv  —  ys,  quum  alterum  membrum  ex 
opposito  for titer  negat  quodam  respectu,  non  in  Universum. 
Multura  dÜFert ,  quum  ov  u.7jv  solura  opponitur.  Tora  alterum 
membrum  ex  opposito  fortiter  negat  sine  ulla  exceptione. u 
Schade  dass  man  nicht  recht  weiss,  was  man  hiebei  denken 
•oll.  Das  wahre  ist:  ov  firjv  —  ys  steht,  wenn  der  mit  ihm 
beginnende  Nachsatz  eine  im  Vorsatze  ausgesprochene  allge- 
meine Behauptung  beschränkt,  so  dass  ys  dem  Worte  anhängt, 
was  ausgeschlossen  wird  von  der  Behauptung;  ov  urjv  aber 
stellt  einfach  gegenüber,  data  der  Nachsatz  trotz  des  Vorsatzes 
bestehe:  es  kann  also  auch  für  ov  fiijv  —  ys  stehn ,  nicht  aber 
diess  wo  jenes.  So  ergieht  sich,  dass  ys  hier  nicht  stehn  kann, 
da  nicht  der  Anfang  als  verfehit  der  ganzen  Rede  als  gelungen 
gegenübergesetzt  wird ,  sondern  die  Sache,  die  die  Redner 
wollen,  einfach  der  Weise,  wie  sie  diese  angreifen.  Auch 
Phil«  §  85,  wo  Bremi  ye  vertheidigt,  kann  es  nicht  stehn.  — 
Paneg.  §83  wird  )}v  aus  dem  Ambr.  dem  y]g  vorgezogen  und  eine 
Regel  gegeben,  wenn  das  relativum  in  Attraction  stehn  könne. 
Entweder  ist  diese  falsch  oder  sehr  undeutlich.  Soll  aber  an- 
gedeutet werden,  dass  die  Attraction  Statt  finde,  wenn  der 
Relativsatz  eiue  nähere  adjectivische  Bestimmung  des  Subst. 
enthält,  so  ist  i)g  ganz  richtig,  da  eben  so  gut  «tehn. könnte: 
vtuq  rrjg  avxolg  xsXsvxijöaöw  vnctoyitv  fASklovöijg  Mit 
Recht  hat  aber  Baiter  praef.  ad  Paneg.  p.  VII  Arcfaidam.  §  109 
iiv  vorgezogen    denn  iiv  —  sPouzv  •  <  hestimmt  nicht  adieeti- 
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Tisch  eine  Art  von  irvxrjf  von  der  gesprochen  werden  solle, 
8on dem  eg  enthält  eine  appositive  Aussage  über  das  Wesen  der 
gesammten  iwzq.  —  Archid.  §  07  ist  Bekkers  unnöthige  und 
unrichtige  Conjectur  (s.  Btiter  a.  a.  O.  p.  VW.)  tijg  IfhjyoQlag 
angeführt,  §  «6  aber  die  nothwendige  Verbesserung  desselben 
teTpijöftai  gar  nicht  erwähnt.  —  Archid.  §  102:  ti] 
optimus  cod.  pro  ort.  Illud  modcstius."  Genug.  Findet  noch 
jemand  das  Urtheü  ungerecht,  dass  die  kritischen  Noten  mit 
ausgezeichneter  Nachlässigkeit  geschrieben  seyenl 

Ich  komme  zu  den  erklärenden,  stierst  den  sachlichen, 
üeber  die  Zeit  der  Abfassung  des  Paneg.  ist  Dindorfs  Auszug 
m  Spohns  Abhandlung  abgedruckt,  hei  den  übrigen  Reden 
nicht  ein  Wort  gesagt.    Vor  Archidamus  steht  p.  95  die  LJeber- 
tchrift:  r  Tnodtöig  'Aqxlöccuov  Ix  rcov  AlovvöIov  rov  ^Aixap- 
vaöötag  cap«  IX.  und  nun  folgen  zwei  Seiten  aus  Dionysius,  wö 
über  Paneg.  und  ad  Philipp,  gesprochen  wird,  über  Archid. 
auch  nicht  eine  Sylbe  zu  finden  ist.    Zum  Paneg.  war  Morus 
reichhaltiger  Coromentar  vorhanden,  und  aus  ihm  ist,  still- 
schweigend und  nicht,  Vieles  aufgenommen.    Neues  ist  nichts 
hinzugekommen ,  weshalb  anzunehmen,  das«,  was  ich  unten 
in  Hrn.  Baiters  Ausgabe  als  übergangen  bezeichne,  auch  von 
dieser  gilt*    In  den  übrigen  Reden  war  keine  Zuflucht  zn  Mo- 
ras  und  hier  hat  Bremi  die  sachliche  Erklärung  ganz  ignorirt*); 
obwol  nun  Jacobs  und  Rost  diess  einsehend  viele  Bemerkun- 
gen hinzugefügt ,  findet  man  doch  über  hei  weitem  Mehreres 
nichts,  %.  ß.  im  Archidamus,  wer  dieser  sey  und  wo  er  spre- 
che, §  9  wer  Feldherr  bei  Leuctra  war  (s.  X.  Hell.  VI.  4, 4. ), 
§  19  über  Isokrates  Abweichen  von  der  gewöhnlichen  Ueber- 
Jieferung,  §  40  über  den  Aufstand  gegen  Amyntas  (s.  Diod. 
XIV.  92.),  §  68  über  die  Gräuel  in  Argos  (s.  Müller,  Dor.  II 
p.  145.)  etc.    Ich  führe  nur  an,  was  ich  zufällig  aufschlage; 
in  der  Rede  de  pace  ist  des  Unerlauterten  weit  mehr.  Sind 
nun  nicht  diese  Noten  mitgrosster  Nachlässigkeit  geschrieben  % 
Ferner  die  sprachlichen  Anmerkungen.  Schwerlich  ist  die  Aus- 
gabe für  erste  Anfänger  im  Griechischen  bestimmt;  ist  aber 
diess  nicht  anzunehmen,  so  rauss  man  die  Hälfte  fast  der  No- 
ten für  unnütz  erklären.  Für  wen  sind  Noten  wie  de  pace  §  122 
*7iQ0XHQl&ti&s  Ö7]ucty{DyovQ~\  deligitis  demagogos."  —  §  IIS 

tWn  rnrf  -  —  intnfttiXX(\i)rtw^\  ttnnnta  bp  insns  tot  calamitatibiLS 

■ 

*)  Iat  etwas  bemerkt,  so  ist  es  falsch,  de  pace  %  T8  „t»v  *q. 
hl*  tvwaxmr  4W]  Intelliguutur  Thebani  quo.  dick  Plat.  §  30 
t«  u*laum  —  7«yi^o^«t.**  Also  soll  i£a*ÖQano6io#n**i  auf  den  Per- 
serkrieg  gehn.  Ei  besieht  sich  aber  darauf,  das*  Theben  nach  dem 
Unglück  Ton  Aegoepotaraos  auf  Schleif ong  Athens  antrug:  Plat.  §  31: 
ov  dvoTvxrjaarxoQv  vßtiv  ~rMt$im9*  , 

N.  Jdhrft.  /.  Fhü.  u.  Päd.  od.  KriL  BiU.  Bd.  VI  Hfl»  9*  4 
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subiieiunt."  Man  vergl.  zu  §  60.  59.  48  („iwriypidiov]  dip/bt« 
iq>'  ov  HaSi&vöiv  ol  IpiöHJovwc").  45.  89.  26  ( „  1 i '  est 

coram;  vide  u).    Archid.  §  104  (»yikovikv]  solent. 

Cf.  u).  u.  50.    Paneg.  §  187. 186  („ojrov]  y«a/irfo,  quon- 

iam.«).  in.  1T0. 10.  69  etc.  Streng  ist  zu  tadein,  dass  V.  C. 
F.  Rost  die  Zahl  der  trivialen  Bemerkungen  um  ein  Bedeuten- 


verm ehrt  hat:  vgl  Paneg.  §19  ( „ BXQrjv  —  Sqxsö9m ]  ab 

debebant 


r.*).  Ar- 
chid". §  38  (xv%6v  sey  der  nom.  absol.  und  bedeute  forsan  (!): 
noch  dazu  hatte  Brenn  dasaeibe  bemerkt  de  pace  §  60. ).  §  44 
(ot  xqgjubvol  aeyen  Freunde:  dieaa  wird  wiederholt  zu  Trapez. 
§  33.).  §  48  u.  101  (V  quäv  sey  nostra  aetate).  66.  68.  de 
pace  §  28  etc.  Dagegen  Bind  die  schwierigsten  Stellen  übergan- 
gen, z.  B.  Archid.  §61 :  rovg  de  xavavxia  xovxotq  tcqclxxov* 
xeeg.  —  In  grammatischer  Rücksicht  findet  man  Noten  wie  de 
pace  §  21  vtQrjui]]  vulgo  tg?]aog.  Quod  vide  num  uaquam  in 
femin.  a  Graeco  acriptore  uaurpatum  fuerit."  (§23.  öxegyetv 
Ini  xiVi  kommt  bei  Isokrates  selbst  noch  vor:  Panath.  §  45«). 
Paneg.  §  138  »st  n&eoltjxai  mit  Spohna  Worten  vertheidigt, 
grundfalsch.  Paneg.  §  66  &XXmg  xb  u.  aXXag  rs  %al  aollen  sich 
so  unterscheiden :  „in  aXXmg  rs  xal  ad  ea  apectat  äXXcog,  quae 
praeferimus,  %a\  autem  ad  illud  quod  ut  momentum  praefe- 
rendi  hoc  ipso  loco  et  tempore  ponimua.  — •  In  aklcog  x'  iüod 
quod  praeeipuum  est,  per  SXXtog  aignificatur. "  und  das  soll 
Hermann  zu  Viger.  p.  780  sq.  gesagt  haben.  Der  Unterschied, 
Von  W c^rriiftiiii  i* i c h 1 1 än^ct!  c^iitc^t  ^  int ,  d  n.ss  in  c^^y^co^  jecci 
zeichnet  wird ,  ea  aeyen  eine  Menge  Grunde  vorhanden,  vor  an- 
dern der  —  — ,  in  äXlcog  xb  aber  einen  Grund  anzugeben  ei- 
gentlich, weil  die  Sache  sich  von  selbst  verstehe,  für  unnöthig 
erachtet,  und  nur  zum  Ueberfluaa  ein  entscheidender  Umstand 
angeführt  wird.  Paneg.  §  3  wird  gelehrt,  daaa,  wenn  re  gleich 
nach  der  Präposition  stehe,  diese  nach  xal  wiederholt  werde, 
oder  wenn  nicht,  hinzuzudenken  aey.  Weder  ist  xb  versetzt, 
noch  die  Präposition  zu  wiederholen  Was  einen  Begriff  naher 
bestimmt,  bildet  mit  diesem  ein  Ganzes  und  ea  ist  gleich,  nach 
welchem  dieaer  zu  einem  Begriff  vereinten  Worte  rs  gesetzt 
werde,  aber  natürlich,  dass  ea,  um  die  Zweitheiligkeit  der 
Rede  gleich  Von  vorn  anzudeuten,  so  weit  vorgeschoben  wird 
als  möglich.  Man  vgl.  Sommer  in  diesen  Jahrbh.  1831.  III*  4 
S.  394  ff.  —  Paneg.  §  23  ist  vno&Böig  weder  mit  Bremi  de 
fundatione  urbis  zu  verstehn,  noch  ist  es  mit  Jacobs  fu  ildamen- 
tum  orationis,  noch  mit  Rost  die  Anerkennung  des  Alter*  de, 
sondern  der  Sinn  ist:  Das  Leben  Athens  iat 
trefflich  die  Unterlage  (nämlich  Alter,  Gröaae  etc.), 
was  an  sie  sich  antchliesst,  auf  ihr  aufgeführt  iat.  - 
§  10  lötiu  ysyBvyutvov]  weder  iat,  wie  Bremi  will,  yBytvr^ 
abaolut  hinzugesetzt,  80  dass  die  Geuitiven  von  ioxai 
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hingen,  noch  ist  ftfrcu  ysy.,  wie  Rost  sagt,  das  fut  exact.  von 
$lßt  und  liegt  darin  eine  Andeutung  ewiger  Dauer,  sondern  die 
Genitiven  hängen  von  tgonaiov  ab,  und  Uxm  ysy.  ist  das  fot. 
exact.  von  ytyvsö&ai ,  und  wird  für  das  fut,  wie  das  perf.  für 
das  praes.  gesetzt,  das  schon  Vollendetseyn  des  Geschehenen 
anzuzeigen.  Cf .  Busir.  §  27 :  Uutäai,  —  btidsÖeiypivovg.  Antid. 
§  29?:  tösöfte  xattil>Ti<piöiievoi.   Doch  genug  von  solchen  Nach- 
lässigkeiten.  Noch  über  eine  Note  erlaub'  ich  mir,  meine  An- 
sicht auszusprechen.    Zu  Paneg.  §  102  lehrt  Brenn:  „quam 
in  protasi  praecesait  aor.  indic.,  significatione  plsqperf.  Iatino- 
rum  in  bypothesi  cuius  contrarium  pro  Tero  habetur,  sequitur 
lo  apodosi  aoristus  indicativi  cum  av,  signif.  item  plsqperf.  con- 
ionctivi,  vel  imperf.  cum  av  signif.  plerumqueimpf.  coniunctivL4* 
Auch  Hermann  sagt  de  part.  av  (opusc.  IV  p.  40):  „ac  primo 
impf,  plerumque  refertur  ad  praesens.44    p.  50:  «aor.  plerura- 
que  de  praeterito  tempore  usurpatur."  Ich  kann  diess  nur  glau- 
ben, wenn  durch  sichere  Beispiele  gezeigt  wird,  dass  z.  B.  Etv^ 
1>a  äv  heisse:  ich  würde  geschlagen  haben,  Jkvnrov  av  aber 
ich  würde  schlagen ,   doch  glaub'  ich  werden  sich  Beispiele 
nicht  finden,  wo  eine  momentane  Handlung, v auch  wenn  sie 
gegenwärtig  gedacht  wird,   durch  daa  impf«  ausgedruckt  ist. 
Vielmehr  scheint  sich  die  Sache  so  zu  verhalten:  Die  Griechen, 
wollten  sie  ausdrücken ,  dass  wenn  etwas  bestimmtes  gesche- 
hen wäre,  sie  etwas  gethan  haben  würden  oder  thun  würden, 
wenn  etwas  geschehen  würde,  setzten  den  Fall  als  wirklich  ge- 
schehn  in  der  Vergangenheit,  nicht  mehr  abhängig  von  ihrem 
Denken  (ich  wurde  — ),  sondern  ala  rein  geschichtlich  obiectiv. 
Somit  verschwindet  aller  Unterschied  zwischen  den  tempora 
ich  würde  thun  und  ich  würde  gethan  haben.    Die  bedingende 
und  bedingte  Handlung  sind  beide  als  wirklich  in  die  Ver- 
gangenheit gesetzt  (oh  diese  eine  nähere,  oder  entferntere  ist, 
bangt  vom  Sinne  der  Stelle  ab);,  ist  die  bedingte  Handlung  eine 
dauernde,  so  steht  das  imperf.,  ist  sie  eine  momentane,  der 
aar.    Die  deutsche  Sprache  ist  dieser  Hedeform  eben  so  Ja  h  ig; 
der  verschiedene  Geist  der  Völker  macht  es,  dass  bei  den  Grie- 
chen die  als  wirklich  setzende,  den  Deutschen  die  als  möglich 
denkende  in  Gebrauch  kam.    Beide  Redeweisen  können  ver- 
tauscht werden,   »er  wird  die  Auffassung  dann  eine  .andere. 
Hieraus  ist  auch  Matthia  s  Bemerkung  su  berichtigen  Gr.  Gr. 
§  508  p.  965  sq. 

Am  unverantwortlichsten  ist  der  Trapeziticus  behandelt.  - 
Jeder  §  dieser  Rede  hat  Schwierigkeiten  ;  aber  nirgend  ist  auch 
nur  eine  Verweisung  auf  die  Bücher  über  attisches  Gerichte?, 
wesen:  nur  $  2  wird  Böckh  eitirt,  dass  die  Bücher  der  Wechs- 
ler volle  Beweiskraft  gehabt,  da  doch  gerade  dieser  Process 
beweist,  dass  diess  nicht  unbeschrankt  der  fall  gewesen;  denn 
gegen  Pasion  (also  seine  Bücher)  soll  durch  die  Aussage  seines 
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Sclaven  Kittos  bewiesen  werden.  —   Nirgend  findet  man  ein 
Wort  über  den  berühmten  Wechsler  Pasion,  des  berechtigten 
Apoltodoros  Vater.  —  Zu  §  16  wird  gesagt:  „ex  lioc  loco  se- 
queretur  ßaöaviötag  potuisse  pronuiitiare  de  tanta  re.  Sed  — *' 
Grundfalsch:  s.  Schorn,  im  Att.  Pr.  p.  «82*    Hudtwalcker  die 
Diät.  p.  170ff.  —  §  19.  Was  soll  die  Note  »dtcutav  liti  frpoig) 
,  formula  iuris  significans  orones  in  ea  re  consentire."  1  Mit  Vgl. 
Ton  Isoer.  adv.  Callim.  §  10.  14  war  zu  zeigen,  dass  öiatta  inl 
Qtjtolg  war,  wenn  sich  die  Parteien  unter  eich  verständigten, 
und  dann  ihren  Vergleich,  ihn  in  aller  Formalität  zu  bekräfti- 
gen, durch  einen  Diäteten  bestätigen  Hessen,  wodurch  er  Aus- 
spruch des  Diäteten  ward,  von  dem  Appellation  nicht  statt  fand 
(s.  Schorn,  im  Att.  Pr.  p.  700.).  — •    Zum  Schlüsse  sey  es  ver- 
gönnt, über  Trapez.  §41  au  sprechen.    Ea  bedarf  aber  hier 
einer  etwas  weitläufigen  Auseinandersetzung.    Satyrus  Tyrann 
von  Bosporus  starb  bei  der  Belagerung  von  Theodosia  v.  Chr. 
80 1  (s.  Ciint.  F.  II.  p.  283.   Rochette  antiqu.  du  Bosph.  Cimm. 
p.  28  ff.).  Nach  der  Seeschlacht  bei  Cnidus  (804)  kam  die  See- 
Ii  errsebaft  an  Athen  zurück  (s.  Isoer.  Areop.  §  65.  Phil.  §  64). 
Im  Trapez,  aber  wird  Satyrus  als  lebend  erwähnt  (§  3.  57) ,  die 
Seemacht  der  Lacedämonier  als  geendet  (§  80).    Folglich  ist 
die  Eede  gehalten  zwischen  804  und  80§.    In  dfeser  Zeit 
musste  Athen,  vielfach  in  Kriege  verwickelt,  bei  erschöpfter 
Staatskasse  oft  ausserordentliche  Steuern  («um  ersten  Mal  428: 
Böckh  Staatsh.  d.  Ath.  2  p.  4)  aur  Bestreitung  der  Kriegskosten 
ausschreiben  (Isäus  5  §  31).    Die  Volkaversammlung  beschloss 
diese  Steuern  (slttpogal  genahnt):  Schorn,  de  com.  Ath.  p.  2SM). 
Die  Metöken  waren  davon  eben- so  wenig  frei  als  die  Bürger 
(C.  Fr.  Hermann  Gr.  Staatsalt.  §  115, 11).    War  die  auf  anbrin- 
gende Summe  vom  Volke  bestimmt,  so  wurden  hxvyQa(pti$  er- 
nannt, die  dieselbe  nach  dem  Steuerquantuni  (ri^irj^a)  der  ein- 
zelnen Burger  repartirten  (Meier  im  A.  Pr.  p.  113  f.  Böckh  St 
d.  Ath.  I  p.  169  vermuthet,  dass  es  10  gewesen.    Schorn,  de 
com.  A.  p.  201,  18  hält  diess  mit  Unrecht  für  das  Geschäft  der 
Ixkoyelg,  die  nur  die  von  den  imygctcpitg  bestimmten  Beiträge 
einkassirten.    Ilarpocr.  s.  v.  huygacpHg  hat  mehre  Glossen  ver- 
bunden.).   Pasion  nun  (gest.  370:  Demosth.  c.  Steph.  2  p.  1132 
fin.),'  früher  Sclave  des  Wechslers  Archestratus  (Dem.  pro 
Phorm.  p.  050) ,  dann  wegen  Tauglichkeit  im  Geschäft  freige- 
lassen, selbst  Wechsler  (diess  war,  scheint  es,  gewöhnlich:  so 
PJiormion,  Sclave  des  Pasion,  dann  freigelassen  Wechsler,  und 
Kittos,  hier  Sclave  des  Pasion,  ist  wahrscheinlich  der  Wep- 
ler Kittos  bei  Dem.  c.  Phorm.  p  .  008  fin  ),  ward  später  wegen 
seiner  Verdienste  um  die  Stadt  noUtrjg  d^uoxfofytog  (Dem.  pro 
Phorm.  p.  058  fin.)*).   In  unsrer  Stelle,  erhellt  es,  ist  er  noch 

•)  Wie  et  später  auch  Phormioh  ward  (a.  361:  Dem.  c.Steph.2  p.  1132  fin.). 
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%lvog  ustowog  (vgl.  sl6q>ogag  rjuXv  itgoötax&ttdtjg).  Der  Sohn 
des  Sopaeos  aber,  Griechenland  zn  sehn  qnd  su  handeln,  aus 
Bosporus  nach  Athen  gekommen,  war  %hvog  simpliciter  *).  Nun 
ist  es  zwar  auffallend,  dass  Sopäussohn,  £lvog  simp Heiter ,  zu 
einer,  wenn  auch  nur  com  mi  ^arischen  ,  ccqxtj  berufen  wird, 
und  ob  Irgendwo  Nachricht  von  Aehnlichem  verborgen  ist,  weiss 
ich  nicht:  weder  hab'  ich  selbst  etwas  gefunden,  novh  find' 
ich  bei  Anderen  etwas  bemerkt.  Aber  diese  Stelle  ist  für  sich 
schon  sicher  genug:  man  kann  nicht  zweifeln,  dass  die  Athe- 
ner in  einer  Sache,  wo  die  Fremden  stark  betheiligt  waren,  mit 
feinem  Gefühle  für  Schicklichkeit  wenigstens  einen  angesche- 
nen Fremden  in  die  Zahl  der  htiygayslg  aufnahmen.  Zurück 
su  unserer  Stelle.  Einmal  giebt  es  keinen  Sinn,  tlöyogäg  und 
ixigav  IxvyQacpäv  als  parallel  zu  verbinden,  da  kitiygcMprj  nichts 
seyn  kann,  als  der  von  den  imygatpBig  jedem  einzelnen  zuer- 
kannte Beitrag  zur  ataqpop«,  zweitens  verlangt  das  avrog  tB  ei- 
nen Gegensatz.  Beide  Schwierigkeiten  heben  sich,  wenn  man 
iiesat :  tiqqq  öb  xovzoig  $löq>ogäg  r^ilv  jtgo6ta%&ELör]g ,  xai  ivi~ 
qov  hmyga(pav  ysvoptvmv  hya  nkiiötov  slötjvsyxa  tdv  £ivwv 
avtog  tB  alQefttlg  —  so  dass  sich  nun  xal  iztgav  Iniyg.  und 
avtogtB  mg.  entsprechen.  Nur  ist  zweifelhaft,  wie  bei  einer 
tiöcpoQu  mehre  imygacpal  statt  finden  konnten:  entweder  aber 
war  ein  Theil  der  nöthigen  Summe  bei  Eintreibung  der  ersten 
liuygayal  nicht  eingegangen,  und  es  musste  das  Fehlende  durch 
neue  kxiygatpui  gedeckt  werden ,  oder  auch  das  Volk  erhöhte 
während  der  Eintreibung  der  erst  bestimmten  Summe  die  tfaqpo- 
pd,  und  es  waren  nun,  diese  aufzubringen,  neue  bciyga<pal 
nöthig.  Diess  scheint  wahrscheinlicher:  nnd  etwas  Aehnliehes 
findet  sich  bei  der  a.  378  unter  Nausinicus  angeordneten  Ü6yo- 
pa,  vgl.  Böckh  St.  d.  Ath.2  p.  57  Anro.  Der  Sinn  ist  also:  Da- 
zu als  eine  Kriegssteuer  uns  auferlegt  war,  hab*  ich  sowol  bei 
andern  Ausschreibungen  am  meisten  unter  den  Fremden  ge- 
steuert (oder  auch  angegeben  d.  i.  steuerbares  Vermögen:  s. 
Bock  Ii  St.  2  n».  53),  als  auch  selbst  erwählt  (imygacpsvg  wird 
aus  iruygayn  verstanden )  mir  die  grösste  Steuer  auferlegt. 
Dass  ijuygacptav  für  liuygayäv,  wie  Bremi  will,  unnöthig 
•ey,  bedarf  keines  Beweises. 

Den  Reden  folgen  XI  Excurse,  worin  ans  Isokrates  fleisRi'g 
gesammelt  sind:  I.  orthographiam  spectantia,  II.  terminationum 
memorabilia,  IV.  nomina  articulo  destituta,  VI.  alliterationes, 
IX.  ov  povov  —  dkXd  et  ov  povov  —  «AA«  xal,  X.  synesis  ex- 
euiplai  XI.  hiatus.  Die  übrigen  sind  unwichtig.  Von  wen!  sie 
sind,  erfahrt  man  hier  nirgend:  dass  I.  II.  IV.  X.  XI  von  Bai- 


*)  Vgl.  über  die  drei  Arten  der  :  fhoi ,  £t*oi  piroutot ,  {tVoi 
fUrouuu  ieottUZs,  Böckh  im  Corp*  lnscr.  Li  p.  395  b. 
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ter  sind,  sieht  man  aus  dessen  Noten  in  seiner  Ausgabe  des 
Paneg.  p.  66.  40.  73.  6.  (praef.  p.  VIII).  Diesa  sind  Beitrage 
nur  Kenntnisa  des  Isokratischen  Sprachgebrauchs,  wie  ich  oben 
angedeutet,  von  grossem  Interesse  Tür  allseitige  Erforschung 
des  Atticismus.  Ueber  den  Hiatus  ist  richtig  ein  Unterschied 
zwischen  gerichtlichen  und  Staatsreden  gemacht.  In  wie  weit 
er  auch  in  den  letztern  zu  dulden,  kann  sich  uur  aus  genauer 
Sammlung  aller  Stellen,  wo  der  Hiatus  sich  findet  und  wo  er 
sich  nicht  flu d et,  ergeben;  doch  selbst  dann  ist  grosse  Vor- 
sicht nöthig,  denn  wie  weit  in  solchen  Fällen  man  sich  verir- 
ren könne,  zeigt  Spengels  wahrhaft  schreckliches  Beispiel  in 

der  praef.  rar  övvaf.  %i%vnv  p.  IX  ff.  Ich  habe  gezeigt, 

dass  die  kritischen  Noten  ohne  alle  Schärfe  der  Kritik  und  alle 
Genauigkeit,  die  sachlichen  höchst  unzulänglich  und  unvoll, 
ständig  sind,  die  sprachlichen  sehr  viel  Falsches  enthalten, 
meist  Triviales  behandeln,  Schwieriges  Übergehn  oder  wenig- 
atens  ganz  mechanisch  sind:  und  so  glaub*  ich  mein  Urtheil  ge- 
rechtfertigt, wenn  ich  die  Ausgabe  für  unnütz  erkläre.  Nur 
für  den  Grammatiker  von  Profession  hat  sie  Werth  vermöge  der 
Excurse.  Wollte  man  doch  endlich  abkommen  von  dieser  Wuth 
Ausgaben  zu  machen,  die  zum  grössten  Theile  längst  bekannte 
Sachen  mit  einer  Wolke  von  Citaten  nur  deshalb  belegt  enthal- 
ten, damit  ein  anderer  aus  ihnen  eine  neue  Ausgabe  füllen  und 
ein  Citat  mehr  hinzusetzen  könne.  Vor  Ausgaben  kommen  die 
Meisten  gar  nicht  zu  den  Schriftstellern.  Selbst  die  Ausgaben 
in  usura  acholarum  helfen  den  Schulern  nicht  viel.  Ein  tu 
ger  Vortrag  über  Grammatik,  und  dann  Ausgaben,  in  di 
nur  das  zum  Versiändnias  nöthige  (historisch« 
Eigenheiten  des  Schriftsteller«)  bemerkt  wäre, 
Schüler  zu  besserer  Sprachkenntnisa  verhelfen,  wurden 
allem  aber  das  Selbstdenken  in  hohem  Maasse  fördern, 
gute  üebersetzung  dem  Schüler,  wenn  er  mit  etwas  fertig  ist, 
vom  Lehrer  in  die  Hand  gegeben,  würde  das  Verständniss  voll- 
enden und  die  Vergleichung  den  Schüler,  da  er  selbst  zuvor 
sich  tüchtig  bemüht,  sehr  erfreuen. 

2)  Isokrates  Panegyricus  ist  seit  Morus  Bearbeitung  in  den 
Schulen  einheimisch,  für  die  er  sich,  abgesehn  von  der  reinen 
und  leichten  Sprache,  bei  seinen  vielfachen  Beziehungen  auf 
frühere  und  spätere  griechische  Verhältnisse  vorzüglich  eignet, 
eine  Einleitung  in  genauere  Kenntnis»  der  griechischen  Ge- 
schichte zu  sejn.  Iat  Morus  Sacherläuterung  trefflich ,  so  ist 
es  Hrn.  Bakers  Verdienst,  dass  sich  diese  5te  Auflage  nicht 
minder  durch  scharfe  umsichtige  Kritik  und  gründliche  Sprach- 
bemerkungen auszeichnet.  Genaue  Kenntniss  des  griechischen 
und  insbesondere  des  lsokratischen  Sprachgebrauchs  ward  da- 
durch bedeutend  unterstützt,  dass  dem  Herausgeber  eine  ge- 
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nane  Vergleichung  des  cod.  Ambros.,  aus  dem  Mustoxydes  zu- 
erst die  Antidosis  verbesserte  und  vervollständigte,  für  den  Pa- 
neg.,  Archidamus,  de  pace  und  Trapez,  zu  Gebote  stand.  Da* 
su  kommen  Varianten  u.  Conjecturen,  von  Victor ius  am  Rande 
seines  Exemplars  bemerkt.  Besonders  wichtig  für  die  Kritik  im 
Isokrates  ist  die  Vergleichung  des  Ambr.  Ohne  Zweifel  ward 
Igokrates  schon  in  früher  Zeit  in  Rhetorenschuien  gelesen  und 
erläutert;  die  Schüler  schrieben  den  vom  Lehrer  dictirten  Text 
Bich,  setzten  aber  oft  Erläuterungen  des  Lehrers  für  die  Worte 
des  Schriftstellers*  So  entstand ,  vrie  in  andern  Schriftstel- 
lern, die  Vulgata,  himmelweit  entfernt  von  dem,  was  Isokra- 
tes  gesehrieben.  Bekker  fand  den  Urbinas,  erkannte  in  ihm 
den  ächten  Text  und  vertrieb  die  in terpolirte  Vulgata.  Das  An- 
sehn des  Urb.,  nicht  geschmälert  durch  die  Zweifel,  die  be- 
sonders Matthiä  in  der  gr.  Gramm,  häufig  äussert,  wird  durch 
den  Ambr.  uicht  wenig  erhöht.  Wenn  Uebereinstimmung  in 
vielen  Fehlern  sie  aus  einer  Quelle  entstanden  zeigt,  so  beweist 
der  Umstand,  dass  der  Ambroa.  nicht  selten  die  richtige  Les- 
art erhalten,  wo  P  verderbt  ist,  dass  der  Ambroa.  nicht  aus 
ihm  abgeschrieben.  Es  scheint  eine  Urhandschrift  anzuneh- 
men, aus  der  die  Urb.  und  eine  andre  abgeschrieben  ward, 
auf  dem  Rande  dieser  andern  worden  später  wie  im  Urb.  die 
Abweichungen  der  interpolirten  Handschriften  angemerkt,  und 
der  Schreiber  des  Ambr.,  der  aus  dieser  abschrieb,  nahm  nun 
vieles  vom  Rande  in  den  Text:  daher  die  Annäherung  des 
Ambr.  an  die  Vuig.  Will  man  nun  noch  die  Hand  verbessern- 
der Grammatiker  im  Urb.  erkennen,  so  kann  diess  nur  auf  jene 
Urhandschrift  sich  beziehn,  aber  alles,  was  bisher  in  dieser 
Absicht  vorgebracht  ist,  ist  von  der  Art,  dass  in  jedem  andern 
Schriftsteller  ähnliche  Interpolationen,  als  die  Vdg.  im  Isokra- 
tes  bietet,  sich  iu  einzelnen  Handschriften  finden,  und  also  wie 
in  jenen  diese  Lesarten,  so  auch  im.  Isokrates  diese  Abweichun- 
gen der  Vulg.  nur  als  Interpolationen  gelten  dürfen.  Die  Unter- 
schriften, die  unter  Rede  1.  2.  tt.  10.  11.  13  (nach  der  Ord- 
nung des  Urb.  die  6  ersten:  s.  Bekk.  or.  AU.  V  p.  693)  aus  dem 
Urb.  angegeben  sind ,  hält  Hermann  de  part.  äv  p.  30  für  die 
Namen  der  corrigirenden  Grammatiker.  Es  können  wol  eben 
so  gut  die  Namen  derer  seyn,  die  jene  Urhandschrift  (denn 
aus  ihr  glaub'  ich  sie  mit  abgeschrieben,  da  für  den  Urb. 
§elbst  so  etwas  anzunehmen  seine  mancherlei  Fehler  verbie- 
ten) nochmals  mit  der,  woraus  sie  abgeschrieben  ward,  ver- 
glichen ,  was  häufig  geschah.  —  Ich  glaubte  meine  Gründe 
angeben  zu  müssen,  warum  ich  mit  Baiter  ganz  einverstan- 
den bin,  wenn  er  sich  streng  an  Urb.  und  Ambr.'  hält,  und 
bio  zu  genauerer  Beweisführung  für  das  hier  kurz  Angegebene 
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%vl  zeigen,  wie  viel  Baiter  nach  Bekker  für  Verbessewng 
des  Textes  gethan,  verweis  ich  auf  Paneg.  §  1  *Hxv%tag,  §  29 
xotiovxcov ,  48  dioxi,  64  (Stfza  —  hcixdxxovxsg  (seitdem  hat  R. 
Klotz  qtiaestt.  critt.  1.  I  p.  1  ff.  die  Construction  des  catfrs  mit 
dem  parüc  ausführlich  erörtert),  66  ixl  tgjv  fieyi<sx(av«  86 
fötof,  101  tavtatg  tctig,  106  disxsksGtcv,  112  ixaöxov  t%ii* 
(8.  Klotz  a.  a.  O.  p.  15)  and  Gvpiisvd'qöovTag ,  133  crAAoflw, 
159  zo3v  öXQcczBVöaitkvcav ,  168  cnrrtöV,  118  <3ö7rep,  180  xcc- 
Ta-fravai,  183  itokkaxrj.  Von  grammatischen  Bemerkungen 
zeicbn'  ich  ans  die  zu  §  11  v*ip  zovg  fötarrag  l'^ovOi  (vergL 
Antid.  §  138  xolg  vntQ  avxovg  mtpvxotiv.  Epist  4  §  8),  §  13 
^O^öaöfou,  lS^Wvos,  23  nltltov,  nkiov  etc.,  48  fco« 
(Archid.  §  16  ist  IjctötTjtä'  Ott  zu  schreiben:  s.  de  Big.  §24. 
Cypr.  §  29.  Trapez.  §  55),  §  79  IxaiQtlai ,  86  fy&rjöav ,  91 
itfapafrcm*  91  s>fcUi;0ais  109  ober  Comparativformen  der 
Adverbien  auf  ioac,  nnd  aber  ^aUavn.  iitfßaUsw  im  Indei. 
Hab'  ich  hiermit  freudig  die  Vorzöge  der  Ausgabe  anerkannt,  M 
will  ich  nun  auch  offen,  was  mir  su  mangeln  scheint,  erwähnen. 

Zuerst  mach'  ich  auf  einiges  in  sachlicher  und  sprachlicher 
Rücksicht  aufmerksam,  waa,  obwol  derselben  sehr  bedürftig, 
keine  Erläuterung  gefunden.  §  11  die  Worte  i}  6q>äg  piv  fco- 
gcovxag  sind  leicht  misszuverstehen.  Der  Sinn  ist  (vgl.  Antid. 
§  49):  Die  Kunst  reden  und  Gerichtsvorträge  nach  demselben 
Maasstab  beurtheilen,  irren  erstens  weil  beide  ganz  verschie- 
denen Zweck  haben,  zweitens  weil  die  Verfasser  von  Kunstr 
reden  nicht  aus  Nichtkenntniss  dessen,  was  jene  schönes  Maass 
nennen,  dasselbe  nicht  berücksichtigen,  sondern  obgleich  sie, 
wenn  sie  wollten,  et  recht  gut  können  wurden,  wegen  anderer 
Absicht  ihrer  Reden  es  nicht  wollen.  —  Erläuterung  verdien- 
ten ferner  §  43  die  gemeinschaftlichen  Opfer  (Dissen  zu  Pindar 
vol.  I  p.  263  f.),  durch  Theoren  verrichtet  (Welcker  zu  Theogn. 
p.  XVn).  Di«  Waffenruhe  fand  auch  bei  andern,  nicht  dea 
Olympischen  Spielen  allein,  statt:  Hermann  Staatsalt.  d.  Gr. 
p.  24.  —  §  45  die  fadpata  JtXtiöxa  xal  *dlki6va,  §  59  die 
Abweichung  des  Isokrates  von  der  gewöhnlichen  Sage  aber 
Eurystheus,  worin  er  mit  Euripides  übereinstimmt  (Müller 
Por.  I  p.  54  f.);  —  so  stimmen  sie  anch  über  den  Krieg  gegen 
Theben  überein,  waa  Plutarch  verwirft  Thea.  c.  XXIX,  wo  das 
Zeuguiss  des  Aeschylos  gegen  Eur.  Suppl.  1242  ff.  gerichtet 
ist.  —  §  79  die  politischen  Verbindungen  und  Ihre  von  Privat- 
absichten zu  immer  weiterer  politischer  Wirksamkeit  ausge- 
dehnte Richtung  (Krüg.  au  Dionys,  p.  363.  Kortüm  Beitr.  % 
Gesch.  hell.  St.  p.  70).  —  §  106  sollte  Morus  Note  zusammen- 
gezogen nnd  nach  Clinton  F.  H.  Append.  0.  VI  eine  Uebersicht 
'  der  abweichenden  Angaben  über  die  Dauer  der  Atheniensischeu 
Herrschaft  gegeben  seyn.  Dass  Isokrates  Lobpreisung  streng- 
ceschichtliche  Kritik  nicht  zulässt    bemerkt  mit  Recht  Krüger 
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su  Clinton  p.  263  f.  —  25a  erläutern  waren  §  110  die  Worte 
<p«6xovxsg  uiv  ZaxavLZuv  —  mit  Vgl.  von  §  125.  Panath. 
§  54.  —  Eine  Bemerkung  vermisst  man  ferner  über  Conoita 
und  Pharnabazns  Zog  zn  §  110,  so  wie  die  Einnahme  von  Ky- 
thera  (X.Hcll.  IV.  .8,  7  ff.),  besonders  über  die  Sage  vom  Kimo- 
nischen  Frieden,  auf  den  sich  Isokrates  hier  bezieht,  der  aber 
von  Theopomptis  (s,  Wichers  zu  Theop.  frgm.  p.  218  ff.)  zuerst 
geläugnet,  jetzt  durch  Dahlmann  (hist.  Forsch.  I  p.  1  ff.)  und 
Krüger  (Seebod.  Arch.  I,  2  p.  228  ff.)  als  nie  geschlossen  erwie- 
sen ist.  —  §  139  über  Chios  Macht  und  Verliältniss  zu  Spart« 
und  Athen  (Kor tum  a.  a.  O.  p.  54.  113  ff.).  —  §  142  ist  zu  den 
schwierigen  Worten  luöxoxaxog  Öl  xolg"EXXr]6iv  von  Spohn  die 
lappische  Erklärung  des  Eustathius  angeführt:  sie  ist  weder 
abgewiesen  noch  eine  andre  gegeben.  Nicht  genügt  Coraes  t.  2 
p.  331  f.  und  13 rem i  gesteht,  die  Worte  seyen  hier  unpassend. 
Der  Sinn  ist  aber:  der  das  Zutrauen  der  Griechen  im  höchste* 
Grade  genoss  (s.  Philipp.  §80),  also  sich  auf  siein  Heer,  be- 
stehend aus  asiatischen  und  europäischen  Griechen,  durchaus 
verlassen  konnte.  —  §  157  noiXäv  —  Üavaxov  xaxtyvaöav 
(auch  grammatisch  zu  erklären)'  bedurften  einer  berichtigenden 
Erklärung,  zu  der  schon  H.Wolfs  Note  veranlasste.  IJeber 
die  ccqccI  war  aus  Schorn,  com.  p.  92  sq.  das  Nöthige  beizubrin- 
gen ,  wie  aus  Wachsm.  Hell.  Alt.  II,  2  p.  303  f.  über  die  Prie- 
stergeschlechter.  —  §  159  sollte  auf  die  Panathenäen  hingen 
wiesen  seyn:  Wolf  prol egg.  ad  Horn.  p.  CLU1  f.  —  Zu  §  180 
vgl.  über  die  tsga  xoivd  Böckh  im  Corp.  Inscr.  1. 1  p.  28  (über 
den  Delphischen  Tempel  Eur.  Sappl.  1235).  Sowol  in  den 
Tempeln  der  einzeln  Städte  als  in  den  gemeinsamen  wurden  die 
^rjxgat  niedergelegt :  vergl.  Panath.  §  101.  —  Wie  in  histori- 
scher ,  so  hätte  auch  in  grammatischer  Rücksicht  manches  eine 
Bemerkung  gefordert,  z.  B.  §  140  die  Construction ,  wo  wie 
sonst  das  relat.  durch  Attraction  mit  dem  demonstr.  in  gleichen 
Casus  kommt,  auch  die  zu  dem  demonstr.  gesetzte  Präposition 
zu  dem  relat.  wiederholt  wird:  vgl.  Baiter  selbst  in  der  Vor- 
rede p.  XVIII.  Bekker  zu.  Isoer.  Antid.  §  68,  in  den  Add.  und 
zu  Lycnrg.  §  129.  Vgl.  Xen.  de  Vectig.  IV  §  13:  in  avxmv  — 
afp  <bv  fieXXa  Xtyziv  ovx  dfra  bavfri&öfräi.  Aeschin.  1  §  154 
o.  2  §  08  (nicht  71)  gehören  nicht  hierher.  —  Dann  hatt'  ich 
über  die  Femininform  des  Artikels  und  des  Pron.  ofxog  im 
Dual  eine  Anmerkung  erwartet,  die  sich  in  der  Vulg.  des  Iso- 
krates oft  fand,  aber  aus  dem  Urb.  ist  hergestellt  Paneg.  §  17 
xd  xoXrj  xovxco  für  tag  noXttg  xavxag,  §  73  tolv  noXioiv  für 
talv  itoksoiv  xccvxaiv,  §  139  xolv  noXkotv  a{a(poxsQOLV  für 
xalv  n.  dfifpoxigaw ,  de  pace  §  110  xa)  noXrj  xovxo  (f  xa  noXr] 
xovxcd)  für  xa  noXes  xavxa  (vergl.  Schneid,  zu  Plat.  Cirit.  1. 1 
p.  303  f.),   Panath.  §  4a  94.  108  xolv  noXioiv  für  xalv  aroA., 

§  97  apfpolv  xolv  noXkoiv  für  dpup.  xalv  jroA. ,  §  156  xa)  noXit 
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xovtco  für  rcr  xoXss  xavta^  §  262  xolv  tzoXeolv  für  xmv  äoXsov. 
Panath.  §  151  hatte  schon  die  Vulg.  xw  plv  noku  zovt&.  EU 
jetzt  hat  sich  mir  Bernhardys  Urtheil ,  Synt.  d.  gr.  Spr.  p.  4S0 
Anra.  „rd  aus  j}en  Grammatiken  zu  tilgen44,  beim  Lesen  der 
attischen  Schriftsteller,  obwol  ich  besonders  darauf  geachtet, 
bestätigt,  und  auch  für  xavra  kenn'  ich  eben  so  wenig  eine 
Stelle  als  Schorn,  zu  Isuaes  p  345.  xalv  ist  sicher  Fiat  Tim. 
p.  TO  D.:  dvuv  öi  xalv  iis£68ow  ovöatv.  Man  wird  also  fer- 
ner nicht  Beispiele  für  tu  und  xolv  als  femin.  beizubringen  In« 
ben  (wie  Matth,  gr.  Gr.  §  436, 1),  wol  aber,  wenn  es  mög- 
lich für  %ä  «od  xalv.  —  Dagegen  halt9  icl?  die  langen  Noten 
Spohns  zu  §  2  xkeov  <ysvoixo,  §  29  Tag  kgyaöiag,  §  64  äön, 
für  unnütz  und  wurde  sie  sowol  weggelassen  haben  als  das, 
was  Spohn  zu  §  31  fiäXlov,  §  138  mnoiri%hv  bemerkt,  wovon 
niemand  Gewinn  hat.  Bei  andern  Noten  durfte  eine  Berichti- 
gung nicht  fehlen.  §  15  ist  Morus  Note  „ bellum  Peioponne- 
siacum  intelligit. 44  falsch,  da  Isokrates  gewiss  zunächst  an  die 
zu  der  Zeit,  wo  er  schrieb,  obwaltenden  Befehdungen  dachte 
und  nicht  an  den  fernen  Peloponnesischen  Krieg.  Falsch  ist 
auch  §  24  die  Note  „not  qui  nunc  vivimus44,  es  geht  auf  das 
ganze  Volk  der  Athener.  §  25  war  das  über  natgepog  und  «a- 
xgiog  Gesagte  durch  Hermanns  Bemerkung  opusc.  III  p.  195  zu 
berichtigen,  und  der  politische  Unterschied  der  nurQia  und 
naTQCoa  lsqcc  nach  Schorn,  zu  Isaeus  p.  218  zu  bestimmen.  Zu 
§  44  ist  Bremis  Note  gegeben:  „ic/  olg  <piAoriprj&cDCiv]  con- 
junetivu«  iungitor  cum  relativo  sine  $v,  quando  res  non  in  facto 
posita  tarn  certa  cogitanda  sit  quam  si  esset  sensibus  subiecta.*4 
aber  was  soll  diese  nützen?  können  hieraus  Schüler  einen  Be- 
griff von  der  Construction  bekommen?  —  §.  08.  Spohns  Ver- 
theidigung  des  psv  ist  offenbar  falsch.  Der  Sinn  ist:  Erstens 
stellten  wir  die  grösste  Zahl  von  Schiffen,  zweitens  veranlass- 
ten wir  die  Seeschlacht,  die  den  Krieg  entschied.  —  §  123. 
Falsch  ist,  was  Morus  sagt,  „nempe  Lacedämonii  imperarunt 
iis  tributa.44  Hier  ist  von  den  unter  persischer  Herrschaft  ste- 
henden u.  leidenden  die  Rede.  —  §  141  wird  bemerkt:  „ande 
duplex  ortum  est  periculum  et  navale  et  pedestre,44  Damit  ist 
nicht  angedeutet,  was  Isokrates  Worte  eigentlich  hervorheben. 
Euagoras  bewohnt  eine  Insel;  für  solche  ist  die  Seemacht  das 
wichtigste,  diese  aber  war  besiegt,  und  die  Landmacht,  die 
so  schon  bei  einem  Inselbewohner  wenig  auszurichten  vermag, 
noch  dazu  sehr  klein.  —  Aus  dem,  was  zu  §  3  über  die  So- 
phisten gesagt  ist,  bekommt  man  durchaus  keinen  klaren  Be- 
griff von  ihneu.  —  Zu  §  8  sagt  Dindorf:  „sententiam  inanem 
ineptum  peperit  oppositarura  sententiarum  Studium  iam  ab  vete- 
ribus  in  leocrate  reprehensum."  Aber  nicht  Isokrates  gehört 
diese  Antithese,  sondern  es  war  diess  eine  gewöhnliche  Tirade 
der  tthetoreu  ;  vgl.  PK  Phaedr.  p.  267  B.:  xd  xs  av  ö^ä  pt- 
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yffAflf  xal  ta  (isyaXa  öpiXQcc  (palvtö&ai  itoiovöi  did  §(D{ir]V  Ao- 
yov,  xatva  %  ctQ%alm$  td  r  ivavxla  xaivcog.  Auch  ist  darin 
^ ar  nichts  weder  an  sich  Ineptes,  noch,  mit  der  Geschichte  grie- 
chischer Rhetorik  streitendes;  man  denke,  wie  Hippias  bei 
Plato  (Hipp.  maj.  p.  286  B.)  rahmt,  wie  herrlich  ehrwürdige 
Einkleidung  er  seinen  Ermahnungen  an  Jünglinge  gegeben 
(TQ&ütog  biess  die  Schrift:  Philostr.  vit.  Soph.  p.  494) ,  Ne- 
stor nämlich  spreche  mit  Neoptolemos,  und  erinnere  sich,  wie 
die  Heiden  Trojas  Reden  haltend  und  Processel  führend  dar- 
gestellt worden.  —  Auch  die  Note  zu  §  156  hatt*  ich  anders 
gewünscht  Die  Sage  vom  Schwöre  (ob  es  deprecatio  oder 
iusiurandum  heisst,  ist  wol  ziemlich  gleich)  beiPlatää,  spä- 
terhin zu  allgemeiner  Geltung  gelangt  (vgl  ausser  Diod.  XI,  29. 
Lycurg.  in  Leoer.  §  80  ff.  auch  Pausan.  X.  25,  2,  der  noch 
Trümmer  gesehn  haben  will),  war  zeitig  entstanden,  wie  aus 
Theopompus  Widerlegung  hervorgeht  («.  frg.  167  bei  Wichers). 
Auf  sie  scheint  allerdings  Isokrates  sich  zu  beziehn,  so  dass 
er  aber  eine  Sage,  die  damals  noch  nicht  viel  Glauben  hatte, 
den  Ionern ,  bei  denen  Aehnliches  in  den  fortwährenden  Käm- 
pfen  mit  persischen  Heeren,  die  Herodotos  erzählt,  wol  vor- 
gekommen eeyn  mochte,  unterschiebt.  Die  Unwahrheit  der 
Sage  erhellt  ausser  anderem  auch  aas  der  Notiz  PJutarchs 
(Themist.  c.  I  )  aus  Simouides,  dass  Themistokles  einen  Tem- 
pel der  Lycomiden  habe  wiederherstellen  lassen«  —  ■  Mit 
Recht  aber  ist  %i  nicht  aufgenommen:  xwelv  eben  so  mit  ge- 
nit.  Plat  Civit  IV  p.  445  £.:  ovxt  yäg  av  nULovg  ovr«  tlg 
iyytvoptvog  xtv^ösuv  av  tfSv  a|fo*  koyov  vo^mv  tijs  *oUa$y 
wo  Stallb.  ohne  Grund  av  ti  geändert.  — 

Ich  komme  zu  einem  andern  Mangel,  der  sich  in  den  gram- 
matischen Bemerkungen  zeigt.  Jede  Erklärung  einer  sprach- 
lichen Erscheinung  muss  auf  der  Entwickeln ng  aus  den  ersten 
Begriffen  der  Bedeutungen  und  Formen  ruhen,  jede  andere 
schwebt  In  der  Luft,  ohne  Begründung;  eine  mechanische  An- 
gabe, welchem  Ausdrucke  unserer.  Sprache  etwas  entspreche, 
oder  welcher  Sinn  ungefähr  durch  etwas  ausgedruckt  werde, 
ist  ohne  allen  Nutzen.  Solche  Erklärungen  finden  sich  aber, 
einige  in  Hrn.  Baiters  Anmerkungen.  §  5  „sunt  quaedam  ad- 
rerbia  quae  sient  nomina  praedicati  loco  ponuntur."  Ein  Ad- 
verbium  steht  nie  für  ein  Adjectivum.  Scheint  es  bisweilen  so, 
so  beruht  die  Täuschung  auf  der  ungefähren  Gleichheit  des 
Sinns.  Aber  das  Adject.  gehört  zu  dem  Substantivum,  von  bei- 
den wird  das  reine  Seyn  ausgesagt;  das  Adv.  hingegen  nur  zu 
dem  Verbum,  ao'ep©  dvai  ist  gleich  inüvai,  und  diess  näher 
bestimmte  Seyn  wird  dann  vom  Substant.  ausgesagt.  Deutlich 
sieht  man  den  Unterschied  in  Stellen  wie  de  pace  §  50  2*1  ti 
ßtiuov  ytyovivai,  tav  akXavf  wo  ßtltlovs  ysy.  etwas  ganz  an- 
deres bedeuten  würde.    Eben  so  sind  elg  ayav  öovULav  Plat. 
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de  Rep.  VIII  p,  564  A.  (vgl.  Hermann  opusc.  II  p.  232.)»  y  y&Q 

dnugia  xcti  öcpodga  ayvoia  PI,  Criti.  p.  107  B.  zu  erkläret!,  wo 
das  Partie.  cjv,  durch  das  Adverbium  hinlänglich  angedeutet, 
weggelassen  ist:  vergl.  Bernh.  wiss.  S.  p.  3S?f.  —  Zu  §  59 
heisst  es:  nagd  fUKodv  fieri  proprie  dicilur  id,  quod  utrnm  fiat 
nec  ne  pendet  e  parvo  momento.  Aehnliches  sagen  Buttmaua 
zur  Mid.  p.  181,  Bremi  zu  Isoer.  Archid.  §52.  Damit  ist  der 
Sinn  angegeben;  man  sieht  aber  nicht,  wie  nccQä  zu  dieser  Be- 
deutung komme.  Eine  Sache,  die  dadurch  etwas  ist,  dass  sie 
heben  etwas  ist,  kann  diess  entweder  seyn,  indem  (weil)  sie 
ihm  nahe  (nicht  von  ihm  entfernt)  d.  i.  neben  ihm  ist,  oder 
indem  (weil)  sie  noch  von  ihm  getrennt  {nicht  mit  ihm  zusam- 
menfallend) d.  i.  neben  ihm  ist  Daher  heisst  tov$  i>o- 
povg  loco&r]  sowohl  durch  die  Besetze  als  gegen  die  Gesetzt 
ward  er  gerettet,  und  ebenso  itaga  fiixgov  Zcpvys  sowolil  kaum 
als  beinahe  entkam  er.  Eben  so  sind  die  Formeln  nag*  oöov, 
TtcLQ*  o,  neegd  nokv,  itetgtt  xovxo  zu  erklären.  Ich  wundere 
mich,  wieFritzsche  quaestt.  lue.  p.  124 f.  diess  verkennen  und 
behaupten  konnte,  nagd  heisse  einfach  wegen.  Beide  Bedeu- 
tungen hat  Isokrates  neben  einander  Cypr.  §48:  vnokafißd- 
vovtig  dg  ov  nagd  zovz'  ttitlv,  dkk'  &q  nag3  txaötov  tov 
pegäv  rj  xalcSg  1?  xax&g  to  övpxav  £|ov,  ovta  0mvdd&n 
tcbqI  avteov.  Das  Richtige  hat  Funkhänel  angedeutet  zu  De- 
mosth.  c.  Androt.  p.  45  *).  —  Zu  §  28  spricht  Baiter  von  der 
doppelten  Construction  von  ngoöqxsiv,  sowol  mit  dat.  u.  infin., 
als  mit  accus,  u.  infin.  Aber  er  bemerkt  eben  so  wenig  als  Bre- 
mi zu  Symmach.  p.  99  f.,  dass  der  accus,  gar  nicht  zu  srpoöifjcft 
gehört,  sondern  zu  dem  iuf.,  so  dass  accus,  c.  inf.  von  jrootfi}- 
xu  abhängt.  So  ist  es  bei  Qeöti  Plat.  Menon.  p.  91  A.:  vvv 
xoLwv  Efcötl  68  per'  iftov  xowy  ßovlevtö&cti  — .  wie  aus  den 
besten  Codd.  zu  schreiben.  Isoer.  Trapez.  §  29  lies  mit  J\* 
ort  lu>ol  [iiv —  itfiv  xal  ptjdsfilav  övv&rjxTjv  noiijödps vov 
%aiguv  luv  to  ngay^ia.  Das  Erlaubte  wird  als  allgemeiner 
Satz,  nicht  auf  den  Einzelnen,  dem  etwas  erlaubt  ist,  bezo- 
gen, hinzugefugt:  vgl.  Nician.  §  10  Plat.  Criton.  p.  51  D. — 
Zu  §  89  wird  bemerkt:  „particula  Söze  igitur  hie  neque  fiuern 
neque  consecutionem  indicat,  sed  est  explicativa,  ut  saepe, 
praesertim  cum  infinitivo."  ßöts  bleibt  immer  ^«(ursprüng- 
lich wie,  dann  für  den  Ausdruck  der  Folge  auf  sehr  natürlichem 
Wege  gewonnen)  und  also  auch  immer  so  rfoss,  obwol  unse- 
rer Ausdrucksweise  nach  das  Darstellen  eines  Satzes ,  der  uns 
als  nur  noch  vom  Denken  abhängig  scheint,  als  objectiven  Fol- 


•)  Dass  unrichtig  ist,  was  Reisig  od  Oed.  Col.  p.  CCIV  sagt,  va9a 
sey  nicht  auf  der  Nebenseite,  sondern  auf  die  Nebenseite  kin,  ist  leicht 
eiuxusehn. 

■ 
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gesatzes  etwas  Fremdes  hat.   An  der  Sache  aber  ändert  dag 
nichts,  and  es  ist  aof  diese  Denk-  and  Redeweise  der  Grie- 
chen aufmerksam  zn  machen,  nicht  aber  ätits  als  epexegetisch, 
expliottiv  darzustellen.  —   Zu  §  91  ist  die  Bemerkung  sehr 
gut,  dass  hv  bei  Eakaplvi  fast  immer,  bei  MaQad&vi  nur  sel- 
ten stehe.   Als  Grund  aber  dafür  wird  angegeben:  „Mapafrcavt 
enim  ipsum  denotat  pugnae  locum,  Iv  Zakccplvi  dumtaxat  eius 
vlctoiam.«    Man  erinnert  sich  an  die  schone  Deduction  Spolins 
zu  Nicephor.  Blemm.  p.  29  ffM  iv  sey  erst  was  innerhalb  der 
Sache,  dann  was  auf  dem  Rande,  dann  was  nah  am  Rande, 
dann  auch  was  schon  entfernter  vom  Rande  sey ,  woraus  man 
denn  deutlich  sehn  kann,   wie  sich  die  Bedeutung  nach  und 
nach  erweitert  habe.    h>  heisst  immer  und  ewig  t»,  inner- 
halb; aber  das  Wort,  bei  dem  es  steht,' kann  .eine,  weitere  und 
engere  Bedeutung  haben,  so  dass  was  in  ihm,  in  der  weiteren 
Bedeutung  genommen ,  geschieht,  dann  in  der  Nähe  von  ihm, 
in  der  engeren  genommen,  vorgeht,  was  aber  auf  Bedeutung 
des  Iv  keinen  Einfluss  hat.    Dass  nun  bei  Magafruvi  gewöhn- 
lieh  Iv  nicht  steht,  bei  ZttXafiivi  aber,  kommt  daher,  weil 
die  Schlacht  zn  Marathon ,  auf  der  Stätte  von  M.  geschlagen 
wird,  also  M.  der  Ort  ist,  wo,  auf  welchem  die  Schlacht  ist, 
während  sie  auf  den  Gewässern  von  Salamis,  seinem  Gebiete 
vorgehend,  diese  nicht  erfüllt,  sondern  diese  nur  der  Ort  sind, 
innerhalb  welehes,  nicht  auf  welchem  die  Schlacht  vorgeht. 
Zugleich  sieht  man,  dass  man  auch,  ander»  gedacht,  iv  Mclq. 
und  auch  wohl  HaXafi.  sagen  könne.  —    §  89  ist  mit  Spohn 
qrvomg  iöriv  statt  cpvöBag  iönv  geschrieben.  Mir  scheint,  mit 
Unrecht.    Die  Griechen  sprachen  sicher  nicht  (pvo&g*  sondern 
liessen  das  I  noch' hören,  wenn  auch  nur  wie  einen  Vorschlag 
zu  m  (was  eben  auf  diese  Weise  aus  dem  ö  zum  m  geworden). 
Wurde  aber  s  noch  gehört,  so  ist  auch  kein  Grund,  das  Wort 
als  zweisilbig  hinsichtlich  der  enclitica  zu  behandeln.  —  Zu 
ist  mitgetheilt,  was  Werfer  über  das  doppelte  fJL^v  —  fUV — 
Ji— de  sagt,  da  doch  Buttmann  zur  Mid.  p.  152  ff.  längst  dar- 
getban,  dass  die  Werf  ersehe  Erklärungsweise  dieser  ganzen 
Art  von  Sätzen  falsch  sey  und  die  richtige  angegeben.  —  Zu 
§114  wird  tov  tv&avöe  «ctfapov  d.  erklärt  durch  zov  Ivdaös 
xoteuöv  Ivfrivds  diogiovpsv  und  diese  von  andern  Attraetion 
Constrvction  Contraction  genannt.    Auf  dieselbe  Art 
Hermann  zu  Soph.  Eh  135  und  nach  ihm  viele  diese 
erklärt ;  aber  ich  kann  mich  nicht  überzeugen, 
die  Griechen  so  etwas  gedacht  haben  sollen.   Mir  scheint 
es,  dem  im  Verbum  ausgedrückten  Hauptgedanken  des  Satzes 
ward  die  Beziehung  des  Einzelnen  untergeordnet  und  das  Ob- 
ject  der  Handlung  nicht  mehr  als  selbstständig,  sondern  vom 
Standpunkt  der  Handlung  aus  betrachtet.    Diese  Ansicht  durch 
die  mannichfaltigsten  Gestaltungen,  in  denen  diese  Construction 
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erscheint,  durchzuführen,  gestattet  hier  der  Raum  nicht,  wol 
aber  werd'  ich  es  anderwärts  versuchen.  Ich  wollte  hier  nur 
erinnern,  dasa  ein  neuer  Name  zur  Erklärung  der  Construction 
nicht«  beitragt.  —  Nicht  richtig  ist,  wenn  zu  §  123  Ae^inet 
§  47  ü  urj  aovov  i^agxeOBiev  avxjj  özeQEöftcu  xav  itttLÖQV, 
dkld  xal  xovx  «tJtjJ  nQoöysvovto  <3oV  imÖBiv  axvgov  uav 
xrjv  bkbLvov  yv6(xr]v  oioav  — .  durch  Annahme  einer  Vermi- 
schung zweier Gonstructionen  erklärt  wird.  Vgl.  X.  Mein.  1. 4,1S: 
vi  xolvw  povov  ijgxeöB  to  xov  ö6(iaxog  tTCiptirftrjvcn, 
dXXd  -  ual  tt)v  t^vZfjv  -  hixpvös.    Hellen.  III.  %  21 :  xal  ov 

Mm  «t*l  *±mm      mw  ^mmfl^  ^      "  #1  m  JL  1   1  MM  J&&MMMM      ämm*  A#  A  JLm  %mw  ä  Ä  m  t  *s,m  4m  mX 

flOVOV   XOLVZ     TypXti,     uAAu   XkI  v2l£Cc  Jl«£J  ßO  0  VrOg   IZ/tjpCLlOlg  TO 

apu«  —  Ig^Urtf«»».  Cyrop.  VIII.  8,  17:  <fcUa  pr/v  *al  £v  t? 
%iiucovi  ov  p6vov  xtyaXijv  xal  öwua  xal  itoöag  dgxsl  aitoi$ 
iöxEudö&ai,  dXXd  xal  —  %Bigiöag —  %%ov<Siv.  Wie  sie  zu  ver- 
stehn,  zeigt  X.  Mem.  Ii.  2,1$:  xal  ovx  dgxel  froet^at  uovois 
dXXd  xal  —  öiddöxovdLV.  Nicht  mit  dgxBlv  ist  fiovov  zu  ver- 
binden,  sondern  mit  dem  infln.  und  ao  au  Vermischung  zweier 
Constructionen  nicht  zu  denken.  —  Zu  §  184  wird  bemerkt, 
pExgiag  stehe  für  xal  (ietgiag*  „Memini  enim  voculam  xal  hoc 
sensu  interdum  esse  supplendam. 4i  Niemals:  die  Sache  liesse 
sich  auch  mit  xal  denken  und  ausdrücken,  aber  eben  io  got 
auch  ohne  *«/,  und  nicht  steht  eines  für  das  andre.  Weder 
liier  noch  Antid.  §  302  ist  ein  xal  zu  suppliren. 

Endlich  drittens  will  ich  über  einige  Stellen  sprechen,  v» 
ich  der  Kritik  Hrn.  Baiters  nicht  beitreten  kann.  §  33  ist  die 
Leaart  der  codd.  opoXoyovtiivovg  mit  ff.  Wolf  in  ofioXoyovpe* 
vag  verändert.  Ohne  Grund.  Wenn  wie  bekannt  ouoAoyatf« 
mit  dem  partic.  oft  verbunden  wird,  so  muss  dieselbe  Comrtro- 
ction  auch  dem  partic.  von  6(ioXoysiOftai  bleiben.  Dieas  be- 
stätigt der  Gebrauch.  Isäus  6  §  49:  i\  ds  xovxav  ptfxiiQ,  ovros 
OfioXoyov^isvrj  ovöa  öovXrj  xal  —  al6%g<ag  ßiovöa,  §  56:  ta§ 
ixtivov  &vyatigagy  oaoXoyovpivag  ovöag  yvqölag ,  wo  Bekker 
aus  cod.  A.  o^ioXoyovfiBVog  gegeben,  Schömann  —  ag  richtig 
wieder  hergestellt  hat«  [Demosth.]  c.  Neaer.  §107:  XQog  fuv 
xovg  döxvyBixovag  xal  opoXoyovtiivovg  dgiötovg  rcov  'EXX^vaf 
sig  tjJv  noXiv  ysyEvrjuivovg.  So  die  Handschr.  F<X>£1  und  die 
Vulg.  vor  Reiske,  im  Demosth.  bekanntlich  von  grossem  An- 
sehn: Bekker  ofwXoyovpevcoQ.  Vgl.  [Demosth.]  c.  Aristog.8 
§  22:  xotva  xoig  opoXoyovpivoig  xal  l^BXtjXEy^ivoig  ovöt  <p<xv- 
loig.  So  Fv,  Bekker  6tioXoyovpBv<og  igO.  Ferner  Demosth. 
adv.  Aphob.  §  39:  xovg  o^oXoyovfiEVovg  ÖovXovg.  So  F  ond 
die  Vulg.  vortteiske,  gegen  Bekkers  o^ioXoyovfUvag  hinlänglich 
geschütst  durch  Andocid.  4  §  W.  Auch  Aeschin.  1  §  141  ift 
wohl  aus  dg  herzustellen:  *ig  xovg  opoXoyovpsvovg  dya&ovs 
xal  %gt]6xovg  noir}xdg.  —  §  64:  xov  xgonov  xal  xrjv  gdp^v 
%^g  noXBcog.  Mit  Unrecht  verwirft  Hr.  B.  die  Lesart  des  Urb. 
irpf  §6\xrp>  xtp>  xi]g  noL9  weil  der  genit.  auch  au  zov  tgoxv* 
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gehöre.  Auch  Ena*.  §  51  steht  fiiyiöxov  de  xsxfttjQiov  xal  xov 
xqoxov  xal  rrjg  oütoxtjxog  xijg  Ixüvov,  obwohl  ixelvov  auch  zu 
SQ&nov  gehört  —  §  87:  ßvqfhjöavxag  ixl  xavg  oqovq  t^g 
%<6gag  xal  pttxvvixqöavxag  xgojtaiov  Gvijöeu.  So  Hf.  B.  gegen 
rund  AmbrM  die  xal  vor  p*xv  weglassen.  Sie  gegen  Hrn.  B. 
so  vertheidigen,  bedarf  es  genauerer  Erörterung.  Participia 
behalten  entweder  die  Verbalnatur  oder  sind  mit  Verlost  die- 
ser rein  adjeetivisch.  Ist  diess,  so  fällt  wie  bei  den  Adjectiven 
xal  aus,  venu  das  eine  Adj.  mit  dem  Subst.  so  verbunden  ist, 
dass  von  dem  Subst.  nicht  in  seinem  reinen  Begriffe,  sondern 
io  des*  durch  diess  Adj.  bestimmten  Qualität  das  andre  ausge- 
sagt wird.  Aehnlich  ist  ea  im  andern  Falle.  Werden  die  gleich- 
zeitigen oder  auf  einander  folgenden  Handlungen  jede  als  etn- 
celn  für  sich  bestehend  und  geschehn  gedacht  und  dargestellt, 
so  werden  sie  durch  xal  verbunden:  sollen  sie  jedoch  als  sich 
gegenseitig  bedingend  und  von  einander  abhängig  dargestellt 
und  verstanden  werden,  so  werden  sie  ohne  Copula  nebenein-» 
ander  gestellt.  Da  aber  die  gegenseitig  sich  bedingenden  Hand* 
langen  diess  nur  durch  die  Beziehung  auf  einander  sind  und 
eben  so  gut  auch  jede  für  sich  sind  ond  also  ohne  jene  Bezie- 
hung als  bloss  nebeneinander  bestehende  gedacht  werden  kön- 
nen; andererseits  auch  die  ohne  inneren  Bezug  durch  ihr  neben- 
einander oder  nacheinander  geschehen  in  eine  äusserliche  Bezie- 
hung der  Gleichzeitigkeit  oder  Folge  treten,  and  so  aufgefasst 
und  dargestellt  werden  können,  so  sieht  man,  dass  hierin  den 
Bandschriften  die  Entscheidung  immer  oder  doch  fast  Immer 
zukommt.  So  können  hier  ßorjduv  und  vixav  als  einzelne  Mo- 
mente aufgefasst  und  durch  xal  verbunden  'werden,  wer  laug* 
net  das?  Da  aber  die  codd.  xal  weglassen,  so  muss  man  an* 
nehmen ,  der  Redner  habe  sie  nicht  als  einzeln  Jjir  sich  und 
nach  einander  erfolgte  Handlungen,  sondern  als  sich  und  ihre 
Folge' gegenseitig  bedingende  auffassen  wollen.  Auch  Hei.  §  20 
lies  mit  jT:  xal  fiexd  xavxa  Aanl&aig  6vinpa%og  yevö^uvog  örpa- 
uvodfisvog  hitl  Kevxavgovg  —  htavOtv,  wo  jetzt  ytvop»  xal 
örpar.  Ebenso  Panath.  §  104:  xal  öxgaxoictdov  avt(p  övvaya* 
yovxtg  fiXQtttrjydv  KUag%ov  httöxi]öavxsg  ävtnsuipav  l%*  IxbZ* 
*dv,  wo  jetzt  övvay.  xal  6zgax.  und  §  200:  ngovgrjpUvav  Aa* 
xedaipovLovg  inatveiv,  wo  jetzt  xgoyg*  dk  Aax*  in.  steht.  Da» 
gegen  lässt  sich  Plat.  §  28  die  Lesart  des  Urb.  vxlg  av  öovreg 
föif  teolg  bixrp  xal  xijg  Kadpetag  xaxaXrjyftEtörjg  rjvayxdö&if* 
6<tv  Iv&aÖe  xaxatpvyelv.,  wo  xal  jetzt  fehlt,  sehr  gut  vertei- 
digen *).    Ich  führe  als  Beispiele  der  Participienhäufuug  aus 

w 

— 

*)  xal  ist  aus  V  herzustellen  Cypr.  §  64 ,  so  dass  xal  zum  ganzen 
Satie  gehört:  es  ist  werth ,  auch,  wenn  es  nöthig  ist,  nichts  unversucht 
*u  lassen,  sondern — ,  nicht  zu  ftrjdev  (auch  gar  nichts),  wie  PI.  de 
Rcp.  V  p.  466  C.  früher  auch  Alcib.  U  p.  148  C. 
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Plato  2  Stellen  an,  um  sie  richtig  zu  erklären.  Gorg.  p.  494 C: 

Xsyco  xat  tag  SXXag  tJti&vuiag  —  $%ovza  xal  dvvdpevov  xkrj- 
jQovvxa  %a£govta  evdaipovag  von  Stall b.  falsch  erklärt; 

der  Sinn  ist:  und  ßass  man  mit  allen  Begierden  versehn,  im 
Stande  sie  zu  befriedigen ,  sie  auch  befriedige  und  durch  die 
Freude  daran  glücklich  lebe.    Sympos.  p.  210  D.:  Iva  av 
t7U6T7]ucjv  xdXXog  xal  ßXinav  ngog  izoXv  ijdw  to  xaXov  prptku 
TO  nag9  hl  aömg  oixsrng  dyancov  naiöagtov  xaXXog,  ij  av* 
&QCOXOV  xivog  rj  imt^ösvuatog  ivog,  dovXtv&v  qyavXog  y  xal 
CfUxgoXoyog ,  dXX'  —  Sinn:  dass  er  nun  sehe  des  fristen* 
Schönheit  und  hinblickend  auf  das  gesummte  Schöne  nicht  mehr 
mit  dem  an  einem  einzelnen,  wie  ein  Sclave  zufrieden  mit  der 
Schönheit  eines  Knäbleins,  sei  es  an  einem  Menschen  oder  ei* 
ner  Beschäftigung,  durch  diese  Scltmerei  niedrig  sei  und  klein- 
lich, sondern  — .    Auffallend  gehäuft  sind  die  Participien  Mc- 
nex.  p.  243  C.  Gorg.  p.  471  B.    Nicht  bestätigt  sich  über  die 
Stellung  solcher  Participien  die  Bemerkung  Hermanns  zu  Soph. 
Oed.C.  172:  „praecedit  illud  participium,  quod  separatim  enon- 
tiata  sententia  indicatirus  esse  verbi  debet.**    Vgl.  PL  Politic. 
p.  273  D.   Phaedr.  p.  251  D.    Civit.  VIII  p.  555  E.  Deroostb. 
de  f.  leg.  §  138.    Lycurg.  e.  Leoer.  §  70.  —    §  102.  Za  des 
Worten  prft*  olov  z'  iötl  toöovtaw  noXsav  to  nXijfrog  XQaztiv 
bemerkt  Hr.  Baiter:  „to  xXij&og  post  xqcctelv  Ambros.;  neatro 
loeo  placet.u    Ich  weiss  nicht  warum;  Versetzungen  hat  der 
Ambr.  häufig,    toöovzav  hängt  nicht  von  to  nUftog  ab  (denn 
so  spricht  Isokrates  nie ;  Paneg.  §  33  ist  aus  F  verbessert;  such 
würde  er  xgatiiv  in  dieser  Bedeutung  nicht  mit  dem  Accus,  ver- 
bunden haben),  sondern  to  nXrj&og  ist  als  Apposition  zu  to*w- 
%m  gesetzt,  was  Isokrates  fast  überall  hinzufügt,  wo  roöov- 
zog,  oder  to  usyfdog,  wo  trjXixovtog  steht.    Allerdings  steht 
dann  gewöhnlich  zwischen  toöovzog  und  to  nXiftog  (oder  tt}l 
u.  to  ixL-y  )  kein  Wort  oder  wenigstens  nicht  das  Subst.  (vgl.  de 
pace  §  47.  113.  Panath.  167.   Antid.  257.  Paneg.  136.  Phil. 
08.151.  Aren.  7.  Cypr.23.  Paneg.  26.  Euag.19.  Busir.  5  o.a.), 
aber  die  Stellung  rooovrav  noXtav  to  nXrj&og  wird  geschätzt 
durch  Euag.  §  29:  InX  tqXixavtTjv  noXiv  to  psyefrog.  Obwohl 
gewöhnlich  zu  tnXtx.  gesetzt  wird  to  (liy.  und  to  x?Sftog  zu 
toö.,  so  steht  doch  auch  Paneg.  §  33  öagtdv  toöavtqv  to 
yeftog  evgeiv.    Daher  ist  auch  Archid.  §  7  aus  r  u.  Anibroi. 
zu  lesen :  xsgl  toöovtcw  to  ptysfrog  Tjpiv  yiyovs  für  tyhxov- 
tmv.    Areop.  §  18  aber  ist  für  toöavtrjg  kmöoösag  ytyvouivtfS 
aus  F  zu  lesen  toiavtyg,  da  hier  nicht  (wie  s.  B.  Helen.  §  6$) 
der  Grad,  sondern  die  Art  der  Zunahme  bezeichnet  wird.  — 
§  108.  ol  tovg  6u6govg  — .  Bekker  glaubte  für  o?  im  Urb.  u- 
vai  oder  oüoi  zu  erkennen;  otioi  scheint  das  richtige:  vgLCypr. 
§  4:  dXX'  avzovg  Ixtlvovg  tyiyuv,  oöot  tolg  dya&olg  xatog 
Zgävzai.    §  37:  or*  xdxüvoi  tvöoxiuovöw ,  otoi  —  tvy%ä- 
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vovtiv  ovrtg.  Hier  war  wol  inf  das  Anacoluthon  aufmerke 
6ain  zu  machen t  ovöiv  xovtav  t)uag  Intjos  — .  —  §  111.  n 
fitav  alöfläv  xal  öeiväv  ov  öu&jtöov;  für  xal  bieten  Urb. 
u.  Ambr.  ij.  Diess  ist  altein  richtig;  denn  lsokrates  sagt  xl 
tov  ÖBiväv  ov  yiyovs  (z.  B.  Antid.  §  317  n.  oft.)  oder  rl  rc5v 
ai&iQGiv  rj  öeivcöv  ov  yiyovs  u.  Aehuliches,  nie  aber  ai6%QÖ5v 
xal  öeii'cov.  Vgl.  Archid.  §  68:  ovöiv  yao  o  ti*)  tav  duvmv  rj 
%aXt7t(5v  ovx  kvTccvdu  övvöedgd^KEV.  de  pace  §  111:  eng  ti 
tav  öelvgjv  rj  %aXsitcSv  ov  xqoösözw ;  —  §  124.  xal  nokefLSiv 
xovg  eXevSeqovv  d&ovGi.  Urb.  u.  Ambr.  ikev&tQoig  ä^iovöiv 
ilvca,  Vict.  Iksv&iQOig  a^iovüiv ,  W.  Dindorf  verrautliete  zolg 
itevdtgovg  d^iovöiv  slvai.  Diess  ist  sehr  hart  und  jedenfalls 
unnöthig,  denn  der  Urb.  bietet  das  allein  Richtige.  Gegen  die, 
welche  sich  freizumachen  streben  von  der  persischen  Knecht- 
schaft, müssen  die  asiatischen  Griechen  mit  dem  König  zu  Fel- 
de ziehen;  sie,  die  selbst  frei  seyn  sollten,  müssen  die,  so  frei 
su  sein  begehren,  in  Knechtschaft  bringen.  So  den  Euagorast 
Tgl.  §  135.  —  §  158.  t(5v  ö'  Inl  tcclg  6vp<pooalg  ypäg  pEuvrj- 
pivovg.  Für  xav  haben  Urb.  u.  Ambros.  xovg  **),  was  Hr.  B. 
billigt,  wenn  rjuag  getilgt  werde.  Auch  ohne  das  ist  xovg  auf« 
zunehmen :  so  hat  Bekker  Trapez.  §  45  aus  r  gegeben  ava\LW\- 
tötvzeg  ixstvov  tov  %q6vov  für  dv.  hxüvtov  tav  xqovcov.  Vgl. 
Matth.  Gr.  Gr.  p.  566.  —  §  175.  xoucvxrj  öo^a  ykyovev,  dg  6 
ptv  fidoßaoog  xrjöexai  rijg  rEXXdöog  — .  ag  hat  Hr.  B.  aus  dem 
Arabros.  für  Söxs  gegeben.  Niemand  wird  zweifeln,  dass  cog 
guten  Sinn  giebt,  aber  von  der  Unrichtigkeit  des  Söte  kann  ich 
mich  so  wenig  überzeugen,  dass  ich  es  für  viel  ausdrucksvoller 
halte  als  dg.  Öol-a  ßözs —  xydtzat  steht  für  dö£a  coöte  xrjös- 
6%ai  doxEi  (vgl.  PI.  Griten,  p.  44  C.),  nur  dass  xt]ÖBzai  mit  weit 
mehr  Kraft  und  Nachdruck  steht,  da  nun  der  Gegenstand  der 
Meinung  als  wirkliche  Thatsache  angegeben  wird.  Der  Sinn 
ist  also :  durch  die  sich  eine  solche  Ansicht  gebildet ,  so  dass 
der  König  für  Griechenland  sorgt.  Dass  ßözs  mit  Dindorf  in 
ütö'  geändert  werden  muss,  ist  kein  Grund  für  6g:  s.  Bsiter 
in  Bremis  Ausg.  p.  220.  —  §  176.  a  %Qrjv  dvaiQslv  xal  utjdsr 
filav  iav  r)uegav.  Es  ist  zu  schreiben  prjös  utav.  Wie  sich 
davon  pydefilav  r^igav  unterscheidet,  sieht  man  bei  Vergl. 
von  Aegin.  §  27:  äö&'  ijuäg  prjöeuiav  tjakgav  döaxovzovg 
öiaycc/tiv.  Areop.  §82:  dkktjloig  xaxd  xaoi%ovztg  ovöspiav 
ypioav  diaktlxoiiBV.  und  wiederum  adv.  Callim.  §  47:  og  öixa 
-  _ 

•)  T  hat  Sri.  Ohne  Noth  ist  für  Ott  S9  adv.  Euthyn.  §  8  von  Co- 
raes  und  Belker  ht  6'  gesetzt:  siehe  über  ort  —  o>s  Heind.  zu  Plat. 
Hipp.  p.  132  f.  (ed.  2.)  L.  Bind,  zu  X.  HelL  VI.  4,  37.  ' 

M)  Euag.  §  37  lies  Kvoov  top  Mrjdap  ptp  dtpeXofitvo*  trp  uQth9 
für  Mr'id  o  vg:  Tgl.  §  64.  Helen.  §  68.  Panath.  §  106. 
N.Jakri.  f.  Phil.  u.  Päd.  od.  Krit.  Bibi.  Bd.  VI  Hfl.  S.  5 
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pkv  St  ff  —  XokBprjödvtwv  oväeplav  naglö%sv  avtov  rjukgav 
zafyu.  Eben  so  ist  Archid.  §  54  in  schreiben:  fiVdi  fiiav 
\k&%r\v  —  <palv*6&ai  pspafflfdvovg:  vgl.  Panath.  §  57:  xal  plav 
udxnv  tjttti&ivzag.  Thucyd.  I,  141.  Auch  epist.  2  §  5  ist  sa 
lesen:  öio  dt)  GvptßalvH  pr)6h  piag  ätv%iag  evixTcsoovötjg 
tlvtjQijö&ttt,  xal  xi)v  ÖvvafiLv  avzcov,  wo  pqda  nicht  mit  piag 
zu  verbinden,  sondern  zum  ganzen  Satze  gehört:  finde  avyQij- 
•  öi>at  xal  zyjv  dvvafuv  avtmv  piäg  dzv%lag  övuxeöovöyg.  Da- 
her kommt  es,  dass  auch  nicht  wenn  ein  Unfall  sie  heimsucht, 
zugleich  ihre  Macht  zusammenfällt.  Vgl.  Archid.  §  56 :  oltivi$ 
äna%  yzxtftivxig  xal  uiäg  ilößoXrjg  ytvouivijg  ovvmg  dvdvögag 
dpoXoynöav  — .  Die  Valg.  prjÖEuiäg  giebt  einen  ganz  falschen 
Sinn.  Endlich  stell'  ich  auch  PI.  Pannen,  p.  159  E.  her: 
de  ys  dövvarov  övolv  xivolv  ptzixstv  a  find  evog  psti%oi ,  wo 
Bekker  urjösvog  hat,  während  der  Sinn  jenes  nothw endig  for- 
dert. —  §  182  lassen  Urb.  u.  Arabr.  ßovkofiBvotg  ans  und  dal 
Wort  tragt  zu  sehr  Farbe  und  Ansehn  einer  Glosse,  als  dasi 
man  nicht  den  trefflichen  Handschrr.  folgen  sollte.  —  Wenn 
§  11  mit  dem  Ambr.  xsnoiu  fiivovg  für  mnovr]§ävovg  ge- 
«etzt  wird,  well  xovia  von  Isokrates  nur  intransitiv  u.  im  Activ 
gebraucht  werde,  so  ist  dieser  Grund  unzureichend  ein  Wort, 
dss  an  sich  gesagt  werden  kann  and  hier  wegen  des  mühevollen 
Ausarbeitens  sehr  bezeichnend  ist,  einer  Handschrift  zufolge 
zu  ändern,  die  auch  anderwärts  noveiv  in  noiriv  verfälscht: 
s.  §180.  Aehnlich  sagt  Theopomp,  frg.  26  (Wich.)  rcov  nag' 
iKcczsoois  ixxsxovtjuiv&v  koyav.  —  Wer  sich  erinnert,  wie 
die  Vulg.  unsähligeroal  vom  Urb.  in  Stellung  der  Worte  ab- 
weicht, kann  es  nicht  billigen ,  flaas  §  61  blos  auf  diesen  Grund 
hin  avzolg  eingeklammert  wird,  da  sich  die  Umstellung  in  der 
Vulg.  aus  der  seltneren  Stellung  sehr  leicht  erklärt.  Nicht 
wahrscheinlicher  ist  mir  die  Einklammerung  von  ot  xgoyovoi 
§  62.  —  Eine  Art  von  Fehlern  kehrt  im  trefflichen  Urb.  sehr 
oft  wieder,  das  Ueberspringen  von  ähnlichen  zu  ähnlichen 
Buchstaben  und  daraus  erfolgte  Auslassung  von  Sylbea  und 
ganzen  Worten.  Wo  also  bei  Auslassungen  im  Urb.  diess  €e- 
^ jp rin ^ c ri  jkto^lic \\  w  ä r  ^  1)€ d ft r f  es  grosser  o r s x c h t4  J^Cä 
halb  billig'  ich  sehr,  dass  §  28  cWSf  von  Bekk.  u.  Dindorf 
weggelassen,  mit  dem  Ambr.  wieder  aufgenommen  ist,  kann 
ober  nicht  beistimmen ,  wenn  §  14  rcov  aXXtov  eingeklammert 
ist,  was  nach  u-ydiv  sehr  leicht  ausfallen  konnte,  durch  Isokra- 
tes Gebrauch  hinlänglich  geschützt,  vergl.  Euag.  §  11.  Phil. 
$  142.  Bus.  §  5.  Antid.  §  1 16.  293  (wo  ditjvtys  als  Glosse  mit 
jTzu  tilgen  Ist).  Auf  dieses  Gebrechen  des  Urb.  bauend  les* 
ich  Areop.  $  42 :  dXk*  l£  äv  naQaöxsvdöovöt  fiydlv  autovg 
ä$iOVP  ä^iov  foutag  s^a^agtdvsLv  (denn,  die  Glosse  fiovfo'}- 
Httöai  spricht  deutlich  für  dliovv).  Areop.  §  69  hat  Bekker 
*üv  Motozav  eingeklammert  und  bemerkt:  „horum  loco  tres 
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littcras  habuit  T,  quarum  ultima  T  hatte  rtov  mit  Wea> 
lassung  von  tqjv  noXi  und  xüv  noXizuv  ist  gut  und  acht  Antid. 
§  274  verbesser'  ich :  vztg  zolg  xaxc3g  nsawxoöt,  izgög  dgszyv 
uQEttjv  ivEgydöctiz1  av  xal  öixuioövvqv  (vgl.  c.  Sophist.  §  21 
u.  §  6).  Epist.  2  §  16  lea'  ich  zovg  ndvza  rs  ravz'  slvat  X  6- 
yov  Xiyovzag  — .  Sollte  nicht  endlich  adv.  fiuthyn.  §  9  zu 
lesen  seyn:  tgjjfiovg  ÖS  xal  dövvdzovg  xal  Xiysiv  xul 
ngazzEiv?  —  §  102.  sl  öl  htjze  zovzo  yiyovh  pffi  olov  %' 
ton  — .  Für  pijze  bot  die  Vulg.  (ttjxozs  und  Hermann  verthei- 
digte  diess  opusc.  3  p.  159.  In  der  Anmerkung  daselbst  hat  er 
Jetzt  das  fxrjzs  des  Urb.  anerkannt:  und  wie  hier  das  einfache 
p7]ze,  so  ist  es  auch  in  den  übrigen  von  Hrn.  B.  angeführten 
Steilen  mit  Recht  durch  Handschriften  oder  Conjectur  aus  Iso- 
krstes  verbannt:  überhaupt  zweifl'  ich  am  Gebrauche  des  ein* 
fachen  uyzs  bei  Prosaikern,  da  sich  bei  Plato,  dem  Freunde 

froioetAV     ¥J  a  «1  amoSoa         OA     t,J0|     *  „  l.     .  _  „  J  .,  a    n||_     _  "„    Dnianiöl  Air. 

ircicuvcr  ncllcn eifeo,    HO   Viel  it-ii  weiss  nur  cT7l  DClipiGJ,  UQ 

höchst  unsicheres  findet,  de  Rep.  III  p.  396  AM  wo  der  Sinn 
das  ovze  &ipig  iyysviobai  nicht  als  beiläufig  hinzugefügt,  son- 
dern als  vor  dem  ersten  Gliede  hervorgehoben,  also  ovdh  ds- 
Hig  —  verlangt.  Wenn  aber  Hr.  B.  zu  unserer  Stelle  auch  Aiw 
tid.  §  111  ovzs  nkiov  ovz'  HXazzov  nag'  vpcov  laßdtv  ovzs 
(Bekk.  in  den  Add.  will  ovöe)  nagee  zcov  6vpud%aw  ixXs£ag  än- 
dern will  in  Ovzs  itL  ovz'  iL  ovzs  nag*  vpdht  L  ovzs  jeeegd 
t.  o*.  I.f  so  kann  ich  nicht  beistimmen.  Es  sollte  eigentlich 
heissen  ovzs  Xaßcov  ovzs  nXsov  ovz9  SXazzov  ovzs  sxXs^ag, 
aan  ist  aber  zuerst  gesagt  ovzs  itXiov  ovz9  tX.  Xaßcov,  dies« 
wird  dann  als  einfaches  ovzs  Xaßav  genommen  und  ovz9  lxX&- 
4«g  angefügt.  Eben  so  PI.  Pannen,  p.  152  K. :  zo  tv  dga  zov 
foov  xqovov  avzö  iavzco  xal  yiyvopsvov  xal  Sv  ovzs  vscozsgov 
oüts  XQsaßvzsQOV  lavxov  löztv  ovzs  ytyvszcu.,  wo  Bekk.  ov&h 
yiyvszat  gegeben  und  Hr.  B.  ovz 9  iöz\v  ovzs  y.  geben  wurde. 
Aber  Isoer.  Areop.  §  47  ist  jmJts  fasf*  (wofür  prr  ufrs  ula) 
von  Bekker  (Add.  t.  V  p.  096)  richtig  in  utfsula  geändert.  Die  > 
Verwechselang  von  ^zs  (ovzs)  und  ^ös  (ovÖs)  ist  sehr  häufig. 
Lycurg.  c.  Leöcr.  §  1?  will  Hr.  B.  au  §  92  so  lesen:  ovzs  zip 
axQOitoXiv  xal  zo  tegöv  depoguv  (respiciens).  xal  ngodüdovg 
ovx  i(poßi}&r]  ovg  — .  Mir  scheint  durch  dieses  ovx  nichts  ge-  ; 
wonnen  als  ein  sehr  matter  Sinn.  Dagegen  ist  die  Vulg.,  wenn 
man  mit  Heinrieh  ov  6  h  zijv  axQon.  —  liest,  gut  und  kräftig. 
Der  Sinn:  noch  scheute  er  eich ,  schauend  und  verrathend  (d.  t.  < 
obwohl  schauend  dennoch  verrathend)  die  Burg  und  — .  Vgl. 
zu  dtpogcov  Dem os t hen.  epist.  2  p.  637,  26  Bk.  Ich  verbessere 
noch  ein  Paar  Stellen  aus  Plato.  Farmen,  p.  159  E.  lies:  ovö* 
aga  Övo  ovös  zgia  —  für  ovzS  zgta.  Charmid.  p.  160  C. 
ist  au  lesen:  za%sa>g,  ovzs  Iv  ßadta^cp  ovzs  iv  Xtfai  ovze  al- 
Xo§i  otidauov.  ovök  6  y6v%.  ßiog  —  wo  Bekker  gegen  alle 
oaüd.  o vöh  aXXo&i  oiöapov*  «wdi  fht  ovdsv  schützen  der 

5* 
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Sinn,  Tr  und  Ficinus.  Parmen.  p.  157  C.  aber  hat  Bekker 
mit  Hecht  die  Vulg.,  von  Heind.  und  Buttm*  u.  A.  verwor- 
fen f  beibehalten:  ovts  xö  k*v  fan  xaUa  —  denn  dem  o£rs 
entspricht  als  zweites  Glied  das  folgende  ovde  [ii}v  öxioBxai  ye 
jr«,  verändert  wegen  des  Zwischensatzes  ov  yap  —  — .  Eben 
■o  ist  es  mit  den  Stellen,  die  Engeln,  zu  Plat.  Lach,  p:  10, an- 
fuhrt, deLegg.  I  p.  637  A.  u.  Theaet.  p.  167  A:  Ixsl  ovxs  xi 
ys  i>sv5n  do|a Jovta  zig  tivec  —  wo  Bekker  mit  Unrecht  Com- 
ment.  crit.  I  p.  215  te,  was  in  3CJ7  leicht  ausfallen  konnte,  til- 
gen will ,  da  xal  xovg  öoepovg  entspricht  (vgl.  p.  167  C).  Vgl. 
deLegg.IU  p.699  A.  Noch  fuhrt  Engeln,  an  Charmid.  D.171B.; 

dort  ist  aber  ovte  ys  aXXog  ovötig          ovzb  djj  6  öaHpoav  za 

lesen  für  ovdi  ys  aüLog  — ,  da  diese  Worte  nur  Epexegesia 
sind  zu  tig9  nichts  Neues  enthalten.  —  Wie  nicht  ai/t«» 
setzt  Isokrates  auch  nicht  das  einfache  x £•  Denn  Trapez.  §  41 
entsprechen  sich  xal  —  *£,  obwohl  nur  durch  Anacoluthie,  vgl 
Hermann  au  Kur.  Bacch.  303.  S.  Oed.  C.  1396.  Antig.  334,  ge- 
gen den  die  von  Wellauer  Additam.  ad  Vechn.  Hellenolex.  p.  19 
angeführten  Stellen  nichts  beweisen,  de  pace  aber  §  101  ist 
für  Ixzwvzo  xs  dvvafttv  ovdsv  opolav  xy  iiqoxsqov  vuao%ov^ 
mit  Tu.  Ambr.  zu  lesen:  Ixxmvxoydo  dvvautv  — :  vgl.  über 
yäQ  —  yao  Paneg.  §  145.  172.  185.  Phil.  §  34.  Euag.  §  9. 
Und  so  bleibt  nur  Epist.  8  $  7  übrig:  avxog  xb  nkslovg  löyovg 

ittTtoittfiivog  ,  wo  wol  avxog  3b  —  zu  lesen  ist.  Denn 

i<p*  $  xs  Trapez«  §  19  und  akXag  xb  ad  Nicocl.  §  51.  Paneg. 
§  66.  Phil.  §  79.  Euag.  §  7  kommen  hier  nicht  in  Betracht  — 
Noch  eins  über  xb*  W.  Dind.  sagt  zu  Aristoph.  Fried,  v.  402 
(p.  344):  »xb  yao,  namquey  quod  Aristotelis  aetate  frequentari 
coepit,  rarum  est  in  veterum  Atticorum  scriptis. u  Es  ist  sd 
selten,  dasa  es  gar  nicht  vorkommt,  obwol  auch  Schäfer  an 
mehreren  Orten»  Matth.  Gr.  Gr.  p.  1279  und  Hand  de  pari  ts 
dissert.  2  p.  17  xb  y&Q  in  dieser  Bedeutung  anerkennen.  Aber 
das  dem  xb  entsprechende  folgt  mit  veränderter  Constructioa 
oder  ist  ausgelassen.  Ich  will  hier  nur  die  Stellen  beseitigen, 
die  man  aus  Isokrates  beibringen  konnte.  Antid.  §232:  hm- 
vog  tb  yao  — ,  es  entspricht  (ABxä  Öh  xavxa  KkB^hnjg  ^ 
Cvpr.  §  32:  xgog  xs  yao  xovg  xolixag  — ,  es  entspricht  äßdtw 
öe  xijg  rEXkddo$  ijfuv  ovötjg  — .  Euag.  §  29 :  nekkav  xb  yaQ 
mkelv  (isxä  xoöovxmv  Inl  zrjfoxccvzqv  itohv  xo  piyedog  xal  %av- 
xeov  zav  ÖBivav  nXtjötov  ovxa>vy  ovx*  Ixüvog  rj&viirjGev  ovts 
xav  naQaxhfikvzcav  ovÖslg  dnoözijvat  —  tj^UoCev  — .  Ricb- 

tig  hat  der  Urb.  piXkovxog  yda  ztXilv  .    (Aehnlich  i*t 

Archid.  §  18  mit  Pzu  lesen:  IxßXrjdivzog  yao  Tvvddoso 
xrjg  ceQiijg  —  naxayayovxog  avzov'Hoaxksovg  ölöcjöiv  avw 
%cüoav — f  die  Vulg.  ixßXrfteig  yao  TwÖaQB&g  ist  Inter- 
polation eben  so  wie  uiXX&v  für  uiXXovzog.  Vgl.  Pauath.  §S4s 
*9*  In*  Ä  dvayiyvmcxo^tvav  auavzsg  äv  ImxiMösiav  6g  xotö 
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nkslodiv  siQtjfiivoLg  xov  Stovxog)  —  xb  yap  stell1  ich  her  Thu- 
cyd.  VII, 24  äg  xb  yap  xapisifp  %Q(oplv&v  —  (vgl.  Plat.  Pro- 
tag.  p.  315  D.),  So  ist  die  Vulg.  &6xb  yao  zu  verbessern,  nlehl 
aber  mit  Bekker  aus  dem  schlechten  cod.  h  in  Sxb  yag  zu  in- 
dem, obwohl  diess  Matth.  Gr.  Gr.  p.  128t  n.  Fritztche  in  die- 
sen Jahrbb.  1829.  II,  1  p.  14  billigen.    Dem  xb  entspricht  im 

Folgenden  p&yiGxov  di  . 

I  Nicht  um  ein  geringes  hat  Hr.  Baiter  seine  Verdienste  rnn 

Isokrates  erhöht  durch  die  ausgezeichnete  Vorrede,  in  welcher 
er  die  Lesarten  des  Ambros.  für  die  Reden  Archid.,  de  pace, 
Trapezit.,  die  Randbemerkungen  des  Victorius  für  sämmtliche 
Reden,  und  die  Vergleichung  einer  Schaafhausener  Handschr. 
für  die  Rede  ad  Demonicum  mittheilt,  diesen  Lesarten  viele 
treffliche,  für  Kritik  und  Grammatik  wichtige  Erörterungen 
hinzufügt,  und  dann  noch  über  eine  bedeutende  Anzahl  von 
Stellen  des  Isokrates  kurz  und  gründlich  sich  ausspricht  Wer 
die  Grundsätze  wahrer  Kritik  kennt  und  mit  Isokrates  Sprach- 
gebrauch vertraut  ist,  wird  ihm  fast  überall  beistimmen  müs- 
sen; ich  erlaube  mir  nur  wenige  Bemerkungen  noch  dem  Hrn. 
Verf.  mitzuthcilen.  —  p.  IX.  Die  schöne  Rechtfertigung  der 
handschriftlichen  Lesart  de  pace  §  86  Iv  Jdx<p  di  —  verliert 
dadurch  nicht  an  Werth,  dass  schon  in  der  Leipziger  Ausgabe 
des  Gaisford'schen  Herodot  voL  4  p.  313  sich  die  Bemerkung 
findet:  „de  clade  apud  Datum  Isocrates  de  pace  p.  176  a.:  iv 
doxa  di  fiVQlovg  — .  sie  enim  ms.  Urb."  und  dass  die  Identi- 
tät der  Treffen  von  Datum  und  Drabescus  schon  von  Rocbette 
hist.  crit  de  l'etabl.  des  col.  Grecques  vol.  4  p.  15  f.  erkannt 
ist.  Die  Stelle  des  Herodot  ist  IX»  15.  Dass  Callistratus,*  der 
berühmte  Redner,  der  Gründer  (?)  von  Datum,  und  der  bei 
Isoer.  de  pace  §  24  eine  und  dieselbe  Person  sind ,  hoff*  ich  an- 
derwärts wahrscheinlich  zu  machen.  —  p.  XIX.  Antid.  §36. 
Hr.  Baiter,  lyjcov  für  uuertraglich  haltend,  will  mit  Orelli  {%& 
lesen,  wie  vor  Mustox,  gelesen  ward.  Aber  dass  l'^cov  ganz 
richtig  ist,  wird  jeder  einsehn,  sobald  man  den  ganzen  Satz 
so  ausdrückt:  ov  prjv  otid'  bI  xavx'  i'^ov  xsgl  ipccvxov  XkyBiv 
<pavr{öoiAcu  xeol  xovg  Xoyovg  xovg  xoiovxovg  yByBvtjusvog, 
Otto*  ovxa  cpavtjöopat,  rapl  avxovg  yByBinjplvog. ,  wofür  das 
von  Isokrates  gesagte  nur  kürzere  Form  ist  —  Antid.  §  115. 
iXX9  6  vnäv  xokixBvopBvog — .    Balter  sagt:  „ö  ferri 

neqnit"  ond  will  mit  0  n.  Orelli  dXXa  lesen.  6  ist  ganz 
richtig:  Timotheus  hingegen,  der  weder  einen  starken  Körper 
hatte,  noch  auf  Feldzügen  sich  umher  getrieben ,  sondern  er, 
der  wie  ihr  lebte  — .  vgl.  §  164:  äöze  Av6l^a%og  ftiv  6  XQoy- 

orjutvog  £ijv  .    Auch  Bnsir.  §  34  will  Herr  B.  6  tilgen. 

Aber  bI  ptv  yäg  aXXog  xig  fr  ipaviodg  6  xavxa  itaälag  ist : 
wäre  ein  andrer  als  der,  der  diess  gethan  hat,  bekannt.  Der 
diess  gethan  hat,  wird  als  ein  bestimmter  gedacht  und  nun  von 
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einem  andern  angenommen,  dasa  er  als  dieser  bestimmte  er- 
scheine: wogegen  tpavBQog  tarnet  9rocr£a£  wäre:  wäre  von  einem 
andern  bekannt  ,  jlass  er  diese  gethan.  ad?.  Callim.  §  53  aber 
hat  Bekker  6  mit  Recht  getilgt.  —  p.  XX.  Antid.  §  250.  dur- 
%iu&i  billigt  Hr.  B.  ala  Conjunctivform.  Durch  Analogie  lagst 
sie  sich  wo!  vertheidigen;  aber  vertheidigea  muaate  er  sie, 
nicht  sich  auf  Buttmann  berufen,  dessen  Beispiele  mit  Recht 
zurückweist  Graser  Spec  Adr.  in  Plat  p.  39  f. ,  dem  Her  manu 
beitritt  au  Iphig.  A.  1184.  Vergl.  auch  Bernhardy  au  Dionys. 
Pen  p.  650.  —  p.  XXL  Philipp.  §  5?  findet  Hr.  B.  den  Sinn 
der  Vnlg.  gana  falsch  und  will  lesen:  %l  koutdv  lötat  zolq  aV 
tUiyovöi;  nag  ov  bättov  6v  ta  $aa>  *pag**s  y  Wtoi 
xä  %aUnmx%Qa;  Aber  den  Sinn,  den  aMess  geben  soll:  „nemi- 
nem fore  qui  non  ubi  demonstratum  fuerit  alios  iam  difficiliora 
perpeirasse,  Philippum  conciliationem  Graecorum  multo  cele- 
riua  quam  üloa  graviora  perfecturum  arbitretur."  giebt  auch 
die  Vulg.:  Wae  bleibt  denen  übrig,  die  dem  widersprechen, 
dass  du  schneller  diess  vollbringen  werdest  als  — .  Die  Worte 
cog  ov  enthalten  nicht  das,  was  sie  der  andern  Meinung  wider- 
sprechend entgegnen,  sondern  eben  das,  was  sie  bekämpfen 
und  läugnen,  das  dem  sie  widersprechen.  Eben  so  Arch.  §  48: 
mal  wv  ovÖelq  äv  tokuyöusv  dvztmtlv  c5$  oii  trjv  utv 
lunuolav  —  l%outv9  nokithiav  ö*  olav  tlvai  %qt}9  naoa  po- 
voiq  tjulv  iöxiv.  wo  cog  ov  —  loxlv  nicht  das  ist ,  was  sie  ent- 
gegnen, sondern  was  sie  läugnen  mochten.  Vgl.  Thucyd.  I,  TT. 
PI.  Symp.  p.  216  B.  Phileb.  p.  19  D.  — 

Auf  die  Vorrede  Baitere  folgen  noch  die  Vorrede  von  Mo- 
rus anr  ersten  Auflage  von  1700,  notitia  praestantiorum  codd. 
•t  edd.  Iaocratis  von  Baiter,  Morl  coniectura  de  tempore  quo 
edttus  videtur  Panegyricns,  Excerpta  ex  Spohnii  dissertatiooe 
de  tempore  Panegyrici  von  W.  Dindorf ,  Bios  'ItSoxodzovq  aus 
Muatoxydea  Anecdott.  (Venedig  1810),  u.  Argumentum  Pane- 
gyrici et  eiua  descriptio.  Statt  des  Bios,  der  schon  in  Din- 
dorf s  Auagabe  des  Isokrates  abgedruckt,  viel  Unnützes  enthalt, 
Wichtiges  nicht  berührt,  wär*  es  nütalicher  gewesen,  wenn 
Hr.  Baiter  selbst  in  Kurie  daa  työthige  über  Isokrates  Leben 
ausammengestellt  hatte. 

,  -  Und  so  bleibt  mir  nnr  noch  übrig ,  diese  Ausgabe  für  Ein- 
fuhrung auf  Schulen  bestens  au  empfehlen  —  denn  auch  die 
äussere  Ausstattung  ist  In  Correctheit  und  Schönheit  des  Druckt 
und  des  Papiers  ausgezeichnet  — ,  und  von  dem  Herausgeber 
au  scheiden  mit  der  Versicherung  inniger  Hochachtung. 

8)  Herr  Strang  aeigt  in  seilten  Bemerkungen  zum  hokra- 
tes  in  Seebod.  N.  Arch.  f. -Piniol.  1880  Nr.  11. 12,  in  dieser  Aus- 
gabe und  dem  ersten  Heft  der  kritischen  Bemerkungen  genaue 
Bekanntschaft  mit  Isokrates,  aber  um  offen  an  reden,  weder 
kritische  Besonnenheit .  noch  gründliche  Sorachkenutuiss  AU 

mm  m  wwwwr    mm  w  m*  mm  mm^t  mm  mtm  w  mmw  ■      M  VVN     ^3  w»*^#  m  m»      mm  mm,  ^0  mm  mm  mmm  mmm  m  m        —  - 

m     ■  • 


JDigitized  by  Google 


Neueste  Bearbeitungen  dea  Iiokraies.  XL 

Ausgabe  kann  diese  Arbeit  nicht  gelten,  and  das  Tiat  wol  Hr. 
Strang  selbst  nicht  gewollt;  er  benntste  nnr  die  Rede  als  An- 
knüpfungspunkt  für  kritische  u.  sprachliche  Bemerkungen  über 
Isokrates.  Das  mochte  aevn;  wäre  hur  das  Gegebene  andrer 
Art.  So  aber  begegnet  man  überall  uubesonnenen  Aenderungen 
nnd  bedeutenden  grammatischen  Irrthümern  und  Missverständ- 
nissen. Für  beidea  den  Beweif.  —  Helen.  §  1  wird  in  den 
Worten  xca  xaraye ymaxadtv  ot  plv  ov  cpdöxovrtg  olov  r  d- 
vai  i'tvdfj  Xiyziv  ovV  AvxiXiyuv  oidi  dvo  X6ya>  mgl  raw  ad- 
xäv  XQccyitarav  dvxunüv  p.  14  dvxunüv  geändert  in  dväxxmg 
tlMiiv.  Aber  Övo  Adyo  dvxunüv  ist  gani  richtig  gesagt  von 
solchen,  die  wie  Zeno  (s.  §  3)  xavxd  dvvaxd  xal  niXiv  4*if- 
vaxa  tatoyaivziv  7tsiQt5vxca,  wovon  i'Evdrj  kiyziv  und  avxili- 
yuv  sehr  verschieden  sind :  die  ganae  Stelle  geht  auf  Antisthe- 
nes  Schole;  vergl.  PI.  Euthyd.  p.  285  B.  sqq.  —  p.  18  wird 
vermuthet,  ad  Nicocl.  §  20  sey  in  lesen:  xlfia  rcdg  uiv  dßvdy- 
xcttg  tcov  <pUcjv  rovg  olxuordxovg ,  xalg  öl  aXrjftilcug  <tv- 
tav  rovg  tvvovöxdxovg.  Was  für  einen  Sinn  dvdyxaig  gebe, 
ist  nicht  einzusehn,  avxcov  unnöthig,  einfach  und  richtig  aber 
was  Urb.  bietet:  xtpa  xalg  ulv  &Q%cct$  xav  q>.  —  —  «Aif- 
faiatg  avxaig  rovg  bvv.  Sinn:  Durch  Remter  ehre  die  Ver- 
wandten, durch  aufrichtige  Ehrfurcht  die  dir  wahrhaft  erjge- 
bcnen.  —  p.  22.  Antid.  §  209.  aXiöxopivag  geändert  in  fv- 
QKSxouivccg:  zurückgenommen  Kr.  B.  I  p.  88.  vgl.  noch  Plat. 
Civit.  V  p.  479  B.  —  p.  28  wird  adv.  Euthyn.  §  13  für  jmoI 
xovx9  vermuthet  nagcc  xovx\  und  durch  viele  Stellen  bewiesen, 
dass  man  ytaQcc  xovxo  sage.  Das  wusste  jeder,  niemand  aber 
kann  begreifen,  was  es  hier  bedeuten  solle.  —  p.  30.  adv.  Cal- 
Hm.  §  58  soll  su  lesen  seyn:  dXXd  ydö  KaXXipdzov  plv  h'fcötc 
noXXA  xaxtjyooeZv.  Die  Vulg.  E&özi  tooXXdxig  xaxrjyoQsiv  ist 
eben  so  richtig,  ohne  dass  Bekkera  Conjectur  lliöxai  nöthig 
wäre.  Doch  Kallimachus  kann  man  vielfach  angreifen,  denn 
80  hat  er  sein  Leben  angelegt. , — -  p.  35  wird  ad  Nicocl.  §  45 
vermuthet:  rovg  tcov  zo  tovx co  v  xt  noiovvxag  für  rovg  ruv 
ötovxcov  n  noLOvvrag.  Wer  die  Stelle  unbefangen  betrach- 
tet, wird  einsehn,  dass  der  Sinn  seyn  müsse:  und  dass,  wer 
etwas  thut,  was  wahrhaft  frommt ,  mühselig  und  plackliebend 
scheint,  nnd  also.- nur  die  Vulg.  billigen.  Eben  so  ist  auch  de 
pace  §  109  xu  verstehn,  und  nicht  wie  p.  36  gelehrt  wird,  £v' 
xovxotg  auf  das  Frühere,  sondern  auf  tnlxova  xal  %aXinu  zu 
bezieh n.  Daselbst  wird  Philipp.  §  135  räv  ovxojv  in  tcov  öeov- 
tov  geändert,  da  doch  ovrav  (==  inaQ%6vx&v)  durch  das  vor- 
hergehende xiurjg  httfruuovvxag  &&  peltovog  ifc  Ifpvtov  hin- 
länglich erklärt  u.  geschützt  ist.    Vielmehr  möcht'  ich  Epist  3 

t4  die  Vulg.  Zvxayv  gegen  die  Lesart  des  Urb.  dsovxav  in 
butz  nehmen.  —    p.  44  wird  Paneg.  §  63  AviXovxag  In  a*(p$-  \ 
tivia$  geändert,  doch  diess  wird  schon  wieder  aufgegeben* 
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l>.  B.I  p.  XL  ~  p.  46.  Paneg.  §  106  wird  tiitxzlktautv  ver- 
theidigt  Ohue  Erfolg:  man  Tgl.  Baiter  ia  d.  Stelle.  —  Von 
grammatischen  Versehen  werden  folgende  genügen,  p.  26.  Dio 
Worte  c.  Soph.  §  18  xa&'  o  ö9  av  ikteup&jj  xi  xcov  slorms- 
vmv7  avdyxrj  xavx\]  %iiqov  dtaxetö&cu  xovg  nXrjöid&vrag. 
sollen  tu  construiren  seye:  Katf"'  5,zt  69  av  to5v  tLQtjuivav 
iXXucp&y  — ,  80  dass  eXkEMp&jj  passivura  sey.  Ohne  Zweifel 
originell.  Der  Sinn  der  Vulg.  ist:  in  wie  fern  aber  etwas  von 
dem  Gesagten  unterlassen  wird,  so  fern  müssen  — ,  vgl.  Plnt. 
de  ptrer.  educ.  3,  4.  So  acheint  Bekkere  Conjector  ikXsicp&y 
ctg  nicht  nöthig,  obwol  sehr  gut  so  stebn  könnte,  was  Herr , 
Strang  beaweifeit.  Vgl.  wegen  der  Behauptung,  daas  iiUujre- 
y  töai  als  med.  nur  X.  JMera.  II,  6,  5  vorkomme,  X.  de  re  eqo. 
Ulf  6:  iXlu  tw  ro  aneiooi  elvai  xovxav  ikksinovxai.  Plat 
Soph.  p.  258  C:  noxsQOV  —  Utw  ovtevog  tmv  akX&v  ovölag' 
IXXsixoubvov*  Nicht  griechisch  wird  auch  p.  45  die  Conjector 
Bekkers  ad  Nicocl.  §  3?  &vtjxov  tov  ö&fiaxog  lxv%tg  genannt 
Wer  diess  von  Immanuel  Bekker  sagt,  zeugt  wider  sich  selbst. 
Vgl.  de  pace  §  78:  d  pij  Aaxzdaiuovt<ov  —  tvvovöxeoav  Ixv- 
tpu*v  ij  xmv  —  CvnftttYav  5vx<ov.  Phil.  §  134:  Iv&vpov  ö' 
Ott,  xo  uiv  tiäucc  &vf]tdv  anavtsg  E^o/i£V.  Doch  wozu  bedarf 
es  der  Beispiele?  *)  —  p.  40  wird  Antid.  §311  oarovyf  xcd 
*  Xiytov  tya  xavxa  xal  yiyvciöxmv  9  ouag  frt  ßovXouai  Sia* 
ke%&ijvai  xgog  vpag.  ein  „mirum  loquendi  gennsu  und  „ad 
explicandum  difficillimum"  genannt«  Freilich  wenn  man  omov 
ye  —  yiyvciöxav  für  oitov  ii  xal  Xiysw  i'^co  xavxa  %a\  yvyvir 
6xco  gesetzt  hält.  Es  bedarf  keiner  Erinnerung,  dass  oäov — 
ßovXopai  zu  verbinden:  da  ja  auch  ich,  obgleich  ich  diess  sage 
und  erkenne ,  noch  weiter  %u  euch  reden  tri//.  Eben  so  zu  er« 
klaren  sind  die  angeführten  Stellen  Demosth.  inPhaenipp.  p.  9,9. 
Dinarch.  e.  Dem.  §  11,  ganz  fremdartig  aber  Antid.  §  36,  wor- 
über ich  oben  p.  69  gesprochen.  Wie  ferner  Aeschin.  c.  Ctes. 
%  241  hieher  gezogen  werden  konnte,  ist  schlechthin  nicht  zu 
begreifen:  die  Stelle,  wo  jetzt  Bekker  6s  aufgenommen,  ge- 
hört in  den  von  Buttmann  Etc.  X  zur  Mid.  behandelten.  Herr 
Strang  aber  sagt:  „vehementer  placet  Graecos  has  similesque 
psrticulas  cum  vi  et  signißcanter  posuisse,"  und  so  sey  auch 
&6x$  iu  erklären  Paueg.  §  04;  denn  „ea  est  ratio  particulae, 
ut  sequentia  partieipia  iutendat  atque  omnino  orationis  pondua 
augeat;  qui  usus  nou  abhorret  ab  eo,  quo  idem  vocabulura  eo- 
dem  modo  infinilivis  cum  vi  praemitütur,"  und  nun  folgen  Stel- 
len wie  ^Baiter  hat  zu  §  89.  Was  soll  man  uun  iu  solchen  Be- 
merkungen, Aggregaten  von  groben  Irrthümeru ,  sagen!  — 


*)  Bekker  hat  au  d.  St.  tt}v  yvcofuiv  xaraXinnp.  Doch  wol  nar 
Druekfe'  let  für  t)*  p*rjM*  «-t  obgleich  Dindorf  jenes  wicdorhsU. 
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p. 21.  Inden  Worten:  xovtoig  yäg  Sitccöi  doxsl  XQatuöftcti  ro 
%®v  vtntsQOV  fj&og.  ad  Demonic.  §  15  soll  xQaxti^ai,  ob&ie-  . 
gen  bedeuten.    Niemand  wird  Hrn.  Strang  um  diese  neue  Er- 
klärung beneiden  und  «weifein  an  dem  einfachen  Sinne:  denn  . 
durch  sie  wird  das  jugendliche  Gemüt h  regiert  (in  Schranken 
gehalten),  vgl.  §  52:  ftoktg  yaQ  av  xig  ix  tavxrjg  Imyakuag 
tag  tijg  (pvösag  apctQttag  iitutQCczrjösuv  *).    adv.  Callim.  §  1%  , 
hat  Bekker  mit  Recht  H.  Wolfs  Conjectur  Ixodxu  für  IxQateixo 

aufgenommen,  vergl.  §  62:  xQaxövvtog  rov  öqpov.  Das  tö>  . 
entstand  ans  S'  6.  —  p.28f.  adv.  Euthyn.  §13  dUf  o*ag 
prjdsp  aduuöv  xaxov  xi  nslöoixo.  Bekker  vermnthete  fiij  pq- 
div.  Dass  diesa  unnöthig  sey,  will  Hr.  Strang  beweisen  durch 
Archid.  §  55.  91.  Panath.  §  216.  Antid.  §  00.  Philip.  §  133; 
denn  sie  wurden  sonst  eben  so  zu  andern  aeyn.  „pi?  enim  apnd 
Hentern  addenda  est,  non  in  orationem  ipsam  ingerenda."  Mau 
begreift  nicht,  wie  Hr.  Strang  diess  in,  den  genannten  Stelleu 
anfingen  will,  wo  die  Rede  so  plan  als  irgend  möglich  ist. 
Ueberhaupt  giebt  es  nirgend  eine  solche  Ellipse  und  also  sind 
auch  die  übrigen  Stellen  anders  zu  erklären,  adv.  Euthyn.  §  13 
ist  der  Sinn:  also  nicht  so  stand  es  mit  Nicias,  dass  er  Frem- 
des erlangen ,  wol  aber  dass  er  ohne  Vergehen  "Böses  erleiden 
mochte,  d.  i.  das  konnte  ihm  in  seiner  Lage  passiren,  Unrecht 
in  leiden,  nicht  aher  fremdes  Gut  sich  zu  gewinnen.  Eine 
ähnliche  Stelle  für  ?ör*  xwl  kbqI  xovxo  oxmg  ist  mir  zwar  nicht 
gegenwärtig,  doch  glaub*  ich  lässt  sich  nicht  zweifeln,  dass  es 
gesagt  werden  könne.  Eben  so  wenig  als  hier  scheint  eine 
Aenderang  nöthig  Busir.  §  18:  Ixi  dl  fö  (tfjdsvog  xav  uvay* 
xalov  ditoQovvzag  zäv  xoivov  ngoörccyfidtmv  dfiskuv, 
wo  Bekker  Clariera  Conjectur  aufgenommen  iiydiva  —  dato- 
povvr«.  Nicht  von  daoQOVvxag  hängt  ^ösvog  ab,  sondern 
von  dfuteiv  9  und  es  ist  zu  conatruiren :  Ixi  dl  xö  pniwog  xmv 
xoiväv  ngoöxäypaxtov  dutXtlv  ditogovvtag  xäv  dvayxat&v 
(und  dass  sie  keine  öffentliche  Obliegenheit  laus  Mangel  an 
Unterhalt  versäumen).  Epist.  2  §  5  ist  zu  lesen  [irjdk  jua$: 
i.  oben  p.  66^  — 


*)  Gleicher  Sinn  ist  wol  herzustellen  Areop,  §  43:  xol  rag  tyv%ag 
avrcüv  fialiaxa  naidsv&ijvcci  tisoftivag  im&vpiaig  xaXcov  initrjösvfxdxcov 
xoi  xovoig  rjdovag  fyovatv.  Bekker  „p.  itaiÖEv&rjvccf.  1%  prima  et  se- 
conda  verbi  syllabis  correctis,  cum  haec  fiaa  Tubset,  illa  aut  kv  attt  d«.u 
AUo  igt  zu  lesen :  fiaUöza  d  ap  ao&rjv  a  t  ÖsofUvag.  Vgl.  X.  Mein. 
IV,  l,  8.  Was  Bokker  in  den  Add.  verniuthet,  yvfivao&rjvai,  scheint 
nicht  wol  zu  passen.  Sehr  gefällig  ist  seine  Vermuthang  impeXetcug 
für  imtotpUatg.    ludest  lässt  sich  diess  vertheidigen :  Tgl.  Eua£.  §  T* 1 

—  *äv  avtmv  ixtboig  imtijdBv^drcMß  ini&vpaow.  Beiläufig 
erioner'  ich ,  dass  Passow  unter  dein  Worte  d«i»«£a>  bedeutend  irrt. 
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tigt.  —  An  einer  einzigen  Stelle  hat  die  Rede  ad  Deraon.  ge- 
wonnen :  §  25  ist  mit  Recht  p.  24  f.  läv  pt}  ÖEOfxevog  ro  tisifa&ai 
itQOöTtoirj  verth eid igt.  Ausserdem  ist  zu  erwähnen«»  daaa  p.  31 
Paneg.  §  125  tovg  phv  tvqccvvovs  ,  p.  33  Archid.  §  68  äöniq 
xbqI  —  glücklich  verrouthet,  mit  Urb.  p.  45  Phü.  §  18  Mhh 
povpsvov  xQtj  *)i  P-  45  de  paee  §  44  IkiIv&v,  p.  30  Epist.  4 
§  1  naoi  nkiiüxa  richtig  hergestellt  wird,  was  sich  alles  bis 
auf  Phil.  §  18  auch  bei  Baiter  findet.  Höchst  unbequem  ist  es, 
alle  Stelleo  nach  Dindorfs  Seitenzahlen  angegeben  sind. 

Heft  enthält  in  42  Capitela 


des  Isokrates,  die  sich  jedesmal  an  die 
inng  einer  Stelle  anlehnen.  Sind 
merkungen  nicht  von  Bedeutung  and 
Sammlung,  so  ist  doch  anzuerkennen,  das 8  genaue  Beachtung 
Isokratischer  Redeweise  Fracht  getragen  und  aowol  erfreuliche 
Beiträge  aor  genauen  Kenntnisa  dea  Sprachgebrauchs  als  einige 
glückliche  Verbesserungen  dea  Textes  veranlasst  hat.  Als  un- 
bedeutend und  unnöthig  muss  ich  die  Capitel  V.  IX.  XX.  XXL 
XXIV  bezeichnen,  denn  wann  soll  es  enden,  wenn  einer  alle 
Vermuthungen  Leloups ,  Pinzgers,  auch  Orellis,  widerlegen 
will  ?  Mechanisch  sind  die  Sammlungen  über  die  Verbalformen 
in  —  vo)  Cap.  II,  über  cifpiXsuc  u.  co<peklay  ktaiQÜa  u.  srcugia, 
tpUovixuv  u.  <ptiov£ixsiv  u.  a.  XXIII,  über  das  Augment  des 
Impf.  u.  Aorists  von  ßoiikopai  u.  dvvapai  XXVII,  über  den  Ar- 
tikel nach  kxaözog  XXVIII,  über  öriti  XXXIII;  indesa  aech 
Solche  trockne  Zusammenführung  dea  Materials  hat  ja  wol  in- 

F#»I1  Worth     wpntl  ihr*»  Vnllatnnrl ijrlr a! t  «11  vprlasai»  iafc  für 
^*  *   *  •  ^* *  s> aal  ^   ^w    i 1 1 1  a  1 1  a  *3    w  viAwvOuu a    •%    a  a*  aa  \a  w      a o öbi * 3  a*  ^   & aa     ^a  ^ 

uci  ucb  liiaicriais  zur  l^uizmig   uctiiin ,   nur  mein   ich  gcimr» 

derlei  wol  in  ein  LerJcon  über  den  Schriftsteller,  ist  aber  nicht 
Orte,  wo  man  Ergebnisse  des  Denkens,  nicht  der  Aogea 
Als  gute  Bemerkungen  sind  au  erwähnen  Cap.  V  über 
&vtv%liu  au  Paneg.  §  44,  über  das  Suppliren  dea  Verbums  aus 
dem  Vorhergehenden  in  anderer  Form  Cap.  XIII,  über  avt%t- 
6%ai  mit  accus.  XVI  (wie  konnte  aber  hier  de  pace  §  05,  der 
einzigen  abweichenden  Stelle,  die  Lesart  des  Urb.  tovtov 
übersehn  werden  1),  über  ei  xov  df  ovv  u.  ovv  XXXV, 

den  Genitiv  des  Relativs  nach  Com  parat iven,  von  Isokrates  sehr 
geliebt,  XXXVIf ,  und  über  den  Unterschied  von  litt  nvi  und 
im  Uvi  tlvai  XUI.   Ferner  ist  p.  6  Bekkera  Conjectur  jadiov 


*)  SU  ut  mit  Tauch  Phü.  S  115  xwi<T«o*«/  tfi  vij#  kaUUnrff  xa 
t  vgl.  Ep.  S  §       Ferner  Ep.  2  §  15  in  den  Worte»  oft  ov*  ttä 
18  tov  wr,  Vgl.  ad  Nicocl.  §  11.   Auch  Archid.  §  15  .Ist  kehl 
,  ripus  gegen 
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Phil.  §  90  (Tgl.  noch  Phil.  §  51),  und  Cap.  XXIX  die  Klammern 
Panath.  §  161  u.  192  mit  Recht  au  rück  gewiesen,  und  mit  V 
p.  29  PhUipp.  §  1«  r^v  avtrjv  öl  m  Cypr.  §  §1  xa  61  uobypor 
v«,  p.  40  Philipp.  §  64  tu  xWfft  «Ott?.,  Gap.  XVII  Archid. 
§  105  %wtaUtyovihv  richtig  hergestellt.  Dass  sehr  vieles  schon 
von  Baiter  vorweggenommen  ist,  kann  dem  Herrn  Verf.  nicht 
schaden,  wol  aber  mnss  bemerkt  werden ,  dass  selbst  diess  nur 
gegen  das  Andere  gehalten  von  grösserer  Wichtigkeit  scheint, 
ton  eigentlich  tiefer  Untersuchung  aber  nichts  zu  finden  ist. 
Auch  die  behandelten  Stellen  werden  dem  mit  Isokrates  be- 
kannten als  die  bei  weitem  leichteren  erscheinen.  Offenbare 
Irrthümer  aber  und  verworrene  Ansichten  über  grammatische 
Gegenstände,  Versehen  gegen  die  Grundsätze  besonnener  Kri- 
tik sind  auch  in  dieser  Schrift  ziemlich  häufig.  —  Gap.  I  wird 
Nicocl.  §  45  ivdsrjg  piv  ys  —  gebilligt,  wie  Bekker  aus  Fcorr. 
gegeben  für  Ivo*,  phv  yuQ  — ,  weil  yao  grössere  Zuversicht- 
lichkeit in  sich  enthalte,  ysaus  mehrern  denkbaren  Fällen  die 
wichtigsten  zur  Bekräftigung  heraushebe.  Der  Unterschied  ist 
der:  yip,  denn,  giebt  den  Grund,  ys,  wenigstens,  eine  äus- 
sere Bestätigung.  Hier  ist  keines  von  beiden  recht  passend  und 
mit  pr  r  au  lesen:  ivÖBrjg  (ikv  xQWttttov  xutaAeciptolg  —  —  * 
Eben  so  ist  Euag.  §  66  mit  T zu  lesen:  —  y9yevrju,ivov ;  avxov 
utv  II  — .  Jetzt  steht  ysysvrjpivov ;  og  avtov  fihv  — .  —  p.  3 
liest  man,  dass  xal  häufig  nach  relativen  Wörtern  im  Sinne  von 
nämlich  stehe.  Es  ist  nicht  nöthig,  diess  zu  widerlegen.  Aber 
diess  zugegeben,  wie  war  es  möglich  Panath.  §  259  daran  zu 
denken?  Was  Bekker  giebt,  ov  xal  tfov,  tov  z'  ä&oolöav- 
tog*)  —,  ist  gut,  aber  vielleicht  ist  nach  den  Spuren  des  Urb. 
iu  lesen:  osuag  ov  xal  tfou,  a\ia  ravzd  %  a&oolä.  —  p.65f. 
wird  bewiesen,  data  ix  nach  rj  Isokrates  nie  wiederhole,  aus- 
ser Patt.  116  9  aber  hier  hat  der  Satz  mit  rj  ein  eignes  Verbum, 
während  wo  die  Präposition  zu  suppliren  ist,  beide  Glie- 
der der  Rede  nur  eines  haben.  —  Cap.  IV  zu  Paneg.  §  19 
wird  gesagt,  der  Sinn  des  Pleonasmus  in  xqIv  rj  sey  zwar 
schwer  für  uns  zu  errathen,  aber  durch  zahlreiche  Beispiele 
bei  Piatoni  Zeitgenossen  gesichert.  Beides  ist  nicht  wahr.  — 
Cap.  VII.  Wenn  aor.  und  praes.  in  einem  Redegliede  verbun- 
den werden,  sey  zwar  oft  der  Begriff  verschieden,  oft  aber 


dass  so  zu  reden  Isokrates  fremd  ist.  Aber  es  sey  vergönnt,  bei  die- 
ser Gelegenheit  eine  Stelle  des  Isacus  zu  verbessern.  Niemand  weiss, 
was  orat.  2  §  80  mit  den  Worten  anzufangen  i  wtfts  dnmps&a.  Man 
lese  mg  ys  drj  (aopt&a.  Wir  verstatieten  es ,  um  so  die  Streitigkeiten  mit 
J erwandten  stu  beseitigen,  wie  wir  wenigstens  hofften.  Aber  die  Hoff- 
nung täuschte  sio. 
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eoch  nicht,  und  p.  12  ff.  werden  Stellen  angeführt,  wo  den  Verf. 
„niemand  uberreden  wird,  an  einen  Unterschied  zu  glauben/4 
Die  andern  aber  werden  doch  wo4  der  Ueberseugung  seyn,  dass 
aor.  und  praes. ,  so  lauge  sie  aor.  u.  praes.  bleiben,  auch  nicht 
ihre  Grundbedeutung  verlieren.  Oft  zwar  würde  statt  des  ei- 
nen das  andere  tempus  eben  so  gut  stehn  können,  aber  was  ein- 
mal gesetzt  ist,  ist  auch  in  seiner  eigentümlichen  Bedeutung 
gesetzt.  Ferner  wird  p.  15  f.  vom  inf.  aor.  nach  lhcil&  etc. 
gesprochen.  Hermanns  Erklärung  in  S.  Aj.  1061  entbehre  al- 
ler Wahrheit:  der  aor.  bezeichne  Geschehenes,  aber  ohne 
Rücksicht  wenn  es  geschehen  und  ob  es  wahr  sey,  das  perf. 
aber  wirklich  Geschehenes,  an  dessen  Wahrheit  nicht  der  min- 
Zweifei  hafte.  Aber  der  aor.  sey  auch  ein  tempus  de« 
und  von  den  phantasiereichen  Sudlandern  auch  von 
der  Zukunft  gebraucht,  wenn  man  die  Sache  ais  sicher  erfol- 
gend gedacht.  Z.  B.  Archidam.  §  8  Ixldofrs  cav  tv%slv:  von 
dem  man  erwartet  ^  dass  er  sicher  —  erlangen  werde,  Nie- 
mand verlangt  wol  eine  Widerlegung.  Das  perf.  —  um  meine 
Meinung  über  diese  Sache  auszusprechen  —  drückt  die  Gegen- 
wart des  Vergangenseyns  aus;  der  aor.  das  einmal  Geschehen- 
seyn  in  irgend  einem  Punkte  der  gesammten  Vergangenheit, 
ohne  Bezug  auf  etwas  anderes.  Hieraus  ergiebt  sich  im  Ge- 
gensatze zum  imperf. ,  was  eine  Vergangenheit  der  Gegenwart, 
eine  Gegenwart  in  der  Vergangenheit  ausdrückt,  seine  Bezeich- 
nung des  Momentanen.  Ist  nun  ein  in  der  Zukunft  erwsrtetes 
nicht  ein  Zustand,  ein  dauerndes,  sondern  ein  einseines,  £r- 
eigniss  oder  That,  wo  eintreten  und  eingetreten  aeyn  zusam- 
menfällt, und  wo  nicht  eigentlich  das  Eintreten,  sondern  das 

erwartet,  gehofft,  gedacht  wird,  so  ist  diess 


r 

1 

wissheit,  ist  nicht  zu  denken.  Wird  eine  Gegenwart  des  Ver- 
gangenseyns  als  zukünftig  gehofft,  so  steht  auch  das  perf.  nath 
solchen  Verbis:  z.  B.  Herod.  IV,  84:  Ikni £01/ -  axokeAvöftai*  — 
Ferner  wird  p.  16  ff.  trjg  ZitctQzrjs  Paneg.  §  65  vertheidigt;  die 
angeknüpfte  Untersuchung  über  Wiederholung  des  Artikels  des 
regens  vor  Genitiven  ist  aber  unnütz ,  da  durchaus  ubersehu 
ist,  dass,  wie  Baiter  richtig  zu  Paneg.  §  61  bemerkt,  die  Völ- 
kernamen als  noraina  propria  behandelt  werden;  und  die  Stel- 
len, wo  also  der  Artikel  bei  ihnen  nicht  steht,  sind  so  unzäh- 
lig, dass  die  Fälle,  wo  er  sich  findet,  ganz  vereinzelt  dastehn. 
tij$  ZxctQttjg  wäre  kaum  zu  vertheidigen;  und  eines  Beweise?, 
ob  olxtöztjg  von  Völkern  gesagt  werden  kann,  bedarf  es  nicht 
da  ja  Aaxsöai^oviav  sich  dem  letzteren  substant,  ^ytnoVoft 
anschliesst,  so  daas  wie  oft  das  ersterc  minder  berücksichtigt 
wird.  Also  ist  xrjq  ZndQtrjs  mit  Fug  und  Recht  entfernt  — 
Was  Cap.  X  über  die  Verbindung  von  Psrticipieirmit  und  ohne 
Kfti  gelehrt  und  für  einzelne  Stellen  gefolgert  wird ,  brauch' 
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ich  hier  nicht  zu  widerlegen,  da  Ich  oben  ausführlich  darüber 
gesprochen.  Hr.  Str.  meint,  dass  xal  Begriffe  mit  innerer  Ver- 
wandtschaft oder  unter  einem  Gesichtspunkt  an  fassen  verbinde, 
Theile  aber,  die  sich  durch  Begriff,  Handlung  und  Zeit  tren- 
nen, ohne  xal  neben  einander  gestellt  werden,  —  Cap.  XI. 
Paneg.  §  111  wird  tovg  avx6%uaag  xal  moviag,  §  23  und 
Panath.  §238  ouoXoyovulvovg  xai—ysvo(iivovg,  dpoAoyOvjii- 
vag  xal ysyevrjuevag  durch  ein  *iv  dt«  Övolv  erklärt  An  al- 
len drei  Stellen  ist  diese  Figur,  einer  genaueren  Bestimmung 
bei  dem  Ünfuge,  der  mit  ihr  getrieben  wird,  sehr  bedürftig 
(vgl.  Herrn,  zu  fiur.  Iph.  A.  53),  nicht  statthaft;  über  die  Stel- 
len des  Paneg.  s.  oben,  über  Panath.  Baiter  su  Paneg.  §  33.  — 
Cap.  XII  wird  Paneg.*  §  156  xwv  Bfingr^evtcw  Uqöv  erklärt 
durch  die  Ellipse  von  nsol  (su  xivyteiav  sey  aixa  zu  supptiren) 
und  de  Big.  §  6  soll  diess  swpl  wirklich  zum  Genit  gesetzt  sejn. 
Man  traut  seinen  Augen  nicht,  wenn  man  solches  liest«  — 
p.  46.  Antid.  §  274  soll  xal  dixatoovvtjv  sogar  die  G.  bedeu- 
ten. Das  leidet  der  Sinn  nicht:  8.  oben  über  diese  Stelle.  — 
p.  63.  Weil  uiv  —  Ös  einander  entgegengesetzte  Gegenstände 
verbinde,  xs —  xs  aber  verwandte,  so  müsse  Panath.  §102 
xs —  TS  stehn.  Es  könnte  stehn:  aber  die  Lesart  des  Urb.  iv 
Ixuvoig  xoig  %QOVoig  —  —  vvv  öi  —  ist  eben  so  gut:  damals 
machten^  sie  Frieden  mit  dem  Barbaren ,  und  bekriegten  sich, 
jetzt  aber  wollen  sie  herrschen  über  Griechen,  und  gehen  bitt- 
weise  den  König  an.  Mit  Recht  ist  aber  xs  —  di  Panath.  §  212 
u.Euag.  §  15  vertheidigt.    Ich  füge  hinzu,  auch  Panath.  §  136 

ist  mit  r  au  lesen:  xm  öh  nlfoto  p.  66  soll  Paneg.  §48 

diori xovxcdv nleovBXTtjöavTEg  —  mit  Tin  lesen  seyn  und  jtAeo- 
vixxtiv  soll  heissen:  sich  mit  einer  Sache  befassen  und  immer 
grosseren  Gewinn  daraus  zu  schöpfen  suchen.  Jeder  sieht, 
dass  xovxcp  allein  richtig  ist:  hierin  bevorzugt — ,  vgl  Antid. 
§  254.  — •  p.  71  soll  Archid.  §  50  xavvjj  aus  xo  xd  ötxaia  jrpat- 
tuv  zu  erklären  seyn  rj;  dixccL07tgayia ,  aber  xavti]  geht  auf 
lityiöxvv  6vu,(ia%lav.  —  Die  ganz  verfehlte  Kritik  Cap.  XL 
Iber  de  Big.  §  38  ist  p.  XVI  widerrufen.  •  • 

Möge-  Hr.  Strang  die  Absicht  dieser  Recension  nicht  ver* 
kennen:  die  einzige  ist  ihn  bei  künftigen  Arbeiten  su  genaue- 
rer Erwägung  nnd  Auswahl  zu  vermögen  und  sich  zu  hüten  vor 
dem  Pindarischen  axsXij  öocplag  xaoitov  ögiituv.  Niemand 
wird  freudiger  als  Ree.  es  anerkennen,  wenn  Hr.  Strang,  wie 
zu  hoffen ,  bald  mit  Gediegenerem  auftritt. 

Leipzig,  Ende  Mai.  s 

Hermann  Sauppe. 


Digitized  by 


18  Römische  Litteratur. 

Af.  Fabii  Quintiliani  Institutionum  oratoriarum 

Uber  de Ctmus.  Coiumentariq  perpetuo  scholarum  ia  usam 
fnatraxtt  Frid.  GuiL  Augusti,  Hcliu^tadio  -  Brunmceofii«.  Helm- 
ftadH  sumptibus  librariac  FleckeUeniae.  1831.  (93  S.  in  8.) 

Die  neue§te  Bereicherung  der  Literatur  des  Quintilian 
schab  mit  vorliegendem  Werke  durch  einen  Jüngling,  der  kaum 
die  Grenzen  des  Bisten  Lebensjahres  überschritten  hatte  und 
vielleicht  noch  Schüler  des  Gymnasiums  zu  Wolfenbüttel  wir, 
welches  aus  der  Benennung  discipulus,  in  der  Dedikation  in 
den  ponrector  Schede  1,  sich  mit  Gewissheit  würde  schlis- 
sen lassen,  wenn  nicht  die  Pietät  diese  Benennung  auch  nach 
aufgehobenem  Verhältnisse  noch  beizubehalten  pflegte.  Die 
,  Veranlassung  der  Ausgabe  war  der  Buchhändler,  dereine  dem 
Ree.  nicht  bekannt  gewordene  Schulausgabe  des  lOten  Buchi 
Ton  Quint,  von  Henke  wieder  aufgelegt  zu  haben  wünschte, 
welchen  Wunsch  der  junge  Herausgeber  in  6  Monaten  befrie- 
digte. —  Der  Text  wurde  im  Ganzen  nach  Spalding  umgein- 
dert  ,  jedoch  nicht  ohne  manche  eigenthümlicbe  Abweichus- 
gen,  die  unter  demselben  in  den  Noten  durch  die  Chiffer  AI. 
bezeichnet  sind:  wie  Cap.  1  §  1  cognitioni  st.  cogitationi.  ib. 
diligentius  nobis  examinandum  st.  düigenti  n,  es.  cura.  §  2  # et- 
vit ,  quae ,  quoque  sint  modo  dicenda  st.  scicrit ,  quo  quaeqvs 
8.  m.  d.  §3  quidquid  st.  quidque.  §  4  ut  atkleta  st.  athleta.  ib. 
didicerit  st.  didicit  u.  8.  w.  Zu  wünschen  wäre  es  indess  ge- 
weseu,  dasa  der  Herausgeber  sich  lieber  bestimmtere  Bezeich- 
nungen für  die  abweichende  Lesart  gewählt  hätte ,  denn  ob- 
gleich man  erwarten  möchte ,  dass  mit  AI.  stets  die  Spaldingi- 
8che  gemeint  werde,  so  werden  doch  damit  auch  die  Abwei- 
chungen andrer  Ausgaben  oder  von  Handschriften  bezeichnet, 
die  der  Erwähnung  werth  schienen,  wie  §  4  pervetriri  AI 
penoenire.  ib.  quam  optime ,  quam.  Al.interponunt  et  u.dgl. 
Allein  der  jetzige  Standpunkt  der  phüol.  Kritik  erfordert  eine 
bestimmte  Angabe  der  Aectorititea,  welchen  man  gefolgt  od« 
von  welchen  man  abgewichen  ist;  ee  genügt  nicht  mehr  die 
blosse  Angabe  der  varia  lectio,  indem  man  einem  richtigen  Ur- 
theil  oder  Gefühl  die  Entscheidung  über  die  Zulässigkeit  jeder 
einzelnen  auheimstellt,  sondern  man  verlangt  diplomatische 
Gründe,  und  will  man  daher  den  Schüler  schon  mit  dieser 
Kritik  bekannt  machen,  so  muss  man  ihm  zeigen,  dass  der 
Werth  jeder  einzelnen  Lesart  auf  dem  Werthe  der  Auctoriti- 
ten  beruhe,  und  dass  aller  Kritik  der  einzelnen  Stellen  eine 
Feststellung  dieses  Werth  es  vorausgehen  müsse.  Jede  andre 
Prüfung  und  Abschätzung  des  Vorzuges  der  einen  Lesart  wr 
der  andern  übt  freilich  die  Urtheilskraft  des  Schülers,  ver- 
rückt ihm  aber  den  eigentlichen  Standpunkt  der  Kritik,  und  ist 
überhaupt  eine  Hebung,  weiche  mehr  in  die  zur  BenrthcUung 

• 
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der  schriftlichen  Aufsatze  bestimmten  Lectionen,  alt  In  die  lo- 
terpretatiou  der  Auetoren  gehört.  Dabei  vermißt  Ree.  in  vor- 
liegender Aufgabe  eine  sorgfältige  Benutzung  der  bedeutend- 
sten Erscheinung  in  der  Literatur  Quintilians  aus  der  neuesten 
Zeit,  nämlich  de«  Supplcmentbandes  zur  Spaldingisehen  Ausg. 
und  der  neuen  Textesreeension  von  Zuropt,  die  entweder  still- 
schweigend, wie  I,  4  quod  didicerümch  Zumpts  Conjeotur  st. 
quod  didieU,  oder  nachlässig  benutst  ist,  wie  I>  18*  wo  *u  den 
leite« worten  cum  Interim  et  vitiosa  placeant ,  et  a  corroga- 
tis  lau  den  tu  r  eliam,  quae  non  placent  9  die  Note  heisst: 
cum  interim  — placent]  IIa  Zumpi.  ex  codd.9  ut  aolet 
Quint. post  cum  interim^  ut  §  111  AL.pl aceant  reü.  Wer 
versteht  hier  nicht  unter  placent  das  letzte  Wort  des  angeführ- 
ten Textes,  und  glaubt  nicht,  sowohl  Zurapt  lese  so,  wie  die- 
ser lautet,  als  auch  dies  sei  der  bei  Quiut.  übliche  Gebraucht 
Allein  Zumpt  liest  placent  und  laudantur,  wie  der  Indic.  nach 
cum  interim  bei  Quintilian  auch  an  den  übrigen  zwei  Stellen 
(10, 1,  111.  12, 10,  07.)  steht. 

Dem  Texte  sind  ausserdem  eine  grosse  Anzahl  knrzer  er- 
klärender Noten,  theils  sprachlichen,  theils  sachlichen  Inhalts, 
beigefugt,  welche  allerdings  eine  grosse  Bekanntschaft,  beson- 
ders mit  der  neueren  philol.  Literatur  zur  Schau  tragen,  aber 
doch  meistenteils  entbehrlich  sind,  besonders  die  Zusammen- 
stelluugen  mit  der  griechischen  Sprache;  denn  so  nützlich  auch 
eine  solche  Vergleichung  ist,  so  gehört  sie  doch  nur  insofern 
in  die  Interpretation  eines  latein.  Auetors ,  wenn  ein  Sprachge- 
brauch desselben  kein  Analogon  mehr  in  seiner  eignen,  sondern 
nur  in  der  griechischen  Sprache  hat;  was  soll  aber  zuletzt  aus 
einer  la^,  Interpretationsstunde  werden,  wenn  man  alles  sonst 
Erspriessliche  gelegentlich  in  sie  hineinziehen  will?    Wie  ge- 
hört also  in  Anmerkungen  zum  Quint,  z.  Ii.  Folgendes:  I,  2 
n§que  —  et.  Gr%aecorum  ovxs  —  ts  illu&tr.  Stallb  Plat.  Phi+ 
k(>.p.&0.  ib.  flu  it.  Respondet  Gi  aecor um  $üv%  efr.  Hellet. 
SopüOed.  C.p.?8Q.   §  7  proximum  quodque  td  tv%6v. 
§52  levitasque  Xtt6xris  xüv  ovofidxmv.  M*  lenitas.   §  53 
habet  lau  dem.   conjunetum  est  cum  laude,  S%u  inaivov. 
§63  aureo  plectro.  %ov<teov  nXaxxQQV.  Find.  Nem. 
Im  Uebrigen  empfehlen  sich  die  Noten  durch  Kürze  und  gross- 
tentheifc  durch  Deutlichkeit,  doch  wird  diese  z.  B.  rermisst 
Itl  oceurreret]  so  offerret.  Pro  legi  rix  Latinum,  Matth, 
eloq.  Lot.  es*  p*  394.  §  11  feruntur  es  idem  signifleantf 
welche  Bedeutung  aber  nicht  in  dem  angeführten  Worte ,  son~ 
dera  in  ad  eundem  intellectum  feruntur  des  Textes  liegt.  Wo» 
so  der  Herausgeber  aber  seine  Anmerkungen  durch  eine  zahl- 
lose Menge  von  Citaten  aus  den  verschiedenartigsten  Schriften 
susstaffirt  hat,  sehen  wir  nicht  ein;  es  m'usste  denn  sein,  um 
seine  UeJeseiiheit  oder  Bekanntschaft  mit  der  nhilol  Literatur 
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bezeugen  zu  wollen.  Denn  welcher  Lehrer  oder  gar  Schüler 
Ist  im  Stande,  zum  Verständnis»  der  ersten  3  Paragraphen  al- 
lein folgende  Werke  nachzuschlagen:  Gernh.  Cic.  Off.;  Walch, 
hist.  crit.;  Heining,  de.  Off.;  Stallb.  Plat.  Phü.;  Bremi  Stiel; 
Matth,  de.  Manü;  Ruhnk.  Fell.;  Heller.  Soph.  Oed.  C;  Walch. 
Tac.  Agric;  Kritz.  Sali;  Beter.  (He.  LaeU  Fast  jede  Be- 
merkung begleitet  ein  Citat  aus  einer  anderen  Schrift.  Wer 
lebt  aber  in  so  beglückten  Verhältnissen,  sich  alle  diese  Schrif- 
ten anschaffen,  oder  eich  überhaupt  nur  deu  Zugang  dazu  ver- 
schaffen so  können?  Ree.  hat  das  Glück,  in  einer  Stadt  und 
In  Verhältnissen  zu  leben,  die  ihm  den  Zugang  zu  den  reich- 
sten literarischen  Schätzen  gewähren,  aber  es  würde  selbst  ihm 
nicht  leicht  möglich  sein,  alle  citirte  Bücher  zu  erhalten.  Was 
sollen  aber  die  meisten  Lehrer  oder  gar  Schüler  mit  dem  ge- 
lehrten Ballast  anfangen?  Hätte  nicht  der  Herausgeber  fiel 
besser  gethan,  bei  Sprachbemerkungen  auf  die  gangbarsten 
Grammatiken  su  verweisen,  die  sachlichen  aber  lieber  ans  deu 
angeführten  Werken  zu  übertragen?  Und  da  wir  bei  seiner 
Jugend  schwerlich  glsuben  köuuen,  dass  er  von  den  citirten 
Büchern  viel  mehr  als  die  indices  kenne,  so  können  wir  ihm 
nur  das  Lob  geben,  womit  einst  Alhop  den  grossen  Best- 
ie y  beleidigte,  eines  viri  in  evolvendis  lesicis  satis  ilüigeiüis, 
ohne  dass  wir  jedoch  fürchten  dürfen,  durch  diese  Zusammen* 
Stellung  den  jungen  Verf.  su  beleidigen  oder  au  eulmuthigen. 

E.  Bonn  eil. 
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Bibliographischer  Bericht   über  Me  Literatur 
der  griechischen  Redner  von  1824  bis  1832. 

Die  Literatur  der  griechischen  Redner  ist  In  den  letzten  8  Jahren  mit 
sichtbarer  Vorliebe  behandelt  and  demzufolge  In  manoichfacher  Bezie- 
hung  so  bereichert  worden,  da**  dciu  Freunde  des  Alterthums  eiae 
kurze  Uebcriicht  des  in  diesem  Fache  Geleitteten  wohl  Willkomm« 
seyn  durfte.  Man  irrt  wohl  nicht ,  wenn  man  den  Grund  dieser  Er- 
scheinung, dieses  gesteigerten  Interesse  für  die  griechischen  Redoer, 
theils  ausser,  theils  vorzüglich  in  denselben  zu  finden  glaubt  Von 
allen  Schriften,  welche  sich  aus  dem  grossen  Schiffbruche  der  Wissen- 
schaften zu  uns  herüber  gerettet  haben,  sind  wenige,  welche,  vie  die 
ihrigen,  Gemuth  und  Geist  auf  gleiche  Weise  fesseln.  Nichts  in  ihoen 
von  sogenannten  philosophischen  ,  sich  seihst  betrügenden  und  mit  dem 
wirklichen  Leben  nur  zu  sehr  contrastirenden  Theorieen,  nichts  von 
trockener  historischer  Relation  langst  vergangener  und  halb  vergesse- 
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ner  Dinge;  sie  sind  lebenskräftige  Bilder  einer  vielbevegten  Zeit,  Sa 
welcher  selbst,  bald  innerhalb  der  engem  Seh  rangen  des  Gerichts,  bald 
auf  dem  schrankenlosen  Tummelplätze  der  Demagogie  im  besten  Sinne, 
fcie  eine  bedeutende  Rolle  zu  spielen  bestimmt  waren.  Das  wirkliche 
Leben,  die  Zeit  selbst  spricht  aus  ihnen;  ,  eS  sind  echte  Bruchstücke 
aus  dem  «kolossalen  Bau  des  griechischen  Alterthums,  authentische  Ur- 
kunden, welche  die  einstige  Grösse  einer  jetzt  verfallenen  Macht  be- 
glaubigen. Das  erkannte  schon  die  jungfräuliche  Königin  von  Eng- 
land, als  sie  im  J.  1570  -die  III  Olynthiscben  und.  dpe  IV  Philippischen 
Redendes  Demostlicnes  durch  Dr.  Thomas  Wylson  (London  by 
J.  Dcnham  in  4.  „  Queen  Elizabeth,  desirons  pf  having  this  book  trans- 
lated,  beingMicn  at  war  with  Philip  King  of  Spain,  was  so  pleascd 
with  it,  that  sbe  rewarde*  ihe  doetpr,.  reoommended  by  J^ord  Bur~ 
lcigb,  with  the  great  posts  and  places  he  afterward*  enjnyed.«  Herbert) 
ins  Englische  übersetzen  Hess;  sie  erkannte,  dass  ein  kräftiges. Wort 
des  berühmten  Redners  selbst  noph  nach  ,18  Jahrhunderten  bei  ähn- 
licher Verknüpfung  politischer  Verhältnisse  einen  mächtige*  £bdrucfc 
auf  die  Cjreiu  Mtber  machen  müsse.  Und  dachte  unser  Landsmann  N  ier 
bohr  anders,  als  er  Demosthenes  erste  philippischc  Rede  im  Auszug 
übersetzte  (Hamb.  1806.  8.)  und  neuerdings  (ibid.  Perthes  1831.  10  S. 
8.  4  Gr.)  wieder  abdrucken  Hess?  Auch  ihn  bewog  die  überraschende 
Wuhrheit  in  den  Worte«  des  Redners,  dieselben;  seinen  Zeitgenossen 
am  Vorabend  einer,  wie  er  wähnete ,  unglücksschwungern  Zeit  zur  Ber 
herzigung  nochmals  zuzurufen,  und  in  der  That,  in  keiner  Hinsicht  ist 
die  Geschichte  grossartiger  belehrend,  als  wenn  man  die  StuaUicden 
der  Alten  mi£  ihren  Motiven  und  Erfolgen  vergleicht  und  die  ao  gewon- 
nene Erfahrung  auf  die  Gegenwart  anwendet.  ,  „  Demosthene* ,  .sagt 
Yiebuhr  a.  Q.  in  der  Vorrede,  hat  viele*  gesprochen,  was  eine  andere 
schwer  gefährdete  Zeifc  f£r.  s>ch  verftehmen,  sieh  daran  erbauen,  unjl 
Mqr<*  belehren:  soMte,  ; Wenn  das  nicht  geschieht ,  so  haben  wir  in 
diesem  Jahrhunderte. phjlologischea  Studien  nutzlos  ausgebreitet, 
and  die  Vervielfältigung- der  Classiker  io  MundertUunenden  von  Jfc«^ 
plaren  klagt  unsere  ^eit  nmr  an,  dass,,. was  sie  schafft,  gan^ägsserlipji 
bleibt.4'  .  Di ess  Prognostiken  kann  aber  der  Unbefangene  unmöglich  in 
seiner  gaoaea  Schroffheit  auf  uns  Deutsche  auadehnen.  Pas,  griechi- 
sche Alterthum  bat  Ibis  jetx£  In  der  neuern  Zeit  wenig  Kotsprechendes 
gefunden;  der  Tummelplatz  der  alten  Staatsmanner  ist,  bei  uns  z,u,  den 
euitjen  Räumen  der  (Dabinete  zusammengeschrumpft»  das  p.*gan,-  vp/> 
4arcb,  sie  mit  dem  Vollme  verkehrten,  die  Beredsamkeit,  fehlt' unf, 
wiewohl  uach  den  neuesten  Ereignissen  damit  scfion  ein  erfreulicher 
Anfang  gemacht  ist.  Wie  sehr  übrigens  durch  das  Studium  der  grie- 
chisch en  Redner,  namentlich  des  Demosthcoca,  nicht  nur  dje  Kaitzelp 
beredtsamkeit  (wie  diess  nächst  Reinhard  in  *.  Gestände  S,  51  ff. 
be&nnders  L  o  m  1  e  r  in  den  MiUheil.  aus  d.  Arb.  mehr,  evang.  Prcdiger- 
vereine,  herausg.  p.  Schwabe  III.  B.  1.  Neust  a.  O.  1826.  8.  nach  weist), 
sondern  jede  Art  der,  öffentlichen  Beredtsamkeit  gefördert  und  gebildet 
werfe,  davon  Uefa ru ^Frankreich  und  England  den  Beweis^  wo  weh 
&JM.f.I>/ia.  u.Päd.  od.Kri(.Bibt.Bd.Vl  Hft.9.  ß 
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nnter  dem  Schutze  volkstümlicherer  Verfassung  das  rednerische  Ta- 
lent am  Glänzendsten  entwickelt  hat    Ali  Repräsentant  aller  klassisch 
gebildeten  Redner  der  neuesten  Zeit  tey  nur  Henry  Brongham 
genannt,  dessen  Rede  über  die  Beredts.  der  Griechen  verglichen  niU 
der  der  Römer  und  Engländer,  welche  er  am  6  April  1825  als  Cantler 
der  Universität  an  Glasgow  hielt  (über«,  v.  L.  Snell,  Jena,  Cröker. 
1826.  8.  5  Gr.  Vgl.  Jbb.  1827  1, 109  n.  Maltens  Bibl.  4.  neust  Wsltk. 
IX.  1831  S.  1  —  23.),  mit  wahrer  Begeisterung  für  die  Sache  geschrie- 
ben Ut.    Wiewohl  nun  auch  bei  uns  in  der  neuern  Zeit  die  Bildung 
zum  rednerischen  Vortrage  zuweilen  und  in  verschiedener  Bezielmog 
zur  Sprache  gekommen  ist  (Erwähnung  verdienen  H.  A.  Schott  Thto- 
He  der  Beredt*.  Th.  I.  Leipzig,  Barth.  1815.  2te  Aufl.  1828,  Th.  R 
1824,  Th.  m.  le  Abth.  1827.  2o  Abth.  1828.  8.,  K.  J.  B lochmann 
ein  W ort  über  die  Bildung  unterer  Jugend  zur  JVohlredenheit  und  öffent- 
lichen Beredsamkeit,  Dresd.  1831.  8.,  Th.  Hetnsius  die  Bildung  zm 
deutschen  Beredsamkeit  y  in  Briefen  an  einen  Staatsmann,  Bert.  1831. 
IV.  90  S.  8.  12  Gr.) :  so  wt  doch  darauf  in  den  Bearbeitungen  der  grie- 
chischen Redner  nicht  im  Mindesten  Rücksicht  genommen  worden;  sie 
gehen  säramtlich  von  rein  literarischem  Gesichtspunete  ans.    Und  hier 
kommen  wir  zum  zweiten  Puncto  unserer  vorläufigen  Erörterung,  Am 
nämlich  der  Grund  des  gesteigerten  Interesse  für  die  griechischen  Red- 
ner ganz  vorzüglich  in  ihnen  selbst  liege.    Es  kann  nicht  unsere  At- 
"  sieht  seyn,  hier  auf  eine  ästhetische  Würdigung  der  so  oft  besproche- 
nen Eigentümlichkeiten  und  Schönheiten  der  Erzeugnisse  der  griechi- 
schen Beredsamkeit  näher  einzugehen ;   ein  Gegenstand ,  der  längst 
schon  so  einstimmige  Anerkennung  gefunden  hat,  dass  es  überflüssig 
wäre,  darüber  nur  noch*  ein  Wort  zu  verlieren.    Wenn  wir  nun  dies« 
Funct  zu  den  Motiven  jener  Steigerung  rechnen  ,  so  könnte  man  ein- 
wenden ,  dass  derselbe  Fall  ja  anich  bei  den  übrigen  griech.  Schrift- 
stellern, wenigstens  bei  den  besten  In  jedem  Fache,  bei  Dichters, 
Historikern  u.  s.  w.  einträte.    Allein  et  ist  wohl  mehr  alz  blosse  Aent- 
•erung  eines  subjectiven  Gefühls,  wenn  wir  den  Unbefangenen  aoffor- 
dern,  sich  zu  gestehen,  dass  ganz  vorzüglich  die  Redner  durch  ihre 
lebensvollen  Schilderungen,  durch  die  tiefe  Perspective,   die  sie  uns 
bald  in  den  Bau  des  menschliehen  Herzens ,  bald  in  die  Katakomben 
der  Staatsverfassung  eröffnen,  durch  die  Gewandtheit,  mit  der  sie  As 
schwierigsten  Verhältnisse  zu  lösen  oder  zu  knüpfen  wissen ,  die  Anf- 
tnerksamkeit  des  Lesers  fesseln  und  immer  rege  erhalten.    Eben  aber 
in  dieser  Verschiedenartigkeit  geistiger  Anregung  liegt,  dünkt  uns,  der 
Grund  zu  der  jetzt  erneuerten  und  gesteigerten  Vorliebe  für  die  Red- 
ner, indem  erst  unsere  Zeit  im  Stande  ist,  die  aus  dieser  Verschieden- 
artigkeit  hervorgehenden  verschiedenen  Interessen  des  Lesers  genügend 
zu  befriedigen,  —  nämlich  mit  Hülfe  einer  auf  vernünftige  Kritik  ge- 
gründete Hermeneutik.    Dass  beide  Hand  in  Hand  gehen  müssen,  eine 
in  der  andern  ihre  Stütze  rindet,  bedarf  wohl  keiner  weiteren  Ausein- 
andersetzung! weder  ist  genaue  Sachkcnntniss  bei  einem  verderbten 
Texte,  noch  ein  correcter  Text  bei  mangelhafter  Sachkenntnis  denk- 
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bar.    Ein  Gedanke,  der,  so  einfach  er  ist,  doch  lange  Zeit  den  Phi- 
lologen vom  Fach  nicht  recht  einleuchten  wollte,  was  sich  aber  er- 
klärt, wenn  man  bedenkt,    das*  das  Gebiet  einer  Sprache  in  seinen 
Eigciithümlicltkeiten  weit  schneller  gefasst  ist,  als  das,  dessen  Organ 
sie  eigentlich  nur  ist,  das  Gebiet  des  Alter thnms  in  allen  seinen  Be- 
gehungen«   Die  Keantaiss  des  letztem  au  wissenschaftlicher  Einheit 
.an  erheben ,  blieb  daher  erst  der  nenern  Zeit  vorbehalten ,  und  die 
Schriften  aber  die  griechische  Alterthnmskunde  von  Böckh,  Schö- 
•sann,  Meier,  Heffter,  Platner,  Wachsmuth,  C.  F.  Her- 
mann u.  A.,  wobei  jedoch  ihren  Vorgangern,  wie  Sigonins,  Meur- 
sius,  Salmasias,  Heraidas,  Petitas  a.  A.,  ihr  Verdienst  nicht 
verkümmert  werden  soll,  sind  daher  dem  Leser,  dem  es  nra  genaues 
Verständnis*  der  griechischen  Redner  zu  thun  ist,  unentbehrlich.  Für 
Kritik  geschah  gleich  von  Anfang  an  mehr,   wiewohl  auch  hier  oft 
Mangel  an  Hülfsraitteln  freieren  Aufschwung  verhinderte,  und  dem  da- 
maligen Stande  der  Wissenschaft  gemäss  nicht  immer  consequent  nach 
festen  Grundsätzen  verfahren  wurde.    Dicss  gilt  mehr  oder  weniger 
von  den  Sammlungen  der  griechischen  Redner  von  Aldus  Ven.  1513, 
Heur.  Stephanus  Par.  1575,  A.  Miniati  (J.  Grater)  Hanov. 
1619,  und  von  der  Unzahl  der  aus  diesen  geflossenen  Einzelausgaben. 
S.  Fahric.  Bibl.  Graec.  T.  II.  ed.  Harl.  extr.    Erst  Io.  Taylor  be- 
gründete theilweise  einen  neuen  Text,    den  der  oft  verkannte  J.  J. 
Jleiske  (Orr.  Gr.  Voll.  XII.  Lips.  Sommer.  1170—1775.  8.,  jetzt  b. 
Barth,  100  Tblr.)  theils  durch  Benutzung  neuer  Mss.,  theils  durch 
oft  glückliche  Divination  wieder  umgestaltete  und  so  au  allgemeiner 
Geltang  erhob.  *).    Aus  ihm  flössen  alle  folgenden  Ausgaben  bis  aal 
£ekker  mit  wenigen  Ausnahmen;  in  wie  weit  diess  auch  von  folge»* 
der  Ansgabe  gilt:  Aoyoi  top  'Artixmp  $rjtoQ(ov  iv  otg  nqogext&ijoav 
**l  rj  tdftipni*  tov  jQvlxutrov  tig  dyfioo&hrjv  ual  * AQXoxQUxltttveq  vo 
Ulinor*,    l&Qyao&tvTte  rs  ual  Ixöo&evTfQ  vno  N 90tpvtov  dovxa. 
Viadob.  1812.  1813.  X  Voll.  8.,  ist  bei  der  Seltenheit  derselben  in 
Deutschland  nicht  leicht  zu  ermitteln.    S.  Pinzger  in  Sccbod.  Krit. 
Bibl.  V  Nr.  10  S.  047  ff. 

Die  neueste  Textrecension  der  gesammten  Redner  verdanken  wir 
dem  kritischen  Genie  Immanuel  ßekker's.  Seine  Oratoreu  Atiici 
erschienen  zuerst  Ozon«  Clarcnd.  1822  sq.  Voll.  V.  8.  und  in  Wohl» 
Nachdruck  Berol.  Reimer,  (s.  Reimcr's  Vorwort  ^  der  nur  Ver- 
>t  an  den  Englandern  übt)  1823.  24.  Voll.  V.  8.  ( 12  Thlr„ 
8 Gr)  1.  Antiphon«  Andocides,  Lysias.  410  S.  II.  Isocrates  504  S. 
HI.  Isaeas,  Djnarchos,  Lycargus,  Aeschines,  Dem  ad  es.  490  S.  und 
1 BL  Corrig.  IV.  Demosthenis  pars  prior.  622  S.  V.  Demosthenis 
i,  Lesbonax,  Herodes,  Antisthcnes,  Alcidaraas,  Gorgias. 


1)  Daraus  sind  abgedruckt:  Indicct  Graecitatts,  quot  in  9ingulo$  ora- 
tores  Aliicos  confecit  J.  J.  Reiskiut,  pasrim  emendati  et  in  unum  corpus  red- 
oeti,  opera  T.  Mitchell.  Oxford,  Barker.  1828.  2  Bde.  8.  verpl.  unten 
DcmosthcncM.  [Jahn.] 
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690  S.;  Ind.  orr.  et  Codi.  691  —  94.  Add.  et  corrig.  695  —  98.  Uebet 
den  hoben  Werth  dieser  Ausgabe  hat  die  öffentliche  Stimme  längst 
schon  definitiv  entschieden.2)     Nor  zu  bedauern  ist,  dass  es  ßekker's 
bekannter  Schweigsamkeit  nicht  gefallen ,  über  die  Grundsätze ,  wel- 
che er  bei  dem  Gebrauche  der  Handschriften  befolgt,  sich  näher  aus- 
zusprechen; diese  muss  der  Leser  sich  erst  aus  der  Lecture  selbst  abs- 
trahlen. —    Nächstdem  ist  nur  noch  eine  Gesamratausgabe  der  grie- 
chischen Redner  erschienen,   die  aber  in  Deutschland  fast  gar  nicht 
bekannt  worden  au  sejn  scheint.    Sie  führt  den  Titel?  Tke  Greek  Orn-  | 
iors  and  Sophist*  y  Greek  and  Latin.    By  G.  St.  Dobson.  London, 
Dove.  1829.  XVI  Voll.  8.    Nach  der  kurzen  Anzeige  derselbe» im  Lon- 
don Weekly  Review  1829  Febr.  Nr.  8  p.  119  sq.  ward  sie  schon  11  Jahre 
früher  zuerst  angekündigt,  wonach  es  zweifelhaft  bleibt,  in  wie  weit 
Bekker  benutzt  ist.    Unter  Ariderm  heisst  es  dort:  „In  addition  to  all 
the  valuable  subsidia  fournished  by  the  labours  of  preeeeding  common- 
tators ,  the  present  edition  is  enriched  by  several  Ms.  treasures  now 
first  publishcd ,  and  espccinlly  those  of  the  late  laraentated  6cholar  P. 
P.  Dobreo,    who  had  faimself  long  contemplated  a  new  edition  of 
Demosthenes ,  and  whose  acquaintance  genemlly  with  the  oratorial 
■  writings  of  the  Greek»  is  known  to  bare  been  uf  tlie  noet Inttmate 
lcind.u    Ret.  erhielt  auf  seine  Anfrage  über  den  Inhal«  dieser  Ausgabe 
Folgendes  zur  Antwort:  „The  edition  of  the  Greek  orators  consists  of 
•the  orations  of  Demosthenes,  Aeschines,  Isocrates,  Isacus,  Antiphon 
etc.  etc.  with  a  Latin  Tertion  and  coroplefe  Indiens.    The  Annotatioas 
consists  of  a  selection  of  the  Notes  of  all  the  Commentators  upon  the 
▼arious  Anthors  and  cootain  D obre c's  Notes  takeu  from  hU  papera 
left  to  the  UniTfersity  of  Cambridge.     The  priee  of  it  is  i*  9. «  — 
Dazu  P.  P,  Dobrec  Advcrsaria,  Ed»  J.  Scholefield.  T.  I.  Gantabr. 
1831.  8.,  enthält:  Not.  in  oratores  minores:  in  Antiphontcni  p.  167 sqq., 
in  Andocidem  p.  176,  in  Lysiara  p.  192,  in  Isocratem  p.  263,  in  Isaeom 
p.  286,  in  Dinarchum  p.  '812,  inLycurgum  p.  318,  in  Aeschinem  p. 
(S.  Bcck's  Repert.  1831  II,  2  S.  129  ).    T:  II:  Cautabr.  1832  enthalt 
Not.  in  Demosthenem p.  347  —  552«  — —  Noch  ist  hier  zu  nennen:  Quae- 
stiones  criticac.  Scr.  Reinb.  Klotz.  Lib.  I.  Lipo.,  Sch Wickert.  VI  u. 
110  S.  8.  (14  Gr.),  wo  eine  Menge  Stellen  kritisch  behandelt  und  be- 
sonders Ton  unnöthigen  Conjecturen  glucklich  gereinigt  werden.  *) 

Indem  wir  nun  zu  den  Einzelausgaben  der  griechischen  Redner 
übergehen,  muss  zuvor  bemerkt  werden,  dass  wir  nur  was  das  ia 
Deutschland  Erschienene  betrifft  für  ziemliche  Vollständigkeit  einste- 
hen können.  In  der  Literatur  des  Auslandes,  welche  bei  ans  leidsr 
immer  noch  kein  passendes  Organ  der  Veröffentlichung  und  Verbreitoog 
besitzt,  konnte  Ref. ,  da  er  nicht  Bibliograph  *oto  Fache  ist,  aar  ge- 
legentlich sammeln;  Autopsie  war  ihm  nie  gestattet.  Für  die  englische  j 
Literatur  stand  ihm  besonders  zu  Gebote  :  the  Bibliographen  Manual  — 

2)  Daher  ist  es  auch  nicht  nothig  auf  Anzeigen,  wie  in  Beclft  Re- 
pert. 1824, 1  S.  3if.,  Gotting.  Anzz.  1828  St.  196  u.  a.  zu  verweisen.  — 
8)  VgL  Bcck's  Report.  1832,  II  8. 13* *  [Jahn.] 

* 
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by  Will.  Thom.  Lowndei.  Lond.,  Pickering.  1828 — 1831  XV 
Parts  (srh Hess t  in.  d.  XVI.)  8.;  für  die  franzöf. :  ha  France  litteraire  — 
par  J.  M.  Qudrard.  Paris,  Didot.  1827  —  1829.  UI  T.  (A  —  Gj. ,  wo 
aber  nur  die  Ausgg.  genannt  werden ,  die  mit  Anmerkungen  ausgestat- 
tet sied)  8.  Er  giebt  daher  das  gelegentlich  Gesammelte  in  der  Hoff- 
Dung,  dasi  ein  begünstigterer  Freund  der  griechischen  Redner  als 
Augenzeuge  bald  ein  Näherei  darüber  berichten  möge,  und  verweist 
nur  noch  im  Voraus  auf  das  an  Vollständigkeit  alle  früheren  Arbeiten 
weit  übertreffende  Lance*  bibliographicum  von  S.  F.  Ov.  Hoffmann, 
toi  dem  so  eben  der  erste  Band  (Griech.  A  —  C)  Leipzig,  Weige!. 
Till  n.  550  S.  8.  erschienen  ist.  —  Wir  lassen  nun  die  kanonischen 
Redner  in  der  Ordnung  auf  einander  folgen,  welche  ihnen  Belker  in 
leioer  Ausgabe  angewiesen  hat.  Was  übrigens  den  Kanon  der  zehn 
Attiker  betrifft,  so  ist  Ruhnken's  in  der  hitt.  crit.  or.  Graec. 
p.  XCIV  sqq.  zuversichtlich  ausgesprochene  und  von  Andern  bis  herab 
auf  Ohr«  Koch  Comm.  de  rei  crit-  epochU,  Part  IL  s.  d.  epoch.  Alcxandr. 
Marbg,  1822.  4.  p.  16  eben  so  zuversichtlich  nachgesprochene  Annah- 
me, sie  verdanke  ihre  Entstehung  den  alexandrinischen  Grammatikern, 
besonders  Aristophancs  von  Byzanz  und  Aristarchua  von  Samothrace, 
Jetzt  von  C.  F.  Ranke  in  seiner  gediegenen  Abhandl.  de  Aristophanis 
vitüy  vor  Aristoph.  ed.  B.  Thierse  Ii,  Lips.,  Martin.  1830.  T.  I  cap.  9 
p.  104  — 121  ( wdgdr.  in  P.  Rutilii  Lupi  d.  Fig.  etc.  ex  reo.  et  c.  in- 
Ugr.  anritt.  Dav.  Ruhnkcnii  «cevr.  ed.  C.  H.  Fr ot scher.  Lipsiac, 
Schaarschm.  et  Volckmar.  1831.  8.  p.  66 — 80.)  umgestossen  und  mit 
Recht  dahin  berichtigt,  dass  die  attische  Rcdnerdckadc,  ähnlich  der 
Annahme  der  7  Weisen  u.  A.,  wohl  ihren  Ursprung  im  innersten  We- 
sen des  griechischen  Volkes  selbst  habe. 

h  Antiphon.  Seine  Reden  sind  nach  Bekker  nicht  wieder 
besonders  herausgegeben.  Zu  beachten  sind:  Remarks  on  the  orations 
«f  Antiphon,  in  der  Anzeige  der  Oeuvres  comp*,  de  Demosthene  et  £»cAifte< 
enGree  et  en  Frangai$.  Trad.  de  Ath.  Auger,  nonv.  ed.  revae  et 
corrig.  par  J.  Planche.  Parts,  Verdiere!  1819 — 1821.  X  Voll.  8. 
90  Fr,  („Quoique  portant  le  nom  de  Mr.  Planche,  cette  e'd.  est  due 
a  Mr.  Boissonade,  qui  a  revu  le  texte  et  y  a  ajoute*  d  excellentes 
notes. u  Quörard  a.  0.  III  p.  478. )  im  Quarterl v  Review  1822.  Vol. 
XX VII  p.  388  —  390.  —  Die  erste  Rede  (unklar  ist,  ob  nicht  die  er- 
ste der  Tetralogien  gemeint  ist,)  spricht  Leonh.  Spengel  tt%vmv 
Gvvcr;a>yq  9ive  Artium  tcriptore*  etc.  [Stuttg.,  Cotta.  1828.  8.]  p.  118 
ohne  Weiteres  dem  Antiphon  ab.  —  Ueber  die  5te  (14.)  de  caedc 
Herodis  s.  Böckh  in  Seebod.  N.  Arch.  1826  S.  117.  —  Ueber  die 
6te  (15.)  de  choreuta  s.  Böckh  Ind.  Lectt  univ.  Berol.  1826  p.  9  u. 
In  Seebod.  Arch.  a.  0.  S.  120  — 122.  —  Schlosser  Univ  ersalh  ist. 
Uebersicht  d.  Gesch.  d.  alt.  Welt  u.  s.  w.  Ir  Th.  Frcf.  1826.  8.  2e  Abth. 
S.  261  verwirft  sie  durch  einen  Machtspruch  samratlich.  *). 


4)  Eine  neue  Bearbeitung  dieses  Redners  beabsichtigte  der  verst.  Voigt  - 
1  ander,  dessen  Papiere  jedoch  nach  seinem  Tode  zerstreut  worden  sind. 

[Jahn.] 
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II.  Andocides.    Andokides  übersetzt  und  erläutert  von  Dr.  A.  G. 
Becker*     Nebtt  einigen  Abhandlungen  Uterarueh  -  kritischen  Inhalts, 
Qnedlinb.  u.  Leips.,  Becker.  1832.  XII  n.  276  S.  8.  (1  Thlr.  12  Gr.) 
Der  durch  ähnliche  Arbeiten  bekannte  und  um  die  Literatur  der  Red- 
ner so  hochverdiente  Verfasser  hat  durch  dieses  Werk  seinen  Beruf  um 
ästhetisch -kritische  Würdigung  der  griechischen  Redner  abermuU  be- 
thätigt.    Seine  Absicht  war  ,  durch  eine  in  einfacher  Treue  den  wah- 
ren Charakter  —  selbst  in  seinen  Mängeln  —  darstellende  Uebcrsetzung, 
verbunden  mit  einer  Auswahl  des  Wichtigsten,  was  Belker  in  kritischer, 
andere  (namentlich  J.  0.  S luiter  Lectt.  Andocid.  LB.  1804.  &)  in  hi- 
storischer und  antiquarischer  Hinsicht  geleistet,  cur  Aufhellung  eines 
der  interessantesten  Zeitpuncte  in  der  griechischen  Geschichte  beizu- 
tragen.   Sehr  dankenswerth  sind  namentlich  die  darin  verflochtenen 
Untersuchungen  auf  dem  Gebiete  der  höheren  Kritik.    Das  Ganse  »er- 
fallt in  8  Abschnitte:  1)  Leben,  Schriften  und  Literatur  des  Andokides 
S.  1  —  56.    2)  Des  And.  Rede  gegen  Alkibiades  S.  57  —  80,  über  de- 
ren wahrscheinliche  Unechtheit  sich  der  Verf.  Vorr,  S.  Vlllff.  und  um- 
ständlicher S.  15— 18  ausspricht     3)  lo.  Taylori  (Lectt.  Ly».  • 
p.  258  sqq.  Or.  Gr.  Reick.  T.  VI.),  Dar.  Ruhnkenii  (bist  crit  or. 
Gr.  ibid.  p.  131  sqq.)  et  L.  C.  Valckenarü  (Adversar.  ap.  Sluiter 
Lectt.  And»  p.  17  sqq.)  de  auetore  orationis  Andocidcae  contra  Alrib. 
dispntt.  coniunet,  editae  S.  81  —  108.    4)  Ueber  des  Plutarchos  Leben 
der  sehn  Redner  S.  109— 132.    Nach  Abweisung  der  vielfachen  An- 
griffe auf  die  Echtheit  dieser  Schrift  wird  diese  verfochten  und  ge- 

'  rechtfertigt  durch  die  wohl  begründete  Annahme,  man  habe  sie  xu  be- 
trachten alt  Materialien,  welche  der  Sammler  einit  weiter  zu  sichten, 
zu  prüfen  und  endlich  zu  einem  wohlgeordneten  Ganzen  umzuschauen 
gedachte.  5)  Des  And.  Rede  über  seine  Rückkehr  S.  135  —  146. 
6)  Des  And.  Rede  über  die  Mysterien  S.  147  —  204.  7)  Dee  And.  Rede 
über  den  Frieden  mit  den  Lakedämoniern  S.  205  —  228.  8)  Ueber  die 
Echtheit  der  Rede  üb.  d.  Fr.  mit  d.  Lakcdäm.  von  A.  G.  Reck  er  und 
K.  W.  Krüger  S.  229  —276,  au»  Seebod.  Arch.  1826,  3  S.  64 — 93 
verbessert  wieder  abgedruckt. 

III.  Lyaias.  Lysiae  orationes  quae  super  sunt  omnes  et  deperdita- 
rum  fragmenta.  Ed.  et  brev.  adnot.  erst,  tnstr.  Car.  Förtsch»  Prae- 
cedit  comment.  crit.  de  locis  nonnuliis  Lysiae  et  Dcmoathenis.  Lips.,  Lchn- 
hold.  1829.  X,  66  n.  326  S.  8.  (2  Thlr.)  Zoerst  die  schon  Lips.,  Teub- 
ner  1827  herausgegebene  Commentatio  critica  (s.  Jbb.  VI,  443.)  p.  1— 66, 
hierauf  Dionys.  Halle,  tudfc.  de  hysia  cap.  1  — 10  p.  1  —  8 ,  dann  die 
Reden  des  Lysias  mit  untergesetzten  kurzen  kritischen  Anmerkungen 
und  beigesetzter  Pag.  der  Ausgg.  von  Stephanns  und  Reiske,  ee  wie 
der  SS  von  Bekkcr  p.  9  —  306,  endlich  die  Fragmente  p.  307  —  321 
und  Index  codd.  et  edd.,  Ind.  oratt.  u.  Corrigenda  p.  322  —  327.  .Der 
Herausgeber,  ein  würdiger  Schuler  des  Hrn.  Prof.  Gf.  Hermann, 
dem  auch  die  Ausg.  zugeeignet  ist,  benutzte  keine  neuen  handschrift- 
lichen Hülfsmittel,  ausser  zur  or.  funebris  die  wahrscheinlich  aus  einem 
Ms.  gezogenen  Randnoten  in  einer  Aid.  der  griechischen  Redoer  aus 
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Bibl.  zu  Weimar.  Uebrigens  sind  die 
mit  kritischer  Umsicht  zu  Käthe  gezogen ,  eigene  Conjecturen 
ten  aufgenommen  worden.  Dagegen  müssen  wir  bedauern,  dass  es 
Hrn.  F.  nicht  gefallen,  seine  kritischen  Bemerkungen  etwas  weites 
auszuspinnen;  ein  Mangel,  den  er,  wie  ein  Vergleich  der  ersten  und 
letzten  Blätter  lehrt,  selbst  gefühlt  zu  haben  scheint.  Wir  glauben 
keine  übertriebenen  Forderungen  zu  stellen,  wenn  wir  gerade  bei  Ly- 
sias  auf  eine  Tollständige  Variantensaromlung  dringen.  Lysias  ist  unter 
allen  Rednern  derjenige,  dessen  Text  am  meisten  verderbt  und  ver- 
stümmelt ist;  mögen  nun  auch  die  Handschrr.  mit  Ausnahme  des  Cod. 
C.  sämmtlich  ohne  grossen  Werth  seyn,  eine  Uebersicht  des  ge- 
rn Thatfrestandes  zu  geben  ist  der  Herausgeber  der  Wissenschaft 
schuldig.  8.  Leips.  LU.  Zeit.  1881.  Mai  Nr.  130.  131,  wo  auch  Des- 
selben O&seructiones  criticac  in  Lgsiae  oraiione$.  Lips.,  Hartm.  1829» 
81  S.  8.  beurtheiit  sind.  Vgl.  NJbb.  1881  II,  372  IT.,  Jen.  L.  Z.  1831  Ocfc 
Nr.  196.  fi)  —  hytiae  oraüoncs  quae  supersunt  omnes  cum  deperditarum 
ffagmcntis  tn  ordinetn  chronologicum  red.  td.  et  adnot.  cnt.  instr,  I  o. 
Franz.  Praecedit  pracfatio  gracce  scripta  de  laude  Lysiue  et  Dionyii 
Hatto,  d.  Lys.  iud.  Stuttg.,  Halluerger.  1831.  340  S.  8.  nebst  7  S.  Indd. 
Codd.  et  edd.,  oratt.  et  verbb.,  und  Corrigend.  (2  Thlr.)  Auch  mit 
dem  griechischen  Titel :  Avötov  tov  fätOQog  tu  KaoaXtinofitva  xaxa, 
rt  rrj9  tos*  Xoycov  ta£tv  nal  tä  sfc  xqijixtjv  te%vr]V  noXXaxjj  /»eraoov'ffya- 
cautwog  tlg  tp&e  i^rjvtyns  $q  uomlijs  NaoiitoXiTTjg.  Den  bunten 
Reigen  eröffnet  ein  griechisch  geschriebenes  nQootfxtov  p.  1  —  32  in 
Platon's  Manier  abgefasst,  worein  billigermassen  des  Lysias  Eroticus 
bei  Plat.  Phaedr.  p.  230  sqq.  verwebt  ist  Wenn  Ref.  gesteht,  dass 
er  es  nicht  habe  bis  zu  Ende  lesen  können,  so  will  er  damit  Herrn 
Fr.  seine  Liebhaberei  keineswegs  verleiden,  sondern  nur  andeuten, 
dass  dieser  Aufsatz  vielleicht  anderswo  einen  schicklicheren  Platz  ge- 
hätte, als  hier  neben  dem  gleich  darauf  p.  33  — 49  folgen- 
Lysiae  des  Dionysius  v.  Halicamass.  Seltsam  contrasti- 
übrigens  die  untergesetzten  griechischen  Noten  mit  den  arabi- 
u.  Signaturen.    Hierauf  p.  50  —  56  Lysias  Biogra- 


5)  Diese  Observatione* ,  welche  zuerst  In  Halle  1829  als  Habilitations- 
schrift und  dann  etwas  vermehrt  in  Leipzig  erschienen ,  sind  nls  eine  noth- 
wendi^e  Beilage  zur  Aufgabe  zn  betrachten,  weil  sie  eine  Reihe  von  den 
in  derselben  gemachten  Textesändcrungen  rechtfertigen  und  neue  Verbesse- 
rongsvorschläge  geben,  die  mit  brauchbaren  Sprachbemerkungen  allge- 
meinem Inhaltes  durchflochten  sind.  Auch  sind  darin  einige  Stellen  des 
Andocides  behandelt,  so  wie  in  Sophocl.  Oedip.  Tjr.  1018  ifinoljjaas  v 
TV*»*,  und  Cker.  Tuscnl.  IV,  9,  21  discordia  ira  acerbior  odio  et  intimo 
pectorc  coneepta  zu  lesen  vorgeschlagen  wird.  vrl.  BecVs  Repert  1829,  II 
S.  62.  Die  Recensionen  in  der  Leipz.  u.  Jen.  Lit.  Zeit,  verdienen  eigener 
Bemerkungen  wegen  nachgelesen  zu  werden.  Ueber  die  Commentatio  cri- 
tica  vgl.  Bähr  in  d.  Alle.  Schulzeit.  1828,  n  Nr.  106.  Ueber  die  Ausgabe 
der  ganzen  Reden  ist  neben  der  magern  Anzeige  in  Beck's  Report.  1820,  II 
S.  185  f.  noch  Pauly's  Beurtheilung  in  d.  Allg.  Schulzeit.  1831,  n  Nr.  19 

.  [Jahn.] 
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selbst  in  folgender  chronologischer  Ordnung:  12.  (ord.  vulg.)  24.  26. 
17.  8.  9.  25.  1.  JL  8$.  4.  7.  14.  13.  11. 16.  31.  3.  10,  17.  18.  19.  2».  21. 
28.  29.  80.  5.  22.  23.  32.  6.  (vgl.  die  tob.  chron.  p.  251  sq.),  wobei  wir 
uns  wundern,  Clin ton's  Fasti  Ihüeriici  nicht  berücksichtigt  zu  sehen) 
ein  zweckloses  Beginnen,  da  sich  bei  wenigen  Heden  des  Lysias  die 
Zeit  genau  ermitteln  lässt.     Unter  dem  Texte,  der  nicht  ohne  Abwei- 
chung nach  Bckker  constituirt  ist,  sind  nur  hin  und  wieder  Abweichun- 
gen griechisch  ßngegeben;  neben  Bekker's  §§  war  noch  die  Pag.  von 
Stephanns  oder  Reiske  wünschenswerth.     Hieran  schliessen  sich  p.  23? 
bis  240  die  ano6naOfiarut ,  67  an  der  Zahl,   wie  bei  Förtsch ,  wozu 
Ref.  noch  folgende  nachtragt:  zur  Rede  xoög  /itözlvtjv  xov  £(o- 
xoorrntd*  Bekker  Anecd.  p.  11(2,23;  *sqI  rrjg  uftßitiösmg  Arse- 
nius  Viölet.  p. 53  ed.  Walz?  ***9  'AtiXXtllov  <po*o«  Aptin.  Rhet 
p.  725  Aid.;   natu  ^rjftoa&ivovs  Harpocr.      ile**6nw9y  9069 
dia>**  Harn.  v.  yctantollov ,  jrsoi  tijg  slgyogae  Harp.  iniy^a- 
noog  Mvfioiftazo*  Harp.      xaox/vog,  Nixiov  anoloji* 
(wiewohl  verdächtig)  Dionys.  Halic.  Lys.  14.    Lateinische  Fragmente 
bei  Rutilius  Lupus  d.  fig.  I.  13.  15.  21.  II.  3.  4.  8.  9. 10.  Fragmente 
aus  den  Briefen  bei  Poll.  VII,  130,  Athen.  XIII  p.  592  C*,  Harp.  und 
Suid.  V.  ittQHpoQt&a&cti ,   Suid,  tv.  iyyvQ  Of%vf  ampcrla,  v*6  pedtj^ 
qpttvio«,  Schul.  Piaton.  Gorg.  p.  347  ed.  Bk.    Hierauf  nach  einer  Prae- 
fatio  p.  249—254  die  Adnotationcs  criticae  p.  255  —  304,  in  denen  nur 
schwierige  Stellen,  zuweilen  glücklich,  behandelt  werden ,  aber  in  ei- 
nem vornehmen,  polemischen  Tone  und  nach  Grundsätzen ,  die  um  so 
weniger  zusagen ,  als  gerade  bei  Lysias  wegen  seiner  Verderbtheit  die 
grösste  Vorsicht  anzuwenden  Ist.  Endlich  p.  305 — 340  Varietas  lectio- 
nis  Lysiacae.     Die  ganze  Anordnung  erschwert  den  Gebrauch 
ordentlich.    In  eben  dem  Geiste  sind  geschrieben  Desselben 
maug.  de  Lysia  oratore  AtHco  gracce  scripta.  (&Qa<si*Xiovs  tov  4  k  -ßertxr- 
glas  **ttei£t?  *fol  Avülov  tov  $tjtoqoc)  Norimb.,  Riegel  et  Wies.  1&28. 
4.  (8  Gr.)  und  Dincrt.  de  loch  quibusdam  bysiac  arte  critica  persanandit. 
Monach.,  Franckh.  1830.  23  S.  4.  (6  Gr.)  —     hyniae  et  Aeschini*  ora- 
ti'önes  selectae  comment.  in  tw.  echol  instr.  a  J.  II.  Brcmi.    Goth.  et 
Erf.  Hennings.  182«.  XXIV  u.  472  S.  8.,  auch  als  Vol.  XVI  der  BibL 
Graec.  cur.  Jacobs  et  Rost.  B.  Öcr.  or.  ped.  (2Thlr.)    Hierin  sind  ent- 
halten p.  XIX  —  XXIV  Excerpte  aus  Dionys.  Halic.  iudic.  de  Lysia, 
p.  1— »272  XVII  Reden  des  Lysias  mit  der  Pag.  von  Stephanus  und 
Heiske  und  Bekker's  §§  und  mit  vorausgeschickten  Einleitungen.  K* 
,sind  nach  der  gewöhnlichen  Reihenfolge  Nr«  1.  3.  5.  7.  12. 13.  14.  10. 
16.  31.  25.  17.  19.  22.  23.  24.  30.    F.  273  —  432  Aeschines  Rede  gegen 
Ctcsiphon.    P.  433  —  454  Excnrsus  XII  ad  Lysiae  oratio n es  (1.  de  con- 
iunetionura  2V«,  onag9  *rj  cet.  construetione  cum  coniunet.  et  optat, 
2.  de  pron.  deraonstr.  quando,  quum  in  eadem  ennnciatione  sit  saH- 
stantivnm,  desit  articulus  inter  prononien  et  substantivum ,  3.  Zeugma- 
tis  exempla,  4*  de  omissione  part.  av  ad  imperfectum  et  aoristnm  107 
dient i vi,  5.  Anacolutha  in  Lysia  ,  0.  de  varüs  formis  praep.  m**, 


Digitized  by  Google 


I 

Bibliographische  Berichte; 


%  de  coninnctione  tl  c.  futur.  indicativt  sequentc  Sv  cum  optatfvo  toI 
vel  aoristi,  8.  Aeristus  vel  praesens  infinitivi,  uhi  exspecta- 
,  9.  conlunctio  eadem  in  eadera  enunciatione  dirersu  modis 
,  10.  Sabiecii  neutriut  construetin  npud  Lysium ,  11.  de  vocabu- 
1U  quae  tum  adiectivo,  tum  adverbia  sie  ponuntar,  ut  putes  scriptores 
ex  arbitrio  vel  casu  unum  alterumve  posuisse:  povog  et  ad  vor,  »(jaSrog 
et  nomtov  cet» ,  12.  de  construetione  partic.  prohibitivac  ptij)*  P.  455 
bis  472  Indd.  verbb.,  grammat.,  rerum.  Die  Grundsätze,  nach  denen 
die  Bibliothcca  Graeca  gearbeitet  wird  —  die  Schule  und  das  Leben 
unter  gemeinschaftlichem  Ge*ich.t*pancte  —  steilen  Kritik  uud  Erklä- 
rung in  gleiches  Verhältnis*  nebeneinander;  da  er  hier  keiu  vollstän- 
diger kritischer  Apparat,  uondern  nur  die  Abweit  mögen  von  Reiske  u. 
BeUer  unter  dem  Texte,  mit  wenig  Aenderungen  dein  Bekker'schem, 
dann  in  gespaltenen. Columnen  die  erklärenden  Anmerkungen,  wo  der 
Verf.,  wenn  man  auch  im  Einzelnen  nicht  immer  mit  ihm  einverstan- 
di  ß  c^tjä  \i  im  n  y  ^1  ö  ä  w  ^1  c  rö  d  n  r  cli  d  ®  \  id  1 1 1  ^^läs^s  d  d 69  r^ic  Ii 
liehen  nnd  Sachlichen  seinen  sicheren  Takt  aufi  Neue  bewährt  hat. 
6.  AUg.  Schule.  1828,  II  Nr.  16.  Jen.  Lit.  Zeit.  1830  Juli  Nr.  132.  — 
Von  einzelnen  Redens  Avöiov  lotmxtfc.  Lysiae  Amatoriu*.  Grnece  leeU 
vor.  et  comment,  inttr,  Ed«  Hamich»  Procm.  est  conun.  de  onctofC 
oralionis ,  ifrvm  Lysiae  sil  an  Piatonis,  Lips, ,  Teubner.  1827.  X  u.  u8 
S.  gr.  12.  (8  Gr.)  In  der  weit  über  die  Hälfte  reichenden  Abh.  wird 
gegen  Taylor,  Fr.  Schlegel,  Ast  u.  A,  mit  guten  Gründen  die  Ansicht 
durchgeführt,  dass  nicht  Piaton  diesen  Aufsatz  dem  Lydias,  um  ihn 
zu  pcrfciflircn,  untergeschoben,  sondern  dass  er  wirklich  von  Lysias 
selbst  verfertigt  sey,  und  der  Verf.  hat  seine  in  der  Vorr.  p.  VI  ausge- 
sprochene Absicht:  „itaei  restituendum  esse  censui,  ut  suh  eins  no- 
mine seorsum  ederem  in  rcliquarum  illarum  orationum  corpus  posthac 
reeipiendum"  erreicht  °)  Hr.  Frans  bat  diesen  Erotieus  in  i.  Ausg. 
mit  anfgenemmea  und  anch  Sp  en  gel  ArU.  scr.  p.  124 — 185  II.'§  An- 
sicht gerechtfertigt  und  dieselbe  dahin  ausgedehnt,  dass  man  densel- 
ben nicht  für  eine  Rede,  Modern  für  einen  Brief  zu  halten  habe.  vgl. 
Herioias  schol.  bei  Franc  p.  20  annot.  Uebrigeos  i*t  dem  Texte  p.  41 
bis  G8  ein  ziemlich  vollständiger  kritischer  Apparat  und  ein  besonders 
Lysias  Schreibart  erörternder  nur  etwas  zu  wortreicher  Commentar  bei- 
gegeben. —  Nor  aus  Citutcn"  ist  uns  bekannt:  Eloges  /unteres  des 
Mhe'niens  morts  pour  la  patrie  jnir  Periclcs,  Piaton  et  Lysias,  Traduclion 
nouvelle  preceeVe  d'tm  Essai  sur  le  discours  funebre  par  F.  lloget, 
Genev.  1825.  8.  7) 


6)  Vgl.  Beck'g  Repert.  1827,  IT  S.  439  f.  Bestritten  sind  die  Ton  IIa- 
nisch  vorgebrachten  Grunde  in  d.  Heidelb.  Jbb.  1828,  3  S.  254—  262.  — 
7)  Dazu  noch:  Oraison  funebre  des  guerriers  morts  cn  secourant  les  Corin- 
thiens.  Texte  free.  Paris,  Delalain.  182!).  12.  Analyse  et  extraits  de$  ha* 
rangnes  de  Dcmosthene ,  Eschine ,  Lysias  et  lsocrate.  Ouvrage  adopte  par 
le  eenteü  royal  de  VtauverüU  de  France  pour  ict  chtsses  de  rhcloriquc  et  de 
Par  F.  Rag  ob,  2e  odit.  Paria,  Hachette.  1829.  12.  34  Fr. 

[Jahn.] 
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ßrläuterung$8ehriften:  Emendatt.  in  Lysiam  auct.  F.  Sea- 
ger  im  Gtauical  Journal  182«.  Vol.  XXXM  p.  219  sq.  —  Ueber  da» 
^^ßf Äiflf/^ wa^ä  ^  tfi  tt^cic^tCrW  t^%>(xt üfi  ä  cacjcfäjxos  c^c^r  t£p itopfii@9  Cs^€£  I^t^HßM 
steht  von  C,  Sohönborn.  Breslau  1850.  4.  Progr.  Der  Epitaphios 
wird  Ol.  XCVIII,  2.  387  v.  u.  Z.  angesetzt.  —  Ofrserucrfionuin  in  Lywoe 
orottonem  funebrem  specitnen.  (§  1  — 15.)  Scr.  L.  Le  Beau.  Heidelb., 
Oswald.  1830.  31  S.  8.  u.  3  S.  Druckfehler  (!).  Als  Vorläufer  einer 
Ausg.  des  Epitaphios  unter  dem  Titel :  Lytiae  oratio  funebris.  Textum 
recensuit ,  adnotatione  perpetua  et  indice  locupletissimo  instruxit ,  ditputa- 
tionem  de  fide  oraiionU  praemitit  L.  Le  Beau,  die  aber,  so  viel  wir 
wissen ,  noch  nicht  erschienen  ist.  —    Förtsch  u.  Frans ,  s.  oben. 

IV.  I$oerate8.  'laonoatovs  Xoyot.  hocraiis  orationes.  Cum  prae- 
fatione  Gu.  D  Indorf!  i.  Lips.,  Tenbner.  1825.  XIV  u.  408  S.  gr.  12. 
(1  Thlr.  16 Gr.)  Der  Text  meist  nach  Bekker,  in  «ler  Vorr.  p.  IV 
kritische  Bemerkungen,  dann  ßios  '/aoxparorß 
Handausgabe.»).  - 
ab  J.  H.  Brennt  Pars  I.  Goth.,  Hennings.  1881.  8.  (1  Thlr.  X  Gr.) 
Von  dieser  Ausg.  so  wie  von  einigen  der  folgenden  ist  weiter  oben  eine 
ausführliche  Recension  abgedruckt.  —  l/eoersetzung-  sämmtlicher 
Reden:  hokrates  Reden  übers,  u.  erläutert  von  G.  £.  Bensei  er.  IV  B. 
Uebersetzungsbibliothek  u.  s.  w.  Prenzlau,  Ragozy.  12.  (1  Thlr.)  Ir  B. 
1829.  192  S.  mit  einer  sehr  fleissig  gearbeiteten,  nur  im  Verhältnis 
etwas  zu  wortreichen  Einleitung  S.  17  —  85,  und  daselbst  von  S.  71 
eine  meist  nach  Clinton's  Fast.  Hell,  entworfene  Ucbersicht  der  haupt- 
sächlichsten auf  das  Leben  des  Isokrates  und  neine  Reden  sich  bezie- 
henden  Hegebenheiten;  dann  der  Panegyrious;  HrB.  1830.  124  S.  Rede 
an  Philipp,  Plataicus  und  8  S.  Berichtigungen;  IHr  B.  1830.  141  S. 

über  den  Frieden;  IVr  B.  1831.  192  S.  Areopagiticus,  Pa- 
»uair.ua.  9)  —  Au  »gaben  einzelner  Reden  t  hoerati*  Panegyri- 
cn*  ed.  G.  Piniger.  Lips.,  Tenbner.  1825«  gr.  12.  (5  Gr.)  10)  — 
Id.  cum  Mori  misque  annotationibus  ed.  Gu.  Bind  er  f.  Lips., 
1826.  XXVIII  n.  92  S.  8.  (18  Gr.) ,  mit  Hinweglassung 
jetzt  entbehrlicher  Sachen  aus  Morus  Ausg. 
Spohn  und  mit  Hinzufügung  des 

Anmerkungen  von  Koray.  S.  Beck's  Repert.  1826,  II  S.  418. 
1828  Nr.  80  S.  653.,  Bergmann  in  Bibt  Not.  Grit.  IV  p.  181 — 195.  — 
ld.  cum  Mori  suisque  armotationibus  ed.  F.  A.  Gu.  Spohn.  Editio  altera 
emendatior  et  auetior.  Cur  Io.  Ge.  Baiterus.  Lips.,  Weidmann.  1831. 
LH  n.  139  S.  8.  18  Gr.  (Morus  Ausg.  zuerst  1766,  dann  1788,  cur.  C. 
C.  Wendleri  1804,  ed.  Spohn  1817.)    In  der  Praef.  p.  VI  ano.  sind  Les- 


8)  Vgl.  Beck's  Rep.  1826,  II  S.  881  u.  Heidelb.  Jbb.  1826,  3  S.  235.  ■ 

9)  Anz  in  Beck's  Rep.  1830,  II  S.  101  f.  und  von  Wolterstorff  in  Seebod. 
Archiv  1830  Nr.  60.  Noch  ist  übrigens  hier  die  italienische  Uebersetzung 
des  lüokrates  von  Libanti  zn  erwähnen,  s.  Jbb.  XI,  bibl.  Verz.  S.  7.  — - 

10)  VsxL  Heidelb.  Jahrbb.  1826,  8  S.  23«,  Berk'.  Report.  183»,  n  S.  417, 
AÜg.  Schulzeit.  1826,  II  Lit.  Bl.  27  S.  238  -  240.  [  J  a  b  n.  ] 
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arten  aus  dem  Cod.  Ambrosianus  zu  d.  R.  ArchSdamns,  de  paco,  Tra- 
peziticus ,  p.  XII  sqq.  handschriftliche  Lesarten  aus  P.  Victorias  Exom- 
plar  der  Aldina  zu  München,  zu  d.  R.  Panegyricus,  ad  Demonicum, 
ad  Nicoclem,  Nicocles,  Busiris,  Philippus,  p.  XV sq.  Lesarten  ans  ei- 
nem Cod.  Scaphusianus  zur  R.  ad  Demonicam  mitgetheilt.  Hierauf 
p.  XVI  sqq.  mehrere  Stellen  kritisch  behandelt.  P.  XX11I  sqq.  die  eliw 
leitenden  Aufsätze  von  Morus  n.  Spohn  in  Auswahl.  P.  XLIII— XLV1II 
ßto$  'UoxQatovq  f  welches  zuerst  aus  2  Codd.  Laurent.  In  der  evXXoyrf 
ctnooMoccficextov  cc9eh$ot<09  EXXtjvihov  utttt  etj fit tCO öt (09  onovitj  Avdo. 
Movoxo^vdov  xcrl  drju,  £%tva ,  Venet.  1826.  8.  erschien  und  auch  bei 
Diodorf  abgedruckt  Ist  In  den  Anmerkungen  findet  sieh  alles  für  KrU 
tlk  und  Erklarnng  Bedeutende  gut  zusammengestellt.  ")  —  Nicht 
näher  bekannt  ist  uns:  Le  Panc'gyrique  ou  Eloge  d  Athencs  par  Jsocrate» 
ISoucelle  Mition  collationee  sur  les  texte»  les  plus  purs  etc.  par  E.  L  e  - 
frane.  Paris  1820.  12.  Desgleichen:  Lexique  grec- francain  du  dis- 
cours  d'Isocrate  ä  Demonique  priedde"  du  texte  grec  etc.  Par  J.  B.  Bar- 
bier. Troisicme  edition,  revue  et  corrigee  avec  soin.  Paris,  Brun ot- 
Ltfbbe.  1826.  12.  (2  Fr.)  und  Conseils  d'Isocrate  ä  Dimonique.  Avignon, 
Seguin.  1826.  12.  S.  Weber**  Repertor.  —  Isokrates  väterlicher  Rath 
an  den  jungen  Demonikos.  Aus  d.  Griech.  übers,  u.  mit  Anmerkk.  beglei- 
tet j  nebst  vorausgehender  kurzer  Darstellung  des  Lebens  des  Isokrates  u. 
semer  Wirksamkeit  als  Lehrer  «.  Redner  v.  6.  F.  Drescher.  Büdin- 
gen, Heller.  1826.  83  S.  4.  Progr.  Schulzeit.  1826,  II  LB1.  4S.  — 
hoeratis  ad  Demonicum  Hipponici  filium  adhortatio.  Lateinisch  übersetzt 
von  F.  Schmied  er.  Brieg,  Wohlfahrt.  1826.  14  S.  4.  Progr.  — 
/ftexoarovg  **qo£  drjuovixov  naoctlvsoig.  Des  Isokrates  Ermahnung  an 
den  Demonikos,  Zum  Schulgebrauche  mit  erklärenden  Anmerkungen  ti, 
einem  erklärenden  Wörterverzeichnis**  heraus  geg.  von  P.  Bernhard. 
Lpz.,  Nauk.  1830.  90  S.  8.  (6  Gr.)  Wurde  brauchbarer  seyn  t  müsste 
man  den  Schüler  nicht  ror  dem  schlecht  gearbeiteten  Wörterbuche 
warnen.  S.  Leipz.  Lit  Zeit  1831  Nut.  Nr.  275.  *•)  —  Isoer atis 
oratio  ad  Demonicum,  Edidit  J.  G.  Strang  ins.  Colon.  Agripp.  Pap- 
pers. 1831.  50  S.  8.  (8  Gr.)  S.  1 — 10  der  Text,  S.  11  —  48  annota- 
tiones,   welche  von  genauer  Kcnntmss  des  isokratischen  Sprachge- 


ll) Dindorf*  Hauptverdienst  besteht  darin 9  data  er  den  Bekker'schen 
Text  zur  Grundlage  gemacht  und  denselben  nach  den  Varianten  des  Codex 
Urbinas  noch  hin  und  wieder  verbessert  hat.  Weil  übrigens  durch  diese 
Handschrift  eine  sichere  kritische  Grundlage  gewonnen  ist,  so  hat  er  auch 
die  von  den  frühern  Herausgebern  aus  andern  Büchern  zusammengebrach- 
ten und  allerdings  ziemlich  wcrthlosen  Varianten  durchnus  weggelassen. 
Von  den  erklärenden  Anmerkungen  dürfte  er  an  mehrern  Stellen  zuviel  ge- 
strichen haben,  vcrgl.  Beck's  Report.  1826, 11  S.  418.  Was  aber  für  die 
Erklärung  Dindorf  etwa  su  wenig  haben  sollte,  da«  hat  B alter  in  rei- 
chem Maasse  nachgetragen,  vergl.  BerV*  Repert.  1831,  II  S.  255  f.   

12)  Abgesehen  von  dem  schlechten  Worterbiiche  würde  das  Buch  als  für 
Tertianer  besonders  zum  Privatstudium  recht  brauchbar  pein.  vorgl.  Jen. 
Idt.  Zeit.  1831  Nr.  196  S.  127  f. ,  AUg.  Schulzeit.  1880,  II  Nr.  144  S.  HOT. 

[Jahn.] 
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brauehs  zeugen.  —    froxparot/tf  imq\  bIq^Q  Joyo*.   laoeraüa  orafo 

Leloup.  Mogunt,  Kupferberg.  1826.  VI  a;  184  S.  8.  (20 Gr.)  1« 
Ganzen  noch  au  weiche  Formen ,  mehr  Wort  ab  Witten  9  mehr  Ba4- 
eonnement  und  Uerumsuchen,  als  Mittheilung  schon  gewonnener,  fe- 
ster  Resultate.  Der  Text  ist  meist  nach  Bckker,  die  Anmerkungen 
vorzüglich  kritisch;  übrigens  höchst  incorrect»  S.  Lpa.  Lit.  Zeil.  1828 
Man  Nr.  59  S.  465  ff.  und  ebenda«.  1187  ff.,  Hall.  LH.  Zeit.  1827 
Nr.  «18,  Jen.  Lit.  Zeit  1827  Nr.  153,  Seebod.  Krit,  Bibl.  1828  Nr.  25 
S.  IM  ff, ,  Bergmann  in  Bibl.  nov,  erit.  IV  p.  105  —  208. 13)  —  Jtt- 
eratia  Evagoraa.  Edidit,  prooemio  et  annotat.  instr.  P.  J.  Leloup. 
Mogunt,  Knpferberg.  1828.  VI  tu  92  S.  8.  (10  Gr.)  Zeugt  von  glück- 
lieh  fortgesetztem  Studium  des  Herausgeber»,  Die  vorausgeschickte 
Einleitung  befriedigt  trete  aller  Länge  dach  lange  nicht.  vgL  Beck'f 
Bepert  1828,  III  S.  226  f. ,  Allg.  Schulz.  1828,  II  Nr.  105  S.  868-871, 
Gotting.  Anzi.  1830  St.  207  S.  2062  -  20(54.  —  IaotraU  Eloge  cT Eva- 
goraa. Avignon,  Segain.  1826. 12.  (1  Fr.)  S.  Weber  s  Repert  —  Nock 
nicht  zu  Gesicht  gekommen  ist  an«:  hoeratia  Areopagiticua  cum  aUorwa 
9ui»que  annotationibua  edidit  G.  E.  Benseier.  Lips.,  Kollmann.  1832, 
27  Bgn.  8.  (1  Thlr,  18  Gr.) 

Erläuterung aachriften:  P.  J.  Leloup  Prolegomena  in  Iso- 
cratia  Philippicam,  aeu  commentetio  hoeratea  aecunda,  Mogunt,  Kupfer- 
berg. 1825.  8.  4  Gr.  (Commeat  1.  Aachen  1828.  8.)  —  A.  Pauly 
Quacstioneß  hoerateae.  Heilbronn.  1828.  18  S.  4.  Progr.  S.  Allg.  Schul- 
zeit. 1828,  U  Nr.  155.  —  C.  E.  A.  Schmidt.Qimcstiones  de  locia  qvi- 
buadam  Xcnophontia,  hoeratia  et  Luciani.  Stettin  1831.  24  S.  4.,  in*%- 
zug  auf  seine  griechische. Chrestomathie  für  die  mittleren  Classen  der 
Gymnasien,  enthaltend  Auszüge  aus  Xenophon  und  Isokrates  und  ei- 
nige lukianische  Gespräche.  Halle,  Schwetschke.  1831.  &(l2Gr.)  — 
J.  G.  Strang  Kritiache  Bemerkungen  zu  den  Reden  dea  laokrotea. 
1*  Heft,  Cöln,  Pappers.  1831.  8.  (8  Gr.)  Andere  in  Seebod.  Archiv 
1830  Nr. 11  u.  12. 

V.  laaeua.  laoei  orationea  XI  cum  aUquot  deperditarum  fragmen- 
tif.  Jiecognovit ,  annoi.  crit«  et  comment.  adiee.  Ge.  Fr.  Schömano. 
Gryphisw.,  Mannt.  1831.  XVI  u.  511  S.  8.  (8  Thlr.)  —  Praef.  p.  I  bis 
XIV,  wo  von  Isäus  Lebensumständen,  den  Herauegebern  seiner  Reden 
und  ihren  handschriftlichen  Hülfsraitteln  die  Rede  ist,  p.  XIV  —  XVI 
yivog  7*alov.  Hierauf  p.  1—154  die  Reden  selbst  und  p.  155  — 168 
13  Fragmente  (bei  Bckker  nur  7),  wozu  Ref.  noch  folgende  nachträgt: 

13)  Auch  Allg.  Schulzeit  1827,  n  Lit.  BL  56.  Hierher  gehört  nochr 
Le  Symmachique,  ou  üiscours  sur  la  paix,  texte  grec,  revu  et  corrigt.  pax 
tin  aiicien  professeur,  avec  sommairea  francaia  et  notea.  Paris,  Maire-Nyon. 
1831.  12.  1  Fr.  25  C.    Die  Ausgabe  des  Evagoraa  von  Leloup  beweirt 

Süssere  und  gründlichere  Belesenhcit  im  Isokrates  und  in  den  Rednern  and 
betören  überhaupt ;  aber  auch  hier  ist  kein  Maass  gehalten  und  vi«!  zu 
viel  gegeben.  Namentlich  ist  zu  tadeln,  daes  so  viele  veraltete  Meinungen 
früherer  Erklärer  ausführlich  widerlegt  werden.  [Jahn.] 
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*OOff  Ev%X*Hft9<*9*  SiOXQUTlHOV 

XVII.  18.  T.  II  p.lOed.  KrehL,  um*a  'Iet****** 
tilie*  oWctfioi ,  xoog  Z*li/<5o»va  im*  ooisijs  Hary,  vv. 
xo  Jroff,  ao/  tfrt'ect,  « o o ff  jtferfxparny Hary« V. <*9$i6{*ior,  «  o  o  • 
'Opy  ecovac  Harp.  vv.  axonwoav,  nralfVdxtOff.     P.  169— -498  Com« 
mentarti,  p.  499  —  509  Ind.  script.  rer.  verb. ,  p.  Mö«^$ll  Addend.  et 
Corrig.    Der  Herausg.  benutzte  keine  neuen  Handschriften,  ausser  zur 
ersten  Hälfte  der  ersten  Rede  die  Collation  eines  unbedeutenden  Pari- 
ser Ms,  (R);  er  legte  daher  mit  genauerer  Yergleichung  der  Aldina  den 
Text  von  Bekker  zum  Grunde,  von  dem  er  an  ungefähr  60  Stellen  ab* 
gewichen  zu  seyn  behauptet,  Einiges  jedoch  in  den  Addendis  wider- 
ruft.   Das«  aber  Schorn,  die  Vor,  Loct.  nfcbt  vollständig -gegeben ,  ist 

die  Wichtigkeit  einer  Lesart  hängt  doch  gewiss  oft  von 
sieht  ab,  um 

tmttt    rvf*  in    rt  An    rrwtr-Xntrtit  imMUii 

(riii  oit  in  uen  geringiu^igTiien 

Auch  die  Pag.  von  Stephanus  oder  R.-iske. 
citirt,  hätte  leigesetzl 
ist  unstreitig  der  in  reicher  Fülle  sickr 
de  Commeniar,  welcher  sowohl  für  die  Sprache,  als  namentlich,  wie 
es  eich  von  dem  rühmlichst  bekannten  Alterthumsforscher  wohl  erwar- 
ten liess ,  fir  die  griechische  Alterthumskunde  mit  trefflichen  Bemer- 
kungen ausgestattet  ist,  so  dass  man  im  Einzelnen  nicht  hinlänglich 
Motivirtes  gern  übersieht.  Kurze  Anzeige  in  d,  Leipz.  Lit.  Zeit.  1831 
Nr.  288.  14)  —  Isaeus  der  Redner,  übers,  von  Gi  F.  Söhömano. 
Stuttg.,  Metzler.  1830.  II  B.  222  S.  12.  oder  B.  90  u  11  der  griech. 
in  nenen  Uebers.  von  Tafel,  Oslander  und  Schwab.  Die  erste 
Uebersetzung  dieses  zu  lange  vernachlässigten  Redners;  sie 
und  fliessend  und  mit  kurzen  Sächerklärungen  unter  Verwei- 
die  besten  antiquarischen  Schriften  ausgestattet.  —  De 
ei  scripiis  coinmentatio.  Scr.  I O.  A e n.  Liebmann.  Add.  est 
Int  HaL  Part.  VI  anet  J.  Gi  Die*.  Hai.  Sa*,  in  lfbr 
1831.  18  (30)  S.  4,    Sine  »reit«  Zusammenstellung  des  Wenigen,  was 


von  Isaens  wissen.  w) 


VI.  PiUnVen  «t.  Dinarchi  oraUones  tres.  Cum  prior**  editorum 
cmnotationibus  atque  indieibus  ed.  suaaquc  notas  adiecit  C.  Ern.  Atig. 
Schmidt.  Lipo.,  Hartm.  1826.  XII  u.  146  8.  8,  (18  Gr.)  Der  Text 
nach  Bekker  mit  einigen  Abweichungen;  im  untergesetzten  Commen- 
tare  H.  Wolf's  und  Reiske's  sämmtliche  Anmerkungen  und  Bekkerg 
Varianten;  eigene  Bemerkungen,  historische,  kritische  u.  sprachliche, 
musterhaft  kurz,  aber  oft  nur  andeutend,  wo  man  schärfere  Uni- 


14)  Andere  in  Beck's  Report.  1831, 1  S.  19  f.  und  in  Ferussac's  Bullet 

des  ncienc.  hist.  1831  Febr.  Ton.  17  p.  1*8  f.   10),  Hierher  gehört 

auch  noch  der  Index  scholarum  in  wnvers.  Ut.  Gryphisvald.  per  semestre 
mestiv,  a.  1829  habendarum,  worin  Schömann  [auf  8  S.  4.]  de  quo- 
im  genere,  cuius  apud  Isaeum  de  Menecl.  heredit.  14.  mentio 
Die  Resultate  sind  in  Schümann  g  Ausg.  mitgctheilL   [J ahn.] 
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und  gründlichere«  Urtbeil  gewünscht  hätte.   Zugegeben  ist  p. 
bis  lU  Braams  de  dnabus  orr.  in  Aristogiton 
urf^criptis ,  ad  §  3  Dinarchi  ©r.  in  Anstog. ,  .worin  der  Verf.  die 

ohne  jedoch  bei  allem  Auf- 
zu  überzeugen.  S.  Becker  LU. 
4.  Demos*.  8.  171.  Wia  wenig  die  angeblich  verbesserten  Beim- 
achen Indices  gewonnen,  zeigt  Wurm  Comment.  in  Din.  Praef.  p.  XI  sq. 
Vgl.  die  Ree.  v.  Pinnger  ind.  4bb  1827,  2  S.  76— 86,  Hall.  LiL  Zeit. 
1827  tfr.  140  S.  337—344,  J.  Bake  in  Bibl.  aov.  crit.  1880  Apr.  Nr.  &2 
p.  394  —  397.  16)  —  Commentariui  in  Dinarchi  oratiene*  Xres.  Scr. 
Uhr.  Warmius.  Norimb.,  Bauer  et  Raspe.  1828.  XIV  n.  208  S.  8. 
(1  Thlr.)  In  diesem  mit  grosser  Bedseligkeit  ausgesponnenen  Com- 
mentare  von  208  S.  über  43  S.  Test  bei  Bekker  nicht  alles  zum  Ver- 
stund Iiis«  des  Dinaren  Erforderliche  beisammen  zu  finden,  muss  aller- 
dings Wunder  nehmen;  das  Historische  und  Antiquarische  ist  nur  mit 
spärlichen  Andeutungen  abgefunden,  wie  z.  B.  an  der  schwU 
Stelle  c.  Demosth.  p.  8  §  8.    In  dar  Kritik  ist  das  Urtheil  oft 

dagegen  zeigt  der  Verf. 


ingen,  wie  über  den  Dativus  p.  1  —  26, 
p.  29 3^  u.  öfter  betliätigt.    Kcben  der  Pag.  von 
wendig  auch  die  von  Stephanus  oder  Belkers  §§  angegeben  werdea. 
VgU  Krit.  Biblioth.  1830  Nr.  35. 

VII.  hy  cur  gus.  jlvnovoyov  Xoyog  uaxu  AimuocttovQ.  Lykurgos 
Bede  wider  Leokratcs.  Einleitung,  Urschrift^  Lebersetzung  und  Anmet- 
kungen  grösstenteils  kritischen  Inhalts  v.  G.  Pinsger.  Lpz-,  Gledit*cb. 
1824.  300  S.  81  (1  Thlr.  10  Gr.)  Blosser  Textt  t»  «*.  sehoL  aecom- 
mod.  id.  ib.  VIII  u.  74  S.  8.  (8  Gr.)  —  Die  gut  geschriebene  und 
pach  den  Quellen  bearbeitete  Einleitung  S.  1  —  66  zerfallt  in  4  Ab- 
schnitte: 1)  Nachrichten  von  dem  Leben  des  Lykurgos,  2)  Lykurg,  als 
Redner,  0)  Veranlassung,  Beschaffenheit  und  Erfolg  der  Klage  wider 
Leokratcs ,  4)  Inhalt  der  B.  g.  L. ,  Bearbeitungen  derselben. 
S.  68  —  167  der  Text  mit  gegenüberstehender  Uebersetznng; 
S.  170  —  268, die  Anmerkungen,  S.  210— 290  die  Varietes 
S.  291  —  300  Berichtigungen,  Vergleichung 


velleudet,  als  BekkerTs  Ausg.  erschien; 
durchgängige  Revision;  das  Bedeutendere  aus  B.  wurde  nachträglich 
den  Anmerkungen  beigefügt.  Durch  die  beigegebene,  übrigens  treue 
Uebersetznng  hat  diese  Ausgabe  ein  kleineres  Publicum  gewonnen,  als 
tie  vielleicht  verdient;  für  die  Schule  Ist  sie  unbrauchbar.  Der  Coni- 
mentar  enthält  manches  Gute,  befriedigt  aber  an  schwierigen  Stellen 
nicht.  S.  HalL  tiit  Zeit.  1826  Nr.  277—279,  Leipa.  Lit  Zeit  18» 

" —  ~"       "  " —  — ' 

16)  Gegen  Pinzger's  Bcurtheilung  ist  die  Ree.  in  der  Krlt.  Bibliotk. 
1828  INiaT«  20  ^^cric Ji^Cw »   \     «Bock  s  j&G£)Qr£#  18snsi^  U  a^*  £  J  ftt  J 
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Nr.  40.  41 ,  Jen.  Llt.  Zelt.  1821  Nr.  IT.  T8.  —  Lycurg i  ot.  in  Leoera- 
tcm.  Recognovit  et  illustr.  Gu.  Ar».  Bimse.  Sund.,  Löffler.  1828. 
VMB  u.  102  S.  8  (1  Thlr.  6  Gr.)    Biewer  Text  id.  ib.  1828.  52  S.  8. 

liegt  auch  hier  zum  Grande;  Abweichungen  im 
eignen  Ansichten  oder  nach  denen  früherer  Her- 
ausgeber wie  Heinrich,  Osann  u.  A.  motivirt;  die  Anmerkungen  meist 
sprachlich.    Vorausgeschickt  sind  3  Excursus:  1)  ad  11,  2  sqq.  de  Hy- 
peridis  genere  atque  pseplusniate  1.  c.  <  ommemorato ,  2)  ad  11,  6  dtnXu 
ta  Ifiatta  i(i%bitOQ97)ttevovg ,  3)  de  fortnis  avtov  et  ocvzov.    S.  Gott. 
Gel.  Anzt.  1830  Decbr.  Nr.  208,  Bake  in  Bibl.  nov.  crit.  V,  1.  1831 
p.  456—409,  Lpz.  Lit.  Zeit.  1831  Nov.  Nr.  275.  276.  —    Av*ovoyov  i 
loyog  %axu  AtcoKQccTovg  ixÖovxog  nal  dtOQ&cooavTos  A.  K.  (huray)  xal 
raXXiGzl  fiE&tQtirjvBvaavzoe  F.  Th.  (Thurot).  Paris,  Didot.  101  (Prolegg. 
m  Gunsten  d.  Neu  -  Griechen)  u.  106  S.  8. ,  auch  als  T.  XVI  der  Btpl. 
'EXlnvmj.  S.  Blütt.  f.  lit.  Unterh.  1827  S.  103,  Gott.  Gel.  Anas.  1828 
8.  1282.  1286  f.  —    Harangue  de  Lycurgue  contre  Uocrate.  Paris, 
8.  (8  Fr.)  8.  Weber's  Repert. 
Erläuterungs*ehriften:  A.  Voigtländer  Brevi$  de  non- 
Lycurgi  in  Leocratcm  oralionis  disputatio.    Schneeberg.,  llt.  Ful- 
16  S.  8.  ")  —     A.G.Becker  über  eine  Stelle  cap.  1 
in  Seebod.  Krit.  Bibl.  1825,  3  S.  372  —  876.  —     Observat^onum  criU» 
carum  in  Lyc.  or.  c.  Leoer.  Specimen  I.  Scr.  C.  Halm.    In  den  Actt. 
philol.  Monacc.  1829  T.  IV  Fase.  1  Nr.  4.  —    F.  G.  Kie salin g 
Quaestionum  A Iiicarum  Specimen,  Cizae.  1832.  26  S.  4. ,  wo  p.  4  —  14 
über  die  verlorene  Bede  des  Lycurg  utet  'AoiozoytUovog  mit  Umsicht 
gehandelt  wird. 

VIII.  A  eschin  es.  Aeschinis  opera  ornnia.  Groeee,  adßdcm  mss. 
recognovit  et  animadversionibus  illustr avit  J.  II.  B  r  e  in  i.  Turici,  Zieg- 
ler. Vol.  I.  1823.  XIV  u.  352.  Vol.  II.  1824.  XXXI  u.  318  S.  8.  (2  Thlr. 
12  Gr.)     Eine,  wie  die  Vorrede  besagt, 


i  •  • 

17)  Für  die  Bearbeitung  der  Leoeratea  bilden  das  Fundament  die  1821 
erschienenen  drei  Ausgaben  von  Becker,  Heinrich  und  Osann,  vgl. 
Jon.  Lit  Zeit.  1827  EBI.  26.  Dann  gab  Bekker't  Ausgabe  die  sichere 
kritische  Basis.  Auf  ihr  baute  Pinsger  weiter  und  sorgte  besonders  für 
allseitige  Erläuterung,  Je-  dass  diese  Ausgabe  immer  noch  sehr  wichtig 


bleibt.  Korais  legte  Osann's  unzureichende  Teztesreccnsion  zu  Grunde 
und  berücksichtigte  in  den  orjutitoOBlg  noch  Pinzger  und  die  langst  Verges- 
sene Ausg.  von  Hauptmann,  Hess  aber  Bekker  ganz  unbeachtet.  Auf  Bek- 
kers  Tezt  aber  baute  Blume  weiter,  und  sind  seine  Abweichungen  von 
ihm  auch  nicht  alle  glücklich  zu  nennen ,  so  hat  er  doch  in  dem  put  ausge- 
führten Commentare  das  Gute  und  Wissenewerthe  ans  den  Bemerkungen 
der  frühern  Erklärer  in  bequemer  Ucbersicht  zusammengestellt  und  noch 
häufig  berichtigt,  überhaupt  aber  für  grammatische  Erklärung  und  Erörte- 
rung des  attischen  Rechte  Treffliches  geleistet.  Tgl.  Bcck's  Repert.  1828,  III 
8.  227  f.,  Schmidt  in  der  Krit.  Biblioth.  1829  Nr.  84,  und  besonders  Jen. 
Lit.  Zeit  1830  EBI.  9— 11  u.  Hall.  Lit.  Zeit.  1829  Nr.  51  f.  Bake  hat  in 
der  oben  angeführten  Ree.  auch  Böckh's  Untersuchung  über  Lykurg  einer 

berichtigenden  Prüfung  unterworfen.   18)  s.  Becker  In  Krit  Biblioth. 

Nr.  75  und  Jen.  Lit.  Zeit  1826  EBI.  90.  [Jahn.] 
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gelegentlich  hingeworfene  Arbelf.  Toi.  I.  Nach  der  Praef.  p.  TL 
Stück  aas  E.  Corsini  Fast.  Att . ,  u.  \I  —  \1V  ans  A.  6.  Becker'*  De« 
mosth.  als  Staatsm.  u.  Redner ,  p.  1  —  13  Aeschines  Biographien  von 
einem  Anonymus,  Apollonius,  Philostratus-,  Plutarch.  Hierauf  p.  14 
bis  256  die,  beiden  Reden  contra  Timarcham  u.  de  faUa  legatione  nebst 
den  griech.  Argumenten,  deren  Text  nicht  viel  gewonnen,  p.  257 — 332 
Catal.  libb.  u.  Var.  lect. ,  p.  833  —  352  Index.  Vol.  II.  Eret  hier 
konnte  Bekker's  Ausg.  benutzt  werden;  daher  hier  p.  I  —  XXXI  als 
Suppl.  ad  Vol.  I  Casp.  Oreilü  Obtervatt.  ad  orr.  c.  Tim.  et  d.  f.  1.  e 
Bekkeri  »otissimum  editione  desumptae.  Die  Re 
"tem  p.  I  408  itit  besser  ausgefallen,  da  ihr  der  Bekkersche  lext 
Grunde  gelegt  ist.  P.  209  —  »42  mit  kurser  Einleitung  die 
Briefe,  p.  243  -316  Var.  lect.  ex  copiis  Reiskii  et  Bekkeri,  p.  311  —  338 
Index.  Im  Ganzen  verdienen  die  sprachlichen  Bemerkungen  den  Vor. 
zug;  von  sachlichen  Bemerkungen  ist  nur  Fremdes,  oft  mit  den  eig- 
nen Worten  der  Verff.  selbst,  gegeben,  eigene  Untersuchungen  sind 
selbst  wo  es  nöthig  war ,  wie  besonders  über  die  verwickelten  histori- 
schen Verhältnisse ,  nicht  angestellt.  S.  Seebod.  Krit.  Bibl.  1829  Dec 
Nr.  146.  147,  Gott.  Gel.  Anzz.  1830  Dec.  Nr.  207.  —  •  AeschmU  ora~ 
Hönes.  Curavit  Qu.  Dindorfins.  Acc  leett.  cod.  Hafniensis  ad  or. 
contra  Timarchum.  Lips. ,  Teubner.  1824.  gr.  12.  (16  Gr.)  Beste 
Handausgabc. ly)  —  Einzeln :  Or.  c.  Ctesiphontem  in  Lysiae  et  Acscki- 
nis  orr.  §elect.  ed.  Bremi,  s.  oben.  —  Kur  aus  fremden  Anfohrun- 
wir:  Harangues  (also  wohl  mit  Dem.  or.  de  corona)  ntr  lß 
H  teste  grec,  repu  et  corrigt  par  C.-M.  E"\ 
Nyon.  1827.  12.  S.  Querard.  —  Discours  sur  la 
avec  des  nvteset  des  analyses  en  francais  por  F.  Ä  [  d.  i.  Vcndel- 
Heyl.]  Paris,  Delalain.  1828.  12.  (2  Fr.)  S.  Queran 
sur  la  fuussc  ambassade,  texte  grec  avec  sommairc  et 
par  M.  J. Hange art.  Paris,  Delalain.  1832.  3|  Bgn.  12.1  Fr.  80  C. 
Vergl.  übrigens  unten  d.  Art.  Demosthenes.  —  U  eher  Setzungen: 
Aeschines  der  Redner,  übers,  v.  J.  H.  Bremi.  III  B.  Stuttg.,  Metxler. 
1828.  1829.  12,  (12  Gr.)  oder  Nr,  41.  49.  53  der  griech.  Prosaiker  a.  s. 
Im  IB.  S.  9  —  25  über  die  Grundzüge  der  athenischen  Staatsverfas- 
sung, S.  25 — 42  Aeschines  der  Redner,  meist  nach  Fr.  Passow 
Aufs,  über  Aeschines  in  Ersch  u.  Gruber's  Enteyclou.  Th. TI  S.  73  IL  — r 
Aeschines  Reden  mit  Anmerkungen  über*,  v.  A.  Wo Ip er.  IB.  Ueber- 

■i  .  •»:     »!  * 

19)  s.  Beck's  Repert.  1825, 1  S.  65  u.  Heidelb.  Jahrbb.  1826,  3  S.  234» 
BremPs  Ausgabe  verdient  besonders  darum  Beachtung,  weil  sie  durch  die 
Einrichtung  ihrer  Anmerkk.  auf  das  Lesen  der  griech.  Redner  zweckmäßig 
vorbereitet.  Auch  ist  in  ihr  die  gute  Wiener  Handschrift  der  Rede  *f<?l 
7ictQcc7tQtößtia$ ,  die  mit  der  Ifelmstedtor  oft  zusammenstimmt,  aufs  neue 
und  genau  verglichen.  Der  Index  ist  sehr  mangelhaft  und  macht  den  Rcia- 
ke'schen  nicht  entbehrlich,  vgl.  Heidelb.  Jahrbb.  1824  Hft.  5  und  Jen.  LU. 
Zeit.  1830  Nr,  132,  wo  zugleich  die  Meinung,  dass  Aeschines  u.  Deino4he- 
nes  die  Reden  xsqI  naoanosoß.  nicht  wirklich  gehalten  hätten,  bestrit- 
ten ist.  b  [Jahn.] 
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getxnngsbiblioth.  u.  g.  w.  Prenzlau,  Ragozy.  1831.  12.  (6  Gr.)  ao)  — 
Zar  Rrläuterun  g  der  Rede  gegen  Ctesiph. :  Ant.  Baurastarkrfc 
curatoribus  emporii  et  nautodicis  apad  Athenienses.  Friburg.,  Wagner. 
1828.  80  S.  8.  (8  Gr.},  gegen  Schümann  d.  comit.  Athen,  p.  309. 
Vgl.  Denselben  im  Attisch.  Proccss  S.  84  —  88  nnd  C.  F.  Hermann 
Quaestt  de  iure  et  aucioritate  magistratuum  apud  Athenienses.  Heidelb., 
Mohr.  1829.  8.  P.  38  sqq. 

IX.  Demosthenes.  SämmtUche  Reden:  dyfioa&svovg  loyei. 
Demosthenis  orationcs  ed.  6n.  Dindorf.  Lips.,  Tenbner.  1825.  III  Voll, 
gr.  12.  (2  Thlr.  20  Gr.)  Nur  zu  Olynth.  I.  II.  ift  ein  Copcnhagener 
Mi.  (Nr.  415)  nenntet,  übrigens  liegt  Belker  zum  Grande.  „Ohne 
Zweifel  die  empfehlenswertheatc  Handausgabe  säm ratlicher  Werke  des 
Demosthenes . "  Becker  Lit.  S.  105.  *l)  —  Nur  aus  fremden  Anfüh- 
rungen sind  uns  bekannt:  Demosthenis  et  Aeschinis  opera.  Textui,  qui 
Dariorum  est,  apposita  est  leeth  Reükiana.  London,  Priestley.  1824.  IV 
Voll.  8.  (3  L.  8  Sh.  Text  nnd  Uebersetzung  werden  je  2  Theile  auch 
besonders  verkauft.  S.  Lowndcs).  —  Demosthenis  et  Aesckinis  quae 
exstant  omnia,  indieibus  locupletissimis ,  continua  interpretatione  latina^ 
varictate  lectionis ,  scholiis  tum  Ulpiani  tum  anonymis,  annotationibus  va- 
riorum  et  suis  illustravit  G  u.  St.  Dobson.  Accedunt  animadversiones 
Reisktietc.  Lond.  1828.  X  Voll.  8.  (8L.)  S.  Lownd.  —  Von  lieber- 
Setzungen  mehrerer  Reden  nur:  Harangues  et  oraisons  Christes  de  D6- 
mostlicne,  aveo  la  harangue  d' Eschine  sur  la  eouronne ,  trad.  par  l\Abb6 
Ath.  Auger,  accumpagnees  de  sommaires  et  de  notes,  preeddees  de  la 
vie  de  Dem.  Paris,  Delalaio.  1825.  12.  port.  (3  Fr.)  Querard.  •») 
Als  Erläxtterungssc^riften  zn  sämratlichen  Reden: 
A)  rein  kritisch*  Apparatur  criticus  et  exegeticus  ad  Dem.  Vine. 
Obsopoei,  Hier.  Wolfli,  lo.  Taylor i  et  J.  J.  Reiskii  annotationcs  tenens. 

ed.  Gf.  H.  Schäfer.  T.  I.  London,  ap.  Black,  Young  et  Young. 
1824.  888  S.  T.  II.  1825.  162  S.  T.  III.  1826.  551  S.  T.  IV.  1826. 
670  S.  T.  V.  1826.  774  S.  gr.  8.  (14  Thlr.  12  Gr.).  lieber  die  Ge- 
diegenheit dieses  Werkes  ist  längst  einmüthig  entschieden.  S.  Bremi 
in  d.  Jahrbb.  1,  2  S.  255  ff. ,  Hall.  Lit.  Zeit.  1828  EB1.  S.  65 — 71« 
73 — 83.    Das  lange  gefühlte  Bedürfnis*  eines  Tollständigen  Registers 

20)  Harangue  tvr  la  fausse  ombassade ,  tradnetion  d*  Auger ,  revue  et 
corrigie,  avee  sommaires,  par  M.  J.  Mangeart.  Paris,  Delalain.  1832. 
3  Bgn.  12.  2  Fr.  — -   21)  Vergl.  Beck  s  Repert.  1826,  II  S.  880  und 

neidelb.  Jahrbb.  1826,  8  S.  285.   22)  Ist,  wie  fast  alle  bei  Delalain 

erschienene  Uebersetzungen ,  nur  «in  Abdruck  einer  früheren  Uebersetzone. 
Anger  hatte  nämlich  In  Paris  1777— 177$  ein?  Uebersetzung  alter  atti- 
schen Redner  pellefert,  über  welche  Becker  in  Seebod.  Neuem  Archiv  1829 
Nr.  10  die  nothigen  Nachrichten  mitgetheilt  hat.  Sie  ist,  in  einzelnen  Ab- 
theüiragen  öfters  wieder  gedruckt  worden ,  von  welchen  Abdrücken  besonV 
der*  die  durch  J,  Planche  besorgte  neue  Ausgabe  des  Demosthenes  und 
Aeschine*  (Paris,  Verdiere.  1819  —  1821.  10  Bde.  8.)  zu  bemerken  i*t,  ob- 
ferhnn  sie  an  Werth  unter  der  Originalausgabe  steht,  vgl.  Heidelb.  Jahrbb. 
1826,  2  S.  179.  [Jahn  ] 

JV.  Jahrb.  f. MfkU.su  Pid.  od.  Kril.  Blhl.  Bd.  Vi  H/t.  5.  <* 

-  - 

i 
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ist  leider  noch  immer  unbefriedigt.  23)  —  Quacstiones  Dcmosthcnicac. 
Snr.  C.  H.  Funkhunel.  Lips.,  Weidm.  1831.  XVI  n.  96  S.  8.  (12 Gr) 
Per  Verf.  behandelt  71  Hanptstellen  aus  verschiedenen  Reden,  andere 
gelegentlich  und  in  der  Vorrede,  wo  anch  Verbesserungen  Ton  Hrn. 
Prof.  Hermann  roitgctheilt  werden,  kritisch  mit  Gluck.  S.  d.  Ree. 
von  Hermann  in  d.  All-  Schalzeit.  1831,  II  Oct.  Nr.  120.  Tgl.  Beck'* 
Rcpert.  1831,  II  S.  133  f. 

B)  hiitoriach-  und  ästhetisch-kritisch.  E.  T.  Pistor 
rfe  Dvmostkeni*  ingenio  et  eloquentia.  Bannst.,  Lcskc.  1826.  lf  S.  4. 
Progr.  —  E.  Münch  Demosthcnes%  ein  biographischer  Versuch,  in 
d.  Bcitr.  «ar  Geschichte  des  griech.  Volks  älterer  u\  neuerer  Zeit  (sonst 
Toschenb.  der  Gesch.  d.  griech.  Volks.)  II  B.  Heidelb.,  Winter.  1828. 
(6 Gr.)  S.  1 — 45«  Desselben  Züge  zu  einer  Lebensbeschreibung  des 
Demosthenes  in  Pölitz  Jbb.  d.  Gesch.  1829.  Febr.  —  Ph.  A.  Zim- 
mermann de  Demosthciic  reipubUcae  Mhcnicnsium  adminisiratore.  Be- 
rol.,  Reimer.  1828.  113  S.  8.  —  Prolegomena  ad  Dem.  sice  de  vita  ei 
orationibus  Dem.  libcllus.  In  usum  iuventutis  Graccarüm  litcrarum  studto- 
sac  §cr.  Ern.  Schaumafnn.  Primi«!.,  Rngozy.  1829.  60  S.  8.M)  — 
Demosthenes  als  Staatsbürger,  Rednern»  Schriflstelter  v.  A.  G.  Becker. 
Erste  Abtheilung.  Literatur  des  Demosthenes.  Qucdlinb  u.  Leipz.,  Decker. 
1839.  XII  n.  181  S.  8.  (1  Thlr.  6  Gr.)  Fortsetzung,  oder  vielmehr 
Einleitung  zu  einer  neuen  Bearbeitung  von»  Dem.  als  Staatsmann  nmt 
Redner,  historisch -kritische  Einleitung  zu  dessen  Werken,  n  Thie.  Halle 
w.  Leina.,  Rcinicke.  1815.  1816.  8.  (3  Thlr.)  Ein  Werk,  welches  Ref. 
bei  gegenwärtiger  Darstellung  vielfach  benutzt  zu  haben  ofTeo  gesteht, 
was  der  ihm  befreundete  Verf.  gern  vergeben  wird.  Dagegen  habco 
wir  noeh  Manches  nachgetragen ,  was  bei  B.  fehlt,  ohne  jedoch  uns 
dess  zu  rühmen,:  überzeugt,  dass  bei  bihliographUchen  Arbeiten  Voll- 
ständigkeit für  den  Einzelnen  unmöglich  i*t.  Und  wie  Vieles  mag  auch 
uns  noch  entgangen  seyn!  —    In  acht  Abschnitten  werden  behandelt: 

1)  Quellen  für  das  Leben  des  Dem.,  2)  Würdigung  des  Dem.  als  Men>di 

j  

23)  Dieser  /fpparattts  criticus  gehört  zu  der  von  Schäfer  besorgten 
neuen  Ausgabe  des  Detnosth«nes  von  fiel  «Ire,  von  welcher  ausser  den  er- 
wähnten 5  Bänden  noch  2  Hunde  Test  [London,  Black,  Yourtg  n.  Yoaa*. 
1822.  XCIV,  612  n.  646  S.  ],  ein  Band  V«  r*io  Latina  Ilieroo.  Wol6i  [I8Ä 
«OL  S.]'nnd  ein  Band  Indiees  [1823.  648  S.  gr.  8.]  erschienen  sind,  wel- 
che zusammen  9  Thlr.  18  Gr.  kosten.  Refcfce's  Ausgabe  enthalt  natürlich 
sehr  viele«,  was  für  unsere  Zeit  entbehrlich  ist,  und  namentlich  i*t  der  Text 
fa»t  ganz,  die  lnteinUr.be  Ucltcrsctzuug  durchaus  entbehrlich.  Die  Inriie« 
Find  noch  nicht  durch  etwas  Heiseres  ersetzt,  und  der  Apparatiis  i*t  dnreh 
die  vielen  und  besonders  in  grammal  ncher  und  sprach  lieber  Hinsicht  wich- 
tigen Zusätze  Schäfer' s  werthvoll  geworden,  welche  noch  mehr  zn  schützet) 
sein  würden,  wenn  sie  nicht  durch  eine  sehr  heftige  1'uleinik  entstellt  wä- 
ren, vgl.  Beekes  Rcpert.  1824,  IV  S.  44  lf. ,  1825,  III  S.  198  t ,  182?,  H 

S.  88  und  441  f.,  Bake  in  d.  Btblioth.  crit  nova  II  S.  271—279.  

2+)  Vgl.  Gotting.  Anzz.  l«it  St.  1«9  S.  V>H6t.  und  Biblieth.  univers.  de 
Gcnefe  1831  Dccctnli,  Literat.  |».  4JT>.  IS  och  gehört  hierher:  Oratio  pro 
Dcmosthcnc  proditac  prvunia  patriae  reo  von  L.  J.  llückcrt  in  Scvl»«»«!- 
Archiv  1829  !\r.  16.  17.  [Jahn.] 
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und  Staatsbürger,  3)  Würdigung  des  Dem.  als  Rodner  u.  Schriftsteller, 
4)  rorliandcnc  Werke  des  Dem.,  Scholien,  Inhaltsauzeigcn,  5)  Hand- 
schriften des  Dem.,  6)  Ausgaben  der  Werke  des  Dem.,  7)  üebersetzun- 
gen  der  Werke  des  Dem.,  8)  Erlüuterungsschriftcn  zu  Dem,  Werken. 
S.  Bläst,  f.  Mi.  Unterh,  1830  Nr.  46,  Ranke  in  d.  Allg.  Schul«.  1831,11 
Juni  Nr.  75,  Heeren  in  d.  Gott.  Gel.  Anzz.  1831  Oct.  Nr.  109,  Kieß- 
ling in  d.  Hall.  LU.  Zeit  1832  EBU  45 f.,  Biblioth,  univers.  de  Gen*ve 
1831  Decemb.  Literat,  p*  443 — 445.  —  Ausserdem  ist  gelegentlich 
in  andern  Werken  zur  Würdigung  des  Demos thenes  und  seines  Leben*  . 
Erfreuliches  geleistet,  wie  in  Clintons  Fast. Hellen.,  Wachsmuth 
Hellen.  Alterth.  I.  2,  Fiat  he  Gesch.  von  Macedon.  TJk  I.  u,  A.  — 
Eine  ausführliche  Biographie  des  Demosthcnes  ist  uns,  wenn  wir  nicht 
irren,  schon  langst  von  Fr.  Göll  er  versprochen. 
Einzelausgaben. 

h  Staatereden.    Dcmoslhcnis  Philippicae.    In  u*.  senoi,  rccog7i. 
Im.  Bekkcrus.  Apposila  est  lectio  Rciskiana.  BeroL,  Keimer.  1825.81 
(früher  ibid.  1810.  8.)  vgl.  hinsichtlich  der  Benutzung  der  Mss.  RaUr 
ebenstem  in  d.  Jbb.  1830.  IV  S.  383  ff.,  Ana.  in  Allg.  SchtflzM827,  U 
LB1.  59.  —    Demosth.  Philippicae  ed.  C  A«  Rüdiger.  Pars  prior. 
(Pars  altera  ist  soviel  wir  wissen  unter  der  Fresse.)  Auch.  in.  d.  Titel: 
Dem.  Philipp,  prima,  Olynth,  (res  et  de  pace.   Textum  ad  I.  Bekkeri  edd. 
recog  novit ,  selcctas  a Horum  suasque  notas  subiecit ,  commentatium  histo- 
ricum  8crip$it,  variclaicm  lectionu  er  aliquot  codd.  enotatam  et  indd. 
adiedt  C.  A.  R.  Ed.  altera  emendatior  ( Ed.  I.  Up«. ,  Weidm.  1818. 
XV  u.  208  S.  &),  Upa.,  Weidm.  1820.  XV  u.  239  S.  8.  (1  Th*r.) 
S.  Rauchenstein  in  d.  Jbb.  1830.  IV  S.  386  ff.  *ö)  —    Dem.  Philipp* 
cae  oration**  V  et  Libanü  vita  DemoethenU  eiusdemque  argumenta^  es  rec 
J.  Bekkeri  c,  trious  codd.  mss.  eoüata.  Ed.  prolegg.  et  annot.  perpetua 
Oluttr.  Io.  Th.  Vömel.  Francof.,  Brenner.  1820.  XX,  312  u,  33.4  S,  8. 
(2  Xhlr.  12 Gr.)  S.  Bremi  in  d.  Jbb.  1829.  U  S.  147 ff.,  Moser  in  d. 
HeideJb.  Jbb.  1830,  3  S.  302  ff.  26)  —     Demosthenis  oratione*  telectae 
corumcntariU  in  tm.  schal,  instr.  ab  Io.  H.  Bremi.  SectL  Goth  etErf., 
Hennings.  1829.  XXXU  u.  297  &  8.  (1  Thlr.  4  Gr.),  au/ßh  Vol.  XV 
der  Bibl.  Graec.  enthält  nächst  V  plülipp.  Reden  noch  die  c  Aphobom 
I.  II.  III  u.  adv.  Onctorem  I.  II. s7)  —    Durch  diese  drei  zu  gleicher 
Zeit  erschienenen  Ausgg.  ist  der  Text  der  pliilipp.  Reden  bis  auf  Ein- 
zelnes, wo  das  Urtheil  nach  subjectiver  Ansicht  gethcilt  bleibt,  zu  ziem- 
licher Reinheit  gediehen.     Rudiger  benutzte  die  Cullation  zweier 
Pariser  Mss.  (<*.  /?.),  fünf  Münchener,  grösstenteils  schon  vonReiske 
verglichen  (y.  d.  t.  £.  17,  tetztrer  der  sogenannte  VSctorianus),  einer 
Dresdener  und  einer  Gothnischen ;   s.  praef.  p.  VII  sq.  und  Var.  leck 
p.  219^-226.    Vömel  verglich  den  Codex  Victorianus  selbst,  in  wel- 


25)  Füge  hinzu  :*  Beckes  Uepert.  1829,  II  S.  133  - 135.    26)  V«L 

Rick'*  Hepert.  1829,  II  S.  132 f.,  Fcrussac's.  Bullet,  des  ecienc.  bist.  1829. 

T.  XI  p.  440  —  449,  Revue  eneyciop.  1829  April  p.  1G3.    27)  Vgl, 

Beck  s  Uepert.  1829, 11  S.  307  f.  [Jahn.] 
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chcm  sich  eine  handschriftliche  Collation  toh  zwei  Mss.  (a.  b.)  vnn 
Victorias  selbst  befindet;  s.  praef.  p.  XVII sqq.  und  Var.  lect.  P.  IL 
p.  316 — 321.  Im  Allgemeinen  lassen  sich  diese  3  Ausgp;.  so  charakte- 
risiren:  bei  Vömel  herrscht  mehr  das  historische  Princip  vor,  bei 
Brem!  mehr  das  grammatische,  Rüdiger  sucht  durch  ein  richtiges 
Mittelmaaes  Beides  in  sich  zn  vereinigen.  Sämratlrch  recens.  v.  A.  G. 
Becker  in  d.  Krit.  Biblioth.  1830  Mai  Nr.  53.  54,  A.  Paul  j  in  d.  Allg. 
Schulz.  1830,  II  Juli  Nr.  81.  83.  Vömel  und  Brem!  von  Bake  In  der 
bibl.  nov.  crit  V,  1  p.  174  -2*1.  *»)  —  Von  geringerem  Werthe  ist 
Dem.  Philipp.  Olynth,  fres,  de  pacc.  Gracca  recogn.  et  in  tis.  schol.  ed. 
Gu.  Aug.  Klinkmüller.  Serav.  et  Bunsl.,  Julien.  1832.  XXH  u.46 
8.8.  (8  Gr.)—  Nur  aus  Citaten  kennen  wir:  Lc»  Philippiques  en  grec, 
avee  notes  et  analysc  de  chacun  des  diseouts  par  V.  H.  Paris,  Delalain. 
1824.  12.  (1  Fr.  50  G. ,  auch  gr.  et  fr.  2  Fr.  50  C.  S.  Querard.)  — 
Harangues  politiques  de  Dem.  Rccueii  contenant  les  trois  Olynthiennes, 
les  quatre  Philippiques ,  les  discours  sur  la  paix  et  sur  la  Ckersormcsty 
publie  avec  une  introduetion ,  des  commentaircs  et  une  chatte  de  la  Grete 
par  B.  Töpfer.  Geneve,  Cfaerbuliex.  1824.  VII,  XL  u.  316  8.  8. ft9)  — 
Demosth,  or.  Philipp.  1.  Olynth,  tres ,  de  pace.  Acschinis  or.  c  Demosth.y 
Demosth.  or.  de  Corona.  By  £.  H.  Barker.  Lond.  1831.  (8 Sh.  0 D.)  — 
Von  einzelnen  Reden :  Les  Olynthiennes  en  grec  avec  notes  et  analyses  des 
disconrs  par  V.  H.  Paris,  Delalain.  1824.  12.  (1  Fr.)  S.  Querard.  — 
Lea  mimen  en  grec  avec  des  sommaires  frone,  revues  et  eorrigies  par  G. 
Duplessis.  Paris,  Veuve  Nyon.  1821.  12.  S.  Quer.  —  Les  mtmes. 
Ed.  Fred.  Prleur.  In  der  Collation  des  auteurs  Latin*  et  Greeses- 
pliqufs  en  francaU  etc.  etc.  Paris  1829.  (*  Jede  Rede  kostet  1  Fr.  50  C.) 
S.  Jbb.  X,  459.  XI,  bibliogr.  Ana.  S.  15.  XII,  122.  —  Discours  sur  la 
Chersonnete  et  sur  la  paix ,  en  grec  avee  notes  et  analyses  (en  francais) 
par  V.  H.  Paris,  Delalain.  1826.  12.  (1  Fr.  50  C.)  S.  Querard.  — 
Discours  sur  les  Megalopolitains ,  texte  grec  avec  sommaire  et  noles  frone. 
Paris,  Delalain.  1820.  12.  (75  C.)  —  Or.  de  Chcrsoneso  et  PhiUppi- 
ea  III.  Graeea  recogn.  et  in  us.  schol.  ed.  C.  Ii.  F  rot  scher.  Jppmita 
est  lectio  Reiskiana.  Ups,,  Lehuhold.  1830.  52  S.  8.  (4  J  Gr.)  *)  — 


\  28)  Als  Schulaufgabe  steht  nach  der  gnten  Charakteristik  in  der  Leipi. 
LH.  Zeit  1832  Nr.  216-218  Bremi's  Ausgabe  oben  an,  und  hat  sowohl 
durch  gründliche  und  besonnene  Erklärung  als  auch  durch  richtige  Aus- 
wahl der  Anmerkungen  den  meisten  Werth.  Rudiger  hat  für  dio  Schule 
zu  viel  Kritik  und  xu  wenig  Grammatik,  in  den  historisch -geoprauhischfQ 
Angaben  aber  manches  Unrichtige.  Vottiel  giebt  für  Geschichte  u.  Geo- 
graphie fast  zu  viel,  für  grammatische  Erörterung  u.  Erklärung  überhaupt 
zu  venig,  und  ist  auch  in  den  kritischen  Anmerkungen  zu  kurz;  überhaupt 
nimmt  seine  Aufgabe  d<  n  unteren  Rang  ein,  so  viele*  Gute  sie  auch  ohnr 
Vergleich  mit  den  beiden  andern  bietet.    Ein  paar  Bemerkungen  zn  Brc 

mis  Ausgabe  stehen  auch  in  Seebod.  Archiv  1830  Nr.  44  S.  »49  f.   

29)  s.  Heidclh.  Jahrbb.  1820,2  S.  179.    30)  Ist  der  Bekkersche  Test, 

in  wenig  Stellen  nach  dem  Codex  2  verbessert,  vgl.  Beck 's  Hepert.  1830,  II 
S.  212,  Ileidelb.  Jahrbb.  1831,  6  S.  572 f.,  Allgein.  Schulzeitung  1831,11 
Mr.  11  S.  87.  [Jahn.] 
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u  or.  efe  pnee.  Gr.  reo.  et  tu  tcÄsl.  ed.  C,  H.  Frots  eher.  jf/>p. 
est  lect.  Reisk.  Ups.,  Berger.  1881.  8.  (4  Gr.)    Der  Bekker'sche  Text 

*^  —      ^/r7uoc0"p'vot>e  nctra  <I>iXlizirov  (f 

J    ——        £j ;ypuvv  crUv>)  »  (aiaviuv  f#  . 

et  imao tationc  perpetua  illustr.  ab  J.  Th.  Vömel.  Francof., 
1833.  XI,  86  u.  66  S.  kl.  8.  (1  TWr.)  Mit  neaer  Verfcleichung  der 
Codd.  Vindob. ,  VratUl. ,  Bern,  und  der  Var.  lect.  Lindenbrog.  Alt 
Fortsetzung  zu  den  5  ersten  philippischen  Reden ;  die  übrigen  sollen 
gleichfalls  einzeln  ausgegeben  werden.  —  Haranguc  sur  la  liberti 
des  Jlhodiens ,  texte  gree ,  aoec  sommaires  et  notes  cn  francais.  Par  M. 
Genouille.  Paris,  Delaloin.  1832.  12.  (40 C.)  • —  Ueberactsuu- 
gen:  Des  Dem.  philippischc  Reden,  übersetzt,  erläutert  u.  mit  einigen 
Abhh.  begleitet  von  A.  G.  Reck  er.  Neue  Bearbeitung-  1  Tli.  Halle, 
Hendel.  1824.  (1797.)  tl  Th.  1826.  LXII  o.  584  S.  8.  (1  Thlr.  18  Gr.) 
Vorzüglich  schätzbar  durch  die  jeder  Rede  vorausgeschickten  historisch- 
krittseheo  Abhandlungen.  S.  Scebod.Krit.  Btblioth.  1828,40  S.  313  ff., 
Leipz.  Lit.  Zeit  1829  Nr.  104 ,  Rauchenstein  in  d.  Jahrbb.  1880.  4 
8.  371—383,  Becker  LH.  8.  136  ff.  sa)  —  IVA»»**  PhiHppique  de 
Dim.  Avignon,  Seguin.  1826.  12.  (50  C.)  Troisieme  Philippique  de 
Dem.  Avignon,  Seguin.  1826.  12.  (50  C.)  8.  Weber  Report.  — 
Demostcne  Aringhe  per  eceitare  gU  Aleniensi  contra  Filippo  He  di 
donia»  VulgarizzaUs  ed  illustrate  con  prefazioni  ed  annot 
da  Franc.  Vencesl.  Barcovich.  Second.  Edi*  (Die  erste  11«? 
lant  Vorrede..)  Blilano  per  Giov.  SUvestri.  1828.  VIII  a.  272  S.  12. 
(20  Gr.)  —  Die  erste  philipp.  Rede  im  Auszuge  übers,  v.  B.  G.  Nie- 
buhr,  •.  oben.  ")  —  The  fujnily  classical  library  or  english  trans- 
lalions  of  the  most  valuable  Greck  and  Latin  classics  with  biographical 
scctchcs,  notes,  engravings  of  the  Authors,  maps  etc.  By  A.  J.  Valpy. 
Lood.  1831*  8..  Tweoty-two  Numbcrs.  N.  I.  Dcmosthcnes  of  Lcland. 
N.  II.  Completion  of  Dcmosthenes.  —  Uebrigons  erinnern  wir  uns  ge- 
hört zu  haben,  dass  Fr.  Jacobs  eine  neue  Bearbeitung  seiner  lieber- 
setznng  von  Dem.  Staatsreden  beabsichtige. 

Erläuterungssekriß  eii .  « 
A)  Für  höhere  Kritik  und  Geschichte.    VI  Programme  von 
J.  Th.  Vorne L    1)  Lkieamenta  belli  AmphipoUtani  a  Philippe  II  cum 
Atheniensibus  gesti.  Francof.,  Brünner.  1826,  34  S.  4.  (wieder  in  die 


31)  S.  Bcck's  Repert.  1831,  I  S.  293.    32)  Ausser  diesen  Einlei- 

tungen ,  "welche  über  Veranlassung  und  Zweck  der  Reden  meist  richtige 
Resultate  mittheilen  und  die  Zeitgeschichte  trefflich  erörtern ,  sind  beson- 
ders noch  die  Abhandlungen  über  die  Reihenfolge  der  drei  OIynthi<?chcn 
Reden  (worin  Hauchenstein  bestritten  und  der  Kanon  des  Dionysius  vor-' 
theidigt  wird)  und  über  die  Unachthoit  der  vierten  l'hilippiea  xu  henrhten. 
Die  Uebcr«etztin£  steht  unter  der  von  Jacobs  und  ist  oft  ungenau ,  oft  auch 
Paraphrase.  Die  Anmerkungen  sind  ineist  historisch  und  rhetorisch  und  in 
beiden  Beziehungen  gut;  weniger  werth  sind  die  krrttahen.  vgl.  Heidelb. 

Jahrbb.  1826,  2  S.  169  ff.    33)  Vgl.  NJbb.  I,  451  u.  Krlt.  Blatt,  der 

Hamburg.  Borsenhalle  1831  Nr.  42  S.  121.  [Jahn.] 
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Prolegg.  seiner  Ausg.  verarbeitet) ,  2)  de  Olfnthi  situ ,  eivitate ,  poten- 
tia  et  eversione.  ib.  1827.  19  S.  4. ,  3)  de  pace  inter  Athcnienses  et  Phi- 
tippum  Amyntac  f.  per  legatos  celcberrimos  composita.  ib.  1827.  ^1  S.  4., 
4)  Integram  esse  Demosthenis  Phiiippicam  11  apparet  ex  dispositione.  ib. 
1828. ,  S.  4.  8.  Rauchenstein  in  äYJbb.  1829,  2  S.  131—147,  Attg.  . 
Schulzeit.  1828,  II  Nr.  12$.  5)  De  ineolis  Thessaliae  antiquissmU.  tt. 
182«J.  28  S.  4.,  «)  Ostcnditur  Hegesippi  esse  orationem  de  Haloneso.  ib. 
1880.  33  S.  4.  Eine  Sammlung  dieser  Abhandlungen  wäre  den  Freun- 
den desDcmosthenes  gewiss  willkommen.  —  Bad.  Rauchens  tein 
de  oratt.  Olynth,  ordinc  in  Bremi  Orr.  Dem.  select.  p.  V  — XXXII,  ein 
vermehrter  and  verbesserter  Abdruck  derselben  Abhandlung  (Praef. 
est  Fr.  Passow.  Acc.  fascic.  obss.  philol.  et  crit,  in  Dem.  Philipp,  avet. 
J.  U.  Bremio)'.  Ups.,  Vogel.  1821.  XIV  a.  98  S.  8.  (18  Gr.)  8. 
Seebod.  Krü.  Bibl.  1822,  9  8.  842 ,  Heidelb.  Jbb.  1822  Nr.  75.  — 
Hierdurch  und  durch  Rüdiger  (s.  Ed.  II.  Phil.  p.  74  sq. )  veranlasst 
Quaetiionum  Demosthcnicarum  Partieula  1.  De  orationum  Otynihiucarum 
Demosthenis  ordine.  Scr.  Ant.  Wester  mann.  Lips.,  Barth.  1830. 
•X  n.  84  S.  8.  (12  Gr.),  wo  gegen  Rauchenstein  n.  A.  die  Stellung 
der  3  Olynth.  Reden  nach  Dionysius  Halle,  verworfen  und  die  in  allen 
Mss.  »ich  vorfindende  vertheidigt  wird.  S.  Fitthogen  iu  d.  Allg.  Schnl- 
zeit.  1820,  II  Od.  Nr.  126. 127,  Heidelb.  Jahrbb.  1881,  6  S.  573  ff., 
Becker  Lit  S.  171  f.8*)  —  Derselben  Meinung  ist  C.  G.  A.  Stnve 
de  ordine  trium  Olynth.  Pari  I.  (J.  H.  B.  Fortluge  Progr.)  Osnabr,, 
Rackhorst.  10  S.  4.  (4  Gr.)  —  Prolcgomena  ad  Demosth.  ort*,  quac 
vulgo  prima  PhUippitarum  dieUur.  Scr.  Jul.  Held.  Vratisl.,  Kern. 
1831.  29  S.  4.  (8  Gr.),  worin  die  Jon  Bremi  (Philol.  Beitrüge  a.  d. 
Schweiz  IB.  Zürich  1819.  S.  21  ff.)  entschieden  dargethaoe  Integrität 
dieser  Hede  auTs  jVeue,  aber  ohne  zu  überzeugen,  angefochten  wird  35). 

B)  Für  IVortkritik.  Leber  die  erste  olynthischc  Hede  des  Dem, 
v,  J.  B.  Rappel.  Landshut,  Thomann.  1825.  4.  S6)  —  Aitnotatio- 
nnm  ad  Dem.  Philijjp.  1.  Specimen.  Scr.  C.  Gn.  Krüger.  Bernbmx, 
Grönlng.  1826.  27  S.  8.  (4  Gr.)  Progr.  S.  Bremi  in  d.  Jahrbb.  1826. 
S.  401  ff.,  Rudiger  in  Seebod.  Krit.  Bibl.  1828.  S.  584.  —  Explica- 
tiones  locorum  aliquot  Demosthenis  aliorumque  scriptorum  (Dem.  in  Mi- 
diain,  Olynth.,  de  pace,  Lysiae,  Isocratis,  Thucydidis).  Scr.  J.  G. 
Weicher t  Lubben.,  Driemel.  1826.  16  8.  4.  Progr.  S.  Bremi  a.0. 
S.  409  ff,  37)  —  Commcnt.  crit.  de  nonnuüis  loch  Lysiae  et  Demosthenis. 
Ed.  C.  Förticb,  •.  oben.88)  —    Adnototione*  aiticae  in  Dem.  ort. 


34)  Anz.  in  Beck  s  Rcpert.  1830,  II  S.  120  f.  n.  in  Leipz.  Ut.  Zeit  1852 

Nr.  218  S.  1743.   35)  Ein  paar  VerbceserungsTorschlage  %u  Demoahc- 

ne«  u.  Lytias  finden  sich  auch  in  Eiuperius  Dias,  de  temporum  belli  Mi- 
thridaU  primi  ratione.    36)  So  viel  mir  bekannt  ist,  wird  darin  eben- 

falls die  herkömmliche  Ordnung  der  oljrnlhitchen  Heden  vertheidigt  — ■ 
37)  Ist  io  sehr  derber  und]  absprechender  Weise  geech riehen ,    und  £eht 

nicht  eben  tief  ein.  vgl.  Beck'*  Report.  182(i,  IV  S.  347.    33)  Ansser 

einigen  andern  Stelleu  des  Dcmostbenes  ist  auch  das  Epigramm  in  Oral,  pro 
corona  §  289  fast  auf  dieselbe  Weite  erörtert,  wie  es  schon  von  Göller 
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Olynthiacas ,  Philippicas,  de  pace,  de  rebus  Chcr&oncsi ,  de  symmöriisy  de 
Rhodiorum  Ubertate,  pro  Mcgalopblitanis.  Scr.  F.  6.  Engelhardt. 
(Brunneroann  Progr>)  Berol.,  Plahn.  1628.  64  S.  4.  (9  Gr.).  Mit 
Sachkenntnis*  and  kritischer  Umsicht  geschrieben.  S.  Bremi  in  d.  Jbb. 
IX,  2  S.  168  ff.  Ist  nicht  mehr  im  Buchhandel  zu  haben. ")  —  Qtuie- 
ritur  num  duo  loci  Dcmosthcnici  de  Dccatarehia  et  Tcirarchiia  o  P&*%>o 
in  Tltessalia  constUutis  sibi  repugnent,  Progr.  Scr.  J.  Th.  Vomel. 
Francof.,  Brenner.  1830.  J7  S.  4. 

II.  Gerichtliche  Reden.  Demostiieni*  de  Corona  oratio.  In 
usum  schol.  ed.  Inim.  Bekker.  Apposita  est  lectio  Reiskiana.  Berol.» 
Reimer.  1825.  8.  (8  Gr.)  *°)  —  Aeschinis  et  Dcmosthcnis  orr.  de  Co- 
rona in  us.  praclcct.  rec.  E.  C.  F.  Wunderlich.  Ed.  III.  (vorher 
1810.  1820.)  Götting.,  Dietrich.  1826.  LH  u.  152  S.  8.  (16  Gr.).41).  — 
Aua  fremden  Citnten  kennen  wir:  Dcmosthcnis  oratio  de  Corona.  Graeee 
cum  optimis  editiouibus ,  numeris  distinxit  etc.  J.  Ph.  Jannet.  Paris, 
ap.  viduain  Nyon.  1826.  12.  (2  Fr.)  S.  Querard.  —  he  mime,  texte 
gree,  avec  des  analyses,  sommairc  et  noies  franeaises  par  V.  II.  Pari«, 
Dctalain.  1827.  12.  (2  Fr.)  S.  Querord.  —  he  mdme  en  gree ,  ÜU- 
tion  coUationie  sur  les  textes  les  plus  purs  avec  de  sommairc  et  notes  »oit- 
velles  historiques  et  philosophiques  par  Jos.  Planche.  Paris ,  Uclin- 
Mandar  et  Devaux.  1827.  12.  S.  Querard.  —  he  mime  in  E.  Bout- 
my  Manuel  hatin  et  Gree.  Paris.  1829.  (*)  7  Fr.  50  C.  —  Or.  de 
Corona  hy  J.  II.  Bark  er,  8.  oben. 

Rrläutcrungsschriften  zur  Rede  über  die  Krone:  Com- 
ment.  Tll  de  antiquitate  carminum  Anacreonteorum ,  de  forma  Hodicma 
orationis  Dcmosthcnis  pro  Corona  et  de  Medca  Knripidis.  Scr.  A.  F.  Wöl- 
pe r.  Lips. ,  llartmann.  1825.  8.  (9  Gr.)  **)  —  Aunotationum  ad 
Dem.  de  corona  orationem  8p crimen.  Scr,  L.  Ph.  Ilüpeden.  Collis, 
Schulze.  1827.  23  S.  4.  (8  Gr.)  S.  Jbb.  1829,  4  S.  442.  —  Xeonh. 
Spcngel  über  die  sogenannten  Pscudcpunymi  in  Demosthcnes  Rede  für 
Ktesiphon.  Im  Rhein.  Mus.  f.  Philologie  u.  s.  w.  II,  3  S.  367 — 404. — 
De  Archontibus  Atticis  qvi  vulgo  vocantur  pscudcponymL  Scr.  Aug. 
Bückh.  In  Seebod.  Krit.  Bibl.  1828,  79  S.  627  —  630.  —  Observa- 
tiones  in  Dcmosthcnis  orationem  de  Corona.  Scr.  Rnd.  Ranch  enstein.1 
Turici,  Orell.  1&29.  41  S.  8.  (6  Gr.)  —  Franc.  Winiewski 
Commentarii  Justorki  et  eJironologiei  in  Dem.  or.  de  Corona.  Insunt  multa 
ad  Philippicac  aetalis  cognitionem  omniumque  Dcmosthcnis  orationum,  quae 
sunt  es  genere  publico ,  intcüigentiam  adiuoandam.   Monasterii,  Coppcn- 


in  dem  Progr.  De  epigrammatc  Anthologiae  Graecae  etc.  Coln.  1826.  4. 

geschehen  war.  Tgl.  Jbb.  IV,  439.    39)  Erörtert  besonders  auch  sehr 

genau  die  Frage  über  die  Wichtigkeit  und  den  richtigen  Gebrauch  der  von  , 
Ih-kker  benutzten  Handschriften.    Vcrgl.  All;?.  Schulzeit.  1829,  II  Nr.  34, 

Seebod.  Archiv  1829  Nr.  44  S.  175,  BoekV  Rupert.  1828,  II  S.  66.  

40)  Vgl.  Allg.  Schulz.  1828,  II  Nr.  51  S.  415,  wo  besonders  die  schlechte 

äussere  Ausstattung  cctadcU  wird.  4t)  Brauchbare  Schutiinsgabc. 

An*,  in  Bech's  Ren.  1826,  11!  S.  373  f.,  Allg.  Schulz.  1828,  II  Nr.  51.   

42)  Vgl.  den  Aufsatz  in  d.  Krit.  Bibliotfa.  1830  Nr.  114.        [Jahn  ] 

* 
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rath.  1829.  XVI  u.  884  S.  8.  (1  Thlr.  16  Gr.)    Ein  reichhaltiger,  auf 
eigene  Forschungen  gegründeter  historischer  Commentar  des  philippi- 
schen  Zeitalters ,  der  durch  gluckliche  Corobination  manche  nene  Auf- 
schlüsse giebt ;  .  Beachtung  verdient  besonders  der  Epilogus  p.  291  bis 
861  über  die  Pseudeponymi.  S.  Spengel  in  Seebod.  Krit,  Biblioth.  1830 
Nr.  95,  Vomcl  in  d.  Heidelb.  Jahrbb.  1830,  3  S.  271  —  281,  Becker 
Lit.  St  166  f.  43)  —    Demosthenis  or,  adversus  Leptinem  cum  scholiis 
veter ibus  et  commentario  perpetuo.     Accedttnt  Aclii  Aristidis  declamationes 
duae  eiusdem  caussae.    Editionem  Wolfianam  repeti  curavit  et  ausit  1  o. 
H.  Brem  las.  Turici,  Zieglcr.  1831.  XVI  o,  536  S.  gr.  8.  (2  Thlr.) 
Ein  in  Anlage  u.  Ausführung  verfehltes  Unternehmen.  Schäfers  Appara- 
tes ist  Wort  für  Wort  abgedruckt,  neue  Zusätze  höchst  unbedeutend, 
eigne  keine.   Neu  ist  des  Ari  stiel  es  zweite  declamatio  Leptinea.  S.  Allg. 
Schulz.  1832.  II,  105.  14 )  —  DemoithenU  or.  in  Midiam.  Inns,  schal,  cur. 
Gu.  Arm.  Blume.  Sund.,  Löfflcr.  1628.  IV  n.  67  S.  8.  (10  Gr.)  6. 
HaU.  h.  Z.  1830  EB1.  Nr.  82,  Gött.  gel.  An«.  1830  Dec  Nr.  208.  **)  — 
Dem.  or.  in  Midiam.   Graeta  recensuit,  scholia  eetero,  annotationem  cri- 
ticam  et  eommentarioe  adieeit  M.  H.  E.  Meier.  Farticala  prior.  Halii, 
Schwetschke.  1831.  XXXII  u.  270  S.  8.  (1  Tblr.  12  Gr.)    Ohne  neue 
handschriftliche  Hilfsmittel ,  aber  mit  genauer  Vergleichung  des  schon 
vorhandenen  kritischen  Apparates  und  der  älteren  Ausgaben.  Abwei- 
chungen im  Einzelnen ,  so  wie  das  ganze  kritische  Verfahren  wird  der 
Commentar  rechtfertigen.  — -    Demosthenis  or.  in  Androtionem.  Ed.  C. 
H.  Funkhänel.  Lips.,  Weidmann.  1832.  XV III  u.  162  S.  8.  (16  Gr.) 
Ohne  neue  Hülfsmittel,  aber  mit  guter  Sprach-  und  Sachkenntnis  aus- 
geführt.   Ref.  wünscht  seinem  Freunde  F.  gleiche  Ausdauer  zur  Bear- 
beitung anderer  Reden  des  Demostbencs ,  wozu  er  Hoffnung  macht.  — 
Zu  d.  Rede  geg.  Arbtogiton:  Excursita  ad  Dinarch.  orr.  cd.  Schmidt, 
s.  pben.  —    Demant henis  oratt.  adversus  Aphobum  et  Onetorem,  ia 
Bremi  Orr.  setect.,  s.  oben.  —    Dazu  als  erläuternd:  De  re  tutelori 
Athcniensium.    Obseroatt.  quaedam  ex  Dem.  orr.  adv.  Aphobum  ei  Oneto- 
rem  hßtutae  (cum  notis  A.  Baumstark ii).  Scr.  J.  N.  Schmeisser. 
Friburg  1829.  52  S.  8.   S.  Jbb.  XII,  231.  —    Zu  d.  Rede  geg.  Phor- 
mion  :  Prolegomena  in  or.  Demosthenis  adversus  Pliornuonem.  Cap.  privs, 
sive  de  litigantium  personis  ac  statu  cioili  commentatio ,  auet  A.  Baum- 
stark. Heidelb.,  Groos.  1826.  56  S.  8.  (6  Gr)  S.  Seebod.  Krit.  Bibi. 
1828  Nr.  41,  Bremi  in  d.  Jahrbb.  1826,3  S.  309  ff.  4«)  —     Za  dea 


43)  Einige  von  Winiewsld  erörterte  Punkte  sind  schon  vorher  beban- 
delt worden  in  Göller's  Progr.  in  Demosthcnis  orationes  de  r< publica  ha- 

bitas  prolegomena.  Cöln,  1822.  4.   Tgl.  Jen.  Lit.  Zeit.  1822  Nr.  198.   

44)  Vgl.  Jen.  Lit.  Zeit.  1831  Nr.  170  und  Hall.  Lit.  Zeit  1832  Nr.  156. 
Harangue  contre  la  loi  de  Leptiuc  sur  les  immunites,  d?  apres  le  texte  de 
Wolf.  Paris,  Maire  -  Nyon.  1831.  12*    45)  Eine  brauchbare  Hand- 

ausgabe, welche  Bekker's  Teit  giebt,  der  aber  durch  einige  Abweichun- 
gen und  durch  gute  Interponction  rerbessert  ist.  Tgl.  Schmidt  in  d.  Krit 

Biblioth.  1830  Nr.  12.    46)  Ans.  in  Beck'*  RepCrt.  1827,  I  S.  127  f-, 

in  d.  Allg.  Schulzeit,  182?,  U  Ut-  »1. 45  w.  in  Je«.  14t.  Zeit,  1829  Nr,  154 
%  2Uf,  [Jahn  ] 
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Beden  geg.  Stephanus :  Dialribc  in  Dcmosthenis  orationes  1  et  II  in  Ste- 
phanum, auetore  CD,  Beels.  Lugd.,  Bat.  Cyfoer.  1825.  8.  (SFr. 
50  C.)<  —  Zu  der  Bede  geg.  Neacra:  Orationie  contra  Neaeram  Der 
mostfienes  non  est  auetor.  Scr.  Gn.  Fittbogen.  In  d.  Allg.  Schulzeit. 
183^,  ü  Nr.  85.  S6  S.  273— 286.    S.  Becker  Llt.  S.  lTIf. 

III.  Epideiktische  Reden.  Erläuterungsschrift:  Quaestionum 
Dcmosthenicarum  Part.  IL  De  Demoithenis  epitaphio  atque  crotico.  Scr. 
An*.  Westermann.  Accedunt  de  demonstrativo  gener e  oraiionU  ante 
Vcmosthcnem  atque  de  epitaphüs  dissertationes  et  Alcxandri  rhetoris  bbqI 
httxetcpiov  eommentatio  post  A\dum  nunc  primum  edita.  Lips.,  Barth. 
1831.  XII  n.  90  S.  8.  (12  Gr.).  Der  Verf.  sucht  beide  Beden  dem 
Demosthencs  streitig  zn  machen.47) 

X.  Hyperides.    Auch  diesen  Redner  glanben  wir  nicht  gam 
mit  Stillschweigen  übergehen  sn  dürfen,   zumal  da  Herr  Dr.  F»  6. 
Kiessling  in  Zeiz  uns  nächstens  mit  einer  Sammlung  seiner  Frag- 
mente erfreuen  wird  (wovon  eine  Probe  in  dem  schon  genannten  Quae- 
stionum Atticarum  speeimen),  welcher  Bef.  um  so  ungeduldiger  ent- 
gegensieht, da  er  früher  selbst  mit  diesem  Plane  umging  und  vieles 
diesen  fast  vergessenen  Redner  Betreffende  gelegentlich  zusammentrug. 
Ein  unglückliches  Geschick  Hess  alle  seine  Reden  untergehen ;  denn 
das*  die  de  mos  theoische  Rede  ntql  r«f  iroo?  *AH£uv8qov  uyv&Tixmr  von 
Hyperideg  sey ,  beruht  doeh  auf  sehr  unsicheren  Gründen.     Doch  ge- 
ben wir  immer  noch  nicht  die  HofTnung  auf,    dass  irgendwo  einmal 
wenigstens  Einiges  von  seinen  verloren  geglaubten  Schriften  wieder 
an's  Licht  treten  werde.     Man  vergleiche  nur  Alex.  Brassicanui  bei 
Fabric  Bibl.  Graec.  T.  II  p,  851,  Taylor  praef.  ad  T.  III,  A.  Med  im 
Giornale  Arcadico.  1820  Settemb.  p.  839  sqq.    Wie  viel  wir  verloren 
haben,  geht  aus  einzelnen  zerstreuten  Angaben  hervor;  Hyperides  soll 
77  Bedeu  geschrieben  haben,  wovon  die  alten  Kritiker  jedoch  nur  52 
als  echt  anerkannton.    "Wir  kennen  die  Aufschriften  von  ungefähr  60. 
Was  die  übrigen  Redner  betrifft,   so  zeigt  ein  kurzer  Ucberschlag, 
dass  wir  nicht  den  dritten  Theil  von  den  Beden  besitzen  (nur  154  von 
ungefähr  530),  welohe  ihnen  schon  im  Alterthume  als  echt  beigelegt 
wurden,  nicht  den  sechsten,  wenn  wir  auch  die  schon  damals  für  un- 
echt erklärten  mitrechnen,  die  sich  dann  leicht  auf  1000  belaufen  mögen. 

Von  den  bei  Bekker  zn  Ende  des  Vten  Bandes  angehängten  Sophi- 
sten hat  nur  einer  besonders  die  Aufmerksamkeit  der  neueren  Gelehrten 
auf  sich  gezogen,  Gorgias  der  Leontiner.  Gebührt  nun  auch  diesem 
an  und  für  sich  als  Uebcrsiedler  der  sicilianischen  Beredtsamkeit  nach 
Griechenland  diese  Aufmerksamkeit  mit  Recht,  so  ist  es  doch  sehr 
zweifelhaft,  oh  wir  in  den  beiden  ihm  zugeschriebenen  Dcclamationen, 

.  — 



■ 

47)  Anw.  in  Beck  s  Repert.  1831, 1  S.  871-328.  Die  Abhandlung  ver- 
breitet sieh  zuerst  über  die  demonstrative  Gattung  der  Reden  (yivos  ini- 
öeimTixovy  und  theilt  die  vorhandenen  Nachrichten  darüber  mit;  dann  ist 
eben  so  dus  Literarische  der  alten  Leichenreden  zusammengestellt,  und  hier- 
auf d  er  Epitapbios  u.  Eroticos  dem  Demosthenes  abgesprochen.  [Jahn.] 
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'Eltnjg  iyxcofiiov  und  vueq  nakffurjSovs  ccitokoyfa,  echte  Producte  des 
Gorgias  besitzen.  Zwar  sachte  das  letztere  nach  Andern  zu  beweisen 
C.  SChönborn  dissert,  de  autheutia  dcclamatiouum  quac  Gorgiae  Leon- 
Uni  nomine  ex&tant.  Vratisl.,  Max.  1 8215.  40  S.  4.  (10  Gr.),  allein  ihn 
widerlegt  H.  E.  Fe 6  8  de  Gorgia  Leontino  commentalio.  Interpositus  est 
Aristotclis  de  Gorgia  Uber  emendatius  editus.  Hai.  Sax.  Schweischkc. 
1828.  TI  u.  186  S.  8.  (18  Gr.),  eine  den  Gegenstand  kritisch  erfassende 
and  erschöpfende  Abhandlung.  S.  Wendt  in  d.  Berl.  Jbb.  1820  Jan. 
Nr.  17  S.  134  (T.,  J.  Geel  in  Bibl.  nov.  crit.  V,  1  p.  137  —  157,  Bau- 
chenstein in  Jahn  s  Jbb.  1828.  III,  831  ft  *«)  —  Fo  s s  giebt  die  ech- 
ten Fragmente  des  Gorgias,  wiewohl  zerstreut,  besonders  p.  69  sqq. 
mit  guten  Verbesserungen  das  Fragment  aus  dem  Epitnphios  bei  Schot 
Hermog.  p.  412  Aid.,  an  dem  sich  auch  versucht  haben  Geel  in  den 
'Act.  societ.  Traiect.  1823  p.  60,  Schöuborn  a.  O.  p.  8  sq.,  K.  F. 
•Weber  über  Periklcs  Standrede  im  Tkukydides  (Progr.  Darmst.  1827.4., 
wiedergedr.  in  d.  Allg.  Schulzeit  1827,  II  Nr.  74  —  77  S.  585—616), 
im  Nachtrag  Nr.  78  S.620f.,  Clinton  Fast.  Hellen,  p.  377  sq.  ed. 
Angl.  p.  389.  cd.  Krüger,  und  L.  Spengel  Arit.  serr.  p.  78  sqq. 

Schliesslich  erlaubt  sich  Ref.  noch  auf  seine  so  eben  erschienene 
Geschichte  der  liercdtsamkcit  in  Griechenland  u.  Rom ,  nach  den  Quellen 
bearbeitet,  I  TM.  Gesch.  d.  gricch.  Beredts.  Lj>z.,  Barth.  XVI  u.  352  S.  8. 
aufmerksam  zu  inachen,  worin  er,  aus  den  Quellen  schöpfend,  Alles 
die  grieeh.  Redner,  namentlich  die  zehn  grossen  Attiker Betreffende  von 
Wichtigkeit  zu  einer  bequemen  Uebersicl.t  zusammengestellt  zu  habe« 
glaubt,    i  Dr.  Anton  W estermann. 

Praktisches  Hemdbuch  der  deutschen  Volksschulverfassung  und  des 
Seh'tthechts ,  für  Volksschullehrcr ,  Volkischulaufsehcr,  praktische  Ge- 
schäftsmänncr  und  folksschulfrcnndc^  zur  bequemen  lebersicht  aller  an) 
das  folksschnlxrcsen  Bezug  habenden  Gegenstände ,  zunächst  in  Beziehung 
auf  die  in  den  königl.  sächsischen  und  königl.  preussischen  Staaten  beste- 
henden Gesetze  und  Einrichtungen,  von  Dr.  J  oh.  Aug.  Leb  erecht 
Hof f mann,  Superintendenten  zu  Radeberg.  Erste  Abthl.  [Dresden, 
Hilscher.  1832.  XVIII  und  357  S.  gr.  8.]  ist  der  Titel  einer  neuen 
Schrift,  welche  zu  den  vorzüglicheren  Erscheinungen  in  dieser  Gat- 
'  tung  gehört.  Mit  Klarheit  und  Gewandtheit  hat  der  Verf.  erst  in  einer 
Einleitung  die  allgemeinen  Begriffe  der  Erziehung  und  des  Schulwesens 
dargelegt  und  einen  geschichtlichen  Ueberblick  der  Entwickelung  und 
Ausbildung  des  deutschen  Volksschulwesens,  mit  besonderer  Rücksiebt 
auf  die  Verfassung  und  Gesetzgebung  der  sächsischen  und  preussischen 
Lande ,  gegeben.  Hierauf  ist  in  der  hier  gegebenen  ersten  Abtheilung 
die  Schulverfnssung  erörtert ,  und  sowohl  von  der  äussern  und  innern 
Organisation  der  Volksschule,  als  auch  von  dem  Volktschullehrerbcrof 
mit  Uutvioht  and  Gründlichkeit  gehandelt.  Der  eigetfthümliche  Werth 
des  Bachs  besteht  darin,  das*  die  Verfassung  des  deutschet*  Voikaschul- 


48)  Vgl.  Spengel  in  Krü.  Biblioth.  1828  Nr.  62. 
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Wesens  nicht  bloss  nach  allgemeinen  pädagogischen  und  etnatswirth- 
schaftlichen  Grundsätzen,   sondern  auch  überall  mit  Beriirk>ichtigung 
und  auf  dem  Grande  der  positiven  Gesetzgebung  und  der  daraus  her- 
vorgehenden mannichfachen  Rechtsrerhältnisse  dargestellt  ist.  Da- 
durch hat  das  Buch  einen  besondern  praktischen  Werth  erhalten ,  wel- 
cher es  für  Schatlehrer  und  alle ,  die  sich  mit  dem  Volkssehulwcsen 
beschäftigen ,  zum  unentbehrlichen  Handbuche  und  Repcrtorium  macht. 
Die  gesetzlichen  Verordnungen  über  die  Volksschulen  in  Sachsen  und 
Prcusscn  sind  sehr  vollständig  mitgctheilt.     Ueberhaupt  aber  ist  die 
grosse  Vollständigkeit  und  der  Reichthum  des  Material«  zu  rühmen, 
und  man  findet  alles  zur  Belehrung  Nothige  zusammengestellt,  ohne 
doch  überschüttet  zu  werden,   indem  der  Verf.  auch  auf  der  andern 
Seite  auf  verständige  Weise  das  Rothwcndigc  und  praktisch  Anwend- 
bare vom  Ueberflüssigen  und  rein  Spcculativen  zu  scheiden  gewamst 
hat.    Dazu  kommt  noch  eine  so  klare  und  übersichtliche  Anordnung 
und  eine  so  faßliche  und  populäre  Darstellung,   dass  auch  dem  ein- 
fachsten Dorfschulmeistcr  nicht  leicht  etwas  unverständlich  bleiben 
wird.    Kurz  man  sieht  aus  dem  Ganzen,  dass  der  Verf.  selbst  prakti- 
scher Schulmann  gewesen  ist  und  das,   was  das  praktische  Hedürfiiiss 
verlangt,  richtig  zu  schätzen  weiss.    Dieser  richtige  praktische  Sinn 
zeigt  sich  besonders  in  den  Vorschriften  über  den  Schulunterricht,  udd 
die  Methodik  desselben,  und  in  der  Nachweisung  und  Answahl  der  zu 
den  cinzclncu  behandelten  t>egenstaudcn  gehörigen  Literatur  —  :  nur 
dass  man  an  der  letzteren  bisweilen  das  Zuviel  tadeln  mächte.  Aller- 
dings giebt  es  auch  eine  Reihe  Punkte ,  in  denen  man  der  Ansicht  des 

"W  ^       m^^f%  _  — .  _  mm£?      w%  Z  aIi  ^     |,  Mlt.kil  ■  n        §^      Ifen  ■  n  4-  Z  ■  m*.  *v  ■«     Im  m  »m  mm  m  «1      -  -  -  «  1      1  _  _  *  •  A 

»eriasscrs  nicni  unutiiingc  uciscunmcn  Hann,  unn  wcicno  eine  v  euere 
Erörterung  zulassen  5  indess  muss  man  doch  auch  hier  raeist  zugeste- 
hen ,  dass  seine  Ansicht  wenigstens  nicht  ungereimt  und  unpraktisch  ist. 
Volksschullehrer  wollen  wir  daher  ganz' besonders- auf 'das  Buch  auf- 
merksam gemacht  haben ;  in  mehrfacher  Hinsicht  indess  möchten  wir 
es  auch  den  Lehrern  an  hohem  Schulen  empfehlen,  weil  namentlich 
das  über  Methodik  und  Schuldisciplin  Beigebrachte  mehrfache  Anwen- 
dung auf  letztem  zulässt.  '  [Jahn.] 

Der  auf  der  ehemaligen  Universitätsbibliothek  in  Erfurt  aufbe- 
wahrte Pergamentcodex  des  Cicero,  welchen  früher  Gravitis  benutzt, 
und  Ton  welchem  neuerdings  Wunder  eine  genaue  Collation  bekannt 
gemacht  bat,  ist  nach  Berlin  auf  die  Kon.  Bibliothek  gebracht  worden. 

mm    m         i.   ■  * 

Anf  dem  Wege  nach  dem  Wasserfalle  bei  Scardonn  in  Dalmrttien 
in  den  IJrogebnngcn  der  Landschaft  Tusculano  dcl  Pini  hat  man  auf 
einem  Steine  folgende  wohlerhaltene  Inschrift  gefunden : 

NEROM  CAESARI 
*     GFRMANTOI  FFL 
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Die  schone  reine  Schrift  und  die  symmetrische  Anordnung  derselben 
beweisen,  dass  die  Inschrift  in  dos  goldene  Zeitalter  der  römischen 
Kunst  gehört. 


Todesfälle. 


Den  24  Mai  starb  zu  Paris  der  ausgezeichnete  Chemiker,  Oberapothc 
ker  and  erste  Professor  am  Hospital  Val  de  Grace,  Skrailas ,  Mi  J.  alt 
Er  war  früher  (seit  seinen*  22stcn  Jahre)  Watidarat  bei  der  Armee,  und 
hatte  erst  seit  dem  35stcn  Jahre  sich  mit  der  Chemie  beschäftigt,  zeich- 
nete sich  aber  darin  so  aus     dass  ihn  die  Akademie  zum  Raclifolirer 

mmm+mmp      mrm      mm.  ^mmmmmtm       ^m  mmf  m  m  mmv     mw^m"     mm  mmm»  ^  mm  <  »  f  •■■W       mmmyrnj     m  •  mm  *•       mf  •       •  ^/        m*xmmmm      ^  m  m\m  m  w  m^y  * 

Den  25  Mai  zu  Aipeck  bei  Ulm  der  bekannte  Vielschreiber,  Decan 
und  Pfarrer  Samuel  Uaur  im  65*ten  Jahre. 

Den  10  Juni  zu  Wolfcnbüttel  der  Hofrnth  bei  dem  Landesgerichte 
Karl  August  Gottfried  G eitel,  als  Liederdichter  bekannt. 

Den  28  Juni  an  Strasburg  der  als  Orientalist  bekannte  Professor 
der  Theologie  Dr.  Dahler,  78  J.  alt. 

Im  Juli  zu  Wieu  der  als  Orientalist  bekannte  Professor,  Capitular 
and  Archivar  Oberleitner. 

Den  2  Juli  zu  Berlin  der  wirkliche  Oberconsistorialrath ,  Ritter 
des  rothen  Adlerordens  3r  Ciasse,  Johann  Wtik.  Beinr.  NoU*,  geborea 
ebendaselbst  am  27  Not.  1768.  wgL  Preuss.  Staatszeit.  203  S.  811  f. 
and  daraus  Hall.  Lit.  Zeit.  1832  Int.  Bl.  60. 

Den  6  Juli  in  Baden  der  bekannte  Dichter  Ludwig'Robert. 

Den  10  Juli  zu  Paris  an  der  Cholera  der  bekannte  Orientalist  und 
Gcschichtschreiber  SU  Martin,  Mitglied  der  Akademie  und  ehemaliger 
Conservator  der  Bibliothek  im  Zeughause,  vgl.  Blatt,  f.  lit.  Unterhalt. 
1832  Nr.  226  S.  059  f.  u.  Ausland  1832  Nr.  209. 

Den  17  Juli  zu  Paris  an  der  Cholera  der  Professor  der  griech.  Spra- 
che am  College  de  France  u.  Mitglied  der  Akademie  Thurot,  62  J.  alt. 

Den  4  August  zu  Oels  der  Conrcctor  Gerstmann  am  Gymnasium. 

Den  11  August  zu  Prcnzlnu  der  Conrcctor  Blumenthal  am  Gymnas. 

Den  21  August  zu  München  der  Professor  ll'aglcr,  durch  (»eine 
Schriften  im  Gebiete  der  Naturwissenschaften  bekannt«  nn  den  Folgen 
eines  Schusses,  der  ihm  den  Arm  zerschmettert  hatte*  Tgl.  Zeit  f.  d. 
cleg.  Welt  1832  Nr.  199  S.  1591. 

Den  14  October  zu  Jena  der  GrossherzogL  Weiraarsche  Hofratb, 
Ritter  des  Fulkonordens  und  Director  des  freien  Knostinstitnts  Johann 
Heinrich  Meyer  aus  Weimar.  Er  war  geboren  au  Stufa  am  Züricher 
See  den  16  März  1759,  und  ist  in  der  gelehrten  Welt  durch  die  Her- 
ausgabe von  Winkelmanns  Werken  und  durch  die  Geschichte  der  bil- 
denden Knaste  bei  den  Griechen  genugsam  bekannt.  Vgl.  Berlin.  Tose. 
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Schul- and  UniversitStsnachrichten,  Beförderungen  und 

Ehrenbezeigungen. 

BsRLiTf.  Ana  dem  Nachlasse  des  verstorbenen  Geheimen  Ober-Regie- 
rungsrathes  Behrnauer  ist  für  die  Universität  in  Bonn  ein  Chronometer 
um  450  Thlr. ,  für  das  Gymnasium  in  Prekzi.au  ein  Theodolit  nebst 
einem  Pistorschen  Heberbarometer  am  10a  Thlr.  [vgl.  NJbb.  V,  475.] 
und  für  das  Gymnasium  in  Braussberg  eine  Pendeluhr  um  85  Thlr.  aus 
Staatsfonds  angekauft  worden.    Auf  das  von  dem  Doctor  Ermann  über 

Unterrichtsangelegenheiten  mifttO  Exemplaren  pränumerirt.  Bei  der 
Universität  haben  für  das  gegenwärtige  Winterhalbjahr  in  der  theolo- 
gischen Facultät  5  ordentliche  und  2  ausserordentliche  Professoren  und 
5  iiicentiaten ,  in  der  juristischen  6  ordcntl.  und  4  ausscrordentl.  Prof?, 
u.  1  Repetent,  in  der  medicinischen  12  ordentl.  und  13  ausserordentl. 
Proff.  n.  11  Doctoren,  in  der  philosophischen  21  ordentl« ,  1  Ehren-  n. 
24  ausserordentl.  Proff.,  2  Akademiker,  13  Ptyvatdoccnten  u.  3  Lecto- 
ren  31  theologische,  26  juristische ,  72  medicinische ,  13  philosophi- 
sche, 26  mathematische,  32  naturwissenschaftliche,  16  Staats  -  u.  ka- 
mcral wissenschaftliche,  19  geschichtliche  und  geographische,  Y  kunst- 
geschtchtliche,  27  philologische  and  4  Vorlesungen  über  neuere  Spra- 
chen angekündigt,  vgl.  IXJbb.  V,S49.  Das  Prooeminm  zum  Index  lc- 
ciionum  ermahnt  die  Studirenden  zur  Hochachtung  und  Ehrerbietung 
gegen  ihre  Lehrer,  mit  Bezug  auf  QuintÜ.  ln»t.  Orat.  U,  9  init  und 
II,  4, 10.  Dem  Privatdocenten  Dr.  Schott,  welcher  sich  vorzugsweise 
dem  Studium  dci*  cliinesi&tslieii  §£)irtidiQ  ^c^i  itluict  lifit  j  i&t  eine  &u^scr 
ordentliche  Unterstützung  von  300  Thlra.  bewilligt  worden,  und  der, 
gegenwärtig  in  Sicilien  befindliche,  Maler  Prof.  Zahn  hat  den  rothen 
Adlcrorden  4ter  Classe  erhalten«  Von  der  seit  Michaelis  1829  neu  or- 
ganisirten  und  sehr  zweckmässig  (nach  Art  einer  höhern  Bürgerschule) 
eingerichteten  jüdischen  Gcmeindeschule  ist  zu  den  öffentlichen  Prüfun- 
gen im  Juni  d.  J.  folgende  Einladungsschrift  erschienen:  Leber  die  ge- 
genwärtige Einrichtung  der  jüdischen  Gcmeindeschule  rrnn  *noSn  «u  Ber- 
lin von  Baruch  Auerbach.  Berlin,  gedr.  b.  Lewent.  196  S.  gr.  8» 

BnKSLAV.  Der  ausserordentliche  Professor  in  der  medicinischen 
Facultat  Dr.;  Uenschel  ist  zum  ordenüichen  Professor  in  derselben  Fa- 
cultät ernannt  worden. 

Bao.MBKRG.  Der  bisherige  Pfarrer  Frank  in  Koscl  ist  zum  katho- 
lisch -  geistlichen  und  Scfculrathe  beider  hiesigen  Regierung  ernannt 
worden. 

Däkbhark.  Im  ersten  Hefte  des  dritten  Jahrgangs  der  dänischen 
Monatsschrift  für  Literatur  ist  eine  Uebersicht  von  der  Geschichte  der 
Kopeohagener  Universität,  der  Soroer  Akademie  und  der  gelehrten 
Schulen  in  Dänemark  im  J.  1830  mitgctheilt:  Wach  derselben  hatte 
die  Universität  in  Kopksiucbü  zu  Anfange  des  Jahres  39  öffentliche 
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Doccntcn,  von  denen  6  zur  theologischen ,  5  zur  juridischen ,  6  znr 
medicinischeu  u.  22  zur  philosophischen  Facultät  gehörten«  Zwei  da- 
von waren  abwesend,  und  von  den  übrigen  31  waren  in  der  theologi- 
schen Facultät  10,  in  der  juristischen  11,  in  der  medizinischen  9,  ii 
der  philosophischen  29  Vorlesungen  angokiindigt,  ohne  die  Exatuina- 
torien ,  praktischen  Hebungen  und  Vorlesungen  der  polytechnischen 
Schale.  Nach  dem  Examen  artiuin-,  womit  die  akademische  Laufbahn 
der  Studiren  den  beginnt,  wurden  im  Öetbr.  d,  J»  170  neue  akademi- 
sche Bürger  inscribirt,  wozu  noch  2  Isländer  kamen  ,  welch«  nicht  zu 
rechter  Zeit  sich  hatten  einstellen  können ,  und  später  exaininirt  und 
aufgenommen  wurden.  Von  diesen  172  Immatricultrtcn  waren  54  Söhne 

'  von  Civilbcamten,  ST  von  Geistlichen,  9  von  Militärpersonen ,  18  toi 
Gutsbesitzern  und  Landlenten ,  54  von  Kaufleuten  und  Bürgern.  Zorn 
theologischen  Amtsexamen  stellten  sich  66  Candiduten ,  zum  gelehrten 
juristischen  Examen  39,  zum  jurist  Examen  ohne  gelehrte  Yorbildang 
W)   auiu  IIILUIUIIII0LI1  -  niirurgisiijf*ii  o ,    zum  /imiB&Atiiiicn  uis  iitiirtr 

/  nn  Gelehrtonschulcn  1.  Die  Akademie  zu  Soiiok,  welche*  thcils  nu? 
einer  Erziehungsanstalt  u.  Schule,  theils  aus  einer  akademischen  Lehr- 
anstalt  besteht,  hat  ausser  dem  Director  8  Leetoren,  5  Adjuncten  und 
4  Lehrer  in  Künsten  und  Fertigkeiten.    Beim  Anfange  des  Schuljahrs 

.  am  1  Septbr.  1830  war  die  Zahl  der  Eleven  54,  von  denen  37  Söhne 
von  geistlichen,  weltlichen  und  militärischen  Beamten,  17  aus  andern 
Classen  waren.  Ausser  der  Akadcmio  in  Soroe  und  der  Stiftung  zu 
Harlofsholm  hat  Dänemark  18  Gelehrtensehalen ,  wozu  noch  eine  Ge- 
lehrtenschulc  in  Island  kommt.  Das  Lehrerpersonale  dieser  19  Schu- 
len bestand  aus  19  Kcctoren,  14  Oberlehrern  und  64  Adjuncten,  aasscr 
den  Lehrern,  welche  nur  einzelne  Stunden  crthcilten.  Die  Schülerzahl 
war  1392,  wahrend  sie  im  Jahr  1827  1495  und  das  Jahr  darauf  1459 
gewesen  war.  Nach  der  von  dem  nun  verstorbenen  Etatsrathe  Prof. 
IVtemanit  heraufgegebenen  Chronik  der  Universität  Kiel  tu  s.v.  vom  Jahr 
J881  hatte  die  Universität  im  Sommerhalbjahr  339  Studenten,  unter 
denen  144  Schleswiger,  156  Holsteiner,  4  Lancnburger,  14  Dänen  u. 
18  Ausländer  waren.  Die  6  holsteinischen  Gelehrtensehalen  hatten  im 
J.  1829  444,  im  J.  1880  484  und  im  J.  1831  417,  die  4  Schleswig- 
sehen  im  J.  1829  369 ,  im  J.  1880  337  und  im  J.  1831  292  Schüler. 

Da  Umstadt,  d.  6  Oct.  Unter  der  Rubrik:  „Massregeln  zur  Auf- 
recmnaltung  ticr  gesctziiciien  Urdnung  uml  Kune  im  oeutscnen  liunae, 
hat  der  grossb.  protest  Kirchen  -  nnd  Schalrath  dahier  folgende  Ver- 
fügung an  sämmtlichc  Landrüthe  und  geistliche  Ins* ectoren  der  Provinz 
Starkenburg  erlassen :  „  Auf  höchsten  Befehl  ist  Ihnen ,  grosshers.  In- 
spectoren,  durch  unser  Ausschreiben  vom  21  Oct  1819,  den  Bnnde*- 

.  tagsbeschltiHS  in  Ansehung  der  deutschen  Universitäten  betreffend ,  be- 
reits folgendes  eröffnet  worden :  ,, ,,  Dil  es ,  nach  dem  Beschlüsse  des 
deutschen  Bundestages,  erforderlich  ist ^  das«  mit  erhöbeter  Wachsam- 
keit dafür  gesorgt  wird,  dass  in  den  Schulen  die  Jugend  so  ihrer  Vah- 
ren Bestimmung  geführt  and  von  dem  verderblichen  Geiste  des  politt- 
.sehen  Schwindels  und  der  Bcformationssucht,  welche  leider!  in  den 
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heutigen  Tagen  so  sehr  überhand  genommen,  entfernt' gehalten  werde; 
so  werden  Sie  hierdurch  an  die  gewissenhafte  und  strenge  Erfüllung 
Ihrer  Amtspflichten  erinnert,  nnd  angewiesen,  nicht  hlos  hei  den  Vi- 
sitationen, sondern  auch  hei  jeder  andern  sich  darbietenden  Gelegen« 
heit,  sich  genan  um  die  Ihnen  untergebenen  Geistlichen  und  Schul- 
manner 7.11  erkundigen,  und  über  die  Resultate  dieser  Erlcundignngen 
an  dieses  Collegium  zu  berichten.  —  Es  wird  Ihnen  ferner  hierdurch 
anbefohlen,  allen  Volks-  und  Schnllelircrn  Ihrer  Inspcctlon  bekannt  tu 
machen,  dass  man,  wenn  von  politischem  Schwindelgeistc  ergriffene 
Jünglinge  aus  dem  Ihrer  Thätigkeit  und  Aufsicht  anvertrauten  Schulen 
hervorgingen,  man  sie,  nach  den  Umständen,  dafür  verantwortlich  ma- 
chen werde ;  dass  sie  zu  fürchten  hatten ,  nach  §  2  des  Bundestngsbe- 
schlusscs  behandelt  zu  werden,  und  dass  diese  Behandlung  ganz  vor- 
züglich Geistliche  zu  befürchten  haben  würden ,  welche  sich  beigehen 
lassen  sollten,  durch  Kanzelreden,  oder  in  anderer  Art  in  politischer 
Hinsicht  nachtheilig  auf  das  Volk  einzuwirken. MM  „Da  nun  in  Ge~ 
mässheit  weiteren  höchsten  Rescripts  vom  22  v,  Bf.,  der  in  obigem  Be- 
treff am  20  Septbr.  1819  gefasste,  gemäss  weiteren  Beschlusses  vom 
12  Aug.  1824  fortbestehende,  provisorische  Dundestngsbcschluss  sowohl 
ira  Allgemeinen,  als  insbesondere  hinsichtlich  der  den  §§  2  u.  3  dessel- 
ben enthaltenen  Bestimmungen,  —  wonach  sich  die  Bundesregierung  - 
gen  unter  andern  gegen  einander  verpflichten ,  öffentliche  Lehrer,  die 
durch  erweisliche  Abweichung  von  ihrer  Pflicht,  oder  Uebcrschreitung 
der  Grenzen  ihres  Bertifes ,  durch  Mißbrauch  ihres  rechtmässigen  Ein- 
flusses auf  die  Gemüther  der  Jugend,  durch  Verbreitung  verderblicher, 
der  öffentlichen  Ordnung  und  Ruhe  feindseliger,  oder  die  Grundlagen 
der  bestehenden  Staatseinrichtnngen  untergrabender  Lehren,  ihre  Un- 
fähigkeit zur  Verwaltung  des  ihnen  anvertrauten  wichtigen  Amtes  un- 
verkennbar an  den  Tag  gelegt  haben,  von  den  betreffenden  Lehranstal- 
ten zn  entfernen ,  ohne  dass  ihnen  hierbei ,  so  lange  der  gegenwärtige 
Beschlnss  in  Wirksamkeit  bleibt,  und  bis  über  diesen  Punkt  definitive 
Anordnungen  ausgesprochen  seyn  werden,  irgend  ein  Hinderniss  im 
Wege  stehen  könne,  und  ohne  dass  ein  auf  solche  Weise  ausgeschlos- 
sener Lehrer  in  einem  andern  Bundesstaate  bei  irgend  einem  öffentlichen 
Lehrinstitnte  wieder  angestellt  werden  dürfe,  so  wie  sich  denn  die  be- 
treffenden Bondesregierungen  auch  darüber  vereinigen,  dass  Individuen, 
die  nach  Bekanntmachung  des  gegenwartigen  Beschlusses  erweislich  in 
geheime  oder  nicht  autorisirtc  Verbindungen  getreten  oder  in  solchen 
geblieben  sind ,  bei  keinem  öffentlichen  Amte  zugelassen  w  erden  sol- 
len —  in  den  geeigneten  Fällen,  insoweit  es  noch  nicht  geschehen,  un- 
fehlbar zur  Anwendung  gebracht  werden  soll;  so  haben  Sie  sich  nicht  * 
nur  selbst  hiernach  gebührend  zn  achten,  insbesondere  Sic,  grossherz. 
Inspeetoren,  die  Ihnen  unmittelbar  untergebenen  Schnllehrcr  zu  be- 
deuten, und  gegenwärtiges  Ausschreiben  in  den  Rescriptenbü ehern  Ih- 
rer Pfarreien  zu  wahren ,  sondern  auch  jedem  grnssherzoglichen  Pfar- 
rer u.  Pfarrverwalter  Ihrer  Bezirke  ein  Exemplar  desselben  zur  gleich- 
massigen  genauen  Befolgung ,  Bedeutung  der  denselben  untergeordnet 

« 

.••  • 


112         Sclml  -  and  UnWert U&tsnachrichten, 

» 

ten  Schullehrer,  und  respective  Wahrung  In  den  Reteriptenbüchern 
zuzustellen.** 

Frankfurt  am  Hain.  Das  Programm  des  Gymnasiums  an  den 
öffentlichen  Prüfungen  im  August  d.  J.  [Frankf.,  gedr.  hei  Brenner. 
42  (26)  S.  4.]  enthält  ausser  einem  Lectionsverzeichniss  und  wenigen 
Schulnachrichten  des  Jfm«  Pro/.  Herling  wichtigste  Lehren  der  sphäri- 
schen Astronomie  nach  einer  neuen  Darstcüungswcise.  Tgl.  NJbb.  V,  358. 

Frbybuho  im  Breisgau.  Am  14  Seplbr.  d.  J.  ist  den  bereits  gröss- 
tenteils m  die  Ferien  abgereisten  Studenten  durch  Anschlag  am  ich  war- 
nen Brete  von  dem  Universitätscuratorium  die  too  dem  Groeeherzogl. 
Staatsministerium  unterm  6t en  desselben  Monats  auf  unbestimmte  Zeit 
▼erordnete  Schliessung  der  Universität  mit  dor  Weisung  verkündet  wor- 
den, das»  diejenigen  von  ihnen,  welche  ihren  ständigen  Wohnsitz  nicht 
in  Freyburg  haben,  innerhalb  zweimal  24  Stunden  die  Stadt  zu  ver- 
lassen und  dich  in  ihre  Heimath  zu  verfügen  hätten.  Als  Grund  dieser 
ausserordentlichen  Maassregel  wird  die  verderbliche  Richtung  angege- 
ben ,  welche  die  hiesige  Universität  seit  längerer  Zeit  in  politischer  nnd 
sittlicher  Rücksicht  dem  grössern  Theil  nach  genommen  habe ,  als  letz- 
ter Zweck  aber  die  Zurückführung  der  Sludirenden  auf  die  rechte  Bahn 
gründlicher  Ausbildung  für  Wissenschaft  und  Leben  genannt,  und  als 
Mittel  zu  diesem  Zweck  soll  eine  die  seitherigen  Gebrechen  beseitigende 
Reorganisation  der  Universität  sowohl  in  objectiver  als  subjectiver  Hin- 
sicht statt  finden.  Die  Staatsmlnlsterial  -  Verfügung  stellt  bereits  die 
Lehrer,  welche  nur  ihrem  Beruf  mit  Treue  u.  Gewissenhaftigkeit  leb- 
ten ,  einer  Lchrcrclasse  gegenüber,  die  eine  entgegengesetzte  Bahn  be- 
treten habe.  Mit  dem  Entwurf  der  neuen  Einrichtung  ist  das  Ministe- 
rium  des  Innern '  beauftragt.  Der  schon  gedruckte  Catalog  der  Vorle- 
sungen für  das  kommende  Wintersemester  18|J  ist  nicht  ausgegeben 
worden.  —  Der  ausserordentliche  Prof.  Dr.  Carl  Fricdr,  Baurittcl  hat 
eine  ordentliche  Professur  in  der  Juristen  -  Facul tat  erhalten»  S.  Jbb. 
VI,  2  S.  2SI. 

Glüiwitz.  Bei  dem  dasigen  katholischen  Gymnasium  sind  in 'den 
letzten  Jahren  folgende  Programme  erschienen:  1)  Zu  der  öffentlichen 
Prüfung  im  August  1829  x  Tabellarische  Heber  sieht  der  deutschen  Litera- 
turgeschichte ,  /—  V  Zeitraum  ;  als  Leitfaden  beim  Unterrichte ,  von  dem 
Oberlehrer  M.  Hobel.  [Gleiwitz,  gedr.  bei  Neuroenn.  55  (83)  S.  4.] 
Ueber  den  Werth  derselben  wird  nächstens  anderweit  in  den  Jahrbb. 
berichtet  werden.  '  Im  J.  1830  (bei  derselben  Gelegenheit):  Lateini- 
sche Abhandlung:  Catilinae  conjuratio  ex  fontibus  narrata,  von  dem 
Gymnasiallehrer  Heinrich  Wolff.  [Ebcnd.  28  S.  und  19  S.  Schulnach- 
richten, gr.  4.]  Hat  weniger  durch  die  Darstellung  als  durch  die 
fleissige  und  sehr  vollständige  Nachweisung  der  Quellen  Werth.  3)  Int 
J.  1831:  Bede  bei  der  Geburtstagsfeier  Sr.  Majestät  des  Königs,  von  dem 
Gymnasiallehrer  Liedtki.  [Ebcnd.  14  u.  19  8.  4.]  Rehandelt  die  Frage: 
Auf  welchem  %Vege  erreichte  der  preussische  Staat  seine  .gegenwärtige 
Grosse?,  und  ist  zu  sehr  geschichtliche  Uebcrsicht,  als  dass  sie  den  an 
eine  Rede  zu  machenden  Forderangen  entsprechen  könnte«    4)  Im 
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J.  1832:  Die  griechische  Sprach  e^als  allgemeines  Bildimgsmiitel  darge- 
stellt von  dein  Director  Kabath,  [16  u.  19  S.  4.]  Es  sind  darin,  offen- 
bar mit  Besag  auf  örtliche  Verhältnisse,  recht  gut  die  vorzüglicheren 
äussern  Grande  für  den  Werth  der  griechischen  Sprache  zusammenge- 
stellt* aber  dennoch  steht  zu  bezweifeln ,  ob  die  Gegner  dieses  Sprach- 
itodinms  durch  dieselben  mehr  als  durch  viele  ahn  liehe  Schriften  uber- 
zeugt werden  werden.  Dasu  bedarf  es  tieferer  Beweise,  und  beson- 
ders der  Nachweisung,  dass  Sprachstudium  überhaupt  den  meisten 
Bildangssteff  für  allseitige  und  frühzeitige  Ausbildung  der  Geisteskräfte 
gewährt,  und  dass  die  griechische  und  lateinische  Sprache  namentlich 
es  sind,  welche  einerseits  wegen  ihrer  Abgeschlossenheit  und  innern 
Ausbildung  den  geeignetsten  Unterrichtsstoff  gewähren,  andererseits 
aber  für  uns  darum  nothwendig  sind,  weil  der  ganze  Bildungsgang 
Europas  aus  dem  Lateinischen  und  Griechischen  entsprungen  und  dar- 
auf  begründet  ist.  —  Das  Gymnasium  zählte  in  seinen  ö  Classen  zum 
Schlosse  des  Schuljahrs  1828  291,  1829  279,  1830  281,  1881  258  und' 
1832  255  Schüler  und  entlicss  während  dieser  Zeit  95  Schüler  sur  Uni- 
versität. Die  Schüler  sind  aus  Katholiken ,  Protestanten  und  Israeli-  , 
ten  gemischt,  und  in  der  Mitte  des  letztvergangenen  Schuljahrs  z.  B. 
waren  213  katholische,  58  evangelische  und  13  israelitische  Schüler 
anwesend.  Das  Lehrercollegtum  besteht  aus  dem  Director  Joseph  Ka- 
bathy  den*  Oberlehrern  Heimbrod  u.  Böbel,  den  Lehrern  Ldedtki,  Hün- 
tel (sogleich  kathol.  Religionslehrer),  Brettner,  JTolffu.  BoUer  und 
dein  Hülfalehrer  Amorge  (evangel.  Religionslehrer). 

Gottijjgkn.  Die  ordentl.  Professoren  in  der  philosoph.  Facultät 
Dissen  und  Afuüer,  so  wie  die  ordentl.  Professoren  in  der  juris*.  Fa^ 
cnltat,  Albrecht  und  Blume  sind  zn  Hofräthcn ,  und  der  Prof.  theol.  Dr. 
Lücke  zum  CvOn&istorialrnth  ernannt  worden. 

Gbbifswald.    Der  Professor  Barlhold  an  der  Universität  hat  eine 
Gehaltszulage  von  100  Thlrn.  erhalten. 

Grimma.  Am  14  Scptbr.  feierte  die  hiesige  Landesschule  den 
Jahrestag  ihrer  Stiftung  nach  gewohnlicher  Weise  durch  einen  öffent- 
lichen Rcdcactus,  zu  welchem  der  Rector  Prof.  Aug.  Wekhert  durch 
ein  Programm  einlud,  welches  Commentatio  l.  de  Cassio  Parmensi  poeta 
[Grimma,  gedr.  h.  Reimer.  1832.  34  (21)  S.  gr.  4.]  enthält.  Es  ist 
dies  der  Anfung  einer  gründlichen  und  gelehrten  Untersuchung,  deren 
Resultat  sich  noch  nicht  vollständig  übersehen  lägst.  Angehängt  ist 
eine  Biographie  und  Charakteristik  des  in  diesem  Jahre  verstorbenen 

w*  «  _  _      _        _  — 

licet  ors  eineritus  der  Schule  M.  Fricdr.  Jfilh.  Sturz,  in  welcher  der 
Verf,  eine  zwar  freimüthige  und  der  Wuhrheit  getreue,  aber  doch  auch 
von  soviel  Milde  und  coUegialiscber  Freundschaft  durchwehte  Schilde- 
rung desselben,  und  besonders  seines  Wirkens  als  Rector  in  Grimma, 
gegeben  hat,  dass  die  bekannte  Schattenseite  dieses  Rectorats  nicht 
verschwiegen ,  aber  sehr  gemildert  und  zurückgedrängt  ist.  Selbst 
der  auffallende  Umstand,  dass  der  Verstorbene  mehrern  andern  öffent- 
lichen Anstalten  ansehnliche  Summen  vermachte  und  der  Landesschule 
in  larunniii,  an  weicner  er  so  lange  gewirkt  iiatie,  nicius  ais  nncnrsti 
N.  Jahrb.  f.  Phil.  ii.  Päd,  od.  Kr(t.  BibL  Bd.  VI  Hft.  9.  g 
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Opera  omnia  rec.  Io.  Lamio  hinterließ,  erscheint  hier  in  einem  milden 
Lichte.  Ein  hinzugefügtes  Ycrzcichniss  aller  Schriften  Sturzes  raucht 
dieses  Biographie  auch  literarhistorisch  wichtig.  Ueber  die  Schule  ist 
nach  hergebrachter  Sitte  keine  Nachricht  gegeben«  Es  ist  dieses  Still- 
schweigen ,  welches  auch  viele  andere  Gelehrtenschulen  Sachsenf  bet- 
behalten, um  so  mehr  zu  bedauern,  je  mehr  es  mit  den  Forderungen 
Zeit  ia  Widerspruch  tritt,  und  zu  nichts  nutzt,  als  Unkunde  und 
len  gegen  die  Anstalt  zu  befördern,  und  unberufene  Schmer 
,  dass  sie  mit 

***  hl  Uich  h-her 

,   wenn  sie  schon  langst  die  Ein- 
geeignete 

Für  die  hiesige  Landessehaie  hat  übrigens  das  Ministerium  4 
vor  kurzem  einen  schönen  Flügel  zum  Gebrauch  beim  Gesangnnter- 
richt  für  180  Thlr.  ankaufen  Und  fär  den  physikalischen  Unterricht  ei- 
nen dazu  nöthigen  Apparat  neu  anfertigen  lassen. 

Halle.  Nach  amtlichem  Verzeichnis«  zählte  die  Universität  im 
vergangenen  Sommer  914  Studenten,  von  denen  5ß9  zur  theologischen, 
172  zur  juristischen ,  90  zur  medizinischen  und  83  zur  philosophischen 
Facnltüt  gehörten,  vgl.  NJhb.  V,  3<i2. 

Hbibelbkrg.  Die  beiden  Gehcimhofrüthe ,  Prof.  Fr.  C.  Nägele 
aus  der  medirinischen  Facultat  und  Prof.  Friedr.  Chrstph.  Schlosser  ans 
der  philosophischen,  sind  zu  Geheimen räthen  zweiter  Clnsse  ernannt 
worden,  und  der  hiesige  Prof.  extraord.  Dr.  Lcukäri  (s.  Jbb.  X,  244.) 
hat  die  erledigte  ordentliche  Lehrstelle  der  Physiologie  und  der  ver- 
gleichenden Anatomie  an  der  Universität  Freybnrg  im  Br.  erhalten. 

koMGHBBR©.    Die  dnsige  Universität  wurde  im  vorigen  Soramcr 
von  426  Studenten  besucht,  von  denen  191  Ideologen ,  97 
«§4  mcoiciner,  s»o  rvaraeraiisien  nnu  w  riiiiosopnen,  r iiuoiogc« , 

vgl.  XJbb.  V,  460.  Der 


Professor  in  der 

Knn-sTA!».  Ausser  den  herkömmlichen  Vcrzeichniss  der  Lehrge- 
genstande  und  Schüler  des  hiesigen  Lycenms  erschien  als  besondere 
Einladung  zu  den  öffentlichen  Prüfungen  auf  den  3ten  —  7tcn  Scptbr. 
des  letztverflossenen  Studienjahres  18|J  von  Prof.  Wcissgcrbcr :  Indes 
ac  rcccHHto  aliquot  codicum  manusc.  in  lycci  Constantiensis  bibliotheca  re- 
positorum ,  nec  non  Ciccronian'ae  lectionis  speeimina  e  cod.  nostro  desumla 
notisque  er  Mets  infitrueta,  [Konst,  b.  J.  M.  Bannhnrd's  Wittwe.  16  (12) 
S.  8  ]  Unter  den  Handschriften  der  Lyceurasbibliothek ,  die  übrigens 
gar  nicht  alt  sind,  finden  sich  neben  hier  weniger  Bemerkenswertbein 
die  kleineren  philosoph.  Schriften  von  Cicero,  die  Werke  des  Salnslifl^ 
die  Satyren  des  Horntins  und  lib.  I  et  II  der  Georgica  des  Virgilin*; 
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blia  paupcrum  aus  dem  13ten  Jahrh.  ,  die  in  Bezug  anf  deutsche  Spra- 
che Interesse  haben.    Die  cieeronischen  Lesarten  erstrecken  sich  auf 
einige  Capilel  de  amicitia  in  steter  Vergleichung  mit  der  Ausgabe  von 
Orelli,  wobei  sieh  etliche  Varianten  ergeben,  die  nicht  bei  Oreltl,  über 
zum  Theil  in  der  Ausgabe  von  Gernhard  vorkommen.    Es  ist  zu  wün- 
schen, da«t  dieser  schone  Anfang  des  Programmschrelbens  nicht  auch 
sogleich  Ende  ist,  sondern  dass  der  erwartete  allgemeine  Schulptlra 
für  das  Grogsherzogthum  solche  Abhandlungen  von  den  höheren  Lehr- 
anstalten ausdrücklich  for  jedes  Scholjahr  verlangt  —    An  der  Anstalt 
sind  jetzt  folgende  drei  ireistl.  Lehrer  beschäftiirt:  Präfect  Lender  nebst 
den  Proff.  Bilharz  and  Nikolai,  und  folgende  acht  weltliche  Lehrer, 
nämlich  die  Proff.  Benz,  Dr.  Wenning,  JVeissgerber,  Buer,  Bleibimhans, 
Lachmann    Sprachlehrer  Dubois  und  Musik  -  und  Zeichenlehrer  Schmal- 
fcote,  welcher  zu  seiner  bisherigen  Besoldung  (s.  Jbb.  XII,  233.)  eine 
Gehaltszulage  von  100  Gulden  im  Verlaufe  des  letzten  Wintersemesters 
erhalten  hat.     Neben  dieser  theilwelsen  Veränderung  im  Lehrcrpcrso- 
nale  seit  der  ersten  Anzeige  von  der  Einrichtung  des  Lycenms  in  den 
Jahrbb.  VIT,  121  — 125  hat  sich  während  der  fünf  Studienjahre  auch 
der  Lehrstoff  und  dessen  Anordnung  In  !den  acht  Schalen  zum  Theil 
verändert.    Er  umfasst  jetzt  Religion  ,  lateinischen,  französische  Spra- 
che in  I—  VIII,  deutsche  Sprache  u.  Geographie  in  1  — VI,  Arithme- 
tik, Schön  -  nnd  Rechts  ehre  Iben  in  I — IV,  griechische  Sprxehe  In 
D— VIII,  Geschichte  in  III  —  VIII,  Mathematik  in  IV  —  tili,  Natur*- 
geschiente  in  V  —  VIII,  hebräische  n.  englische  Sprache  in  VII  n.  Vttf, 
theoretische  Philosophie  In  VII,  Physik  mit  mathematischer  Begrün- 
dnng,  Moralphilosophie,  Natnrrecht  und  allgemeine  Wissenschaft«- 
knnde  in  VIII.     Zeich  nungs-  and  Musikunterricht  wird  in  besonder* 
Abtheiiongen  für  alle  Schuler  des  Lyceums  ausser  den  gewöhnlichen 
Classenstunden  ertheitt    Die  einzelnen  Angaben  des  LecÜonsschema- 
tismus  zeigen  du  unverkennbare  Streben  ,  auf  der  grammatikalischen 
und  humanistischen  Stufe  der  Anstalt  dem  klassischen  Sprachunterrichte 
das  gebührende  Uebergewicht  immer  mehr  zu  sichern ;  der  Mathema- 
tische Unterricht  geht  in  seiner  trefflichen  succetsiven  Steigerung  mit 
Recht  über  den  beliebten  Grenzpfahl  der  ebenen  Trigonometrie  hinaus; 
der  Unterricht  in  der  Geschichte  setzt  sich  die  allgemeine  IJebcrsicht 
der  wichtigsten  Ereignisse  der  Univcrsalhistorie ,  und  der  Geschichte 
der  Griechen  und  Römer  zur  eigentlichen ,   aber  bekanntlich  für  ge- 
lehrte Scholen  bestrittenen  Aufgabe.     Wer  auch  mit  diesem  histori- 
schen Lehrgang  einverstanden  wäre,  der  vermisst  doch  ungern,  wie 
aber  bis  jetzt  leider!  an  vielen  badischen  Mittelschulen,   die  Vater- 
lamlsgeschichte.    Die  philosophische  Stufe  mit  ihrem  hartnäckigen  Fest- 
halten eines  verwerflichen  Zwitterbestehens  von  wissenschaftlicher  Pro- 
pädeutik nnd  philosophischer  Facultät  kann  wohl  Mitursache  Werden,' 
dass  der  neue  Lehrpinn,  wie  verlautet,  nach  Art  des  Carlsruher  und 
Mannheimer  Lyceums  die  katholischen  Lycealclassen  zu  Konstant  und 
Rastatt  in  förmliche  Gymnasialclassen  mit  einem  kleinen  Zusatz  von 
Psychologie  nnd  Logik  umwandelt.    Das  SchülerverzeichnUs  hingegen 
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ist  von  frühern  Sonderbarkeiten  zur  einfachen  alphabetarischen  Aufzäh- 
lung der  Lyccisten  zurückgekehrt.     Die  GesaimnUahl  derselben  war 
im  letzten  Studienjahr  131,  d.  h.  104  Auswärtige  und  nur  27  geborne 
Konstanzer.    Zieht  man  aber  15  unterm  Jahr  Ausgetretene  und  6  so- 
genannte Gaste  oder  solche  ab,  die  nur  einzelne  Fächer  besuchten,  so 
t    bleiben  nur  110  wirkliche  Schüler,  worunter  6  Adelige,  am  Schlüsse 
des  Schuljahrs  übrig.    Diese  im  Vergleich  mit  dem  Studienjahr  l&IJ, 
wo  die  Frequenz  anf  801  Schüler  stand  ,  sehr  geringe  Schüierzahl  fin- 
det derjenige,  welcher  die  Verhältnisse  des  Lyceums  und  seine  örtli- 
che Lage  kennt,  nicht  nur  begreiflich,  sondern  auch  für  die  Anstalt 
ehrend.   Ungleich  geringer  wird  mit  jedem  Jahr  in  den  oberen  Gegen- 
den des  Grossherxogthnms  die  Anzahl  derer,  die  sich  dem  wissenschaft- 
lichen Beruf  widmen;  Schüler,  welche  aber  für  ihr  künftige«  Gewerbe 
einige  Vorbildung  zu  erlangen  wünschen,   besuchen  nicht  mehr  den 
Unterricht  der  antern  Classen  des  Lyceurat,  sondern  die  seit  einigen 
Jahren  hier  errichtete  Realschule;  die  grosse  Anzahl  von  Studirendeo, 
die  früher  aus  den  Nachbarstaaten ,  insbesondere  aus  dem  Königreich 
Bayern,  in  Konstanz  ihre  GymnaeiaUtudien  vollendeten,  weil  sie  we- 
gen mangelhafter  Vorbildung  oder  Torgerückten  Alters  keine  Aufnahme 
an  einer  Anstalt  ihrer  Heimath  fanden,  bleibt  in  der  neuern  Zeit  aus, 
da  ihnen  bei  ihrer  Rückkehr  die  Aufnahme  im  eigenen  Lande  erschwert 
wurde,   oder  weil  sie  an  dem  hiesigen  Lvceum  selbst  nicht  melir  so 
leicht  zum  Gymnasialabsolutoriuin  gelangten;  endlich  wird  mit  Strenge 
auf  die  Entfernung  schädlicher  und  untauglicher  Schüler  gehalten. 
Die  Bemühungen  des  Lyceal^räfecten  und  des  Lchrercollegiums  für 
das  Emporbringcn  der  Anstalt  in  jeder  Beziehung  finden  auch  in  finan- 
zieller Hinsicht  bereitwillige  Anerkennung  bei  der  obersten  Studicnbe- 
börde.    $o  wurde  das  früher  sehr  mangelhafte  uhy*ikali»che  Cahinett 
vervollständigt,  nicht,  so  fast  aus  der  Summe,  welche  dafür  jedes  Jahr 
bestimmt  ist,  aber  nur  in  40  Gulden  besteht,  als  vielmehr  durch  ei- 
nen ausserordentlichen  Beitrag  von  173  Gulden  50.}  Xr.  and  durch  an- 
derweitige Genehmigungen.    Auch  die  Lvceuinshibliothek,  die  zu  ih- 
rer ellmäligen  Vervollständigung  zwar  nur  ein,  jährliches  Aversum  von 
80  Gulden  bezieht,  wurde  durch  den  Erlöst  ans  Dubletten  und  andern 
abgängigen  Büchern,    wie  auch  durch  einen  ausserordentlichen  Zu* 
•chuss  von  110  Gulden  in  den  Stand  gesetzt,  im  Gebiete  der  Philolo- 
gie vorzügliche  neuere  Ausgaben  von  griechischen  und  römischen  Clas- 
sikern,  und  im  Gebiete  der  Geschichte,  welches  sehr  wenige  Haupt- 
werke zählte,  die  ausgezeichnetsten  historischen  Schriften  anzuschaffen* 
Lehrer  u.  Schüler  finden  in  dieser  Bibliothek  und  in  der  Büchcr^sojin- 
lung  des  Lesevereins,  dessen  Gründung  in  d.  Jahrbb.  VII,  125  erwähnt 
ist,  sehr  treuliche  und  schätzbure  Ilülfsiuittcl  zum  wissenschaftlichen 
Fortschreiten. 

Ki  rhkssev.  Die  seit  einem  Jahre  vorbereiteten  and  von  mancher 
Seite  mit  Ungeduld,  fast  mit  Ungestüm,  begehrten  Verbesserungen 
der  Gymnasien  in  Kurhesscn  begingen  nunmehr  in  das  Leben  zn  treten- 
Das  bisher  nur  drei  Classcu  begreifende  Gymnasium  zn  Hkrsfbl»  ist 
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auf  vier  Classen  erweitert,  und  an  demselben  eine  fünfte  und  eine 
sechste  ordentliche  Lelirerstetle  gegründet  worden.  Der  bisherige  Re- 
ctor  dieser  Anstalt,  Dr.  Faber,  ist  unter  Anwendung  des  Stantsdienst- 
gesetzes  in  den  Ruhestand  versetzt,  und  dagegen  der  bisherige  zweite 
Lehrer  an  dem  Gymnasium  zu  Hanan  (früher  vierter  Lehrer  in  Hers- 
feld), Dr.  WVhclm  Mümhar,,  Verfasser  des  vor  Kurzem  erschienenen 
gehaltvollen  Werkes  „Ansichten  über  die  Bestimmung  und  Einrich- 
tung der  Gymnasien, "  zum  Dircctor  des  Gymnasiums  in  Uersfeld  er- 
nannt. Es  wird  erstlich  darauf  Bedacht  genommen,  dorn  dortigen  Di- 
rcctor eine  selbstständigcre  und  würdigere  Stellung  zu  geben ,  als  den 
bisherigen  Reetoren  angewiesen  war.  Der  bisherige  dritte  Lehrer  an 
dem  Gymnasium  zu  Hersfeld,  'A.  Fihnar,  Mitglied  der  oberen  Unter- 
richts- und  der  obern  Kirchen- Commission  ,  d.  Z.  mit  der  Bearbeitung 
der  das  öffentliche  Unterrichtswesen  betreffenden  Angelegenheiten  im 
Ministerium  des  Innern  beauftragt  (früher  auch  Mitglied  der  Stände- 
Versammlung),  ist  zum  zweiten  Lehrer  an  dem  Gymnasium  zu  Hanau, 
zur  dritten  Lehrerstelle  in  Hersfeld  aber  Dr.  Möller,  bisher  vierter 
Lehrer ,  zur  vierten  der  bisherige  Rector  der  Stadtschule  zu  Marburg, 
Dr.  Crcuzer,  befördert.  '  Die  beiden  neugegründeten  Lehrerstellen  an 
dem  Gymnasium  zu  Hersfeld  wurden,  dem  Stnatsdicnstgesetze  gemäss 
provisorisch  auf  ein  Jahr,  die  fünfte  mit  dem  Dr.  Loe&er  ans  Schmal- 
kalden, d.  Z.  zn  Leipzig,  die  sechste  mit  Candidat  Veichmatm  aus  Ro- 
denberg, d.  Z.  an  der  Ritterakademie  zu  Lüneburg  angestellt,  besetzt« 
Eine  ähnliehe  Erweiterung  erwartet  in  Kurzem  das  Gymnasium  zu 
Haüav,  so  wie  die  mit  den  übrigen  Gymnasien  des  Kurstaats  vorzuneh- 
menden Verbesserungen  wo  nicht  durchgangig,  doch  zum  grössten 
Theile  im  Laufe  dieses  Winters  eintreten  zu  lassen,  beabsichtigt  wird. 
Auch  ist  bu  erwarten ,  dass  die  auf  das  Gyranasialwesen  bezüglichen 
gesetzlichem  Bestimmungen  dsui  nächsten  Landtage  werden  vorgelegt 
werden.  Das  Ministerium  des  Innern  schreitet  demnach  ruhigen  und 
festen  Schrittes  seinem  Ziele  möglichster  Verbesserung  des  innem  Zu- 
stande» der  Gclehrtcnschulen  entgegen,  und  wird  ohne  allen  Zweifel 
auch  einer  vorteilhafteren  pecuniären  Stellung  der  Gymnasiallehrer, 
welche  zur  Zeit  noch  nicht  erreichbar  war,  seine  angelegentliche  Sorg- 
falt widmen.  Schwerlich  aber  dürfte  dies  Letztere  durch  die  Impor- 
tuuitat  eines  libcralistischen  Egoismus,  welche  zu  den  Verbesserungen 
der  Gymnasien  erstens:  Zulagen,  zweitens:  Zulagen  und1  drittens:  Zu- 
lagen rechnet,  auch  nur  um  einen  Schritt  gefördert  werden.  Zn*be- 
klagen  bleibt  es  allerdings ,  dass  die  Stände  durch  die  am  2<i  Juli  er- 
folgte Auflösung  verhindert  wurden,  das  Budget  aufzustellen  und  hier- 
mit zugleich  die  von  dem  Gouvernement  für  die  Gymnasiallehrer  be- 
antragte Zulagssumme  von  2000  Tlih-n.  zu  bewilligen;  einem  einzel- 
nen Depntirten  aber  daraus,  dass  diese  Sache  in  suspenso  geblieben^ 
einen  Vorwurf  machen  zu  wollen,  wie  dies  in  einem  neuerlichen  Cor- 
respondenz  -  Artikel  aus  Cassel  in  diesen  Jahrbüchern  geschehen  ist,  be- 
weist nur  die  gänzliche  Geschaftonnknnde  des  Verfassers  jenes  Artikels. 
Es  handelte  »ich  nicht  etwa  um  einen  selbständigen  Antrag,  sondern 
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um  einen  erst  durch  Gelammt-  Abschlusa  des  SUaUgrundetats  im  ge- 
wöhnlichen GeschäfUwege  zu  erledigenden  Budget- Posten. 

Leipzig.  Der  ausserordentliche  Professor  M.  Klotz  bat  eine  Gra- 
tifikation von  30  Thlro.  erhalten.  In  der  philosophUchen  Facultat  ha- 
bililirtc  sich  am  24  Octbr.  der  Privatdocent  M.  Julius  Ludwig  Klee  durch 
öffentliche  Vertheidigung  der  InauguraUchrift:  De  magistratu  consulari 
llomunorum  quacstiones  duae  [Leipzig,  gedr.  b.  Brockhaus.  40  S.  8.], 
Worin  zwei  sehr  wichtige  Punkte,  nämlich  de  consulntu  e  Servii  regis 
comnicntariis  instituto  und  de  comitüs,  quibu*  consules  indc  ab  origine 
coiisulatus  usque  ad  Dcceroviratum,  eint  creati,  einer  neuen  Prüfung 
unterworfen  sind.  Sur  Ankündigung  der  Feier  de«  Reformationsfestes 
und  des  Kectoratswechsels  erschien  von  dem  Decan  der  theologischea 
Fucultät  Dr.  Chr.  Friede.  IUgen  als  Programm :  Aonii  Palearü  de  con- 
ci/io  universali  et  libero  evistola  craendatius  edita  atmte  vraefatione  adno» 
tptionibusque  illustrata.  23  S.  gr.  4.  Von  andern  Uni? ersitäteprogram- 
roeu  sind  zu  erwähnen:  Cor  GoML  Kuhnii  Additamcnta  ad  indicem  me- 
«\Wum  aroatcorwm  a  J.  ^.  Fa&rtci«  in  6*M.  graec.  t>oL  JT/i/. 
Manip.  IX.  12  (9)  S.  gr.  4. 

Libgmtz.  Das  dasige  Gymnasium  zählte  im  Soi 
und  im  darauf  folgenden  Winter  252  Schüler  in  5  C lassen  und  entliess 
zu  Ostern  1831  4  Abiturienten  mit  Nr.  II«  na  Ostern  d.  J.  13  Abiturien- 
ten [3  mit  I,  10  mit  IL]  zur  Universität.  Lehrer  der  Anstalt  sind; 
1)  der  Director  Dr.  Karl  Gustav  Eduard  Pinsger,  den  15  Decbr.  vor.J. 
als  solcher  eingeführt,  vgl,  NJbb.  IV,  375.  Er  hat  m  Ostern  dieses  J. 
sein  erstes  Programm  an  dieser  Anstalt ,  Specimcn  novi  commentarü  in 
Piatonis  Euthydcmum,  [Liegnitz,  gedr.  b.  D'ncnch.  34  (16)  S.  gr.  4.] 
„  geliefert  und  daselbst  auch  in  den  Schulnachrichten  S  23  —  27  seine 
Lebensbeschreibung  mitgctheilt.  2)  Der  Prorector  M.  Joh.  Karl  Kühr 
ler  [früher  Conrector  und  seit  dem  1  Juni  vor.  J.  zum  Proreetor  er- 
nannt]. 3)  Der  Conrector  Dr.  Ernst  JuU  Moritz  /Ferner,  früher  Unter- 
lelircr  und  den  17  Decbr.  vor.  J.  in  das  neue  Amt  eingeführt.  Seine 
Lebensbeschreibung  sieht  in  dem  erwähnten  Progr,  S,  f?L  4)  Del 
Lehrer  Gottfried  Wilhelm  Rindfieisch,  5)  Der  Lehrer  Assmann,  seit 
August  1830  am  Gymnasium  thätig ,  und  seit  Decbr.  vor.  J.  als 
lieher  Lehrer  angestellt.  6)  Der  Cantor  und  Lehrer  Hosenhain.  X) 
Auditor  und  Lehrer  Schneider.  8) 
digt  ist  noeh  die  Lehrstelle  des  am  16  März  1831 


amtscanriidaten  Olawsks,  dann  von  dem  SchulamUcandidaten  Dr.  0.  0. 
Marbach  interimistisch  verwaltet  wurde.  Elfterer  wurde  im  November 
1KJ1  am  Gymnasium  in  Lissa  angestellt,  und  letzterer  gedenkt  eich 
gegenwärtig  bei  der  Universität  in  Leipzig  zu  habiiitiren.  Das  Pro- 
gramm zu  der  öffentlichen  Prüfung  zu  Ostern  1831  enthält  als  wissen- 
schaftliche Abhandlung  die  vom  Dr.  Werner  zur  Gedächtnissfeier  des 
Angsburgischen  Glaubensbekenntnisses  gehaltene  Rede :  Ueber  das  I  cr- 
hältniss  der  evangelischen  Kirche  zum  Christenthum  und  den  evangelische» 
Christen  zu  seiner  Kirche.     Jm  Programm  zu  Ostern  1830  steht  eise 
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übet  die  ParalUUimen  von  feqfc  Wilh.  Rindfleisch ,  and 
von  Ostern  1821):  De  origine  et  progressu  necyomantiac  sicc  ma- 
ocationis  apud  tieferes  quttm  Graecos  tum  Romano»  scripsit  M.  J. 
C.  Köhler*  Zur  Feier  des  Namensfestes  des  Königs  erschien  1829: 
lieber  die  Wahl  der  Lebensart  vom  Rector  Joh.  Karl  Gotthclf  Werder- 
mann;  1830:  Einige  Nachrichten  über  die  frommen  Stiftungen  zum  Besten 
des  Gymnasiums  und  der  studirenden  Jugend ,  welche  theils  in  Ucgnils 
noch  bestehen ,  theils  hier  entstanden  sind,  vom  M.  J.  K.  Köhler;  und 
1832:  Ueber  die  Charakterbildung  durch  die  Methode  des  Unterrichts  vom 
Dr.  Jul,  Werner.  Die  letzte,  auf  ?  Quartscitcn  enthaltene  Abhandlung 
verdient  in  mehrfacher  Hinsicht  die  Aufmerksamkeit  der  Gymnasialleh- 
rer ,  und  über  sie  theilen  wir  hier  folgende  Beurtheilung  mit:  „Ohne 
im  geringsten  noch  der  gewöhnlichen  Ansicht  practisch  sein  zu  wollen 
(was  leider  der  Flock  der  meisten  derartigen  Schriften  ist),  handelt 
Hr.  Dr.  W.  in  seiner  Abhandlung  geistreich  über  einen  Gegenstand, 
dessen  Erkenntnis*  jedem ,  der  ein  tüchtiger  Schulmann  sein  will,  nö- 
thig  ist  £•  wird  nämlich  Ireineswcges,  wie  schon  oft  und  jedesmal 
zum  Lcberfluss  geschehen ,  eine  Methode  beschrieben ,  nach  welcher 
der  Unterricht  eingerichtet  am  erspriesslichtten  für  Charakterbildung 
nein  sollte ;  sondern  in  philosophischem  Geiste  handele  der  Verf. ,  ein- 
i^^Ji tc? o  jü  dero  s^j\k^coX^c  ^L>Hcf  i£ ä*äi c^li un und  Hilles  IJiBtCsjncJits ^  ^Südh 
von  dem,  was  Charakter  sei,  und  endlich  von  der'Bcdeutsamkeit  der 
Art  und  Weite,  wie  der  Unterricht  ertfaeilt  werde,  d.  h.  der  Methode 
für  die  Bildung  des  Charakters.  Nur  das  Streben  des  Hrn.  Verf.,  einer 
grösstmöglichen  Anzahl  seiner  Leser  verständlich  zu  werden,  hat  es 
wahrscheinlich  möglich  gemacht,  dass  wir  ihm,  bei  aller  anerkannten 
Tiefe  seines  Schriftchens,  doch  noch  den  Vorwurf  machen  können,  zu 
wenig  scharf  den  Gedanken  gefasst  und  gestellt  zu  haben.  Wie  könnt« 
sonst  der  Hr.  Verf.  selbst  anerkennen:  dass  die  Bestimmung  des  In- 
dividuums keine  andere  sein  könne,  als  seine  Entwicklung  unter  den 
gegebenen  und  daher  für  das  Einzelwesen  nothwendigen  Verhältnissen, 
in  welchem  es  zur  Gattung  und  zur  Anssenwelt  *)  steht;"  < —  und  den- 
noch von  „Keimen"  sprechen,  „die  der  Schöpfer  in  das  Individuum 
gelegt  hat,  und  die  als  ein  Werk  der  höchsten  Liebe  und  Weisheit  ab- 
solut gut  sind  welches  zwar  religiös,  aber  nicht  philosophisch  ge- 
sprochen, und  nm  Ende  nnr  eine  Uebersetzung  jenes  philosophischen 
Satzes  in  einen  religiösen  Ist.  Denn  die  angegebene  Bestimmung  des 
Individuum!,  nämlich  die,  der  Gattung  (-—  dem  Geschlechte  — )  zu 
entsprechen,  schliesst  jede  sonstige  Bestimmung  desselben  aus,  weil 
Geschlecht  der  Begriff  des  Individuums  ist.    Hätte  der  Hr.  Verf. 


•)  Wie  hier,  so  spricht  der  Hr.  Verf.  an  mehrern  Stellen  seines  Sehrift- 


wclt.  Als  wenn  das  Verhältnis  des  Individuums  mir  Außenwelt  nicht  ein- 
zig und  allein  durch  sein  Verhältnis»  zur  Gattung  vollkommen  gegeben 
würde ,  da  doch  der  Geist ,  mit  dem  das  Individuum  die  Aussenwelt  an- 
schant,  allein  ein  Verhältniss  zwischen  beiden  begründet,  dieser  aber 

des  Individuums  zum  Geschlcchte  erwächst. 
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den  angeführten  Gedanken  gefasst,  so  hatte 
nothig  gehabt  den  wiederum  religiösen ,  aber  eben  darum  in  einer  phi- 
losophischen Abhandlung  unpassenden  Satz  auszusprechen  (welcher 
die  durch  das  Frühere  herbeigeführte  formelle  Zerrissenheit  versöhnen 
soll):  „dass  es  undenkbar  sei,  dass  der  Schöpfer  Keime  in  das  Indi- 
viduum gelegt  hüben  sollte,  welche  entweder  mit  den  allgemeinen 
Anlagen  der  Menschen ,  oder  mit  dem  Zeitpuncte  und  mit  der  Ent- 
wicklungsstufe des  Geschlechts  im  Widerspruch  stehen  könnten. "  — — 
Auch  was  der  Hr.  Verf.  von  der  individuellen  Freiheit  trefflich  be- 
merkt, durfte  nicht  aus  der  unphilosnphischen  Kcimtheorie  abgeleitet 
werden,  sondern  musste  aus  dem  philosophischen  Gedanken  des  Be- 
■tmimtaeins  des  Einzelnen  im  Geschlecht,  als  die  Macht  des  Indivi- 
duum*, der  Notwendigkeit  seines  Begriffes  zu  entsprechen,  erkannt 
werden.  —  Viel  leichter  als  durch  das  gegebene  Uüsonnement  konnte 
der  Hr.  Verf.  nach  dem,  was  vorangegangen,  auf  den  Begriff  des  Cha- 

Zeit  Fortschreitendes,  und  das  Individuum  als 
schlecht  in  feiner  zeitlichen  Entwicklungsstufe  i 
Kiinni  woruen  war,  so  war  auaiircn  scnon  oiicuvai ,  w« 
"des  Individuums  sei,  nämlich:  das  Gepräge  der  That  des 
das  sie  durch  das  Verhältnis«  des  Individuums  zum  Geschlecht 
Insofern  nun  das  Individuum  frei  oder  unfrei,  wird  auch  der  Charakter 
ein  freier  oder  unfreier  (oder,  was  dasselbe  in  religiöser  Redeweise, 
ein  guter  oder  schlechter ,  —  richtiger :  böser,  — )  sein.  Charakter- 
losigkeit würde  demnach  der  gänzliche  Mangel  eine?,  das  Vcrhältniss 
dos  Individuums  zum  Geschlecht  ausdrückenden  Grpräges  der  That, 
und  somit  nur  bei  dem  in  gar  keinem  constnnten  Verhältnis^  zum  Ge- 
schlecht stehenden  Individuum  müglioh  sein ;  was  der  Hr.  Verf.  (»ehr 
richtig,  aber  nur  beiläufig)  als  unsittlich  bezeichnet  hat,  weil  (wie 
wir  wünschten ,  dass  der  Hr.  Verf.  gezeigt  hätte)  die  Sitte  die  zeitge- 
mässe  Notwendigkeit,  in  der  das  Geschlecht  da«  Individuum  erfasat, 
und  also  die  Bedingung  des  Charakters  ist.  Willknhriich  beschränkt 
der  Hr.  Verf.  den  Charakter  nur  auf  das  Wollen,  und  schliefet  Empfin- 
den und  Denken,  als  worin  das  Individuum  sich  leidend  verhalten  soll, 
und  die  That,  welche  nach  ihm  Prodnet  des  Wollens  ist,  gans  von 
demselben  ans.  Allein  da  das  Individuum  ein  lebendiger  Geist  ist, 
können  wir  solche  Eintheilung  und  daraus  hervorgehende 
knng  unmöglich  zugeben.  Denn  die  That  ist  die 
jicuen» ,  una  ein  leiucnncs  ljcuen  isi  ein  innerer  v»  lucrspruc  n.  nt 
das  Individuum  scheinbar  durch  eine  ihm  äi 
pfinden  und  Denken  getrieben  wird ,  so  zeigt  sich  nur,  da*s  das  Indi- 
viduum nicht  in  der  Freiheit,  und  folglich ,  da  es  doch  ans 
Begriffe  nicht  heraustreten  kann,  in  der  Kothwendizkeit 
tes  begriffen  ist.  Das  scheinbare  Leiden  des  Individuums  i»t  deswegen 
immer  auch  seine  That,  diese  ist  nur  bedingt  durch  das  Bestimmt* ein 
den  Individuums  durch  das  Geschlecht.  —  Wiederum  aus  der  religiö- 
sen Idee  der  vom  Schupfer  dem  Individuum  eingepflanzten  Keim«»,  nicht 
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Geschlecht  als  seinem  Begriff,   geht  non  der  Hr.  Verf.  auf  die  Not- 
wendigkeit der  Erziehung,  und  deren  Gegenstand  die  Charakterbifdung 
fori.    Der  letzte  Weg  wäre  leicht  und  einer  wissenschaftlichen  Abhand- 
lung würdiger  gewesen.     Denn  da  das  Einzelne  ohne  seinen  Begriff 
nichts  ist,  so  kann  die  Verwirklichung  des  Einzelnen  nur  von  dem  Be- 
griff ausgehen ,   was  bei  dem  Begriffe  Mensch ,  da  derselbe  kein  con- 
«tanter,   sondern  ein  sich  zeitlich  entwickelnder  ist,  das  Einzelwesen 
aber  in  das  Geschlecht  nicht  zeitlich  verschieden  geboren  wird,  nur 
durch  Heranbildung  des  Einzelnen  zum  Begriffe  in  seiner  zeitlichen 
Entwickclungsstufe  —  durch  Erziehung  geschehen  kann.    Diese  Erzie- 
hung wird  zunächst  durch  die  Nuttnvendigkeit ,   in  welcher  das  Ge- 
schlecht das  Individuum  erfnsst,  —  durch  die  Sitte  geschehen.  Da 
aber  der  Geint  frei  zu  sein  vermag,  so  muss  in  der  Erziehung  noch 
der  Zweck  erlangt  werden  können,  die  Notwendigkeit,  in  welcher 
das  Individuum  durch  das  Geschlecht  erfasst  wird,    nur  Freiheit  des 
Individuums  zu  machen;  und  diesen  letzten  Zweck  verfolgend ,  ist  die 
Erziehung  Unterricht.    Die  Erziehung  ist  es  demnach,  welche  dem  In- 
dividuum sein  eigen thu ro  1  iches  \  erlialtniss  zum  Gfeschlecht,  und  somit 
den  Charakter  giebt,  und  ein  freier  Charakter  wird  nur  durch  die  Er- 
stehung, insofern  sie  Unterricht  ist,  geschaffen.    Nicht  sowohl  aber 
dos,  was  angeschaut  wirdi  als  vielmehr  die  Art  und  Weise,  wie  an- 
jreschnut  wird ,  ändert  sich  mit  dem  Fortschreiten  des  Geschlechts,  und 
*ben  so  nicht  das,  was  unterrichtet  wird,  sondern  die  Art  und  Weise,  wie 
unterrichtet  wird,  also  (auch  nach  dem  Hrn.  Verf.)  die  Methode  des 
Unterrichts;  und  auf  diese  also  nicht  nur  grösstenteils  (wie  der  Hr. 
Verf.  meint),  sondern  einzig  und  allein  wird  es  ankommen,  ob  der  Un- 
terricht seinen  Zweck  erreichen  wird ,  nämlich  den ,  charakterbildend 
zu  sein.     Denn  eine  nicht  zeitgcraässe  Methode  ( —  Pedanterie!  — ) 
wird  auch  keinen  freien  Charakter  zu  bilden  im  Stande  sein ,  da  sie, 
der  zeitlichen  Entwicklungsstufe  des  Geschlechts  nicht  angehörend, 
auch  das  Individuum  nicht  zur  Einheit  der  Selbstbestimmung  mit  der 
ihm  durrh  das  Geschlecht  in  der  vorhandenen  zeitlichen  Entwickelungs- 
stufe  auferlegten  Notwendigkeit ,  d.  h.  nicht  zur  Freiheit  zu  bringen 
vermag.  —    Nach  Beurtheilung  der  Grundgedanken  und  des  aus  ih- 
nen erschlossenen  Resultates  noch  Einzelnes  anzuführen«  Was  in  dem 
Schrifteben  des  Hrn.  Dr.  W.  dem  Ree.  theils  trefflieh  und  geistreich, 
theils  minder  haltbar  bemerkt  erscheint,  wurde  unsere  Recension  un- 
gebührlich verlängern ,  da  denkende  Leser  dasselbe  leicht  selbst  finden 
werden,  für  andere  aber  weder  Hr.  Dr.  W.  noch  Recensent  gesehrie- 
ben haben.  -  Dr.  Marbach." 

LrcKAU.  Das  Gymnasium  hatte  zu  Ostern  d.  J.  in  seinen  4  obern 
Classen  150,  in  den  3  untern  198  Schuler,  und  cntliess  im  ganzen  Schul- 
jahr 13  zur  Universität,  von  denen  8  Nr.  I  u.  9  Nr.  II  als  Zeugniss  der 
Keife  erhielten,  Einer  aber  die  förmliche  Abgangsprüfung  nicht  beste- 
hen konnte.  Das  diesjährige  Programm  enthält  ausser  den  Schulnach- 
richten  eine  Abhandlung  lieber  einige  Stellen  in  J.  A.  Matthias  s  Leit- 
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füt  den  heuristischen  Schulunterricht  u.  9.  w.  vom 

b.  Driemel.  25  (9)  S.  4. 

zahlte  im  Schuljahr  18'^  190,  im  Schal- 
jähr  18 197  Schüler  and  entliess  1831  zu  Ostern  5,  zu  Michaeli*  2, 
1832  zu  Ostern  5,  zu  Michaeli*  8  Abiturienten  zur  Universität,  irelche 
insgesammt  das  Zeugnis*  II  der  Reife  erhielten.  Lehrer  der  Anstalt 
sind:  der  Director  Dr.  Rosenheyn,  die  Oberlehrer  Cludius  (zugleich 
Rendant),  Chrxeaeinski  u.  Fabian,  die  Lehrer  Kostka  [seit  dem  28  Dec. 
1831  in  die  fünfte  Lehrstelle  aufgerückt,  nachdem  der  Lehrer  Raphael 
als  Pfarrer  nach  Schimonken  versetzt  worden  war.  vgl.  NJbb.  IV,  375.], 
Dexcischcit  und  Jacobi ,  der  Hülfslehrer  Menzel  [seit  kurzem  definitiv 
angestellt]  und  der  Zeichenlehrer  Actuarius  Ballnus.  Die  vierte  Lehr- 
stelle ist  durch  den  Austritt  des  Lehrers  Op permann  erledigt  [a.  NJbb. 
V,  4f>7.]  und  wird  seit  dem  3  April  d.  J.  durch  den  SchtilaraUcandida- 
ten  Karl  Gustaü  Röhl  aus  Königsberg  provisorisch  verwaltet.  Die  Eia- 
ladungsschrift  zu  der  öffentlichen  Prüfung  im  Oetober  d.  J.  fRasten- 
burg,  gedr.  b.  Haberland.  1832.  45  (17)  S.  4.]  enthalt  ausser  den  rei- 
chen und  zweckmässigen  Schulnachrichten  eine  Abhandlung  des  Ober- 
lenrers  i^nrresctnsKi ;  c/eoer  nonere  ariwimiiisLiic  steinen ,  logarunmiscnc 


MANwmtiv.  Von  derselben  WoMthäterin,  welche  der  Lycearas- 
casie  1000  Gulden  au  einem  Stipendienfond  für  einen  evangelischen 
Schüler  aus  einer  der  beiden  obersten  Classen  übergeben  hat  (s.  NJbb. 
V,  239  —  240.) ,  sind  abermals  500  Gulden  als  Nachtrag  zu  der  frühern 
Stiftung  bestimmt  worden. 

RlaissRM.  Zum  Recter  und  ersten  Professor  der  dasigen  Lantles- 
scbule  [NJbb.  V,  469.]  ist  der  bisherige  Conrector  an  der  Kreusschulc 
in  Daasnaa  M.  Detlev  C.  G.  Baumgarten -Crusius  ernannt  worden. 

Whlhavwh.  Das  Gymnasium  hatte  im  Schu«.  tob  Ostern  1831 
bis  dahin  1832  zu  Anfang  145,  zu  Ende  134  Schüler  in  5  Classen,  vel- 
in  148  wöchentlichen  Stunden  von  dem  Director  Dr.  Grn/ens«, 
Prorector  Lantpert,  dem  Conrector  Schreiber,  dem  Subrector  uns 
Mueikdirector  Beutler.  den  Subconrectoren  Dr  ScklickeUcn  u  Dr.  Muhl- 
oerg,  dem  Collaburator  Ficher,  dem  Schreib  -  und  Zeichenlehrer  Dett- 
niann  und  den  Schulamtscandidatcn  Gräfcnhan  u.  Dr.  Zcys»  unterrichtet 
wurden.  Zur  Universität  wurden  8  entlas§en.  Der  diesjährige  Jahres- 
bericht enthält  uusser  den  Schulnachrichten  auf  23  S.  noch  auf  25  S. 
Allgemeine  Betrachtungen  über  den  Gymnasialunterricht  nach  den  Anfor- 
derungen unterer  Zeit,  vom  Subconrector  Dr.  Mühlbcrg  [  Mühlhauacn. 
1832.  4.],  welche  ein  Vorläufer  zu  einer  Encyclopäriie  de»  Gyuina*ial- 
unterrichts  sein  sollen.  Die  gegenwärtige  Abbandlang  enthält  eine 
Reihe  recht  braver  Bemerkungen  über  Methodik  de*  Unterrichts ,  wel- 
grossentheUs  als  allgemein  richtig  und  praktisch  nützlich  an- 
int  werden  müssen.  Das  Programm  des  Gymnasium*  vom  J.  1829 
enthält  eine  lateinische  Abhandlung  über  die  Muxtikchore  vom  Musik- 
B.  F.  Beutler,  und  das  vom  J.  1830  Zvinig-c 
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de«  Ü  1831  ist  uns  .uni  zugenommen.  , 
Der  Mathematikus  Müller  ani  Gvmnasium  hat  eine 
Gehaltszulage  von  100  Thlrn.  erhalten. 

Pommkb*.    Die  6  Gymnasien  41er  Provinz  hatten  im  Winter  18J4 
im  Ganzen  1469  Schüler.  Tgl.  NJbb.  IV,  38& 

Rastatt.  Zu  den  öffentlichen  Prüftingen  auf  den  10 — 15  Sept. 
im  verflossenen  Studienjahr  18^  hat  das  Lyceum  wieder  mit  einem 
blossen  Lectionen-  und  Schülcrverzeichni»*  eingeladen,  weil  das  jähr- 
liche  Avcrsuin  für  die  Progrnminkosten ,  welches  die  kaihol.  Kircheu- 
Section  als  oberste  Schulbehürde  iin  J.  1831  auf  50  Gulden  festsetzte, 
wohl  zur  Bestreitung  des  Drucks  der  Unterrichtsgegcostnnde  und  dor 
Namen  der  Schüler  beider  Anstalten  ausreicht,  aber  der  Leberrest  auch 
für  die  kleinste  Abhandlung  zu  gering  ist.  Solch'  übel  angebrachte 
Sparsamkeit  dürfte  billiger  Weise  bei  der  bevorstehenden  Reform  der 
böhern  Bildungsanstalten  des  Grossherzogthums  wieder  beseitigt  wer- 
den; allein  man  sagt  mit  Bestimmtheit ,  der  Entwurf  des  neuen  Lehr- 
plans wenigstens  enthalte  von  dem  Progrummschrciben ,  das  überall 
als  Ehrensache  der  gelohrten  Schulen 
nicht  eine  Sylbe  —  vermnthlich  weil  das  Lyc 
Abhandlungen,  sondern  nur  Schulnachrichten  alljährlich  z 
wohnt  Ist.  Ueberhaupt  soll  diese  Anstalt  die  Norm  der  zn 
neuen  Einrichtung  aller  badischen  Mittelschulen  geliefert  haben,  ohno 
sich  an  der  argen  petitio  prineipii  zu  stören ,  die  ein  Entwurf  begeht, 

hiesige  Lyceum  konnte  demnach  nicht  mehr  lange  sagen  ,  dass  sein 
Lehrplan  im  Ganzen  unverändert  geblieben  scy,  denn  er  ist  insbeson- 
dere in  den  beiden  Oberclassen  (VII  u.  VIII)  von  dein  angeblichen  Nor- 
mallyceum  wesentlich  verschieden ,  welches  seit  Jahren  (denn  früher 
war  es  auch  anders)  in  philosophischen  Dingen  nur  Psychologie  und 
Logik  lehrt,  jener  dagegen  hauptsächlich  Anthropologie,  Logik,  Me- 
taphysik und  allgemeine  Encyclopädie  umfasst.  Das  Lyceum  in  Carls- 
ruhe weis«  demnach  nichts  mehr  von  einem  philosophischen  Curaus  als 
Schlussstein  des  Gymnasialunterrichts,  und  es  wird  wie  das  Lyceumiin 
Mannheim,  welches  ihm  hierin  gleich  ist,  eben  darum  geloht,  das 
hiesige  Lyceum  und  das  Konstanzer  dagegen  getadelt,  weil  diese  an 
einer  Einrichtung  festhielten,  welche  für  die  jetzige  Zeit  durch  die 
philosophischen  Facultäten  der  beiden  Landesuniversitüten  au 
Schalen  im  geringsten  Fall  überflüssig  wäre.  Es  sey  ja  bekunnt, 
der  Lehrkreis  der  Philosophie 

»rden  sey,  um  die  jungen  Leute,  als  Baden  noch  keine  Uni- 


Grund  dazu  gekommen  wäre,  das*  die  geistliche  Sorgfalt  für 
der  Schüler  das  philosophische  Studium  derselben 
sichtigen  wollte.  Allem  ftus  all'  dem  lässt  sich  nichts  fir  die  Aufhe- 
bung des  philosophischen  Curaus  an  Mittelschulen  folgern ,  so  lange 
man  sich  nicht  gegen  die  logische  Regel  versündigen  darf ,  dass  eine 
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Folge  dennoch  statt  finden  könne  ,  wenn  auch  ein  hestiramter  Gntnd 
nicht  mehr  vorhanden  scy.  Und  so  ist  es  auch.  Das  hiesige  kathol, 
Lycenm  halt  an  seiner  Einrichtung  der  Ober  -  d.  i.  eigentlichen  Lyceal- 
classe  darum  fest,  weil  es  zu  intellectueller  Reife  fär  die  Univer*itäts- 
studien  bewusste  Einsicht  in  die  Gesetze  wissenschaftlicher  Erkenntnis« 
verlangt.  Für  diese  Art  von  Geistesbildung  verspricht  man  sich  von 
dem  Unterricht  in  der  altciassischen  Literatur  wahrhaft  zu  viel,  so  eine 
vortreffliche  Sache  dieser  Unterricht  auch  für  Gymnasien  ist  und  bleibt, 
und  Logik  und  Psychologie  reichen  nicht  aus,  wenn  man  nicht  gnr  norh 
meint,  beide  Lehrgegen»tande  oeien  an  gelehrten  Schulen  nur  der  Rhe- 
torik wegen  da.  —  Zndem  beweist  der  Verwcrfung^grund ,  den  die 
Gegner  aus  der  angeblichen  Entstehung  der  Lyccalclassen  nehmen, 
auch  noch  zu  viel  und  mithin  gar  nichts.  Aller  Lehrstoff  der  Gymna- 
sien, die  Elemente  der  griechischen  und  lateinischen  Grammatik  etwa 
ausgenommen,  Hessen  sich  auf  diese  Weise  wegdemonstriren.  Aber, 
sagt  man  weiter,  der  Unterricht  in  der  Philosophie  erreicht  an  Mittel- 
schulen doch  nicht  die  Höhe  der  Universitäten  und  kann  sie  nicht  st- 
reichen. Daraufist  zu  erwiedern,  dass  jener  Unterricht  gerade  die- 
jenige Hohe  erreicht,  die  er  erreichen  soll,  und  diese  Hohe  ist  jedem 

tikf  und  als  akademischer  Doctrin^inen  Unterschied  zu  machen ^weiu. 
Jene  gehört  dem  Lycenm  nnd  diese  der  Universität,  jene  sucht  in  die 
Gesetze  bewusster  und  selbstständiger  Forschung  einzuführen,  diese 
umfasst  die  wesenhaften  Resultate  eben  dieser  Forschung  in  allem  vas 
ist  nnd  aein  soll,  jene  wird  von  dieser  sowie  von  jeder  wahrharten 
Wissenschaft  vorausgesetzt,  diese  bildet  das  einigende  Band  des  ge- 
sammten  menschlichen  Erkenntnisskreises,  jene  kann  an  jeden  verlangt 
Werden,  der  auf  wissenschaftliche  Bildung  Anspruch  macht,  diese  ist 
Sache  des  Philosophen  vom  Fach ,  jene  weckt  das  Interesse  an  dieser, 
und  ihre  so  häufige  Nichtbeachtung  ist  wohl  nicht  der  unbedeutendste 
Grund  der  überall  lauten  klage  über  den  Verfall  des  Studiums  der  Phi- 
losophie, so  dass  es  Universitäten  giebt,  wo  höchstens  noch  ein  colle- 
gium  logicum  Zuhörer  findet.  Endlich  will  man  das  Nutzlose  der  Phi- 
losophie auf  Mittelschulen  auch  noch  dadurch  bekräftigen,  dass  die 
Schüler  zu  bestimmten  Fachstudien  entlassen  würden,  wenn  sie  nur 
zwei  Jahre  in  der  philosophischen  Vorbereitungsclasse  gesessen  hätten, 
gleichviel  oh  mit  oder  ohne  Fortschritte.  Allein  wenn  dem  auch  so 
wäre,  so  sieht  doch  jedermann,  dass  aus  solchem  Missbranche  nichts 
gegen  die  Sache  gefolgert  werden  kann ,  am  allerwenigsten  was  man 
noch  weiter  daraus  folgern  will,  dass  nämlich  diese  angeblich  nutzlos 
angebrachten  philosophischen  Lehratunden  mit  Griechisch  n.  lateinisch 
ausgefüllt  werden  müssten,  indem  der  Lehrer  in  diesen  spmehlichen 
Gegenständen  die  Schüler  immer  in  seiner  Gewalt  habe  —  gleich«« 
als  wenn  nicht  auch  der  Lehrer  der  -  wissenschaftlichen  i  ropudeuuk 
(denn  dieses  und  nicht  „Philosophie"  ist  der  richtige  Ausdruck  auf  Mit- 
telschnlen)  dieselben  Vortheile  an  Sehnten  vor  der  Universität  vorauf 
haue,  nämlich  dass  er  im  Stande  ist,  den  Schüler  zu  zwingen,  sich 
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•einen  Lchrgegensländen  unausweichlich  hinzugeben ,  und  dass  er  sich 
über  Fleiss  und  Fortschritte  desselben  durch  stetes  Wiederholen  die  si- 
cherste Auskunft  verschaffen  kann.  Ans  denselben  Gründen  sollte  auch 
der  erwartete  Lehrplan  im  Grossherzogthuni  die  Bestimmung  festsetzen, 
dsiss  die  gesummte  allgemeine  Bildung,  wie  man  sie  von  jedem  wissen- 
schaftlich Gebildeten  ohne  Rücksicht  auf  ein  bestimmtes  Brodstadium 
▼erlangen  kann,  an  Lyceen  vollständig  begründet  werden  raüsste.  Nur 
möge  man  dabei  nicht  wähnen,  bewusste  Eiusicht  in  die  Forderungen 
des  wissenschaftlichen  Erkennens  sey  mit  Psychologie  und  Logik  abge- 
than!  —  Die  Frequenz  des  Lyeeums  hat  im  letztverflossenen  Schul- 
jahr um  1  abgenommen,  da  bei  den  Prüfungen  in  I  22,  in  II  2«,  in 
III  19,  in  IV  24,  in  V  15,  in  VI  11,  in  Vll  15  und  in  VIII  7, 


2 

lige,  41  aus  dem  Staatsdienerstand ,  14  aus  dem 
w^erksstand  und  24  aus  dein  Bauernstand»  Zur 
Iijeeiften  entlassen ,  nämlich  2  aus  VI,  &  aus  VII  und  7  an»  VIII, 
tere  zu  bestimmten  Fachstudien,  d.  i.  5  zur  Theologie,  1  zur 
und  1  zu  den  kameralwissenschaften ,  erstere  hingegen  nni  theils  den 
ganzen  philosophischen  Cursus,  theils  die  noch  rückständigen  Fächer 
desselben  zu  absolviren,  jedoch  nicht  um  zugleich,  wie  früher  zu  ge- 
schehen pflegte,  ein  Brodstudium  zu  beginnen,  indem  diess  durch  ein 
neues  Resct-ipt  der  obersten  Studienbehörde  vor  der  Beendigung  des 
philosoph.  Cursus  (entweder  an  Lyceen  oder  an  Universitäten)  ausdrück- 
lich untersagt  ist.  —  Die  Frequenz  des  dem  Lyceum  beigegebenen 
Schulpruparanden  -  Instituts  hat  wieder  und  zwar  um  10  zugenommen, 
da  eich  in  Abth.  I  84  und  in  Abth.  II  58 ,  zusammen  137  Schüler  be- 
fanden.  S.  NJbb.  III,  126. 

Stettw  im  Octbr.  1832.  Am  I5ten  d.  M.  hat  die  feierliche  Ein- 
weihung des  neuen  Gymnasiengebätidcs  hier  statt  gefunden,  lieber 
die  dabei  vorgekommenen  Feierlichkeiten  haben  ausser  dem  diesjähri- 
gen Programm  (welches  von  dem  Director  des  Gymnasiums  Dr.  Hassel- 
mit  einer  gelehrten  Commentatio  de  eceleria  Tgria  a  Paulino  epi- 

ist)  mehrere  öffentliche  Blätter  hinlängliche 
Nachricht  gegeben;  hier  mögen  nur  sur  rechten  Würdigung  dieses 
frohen  Ereignisses  folgende  geschichtliche  Angaben  Platz  finden.  Der 
Herzog  Barnim  I  von  Pommern  hatte  im  Jahre  1238  bei  der  von  ihm 
gegründeten  Marienkirche  eine  Schule  gestiftet,  welche  bis  znm  Jahre 
1404  die  einzige  öffentliche  in  Stettin  blieb;  in  diesem  Jahre  aber 
wurde  nach  mannichfaltigen  Schwierigkeiten  unter  Begünstigung  des 
Papstes  Bonifatius  IX  eine  zweite  Schule  bei  der  hiesigen  Jacobikirche 
gegründet.  Die  Marienschule  erhielt  nachmals  dndurch  eine  nicht  ge- 
ringe Erweiterung,  dass  im  Jahre  1542  die  Herzöge  Barnim  IX  und 
Philipp  I  ihr  die  Güter  der  Stifter  zu  St.  Otto  und  St.  Marien  zuwand- 
ten und  sie  unter  dem  Namen  eines  Pacdugogium  so  einrichteten  „  ut 
inter  schulum  puerilem  et  Acadciniam  medio  hal»erctur  statu/4  wie  es 
in  einer  Urkunde  heisst;  im  Jahre  IGti?  erhob  Kurl  XI  von  Schweden 
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das  Pädagogium  za  einem  akademischen  Gymnatium  und  gab  darch  den 
wohlgemeinten  Namen  Veranlassung  in  den  gröbsten  Fehlern,  welche 
dieaer  Lehranstalt  in  der  Folge  höchst  nachtheilig  werden  mimten. 
Der  Unterricht  wurde  fortwährend  in  Gebäuden  ertheilt ,  die  zur  Ma- 
rienkirche gehörten.  Der  jüngeren  Schule,  auf  deren  Entwickelang 
das  Steigen  der  Marienschule  nicht  günstig  wirken  konnte,  und  wel- 
che überhaupt  seit  ihrem  Entstehen  mit  vielen  Schwierigkeiten  zu  käm- 
pfen hatte ,  wurde  allererst  im  Jahre  1540  ein  eigenes  Hans  zugesagt, 
doch  icheint  ihr  das  im  Jahre  1549  noch  nicht  überwiesen  zu  sein. 
Späterhin,  das  Jahr  ist  wohl  nicht  auszumitteln  („nachdem  die  Mön- 
che ihre  Klöster  bei  der  angehenden  Predigt  des  Evangelii  wider  den 
Papst  verlietsen."  Mlkrälius  Chroa.  v.  Potnut,  VI  8.  4ww;  m  einer  Ur- 
kunde von  1573  wird  „die  Schule  bei  den  Mönchen4'  erwähnt,  welch« 
offenbar  die  hier  in  Rede  stehende  iat),  w«rde  die  Schale  in  eine  Kir- 
che (in  der  Mönchenttrasse)  verlegt,  welche  Karmeliter.  Mönche  zun 
Theile  aufgebauet  hotten ;  am  gänzlichen  Ausbau  waren  sie  durch  ai- 
dere  Mönche  und  durch  Streitigkeiten,  die  in  Rom  angeregt  waren, 
vorhindert  Morden.  Seit  dem  wurde  der  Unterricht  in  den  unfreunsV 
liehen,  fmstern ,  unbequemen  und  zum  Theile  selbst  ongesunden  Ge- 
mächern dieses  längst  auch  hinfälligen  Gebäudes  ertheilt,  namentlich 
b  n  c\\  n  ocli  sei  %  d  cid  JcifoirG  1 •  Dies  *3<ih  y  tu  lic^o  t%d  cr$  crw&hot 
werden,  weil  damals  den  weisen  nnd  rastlosen  Bemühungen  des  der- 
zeitigen Rectors  des  Lyccums  (diesen  Namen  bekam  die  Schule,  die 
übrigens  immer  mehr  in  das  Patronat  des  Magistrates  übergegangen 
war,  im  Jahre  1793)  die  gänzliche  Vereinigung  des  verfallenen  akade- 
mischen Gymnasiums  mit  diesem  Lyceura  gelang.  Der  Mann,  welcher 
dies  unvergeßliche  Werk  ausgeführt  hat,  ist  der  jetzige  hiesige  Con- 
sistorialrath  Dr.  Koch;  er  blieb  noch  Dircctor  des  nunmehrigen  König-' 
liehen  und  Stadt -Gymnatnums  bis  zum  Jahre  1828.  Das  Bedürfnis*  ei- 
nes neuen  Schulhauses  wurde  bei  der  steigenden  Frequenz  immer  drin- 
gender, nber  die  Zeiten  begünstigten  Koctii  nnd  seines  Nachfolgen, 
des  Direktor  Dr.  Ha**elbach\  Wünsche  Und  Anschläge  nicht;  bis  end- 
lich durch  ein  grosses  Geschenk  Sr.  Maj.  des  Königs  und  durch  be- 
trächtlich* Beitrage  aus  den  Gütern  des  Königl.  Marien  -  Stiftes  und 
der  kümmere!  eine  solche  Summe  zusammen  kam ,  das«  im  Jahre  1830 
nm  3  Aug  an  dem  Platze,  wo  die  Ruinen  der  durch  Brand  zerstörte* 
Marienkirche  ungenutzt  dalagen ,  der  Grundstein  zu  einem  Schnlhauee 
gelegt  werden  konnte,  das  nun  in  seiner  Herrlichkeit  dastehend  eise 
Zierde  der  Stadt  ist,  und  durch  Bequemlichkeit  und  wahrhafte  Schön- 
heil  Hof  Lehrende  und  Lernende  wohlthätig  wirkt  und  wirken  wird. 
Gott  bewahre  das  Haus!  —  Dem  Oberlehrer  Dr.  Schmidt  am  Gymna- 
sium Ut  das  Prädicat  eines  Professors  verliehen  worden.  Der  Colla- 
borator  Hess  ist  vom  Magistrate  zum  Rector  der  hiesigen  Bürgerschule 
erwählt  werden. 

Trfontv.  Der  Schnlamtscandidat  Tfrohm  ist  nls  Hutfslehrer  am 
Gymnasium  angestellt  worden.  Das  Programm  der  Anstalt  von  1831 
enthält  hinter  dem  Jahresbericht  [Thoro,  gedr.  b.  Grünauer.  13  S.  4.] 
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eine  Abhandlung :  De  antiqutssimartim  ttvitatutii  origtne  prtmtsque  eo> 
tum  institutis  nonnulla  disputuntur.  Auetore  C.  Guil*  Kef er  stein.  24  S.  4. 
Die  Schülerzahl  betrug  iin  vor.  Jahre  181  und  zur  Universität  wurden 

6  entlassen. 

Wilka.  Durch  Kaiserl.  Ukas  vom  12  Juni  ist  die  dasige  Univer- 
sität definitiv  aufgehoben  und  den  Lehrern  derselben  ihre  Entlassung 
gegeben,  jedoch  mit  der  Erlaubnis«,  um  eine  anderweitige  Anstellung 
nachzusuchen.  Die  200,000  Bände  starke  Universitätsbibliothek  wird 
nach  Rußland  geschallt.  In  Wilna  soll  künftighin  nur  eine  medici- 
nisch  -  chirurgische  Akademie  fortbestehen. 

WuazBVRO.  Der  Professor  und  Oberbibliothekar  Goldmayer  ist  in 
des  Ruhestand  versetzt,  und  der  Prof.  Eloq.  Richarx  zum  Oberbiblio- 
thekar ernannt.  Prof.  Dmzinger  hat  die  Stelle  an  hiesiger  Universität 
erhalten,  welche  früher  Prof.  Berks  bekleidete. 


Berichtigung  de*  Berichte*  über  da*  Mannhei- 
mer Lyceum  in  den  N.  Jahrbb.  f.  Philologie^ 
S.  2S8  im  2ten  H.  d.  3ten  B.  1832. 

■ 

1)  Wenn  dem  Hofrathe  Sü-Un  als  dem  ältesten  und  einzigen  ur- 
sprünglichen Director  und  Lehrer  des  Lvccuras  die  Direction  dieser  An- 
htalt  auf  je  zwei  Jahre  ubertragen  ward,  so  ist  demselben  damit  we- 
der eine  Begünstigung  noch  irgend  ein  Gefallen  erwiesen  worden ,  son- 
dern die  Grundverfassung  des  Lyceums  bringt  es  so  mit  sieh»  dass  nach 
dem  Maassstabe  der  dreifachen  gleichen  Beiträge  aus  katholischen,  re-  » 
forntirten  und  lutherischen  kirchlichen  Mitteln  die  Direction  desselben 
so  I  an  die  Protestanten  und  1  an  die  Katholiken  ubergehen  muss. 
Weise,  längst  entschlafene  Männer  der  drei  Bekenntnisse  haben,  nach 
reiflicher  Uebcrlcgung,  diese  Sache  so  geordnet,  —  2)  Die  Behaup- 
tung in  jenem  Berichte,  als  würde  hier  nicht  in  allen  Classen  über 
Uellgion  geprüft,  ist  unwahr,  wie  ein  unbefangener  Ulick  in  die  Pro- 
gramme zeigt,  da  die  beiden  ersten  Prüfbngstage  mit  Religion  für  alle 
Abteilungen  beginnen,  welche  in  diesem  Gegenstande  in  drei  Classen 
vereiniget  sind.  Eben  so  unrichtig  ist  die  Behauptung  über  die  Frü- 
fang  in, Naturgeschichte.  —  3)  Wenn  aber  in  einigen  andern  Lehr- 
zweigen,  namentlich  in  der  Muttersprache  nicht  durch  alle  Classen  ge- 
prüft ward,  so  geschah  dies  auf  ausdrückliches  Verlangen  der  PrsW 
fnngscomtnissftre ,  insbesondere  des  geistvollen  Prälaten  Hebel,  der 
mit  andern  sachkundigen  Männern  der  Meinung  war,  man  dürfe  an 
einer  öffentlichen  Prüfung  keine  Muetercharte  aller  Lehrgegenstände 
vorführen,  da  sich  der  Kenner  an  einigen  der  wichtigem  von  dem 
Geiste  der  Anstalt  und  ihrer  Leistungen  überzeugen  könne,  und  man- 
che Kenntnisse  der  Schäler,  namentlich  ihre  Geschicklichkeit  in  der 
Muttersprache  sich  bei  Erklärung  der  alten  Classikcr  am  sichersten, 
erkennen  lasse.  —     4)  Dass  in  der  Prüfungsordnung  vom  letzten 
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Logik  statt  Psychologie  steht,  rührt  daher,  weil  sie,  mit  we- 
nigen Abänderungen,  ein  Abdruck  auf  dorn  frühem  Jahre  ist  Die 
damit  beauftragte  Person  beging,  nebet  einem  andern  Fehler,  jenei 
Versehen,  welches  an  der  Prüfung  wieder  gut  gemacht  ward.  Ei  lag 
aldo  dabei  weder  Unkunde  noch  Geringschätzung  eines  Gegenstandes 
zum  Grunde ,  dessen  Wichtigkeit  wir  nicht  minder  gut  erkennen  alt 
der  Berichterstatter ,  und  den  wir,  in  den  uns  angewiesenen  Grenzen, 
su  ehren  und  zu  pflegen  wissen.  —  Ueberhaupt  mag  sich  derselbe 
über  unsere  Absicht  beruhigen;  wir  meinen  es  hier  wirklich  gut  mit 
der  Erziehung  und  Bildung  der  uns  anvertrauten  Jugend  und  werden 
sie  iun  keinen  geistigen  Gewinn  verkürzen.  Dabei  überlast  cn  wir  das 
Urtheil  über  unsere  wissenschaftlichen  Leistungen  jedem,  der  eich  da- 
zu berufen  fühlt  und  erkennen  jede  wohlmeinende  Belehrung  mit  Dank, 
ja  wir  scheuen  es  su  wenig,  dass  wir  noch  nie  in  einer  Zeitschrift  selbst 
eine  Würdigung  unserer  öffentlichen  Prüfungen  gaben  oder  veranlag- 
ten, sundern  ruhig  zusahen,  wie  Lehrer  von  andern  badischen  Anstal- 
ten, wahrlich  nicht  in  der  besten  Absicht  und  ohne  auch  nur  einer 
unserer  Prüfungen  beizuwohnen ,  sich  jenes  Geschäftes  bemächtiget 
haben.  —  W  ir  gedenken  einst  in  einer  ausführlichen  Geschiebte  des 
Lyceuras  jenen  Gegenstand  zu  beleuchten  und  es  wird  sich  alsdann  klar 
erweisen  lassen,  dass  auch  hier  das  Gute  nur  im  steten*  Kampfe  mit 

widerstrebenden  Leidenschaften  zur  Reife  kam,  die 
gegen  die  erste  vereinigte  Lehranstalt  im  badischen 

um  so  vielseitiger  gestalten  mussten ,  je 
die  Eiferer  des  einen  oder  des  andern  Bekenntnisses  ihre  Sarin 
gefährdet  wähnten  oder  dafür  ausgaben.  Für  die  Güte  des  uns  vor- 
geschriebenen Lehrplanes ,  in  den  wir  übrigens  nicht  verliebt  sind,  veü 
wir  meinen,  es  komme  hier  weniger  auf  die  Vorschriften  als  auf  den 
Geist  an,  welchen  wackere  Lehrer  denselben  einzuhauchen  wissen, 
könnten  wir  gewichtige  Autoritäten  anführen;  allein  wir  sind  über- 
zeugt, dass  jetzt  alles  Gerede  hievon  überflüssig  ist,  dass  ferner  nnr 
die  Tüchtigkeit  der  Erzogenen  das  Verdienst  ihrer  Erzieher  und  der 
Theorie,  welche  sie  befolgten,  sicher  beurkunde  und  darum  halten 
wir,  mildem  alten  Sänger,  die  künftigen  Tage  für  die  weitesten  Zeu- 
gen der  Wahrheit.  —  Auf  die  Früchte  weisen  wir  also  hin,  und  wel- 
che Lehranstalt  in  dem  Vierteljahrhundertc ,  seit  die  unsrige  besteht, 
verhaltnUsmässig  mehr  tüchtige  Männer  für  die  Wissenschaft,  d^  kunrft 
und  das  Leben  herangezogen  hat,  der  lassen  wir  gerne  den  Vorrang 
und  halten,  bei  sonst  gleichen  Umstunden,  ihren  Lehrplan  für  den  bes- 
sern. Nur  das  ^ewusstsein  eines  redlichen  und  rüstigen  Strebens  lassen 
wir  uns  nicht  rauben,  weil  wir  es  vor  dem  verantworten  können,  der 
Herzen  und  Bieren  prüft.  —  Ueher  die  Art,  wie  der  Berichterstatter 
den  Inhalt  unserer  Programme  von  mehrern  Jahren  durcheinander  ge- 
worfen und  für  seinen  Zweck  zurecht  gemacht  hat,  wollen 
mit  ihm  rechten ;  die  Entscheidung  darüber  gehört 

[JVnsslin.] 


Digitized  by  Google 


Litterarischer  Anzeigen 

n°.  in. 


Joh.  Henr.  Vossu  commentarii  Virgiliani. 

In  Latinum  scrmonem  cnnvcrtit  Dr.  Theod.  Frid.  Godofr.  Rein- 
hardt. Pars  I  sivc  Eclogae  I  —  V  cum  commentario.  Saalfeld, 
~    h.  Herausgeber«    Rudolstadt  in  Commiaa.  d.  füratl.  Hofbuchhandl* 

Da  die  hierüber  vor  zehn  Jahren  bereits  erschienene  Probeschrift  mit 
vielem  Beifalle  aufgenommen  wurde,  so  hat  der  Bearbeiter  keine  Mühe  ge- 
scheut, uro  den  erregten  Erwartungen  zu  entsprechen,  und  salbst  die  Kosten 
des  Druckes  übernommen,  als  kein  Verleger  den  Muth  hatte,  sich  zu  die- 
sem Zwecke  mit  ihm  zu  verbinden.   Pas  Werk  wird  bei  Hrn.  Hirschfeld 
in  Leipzig  mit  so  vielem  Anstände  gedruckt ,  dass  wahrscheinlich  auch  das 
sprödeste  Auge  durch  seine  äussere  Ausstattung  wird  befriedigt  werden, 
und,  obgleich  hauptsächlich  für  das  Ausland  bestimmt,  wird  es  durch  den 
auf  seine  Ausführung  verwendeten  Fleiss  und  durch  die  Nach  Weisung  der. 
Quellen,  welche  es  an  vielen  Stellen  vor  dem  Originale  voraus  hat,  auch 
im  deutschen  Vaterlande  vielleicht  Freu  «nie  und  Käufer  finden.    Auf  die  Ko- 
sten eines  Verlagsunternehmens  jedoch  nicht  gefasst ,  hat  der  Herausgeber 
sich  vor  der  Hand  mit  der  Bekanntmachung  des  ersten  Theiles  begnügen 
müssen ,  nach  dessen  Vollendung  sofort  das  Mscr.  zum  zweiten  Theiie  der 
Officin  wird  übersendet  werden*   Der  Ladenpreis  des  ersten  Theiles  wird 
ungefähr  ein  Thaler  seyn,  und  Schulmänner  würden  ihren  Collegen  sehr 
verpflichten,  wenn  sie  sein  Werk  prüfen,  und  bei  grösseren  Bestellungen 
«ich  unmittelbar  an  den  Herausgeber  adressiren  wollten. 


Bei  uns  ist  erschienen: 

De  Mocietatis  a  Pythagorain  urle  Crötohiatätum 

conditae  scopo  poliüco  acr.  A.  B.  Krieche.  Gottingensis.  4.  1  Thlr, 

Wir  uberheben  uns  der  Pflicht,   über  diese  in  Göttingen  So  höchst 
ehrenvoll  gekrönte  und  von  der  Pariser  Akademie  der  Inschriften  äusserst 
beifällig  aufgenommene  Preisschrift  Worte  der  Empfehlung  zü  sa^en;  nur 
mey  es  uns  noch  erlaubt,  auf  ein  jüngst  ausgesprochenes  vollgültiges  Ur- 
theil  eines  der  competen testen  Richter  (des  Hrn.  Prof.  K.  O.  Müller)  in 
den  Göttinger  gel.  Anz.  1831  Nr.  208  hinzuweisen:   Wir  dürfen  dieser 
gelehrten  Abhandlung,  sagt  Herr.  Prof.  Müller«  mit  um  so  grösserem 
Recht  eine  ehrenvolle  Erwähnung  in  diesen  Blättern  gönnen t  da  der  Verf., 
auch  nachdem  sie  den  Preis  errungen,  sein  Werk  mit  besonderer  Sorgfalt 
durchgearbeitet,  und  mit  vollem  Rechte  als  einen  justus  Uber  dem  Buch- 
handel übergeben  hat 

Rudoluh  D  euer  lieh 'sehe  Buchhandlung  in  Güttin  «ren. 


In  der  Jos.  Lind  au  er1  sehen  Buchhandlung  in  München  sind  $o  eben 
erschienen  und  in  allen  Buchhandlungen  zu  habent 

Deutsche  Gr ammatik  zum  Gebrauche  in  lateinischen 
Schulen  nnd  Unterri chtsanstalten,  für  classische  Bil- 
dung eingerichtet  von  /.  G.  Beilkack ,  königl.  Studlcnlehrer  in 
München.     Zweite  verb.  Auflage,  gr.  &  12  Ggr.  oder  54  hr. 

iMt.  An*.  No.  in.  im. 
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Di«  Notwendigkeit,  der  ersten  ziemlich  starken  Auflage ,  welche  sich 
innerhalb  5  Monaten  allein  im  Inlande  vergriff,  jetzt  schon  eine  zweite  fol- 
gen zu  lassen,  bewährt  wohl  an  besten  die  hohe  Brauchbarkeit  dieser  pra- 
ktischen Grammatik,  und  dürfte  solche  bei  dieser  zweiten  verbesserten  Auf- 
lage noch  mehr  erhöht  werden,  indem  es  des  Herrn  V  erfassers  größtes  Be- 
streben war,  sie  so  viel  wie  möglich  zu  vervollkommnen.  Wir  halten  es 
desshalb  für  Pflicht,  sie  allen  Lehrern  und  Männern  vom  Fach  als  ein  sehr 
zweckmässiges  Lehrbuch,  dessen  Einführung  in  Schulen  wir  durch  Stellung 
des  billigsten  Preises  möglichst  zu  erleichtern  suchten,  angelegentlichst  zu 
empfehlen. 

Lehrbuch  der  allgemeinen  Geschichte  ffi*  Gymna- 
sien und  höhere  Schulen,  von  Joh,  Nep.  Uschold,  k.  b. 
„    Prof.  2rTheil,  mittlere  Geschichte,  gr.  8.  22Ggr.  od.  1  PI.  36  Kr. 

Die  fleissige  Durchführung  des  Ganzen,  so  wie  der  Standpunkt,  ton 
welchem  der  Herr  Verfasser  das  Mittelalter  betrachtete,  wird  gewiss  alle 
Freunde  der  Wahrheit  überzeugen,  wie  sehr  derselbe  bei  der  Schwierigkeit 
dea  Unternehmens  bemüht  war,  sowohl  dem  Lehrer  als  Schüler  ein  prakti- 
sches Lehrbuch  an  die  Hand  zu  geben.  —  Der  dritte  Theil ,  die  neuere 
und  neueste  Geschichte  umfassend,  ist  bereits  unter  der  Presse,  nnd  wird 
noch  im  Laufe  dieses  Jahres  vollendet  werden. 


im  Verlage  von  F.  Riegel  in  Po t »dam  ist  erschienen  und  in  allen 

Buchhandlungen  zu  haben: 

Leitfaden, 
fftr    den    Unterrieht  In 

der    Formen  -    und    Grossen  -  Lehre 

von 

W.   v.    T  ü  r  Jr, 

Koni  gl.  Presse.  Regierung*-  und  Schul- Rath,  Ritter  <L  r.  A.  O. 
Vierte  verbesserte  nud  bedeutend  vermehrte  Auflage ,  mit  einem  An- 
hange :  die  wichtigsten  Lehrsätze  ans  der  Stereometrie  enthaltend. 
Mit  20  Kupferureln.  gr.  8.  15  Bugen,  auf  weissem 
1  RÜtlr.  22J  Sgr. 
Für  den  ersten  Unterricht  in  der  Mathematik  ein  ganz  nusj, 
and  anerkannt  gutes  Lehrbuch ;  dafür  sprechen  auch  schon  4  Auflagen. 

«  •    ■     *  » 

In  demselben  Verlage  ist  erschienen: 

Lateinisches  Elementarbach 

♦ 

Lateinischen    in    das  Deutsche 

und  aus  dem 

Deutschen    in    das  Lateinische 

TOB 

Dr.    W.   Ä    B  l  u  tn  e*, 

Director  des  Kilnigl.  Gymnasiums  *u  Potsdam  u.  s.  w. 
2  Theiie  8.  16  Bogen  1*  Sgr.  3 

Dieses  Kiemen tarbnch  ist  in  vielen  namhaften  Lehranstalten  eiageiQflrt 
nnd  seiner  in  geschätzten  Blattern  erfreulich  erwähnt.    Der  sehr  billige 
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Preis  diesen  Schulbuchs  (16  Druckbogen  15  8er  1  und  d™«pn  , 
Brauchbarkeit    sichern  iL  eine  noch^zahlreS  TheilnXe  Tn  Sc™ 
kn    uo  c),e  Lmfuhrung  jetzt  angeordnet  wfrd,  ubersendet  der  Verlier 

pt'IXr  Cbv  UCh,6  ""f  MrVbe  des  möglichen  Bedarfl  dni" 
*rei-  Exemplare.    Von  demselben  Verfasser  ist  eben  pi„Ä  ^ 


lateinische  Schul  -  Gr  ammatik 
unter  der  Presse  und  wird  in  4  —  6  Wochen 


Inder  B.  W.  RitterUchcn  Buchhandlung  in  Wiesbaden  i*t 
mcWene»  und  durch  alle  Buchhandlungen  zu  beziehen; 

Practische  Anleitung 

zum 

U    eber  setzen 

aus  dem 

Deutschen    in'a  F  r  i  o  z  m  i  g  6  b  o. 

Eine    vollst&ndige    Sammlung   von  Uebungsstficke» 
über  alle  Regeln  einer  jeden  Sprachlehre,   mit  be- 
sonderer Rücksicht  auf  die  Paragraphen  der 
Sprachlehre    Ton  Sanguia 


*  i 

nebst  einer 


aar  Pronominal  -  Construction ,  und  einer  vollständigen 
Abhandlung  über  die  l'articiuicn 


von 


//.  BarbieuSy 
(Lector  der  französischen  Sprachlehre.) 

Dieses  Werkchen  erscheint  als  eine  Zugabe  zu  Sangum'f 
practischer  Grammatik.  Der  Verfasser  in  der  billigen  Anerkennung  der 
Vorzuge  der  genannten  Sprachlehre  hat  sich  die  Aufgabe  gestellt,  die  aus 
*c£XVn^eJ.  *  t  ncrröftrend«n  Aufgaben  durch  eine  Sammlung  von 
(200)  zweckmässigem,  meist  aus  dem  Bereiche  der  Wissenschaften  und 
der  Moral  geschöpften  systematisch  geordneten  Uebungsstücken  zu  erse- 
tzen, um  dadurch  jener  Sprachlehre  leichtern  Eingang  in  G  e  lehrte  nschu- 
*;n  zu [  verschaffen.  Einige  theoretische  Theile,  uie  in  den  bisherigen 
Sprachlehren  entweder  zu  weitläufig  oder  unzureichend  sind,  dürften  in 
lieaem  Werkchen  eine  willkommene  Erscheinung  seyn. 


So  eben  Ut  im  Ferlagc  des  Vntt 

riopstock's  Oden  und  Elegieen,  mit  erklärenden  An- 
merkongen  und  e»n«*  Einleitung  von  dem  Leben  und  Schriften  des 
Mchter*.  Von  C.  F.  Ä.  Vetlerlein.  3  Bde.  Unveränderte 
Wohlfeilere  Ausgabe,  gr.  8.  1833.  8  Thlr.  <sonst  4  Thlr.) 

t*9pe,  G.  C.H.y  de  Kupolidis  4Vftois  UoXböiv. 
Cominentatio  de  sententia  decanoruin  Academiae  Kostochiensirmu- 
xime  spcctabilium  praemlo  ornuta.  gr.  *.  1832.  15  Gr. 
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Wolf*,  F.J.i  Darstellung  der  AUerthumswhsen- 

schaft,  nebst  einer  Auswahl  •einer  kleinen  Schriften;  und  Ute- 
i     rariachen  Zugaben  zu  dessen  Vorlesungen  über  die  AlterthnrntwU- 
senschaft,  herausgegeben  von  Dr.  8.  F.  W.  Hoff  mann.  Mit 
Wolfs  Bitdnisa.  gr.  8.  1833.  1  Thlr.  18  Gr. 

FA.  Wolfs  Bildnis*.  4.  Auf  I  ebenem  Schweberpapier.  8  Gf. 
Leipzig,  den  1.  Octubcr  1832. 

August  Leknhold. 

Pränumerations  -  Eröffnung. 

Totius  Latinitatis  Lexicon  consilio  et  eure  Jacob!  Facclo- 
lati  ope.ra  et  studio  Aegidii  Forcellini  alumni  semiaarü  Patarini 
lucubratum.  Sccundum  terttam  ediüonem,  cujus  curam  gesstt  Je- 
sephus  Furlanetto,  alumnus  ejusdem  seminarii,  correctum  et  auetom 
labore  Variorum.   Kditio  in  Germania  prima.  IV  Tomi.  gr.  Fol 


Um  den  vielseitig  gegen  mich  ausgesprochenen  Wünschen  von  Seiten 

"  me  siel 


zu  genügen,  welche  sich  auf  irgend  eine  Weise  behindert  sahen,  der 
ersten  Pränumeration  auf  genanntes  Lexicon  beizutreten,  doch  aber  gern 
dies  ausgezeichnete,  dem  Gelehrten  unentbehrliche  Werk  ebenfalls  besitzen 
möchten,  ohne  dem  bedeutenden  Aufwand  sich  zu  unterziehen,  beide  be- 
reits erschienenen  Theile  auf  einmal  anzukaufen ,  habe  ich  mich  entschk*- 
sen,  eine  zw  die  Pränumeration  unter  folgenden  Bedingungen  ein- 
treten zu  lassen : 

Ende  Novembers  d.  J.  soll  die  erste  Lieferung  von  50  Bogen  versendet 
werden.  Von  diesem  Termin  an  werden  dann  die  übrigen  Lieferungen  bis 
zu  Bode  des  dritten  Bandes ,  gleiche  Bogenzahl  haltend ,  jede  binnen  einem 
Monate ,  nachfolgen.  Vom  vierten  und  letzten  Bande  an  werden  die  Liefe- 
rungen bloss  aus  25  Bogen  bestehen.  Die  Herren  Pränumeranten  zahlen  bei 
Empfang  der  ersten  Lieferung  3  Tblr.,  eben  so  viel  bei  der  Sten,  Sten  and 
4ten ;  bei  der  fünften  und  den  folgenden  Lieferungen  werden  50  Bogen  mit 
*  Thlr. ,  25  Bogen  mit  1  Thlr.  berechnet,  und  die  hüten  50  Bogen  4a 
leisten  Bandet  g ratio  nachgeliefert. 

Den  allgemein  anerkannten  Werth  dieses  Werkes  betreffend ,  erlaube 
ich  mir  nur  Folgendes  hinzuzufügen ;  Der  Abdruck  geschieht  nach  der  neuen 
Paduaer,  um  5000  neue  Wörter  und  10,000  anderweite  Verbesserungen  be- 
reicherten Ausgabe,  welche,  laut  Bücherverzeichniss  von  Hrn.  Friedr. Flei- 
scher in  Leipzig,  über  50  Thlr. ,  also  um  die  Hälfte  mehr  als  die  unsrige 
kostet,  während  sie  nach  äusserem  und  innerem  Gehalt  der  unsern  bedeu- 
tend nachstehen  muss. 

Es  wird  sich  Jeder  mit  einem  Blick  in  dieselbe  auf  jeder  Seite  von  den 
eigentümlichen  Zusätzen  und  Verbesserungen  überzeugen,  indem  Ueber- 
flüssiges  durch  Zweckmässiges  ersetzt,  Ordnungsloses  mit  philosophische« 
Geiste  geordnet ,  an  die  Stelle  des  weniger  Richtigen  oder  offenbar  Fal- 
schen das  Wahre  gesetzt,  uud  überhaupt  auf  die  gediegnen  Resultate  neuer 
Sprachforschung  überall  die  sorgfaltigste  Rücksicht  genommen  worden  i>t.  I 

Unterzeichneter  hofft  mit  Zuversicht,  durch  diesen  abermaligen  Beweis, 
wie  gern  er  den  Wünschen  des  gelehrten  Publikums  entgegenkommt«  einer 
gerechten  Anerkennung  von  Seiten  desselben  und  einer  zahlreichen  Theil- 
nahme  an  seinem  Unternehmen  sich  erfreuen  zu  dürfen.  Pränumeration  neh- 
men alle  Buchhandlungen  Deutschlands  und  des  Auslandes  an. 
Schneeberg,  im  Octbr.  1832,  C.  Schumann* 
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J«  Verlage  der  Gebrüder  Bornträger  en  Königsberg  ist 

Arrianiy  Nicom.,  de  Expeditione  Alex andri  Libri  YIL 
Recens,  et  Annotat.  mar.  partem  criticis  tarn  Aliorum  selectis  ,  tum 
suis  instruxit  /.  Ä  EUendt.  2  VoL  8  maj.  4  Rthlr.  20  Ggr. 

iTct^r««,  Wandkarte  von  Ost- und  Wert- 

eteu  8  8  en  »um  Schalgebrauch.  4  Bl.  Nebst  einem  Namensver- 
seichniM  n.  8.  w.  gr.  FoL  1  Rthlr.  20  Ggr. 

Voigt,  Johannes )  Geschichte  Preussens  Ton  den  ältesten 
Zeiten  bis  zum  Unterfange  der  Herrschaft  des  deutschen  Ordern. 
5r  Bd.  mit  1  Kpfr.  gr.  8.  2  Rthlr. 


Piene  Verlage-  und  Commiteioneartikel  der  Buchhandlung  de$ 
Waieenhaueee  in  Halle,  welche  durch  alle  Buchhandlungen 

JUT    Ut(^  CotUll/     X  IlUC  *»•  0C*lvKvH    ••'MI  (  ^ 

Aristotelia  Ton  Dr.  ^.  &aAr.  2r  TbeU.  Mit  Zusätzen  und  Re- 
gistern zum  lstcn  u.  2ten  Theile.  Inhalt:  I.  Die  Schicksale  der 
Aristotelischen  Schriften  von  Aristoteles  bis  auf  Andronikos  von 
Rhodos.  D.  Die  vorhandenen  angeblichen  Briefe  des  Aristoteles. 
III.  Uebcr  den  Unterschied  exoterischcr  und  esoterischer  Schriften 
des  Aristoteles.  IV.  Such  -  und  Namenregister  zum  lsten  u.  2ten 
ThelL  gr.  8.  1  Rthlr.  18  Gr.  (1  Rthlr.  22£  Sgr.) 

Aach  unter  dem  Titelt 

Leben^  Schriften  und  Schüler  des  Aristoteles. 
Von  Dr.  A.  Stuhr.  2r  Theit  , 

Credner,  JT.  A.%  Beiträge  zur  Einleitung  in  die 
biblischen  Schriften.  IrBand,  die  Evangelien  der  Petri- 
ner oder  Judenchristen.  2  Rthlr.  6  Gr.  (2  Rthlr.  ?£  Sgr.) 

Dathey  J.A.y  libri  historici  VeU  Test.   Josua,  Judicea, 

Ruth,  Samuel,  Reges,  Chronic!,  Esra,  Nehemia  et  Esther. 
Ex  recensione  textn«  hehr,  et  versionnm  antiquar.  lat  versi  no- 
tisque  philoleg,  et  crit  illustrati.  Edit.  Ha.  8  maj.  2  Rthlr.  12  Gr. 
(2  Rthlr.  15  Sgr.) 

  .  ■ 

Gratii  Falisci  et  Olympii  N  emesiani  carmina  ve- 
natica  cum  duobus  fragmentis  de  aueupio.  Cum 
scripturuc  varietate  et  aliorum  suisque  common tationibus  edid.  It. 
Stern.  8  maj.  1  Rthlr.  8  Gr.  (1  Rthlr.  10  Sgr.) 

Jourdain,  Forschungen  über  Alter  und  Ursprung 
der  lateinischen  Uebers etzungen  des  Artsto- 
teies und  über  griechische  und  lateinische  von 
den  Scholastikern  benutzte  Commentare;  eine 
von  der  Akademie  der  Inschriften  gekrönte  I'roiMcfariffc.    Aus  dem 


► 
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und  einem  Namenregister  Ton  Dr.  A.  Stahr.  gr.  8.  1  Rthlr.  20  Gr. 
(1  Rthlr.  25  Sgr.)  * 

Pr ogramm  der  lateinischen  Hauptschule  im  Wai- 
senhause für  das  Schuljahr  1881  1832.  Inhalt: 
1.  Briefe  von  Phalaris,  aus  der  Sammlung  &alaQidog  intcrolai 
ausgewählt  und  au«  dem  Griechischen  übersetzt  von  Friedrich 
Stäger.  2.  Hiitorische  Nachrichten  von  der  Schul«.  Von  J.  G. 
Diek}  Professor  und  Rector.  4.  geh.  6  Gr.  \l\  Sgr.) 

Muge,  A.,  Die  Platonische  Aesthetik  gr.  8.  1  R&lr. 
6  Gr.  (1  Rthlr.  7|  Sgr.)  > 

Schmidt,  Mas.,  Commentatio  de  pronomine  graeco 
et  latino.  4  maj.  geh.  20  Gr.  (23  Sgr.) 

Schmieder,  K.  C,  Geschichte  4er  Alchimie,  gr.  8. 
2  Uthlr.  8  Gr.  (2  Rthlr.  10  Sgr.) 

Schulbuch,  neues  f ranzös  isches,  mit  einem  vollständigen 
,  französisch-deutscheu  Wortregister.  lOte  Aufl.  8.  10  Gt.  (12£  Sgr.) 

Schulz,  Dr.  O.,  Schulgrammatik  der  lal einischen 
Sprache.  7te  verh.  Aufl.  10  Gr.  (12J  Sgr.) 

Seyffertt  M.,  de  duplici  recensione  Iphigeniae 
Aulidensis  quaestiuneula.  8  maj.  geh.  4  Gr.  (5|Sgr.) 

Splittegaröf  G  F.,  Französisches  Lesebuch  für 
Anfänger.  Nebst  einer  kuragefassten  Grammatik  und  einem 
französisch  -  deutschen  Wörterbuche.   lOte  Aull.  10  Gr.  (12^  Sgr.) 

Thilo,  Dr.  J.  C,  lieber  die  Schriften  des  Eusebius 
von  Alesandrienund  des  Eusebius  von  Emisa. 


Dr.  Augusti  zu  Bonn,  Mit 
unbekannter  Homiüen  des  Eusebius  von  Alexandrien,  gr.  8.  broefa. 
18  Gr.  (22£  Sgr.) 

Thomae  Magistri  sive  The oduli  Monachi  Ecloga 
VOCum  Atticarum.  Ex  reecns.  et  cum  Prolegomenis  Fr. 
RUscheliu  8  maj.  Charte  impr.  velin.  8  Rthlr.  12  Gr.  (S  Rthlr. 
1*  Sgr.) 

Wie  Luther  in  unruhigen  Zeilen  und  bei  anste- 
ckenden Krankheilen  beruhiget  und  tröstet; 
eine  Schrift  für  das  christliche  Volk  und  ein  Spiegel  für  unsere 
Zeit,  von  Dr.  Ernst  Bernliardt.  Mit  einer  Zugabe  aus  Zwinglii 
Schriften.  8.  broch.  8  Gr.  (10  Sgr.) 
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Von  dem 

CORPUS  GRAMMÄTICORUM 
LATINORUM  VETBRUM, 

collegit  etc.  Frider.  Lindcmamuts,  ist  nunmehr  der 
2te  und  3ie  Band  vollendet  und  an  alle  solide  Buch- 
handlungen versandt. 

Der  2te  Band  fährt  den  Specialtitel:  > 

Pauli  Diaconi  excerpta  ei  Sex.  Pompeii  Festi 
Fragmenta  conti nens.  4  maj.  108  Bogen  stark 
(incL  m  Bogen  Commentar  nnd  13  Bogen  Indices). 
Druckp.  8  Rthlr.  12  Gr.    Engl.  Pap.  12  Rthlr.  9  Gr. 


Ven  demselben  haben  wir  zwei  Lieferungen  schon  früher,  die  dritte 
aber  in  der  abgewichnen  Mich.  Messe  versandt.   Je  mehr  übrigens  von  den 
Gelehrten  bereits  Im  ersten  Bande  anerkannt  worden  ist,  dass  in  diesem 
Corpus  der  Text  der  latetn.  Grammatiker  zuerst  eine  sichere  kritische  Ba- 
sis erhalten  hat,  um  so  mehr,  hofTen  wir,  wird  ihnen  die  Fortsetzung  des 
Werkes  willkommen  sein,  da  sie  auch  in  den  neuen  Bänden  dieselbe  Herne  r- 
kong  bestätigt  finden  werden. '  Die  Ausgabe  des  auch  für  Juristen  und  Hi- 
storiker höchst  wichtigen  Vertu*  namentlich  dürfte  jetzt  nicht  nur  die  beste 
von  allen  sein,  soudern  auch  alle  frühern  entbehrlich  machen.    Die  von  den 
frühem  Herausgebern  eingeführte  Verschmelzung  der  Reste  des  Koitus  mit 
dem  Auszüge  des  Paulus  Diaconus  und  die  hineingezwängte  und  mehrfach 
schädliche  alphabetische  Ordnung  sind  wieder  weggeschafft,  und  Festus  er- 
scheint ganz  in  der  allein  richtigen  Gestalt ,  in  welcher  er  zuerst  in  der 
einzigen  vorhandenen  Handschrift  gefunden  worden  ist.    Zwar  konnte  die 
in  Neapel  befindliche  Handschrift  nicht  selbst  benutzt  werden ;  aHein  dafür 
ist  die  Ausgabe  des  Fulvius  Ursinus,  welcher  augenscheinlich  die  Hand- 
schrift mit  vorzüglicher  Genauigkeit  abgeschrieben  hat,  zu  Grunde  gelegt 
und  aus  ihr  der  Text  nach  seiner  Originalform  hergestellt  worden.  Die 
Kxcerpte  des  Paulus  aber  sind  nach  fünf  Handschriften,  worunter  eine  ganz 
Torzügliche ,  welche  vielleicht  die  älteste  in  Deutschland,  Frankreich  Und 
Holland  ist,  neu  recensirt.    I 'ebereil  aber  sind  sowohl  zum  Festus  als  zum. 
Paulus  die  alten  Ausgaben  von  der  prineep»  bis  auf  Dacicr  herab  genau  be- 
nutzt, und  aus  ihnen  überdies*  sowohl  die  vollständigen  Anmerkungen  des 
Augustinus,  Ursinus  und  Scaliger  als  auch  alle  die  der  übrigen  Erklärer, 
>.\  eiche  noch  etwas  Wichtiges  boten«  in  genauer  Auswahl  abgedruckt.  Diese 
ren  aber,  durch  die  das  Werk  erst  seinen  wahren  Werth  erhält, 
nur  weit  genauer  und  richtiger  als  bei  Datier  u.  A.  niitgetheilt, 
der  Hr.  Dir.  Lindemann  hät  auch  die  vielen  Citatc  derselben 
n  i  t  grossem  Fleisse  berichtigt  und  sorgfaltig  nachgewiesen ,  und  überdies« 
iine  grosse  Reihe  eigener  Anmerkungen  hinzugefügt.    Demnach  dürfte  für 
Kritik  und  Erklärung  der  beiden  genannten  Schriftsteller  nicht  leicht  sc- 
>ald  etwas  Besseres  und  Vollständigeres- geboten  werden.    Für  bequeme- 
eo  Gebrauch  der  Ausgabe  werden  übrigens  in  wenig  Tagen  vier  genaue 
l«giater  nachgeliefert,  von  denen  das  erste  die  von  Festus  und  Paulus 
trörterten  Wörter ,  das  zweite  die  von  ihnen  erwähnten  Stellen  nachweist, 
a*  dritte  zu  dea  Anmerkungen  gehört  und  das  viert»  die  griechischen  Wör- 
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Im  Zten  Bande  sind  befindlich: 

Isidori  Hispalensis  Episcopi  ety  mologiaram 
Libri  XX.  Acccdunt  Tabulae  tres  lapidi 
in  scriptae.  4  maj.  89  Bogen  stark  (incL  1  Bogen 
Indices).   •  Drnckpap.  5  Rthlr.  18  Gr 

Engl  Papier  8  Rhlr. 

Auch  Isidonu  erscheint  in  einer  ganz  neuen  and  kritischeren  Gestalt, 
als  ihn  die  bisherigen  Ausgaben  bieten ,  und  sein  Text  ist  nach  der  genauen 
Vergleichung  von  fünf  Handschriften  (der  ältesten  in  Deutschland)  und  fünf 
alten  Ausgaben ,  worunter  die  höchst  wichtige  von  AtcvqXo  ,  mit  grosser 
Sorgfalt  und  Umsicht  verbessert  und  sicher  gestellt.  Da  übrigens  hier,  wie 
in  dem  ersten  und  zweiten  Bande,  die  Varianten  der  benutzten  Hülfsaittei 
vollständig  unter  dem  Texte  zusammengestellt  sind,  so  ist  jeder  Gelehrte  is 
deu  Stand  gesetzt,  die  Richtigkeit  der  gemachten  Textesänderungen  selbst 
zu  prüfen,  oder  auch  nach  den  Varianten  die  Kritik  des  Textes  weiter  za 
verfolgen.  Uebrigens  wird  selbst  ein  flüchtiger  Bück  in  diese  Varianten 
schon  jeden  belehren,  wie  viel  Isidorus  und  im  zweiten  Theile  Festus  und 
Paulus  gegen  die  frühern  Ausgaben  gewonnen  haben.  Natürlich  sind  auch 
hier  die  von  Isidorus  citirten  Stellen  alter  Schriftsteller  mit  möglichster  Ge- 
nauigkeit nachgewiesen.  Die  dazu  neugearbeiteten  Register ,  m  Inhalt  and 
Form  denen  zu  Festus  gleich ,  verlassen  alsbald  die  Presse  and  werden  den 
resp.  Interessenten  ungesäumt  zugesandt  werden« 


Der  Preis  ist  im  Verhältnis«  zu  der  Bogenzahl  und  zu  den  auf  das  Werk 
▼erwandten  Kosten  so  niedrig,  dass  die  Wohlfetlheit  dieses  trefflichen  Wer- 
kes jedem  mit  dergleichen  Unternehmungen  nur  einigermaassen  Vertrauten 
von  selbst  in  die  Augen  springen  muss.  Wir  sch  Ii  essen  daher  unsere  Be- 
merkung mit  dem  Wunsche,  uns  zur  Fortsetzung  des  Corpus  Grammatico- 
rum  Latinorvm  Vetcrum  etc.  durch  kräftige  Theünahme  zu  unterstützen. 

November  1832. 

B.  G.  Teubner  und  F.  Claudius. 


Ausserdem  ist  bei  uns  erschienen  nnd  am  alle  solide  Buchhandlungen 
versandt: 

Piatoni 9  Opera  Graece.    Receirsuit  et  Annotation*  critica 
rnstruxit  Car.  Krn.  Christoph.  Schneider,  Litt.  Aut  Pref. 
Vratielav.   V.l.  III.    Civitatis  Li».  VM.  IX.  X.  continen*.  8  maj. 
[CXXX.  19Bgn.  Text,  5Bgn.  Indices.]  Charta  impr.  2TMr.  12  Gr. 
Charta  angl.  3  Thlr.  4  Gr.    Charta  bclg.  5ThIr. 

Es  gereicht  uns  zum  Vergnügen«  die  geehrten  Herren  Interessenten 
anf  die  Erscheinung  des  dritten  Bandes  des  Pinto  aufmerksam  zu  macheo, 
der  den  Schluss  der  Republik  enthält  und  somit  ein  Ganzes  bildet.  Bsp 
gegeben  ist  demselben  ein  Gesammt- Index  über  alle  3  Bande,  wodareb 
der  Gebrauch  dieses  Werkes  sehr  erhöht  wird.  Es  würde  überflüssig  er* 
scheinen,  den  Werth  eines  Werkes  hervorzuheben ,  über  das  schon  längst 
mehrere  competente  Gerichtshöfe  der  Kritik  vorteilhaft  entschieden  haben- 

November  1832. 

B.  G.  Teubner  und  F.  Claudius. 
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Schul-  und  Unterrichtswesen. 


In  Verbindung  mit  einem  Verein  von  Gelehrten 

herausgegeben 

▼  O  II 

Dr.  Gottfried  Seebode, 
M.    Johann    Christian  Jahn 

und 

[.  Reinhold  Klotz. 


Zweiter  Jahrgang. 
Sechster  Band,    Zweites  Heft. 


Leipzig, 

Verlag  von  B.  O.  Teubner  und  F.  Claudios. 
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Kritische  Beurtheilungen. 


Die  ge lehrt en  Schulen  nach  den  Grundsätzen  des 
wahren  Humanismus  und  den  Anforderungen 
der  Zeit.  Ein  Versnch  von  F.  IP.  Klumpp,  Professor  am  K. 
Gvranasium  In  Stuttgart.  Zweite  Abtheilung.  Stuttgart ,  Stein* 
köpf.  Xu.327S. 

Referent  hat  den  ersten  Theil  in  der  krit.  Biblioth.  von  See- 
bode, Jahrg.  1830  Nr.  14  big  16,  angezeigt  und  die  Tendena 
des  Werkes  besprochen.    Da  diese  im  zweiten  Theiie  dieselbe 
ist,  wenn  mau  Einzelnheiten  ausnimmt,  so  wird  derselbe  eine 
kürzere  Beurtheilung  erfordern,  weil  das  Allgemeine,  was  über 
den  ersten  Theil  zu  sagen  war,  auch  für  den  zweiten  gilt  Der 
Verf.  äussert  sich  in  der  Vorrede  besonders  über  die  Recensio- 
nen  seines  ersten  Theiis,  von  denen  er  sagt,  dass  sie  im  Gan- 
zen seine  Ueberzeugung  nicht  erschüttert,  im  Einzelneu  seine 
Ansichten  berichtigt ,  Anderes  fester  zu  begründen  ihn  geno- 
thigt haben.    Wenn  der  Verf.  in  derselben  Vorrede  über  ein« 
zelne  seiner  Recensenten  (zu  welchen  Ref.  nicht  gehört)  darum 
Klage  führt,  weil  sie  über  das  Ganze  den  Stab  gebrochen  u. 
s.  w. ,  so  hätte  er,  was  er  S*  VI  aus  Schwarzens  Recension 
zur  Verständigung  über  seine  Polemik  anführt,  mit  gutem  Fuge 
auf  seine  Gegner  anwenden  können,  deren  Leidenschaftlichkeit* 
wenn  sie  vorhanden  war,  doch  ihren  Grund  hatte.    Wir  pfle- 
gen leidenschaftlich  zu  werden  und  unsre  Entrüstung  zu  äus- 
sern nicht  nur,  wenn  man  uns  selbst,  sondern  auch  wenn  man 
das  angreift,  was  uns  werth  und  wichtig  ist.    Diese  Leiden- 
schaftlichkeit erscheint  sehr  gerechtfertigt,  wenn  die  angegrif- 
fene und  für  gut  gehaltene  Sache  ohnediess  schon  mächtige 
Gegner  hat,  welchen  eirte  Gelegenheit  zum  allgemeinen  Sturme 
äusserst  willkommen  ist.    Der  Verfasser  hat  uns  mit  dem  alten 
Schulunterrichte  vor  den  Demos  geführt,  zu  weichem  bekannt« 
lieh  auch  Ritter  und  Herren  jeder  Art  gehören.    In  der  Rede, 
welche  er  vor  diesem  Gerichtshofe  zu  Onsrer  Anklage  gehalten, 
hat  er  selbst  auf  rhetorische  Weise  die  Affecte  der  Richter, 
Mitleiden,  Zorn  u.  a.  w.  angesprochen  und  das  av&tv  und 
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psiovv  wacker  geübt,  indem  er  onter  Andrem  in  geiner  Pole- 
mik gegen  die  lateinischen  Schulen  seines  Vaterlands  so  ziem- 
lich  immer  die  schlechtesten  als  Maassstab  seiner  Beurtheilung 
dea  Ganzen  nahm',  und,  was  persönliche  Fehler  der  Lehrer 
sind,  der  Einrichtung  auf  den  Hals  schob.  Hieroit  ist  es  denn 
ganz  so  gegangen,  wie  bei  dergleichen  Anklagereden  gewöhn- 
lich geschieht,  dass  der  richtende  Demos  zürnend  sprach:  ja 
so  sind  sie!  Aber  es  ging  noch  schlimmer.  Der  Demos  glaubte 
nun  auf  einmal  hinter  ein  Kastengeheimniss  gekommen  zu  seyn, 
nachdem  man  lange  Zeit  auf  einen  solchen  Sarsena  gewartet 
hatte.  Diejenigen,  welche,  weil  sie  selbst  oder  ihre  Jungen 
nichts  gelernt  hatten,  schon  lange  gerne  auf  die  Schulen  die 
Schuld  geworfen  hätten,  triomphirten  jetzt  mit  Gewieher,  weil 
sie  meinten,  sonnenklarer  sey  doch  kein  Beweis,  als  der,  wenn 
einer  von  der  Kaste  selbst  das  endlich  aufdecke,  was  man  längst 
ahne,  dass  hinter  dem  Dinge  nichts  sey,  das  die  lateinischen 
Pedanten  bisher  durch  stetes  Zusammenhalten  den-  Augen  der 
Welt  entzogen  haben.  Wie  sollte  man  dem  Demos  je  zumuthen, 
noch  weiter  Zeuguise  au  verlangen  1  Ref.  glaubt  behaupten  za 
dürfen,  dass  die  Ahnung  dieser  Wirkung,  die  ja  auch  eingetre- 
ten ist,  den  einen  tond  den  andern  unter  dea  Verf.«  Gegnern  er- 
bittert oder  vielmehr  aus  etlichen  Kecensenten  Gegner  gemacht 
hat,  unter  welchen  der  Verf.  der  Bemerkungen  ja  doch  stati- 
stische Beweise  gegen  ihn  führt,  aus  denen  die  Uebertreibung 
in  der  Anklage  vor  dem  Demos  hervorgeht.  Doch  wird  Ref.  am 
Schlosse  seines  Berichts  noch  einmal  auf  die  Wirkungen  des 
Buchs  zurückkommen,  und  will  deshalb  ana  Werk  selbst  gehen. 

Dieser  zweite  Theil  zerfallt  eigentlich  wieder  in  swei  Par- 
tieen,  deren  erste  noch  den  Rest  der  Kritik  über  den  Unter- 
richt, wie  er  jetzt  besteht,  nebst  des  Verf.s  Vorschlägen  zur 
Verbesserung  im  Innern  enthält  S.  1  —  212;  die  zweite  dage- 
gen eine  Organisation  auf  die  bisherigen  Deduktionen  gegrün- 
det, S.  213  bis  zu  Ende.    Im  ersten  Theile  hatte  er  den  ge- 
sammten  Sprachunterricht  abgehandelt,  und  lässt  nun  in  der 
ersten,  grössern  Hälfte  des  zweiten  Theils  den  wissenschaft- 
lichen Unterricht  darauf  folgen.    Sonach  entwickelt  er  hier  zu- 
erst seine  Ansichten  über  den  Unterricht  in  den  Naturwissen- 
schaften^ der  Mathematik,  der  Geschichte  und  Geographie, 
so  wie  auch  im  Zeichnen  und  im  Singen,  worauf  er  von  S.  124 
an  darthut,  wie  dieser  verschiedenartige  Unterricht  zu  dem  all- 
gemeinen Zwecke  der  Bildung  harmonisch  wirken  und  von  der 
religiösen  Richtung  des  Ganzen  seinen  Charakter  erhalten  müs- 
se, wobei  denn  nicht  allein  vom  Religionsunterrichte,  sondern 
auch  von  der  Ersiehung,  sowohl  der  häuslichen  als  der  offent 
liehen  die  Rede  ist.    Die  zweite  Hälfte  des  zweiten  Theils, 
Organisation  überschrieben,  giebt  von  S.  213  an  eiuen  ausführ- 
lichen Plan  zur  wirklichen  Einrichtung  gelehrter  Schulen,  des- 
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sen  letzter  Abschnitt,  die  Lehrer  betitelt,  von  S.  281  bis  327, 
seiner  Natur  nach  der  wichtigere  ist,  weil  dertelbe  nicht  wie  der 
vorhergehende,  eine  Wiederholung  schon  dargelegter  Grund- 
satze, sondern  dasjenige  enthält,  was  als  llauptbedingung  der 
Ausführbarkeit  von  des  Verf.s  Vorschlägen  erst  noch  ins  Licht 
gesetzt  werden  musste. 

Was  nun  diesen  »weiten  Theil  im  Gänsen  betrifft,  so  ist 
dem  Verf.  offenbar  seine  Aufgabe  klarer  und  seine  Gewandtheit 
in  Behandlung  des  Stoffes  grösser  geworden.  Die  vielfältige  Be- 
sprechung dieser  Angelegenheit  hat  ihm  sichtbarlich  genützt; 
und,  was  Ref.  besonders  rühmen  zu  müssen  glaubt,  das  reli- 
giöse Princip  ist  im  zweiten  Theile  mit  grösserem  Muthe  fest- 
gehalten, während  des  Verf.s  Ergebenheit  für  die  Zeit  bedeu- 
tend lauer  geworden  ist.     Auch  der  Sprache  ist  er  mächtiger 
geworden,  so  dass  ausser  etlichen  Kleinigkeiten  vielleicht  nur 
die  gewaltige  Tasis  S.  282  fg.  getadelt  werden  könnte.  Eben 
so  ist  im  Einzelnen  seine  Gesinnung  wie  sein  Ur theil  sehr  preis- 
würdig.   Dahin  rechnet  Ref.,  was  S.  8-  29  u.  221  über  das  Aus- 
gehen des  Elementarunterrichts  in  der  Naturkunde  vom  Ein- 
zelnen, im  Gegensatze  gegen  solche,  die  gleich  mit  der  gan- 
zen Technik  anfangen  wollen,  gesagt  ist;  ferner  S.  1?  von  der 
Wichtigkeit  solcher  Beschäftigungen  in  Ansehung  einer  guten 
Anwendung  der  Freistunden;  S.  41  fg.  über  die  bildende  Kraft 
des  mathematischen  Unterrichts,  wobei  der  Verf.  jedoch  fol- 
genden Ausspruch,  S.  43,  zu  allgemein  gefasst  hat,  wenn  man 
■ich  eine  Schule,  voll  von  Knaben  der  gewöhnlichen  Art,  dabei 
denkt:  „Dieses  fortwährende  Suchen  und  Kombiniren,  dieses  > 
Durcharbeiten  zur  Wahrheit,  welche  sich  vor  den  Augen  des 
Forschenden  immer  mehr  nähert,  und  endlich,  in  vollster  Evi- 
denz erscheinend ,  den  glücklichen  Finder  vollkommen  befrie- 
digt und  für  sein  Suchen  belohnt,  das  dadurch  gegebene  gleich- 
förmig regelmässige  Fortschreiten  in  der  Wissenschaft  und  das  , 
angenehme  Bewußtsein  der  mit  Sicherheit  wachsenden  Kennt- 
nisse,  das  kaum  in  einer  andern  Wissenschaft  in  diesem  Grade 
stattfindet,—  alles  dieses  hat  nothwendig  einen  ganz  eigen- 
thümlichen  Reiz  und  fesselt  mit  einer  Kraft  n.  s.  w.«   So  ist 
ferner  ganz  in  der  Erfahrung  gegründet,  was  der  Verf.  S.  68 
gegen  die  Vereinigung  des  Geschichtsunterrichts  mit  den  phi- 
lologischen Lehrstunden  sagt,  wie  dann  seine  ebendaselbst  fol- 
genden Vorschläge  über  den  Geschichtsunterricht  selbst  alle 
Aufmerksamkeit  verdienen.    Vorzüglich  und  überaus  treffend 
ist  Manches,  was  der  Verf.  von  S.  124  an  in  dem  Abschnitte 
von  der  christlich -religiösen  Bildung,  z.B.  von  der  Pflicht  der 
Aeltern,  ihre  Kinder  selbst  zu  erziehen,  nicht  dieselben  um 
Geld  erziehen  zu  lassen,  was  er  von  S.  150  an  über  die  Diszi- 
plin und  die  Strafen,  so  wie  über  allzufrühzeitigc  Mündig« 
eprechung  des  Schülers  S.  165,  sodann  über  da*  Vexhaltniss 
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der  Schale  za  dem  Betragen  ihrer  Schüler  ausserhalb  dersel- 
ben von  S.  108  anurtheilt;  man  sieht,  da 88  er  hier  Umrisse 
und  Farbe  aas  der  unmittelbaren  Erfahrung  genommen  hat, 
und  gewiss  verlangt  er  mit  vollstem  Rechte  S.  226,  dass  als 
Gränze  des  Knabenalters  hinfort  nicht  mehr  das  14te,  sondern 
das  15te  Lebensjahr  gelten  solle.  Ebenso  ist  gewiss  sehr  wahr, 
was  er  S.  183  fg.  von  der  Verderblichkeit  des  Ehrgeizes  sagt, 
und  seine  Ansichten  von  Classen  -  und  Fachlehrern  8.  252  fg., 
über  die  den  Lehrern  zuzuweisende  Stundenzahl,  über  die  Bil- 
dung künftiger  Lehrer,  so  wie  auch  über  ihre  äussere  Stellung, 
verdienen  alle  Beherzigung.  Bei  dem  letzteren  Abschnitte  er- 
fährt man  gelegentlich  in  einer  Note  S.  318,  dass  am  köuigl. 
,  Gymnasium  in  Stuttgart  selbst  die  Lehrer  das  Schulgeld  für 
ihre  Kinder  zahlen  müssen,  wodurch  eben  jetzt  der  Fall  ein- 
trete, dass  ein  Gymnasiallehrer,  mit  1100  Fl.  (ohne  freie  Woh- 
nung) besoldet,  für  seine  fünf  das  Gymnasium  besuchende  Soh- 
ne 100  Fl.  Schulgeld  zahlen  müsse.  Du  sollst  dem  Ochsen,  der 
da  drischet,  das  Maul  nicht  verbinden! 

Dieses  und  viel  Andres,  was  man  mit  grosser  Achtung  an- 
erkennen miiHs,  kann  freilich  dasjenige  nicht  aufheben,  was 
gegen  die  Tendenz  des  Ganzen  In  den  Recensionen  des  ersten 
Theiis  bemerkt  worden  ist,  welche  Tendenz  denn  auch  im  Ein- 
zelnen wieder  ähnliche  Wirkungen  hervorbringt.  Eine  dersel- 
ben, welche  Ref.  auch  schon  beim  ersten  Theile  bemerkt  hat, 
ist,  dass  der  Verf.  durchweg  seine  Schule,  d.  h.  die  nach  sei- 
nen Princlpien  eingerichtete,  eich  zu  idealisch  denkt,  und,  was 
Sache  der  Personen  ist,  in  die  Einrichtung  legt.  Er  lässt  zwar 
allerdings  alles  Gedeihen  auf  gute  Lehrer  ankommen;  aber 
bringt  auch  bei  diesen  nicht  genug  in  Anschlag,  dass  mit  allen 
Seminarien  und  Prüfungen  doch  die  {Jnvollkommenheit  aller 
Kräfte  und  Bestrebungen  doch  stets  auch  unser  firbtheil,  und 
daher  bei  Konstruction  der  Schulen  die  massigste  Berechnung 
der  möglichen  Leistungen  eine  der  ersten  Erfordernisse  sejn 
wird.  Wenn  wir  uns  z.  B.  der  Lehrer  erinnern,  welche  wir 
selbst  gehabt  haben,  so  finden  wir  gewiss  zwischen  den  wirk- 
samen und  den  gans  unwirksamen  jederzeit  eine  bedeutende 
Mitleid  aase,  welche  keineswegs  schlecht  genannt  zu  werden 
verdiente:  Männer  von  Kenntnissen  und  von  Einsicht  and  im 
Gänsen  wohlmeinend,  aber  mit  Schwächen  behaftet,  welche 
sieb  später  entwickelten  und  auf  keinen  Fall  in  Prüfungen  ans- 
sumitteln  waren,  oder  eine  Abweisung  begründen  konnten. 
Werden  unsre  Prüfungscommissionen  diese  zahlreiche  Ciasse 
von  Lehrern  nach  Hrn.  K.'s  Anweisung  ferne  halten  oder  be- 
leben? Wir  werden  diese  Mittelclasse  ohne  Geist  und  ohne 
Wärrae  und  darum  ohne  Einwirkung  auf  die  Schüler  jederzeit 
in  den  Schulen  haben,  und  sie  wird  wohl  immer  zahlreich  seyn. 
Denn  sie  wird  das,  was  sie  ist,  durch  Gemüth  und  Charakter, 
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nicht  durch  ihren  Studienlauf;  und  was  sie  untauglich  zum 
Lehrstande  macht,  ist  nicht  von  der  Art,  da 88  man  gerechter- 
weise  eiti  Veto  der  Anstellung  darauf  gründen  könnte.  Und 
wusste  denn  der  Verf.  nicht,  dass  man  gerade  im  Lehramte 
das,  was  man  eigentlich  zu  thun  hat,  mehr  als  in  irgend  einem 
andern  Berufe  erst  dann  klar  sieht,  wenn  man  in  die  praktische 
Thätigkeit  schon  eingetreten  ist?  Dass  also  auch  jene  halbe 
Befähigung  so  mancher  Lehrer,  die  uns  jederzeit  mit  mittlem 
Leistungen  vollkommen  sufrieden  machen  muss,  erjt  im  Amte 
selbst  sichtbar  wird?  Wenn  nun  nach  dem  natürlichen  Laufe 
der  Welt  anzunehmen  ist,  dass  auch  nach  der  vorliegenden 
Schrift,  auch  sogar  nach  einer  vollständigen  Annahme  der  dar- 
in angerathenen  Einrichtungen  von  Seiten  der  Regierungen  der 
Lehrerstand  so  gemischt  in  Ansehung  seiner  Kapacitäten  seyn 
wird,  wie  ers  heute  ist:  so  werden  alle  Verbesserungsvorschlä- 
ge, für  deren  Ausführung  ein  auf  höherer  geistiger  Stufe  ste- 
hender Lehrstand  conditio  sine  qua  non  ist,  an  praktischem 
Werthe  sehr  verlieren;  und  wer  dem  Lehrstande  selbst  ange- 
hört, wird  mit  dem  Ref.  wünschen ,  dass  alle  Verbesserungs- 
vorschläge auf  die  Basis  der  jetzt  vorhandenen,  nicht  der  erst 
noch  zu  erzeugenden  Kräfte  gegründet  werden  möchten. 

Ferner  glaubt  Ref.  behaupten  zu  dürfen,  dass  der  Verf. 
über  das  Verhältniss  des  Wissens  zur  Bildung  sich  nicht  klar 
aey.  Er  verlangt  zwar  mit  sichtbarem  Ernste  die  Bildung  als 
Frucht  des  Wissens;  aber  er  macht  die  Bildung  selbst  in  vielen 
Stellen  so  sehr  von  einem  bestimmten  Wissen,  von  einem  auf- 
genommenen geistigen  Stoffe  abhängig,  und  ränmt  dabei  dem 
künftigen  Lebensberufe  so  viel  Stimme  ein ,  ist  so  ängstlich, 
dass  beim  jetzigen  Stande  des  Bücherwesens  und  des  geselli- 
gen Verkehrs  sein  Zögling  nicht  von  einer  wichtig  erscheinen- 
den Sache  ununterrichtet  erscheine,  dass  Ref.  jene  Verwechs- 
lung der  Begriffe  bei  ihm  zu  verrauthen  nicht  umhin  kann.  Mag 
man  auch  noch  so  laut  protestiren,  diese  Richtung  ist  eine  en- 
cyklopädische,  in  ihren  Wirkungen  (allerdings  nicht  im  Wollen 
der  Urheber)  materialistische  u.  utilitarische  Richtung,  welche 
unsre  Gelehrtenschulen  in  ihrer  Art  ebenso  umwandeln  wird, 
wie  das  encyklopädische  Treiben  in  Volksschulen  höchst  ver- 
derblich einwirkt.  Wie  sehr  es  aufa  Wissen  hinauskommt,  kann 
man  hier  unter  Andrem  daran  sehen,  dass  der  Verf.  S.  19.  29. 
as.  47.  220.  219.  280  den  Fleias  in  den  entweder  neu  einzufüh- 
renden oder  ernstlicher  zu  betreibenden  Lehrfächern  dadurch 
gespornt  wissen  will,  dass  das  Aufsteigen  in  höhere  Kurse  oder 
das  Zeugnis»  der  Reife  für  die  Universität  n.  s.  w.  von  Prüfun- 
gen über  jene  Fächer  ebenso,  wie  über  die  philologischen  Kennt- 
nisse abhängig  gemacht  werden  soll.  Wirkliche  Erfahrungen^ 
welche  namentlich  auf  Universitäten  über  die  Wirkungen  einer 
aolchen  Einrichtung  gemacht  worden  sind,  beweisen,  dass  eine 
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der  Bildung  geradem  hinderlich  ,  ja  verderblich  ist.    Denn  fir 
die  Prüfung  lernt  man  andere,  als  für  sich  oder  für  eine  ge- 
wöhnliche Lection.    Ein  mechanisches,  gemeines  Treiben  nach 
Art  der  ausdrücklich  zum  Durchkommen  im  Examen  verfassten 
Bücher  offenbart  sich  im  Studienlaufe  solcher  Jünglinge;  und 
je  mehr  Fächer  in  diese  Kontrole  hineingezogen  werden ,  desto 
weniger  bleibt  ihnen  etwas  übrig,  was  sie  mit  der  alle  Wissen- 
Schaft  erst  belebenden  und  alles  Wissen  befruchtenden  Lust 
der  Selbsttätigkeit  erfassen  könnten.    Wann  diess  nach  dem 
ausdrücklichen  Ausspruche  ehrenwerther  Lehrer  auf  Hochschu- 
len so  ist,  wenn  es  sich  namentlich  darin  erweist,  dass  solchen 
Jünglingen  auf  der  Universität  keine  Lust  übrig  bleibt,  den  Mit- 
teln allgemeiner  Bildung  nachzugehen:  so  müssen  wir  in  der 
That  das  Aergste  für  uusre  Mittelschulen  fürchten,  wenn  jene 
Schnürbrnst  von  Prüfungen  überall  angelegt  würde«    Es  ist  ein 
ganz  falscher  Schluss,  wenn  man  sagt:  ihr  prüfet  ja  im  Latein 
u.  s.  f.:  also  müsst  ihr  auch  in  der  Naturkunde  prüfen;  ihr  wei- 
set den  aurück,  welcher  unter  einem  gewissen  Maasse  philolo- 
gischer Kenntnisse  stehend  befunden  wird :  also  müsst  Üirs  mit 
der  Naturkunde  auch  .ebenso  machen.    Denn  Prüfungen  sind 
(wie  die  Locationen)  ein  politisch -nothwendiges  Uebel,  wel- 
ches der  Bildung  schadet.    Alles  zur  Prüfung  liehen  und  zwar 
mit  gleicher  Schärfe,  heisst  dieses  allerdings  bis  auf  einen  ge- 
wissen Grad  nothwendige  Uebel  so  vermehren,  dass  unsre  Lehr- 
anstalten keine  Statten  der  Bildung,  sondern  Zwangsarbeits- 
häuser  sind.    Wenn  es  dem  Verf.  um  Bildung  zu  thnn  ist,  war- 
um will  er  denn  nicht  nach  wie  vor  in  dem  prüfen  lassen,  was 
er  doch  selbst  noch  als  Wichtigstes  Wissen  der  dem  gelehrten 
Stande  bestimmten  Jugend  gelten  lässt?    Aber  dieser  Zwang, 
welcher  doch  ausserdem  dem  Sinne, des  Verf.s  ganz  entgegen 
ist,  fällt  ihm  selbst  darum  nicht  auf,  weil  er  zwischen  der  Vor- 
bereitung auf  den  künftigen  Beruf  und  der  Bildung  nicht  ge- 
hörig unterscheidet,  und  ohne  eine  gewisse  Universalität  des 
Wissens  sich  keine  Bildung  denken  kann«    Anzunehmen,  dag« 
aus  gewissen  Stoffen  des  Wissens,  wenn  sie  nach  bestimmten 
Normen  neben  einauder  gepflegt  werden,  das  Resultat  der  Bil- 
dung hervorgehet!  müsste,  wäre  eben  so  ungereimt,  als  von  ei« 
ner  Mischung  der  chemisch  erkannten  einzelnen  Bestandteile 
des  Weins  Wein  zu  erwarten.  Gehen  wir  doch  der  Natur  wirk- 
lich nach ,  welche  mau  als  eine  arme  Verbannte  in  unsre  Sehn«  • 
len  wieder  einzuführen  bemüht  ist!    Die  Natur  weisst  uns  in 
der  Regel  ein  Geschäft,   eine  Neigung  an,  ja  nach  Göthe, 
welcher  vor  Allen  sie.  belauscht  hat,  Jedem  eigentlich  nur  ei- 
nen Gedanken,  den  er  im  Leben  aussuführen  strebt,  indem 
er,  ohne  es  zu  wollen  oder  zu  denken,  Allem  um  ihn  her  den 
Stempel  seiner  Individualität  aufzudrucken  versucht.  Und  wena 
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wir  in  unsrer  Bekanntschaft  die  wirklich  Gebildeten  mustern, 
so  besitzen  sie  in  der  Regel  eine  Fertigkeit,  haben  eine  wissen- 
schaftliche Beschäftigung,  welche  für  sie  Grundlage  der  intei- 
lectuellen  Bildung  und  zugleich  des  übrigen  zum  Theile  ganz 
heterogenen  Wissens  ist.    Ob  man  nun  mehr  lerne  (wenn  auch 
vom  Zwecke  der  Bildung  ganz  abstrahirt  werden  soll),  indem 
viel  Stoff  angeboten  wird ,  oder  indem  die  Kraft  zu  lernen  na- 
turgemäßes geübt  wird,  kann  kein  Zweifel  seyu.    Und  was  uns 
in  reifen  Jahren  Bedürfniss  ist ,  nämlich  die  Einheit  des  Stoffs, 
dem  wir  unsre  Neigung  und  unsre  Kraft  zuwenden,  ists  in  viel 
höherem  Grade  für  die  Jugend  wihrend  des  Unterrichts.  Und 
da,  wenn  mau  in  den  Schulen  selbst  zusieht,  das  Lernen  der 
Knaben  u.  Jünglinge,  d.  h.  das  Gewinnen  geistiger  Stoffe  durch 
Arbeit,  mit  Ausnahme  dessen,  was  auswendig  gelernt  wird, 
nur  in  Sprachen  und  in  der  Mathematik  einen  Boden  findet, 
worauf  es  haften  kann,  so  bedenkt  sich  Ref.  nicht,  zu  bekeii- , 
Ben,  dass  er  nur* den  Schulplan  wirklich  ausführbar  findet,  in 
welchem  Sprachen  und  Mathematik  von  Anfang  bia  zu  Ende, 
und  zwar  in  dem  Verhältnisse  gegen  einander,  das  durch  die 
vorherrschende  Anlage  der  Jugend  gegeben  ist,  den  Grundstock 
bilden,  und  zwar  in  viel  strengerem  Sinne,  als  der  Verf.  will. 
Dieses  Nebeneinanderaufwachsen  der  verschiedenen  Bildungs- 
ttoffe,  die  irgendwo  nachher  in  einen  Stamm  verwechselt  sol- 
len, ist  eine  im  Dienste  dieser  encyklopädisch  gesinnten,  die 
Natur  aber  nicht  beobachtenden  Zeit  erzeugte,  unausführbare 
Idee.    Wenn  ich  von  ihrer  Unausfuhrharkeit  spreche,  so  meine 
ich  nicht,  dass  man  nicht  eine  Schuleinrichtung  machen  könne, 
in  welcher  die  zu  S.  232  gegebene  Tabelle  wörtlich  angewandt 
würde.    Was  ist  denn  nicht  Alles  in  Schulen  in  diesem  Sinne 
schon  ausführbar  gefunden  worden!    Die  wirkliche  UnaUsführ- 
barkeit  besteht  in  der  Nichterreichung  des  Zwecks  der  Bildung. 
Das  Ding  fällt  gut  in  die  Augen,  vornehmlich  in  die  der  eiteln 
Welt,  welche  die  Bildung  nach  der  Fertigkeit  im  Mitsprechen 
abmisst;  und  es  wäre  vielleicht  schön,  wenn  wir  unsre  Bildung 
ho  mathematisch  und  gleichsam  in  chemischer  Mischung  erzie- 
len könnten.    Aber  so  hats  die  Natur  nicht  gewollt,  und  wenn 
wir  dieser  widerstreben,  wie  z.  B.  bei  dem  Unterrichte  vor- 
nehmer Kinder  zu  geschehen  pflegt,  so  ist  die  Folge  des  Zwangs 
eine  Abstumpfung,  wie  sie  oben  als  Wirkung  des  Bxamenzwangs 
dargelegt  wurde.    Der  künftige  Beruf  muss  freilich  berücksich- 
tigt werden ,  aber  nicht  so ,  dass  man  künftige  Gelehrte  und 
künftige  Ungelehrte  vermengt.    Geschieht  dieses  Letztere,  so 
leiden  beide  Theile  darunter,  und  beider  Bildung  am  Aller- 
meisten.  Dieser  werden  wir  am  Besten  dadurch  dienen,  dass 
wir  die  von  Oben  uns  vorgezeichnete  Einheit  wohl  in  Acht  neh- 
men, zur  Kenntniss  der  Natur  aber  und  vornehmlich  zur  Schür- 
fung der  Aufmerksamkeit  auf  die  Werke  des  Schöpfers  einla- 
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den  de  Gelegenheit  bieten.  Ref.  kann  aus  seiner  nächsten  Er- 
fahrung  heraus  versichern,  das«  die  gebotene  Gelegenheit  ge- 
rade in  diesem  Stücke  die  Talente  weckt  und  lockt,  Belehrung 
an  Bochen,  welche  sodann  für  die  durch  Anlage  Berufenen  sehr 
fruchtbar  ist ,  während  jener  äussere  Zwang,  wozu  der  Verf. 
S.  19  räth,  dem  wirklichen  inneru  Gedeihen  naturhistorischer 
Studien  nur  hinderlich  sein  könnte.  Ebenso  ist  seine  Empfeh- 
lung des  Zwangs  zu  Gunsten  der  Mathematik  S.  38  keineswegs 
praktisch  zu  nennen.  Unser  neuer  Glaubensartikel :  Alles  ist  gut, 
was  aus  den  Handeil  der  Natur  hervorgeht  —  der  ans  allzusehr 
schmeichelt,  ata  dass  wir  ihn  so  leicht  aufgäben,  lässt  uns  im- 
mer noch  die  vergebliche  Frage  thnn:  wie  greifen  wirs  an,  um 
einen  vollkommenen  Staat  und  eine  vollkommene  Schule  zu  er- 
zeugen i  während  wir  besser  zu  recht  kämen  und  uns  vielen  Aer- 
ger  ersparten,  wenn  wir  fragten:  wie  greifen  wirs  doch  aa, 
damit  das  nothwendig  Unvollkommne  so  gut  wie  möglich  gehe* 
Hielten  wir  uns  hieran,  §o  hätten  wir  auch  mehr  Muth,  der 
ungerechten  und  frivolen  Welt,  welche  übermässige  Anforde- 
rungen des  Wissens,  nicht  der  Bildung,  an  unsre  Schulen  macht, 
kurz  zu  antworten:  Fege  vor  deiner  Thüre!  ich  bins  zufrieden, 
etwas  Weniges  recht  zu  leisten. 

Unter  den  Wirkungen,  welche  des  Verf.s  Buch  gehabt  hat, 
ist  ohne  Zweifel  die  bedeutendste  die,  dass  im  Mai  1831  eine 
Lehr -und  Erziehungsanstalt  nach  den  Grundsätzen  desselben 
eingerichtet  worden  ist.  Dies  ist  geschehen  in  einem  Dorfe 
etwa  zwei  Meilen  von  Stuttgart,  wo  zu  dieser  Unternehmung 
ein  herrschaftliches  Schloss  eingeräumt  wurde.  Vorsteher  der 
Anstalt  ist  der  Geistliche  des  Ortes,  ein  achtungswerther,  ge- 
lehrter Mann.  Herr  Klumpp  ist  in  stetem  Verkehr  mit  dersel- 
ben. Ein  Kreis  junger  Lehrer  hat  sich  schnell  gebildet,  und, 
da  die  Preise  für  Unterricht  und  körperliche  Pflege  im  Verhält- 
nis» zu  andern  Pensionen  sehr  massig  angesetzt  sind ,  so  bat 
sich  schnell  eine  so  bedeutende  Anzahl  von  Zöglingen  zusam- 
mengefunden %  dass  fürs  Erste  keine  weitere  Vermehrung  als 
«u lässig  erkannt  wurde.  Hier  wird  nun  die  praktische  Zuläs- 
sigkcit  oder  Unaulässigkeit  von  Hrn.  K.'s  Vorschlagen  an  den 
Tag  kommen.  Aber  wann?  Nicht  nach  ein  paar  Monaten, 
auch  nicht  nach  ein  paar  Jahren,  sondern,  wenn  die  Anstalt 
besteht,  nach  ein  paar  Jahrzeh  nden.  Denn  es  soll  ja  ermit- 
telt werden,  was  nicht  etwa  8  bis  10,  sondern  was  2  Lehrer, 
nicht,  was  junge,  rüstige  Männer,  sondern,  was  auch  ältere, 
mehr  in  Gewohnhelten  lebende,  nicht,  was  in  der  Verbindung 
der  Erziehung  mit  dem  Unterricht,  sondern  was  in  Schulen, 
d.  f.  im  Kampfe  der  Schule  mit  der  häuslichen  Erziehung  ge- 
leistet werden  könne?  Iliezu  wird  gehören,  dass  nicht  Dar 
eine,  sondern  mehrere  Generationen  jener  Zöglinge,  nicht  blos 
bis  zur  Universität,  sondern  bis  in  die  praktische  Thätigkcit 
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des  Berufs  hinein  gereift  seyen,  und  von  dem,  was  an  ihnen 
geschehen  sey,  selbst  sich  mit  Andern  vergleichend  Zeugniss  ab- 
legen. Es  wird  aber  auch  nicht  an  Erfahrungen  fehlen,  wel- 
che in  den  ersten  Monaten  und  Jahren  gemacht  werden  können. 
Eine  derselben  wird  ohne  Zweifel  die  seyn,  welche ,  hundert* 
mal  gemacht,  hundertmal  vergessen  wird,  dass  auch  im  Schal- 
unterrichte das  wie  wichtiger  als  das  was  sei. 

Nürnberg;  C.  L.  Roth. 


Die  höhere  Humanit  ätsbil  dun  g  in  ihren  Haupt- 
stufen. Ein  Verfluch  znr  tieferen  Begründung  derselben,  mit 
besonderer  Beziehung  auf  Gymnasien.  Von  Dr.  Hermann  Har- 
IcsSj  Vicerector  am  Friedrichs-Gymnasium  zu  Herford.  Aus  der 
Zeitschrift  Levana  besonders  abgedruckt.  Rinteln,  Osterwald 
1829.  Mit  dem  Motto:  „Süsse,  heilige  Natur,  Lass  mich  gehn 
auf  deiner  Spnr!"  Ausser  der  Dedication  an  des  Verf.s  Vater, 
fSB.  Harles«  in  Bonn,  64  S.  in  8. 

Alle  Versuche,  denjenigen  Leuten,  welche  selbst  von  der 
Einwirkung  des  classlschen  Alterthuma  keinen  Eindruck  erhal- 
ten haben ,  dasselbe  irgendwie  zu  empfehlen ,  werden  darum 
vergeblich  sein,  weil  jenen  das  Organ  mangelt,  etwas  der  Art 
aufzunehmen.  „Es  gibt  Leute,  sagt  Kant,  denen  der  Sinn  des 
Geruchs  gänzlich  mangelt,  die  die  Empfindung  des  Einziehen» 
der  reinen  Luft  durch  die  Nase  für  Geruch  halten,  und  daher 
aus  allen  Beschreibungen,  die  man  ihnen  von  dieser  Art  zu  em- 
pfinden machen  mag,  nicht  klug  werden  können.14  Was  em- 
pfunden seyn  will,  wie  die  bildende  Kraft  jeder  Art  von  Wis- 
senschaft, kann  nicht  demonstrirt  werden.  Es  wird  daher  kein 
Mittel  g-'ben,  den  widerlichen  Anlaufen  gegen  unsre  cl assi- 
sche Schulbildung  allmälig  ein  Ende  su  raachen,  als  das  ein- 
fache,  dass  wir  alle,  die  wir  für  dieselbe  thätig  sind ,  je  in  un- 
srem  Kreise  an  unsern  Schülern  den  edlen  Zweck,  weichen  der 
Verf.  voranstellt,  möglichst  zu  erreichen  suchen,  damit,  was 
ob  jectiv  für  den  Laien  nicht  dargethan  werden  kann ,  an  den 
Personen  sichtbar  und  unverkennbar  hervortrete.  Denn  das 
hat  Ref.  öfters  bemerkt,  dass  Männer  von  gesundem  Verstände, 
denen  die  classische  Schulbildung  mangelte,  ihre  Vorzüglich- 
keit auf  diesem  Wege  erkannt  haben,  nämlich  durch  Verglei- 
chung  des  allgemeinen  geistigen  Vermögens  classisch  Gebildeter 
mit  dem  ihrigen  oder  mit  dem  von  Andern,  die  dieser  Bildung 
entbehrten.  Es  mögen  aber  in  Deutschland,  dem  Schauplatze 
des  Kampfes,  je  nach  den Localitälen  verschiedene  Ursachen,  die 
in  den  gelehrten  Schulen  selbst  ihren  Sitz  hatten,  mit  dazu  ge- 
wirkt haben,  die  so  vortreffliche  Sache  in  Misskredit  zu  brin- 
gen, namentlich  in  einigen  Gegenden  die  allzu  gelehrte  Rieh 
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tung,  welche  da  und  dort  der  classische  Unterricht  nahm ,  die 
Verwandlung  des  Gyranasialunterrichts  in  eine  förmliche  Vor- 
schule philologischer  Gelehrsamkeit;  andrer  Orten  vielleicht 
die  geringe  Anzahl  gebildeter  Lehrer,  wozu  dann  noch  die  an- 
dern Eigentümlichkeiten  der  Zeit  beitrugen.  Wie  aber  dem 
sey,  so  scheint  es  gewiss,  dass  nur  persönliche  Empfehlung  die 
Sache  da,  wo  sie  im  Misscredit  ist,  wieder  zu  Ehren  bringen 
kann.  Hiedurch  sind  Schriften  der  Art,  wie  die  obige,  auf 
den  Kreis  derer  beschrankt,  die  schon  vorher  mit  der  Sache 
bekannt  und  befreundet  sind.  Indessen  mag  auch  diesen  in  ei- 
ner Zeit,  wo  die  Meinungen  so  vielfach  wanken  und  erschüt- 
tert werden,  eine  so  warme  Empfehlung  der  guten  Sache,  wie 
sie  in  der  kleinen  Schrift  enthalten  ist,  wohlthuend  seyn. 

Wenn  sich  der  Verf.  die  Aufgabe  machte,  den  naturlichen 
Weg  der  Humanitatsbildung  zu  zeigen ,  so  wäre  vielleicht  zur 
Einleitung,  ja  noch  vor  dem  Motto,  eine  Verständigung  aber 
das,  was  wir  hier  Natur  nennen,  nicht  überflüssig  gewesen. 
Denn  wir  habens  ja  hier  nicht  mit  einem  im  Naturzustande  ver- 
bliebenen Boden  zu  thun;  unsre  Schulbildung  ist  nicht  einmal 
so  weit  natürlich,  als  die  Ersiehung,  welche  Lafontaine  in  sei- 
nem Sonderling  dem  neugebornen  Kinde  geben  lässt.  Unser 
ganzer  Znstand  ist  künstlich ,  wie  denn  ja  die  Künstlichkeit 
desselben  sich  noch  über  die  Menschennatur,  auf  die  Haus- 
thiere  u.  s.  w.  erstreckt.  Beginnen  wir  nun  nach  obigem  Motto 
mit  der  „  Vocabelnmarteru  (S.  12)*  so  scheinen  wir  nicht  con- 
sequent  zu  handeln;  denn,  sagt  man,  wann  haben  eure  Grie- 
chen Vocabeln  gelernt?  Wenn  wir  aber  unsre  Basis  anders 
raachen,  und  ausdrücklich  darthun,  dass  der  Staat  selbst  in 
allen  seinen  Organen,  dass  unser  tägliches  Leben  und  Treiben, 
dass  all  das,  zwischen  dem  die  Schule  steht,  künstlich  sey,  so 
honnen  wir  die  Erlaubnis»  ansprechen,  ebenfalls  künstlich  zu 
verfahren,  da  denn  allerdings  die  niemals  in  beseitigende  Ruck- 
sieht  auf  die  Natnr  mehr  negativ,  als  positiv  Auwendung  findet, 
und  ungefähr  so,  wie  der  Arzt  auch  da  noch  nach  der  Natur 
verfahrt,  wo  alle  Genüsse  des  städtischen  Lebens  den  ursprüng- 
lichen Zustand  der  Leiber  schon  für  ganze  Generationen  ver- 
ändert haben.  Nehmen  wir  diese  Grundlage  an,  so  müssen 
wir  freilich  darauf  verzichten,  mit  des  Verfs  Motto  in  unsre 
Schulstuben  zu  treten.  Dagegen  werden  wir  der  Welt  gegen- 
über gesicherter  stehen. 

Nach  einer  Einleitung,  worin  der  Stand  der  Frage  erör- 
tert und  der  Begriff  der  Humanitatsbildung  klar  und  im  Gegen- 
sätze mit  den  Utilitariern  hervorgehoben  wird ,  geht  der  Verf. 
S.  7  daran ,  „  einige  Hauptstufeu  der  höheren  Humanitätsbil- 
dung aufzustellen  und  in  der  Kürze  zu  erläutern. w  Dieser 
Hauptstufen  stellt  er  drei  auf ;  für  die  erste  weist  er  der  Schule 
das  Bestreben  an,  die  niedern  Seelenkräfte  des  Zöglings,  vor- 
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züglich  das  Anschauungsvermögen  und  das  Gedächtnis»  zu  ent- 
wickeln und  auszubilden.  Die  zweite  Bildungsstufe  bat  nach 
ihm  die  Aufgabe:  eine  Erweiterung  des  Denkvermögens  in  der 
Art  zu  bewirken,  dass  es  «ich  mehrend  mehr  für  selbststln« 
dige  Urthcilskraft  gestalte  und  dass  es  in  sich  aufgenommene 
Begriffe  und  Anschauungen  in  eine  geregeltere,  auch  der  Form 
nach  vollkomranere  logische  Verbindung  bringen  könne,  zu* 
gleich  aber  auch  zum  deutlicheren  Bewusstseiu  führende  Läute- 
rung und  Veredlung  des  moralischen  Gefühls  und  Willens,  be> 
sonders  durch  die  Richtung  auf  das  Religiöse.  Endlich  be- 
zeichnet er  die  Aufgabe  der  dritten  Bildungsstufe  also:  Das 
Denken  werde  zur  combinirenden  Folgerichtigkeit  gesteigert, 
besonders  durch  Ausbildung  des  Schlussvermögens;  durch  Re- 
flexion in  Verarbeitung  entstehe  eigentliche  Productivität;  an 
Musterwerken  entwickle  sich  das  richtige. Kunstgefühl, 

Da  gegenwärtiger  Bericht  die  Leser  einladen  will,  die 
Schrift  selbst  durchzugehen,  so  folgt  Ref.  hier  dem  Verf. 
nicht  ins  Einzelne  seiner  schätzenswerthen  Betrachtungen  über 
die  Lehrmittel  und  die,  Lehrweise,  welche  für  jede  Stufe  als 
die  zweck  massigsten  angegeben  werden,  und  begnügt  sich,  zu- 
erst diejenigen  Stellen  zu  bezeichnen,  welche  ihm  besonders 
treffend  erschienen,  und  sodann  die  Zweifel  kurz  zu  berühren, 
welche  ihm  während  des  Durchlesens  der  Schrift  aufgestie- 
gen sind. 

Am  Meisten  hat  dem  Ref.  zugesagt,  was  der  Verf.  S.  6 
von  der  Verwechslung  des  Wissens  mit  der  Bildung  und  den 
Folgen  dieser  Verwechslung,  ferner,  was  er  S.  0.  IT  18  von 
den  Realien  sagt;  die  S.  9  sich  darlegende  Meinung,  dass 
man  nicht  lehren  solle,  was  das  Kind  ohnediess  lernt;  eine 
Meinung,  welche  keineswegs  so  verbreitet  und  angenommen 
ist,  als  sie  es  seyn  sollte;  das  verwerfende  Urtheit  S.  10  über 
die  sogenannten  Denkübungen ;  S.  11  über  die  rechte  Art  der 
geistigen  Anschauung;  S.  12  die  Empfehlung  der  Gedächtniss- 
übungen; S.  16  die  Einführung  des  Griechischen  und  der  Ele- 
mentarmathematik in  den  Unterricht  anf  der  zweiten  Stufe; 
S.  18  über  die  dabei  zu  befolgende  Methode;  die  Stimme  S.  24 
gegen  das  Declarairen;  S.  29  fgde.  das  Lob  der  Classeneinthei- 
lung;  S.  35  über  den  mathematischen  Unterricht;  S.  37  die 
Empfehlung  der  Wohiredenheit;  S.  39  die  Verbannung  der 
Aesthetik,  wobei  Ref.  wünscht,  dass  der  vom  Verf.  angedeu- 
tete Grund  etwas  weiter  ausgeführt  worden  wäre.  Man  sollte 
überhaupt  nie  einem  Menschen  zumuthen  ,  auf  die  Theorie  ei- 
ner Sache  zu  merken,  welche  Sache  er  nicht  ganz  in  seiner 
Vorstellung  hat ,  oder  wo  er  nicht  sogleich  ein  Beispiel  zur 
Erklärung  vor  sich  sehen  kann.  Ref.  glaubt,  dass  darum  auch 
die  Literärgeschichte  auf  Gymnasien  ganz  fruchtlos  ist,  wo- 
ferne  man  nicht  Zeit  hat,  wenigstens  Proben  zu  geben;  denn 
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was  kann  hier  ohne  unmittelbaren  eigenen  Eindruck  haftend 
oder  auf  welchem  Wege  soll  das  eigentliche  Lernen  stattfin- 
den 1  Ebenso  stimmt  Ref.  mit  dem  zusammen,  was  S.  41  über 
den  Unterrieht  im  Gesang  und  im  Zeichnen;  S.  61  über  die 
Wichtigkeit  des  Schönschreibens;  S.  47  über  allgemeine  Gram- 
matik; S.  51  über  den  Anfang  des  Geschichtsunterrichts;  end- 
lich S.  5?— 69  die  Entfernung  mehrerer  Disciplinen,  welche 
weder  selbst  im  Gymnasialunterrichte  gedeihen ,  noch  das  ge- 
deihen lassen,  was  doch  vor  Allem  zu  betreiben  ist. 

Die  Zweifel,  welche  dem  Ref.  gegen  die  Ausführbarkeit 
des  hier  aufgestellten  Systems  aufstiessen,  sind  folgende.  Das- 
selbe behandelt  die  Religion  als  Eines  unter  dem  Vielen,  was 
zu  lehren  ist,  scheidet  sie  S.  11  von  der  Tugendlehre,  und 
bildet  S.  37.  38  einen  Schematismus,  wonach  der  Wissenschaft 
als  Stoif  das  Wahre,  der  Religion  das  Gute,  der  Kunst  das 
Schöne  zufiele.    Hiebei  hat  Ref.  S.  21  nicht  übersehen,  wo 
der  Verf.  sich  der  religiösen  Richtung  des  ganzen  Unterrichts 
zuneigt.    Nun  aber  gentigt  es  demjenigen,  was  seiner  Natur 
nach  nur  oberstes  Princip ,  oder  aber  gar  nichts  seyn  kann, 
nicht,  einem  fremden  Stoffe  nur  etwa  die  Färbung  zu  geben. 
Der  Verf.  sondert  seine  Humanitätsbildung  von  der  religiösen. 
Jene  nimmt  bei  ihm  etwas  von  dieser  an,  aber  sie  ist  nicht 
diese.    Wo  aber  diese  als  Humanitätsbildung  gilt ,  da  ist  die 
Religion  vorzugsweise  das  Wahre,  nicht  blos  das  Gute,  und  die 
wissenschaftliche  Wahrheit  steht  ihr  nicht  gleich.  Ein  System 
aber,  in  welchem  kein  Oberstes  ist,  oder  das  seiner  Natur 
nach  Oberste  dem  vor  Natur  Untergeordneten  gleich  gestellt 
ist,  entbehrt  des  innern  Zusammenhangs  und  bleibt  in  der  Aus- 
führung mangelhaft  und  unwirksam.    Jenes,  der  Mangel  an 
innrem  Zusammenhang,  spricht  sich  unter  Anderem  8.  18  ans: 
„Der  wahre  Humanist  bezeichnet  (?)  sieh  nicht  durch  einsei- 
tige Vergötterung  der  Alten;  er  verglast  nicht,  die  Begriffe 
Staat,  Vaterland  und  Religion  auf  seine  jungen  Zeitgenossen 
im  Lichte  des  neunzehnten  Jahrhunderts,  des  heimischen  Na- 
tionalgefühls,  des  Christentums  überzutragen. «    Wenn  Ret 
die ss  richtig  auffasst,  so  will  der  Verl  damit  sagen,  der  wahre 
Humanist  richte  seinen  Unterricht  so  ein,  dass  den  Schülern 
nicht  das  Alterthum  allein,  sondern  dass  ihnen  Staat,  Vater- 
land  und  Christenthum  werth  und  ehrwürdig  werde.  Oder 
sollte  das  Vebertragen  der  Begriffe  auf  die  Schüler  nur  an 
sich  die  Kategorieen  ausdrücken,  worin  der  Geist  des  Lehrers 
sich  bewegt?  Wie  aber  dem  sey,  so  ist  hier  ein  Humanist  ohne 
innere  Einheit  als  Ideal  hingestellt,  da  als  Gegensatz  gegen  die 
Vergötterung  des  classischen  Alterthums  eine  Empfindung  un- 
ter zweien  (denn  es  sind  nicht  drei)  bezeichnet  und  der  reli- 
giösen Empfindung  zur  Seite  gestellt  worden  ist,  welche  im 
Alt  er  th  um  gerade  als  die  vorherrschende  9  die  oberste  und 
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edelste  erscheint  Der  Sinn  für  die  reu  publica  ist  den  Alten, 
was  uns  der  fiir's  Reich  Gottes  sein  soll.  Je  höher  dieses  Prin« 
eipist,  desto  mehr  rouss  jenes  zurücktreten;  oder:  die  Begei- 
sterung fürs  Vaterland  (oder  gar  für  den  Staat,  der  ein  trock- 
ne« Ding  an  seyn  pflegt)  muss  durch  jene  höhere  modificirt 
werden.  Eben  dadurch,  dass  das  Christenthum  unsern  Ge- 
sichtskreis erweitert,  die  Idee  des  Reiches  Gottes  an  die  Stelle 
der  des  Vaterlands  gesetzt  hat,  müssen  wir  vor  der  Vergötte- 
rung der  Alten  allein  verwahrt  aeyn.  Jene  andern  Verwah- 
rungsmittel können  wir  darum  nicht  anwenden,  weil  uns  die 
Alten  in  der  Sache  selbst  unendlich  überlegen  sind,  und  immer 
sein  werden.  Darum  konnten  die  drei  Begriffe,  welche  der 
Verf.  S.  18  aufstellt,  nicht  coordinirt  werden.  Was  die  Un- 
ausführbarkeit  eines  solchen  Systems  betrifft ,  so  kann  sie  frei- 
lich fast  nicht  anders,  als  auf  praktischem  Wege  dargethan 
werden,  an  dem  Stande  der  Köpfe  und  Herzen  in  einer  Schule, 
worin  nach  demselben  verfahren  würde.  Es  ist  aber  gerade 
die  Pädagogik  und  Didaktik  eines  von  den  Gebieten,  auf  wel- 
chen die  Haltbarkeit  der  Theorie  durch  das  Gelingen  der  Praxis 
erwiesen  seyn  will ,  währeud  ea  manche  Disciplinen  gibt,  bei 
deren  Lehrsätzen  es  in  Hinsicht  auf  ihre  Annehmbarkeit  oder 
Nichtannehmbarkeit  völlig  gleichgültig  bleibt,  wer  dieselben 
ausspricht.  Der  Umstand,  dass  unsre  Zeit,  ihrer  Meinung 
nach  eine  ganz  unparteiische  Richteriii  bei  Veränderungen,  die 
im  Schulwesen  vorgeschlagen  wurden,  gar  nicht  fragte:  was 
hast  denn  du  neuer  Gesetzgeber  in  der  Schule  selbst  ausge- 
richtet? Welche  Schüler  rühmen  es,  und  werden  gerühmt, 
du  sie  trefflich  erzogen  und  unterrichtet  habest?  —  Die* 
Umstand  hat  vielen  Unberufenen  einen  nachtheiligen  Ein« 
im  Schulwesen  eingeräumt,  und  unter  Anderem  in  vorlie- 
er  Schrift  auch  solche  Autoritäten  citiren  lassen,  welche 
es  theils  gar  nicht,  theils  nicht  in  dieser  Sache  sind,  wie  die 
in  der  Note  12  S.  2Y  angeführten. 

Einen  zweiten  Einwurf  möchte  Ref.  gegen  die  Fassung  der 
Aufgabe  für  die  zweite  Stufe  machen,  welche  Fassung  auch 
sonst  öfters  in  der  kleinen  Schrift  iu  bemerken  ist,  und  in  an« 
dern  didaktischen  Schriften,  auch  in  Schulplanen  häufig  vor« 
kommt.  Wer  nämlich  aus  einer  solchen  Schrift,  wie  die  vor- 
liegende ist,  sich  über  ihren  Gegenstand  unterrichten  wollte, 
könnte  sich  bei  den  Comparativen,  worin  die  Hauptmerkmale 
der  zweiten  Stufe  zur  Unterscheidung  von  der  ersten  bestehen, 
nichts  Bestimmtes  vorstellen.  Auch  die  wissenschaftlichen  Fä- 
cher, welche  nachher  als  Bildungsstoff  für  die  Stufe  angeführt 
werden,  sind  nicht  so  umgränzt,  dass  man  sich  ein  deutliches 
Bild  von  dem  machen  könnte,  was  der  Verf.  der  zweiten  Al- 
terseJasse  bestimmt.  Um  wie  viel  mehr  Wirklichkeit  ist  doch 
darin,  wenn  man  irgeudwo  liegt:  hier  Nepos,  Cäsar  t  Livins; 
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die  griechischen  Anomala,  der  erste  Band  von  Jacobs  vollen- 
det; die  Decimalbrüche  angefangen ,  u.  dgl. 

Endlich  scheint  der  Verf.  seiner  ersten  Altersclasse  allzu- 
viel  aufzuladen  und  nicht  ganz  consequent  zu  bleiben,  wenn  er 
S.  11  ihr  zuweist :  Anfangsgründe  der  Religions-  und  Tugend- 
lehre *  der  medern  Seelenlehre ,  der  allgemeinen,  insbesondre 
der  deutschen  und  lateinischen  Grammatik,  der  Rechenkunst, 
der  mathematischen  Geographie  und  einen  Theil  4er  Erdbe- 
schreibung, wozu  nach  S.  13  Geschichte  und  Naturgeschichte 
kommen.  Hiebei  könnte  sicherlich  keine  einsige  Schule  beste- 
hen, nnd  iwar  nicht  blos  wegen  der  Menge  der  Gegenstände, 
sondern  auch  wegen  Untauglichkeit  einzelner  tum  anfänglichen 
Unterricht.  Was  soll  denn  Seelenlehre  den  Knaben,  we leite 
Vocabelu  lernen!  was  die  Anfangsgründe  der  allgemeinen 
Grammatik,  welche  auch  ein  reiferer  Schüler  gar  nicht  fassi, 
wenn  er  nicht  schon  ein  paar  Sprachen  gelernt  hat?  was  end- 
lich die  Elemente  der  mathematischen  Geographie,  wo  man 
mit  der  Technik  anfangen  müsste?  Diess  wäre  beim  geogra- 
phischen Unterricht  dasselbe,  was  beim  historischen  das  An- 
fangen mit  der  Chronologie  wäre,  was  der  Verf.  S.  51  mit 
grossem  Rechte  verwirft 

Sehr  verdienstlich  ist,  dass  der  Verf.  den  zahlreichen 
Monographieen  über  Pädagogik  und  Didaktik,  welche  in  Deutsch« 
lnnd  erscheinen,  und  zum  Theil  nur  in  engern  Kreisen  bekannt 
werden,  eine  so  grosse  Aufmerksamkeit  widmet.  Es  würde 
ohne  Zweifel  ein  schönes  Unternehmen  seyn,  die  darin  darge- 
legten Resultate  von  Zeit  zu  Zeit  in  geordneten  Uebersichten 
iu  einer  allgemein  verbreiteten  Zeitschrift  mitzutheilen. 

Nürnberg.  C.  L.  Roth. 

9 


Q.  Horatii  Flacci  Epistola  ad  Augustum.  Com- 

nientario  illustravit  H,  Riedel,  Phil.  Theor.  Mag.  Lit.  Haiti.  Doctor, 
Pracceptor  V  et  VI  classis  in  Gymnasio  Groningano.  Groningae,  apud 
W.  van  Boekeren.  1831.  XV  u.  463  S.  in  gr.  8.,  auch  unter  dem 
Titel:  Specialen  litererium  inangurale  etc.  —  (2  Thlr.  12  Gr.) 

Um  ein  richtiges  Urtheil  über  diese  voluminöse  Monogra- 
phie zu  fällen,  glaubt  Ree,  zwei  Gesichtspuncte  festhalten  zu 
müssen;  erstens  in  Bezug  auf  die  Subjectivität  des  Herausge- 
bers und  zweitens  auf  die  Objectivität  der  Leistungen  ,  durch 
welche  die  Erklärung  und  das  tiefere  Verständniss  des  Dich- 
ters gefördert  worden  ist.  In  ersterer  Hinsicht  wird  Niemand 
Anstand  nehmen,  dem  Herausg.  das  gebührende  Lob  zu  erthei- 
len,  insofern  er  —  als  junger  Gelehrter  —  durch  diese  Arbeit 
einen  unzweideutigen  Beweis  seines  gelehrten  Sammlerfleisses 
und  wissenschaftlichen  Btrebcus  seinen  Laudsleuten  (denn  für 
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diese  ist  ja  die  Ausgabe  zunächst  bestimmt)  gegeben  hat.  In 
letzterer  Minsicht  durften  ihm  es  wenigstens  die  deutschen  Ge-' 
lehrten  weniger  Dank  wissen,  da  der  Commentar  häufig  Dinge 
enthält,  welche  man  in  derlei  Schriften  nicht  sucht,  und  die 
wegen  ihrer  weitläufigen  Auseinandersetzung  das  klare  Auffas- 
sen des  Dichters  oft  nicht  nur  nicht  fördern,  sondern  sogar 
hindern.  Wir  glauben  daher  in  der  Seele  des  deutschen  ge- 
lehrten Schulmannes  die  Versichrung  zu  lesen,  dass  er  viele 
der  hier  mit  ausgebreiteter  Gelehrsamkeit  abgehandelten  Ge- 
genstände als  eine  unnütze  Last  über  Bord  zu  werfen  geneigt 
sei,  einzig  und  allein  sich  begnügend  mit  den  Gaben,  welche 
zur  Verherrlichung  des  Venusin  ischen  Dichters  auf  kürzerm 
und  geraderm  Wege  dargebracht  werden.  Was  diesen  Punct 
selbst  betrifft,  so  wird  der  Kenner,  ungeachtet  der  Ausfuhr« 
liebkeit  dieses  Commentars,  dennoch  Vieles  vermissen,  was  zur 
Entwicklung  des  Einzelnen,  so  wie  des  Ganzen  hätte  beige- 
bracht werden  können.  Die  historischen  Partieen  stehen  un- 
streitig oben  an;  in  diesen  hat  der  vielbelesene  Herausgeber  zu 
sehr  seine  Kraft  verschwendet ,  während  die  kritischen  Lei- 
stungen beinahe  in  den  Hintergrund  treten.  Das  Interpretato- 
rische  scheint  uns  im  Ganzen  ein  ebenmässigeres  Verhältnis» 
gefunden  zn  haben.  Zu  besonderm  Kuhme  aT>er  gereicht  es 
dem  Herausg.,  dass  er  mit  Sorgfalt  die  Schriften  der  deutschen 
Gelehrten  studirt  hat  und  in  denselben  wie  zu  Hanse  ist;  an- 
dererseits aber  mag  in  diesem  Umstände  die  deutsche  Gelehr- 
tenrepublik einen  erfreulichen  Beweis  gewahren,  welcher  Werth- 
achtung sie  sich  bei  unsern  gelehrten  Nachbarn  rühmen  dürfe. 
Ucbrigens  glauben  wir  unserm  Herausg.  es  schuldig  zu  sein, 
ein  Uekenntniss  desselben  aus  dem,  seinem  würdigen  Vater  vor- 
ausgeschickten, Dedicationsworte  p.  XIII  unsern  Lesern  zu  ge- 
rechter Würdigung  des  vorliegenden  Werkes  nicht  vorzuent- 
halten. Quum  in  munere  scholastico  (der  Herausg.  ist  Nach- 
folger des  berühmten  Reinders  an  dem  Gymnasium  zu  Gro- 
ningen geworden)  confirmatus  essem,  hoc  deerat,  ut  summos 
in  literis  honores  peterem ,  speeimeu  inaugurale.  Quaerebam 
argumentum,  in  quo  elaborando  tum  ipse  optimos  fruetus  de- 
cerperem ,  tum  quod  fine  lege  proposito  haud  indignum  esset, 
tum  denique  quod,  si  non  eruditis,  at  literarnm  studiosis  all- 
quam  utilitatem  praebere  posset.  Triplici  huic  proposito  rite 
me  satisfecisse  nequaquam  spondeo:  at,  si  illnd,  ut  opinor,  non 
improbandom  erit,  spero  fore,  ut  ita  animis  mihi  faveant  lecto- 
res,  ut  ea,  qnae  ipsis  minus  placeant,  non  ante  reprehendant, 
quam  nutli  propositi  parti  convenienter  me  scripsisse  Intel)  exe- 
rint.  Argumentum,  quod  tractari,  mihi  proposuit  vir  clarissi- 
mus  Brinkins,  et  licet  diu  dubitarem,  an  quidquam  Horatio 
band  indignum  proferre  possera,  plscuit  tarnen  admodum  ma- 
terfe,  et  auxitio  mei  praeeeptoris  fretua,  mox  subsidia  quae- 

y.Jukrb.  f.  PHl. u.  Päd.  od.  Krit.BiU.  Bd.  VI  Hfl.  10.  j0 
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rere  coepi.  Bei  der  Bearbeitung  dieses  Briefes  habe  er  -r-  in 
Bezug  auf  die  Monographieen  des  Rezensenten,  von  denen  er 
eine  au  günstige  Meinung  hegt  —  es  sich  zur  Aufgabe  ge- 
macht, „praeter  poetae  argumentum  et  orationero,  res  impri- 
rois  explicare  ad  antiquitatem  aut  historiam  literariam  perti- 
nentes."  Aus  diesem  Geständnisse  wird  erklärlich,  warum 
der  fleissige  Herauf,  von  mehrern  hauptsächlich  die  Kritik 
dieses  Briefes  betreffenden  Schriften,  von  denen  er  zum  Tbeil 
durch  Theodor  Schmid's  gehaltreiche  Gesa  mm  t-  Ausgabe  der 
Episteln  Kunde  erhalten  konnte  ,  entweder  gar  nicht  oder 
höchst  spärlich  Gebrauch  gemacht  hat.  Nach  unserm  Dafür- 
halten darf  ,  aber  in  einer  Monographie  von  der  Ausdehnung, 
als  die  vorliegende  sich  tum  Massstabe  genommen  hat,  nichts 
fehlen ,  was  in  kritischer  Hinsicht  von  einiger  Wichtigkeit  ist« 
Dahin  rechnen  wir  ausser  Waddel's  bekannter  Schrift  (wel- 
che über  Vs.  31.  70.  144.  158. 164.  einige  Ausbeute  giebt)  und 
Kies8ling*s  Programm  (Lectionum  Horat.  spec  II.  1824.), 
dessen  Benutzung  vielleicht  nicht  in  Hrn.  Riedels  Macht  stand, 
die  Variae  lectiones  ex  fragmento  Cod.  Horatii  enotatae  (Dom- 
raerich  hoc  fraginentum  descripsit)  in  Seebodes  krit.  Bibl. 
1822.  S.  109  f.,  Cierici  nott.  crit.  ad  Horat.  ineditae  in  Seebo- 
de's und  Friedemann's  MiscelL  crit.  1822.  III.  p.  545  f.,  Remar- 
ques inedites  du  president  Bon  hier,  de  Breitinger  et  du  Ptre 
Oudin  sur  quelques  passages  d'Horace  etc.  publikes  par  G.  Prur 
nelle  etc.,  a  Paris  chez  Belange  1807,  enthaltend  p.  00  ff.  Ob- 
servation» de  Bouhier  sur  quelques  transpositioos  dans  les  Epi- 
tres  I  et  II  du  He  livre  und  p.  98  ff.  Extrait  d'une  dissertatioa 
inddite  de  Boivin  l'aind  sur  la  Ie  et  la  He  Epltres  du  üvre  se- 
cond.,  ferner  Zach.  Pearce  conjecturae  in  Horatii  Epistolas  in 
Seebode's  krit.  Bibl.  1820.  X.  S.  862  ff.,  deren  nur  einige  Mal, 
vielleicht  auf  Th.  Schmid's  Veranlassung,  Erwähnung  gesche- 
hen. IifkFolge  dieser  Anforderungen  halten  wir  auch  das  Be- 
merken uer  Citate  aus  den  Grammatikern  der  Sache  gemäss,  ja 
zur  diplomatischen  Genauigkeit  sogar  nothwemlig.  So  führt 
Prisciau  den  17  Vers  Nil  oriturum  —  fatentes  zweimal  an ,  10, 
2,  9  p.  478  und  11,  4, 18  p.  520  ed.  Kr.,  ebenderselbe  dreimal 
den  196  Vs.,  das  dritte  Mal  jedoch  ohne  den  hier  in  Frage  ste- 
henden Zusatz  converteret.  Hr.  Riedel  gedenkt  desselben  nur 
an  letzterer  Stelle  durch  die  JHittheilung  der  Bentier  sehen 
Note.  Dagegen  ist  Eutychius  (oder  Eutjches,  wie  ihn  Putsch 
nennt),  zn  Vs.  33  unerwähnt  geblieben.  Nach  Lindemaan's 
neuesten  Forschungen  dürfte  die  Lesart  doctius  statt  scitius 
auch  durch  jenen  Grammatiker  gesichert  stehen;  s.  dessen 
Corpus  Gramraatic.  lat.  vett.  I.  p.  186.  Die  Aufzählung  aber 
der  gebrauchten  Hülfsmittel ,  in  so  fern  dieselben  bekannte 
Ausgaben  sind,  halten  wir  zum  Erforderniss  einer  Monographie 
eben  nicht  für  noth wendig.  Der  Herausg.  hat  von  S.  28-» 
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ein  ziemliches  Verzeichnis»  der  von  ihm  benutzten  „subsidia" 
jnitgetheilt,  so  wie  er  auch  nicht  für  überflüssig  erachtet  bat, 
dem  Texte  eine  Paraphrase ,  meist  nach  Desprez,  unterzu- 
setzen. So  viel  über  diese  Ausgabe  im  Allgemeinen.  Jetzt 
«ei  es  uns  vergönnt,  zur  Erhärtung  unsers  ausgesprochenen  Ur- 
tbeils  einzelne  Stellen  auszuheben,  theils  um  das  Verfahren 
des  neuen  Herausgebers  in  concreto  zu  zeigen,  theils  um  zur 
Ermittelung  des  Wahren  durch  uns're  eingestreuten  Bemerkun- 
gen etwas  beizutragen. 

Die  Abfassung  des  Briefes  setzt  der  Herausg.  mit  den  be- 
währtesten Auslegern  in  das  Jahr  744,  ohne  jedoch  die  Grunde 
zu  entkräften,  mit  welchen  Theodor  Schmid  in  einer  nachträg- 
lichen Bemerkung  zu  Ep.  2,  2  S.  159  sich  für  eine  frühere 
Zeit,  für  das  J.  734  oder  735  entschied.  Ohne  in  diese  Streit- 
frage hier  eingehen  zu  wollen,  müssen  wir  jedoch  so  viel  be- 
merken, dass  die  Aehnlichkeit  der  Od.  4,  15,  5—16  berühr- 
ten Gegenstände  mit  den  zu  Anfange  und  Vs.  252  —  256  dieses 
Briefes  zur  Sprache  gebrachten  uns  ebenfalls  eine  spätere  Pe- 
riode, entweder  das  J.  744  oder  den  Anfang  des  J.  745  wahr- 
scheinlich macht.  Andere  Gründe  hat  für  diese  Ansicht  Wel- 
cher t  in  seiner  Commentatio  II  de  Vario  poeta  p.  31  aufge- 
stellt, die  Hr.  Riedel  als  unabweisbar  anzuerkennen  scheint. 
Vs.  4  wird  Si  longo  sermone  morer  toa  tempora  mit  Hurd  von 
der  Vorrede  und  Einleitung  dieses  Briefes  verstanden  —  ein 
Irrthum,  den  auch  Hocheder  theilt,  wie  wir  in  der  Allgem, 
Schulz.  1832,  II  Nr.  63  S.  510  f.  gegen  denselben  mit  Mehre- 
ren! bemerkt  haben.     Schon  der  Gebrauch  der  Praesentia 
Conjunct.  peccem  —  morer  spricht  gegen  diese,  aus  modernen 
Sitlen  hervorgegangene,  grundfalsche  Ansicht.    Das  tua  tem- 
pora findet  in  der  Paraphrase:  te,  cujus  tempus  adeo  est  occu- 
patum,  allerdings 'eine  bessre  Erklärung,  als  die  ist,  welche 
Döring  diesen  Worten  unterzulegen  scheint,  allein  sie  bedurfte 
im  Comraentare  selbst  einer  kurzen ,  aber  erschöpfenden  Er- 
läuterung, wenn  es  sonst  wahrist,  wasHerapel  (im  Brom- 
berger  Schulprogr.  1828,  S.  4)  „Nemo  enira  non  videt,  per 
tua  Caesaris  tempora,  ut  gravioribus  et  sanctioribus  occupata 
negotii«,  quam  quae  interpellare  liceat  nugis  poeticis,  opponi 
temporibus  negotiisque  ceterorum  Komanorum  omnium^  nicht 
unpassend  erinnert  hat.    Wegen  des  Plurals  tempora  war  auf 
die  Bemerkung  zu  Vs.  102  paces  zu  erweisen.    Wir  würden 
solcherlei  Dinge  gänzlich  mit  Stillschweigen  übergehen,  wenn 
nicht  anderwärts  Hr.  R.  auf  grammatische  Belege  sich  einge- 
lassen hätte,  z.  B.  Vs.  110  über  comas  vincti,  wo  über  den 
griechischen  Accusativus  7  Grammatiker  namhaft  gemacht 
werden.    Nach  den  Worten  oppida  condunt  Vs.  8  finden  wir 
den  Sinn  des  von  Vs.  5  — 10  fortgehenden  Satzes  durch  ein 
eingeschobenes  Semicolon  widerlich  gestört;  zum  Glück  aber 
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ist  der  Heransg.  in  der  Paraphrase  seinem  bessern  Gefühle  ge- 
folgt. Mit  Recht  hatte  schon  Kiessling  diese  Interpunction  ge- 
tadelt, welche  Wieland,  Wetzel,  Pauly,  Schmid  u.  A.  ganz 
sach-und  sprachgemäss  mit  einem  Komma  vertauscht  haben« 
Vs.  7  scheinen  uns  die  Worte:  Dum  terras  hominumque  colunt 
genus  durch  dum  in  terris  versantur  cum  hominibus  zu  flach 
paraphrasirt;  und  obgleich  die  im  Commentare  adoptirte  Er- 
klärung des  Scholiasten  bei  Cruq.  ihre  volle  Richtigkeit  hat: 
so  bedurfte  doch  der  Ausdruck  horaiuum  genus  colere  von  den 


Heroen  Vs.  5  gebraucht,  wegen  der  Zweideutigkeit,  einer  ge- 
nügenden Auseinandersetzung,  wie  dieselbe  bereits  Th.  Schmid 
nicht  ohne  Glück  versucht  hat;  wöbei  der  Sprachgebrauch  wie 
etwa  in  Ovid.  Met.  8,  125  Cura  pii  Dis  sunt  et,  qui  coluere^ 
eoluntur  und  Gaudent.  Serm.  6, 12  Semper  Deus  cultor  populi 
tui  perculit  Aegvptios  zu  berücksichtigen  war.  Da  w  ies  Note 
zu  Cic.  N.  D.  1,  41  p.  130  ed.  Schulz  würde  reichlichen  Stoff 
geboten  haben.  Obwohl  in  der  Regel  jedes  Wort  seine  Er- 
klärung findet,  so  kommen  doch,  wie  oben  angedeutet  wurde, 
nicht  selten  Stellen  vor,  wo  der  Ausdruck  nicht  in  das  rechte 
Licht  gestellt  oder  durch  schlagende  Parallelen  erläutert  wird. 
Es  ist  keiuesweges  unsre  Absicht,  Fehlendes  zu  ergänzen,  son- 
dern nur  zu  zeigen,  dass,  ungeachtet  aller  Ausführlichkeit,  die 
Erklärung  einer  in  das  Feinste  sich  verlierenden  Nüancirung 
fähig  sei.  So  sind  Vs.  11  Notaqne  fatali  portenta  labore  sub- 
egit  die  Wörter  nota  und  subegit  unerläutert  geblieben.  Jenes 
Adjectivum  steht  hier  so  in  der  Seh  webe,  dass  es  zu  dem  Be- 
griffe berüchtigt  hinüberschwankt,  wie  Cic.  Philipp.  11 ,5,10 
secum  habuit  notos  et  insignes  latrones,  pro  Coel.  13,  31  cum 
Clodia,  muliere  non  solum  nobili,  sed  etiam  nota  und  Propert 
4,  9,  39.  Quis  facta  Herculeae  non  audit  fortia  clavae,  et 
nunquam  ad  notas  irrita  tela  feras,  die  treffendste  Parallelstelle, 
in  der  freilich  die  meisten  Handschriften  natas  bieten,  welches 
Jacob  wieder  aufgenommen  hat.  Vgl.  aber  Broukh.  das.  und 
Burm.  p.  882.  Das  Verbum  subigere  gebraucht  Lucretius  von 
derselben  Sache  5,  50  Haec  igitur  qui  cuneta  subegerit  etc. 
Bei  dem  vorhergehenden  lOten  Vs.  war  Priscianus  9,  3,  16 
nicht  zu  übersehen  und  wegen  des  Hercules  hätte  vielleicht 
Beier's  reichhaltige  Bemerkung  zu  Cic.  Off.  3,  5.  25  angedeutet 
werden  können.  Doch  wir  verlassen  diese  Seite  des  Commen- 
tars,  um  uns  zur  kritischen  und  rein  interpretatorischen  zu 
wenden.  Vs.  15.  16  Praesenti  tibi  maturos  largimur  honore«, 
Jurandasque  tuum  per  numen  ponimus  aras.  Wir  missbilligea 
keineswege»  das  von  Marcilius  (Einend,  in  Ho  rat.  Ep.  2,  1), 
Bentley,  Fea  und  neuerlich  auch  von  Hocheder  nach  dem  älte- 
sten Münchner  codex  b  aufgenommene  numen,  wünschten  aber 
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su  d.  St.  und  Oudendorp  zu  I^ucan.  7,450,  welcher  letztere 
nomen  durch  Vellej.  Paterc.  2,  124  geschützt  glaubte.  Der  - 
Beweis  für  numen  konnte  ausser  der  äussern  Anctorität,  auch 
aus  der  häufigen  Verwechslung  der  Wörter  nomen  und  numen 
(vgl.  die  Ausl.  zu  Sil.  IUI.  I,  93.  Broukh.  zu  Tib.  2,  5,  59. 
Corte  zu  Lucan.  1,  405.  5  ,  344.  Hand  zu  Gronov.  Dlatr.  I.  p. 
172  u.  A.),  hauptsachlich  aber  aus  dem  Ideengange  des  Dich- 
ters, dem  es  hier  darauf  ankam,  den  Augustus  als  einen  prae- 
»entern  Deum  Od.  3,  5,  2  zu  verherrlichen,  fuglich  geführt 
werden.  Der  Einwurf  einer  Schmeichelei,  der  gerade  unserra 
Dichter  aus  derlei  Rücksichten  am  häufigsten  gemacht  worden, 
war  leicht  durch  die  Bemerkung  zu  entkräftigen,  dass  ja  Octa- 
vian  ttiatsichlich  bereits  seit  dem  Jahre  718  den  einheimischen 
Schutzgöttern  des  Reiches  beigesellt  und  nach  der  Besiegung 
des  Morgenlandes  724  zu  einem  noch  höhern  Range  im  Olymp 
(Dio  Cass.  51/19.  20)  erhoben  worden  sei  Ueberhaupt  ist  in 
diesen 2  Versen  nur  das,  was  allgemeine  Volkssittc  war,  abge- 
sehen von  der  Subjectivität  des  Dichters,  ausgesprochen  wor- 
den. Wegen  Errichtung  der  dem  Augustus  geheiligten  Altäre 
waren  Casaubonus  Animadversiones  in  Monum.  Ancyr.  p.  319 
in  2  Bdn.  von- Wolfs  Sneton  und  wegen  des  Ausdruckes  hoho- 
res  Saubertus  de  sacrißciis  c.  5  p.  92  f.  zu  Hülfe  zn  nehmen. 
Der  Herausg.  hat  sich  jedoch  blos  begnügt,  die  Stellen,  welche 
von  Augustus  Vergötterung  handeln,  in  extenso  roitzutheilen, 
und  wegen  numen  sich  auf  Bentley  und  Fea  zu  berufen.  Da- 
gegen ist  Buttmann's  Abhandlung  zu  Od.  1,  12  im  Mythologua 
I.  p.  20—47  von  S.Ol  —  04  wiedergegeben  worden,  was  für 
die  gelehrten  Holländer  nicht  ohne  Interesse  sein  wird.  Die 
ungewöhnlich  scheinende  Constcuction  jurandas  aras  durfte, 
dem  Zwecke  dieses  Commentars  gemäss,  nicht  ohne  einige 
Erläaternng  bleiben.  Wir  würden  Ovid.  Met.  2 ,  40  Dis  ja- 
randa  palus  zur  Vergleichung  geboten  und  wegen  der  gramma- 
tischen Entwicklung  auf  Wachsmuth  im  Athenäum  I,  l  S.  05 
oder  Ruddim.  I  p.  301  und  Stallb.  zu  II  p.  180  nebst  Bach  zu 
Tib.  4,  13,  10  p.  293  verwiesen  haben.  —  Vs.  18  Sed  tuua 
hoc  populus  sapiens  et  jnstus  in  nno.  Wir  möchten  an  der 
Richtigkeit  des  Bentley'schen  Beweises  für  hoc  statt  hic  zwei- 
feln. Bereits  hat  Th.  Schmid  die  Vulgate  trefflich  vertheidlgt, 
und  wir  wollen  nur  Einiges  zur  tiefern  Begründung  derselben 
hinzufügen.  Erstens  würde  hoc  von  seinem  Worte  hier  wider- 
lich getrennt  sein;  denn  die  von  Bentley  angeführten  Stellen 
sind  dieser  keinesweges  gleich ,  indem  dort  hoc  zur  Verstär- 
kung und  Betonung  des  unum  dient,  was  hier  um  so  weniger 
erfordert  wird,  als  gleich  die  Erklärung  folgt:  Te  —  antefe- 
rendo.  Zweitens  wird,  erwägt  man  den  Zusammenhang  des 
Gauzen,  hic  recht  eigentlich  an  diesen  Platz  zu  stehen  kom- 
men.   In  den  vorhergehenden  Verben :  largimur  —  ponlmos  — 
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fatentes  hatte  der  Dichter,   nur  mit  ausdrücklichem  Inbe- 
griffe »einer  Person,  das  Volk' im  Sinne,  welches  er  hier  durch 
die  Collectivbenennung  in  Eins  ausammenfasst,  aber  zurück- 
weisend durch  das  demonstrative  hic  =  ovtos  das  Vorherge- 
hende mit  dem  Folgenden  vermittelt.  Man,  lasse  hic  weg,  und 
es  schwindet  der  Nachdruck,  der  Zusammenhang  wird  lote; 
und  doch  soll  das  Toranstehende  sed  die  Sache  nur  weiter  ia 
der  Entwicklung  fortführen:  „Dasselbe  Volk,  im  buchstäbli- 
chen Sinne  das  Deine  (tuus  sowohl  im  Gegensatz  von  den  Zeit- 
genossen der  Heroen  V.  5 — 10  ala  auch  in  höherer  patrioti- 
scher Hinsicht  vgl.  Ep.  1, 16,  27 — 29)  handelt  in  einem  Pu acte, 
der  deine  Person  betrifft,  weise  und  gerecht,  in  andern  Ange- 
legenheiten der  Jetztwelt  legt  es  einen  ganz  andern  Massstab 
an"  u.  s.  w.     Zu  den  von  Beutlei  und  Schmid  angezognen 
Stellen  füge  noch  Liv.  22,  30,  4  exercitibusque  his  tuis.  Auch 
hält  Ree.  das  Komma  hinter  uno  sachgeraäss,  welches  Schmid 
nach  Bau  er'  s  Vorgang  gestrichen  hat.    Vs.  28  ist  die  Form 
Grajornm  für  Graecorum  nach  Bentlei  aufgenommen  mit  An- 
gabe des  Grundes,  dass  Bentlei  noch  nicht  widerlegt  worden 
sei.    Wir  halten  die  letztere  für  geeigneter  an  Stellen,  deoea 
das  poetische  Colorit  abgeht,  wie  hier  und  Vs.  00.  Dagegen 
steht  die  dichterische  Form  mit  Recht  Vs.  19  und  2,  2,  41 
Vs.  31  ist  abermals  mit  Bentlei  Nil  intra  est  olea  statt  oleara 
geschrieben,  ohne  einen  neuen  Grund  dafür  anzugeben.  Wad- 
del'a  olea  in  ist  gar  nicht  erwähnt,  eben  so  wenig  Sanctius 
(Minerv.  1  p.  578  ed.  B.)t  nihil  intus  in  nuce  duri.    Wir  geben 
die  Vulgata  mit  Schmid  in  den  „Berichtigungen"  S.  307  iur 
Zeit  noch  nicht  auf.    Vs.  33  finden  wir  dagegen  Psallimos  et 
luctamur  —  docliua  gut  gegen  scitius  geschützt,  obgleich  letz- 
tere Lesung  verschwiegen  wird.  Vielleicht  wäre  der  Gebrauch 
des  griech.  Ooqpo'g,  das  nicht  selten  Kunstfertigkeit  ausdrückt, 
hier  anwendbar  gewesen.    Zur  Sache  vgl.  jetit  Jacob  in  der 
Charakteristik  Lucians  S.  28.    Die  folgenden  Verse  34—49 
dürften  nicht  sowohl  für  einen  förmlichen  Dialog,  als  vielmehr 
für  eine  gewöhnliche  liedefigur,  wodurch  der  Dichter  im  leb* 
haften  Selbstgespräch  verkehrt,  zu  nehmen  sein.    Vs.  41  ist 
die  Bentlei'sche  Conjectur:  veteresne  probosque  ausfuhrlich 
und  sachgemäss  abgewiesen  worden.    Ree,  kann  hierbei  den 
Wunsch  nicht  bergen,  dass  der  Herausg.  öfters  ein  ähnliches 
Verfahren  eingeschlagen  haben  möchte.    Va.  46  wird  mit  Jahn 
itidem  gegen  etiam  geschützt,  was  wir  nicht  missbilligen,  ob- 
wohl etiam  nicht  in  dem  Grade  verwerflich  scheint,  als  die 
Geguer  desselben  meinen.    Zu  Vs.  47  ratione  ruentis  acerri 
werden  mehrere  Stellen  über  den  Sorites  wörtlich  mitgetheilt, 
ohne  dass  zuvor  ein  strenger  Beweis  gegeben  worden  wäre*  ob 
hier  wirklich  an  einen  Sorites  zu  denken  sei.    Vgl.  Schmid  n 
d.  St.  uud  dessen  Äeceaeeuteu  in  der  Jen. Lit. Zeit  1831  Nr.  38 
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S.  306.  Wenn  Corte  zu  Lucan.  1,  221  nach  einer  Handschrift 
hier  Dum  cadit  elusus  für  cadat  zu  lesen  geneigt  ist,  so  möchte 
diess  eben  so  gegen  die  Grammatik  streiten,  als  Ep.  1,  2,  42. 
dum  defluit  aranis,  wo  wir  den  Conjunctivua  durch  eine  ganz 
ihnliche  Stelle  in  Ovid.  Met  9,  04  neque  enim  dum  flumint 
pacera  et  placidos  habeant  lapaua  —  Opperiuntar  jetzt  schützen 
würden.  Va.  48  Qui  redit  in  fastos,  wogegen  Schmid  und 
Hocheder  mit  Recht  ad  f.  aufnahmen.  <  Herrn  R.'a  Einrede  ge- 
gen  Schtnid's  Vertheidigting  genügt  uns  nicht,  am  wenigsten 
das  Beispiel:  In  memoria m  redire,  welchea  er  durch  refugere 
Tel  recurrere  ad  merooriam  ut  rerainiscaris  erklärt.  —  Ueber 
die  von  Va.  50— 59  genannten  alten  lateinischen  Dichter  ist 
mit  grossem  Fleisse  Alles  beigebracht,  was  auf  das  Leben  der- 
selben Bezug  hat  und  eine  reiche  Literatur  dabei  nachgewiesen. 
Die  Erklärung  jedoch  des  unmittelbaren  Sinnes  bedarf  hier  und 
da  grossr er  Schärfe  und  eindringlicher  Ueberzeugungskraft.  Die 
▼on  vielen  Auslegern  raisshandelten  Verse:  Ennius  et  sapiens  et 
fortis  —  leviter  curare  videtur,  Quo  —  cadunt  sind  unseres  Da- 
fürhaltens richtig  paraphrasirt  worden:  Bnniusenim,  sapiens 
ille  et  strenuus ,  et  alter  Hamerns  —  parum  videtur  Söllichau 
esse,  qaantum  respondeat  iis  quae  de  se  praedicavit  et  aomniis 
suis  Pvthagoreis.  So  fassten  diese  Stelle  auch  Lambin,  Schi- 
rach,  Wieland  und  Schmid.  Liest  man  aber  die  Erklärung 
darüber  S.  IIS,  so  eollte  man  meinen,  der  Herausg.  habe 
Bentiers  Meinung,  der  auch  in  den  letzten  Worten  ein  Lob  des 
Ennins  sah,  angenommen.  Keineswegea  in  dem  leviter  curare 
persiflirt  Horaz  das  lobende  Urtheil  der  Grammatiker;  wie 
auch  bei  dem  folgenden  Lobe  des  Naevius:  Naevius  —  recens? 
der  Tadel  des  Dichters  in  den  Worten:  adeo  sanctum  est  vctus 
ornne  poema  in  gewohnter  Weise  seiner  leichten  Ironie  nach- 
folgt. Ueber  die  p.  103  nach  Ep.  1,  19,  7.  8  wohl  zu  ernst 
genommene  Weinliebe  des  Ennius  vgl.  die  sonderbare  Apologie 
desselben  im  Jan.  Nie.  Erythraei  Ep.  ad  div.  0,  15  p.  305  cd. 
Fischer.,  so  wie  über  die  somnia  Pythag.  Fr.  Jacobs  zu  d. 
Delectus  Epigr.  Graec.  4,  79  p.  112.  —  Va.  53  Naevius  in  ma- 
nlbus  non  est —  recens?  mit  Bentlei  und  den  neuern  Heraus- 
gebern. Zu  den  an  geführten  Verbesserungsvorschlägen  fügen 
wir  die  von  Richard  Meadowcourt  in  Duncombe's  Horace. 
Lond.  1759  T.  2  p.  601 :  Naevius  in  manibus  norme  est?  Vs.5(i 
Accius.  Da  die  Gründe  für  die  Schreibung  Attius  nach  Osann 
und  Weichert  mitgetheilt  werden,  so  ist  man  allerdings  zu  der 
Erwartung  einer  Rechtfertigung  der  hier  beibehaltenen  Ortho- 
graphie berechtigt,  welche  von  dem  Hrn.  Herausg.  um  so  leich- 
ter ausgeführt  werden  konnte,  da  auf  Inschriften  beides  Accius 
und  Attius  gefunden  wird;  s.  Visconti  Sonographie  Romaine 
T.  1  p.  ZW  und  Tab.  XIII;  vgl  jedoch  Gieae  zu  Cic.  de  Divi- 
nat.  p.  61  und  80  nebst  Bahr  in  Heidelb.  Jahrbb.  1830  Nr.  33 
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S.  515.    Das»  Attius  Schriften  noch  zu  Cicero's  Zeit  häufig 
gelesen  wurden,  geht  aus  dessen  Kpist.  ad  dir.  Ö, 16  (Wielind 
das.  B.5  S.  307)  sattsam  hervor.  —  Ys.  58  Plautus  ad  eiern- 
plar  Siculi  properare  Epicharmi  wird  durch  Plautus  fervtde  se- 
qui exemplum  Epicharmi  Siculi  übersetzt  und  im  Commentare 
selbst  p.  132  also  erläutert:  Y od  properare  subest  Plauti  \ita- 
periuu  ,  sed  studio  tectum,  quo,  ut  recte  alt  Weichertus,  Poet. 
Kel.  p.  271  „continetur  vitioaae  festinationis  crimen  et  celeri- 
tatts,  quae  inimica  est  conailii  et  diligentiae."    Hier  ist  durch- 
aus kein  Tadel  des  Plautus  iu  wittern  ,  da  Horai  vielmehr  das 
ehrende  Urtheil,  womit  die  damaligen  Kunstfreunde  den  Plau- 
tus mit  dem  Epicharraus  verglichen,  rein  auszusprechen  beab- 
sichtigt, wohin  schon  der  Ausdruck  des  vorhergehenden  Ver- 
ses: Dicitur,  fuhrt.    Wenn  dies  ganz  klar  am  Tage  liegt,  so 
ist  dagegen  schwer  zu  entscheiden,  in  welchem  Sinne  prope- 
rare su  nehmen  sei.    Sieht  man  auf  den  vorhergehenden  Vera 
zurück,  nach  welchem  „des  Afranins  Toga  den  Schnitt  des 
Menandrischen'Pallioras  hat":  so  konnte  hier  Plaut'.s  gluck, 
liches  Streben,  dem  Epicharmus  gleich  zu  kommeu,  wohl  aus- 
gedruckt sein;  wie  auch  neuerlich  Grysar  und  Linge  (in 
Schulprogr.  Ratibor  1827  de  Plauto  properante  ad  exemplar 
Epicharmi  Commentatio  ad  Hör.  Ep.  2,  1,  58  —  welche  Schrift 
dem  fleissigen  Herausg.  entgangen  zu  sein  scheint)  diese  Worte 
nach  dem  Scholiasteu  des  Cruq.  gefasst  haben.     SeUt  man 
dagegen  diesen  Vera  mit  dem  folgenden  in  nähere  Verbindung, 
so  sieht  man  sich  genöthigt,  in  properare  ein  Prädicat  zu  su- 
chen, wie  es  den  andern  Dichtern  gegeben  worden  ist»  Za 
dieser  Annahme  berechtigtauch  die  gewiss  absichtlich  gewählte 
Wortstellung  ad  exemplar  i.  e.  ad  exemplum ,  modum  Siculi 
properare  Epich.  wie  Ovid.  ex  Pont.  4,  7.  49  vgl.  Hand  zum 
Tursellin.  I  p.  109.    Ree.  wagt  jedoch  nicht  zu  entscheiden, 
ob  properare  den  raachen,  belebtem  Rhythmus  der  trochii- 
schen  Verse  im  Gegensatz  zu  den  gemessenen  fabulis  togatia 
des  Afraniua  ausdrucke ,   wie  Welcker  in  der  Schulz.  1830 
Nr.  56  S.  453  annimmt,  oder  das  rasche  Fortschreiten  der 
Handlung,  gleichwie  der  Dichter  vom  Homer  sagt:  semper  ad 
e Ventura  festinat.    Letztere  Meinung,  welcher  auch  Haberfeidt 
und  Th.  Schmid  zugethan  sind,  dünkt  dem  Ree.  allerdings  die 
wahrscheinlichere;  und  dieselbe  dürfte  sich  am  meisten  mit 
dem  Kunstausdrucke  velocitaa  bei  Quintil.  Inst.  10  %  1,  102 
(Frotsch.  das.)  vereinigen  lassen.    Vgl.  die  Ausleg.  zu  Piiu.  Ep» 
1 ,  20,  18  und  Cic.  Orat.  10,  53.  —  Zu  Vs.  60  Arto  stipata 
theatro  sind  mehrere  Schriften  über  das  griechische  und  römi- 
sche Theater  angeführt.    Nach  dem  die  Antiquitäten- Litera- 
tur so  sehr  berücksichtigenden  Plane  durfte  auch  H.  C.  Ge- 
nelll's  bekannte  Schrift:  „das  Theater  zu  Athen"  u.  s.w. 
Berlin  1818  nicht  fehlen.  Ein  ziemüch  vollständiges  Verzeich- 
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niss  der  in  dieses  Fach  einschlagenden  Schriften  giebt  das 
Neustrelitzer  Schulprogrammvon  1826  S.  5,  womit  zu  verglei- 
chen H.  Müller's  Comnentatio  de  theatri,  scenaeque  imprimis, 
Graecorum  Romanororaque  struetura  et  partibus.  Naumb.  1825 
20  S.  4.  Ueber  mehrere  der  hier  genannten  Dichter  und 
der  Auffuhrung  ihrer  Stücke  hat  vor  Kurzem  Grysar  ausführ- 
lich in  der  Schulleitung  1832.  II  Nr.  40—47  berichtet.  In 
Betreff  des  Vs.  11  S.  160  erwähnten  alten  Schulmannes  Orbi- 
lius  müssen  wir  für  den  Herausg.  bemerken,  dasa  der  Anony- 
mus des  Aufsalzes  in  diesen  Jahrbb.  IX  S.  364  ff.  „  Andenken 
an  Orbiliua"  der  unlängst  verstorbene,  hochverdiente  Lange, 
Kector  von  Schulpforta,  ist  Der  Aufsatz  hat  auch  jetzt  in 
dessen  „Vermischten  Schriften  nnd  Reden,"  herausgeg.  von 
K.  J.  Jacob.  Lpz.  b.  Fleischer  1832  8.  182  ff.  wieder  einen 
Platz  gefunden.  Eine  ahnliche  Rechtfertigung  des  zur  Unge- 
bühr oft  herabgewürdigten  römischen  Schulmeisters  findet  sich 
bereits  im  Aligem.  Anzeiger  der  Deutschen  1822  Nr.  335  S. 
3C29  ff.  Wenn  Hr.  Riedel  zu  Vs.  239  p.  379  gegen  den  Ree, 
der  in  einer  Bemerkung  in  Sclimid's  Ausgabe  die  Folgerung  aus 
diesem  Vs.  zog,  dass  zu  Alexanders  Zeiten  keine  Münzen  mit 
dessen  Bildnisse  geprägt  worden  seien,  die  Vermuthung  wagt: 
annon  veri  sit  simile  Pyrgoteii  sculptori  et  caelatori  fuisse 
mandstiim,  ut  nummos  quoque  eudendos  curaret:  so  zeigen 
auch  die  neuesten,  in  diesem  Fache  angestellten,  Untersuchun- 
gen, dass  uns  noch  immer  ein  ungezweifelt  gleichzeitiges  Bild- 
nis» dieses  Fürsten  fehle,  und  dass  die  das  Bildnis»  Alexanders 
tragenden  Münzen  in  die  Zeit  nach  Alexander  fallen;  s.  Fr. 
Osann  in  der  Schulleitung  1832  Nr.  34  S.  265,  welcher  sich 
auf  Arn  et  h 's  Untersuchung  in  den  Wiener  Jahrbb.  B.  47 
S.  171  ff.  beruft.  Zu  Vs.  239  ne  quis  se  praeter  Apeilem  pin- 
geret  gehört  die  Schrift:  Lindemann  de  imagine  Alexandri  M. 
ab  Apeile  picta.  Lips.  1819.  —  Vs.  105  schreibt  Hr.  iL  mit 
Schmid:  Cautos  noroinibus  rectis  expendere  nummos.  Die 
Sache  selbst  wird  gelehrt  erläutert  von  Beier  zu  Cic.  de  Offic. 
T.  2  p.  432  Bxcors.  IV.  Für  die  Aufnahme  von  ceutos  könnt« 
unter  andern  auch  Cic.  pr.  Caecin.  4  quo  mulieri  pecunia  esset 
cautior  beigebracht  werden.  Ob  rectis  auf  Bentley's  Auetori- 
tat  hin  vor  dem  eben  so  gewichtigen  certis  vorgezogen  zu  wer-« 
den  verdiene,  möchte  Ree.  sehr  in  Zweifel  ziehen.  Gerade; 
die  anscheinende  Tautologie,  die  in  cautos  und  certis  zu  liegen 
scheint,  durfte  für  letztere  Lesung  sprechen.  Denn  Urtheil*., 
wiedas  eines Fea:  Quse  rite  cauta  sunt,  jsm  sunt  certa,  halt- 
ten die  neuere  Sprachkritik  nicht  aus.  Eben  so  wenig  möch- 
ten wir  den  Herausg.  den  verführenden  Bentley  nachfolgten 
sehen  bei  Vs.  145  Fescennia  —  invecta  licentia  Tür  inven*** 
welches  letztere  treffend  das  bezeichnet,  worauf  man  fast  ah- 
sichtloa  und  ungesucht  kommt;  wie  in  Plaut..  Trin.  3,  3«, 30 
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Scitom  —  consllium  fnvenl.  Vgl.  Döderl.  Syn.  III  8. 141 1«. 
Und  das»  die  letztere  Idee  dem  Dichter  vorsgechwebt ,  ergiebt 
•ich  zur  Genüge  aus  dem  Zusammenhanfe.     Uebrigena  wird 
über  diese  Fescennischen  Verse  too  S.  248  —  252  ausfuhrlich 
gehandelt,  »um  Theil  mit  wörtlichem  Abdruck  der  Stetlea  dar 
ihrer  beiläufig  erwähnenden  Alten;  aber  auf  die  neuerlich  ton 
Dauber  im  Ilolzmiudner  Schulpr.  1827  p.  lt  aufgestellte  and 
Ton  Dübner  in  diesen  Jahrbb.  1830.  II,  4  S.  431  gebilligte  An- 
flicht, d aas  die  ländlichen  Gesänge,  mit  denen  man  »ich  bei 
ländlichen  Festen  In  rohen  Versen  geneckt  u.  verspottet,  wohl 
nicht  ursprünglich  versus  Fescennini  geheissen,  weil  dies  we- 
der aus  Liv.  ?,  2  noch  aus  dieser  Stelle  dea  Horas  hervorgebe, 
ist,  wie  su  erwarten,  noch  keine  Rücksicht  genommen.  Und 
in  der  That  mögen  auch  die  Keime  dea  dramatischen  Spiels  so 
alt  als  die  Stadt  Rom  selbst  sein.    Vielleicht  gaben  nur  die 
derben  Neckereien  der  Fescenniner  späterhin  derlei  ungehobel- 
ten, aatirischeu  Voikswitzspielen  den  sprichwörtlichen  Namen: 
versus  Fescennini.     Daher  lässt's  sich  auch  erklären,  warum 
die  carmina  nuptialia  vorzugsweise  zu  der  Ehre  dieser  Benen- 
nung kamen.    Ausser  der  vom  Herausg.  gedachten  Stelle  aus 
Festus  gehört  auch  Arnobius  adv.  G.  4  p.  140  mit  Elmenh.  Note 
p.  130  in  diese  Kategorie.   Die  sogenannten  versus  Saturnii,  von 
welchen  p.  260  gesprochen  wird ,  sind  wohl  dem  Wesen  nach 
eins  mit  den  hier  in  Rede  stehenden  vv.  Feac.   Vergl.  Ast  de 
Piatonis  Phaedro  p.  20  f.    Doch  wir  brechen  hier  ab,  ob  wir  \ 
wohl  noch  mancherlei  gegen  die  von  dem  Heraus g.  gehandhabte 
Kritik  und  dessen  sprachliche  Erörterungen  su  erinnern  hätten. 
Der  Commentar  kann  als  ein  wahres  Repertorium  der  vom  Ho- 
ras in  diesem  Briefe  zur  Sprache  gebrachten  sachlichen  Gegen- 
stände angesehen  werden.    Möge  der  Hr.  Heraus?.,  welcher 
mit  bewunderungswürdigem  fleisse  in  dieser  Hinsicht  gearbei- 
tet, bei  «einen  fernem  Studiert  eine  gleiche  Sorgfalt  der  Spra- 
che und  Kritik  anwenden !    Dann  wird  er  in  gleichem  Grade 
•uf  den  Dank,  der  ihm  gebührt,  bei  seinen  Landsleutea,  ab 
den  Deutschen  rechnen  können.    Bei  dem  hier  gemachten  Zu- 
schnitte aber  dürfte  sich  an  ihm  das  Wort  unsers  Göthe  be- 
währen: „mag  ein  Autor  bevorworten  so  viel  er  will,  das  Pu- 
blicum wird  immer  fortfahren,  die  Forderungen  an  iliu  zu  ma- 
chen ,  die  er  schon  abzulehnen  suchte.'1 

Wir  verbinden  hiermit  die  Anzeige  des  Anabacher  SM- 
Programme s  183t  (16  S.  4.)*  welches  von  dem  hochverdienten 
Veteranen  Dr.  J.  A.  Schäfer  Observationum  ad  aliquot  JTfai 
jun.y  Taciti  et  Horatii  locos  continuationem  enthält.  Darin  sind 
swei  Stellen  aus  Horaz  beleuchtet:  1)  Sat.  2, 1,  53—56.  Scae- 
vae  vivacem  crede  nepoti  Matrem:  nil  faciet  sceleris  pia  deitera. 
Der  Hr.  Verf.  zweifelt  p.  13  an  der  Richtigkeit  dea  Scholiasteo 
bei  Cruq.,  welcher  den  Scäva  für  eineu  Muttermörder  erklärt 
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Dagegen  sprechen  schon  die  Futfira:  nll  ftciet  —  tollet;  bei 
denen  man  sich  genöthigt  sehe,  entweder  den  Dichter  sn  einem 
Propheten  in  machen  oder  den  Scäva  für  eine  erdichtete  Per- 
son xu  nehmen.    Do,  ho  weit  wir  uns  erinnern,  die  letztere 
Idee,  von  Her  nur  Chabot  eine  Ahnung  gehabt  sn  haben 
scheint,  neu  ist:  so  theilen  wir  den  Horazfreunden  die  Beweis- 
führung des  Hrn.  Verf.  wörtlich  mit:  Poeta  noater  in  anteee- 
dentibus  dicit,  eo  queraque,  quo  Taleat,  suspectos  sibi  homines 
terrere  idque  ab  ipsa  uatura  praeacribi  aive  imperari,  quod  lupi, 
qui  deute,  et  tauri,  qui  cornu  petat,  exemplo  docet;  liominl 
autem  eaae  a  natura  dextram  datam,  qua  aut  vim  aliis  inferat 
aut  sibi  iilatam  propulset,  nisi  si  aliis  armis  extra  ipsum  posi- 
tis  uti  cogatur.    Atque  hoc  jam  ficti  alicujus  perditi  ac  dissoluti 
adolescentis  exemplo  iilustrat,  quem  Scaevam  appellat,  non 
quo  hoc  verum  fuerit  hominis  nomen,  qui  tum  vixerit,  sed  quoi 
hoc  nomen  llomania  non  ignotum  prae  ceteria  conailio  auo,  quo 
tectius  eo  commodius  inserviret.    llespicit  enim  poeta  graecam 
ejus  norainis  originem,  cum  a  graeco  vocabulo  tfxatdg,  sinister, 
duetum,  homiuem  indicet,  qui  ut  Muciua  ilie  Scaevola,  debili- 
tata  dextra,  sinistra  utitur.    Hine  tanta  sermonia  asseverantia 
Horatiua:  Scaevae,  inquit,  vivacem  (nimia  diu  viventero  ac  Ion- 
giore  vita  opes  suas,  quibua  nequissimus  filfus  inhiat,  moleste 
detinentem)  crede  nepoti  matrera,  nil  faciet  sceleris  dexlera, 
quam  cum  auavi  irrisione  piam  vocat ,  quippe  quae  aui  usu  desti- 
tuta  nihil  sceleris  patrare  valeat.   Jam  Horatius  ipse  paucis  ai- 
gnificat,  quam  parum  hujus  Scaevae  exemplo  sententia  aua  v. 
50.  51  pronuntiata  infringatur.    Sunt  autem  verba  mirum  — 
petit  oos,  quod  cum  Jahnio,  doctisaimo  Horatii  editore,  aliis- 
que  censeo,  pareuthesi  includenda  et  voci  mirum  virgulae  sub- 
jicienda:  mirum,  ut  exquisita  eaque  ironica  loquendi  brevitate 
pro:  Scaeva  matrem  suam  non  dextra  necabit,  idque  non  ma- 
gis  mirum  est,  quam  quod  neque  calcelupus  quemquam,  neque 
dente  bos  petita  quod  Wielandus,  laudante  Jahnio^  elegantis- 
sime  reddidit  (ein  Wunder  just  wie  das,  dass  dir  der  Wolf 
nicht  mit  dem  Hufe  [p.  14]  nachschlägt,  und  der  Bulle  dich 
nicht  mit  den  Zähnen  stösst),  sed  aliam  tollendae  matris  ra- 
lionem  inibit,  veneno  miseram  anum  necabit.    Ob  wir  gleich 
der  Meinung  sind,  dass  die  obigen  Futura:  faciet  —  tollet, 
auch  nach  der  gewöhnlichen  Erklärung  dieser  Stelle  sich  füg- 
lich deuten  lassen,  so  kann  doch  Hrn.  Schäfer's  Ansicht  noch 
durch  die  Gewohnheit  unsers  Dichters ,  nach  welcher  er  auch 
anderwärts  sich  erdichteter  Namen  bedient,  als:  Nummidius, 
Malchinug  (nach  Weichert  und  Kirchner,  andere:  Ma  Ith  Inns), 
Pantolabus,  Sectanus  u.  dergl.,  m  hoher  Wahrscheinlichkeit 
gesteigert  werden.    Indess  ist  nicht  zu  läugnen,  dass  Scaeva 
auch  als  wirkliche  Person  genommen  durch  die  Rücksichtnahme 
auf  die  Zufälligkeit  der  ominösen  Bedeutung  dem  Beispiel  eiueu 
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frischen  Anstrich  satirischer  Laune  giebt.  —  Die  zweite  Stelle 
betrifft  die  vielbesprochnen  Verse  Ep.  2,  2,  TO.  71:  Intervalla 
vides  humane  coromoda.  Verum  Purae  sunt  plateae,  nihil  ut 
meditantibus  obstet  Sie  werden  (p.  15)  so  interpungirt :  Hu- 
mane! Comraoda.  Verum  etc.  In  Folge  der  vorhergehenden 
Worte  unterbricht,  nach  des  Hrn.  Verf.s  Erklärung,  Floren 
den  Dichter,  indem  er  dessen  dienstfertige  Freundschaft  be- 
wundert, aber  auch  einige  Gegenerinnerungen  macht.  Bei  hu- 
mane wird  factum  in  ergänzen  geboten,  was  auch  oft  hinzuge- 
setzt werde,  wie  Terent  Andr.  1, 1,  78,  so  wie  dictum  ebeud. 
Enn.  3,  1,  26s  „ Humane,  Florus  inqnit:  hoc  vero  humanuni 
sive  homine  dignum  est,  aliorum  malis  sie  animo  adflei,  quod 
apud  Terentium  Andr.  1,  1,  86  humanuni  ingenium ,  apud  Justi- 
num  11,^2  humanitas  dicitur  (theilnehmendes  Herz,  liebevoll« 
Theilnahme).    Eadera  vis  vocabulo  komo  apnd  Terent.  Heaat 

I,  1,  25  tribuenda  est :  Homo  sum,  humani  etc.  (Diese  terent. 
St.  wird  weiter'  erklärt.)  Cömmoda  sc.  intervalla  sunt  (p.  16). 
Haec  intervalla  a  Fioro  non  sine  festiva  quadam  serraonis  urba- 
nitaie  sive  per  Charientismum  commoda  pro  incommoda  vel  satis 
magna  dicuntur,  qua  significatione  nostrum  hübsch,  artige 
usurpari  solet  ad  ieniendam  notionia  ajicojua  asperitatem. 

.  Quare  v erb*  Humane  !  commoda,  mihi  ita  interpretanda  viden- 
turs  Dae  nenne  ich  theilnehmend !  Eine  hübsche  Strecke  (voa 
dem  einem  zu  dem  andern).  Sed  neque  haec  ipsa  intervslU 
(sie  enim  Florus  pergit)  obstant,  quo  minus  carmina  mediterif: 
Verum  purae  sunt  plateae ,  nihil  tit  meditantibus  obstet.  His 
verbis  vehementius  videtur  animus  Horaiii  commoveri;  uode, 
omissa  sententia  facile  supplenda:  „Tu  vero  egregiam  narraa 
platearum  nostrarum  tranquiHitatem u,  enumerat  statim,  quam- 
quam  facete  magis  quam  serio,  aliquot  impedimenta ,  quaeRo- 
mae  in  publicum  prodeunti  hinc  Inde  objiciantur  eumque  seca- 
ritati  potiua  auae  prospicere  jubeant,  quam  meditationi  patisn- 
tur  vacare,  ac  deniqne  ita  claudit  sermonem,  ut,  qnod  Rheto- 
res  praeeipiunt,  aculeum  in  animo  Flori  relinquat:  /  nunc,  ä 
versus  lecum  meditare  canoros.  Allein  nicht  sowohl  das  Bio- 
fallen  in  des  Dichters  Rede  von  Seiten  des  Florus,  als  vielmehr 
die  Abgebrochenheit  derGedanken  und  das  gewaltsame  Auseia- 
anderreissen  der  Worte,  welche  sich  natürlicher  aneinander 
achliessen  wollen,  scheinen  uns  durch  kein  Beispiel  aus  de« 
Horaz  gerechtfertiget  werden  zu  können;  denn  die  in  einer 
Note(p.  15)  beigebrachten  Belege  Sat.  2,  3,  186  ff.  und  Ep.  1, 

II,  8  sind  von  ganz  andrer  Art,  nicht  zu  gedenken,  dass  das 
letztere  Beispiel,  iu  welchem  die  Worte:  Scia  —  quid  sit  dem 
Horas  und  tarnen  illic  —  füren tera  dem  Builatius  in  den  Wund 
gelegt  werden,  sei  bat  noch  einer  tiefern  Begründung  bedarf« 
Vgl.  Th.  Schmid's  ausfuhr!.  Erörterung  d.  St  Wir  verbinden 
daher  nach  wie  vor:  Videa  interv.  hum.  commoda.  Verum  ete 
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„Da  hast  da  gar  hübsche  Zwischenräume. "  Das  humane  ist 
hier  eben  so  gebraucht,  wie  zuweilen  das  xaXäg  bei  den  Grie- 
chen, s.  K.  Herod.  3,  20,  wie  wir  in  einer  Bemerkung  zu  d.  St. 
in  Schroid's  Ausg.  S.  193  angedeutet  und  schon  früher  ander- 
wärts dargethan  haben.  Nur  darin  weichen  wir  von  Scbmid 
ab,  dass  derselbe  „Verum  —  obstet"  mit  Döring,  Voss  u.  A, 
dem  Florus  autheilt,  wogegen  der  Gebrauch  von  verum  zu  spre- 
chen scheint;  denn  nirgends,  weder  in  den  Satiren,  noch  in 
den  Briefen  kommt  es  in  der  Bedeutung  von  at  vor,  in  welcher 
es  doch  hier,  als  Einrede  des  Florus,  genommen  werden  müssle. 
Am  fuglichsten  werden  die  Worte:  Verum  —  obstet,  mit  Ha- 
berf.,  Fea,  Jahn  u.  A.  in  Frage  gestellt.  „Wohl,  ein  hub- 
scher Zwischenraum;  aber  sind  die  Strassen  so  frei  und  geräu- 
mig, das«  man  sich  ungehindert  in.  seine  Gedanken  vertiefen 
kann?  Da  rennt  ein  —  bald  —  bald  — u  Aus  obigem  Grunde 
können  wir  auch  die  Conjectur  Braunhard's  (im  Specim.  I 
p.  13):  humano,  „du  siehst  eine  dem  Gefälligen  erwünschte 
Entfernung;"  ironisch  gefasst,  oder  ohne  Ironie :  humano  in- 
coraraoda,  keines  weg  es  billigen.  KrwSgt  man  die  von  Heinsiua 
bis  auf  die  neueste  Zeit  vorgebrachten  Conjecturen  und  ver- 
schiedenartigen Erklärungen  dieser  Stelle,  so  wird  man  an  das 
deutsche  Spruch  wort:  „den  Wald  vor  lauter  Bäumen  nicht  se- 
hen,4' unwillkührlich  erinnert.  Die  übrigen  in  diesem  Progr. 
behandelten  Stellen,  Plin.  Ep.  2,  20,  9.  S,  6,  2.  Tac.  1,  28. 
Hi&t.  2,  2,  lassen  wir  —  unaerm  Plane  zn  Folge  —  unerörtert. 

Obbarius. 


Plutarehi  Consolatio  ad  A-pollonium,   RccognoYtt  et 

common  tariifl  illuitravit  Leonh.  Usterius,  Gymnatii  Bern,  Dir.  et 
Prof.  —  Accedit  Varietas  Lcctionis  et  J.  Caep.  Orellii  Spicilc- 
gium  Criticam.  Tnrici  Formis  et  Impcnsis  OrelKi,  Fuestlini  et 
Sociorum.  MDCCCXXX.  Preis    1  Fl.  80  Kr. 

Bei  der  Bearbeitung  eines  jeden  Stückes  aus  dem  classi- 
schen  Alterthume  hat  man  vorzüglich  darauf  zu  sehen,  für 
wen  man  schreibe,  ob  für  Gelehrte,  für  noch  Studirende  auf 
Hochschulen,  oder  für  die  höheren  Classen  auf  Mittelschulen. 
Und  dieses  gilt  sowohl  von  dem  Autor  selbst,  als  von  den  An- 
merkungen kritischer  und  exegetischer  Art.  Lasset  uns  vor- 
erst Hrn.  Usteri  aus  seiner  rein  geschriebenen  Vorrede  hören: 
„Ich  bemerkte  oft,  dass  der  Jünglinge  Geist  mehr  erregt  und 
aufgerichtet  werde  und  auch  grösseren  Nutzen  und  Freude  aus 
der  Leetüre  ganzer  Bücher  n.  Stücke  schöpften ,  als  aus  Chre- 
stomathien ,  wo  man  oft  in  der  Mitte  der  Materie  anfangen, 
und  wenn  man  gern  fortfahren  möchte,  aufhören  müsse;  und. 
ich  sah  mich  um,  durch  welches  Werk  die  Jünglinge  von  guten 
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Anlagen  „  4,.«.d.«  i.  «M*.!**  *. 
Büchern  Pia  ton»,  im  besten  ausgebildet  und  vorbereitet  werden 
könnten;  da  fand  ich  keines  tauglicher,  als  dieses  Piotarcbi- 
ache,  das  mit  Commentarien  versehen  ich  meinen  Schulern  uber- 
geben und  dadurch  den  Weg  zur  Leetüre  der  griechischen  Phi- 
losophen bahnen  könnte. u  So  wäre  also  diese  Arbeit  für  Pri- 
maner, Rhetoren,  Logiker,  oder  wie  sie  noch  heissen,  und 
zwar  Vorschule  zur  griechischen  Philosophie,  oder  wenigstens 
#ur  Leetüre  der  Platoniker.  Pulcre,  bene,  recte!  wenn  sol- 
che Aufgabe  gelöst  ist.  Ist  aber  des  Plutarchus  Trostschrei- 
ben, oder  vielmehr  sind  die  von  dem  fleissigen  Manne  aus  Dich- 
tern, Philosophen,  Hednern  o.  Historikern  gesammelte  Scher- 
ben und  Phrasen  über  das  Nichtige  dei  Lebens,  den  Werth  des 
Todes  und  Seligkeit  nach  demselben  und  allgemeine  Trost- 
sprüchlein in  eine  Art  von  Zusammenhang  gebracht,  dazu  ge- 
eignet *?  Bringen  nicht  solche  Collektaneen  von  den  verschie- 
densten Stylen,  in  einer  nicht  ganz  vortrefflichen  Ordnung  und 
Ausführung,  wie  Hr.  U.  selbst  bekennen  rausS  (is  haud  sane 
excelHt  praeclaro  lucnlentoque  rernm  ordine  ac  descriptione,) 
und  gar  zu  sehr  von  den  Schriften  verschieden  ist,  zu  denen 
sie  Einleitung  sein  soll,  mehr  Schaden  als  Nutzen,  da  aus  die- 
sen Scherben  der  Schüler  kein  Ganzes  wird  bilden  können,  und 
doch  der  Candidat  der  Philosophie  den  inneren  Verband  immer 
aufsuchen  und  festhalten,  und* so  seinen  Geist  zu  einem  logi- 
schen Denken  gewöhnen  soll.  Der  Hr.  Director  glaubt  doch, 
dass  dieses  Werkchen  quum  fscilkate  verborum  (das  ist  aber 
durchaus  der  Fall  nicht;  es  finden  sich  darin  Wörter  und  Re- 
denssrten,  an  denen  auch  der  Geübteste  anstösst  und  beiden 
vielen  Bemerkungen  noch  nachschlagen  rauss)  ac  sententiarura, 
tum  propositis  haud  paucis  hominum  virtute  nobiliura  exeraplis 
maxumopere  commendari,  auch  wegen  der  goldnen  Lappen  su 
Plato,  und  somit  eine  roirifica  sententiarum  varietas  similium- 
que  rerum  multiplex  adumbratio  entstehe,  und,  setzen  wir  bei, 
recht  ins  Breite  gezogen  endlich  ermüdet.  Nur  die  darin  auf- 
bewahrten Goldkörnlein  aus  Krantor,  Theophrast,  Pindar,  Si- 
monides  und  andern  einzeln  betrachtet  und  im  Ganzen  meinet- 
wegen mit  Ciceros  Toskulanen  verglichen  können  uns  zurLecture 
hiusiehen.  Sind  die  in  37  Kapiteln  enthaltene  ond  im  Kreise 
wandelnde  Trostspruchlein  nicht  tauglich  eine  Vorschule  der 
Philosophie  zu  geben,  vielleicht  doch  die  Commentarienl 
Wenn  sie  in  Wyttenbachs  Manier  niedergeschrieben  die  zner- 
kJärenden  Punkte  erschöpften  und  nicht  auf  jeder  Seite  Zosätie 
forderten,  die  ohne  vielen  Aufwand  von  Gelehrsamkeit  unter 
der  Hand  entstehen,  der  Schüler  aber,  so  in  die  Weisheiterst 
eingeweiht  werden  soll,  nur  zum  Schaden  vermissen  muss. 
Einiger  Wörter  und  Redensarten  Erklärung,  die  bei  Philoso- 
phen vorkommen,  dann  Nach  Weisungen  mancher  Gemeinsteilen 
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und  Sentenzen  können  doch  nicht  Coramentarien  zu  einem  phi- 
losophischen Schriftsteller  genannt  werden!  —    Darin  geht  ea 
bunt  genug  zu;  Bemerkungen  oder  doch  Hinweisungen  —  der 
gute  Schulmann  hat  sich  oft  bei  den  kleinsten  Kleinigkeiten  die 
Mühe  genommen,  4  —  5  der  gangbarsten  Grammatiken  und  das 
Passow*sche  Lexikon  anzuführen  —  über  Accente  (ndkai  p.  1. 
Al6%vkog  p.  29.  iött  11.  20.  110.  itaMov  p.  21.),  Anastrophe 
(p.  42.  46.  58.),  Krasis  (p.  14.),  Mensur  (xaXog  p«62.),  dass 
ct(pvta  viersilbig  sei  (p.  17.  Tgl.  dafür  Schweighaeuser.  ind  ad 
Eplctet.  T.  III  p.  275.),  Schreibarten  (ytyvofiai  u.  yiv.  p.  6-  14. 
I  u.  ö*  p.  4.  aQQipf  u.  &Q0ipf  p.  9.  ßovXst,  ßovXy  12.  ifminkrj- 
0iv41.),  triviale  ober  Etymologie  und  Syntax:  p.  3  daas  vno 
mit  dem  Accusativ  sub  heisse;  8  über  tixog^  den  Accusativ  de« 
entfernten  Objects,  Constructton  der  Verbalia;  10  eines  ge- 
wöhnlichen Genitive;  3  eines  Infinitivs;  3.  15  u.  30  von  dem 
gemeinen  Gebrauche  der  Aoriste  in  der  Bedeutung  pflegen,  und 
lyjn  mit  dem  Particip;  18  der  Perfecte,  18  u.  65  der  Optative; 
av  17.  25.  34.  35.  39.  60.  72.  —  17  top  statt  xivog  (vgl.  lieber 
Heuade  Sperimen  CritSc.  in  Piaton.  p.  87,  wo  von  der  Formel 
rov  dy  bvbxo)  ;  12  fort  U'BVöfiivog  umschreibend  für  fyworcu, 
das  man  schon  bei  dem  Conjugiren  lernt;  16  tl  pij,  18  Angabe 
der  Formen  von  rp«rco  u.  toicpa,  auch  24  aind  im  rege)  mäsw  ige 
Zeitwörter  beinahe  nachgewiesen;  10  ioxiv  oöttg  und  ndvra, 
wobei  ein  Tertianer  nicht  mehr  anstösst,  wie  auch  vrj  Jlcc,  val 
und  vjf,   und  so  auf  jeder  Seite.    Wer  kann  feruer  billigen, 
dass  z.  B.  so  oftmals  bei  ovötlg  und  pq&ls,  ov  und      wir  eine 
Bemerkung  oder  doch  eine  Frage  finden,  cur  ov,  curat??  und 
dann  4  bis  5  Sprachlehren  citirt,  wobei  man  freilich  eine  Aus- 
wahl hat.     Sollen  solche  grammatikalische  Quisquilien  eine 
Stelle  finden,  wäre  eine  kurze  Theorie  über  den  Unterschied 
und  Gebrauch,  zunächst  nur  aus  vorliegender  Schrift,  vorzn- 
siehen  gewesen.   Vergl.  nur  p.  7.  9.  11.  33.  40.  41.  43.  45.  46. 
48.  56-  02.  93.  99.    Dasselbe  gilt  für  andre  Bemerkungen ,  wie 
über  die  Gracismen  in  den  Umschreibungen,  td  tov  OoWrov« 
jj  nsgl  öh  öiaÜEöig.  S.  31.  30*  48. 14.  50.  60. 05.  4.  Ausserdem 
finden  sich  ohne  Mühe  viele  Noten,  wodurch  weder  der  Autor 
Licht ,  noch  der  Leser  Belehrung  erhält,  z.  B.  pag.  0.  1  über 
övvaXysiv,  2  die  vier  Arten  der  Aron?,  ^15  OakrjQBvg^  90  rca- 
tqicc  und  TtccTQcßa,  wo  gar  keine  Varianten  sind;  5  nctXög.  $%uv% 
nicht  gerade  die  ganze  Bemerkung,  aber  doch  der  zweite  Theil 
konnte  füglich  wegbleiben,  oder  nur  nicht  mit  den  dunkeln 
Worten  eines  Scholiasten  gegeben  werden.  Wann  die  Griechen 
nämlich  auf  eine  Einladung  beim  Festschmause  nicht  erschei- 
nen wollten,  gebrauchten  sie  die  Formeln:  x&Mu5xa  liuuvä, 
ndvv  xaXcSg,  benigne,  gratia  est,  facio  gratiam,  worüber  Re- 
ferent einst  su  seinem  Diogenes  (II,  76.)  die  nöthige  Auskunft 
?eben  wird.  Letste  Art  der  Noten  ist,  die  auf  das  Lateinschrei- 
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ben  hinweist  und  den  Schuler  nicht  belehrt,  wie  p.  35:  qno- 
modo  Inter  se  differunt  Latina  abändere,  innadare  et  redun- 
darel  Con f.  Habicht  lat.  Syqon.  p.  13.  —  und  p.47:  ittpupftu- 
üiv  nv&iö&cu]  Cave  infinit  i  vom  pone«  in  interpretatione  Latini. 
▼id.  Krebs.  §  485  et  489.  Da  Ref.  gerade  am  Tadeln  ist,  tey 
ihm  auch  erlaubt,  noch  ein  Wort  über  die  Erklärungen  leich- 
ter Wörter  zu  äussern,  worüber  man  sich  in  jedem  Lexikon  be- 
lehren kaun,  z.  B.  p.  99  delkaiog^  24  avayogsvav ,  80  dicwräv 
und  6t,yäv,  10  tag  öoxouöag  hvxv%Lag  aeien:  quae  videntur  esse 
atque  ita  habentur,  wie  denn  anders*  Hrn.  U.  Lieblingsspeise 
ist,  den  Grammatiker  Phavorinus,  andere  seltner,  und  Pas- 
sow's  griech.  Lexikon  anzuführen,  und  zwar  so  genau,  dass 
der  Schüler  gar  keine  Mühe  des  Suchens  und  Denkens  mehr 
Tür  sich  hat.  Unstreitig  ist  von  grösserem  Nutzen,  wenu  der 
Studirende  seine  Schulbücher  selbst  gebrauchen  lernt,  über 
schwierige  Wörter  und  Coustructionen  nachschlägt,  Grund-  o. 
Nebenbedeutungen  einprägt  und  die  passende  selbst  wählt 
Absque  labore  nihil  r 

Der  aufmerksame  Leser  dieser  Anzeige  wird  staunend  aus- 
rufen: was  für  Leser  .denkt  sich  Hr.  U. ,  und  welche  Schüler 
mus8  er  haben,  dass  er  so  vielerlei  und  jedem  Gymnasiasten 
bekannte  Erklärungen  geben  will?  Hören  wir  seine  Worte  in 
der  Praefat.  p.  VII:  In  commentariis  denique  conscribendis  non 
uni  legentium  generi  satisfacere  studui  (  als  wäre  dies  Trost, 
schreiben  ein  so  gewaltig  wichtiges  Buch,  das  in  A|ler  Händen 
sein  roüsste),  sed  et  docentium  et  di&centium  atque  ex  his  et 
tenuiorum  iugeniortim  (die  mögen  das  Heiligthum  der  Philoso- 
phie und  höhern  Philologie  unangetastet  lassen)  et  aiacrioran 
(diesen  Ausdruck  verstehen  wir  nicht  ganz)  rationem  haboi:  ot, 
quae  alii  dudum  coguita  atque  usu  trita  haberent,  aliorum  aoi- 
mos  intenderent  aut  memoriam  resuscitarent;  quaeque  aiiii 
paullo  obscurioria  viderentur  et  magistris  potius  quam  discipn- 
Iis  destinata,  alios  laudabili  plura  coguoscendi  studio  imbutos 
alerent  atque  adjuvarent.  Solche  allgemeine  Noth-  und  Hülfs- 
büchlcin  lieben  wir  mit  andern  nicht  und  schreiben  lieber  für 
eine  Classe  von  Lesern.  Man  versteht  mich.  Und  haben  wir 
nicht  ohnedies  Bücher  genug  der  Art,  sind  z.  B.  die  Stücke  aui 
Plutarch  im  3n  Bde.  des  Elementarbuches  von  F.  Jacobs  nicht 
eben  ao  brauchbar  als  dieses? 

Was  im  Allgemeinen  den  Text  des  Plutarch os  in  kritischer 
Hinsicht  angeht ,  dass  er  nicht  so  verdorben  und  von  gemeinen 
Dehlern  entstellt  aey,  wie  der  vieler  andern  Autoren,  gilt  auch 
von  diesem  Trostschreiben,  das  seit  Xylander  sich  ziemlich 
gut  lesen  lasst;  und  so  hat  eine  neue  Receusiou  nicht  mit  un- 
überw ladbaren  Schwierigkeiten,  einige  Stellen  ausgenommen, 
die  jetzt  noch  ihren  Arzt  verlangen  (z.  B.  c.  5  p.  10S  D.  114  B. 
119  F.  u.  a.),  su  kämpfen.  Hr.  U.  ist  der  Receuaion  Wvlten- 
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Lach«  faat  überall  gefolgt  (praef.  p.  IV— VII.),  doch  so,  dass 
-er  seinen  Aenderungen  und  Lesarten  aus  Handschriften  (Usteri 
hat  2  Berner  verglichen)  und  frühern  Ausgaben  gegen  W.  be- 
stätigt den  gebührenden  PJatz  einräumte;  was  wir  erst  recht 
einsehen,  wenn  wir  von  p.  124 — 127  die  Integra  varietas  Ste- 
phaniana,  Reiskiana,  Wyttenbachiana  et  Hutteniana  verglei- 
chen, wo  die  Genauigkeit  so  weit  geht,  das»  jeder  Druckfeh- 
ler bemerkt  ist.  Diese  aber  wird  Niemand  gern  am  Ende  des 
Büchleins  suchen,  so  ungern  als  das  Spicüegiura  Orellii,  worin 
auch  wieder  einige  gute  llemcrkungeu  des  Herausgebers  ste* 
cken.  Bei  der  jetzigen  zahllosen  Menge  von  Büchern  muss  man 
es  dem  Leser  so  bequem  als  möglich  machen.  Die  wichtigsten 
Aenderungen ,  abgesehen  von  der  Interpunction ,  sind:  Schrei* 
bnng  der  Infinitive  auf  äv  und  ijv,  statt  äv  und  yvn  nach  Wolfs 
Theorie  in  d.  Lit.  Analekten  Th.  I  S.  410  fgl.  —  c.  4  p.  102  F. 
uvxog  st.  avzog9  über  welche  Verwechslung  sich  viel  sagen 
liesse.  S.  C.  Fr.  Hermann  Specim.  Comraent.  Critlci  ad  Plutarch. 
de  superstit.  p.  41—44.  Üoissonade  ad  Marini  Vitam  Prodi 
p.  72.  73  und  Uster.  unten  p.  57-  75.  —  c.  6  p.  104  D.  övöiva 
st.  ovHvu,  recht;  und  c.  15  p.  110  A.  ovöivuav  st.  ovdsviav 
oder  ov&svlccv.  S.  Schoemann.  ad  Isaei  Oratt.  p.  369  ovöevtia 
steht  auch  iu  Marin,  init.  —  c.  11  p.  107  B.  lökov  at.  taftAöV, 
bei  Pindar.  —  c  13  p.  108  B.  iQccözai  st.  Zq&zcc,  aus  Platoh.  — 
c.  15  p.  109  E.  ovSbxbqov  st.  ovd'  Sxbqov.  —  c.  21  p.  112  D. 
ndxQag  st  «atpqs,  recht.  Gleich  darauf  conjekturirt :  prt  poi 
vbov  y%  st.  ftif  pot  vbuqov  3tpoö««öov  — .  c.  27  p.  116  C.  iq>7j 
st.  fytiv.  S.  üst.  Zusätze  nach  p.  VIII  der  Vorrede.  —  c.  29 
p.  116  B.  rjv  av  poiQav  sXyg  st.  äv  äv  fi.  fyoic.  —  c.  30  p.  117 
A.  avt 6g  oi)  öal  st.  avtdg  avzä.  —  c.  31  p.  117  D.  dvc%BQBiov 
st.  dvöxeQ&v.  So  schreibt  Oreili  c.  26  p.  114  E.  aviüv  at.  avt«- 
Q®v.  —  c.  33  p.  118  C.  xvxkovfiBvov  st.  ocvxmpBvov.  —  c.  86 
p.  121  D.  aus  einem  Cod.  u.  Piaton  anoQtjzov  st.  djt6$$ijxov*  — 
fin.  IX%bZv  in  verdachtigen  Klammern ,  in  welche  er  auch  c.  1 
p.  102  A.  diä  rijg — im&iös&g  einsebüesst,  die  vielleicht  dem 
Wortausschweife  Plutarchs  zuzuschreiben  sind,  wovon  Usteri 
p.  85  spricht.  Doch  Ist  die  Aenderung  üi%a  leicht.  Aus  den 
Znsätzen  ersieht  man,  dass  c.  4  p.  103  A.  Usteri  das  in  einer 
Handschrift  fehlende  to  vor  <pvXd£aö&ai  non  male  heisst,  wor- 
in Ref.  beistimmt;  c.  5  p.  103  D.  uö&svlözazov  yap  c5v  statt 
ov  für  die  wahre  Lesart  hält,  und  c.  10  p.  106  D. ,  wo  in  drei 
Handschrr.  xal  vor  iv  t(ß  %k%vavai  fehlt.  —  cap.  26  p.  114  D. 
macht  U.  aus  der  Lesart  einer  Handschr.  neQct  tov  qtvöwov  fis- 
%qCqv  leicht  ar.  r.  q>.  tiirpov,  aber  nicht  gerade  noth wendig, 
c.  5  p.  103  D.  vertheidigt  ü.  seines  Freundes  Hauthal  Conjectur 
fLBylötoig  olxodopelzcu  «QaypaCiVi  d.  i.  ityoötcu,  für  die  Vul- 
gate  ff.  olxovopnxcu  it.y  wofür  Meineke  iyxvxXüzcm  und  OrelU 
6q6oho\bix*l  pder  igtoXontixai, ,  «.  p.  117.  lia  —    Die  Stelle 
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des  Euripides  c.  6  p.  104  A.  möchte  U.  nach  Stobäos  (T.  HI 
p.  S52.)  schreiben  und  ordnen  p.  118.  —  ibid.  p.  104  B.  ver- 
teidigt U.  die  Vulg.  äyixtai  gegen  Orelli's  dx^xxai  p  119.  — 
c.  8  p.  100  A.  Elmsley's  Conjectur  tovg  t9  Ix  ptyiözov  okjtia; 
tvQawldog  st.  z.  x*  &  (isytötTjs  o\  r.  geflltt  p.  119.  120  dem 
Herausgeber.  —  p.  112  D.  ist  viel leicht  tlg  tpgovzida  fiov 
<5v(icpoQccg  tßakX6pt]V.  —  c.  15  p.  HOB.  in  den  Lakonischen 
Versen  schrieb  Passow  (ad  Partiten,  p.  62«)  fdaAsov,  d.  i.  ifrjj- 
Xtov,  da  ftakhico  statt  &dXX<t)  verdächtiger  Autorität  ist. 

Referent  kommt  zu  dem  vorzüglichsten  Theile  der  Arbeit, 
den  exegetischen  Anmerkungen,  und  muss  die  Ungleichförmig- 
keit  vor  Allem  rügen ,  da  bald  au  viel ,  bald  zu  wenig  gegeben 
.  ist.  Hier  findet  auch  der  Schuler,  für  den  doch  zunächst  ge- 
sorgt werden  soll,  was  er  schon  weiss  und  worüber  er  sich 
ohne  Fingerzeige  belehren  kann;  dann  wieder  Ausdrucke  and 
ganze  Stellen,  die  ihn  in  Verlegenheit  setzen  müssen,  und  die 
so  leicht  aus  Wyttenbach  zu  beleuchten  waren.  Bei  der  Auf- 
arbeitung eines  Commentars  gibt  man  nicht  gerade,  was  in  den 
Adversarien  niedergeschrieben  und  oft  mit  den  Ilaaren  herbei- 
gezogen ist;  auf  der  andern  Seite  darf  man  nicht  die  Schwie- 
rigkeiten in  einzelnen  Wörtern  u.  dgl.  ubergehen,  wenn  onsre 
Sammlungen  Iceine  Auskunft  geben.  Und  so  finden  wir  au 
veranlasst,  um  Hrn.  U.  zu  zeigen,  wie  aufmerksam  und  tbeil- 
nehmeud  seine  Leistungen  von  uns  durchgegangen  sind,  und  wie 
leicht  von  demselben  die  Noten  hätten  bereichert  werden  kön- 
nen, da  von  unserer  Seite  das  Trostschreiben  nicht  zu  diesem 
Zwecke  je  gelesen  wurde  und  auch  keine  Sammlung  dazu  an- 
gelegt. Doch  vorher  noch  einige  Andeutungen.  Im  Allgeraei- 
Üenhat  der  Herausgeber  seinen  Autor  gut  verstanden  und  meist 
glücklich  erklärt;  damit  ist  aber  nicht  gesagt,  dass  Jeder  mit 
ihm  einverstanden  ist.  .So  wird  man  cap.  33  p.  119  B.  voft^ö- 
fxsva^  sonst  auch  ro'fupa,  vielleicht  lieber  justa,  j.  funebria, 
als  Gebräuchliches,  erklären,  wie  z.  B.  Lysias  Epitaph.  T.  V 
p.  63,  wo  mein  Freond  Lebeau  mehr  geben  wird,  und  Wytten- 
bach. ad  Piaton.  Phaedon.  p.  203.  Schoemann.  ad  Isaei  Oratt 
p.  182.  Caesar.  B.  G.  VF,  19  justa  funera.  —  Bei  den  eignen 
Namen  ist  oft  zu  viel  bemerkt,  wie  p.  31  über  Hcraklitas,  36 
,  Simonides,  30  Antimachus  28,  und  was  sollen  die  zwei  Citaten 
p.  90  über  des  Protagoras  Gelehrsamkeit?  Zu  wenig  z.  B.  p-  21 
über  Theramenes,  00  den  Dichter  Achäus,  85  den  Tragiker 
Ion.  —  Manche  Citaten  sind  nicht  genau ,  p.  28  bloss  Plufarcb. 
Lycurg.,  die  Stelle  ist  c.  25  §  2.  —  p.  30  bloss  Sophocl  Fra*m. 
Philoct.  in  Troja,  es  ist  frgm.  1  (ap.  Stob.  T.  III  p.  460 G  als  f)  - 
p.  31  unten.  Des  Euripides  Bruchstück  ist  aus  dem  Pbryius 
(oder  vielmehr  aus  dem  Polyidus,  von  Valckenair  Diatrib.  p 
201  sq.  vergessen,  aber  von  Musgrave  T.  III  p.  58  aufgenom- 
men.) frag.  15  (ap.  Stob«  T.  III  p.  401.  402.).  —  cap.  XL  1><* 
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Simonides  Skolie  steht  in  Analectis  Br.  nnm.  XIII  T.  I  p.  123 
(p.  210  Jacobs.),  bei  Ilgen  Scol.  num.  XL  HI  p.  228  n.  a.  m.  — 
Ganz  falsche  Angaben  zählen  wir  unter  den  Drockfehlern  auf. 

Unsre  Zusätze,  die  sich  aufdringen,  Kind  doppelter  Art. 
Sie  erklären  Wörter,  oder  weisen  auf  die  besten  Erklärungen 
hin,  die  Hr.  U.  mit  tiefem  Stillschweigen  übergeht;  dann  ge- 
ben sie  Erweiterungen  der  UsterischenCommentarien.  Jene  sol- 
len sein:  c.  4  p.  103  A.  ij  (fQovrjötg  nQctypiattvizai]  S.  Wyt- 
teub.  ad  Phaedon.  p.  141.  Boissonade  ad  Marini  Vitam  Prodi 
p.  91  seq.  —  c.  5  p.  103  D.  xtydXaiov  rd>v  Xoyov]  snmma  ra- 
tionum.  Isocrates  Paneg.  40  XBtpdXBtov  öh  twv  tlQtj(iiv&v.  Bu- 
daeus  Comroent.  L.  Gr.  p.  m.  III*)  D.  vxegßdUovta  ayetba] 
Lennep,  ad  Phalarid.  p.  131  b.  —  E.  nQOEÖQtag  noXtnxdg] 
über  die  Ehrenplätze  in  den  Volksversammlungen,  Theatern, 
u.s.w.  bei  den  Atheniensern  s.  Casaubon.  ad  Theophrasti  Cha- 
ract.  5.  Hemsterhus.  ad  Polluc.  VIII,  133.  Auch  in  der  Unter- 
welt finden  wir  sie  unten  cap.  34  p.  120  B.  bei  dem  Verfasser 
des  Axiochus  §  13.  Diogenes  Laert.  VI,  39,  worauf  der  feine 
Spotter  Lucian  (Dial.  Mart.  XII  in.)  anspielt.  —  E.  gforaara] 
schoo  bei  Homer.  Od.  IX,  25.  —  c.  6  p.  104  A.  ffvOpr/v]  so 
viel  als  ßv&ptfv*  was  am  untersten  ist,  Grund.  Bach,  ad  Solo- 
nis  fragg.  p.  OD.  70.  —  C.  dv  st  dij  tt  &XXo  pr)  dnoÖexofiB^a] 
ähnliche  Formeln :  bX  xi  Iv  Xoyoig  xal  aXXo  Lucian  T.  II  p.  T. 
tXiitQ  twtg  xal  aXXat  Dionysius  de  compos.  verb.  c.  10.  Ü  xal 
rig  aXXog  'Papaiov  Archaeol.  T.  II  p.  002.  Reisk.  Diogenes 
Laert.  IV,  62.  Lucian.  T.  III  p.  289.  —  xai  yap]  nam  etiam. 
Fritzsche  Quaest.  Lucian.  p.  143  oder  wie  das  lateinische  etenim 
Tür  das  einfache  yap.  Schaubach,  de  Anaxagora  p.  12.  —  cT 

LI  OS  C.  Sg  yap  imxXnGavxo  fteol  und  unten  c.  25  fin.  tdv 
ixXcoa&ivta  xrjg  goifc  ßlov]  kmxXci&HV  statt  ImfioiQäv,  an- 
spinnen, durchs  Loos  zut heilen;  ein  schöner  Ausdruck  aus  der 
lieblichen  Dichtung  der  Parzen,  von  Dichtern  und  Prosaikern 
gebraucht,  Homer.  Od.  1, 17.  XVI,  64.  Aeschylus  Eumen.  54. 
Plato  ap.  Diogeu.  III,  30  (Anal.  Br.  1  p.  173  num.  XXII),  Lucian. 
D.  M.  XXX,  3.  XIX  fin.  Schol.  ad  Euripid.  Orest.  12.  jGataker. 
ad  Antonin.  I  V,  26  p.  112.  113.  III,  11  p.  85.  üpton.  ad  Arrian. 
I,  12.  25  p.  170.  Welcker  in  d.  Zeitschrift  f.  alte  Lit.  u.  Kunst 
I,  2  p.  22.~>  seq.  —  Xoßrjxov]  labore,  miseria  confectum.  Creu- 
ser.  ad  Plotin.  de  pulcrit.  p.  244.  245,  dessen  Beispielen  über 

* 


•)  Dies©  reine  Quelle,  woraus  so  Viele  ihre  Bächlein  gezogen  ha- 
ben, sollte  auch  hier  öfters  zu  Käthe  gezogen  worden  sein,  z.  B.  p.  Ki3 
über  itaQttfxivo*  c.  3.  p.  1497  «eiraiVei*  c.  2.  p.  317  dnolaxorrot  c  4. 
p.  1216  -KaxT}(pidactvxa  c.  33.  p.  577  vnmvx<nv  c.  34.  p.  442  tvaQtcxtZv 
c  37,  wo  immer  Stellen  ans  diesem  Büchlein  behandelt  werden.  Ich 
citire  nach  der  Ausg.  Basii.  1550. 

11* 
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den  Dativ  bei  Xaßäö&ai  wir  Synesius  de  regno  p.  2  1. 19.  de 

provia.  I  p.  101  B.  beifügen.  —  c.  7 D.  iv  <xqq/]Xzoi6l  douotifiir] 
i.  e,  tö^poratotg,  auch  bei  Homer  IL  V,  300.  |.  56. 68.  Diogea. 
VIII,  31.  Philo  u.  a.  S.  Zonaras  Lex.  p.  304.  Etym.  M.  p.  149,11  I 
interpp.  ad  Herodian.  T.  II  p.  355.  356.  —  c.  11  p.  107  A.  xoX- 
kalg  (pQOViiöiv  tTtr^vxkrji/tivov]  Usteri's  Bemerkung  p.54  zu  c.15 
gehört  hierher.  avxXiiv,  Inavxküv  werden  eigentlich  von  dem 
beschwerlichen  und  mühevollen  Ausschöpfen  der  Sentine,  dann 
von  dem  mit  allerlei  Beschwerden  und  Leiden  angefüllten  Le- 
ben überhaupt  gebraucht  Gataker.  ad  M.  Antonin.  IV,  50  p. 
13t.  Davia.  ad  Cicerou.  Tnscul.  I,  35  fio.,  oft  ttebt  xovov  oder 
novovg  dabei.  Davia.  1. 1. 1,  40  p.  137.  Rath.  Lennep,  ad  Pha- 
larid.  p.  205  a.  —  c  13  p.  108  B.  diöuvxcu]  wohl  gut  mit  ei- 
ploratum  eat  erklärt,  hatte  aber  auf  Wittenbach,  zu  dieser 
Steile  (ad  Phaedon. )  p.  160. 161  und  auf  Xoyy  telwvyH  hin- 
gewiesen  werden  können,  wovon  unter  andern  Palairet.  ad 
Evangel.  Matth.  IV,  8  p.  11.  —  c.  14  p.  108  F.  äxijvtjv]  mo- 
larum  bigas.  Guna  et  Richter  in  Ackermann!  Opuacul.  ad  rne- 
dicinae  histor.  pertin.  p.  103.  104.  —  apoißqv]  interj>p.  ad 
Moerid.  p.  73-75.  ed.  Koch.  Lipa.  —  c.  15  p.  110  D.  ohiia;} 
convenienter.  Artstophan.  Theara.  107.  Ueber  die  verschiede- 
nen Bedeutungen  dieses  schwierigen  Wortea  habe  ich  Mehre- 
res  ad  Theanus  Epistolas  bemerkt,  die  in  diesen  Tagen  bei 
Cnobloch  in  Leipzig  erscheinen.  —  £EvJ*ag  ftctXdööqg  aviiva] 
favyvvvcci  tov  'EklqönovTov  ist  ein  stehender  Ausdruck  von 
Xerxes  berüchtigter  That.  S.  Lysias  Epitaph,  p.  04.  ReUk. 
Lucian.  D.  M.  XX.  Baehr.  ad  Ctesiae  fragg.  p.  144.  145-  — 
c.  )6  p.  110  E.  ÖQjjvovg]  Thränenlieder.  Pollux  IV,  53.  Am- 
nion, p.  54.  ed,  Lipa.  Schol.  in  Villoisoni  Anecd.  Gr.  Ii  p.  119. 
Dissen  ad  Pindari  fragg.  p.  648.  —  p.  111  A.  ßlov  degilnv] 
ein  tragischer  Dichter  bei  Stobaeus  lit.  105  p.  357  Gaisf.  (En- 
ripiä.  incert.  fragm.  17.)  —    aäj-erfu  ßiog 

tcjv  öh  q&lvu  xe  xax^fp/^rat  xakv. 
Auch  bei  M.  Antonin.  VII, 40.  XI,  34  steht  es  metaphorisch.— 
c  18  p.  111  D.  ivTj&e lag]  Gutartigkeit,  Charakter  einer  ehr- 
lichen Haut,  die  eben  da*  Pulver  nicht  erfunden  hat  S.  Botti- 
ger in  Wieland  s  Attischem  Museum  B.  i  H.  2  S.  352.  Boisto- 
nade  ad  Philostrati  Heroica  p.  338.  —  c.  19  B.  Ui6vq6avm] 
l<pl6ti]iu  mit  und  ohne  xrjv  ötavoiav  heieat:  animum  adferto, 
attendo.  Hemsterhua.  ad  Lucian.  T.  I  p.  156.  Wesseling,  id  ■ 
Diodor.  T.  II  d.  457.  Wittenbach,  ad  Moral,  p.  276.  —  c.!2 
p.  113  A.  dvÖQtxöL  xoo>fcu$  %al  xcuÖdag  IXsvHqov  pvt(au*out 
pivoig]  Daaa  iistanouiö&at.  mit  dem  Genitiv  in  der  Bedeutuog 
q)QOVti£uv  gebraucht  werde,  zeigt  Lennep,  ad  Phalar.  p.  III- 
179.  —  B.  tQOtpog]  nutrix.  Davon  ad  »Theanus,  Epist  L  — 
c.  24  p.  114  A.  nQog  dl]  insuper,  praeterea^  wie  Homer.  Ii.  f» 
307.  * ',  109.  Dorvüle  Vannus  Crit.  p.  145.  Krabinger,  ad  Synes. 
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de  regno  p.  224,  225.  —  aAtJdtfovrcg]  Etymol.  M.  p.  71,  45. 
Apoüon.  Lex.  Horn.  v.  interpp.  ad  Callimacb.  Hym.  in  Del.  212. 
Sturz,  ad  EmpedocI.  p.  659.  —  cap.  20  p.  114  1).  «/qppovouy- 
rag]  bene  f ereiltes.  Wittenbach,  in  Bibl.  Crit.  III,  2  p.  50.  51; 
ohngefahr  in  derselben  Bedeutung  xoöficp  cpsgetv  c.  11  p.  107  B. 
—  ttzaöaOftat  tu  nivfirj]  ancoftoviiai,  heisst  dnoXvopcci,  dito- 
TQBTtouaiy  abstergo.   Plutarch.  Solon.  15.*)  Heraclides  Pont, 
de  Polit.  p.  205  ed.  Corai.  Diog.  I,  47»  woselbst  einst  mehr. — •  - 
c  27  p.  115 C.  »Qsmovmv]  über  alle  erhaben,  fast  so  viel  als 
&ECÖV.  xQstttav  ifyu  ftavcbv.  S.  Sophocl.  Oed.  T.  1368.  Lqbeck. 
ad  Ajac.  <>34  p.  315.  Valckenair.  ad  Hippol.  1216  p.  204,  2  E. 
ftlomfield.  et  Musgrav.  ad  Prometh.  936.  —   xiQiqt&Qetai]  cir- 
Cumfertur,  so  auch  cptgeotiaL,  ferri,  von  Büchern  und  schrift- 
lichen Denkmalen.  Jamblich.  Vit.  Pyth.  §  25.  Diogen.  VIII,  7. 
Bousonade  ad  Marin,  p.  143.  —  c.  28  p.  116  B.  nagaxazabs-  / 
psvoig]  wie  auch  xaQari&eö&cct,,  deponere,  in  depositum  dare, 
dann  commendare.  Herodot.  III,  59.  Diod.  T.  VII  p.  287.  Bip. 
Aelian.  V.  H.  II,  35.  III,  26.  Diogen.  III,  47.  VHI,  42.  Ouden- 
dorp.  ad  Th.  Mag.  p.  682.  683.  Kypke  Observ.  Sacr.  Ii  p.  70.  — 
C.  ßkdtvctig  xixvov  ßQi&opiva]  ßgfösiv  ist:  schwer  oder  be- 
schwert sei»,  von  einer  drückenden  U eberlast,  andrängenden 
Kraft  oder  Menge,  voll  strotzen;  unten  c.  35  p.  120  C.  singt 
Pindar:  xal  Xißavq>  öxiagä  xal  %gvöioig  xuQitolg  ßißg&w. 
Hagenbach.  Epistol.  Epigraph,  p.  142.  J.  H.  Voss  z.  Aratus  1064 
S.  191.  Hymnus  auf  die  Demeter  457  S.  132.  133  und  Vs.  474, 
wo:  Tittöa  de  <pvXXoicCv  xb  xal  av&sötv  evQStcc%&wv  SßgLös.  und 
ßXaötaig  steht  Tür  ßXaöztjuaöi.  Jakobs  in  Wolfs  Literar.  Ana- 
leltten  1  8.  103.   Krabinger,  ad  Synesium  de  regno  p.  355. 
c.  29  p.  116  F.  ivayxy  ö vyxB%f6gr^xiv ]  auch  anderswo  ist  ovy- 
%&guv  soviel  als  %axa%agi&Gftaii  dare.  Kuhn,  ad  Diogen.  IX, 
1 14  p.  544.  —  c.  30  p.  117  C.  vjtixxavpa  tijg  Avttrjg]  So  Sym- 
pos.  IV,  25  Ugarog  v«.  Agesil.  V,  2  tijg  ccgszrjgy  was  Geliius 
XV,  2  fomes  et  ignitabulum  ingenii  virtutisque  gibt.  —  c.  31 
p.  117  E.  dWu]  auch  bei  den  Rednern  st.  ort.  Schoemann.  ad 
Isaei  Oratt  p.  254.  —  F.  \aixlaig]  Elrasley  ad  Sophocl.  Oed. 
Col.  748.  Schol.  ad  Electr.  487.  Schol.  Venet.  ad  II.  7t,  545.  — 
jiagcetBivofiBVovg]  die  sich  quälen  lassen.  Dorville  ad  Charit 
p.  473.  Ruhnken.  ad  Tim.  p.  206.  207.  Jen.  Allg.  Lit.  Zelt.  1812 
Nr.  103.  —  c.  33  p.  118  D.  vscoötavtccg)  vjtoötijvai  rtva,  wie 
zfjtopivsw  tiva9  subsistere  aliquem.  Muncker.  ad  Antonin.  Li- 
beral, p.  122  Teucher.  —  p.  119  C.  Ttgo&tpsvogavzov  x.]  der 
Bich  vorgenommen  hat,  wie proponere.   Rüdiger,  ad  Demosth. 


•)  üeberhaupt  hätte  Hr.  ü.  den  Plutarch  mehr  aus  sich  erklären 
sollen ,  die  Eigenheiten  demselben  n.  dgl.  geschickt  sammeln.  In  die- 
een  Zusätzen  *ind  einige  Proben. 
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Phillpp/I  p.  2S  ed.  L  -   Iv  xagaxa&i]  in  proelio.  Thes.  31. 
Acliau.  V.H.  III,  5.  Lennep,  ad  Phalar.  p.  155.  —  cS4p. 
120  A.  itBglßksxxog]  Perizon.  ad  Aelian.  II,  12  p.  95.  96.  - 
avxgoöqyogov  (pikav&gonlav]  Dionys.  Hai.  II  p.  71.  44  (pdctv- 
ftgaxag  xal  Bvngotrjyogag  anati  xgoöEvsx&ijvat,  xal  oniAijöai. 
Das  lateinische  affabilis,  was  schon  Valckenair.  ad  Hippol.  M 
p.  176,  2  B.  C.  bemerkt  hat.  —  B.  tv^iav]  Wjttenbach.  id 
Phaedon.  p.  331.  332;  unten  c.  37  p.  121  £.  heisst  es  aber 
laudatio.   Wittenbach,  ad  Plutarch.  de  fortuna  p.  99  C.  Len- 
nep, ad  Phalar.  p.  28.  —  nagotvlav]  Alctphr.  III,  6.  46.  51. 71. 
Lennep,  ad  Phalar.  p.  45.  Baehr.  ad  Plutarchi  Alcib.  p.  258.  — 
c.  35  p.  120  C.  ngodöxiov]  Marihos  p.  90  mit  des  grossen  In- 
terpreten Note  p.  140.  —  nsööolg)  Kuhnken.  ad  Tim.  p. 217 
218.  —  kvtiinovov  xtktvxAv]  Bei  Meleager  carm.  XXVI  ist 
Aua.  ein  Epitheton  des  Schlafes,  wofür  Homer  kvöiuEkijg  bat 
S.  Eustath.  in  Oed.  p.  720,  47.  IL  p.  1403,  20  und  wem  fallet 
nicht  die  Anakreontischen  kvöiXTjpav  (XXX,  9.)  und  kvöi<pQQV 
(XXVII,  2.)  ein?  —  c.  36  p.  121  C.  torjuov  axdvxov  xav  ötry- 
ysvcöv]  Lysias  Or.  fmieb.  p.  83.  fteisk.  und  was  ich  in  meinet 
Freundes  Ausgabe  bemerkte.  —    c.  37  p.  122  E.  xax66EQ$] 
Bernard.  ad  Theophan.  Nonn.  c.  33  p.  132.  —   F.  svagrtxi'f 
öelev  ]  Hierocles  p.  310  Cantab.  BvagBöxEw  utv  tro  ti]v  xat  ai- 
VBtvsv  avT(p.  Schleusner.  Lexic.  N.T.  v.  KypkeObs.  Sacr.ll 
p.  418.  —    p.  123  A.  yakrjvoxEgov  ßlov  öjwfia]  von  yaAo, 
splendeo,  Lennep,  ad  Phalar.  p.  308;  dann  häufig  in  metapho- 
rischer Bedeutung :  Sextus  adv.  Ethic.  c.  5.  M.  Antonin.  V,  2. 
IV,  39.  VII,  68.  VIII,  28.  XII,  22.  Ind.  Graecit.  Epict.  -  Auch 
folgende  Wörter  hätten  eine  kune  Erklärung  verdient:  6v6xtl- 
keu  to  xaxov  c.  4.   öwxglßEi  xakd  c.  5.  hunkfruiv  c.  11 
ßdöavov  c.  14.   dp$Q&jjg  c.  24.  XEgcü&uBvovg  ib.  u.  a. 

Die  zweite  Art  unsrer  Anmerkungen  gibt  Zusätze  zu  Usterft 
Cororaentarien,  die  aber  eben  so  wenig  auf  Vollständigkeit  An- 
spruch machen,  sondern  nur  den  guten  Willen  zeigen  sollen: 
c.  1  p.  101  F.  7tql6qov  \  Jakobs  in  Wolfs  Literar.  Analektenl 
p.  97.  —  p.  102  A.  to  ßagvvov  xrjg  yksypovijg]  so  werden 
ijöüutvov  st.  yöovt],  dkyovv,  kvJtovpsvov ,  wie  auch  Adjektive 
(S.  LJster.),  Schaefer.  ad  Greg.  Cor.  p.  217.  Krabinger,  ad  Sy- 
nesium  de  regno  p.  171.  Goeller.  ad  Thucyd.  I,  91  p.  163.  — 

c.  2  B.  iftvxrjg  voöovörjg  eIölv  laxgol  koyoi]  Lennep,  ad  Phalar. 
p.  310.  lazrjg  xaxmv  bei  Sophocl.  Trach.  1209  Br.,  wofür  Phi- 
loct.  168  nalaw  xaxäv.  —  c.  3  p.  —  C.  Die  Bemerkung  über 
öuxvEö&ca  ist  gar  zo  dürftig.    Ödxvuv  n]v  ^v%f^v%  xagöiav,  j 
xov  ftvtiov  drücken  die  Lateiner  mit  moniere,   putigere  cor, 

d.  i.  angere,  cruciare  aus.  däxvsö&ai  xov  #17101/,  t^v  x.  cor- 
de  morderi,  d.i.  angi,  cruciari.  Daher  &vfjioöaxrjg ,  Jierzier- 
nagend.  Auch  ohne  iwxqv.  xagdlav.  S.  Kjpke  Observ.  Sacr. 
II  p.  287.  288.    Spauhem.  ad  Aristoph.  flub.  12.  Lobeck.  ad 
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Aja«,  1010.  Baehr.  ad  PloUrchi  Alcib.  IX  p.  101.  —  i^vovöi] 
die  anpreisseil,  öfters  bei  Plutarch,  z.  B.  Cicer.  2.  Ages.  11. 
Pyrrh.  10.  —    c.  4  p. — E.  azsyxzov]  auch  bei  Meleager 
LY  III,  9.  XCHI,5  QijQEg  äztyxzoi.  Baehr.  ad  Alcib.  p.  202.  — 
F.  Söte]  tanquam,  utpote,  schon  in  der  Uiade  III,  380.  381. 
8.  Schaefer.  ad  Longum  p.  333.  Boissonade  ad  Marinam  p.  127 
und  Schafers  Index  dazu.  —  p.  103  A.  svkoyitfvlag]  Dies  stoi- 
sehe  Wort  erklärt  sich  aus  diesen  Stollen:  Stob.  Eclog.  Ethic. 
p.  III.   Cicero  de  Finib.  II,  11,  34.  111,4,  12;  daher  Ixkoyy 
bei  Arrian.  II,  10,  6.  IV,  10,  30.  Mehr  zu  Diogen.  VII,  88.  — 
c  5  p.  103  E.  ow  $aÖt(DQ  zä  vxlnjlä  yLvBtai  xaxuvit^  xalxa 
%$tmalit  xdkiv  vtpovzai,.]  sicher  in  Beziehung  der  Antwort  des 
Chiton  gesagt,  die  er  dem  Aesop  bei  Diogenes  I,  69  gegeben. 
S.  auch  Evangel.  Lucae  I,  52.  Horat.  Od.  1,  33. 12«  Lipsius  Po- 
lit.  II,  15.  —   c.  6  p.  104  A.  l<pt]fiBQcc  zu  'ötoficcza]  S.  auch  p. 
115  D.  Pin  dar.  fragm.  p.  148.  Horn.  Od.  XXI,  85.  M.  Antonin. 
IV,  35.  VIII,  25.  IX,  14.  Pindar.  Pyth.  VIII,  05  mit  TafeJs  und 
Dissens  Noten  p.  298.290.  —  6<pVQijXazaig  ävdyxaig]  Orelii  ad 
Socratic.  Epist.  p.  257.    Die  Notwendigkeit  hat  Nägel  nnd 
Keule  als  Attribut  auch  auf  alten  Monumenten.  S.  Cause!  Mu- 
seum Roman.  (ltomae  1746»)  T.  I  sect.  2  tab.  28.  —  B.  aziyp^v 
%q6vov~\  c.  17  p.  111  C.  ,c.  31  p.  117  E.  de  pueror.  educat. 
c~  17.  Leonidas  Tar.  in  Br.  Anal.  LXX'  T.  I  p.  238  nnd  Jakobs 
Bemerk.  I,  2  p.  126.  Wyttenb.  in  Bibl.  Crit  HI,  2  p.  42.  43.  — 
Gxtüg  oVap]  die  angeführte  Stelle  des  Aeschylus  steht  fragm.98. 
(Stob.  98  T.III  p.291  GaisfA  So  EuripidesMelanipp.  fragm.  18. 
(Stob.  116  p.  430.)  zL  z*  akXo%  cpovrj  xal  öxid  yegav  dv^Q* 
Plutarch.  Galba  c.  22.  ovdtv  allo  rj  öxtäv 
ö&kov.  Nicolaus  Damascenus  p.  514.  Vales.  Suidas  in  EWa- 
Xov. —  C.  üqtovzo  afplxxm]  äpixvsitöcu  bXq  zt  oder  l*L  zi 
auch  in  diesen  Stellen:  Plutarch.  Romnl.  28.  Synes.  de  regno 
c.25.28.   Uster.  unten  p.  119.  —  SQitei)  Sophocl.  Ajac.  157. 
6  opOdvoc  Squu.  Plutarch.  T.  U  p.  335  A.  Brunck.  ad  Euripid. 
Hippel.  561  p.  362.  Valckenair.  ad  Adoniaz.  p.40OA.  B.  Beck. 
Diatrib.  ad  Euripid.  Rhes.  p.  10.  —  D.  d xidWn-pov )  Eustath. 
ad  Od.  V,  217  p.  217  Bas.  —  E.  die  Verse  Homers  (Od.  XVIII, 
136.  137.)  haben  Sextus  adv.  Math.  VII  p.  398  und  andre  vor 
Augen  gehabt.    S.  Diogen.  IX,  71.   Jakobs  ad  AnthoL  T.  VI 
p.  156.  157.-—  OirjjcsQ  (pvXkcap  ysvsTj ,  zotij  de  xal  dvdgiov]  zu 
einem  Sprichworte  geworden.  Siraonides  ap.  Stob.  tit.  98  p.  287 
(Anal.  num.  CIV.).   Lucian.  Charont.  19.  Strabo  XIV  p*448. 
Ca».  Schol.  Apoil.  Rhod.  I,  5.  Diogen.  IX,  67.  Clemens  Strom. 
III  p.  518.  VI  p.  619.   Aehniicb  lliad.  o>,  404  fgl.  Musaeus  ap. 
Clement.  VI.  738,  18.  Mimnermus  u.  a.   S.  Gataker.  ad  Anto- 
nin. X,  34  p.  312.  —   p.  105  A.  ixvTjöev]  über  xvüv,  xvsw, 
xvtöxtw.  S.  vor  allen  Bekkeri  Specim.  Philostr.  p.  17£gl.  coli. 
Meineke  ad  Euphorion.  p.  151  und  über  den  metaphorischen 
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Gehrauch  von  dem  Triebe,  schwellender  Keime  und  Knospen, 
J.  H.  Voss  su  Virgils  Eclog.  III,  56.  Aratus  1050.  —  B.  %olg 
[isydloig  tv%v%rma6L  tpxtovsiv  necpvxBV  tj  xv%r]]  Schon  im  Ho- 
mer und  besonders  später  bei  Herodot  und  den  Tragikern  fin- 
den wir  ähnliche  Aussagen,  dass  allzugrosses  Glück  verderblich 
sei,  und  dass  die  Gottheit  nach  den  ewigen  Naturgesetzen  die 
Ausschweifung,  Frechheit,  das  ungemessene  Wohlsein,  der 
sittlichen  Gleichstellung  wegen,  in  die  Schranken  zurück  weisen 
müsse,  und  dem  einen  was  er  au  viel  habe  nehmen  und  dem 
andern' geben.    Aber  in  dem  Volksglauben  war  die  Gottheit 
noch  menschlich  gesinnt  und  konnte  in  der  ungetrübten  Glück- 
Seligkeit  nicht  leiden,  dass  Sterbliche  dasselbe  Glück  genossen, 
und  so  sah  sie  dieselben  mit  scheelen  Augen  an.  Brat  Plato  und 
nach  ihm  die  Kirchenväter  als  fromme  Männer  meraten  solche 
Ansichten  weg.   S.  Herodot.  I,  32.  201.  111,40.  VII,  46.19. 
Pindar.  Pyth.  II.  90.  Aeschyl.  Pers.  361. 128. 140.  818-  Sappl. 
85.  Sophocl.  Phiioct.  116.  Euripid.  Hecub.  1288  u.  a.  —  aar»- 
0T0£/UoOt/g  ]  das  einfache  öTQsßkovtöai  kommt  auch  von  dem 
Foltern  auf  dem  Rade  sfr,  Diogen.  III,  104.  X,  118.  S.  Arrlin. 
Diasert.  II,  16,  18.  IV,  13,  22.  Barthü  Advers.  IX,  1  p.  410. 
Elmenhorst  ad  Appulej.  Metara.  III,  48  p.  133 .  X  p.  243.- 
c.  1  iuq\ xrjy  icaQativ&lav  BvÖoMfiuv]  L  xcctä  vrjv  iia%ip>  Dio- 
ge».  VI,  1.  —  c.  8  p.  106  A.  §d(Ov  yivoi  crv]  gaov  rfv«, 
%%hv%  ylyvtö&ai,  melius  se  habere.  Reiff,  ad  Artemidor.  V,  11 
p.  501*  Jacobs  ad  Achill.  Tacit.  II,  8.  — -  c.  8  B.  dyayy]  Ma- 
rinus  p.  31.  68.  Fabr.  mit  dessen  Anmerk.  p.  123.  Boiss.  — 
c.  0  ps&iötyiSi]  Hermann.  Speciraen  Plutarch.  p.  28  benutzt 
diese  Stelle.  —  c.  10  p.  10642.  ftivaxoq  iöfXapa  täv  «ol- 
AcJv  xffxdv]  Diphylus  ap.  Clement.  Strom.  VI.  p.  144.  25.  Leo- 
nidas Tarent.  Bp.  XCIX  nach  Jacobs  Verbesserang: 

izsvftsog  Aiitig 
Irjt^Q^  goijg  ?x  (is  xo(Htf<5apevog.t 
Phaleris  Ep.  CVII  ipvxrjg  de  voöov  latQÖg  lätai  ddvatog.  S. 
Gataker.  JMiscell.  Observ?.  Posth.  c.  X  p.  508  seq.  —  D.  ftdva- 
%bg  Xi,(u}v  yaQ  ovtog  x.  r.  X.]  Sötades  ap.  Stob.  T.  III  p.  400 
jtdvrov  Xiftfjv  tg)v  litQoitav  6  ftdvaxog  löuv.  Longinus  c.  9. 
älk*  ypiv  (iiv  dvödaifiovovöw  dnoxsircu  kipLy)v  xaxcov  6  davor 
rog.  Arrian.  Diss.  IV,  10,  21.  Cic.  de  Senect.  XIX,  11  fin. 
Tuscul.  I,  49,  114.  —  E.  tavt6  z  fr*  t&v  xal  zB%vrjx6g]  Ei- 
ner der  philosophischen  Trostspruche  ist:  der  Tod  ist  das  Le- 
ben, und  das  Leben  ist  Tod;  oder:  Sterben  und  Leben  ist 
nicht  verschieden.  Daruber  wird  Ref.  au  Diogenes  I,  35.  IX, 
13  Auskunft  geben.  Ein  ähnlicher  ist:  der  Tod  ist  besser  ah 
das  Leben,  cap.  11,  worüber  Davies  ad  Ciccron.  Tuse*  I,  U 
nachzusehen.  —  c.  11  p.  101  B.  nofttv  yaQ]  Schoemadn.  ad 
Isaei  Oratt.  p.  302.  3^3.  —  C.  rovg  dnoXvfyivxag  tijq  h  dvrqi 
(ßiq>)  ÄctvQsias]  über  diesen  Frohudienst  findet  sich  das  Nö- 
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tMge  in  den  Co  mm  entarten  ad  Theanus  Epist.  I  §.  3.  —  c.  12 
ßa9vtdt<p  vxvfp]  Bernard.  ad  Theophan.  Nonn,  c.  29  p.  114. 

—  D.  vnvcp  Zvtißkrjvro  xaöiyvriTop  ftavdzoio]  Cicero  Tuscul. 
I,  38  fin.  —  E.  itapefupalvet,]  deutet  unbemerkt  an.  Dioden. 
VI,  3.  Baehr.  ad  Plutarchi  Pyrrh.  c.  14  p.  181.  —  c.  IS  F. 
Die  Bemerkung  aber  dvaxtitaXattu  und  'äpanksrng  ist,  eine 
Stelle  des  Plutarch  ausgenommen,  ganz  aus  Ruhnk.  ad  Tim. 
p.  27  ed.  Koch.  Aus  meiner  Leetüre  dieses:  Heraclides  de 
Polit.  p.  206  ed.  CoraL  rtawtug  dvopictg  uvsnkTjticcv.  Lucian. 
D.  M.  IV  fin.  dvdnlsag  aip,cctOQ-  Vielleicht  ist  bei  Leoni  das 
Tarent.  Ep.  03  uvdxXtcog  nldvrjg  für  nkiag  xl*  an  corrigiren.  v 

—  p.  108  A.  xrjv  tov  ovtoq  ft^Qocv]  &i]Qa,  th/pakua,  djyofiifciv, 
Beute,  erjagen,  weil  das  Erlangen  nur  auf  Mühe  und  Bestre- 
bung folgt;  aber  nur  Ton  der  Erlangung  dessen,  wonach  man 
aus  Liebe  strebt;  in  Prosa  öfters  drjQuv  okßov,  aigöog^  o?*- 
klav%  oVo/ia,  xaXAog,  ap£r?/v,  &T}Qctz?)g  Xoyov.  Davon  einmal 
in  Lexico  Diogenr —  B.  IxnXijttsi]  erfüllt  mit  Erstaunen,  Plato 
Sympos.  p.  211  D.  Krabinger  ad  Synes.  de  regno  p.  206.  — 
C.  &g  6  Xoyog  tirjpcclvBi]  ut  nexus  argumenti  testatur,  iudicata 
Wittenbach,  ad  Phaedon.  p.  231.  Lobeck  ad  Sophoclis  AJac. 
32  p.  225.  —  D.  pij  xa&ctQtp  yaQxa&aQOV  lydnzz 6&m>  w  ov 
tofiitov  $ •]  Wittenbach.  1.  1.  p.  162.  —  c  14.  p.  108  E.  tia 
Czoßatog]  Boissonäde  ad  Eunapium  p.  253.  Ueber  Kleobis 
«ad  Biton  hätte  wenigstens  noch  Plutarch  selbst  in  Solone 
c.27  de  diacern.  amico  ab  adulat.  c.  23  angeführt  werden  sol- 
len, und  die  Ausleger  su  Diogen.  I,  60.  —  c.  16  p.  110  E. 
Sogog  ftdvaxos]  hieher  gehört  Usteri's  Bemerkung  p.  65  zu 
p.  112  D.  wir  fugen  bei:  Euripides  ap.  Galen.  T.  III  p.  283 
Bas.  übersetzt  von  Cicero  Tuscul.  III,  14,  29.  Alciphron  I, 
35.  Casanbon.  ad  Athen,  p.  694  C.  Jacobs  ad  Scol.  IX  in  An- 
thol.  —  TV%6vtanf]  vilium.  Baehr  ad  Plutarchi  Alcib.  p.  137. 
138.  —  slra]  so  auch  Plutarch.  Pyrrh.  4.  Alcib.  7.  Eurip. 
Hecub.  «23.  Deraosth.  Philipp.  1  c.  XI  §.  3.  Olynth.  III  c.  8 
§•  1.  —  dvTjxsöt&v]  Pierson  ad  Moerid.  p.  TO.  —  (prfirjaiv 
TBvJ-atöcti]  So  Lucian.  D.  D.  VI,  2  (pprjv  navöaö&cu,  und  da- 
selbst Poppo's  Note  p.  28»  besouders  Baehr  in  HI  Part.  Meletem. 
Creoseri  p.  10  — 12.  Krabinger  ad  Synes.  de  regno  p.  153. 353. 
c.  17  p.  11 J  A.  XQog  «vtov]  scheinbar  für  %,  avtov.  S.  Ilster, 
unten  p.  57.  75  und  meine  Recension  in  den  Heidelb.  Jahrb. 
1828  Nr.  70.  S.  1116.  —  C.  p&Uov  da]  ein  Lieblingsausdruck 
unsers  Plutarchs.  S.  C.  Fr.  Hermann!  Specim.  Plutarch.  p.  15**) 
und  Palairet  ad  Pauli  Ep.  ad  Galat.  IV,  8  p.  432.  Fritzsche 
Quaestion.  Lucian.  p.  61  fgi-  —  Ueber  itpr^agovy  die  Eintags- 
fliege, s.  Davis,  ad  Ciceron.  Tuscul.  I,  39  fin.  Gataker.  ad  M. 
Anton.  IV,  35  p.  122.  —  c  19  p.  112  A.  ßaciliööav]  für  ßa- 
öUaiav,  Ton  den  Grammatikern  verdammt.  S.  Störs  de  dia- 
lecto  Maced.  et  Alex.  p.  151*- 153.  —  c.  20  C.  z<p  loy<p  — 
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xal  r 0  xccLdsla  ]  diese  Wörter  verbindet  Fluiarch  sehr  gerne. 
Themistocl.  2.  Coriol.  1. 15.  Cicer.  2.  4*  vgl.  Wytteabach.  ad 
Moral,  p.  00.  100.  —  c.  21  qnfli]  parenthetisch  eingeschoben 
bei  einem  Einwurfe,  den  man  sich  selbst  macht,  oder  sebein- 
bar  machen  lägst.  Heyne  ad  Epict.  24,  3-  Paasow.  ad  Peraiam 
p.  275.  Gernhard.  ad  Ciceron.  Cat  Maj.  p.  230.  Beier  ad  Cic. 
Oratt.  f  ragg.  p.  42.  —  c.  22  p.  113  A.  KsXtol  xai  r<dam] 
auch  bei  Diogenes  in  Prooem.  §  1  unterschieden.  S.  Spaahera, 
ad  Juiiani  Caesar,  p.  106.  Heuling,  obgleich  Mone  (Mythal 

B.  1  S.  15  fgl.)  »ie  für  ein  Volk  zu  halten  geneigt  ist.  —  £rty 
aga]  Theraistiua  Or.  XXXII  p.  351).  Heindorf,  ad  Piaton.  T.  III 
p,  255-  Boeckh.  ad  Min.  et  Legg.  p.  149.  150.  —  B.  kapto- 
psvov]  Lennep,  ad  Phalarid.  p.  1($8.  169.  —  C.  naiMaq  «- 
kttoxrjxog  ]  Plato  Menex.  init.  ncudevös&s  xal  q>t,loöo(pia$  ist 
tlXsi  tlva±.  —  slg  KOivrjv  aargtda]  damit  können  die  Aus- 
drücke dea  Sophoclee  in  Ajae.  1172.  Electr.  136.  Antig.  m 
810.  Oed.  Col.  1563  des  Euripidea  in  Alcest.  1001  und  was 
Creuzer  ad  Plotin.  de  pulcrit.  p.  352  —  355  über  nazg\$  bei 
den  Philosophen  bemerkt  hat,  verglichen  werden.  —  c.  25 
p.  114  C.  ccjictQxav]  Schoemann  ad  laael  Oratt*  p.  311.  — 
F.  povöovQycov]  Bergler.  ad  Alcipbron.  III,  55  TV  II  p.  171.  — 
c.  27  p.  1 15  B.  £hiXt}v6v  x.  t.  A.  ]  Theoporopus  vielleicht  iit 
dieser  Sage  Urheber  in  seinen  @av(iaöloig,  S.  Athen.  11  p.  45 

C.  mit  den  Aniraadverss.  T.  I  p.  319.  — -  Ueber  den  Unter- 
schied von  fiaxccgiCfios  snd  Zncavog  s.  Krabinger,  ad  Synes.  de 
regno  p.  157.  —  D.  ovt&s]  scheint  oft  bei  Participien über- 
flüssig. Plutarch.  T.  II  p.  490  E.  Ariaüd.  T.  I  p.  239.  BibL 
Critic.  1 ,  3  p.  4t.  Boissonade  ad  Marin,  p.  67.  Passow.  id 
Parthen.  p.  60.  73.  —  E.  (iccHgtjyoguv]  Aat:  Ueber  Piatow 
Leben  und  Schriften,  S.  70  Not.  —  c.  28  p.  116  A.  ixQt)6w] 
Seidler.  ad  Euripid.  Electr.  190.  —  C.  Ueber  yvm&i  cavrov  und 
MÖivayav  za  Diogen.  I,  40.  41.  —  D.  inog  —  Ipyov]  häafk- 
ger  stehen  Xoyog  und  igyov  gegenüber.  Bergler.  ad  Alcipbron. 
I,  9  p.  54.  Wyttenbach.  ad  Moral,  p.  149,  B.  T.  II  p.926 
Select.  Histor,  p.  3<J9-  —  c.  29  E.  nagä  %ijv  Syvoiav)  Kn 
binger  ad  Synea.  de  regno  p.  341.  Fritzgehe  Quaest.  Lacito. 
p.  124.  —  c.  30  p.  117  A.  iTtijQtiag]  Baumgartea-Crusitif  ad 
Plutarchi  Agea.  c.  7  p.  15.  16.  —  c.  32  p.  118  A.  Den  home- 
rischen Vera  (II.  VI ,  488)  citirt  Diogenianus  ap.  Euseb.  P.  B- 
VI,  8  u.  andre.  S.  Duport.  Gnomolog.  Homer,  p.  36  und  den 
aus  II.  XX,  128  eben  da.  S.  Doport.  p.  114.  —  0.  xaiaviioit) 
dies  in  den  meisten  Wörterbüchern  fehlende  Wort  steht  aueb 
bei  Marinua  p.  78.  —  c.  33  D.  '4va%ay6gav]  Schaubach,  de 
Aoaxagora  p.  52.  53  mehr  ad  Diogen.  II,  13.  55.  —  savtov 
xgELööm]  S.  die  Platonischen  Stellen  bei  Boeckh.  ad  Mio.  et 
Legg.  p.  84  und  Baguet.  ad  Dionia  Chrys.  Orat.  VIII  p.  131*  — 
F«  latstpav&ptvov  xaxä  to  xdzgiov  £dos]  Periaon.  ad  Aeliaa. 
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III,  3,  Valckenair.  cd  Hippol.  806  p.  250  D.  E.  —  fcvfcwpo- 
vovvta)  bloss  bei  Spätem,  wie  Philo,  Porphyrius,  Diogenes, 
Philostratus,  Herodian,  Himerius,  wieder  bei  PJutarch  in 
Arato  c.  53.  Davon  ad  Diogen.  VIII,  33.  Dass  aber  das  Weisse 
die  Lieblingsfarbe  der  Götter  war,  and  deaswegeu  bei  heiligen 
Gebräuchen  geuommen  wurde,  sehen  wir  ans  den  Bemerkun- 
gen des  Casaubonus  ad  Peraium  II,  40.  Theopbraat.  Charact. 
c.  21  und  Reiff,  ad  Arteroidor.  II,  $.  p.  308.  —  c.  3S  p.  119  D. 
dtpetdcSg]  &<peidi&i  ich  verachte,  auch  bei  Nonnus  Dion.  XLIV, 
27.  Mit  (peiöofiavcjg  bereichre  man  die  Lexica  aus  Synesius  de 
regno  p.  19  D.  —  ut/f  tftrihu  2*1  tc5v  £pyen>  ]  Zell«  ad  Aristote- 
lis  Ethic.  Nicom.  V ,  3.  13.  —  c.  34  p.  120  A.  anÜQatog  xct- 
xcSv]  Lennep,  ad  Phalar.  p.  129  b.  Creuier.  ad  Ciceron.  de 
N.  D.  I,  IT  p.  TT  b.  —  yt&sog]  Photius  Diodorua  Epig.  IX 
(Br.  Analect.  II  p.  18T).  Inscriptio  ap.  Chardon.  de  la  Röchelte 
Me'lang.  de  Critique  et  de  Philologie  I  p.  124  und  Dioscofides 
ibid.  p.  141.  Lennep,  ad  Phalarid.  p.  305.  306.  Erfnrdt.  ad 
Sophocl.  Oed.  Tyr.  18.  —  givotgos  xal  aözolg]  häufig  verbun- 
den. Boissonade  ad  Marin,  p.  95*  —  B.  xadattSQ  Ijc  xov  6V(i- 
äoö/ov]  über  die  Vergleichung  des  Lebens  mit  einem  Gast- 
maie  a.  Peerlkamp.  ad  Mu8on.  p.  319.  —  c.  35  p.  120  C. 
Xißdvoa")  st.  foßccvotg.  Ueber  den  Weihraucnbaum  a.  Dioacori- 
dea  I,  TT.  Diodor.  L.V.  p.364.  Billerbeck.  flora  classica  p.242. 
—  c.  36  p.  120  B.  ijyifatf  —  pv&ov,  iyd  di  loyov.]  Wytten- 
bacb.  ad  Phaedon.  p.  12T.  Creuaer  Mytholog.  I  S,  4T  fgl.  — 
Der  Raum  dieser  Zeitschrift  hält  die  Feder  ein  und  zwingt  Ref. 
mit  diesem  Satze  zu  schliessen :  die  Arbeit  ist  nach  keinem 
bestimmten  Plane  gemacht;  es  findet  darin  weder  der  Lehrer, 
noch  der  Schüler,  nicht  der  Gelehrte,  nicht  der  Laie,  Befrie- 
digung; und  sollte  es  zu  einer  zweiten  Ausgabe  kommen,  möge 
der  gute  Hr.  U.,  der  all  seine  Gelehrsamkeit  aufgeboten  zu  ha- 
ben scheint,  die  unnützen  Auswüchse  von  den  vielen  uud  recht 
guten  Bemerkungen  scheiden ,  und  die  Mahnungen  und  erklä- 
renden Zusätze  in  diesen  und  andern  Blättern  nicht  unbeach- 
tet lassen.    Alles  sine  ira  et  studio. 

Den  Schluss  des  Büchleins  machen:  Angabe  der  Metren 
in  den  poetischen  Stellen  p.  122 — 123.  Index  acriptorum, 
quorum  verba  a  Plutarcho  in  Consolatione  laudantur  p.  121). 
Index  Grammaticua  p.  134,  der  nicht  vollständig  ist.  Index 
verborum,  quae  in  commentarüs  illustrantur. 

Das  Aeussere  haben  die  Hrn.  Verleger  vortrefflich  auage- 
stattet, aber  die  Correctur  nicht  ganz  gut  besorgen  lassen. 
Fehler  in  denCitaten  sind  unter  andern:  p.12  1.  9  v. unten  nicht 
Ilec,  sondern  Hei.  p.  38  1. 4  v.  Unten  nicht  Horst.  Od.  IV,  T,  2T, 
sondern  —  IT.  p.  62  1.  3  v.  unten  nicht  Matth.  §  50,  sondern 
150.  p.  6T  not.  1.  2  nicht  Tusc  III,  23,  sondern  III,  33.  p.  ?3 
19  nicht  §  389,  sondern  §  598  und  I.  26  nicht  Tuse.  I ,  son- 
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dem  III.  p.  15  L  1  von  unten  nicht  p.  sondern  84t.  p.  Tl 
1.20  nicht  223,  sondern  227.  p.  »0  I.  4  nicht  482,  sondern  478. 
p.  105  1.  7  nicht  40,  sondern  4t.  p.  107  1.  1$  nicht  28,  sondern 
27.  p.  111  1.  6  von  unten  nicht  526,  sondern  2.>«.  p.  112  Li 
nicht  531,  sondern  351.  Andre  grössere  Druckfehler:  p.  11 
1.  6  lies  axuxoxmq  st.  «««f.,  p.  91  l  15  csp.  st.  sp. ,  p.  (05 1. 5 
von  unten  ed.  st  et.,  p.  115  oben,  nicht  c.  30,  sondern  c.  3?, 
dann  fehlt  der  Accent  24mal.  S.  p.  1.  25.  79.  101.  110.  111. 
118.  110.  124.  125.  126;  127. 

Ladenburg,  Chr.  TA.  Schuck 


Rhetores  Graeci.    Ex  codicibus  Florentini«,  Mediolanenttbu, 

rinensibu«  et  Vindobonensibus  eraendutiores  et  auctiorcs  edidit,  tun 
aliorumquo  annotationibus  instruxit,  indices  locuplctissimoa  ad- 
jecit  Christianus  Hralz,  Philosophiae  Doctor,  Ucgü  Semiaarü 
Tubingen&is  Kepctens.  Vol.  I.  Stuttgartiae  et  Tubingae,  sniutibw 
J.  G.  CoCtae  MDCCCXXXU  (Tabing««,  typis  Hopfen  de  TOnsf). 
XII  and  648  S.  gr.  8.  Schreibpap.  5  Thlr.  8  Gr. 

Die  Rhetores  Graeci  worden  von  Aldos  in  den  Jahren 
1508  und  1509  in  zwei  Foliobinden  mm  ersten  Male  und  seit- 
dem zusammen  nie  wieder  herausgegeben.  Wegen  der  grosses 
Seltenheit  dieser  Ausgabe  entschloss  sich  der  Herausgeber,  ouu 
ausserordentlicher  Professor  der  alten  Literatur  zu  Tübingen, 
laut  der  Vorrede  durch  den  Herrn  DiaconusM.  Bardiii  in  Urach 
aufgemuntert,  vor  fünf  Jahren  einen  neuen  Abdruck  derselben 
zu  veranstalten.  Dieser  Abdruck  sollte  nicht  ein  unveränder- 
ter, sondern  ein  berichtigter  sein,  zu  welchem  Ende  der  Her- 
ausgeber auf  einer  dreijährigen  Reise  die  auf  dem  Titel  ge- 
nannten Handschriften  verglich.  Dem  Umfange  nach  aber 
sollte  er  theils  mehr,  theils  weniger  enthalten,  als  die  Ausgabe 
des  Aldus.  Weggelassen  sollten  nämlich  werden  die  rheto- 
rischen Schriften  des  Aristoteles  und  des  Dionysius  von  Hali- 
carnass,  weil  diese  in  anderen  Ausgaben  schon  hinlänglich 
verbreitet  seien;  hinzukommen  sollten  theils  die  übrigen  seit  der 
Erscheinung  der  Aldinischen  Ausgabe  von  Anderen  herausge- 
gebenen Schriften  derRhetoren,  wie  die  Progymnasmata  des 
Hermogenes  und  Theon  n.  a.,  theils  andere  noch  in  Bibliothe- 
ken verborgen  liegende ;  ausserdem  bei  Jeder  Schrift  eine  be- 
sondere Einleitung  nebst  Angabe  der  dabei  benutzten  Hülfsmit- 
tel,  am  Rande  die  Seitenzahl  der  Aldina  oder  editio  princeps, 
unter  dem  Texte  die  Lesarten  der  verglichenen  Handschriften 
oder,  wo  diese  in  den  Text  aufgenommen  wären,  die  der  Aus- 
gaben; ferner  die  Commentare  von  Scheffer  zn  Aphthonius 
nnd  Theon,  von  Norrmanu  zuAlexauder,  Phoebammou  und  Mi- 
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nocianug,  von  Boissonade  zu  Tibcrius  und  Rufus,  von  Gale  zu 
Demetrius  und  Severus  u.  a.,  nebst  den  eigenen  Bemerkungen 
des  Herausgebers;  am  Schlüsse  des  auf  sieben  Bände  berech-  ; 

Von  dieser  Ausgabe  liegt  nun  der  erste  Band  vor.  Er 
enthält  die  Schriften  über  die  sogenannten  Progyranasraata,  so- 
wohl diejenigen,  welche  die  Regeln  über  dieselben  zusammen- 
stellen, als  diejenigen,  welche  blosse  Paradigmen  dazu  liefern, 
im  Ganzen  neun  verschiedene  Werke  in  folgender  Ordnung. 
1)  'EQpoysvovg  TtQoyvfivdöfiaza.  Die  bisherigen  deutschen 
Ausgaben  hatten  allein  die  Turiner  Handschrift  zur  Grundlage, 
aus  welcher  Heeren  das  Werk  zuerst  abdrucken  liess  in  der 
Bibliothek  der  alten  Literatur  und  Kunst,  8  und  9  St.  Die  nach 
einer  Pariser  Handschrift  mit  den  Varianten  zweier  andern 
von  Ward  veranstaltete  Ausgabe  im  Classical  Journ.  Bd.  5  —  8, 
die  Herr  D.  Veesenmeyer  in  seiner  im  nämlichen  J.  1812  er- 
schienenen Ausgabe  noch  nicht  benutzen  konnte,  ist  auch  von 
Krehl  nicht  benutzt  worden.  Schon  dadurch  konnte  daher 
der  Herausgeber  seiner  Bearbeitung  dieser  Schrift  einen  Vor- 
zug vor  den  früheren  geben,  daps  er  die  Varianten  der  drei 
Pariser  Handschriften  aufnahm,  und  den  bisherigen  Text  mit 
Hülfe  derselben  berichtigte.  Es  sind  aber  auch  noch  neu  hin- 
zugekommen die  Lesarten  zweier  von  ihm  selbst  verglichenen 
Handschriften,  einer  Mediceischen  und  einer  Ambrosianischen, 
und  zu  den  beiden  ersten  Capp.  die  einer  vierten  Pariser  Hand- 
schrift. Ihrer  Seltenheit  wegen  sind  noch  die  Bemerkungen 
von  Ward  vollständig  roitgetheit.  Nach  diesen  Hülfsmitteln 
sind  nun  13  Lücken  ergänzt  worden,  die  einzelnen  hinzuge- 
kommenen Worte  abgerechnet.  Hätte  der  Herausgeber  auch 
den  Aldinischen  Scholiasteu  zum  Aphthonius  zu  Käthe  gezo- 
gen, so  würde  er  vielleicht  noch  auf  eine  weitere  Lücke  auf- 
merksam geworden  sein.  Schon  Herr  Dr.  Veesenmeyer  be- 
merkt in  seinem  Programm:  de  consilio  edendorum^  qui Pro- 
gymnasmata  graece  scripserunt ,  auetorum  etc.,  Ulmae  18(14 
p.  6  zu  C.  2  (p.  19,  4  dieser  Ausgabe):  „ itaftrjtiKÖv  ydg. 
Post  haec  verba  de  esse  videntur ,  qiiae  ad  to  övyxQixinov  per» 
tinerent ;  sed  nec  Priscianm  quidquam  habet. 14  Die  Lücke  ist 
ausgefüllt  In  den  angeführten  Scholien  zu  Aphthonius  c.  2,  wo 
das  ganze  Stück  des  Herrnogenes  von  6xWaxa  °^  öirjyfjfiazav 
bis  zu  Ende  sich  findet,  freilich  nicht  mit  wörtlicher  Treue. 
Es  heisst  dort:  to  Öb  xazcc  zo  dövvötzov  iv  zolg  litikoyoig*  zo 
dl  nazic  zo  Ovyxoizixov,  onov  äv  6  xcuoog-  ~cavxu%ov  yäg  xal 
Iv  azaöi  zolg  fazooixolg  siös0i  xal  zolg  zov  nohzixov  koyov 
HtQZGiv  avtü)  xQüifit&a.  vgl.  die  zweite  Epitome  des  Aphtho-  , 
nius  p.  129',  15  dieser  Ausg.  Wo  keine  Lücke  war,  konnte 
wenigstens  statt  der  schlechteren  Lesart  eine  bessere  gegeben 
werden ,  wie  c.  4  p.  26,  1  n  de  ioyaöia  naoctxXrjöLa  zijg  i$tiagy  . 
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wo  sonst  itoXXctnXatlce  stand ,  und  tifa  yvcSarjg  für  rr>$  xqiIczs 
vorgeschlagen  wurde,  oder  c.  10  p.  48,  5  ötgatoloylag ,  wo 
aonst  öTQatovQylag  gelesen  worde.    Bessere  Lesarten  konnten 
vielleicht  ausser  anderen  Stellen  auch  noch  an  folgenden  auf- 
genommen werden.    C.  1  p.  13,  1  dsi  nvt  öowov  xi  naQax&i- 
vat.    Die  vier  Pariser  Handschriften  haben  hier  nEgtT&rjvat 
oder  TCtQiT&uvai.   So  auch  die  Scholien  zu  Aphthonius  c.  1 
ötl  ydg  ngoßdxoig  piv  svföug  negiTtfrivat  Xoyovgy  und  zu 
Theon  p.  258, 18  xäv  Xoyovg  xwäg  dsqöj]  nsgitolvai.  raptvidi- 
irai  ist  auch  das  rechte  Wort,  um  das  zu  bezeichnen,  wovon 
die  Rede  ist.  vgl.  Dorvill.  ad  Charit,  p.  437  ed.  Ltps.  Wie 
oft  Ttagd  n.  srcpl  sowohl  für  sich,  als  in  der  Zusammensetzung 
verwechselt  worden  sind,  ist  bekannt.  C  3  p.  22,  10  steht 
nach  der  Toriner  Handschrift:  xal  xo  xiXog  deidsöxarov 
Von  den  anderen  Handschriften  haben  die  besseren  drjdtöxaiov 
und  selbst  die  schlechteren  wenigstens  drjdtöTtgov  im  Coro  pa- 
rat iv.    Der  Gegensatz  xov  Öe  xagnov  yXvxirv  und  zig  xijv  ijdo- 
vtjv  qpeget  spricht  so  deutlich  für  diese  Lesart,  dass  man  sich 
wundern  moss,  fürdeidfotatov  das  unbestimmte  telerrhnum  bei 
Priscian.  geltend  gemacht  zu  sehen.  C.  5  p.  28,  5  ist  richtig 
dvaxoXov&ov  in  den  Text  aufgenommen;  dann  hätte  aber  auch 
).  11  dvaxoXov&ov  für  äxoXov&ov  gesetzt  werden  sollen,  wie  | 
denn  auch  Priscian  an  beiden  Stellen  ab  inconseqttenti  hat. 
Herr  Dr.  Veesenmeyer  liest  wenigstens  in  der  Anmerkung  sa 
dieser  Stelle  avaxoXovbov.  €.  6  p.  20,5  haben  die  Handschrif- 
ten: ti  ovtog  hQvövXog,  ti  ovtog  äoititivg.    Aber  Priscian 
hat:  an  iste  saerüegus  velvir  fortis ,  und  die  Aldinischen  Scho- 
lien zum  Aphthonius  fuhren  unsere  Stelle  mit  den  Worten  auf: 
ü  ovxog  teQoövXog  louv  rj  ovtog  dgiöxjvg,  freilich  ohne  den 
Hermogencs  zu  nennen.    Da  die  Fla  od  Schriften  sl  und     so  oft 
verwechseln,  so  scheint  kein  Grund  vorhanden  zu  sein,  warum 
nicht  die  Lesart  des  Priscian  und  der  Scholien  vorgezogen 
werden  sollte.    Im  nämlichen  Cap.  p.  30,  2  wird  die  Lesart 
Hiygi  rovrov  vertheidigt  mit  den  Worten:  „limüat,  quod  an- 
lea  dixit  —  et  quo  sensu  prooemia  servanda  sint%  in  sqq.  expo- 
nit.li  Aber  das  folgende  setzt  keine  Grenze  des  Gebrauches 
fest;  es  giebt  nur  ein  Beispiel.    Für  die  Lesart  u*xgi  rvxov 
spricht  ausser  Priscians  Uebersetzung:   usque  ad  formulam 
quundam,  auch  Aphthonius  c.  7  p.  81,  4  aq.  XQOolpLtov  fxlv  6 
xoivog  xoxog  ovx  fyßt,  XQOoiplav  öl  nXattout%a  xvnov  yv- 
(ivaöiag  evexa  xrjg  ngog  xovg  viovg.   C.  7  p.  38, 13  sq.  steht 
iv  xtß  (ty  u%ta6%üv  voötjpdx&v  xov  öta  xo  yrjgag  ytroptvarv. 
Die  Handschriften  haben  mit  Ausnahme  der  Turiner  alle  ytvo- 
uivavi  was  allein  in  den  Zusammenhang  passt.    Denn  wer 
nicht  alt  wird,  bleibt  frei  nicht  von  den  Krankheiten,  die  we- 
gen des  Alters  entstanden  sind,  sondern  von  denen,  die  wegen 
des  Alters  zu  entstehen  pflegen.    Dass  im  Vorhergehenden  ix 
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xov  ftrj  fttraöxBtv  zu  lesen  sei,  zeigt  das  vorangegangene  tg 
ccvxov  tovxov.  Die  Handschriften  scheinen  jedoch  keine  An- 
deutung  davon  zu  enthalten.  Im  nämlichen  Cap.  p.  40,  4  ist 
nach  der  einzigen  Turiner  Handschrift  beibehalten:  ijv  xd^zig^ 
cSg  Sv  6  uaigög  äqttjyijxat.  Die  übrigen  Handschrr.  haben  alle 
vcprjyijtcci  oder  vyrjyBixat.  Dass  da«  letztere  Verbum  herzu- 
stellen sei,  erhellt  aus  Sturz  Lex.  Xenoph.  v.  v(pifi>ü6ftai, 
Ast  ad  Plat.  Legg.  p.  133  ffM  Heindf.  ad  Plat.  Soph.  p.  313. 
In  C.  8  p.  44,  8  ist  bloss"  aus  der  Turiner  Handschrift  nouTv 
rag  pexaßdöBig  fortgepflanzt  Die  übrigen  Handschrr.  haben 
izoulö&ai  xdg  psTaßdösig.  Dass  in  solchen  Umschreibungen 
xotatöat,  nicht  noulv  gebraucht  werde,  lehrt  Viger.  p.  285, 
nnd  so  finden  sich  auch  bei  Hermogenes  p  51, 10  und  13  ähn- 
liche Umschreibungen.  C.  11  p.  52,  6  ist  stehen  geblieben: 
dvouaöctv  di  xivig  xavxag  fisv  XQaypauxag  9  Ixtlvag  6h  &sa- 
Qjjxixdg.    Die  Pariser  Handschrr.  lesen  Dieses  fin- 

det seine  Bestätigung  bei  Theon  p.  244,  1  ixel  de  xäv  dioeav 
ai  (tiv  elöi  &ea)QT]uxal1  —  äi  Ös  ngaxxixaL  Auch  die  Einthef- 
lung  des  Cicero  ist  dafür.  Topic.  21,  81*  Quaesdonum  autetn% 
quacunque  de  re  sint i  duo  sunt  gener a:  unum  cognitionis,  al- 
terum  actionis.  Ebendas.  1.  11  liest  man:  ij  de  ftsötg  «fi- 
ep l a ßrjrrjfi svov  xgccypazog  gqttyffig.  Diese  grammatisch  un- 
richtige Form  ist  in  allen  Ausgaben  unangefochten  geblieben* 
Theon  hat  in  der  Parallelstelle  p.  242,  25  richtig:  dia^igei  öi 
xov  xonov ,  ort  6  (isv  töxiv  6(xoXoyovftivov  nQaypaxog  av^ij- 
6ig,  1}  Öh  %t6ig  et {icpiößrjtovntvov.  Wörtliche  Ueberein- 
stimmung  zwischen  Theou  u.  Hermogenes  findet  sich  auch  sonst. 

2)  'Acpftovlov  TtQoyvfivctöpaza.  Der  Herausgeber  hat  eine 
Pariser  Handschrift  bis  zum  sehten  Capitel,  eine  Wiener  nnd 
*wei  Münchner  Handschrr.  ganz  verglichen.  Ausserdem  sind 
die  Lesarten  der  Aldinischen  Ausg.,  der  Florentinischen  (1515) 
und  der  des  Fr.  Portas  (Genf.  15(55))  und  der  äusserst  seltene 
Commentar  von  Joh.  Scheffer  (Upsala.  1610)  aufgenommen. 
Ein  Buch,  das  seit  seiner  Erscheinung  in  so  allgemeinem  Ge- 
brauche war,  konnte  durch  Nachlässigkeit  der  Abschreiber 
nicht  so  entstellt  werden,  wie  dieses  bei  Hermogenet  der  Fall 
war.  Die  Vergleichung  der  Handschriften  und  alten  Ausgaben 
konnte  daher  auch  keine  so  glänzende  Resultate  liefern,  als 
man  diess  hie  und  da  bei  andern  Schriftstellern  findet.  Den- 
noch fehlte  es  nicht  an  Stellen,  um  welche  sich  der  Herausg. 
ein  Verdienst  erwerben  konnte.  Theils  aus  den  Paradigmen 
des  Nicolaus,  Georgius  Pachyraeres  und  eines  ungenannten  Ver- 
fassers, theils  aus  der  fiir  Lederlin  besorgten  Collation  einer 
Leipziger  und  einer  Pariser  Handschrift,  in  deren  Besitz  Herr 
Dr.  Veesenmejer  in  Ulm  ist,  sind  vielleicht  noch  folgende  Stel- 
len zu  ändern.  C.  1  p.  60,  2:  tijv  Ös  itceQCtlvsöiV)  6V  yv  6  pv- 
üog  xlxccxxai.    Die  Pariser  Handschr.  hat  itQottxccxxat.  Diese 
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Variante  erinnert  an  den  gleichen  Fall  bei  Hermog.  c.  1  p.  9, 
wo  die  Harnisch n\  ebenfalls  theils  tdttew ,  theils  »ootamiv 
haben.  Auf  dieselbe  Weise  ist  auch  hier  au  helfen.  Wie  dort 
nkdxxeiv,  so  ist  hier  nenkaoxai  zu  lesen.  Sehr  nahe  kommt 
in  den  Aldinischen  Scholien  die  Bemerkung:  o&ev  xai  xivtg 
tyaöav  uvöov  elvca  koyov  —  itagaiveGetog  evexa  xai 
ayekeiag  tt?,«t  to//  bvo  v.  An  der  Vulgate  stiess  sich  schoa 
Port us,  der  an  den  Rand  setzte:  Xoag  6vvtitaxxau  Durch  die- 
ses Xdcog  wird  övvxexaxxat  als  Conjectur  bezeichnet,  so  wie 
durch  yo.  die  Lesart  einer  II  aud schritt  bei  ihm  eingeführt  wird. 
Scheffer  hat  dieses  mehrere  Male,  und  auch  der  Herausgeber 
p.  106  n.  34  übersehen.  C.  3  p.  63,  21  nahm  schon  Scheffer 
Anstoss  an  den  Worten :  dkk*  otfa  xeol  trjg  itaidelag  lyikoöi- 


will  durch  Ergänzuug  eines  Correlativsatzes  helfen.  Die  Wie- 
ner Handschrift  gibt  ola  für  o6a  und  ao  auch  die  für  Lederlia 
verglichenen.  Diess  ist  die  einzig  richtige  Lesart;  ola  ist  Sa* 
paötixög  gesetzt.  So  findet  sich  ola  yap  bei  Aphthonius  c.5 
p.  73,  6  und  c.  6  p.  78,  3;  aber  auch  dkk'  ola  selbst  bei  Ni- 
colaus p.  274,  9 :  dkk9  ola  neal  ÖCHpQOÖvvrjg  Ivofio^ettjöev,  und 
das  gleichbedeutende  ola  de  bei  Georgius  Pachymeres  p.  553,30 
ola  de  xal  koyoig  Icpikoöoyei  xbqI  q>QOv^öeag.  Die  gleiche 
Wendung  hat  schon  Homer  Od.  4,  240  iL  ndvta  pev  ovx  av 
lyd  uv{) /flauet  i  —  dkk*  olov  rod'  hatte  xal  erh]  xaoteoog  avi}Q. 
C.  5  p.  75, 1)  ist  gedruckt:  el  ßovkei,  xal  tovto  övyxooovpif 
toig  TtoDjtaig'  IJcog  ijoa  etc.;  in  den  Anmerkungen  ist  die  Aus- 
lassung von  tl  in  2  Ilaudschrr.  bemerkt.  Es  fehlt  auch  in  den 
Harnisch rr.  Lederiina.  Aphthonius  schrieb:  BovXei  xal  terra 
cvyzcoQcöuEv.  So  Nicolaus  p.  300,  3:  Bovket  xal  tavta  öir/yu- 
qlju'cV  noirjtalg*  Iv  toig  eq)e£qg  tri  päkkov  dktöxovxai;  noch 
ähnlicher  wegen  des  folgenden  Satzes  mit  ncog  derselbe  p.  311, 
Js:  fiovkei  xal  tavta  ovyicogcoutv  toig  noirjxaZg-  nag  ijyvwj 
tnv  avvovölav  etc.  und  p.  286,  26:  ßovkei  xal  tavta  övyx0' 
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ioeoutv)}  etc.  So  hatte  aber  auch  schon  die  lat.  Uebersetaong 
des  Agricola:  vh  et  hoc  assentiaTnur  poelis?  C.  5  p.  76,1 
findet  sich  für  tö5v  tpavknv  6  ydpog  die  Variante:  <pavko* 
6  ydpog.  So  liest  auch  die  Leipziger  Handschrift.  Diese  Les- 
art verdient  wenigstens  alle  Beachtung.  Denn  so  hat  Aphtho- 
nius auch  c.  13  p.  113,  8:  dkk9  6  yäpioq  Inlnovovi  ebendii. 
1.  20:  peya  6  yo>og,  und  c.  14  p.  110,  15:  öetvov  6  po*z<& 
C.  6  p.  70,  5  ist  nach  Portus  aufgenommen:  xalg  ydg  el  u  *«• 
kov  ev  yjj  nokixevexai^  nQorjkfte  &ea>v.  Die  alten  Edd.  und  die 
Handschriften  sowohl  des  Herausgebers,  als  Lederlins  haben: 
xäv  ydo  el  tl  xakov  etc.  So  auch  die  lat.  Version:  Qmdquid 
enim  etc.;  aber  auch  Aphthonius  selbst  c.  8  p.  02, 1;  xäv  tl" 
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dtfAurtta  ^UoT^mtitt  und  ebend.  1. 13:  ßgrs  nSv  d  xi  XQartZ, 
eoftagitQorjtös;  ferner  Nico  laus  p.  325,  23:  aretv     xi  ytyove% 
und  p.  384,  1»        «fr*  ©«tttov  ig  fxaörov  pav&dvovüa ;  end- 
lich die  Paradigmen  des  ungenannten  Vf. 's  p.  «21, 11  cdOts  itav 
$tu  Iv  ovQctvm  xui  v*9  ot5o«v6v,  xantlvartig  6vy%&QÜ,  und 
p. «2f>,  15  d*dao*xaAos  x«l  »av  «Z  rt  zotowov.  C.  8  p.  92,  7  ijcfy 
xal  xa  xyg  yrjg  6  Cotpog  ov%  yyvorjöe  xal  e5g  TsAcvrcavrsg  loops- 
frets  jttov^  öogpta  jrap£ö%lv.  Scheffer  bemerkt  mit  Recht:  Atqui 
hoc  (xa  xijg  yrjg)  jam  praecessit.    Quare  Uta  lectio  mihi  valde 
est  8uspecta.    Nur  scheint  mit  seinem  Vorschlage  xa  xijg  faijg 
wicht  geholfen  so  seyn.    Da  im  Vorhergehenden  Meer,  Erde 
and  Himmel  aufgeführt  sind,  so  kommt  jetzt  die  Reihe  an  den 
Gegensatz  des  Himmels,  die  Unterwelt.  Es  ist  zu  lesen :  976*17  xal 
ta  xetTa  xijg  yrjg  6  öoepog  ovx  rjyvorfitv ß  so  dass  das  fol^bnde: 
xcäog  xsksvx&vtsg  eö6}ie&a,  fiovr]  Go<pia  nagiö^tv ,  die  Erklä- 
rung davon  ist.    ijÖrj  Öl  xal  xatd  yrjv  steht  in  der  ersten,  xaza 
yrjg  in  der  zweiten  Münchner  Handschrift  nach  der  für  Herrn 
Dr.  Veeseumeyer  veranstalteten  Collation.   Die  Redensart  xatd 
yfjg  hat  Valcken.  ad  Enrip.  flippol.  130«  behandelt.  C.  11  p.  103, 
10  ist  rlvcov  äv&ifapai  stehen  geblieben,  wie  Portus  und 
Heinsius  haben.    Statt  dieser  unrichtigen  Form  hatte  schon 
Harbart  avOiijopai,  nnd  nicht  anders  hat  die  Pariser  Hand-, 
schritt»,  €.  12  p.  10t,  3  steht  nach  den  älteren  Ausgaben: 
itaocoxoöoiiqvxcu  öl  ötjxol  x<Sv  Ctoav  ivöodsv,  ot  fiev  xaplai 
ytywitftipoi  xalg  ßißkoig.    Dass  zaplai  in  diesen  Zusammen- 
hang nicht  passt,  leuchtet  von  selbst  ein.    Statt  desselben  bie- 
ten die  Ausgaben  von  Portus  und  Heinsius  das  passende  rapeitf, 
und  so  auch  von  den  Handschriften  Lederlins  die  eine  xapüay 
die  Pariser  Handschr.  rapiua.    Statt  xaQ&xodofirptai  haben 
die  genannten  beiden  Handschrr.  jCQog(pxoö6fit]vta^  die  zweite 
Münchner  aber  nQOcoxoÖopTpftai.    Das  in  den  Anmerkungen 
aufgeführte  itQomxol  und  «QognaQaxol  ist  wohl  blosser  Druck- 
fehler statt  der  Abkürzung  XQOtpxod*  und  nQogitaQ 97x06%  wo- 
bei die  Richtigkeit  der  Angabe  über  die  Pariser  Handschr.,  die 
von  der  hei  Lederliu  abweicht,  dahin  gestellt  bleiben  ranss. 
€.  14  p.  118,  4  sind  auf  die  Auctorität  der  Wiener  Handschr. 
and  einer  Römischen  hin  die  Worte:  ov  Ovvttetd&i  öl,  weg- 
gelassen in  der  Stelle:  povaQpa  öl  xoAafat,  plv,  öv  övvtZe- 
t«£b  Öl ,.«  övvauqyottQa  öfjueg  zs  xal  vopog*    Die  Auslassung" 
jener  Worte  in  den  genannten  Handschrr.  scheint  allerdings 
ein  Beweis  zu  sevn,  dass  man  zu  Wien  und  Rom  über  die  Mo- 
narchie  andere  Ansichten  hatte,  als  Aplithonius;  aber  der  Her- 
ausgeber hätte  sich  dadurch  nicht  sollen  irre  machen  lassen. 
Solche  Censurl'ucken  bedeuten  nicht  mehr,  als  was  Scheffer  in 
der  Anmerkung  sagt:  Hoc  UraecuUts  odio  Regrri  abeurdiasimo 
ecripsü.    Uebrigeus  verliert  durch  die  Auslassung  arten  ä  övv- 
m  &[i(pQXBQCt  seine  Bedeutung/  welches  auf  das  Vorhergehende 
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geht,  wie  bei  Nicolaiig  p.  280 ,  70:  xal  ovnm  y&ooyüv  fj  nltlv 
ÖlÖOULj  a  övvaucpuTEQa  rij  t(5v  xQtjPuzcov  TitQctiovvzca  <k- 
Ttüvy.  C.  14  p.  118i  19  ist  noch  aviccQcSzBQOV  beibehalten, 
wie  in  den  Ausgaben  von  Harbart,  Portus  und  Heumus;  die 
ältesten  Edd.  und  ausser  der  ersten  Münchner  Handschr.  auch 
die  Leipziger  lesen  dvtaoozsooVi  weiches  herzustellen  ist,  Tgl. 
Buttra.  A.  G.  1  p.  34.  II  p.  341. 

Einen  Anhang  au  Aphthonius  bilden:  1)  fllaz&alov  xov 
KauaQiwzov  ixizourj  Big  zd  tijg  (faropwcfc  XQoyvuvittuna 
p.  120  —  126.  2)  4va>vvuov  »cpl  zäv  xov  'A<p&oviov  »oo- 
yvpvaöpaza v ,  ebenfalls  ein  Auszug,  aber  mit  allerhand  Zn- 
sätzen,  besonders  aus  den  Aldinischen  Scholien,  p.  127—13* 
3)  EinSpecimen  eines  ähnlichen  Auszuges,  der  den  Titel  fuhrt: 
üg  zi  xov  '/4<p&ovlov  xgoyvuvdöucczcc ,  p.  135  — 136.  Nr.  1 
ist  aus  einer  Turiuer  Handschrift,  Nr.  2  aus  einer  Venetitai- 
achen ,  Nr.  3  aus  einer  Vaticanischen  abgedruckt. 

3)  Gtovog  ngoyvfivdöuaza.  Zuerst  wird  gegeben,  was 
bei  Fabriciua  und  Hariess  über  Theons  Person  sich  findet; 
dann  über  das  Zeitalter  desselben  die  Bemerkung  Schelferg 
zum  Titel:  &ia>vog  TtQoyvuvdöuaxa.  Er  wäre  nach  Scheffer 
wenigstens  älter ,  als  Aphthonius.  Neben  diesen  Bemerkungen 
hätte  hier  auch  die  von  Spaldingzu  Quint  iL  3,  0,  48  entihot 
tu  werden  verdient,  der  nicht  nur  des  Fabricius  Erklärung 
der  Worte:  rixviiv  ntQi  itooyvuvaöudzav ,  bei  Suidas  in  An- 
spruch nimmt,  sondern  auch  den  Verfasser  der  Progymnasraata 
für  den  von  Quiptilian  a.  a.  O.  cilirten  Theon  erklärt,  also  auch 
für  älter,  als  Hermogenes,  und  sich  dabei  darauf  beruft,  dass 
unser  Theon  keinen  jüngeren  Schriftsteller,  als  den  Theodom 
von  Gadara  aufführe.  Ueber  die  Beschaffenheit  des  von  Theon 
hinterlasseuen  Werkes  selbst  findet  sich  in  der  Einleitung  so 
wenig  als  im  Commentar  etwaa.  Schon  Camerarius  bemerkt 
in  der  epistola,  die  seiner  Ausgabe  vorangeschickt  ist:  IncüU- 

sunt  plurima  et  turpissima  errata%  tum  scriptionis  series  am- 
fusa  est,  et  ordo  turöatua,  atque  libellus  in  multis  locis  mutiltu. 
Da  aber  ausserdem,  wie  es  scheint,  noch  nirgends  über  diesen 
Gegenstand  gesprochen  worden  ist,  so  möchte  ea  iiier  nicht 
am  unrechten  Orte  seyn,  die  Andeutungen,  welche  die  Schrift 
selbst  über  ihre  ursprüngliche  Beschaffenheit  enthält,  zusam- 
men zu  stellen. 

Im  ersten  Capitel  schon  gibt  Theon  an,  dass  er  zu  den  be- 
reits überlieferten  Uebungen  hinzu  noch  andere  erfunden  habe 
(xoig  fidri  xagaöedouivoig  yvfivdöuaöw  Zzbqcc  azza  Ixs&vQoutv 
p.  1479  I  f.),  und  führt,  so  oft  er  seine  yvpvdöuccta  aufzählt, 
hinter  den  überlieferten  noch  folgende  fünf  auf:  1)  avaym- 
<fcS,  2)  dxQoaüig,  3)  »«paypaatc,  4)  i{«pyaöte,  5)  dvziQwW 
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lieber  diese  ganze  Classe  findet  «ich  in  dem  Werke,  wie  es 
noch  vorhanden  ist,  nichts;  es  fehlt  also  am  Schlosse  nicht 
bloss  ein  Theil  des  letzten  Capitels,  wie  Scheffer  bemerkt,  son- 
dern mehrere  ganze  Capitel ,  da  Theon  jedem  yvfivaöfia  ein 
eigenes  Capitel  widmet.    Am  Ende  des  ersten  Capitels  gibt  so- 
dann Theon  zwar  nicht  die  Ordnung  an,  In  welcher  er  die  yv- 
pvdöfiaxa  aufführen  werde,  wie  ihn  Carnerariua  verstanden  zu 
haben  scheint,  welcher  übersetzt:   Verum  exercitiomm  ordi- 
nem  ialem  sequi  placuit ,  ut  ordiremur  a  chria,  aber  doch  die 
Ordnung,  in  der  sie  zu  treiben  seien.    Nun  lehrt  schon  der  An- 
fang der  Ttooyvavdöfiatcc  des  HermogeUes,  dass  man  dieselben 
in  der  Ordnung  abzuhandeln  pflegte,  in  welcher  sie  getrieben 
werden  sollten.    Die  Ordnung  der  yviivdtip.  bei  Theon  müsste 
also  folgende  seyn:  1)  ^oa«,  2)  uvfrog,  3)  iujyqpMi  4)  roarog, 
5)  ixtpQaöig,  6)  ngogtoiconoita ,  1)  l yxcopiov  ,  8)  ö vyxg LOig. 
Nach  diesen  würden  eine  eigene  Classe  bilden  die  äiiyioßrjrov- 
peva  yvfivdöfiatcc,  oder  dvaöXBval  a)  tcjv  roacdf,  b)  xäv  Alöco- 
ndav  Xoy&v,  c)  täv  Önjy/jöEojv,  d )  tcjv  dkötuv,  e)  tmv  vopav. 
Man  sieht  jedoch  leicht,  dass  hier  die  Ordnung  der  Abhand- 
lung Ton  der  der  Uebung  abweichen  und  bei  der  Abhandlung 
der  iQttu  das  Nöthige  über  die  ctvattevij  und  xataöXBvij  der- 
selben sogleich  beigebracht  werden  könnte,  und  ebenso  bei 
dem  Capitel  über  den  pvdog  und  die  drfyTjiSig  das  Nöthige  über 
die  dvaöXBvrj  und  xataxSxBvrj  dieser  yvjivdö^ata.    Genng,  die 
Ordnung  der  ersten  acht  yvfivdöpaza  wird  im  zweiten  Capitel 
bei  einer  neuen  Aufzahlung  genau  beibehalten,  ausser  dass  die 
dvaöxBvccl  xal  toataöXBval  täv  zqbudv ,  tav  ÖLrjyrjfidtov  etc. 
gleich  nach  dem  öujyrjua  und  vor  dem  toitog  eingeschoben  sind 
und  demnach  nach  der  övyxoiötg  sogleich  9)  ftzöig ,  10)  vo^icov 
avaöxBvrj  folgen.    Zugleich  findet  man,  dass  auch  die  erste 
Aufzählung  der  yvfivdöpata  im  ersten  Capitel,  die  schon  p.  147 
ihren  Anfang  nimmt,  mit  diesen  beiden  letzten  vollkommen 
übereinstimmt,  sobald  man  davon  absieht,  dass  dort  die  diijyy- 
6tg  und  der  pv&og  aus  besonderen  Gründen  voran  und  das  ly/.co- 
{iiov  aus  eben  so  besonderen  Gründen  zuletzt  steht.    Nach  die- 
sem allen  kann  nun  die  bisherige  Ordnung  der  yvpvdöpccTct  bei 
Theon,  welche,   von  der  Auslassung  der  yvoipt]  abgesehen, 
mit  der  bei  Hermogenes  und  Aphthonius  übereinstimmt,  nicht 
die  ursprüngliche  seyn;  denn  jetzt  folgen  die  yvavaöuazcc  so 
aufeinander:  1)  pv&og,  2)  dvqyrjtia,  3)  %QtLcc,  4)  avaöxBvrj  xal 
xataöxev?} ,  5)  t6jto$,  6)  iyxdpiov  xal  työyog,  1)  CvyxQiöig, 
S)  TtQöganoitoitcc,  9)  ZxyQnötg,  10)  9i6ig,  11)  vopog.    Es  lässt 
sich  aber  auch  aus  dem  Werke  selbst  nachweisen,  dass  seine 
ursprüngliche  Ordnung  eine  andere,  und  zwar  eben  jene  in  den 
beiden  ersten  Capiteln  angegebene  war.    Erstens  steht  c.  4 
(«aol  dinyquatog)  p.  198,8:  rijv  de  nQogayogBvtixrjv  rtagaitov- 
ntfa,  ort  xal  xqotbqov  bei  rav  xazd  tag  ntdöBig  lyxUcimv 
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tjdrj  Ttaoctdedcoxansv  hä  (  f.  xbq\  )  tijg  xlTjxixrjg.    Dieses  kann 
auf  keine  andere  Stelle  des  Buches  gehen ,  als  auf  c.  5  (zeoi 
ZQslag)  p.  210,  0,  wo  von  der  xkLöig  ausführlich  und  p  212,8 
von  der  xlrjxix)}  die  Rede  ist.    Sonach  stand  dts  Cspitel  xtnt 
ZQslccg  vor  dem  Capitel  xbql  ö^yij(iaxog.    Zweitens  im  drittea 
Capitel  xbqI  pv&ov  liest  man  p.  175,9:  njv  ptv  axayytUa» 
fjxig  torl,  xal  Iv  xä  xbqI  xyg  %QÜag  ÖBdrjtöxaiABV.    Dieses  be- 
zieht sich  auf  c.  5  p.  210,  X    Sonach  stand  das  Cspitel  »toi 
XQÜag  auch  vor  dem  xbql  (ivdov.    Da  nun  auch  die  Stellung 
des  Capitels  xbql  pv&ov  vor  dem  xbqI  diqyijpaxog  aus  p.  180,2. 
103,  5  und  200,  10  hervorgeht,  so  ist  die  Uebereiustimraung 
der  ursprünglichen  Ordnung  des  Werkes  mit  der  in  den  beiden 
ersten  Capiteln  angegebenen  wenigstens  hei  den  drei  ersten  Ci- 
piteln  xbqI  goft'as,  xbqi  [ivtiov,  xbqI  öttjyyuaxog  nachgewiesen. 
Die  Stellung  von  c  6  jtbql  dvaOxBvijg  xal  xazaöxBvfjg  könnte 
mit  der  Aufzählung  c.  2  p.  IttO,  10  übereinstimmend  scheinen. 
Dort  waren  jedoch  die  dvaöXBval  und  xßxaöxhval  der  ^psur, 
des  pv&og  und  des  dtijyqua  zusammengestellt.    In  der  Ausfüh- 
rung aber  ist  im  Capitel  xbql  %Qiiag  auch  die  ävaöxBvrj  dersel- 
ben behandelt  und  eben  so  auch  die  dvaöxevq  des  (iv&og  im 
Capitel  von  diesem.    Mau  sieht  daher  nicht  ein,  warum  neu 
die  dvaöxBvrj  des  öi^ytjfia  (denn  nur  davon  ist  c.  6  die  Rede) 
allein  abgesondert  behandelt  werden  soll.    Sie  sollte  aber  auch 
ursprünglich  kein  eigenes   abgesondertes  Stück  ausmachen. 
Dies»  erhellt  aus  Folgendem.    Erstens  ist  c.  4  p.  193,  2  in  dem 
Hauptstücke  über  das  öiqyW*  zur  yvpvaöUc  desselben  zuletst 
noch  xoxb  dvaöXBvd&iv  xal  xaxaöXBvd&iv  gerechnet.  Alle  an- 
deren Arten  der  yvfivacia  werden  dann  der  Reihe  nach  durch- 
gegangen, nur  nicht  das  dvaöXBvd%Biv  und  xaxa6xBvd&iv\  ein 
deutlicher  Beweis,  dass  von  dem  Schlüsse  jenes  Capitels  ein 
Stück  abgerissen  ist.    Zweitens  jedes  Capitel  bei  Thenn  ist 
aelbstständig  und  durch  keine  Partikel  mit  dem  vorangehenden 
verbunden;    jedes  einzelne  xQoyvpvaöpa  beginnt  nach  svl 
p.  147,3  {dXka  xal  ixdöxov  oqov  BXBLQadrj(iBV  dxoÖovvu) 
mit  einer  Begriffsbestimmung ;  dieses  Capitel  allein  iat  weder 
selbstständig,  da  es  mit  den  Worten  anfangt:  xsqI  öb  ava- 
CxBvrjg  etc.,  noch  beginnt  es  mit  einer  Begriffsbestimmung,  zum 
Beweise,  dass  es  nur  ein  Theil  eines  andern  yvuvaöua  seyn 
sollte.    Nach  beidem  zusammen  ist  dieses  Capitel  als  ein  erst 
durch  Losreissung  vom  Capitel  xbql  Öirjyyuaxog  entstandenes 
zu  betrachten.    Es  folgt  sonach,  da  die  avaöxevrj  der  xquo* 
des  uv&og  uud  des  ditjyijfia  ja  bei  dem  betreffenden  yvpvaöpa 
mitbehandelt  ist,  auf  das  ötyytjpa  zunächst  der  xoxog.  Von 
da  an  aber  fiudet  sich  über  die  ursprüngliche  Stellung  der  yv~ 
(ivdöfiaxa  bei  Theon ,  sofern  sie  von  der  bei  Hermogenes  und 
Aphthonius  abweichen  sollte,  keine  Andeutung  mehr.  Viel- 
leicht war  eine  solche  im  eilfteu  Capitel  (xeqI  ixq>QUömg) 
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halten  In  den  Worten  p.  241, 1 :  (SvyyivBiav  de  t%u  ro  yvfwaöiia 
rovzo  tcöv  7[QOELQi]uhcov.     Diese  Worte  sind  vollkommen  im-  » 
verständlich  bei  der  bisherigen  Ordnung;  denn  nicht  mit  den 
zunächst  Torhergegangenen  Uebungsstücken  wird  die  HxtyQaöig 
verglichen,  sondern  mit  dem  rdaog,  wie  das  Folgende  lehrt; 
daher  Camerarins  die  Worte:  ngog  rov  xonov,  an  den  Rand 
setzte,  weiche  dann  Heinsius  in  den  Text  aufnahm.  Vielleicht 
stand  für  xav  irQoeiQripiBvav  vorher  rq5  TtQOBiDtjfitva.    Da  der 
Tonog  zunächst  Torherging,  so  war  diess  auch  ohne  den  Zusatz 
des  Camerarius  verständlich.     Bei  der  gegenwärtigen  Lesart 
hingegen  geht  eben  sowohl  der  Sinn,  als  die  Andeutung  der 
ursprünglichen  Ordnung  verloren.    Der  dritte  Theil  der  Einlei- 
tung zu  Theon  betrifft  die  Handschriften  und  Ausgaben.  Der 
Heransgeber  hat  eine  medieeische  Handschrift  ganz  verglichen, 
eine  Pariser  Handschrift  theil  weise;  die  Lesarten  einer  andern 
luediceischen  Handschr.  werden  ans  den  Marginalien  des  Victo- 
riiis zu  seinem  Exemplar  der  römischen  Ausgabe  mitgetheilt.  » 
Was  unter  Nr.  4  von  einer  Darmstädter  Handschr.  zu  lesen  ist, 
aus  der  Creuzer  dem  Herausgeber  das  fünfte  Capitel  des  Theon 
mitgetheilt  haben  soll,  scheint  nicht  ganz  richtig  ausgedrückt 
su  seyn,  da  das  gegebene  Specimen  nichts  anders,  als  ein  aus 
Theon  geschöpftes  Stück  der  aldinischen  Scholien  zum  Aphtho- 
n  ins  c.  3  ist,  sowie  das,  was  darauf  als  Excerpt  ex  eodem  So- 
phitta  geboten  wird,   in  den  FlQoXsyo^sva  xcjv  Gxdötav  bei 
Speiigel  artt.  scriptt.  p.  210,  13  f.  sich  lind  et.    Von  den  Aus- 
gaben erhalten  wir  die  vollständigen  Varianten  der  römischen 
Ausgabe,  der  des  Camerarius  und  Heinsius  und  den  Commen- 
tar  von  Scheiter.    Schade,  dass  der  Herausg.  es  verschmähte, 
den  zum  Druck  fertigen  Commentar  von  Lcderlin  zu  benutzen; 
obgleich  in  vmm  tironum  geschrieben,  enthält  derselbe  doch 
die  Varianten  der  Pariser  Handschr.  ganz  und  ausser  den  kri- 
tischen Bemerkungen  nicht  bloss  eine  Erklärung  der  einzelnen 
Worte,  wie  es  p.  144  heisst,  sondern  hauptsächlich  auch  der 
Sachen.      s  x 

Ein  Hanpt verdienst  dieser  Bearbeitung  des  Theon  ist,  dass 
eine  Lücke  von  vollen  36  Linien  ausgefüllt  ist  im  vierten  Capi- 
tel von  dvollai  p.  195,  24  bis  Oujiuajtöa  p.  196,  5.  Leider  hat 
der  Herausgeber,  der  ganz  den  Handschriften  folgen  zu  müs- 
sen glaubte,  den  rechten  Ort  nicht  getroffen,  wo  die  Lücke 
auszufüllen  war.  Nach  der  eigenen  Ankündigung  Theons  p. 
194,  12  war  da,  wo  jetzt  das  Stück  eingeschoben  ist,  keine 
Lücke,  da  auf  0ovxvöidrjg  psv  ovv  xaxa  rov  rov  dnotpaivo- 
Hevov  xoouov  ganz  richtig  rjpeig  Öh  sl  ßovXotfie&a  nksov  tt  xov 
&noq>alvi<S%ai  xouiv  folgte.  Die  Lücke  ist  da,  wo  sie  in 
der  medieeischen  Handschrift  angezeigt  ist,  p.  198,14  nach 
xai  tovg  fißt'  «vtov,  oder  weil  die  Anfaugsworte,  von  ävol£at 
d'  avxoLc  an,  in  dem  neuen  Stücke  wiederholt  sind,  nach  duu- 
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paxtda,  wobei  wieder  zu  bemerken,  dass  auch  am  Ende  ia  dem 
neuen  Stücke  die  Worte  wiederholt  sind,  welche  die  Ausgaben 
vor  Heinsius  achon  im  Texte  hatten,  avico^av  autoig  tag  xvkag. 
Theon  hatte  nämlich  «eine  Aufgabe  you  p.  194,  12 ff.  bis  aof 
tv%6nsvoL  vollbracht  Auf  dieses  folgt:  ntog  Tucrä  zip  dvo- 
^aOtLXtjv  XQoyoQav  etc.  Dieses  passt  nicht  zu  der  Angabe 
p.  194, 1«:  xoth  piv  6g  opvvovztg.  Es  moss  daher  d/ion- 
wqv  gelesen  werden;  denn  an  der  ersten  Stelle  dt»ou.a£ovr*$  si 
lesen  ist  aus  mehreren  Gründen  nicht  rathlich.  Auf  dieses  folgt: 
trjv  dl  XQogayoQemiK^v  etc.  und  vxot&iuevot,  ös  etc.  Dieie 
beiden  Stücke  sollen  entsprechen  dem:  %ozt  dl  ag  axayootvw- 
T££,  äXXotB  dl  TtQogTi&efjLSVOL  p.  194,  17.  Der  Zusammenhang 
der  Stelle  p.  198,  7  ff.  spricht  dafür. ,  dasa  dort  die  Lesart  an* 
verdorben  nnd  die  Präpositionen  p.  194, 1?  verwechselt,  dem- 
nach TiQögayoQtv ovxtg  und  vnoziftsuEvoi  zu  lesen  ist.  Auf  die- 
aes  sollte  nun  ein  Beispiel  zu  TCQogdiaktyoutvoi  folgen.  Ein  sol- 
ches folgt  nun  im  alten  Texte  nicht,  wohl  aber  gleich  im  An- 
fange des  neuen  Stückes  mit  den  Worten:  hl  dl  öiaXoyixö; 
iTtayytkXeiv  (I.  aituyyikkuv)  ßovkoipt&a  u.  s.  w. ,  während  die 
ersten  Worte  desselben  (avol^ai  ö*  avxolg  rag  Ttvkag)  sich  an 
den  Infinitiv  tigbtötiv  —  övfipaxiöcc  genau  auschliessen.  Eben 
so  gut  schliesst  aich  dann  an  den  aövvönog  tQoxog,  womit  das 
neue  Stuck  endet,  die  Fortsetzung  im  alten  Texte  (dvi&lav 
avtolg  ohne  das  von  Heinsius  eingeführte  öl)  und  das  Beispiel 
aus  Demosthenes  an.  Dass  dann  xal  vor  E&bvto  p.  198,  14  xu 
tilgen  ist,  wie  es  denn  auch  weder  in  der  Ausgabe  von  Barbt- 
tus  noch  von  Camerarius,  sondern  erst  bei  Heinsius  sich  findet, 
ergibt  sich  von  selbst;  eben  so,  dass  a.  a.  O.  1.28  aWöiros 
aus  den  beiden  ersten  Ausgaben  wieder  herzustellen  ist  Diese 
auf  den  Zusammenhang  der  Stelle  selbst  sich  stützende  Ansicht 
öber  den  wahren  Platz  des  neuen  Stückes,  sowie  über  die  Til- 
gung von  xal  vor  i&svto  wird  übrigens  auch  durch  die  unter 
den  Papieren  Lederlina  aich  befindende  Collation  der  Pariser 
Handschrift  bestätigt. 

Aber  sowohl  diese  Lücke  in  den  Handschriften  (denn  das 
neue  Stück  steht  in  der  Pariser  Handschrift  nur  am  Rande,  is 
der  mediceischen  am  unrechten  Orte,  mit  Bezeichnung  einer 
Lücke  am  gehörigen  Platze,  und  in  der  Ilaudschr.  des  Barbatu* 
acheint  es  ganz  gefehlt  zu  haben)  als  auch  die  oben  nachgewie- 
sene Versetzung  der  Progymnasraata  selbst  und  die  V erst limine- 
lung  dea  Buches  am  Ende  zeigen  zur  Genüge,  dass  für  Theoa 
ua  den  Handschriften  nicht  so  viel  zu  hoffen  ist,  als  man  wün- 
schen muss.  Es  ist  daher  kein  Wunder,  wenn  nach  der  Bear- 
beitung dea  Herausgebers,  der  sich  hauptsächlich  an  die  Hand- 
schrr.  und  Edd.  hielt,  noch  hie  und  da  etwas  zu  verbessern  bt 
Zuweilen  ist  auch  eine  Lesart  der  früheren  Ausgaben,  eine  Ab- 
deutung  von  Camerarius  oder  Heinsius  in  der  lateinischen  Ver- 
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«ton  oder  eine  den  Theon  betreifende  Bemerkung  in  den  Cora- 
mentaren  anderer  Gelehrten  zu  anderen  Schriftstellern  uber- 
gangen worden.  Ree.  hebt  hauptsächlich  folgende  Stellen  aus. 
P.  1  iit  für  xal  rofc  lyxauioig  zu  lesen:  xal  Iv  tolg  iyxo- 
fifotg,  wie  vorher  xal  h  tolg  dixavixolg  Xoyocg  steht.  P.  152, 18 
war  die  Lesart  der  Pariser  Handschr.  itooevsyxaö&ai,  in  den  Text 
aufzunehmen,  wie  die  folgende  Zergliederung  des  Begriffes  (no- 
%h  uhv  a7toq)cuvo(iEVG)v  —  Ixcpegovx&v)  lehrt.  P.  153,  10  ist  die  • 
Stelle  aus  Demosthenes  nicht  iu  der  Rede  pro  Cormia,  wie  es 
in  der  Note  heisst,  wahrscheinlich  nach  Scheffer,  sondern  in 
der  de  falsa  legatione  p.  361  zu  suchen.  P.  155,  3  ist  nach 
Heiusius  wieder  ex  tuv  xatd  <dioxXt(og  vßgsag  gedruckt.  In 
der  römischen  Ausgabe  und  in  der  des  Camerarius  stand  rich- 
tig dioxkiovg%  und  so  hat  auch  Harpocration  v.  xaraöixaödfiB- 
vog.  P.  15ti,  21  ist  nach  den  Handschriften  diaTS&QvXrjuevG) 
wieder  eingesetzt.  Der  Zusammenhang  ist  für  diate&QvXtjuivaf 
wie  Camerarius  und  Heiusius  lesen.  Dass  dieser  Acc.  Plur.  in 
deu  Dat.  Sing,  von  den  Abschreibern  verwandelt  wurde,  er- 
klärt sich  aus  dem  vorhergehenden:  Iv  vq>  xbqi  nagostQeößslag. 
P.  160,  13  bleibt  die  Variante  aipary  zu  den  Worten:  vxö  tov 
'Eyooov  iv  vq  evÖexäry  täv  tötoQtäv^  immerhin  merkwürdig, 
da  Ephorus  gerade  im  fünften  Buche  von  Africa  u.  Asien  sprach 
(Ephori  fragmenta  ed.  Meier  Marx  p.  27.),  vom  zehnten  bis 
dreissigsten  Buche  dagegen  die  griechische  Geschichte  erzählte. 
Auch  erhalt  sie  dadurch  Gewicht,  dass  Joh.  Lydus  de  mens. 
p.lU  Sohow.  über  denselben  Gegenstand  den  Ephorus  Iv  tjj 
TtQoitu  tcjv  iözoguov  citirt.  ytomtog  und  nhunxog  aber  werden 
häufig  verwechselt ,  vgl.  Ephori  fragm.  ed.  Marx  p.  95  u.  2114. 
P.  164,1  ist  nach  Heinsius  beibehalten:  noogaitottottag  ds  tl 
tltj  TtaQccöuyyia  xdXXiov.  Die  romische  Ausgabe  und  die  von 
Camerarius  haben  richtiger:  ngogem.  de  xl  av  bXij  u.  s.w. 
und  so  such  die  Pariser  Handschrift.  P.  166,  21  dachte  Schef- 
fer bei  pdXXov  'Hgoöoxov  xal  Evyoovog  an  Ephorus.  Hier 
hätte  auch  Valcken.  suHerodot.  5,11  eine  Erwähnung  verdient, 
der  entweder  xax*  Ev<pq6viov  oder  ein  dem  Zusammenhange 
angemessenes  Adverbium  gelesen  wissen  will.  Scheffers  Ver- 
muthung  theilt  Marx  zu  Ephori  fragm.  p.  8.  P.  112,  12  sagt 
Theon :  xovxav  ds  xdvtcov  pla  l$xl  ngog  aXXqXovg  diaqpopa, 
x6  XQogxelpsvov  avta>  Oxaöxov  lötov  ylvog.  Der  Zusammen- 
hang verlangt:  xd  nQogxtifisvov  avxcov  ixaöxfp  tdiov  ylvog.  In 
dienern  Sinne  ist  dieUebersetzung  bei  Heinsius  abgefaast:  quod 
singulis  proprio  eujusque  adjiciaiur  species,  und  noch  einfacher 
die  unged ruckte  Liebersetzung  von  Lederlin:  proprio  cidque  ad- 
jeda  apecies.  P.  115,  3  setzt  Heinsius  nach  xaXovöi  nicht  ein  ■ 
Comma,  wie  in  der  Note  gedruckt  ist,  sondern  ein  Punkt. 
Diese  Iutcrpunction  hätte  nicht  der  Note  Scheffers  zulieb  ab- 
geändert werden  sollen.  Das  folgende  xal  xovxo  t&  yvpvatfu ff, 
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•oll  die  Einleitung  bilden  zu  y.al  yag  cctay/illouBV  etc.  Frei- 
lich erwartete  man  eher:   xal  avzr]  t)  yvpvacia.    P.  116,10 
steht:  ov  yag  Ix  zov  avtov  Ttgogomov  Ityovöiv.   Der  Sinn  for- 
dert: ixzov  ayz&v  Tzgogcjjtov.    Ileinsius:  Nequeenim  ex  per- 
sona ejus,  qui  eas  commemorat;  einfacher  Ledcrlin:  Non  eriim 
ex  proprio  persona  loquuntur.    P.  117,  20  haben, die  Ildschrr. 
und  Ausgg.:  luikkyuv  de  ads,    Hewisius  wollte  wohl  snü&yo- 
psv>  wenn  er  übersetzt:  Applicalionem  ante m  hoc  modo  infe- 
retnus.    P.  118,  2  ist  nach  der  römischen  Ausgabe,  der  Came- 
rarius  folgt ,  und  der  Pariser  Ilandschr.  ditißaXtvn.  alvutvo; 
statt  axißakl&v  u.  iMapsvog  zu  lesen.    P.  119,  20  ist  unmög- 
lich richtig:  ^ÖEvog  prjre  ngogzi&tuEvov  iirjte  daraigovvzog. 
Es  muss  wohl  dtpaiotdtvTog  gelesen  werden,  wie  c.  5  p.  204,2: 
pEtd  yaQ  zrp>  dnoyaöiv  zo  ngogzi^eßEvov  tieqiööov  iöziv,  ixd 
xal  äfpaiQE&svtos  avtov  Ini'jgXEt,  rj  dnoyaöig.  p.  214,12:  Jxa- 
ödv  Uyr\zalzi,  ov  ä<paiQS&svzoQ  ovöev  ijzzov  öiauivur^  %oüa. 
P.  180,5  ist  ohne  Anstoss  beibehalten:  äid  ngoganov ,  I <p'  & 
i\  nga\ig  V  o  koyog  avayigzzat»    Sonst  findet  sich  bei  Theon 
p.  212,  9:  xgog  xagöv  r^ilv  ngogaicov ,  kq>'  o  ij  ZQtLa  avayi- 
Qtxaij  auch  im  Activ  p.  116,  11:  i*i  xo  dg%aZov  ävatpk- 
qovölv.    P.  181,  18  lesen  wir:  %orio6ut%a  ös  ivzav&a  xal 
tw  öutCvQELv  xal  avh]6z6i  xcä  uEMDütöL  xal  xaoexßdöEt  xal 
1'  &E  (5  t  xal  axkäg  nd6aig  xaig  lÖEaig  zcov  koy&v.  Scheffer 
schlägt  Ix&iäei  vor  für  tütoi-,  die  ersten  Ausgg.  haben  y&Eöt. 
Diess  muss  wieder  aufgenommen  werden.    So  in  gleicher  Ver- 
bindung c.  5  p.  210,  18:  xgijOTEov  di  IvzavOa  xal  av^6E0t  xal 
ytuQExßuGEOi  xal  rj&Eöiv,  olg  dvvazov  töziv;  c.  12  p.  253,  15: 
6uola>g  öe  xal  nd&Eöi  xal  i]  x>  eöl  xal  ngotgonalg  xqtjözeov  xal 
Cxeöov  itdöaig  zav  Xoy&v  iöaaig,  und  schon  p.  168, 13:  öijpav- 
ziov  da  xal  zov  xaigov  zijg  itagBxßdGE&g  xal  zrjg  av^OEag  xal 
tcdv  akkav  aitdvzav  Örjlov  öl  itoirjXEov  xal  zo  ijxfog  zov  xoo- 
ßhfoazog*    P.  183,  11  steht:  ü  (iiv  y.    Diess  ist  erat  durch 
Ileinsius  hereingekommen.  Camerarius  hat  eI  filv  Eiy;  so  auch 
die  römische  Ausgabe  und  die  Pariser  Handschrift.    P.  181,  9 
ist  noch  beibehalten  die  schon  von  Checus  de  pronuntiatione 
linguae  graecae  (vgl.  Voss  institutt.  orat.  1,  9,  4.)  und  von  Jac. 
Leopard.  Emeudatt.  2,  4  (vgl.  Gegner  ad  Quintil.  %  9,  4.)  ange- 
fochtene Lesart:  avXtjzglg  Staig  ovöa  örjfioöia  IöTü.  Nach 
Quintilian  a.  a.  O.  und  Diog.  Laert.  1,  62  (vgl.  Saidas  v.  a>9i- 
ßoXia  und  avlijzglg  ntnzaxE)  kann  kein  Zweifel  seyn,  dass  ab- 
iutheilen  ist:  avXrjzglg  itEGovöa,  aula^  quae  ter  cecideriL 
P.  189,1  ist  nuu  gedruckt:  xal  zod'  avto  xal  btl  zijgysvixqq. 
Das  erste  xal  hat  keine  der  früheren  Ausgaben,  auch  die  von 
Heinsiiis  nicht;  Alle  folgenden  Worte  heisseu  dort:  z  6  ö'  av- 
to xal  etc.    Da  der  Herausgeber  den  Grund  der  Aeuderoog 
nicht  angibt,  so  ist  liier  vielleicht  ein  Druckfehler.  Ebenda*. 
1.  23  wird  oi  ftera  zd  ngdy^ata  EiaVotEg  öiqyEio&aL  für  uaver^ 
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dorben  erklärt  und  bemerkt:  ot  (ttzd  zd  TtQ.  ditiyövpsvoi 
oppomntur  ü*,  qui  rebus  gestis  sunt  coaevi  etc.    Man  siebt 
gleich,  'dass  der  Herausgeber  sla&ozeg  ganz  unbeachtet  gelassen 
hat.   Hatte  er  dieses  nicht  übersehen,  so  hatte  er  wohl  selbst 
gefühlt,  dass  der  Sinn  ein  anderer  seyn  müsse.    Denn  wenn 
der  Abstand  von  der  Zeit,  deren  Geschichte  man  schreibt,  eine 
Veranlassung  ist,  dass  man  Ungehöriges  einmischt,  so  kommt 
dabei  nichts  darauf  an,  ob  man  gewohnt  ist,  Begebenheiten 
früherer  Zeiten  zu  behandeln,  oder  ob  man  es  zum  ersten  Male 
thut.    Es  scheint  aber  auch  der  Ausdruck:  ot  (iszd  zd  nodypa- 
za  diTjyov(i>svob ,  für  den  in  der  Anmerkung  angegebenen  Sinn 
überhaupt  nicht  bestimmt  genug  zu  seyn,  da,  wie  Scheffer  rich- 
tig bemerkt,  keiner  die  Begebenheiten  erzählt,  ehe  sie  sich 
ereignet  haben.    Unter  ot  ptzd  zd  ztQa.yy.aza  eloftotsg  diyyu- 
6%ai  scheinen  vielmehr  Leute  verstanden  zu  seyn,  die  auch 
uoch  das,  was  nach  dem  zu  erzählenden  Ereiguiss  geschehen 
ist,  erzählen,  und  also  tig  zd  Ttaoikxovza  zov  koyov  dvakL- 
tfxouöii>,  wie  unter  no^Qodhv  agzeaftai  der  entgegengesetzte 
Fehler  zu  verstehen  ist,  wenn  einer  auch  das  erzählt,  was  vor 
dem  Faktum  geschehen  ist,  vgl.  Rhetores  selecti  ed.  Fischer 
p.  104  övvzoula  dh,  ozav  avza  pova  zd  dvayxala  du£lfO(i,w>  1 
(iqtE  7t6(jQG)  dQ%6usvoi,  pqzs  iftl  iiaxoozaza  xavousvoi.  In 
diesem  Sinne  fasst  unsere  Stelle  Lederlin,  der  zugleich  vor-  ' 
schlägt  zu  lesen:  6g  ot  zd  (iszd  zd  nodypata  elcoftozsg 
diyyuö&ui.    P.  100, 16  haben  Heinsius  u.  Scheffer  aufgenom- 
men: Iv  züv 'OXvv&iaxüv  ÖBWtQcp.    Der  Herausgeber  folgt 
ihnen.    Die  römische  Ausgabe,  Camerarius  und  die  Pariser 
llandschr.  haben  richtiger:  Iv  zcp  ztov  'Okw&iaxäv  dsvzeQtp. 
P.  101, 12  ist  nach  Camerarius  u.  Heinsius  gedruckt:  ßovlev- 
öapivoig.    In  den  Addeudis  steht:  malim  ßov  k&vöapsv  o vg. 
So  hatte  wirklich  schon  die  römische  Ausgabe.  Ebendaselbst 
J.  15  haben  die  römische  Ausgabe,  Camerarius  und  die  Pariser 
Handschrift:  diä  zag  önovdäg,  nicht:  Öid  GTtovdäg,  wie  hier 
nach  Heinsius  gedruckt  ist.    Der  Znsammenhang  lehrt,  dass 
jenes  wieder  herzustellen  ist.    Gleich  darauf  1.  18  ist  unver- 
ständlich: dkkd  fug  zd  zovg  €hjßalovg  itgodsd&xsvai.    Aus  den 
llandscbrr.  und  der  röm.  Ausgabe  wird  angeführt :  dkkd  fifj  zd 
zovg  &rjßcdovg*    Ohne  Zweifel  ist  zu  lesen:  ovg  aovto  dia- 
yduoai  xovzav  yiyvofiivav  9  dkku      zovg  @7]ßatovgf  srpode- 
öaxivai,  so  dass  das  Subject  zu  itoodedantivai  das  vorange- 
gangene zovg  zh  XQoÖtöovzag  ist.   Der  Sinn  ist:  sie  wollten  ei- 
frigen von  den  Bürgern  durch  den  Verrath  den  Tod  bereiten* 
nicht  aber  den  Thebanern,  für  welche  ihr  Verrath  dem  Erfolge 
nach  todbringend  war.    Ebendas.  1.  26  steht:  xoavyjj  8h  Die 
früheren  Edd.  hatten:  xoavyy  re,  wie  Thucydides.    Auch  die 
Handschriften  scheinen  nicht  anders  zu  lesen.    P.  102, 1  kann 
noUovg  tojv  0*ißal*yv  nicht  echt  seyu.   zofikovg  ist  zu,  tilgen 
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und 


zu  seyn, 


welches  Thueyd.  nach  vvxtog  hat :  xal  vstov  aua  fax  vvxto$ 
xoXXov  txiysvo(ilvov ,  wenn  nicht  umgekehrt  zuerst  koUov 
nach  vvxtog  stand,  und  erat,  als  dieses  in  xoXXovg  Terwandelt 
war,  nach  vstov  unser  itoXXov  eingeschoben  wurde*  Statt  x<5v 
Gy]ßalav  aber  ist  tav  da  07]ßai(ov  zu  lesen  im  Gegensatze  zu 
tcdv  nlv  IlXcttaUcDV ; p.  191,24.  P.  193,30  ist  «aoo:  /taouUü- 
ovroff-  wohl  Druckfehler;  Heinsius  und  die  früheren  haben: 
nccQa  tov  ßaöiX&vovzog.  P.  194,  9  sind  zuerst  die  Varianten 
unrichtig;  die  römische  Ausgabe  hat  fiBtaßrjvai,  wie  die  Hand- 
schriften; erst  Camerarius  hat  fieta&ijvai.  Aus  diesem  machte 
Heinsius  auf  eigene  Faust  pstccßaiveiv ,  da  er  die  röm.  Ausg. 
nicht  vor  sich  hatte.  Es  ist  sonach  nun  auch  (iBtctßalvuv  zu 
andern,  und  die  auch  von  dem  Zusammenhange  geforderte  Les- 
art der  Handschriften  wieder  einzusetzen.  Die  Stellen  p.  19M 
(?rori  de  mg  axayog%vovtBg%  aXXots  dl  XQogti&iutvoi) 
und  p.  198,  6  (xata  t^v  ovouaötixijv  xoocpooav)  sind  oben 
aus  den  Parallelstellen  und  ihrem  Zusammenhange  berichtigt 
worden.  Hiezu  kommt  noch  eine  Bestätigung  von  aussen.  Tbeon 
folgt  dem  Sprachgebrauche  der  Stoiker.  Von  diesen  sagt  Am- 
raonius  in  seinem  Commentar  zu  Aristoteles  xsqI  BQprjveias  bei 
Menag.  zu  Diog.  Laert.  7, 66 :  xakovöt  dl  ot  Zk&ixoi  tov  ph 

xlrjtixov  XQog ayooBvxixov,  xoogttöevteg  tovtotg  ittQa 
xkvze  Xoyav  sldt] — .  Xiyovöi  yccQ  to  fxev  alvai  d^ortxdv, 
olov,  *Iatü  vvv  zoöb  yala*  to  de  Ixftstixovi  olov,  "Eötco  sv~ 
fttla  yoapuij  §6V  to  Öi  vxofritixov ,  olov,  r2?jrojcsfö*ftö 


Diog.  Laert.  a.  a.  O.  P.  199,  12  ist  unverändert  wieder  gege- 
ben: 6  yäo  tiXavtalog  ötl%og  Ix  jrepirrov  XQOxeixau  Schon 
Camerarius  hatte  xq  6 gxsiz at,  vorgeschlagen  im  Anhangein 
seiner  Vorrede*  P.  200»  4  ist  alöa  aus  Camerarius  und  Heia- 
sius  beibehalten.  Auf  alÖä,  wie  zu  schreiben  ist,  roosste 
schon  marg.  Vict.  führen.  P.  201, 1  ist  unrichtig  in  allen  Auf- 
gaben: fiixoov  xqo  tovt<ov"Adoa6zog  6  TaXä&ov,  Isocra- 
tes  hat:  (uxqov  tcqo  z."ABq.  6  TaXaov.  Camerarius  hatte 
im  Anhange  zur  Vorrede  wenigstens  6  TaXaov  gesetzt.  P. 
202,6  ist  vnofpalvsö&at,  nicht  Lesart  der  Ausgaben,  wie  et 
schlechtweg  heisst,  sondern  nur  des  Camerarius  und  Heinsius. 
Die  röm.  Ausgabe  hat  axowalv6öfratn  wie  die  Handschriften; 
eben  so  die  Aldinischen  Scholien  sn  Aphthonius  e.  S.  P.  202, 12 
ist  yäo  in  den  Worten :  to  öe  yeeg  axopLvripovEvpa  etc.  i»  til- 
gen; da  es  in  den  früheren  Ausgaben  fehlt,  und  der  Herausg. 
nirgends  berührt,  dass  er  es  absichtlich  eingesetzt  habe,  so 
scheint  hier  ein  Druckfehler  zu  seyn.  P.  204,  2  ist  wohl  axrjQ- 
%bi  zu  lesen  in  den  Worten :  kxsl  xal  a<paios%evtog  ccvtov  IxtjQ- 
xbi  tj  axotpaöis.  vgl.  Moeris  Att  p.  262  ed.  Koch.   P.  206. 5 
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ist  SrjXav  öii  rovto  ifjv  ßocczvtrjTct  ein  Druckfehler  des 
Camerarius,  den  Heinsius  beibehalten  hat;  denn  die  römische 
Ausgabe  hat  öiä  tovxov,  wie  der  Zusammenhang  verlangt. 
P.  210,8  sind  die  Worte  unverständlich:  xatä  zo  övvatov 
avtoig  ovopaöiv  ij  xal  etiooig  öacpeözara  igfiyvevöai.  An 
tolg  avtoig  dv6[itt6Lv  dachte  auch  Lederlin,   wenn  er  über* 
setzt:  Hadem,  quoad  poterimmt  verbiä  out  etiam  aliis.  Eben- 
daselbst 1.  14  ist  die  Lesart  hti  Öi  nküov  ngog  eva  unmöglich 
richtig,  wegen  des  vorangegangenen  ivog  ngog  tva  und  övoiv 
XQÖg  Iva.    Was  man  nach  diesem  Zusammenhang  von  selbst 
erwartet,  nleiovav  jroog  sva*  bietet  die  Pariser  Handschrift. 
Ebenda«.  1.  16  ist  der  Druckfehler  von  Heinaio*  beibehalten: 
tovg  evqpviag  tmv  Secdv  naldag.    Camerarius  hatte  richtig: 
tovg  BVtpviag  t<5v  jua^tdv  &£(5v  nalöag.    Auch  die  römische 
Ausgabe  hat  ttütörfiüv  nach  dem  Artikel  und  vor  dcrav,  ob  sie 
gleich  sonst  unrichtig  liest:  tov  evqtvia  tmv  pa&Tjtmv  &täv 
nalöag.    P.  211,  3  war  kein  Grund ,  den  Artikel  in  »ata  yäo 
tifv  avtrjv  beizubehalten,  der  in  der  med ice wehen  Handschr. 
fehlt,  und  in  den  Zusammenhang  nicht  passt.    Denn  nicht  des- 
wegen hat  der  Nominativ  keine  Schwierigkeit,  weil  jede  der 
Chrien  im  nämlichen  Casus,  sondern  weil  jede  in  ihm,  dem 
Nominativ,  vorgetragen  zu  werden  pflegt    P.  218, 12  bemerkt 
Lederlin  bei  den  Worten:  gaölov  öh  xal  nXstov&v  tvnoorjtio- 
(ibv  in  Lisi  Qrj^L  arm  v,  „Forte  scripserat  noster  päd  lag  vel 
quölov  ÖS  xal  %X*"     Für  geedicog  spricht  die  Stelle  des 
Theo»  selbst  c.  1  p.  22&,  2:  q ad  log  xal  xaxä  Kovavog  aal 
xatd  MuÖtov  Xoy&v  evitogov  pev.    P.  220,  10  ist  die  An- 
merkung zu  berichtigen:  „ediliones  Theonis  et  codd.  Piatonis 
Ovv  <&ao  u-axsla."    Wie  die  medieeische  und  die  Pariser 
Handschrift,  hatte  auch  die  röm.  Ausgabe:  ov  q  OctQuaxeia. 
Erst  Camerarias  hat  ovv  OaQpaxtia,  wahrscheinlich  aus  Plato. 
P.  222,  4  ist  die  Lesart  des  Camerariaa  (nieht  der  Edd.,  wie 
es  in  der  Note  beisst;  denn  die  röm.  Ausgabe  hat  dg  iTtnodoo- 
li(av):  4iop*}Öqg  ds  ®p«£  ilg  innotQotpiav  Qaval&fteig ,  ver- 
lassen und  aus  der  medieeivehen  Handschrift  faxodgoulav  ge- 
setzt worden.    Mit  Recht  bemerkt  Lederlin:  ,fMS.  Regia*: 
titnodooiiCav.    Vulgatum  tarnen  praestat.  vid.  Palaep/iatus 
de  incred.  cap.  IF."    Palaephatns,  aus  dem  nnsere  Stelle  ge- 
nommen ist,  sagt  von  Diomedes:  Inxoz  goyzlv  ovtoq  i*s- 
Xdßsto  —  xal  ndvta  nwX&v  xatrjv dXmO sv  ilg  rijv  tarv 
innatv  tQ0(prjv.    P.  22a,  21  ist  nach  den  Ausgaben  beibehalten 
IxioQKrjxavat,.    Das  richtige  liu,G>Qxr}X6vat  gibt  die  Pa- 
riser Handschrift    Ebendas.  iin.  28  ist  aas  der  roedieeischen 
Handschrift  aufgenommen  worden:  ix  trjg  övyxglöBog  rjzoi 
vopo&etciv  q  xoiTjtöv ,  öo<pcov  ävögäv  yvripag  Xiyovttg.  Die 
Aufgaben  hatten  xglOBog.    Dass  dieses  das  richtige  sey,  lehrt 
Quintil.  5,  11,  36:  'Adhibetur  extrinsecus  in  causam  et  aueto- 
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ritas.    Haee  secuti  Graecos,  a  quibus  x $166 ig  voeantur,  jn- 

dicia  aitt  iudicatiortes  vocant     non  de  mrib'us  ex  causa  dirta 
sententia  est — ,  sed  si  quid  ita  visum  gentjbus,  populi*y  w- 
pietüibus  virü,  claris  ewibtts ,  iltustribus  poetis  referri  potett. 
In  dieser  Bedeutung  findet  es  sich  auch  bei  Theon  c  8  p.  228, 
Herrn  og.  Prog.  c  5  p;  26,  5  und  27,  10.    P.  230,  11  hat  auch 
diese  Ausgabe,  wie  alle  frühern:  ZksHQtxrrjg  6  <&(HVccqItov  xrjq 
ualag  vt6g.    Dass  <PaivaQSTt]s  zu  lesen  sei,  hatte  schon  Me- 
nag.  ad  Diog.  Laert  2,  18  erinnert,  und  die  Pariser  Hand  sehr, 
bestätigt  seinen  Vorschlag.    Ebendas.  1.  14  hat  die  röra.  Aus- 
gabe: "Hgava  fiiv  xov  öxvvoxoftov.    Erat  Camera rius  führte 
öxvtozouov  ein;  allerdings  richtiger,  da  das  Beispiel  soust  zo 
dem  vorhergenannten  Falle  gehört  hätte:  ei  xig  Ix  raittivrß 
olxiccg  cov  fiiyccg  iylvsxo.    P.  235,  3  ist  övyyivtiav  wohl  ea- 
riebtig  und  tvykvsiav  %u  lesen,  Tgl.  p.  232,  7.    Aneh  dme- 
rariua  und  Heinsius  übersetzen  es  durch  nobUkas,  and  Lederlia 
will  tvyivuav  gelesen  wissen.   P.  235,  6  ff.  ist  der  Text:  *y 
ycep  vTtlg  exdöxov  xmv  CvyxQivouivayv  ld(a  xiva  koyov 
kevöope&a  y  Iva  %ag'  dpupolv  &atEQOV  itgoxolvotniq. 
Nach  dem  Gegensatze  muss  gelesen  werden:  rj  Iva  Ttsol  <ra- 
q>oiv,  datSQOV  xgoxQivovrsg,  so  das*  eva  jieqI  apipolv  noA 
von  die&lev0öns&a  abhängt,  nicht  von  nQoxQlvovttg.  Für  &r- 
tbqov  spricht  im  Folgenden:  xdv  rrjg  il>v%ijg  Igoxa  *-  jrooxotva, 
und  schon  Camera  rius  und  Heinsius  lasen  so.    Den  Sinn  gab 
ebenfalls  Camerarius  richtig)  aut  simul  de  utroque^  cum  (bes- 
ser Heinsius:  ita  ut)  alterum  praeferamus.    P.  237, 12  in  den 
Worten:  xov  agpoTXOVxog  zcß  xb  «roogo^o  xcel  xo)  xgoxa  wi 
Cfi)  ZQOVG)  xai  xy  XVZV  sca*  fccaörw  rwv  itgoEtgrjuEvav ,  ist 
schon  wegen  des  Zusammenhanges  mit  %q6vg>  zu  leseu:  rra 
roffq),  statt:  tgJ  Toötta.    Aber  auch  im  Vorhergehenden  (p. 
236,4),  worauf  verwiesen  wird,  steht:  xai  rov  xaigov  xa\ 
xov  x6xov  xai  xrjv  xvjflv*       210,5  ist  bei  aide  xaxd  xqo~ 
icov  keine  Variante  angegeben,  als  xdv xqoxov.    Auch  Leder- 
lin  bemerkt  nichts.    Aber  schon  Camerarius  u.  Heinsius  haben 
in  der  Uebersetzung  richtig:  Modi  descriptiones  sunt.  Denn 
dass  von  einer  Beschreibung  einer  gewissen  Art  und  Weise  die 
Rede  sei,  lehrt  das  folgende:  ov  xoonov  txaatov  xaot- 
öxevdö^T}.    Auch  p.  241, 17  heisst  es' übrigens:  lav  de  xotovs 
%  xQovovg  rj  xgonovg  ij  ngoqwna  ixqppa£ß>nw.    Zu  diesem 
Sinne  passen  aber  die  Worte  nicht;  es  ist  zu  lesen:  al  de  tai 
XQOitav  Ü6\v  ixtpodaug.    Ebendas.  1.  16  ist  die  Lesart  der 
römischen  Ausgabe  nicht  richtig  engegeben.    Sie  hat  nicht  dal 
zweite  Mal  wxzopaiia  mit  Jota  subscript.,  sondern  überhaupt 
nur  einmal  wxxotiaxta  mit  folgender  Interpunction:  «5$  xagd 
Govxvöidu  xai  OiUözo.  wxro(ia%la  fiiv  yap  xai  vv%  tic 
Gerade  so  auch  die  Pariser  Handschrift.    Der  ganzen  Stella 
möchte  wohl  nicht  besser  zu  helfen  seyn,  als  durch  BctziehuD? 
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von  Herraogenes  Prog.  p.  4T,  der  hier  den  Theo»  fast  wört- 
lich ausgeschrieben  hat.    P.  241,  2  ist  xal  päv  yäo  nach  Hein- 
sius  beibehalten,  über  Abweichungen  nichts  bemerkt.    Die  rö- 
mische Ausgabe  o.  Camera  rius  haben,  wie  der  Zusammenhang 
erfordert:  %  uhv  yäo  etc.    Auch  die  Pariser  Handschrift  hat: 
i  ph>  ¥•    Das  Jota  subscr.  fehlt  übrigens  auch  in  jenen  beiden 
Ausgaben.    Da  Heiusius  selbst  quatenus  enim  in  der  Leber-  > 
Setzung  hat,  so  wird  sogar  denkbar,   dass  xai  bei  ihm  durch 
eineii  blossen  Druckfehler,  entstanden  ist.    P.  242, 16  bemerkt 
Lederlin  bei  xvy icttov  tlü&  %vy ldcZov ,  wie  alle  Ausgaben 
und  auch  die  unsere  hat,  mit  Recht:  „jtf&.  liegius:  *vycclovf 
nvyalov.  bene.  et  mt'ror,  in  itufla  praecedentium  editionum 
illud  nvyialov  et  xvyialov  in  #vyalov  et  itvyaZßV 
mutatum,  cum  tarnen  et  graeca  lingua  illud  et  Herodoti  (2,76) 
aiietoritas  velit«   P«  246,  8  ist  Ixwv  *e  q  l  avto  to  XQÜyfia 
zu  verwandeln iu  ix  twv  xccq'.  «vW  t.  ar.,  wieder  Gegensat*; 
von  Ix  %mv  icqo  tov      ufod  i%  tmv  uttu  taxQ*  lehrt,  und  aus- 
drücklieb p.  249, 7  in  der  Parallelste  steht.    Beispiele  von 
kccqcc  in  diesem  Zusammenhange  «ind  bei  Theo q  p.  213,18: 
nctQu  xyv  slonvqv,  und  p,  248,  25:  xeejgä  tov  aokBpop.  P. 
247,  21  ist  &ö8<j%ai  tovg  tvyyeveig.  unrichtig  und  eiu  Druck- 
fehler  bei  Heiusius,  der  in  der  Uebersetzuiig  richtig  hat?  con- 
sanguineos  servari  suos.    Die  römische  Ausgabe  u.  Csmerarius 
babeu  tfoifiaötfa*.    P.  249,  21  kann  coc  av  yävrjxai,  wie 
auch  die  früheren  Ausgaben  seit  der  römischen  haben,  nicht 
länger  geduldet  werden,  da  bekanntlich  das  Futur  keinen  Con- 
jonetiv  hat.    Eine  Abweichung  findet  sich  wenigstens  in  der 
Pariser  Handschrift,  welche  cpavalfj  hat.    Eben  so  wenig  ist* 
p.  252,  25  zu  dulden:  ovö*  äv  6  xoöfiog  dvvatcci  Cvötijvai, 
wo  freilich  duvQtzo  von  keiner  Seite  geboten  wird.    P.  255,  10 
ist  bei  ij  rjfiedaTit),  das  uumöglich  als  eiu  ovopcc  xaivov  ij  6q>6-, 
6qu  nccÄaiöv  rj  £evov  au  Ige  führt  seyn  kann,  die  Bemerkung  von  / 
ßuhuken  ad  Tim.  p.  134  nicht  nachgetragen,  der  das  Wort  für  - 
verdorben  hält  und  tjuiÖavdxi)  vorschlägt.    Fehlerhaft  ist  auf 
der  vorhergehenden  Sejte  254,29:  rjv  twsg  neQitxrjv  xQoqto- 
öiav  xaXovöiv,  statt  tcbqI  tr)v  xooQcpdtav.    Es  ist  die  Gat- 
tung der  Ampbibolie  gemeint,  welche  bei  Herroogenes  17  h*  . 
xQOQcpdlag  apyißoUu  heisst  nach  Ernesli  Lex.  tecbnol.  graec. 
rhet.  p.  15. 

Soviel  über  die  neue  Bearbeitung  des  Theon.  Zu  diesem 
folgen  noch  Scholien  p.  257  —  262.  Dieselben  finden  sich  un- 
ter den  Papieren  Lederlins  aus  der  Pariser,  und  aus  einer  Ox- 
forder Handschrift,  woraus  sie  an  vielen  Stellen  berichtigt 
werden  könnten. 

4)  Nixokaov  6oq>i6tov  XQoyvitvdöficcTcc*  Eine  vollstän- 
dige Sammlung  von  Paradigmen  für  alle  Paradigmata  nach  der 
Ordnung  und  Anweisung  des  Aphthonius,  aus  der  Pariser  Hand- 
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schrifl  Nr.  2918  »um  ersten  Mal  gedrückt,  Mi  auf  die  Para- 
digmen zur  ixtpQcrtig,  Oltftg  und  vopov  ilgcpogä,  welche  un- 
ter denen  des  Libanius  von  Jleiske  schon  herausgegeben  sind. 
Voran  steht  der  hieher  gehörige  Artikel  aus  Fabricius  mit  den 
Zugaben  von  Harles*  ;  dann  des  Herausgebers  eigene  einleiten, 
de  Bemerkungen.  Der  Text  ist  fast  Unverändert  ans  der  Hand« 
tchrift  gegeben  und  daher  noch  mancher  Berichtigung  bedürf- 
tig, wie  p.  4:  itp'  olg  Stccxovov  xal  Mlva  xal^Padd^cah 
&ov ,  wo  Icp*  olg  Alaxbv  Hai  M.  etc.  su  lesen  ist;  p.  286,29: 
tt  xolwv  ötjjtä  ysyovivcu  röv  Kkvxctvgov  ^  wo  der  Herauf« 
geber  zig  tolvvv  d  L  atta  yiy  ovs  tg5  Ktvzccvgco  dafür  ge- 
setzt hat,  aber:  tt  tolvvv  diyta  y  syov  6z  a  zöv  KivzavQov 
wohl  natürlicher  gewesen  wäre;  p.  312,  10:  ovdl  Xeytiv  ifti* 
Xovöi  nv&oXoyovvxeg,  wo  Xijysiv  zu  setzen  ist. 

5)  Nt,xt]<poQOv  tov  Baödbixrj  ngoyvpvdäpata.  Ebenfalls 
eine  Sammlung  von  Paradigmen,  mit  dem  betreffenden  Artikel 
aus  Fabricius  und  Hirtess  Zusätzen.  Die  jröftot,  duiyrjutna 
und  föonoitat,  17  —  29  waren  schon  Ton  Aliatius  herausgege- 
ben; sie  sind  hier  aus  <fer  Pariser  Handschrift  Nr.  2918  und 
dem  Exemplare  des  P.  D.  Huctius  von  Aliatius  Excerpten  ver- 
bessert nnd  aus  derselben  Handschrift  mit  Paradigroeu  för  die 
XO£t«,  avaöxsvij,  yv6^-q  und  föonottca  1  —  16  vermehrt 

6)  'ASqiovov  psXitai.  Sie  gehören  eigentlich  nicht  in 
diese  Sammlung.  Veranlassung  su  ihrer  Aufnahme  scheint  der 
Umstand  gewesen  au  seytt,  dass  sie  in  den  Bxcerpten  des  Alla- 
tiua  sich  in  Gesellschaft  der  Paradigmen  des  Nicephorus  und 
der  gleich  folgenden  Ethopoeien  des  Severus  finden. 

7)  £tvi]QOv  öiriyr^iocccc  xal  tj&oxoitai.  Voran  stehen  die 
Notizen  von  Fabricius  und  Harless.  Die  dtrjyijfiaza  sind  aus 
Iriarte  btbl.  Matrit.  codd.  gr.  Auffallend  ist  die  Aehnlichkeit 
des  zweiten  dnjyrjua  mit  dem  achten  bei  Nicolaus,  ans  welchem 
für  yrj  dl  iX%ov6a  bei  Setems  p.  538,  4  yjj  öl  iXsovöa  herzn- 
atellen  ist  (die  Paradigmen  su  Thenn  in  der  Ausgabe  des  Ca« 
merariu8  haben  bei -dem  gleichen  ÖL^yrjfiai  rj  de  yij  jjXiuti  i 
Jtadog).  Auf  die  Aehnlichkeit  des  vierten  mit  dem  siebenten 
bei  Nicolaus  hat  schon  der  Herausgeber  aufmerksam  gemacht. 
Hierauf  folgen  die  tf&oxoitcu  Nr.  1  —  8  nach  Gate  (Rhelores 
selectf.  Oxon.  1070.  Ä)  nebst  dessen  Anmerkungen  mit  Betzie- 
hung der  Pariser  Hau dschr.  Nr.  2918,  in  welcher  aber  Nr.  S 
und  8  fehlen.  Das  zweite  Paradigma  ist  von  Aliatius  unter  dem 
Namen  des  Theodorus  Cynopolits,  das  achte  von  Reiske  unter 
denen  des  Libanius  herausgegeben. 

8)  n&gylov  toy  JIctxvfiepovg  xgoyvpvaöiiccta.  Eben- 
falls mit  den  Notizen  von  Fabricius  und  Harless.  Diese  zum 
ersten  Male  aus  der  Pariser  Handschr.  2982  gedruckte  Samm- 
lung gibt  zu  jedem  Progymnasma  Ein  Beispiel  nach  der  Ord- 
nung und  den  Vorschriften,  zum  Theil  auch  mit  den  Weodmi- 
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gen  des  Aphthonius.  Aus  diesem  c.  ü  p.  07,  11  kann  bei 
Georgius  p.  572,  9:  dkka  krjystv  ixsivog,  statt  iUä  ttyeiv 
u.  s.  w.  gesetzt  werden.  Die  Paradigmen  znr  dvaöxtvr]  und 
xaraöxEi;?)  sind  nicht  getrennt,  wie  bei  Apbthonius. 

9)  'Avnvvnov  nQoyvpvdepaTa.  Zum  ersten  Mal  ge* 
druckt  aus  der  Venetianischen  Handschr.  444.  Diese  Samm- 
lung enthält  ebenfalls  zu  jedem. Progymnasma  Ein  Beispiel  mit 
einziger  Ausnahme  der  xarrjyoQia  vopov.  Auffallend  ist  bei 
c.  2  die  Aehnlichkeit  mit  Nicephorus  p.  441.  Aus  diesem  ist 
p.  600  ,  20  das  Nomen  proprium  ZLonvgov  ts  in  das  appella- 
tive  ^qjtcvqov  t£  und  das  folgende  zov  yt  vvv  in  xov  ysvovg 
zu  verwandeln.  Denn  Nicephorus  hat:  iv  h  vöxsqov  fyij  to 
koixov  xov  yivovg  zov  grj  o  ov  x  a.    Auf  die  Ver- 

wandtschaft mit  Nicephorus  in  p.  610,  31  hat  der  Heraus- 
geber hingewiesen.  » . 

Schrift  und  Papier  sind  lobenswerth ;  der  Druck  konnte 

noch  korrekter  seyn.   

'  FinchTu 

  r  — 

■  • 

  «  » 

Wie  angelegen  sich  Hr.  W  die  Bearbeitung  der  griechischen 
llhetoren  sein  Hess  *),  erhellt  schon  aus  dem  Umstände,  dass 
er  so  viele  Bibliotheken  benutzte,  wie  auf  dem  Titel  angegeben 
gind,  die  zu  Florenz,  Mailand,  München,  Neapel,  Paris,  Rom, 
Venedig,  Turin  und  Wien ,  um  die  nöthigen  handschriftlichen 
Vergleichungen  sich  selbst  zu  verschaffen.  Ausser  den  gewon- 
nenen oder  auch  von  früheren  entlehnten  handschriftlichen 
Vergleichungen  glaubte  Hr.  W.  auch  die  hauptsächlichsten  An- 
merkungen der  früheren  Herausgeber  und  Gelehrten  mit  auf* 
nehmen  zu  müssen;  und  wir  wollen  es  nicht  gerade  streng  ta- 
deln, dass  er  hier  bisweilen  minder  Wichtiges  und  anschein- 
lich fast  ganz  Unnöthiges  mit  aufgenommen  hat,  da  Andere 
vielleicht  anderer  Meinuug  sind  und  etwas  vermisst  haben  wür- 
den, wenn  es  nicht  geschehen  wäre.  Auch  das  wollen  wir 
nicht  tadeln,  dass  der  Hr. Herausgeber  auch  die  alten  Ausleger 
der  betreffenden  rhetorischen  Schriften,  wenn  sie  auch  manch- 
mal ziemlich  jung  und  unwichtig  waren ,  der  Ausgabe  mit  ein« 


*)  Die  hier  folgende  zweite  Recension  war  schon  gemacht, 
als  die  obenstehende  in  raeine  Hände  kam ,  und  da  6ie  in  der  Be- 
handlung des  Apbthonius  viel  Eigentümliches  enthält,  so  schien 
es  nicht  unzweckmäßig,  sie  hier  nachfolgen  zu  lassen.  Der  allge- 
meine Vorbericht  derselben  ist  weggelassen  worden,  dagegen  habe 
ich  ein  paar  Stellen,  in  welchen  beide  Hrn.  Recensenten  auf  einer- 
lei Resultat  gekommen  sind,  stehen  gelassen,  well  diese  Zusam- 
men Stimmung  um  so  mehr  für  die  Wahrheit  spricht,  und  vielleicht 
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verleiben  zu  müssen  meinte;  obgleich  durch  diese  beiden  Um- 
stände das  Werk  sehr  an  seiner  Bogenzahl  wachsen  wird  und 
die  Wissenschaft  bei  einer  Beschränkung  in  dieser  Hinsicht 
nicht  viel  verloren  haben  würde. 

Der  äussere  Umfang  des  ersten  Bandes  dieses  eben  so  gross- 
artigen als  nützlichen  Unternehmens  ist  schon  oben  von  einem 
andern  Reeeosenten  dargelegt,  und  es  bliebe  uns  nur  ührigT 
von  der  Art  und  Weise  zu  sprechen,  wie  Hr.  Wall  die  »ahl- 
reichen ihm  in  Gebote  stehenden  Hilfsmittel  zn  einer  richtigen 
Textesbestimmung  benutzt  habe.  Hier  können  wir  nun  Hrn.  W. 
im  Gauzen  das  löbliche  Zeugnis  erthcilen,  dass  er  grosse  Sorg- 
falt und  Urnsicht  fast  durchgängig  bewährt  hat,  wenn  man 
auch  an  einzelnen  Steilen  von  den  aufgenommenen  Lesarten 
abzuweichen  bestimmt  werden  muss  und  man  es  nicht  in  Zwei- 
fel ziehen  kann,  dass  so  Manches  hätte  noch  können  berichtiget 
werden,  was  von  dem  Hrn.  Herausgeber  nicht  berichtiget  wor- 
den ist.  Es  würde  uns  jedoch  zu  weit  führen,  wollten  wir 
unser  gegebenes  Urtheil  an  allen  in  diesem  Baude  enthaltenen 
Schriften  erhärten,  und  da  wir  zu  Aphthonios  gerade  noch 
eine  Leipziger  Handschrift  verglichen  haben,  durch  welche 
Manches  gewonnen  werden  kann,  um  den  von  Hrn.  Wala  ge- 
gebenen Text  noch  mehr  au  berichtigen,  wollen  wir  uns  zu- 
nächst mit  diesem  begnügen.  Da  Hr.  W.,  so  viel  wir  wissen, 
früher  selbst  in  Leipzig  war  und  so  die  wenigen  Hilfsmittel, 
die  sich  für  sein  Unternehmen  hier  vorfanden,  benutzen  konnte, 
so  finden  wir  es  tadelnswerth,  dass  er  gerade  diesen  Codex, 
der  all  den  seinigen  nicht  nachsteht,  übersah  und  so  den  Text 
häufiger  verdorben  Hess,  als  es  mit  Benutzung  dieser  Hand- 
schrift sowohl  als  der  übrigen  Hilfsmittel  geschehen  durfte. 
Dass  man  aber  selbst  einsehen  könne,  es  werde  dieLeipaiger 
Handschrift  nicht  au  hoch  von  uns  angeschlagen,  wollen  wir 
eine  vollständige  Vergleichung  derselben  in  den  Supplement 
bänden  an  diesen  Jahrbüchern  geben. 

Cap.  I  sollte  des  Portus  Lesart :  aixxov  8b  l£  dfKporigcoVj 
akoyov  xal  Xoyixovy  nicht  ganz  verworfen  sein,  da  a'/iqppripov 
statt  apipotiQOV  auch  die  Leipziger  Handschrift  .hat,  und  es 
Cap.  III  p.  68  v.  5  ed.  Walz,  ebenfalls  heisst:  pixtdv  de  xo 
l£  diupovlQav,  Xoyov  xal  ngcH-sag.  Cap.  11  p.  60  v.  14  heisst 
es  in  den  gewöhnlichen  Handschriften  und  Ausgaben:  dtijyjjtia 
tötiv  ixftsöig  TiQccypctTQg  ytyovotog  ij  coc  ytyovotog.  dnv^vo%t 
da  öir]y)'j6tG>g y  dg  noitjOEcog  nolquct  x.  t.  i.  Auch  Hr.  Walz 
8Üess  an  diesen  Worten  nicht  an,  ob  man  gleich  leicht  einsehen 
kann ,  dass  man  bei  den  Worten*  öWjyrojt  6h  dirjy^öeag ,  6g 
ÄO^qaog  Ttoirjfia  nicht  ohne  guten  Grund  das  Subjecl  dii/y^ae 
schon  wegen  des, augestellten  Vergleiches  wiederholt  wünschen 
muss,  wie  es  auch  bei  Hermogen.  Proggmnasm.  c.  11  p.  16  v.l 
richtig  heisst:  ßicccpeoei  di  hqwpa  öifffTfiMf,  efe  uoL^a 
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7toi)]öscog  k.t.£.  Nun  hat  aber  die  Leipziger  Handschrift  ganz 
richtig:  öievyvo%e  de  dtqyijfia  dnjyrjtnag ,  dg  nohjutt  izctrjöeng 
und  man  kann  keinen  Augenblick  zweifeln,  das«  das  Wort 
dit^/yua,  se^es  nun  durch  Versehen  der  Abschreiber  oder 
auch  durch  einen  Druckfehler  geschehen,  vor  dem  gleich  lau-,, 
tenden  Ön]yr}öecjg  ausgefallen  sei;  denn  man  kann  kaum  er- 
warten, dass  aich  Hr.  W.  auf  die  Exccrpte  aus  Aphthonioa 
p.  128  t.  22  berufen  werde,  wo  es  heisst:  öi^yTjfid  ioxtv  fofo- 
<Sig  XQayficetog  yiyovoxog  t}  dg  yeyovoxog.  öiucpegsi  6i  öitjyq- 
ötcog  t(ß  xavxtjv  pev  elvat  xa%olixnoxigav ,  exuvo  de  {ibolxco- 
TtQov,  wo,  weil  der  Vergleich  dg  noirjua  xoiyöe&g  wegfiel, 
auch  die  Wiederholung  des  Substantivs  unnöthig  war.  Zu 
Ende  dieses  Capitels  p. 62  v.  11  sollte,  um  auch  eine  Kleinig- 
keit auszuheben,  mit  den  besten  Handschriften ,  denen  auch 
die  Leipziger  beitritt,  {lEz/jktitv  statt  {isiijlüa  gesehrieben  sein. 
Hierbei  bemerke  ich,  dass  in  der  Leipziger  Handschrift  das 
v  ItpekxvOxixov  durchgängig  den  strengen  Gesetzen  der  Gram- 
matik gemäss  gesetzt  oder  weggelassen  ist ,  was  man  aus  der 
Tollständigen  Vergleichung  derselben,  wo  auch  diese  Dinge* 
nicht  vernachlässigt  worden  sind,  ersehen  wird.  Cap.  III  p.  63 
1  hat  die  Leipziger  Handschrift  ganz  richtig:  olov  6  llkdrcov 
rovg  xrjg  dgerrjg  xkdvag  IdgcoOi  xal  novo  ig  ikeyz  (pvea&ca,  was 
Hr.  W.  bereits  aus  der  vortrefflichen  Wiener  Handschrift  und 
zum  Theil  auch  aus  der  ersten  Münch'ner  aufgenommen  haben 
sollte.  Denn  den  Artikel  o  vor  IUutuv,  der  an  sich  nicht  un- 
passend ist,  schützt  in  diplomatischer  Rücksicht  ausser  der 
Wiener  und  der  Leipziger  Handschrift  noch  des  Matthäoa  Epi- 
tome  p.  122  v.  26.  olov  6  W.cacov  rovg  xrjg  dgsxrjg  xkdvag 
lögüdi  xcci  xovoig  tkeye  qptfeöfou,  so  wie  die  zweite  Epitome 
eines  Ungenannten,  wo  es  p.  129  v.  22  heisat:  olov  6  mdrcav 
rovg  xrjg  aoexrjg  xkdvag  tdgdxi  xal  uovoig  Ikeys  <pveo$ai.  Den 
Plural  idgdöi  gegen  das  von  Hrn.  W.  aufgenommene  idgäu 
schützt  nicht  nur  die  Zusammenstellung  mit  novoig,  sondern 
auch  die  Münch  ner,  die  Wiener  und  die  Leipziger  Handschrift, 
So  wie  der  Epitomator  Mattltäos.  Ebendas.  p.  63  v.  14  erfor 
dert  die  rhetorische  Gleichförmigkeit,  dass  die  Wortstellung, 
die  durch  andere  Handschriften  veranlasst,  Hr.  W.  selbst 
finden  sollte,  aus  der  Leipziger  Handschrift  aufgenommen  und 
geschrieben  werde:  löoxgätrjg  xijg  xaiöeiag  xr)v  fitv  (>i±av  k/ 
-ni/.Quv ,  rovg  de  xagjcovg  ykvxeig^  wo  es  bei  Hrn.  W.  heisst: 
'Iöoxodxrjg  xrjg  natÖelag  rt]v  pt'gav  mxgdv  tcpyj,  ykvxelg  ös  xovg 
xagnovg*  P.  66  v.  4  sollte  wohl  nach  den  meisten  und  besten 
Handschriften,  denen  auch  die  Leipziger  sich  beigesellt,  ge- 
schrieben sein:  xal  yag  xoöovzov  avrcö  öTtovöijg  ntgi  )]v ,  dg 
xal  nokkäxig  xov  xoCpov  nctgaiQÜö&ai  tilg  xetpakijg  xööaov 
ägiöxov  xov  i£  aoexrjg  rjyqoriuevog,  xal  novoig  dvdkaoev,  a 
xoog  ijdovag  dvakiöxovOiv  Zxbqoi,   wo  nur  eine  Münch'uer 
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Handschrift  und  die  zweideutige  Bemerkung  des  Doxopat  die 
von  Hrn.  Walz  gewählte  Leaart  ^y^cd(iavov  schützen,  aber 
das  übrigens  diplomatisch  beglaubigte  qyipaiuvog  für  Leute 
dieses  Schlages,  wie  Aphthonios,  gerade  das  passendste  ist, 
ich  gedenke  über  dergleichen  bei  spateren  Schriftstellern  häufig 
vorkommende  Nominative  zu  Clemens  von  Alexandrien  ausfahr- 
licher  zu  sprechen,  in  dessen  Schriften  in  der  neuesten  Aus- 
gabe bei  ähnlichen  Fällen  die  handschriftliche  Lesart  wieder 
hergestellt  worden  ist.  Cap.  IV  p  «7  v.  15  könnte  man  aller- 
dings mit  der  Leipziger  Handschrift  schreiben: 

ovx  äya&dv  xokvxoioavlt],  dg  uoigavog  Uta, 

ilg  ßaöiXevg.,  t 
wo  in  den  übrigen  Handschriften  der  Zusatz  dg  ßaöiXevg  fehlt; 
allein  eben  so  leicht  ist  die  Verrauthung,  es  habe  ein  mit  der 
Homerischen  Stelle  bekaunter  Absehreiber  den  Zusatz  ti£  0<r- 
öiktvg  selbst  gemacht,  und  deshalb  sollte  Hr.  Walz  wohl  auch 
bei  Hermog.  progymnasm.  Cap.  IV  p.  25  v.  14  einer  einzigen 
H  andschrift  nicht  folgen,  die  die  Worte  dg  ßaoiXsvg  bei  deiwel- 
ben  Worten  hinzufügt,  da  die  übrigen  alle  dg  ßaöUivg  eicht 
haben.  P.  10  v.  11  Sollte  Hr.  Walz  ans 'der  Pariser  Hand- 
schrift geschrieben  haben:  2Jx6xh  tov  Iqov,  og  'lüay.rfi  fUV 
slg  lytytvijzo  £volgo  aytpgro),  trjv  avzijv  öi  zoig  &XXoig  xott- 
xatg  ov  pszeXapßavev  döaav  aXkd  zoöovzov  ctviw  zyg  Ivdtiag 
XQO&ijv ,  wg  \Ltza%ilvai  ry  nevia  tijv  xXijö&v.  Denn  lysvsxo 
kounte  leicht  aus  lyfyevrjto  entstehen,  aumal  wenn,  wie  ia 
der  Leipziger  Handschrift,  stets  das  £  blos  durch  einen  kleinen 
Zug  vor  y  ausgedrückt  wurde,  aiso  'yykvqzo.  Der  Sinn  aber 
erfordert  vielmehr  lyeyevrjzo  als  lyivszo,  und  so  steht  auch  io 
der  Leipziger  Handschrift  eben  so  deutlich,  wie  in  der  Pariser. 
Was  ferner  die  Redensart  'I&aKiß  Big  tytyivyro  anlangt,  w 
nützen  uns  die  von  Hrn.  Walz  beigebrachten  zahlreichen  Bei- 
spiele, wie  xmv  'd&rjvai&v  tlg  ysvie&ai,  sehr  wenig,  da  die 
Redensart  an  sich  ganz  bekaunt  ist,  keines  aber  von  denas- 
geführten  Beispielen  unserer  Stelle  iu  so  fern  ganz  entspricht, 
weil  hier  'I&ax?;s  statt  der  Bewohner1  von  Ithaka  (xmv  'Idaxt}- 
otov)  gesetzt  ist,  die  Beispiele  aber  alle  blos  elg  mit  den  ent- 
sprechenden Genus  und  Substantiv  bieten.  In  dem  Folgenden 
p.10  v.4  heisst  es  In  den  Worten:  äXX'  'Odvöösirg  6  zijg 'I&axrjs 
xparcJv,  E7i£iör)  zijg  avzov  yrjg  imßäg  nevlav  ^ö^^uorr/ffTO,  xöv 
xrjg  nsviag  xaxcSv  fiBzsXapßavsv  in  der  Leipz.  Handschrift  nicht 
zijg  avzov  yrjg  imßag ,  sondern  zijg  avzov  yrjg  Imßag ,  und  so 
wie  wir  nicht  zweifeln,  dass  sich  diese  Lesart  auch  in  andern 
Handschriften  rinde,  aber  wie  so  oft  übersehen  wrorden  ist, 
müssen  wir  hier  das  geschärfte  Pronomen  avzov  für  passender 
halten,  als  das  minder  bezeichnende  avzov.  Üeber  diesen  Ge- 
brauch des  Pronomens  avzov ,  der  so  häufig  verkannt  worden 
ist,  hab'  ich  in  meinen  Quaestt.  erüt.  p.  45  sqq.  ausführlicher 
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gesprochen.  Cap.  V  p.13  v.  14  wir  wohl  aus  den  besten  Hand- 
schriften Find.,  Par.,  Moa.  1  die  Wortstellung  Big  IIv&iov 
tüv  tqljioöcc  aufzunehmen,  die  auch  die  Leipziger  Handschrift 
schützt  Eben  so  war  p.15  v.8  zu  schreiben:  rjg  ös  (yäo  Lips. 
cod.)  t6  xdklog  ixo vnxBxo ,  ntöog  ovx  ldi%exo  yivBöiv,  wie 
Par.<  Mon.  1.  2  Lips,  haben.  f  Cap.  VI  p.  U  v.  11  war  zu 

6  C>  1 1 1  isll)(51I  9  d££X \t  reo  övucpeQOvu  avxl  tov  a6vu(p0Q0V ,  wie  Por- 
ti» g  liest  und  im  Cod.  Vind.  u.  Lips.  steht,  ausser  dass  letzterer 
avvt  aGvptpoQov  hat.  P.  17  v.  11  sqq.  war  wohl  nach  den  in 
den  Handschriften  befindlichen  Spuren  zu  schreiben:  u  vccq 
oöa  noujxui  cp^tyyovzca  tuvtu  rfj  Movödtv  Öie&QxovTca  yvauy, 
äug  ovx  avtatg  uvxikiyti  redg  Movöaig  o  tu  noiqxüv  xaxlöat 
Ztjzcöv ;  wie  in  der  Leipziger  Handschrift  auch  ganz  deutlich 
geschrieben  steht,  av  xavxaig  und  die  übrigen  Corrupteleit 
sind  offenbar  aus  dem  falsch  getheilteo  av  xulg  entstanden, 
-P.18  v.  15  war  wohl  nach  mehreren  Handschriften  zu  schrei- 
ben: TO  ÖE  JIOCOTOV  (paVtV  TCJV  7CUVTOV  löTLV  COQULOTSQOV ,  wie 

auch  die  Leipziger  hat ,  and  ebenso,  steht  in  dem  Folgenden: 
ü  öi  tdSv  inl  yyg  dyadäv  to  xdMog  svÖca^oviczsQov.  P.  Itt 
v.  5  sehen  wir  keinen  richtigen  Grund  ab,  warum  Hr.  Walz 
des  Portua  unsichere  Lesart  nalg  dem  in  alien  Handschriften 
befindlichen  näv  vorzog,  in  den  Worten:  diatpeQovörjS  rij$ 
dcccpvTjQ  xrpf  o\l>tv  jofadri  xijs  ncuöog  6  Ilvüiog  xak  ujxka 
^xor©g.  näv  yap  «t  ri  xakov  Iv  y\j  nofoxevsxcu,  XQorjtöa 
&*äv.  bI  di  tav  inl  yrjg  dya&äv  tö  xäkkog  BvöatuoviotBQOv 
olg  to  xaXkog  Öa>QBd  xüv  igaOxfjv  bI%b  xd  x&lkag 

Stbov.  Denn  der  Sophist  arguraentirt  offenbar  auf  folgende 
Weise:  Da  Daphne  von  ausgezeichneter S chönheit,  war.  Hebte 
Apollon  das  Mädchen  und  %war  ganz  natürlich*  Denn  All es 
was  sich  (wenn  sich  .etwas)  Schönes  auf  der  Erde  findet, 
ging  van  den  Göttern  aus.  // t >nn \  nun  die  Schönheit  hoher 
zu  stellen  ist ,  als  .alle  irdischen  Güter,,  so  muss  bei  allen, 
"denen  die  Schönheit  von  den  Göttern,  verliehen  ist ,  die  Schön- 
heit auch  die  Gottheit  zum  Liebhaber  haben.  Lieber  näv  u 
tl  vergl.  noch*  Cap.  VIII  p.  92  v.  1.  näv  tl  t*  ftükuTxa  epi-  ~ 
Xoriueixat,  und  vorzüglich  v.  13.  Söxb  näv  tl  tl  xqutu,  öo- 
tpiag  ngoijl&BV.  Eben  so  wird  unten  \.  11  fgg.  gesagt;,  onv- 
yovörjg  dh  xyg  naiÖog  tj  urjrtjQ  bÖbxsxo'  xä  ydg  üvi)zct  ndvxa 
xoiäüös  yeyovB  <pv0Bmg*  dxp'  tov  ngorjXäev,  Inl  zaüzu  inti- 
yovzca,  wa  wir  e»  unentschieden  lassen,  ob  man  mit  de r 
Leipziger  Handschrift  d(p'  dv .nuoijtöBV ,  Int  tuvtu  Insiye- 
rat  seil  reiben  soll.  Denn  wenn  auch  die  übrigen  Handnchrif- 
ten  alle  den  Plural  schützen,  so  kennte*  da  die  .Schal iahten 
und  spateren  Griechen  fast  in  der  Regel  das  Vernum  im 
Plural  zu  dem  Plural  des  Neutrum's  setzten,  jene  Lesart,  die 
in  den  übrigen  Hradschriften  sich  findet,  feicKF entstehen. 
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vorwitzigen  Abschreiber  entfernt  werden.  P.  80  v.  S  war  zu 
schreiben :  xal  tcccqcc  xavxtjv  ccv&qgjtioi  ithtxovxtg  xai  dtvdgtt 
nag'  Ixsivrjg  qtvoueva,  denn  ausser  dem,  dass  die  Pariser 
und  Wiener  Handschrift  ot  vor  äv&ganoi  weglassen,  bietet 
•och  die  Leipziger  Handschrift  ihr  Svoi  ohne  Artikel.  Eben- 
daselbst v.  11  hat  die  Leipziger  Handschrift  ganz  richtig 
oWftffgov0t  statt  ovofidtovötv.  P.80  v.  13  hat  Hr.  Walz  eine 
offenbar  verdorbene  Lesart  in  den  Text  gesetzt  In  dep  Wor- 
ten :  olg  xolwv  ^yvirjösv  i}  nectg  rjSoinjv>  dgsxaig  dvax&tr 
ra»,  ov  yeto  yv  lötiv  xo  fiiklov  dxgaölav  voöqöaöav.  Denn 
obgleich  die  Wiener  Handschrift,  so  wie  die  Leipziger  die- 
aeibe  schützen,  so  sieht  man  doch  ohne  Mühe  ein,  dass 
sehr  leicht  aus  der  Lesart  der  Pariser,  so  wie  der  Münch'ner 
Handschriften,  dxgaölav  voörjöavxa9  jene  verdorbene  Lesart 
VTjörjöaöctv  erwachsen  konnte.  Auch  beweisen  die  beigebrach- 
ten Worte  des  Doxopat.  in  Horn,  xivtt  tcdV  ßißklav  vo6q- 
öuömv  fyety  xwä  dl  votrjöavxa ,  dXld  XQtixxav  r\  itg<6xn 
ygcupy  weiter  nicht»,  ahr  dass  man  schon  früher  öber  die 
wahre  Lesart  in  Zweifel  gewesen  ist,  ond  dass  Doxopater 
:^ie  falsche  Leaart  9o6y6a6av  der  richtigen  voötjöavxa  vor- 
gezogen habe.  Allein  was  die  diplomatischen  Gründe  an- 
langt, so  konnte  sehr  leicht  in  den  Worten  dxgaölav  voö^öavra 
da*  Genna  von  voötjöavxa ,  was  die  Abschreiber  nicht  richtig 
nahmen,  in  das  zu  dxgaölav  gezogene  oder  anch  auf  rj  xalg 
falschlich  bezogene  voöqöaöav  verwandelt  werden,  und  nach 
diplomatischen  Gründen  ist  voöjjöavxa  also  mehr  beglaubigt, 
da  ein  umgekehrter  Fall  nicht  so  ieicht  denkbar  ist.  W  as  aber 
den  Sinn  betrifft,  so  tfsst  sich  wohl  kaom  zweifein,  daaa  vo- 
eyöavta  ganz  richtig  sei.  Denn  in  den  Worten:  ov  ydg  fjy 
löüv  xd  uiAAov  dxgaölav  voöyöävta  hjllt  aieh  die  Hede  ganz 
allgemein  und  ein  Sinn  wie  folgender  :  denn  es  konnte  Niemand 
die  Zukunft  sehen ,  der  an  Unmässigkeit  krankte ,  dxgaölav 
irööyöavxa,  ist  der  allein  passende.  So  wird  namentlich  der 
Accusativ  des  Participiums  ohne  Artikel  sehr  häufig  gebraucht 
Waa  aber  die  Construction  dxgaölav  voötjöavxa  anlangt,  wo 
man  dxgaölcc  voörjöavta  vermuthen  könnte ,  so  ist  zwar  Her- 
mann'* an  Enrip.  Ion  V.  63-f  S.  68  ausgesprochene  Regel  an 
sich  richtig :  huitismodi  verba  praeter  -cognati  nominis  accu- 
sotioum,  ut  voöov  voötiv,  non  alium  accusativum  adsciscunt, 
quam  qui  aut  partis  effectae  est  aut  rei  efficiendae ,  allein 
wir  sind  doch  der  Meinung,  dass  jene  Stelle  des  fiuripides  mit 
Unrecht  von  L.  Dinderf,  dessen  Conjeetur  anch  Hermann  bil- 
ligte, geändert  worden  sei.    Euripides  sagt: 

» -      i  - 

naxegav  aV  lö&Xäv  ovö'  aaaiölav  voöuv. 
und  denkt  sich  die  daatdla  ffanz  wie  eine  Krankheit    zu  leiden 
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öelv,  an  der  UnmässigkeUskrankheit  leiden.  So  sieht  man 
leicht  ein,  dam  der  Accusativ  auch  nach  der  von  Hermann 
aufgestellten  und  in  der  Natur  der  Sache  begründeten  Kegel 
richtig  sei.  Es  müssen  aber  auf  diese  Weise  noch  mehrere 
Beispiele,  aus  späteren  Schriftstellern  namentlich ,  gerecht- 
fertiget werden;  ich  vergleiche  nur  noch  als  ein  sehr  be- 
weisendes Beispiel:  Heliod.  Aethiop.  p.  167.  ov  yuo  ßaöxa- 
vlav  voöcSy  äkk  ixigav  xivä  voöov;  wo  aus  der  gamen  Stelle 
hervorgeht,  dass  man  sich  ßaöxavta  an  sich  als  eine  Krank- 
heit dachte.  Nach  dem  Gesagten  nun  wird  wohl  in  jener 
Stelle  des  Aphthonios  zu  lesen  sein:  ov  yäg  i)v  iöelv  rö 
pikkov  äxoaöiav  voötjöarra.  Yergl.  noch  A.Matthia  i  aus  f.  gr. 
Gr.  §.  407  S.  745  und  Bernhardts  Wissenschaft l.  Syntax  der  gr. 
Spr.  S.  108,  der  aber  sehr  Verschiedenartiges  vermischt. 

Cap.  VII  p.  80  v.16  sq.  hat  Hr.  Walz  augenscheinlich  nicht 
nnr  gegen  die  richtige  Handhabung  der  Kritik,  sondern  auch 
gegen  den  guten  Aphthonios  selbst  hart  gesund  iget,  wenn  er 
ihn  gegen  alle  Ausgaben  und  Handschriften,  mit  Ausnahme 
der  Wiener,  die  Definition  des  xotvog  xonog  also  feststellen 
liess :  xoivog  hsxi  xonog  koyog  avlfaxixog  xvv  nooöovxmv  zivl 
xaxuv.    Denn  diese  Definition  ist  nicht  nur  offenbar  falsch, 
sondern  widerspricht  auch  allen  von  den  übrigen  Rhetoren  zu- 
gegebenen.   So  sagt  Hermogenes  Progymnasm.  C.  VI:  fO  xoi- 
,vog  xonog  nQoöayooavopBVog  avfyöiv  fyu  xov  ouokoyovuivov 
xoaypaxog,  tog  xäv  anodei&av  ydij  yByBvrjphav.    ov  ya%Q 
Mzi  hjxovfisv 9  iL  ovxog  [tQoavkog,  hl  ovxog  äoiöxevgi  akk9 
€og  anoÖtbuyu.ivov  xr^v  av&jOiv  no lovueda.  So  ebenfalls  Herrn« 
-Progymnasm.  C.  VII  p.  222  v.  11  ed.  Walz:  Tonog  iöxl  ko- 
yog avfyxixdg  6(iokoyovpivov  nodypaxog  yzot  auaor^uarog 
7]  avÖQayafrq(Aaxog.    Also  erfordert  nicht  nur  der  Sinn,  dass 
man  mit  den  alten  Ausgaben  und  den  meisten  Handschriften 
schreiben  müsse:  Koivog  tön  xonog  koyog  av^nxixog  növ 
TiQOOovxav  xivl  xakäv  7]  xaxäv,  sondern  auch  die  V eberein- 
Stimmung  der  übrigen  Rhetoren.    Auch  wird  -die  von  uns  ge- 
billigte Lesart  von  beiden  Epitomatoren  des  Aphthonios  ver- 
theidigt,  denn  Matthäos  hat  Cap.  124  v.  1  folgendes  Excerpt: 
Koivog  xonog  Iöxl  koyog  av&xixog  xäv  ttooöövtcov  xivl  xakäv 
7}  xaxäv;   und  der  andere  ungenannte  Epitomator  schreibt 
S.  132:  Koivog  löxt,  xonog  koyog  avinxixog  xäv  nqoöovxcov 
tlvl  xakäv  ij  xakäv.    Was  hat  nun  Hr.  W.  für  seine  Lesart? 
In  der  That  ausser  der  offenbar  aus  blosser  Nachlässigkeit  des 
Allschreibenden  entstandenen  Lesart  der  Wiener  Handschrift, 
welche,  wie  bemerkt,  xakäv  rj  wegiässt,  nichts,  als  das  in 
der  Ausgabe  des  Aldus  zu  Cap.  IX  nsol  ^oyov  beigegebene 
Scholion,   in  dem  ea  heisst:  "Eowsv  6  'dy&oviog  xöv  vnio 
zivog  xoivov  xonov  p,ij  tldtvai,  tnudynto  Iv  plv  xcp  lyxaply 
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öiawogav  xoivqv  tomv  xal  iyxaptov  ovx  elörjveyxev,  tv  öl 
tm  $6ym  elöyfveyxe '  to  ydg  hv  tm  og<p  tov  xoivov  toxov 
xgoöxeipevov  rj  xaXmv  ov%l  tov  'Atpfrovlov  q>aö\v  slvai,  dXX' 
exegov  xal  ydg  xal  ovba\iov  Iv  tjj  toß  xoivov  toxov  ö*c- 
öaQxaXta  tov  vxkg  tivog  xoivov  toxov  Ifivijiwvevöe,  öioXov 
de  xatd' tcvog.  Auch  aus  diesem  Schotioii  geht  hervor,  dass 
man  ursprünglich  xalcov  77  in  den  Handschriften  gefunden 
habe,  dass  man  aber  jene  Worte  streichen  zu  müssen  glaubte, 
weil  in  dem  ganzen  Capitei  über  den  xoivogtoxog  kein  loben- 
derFalfr  sich  finde,  sondern  nur  ein  tadelnder.  Aliein  dies 
ist 'Icein  hinlänglicher  Grund,  die  an  sich  richtige  und  noth- 
wendige  Definition  zu  verändern.  Offenbar  hat  der  Hhetor 
hier  den  xoivog  rotfog  hauptsächlich  zum  Nutzeu  einer  Anklage 
im  Auge,  wie  auch  aus  dem  später  gegebenen  Beispiele  erhellt, 
und  eben  deshalb  hebt  er  den  Tadel  mehr  im  Verlaufe  seiner 
Anweisung  hervor.  Derselbe  Fall  ist  auch  bei  Hermogenes  im 
fiten  Cap.  Auch  Theon  bezieht  seine  Lehren  über  den  xoivog 
toxog  zunächst  auf  eine  vorzunehmende  Anklage,  allein  am 
Schlüsse  fügte  er  noch  hinzu:  1}  (iev  tmv  a^taor^arov  ovgiy- 
4tg  ix  tovxmv  av  ykvoito,  tmv  de  exaivexmv  Ix  tmv  Ivavtlarv^ 
und  überlässt  dem  Leser  selbst  das  Wehere.  Lesen  wir  also 
Aoyos  av^rjtixög  tmv  xgws6vtmv  tivl  "xaXmv  ij  xaxäv,  so 
stimmt  auch  Aphthonios  mit  sich  selbst  überein,  was  das 
Scholion  l>e!  Aldus  vermisste.  Es  ist  also  xoivog  toxog  Xöyog 
av£t]tixog  tmv  ngoöovtmv  tiv\  xaXmv  ij  xaXmv,  hingegen  lyxoJ- 
(iiov  ist  loyoq  lx%exixbg  tmv  xgoöovxmv  tivl  xaXmv  und  endlich 
ifrcyog  ist  X6yog  ix9etixog-  tmv  xgoöovxmv  tivl  xaxmv.  Hr; 
Walz  sollte  also  jenes  Scholion  lieber  widerlegen,  als  ihm  fol- 
gend den  Handschriften  and  Aphthonios  selbst  Unrecht  thun. 
P.  82  v.  22  war  wohl  auf  jeden  Fall  mit  der  Pariser,  Wiener 
and  Leipziger  Handschrift  zu  schreiben  tmv  dvfrgmxmv  tag 
yvomag  und  vielleicht  mit  der  letzteren  hoch  nach  tag  yvd~ 
pag  hinzufügen  xal  petaßdXXovöiv,  welche  Worte  hier  leicht 
ausfallen  konnten,  also:  xal  psxaitot ov0i  rcov  dv^gmxmv  tag 
yvmpag  xal  fiexaßdXXovdiv.  P.  84  v.  8  war  der  Artikel  6  vot 
tvgavvog  mit  den  neu  verglichenen  Handschriften,  auch  der 
Leipziger,  zn  streichen  in  den  Worten:  [t6vog  Öe  tvoavvog 
ixovöiov  elxeiv  ovx  &Jrs  (volgo  ovx  l%ei)  tijv  toXpav*  denn 
auch  die  Lesart  ovk  M%ei  ist  nach  den  vorhandenen  diplomati- 
schen Hilfsmitteln  falsch,  ovx  förs  hat  übrigens  auch  die 
Leipziger  Handschrift.  In  dem  Folgenden  ist  nach  den  meisten 
Handschriften,  zu  welchen  sieb  anch  die  Leipziger  bekennt,  zn 
achreiben:  ü  phv  ydg  axmv  lve%elgei  tm  xvgaweiv,  tv%6v  av 
tig  aixov  dwijxe  tt)g  yvcSptjg  -  ixel  de  ßsßovXev(isvag  Zögerte, 
nov  öLxaiov  alxiag  vxeleXelv  to  xq6  tmv  Igymv  ty  yv^PV 
yevofievov.  Hier  schrieb  Hr.  W.  mit  der  Pariser  Handschrift 
ßsßovUvfiivog  statt  ßeßovXev^hcog.  Beides  konnte  gesagt  wer- 
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den,  allein  da  die  meisten  Handschriften  ßsßovXsvpivog  haben, 
,  so  konnte  wohl  durch  ein  blosses  Versehen  ßsßovksvphog  in 
jene  gekommen  sein,  auch  die  Leipziger  schützt  das  Adver- 
bium.    Ferner  hat  Hr.  Wala  geschrieben:  xov  ölxaiov  alrlag 
vntUUlv  xov  »oo  xüv  loymv  xy  yvcSpy  ysvopsvov ;  und  be- 
liebt mit  Scheffer  xov  ngd  xmv  Sgyav  xy  yvcSpy  ysvopsvov  auf 
xov  xvoavvov,  allein  was  bedeutet  in  aller  Welt  6  »p6  xov 
ioyav  xy  yvapy  ytvopsvogl    Deshalb  scheint  auch  hier 
die  Lesart  der  meisten  Handschriften,  denen  auch  die  Lein- 
liger  beitritt,  und  die  Pariser,  in  welcher  tov  durch  Rasur 
in xo  verwandelt  ist,  vorzuziehen  zu  sein,  und  zu  schreiben: 
xov  ölxaiov  alxlag  vitslskslv  xo  siqo  xmv  Igy&v  xy  yveopy  ys- 
vopsvov;  warum  soll  man  das,  was  schon  vor  der  That  in 
der  Absicht  geschehen  war \  frei  sprechen.  Denn  man  kann  nicht 
nnr  eine  Person,  sondern  auch  eine  Handlung  alxlag  vns&ksiv. 
Eben  so  unrecht  ist  es,  dass  Hr.  Walz  p.  85  v.  12  die  Lesart 
der  besten  Handschriften  vernachlässigte,  wo  offenbar  Sinn 
und  rhetorischer  Nachdruck  die  handschriftlich  am  meisten 
beglaubigte  Lesart  schützen.    Kr  sagt,  auch  das  Mitleid  kann 
für  einen  Tyrannen  nicht  erregt  werden.    Denn  wer  beklagt 
ihn,   als  seine  eigneu  Kinder?    Diese  aber  muss  man  nicht 
höher  achten,  als  die  Gesetze:   olg  (nämlich  xolg  vopoig) 
jroMüJ  Ö/jjiov  öixaioxsoov  ij  xolg  xovxov  xcuöi  xyv  ilftjqpov  in$- 
MfWftr  öiä  psv  yao  xovg  xovxov  nalöag  r\  xovxov  xvgawlg 

KaHofrijösxai,  öiä  ös  xovg  vopovg  xo  dixd&iv  vpslg  itaosi- 
wxs,  ßöxs  öS  oig  vpslg  dixaöxai  xa^Böxrjxaxs ,  xovxoig 
kxs  dixaioxhQOi  xriv  ^tpov  InsvfyxMv.  So  stehen  diese  Worte 
in  den  besten  Handschriften,  an  dem  wiederholten  xovxov  in 
den  Worten  öiä  psv  ydg  xovg  xovxov  TtalÖxp  7}  xovxov  xvoav- 
vlg  ßfßaiay&rjös  rat  scheinen  schon  die  alten  Abschreiber  Anstosa 
genommen  zu  haben,  deshalb  fehlt  xovxov  vor  xvouvvig  iu  der 
zweiten  Mi'inch'ner  Handschrift  und  so  viel  wir  wissen,  in  den 
alten  Anheben.  Dagegen  steht  es  in  der  Pariser,  Wiener, 
ersten  Mime  fixier  und  Leipziger  Handschrift«  Hr.  Walz 
scheint  unschlüssig  gewesen  zu  sein,  ob  er  dieses  xovxov  strei-  ' 
eben  müsse  oder  das  vorhergehende.  Denn  er  bemerkt,  dass 
jene  Handschriften,  die  hier  xovxov  bieten,  dasselbe  auch 
vorher  hätten.  Beide  Male  ist  xovxov  richtig  und  nothwendig, 
das  erste  Mal  der  Deutlichkeit  willen,  das  andere  Mal  wegen 
des  rhetorischen  Gegensatzes,  da  es  sich  offenbar  auf  das  fol- 
gende vpslg  bezieht  und  durch  den  Ton  der  Stimme  hervor- 
gehoben werden  muss,  man  erkläre  also:  denn  durch  seine 
Kinder  wird  seine  Herrschaft  befestiget ,  durch  die  Ge- 
setze aber  habt  Ihr  das  Recht  zu  richte?i  empfangen.  Der- 
gleichen Gegensätze  treten  überall  bei  den  griechischen  Red-  } 
nern  und  Rhetoren  mehr  oder  weniger  hervor  und  sind  viel- 
fach verkannt  worden. 
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P.  87  v.  4  rauss  man  mit  der  Leipziger  Handschrift  schrei- 
ben: hutrctg  ?;  Ktjrcovg  statt  Xtjievag  xal  xi}novg,  und  wir 
sind  überzeugt,  dasa  ebenfalls  in  anderen  Handschriften  yj 
statt  des  unpassenden  xal  sich  findet.   Denn  die  Abbreviatur 

(xal)  ist  häufig  mit  üv  ver wecliselt  worden,  Diese  Ab- 
kürzungen finden  sich  auch  in  der  Leipziger  Handschrift  des 
Aphthonios  und  wahrscheinlich  auch  in  den  übrigen.  So  steht 
unten  in  der  Leipziger  Handschrift  ^  xa%og  ftatt  rj  rc'r/og, 
was  gewiss  nicht  zu  ändern  ist.  Iiier  aber  sollte  Hr.  W.  die 
Notwendigkeit,  dasa  dg  Xiplvag  rj  xyxovg  zu  schreiben  sei, 
an  dem  ganzen  Zusammenhange  wahrnehmen.  Denn  es  heisst: 
nQoöona  ulv  dg  Qovxvdidrjv  rj  z%too^wp>,  xgdyfiaxa  de 
dg  dtxatoövvrjv  rj  öaygoövvrjv ,  xaigavg  de  dg  Sag  rj  ftiooc, 
toxovg  de  6g  Xiftevag  rj  xqnovg  (volgo  xal  yjnovg),  aXoya 
£o5a  dg  innov  rj  fiovv,  q>vzd  de  dg  caintlov  rj  iXalav  (so 
die  Pariser  und  Leipziger  Handschrift,  sonst  las  man  eXaiav 
rj  auneXov),  Auch  hier  erfordert  also  Sinn  und  Umgebung 
die  Lesart  der  Leipziger  Handschrift,  doch  müssen  wir  uns 
wundern,  dass  solche  Diuge  auch  ohne  handschriftliche  Zu- 
stimmung von  Hrn.  W.  nicht  selbst  berichtiget  worden  sind. 
P.  91.  v.  8  sind  wohl  aus  der  Leipziger  Handschrift  die  Worte 
tcjv  nocr/aarcov ,  die  leicht  ausfallen  konnten,  wenn  TtQayuü- 
rcov  durch  die  gewöhnliche  Abkürzung  geschrieben  war,  auf- 
zunehmen und  zu  schreiben:  ta  ulv  yag  aXXa  tc3v  xgaypit- 

TCOV    7TCCQCC    T7jV    ilQ7]V7]V    UOVOV    BvdoXlfiel'     TU    Öl    TtCCQCC  tOV 

xoXeuov  (lovov  davua£srat.  P.  92  v.  ;i  wird  wohl  die  ganze 
Schwierigkeit,  die  auch  durch  die  von  Hrn.  W.  aus  Pausa- 
mas beigebrachte  Stelle  nicht  beseitiget  wird,  gehoben  sein, 
wenn  wir  statt  evgeötg  schreiben  tvQtGEig,  wie  die  Leipziger 
Handschrift  deutlich  hat,  also:  ßöxe  näv  a  xt,  daXaxxa  gu- 
Xoxipelxat,  xal  oöa  yrj  tolg  äv&gdjioig  xage%u,  xavxa  tfo- 
q>iag  xafteöxrjxaöiv  evgiöeig. 

Cap.  IX  p.»3  v.  19  sind  uns  die  Worte  Sn  xal  öS  au- 
qtoxig&v  iyxaxaXelxexat  xigdog  anstössig,  und  wir  können 
uns  von  der  Richtigkeit  derselben  nicht  überzeugen.  Dagegen 
konnte  dem  Fehler  leicht  abgeholfen  werden,  und  ihm  hilft 
die  Leipziger  Handschrift  in  der  That  ab,  die  statt  iyxaxa- 
Xelnexai  bietet  ev  xaxaXelnexai ,  wodurch  nun  das  Rhetori- 
sche dieses  Anfangs  mehr  hervortritt  und  die  Schwierigkeit 
gelöst  wird.  Man  hätte  also  zu  schreiben:  Ovze  rrjv  agszjjV 
Inaivaav  %a>g\g  ovxe  x))v  xaxiav  ilco  $6yov  xqoo^xsi  xaxa- 
XiTctiv,  ort  xal  oV  aucpoitgcov  tv  xaxaXeinexai  xigdog,  txai- 
vovplv&v  uev  ccyatiio v ,  xcckl £out vco v  de  Ttoi'tjQcov.  Weder 
die  Tugetid  darf  man  ohne  Lob,  noch  die  Schlechtigkeit 
ohne  Tadel  lassen,  weil  durch  beides  ein  Vortheil  zurück* 
bleibt*  sowohl  durch  das  Lob  der  Guten ,  als  durch  den 
Tadel  der  Schlechten.    Und  wer  kennt  nicht  den  einen 
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Vortheil,  der  durch  beides  erreicht  wird?    P.  94  v.  6  scheint 
durch  einen  Schreib-  oder  Druckfehler  yjjv  vor  *ma3r«<p5tfya<tt 
ausgefallen  zu  sein,  die  Leipziger  Handschrift  bietet  gana  rich- 
tig: aha  JtXuvojuevoc  xgeg  fjv  i%ov6i  yijv  xatccizey&vyaöi. 
Cap.  XI  p.  108  v.  10  steht  in  Hrn.  Wals  Ausgabe:  Bot;  coa- 
xouai;  tlvov  dvfte%wuca;  gewiss  durch  einen  blossen  Schreib* 
oder  Druckfehler,  denn  statt  de«  solöken  av&i&ficu  hat 
die  Leipziger  Handschrift  ebenfalls  ganz  richtig  dvftk^ouai. 
Cap.  XII  p.  107  t.  10  sehen  wir  keinen  Grund  ein,  warum  Hr. 
Walz  an  der  Lesart  der  besten  Handschriften  (auch  der  Leip- 
ziger) aXXo  fiev  ydg  aXkcog  i\v  zweifelte,  und  da  Mon»  L 
akkog  piv  ydg  aXkag  yv  bot,  conjtcirte:  aXXog  phv  y«g  ctlXco 
qv.    Man  darf  an  dergleichen  INeotris  keinen  Anstoss  nehraeu, 
obgleich  xoöpog  rorher.   So  würden  auch  wir  sagen:  denn  eins 
war  anders  als  das  andere,  wenn  gleich  ein  anderes  Subject 
vorausging.    Doch  es  würde  an  weit  führen,  auf  alles  Ein- 
zelne^ was  hie  und  da  hätte  können  berichtiget  werden,  aus- 
führlich einzugehen.    Deshalb  übergehen  wir  Kleinigkeiten 
und  wollen  nur  noch  eine  Stelle  aas  diesen  Progymnasmata  des 
Aphthonios  anführen,  wo  Hr/W.  ebenfalls  bei  seiner. Kritik 
nicht  nur  gegen  alle  handschriftliche  Auctorität,  eonflern auch  « 
gegen  Sinn  und  Zusammenhang  aufs  Beklagenswerteste  sün- 
digte.   Cap.  XIV  p.  117  f.  10  fgg.  will  der  Rhetor  darlegen, 
dass  es  besser  sei,  einen  ergriffenen  Ehebrecher  den  Richtern 
zu  überliefern,  als  denselben  auf  frischer  That  zu  tödten. 
Dazu  bedient  er  sich  des  Vergleiches  des  zwischen  dem  Ty- 
rannen und  dem  Gesetze,  zwischen  der  Volks  -  und  Allein- 
herrschaft obwaltenden  Unterschiedes  und  sagt:  faov  tVQaP- 
vov  xal  vofiov  To  ftiöov,  xal  Ör^Jtoxgatlag  ngog  rag  fiovag- 
%i>ag  o0ov  öidcpoQOV.  xvgdwov  piv  vag  AvsXsiv,  Sv  av  ßov- 
Aotro  •  voßov  dh  xzeivat  dixaiag  tov  lXsy%6iisvov  xal  d^- 
pog  oöa  äv  txxXr]6id£G>v  öxony,  ngog  l£itaöiv  ti&rjöi'  «o- 
vaQ%la  öl  xokd&i  [uvy  ov  6vv%letdtßi  öl,  a  övraptportga  Öij~ 
uog  ra  xal  vopog.    Hier  fehlen  in  einigen  Handschriften  die 
Worte  ov  Cw^rd^Bv  de  und  Hr.  Walz  Hess  sie  unüberlegter 
Weise  weg;  Worte,  die  tnan  hier,  ohne  den  gröbsten  Unsinn 
hervorzubringen,  nicht  vermissen  kann.   Denu  was  auch  Schef- 
fer sagt,  dass  so  die  {iovaQ%la  zu  niedrig  angeschlagen  werde, 
so  geht  doch  ans  dem  ganzen  Vergleiche  deutlich  hervor,  dass 
hier  die  povag%la  der  dnpoxgaxlä  nachstehen  soll;  wenn  auch 
minder  auffallend,  als  der  xvgawog  dem  vopog  entgegenge- 
eetzt  wird.    Er  sagt,  es  ist  eben  ein  so  grosser  Unterschied 
zwischen  dem,  der  den  Ehebrecher  den  Gerichten  ausliefert, 
und  dem,  welcher  ihn  auf  der  Stelle  todtet,  als  zwischen  dem 
Herrn  der  Willkühr  und  dem  Gesetze,  als  zwischen  einer 
Monarchie  und  einer  Demokratie.    Denn  der  Herr  der  Will- 
kühr (der  tvgawog)  todtet,  wen  er  will,  das  Gesetz  verdammt 
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rtach  vorhergegangener  strenger  Untersuchung,  die  Monarchie 
bestraft  zwar,  aber  untersucht  nicht  zugleich,  was  das  Volk 
und  das  Gesetz  beides  thut.  Wer  kann  also  bei  der  Darlegung 
die  Worte  ov  övv^Etä^ei  de  streichen  wollen,  auch  wenn  sie  in 
einigen  Handschriften  fehlen*?  Denn  die  Abschreiber  konnten 
diese  Worte  zwar  weglasset^  der  Silin  aber  erheischt  sie  not- 
wendiger Weise.  .  .  ,  . 

Doch  wir  wollen  die  Leser  nicht  ermüden  durch  Aufzäh- 
lung von  einzelnen  Versehen,  sondern  müssen  /vielmehr  bemer- 
ken, dass  die  Kritik  des  Aphthonios  schon  wegen  der  vielfa- 
chen Abweichungen  in  den  Handschriften  die  schwierigste  war 
und  dass  deshalb  Hr.  W.  leichter  entschuldiget  werden  kann. 
In  den  übrigen  Schriften  konnte  er  rascher  und  sicherer  ver- 
fahren, da  sich  nicht  so  viel  Schwierigkeiten  darboten.  So 
scheiden  wir  denn  von  dem  Herrn  Verfasser,  indem  wir  ihm 
zu  seinem  grossartigen  Unternehmen  ein  freundliches  ZqqghSo 
zurufen  und  versprechen  ihm  fern  die  Hand  reichen  so  wollen, 
wo  es  unserer  Hilfe  irgendwo  bedarf,  nur  bitteu  wir,  wie  wir 
auch  bei  derReceus.  seines  Arsenios  *)  thun  mussten,  er  möge 
auf  Alles ,  auf  Wichtiges  und  minder  Wichtiges  gleichen  Fl  eis« 
verwenden,  dass  sein  Werk  von  allen  Seiten  der  Empfehlung 

*ürdi&  scheine.  Reinhold  Klotz. 

i'"        '  . 

Dissertatio  de  Satiri$  A.  Pertif  Flacci  earum- 
que  interpretatione^  quam  pro  obtin.  s.  honoribus  phi- 
iot.  in  Acad.  Georg.  Aug.  ecrip«it  Carolas  Eragmu*  Krause.  Göttin- 
gen.  32  S.  8.  (auf  Kosten  des  Verfassers) 

Für  vorliegende  Inauguraldissertation  scheint  der  Hr.  Verf.  gerade 
diesen  Gegenstand  gewählt  zu  haben ,  weil  er  das  Publicum  von  sei- 
nem Vorhaben,  den  Persius  neu' zu  bearbeiten ,  unterrichten  wollte« 
aus  demselben  Grunde  wird  dieser  Abhandlung  hier  wohl  ein  grösserer 
Raum  verstattet  werden  dürfen  ,  als  sonst  academi?chen  Dissertationen. 
Da  nämlich  die  Erfahrung  vielfältig  gelehrt  hat,  dass  theils  vorzüg- 
liche Männer  die  Bearbeitung  eines  Schriftstellers  aufgegeben  haben, 
weil  eine  solche  von  Andern  angekündigt  wurde,  theils  Buchhändler 
vortreffliche  Worke  zu  drucken  sich  scheuten,  weil  schon  Sudeleien 
über  denselben  Gegenstand  cxbtirten,  so  gehört  es,  besonders  in  der 
jetzigen  Zeil,  zu  den  nützlichsten  Functionen  eines  kritischen  Instituts, 
ein  Speciraen  scharf  zu  prüfen  und  bestimmt  darzulegen,  was  von  ei- 
nem Promissor  zu  erwarten  sei,  damit  der  ohnedem  mit  schlechten 
Schriften  überladenen  Litteratnr  nicht  noch  ein  vielleicht  kostspieliges 


')  Ich  bemerke  bei  dieser  Gelegenheit,  dass  ich  in  jener  Re.  ens.  V  B. 
4  H.  S.  427  nicht  an  den  Tragiker  Antiphon  dachte,  und  dadurch  die  Be- 
merkung über  jenen  Namen  unnütz  war.  [Kitts.] 


» 
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Windei  mehr  untergelegt  werde.  Von  der  gegenwartigen  Arbeit  wird* 
man  seine  Erwartung  sehr  hoch  spannen ,  wenn  gleich  eingangs  p.  4 
auf  den  eben  so  gelehrten  als  geistreichen  und  sinnrollen  Passow  das 
bekannte  Lessing'sche  Drtheil  angewendet  wird:  ht  Beinern  BueHe  'sei 
viel  Neues  und  Outet  $  aber  das  Neue  nitht  gut  und  das  Gut*  niiht  neb. 
Hierüber  liegen  die  Acten  dem  Publicum  Vor  und  die  Stirn  nie  der  Ge" 
lehrten  hat  entschieden*  «lie  kein  Wort  daron.  —  Bei  der  Schwierig» 
keit  des  Pcrsius,  fahrt  Iferr  Kr.  fort,  cxplicationetn  iUnrttn  difficulla-' 
tciiii  j/roccwcrc  omniiK?  non  posse  ,  nisi  pnu»  ctiriiTn  causac  innti^cniurj 

oo^noseonittf,  r*ma*eo»tt»r.  —  Her»*»  ■difßcultates tritt** 

/I  «•    «fftAi«lfi/ff     /*|1  *  UV*tt%l     aA«i«iiifiri/A  _  7      n  r»  ^  .    . ,  _       j~  n  ■  ■■■■■  »       A          4U€i4  fW     it#rff  IS.»i 

*w*  IfMKTICI«  ^UOt>ll  WOIJI  I7I5CI emluj   t/Ci  CUrWT*    rCTU77l  9    ffUu3  JfXJVlU  Uli  «FT 

|ri#,  er  tecle,  ut  satiricus,  in  alii*  reprehendit ;  vel  earum9  'qws*  ipse 
porla,  tum  scribtret, sensit;  vel  artium,  quarum  cognitionem  lectoribuo 
suis  inesse  sumsit;  vel  denique  —  aniiq üit aPee»  -Wozu  diese  Dingej 
die  sich  von  selbst  verstehen  und  auf  jeden  Dichter,  ja  überhaupt  auf 
alle  Schriftsteller  anwendbar  sind?  Kr  fuhrt  dann  Verse  an,  die  ohne 
genaue  Kenntnis«  der  alten  Litteratur,  Dialektik,  Rhetorik,  Astronomie 
nicht  zu  verstehen  seien.  (Hier  rögt  der  Hr.  Verf.  beiläufig  in'  Ahm. 9 
die  Vernachlässigung,  welche  die  Neuere  dem  trivium  und  quadrivium 
der  Alten  nngedeihen  lassen  und  hofft  aus  dessen  fleissig  betriebener* 
Cttltur  grossen  Nutzen  für  die  Interpretation- 4er  Alte«.)  BcM  VsVllSi 
IHnge  duas  angues^  bemerkt  Hr.  Kr«/  er  Sei  nicht  zu  verstehen;  wnftft 
man  nicht  wisse,  das*  die  römischen  Grossen  *Ven  ihren  SclavcnUmt 
dienten  verlangt,  data  sie  ihre  Genien  verehrtest  die  Sache  ist  warn* 
und  wird  aus  Petrealus  belegt ,  über  Persms  hat  nicht  daran  gedacht t 
denn  er,  nicht  der  sich  unverletzlich  haltende  Grosse ,  spricht  dies« 
Worte:  nachdem  dieser  nämlich  gesagt:  hic  —  veio  quisquam  fast*  ole- 
tmm  :  antwortet  Pcrsiosi  „Wun  gut ? ' MO  Male  2  Schlangen  hin  (Zeichen 
eines  einem  Genius  geweihten  Ortes}  und  rufe  dem  Sclaven  zu :  sacer 
est  locus-;  extra  Mejite:  ich  entferne  mich,  und  kümmere  mich  nicht 
weiter  um  dich.  Aber  (fahrt  er  fort)  Lucilius  hat  ja  dasselbe  gethan, 
nntf  Horas,  —  wnrum  ich  nicht?  Men?  tnutitc  ne/as?«  — ,  Dieser 
Zusammenhang  ist,  dünkt  mich,  einleuchtend,  und  von  keinem  der 
bessern  Interpreten  verkannt  oder  bezweifelt  worden:  setzt  man  aber 
die  Rede  des  Grossen  fort  bis  Mejite*  so  dass  er  auch  seine  eigne  Ver- 
höhnung mitsagen  muss,  so  verliert  die  Stelle  oiTenbar  alles  Salz,  der 
überaus  lästigen  und  schleppenden  Wiederholung  in  vefo  quisqvam  faxit 
oletttm  und  pucri  extra  mejite  gar  nicht  zu  gedenken.  Hier  war  also 
Herrn  Krause's  JSeue  sicherlich  nicht  gut.  —  S.  8  geht  er  auf  die 
z»er6ortmi  difßcultatcs  über  und  fordert:  ut  usum  veiborum  accuratissime 
sciamus  et  corruptelis  mederi  possimus.  Quis  enim  reetc  sese  habere  hunc 
locum  putabUt  < 

labertate  opus  est,  non  hao,  ut,  — 

quisfue  VeUna 

Publius  emeruit  scabiosum  tcsserula  far,  — 

Possidci  (V,  78.) :  - 
nisi  ous  perspexerU  ut,  adeerbium ,  Craecorum  more  pro  qualcm, 
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*  quitque  autem  minus  usitate  pro  quisquis  positurn  esse?  —  Den 
Sinn  dieser  Stelle,  van  der  er  sagt:  adhuc  a  nemine  explicatus  est,  gibt 
er  folgendermaßen  an :  Won  hac  Ubci'tate  est  opus,  quam  possidet,  qvis- 
quis  Publius  Pelina  scabiosum  far  etncruit  tesserula,  sed  illa,  quam  Stoiti 
ßagitant.  Aber  jeder  Leser  wird  fühlen,  dass  nach  dieser  Erklärung 
der  Autdruck  ganz  schülerhaft  rauh  und  gezwungen  ist,  ohne  allen 
Redenumerus:  wie  ein  Mann,  der  Gewalt  über  seine  Sprache  hat,  gar 
nicht  geschrieben  haben  kann.  Das  hac,  ut  —  possidet,  statt  qualem  p. 
vertheidigt  er  S.  30  mit  folgenden  Beispielen:  Patron.  44:  Sed  rectus, 
sed  ctrtus,  amicus  amica:  in  curia  autem  quomodo  (sc  fuit)?  ib.  88: 
auod  illum  sie  vi  des .  für  talem  •  Sallust:  auamodo  remnublicam  habue- 
rint  majores;  eorumque  vitam  mortemque  juxta  puto ,  und  Flor.:  acta- 
tcro-  % /Ve^^ri %  j?ttl€t  9  f  ni*  tukxMj oi*£ 772  •     1  cli  d^ri*  d ic  Cjrodu  1  d  u  OÄcrc r 

aar  nicht  auf  nie  Prob*  stellen,  tu  neigen,  ,*ie  keine  wirkliche  Aehn- 
lichkeit  zwischen  diesen  Beispielen  und  unserem  hac  ut  vorhanden  Ut, 
^keÄ  d^^^ ft  d i£  d r  R  nl) jti  k  eis  n Q$  on i  u $  l& fd  •  c  d •/  £i  vwa  ^^ro  od 
jccUvo.  Glaubt  Hr.  Kr*  in  der  Thal  an  eine  Beweisskraft  solcher  De- 
monstration? Wie  kann  man  ferner  irgend  einem  Leser  zumuthen, 
jene  Worte  von  selbst  so,  wie  verlangt  wird,  ahzutheilen ,  und  die 
Glieder  gegen  allen  Numerus  auseinanderznreissen  ?  Ist  derselbe  nicht 
geneigt,  ut  quitque  zusammenzulesen?  wenn  er  nun  gesehen  hatte, 
x  dass  diess  nicht  passe,  versuchte  er  es  bei  einem  zweiten  Lesen  anders, 

verbände  aber  vielleicht,  wie  Achaintre,  scabiosum  far  possidet:  dann 
müsste  er  zum  dritten  Male  ansetzen ,  um  endlich  den  Sinn  zu  finden, 
aber  den  Ausdruck  sprachlich  oder  ästhetisch  SU-  verdammen.  —  Wir 
gestchen  Herrn  Krause  zu,  dass  der  Gedanke  des  Satzes,  wie  er  ihn 
<  nimmt,  nicht  das  Mindeste  gegen  sich  hat:  aber  die  Sprache  ist  rauh 
und  überaus  unnatürlich,  wenn  auch  hac  ut  für  hac  qualem  zugegebea 
werden  könnte.  Diess  also  das  zweite  nscftt  gute  Arne.  [Allerdings  ist 
bei  einer  so  schweren  und  viel  gedeuteten  und  emendirten  Stelle  nach 
dem  Sprüchworto:  leichter  tadeln  als  hesser  machen;  um  also  nicht 
als  blosser  Tadler  zu  erscheinen,  will  ich  einen  eignen  Versuch  vor- 
legen, der  wenigstens  der  Lesart  und  der  Stelle  keinen  Zwang  der  Art 
authut.  dass  die  Gesetze  miter  oder  schüner  Diction  darunter  zu  leiden 
hätten.  Der  Anstoss  der  Stelle  liegt  besonders  in  dem  Mangel  eines 
Relativnras  anf  hac:  daher  s.  B.  Fassow  zum.  Einschieben  von  quam  j 
gerathen;  PI  um  (dessen  wichtige  Aufgabe  übrigens  Hr.  Kr.  gänzlich 
ignorirt !)  schrieb  nach  5  codd.  Ilavnn.,  die  ziemlich  neu  sind  :  non  Aar, 
qua  quinquc\  aber  sein  bester,  Havn.  I,  behielt  ut  e>9  fl*e  ^opiimi 
et  vetustissimi"  des  Achaintre.  ■  Die  Worte  ut  quisque  u.  s.  f.  enthalten 
offenbar  die  Beschreibung  der  Überlas,  qua  non  opus  est;  dass  nach  ut 
quisque  oft  ita  fehlt,  ist  bekannt;  Beispiele  bei  Hörnt.  TurselL  p.  870. 
Ich  wäre  also  geneigt ,  so  zu  schreiben : 

Libertate  opus  est,  non  hac:  ut  quisque  Velinam 

Publius  emeruit}  scabiosum  tessurula  (oder 

besser  tesserulac)  far 
Possidet. 


- 
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de  Satiris  Ä.  Persii  Flacci.  20o 

Fclinam  ernennt  nebst  der  Erklärung:  sc.  per  nefanda  Uta  minister /a, 
quibus  a  dominis  manumissionem  impetrare  $ervi  Hudebant ,  ist,  wenn  ich 
nicht  irre,  ein  Einfall  von  König,  auf  welchen  er  und  Andere,  mei- 
nen Brachten! ,  noch  mehr  Gewicht  hätten  legen  sollen;  nach  dem  hac 
folgt  die  Beschreibung  dessen,  was  P.  darunter  versteht,  dcvvdhcog, 
wie  an  einer  Stelle  des  Horas,  dessen  Ton  und  Verbindungsweise  Per- 
biuö  so  häufig  ausdrückt;  n  am  lieh  Sat.  J,  15,  119  sq.  i 

—  namque  parabilem  amo  rener  cm  facilemque; 
lllam:  post  paullo,  sed  plurii,  si  exierit  vir, 
Gaüit:  also  jene:  bei  der  die  Frau  sagt:  post  pauUo  — , 

wünsche  ich  den  Priestern  der  Cvbele  (vergl.  Sat.  II,  6,  8  ff.).  Nun 
stehen  freilich  hier  beim  Persius  nicht  die  reinen  Worte  Anderer,  wo- 
mit sie  diese  ersehnte  (bürgerliche)  Freiheit  bezeichnen,  wie  bei  Ho- 
raz,  sondern  der  Spott  des  Persius  ist  schon  in  die  Ausdrücke  gelegt, 
wie  der  Dichter ,  nach  einer  von  Casaubon  zur  ersten  Sat.  durchge- 
führten Bemerkung,  fast  immer  zu  thun  pflegt.    Der  Gedanke  wäre 
also  nach  dieser  Interpunction  und  einer  Veränderung,  die  keine  zu 
nennen  ist,  folgender:  Es  bedarf  der  Freiheit,  aber  nicht  der,  von 
welcher  man  sagt:  hat  sich  einer  nur  erst,  wer  weiss  wodurch,  in  die 
Velina  hinaufgearbeitet,  so  erhält  er  doch  auf  sein  Billct  moderiges 
Getraide.    Doch  diess,  wie  gesagt,  nur  als  ein,  wie  mich  dünkt,  we- 
niger gezwungener  Versuch.]    Die  dritte  behandelte  Stelle  ist  folgende: 
I,  TT:  Jntiopa:  aerumnis  cor  luct\ficabile  fulta.    Diese,  sagt  Herr  Kr., 
könne  Jemand  nicht  verstehen,  mst  cognitum  habuerit,  verbum  ful- 
eire apud  veteres  in  usu  fuisse  pro  impUre,  aetate  autem  Perm  ita 
dies'  non  posse.    Diese  unmögliche  Bedeutung  von  fuleire  soll  der  Vera 
de*  Lucret.  II,  1148  beweisen:   Et  fuleire  eibis  atque  omnia  sustentare, 
den  die  Gelehrten  Verstössen  hätten  „Äv>s  arcfcmiiti  ignari."  Hier 
•iad  drei  Fehler  auf  einmal  begangen :  1)  ist  die  eigentliche  römische 
Metapher  gänzlich  missverstandea :  wem  fällt- nicht  Horazen's  Vers: 
ingens  accedit  stomacho  fultura  ruenti,  ein;  so  Seneka:  vino  ful- 
c  i  r  c  vena»  cadentes  und  Mehreres  bei  Bentlei  zu  Hör.  Sat.  11,3,154, 
woraus  die  Art  der  Uebertragung  genügend  einleuchtet;  2)  haben  Lam- 
bia  n.  A.  nicht  aus  Unbekann tschaft  mit  diesem  „Archaismus."  des  Hrn. 
Kr.  den  Vers  verworfen :  man  softe  nur  die  Stelle  an : 

Omnia  debet  enim 
Et  fuleire  eibis  ataue 

3)  ist  der  Vers  aus  den  Haadschrr.  längst  so  corrigi  rt : 
Et  fuleire  eibus,  cssus  ct. 
bei  Pinn  p.  109  Recht:  fuleire  est  ttutentare; 

,  sed  potius  dejiciunt;  fit  tarnen  alt  quam! o  > 
tnuerii*  diu  assuef actus,  iisdem  sese  quasi  nutriat,  fuleiat  ei  austeil- 
tet. Man  denke  nur  an  das  I  na  salus  victis  nullam  sperare  salutem. 
Hr.  Kr.  meint  noch  den  hier  berücksichtigten  Senar  des  Pacuvius  viel- 

•o  herstellen  zu  können:   •      %   •         *  ***** 

Aeruiunis  fulta  cor  |  facti  |  ficabilel  -       •  •*«  m mm 
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209  .  Rö\miscb*  Littetatur. 

Diese  also  das  dritte  nicht  trulc  TVcue  des  Hrn.  Kr.  Anderes  Hesse  «ich 
aus  rfer  Sammlung  von  Proverbien  und  Gräzismen  des  Pers.  auf  S.  11  f. 
susammeoslellen ,  wepn  wir  in,  diesen  von  ihm  Hot  hingeworfenen  Bei- 
spielen ;weUläi*fig  sei«  dürften.  Dann  wird  in  I,  6:  Nee  pluteum  caedit, 
vluteus  erklärt  durch  lectu*.  cell.  52:  non  ouicauid  deniaue  IcclU  scrihitm 
ia  eüfCfs,  was  ohne  den  plumpen,  Spott  auf  Passow  geschehen  konnte 
Darauf  kömmt  Hr,  Kr«  ftpf  di«  diplomatische  Wortkriük  und  beschreibt 
S.  15  —  20  neue  von  ihm  verglichene  Münchner  Handschriften  nebst  ei- 
nem Flovilegium  poetarum  latinorum ;  der  beste  u.  verdienstlichste  Theil 
der  Abhandlung,  worin  er  aucli  Anderer  Ungenauigkeit  in  diesem  Felde 
gründlich  nachweist.  Darauf  folgen  S.  21  —  25:  nonnuüa  de  satirica 
gvnere dicendi ,  die  Funktionen  des  Satirikers  logisch  schematUirt  nach 
der  liVeise  der  spätem  Bhctören  und  der  Scholastiker  des  Mittelalter;. 
Man  kann  sich  durch  diese  figurae  ohne  Ekel  nicht  hindureuvrinden: 
so  viel  sind  wir  dem  Verf.  jede  Stunde  darüber  an  erweisen  erbötig, 
dass  sie  die  Einsicht  fn  der  Poesie  nicht  allein  nicht  fördern,  sondern 
dem  Wesen  und  Leben  derselben  geradezu  widersprechen.  AU  Probe 
die  Anwendung  derselben  auf  den  Prolog:  v 

poetarum  ejus  t  empor  in  et  factum,  quod  se  incitatos  a  Musis  cUcant, 
quum,  ul  inferius  ait,  turpi  lucro  incitentur,  et  dictum,  quod  grandit- 
ribus  et  nimii  bullantibus  verbis  utantur,  versus  1—7;  in  altera  adiil 
veram  causam,  qua  incitentur,  turpis  alieujus  lucri  videlicet  vilem  cupidi- 
tatem,  versus  7  —  14;  fft  utraque  autem  parte  non  etare  et  aperte,  sed 
teete  loquitur,  in  prioribus  versibus  tertia  ß£ura  (diese  heisst  so: 
si  quod  nos  faeimus  et  aliler  appcÜamus,  alii  autem  faclunt,  negam*; 
nos  facere  ;  ita  enim  innuimus  et  aliter  dicendum  et  aliter  faciendum  esst) 
ittens  teetc  vit  uperandi ,  tu  sequentibus  quarta  (nämlich:  si  quod  non  fa- 
eimus, alii  faciunt,  tronice  afßrmamus  nos  facere)  — .  Auf  diese  uner- 
x  quick  liehe  Weise,'  die  wohl  aus  dem  trivium  und  quadrioium  herge- 
nommen sein  mag«  wird  nun  dbr  Prologus  von  S.  25  —28  zergliedert. 
Darauf  folgen  die  Varianten  seiner  Codd. ;  dann  seine  Anmerkk.  mit  dem 
Schlüsse:  Cetera  in  commenlario  Casauboni  et  Passovii  invenics,  unde  p<- 
ianlur.  Diese  Anmerkk.  des  Hrn.  Kr.  sind  aber  buchstäblich  folgende: 
iSomniasse  Pamaso  Memini]  —  Somniasse,  perfeetüm ;  pro 
»omniare,  quod  hoc  toeo  'apud  prosae  orationis  scriptores  usttatht* '  est, 
inde  explicare  licet ,  quod  p&etae  infinitiovm  praeteriH  aWri  qnoque  pro 
infinitivo  pracsentis  usurpOnt.  (CU  de  h.  r.  Sani  artem  poeUeam  )  P*- 
nitur  autem  aoot«*!»»*,  Graecorvm  more»  >  -Ii 

Sic  poeta  prodirem  ]  — •   Sic,  adverbium  melius  ad  voeem  poeta 

«va  nemnumnu/im  nrnrnueue .  innrimis  amid  Grmecos .  usurnantur  z  sie  0b* 
Jli/W*  <pil6aocp  og  inveniturpf:  O0oe  (AUUh,  Or.  §  485  p.ÄlL)^ 
Similes  loci  apud  latinas  poetas  et  scriptores.  —  Darauf  folgen  die  oben 
ausgezogenen  Stellen  mit  dem  Schlass:  Verba  igitur  sie  poeta  ens- 
dem  sensum  habere  videntur,  quem  talis  poeta,  quamvis  tecvndiir. 
grammaticam  adoerb.  c«  subslaäl.  Jungi  mon  potcsU 
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Ipse  semipaganus]  lllud  ipse  opposilum  praecedentibus  t  cum  enim 
teteri  a  Musis  indtati  ad  Sacra  vatum  accedunt>  ipte,  Ov*o>aroß,  nullo 
alio  miam  semet  inno  duetus  Pcrsiua  accedit.  Similiter  Graccorum  avt6c 
murpatur.  — —  Diess  das  ganze  Eigcnthum  des  Hrn.  Kr.  zum  Prolog. 
Nun  schliesst  die  Abhandlung  mit  einer  Probe  seiner  Uebcrsetzung  des 
Pcrsius,  die  nnn  in  der  Rlgocsy  sehen  Sammlung  erschienen  ist.  — . 
Diese  vollständige  und  treue  Darlegung  des  Inhalts  der  genannten  Pro- 
be sehr  ift  wird  hinlänglich  aeigen ,  wie  wenig  von  der  trplicatio  Ferstf, 
so  welcher  sich  Harr  Kr.  anschickt  (S.  IS.)»  *rn  erwarten  ist.  Unser 
Rath  wäre,  dass  er  seine  Co  Nationen  aUein  drucken  liesse:  blos  da- 
durch würde  er  sich  ein  bleibendes  Verdienst  um  Per  »ins  erwerben: 
widrigenfalls  werden  ihm  seine  schiefen  Erklärungen  und  seine  Arro- 
ganz dasselbe  sicherlich  schmälern  oder  gar  entreissen. 

■  ■ 

Historia  Athenarum  inde  ab  interitu  foederis 
Achaici  usque  ad  Co  mm  od  um  seit  ab  anno  140 
a.  Chr.  —  180  p.  Chr.  «.  Dissertatio  inauguralis,  quam 
amplUsitno  philosephorum  Marpurgensium  ordini,  cum  gummös 
in  philosophia  honores  ambiret,  oflerebot  A.  F.  Jugustus  Theo- 
bald, Dr.  philos.  etc.    Marpurgi,  MDCCCXXIX.    Typig  Kriegen 

academicis.  58  S.  8. 

•    .  * 

Das  Aeussqre  dieser  kleinen  Schrift  ist  einnehmend,  der  Styl  je- 
doch nicht  überall  correct  u.  römisch.  Gleich  der  Eingang :  ad  enar- 
randam  Athenarum  urbig  eorum  temporum  historiam'accedimus ,  qui- 
dus  etc.  wie  schwerfällig!  Ünd  wer  sagt  denn  teropora  Athenarum, 
noch  dazu  im  guten  Sinne!  Das  schlechte  V,  c.  findet  sich  mehrere 
Male.  Desgleichen  das  schone  Noten  -  Latein :  Salraasins  ad !  Scaliger 
adl  —  Was  toll  heissen:  loci  infra  in  Athen,  historia  de  Attienis; 
Pausanins.  pag.  5  not.  4?  Pag.  46  med.  ist  die  Stellung  des  quoque 
falsch  (es  muss  hinter  Ammonius  stehen);  desgl.  pag.  5?.  Im  Ge- 
brauche der  historischen  Temporum  scheint  der  'Verf.  eben  nicht  fegt 
zu  sein ;  warum  denn  pag.  5  neben  einander :  mansit  -—  pessumdaba- 
tur  —  scquuta  est?  warum  denn  uuf  dem  Titel  offerebat  von  einer 
augenscheinlich  momentanen  Sache?  Wundern  muss  man  sich  auch, 
warum  immer  Achaia  gedruckt  ist  statt  Adula.  Der  Römer  sprach  das 
Wort  Achat  —  ja ,  wie  Main  (Metfor)  Mai  —ja. 

Doch  wir  wollen  nicht  länger  'bei  -diesen  unbedeutenden!  Dingen, 
auf  die  der  Verf.  aber  zu  wenig  Sorgfalt  verwendet  hat  —  Manches  hat 
er  in  dem  Exemplare ,  was  dem  Ree.  vorliegt,  noch  nien  tieta  Drucke 
verbessert,  —  verweilen  und  zur  Abhandlung  selbst  'uns  Wenden.  In 
derselben  schildert  Hr.  Th.  nach  Vorausschickung;  einer  kleinen  Einlei- 
tnng,  über  Griechenlands  und  Athene  Zustand  seit  PhtliprVsI.  »erteil, 
ih  IV  Capp.  die  Geschichte  dieser  Stadt  vom  J.  14«  v.  Chr.  bis  180 
n.  Chr.  Er  ttfeilt  sie  ab  m  vier  Perioden :  die  erste  umfasst  die  Zok 
von  Corinths  Zerstörung  bis  zum  ersten  Mithrtdat.  Kriege  (90  v.  Chr.), 
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die  zweite  geht  Ten  da  bis  auf  Angustus  (Sl  v.  Chr.),  die  dritte  bis 
auf  Hadrian,  (117  v.  Chr.).  die  vierte  bi«  Coramodus  (180  n.  Chr.). 
Die  hierauf  bezuglichen  Stellen  aus  den  Alten  und  an»  dem  Corpui 
v.  Buckh  find  fleissir  zusammeniretrafren  und  dabei  wie 
i,  nichts  Wesentliches  übergangen.  Auch  auf  neuere  Schrif- 
ten ist  vielfältig  Rücksicht  genommen,  besonders  auf  Ahrens  Werk 
über  denselben  Gegenstand,  das  hier  einige  Male  ergänzt  und  berichtigt 

fu-ar     -l">  ^    wiril       ,  l)»»r  Srliliifis  arliiLtnrt   tohr  mntrmr  Hon  Pharnnt** 

v|  "©  •         /    Wim,  ul1  owiiuM  stiiiiuci  i  vv>fir  iiiu^cr  neu  V'iiuiAi'irr 

der  Athenienser  in  jener  Zeit ,  nnd  wie  selbst  damals  noch  die  Stadt, 
we  sie  dach  ein  kleiner  Theil  des  grossen  Weltreiche«  war,  einig« 
Interesse  uns  gewähre,  indem  unzählige  Männer  daher  ihre  geistige 
Bildung  holten. 

Im  Ganzen  ist  das  Schriftchen  von  keinem  Belang ,  da  das  schon 
genannte  Werk  von  Ahrens  die  Sache  genügend  abgehandelt  hat. 

Heffier. 


I.  Oratio  inauguralis,  quam  in  Acad.  Bernensi  die  X  Maji  MDCCCXW 
habuit  Theoph.  tfuder,  litt  antiqq.  prof.  Qua  fide  diserit 
Herodotus^  G, accus  db  Aegyptiis  deos  suot 
ac  religionea  aeeepisse?  Bernae,  typis  Caroli  Stampf  Iii. 
74  S.  in  gr.  8. 

IL  Fat  a  et  conditio  Aegypti  sub  imperio  Persa- 
Tum,  Dissertatio  historica,  quam  ad  s  um  mos  honores  —  impe- 
trandos  scripsit  Franc  Isens  Ley,  seminarii  regii  (zu  Bonn)  noper 
aodalis  Ordinarius,  nunc  gymnasii  Coloniensis  collega.  Subjecta  cd 
Commentatio  de  t  empor  um  ex  Her  odoto  com- 
putandorum  ratione.  Coloniae  Agrippinensi« ,  apnd  Ger- 
hardum  Pappers.  MDCCCXXX.  71  S.  in  gr.  8. 

Nr.  .1.  Der  Verfasser  geht  von  der  durch  den  bekannten  Fsendo- 
plutarch  in  der  Schrift  De  maügnitate  Herodoti  gegen  Herodot  erhobe- 
nen Anklage  aus,  die  wir  mit  dessen  eignen  Worten  (p.  5.)  hier  vis- 
derholen  wollen:  „Herodotum  Graecoruni  sacra  maxime  veneranda  et 
casta  Aegyptiornua  nugis  fabnlisqne  subvertisse. 44 

Diese  harte  Beschuldigung  findet  der  Verf.  nicht  ganz  grundlos 
er  findet  in  diesem  Theile  der  Herodoteischen  Geschichte,  welcher 
Aegypten  betrifft,  gar  Manche«,  was  einem  ächten  Griechen  habe 
missfatlen  müssen.  Ein  wahrer  Freund  des  Vaterlandes,  ein  Freund 
vaterländischer  Institutionen  nnd  Religionen,  meint  er,  konnte  nicht 
gleichgültig  bleiben  oder  ruhig  nnd  gelassen  zusehen.,  wie  Herodot  * 
eifrigstes  Bemühen  („omnibna  viribus  id  gestientem"  heiast  es  S.  fi.) 
darauf  gerichtet  sei,  den  Griechen  zn  zeigen,  das«  in  Religion  uad 
Cultus  —  dieser  wichtigen  und  höchsten  Angelegenheit  —  die  AeffV- 
ptier,  also  ein  fremdes  Volk,  ihre  Lehrer  päd  Bildner  gewesen.  $• 
inusste  denn,  argumentirt  der  Verf.  weiter,  die  natürliche  Liebe ae# 
Griechen  zu  seinem  Vaterland .  zu  seinen  vaterländischen 


Studer :  De  religione  Graecomm  ab  Aegyptiia  repetenda.  209 


deren  wesentliches  Element  und  Grund  der  Cultus  bildete  (wir  möch- 
ten fast  lieber  sagen,  die  angeborne  Eitelkeit  der  Griechen),  sich  be- 
leidigt fühlen  durch  eine  Darstellung,  welche  wie  die  des  Herodot,  ihm 
diese  Freude  und  diesen  Ruhm,  welcher  den  Stolz  der  Nation  bildete, 
entzog,  wahrend  Ref.  gerade  in  dTcscm  Lossagen  des  griechischen  Ge- 
schichtschreibcrs  von  den  Vorurtheilen  seiner  Nation  und  der  ihr  ange- 
bornen  Eitelkeit,  welche  Alles  aus  eigenem  Boden  ableiten  wollte,  her- 
vorgegangen auf  ungezwungene,  natürliche  Weise  aus  vorherrschender 
Liebe  zur  Wahrheit,  mit  einen  Beweis  für  die  auch  von  andern  Seiten 
her  theils  schon  bewährte,  theils  immer  mehr  sich  bewährende  Treue 
und  Zuverlässigkeit  der  Berichte  desselben  findet,  und  darin  gerade  ei« 
nen  Grund  mehr  gewinnt,  an  der  Wahrheit  dessen  nicht  zu  zweifeln, 
was,  wie  in  vorliegenden!  Gegenstände  der  Fall  ist,  griechischen  Vor- 
urtheilen und  nationalen  Ansichten  suwider  lief,  zeraal  da  ja  gerade 
Verherrlichung  der  griechischen  Nation  letzter  Endzweck  des 


Griechenland  zu  verherrlichen  und  dessen  Ruhm  der  Nachwelt 
Gedächtniss  zu  überliefern ,  wie  es  im  Kampfe  mit  persischer 
glorreich  bestanden  und  durch  der  Götter,  rächende  Machet, 
die  der  Barbaren  Uebermuth  straft  und  ihren  frevelnden  Trotz  zu  Boden 
wirft,  errettet  worden,  das  war  des  Geschichtschreibers  Zweck  und 
Absicht.    Auf  diesen  Punkt  Alles  zurückbeziehend,  von  ihm,  diesem 
idealen  Mittelpunkte,  stets  ausgehend  und  Alles  daraus  ableitend,  konn- 
te der  redliche  Forscher  doch  dahin  nicht  sich  verleiten  lassen,  Grie- 
chenland  und  dessen  Ruhm  auf  Kosten  der  Wahrheit  zu  erheben;  da- 
her bei  allem  Patriotismus  eben  jene  strenge,  unerschütterliche  Liebe 
zur  Wahrheit  es  ist,  welche  dem  Vater  der  Geschichte  allgemeine  Ach- 
tung, allgemeines  Ansehen  auf  viele  Jahrhunderte  hinaus  zugewendet 
hat,  und  fortan  stets  zuwenden  wird,  ohne  dass  das  Pamphlet  eines 
späteren  Sophisten  oder  Rhetor's,  der,  um  Ansehen  zu  gewinnen,  den 
berühmten  Namen  eines  Plutarch  benutzte,  oder  die  Skepsis  neuerer 
Kritiker  darin  eine  Aenderung  wird  hervorbringen  können.  Herodot, 
zeigt  sich  in  allen  seinen  Angaben,  von  welcher  Statur  u.  Beschaffen- 
heit sie  auch  immerhin  seyen,  entweder  rein  antiquarischer,  oder  hi- 
storischer oder  geographischer  Art  u.  dgl.  m.,  als  einen  so  sorgfaltigem 
Beobachter  and  wahrheitsliebenden  Forscher,  dessen  Gewissenhaftig- 
keit und  Treue  die  Forschungen  der  neuen  und  neuesten  Zeit  nur 
mer  mehr  bewähren  und  bestätigen ,  dass  es  allerdings  auffallen 
tef  wenn  dieser  in  allem  Andern  so  geprüfte  und  erprobte  Forscher 
gerade  in  seinen  Nachrichten  über  Aegypten  (das  er  selbst  gesellen  und 
bereist),  welche,  wie  die  neusten  Untersuchungen  anC  eine  so  evidente 
Weise  bewiesen  haben,  in  Allem  eine  so  vollkommne  Bestätigung  er- L 
halten,  gerade  in  dem  Punkt  der  Religionen  sich  versehen  und  hier  Miss- 
grtffe  gethan  haben  sollte,  wenn  er,  der  Alles  mit  eigenen  Augen  ge- 
sehen ,  an  Ort  und  Stelle  selber  geprüft ,  der  mit  den  Priestern  selbst 
in  nähere  Verbindung  gekommen  war,  wie  er,  der  zugleich  der  wärm- 
ste Freund  seines  Vaterlandes  war,- dessen  Ruhm  und  Verherrlichung 
>\  Jahrb.  f.  PkU.  v.  Päd .  stf.  Krit.  BiU.  Bd.  VI  tift.  W. 
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das  Streben  and  das  Ziel  aller  feiner  Bemühungen  war,  nna  In  de» 
Irrtham  verfallen  seyn  sollte,  —  nicht  etwa  in  den,  das«  er,  von  Va- 
terlandsliebe geblendet  oder  in  nationellem  Stola  nnd  Eitelkeit  befu- 
gen ,  Alles,  was  er  anders  wo,  liier  zunächst  in  Aegypten,  getebeo, 
ntis  seinem  Vaterlande  und  von  seiner  Nation  abzuleiten  y ersucht  bulle 
{wie  man  die*s  etwa  von  seinem  Streben,  den  Ruhm  seines  Vaterlos« 
des  zu  erhöhen,  erwarten  durfte)  —  sondern  in  den  Irrthum,  diu  er 
in  dein  hellenischen  Götterwesen  die  ägyptische  Abstammung  und  in 
den  Hellenen  nur  die  Lehrjünger  und  Schäler  der  ägyptischen  Priester 
erkannte,  wodurch  doch  der  Hclleneu  Götterlehre  nicht  gewinnen,  ja 
eher  herabgesetzt  werden  konnte  oder  vielmehr  musste!  Welcher  Wi- 
derspruch! Wenn  man  früher  ober  Herodot  anders  urth eilte,  so  mag 
das  mit  in  dem  Mangel  eines  richtigen  Verständnisses  seiner  Angaben, 

in     ala«    «n>nln<lilajgi»l>n    fl  alill  ml  I     n  rr   iliaaiia    AiitmM  iiiinä^ti't  «I 

*iu*  in  nur  Ycrniiciiiiissigieii  ueiiaiiuiun^  tut.  bis  ;iuior»,    zun  neust 
die  Sacherklärung  betrifft,  liegen;  jetzt  aber,  wo  so  viel  Bedeutend« 
zur  richtigen  Auflassung  und  Würdigung  der  Nachrichten  Herodot«  ii 

thums,  wenn  auch  gleich  zerstreut  und  dadurch  \ielen  unbekannt,  oder 
nur  mit  Mühe  zu  sammeln,  vorliegt,  wird  unser  Unheil  in  diesen  Din- 
gen anders  ausfallen  müssen,  und  Ref.  bekennt  offen,  das*  er  ia  der 
von  ihm  unternommenen  Bearbeitung  dieses  Schriftstellers ,  den  er  als 
die  Grundlage  der  gesammten  Alterth  ums  Wissenschaft  in  ihren  verschie- 
denen Zweigen  und  Theilcn  betrachtet,  es  sich  mit  zur  Hauptaufgabe 
gemacht  hat,  die  Gültigkeit  und  Wahrheit  der  Angehen  im  Einaelaea 
zu  prüfen  und  durch  vergleichende  Untersuchungen  mit  den  Berichtea 
anderer  Schriftsteller  des  Alterthums,  insbesondere  aber  durch  die  Be- 
richte neurer  Forscher  nnd  Reisenden ,  die  an  Ort  und  Stolle  Alles  an- 
ters ucht  und  beschrieben,  nachzuweisen ,  weil  es  nur  auf  diesem ,  dem 
allein  sichern,  Wege  möglich  werden  kann,  zu  einem  nllgeateiaen 
Resnltat  zu  gelangen;  ja  er  scheut  sich  nicht,  das  offne  Geständnis 
abzulegen,  dass  ör,  je  weiter  er  in  seiner  Arbeit  vorruckt,  je  tiefer 
er  in  das  Herodoteische  Werk  einzudringen  vermag,  desto  mehr  in  »ei- 
ner Ansicht  von  der  Glaubwürdigkeit  nnd  historischen  Treuo  des  Hero- 
dotns ,  und  dessen  seltner  Wahrheitsliebe  bestärkt  wird.     Wollen  vif 

den,  wo  wir  nicht  gerade  durch  örtliche  Untersuchungen,  wie  dien 
bei  geographischen  Dingen  der  Fall  ist,  mit  einer  so  zu  sagen  mathe- 
matischen Gewissheit  von  der  Wahrheit  überzeugt  werden,  nach  f**t 
zweitausend  Jahren ,  ohne  auf  anderweitigen  Wegen  zu  näherer  Kennt- 
niss  der  Sache  gelangt  zu  seyn,  es  besser  wissen  zu  wollen,  als 
Mann,  der  an  Ort  und  Stelle  Alles  gesehen  und  geprüft,  und  mit  selt- 
ner Sorgfalt  und  Gewissenhaftigkeit  aufgezeichnet  hat!  Oder  sollen 
wir  glauben  ,  dass  er  die  Sorgfalt  und  die  freie  Forschung,  die  er  dem 
einen  Theil  seines  Werlcs  zugewendet,  dem  andern  versagt  habe?  *■ 
einer  solchen  Annahme  haben  wir  durchaus  keinen  Grund;  wohl  »her 
allen  Grund  zu  der  entgegengesetzten.  Wir  wiederholen  es,  Nichts 
vermag  es  uns  glaublich  zu  machen ,  data  Herodot  durch  eine  vorg«- 
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Meinung  (die,  wenn  er  sie  gehabt  hatte,  doch  nnr  eine  den  Hel- 
lenen günstige  hätte  seyn  können)  eich  habe  verleiten  lassen,  die  Ae- 
gypter  zu  den  Lehrern  und  Bildnern  griechischer  Menschheit,  in  Gegen- 
ständen der  Religion  zu  machen. 

Nicht  ohne  Bedauern  haben  wir  gesehen,  wie  manche  achtungs- 
werthe  Gelehrte  in  neuerer  Zeit  bei  den  Systemen,  welche  sie  über 
die  Religionen  der  alten  Welt  oder  über  die  Geschichte  der  Völker  dea 
Alterthuins  aufstellten,  sich  ,,des  Vaters  der  Geschichte"  aüerwärts  be- 
und  feiner  annahmen ,  wo  sie  seine  Angaben  mit  dem  von  Di- 
rnen System  ia  Einklang  bringen  oder  ihre  Behauptungen 
auf  Angaben  desselben  stützen  zu  können  glaubten ;  wo  aber  Herodot 
Berichte  in  ihren  Hvoothesenkrara  nicht  uassen  wollten,  da  wnrd  der 
Vater  der  Geschichte  plötzlich  «um  leichtgläubigen  Nachbeter  agyptl- 
Priester,  da  war  er  in  die  Stricke  dieser  Jesuiten  der  Vorwelt, 
die  jetzt  belieble  Ausdruckst  eise  beizubehalten,  verfallen,  um  von 
sich  tauschen  zu  lassen ,  natürlich  ohne  dass  der  sonst  so  kluge, 
erständig  urtheilende  und  prüfende  Mann  eine  Ate 
und  dieser  Täuschung  gehabt  hätte  !  Hätten  diese 
Gelehrten  des  Herodotus  Geschichten  mit  Ruhe  und  Aufmerksamkeit, 
ohne  vorgefasste  Meinung  und  ohne  in  irgend  ein  selbstgeschafTenes 
oder  von  Andern  aufgenommenes  System  vorher  befangen  zu  seyn,  ge- 
lesen, hätten  sie  nur  auf  das  geachtet,  was  Herodot  als  blosse  Erzäh- 
lung Anderer  (bald  ohne,  bald  auch  mit  Andeutung  eines  Zweifels  oder 
einer  Bedenklichkeit  an  der  Wahrheit  des  Vorgetragenen),  und  was  er 
nU  K  esultat  eigener  Forschung  und  Prüfung  angiebt,  wären,  vor  Al- 
lem ,  diese  Gelehrten  nicht  zu  sehr  von  dem  Ruhm ,  eines  System's 
Schöpfer  zu  werden ,  das  doch  über  kurz  oder  lang  zusammenstür- 
zen rauss,  weil  es  einer  soliden  Basis  ermangelt,  geblendet,  um  zu 
jener  ruhigen  und  unbefangenen  Prüfong  der  Geschichten  des  Herodo- 
tus zu  sehreiten,  so  raüssten  freilich  unsere  Klagen  verstummen  und 
gelehrte  Welt  würde  mit  manchen  Ausgeburten  und  Träumereien 


,  auf  unser n  Verf.  und 
i,  so  ist  dieser  durchaus  nicht  gemeint,  dem 
Verfälschung  und  Entstellung  von  ThaUachen  zur 

Last  zu  legen;  er  meint  nur, 
Herodot  sev  in  einen  menschlichen  Irrthum  verfallen,  der  ihn  zu  sol- 

,«m  a»^s  •  w  »•  w  «  *  %J  m      mj  mm.     *aawssc*vas  ■  ■  \*  mm  %*  •*     *  ä  *  mrmm  v«  ▼  ^■'»•»•■»vaa  m      v  %jm>      m  mm  mm       m*  mm     ■*  m*  av 

cheu  irrigen  Angaben  verleitet ,  wornach  er  in  Aegypten  das  Vaterland 
griechischer  Götter  und  griechischen  Cultus  gesehen;  dieser  Irrthum 
•ey  freylich  um  so  leichter  bei  einem  so  schwierigen  und  dunkeln  Ge- 
genstande ,  wie  der  der  alten  Religionen,  da  ihm  selbst  die  Gelchrte- 
•ten  kaom  entgangen  oder  ihn  zu  vermeiden  gewusst  hätten.  Darum, 
meint  der  Verf.,  dürfe  nicht  sogleich  ein  Verdammungsurtheil  über 
Herodot  ausgesprochen  werden;  im  Gegentheil,  da  er  soine  Behaup- 
tungen nicht  „temere"  vortrage ,  sondern  selbst  durch  triftige  Gründe 
(„rationibus  —  minlme  spernendis  nec  omni  probabtlitatis  specie  desti- 
PkmU,%  .to  m*ym  r&  sorgfältig  «u  prifea,  und 
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Prüfung  iucht  nn*  der  Verf.  In  vorliegender  Schrift 
zwar  so*  dass  er  zuerst  die  ganze  Argumentation  des  Herodotu«,  um 
die  Herkunft  griechischer  Götter  und  griechischer  Religionstdecn  aus 
Aegypten  zu  erweisen ,  auseiuaudersetzt  und  dann  in  eine  Prüfung  der- 
selben eingeht.       .  s  - 

Was  nun  die  Erörterung  des  ernten  Punktes  betrifft,  wir  meinen 
die  Auseinandersetzung  der  Herodoteischen  Argumentation  selber,  so 
stellt  der  Verf..  Folgendes ,  als  des  Herodotu«  Ansicht  und  Schlnag  dar: 
Weil  die  Namen  der  meisten  griechischen  Gottheiten  von  den  Barbares 
(d.  h.  aus  dem  Auslände  —  aus  dem  Orient)  nach  Griechenland  gekom- 
men ,  eben  diene  Namen  aber  von  jeher  den  Acgypticrn  bekannt  ge- 
wesen, so  scheine  daraus  hervorzugehen,  dass  von  Aegypten  aus  zu- 
nächst diese  Namen  nach  Griechenland  gekommen.  Ree,  möchte  eine 
solche  Schlussfolge  keineswegs  als  die  eines  lUrodotus  gelten  laues, 
dessen  Angaben  und  Behauptungen  durchaus  nicht  aus  blossen  Argu- 
mentationen hervorgegangen  sind,  sondern  als  einfache  historische  Data, 
entweder  als  Ergebnisse  eigener  Forschung,  oder  im  nndern  Falte  un- 
ter Angabe  der  Quellen 

Zwei  Punkte  berührt  der  Verf.  bei  dieser  Gelegenheit; 
derst,  tue,  d.  h.  auf  welchem  Wege  Herodot  sich  diesen  Uebergang 
ägyptischer  Religionsideen  nach  Griechenland  gedacht  habe.  Auf  dem 
natürlichen  Wege,  antworten  wir,  weil  wir  keine  andere  Antwort  dar- 
auf zu  geben  im  Stande  *»ind,  nämlich  durch  Einwanderung  ägypti- 
scher Cohmiaten  in  einzelne  Gegenden  des  noch  rohen,  wenig  cultivir- 
ten  Griechenlands,  also  durch  Einführung  und  Verbreitung  ägyptischer 
Religionslehren  und  Symbole  mittelst  Einwanderungen  und  Anlage  voa 
Colooien  aus  Aegyptenland;  wofür  wir  ja  auch:  bey  Herodot  II,  171  o. 
Andern  bestimmte  Zeugnisse  finden.  Der  andere  Punkt  betrifft  die 
Frage,  wie  Herodot  es  »ich  erkläre,  dass  nichts  desto  weniger  dis 
griechischen  Götternamen  von  den  Aegyptischen  »o  sehr  verschiede* 
Seyen.  Hier  meint  nun  der  Verf.  dürfe  man  das  Wort  ovrc/ia  nicht 
■ehr  urgiren ,  da  Ausdrucke^,  wie  „uomen  alieujus  dei  bmotuit*  4occt*r> 
pcrvenity"  nichts  Anderes  bedeuten  würden  als:  ipse  de«*,  qui  hoc  il- 
love  nomine  insjgnitnr  eoque  ab  aliis  distiaguitur,  wnotuit  (S,  11)* 
Ref.  kann  sich  mit  einer  solchen  Erklärung  wenig  befreunden,  vis 
ihm  denn  überhaupt  die  Frage  selbst  und  deren  Lösung  minder  weseat- 
lich  erscheint.  Er  bittet  indes*,  seine  Bemerkung  an  Herodot  0,  50 
p.  601  zu  vergleichen. 

Bei  der  Erörterung  des  andern,  ungleich 
des  beginnt  der  Verf.  mit  der  Erzählung  von  dem 
Natürlich  weiss  man  über  dieses  Orakel,  dessen  Stiftung ,  und  was  da- 
mit weiter  zusammenhängt,  heute  zu  Tage  mehr  und  besser,  als.  vef 
fast  zweitausend  Jahren  zu  den  Zeiten  eines  Ilerodotus  möglich  war; 
die  aufgeklärte  und  aufklärende  Kritik  unserer  Zeit  weiss  mit  Bestimmt- 
heit anzugeben,  wie  der  ägyptische  Ursprung  dieses  Orakels  nur  eus 
Pricsterfictaon  ist*  »je  mag  aitAjn  Dodena  gemacht  worden  seyn,  oder 
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in  Libyen ,  von  wo  sie  dann  nach  Dodona  gebracht  und  von  da  weiter 
verbreitet  worden  (S.  29.);  nnser  guter  Vnter  der  Geschichte ,  indem 
er  letztere  Angabe  aufnahm,  hat  sich  also  hier  in  die  Irre  führen  lassen. 
Da  es  nun  nach  dem  Verf.  §ich  nicht  darthun  lüsst,  dass  die  Pelasger 
Götter  von  Anfang  an  zwar  gekannt,  aber  nicht  nach  bestimmten  Na- 
men unterschieden  [  Herodot  versichert  freilich  das  Gegentheil ;  soll 
•ein  bestimmtes  Zeugniss  hier  nicht  gelten,  so  weiss  Ref.  Aberhaupt 
nicht*   wie  man  von  einer  alten  Geschichte,  die  doch  zunächst  und 
hauptsächlich  auf  Herodot,  des  ältesten  Geschichtschreibers  Zeugnis*, 
•ich  stützt,  noch  die  Rede  seyn  kann],  so  Crgfebt  sich  daran«  fir  den 
Verf.  die  weitere  I*  olgerung ,  dass  sie  keineswegs  später  die  Benennun— 
gen  der  Gotter  angenommen  haben  können;  sondern  vielmehr  von  An- 
fang an  als  eigene  Gottheiten  Jupiter  and  Diene  verehrt  und  genannt: 
lauter  Behauptungen,  von  deren  Wahrheit  nnd  Gültigkeit  Ref.  wenig- 
stens sich  nicht  überzeugen  kann. 

Am  Ende,  meint  der  Verf.,  hänge  Herodot*«  Behauptung  von 
Einführung  der  Götter  Aegypten*«  in  Griechenland  von  einer  Annahme 
ab,  die  er  sich  selbst  gemacht  habe  ( —  „qnod  ultro  stimsit  Herodo - 
tns**  —  S.  82.),  dais  nümlich  dio  Götter,  welchen  Aegypten  diene, 
dieselben  Seyen,  welche  Griechenland  verehre,  da' nämlich  nach  den 
Fhrygiern  die  Aegypticr  dasi  älteste  Volk  der  Erde  seyen  (II,  2.),  so 
folge  daraus  (im  Sinne  des  Herndotus},  dass  Griechenland  von  Ae- 
gypten seine  Götter  erhalten.    Wir  machen  darauf  die  einfache  Bemer- 
kung: Wenn  Herodot  in  dem  doch  nnbezweifett  Jahrhunderte,-  wo 
nicht  Jahrtausende  älteren  Aegypten  Religiffhsbfcgriffe  und  Vorstellon-' 
gen,  Göttertymbole  u.  A.  der  Art  fand,  die  ihm  als  die  Quelle  nod  ab 
der  Fand  ähnlicher ,  im  späteren  Griechealand  verbreiteten  Vorstellun- 
gen nnd  Symbole  erscheinen  mnssten,  und  wenn  mit  dem,  was  der 
scharf  prüfende  Blick  des  Geschichtforschers  entdeckt,  sich  die  histori- 
sche Tradition ,  sey  es  im  Munde  der  Priester  oder  im  Volksglauben/ 
in  Uebtfreinstimmung  gefunden,  so  war  für  den  Forscher  Nichts  nntdr- 
Kehor^  als  dass  er  bey  aller  äusseren  Namens  Verschiedenheit  der  Gott- 
heften  beider  Lärtder  (eine  Verschiedenheit,  welche  hier,  hei  inuerer' 
fJebereinsrimmung  gewiss  nicht  von  der  Bedeutung  ist)    die  griechi- 
schen Gottheiten  von  Aegypten  ableitete,  ja  ableiten  musste,  so  sehr 
er  auch  gegen  die  bei  seinem  Volk  verbreiteten  Ansichten  anxustossen 
befürchten  musste,  also  nur  durch  seine  Gewissenhaftigkeit  nnd  strenge 
Wahrheitsliebe  dazu  bewogen  werden  konnte.    Dass  die  Alten,  wo  sio 
denselben  Begriff,  dieselbe  Idee  vorherrschend  snhen  ,  Buch  der  frem- 
den Gottheit  den  Namen  liehen,  mit  welchem  dieselbe  (d.  h.  der  na* 
einer  Person,  zu  einer  Gottheit  hypostasirte  Begriff  ed^r  Idee)  bci'ih-* 
nen  bezeichnet  wurde ,  kann  eben  so  wenig  auffallen,  als  andererseits 
Gelegenheit  zu  einer  Behauptung  oder  Schlussfolge  gehen  ,  wie  die  ist, 
welche  wir  z.  B.  hi\»r  S.  33  lesen,  so  sey  es  denn  oftmals  gekommen, 
„ut  diversissitnarum  gentium  diversa  inter  se  sucra  numinaque  ab  anti- 
qiiis  scriptoribus  confunderentur.     Exempla  uhique  prostant.*6  Und 
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popularibua  suis  communis  fult  persuasio  ae  proinde  non  erat,  cur  dif- 
fideret  interpretibus  Aegyptiis  quam  Indern  dicerent  esse  idem  nnmen 
atque  illud,  quod  Graeci  Cereris  nomine  venerentur,  Otirin,  qood 
vocent  Dionyaum  etc.*'  Allerdings  lag  diese  communis  persuasio  in  der 
Natur  der  Sache,  sie  entstand  unwillkührlich  und  natürlich,  weil  sie, 
der  Natur  der  Sache  nach,  entstehen  musste»  Mit  welchem  Hecht 
wollen  wir  also  das  Ganze  für  einen  Irrthum,  für  einen  Wahn  oder 
für  eine  Tauschung  ausgeben  ? 

Wenn  nun,  fährt  der  Verf.  fort,  diese  ganze  Yergletdhung  der 
ägyptischen  Gottheiten  mit  den  entsprechenden  griechischen  mehr 
specios  (warum  diess?)  als  wahr  erscheine,  und  eines  soliden,  täch- 
tigen  Grundes  entbehre,  so  müsse  die  ganze  Argumentation  des  Hero~ 
von  dem  ägyptischen  Ursprung  der  griechischen  Gottheiten  in- 
i,  und  werde  auch  gewiss  zusammenfallen,  wenn  näher 
gezeigt  sey,  auf  welchem  fiagirten  Princip  sie  beruhe  und  zugleich 
damit  klar  geworden,  mit  welchem  Leichtsinn,  mit  welcher  Will- 
kührlichkeit  mau  eben  hei  dieser  Herleitung 

wo  mau  die 

in  Anspruch  genommen ,  um  selbst  bei  wesentlicher  Vsr- 


zubringen.  „Kimirum,  schreibt  der  Verf.  S.  34, 
numinis  cujusdam  cum  altero  sive  in  utriusque  natura  et  potestate, 
sive  in  externa,  qua  depingebantur ,  specie,  sive  in  ritibus  deniqne, 
quibus  utruroque  colebatur,  stmilitudo  vel  similitodinia  g  pect  es  et 
umbra,  causa  videbatur  sufficiens  [?],  quare  noraen  alterios  in  al* 
terum  transferrent ,  etsi  in  omnibus  aliis  toto  coelo  a  se  invicem 
ttarent."  Hier  hat  aber,  befürchten  wir,  der  Verf.  zu  viel  gesehen 
und  den  alten  Autoren ,  zunächst  dem  Herodotus ,  Absichten  unter- 
legt, an  welche  dieser  wenigstens  gewiss  nicht  gedacht  hat  oder  such 
nur  denken  konnte,  und  die  auch  mit  der  oben  entwickelten  Tendenz 
feines  Werkes  in  offenbarem  Widerspruch  stehen.  Dase  Herodotus 
die  ägyptischen  Gottheiten  nicht  nach  ihren  ägyptischen  Namen  auf« 
führt,  kann  nicht  auffallen ,  wenn  wir  bedenken,  dass  Herodpt  für 
Griechen  achrieb,  von  diesen  verstanden  und 
dass  er  für  Griehen  schrieb,  denen  die  so 
artig  klingenden  Namen  ägyptischer  Gottheiten,  die 
^Igf    oh  oi aii  Ig})  r^j  ^z  n^^cli  t^r©  n  m^^cii  ten  % 

^Ä^^J  ^ft^  ^^lw^^^  ^^O^V  a-feS  1)4/Cj| u  4 


Nothige  gesagt  hat,  und  damit  jetzt  Hrn.  Hermann' s 
den  Wiener  Jahrbb.  Bd.  LIV  S.  23*  verbindet;    er  wül  nur  se 
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bemerken,  dass  der  Verf.  von  S.  34  aa  die  einzelnen  griechischen 
Gottheiten,  die  au*  Aegypten  abgeleitet  werden  nnd  also  ägyptischen 
Ursprungs  seyn  sollen ,  der  Reihe  nach  durchgeht,  um ,  im  Geist  und 
Sinn  seiner  Ansicht,  zu  zeigen,  duss  an  eine  Verbindung  dieser  grie- 
chischen Gottheiten  mit  Aegypten  oder  gar  an  eine  Ableitung  der- 
selben von  dorther  nicht  gedacht  werden  könne;  und  er  geht  darin 
so  weit,  dass  er  z.  D.  S.  38  in  Absicht  auf  Hephastos  die  Behauptung 
wagt:  „Immo  si  altercari  Telim,  Aegyptios  potins  a  Graecis  Vulca- 
num  aeeepisse,  contenderim."    Denn  ausgemacht  iey  et ,  dass  Vulcau 
auf  Lemnos  insbesondere  verehret  worden,  wo,  wegen  der  vulkani- 
schen Natur  der  Insel,  die  gottliche  Verehrung  des  Feuers  aal»  liege. 
[Sa  wäre  also  am  Ende  der  Dienst  des  Hephastos  von  Lemnos  nach 
Aegypten  gekommen!    Wir  wagen  nicht,  so  Etwas,  aller  Historie 
und  aberlieferten  Tradition  entgegen,  zu  behaupten.]    Was  nun  aber 
die  Memphiten  bewogen«    eine   Verehrung  des  Feuers  anzuord- 
nen, das  weiss  der  Verf.  nicht  anzugeben  („penitus  Ignoramus"). 
Wir  sind  weit  entfernt,  dieses  offene  Bekenntnis*  des  Verf.  mit  einem 
Tadel  von  unserer  Seite  begleiten  zu  wollen,  wir  erkennen  vielmehr 
darin  einen  Beweis  seines  redlichen,  absichtslosen,    blos   auf  Er- 
forschung;  der  Wahrheit   gerichteten  Strebens;    wir  glauben  auch, 
ilass  der  niemphitische  Feuergott  und  der  Grund  seiner  Verehrung 
immermehr  wird  begriffen  werden  können,  wenn  man  erst  an  den 
griechischen  denkt,  und  statt  umgekehrt  den  griechischen  Hephastos 
aus  dem  ägyptischen  Phtha  begreifen  zu  wollen ,  diesen  aus  Jenem 
auffassen  und  den  ägyptischen  Gott  von  de.n  griechischen  Hephastos, 
wie  er  ,    nicht  etwa  in  der  älteren  Geheimlehre ,  welche  bedeutungs- 
volle Spuren  seines  Wesens,  wie  es  ursprünglich  gedacht  und  aufge« 
faast  worden,  noch  erhalten  hat    (vergl.  meine  Dissert.  de  Apolline 
Parricv  et  Minerva  Primigen,  §.  9  pag.  19  seqq.) ,  sondern  in  dem 
Voltscultns  nnd  in  den  Systeme  der  zwölf  olympischen  Gotter  er- 
scheint, ableiten  will,  statt  den  umgekehrten  Weg  einzuschlagen  und 
die  Bahnen  kennen  anlernen,  aufweichen  der  ägyptische  Phtha  sich 
zn  dem    hellenischen  Hephastos   unter  mancherlei  Modifikationen, 
durch  Zeit  und  Ort   herbeigeführt,  umgestalten  mnsste.  —  Wae 
die  hu  betrifft  v  so  spricht  sich  Herodot  darüber  so  bestimmt  und  ent- 
schieden aus,  dasa  wir  wahrlieh  bei  unserer  ohnehin  ungenügenden 
und  mangelhaften  Kenntuiss  der  ägyptischen  Gottheiten,  wie  selbst 
noch  der  entsprechenden  griechischen ,  wenn  wir  nämlich  von  den  im 
VoLkscultus  reeipirten  Begriffen  und  Vorstellungen  abgehen,  oder  viel- 
mehr, wenn  wir  tiefer  eingehen  und  in  ihr  inneres  Wesen  durch  dio 
äussere  Hülle  eindringen  wollen ,  keine  Ursache  haben,  dieses  Zeug- 
nUs  zn  verwerfen  und  es  besser  wissen  zu  wollen ,  als  der  Vater  der 
Geschichte.    Wir  wollen  durchaus  nicht  in  Abrede  stellen,  dass  durch 
locale  und   andere  Verhältnisse   bei  der  griechischen  Demeter  gar 
Manches  sich  anders  gestaltet  hat,  nnd  dass  die  ägyptische  Isis  unter 
dem  hellenischen  Himmel  su  Etwas  ganz  Anderem  werden  mnsste  j  la- 
de« die  Grundbegriffe  blieben,  Ihrem  Wesen  nach,  nngeändert,  nnd 
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erst,  wenn  wir  8uf  diese  Grundbegriffe  irurnckgehen ,  werden  wir  im 

Stande  seyn,  aus  dein  Wesen  der  ägyptische*  Geleit  die  hellenische 
richtig  aufzufassen'  und  dl«  wehere  Entwicklung  und  Ausbildung  ia 
begreifen.  k 

Was  die  übrigen  Gottheiten  betrifft,  die  der  Verf.  nnn,  der 
Reihenach,  wie  bemerkt,  durchgeht,  so  haben  die  Leser  aus  dem, 
was  wir  mitgetheiit,  bereit«  cur  Genüge  die  Tendenz  demselben  be- 
merkt ;   wir  können  darüber  kürzer  seyn ,  nachdem  wir  die  Grund« 
prinoipien  unserer  Anrieht  offen  dargelegt  haben,   welche  es  uns  un- 
möglich machen,    ohne  Verleugnung  aller  historischen  Treue,  der 
vom  Verf.  betretenen  Bahn  weiter  zu  folgen.     Wir  würden  auch  darin 
nicht  so  ausführlich  gewesen  seyn ,  wenn  wir  nicht  in  dem  Verf.  einen 
Mann  erkannt  hätten,  der  von  redlichem  Streben  nach  Wahrheit  be- 
seelt, offen  seine  Ansicht  dor  weiteren  Prüfung  auf  eine  Weise  vorge- 
legt hat,  der  wir  nicht  durch  absprechende*  JJrtheil  entgegnen  uu 
müssen  glaubten ,  sondern  die  uns  an  sorgfältiger  Prüfung  und  klarer 
Entwicklung  der  eigenen  —  wenn  auch  ganz  entgegengesetzten  — 
Ansicht  aufforderte.    Einem  Manne  gegenüber,  der,  wie  der  VerC, 
nicht  nach  vorgefassten  Meinungen   oder  aus  Uypothesensucht  oder 
Systemmacherei   in  seinen  Untersuchungen  verfährt,    sondern.  1*1  es 
durch  Liebe  zur  Wahrheit  bei  seinen  Forachengen  geleitet  wird,  hiel- 
ten wir  uns  um  so  mehr  dazu  verpflichtet;  wie  wir  denn  den  Wunsch 
nicht  unterdrücken  können,  untere  Ansicht  nach  den  von  uns  vorge- 
tragenen Gründen  von  dem  Verf.  erkannt  und  berücksichtigt  zu  sehe«. 
Sollte  derselbe  sich  gedrungen  fühlen,  von  der  blos  äusscrlkhen  Er- 
scheinung der  griechischen  Gottheiten  und  der  Auffassung  derselben 
nach  ihrer  blos  üusserlichen  Seite,  abzugehen  und  dagegen  tiefer  in 
die,  diesen  Gottheiten  in  ihrer  äusseren  Erscheinung  zu  Grunde  lie- 
genden Begriffe  und  Ideen  einzugehen,   so  zweifeln  wir  kaum,  wir 
sind  vielmehr  der  sichern  Hoffnung ,  dass  dessen  Untersuchungen  eine 
andere  Gestalt  gewinnen  werden ,  welche  sie  dem  historischen  Stand- 
punkt, den  Ucf.  allein  festhalten  kann,  näher  .bringen  und  damit  aal 
ihre  einzige  Quelle,    auf  Herodot,  zurückführen  wird.     So  können 
wir  daher  es  auch  nicht  anders ,  alz  für  einen  Widerspruch  erklären, 
wenn  der  Verf.,  auf  der  einen  Seite  Herodot's  Herleitung  der  griechi- 
schen Gottheiten  aus  Aegypten  als  unstatthaft  und  eines  haltbaren 
Grundes  entbehrend,  verwirft  (vergi.  S.  C8.  W)  uad  dann  andereis 
seits  gleich  darauf  feierlich  seine  Achtung  vor  diesem  Geschichtschrei- 
hcr  ausspricht;   nmultum  übest  ( lesen  wir  S.  70),  quin  hac  quasi 
Opportunität*  nacta  BCriptoris  nostri  et  simpücitaÜ  et  credulitatt  irri- 
dendo  optimi  auctoris  laudibus  aliquid  detrahamus.    Nam  quantopere 
veritati  studuerit,  cum  alibi,  tum  in  hoc  ipso  sexundo  iinraoriaiis  s«l 
operis  libro,  qöt  totus  versatnr  in  rernm  Acgvptiacaroni  tractatione, 
ita  declaravit,  ut  profecto  ejus  vohintas  nemini  suspecta  esse  debeat. 
Summa. ubique  diligentia  qnaejpse  viderit,  ut  certissima,  segregavit 
ab  Iis,  quae  (et  11,  29.  148)  fando  tan  tum  uudierit,  nee  non  di- 
stinxit  inter  ea,  quae  sola  Aegypüorum  trudiüone  nituatur  atque  UU, 
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pott  patefactam  alienigenis  Aegyptum  Graecorum  quoque 
moaiia  confirmautar  ( II,  147  ) ;  denique  id  etiam  cuvere  operam 
ne  lectori  pro  ipsa  rerum  veritale  venderet  ea,  quae  nonniai  ex  aui 
an  hui  sensu  vera  judicaverit,  aed  oranino  liberum  cuique  reliquit  ju- 
diciam  (cf.  II,  53.  146).  Hia  accedit,  quod  non  ouinia,  quae  ab  Au- 
gyptiis  acceperat ,  sibi  fide  pariter  digna  videri ,  pasaim  ingenue  pro- 
fitetur  (11, 12V& .11,121)." 

Wir  haben  dieie  längere  Stelle  hier  wörtlich  eingerückt,  weil, 
was  der  Verf.  darin  sagt,  Alles  ao  wahr  und  ao  richtig  ist,  daaa  Ruf» 
es  nur  beklagen  niusa,  warum  der  Verf.  diese,  in  allem  Anderen  so 
Vahren  und  allgemein  gültigen  Sätze  gerade  in  dem  Einen  Punkt  nicht 
gelten  lassen  will  oder  ihre  Anwendung  verwirft,  nämlich  in  der  Ve*» 
waudschoft  ägyptischer  und  hellenischer  Gottheiten  und  der  Ifcrleil 
derEinen  von  der  der  Anden.  Hat  Herodotin  diesem  Punkte,.  wi*i 
Verf.  anuimmt,  sich  geirrt  od 

warum  sollte  diesa  nicht  eben  ao  gut  auch  bei  andern  Pi 
fnlla  statt  gefunden  hoben  < 
Wer  will  hier  ein 

t    Wir*  sieht  dann  AJlea  ach  wankend  und  der  ganze 

alle  historische  Treee  absprechen.  Zu  selchen  Foir 
gerungen  führen  uns  auf  conaequentem  Wege  solche  Ansichten  und  Be- 
hauptungen. Zwar  sncht  der  Verf.  S.72  verschiedene  Entschuldiguegs- 
gründe  für  Herodot  geltend  zu  machen,  und  wir  wollen  auch  darin 
dea  Verf.  gerechte  Bewunderung  und  Achtung  füi  den  Vater  der  Go- 
schichte  nicht  verkennen,  müssen  aber  darin  nur  lauter  Gründe  finden, 
die  gegen  des  Verf.  eigene  Behauptungen  sich  anführen  lassen.  Dasa 
anderweitige  Punkte  hier  nicht  berührt  werden,  lag  in  der  Bestimmung 
der  Schrift  und  den  Grenzen,  die  sich  der  Verf.  gesteckt  hatte;  sonst 
wäre  m.  B.  zur  richtigen  Würdigung  dea  in  Frage  stehenden  Gegen« 
Standes  es  unumgänglich  nothwendig  gewesen,  auch  in  das  Gebiet  der 
alten  Kunxt  zurückzugehen,  das  in  dieser  Hinsicht  ao  Manches  höchst 
Auffallende  uns  darbietet.  Doch  davon,  an  einem  andern  Orte.  Denn 
,  mehr  inneren  Beweise  gehen  Heredet'a  Zeugnissen  (also  den 
)  keine  geringe  Bestätigung;  »    ;  i 

P.  56  in  der  Note  *  hat  sich  der  Verfk  für  Beibehaltung  der  Lea. 
art:  a***«  Z°Q**  (statt  «Ii}*  *o*«*)  ^nU  Recht  erklärt,  wie  ,diess 
auch  Ref.  In  seiner  Ausgabe  thun  an  müssen  glaubte;  s.  St  596. 
Wenn  aber  der  Verf.  S.  57  in  der  Stelle  U,  49;  Sa6zQona  y«?  tfß 
ToUst"Elln6i,  mit  Corel  lesen  wiU  ofteaeoep«,  weil  dann  erst  eine 
jaeta  eonclusio  entstehe,  indem  oVerooo;w  %oie  "£U»e>.  bezeichnet 
„id,  quod  veluti  adolevit  com  Graeds,  et.eeaevum  est  geatis  origini 
(wie  Vit,  102  die  rnvla  lieisse  rij  'EX  lud  $  evvtpoyoff),  so  kann  Hof. 
nicht  beitreten ,  weil  er  diese  Veränderung  des  Textes  für  überflüssig 
und  unnöthig  ansieht;  s.  S.  600  meiner  Ausg.  '    ,  •  '  i 

Nr.  II.  Der  Verf.  hat  seine  Untersuchung  durch  einige  Bemer- 
kungen über  die  Reellen  eiaer  Gescluehte  dea  fcustaudes  voa  Aegypte« 
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♦  »  neue»  , 

wir  gleich  darauf  die  Worte  beigefügt  lesen:  „ 

ei  imposait  «z,  Worte, 


nicht  au  unterschreiben  im  Stande  sind.  Denn  die  Noten  nr.8  u.  ar.il, 
auf  welche  der  Verf.  zur  näheren  Begründung  feiner  Anficht  hinweist, 
vermögen  eioen  solchen  in  seiner  ganzen  Allgemeinheit  ausgesproche- 
nen Satz  keineswegs  zu  begründen,  wie  sich  weiter  unten  näher  er* 
geben  wird.  Auf  Herodot  folgt  DUdor ,  dessen  Nachlässigkeit  aas' 
Mangel  an  scharfer  Kritik  hier  mit  Recht  anerkannt  wird.  Ihm  wird 
Mandho  m  den  wenigen  Retten,  welche  sich  bei  Eusebius  erhaltet 
haben ,  mit  Recht  vorgezogen,  desgleichen  Cteauu  in  seine  gebühren- 
dea  Rechte  wieder  eingesetzt.  Wer  die  schwachen,  so  sehr  verstüm- 
melt und  entstellt  auf  uns  gekommenen  Reste  dieses  Auetorf  in  de* 
Bibliothek  mit  sorgfaltiger  Prüfung  durchgeht,  wird  bald, 
►rgefusstes  Urtheil  ihn  nicht  blendet ,  von  dem  Werth  diese? 
acht  persischen  (nicht  gräcisirten)  Geschichten  sich   zu  überzeuge« 

Herodot,  so  mögen  wir  wohl  mit 

Verf. 


,    um  , 


.1 

,  Uhu  >«  Unit  uciui  nm.il  mW  Urtheil, 
Kenntnis«  de«  Gegenstandes  und  der  Sache  selbst  ausgesprochen  wir! 
oft  höchst  oberflächlich  und  unbedachtsam  in  den  Augen  des  Kea- 
ne rs  aus.  ■  - 

Der  erste  Abschnitt  S.  5  ff.  giebt  eine  Uebersicht  der  Verhältnisse 
und  des  Verkehr's  der  Aegyptier  mit  den  Völkern  Asiens,  vor  dem 
Einfall  der  Perser,  zunächst  nach  Herodot  und  andern  hier  zusam- 
mengestellten und  benutzten  Angaben.  Wir  machen  hier  auf  die  S.  1 
aufgestellte  Vermuthung  aufmerksam,  weil  sie  in  die  Stelle  des  Hero- 
dot I,  153  eiuiges  Licht  bringen  kann.  Dort  ist  nämlich  von  eioem 
Kriegszug  die  Rede,  den  Cyrus  gegen  die  Aegyptier  unternehmen 
soll,  und  doch  findet  sich  weiterhin  durchaus  keine  Erwähnung  eine« 
solchen  Zugs.    Ref.  wusste  sich  diess  nicht  anders  zu  deuten,  als  das« 


geben  unterlassen  habe  („vel  plane  oblitus  vcl 


i 


6.  351).    Der  Verf.  sucht  sich  diess  aber  felgei 
kläre».    Amasis,  der  mit  Crösus 
dot,  I,  TT), -habe  nach  der  Eroberung  von 
stehenden  Kriegszug  des  Cyrus  und  das  damit  ihn 
voraussehend ,  den  EinfaH  der  Perser  klüglich  durch 
durch  Entrichtung  eines  Tributs  abgewendet:  wovon  freilich  « 
hei  Herodot  noch  bei  irgend  einem  andern  Schriftsteller  sich  Etwa« 
su  lesen  findet.    Ein  Kampf  zwischen  Persien  und  Aegypten  wie' 
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Persiens  gegen  dag  cultivirte,  mit  allen  Gütern  der  Erde  so  reichlich 
ausgestattete  Aegypten  war  nach  unserm  Ermessen  unvermeidlich  ,  so- 
bald beide  Völker  einander  nahe  gekommen  und,  durch  das  Vor- 
rücken der  Perser  nach  Syrien  bis  an  das  Mittelmeer,  in  nähere  Ver- 
bindung gebracht  waren;  ein  solcher  Kampf  konnte  wohl,  durch 
mancherlei  eintretende  Umstände,  auf  einige  Zeit  hinausgeschoben, 
aber  nicht  verhindert  werden«  Er  konnte ,  der  Natur  der  Sache  nach, 
nicht  ausbleiben.  Aegypten  mnsste  eine  Beute  des  persischen  Erobe- 
rers Caiubyses  werden ,  selbst  wenn  es  ihm  auch  hätte  gelingen  kön- 
nen, den  Zug  des  ersten  Eroberers  Cyrns  und  seiner 
wenden,  was  wir  indessen,  bei  dem  Mangel  an  allen 
jrhin  noch  bezweifeln  müssen,  da  uns  die 

Züge 


von  Pbönicien  durch  die  Pf 
(vgl.  des  Ref.  Note  z«  Herodot  III,  1  und  III,  19),  «o 
(45.44.  explicat.2),  gestützt  auf  die  Chronologie,  die  Ansicht  geltend 
zu  machen,  wornach  die  Besitznahme  dieses  Landes  immerhin  nach 
der  Eroberung  von  Babylon  538  a.  Chr.  falle ,  Amasis  aber  schon  seit 
572  a.  Chr.  Cypern  erobert  haben  mochte,  ehe  nur  noch  des  per- 
sischen Eroberers  Namen  in  diesen  Gegenden  vernommen  worden  war. 
Die  Eroberung  von  Cypern  durch  Amasis  könne  nicht  als  ein  Grund 
angeführt  werden,  welches  den  Cyrus  zu  einem  Kriegszug  gegen  Ae- 
gypten bewogen.  Ueber  die  Veranlassungen  zu  einem  Kriegszug  des 
Cambyses  gegen  Aegypten  bittet  Ref.  seine  Note  zu  Herodot  III,  1 
au  vergleichen.  .  *    .        .  .  u 

Der  aweite  Abschnitt  der  Schrift  giebs  eben  geschichtlichen  Ue- 
berblick  der  persischen  Herrschaft  über  Aegypten  nnd  der  während  der 


Quellen  geschöpft,  die 
Die  Angabe   des  Herodot  HI,  91 


Verf.  (S.  18)  nicht  von  einer 

sich  darunter  eher  eioe  Art  ven  Feldlager  für  die  in  Aegy- 
erss  kurz  zuvor  durch  Beilegang  der  Unruhen  des 
Frieden  gebracht  war,  auf  einige  Zeit  zurüekgeh 
bei  Memphis ,  als  der  Hauptstadt,  statinnirte  persische  Hei 
Unter  den  diesem  Abschnitt  beigefügten  Expücationcs  .(nr.  7 —  20) 
machen  wir  zunächst  auf  nr.  8  aufmerksam  (S.  10,46);  sie  betrifft 
die  Veranlassung  zu  dem  Zug  des  Cambyses  gegen  Aethiopien.  In  der 
engen  Verbindung  beider  Lander  mit  einander  und  in  dem  engen  Zusam- 
menhang, in  welchem  beide  von  den  ältesten  Zeiten  an  standen,  wo 
Besitz  von  Aegypten  ohne  da*  böber  liegende  "und  den  Schlüssel 


■ 
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,  liegt  allerdings  eine 
diesem  Zöge.  Die  Erzählung  des  Herodo t  Ton  dem  thörigten  beneh- 
men des  Cambyses,  welcher  ohne  gehörige  Vorräthe  an  Lebensmit- 
teln, also  mit  Lebergehung  der  allernächsten  Vorsichtsniassregeln  — 
in  völliger  Unbesonnenheit  einen  solchen  Zug  unternommen  ,  verwirft 
der  Verf.,  indem  schon  des  Cnmbyges  Sorge,  durch  ausgesandte  Kund' 
fcchafter  über  die  zu  durchziehenden  Gegenden  nähere  Kunde  zu  er- 
halten und  vorher  darüber  belehrt  zu  eeyn,  gerade  das  Gegen th eil 
beweise;  auch  könne  der  Feldzug,  meint  der  Verf.,  unmöglich  so 
giins  missglückt  seyn ,  du  die  zunächst  an  Aegypten  anwohnenden 
Aethiopcn  wirklich  unterworfen  n  orden  ( Berod ot.  III,  97),  und 
nachher  Tribut  entrichteten,  ja  sogar  Kriegsdienste  leistete«  (ibid. 
VI!,  **).    So  habe  zwar  Cambyses  seinen  Zweck  nicht  völlig  erreicht, 

habe  die  Nacatheüe  dos 
in  einem  ganz  andern  Licht« 
i ,  de*  Verf.  Ansicht  gemäss ,  die 

Ist*        ^^sV©as     a^J  lidcjt 

verunglückten  Zuge  des 
mssV  für  sich  Unglaubliches  oder  an* 
er  findet  darin  Nichts ,  was  nicht  mit  den  Locaiitätea ,.  mit  der  Art 
Weise,  wie  der  Zug  unternommen  worden ,  vereinbar  wäre,  oder  mit 
dem  Charakter  eines  orientalischen  Despoten  und  Eroberer  in  Wider- 
spruch stände,  der  auf  dieselbe  Weise,  wie  er  und  seine  Vorgänger 
verfahren,  d.  h.  durch  die  Gewalt  und  den  Druck  ungeheurer  Mas- 
sen, mit  welchen  sie  die  Völker  Asiens  überschwemmt,  auch  Aetbiopiea 
mit  Leichtigkeit  überwältigen  zu  können  glaubte,  aber  in  der  verän- 
derten Beschaffenheit  des  Landes ,  in  der  gänzlich  verschiedenen  Natar 
dieser  Gegenden  auf  unerwartete  und  darum  de^to  gefährlichere  Hin- 
dernisse sticss,  die  ihm  den  grössten  Theil  seines  Heeres  kosteten  und 
das  Misslingen  des  Zugs  herbeiführten.  Wer  die  Beschaffenheit  die- 
ser Gegenden  bedenkt,  wird  in  den  Erzählungen  Herodot's  so 
Unwahrscheinliches  keineswegs  finden,  wenn  dieser  Schriftsteller 
✓von  den  durch  den  Sand  der  Wüste  vernichteten  persischen  Schi 
berichtet,  und  zwar  ausMekUch  dabei  die  Worte  hinzufügt:  tiy*zat 
ov  'A/ifHDwlcüv }  weil  ihm  selbst  vielleicht  ein  solches , 
,  der  die  Wüsten  Africa's  und  Arabias  nicht  kannte, 


heit  desselben  in 

*u  Tage  in  den  Gegenden ,  in  welchen  nach 
Wahrschemfichfceii  gemachten  Berechnung  das  persische 
Grunde  ging,  gewaltige  flöhen  in  der  Sand  fläche,  aus  Knochen 
gehäuft  und  mit  Sand  bedeckt ,  gleich  künstlich  angelegten 
bügeln.  Diess  und  Anderes ,  was  Ref.  in  seiner  Note  zu  Herod.  III, 
2G  p.  54  beigebracht,  mag  den  Vater  der  Geschichte  von  dem  Vor- 
wurf unrichtiger  und  unwahrscheinlicher  Angaben  frei  sprechen.  — 
lieber  die  ezpl.  9  berührte  Sitte  f  die  Verpflanzung  besiegter  Nationen 
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in  andere  Gegenden  und  Länder  hat  Ref.  ad  Ctes.  Persicc.  §.  9  pag. 
123  Mehrere*  na**gew«escu,  das  naber  au  vergleichen  and  in  berück- 
sichtigen ist.  — 

Nach  ezpl  11  scheint  der  Verf.  die  Erzählungen  von  dem  Wahn- 
sinn  und  der  Baierei,  in  welche  Canibyscs  nach  Angabe  de*  Herodo t 
verfallen,  für  eine  Erdichtung  der  ägyptischen  Priester,  hervorge- 
gangen aus  ihrem  Hass  gegen  den  orientalischen  Despoten,  betrachten 
su  wellen.  Cambyses  letzte  Worte,  wie  wir  sie  bei  llerodot  III,. 65 
lesen,  seyen  ein  hinreichendes  Zeugniss  dafür«  Aber  wir  gluuben,  der 
Verf.  ist  hier  in  seinem  Schluss  zu  weit  gegangen.  Warum  sollte 
nicht  der  auch  bis  zu  einer  Art  von  Raserei  und  Wuth  gesteigerte 
Wahnsinn  des  Tyrannen,  seine  Geistesabwesenheit,  einzelne  lichte 
Augenblicke  ausschliefen,  wonach  Cambyses  in  einem  Zustand  völli- 
gen Bewusstteyns,  wie  sie  doch  in  solchen  Fällen  oftmals  vorkommen, 
diese  Worte  ausgesprochen? 

Die  tabellarische  Uebersicht  des  ganzen  persischen  Regenten- 
staium's  von  Darius  an  bis  auf  den  jungem  Cyrus,  wie  sie  in  explic 
14  pag.  40  gegeben  wird,  bringt  in  mehrere  verworrene  Punkte  die- 
ser Genealogie  einiges  Licht.  —  In  der  expiie.  20  untersucht  der 
Verf.  die  Annahme  von  eigenen  persischen  Civilgouverneur  s  in  den 
eroberten  und  unterworfenen  Landern  neben  den  Militärkommandanten, 
abo  von  einer  in  dieser  Zeit  und  im  Orient  überhaupt  gewiss  auffal-. 
Isaden  Trennung  der  Civil-  und  Militärgewalt.  Der  Verf,  bemerkt 
und  mit  Recht ,  wfe  selbst  einzelne  Beispiele  beweisen ,  dass  in  den 
ersten  Zeiten  der  persischen  Weltmonarchie  so  Etwas  fuglich  nicht 
immer  statt  gefunden.  Diess  liegt  in  der  Katur  der  Sache;  es  liegt 
auch  in  der  Verfassung  und  Einrichtung  .der  grossen  Reiche  des 
Orients«.  Wir  mochten  daher  die  so  auffallende  Trennung  beider  Ge- 
walten als  eine  späterhin,  etwa  erst  unter  Darius  Hystaspis  (von  dessen 
Regierungsweisheit  und  Einsicht  sich  wohl  auch  diese  weise  Einrich- 
tung erwarten  läset)  getroffene  Einrichtung  betrachten.  Denn  keiner 
der  persischen  Sultane  vor  und  nach  ihm  hat  für  verbesserte  Admini- 
stration des  Landes  in  jeder  Hinsicht  so  Viel  gethan,  als  dieser  weise 
Regent.  Dass  aber  diese  Einrichtung  nicht  streng  immer  festgehalten 
werden  konnte,  zeigen  spätere  Beispiele,  wo  theiis  die  Lage  einzel- 
ner Provinzen  des  Reichs,  theiis  unvorhergesehene  Zufälle  und  Ereig- 
nisse die  Vereinigung  beider  Gewalten  in  Einer  Penson  nothwendig 
machten ,  wie  wir  diese  ja  selbst  in  grossen  Reichen  der  neueren  Zeit 
(wie  z.  B.  in  Russland  —  um  von  der  Türkei  nicht  zu  reden)  —  ge- 
sehen haben  und  täglich  sehen.  —  Was  nun  Aegypten  zunächst  be- 
trifft, so  ist  auch  hier  in  der  inneren  Verwaltung  des  Landes  und  in 
den  inneren  Einrichtungen  durch  die  Perser  Wenig  oder  Nichts  geän- 
dert worden ,  wie  auch  unser  Verf.  fßgju*  annimmt  Ucberhaupt 
haben  die  Perser  auch  in  den  andern  von  ihnen  eroberten  und  mit 
ihrem  Reiche  vereinigten  Ländern  in  die  innere  Verwaltung  nirgends 
«ehr  eingegriffen ,  wie  unter  Andern  das  Beispiel  der  Phönicier  oder 
der  asiatischen  Griechen  beweiset*  „ 
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Der  drill«  Abschnitt  betrifft  die  Häuptling«  de»  Landet, 

der  persischen  Herrschaft  nach  einander  in  den  nördlichen, 
deten 


erfen  Abschnitt  werden  einige, 
logische  Punkte,  welche  sich 


besteigung  des  Cyrus  setzt  der  Verf.  nach  Herodot  in  das  Jahr  559  a 
Chr.,  nach  Diodor  auf  560;  die  des  Cambyses  auf  530,  des  Darius  auf 
522  u.  Chr.  (vergl.  des  Ref.  Note  zu  Herodot  III,  66  und-  DI,  88)  und 
die  des  Xerxes  auf  466  a.  Chr.  Die  Reihenfolge  der  medianen  Kö- 
nige bestimmt  der  Verf.  gleichfalls  nach  Herodot,  und  verlegt  daher 
den  berühmten  Einfall  der  Scythen,  während  der  Belagerung  Ninives 
durch  Cyaxarcs ,  34  Jahre  Tor  dem  Tod  dieses  Königs,  \or  628  und 
nach  634  a.  Chr.,  den  Frieden  mit  den  Lydern  aber  nicht  vor 
600  a.  Chr.  (S.  31).  Die  Verschiedenheit  der  Zeitbestimmung  der 
Einnahme  von  Sardes  ist  dem  Verf.  nicht  entgangen.  Das  Resultat 
seiner  Untersuchungen  stimmt  mit  Larchers  Angabe  zusammen,  und 
fällt  demnach  auf  das  Jahr  545  a.  Chr.  Aber  dagegen  streitet  gar 
Manches,  vas  auch  den  Verf.  bestimmte,  in  seiner  Note  zu  Herod.  I9 
ov »  raK*  ÄA" »  ü,e  er  uesnaio  zu  vcrgieicnen  nuiei,  uen 
Volney's  und  Schultzens  den  Vorzug  zu  geben ,  wonach  die 
von  Sardes  auf  557  a.  Chr. 


Die 

,  wacher  den  Cambyses  im 
in  Aegypten  einfallen  und  überhaupt 
während  Herodot  ihm  acht  Jahre  zuschreibt,  entscheidet  der  Verf.  za 
Gunsten  des  Herodotus;  er  verlangt  den  Einfall  in  Aegypten  auf  da« 
zweite  Jahr  (S.  33),  die  Empörung  des  Inarat  auf  463  a.  Chr.  und 
das  Ende  des  mit  diesem  ägyptischen  Häuptling  geführten  Kriegs  auf 
456  oder  45?  a.  Chr.  —  Wir  übergehen  die  folgenden  Erörterungen, 
unter  denen  wir  besonders  auf  nr.  14.,  den  von  Tacho  erregten  Krieg 
betreffend ,  aufmerksam  machen  und  erinnern  noch  an  den  S.  42  ff. 
aufgestellten  Prospcctut  chronologicus ,  welcher  zu  den  früher  vorge- 
tragenen Erörterungen  als  passende  Uebersicht  dient.  Dann  folgt 
S.  63  u.  64:  „/tppendix,  quo  onni  regum  Babyloniorum  (Penarvm 
a  Cyro  )  et  Aegypliorum  ttcundum  veteres  quosdam  ecriptorce  recenscutuf 
et  comparantur uod  denn  zum  Schlot»!  „De  temporum  er  Btrodoti 
librie  computandorum  ratfene  Comwientntio  brevis."  Der  Verf. 
durchaus  nicht  die  Sorgfalt  und  Mühe, 
Verkeilung  des  Stoffs,  in  sofern 

zu  bringen  und  mit  einander  in 
fügt  nur  hinzu:  „At  hi 

ouod  fattis  accuratis  non  utcretur,  novo  not  nimiam  inde 
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: 


mit  der  ganzen  Anlage  und  Tendenz  desselben,  so  wie  überhaupt  mit 
der  religiösen  Ansicht,  welche  Herodot  tob  der  Geschichte  sich  ge- 
bildet, die  er  von  diesem  Standpunkt  aus  behandelte,  konnte  eine 
streng  chronologische  Methode  der  Behandlung ,  ein  Gang  der  Er- 
zählung, etwa  nach  Jahren  oder  nach  Sommer  and  Winter,  wie  wir 
diese  z.  B.  schon  bei  Thucydidcs  sehen,  sich  nicht  vertragen,  der 
epische  Charakter  seines  Werks  ( worauf  schon  die  Alten  theilweise 
hingewiesen  —  denn  das  Prädicat  'OfiTjQixtOTctTog ,  welches  sie  dem 
Herodot  geben ,  bezieht  sich  nicht  blos  auf  das  Aeusserliche  der 
Sprache  und  die  Aehnlichkeit  in  Formen  und  Ausdrücken ,  sondern  sie 
geht  auch  auf  die  epische  und  damit  acht  homerische  Anlage  des 
Ganzen  ) ,  das  Bestreben ,  die  Masse  des  gesammelten  Stoffs  auf  eine 
Einheit  zurückzufuhren,  machte  es  unmöglich,  auf  die  chronologische 
Folge  der  Begebenheiten  die  Rücksicht  au  nehmen,  welche  man  von 
einem  Annalisten  oder  Chronisten  verlangt,  die  blos  die  äussere  Auf- 
einanderfolge  der  Begebenheiten  im  Laufe  der  Zeit  berücksichtigend, 
jene  höhere,  innere  Einheit  eines  grossen  Kunstwerkes  nicht  kennt; 
nerouui  Konnte  nucn  ner  Dcsuniniuti^  unu  nucii  aein  «wctK  »cjmls 
Werkes,  nach  der  ganzen  AnInge  desselben  von  dem  ihm  eigenen 
Standpunkte  aus  die  Ordnung  and  Folge  der  Erzählung  der  einzelnen 
Begebenheiten  keineswegs  abhängig  raachen  von  der  Chronologie. 
Damit  wollen  wir  aber  nicht  gesagt  haben ,  ols  ob  Herodot  die  Chro- 
nologie vernachlässige;  im  Gegentheil,  wir  sehen  aus  vielen  Stellen, 
wie  sorgfältig  er  auch  in  dieser  Hinsicht  war,  und  welche  Rücksicht 
er  auf  sie  nehmen  zu  müssen  glaubte,  kurz,  wir  sehen  hinreichend, 
wie  er  die  Wichtigkeit  und  Bedeutung  derselben  wohl  anerkannt  hat; 
nur  wollte  und  konnte  er  nicht  den  Gang  seiner  Erzählung  von  der 
Chronologie,  als  Etwas  blos  äusserlich  Gegebenem,  abhängig  machen, 
weil  bei  ihm  Alles  au  eine  höhere  innere  Einheit  geknüpft  ist.  Selbst 
unser  Verf.  versäumt  nicht,  diese  Sorgfalt  des  Geschichtschreibers  im 
Einzelnen,  bei  Angabe  mancher  Ereignisse,  hervorzuheben  (s.  S.fi8); 
and  macht  selbst  auf  die  in  solchen  Fällen  angewendeten  Ausdrücke 
aufmerksam ,  dergl.  s.  B.  noXXoloi  xoora  freeiv  vsrtoov  bei  längst 
vorausgegangenen  Ereignissen,  oder  % poW  fitxhxntu  (aliquanto  inter- 
vaUo)  oder  XfOPco  vempo»  «oUeS  bei  länger,  und  vöttpo»  oder  VfSrtQOV 
tovxcqt  dci  Kurz  vornergegangriien  rjri'jgnissen  ^  a.  oo.  osr )  u.  ».  w. 
Der  andere  Punkt,  welchen  der  Verf.  in  dieser  Schlussabhand- 
lunir  erörtert .  betrifft  die  Bestimmung  der  vsvsat.  nach  welchen  He- 

m  mm)  ^  •  *-»  *  W^s  m  w  y       mw  ms  mm  mmm  m      mm  ■  m-m  W  VMM  U  ■  I  mm  V»  *      m  V  w  w  mm  •  %       M  •  mm  m*  mm       mm  m*  m'msmm^r^m  mmmtm* 

rodetns  manchmal  rechnet  oder  die  Zeitfelge  bestimmt.  Unser  Verf. 
findet  darin  eben  sowie  in  den  entsprechenden  homerischen  Ausdrücken 
blos  eine  allgemeine  Zeitbestimmung  (das  Vage  und  Unbestimmte  in 
dieser  Zeitbestimmung  hat  auch  Ref.  in  der  Note  zu  II,  142  S.  810 
anerkannt).  In  dieser  Allgemeinheit  des  Begriffs,  der  mit  ytvta  be- 
zeichnet wird ,  wäre  dann  s.  B.  der  Sohn  als  Ssvtiga  ym«  vom  Vater 
abwärts  bezeichnet,  wo  also  die  eigentliche  Zahl  der  Jahre,  welche 
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diese  Bestimmung  cinscbliesst ,  ganz  unbestimmt  gelassen  würde,  zu- 
mal da  nach  dem  Verf.  S.  XL  72  ötvtigop  stets  das  bezeichne:  „guod 
proxime  sequitur ,  quum  primum  ipsum  vocent ,  a  quo  ineipiunt."  Deakt 


Jahren  enthält,  so  lassen  sich  manche  Stellen  des  Herodöt't  leichter 
erklären  und  in  ein  helleres  Licht  setzen;  wie  t,  B«  IV,  147,  wo 
The  ras,  des  Kadmus  Abkömmling  im  zehnten  Grad,  d.  h.  nach  der 
zehnten  ytvfa  auf  der  Insel  Kalli&te,  nun  Thera  genannt,  sich  nieder« 
lässt,  wo  Membliarcs,  ein  Verwandter  des  Kadmus  und  von  diesem 
selbst  auf  der  Insel  zurückgelassen  ,  ais  er  die  Kuropa  suchend,  Grie- 
chenlands Gewässer  befubr,  so  wie  des  Mcmbliares  Nachkommen  aeAt 
ytveas  hindurch  geherrscht  hatten.  Larcher  (Chronolog.  dllerod. 
p.  336)  glaubte,  um  diesen  scheinbaren  Widerspruch  zu  heben,  nicht 
anders  sich  helfen  zu  können,  als  dass  er  annahm,  vor  des  T h eras  An- 
kunft sey  bereits  des  Membliures  Dynastie  erloschen  (wovon  aber  nir- 
gends wo  Etwas  geschrieben  steht ) ;  sonst  hätte  ja  auch  Theras  sich 
nicht  so  ruhig  in  den  Besitz  nnd  in  die  Herrschaft  der  Insel  setzen  kön- 
nen. Wir  aber  glauben  den  Widerspruch  leichter  zu  heben  durch 
Anwendung  des  oben  hingestellten  Satzes  von  der  Bedeutung  des  Wor- 
tes ytvtdt  bei  Ilerodotus.  —  Möge  dies  und  Aehnliches  genügen, 
um  auf  des  Verf  verdienstliche  Schrift  aufmerksam  zu  machen  und 
ihn  mar  Fortsetzung  seiner  Forschungen,  denen  Ret  nur  mit  Ver- 
langen entgegen  sehen  kann,  aufzufordern.  Jeder  Beitrag  der  Art 
wird  gewiss  allen  Freunden  des  Uerodot  and  der  alten  Geschickte 
n.ur  höchst  erwünscht  seyn. 
Heidelberg. 

Chr.  Bahr. 


Er  innye  s.   Bissertat.  inauguraüs.    J.  Frid.  Chritt.  Kampe ,  pamO- 
omarchicus.    Berolini,  typ.  Petsch.  1831.  56  8. 

Die  Mythologie  der  Griechen  hängt  nicht  nur  mit  der  Colturge- 
schichte  dieses  Vollute,  sondern  überhaupt  mit  der  Geschichte  der  Ent- 
wicklung der  religiösen  Idee  bei  den  Völkern  des  Atterthums  auf  das 
Engste  zusammen  und  ist  nur  aus  dieser  zu  begreifen.  Sie  enthält 
vollständig  die  religiösen  Grandbegriffe  dieses.  Volkes  in  der  Form, 
die  ihnen  die  Phantasie  natorgewäss  gegeben  hat.  Die  Uebereinstisn- 
mung  dieser  Formen  mit  ihrem  Inhalte  nachzuweisen ,  Jst  wehr  Sache 
der  Philosophie,  ohne  welche  auch  umgekehrt  der  wahre  Inhalt  die- 
ser Formen  nicht  genau  aufgefunden  werden  kann.  ■  Ihre  Aufgabe  ist 
es,  aufzuzeigen,  warum  dieser  oder  jener  Mythus  das  notwendige 
Mittel  war,  wodurch  diese  oder  jene  Idee  damals  in  die  Erscheinung 
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treten  konnte.  Änf ,  diese  Weise  wird  dann  die  Mythologie  am  einer 
Selbständigen  Wissenschaft  erhoben.  Es  fehlt  hierzu  aber  noch  an 
hinlänglichen  Vorarbeiten  ,  und  nicht  einmal  das  Material  Ist  zu  diesem 
^^^T*ccTfc  iu ifc  % d s e t  l^d^iöwddt  ^^ordc^D#  q Ii c r  ^vör  c?9  uns  crffoulioli^ 
in  der  benannten  Schrift  des  Hrn.  Kampe  eine  einsichtsvolle  Behand- 
lung eines  wenn  auch  nur  geringen  Theils  dieses  Materials  zu  finden. 
Wrir  fordern  ihn  auf,  in  solchen  mythologischen  Arbeiten  forzu fahren 
sind  theilen  ihm  einige  Bemerkungen  mit,  die  seinen  Gesichtskreis  er- 
weitern dürften. 

Von  demjenigen,  der  einen  Mythns  behandelt,  ist  nämlirh  zu 
fordern,  dass  er  zunächst  den  rechten  Begriff  von  Mythus  überhaupt 
habe.  Darüber  sind  die  Meinungen  zum  Theil  eben  so  irrig  als  ver- 
schieden. Man  muss  ferner  nicht  blos  das  religiöse  Gemüth  als  die 
gemeinschaftliche  Quelle  aller  wahren  Mythen  kennen,  sondern  auch 
die  lokalen  und  temporären  Aeusserlichkeiten  der  Entstehung  des  ein- 
seinen Mythus  erforscht  haben,  und  seine  Ursprünglichkeit  von  den 
Zusätzen,  die  er  durch  die  verschiedene  Behandlungsart  mit  der  Zeit 
erhalten  hat,  zu  befreien,  und  eine  kritische  Geschichte  desselben  zu 
geben  im  Stande  sein.  Dann  wird  sich  auch  die  Notwendigkeit  nach- 
weisen lassen ,  nach  welcher  die  auf  diese  oder  jene  Weise  geweckte 
religiöse  Idee  gerade  in  diesem  so  beschaffenen  Mythus  In  die  Erschei- 
nung trat  Erst  dadurch  wird  das  Geschäft  des  wissenschaftlichen 
Mythologen  beendigt,  wenn  nicht  noch  aus  der  Etymologie  eine  Be- 
stätigung der  Resultate  ermittelt  werden  kann. 

Eine  solche  Behandlungsweise  scheint  Vielen  unausführbar.  Wir 
wollen  sie  daher  an  dem  Mythus  von  den  Erinnyen  zu  verwirklichen 
versuchen,  jedoch  kann  dies  hier  des  Baumes  wegen  nur  in  kurzen 
Umrissen  geschehen,  wodurch  wir  uns  genöthigt  sehen,  Manches  vor 
der  Hand  assertorisch  hinzustellen. 

Griechenland  stand  im  Allgemeinen  auf  derjenigen  Stufe  geistiger 
Entwicklung,  auf  welcher  der  Geist  zuerst  Ton  sich,  als  von  der  Ma- 
terie unterschieden,  weiss,  sich  zur  Freiheit  Ton  den  Naturfesseln 
emporschwingt  und  freie  Individualitat  erstrebt.  In  der  ältesten  Zeit 
waren  die  Griechen  noch  mit  dem  orientalischen  Frincip  behaftet,  und 
erst  später  überwanden  sie  die  fremden  Elemente,  deren  Ursprung  die 
Bevölkerungsgescliichte  nachweist.  In  den  Landern,  wo  fremde  Kö- 
nigshäuser lange  Zeit  herrschten ,  wie  in  Böotien ,  oder  wo  der  alte 
Volksstamm  festsitzenblieb,  wie  in  Arkadien,  bewies  das  hellenische 
Princip  erst  spät  seine  bildende  Macht ,  und  verklärte  z.  B.  in  der  Re- 
ligion erst  spät  ihre  elementarischen  Naturmuchte  zu  geistigen  Indivi- 
dualitäten, machte  erst  spät  in  der  Sittlichkeit  einen  Unterschied  zwi- 
schen Sitte  und  Gesetz  (beides  dfcij),  und  lehrte  erst  spät  Ton  an- 
dern Vergehungen  die  gröbste,  die  Blutschuld,  und  andre  Pflichten 
Ton  den  ersten  und  unmittelbarsten  der  Familienpietät  unterscheiden, 
nämlich  dann  erst,  als  sich  die  Familienrerhältniss  ausgedehnt  snd* 
das  Bedürfnis*,  die  Rechte  der  Gastfreundschaft  gleich  heilig  zu  hal- 
A'.  JaM.  /,  Fkil.  «.  Päd.  od.  Krrt.  BM.  Md.  VI  Hft.  10.  i 5 
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ten ,  gelehrt  hatte.  Von  bcwusstloser  Vergötterung  der  Naturelemente 
waren  schon  die  Orientalen  zur  geistigen  Belebung  der  Natur  über- 
gegangen; aber  bei  diesen  Anfangspuncten  beharrten  die  altpelasgi~ 
scheu  Völkerschaften  Griechenlands  lange  Zeit,  namentlich  die  Arka- 
der, das  älteste  Volk  Griechenlands,  Erstgeborne  und  treue  Anbeter 
der  Götter  macht  der  mütterlichen  Erde.  Von  dieser  ging,  nach  ihrer 
Meinung,  4er  Segen  des  Landes,  tob  ihr  da«  durch  Verbrechen  gegen 
die  unmittelbarsten  und  heiligsten  Naturgesetze  verschuldete  Verderben 
aus.  Den  Naturmächten  zugehörig  finden  wir  bei  den  Orientalen  die 
Dämonen,  die.  gleichsam  instinetmäsiig  m)er  die  Naturprincipien  im 
vereinzelten  Menschenleben  wachten ,  und  deren  absolute  Nothwendig- 
lceit  gegen  die  Willkühr  und  Freiheit  der  einseinen  Menschen  aufrecht 
hielten,  diese  in  die  Substanz  zurückführten,  die  freie  Thltkraft  der 
Menschen  hemmten,  sie  an  die  Notwendigkeit,  als  Trägerin  des 
Ganzen,  banden,  Willkühr  ahndeten  und  jede  Uebertretung  der  Na- 
turgesetze straften  u.  s.  w.  Die  Idee  solcher  Dämonen  erhielt  sich 
in  den  Gemüthern  der  Griechen,  als  schon  Gütterwesen  mit  naturfreicr 
Individualitat  den  Olymp  bewohnten ;  nur  konnte  das  Verhältnis  jener 
zu  diesen,  wie  dieser  zur  alten  Naturmacht  nicht  mehr  dieselbe  Be- 
stimmtheit haben.  Aber  das  wesentliche  Verhältnis»  der  Dämonen 
blieb  dies,  in  das  Allgemeine  übergehend  bei  sich  su  bleiben  und  sich 
individualisirend  vom  Allgemeinen  abzugehen  und  dabei  immanent 
darin  zu  beharren.  Die  Erinoys  Ist  ursprunglich  einerseits  die  Natur* 
nothwendigkeit  selbst,  andrerseits  aber  blos  die  negative  Bestimmtheit 
derselben  im  Einzelnen,  ein  hemmendes  strafendes  Wesen.  Einer- 
seits selbstständig  kommt  sie  andrerseits  erst  durch  das  Verbrechen  de« 
tor  Existenz,  dem  sie  mhftrirt,  ohne  Hire  Allgemeinheit  zu 
,  in  der  die  Einzelnheit  jedesmal  untergeht.    Aber  aus  der 


Boden  verloren,  mussten  sie  zu  drei 
verflüchtigt  werden. 

Bei  Homer  erstreckt  sich  die  Macht  der  Erinnje  eder  der 
nicht  mehr  Mos  auf  die  blutige  Verletzung  der  Familicnpictät  (wie  in 
den  von  K.  p.13  angeführten  Stellen),  sondern,  da  Homer  schon  ge- 
bildetere Verhältnisse  kennt,  auf  die  Rechte  der  Gastfreundschaft 
(S.  die  Stellen  bei  K.  p.  14)  und  auf  den  Meineid  als  gleich  unmit- 
telbaren Frevel  gegen  die  Götter  (p.  14.  15).  Ihre  Wohnung  ist  un- 
ter der  Erde  ;  weiter  findet  sich  nichts  über  sie.  Aber  sie  knüpfen 
sich  schon  an  bestimmte  Personen  und  gehen  von  einzelnen  Personen 
uns,  und  selbst  Ares  büsst  die  Erinnyen  seiner  Mutter,  weil  er  ihr 
zuwider  gehandelt  hat;  fast  ebenso,  wie  bei  den  Tragikern  die  Kin- 
der von  den  Erinnyen  der  Eltern  ,  an  denen  sie  sich  vergangen  haben 
(*.  Q.  hei  Aesch.  Choeph.  921  flvsoo?  iynosos  x*vtc  ),  gezüchtigt  wen- 
den, wo  dana'Eosssvc  oft  völlig  gleich  mit^rn  (womit  es  oft  ver- 
bunden wird),  pernicies  destioata,  daffioav  alaar^  etc.  Hieran 
können  die  Homerischen  Stellen  II.  r,  87—89,  Od.  o,  232  sqq.  sls 
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mit  II.  t,  418,  wo  von  dem  Bosse  des  Achilles,  das  ihm  seinen  be- 
vorstehenden Tod  andeutet,  gesagt  wird: 

«g  ao«  ytovrjoavTQs  'Eqivvveg  £<Jj£#ov  avdfa 

worüber  Hr.  K.  sagt:  Erjnnyes ,  opinor,  jam  tumPelidae  illum  para* 
bant  interitum:  quem  ne  eqoi  ista  vaticinia  irritum  redderent  (?), 
ipiue  jam  metuebant.  (Da  Achilles  sein  Verderben  nicht  verschuldet, 
könnte  das  Amt  der  Erinnyen  hier  darin  zu  bestehen  scheinen,  das« 
sio  die  Naturgesetzwidrigkeit,  die  in  der  Wahrsagung  des  Rosses 
liegt,  hemmten,  Eo%t&ov)*  Dass  die  Erinnys  mit  der  Erde  und  dem 
Himmel  und  der  Sonne  verbunden  wird,  fuhrt  auch  auf  ihren  Ur- 
sprung aus  dem  Cultus  der  Naturmächte.  Diesen  ihren  Ursprung  gibt 
zuerst  Hesiodus  bestimmt  und  nuf  eine  sinnreiche  Art  an,  Theeg.  179. 
Als  Töchter  der  Erde  nnd  individualisirt,  jedoch  ohne  Namen,  die 
ihnen  erst  die  Orphiter  beilegten,  erscheinen  die  Erinnyen  dann  häufig 
hei  den  spätem  Schriftstellern ,  wo  sie  aber  auch  Töchter  der  Nacht 
oder  der  Nacht  (Fmsterniss)  und  der  Erde  (rVJfi  ts  ual  Emov)  ge- 
nannt werden,  wovon  Hr.  K.  den  Grund  richtig  angibt  Ungetrennt 
von  ihrem  Elemente,  von  der  Erde,  ward  die  Erinnys  und  die  Erde 
selbst  als  Erinnys  bis  in  die  spateste  Zeit  in  ihrem  Vaterlande  Arkadien 
gedacht.  K.  p.  5  sqq.  Wie  aber  sich  ihr  Verhältnis*,  als  die  griechi- 
schen Götter  freie  Individualität  und  plastische  Schönheitsformen  er- 
halten hatten,  gestaltete,  wie  sie  von  der  einen  Seite  zu  Eumeniden 
verklärt,  von  der  andern  zu  grausen  Zerrbildern  ohne  innere  Be- 
stimmtheit geworden,  berühren  wir  hier  nicht  weiter.  (S.  K.  und 
Böttiger  s  Schrift:  die  Farienmaske). 

Der  Grund  der  Idee  ist  also  im  unmittelbaren,  moralischen  und 
religiösen  Gefühle  einfacher,  ungebildeter  Naturmenschen  zu  suchen, 
weiche  die  Bestrafung  der  grässlichsten  Verbrechen,  die  über  ihr 
Strafreeht  und  Straffvermögen  hinausgingen,  der  Göttermacht  selbst, 
die  sie  verehrten,  anheimstellen  au  . müssen  glaubten  und  ihren  Glau« 
beu  dadurch  andeuteten,  dass  sie  die  das  vergossene  Verwandte nblnt 
trinkende  Erdmutter,  mit  einem  Schwerte  in  der  Hand,  darstellten 
(worüber  Hr.  K.  p.  5.  6  richtig  urtheilt),  welches  Racheschwert  dann 
die  individualisirte  Erinnys  führt.  Vollständig  wird  nun  der  Beweis 
für  die  Richtigkeit  dieser  ganzen  Erklärung  (denn  das  Schwert  als 
Symbol  bedarf  keiner  weiteren  Erklärung)  durch  die  Etymologie  des 
Wortes  'EQIV9V8,  welches  offenbar  von  der  alten  Wurzel  t>«  (woher 
fvsooz,  fyfßos)  z=z  Erde  abstammt  Die  Analyse  dieses  ^ot  würde 
hier  su  weit  führen,  jedoch  dürfen  solche  Analysen,  wenn  anders  das 
Etymologisiren  nicht  mehr  leeres  Geschwätz  sein  soll,  dabei  nicht 
fehlen.  Hierüber  ist  das  verdienstliche  Werk  von  Drechsler  nach- 
zusehen» 

Von  den  Zyklischen  Dichtern  lässt  sich  behaupten,  dass  sie  die 
Homerischen  und  Hesiodeischen  Ideen  im  Allgemeinen  beibehalten 
haben.  Von  Aeschylus,  der  ihnen  sonst  am  meisten  treu  geblieben, 
bemerkten  schon  die  Alten ,  dass  er  den  Erinnyen  Schlangen  in  die 

15* 
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Haar©  geflochten«    Von  Sophokleg  wissen  wir,  das»  er  Ihnen  eines 

mysteriösen  Gehalt  gab ,  und  von  Euripidcs ,  dass  er  sie  beflügelte« 
Davon  sind  aber  die  Gründe  nachzuweisen  theils  in  der  allgemeinen 
Entwicklungsgeschichte  der  religiösen  Idee  bei  den  Griechen ,  theils  in 
der  Persönlichkeit  jedes  Dichters,  lieber  die  Euripidelsche  Beflüge- 
lung  spricht  schon  Voss  in  den,  myth.  Briefen  ,  und  über  die  mysteriö- 
sen Ideen  des  Sophokles  Reisig  zum  Oed.  CoL  Ueber  Aeachyiu* 
bringt  14.  einiges  Richtige  bei  Er  hat  Lust«  den  Aeschylns  mit  un- 
tern Ortbodoxeu  zu  vergleichen,  was  sich  eher  hören  lnsst ,  als  weia 
er  den  Euripides  mit  den  heutigen  Rationalisten  zusammenstellt. 
Rieht  sehr  verschieden  ist  die  Ansicht  B.  Constanf  s  über  Aeschylu*, 
der  dessen  Tragödien  das  Alte  Testament  der  gr.  Vielgötterei  nennt, 
und  den  Sophokles  das  Evangelium,  den  Euripides  aber  mit  Voltaire 
vergleicht.  Aber  es  darf  nicht  übersehen  werden,  dass  jedes  einzelne 
Stück  des  Acschvlus  eine  bestimmte  Stufe  der  Entwicklung  seiner  re- 
ligiösen Idee,  und  dass  die  Orestie  den  liebergang  zum  Sophokleischen 
Princip  ausmacht.  Das  Endstuck  hat  die  Erinnyen  zu  Eumeniden  ver- 
klärt. Hierüber  hoffen  »\r  in  unsrer  Bearbeitung  der  Orestie  aus- 
führlich zu  handeln,  und  bemerken  hier  nur  noch,  dass  sowohl  die 
neuere  Einrichtung  des  alten  Areopagus ,  als  auch  das  von  den  Dich- 
tern mehr  ausgebildete  Reich  dei  Hades  und  endlich  auch  die  ver- 
vollkommnete re  Kunst  bei  der  Umgestaltung  der  Erinnyen  zur  Zeit  des 
Aeschylus  vorzugsweise  eingewirkt  haben.  Die  Kunstwerke  aber  zei- 
gen nicht  nur  die  schauerlich  -  schöne  Gestalt  einer  versöhnten  Erinaye, 
sondern  anch ,  wie  die  Kunst  die  Gorgonenähnlichen  Graungestalten 
allraälig  gemildert  und  ihnen  den  sanfteren  Charakter  von  raschen 
Jägerinneu,  als  welche  sie  namentlich  auf  Etruscischen  Kunstwerken 
erscheinen ,  ertheilt  hat. 

Noch  hatte  erwähnt  werden  können,  dasB  die  Person,  an  der 
die  Erinnys  haftet,  selbst  auch  'EQivvvg  oder  "Att}  von  den  Dichtern 
genannt  wird ,  wodurch  viele  Stellen   gegen  Einendation  gesichert 
werden,  z.B.  Aesch.  Agara.  1205,  aMr/t»  xiv*  &tip  (scr.  *>*ri7*)  art 
ifiov  nlovti^TS ,  wo  alle  Herausgeber  corrigirt  haben. 

Haupt. 


ünger^  JBT.  &,  Neue  Sammlung  von  Abhandlun- 
gen über  die  wichtigsten  gemeinnützigsten  Ge- 
genstände der  Arithmetik  besonders  für  Kanfleute  und 
Rechnungsbeamte.  Gotha  u.  Erf.,  Hennig.  1832.  8.  IThlr.  »Gr. 

.  Im  Jahre  1829  hat  der  Hr.  Verf.  bereits  einen  Band  Abhandlun- 
gen über  die  wichtigsten  Gegenstände  der  Arithmetik  n.  s.  w.  Leipzig 
bei  Barth  In  Comm.  (1  Thlr.  21  Gr.)  herausgegeben.  Ais  Grund  wr 
Herausgabc  derartiger  Abhandlungen  für  Kaufleute  und  Rechnungsbe- 
amte  giebt  der  Hr.  Verf.  in  der  Vorrede  zu  dieser  neuen  Sammlung  am 
dass  man  in  den  Werken  über  Arithmetik ,  insofern  dieselben  für  da» 
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pract.  Leben  bestimmt  sind ,  fast  ohne  Ausnahme  nur  die  Elemente  be- 
handelt finde,  von  den  Eigenschaften  der  Zahlen  komme  aber  nur  das 
Einfachste  vor,  und  schwierigere  Rechnungen  blieben  ganz  aii6gesch los- 
ten.   Es  ist  nun  der  Zweck  des  Hrn.  Verf. ,•  durch  seine  Abhandlungen 

wenige  Vorkenntnisse 


<soll 

vorliegender  Sammlung  besteht  nun  in  8 
Zahl;  8) 

geget 

3)  die  arithmetischen  Progressionen;  4)  die  geoi 
Progressionen  und  ihr  Gebrauch  zur  Auflosung  der  verschiedenen  bei 
Rcntenrechnungen  vorkommenden  Aufgaben;  5)  über  einige,  die  Le~ 
bensversicherungsanstalten  betreffende  Gegenstände;  6)  von  den  Staats- 
Lotterie-  Anleihen ;   7)  von  der  Wahrscheinlichkeitsrechnung;  8)  von 
den  unbestimmten  Aufgaben.  — *-     Durch  den  Zusatz  des  Hrn.  Verf.s 
für  Kau  Heute  und  Rechnungsbeamte,  ist  dem  fluche  kein  bestimmter 
Standpunkt  angewiesen  ;  wie  konnte  z.  B.  ein  nur  einigermaassen  tüch- 
tiger Kaufmann  mit  dem  Hauptinhalte  der  ersten  4  Abhandlungen  un- 
bekannt sein.     Gewiss  aber  kann  das  Buch,  indem  es  sich  durch  einen 
klaren  Tortrag  empfiehlt  und  wenige  Torkenntnisse  voraussetzt,  nicht 
nur  detn  angehenden  Kaufmann  und  Recbnungsbeamten  mannigfache 
Belehrung  gewähren,  eondorn  auch  jedem  Gebildeten,  der,  ohne  Ma- 
thematiker zu  sein,  sich  über  Gegenstände  wie  die  in  Abhandl.  6,6  u.l 
behandelten  unterrichten  will.    Auch  Lehrer  der  Mathematik  werden 
in  diesen  Abhandlungen  manches  finden.,  was  sie  vorteilhaft  in  ihrem 
Unterrichte  benutzen  können.  —    Auch  Druck  und  Papier  empfehlen 

Dr.  Marbach. 


Oettinger ,  L. ,  Prof.  in  Heidelberg ,  Geometrische  Aufga- 
ben, zum  Gebrauch  bei  Vorlesungen,  beim  Unterricht  an  höhern 
Lehranstalten  und  zum  Selbststudium.  In  zwei  Abthcilungen.  Mit 
Vielen  Figuren  tafeln.  Karlsruhe,  Mullcrsche  Hofbucbhandl.  1832. 
8.  (639  S.)  3  Thlr.  18  Gr. 

So  unpassend  das  Einficchtcn  von  geom.  Aufgaben  in  ein  System 
ler  reinen  Mathematik  ist,  so  er*priesslich ,  ja  unumgänglich  norh- 
ivendig  i«t  es  doch  bei  dem  mathematischen  Unterricht,  das«  durch  Auf- 
gaben der  Schaler  geprüft,  aufgemuntert  und  zu  eigener  Thätigkcit 
ngerept  werde.  Nichts  uberzeugt  den  Lehrer  besser  von  dem  Grade, 
n  welchem  seine  Schüler  das  Vorgetragene  verstanden  und  sich  zu  ei- 
en  gemacht  haben,  als  die  Art  und  Weise,  wie  dieselben  im  Stande 
fnd  ,  das  Erlernte  und  Begriffene  telbstetandig  anzuwenden.  Daher 
ann  einem  Lehrer  eine  Sammlung  von  Aufgaben,  wie  die  vorliegen- 
o,  nur  erwünscht  sein.   Freilich  wäre  es  für  jeden  Lehrer 
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worther»  Tfenn  die  Aufgaben  selbst  eo  geordnet  wären,  dass  er  &le  mach 

dem  von  ihm  gewählten  Lehrgange  benutzen  könnte,  and  ein  noch 
durch  ieine  Methode  erapfehlenswerthes  Lehrbuch,  weichet  zugleich 
reichhaltig  mit  Aufgaben  versehen  wäre,  würde  jeder  auch  noch  >• 
reichhaltigen,  sich  aber  an  keinen  bestimmten  Lehrgang-  anknüpfenden 
Aufgabensammlung  vorzuziehen  sein.  In  den  meinen,  auch  is  vortreff- 
lichen ,  Lehrbuchern  findet  sich  jedoch  nur  eine  sehr  geringe  Samm- 
lung von  Aufgaben,  in  der  Regel  nur  die  notwendigsten,  welche  bei 
jeder  Wiederholung  des  Curaus  wiederkehren  müssen;  allein  so  soüV 
es  ist, 

(« 

in  der  Mathematik  sind); 
für  dm  Schüler, 


der  Mathematik  ist  daher  vorliegende  reichhaltige  Sammlung  si 
empfehlen,  denn  wenn  sie  auch  genüthigt  sind,  in  Betracht  des  von  ih- 
nen gewählten  Lehrganges  die  Auflösungen  zu  modificiren  ,  so  werden 
sie  doch  auf  viele  nützliche  Aufgaben  aufmerksam  gemacht,  dieihnes 
ohne  dieses  vielleicht  nicht  bcigefullcn  wären.  Reichhaltig  ut  die 
Sammlung  freilich  nur  in  den  vom  Hrn.  Herausgeber  gewählten  Capi- 
tata. .Der  Inhalt  und  Umfang  beider  Abtheilungen  ist  nämlich: 

Erste  Abtheilung.  1)  Aufgaben  über  Linien  und  Winkel  vii 
ihre  Verbindung  unter  einander;  2)  Aufgaben  über  geometrische  Con- 
•trnetion  algebraischer  Formeln;  3)  Aufgaben  über  das  rechtwinklig« 
Dreieck ;  4)  Aufgaben  über  das  gleichschenklige  u.  gleichseitige  Dreieck. 
Zweite  Abtheilung.  5)  Aufgaben  über  das  Dreieck  im  Allgemei- 
nen ;  6)  Aufgaben  über  das  Viereck ;  7)  Aufgaben  über  den  Kreil; 
8)  Aufgaben  über  größte  nnd  kleinste  Werthe.  —  Logisch  Jona  mU 
diese  Einteilung  zwar  keinesweges  nennen,  allein  sie  genügt,  am 
eine  ungefähre  Vebersicht  des  Gegebenen  zu  gewähren.  Unter  Aufga- 
ben Aber  das  Dreieck  im  Allgemeinen  sind  Aufgaben  verstanden,  in  de- 
nen keine  Rucksicht  auf  eine  bestimmte  Art  von  Dreiecken  genommen 
wird.  Dass  Aufgaben  über  Verwandlung  und  Theilung  der  Figuren, 
so  wie  über  algebraische  Geometrie  nicht  aufgenommen  sind,  wiri 
von  manchem  vormUst  werden ,  und  eine  dritte  dergleichen  Aufgabe» 
enthaltende  Sammlung,  wie  der  Hr.  Verf.  un9  hoffen  lässt,  wäre  «n 
wünschen,  indessen  wird  Maier  Hirsch  reichhaltige  Sammlung  sol- 
cher  Aufgaben  das  Vermiete  ersetzen. 

(A/ater  /Urach  Sammlung  geometrischer  Aufgaben* 
tr  ThL  Bert.  1805  u.  1807  bei  Frölich.)  In  Betreff  der  gewählten  Me- 
thode sagt  der  Hr.  Verf.  selbst,  dass  er  keiner  vorzugsweise  gehnidiet 
habe,  sondern  wo  möglieh  beide,  die  analytische  oder  algebraisch«  a. 
rein  geometrische  gegeben  hübe ,  nnd  allerdings  i*t  es  wünschenswertb, 
dass  beide  geübt  worden.  %  Dass  der  Hr.  Verf.  dio  trigonometrischen 
Formeln  vermieden  hat,  dürfte  nicht  allen,  die  seine  Sammlung  be- 

Lnter  allen  ähnlichen  Sammlungen  ist  di« 
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des  Hrn.  Oettingcr  in  Bezng  auf  den  ron  ihm  gewählten  Stnndpunet 
(für  Lehranstalten)  dl«  refcfcftalttgste  und  bei  Anfängern  anwendbare. 
Auch  für  das  ^Ibststudiüm  empfiehlt  sie  sich ,  weil  es  fdr  den  Anfaa- 
sjer  kein  besseres  Mittel,  sich  in  dem  bereits  Gelernten  zu  befestigen, 
'giebt,  als  die  Anwendung  desselben.  Druck  und  Papier  sind  sehr  em- 
pfehlend ,  die  Figuren  wenigstens  grösstenteils  sanber  und  richtig  ge- 
zeichnet. Dr.  Marbach. 

.  1  r  < 


T  o  d  e  a  f  ä,  I  1  e. 

•  •  *  — — — 

Ben  8  Januar  starb  im  Mecklenburgischen  2m  72sten  Lebensjahre 
M.  Johann  Gottfried  Leue ,  Prediger  zu  Stuer  und  Wendisch-Priborn, 
aus  Salzwedel  geburtig.  Er  war  von  1798  bis  1800  fünfter  Lehrer  an 
der  Do  in  schule  au  Güstrow. 

Den  2(5  August  zu  London  an  der  Cholera  der  Methodistenprediger 
t)r.  Adam  Clarke,  geb.  1763  in  Irland,  durch  seine  in  den  frühern  Jah- 
ren gemachten  Reisen  bekannt. 

Den  31  August  zu  Paris  der  bekannte  Orientalist  Chezy,  Professor 
am  College  de  France ,  geb.  zu  Paris  am  15  Januar  1773. 

Den  20  Septbr.  zu  Berlin  der  Professor  GieseorecM  am  Gymnasium 
Born  grauen  Kloster. 

Den  21  Septbr.  der  bekannte  Romanschreiber  Sir  Walter  Scott  auf 
seinem  Landsitze  Abbotsford ,  geb.  den  15  Aug.  1771.  Tgl.  Zeit.  f.  d. 
eleg.  Welt  1832  Nr.  214—217. 

Den  25  Septbr.  zu  Neu -Stettin  der  Director  Kaulfuss  am  dasigen 
Gymnasium. 

Den  1  Novbr.  in  Berlin  der  deutsche  Dichter  Julius)  von  Pos*. 

Den  3  Novbr.  zu  Göttingen  der  berühmte  Mathematiker  Hofrath 
uucTProf.  Bernhard  Friedrich  Thibaut>  geb.  zu  Harburg  am  22  Decem- 
ber  1775. 

Den  14  ÄoTbr.  zu  Kopenhagen  der  bekannte  Sprachforscher  Pro- 
fessor Ä.  C.  Rask,  45  Jahr  alt. 

Den  15  Novbr.  zu  Kopenhagen  der  dnreh  seine  politischen  Schrif- 
ten bekannte  Conferenzraih  Dr.  C.  F.  von  Schmidt  -  Phiseldeck. 

Den  16  Novbr.  zu  Zeitz  der  Prorector  am  dasigen  Gymnasium 
M.  Johann  Christoph  Dohne  im  57  Lebensjahre.  

In  Schottland  ist  Tor  kurzem  der  berühmte  Naturforscher  Sir  JoA» 
Leslic  gestorben. 
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Zu  den  Zweigen  der  elastischen  Literatur,  welche  in  der  neusten  Zeit 
ßeissfg  bearbeitet  w Ofden  sind,  gehört  auch  dm  deutsch- lateinische 

- 
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schienen,  welche  zwar  den  Gegenstand  noch  lange  nicht 
bracht ,  aber  doch  wesentlich  gefördert  haben.    Nur  ist 
Fortschreiten  in  diesem  Wissenschaftszweige  noch  ziemlich  jung, 
genau  genommen  seit  wenig  länger  als 

worden ,  indem  aus  der  frühem  Zeit  nur  etwa  awei  Werke  einige 
achtung  verdienen.  Das  eigentliche  Fundament  nämlich  für  den 
genwärtigen  Stand  der  deutsch  -  lateinischen  Lexicographie  hat  1mm. 
Joh.  Gerh.  Schcller  dnreh  seine  beiden  Deutsch  -  lateinischen 
Wörterbücher  begründet,  und  den  Gegensatz  zu  der  frühern  Zeit  be- 
sonders darin  gestellt,  dass  er  auf  ein  weit  vollständigeres  Zusammen- 
bringen des  hierhergehörigen  Materials  bedacht  war.  Dieser  Gegenteil 
ist  am  finde  freilich  auch  fast  sein  alleiniges  Verdienst,  weil  seine  son- 
stigen Leistungen  in  diesem  Gebiet  nur  sehr  gering  sind;  allein  mit  wie 
grossem  Danke  die  gelehrte  Welt  auch  schon  dieses  aufgenommen  habe, 
diess  beweist  schon  die  Reihe  von  Auflagen ,  welche  beide  Wörter- 
bücher erlebt  haben.  Und  hätte  Serieller  selbst  in  diesem  Zweige  fleis- 
ßiger  fortgearbeitet,  besonders  aber  nach  dessen  Tode  Georg  Heine 
Lünemann  mehr  für  diese  Bucher  getban;  so  würden  sie  noch  jetzt 
einen  bedeutenden  Platz  iu  diesem  Literatttrzweige  einnehmen.  Alleia 
Lühe  mann  hat  sich  um  den  deutsch  -  iajeinbehen  Theil  der  Schelk 
Jerschen  Wörterbücher  so  stiefväterlich  gekümmert,  dass  er  weit 


ter  dem  für  den  lateinisch  -  deutschen  Theil  Geleisteten  zurückgeblie- 
ben und  in  der  zuletzt  erschienenen  sechsten  .Auflage  [Leipzig»  Hahn. 
J826.  2378  S.  gr.  8,  1  Thlr.  12  Gr.]  mit  den  Förderungen  der  Zeit 
vielfach  in  Widerspruch  getreten  ist  Poch  loben  seine  Verdienste  die 
Anzz.,in  oer  Krit.  Biblioth.  1829  Nr.  13  und  in  den  Heidelb.  Jahrbb. 
18£7,  6  S.  618 — 6*21.  Mehr  zu  thun,  wäre  fürl/üneinann  schon  darum 
nicht  schwer  gewesen  ,  .  weil  bereits  seit  1778  Scheller'*  Leistungen 
durch  das  deutsch -lateinische  Lejicon  von  K.  L.  Bauer  [Neueste  Auf- 
lage in  Breslau  b.  Korn.  1819.  gr,  8.  &  Thlr.  12  Gr.]  überboten  w^ren. 
Namentlich  war  es  die  grossere  Sichtung  des  Materials,  die  klarere  n» 
verständlichere  Anordnung  desselben,  die  reichere  Phraseologie  und  die 
genauere  Unterscheidung  der 'Wortbedeutungen,  wodurch  Hauer  sei- 
nem Buche  so  lange  einen  bleibenden  Werth  gesichert  hat.  Zum  Theil 
ist  dasselbe  sogar  jetzt  noch  nicht  entbehrlich  gemacht*  Die  Mängel, 
welche  übrigens  sowohl" Schellcr'*  als,  Bauer's  Arbeiten  au  sieb  tragen, 
brauchen  hier  nicht  aufgezählt  zu  werden;  wohl  aber  ist  zu  rühmen, 
dass  beide  Jlfänner  im  Ganzen  richtig  erkannt  hatten,  ein  deutsch- 
lateinisches Worternncti  sel  nfcht  sowohl  Bedürfnlss  für  das  bürgert 
che  Leben  der  gelehrten  Stände,  als  vielmehr  blosses  Hülfsmlttel  Tir 
die  Jugendbildung  in  den  Gelehrtenschulen.  Darum  haben  sich  aneb 
beide  bei  der  Auswahl  aus  dem  deutschen  Wörterschatze  im  Wesent- 
lichen nur  auf  das  Bedfirtniss  der  Schure  beschränkt.  Diese  Rücteicbt 
vorkannte  G.  H.  Lünemann,  als  er  sein  Deutsch- lateinisches  Jlorler- 
bueh  nach  den  klastischen  Schriftstellern  der  Rötner  und  den  besten  neuem 
Ministen  bearbeitet  J Güttingen ,  Vandfmhüclf  Und  Rupveety.  183L  tj 
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begann,  und.  in  demselben  darin  ein  Hauptverdiengt  zu  suchen  schien, 
so  weit  als»  möglich  alle  Wörter  der  deutschen  Sprache  aufzunehmen. 
Dan  Buch  ist  übrigens  unvollendet  geblieben,  und  hat  auch  zu  venig 
Einfluss  auf  die  Fortbildung  der  deutsch  -  lateinischen  Lezicographie 
gewonnen,  als  dass  eine  genauere  Darlegung  seiner  übrigen  Eigen- 
tbümlichkeiten  hier  nöthig  wäre.  Sie  können  überdies  aus  den  Beur- 
teilungen in  der  Krit.  Biblioth.  1823,  3  S.  266  ff. ,  in  4er  Jen.  I*.  Z. 
1822  Nr.  Oft  und  in  d.  Hall.  L.  Z.  1823  Nr.  183  erkannt  werden.  Tgl. 
Job.  1, 199.    Mit  Lünemann  zu  gleicher  Zeit  gab  auch  F.  K.  Krnft 

fcein  Deutsch  -  iateini'ichca  Lcxicon  aus  den  röm.  Clus s  ikv.rn ■  zusammen tre- 
fragen  und  nacÄ  den  besten  neuem  Hilfsmitteln  bearbeitet  [  Leipz.,  Klein. 
1820  n.  k  ZThle.  gr.  8.  4  Thlr.  12  Gr.]  heraus.   Tgl.  Jen.  L.  Z> 
1820  Nr.  67  f.,  HaU.  I,.  Z.  1822  Nr,  53  f.  und  Krit.  Biblioth.  1822,  9 
S.  808.    Auch  er  stellte  sein  Buch  über  den  Kreis  der  Schule  hinaus 
und  fand  ein  Hnuptverdienst  darin ,  dass  er  Tausende  von  deutschen 
"Wörtern  mehr  in  sein  Wörterbuch  aufgenommen  habe,,  als  die  frühe** 
ren.    Auf  die  frühere  Beschränkung  weist  zwar  gleich  darauf  E.  K  är- 
cher  hin  durch  sein  Deutsch  -  lateinisches  Schulwörterbuch  [Lpz.,  Hahn* 
1822.  519  S.  8.  ],  und  wollte  das  Wesen  dieser  Lezicographie  vielmehr 
in  logischer  und  deutlicher  Anordnung  der  Wortbedeutungen  und  in  der 
rein  classi&chep  Phraseologie  gesucht  wissen.    Ja  er  steckte  sich  den 
Kreis  sogar  zu  eng,  well  er  sein  Buch  nur  für  mittlere  GyntnasialelaSr 
sen  bestimmte.    Vgl.  dagegen  Gunther   lieber.  Zw eek  und  Einrieb* 
tuitg  deutch  -  lateinischer  Wörterbücher  in  Seebod.  Archiv  I,  2  S.  378  IT» 
Allein  Kraft  Hess  sich  dadurch  Ton  seinem  Wege  nicht .  abbringen, 
sondern  dehnte  vielmehr  sein  Lcxicon  so  weit  aus.,  dass  schon  bei  dem 
Erscheinen  der  zweiten  Auflage  [Leipzig.  1824  n.  25,  2  TWe.  gr.  & 
6  Thlr.  s.  Jen.  L.  Z.  1825  Nr.  230  f.  u.  182§  Nr.  149,  und  Krit.  Bi- 
blioth. 1826  Nr.  5  vgl.  mit  Allg,  Schulzeit.  1826,  II  Nr.  70.  ]  ein  bor 
sonderer  Auszug  für  Schulen  nöthig  wurde, .  und  die  dritte  Anfluge 
[Leipzig.  1629  u.  30.  2  Thle..       8.  6  Thlr.  $.  Krit.  Biblioth.  1829 
Kr.  111  f.  u*  Allg.  Schulzeit.  1829,  II  Nr.  105.    Einige  Nachträge  noch 
in  derselben  Schulzeit.  1830,  II  Nr.  81.]  zu  einer  wahren  Rüstkammer 
zusammengeschütteten  Materials  geworden  ist,  welche  för  das  Bedurf- 
niss  der  Schule  viel  zu  viel, .und  für  den  Gelehrten«  der  ein  Buch  der 
Art  überhaupt  n\cht  sehr  brauchen  wird,    einerseits  noch  immer  zu 
wenig  und  andererseits  bei  weitem  zu  viel  Ueberilüssiges  bietet.  Ja 
selbst  der  Auszug  aus  dem  grösseren  Werke,  das  Neue  deutscht  -  latci- 
nische  fVörterbnch ,  nach  Fr,  K*  Kraft' s  grosserem  Werke  besonders  für 
Gymnasien  bearbeitet  von  Fr*  K.  Kraft  und  Alb.  Fertiger  [Lpz., 
Klein.  1826.  XII  u.  1412  S.  gr.  8.  Z  Thlr.  18  Gr.]  überschreitet  den 
Ideenkreis  der  Gymnasien  viel  zu  weit,  und  könnt«,,  abgesehen  davon, 
es  sehr  flüchtig  gearbeitet  und  von  vielen  Druckfehlern  entstellt  ist, 
lusperzung  einer  grossen  Zahl  unnothiger  Artikel  und  grösserer 
reiteru ng  der  nothigen  weit  brauchbarer  gemacht  werden.  Sollte 
es  daher  auch  vor  der  Hand  wirklich  das  beste  Schnllezicon  sein ,  wie 
die  Anas,  in  Beck'*  Ren.  1826,  III  S.  359  f.  und  in  der  Luz.  L.Z,  1828 
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Ar.  46  S.  36*3  —  807  behaupten  £  wogegen  jedoch  iö  den  Jbb.  1, 348fT. 
ond  in  der  KriL  Biblioth.  1830  Nr.  42  gewichtige  Einwendtingen  ge- 
macht sind.},  so  kann  man  es  doch  nicht  ah  der  rechten  Idee  einet 
Schal  Wörterbuchs  entsprechend  ansehen.  So  wenig  man  aber  diese 
oben  gerügte  Richtung  Kraft's  billigen  kann,  so  sehr  ist  doch  auch 
anzuerkennen ,  dass  derselbe  am  diesen  Zweig  der  Lexicographie  sehr 
viele,  vielleicht  die  meisten  Verdienste  sich  erworben  hat.  Er  hat  seine 
Vorgänger  durch  bessere  Znsammenstellnng  und  mehr  logische  Anord- 
nung der  Wörter  und  ihrer  Bedeutungen  eben  so,  als  durch  reichere 
und  besser  geordnete  Phraseologie  weit  übertroffen*),  und  ausserdem 
die  schärfere  Beachtung  der  Grammatik  und  die  Auffassung  und  Erör- 
terung der  Synonymik  eigentlich/ zuerst  in  die  deutsch  -  lateinisches 
Wörterbücher  eingeführt.  Diese  Vorzüge  sind  aäch  von  der  gelehrten 
Welt  längst  anerkannt,  nnd  wenn  einige  Beurtheifer  seiner  Wörterbücher 
dieselben  ziemlich  scharf  getadelt  haben;  so  seheint  der  Grund  darin  zu 
g"n  >  am  cicr  eint  n  ociie  scri  u  cm  junK-ucinen  nrr  nraiusciicu 

Wörterbücher  die  Forderungen  an  diese  Lexicographie  sehr  schnell  ge- 
steigert und  die  Basis,  von  wo  begonnen  werden  mnsste,  bald  verges- 
sen wurde,  auf  der  anderen  aber  Kraft  selbst  jene  Vorzuge  weder  scharf 
genug  hervors  teilte  noch  mit  gehöriger  Conscquenz  durchführte,  nnd 
deshalb  eben  noch  viele  Mängel  zurnckliess.     Ucberhaupt  scheint  er 
sich  seine  Principien  nicht  immer  recht  klar  gemacht  und  oft  mehr  nach 
einem  dnnkelen  Gefühle  gearbeitet  zu  haben,  bei  welchem  der  Irrthum 
natürlich  nicht  ausbleiben  konnte.    Dasselbe  scheint  auch  dem  Nach- 
folger Kraft'  s  ,  Ernst  Wüstemann,  in  seinem  Deutsch  -  lateinischen 
Handwörterbuch*  [Gotha,  Henninge.  1826  a.  97.  t  THe.  gr.  8.  8  Thlr.] 
begegnet  zu  sein,  welcher,  ohne  eine  eigene  hervorstechende  Richtung 
zu  zeigen ,   auf  dem  von  jenem  betretenen  Wege  weiter  gebaut  hat 
Es  lässt  sich  nicht  verkennen,  dass  er  in  vielen  Einzelheiten  jenes  Lei- 
stungen übertrofTen  hat,  und  darum  ist  sein  Buch  in  der  Krit.  Biblioth. 
1826,  3  S.  ?71  —278  *.  4tö8  Nr.  18  S.  137  —  144  nnd  in  d.  Jen.  L.  Z. 
1826  Nr.  86  f.  S.  201 — 211  nicht  ofme  Grnnd  gelobt  worden.  Allda 
er  bat  doch  tfuch,  namentlich  in  dem  ersten  Theile,  Mangel  an  gehö- 
riger Vorbereitung  und  klarer  Einsicht  in  die  Sache  und  Flüchtigkeit« 
ucr  Ausiuiirung  des  einzelnen  so  nauug  Hervortreten  lassen ,  uass  sein 
Buch  hinter  der  Vollendung,  welche  nach  dem  dermaligen  Stande  der 
Wissenschaft  erwartet  werden  konnte,  bedeutend  zurückgeblieben  ist 
Dieser  Umstand ,  und  mehr  noch  die  grossen  Versprechungen ,  welche 
slar  Verf.  von  vorn  herein  gemacht  hatte,  haben  die  scharf  tadelnden 
Recensionen  In  den  Jbb.  I  S.  47 —  49  (von  Kärcher)  und  in  der  Hall. 
Ij.  Z.  1829  EBl.  11  f.  8.  81  —  84  hervorgerufen.    Die  Ausstellungen 
beider  sind  so  bitter,  aber  doch  auch  so  begründet,  dass  die  dagegen 
erschienenen  Antikritiken  in  der  Allgera.  Schulzeit.  1827,  II  Nr.  85  n. 
1828,  U  Nr.  102  und  in  der  Krit.  Biblioth.  1829  Nr.  92  eben  so  wenig 


sondern 


Nur  Kärcher  steht  in  der  logischen  Anordnung  ihm  nicht  nur  gleich, 
oft  auch  über  ihm. 
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Tadel  beteiligt,  als  Kärthcrs  Antworten  Sn  der  Allgeiu*  Schulzeit« 
1828,  II  Nr.  5  und  in  einem  besondern  Nachworte  (■•  Jbb.  IV,  230.) 
die  Heftigkeit  desselben  gerechtfertigt  haben.  Am  richtigsten  dürfte 
das  Buch  von  Eggert  in  der  Allgem.  Schulzeit.  1826,  U  Lil.  III.  51  und 
von  Rosenheyn  in  den  Jbb.  XI  S.  41  —  60  beurtheilt  worden  sein.  — 
Die  bisher  genannten  Männer  sind  es  denn,  welche  in  unseren  Tagen 
«las  Feld  der  deutsch- lateinischen  Lexicographie  angebaut  haben.  Zu 
ihnen  gehurt  zum  Theil  noch  Karl  Ernst  Aug.  Schmidt  durch 
seine  nach  der  Art  von  Doleti  phrases  et  formulae  linguae  latinae  gear- 
beitete Phraseologia  Latina.  Sammlung  und  Erklärung  lateinischer  Phra- 
sen ,  besonders  für  Schulen  bearbeitet.  [  Halle,  Schwetschke.  1830.  XXX 
u.  428  S.  8.  1  Tblr.J,  über  deren  Inhalt  und  Werth  in  den  Jbb.  XIV 
8.  424  ff.  berichtet  worden  ist.  vgl.  BeclTs  Repert.  1881,  HI  S.  155  f. 
Wie  weit  jene  Männer  in  der  Bearbeitung  dieses  Feldes 

I,  ist  im  Obigen  angedeutet.    Jedoch  ist  hierbei  wohl  zu 

erjenige,  welcher  den  richtigen  Zustund  und  Umfang  der 
lateinischen  Lexicographie,  und  besonders  die  an  dieselben  zu 
Forderungen,  vollständig  übersehen  will,  nicht  bloss*  bei 
Bienen  uioiDen  uari,  wa§  in  aen  ciw<innion  Diicncrn  wirKiit.n  ge- 
>n  ist,  fimnern  aucn  ins  Auge  lassen  miiss,  was  sien  uuer- 
haupt  jetzt  für  dieselbe  leisten  läset.  Die  bessere  Pflege  und  Behand- 
lung der  lateinischen  Sprache  und  ihrer  Schriftsteller  hat  natürlich  in 
der  neusten  Zeit  sowohl  in  genere  durch  die  [bessere  Behandlung'  der 
Sprachstudien  überhaupt  als  auch  in  specie  durch  das  viele  Gute,  was 
für  das  Lateinische  gethan  worden  ist,  wesentliche  Fortschritte  gemacht; 
aber  sie  ist  zum  grossen  Theile  immer  noch  im  Werden  und  durchaus 
noch  nicht  zum  'gnügenden  Ziele  gelangt.  Die  umfassendere  und  phi- 
losophischere Behandlung  der  lateinischen  Grammatik,  der  mehr  logf- 
ache u.  genetische  Gang  in  der  Lexicographie,  die  begonnene  genauere 
Scheidung  der  Stilarten ,  das  strengere  Ausscheiden  u.  fleißigere  Nach- 
weisen der  Barbnrismen  und  Idiotismen,  das  wieder  erwachte  Studium 
Synonymik  und  Etymologie ,  die  erweiterte  Richtung  zur  Bearbei- 
von  Special  -  Wörterbüchern  einzelner  Schriftsteller  und  die  kriti- 


der  deutsch* 

kann  alt  vor 
und  Anlage 

haben  nicht  blos  Untersuchungen,  wio  die  oben  angeführte 
von  Günther  oder  Kröger'«  Bemerkungen  über  die  Anlage  eines 
deutsch  -  lateinischen  Mürterbuchs  in  Seebod.  Archiv  I,  1  S.  74  ff. ,  son- 
dern noch  viele  zerstreute  Bemerkungen  und  verwandte  Untersuchun- 
gen beigetragen.  Dazu  kommen  noch  Unterstützungsmittel,  wie  Wen- 
deVs  Proben  Ciceronianisther  Terminologie  (s.  Jbb.  XIII,  473.),  die  besse- 
ren Uebersetzungsbücher ,  eine  Reihe  gründlicher  Beurtheilungen  von 
Wörterbüchern  u.  s.  w.  Eine  gute  Zusammenstellung  dieser  und  ande- 
rer Hülfsmittel  hat  Georges  in  der  Vorrede  zu  einem  gleich  in  er- 
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angegebenen  Dingen  noch  so  Vieles 
sicher,  dass  der  Lexicagraph  einen 
punkt  noch  nicht  gewinnen,  und  ein  vollständiges  and  vollkommen  ge- 
sichtetes und  geordnetes  Material  noch  nicht  zusammenbringen  kann. 
Indessen  laset  sich  doch  gewiss  Höheres  erringen ,  als  bis  jetzt  erreicht 
ist.  Dazu  aber  scheint  auch  bereits  der  Anfang  gemacht  zu- sein  in  der 
unter  folgendem  Spccialtitel  begonnenen  neuen  Bearbeitung  des  Schel- 
ler -  Lünemannischen  Wörterbuchs:  Deutsch  -  lateinisches  Handwörter- 
buch ,  aus  den  Quellen  zusammen  getragen  und  mit  besonderer  Bezugnahme 
auf  Synonymik  und  Antiquitäten  vn<f  Berücksichtigung  der  besten  Flülft- 
tnittcl  ausgearbeitet  von  Karl  Ernst  Georges.  Mit  einem  [ unbe- 
deutenden] Vorworte  von  Dr.  G.  F.  Gro  tef  end.  [Erster  Band.  A— I. 
Leipzig,  Hahn.  1831  n.  32.  XVI  u.  1494  S.  gr.  8.  Das  ganze  Werk  toll 
nicht  über  3  Thlr.  kosten.]    Der  Bearbeiter  dieses  Werkes  ist  zu  dem 


,  VI« 

sondern  nur  für  die 


Artikel  aufzunehmen ,  welche  in  den  Kreis 

doch  mit  ihnen  in  Berührung  stehen.    Das  Feld  der  Antiquitäten, 
Geschichte,  Geographie,  Philosophie;  Mathematik  und  Rhetorik  soll 
ulso  den  Hauptkreis  bestimmen,  daneben  aber  auch  aus  dem  Gesprachs- 
tone  und  Ilriefütilo  das  Noth wendige ,  aus  den  Naturwissenschaften  und 
der  Theologie  das  im  gemeinen  Leben  häufig  Vorkommende,  aus  der 
Naturgeschichte  eben  dasselbe  und  das  den  Alten  Bekannte,  aus  der 
Jurisprudenz  das  auf  die  Altcrthümer  und  besonders  auf  das  Gerichts- 
wesen der  Kömer  Bezügliche  Aufnahme  finden.     Durch  diesen  Kreis, 
der  in  der  Ausführung  noch  etwas  weiter,  bisweilen  vielleicht  zu  weit, 
ausgedehnt  ist,  als  diese  Abgrenzung  zuzulassen  scheint,  ist  zunächst 
ein  sicheres  Princip  der  Ausdehnung  und  des  Umfangcs  gewonnen.  Zu 
diesem  kommt  aber  auch  noch  ein  erweiterter  und  zweckmässigerer 
Stundpunkt  für  Zusammenbringung  ,  Sichtung  und  Anordnung  des  Ma- 
terials, als  in  den  vorhergehende«  Werken  bemerkbar  ist    Der  Verf. 
hat  nicht  nur  das  Gute  seiner  Vorgänger  sorgfältig  und  allseitig  benutzt, 
sondern  auch  alle  die  Werke,  welche  als  Unterstützungsmittel  zweite« 
und  dritten  Hanges  angesehen  werden  können ,  fleissig  zu  Ruthe  geio 
geu ,  und  nebenbei  es  an  eigenen  Studien  nicht  fehlen  lassen.    Die  An- 
ordnung der  Artikel  und  die  Scheidung  der  Bedeutungen  ist  leicht  über- 
sichtlich und  verständlich ,  die  Phraseologie  gewählt,  sorgfältig 
mustergültig.    In  beiden  Punkten  sind  die  Vorganger  vlelfuch 
troffen.    Dabei  ist  noch  neben  der  Angabe  der  mustergültigen 
logie  häufig  vor  falschem  oder  mi*s verstandenem  Gebrauche  von  Barba- 
rifiiicn,  Neologismen  u.  s.  w.  gewarnt,  und  überdies  die  Synonymik  in 
einer  Ausdehnung  beachtet  worden,  wie  in  keinem  der  frühern  Werlte. 
Endlich  ist  ausser  mehrern  geringem  Verbesserungen  häufig  auch  dar- 
auf geachtet  worden,  dass  neben  den  aufgeführten  Wortern  und  Flirt- 
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»ca  zur  klarem  ftinsicuc  die  entgegengesetzten  Ausarucico  ueigeiugt  nna 
die  bei  den  Römern  zur  Verstärkung  der  Begriffe  gewöhnlichen  Ver- 
bindungen zweier  und  mehrerer  Synonymen  nachgewiesen  sind.  I>en 
ganzen  Gang  feine«  Verfahren!  hat  der  Verf.  in  der  Vorrede  ausführlich 
dargelegt  Für  unBern  Zwecftr  wird  schon  das  Angeführte  beweisen, 
wie  sehr  er  in  feinem  Li u che  für  sorgfältigere,  allseitigere  nnd  zweck« 
massigere  Anbauung  des  betreffendes  Feldes  der  Lcxicographie  Sorge 
getragen  hat.  Ref.  kann  hierbei  nicht  verbergen,  da**  auch  in  fiesem 
Uuchc  noch  Vieles  zn  wünschen  übrig  bleibt,  und  erwartet  bald  die 
Nachweisung  durch  ausführlichere  Recensioncn,  dass  der  Verf.  seinen 
Kreis  mehrmals  zu  weit  oder  zn  eng  genommen  hat,  dass  in  der  An- 
ordnung und  Phraseologie  noch  Allerlei  nachzubessern  ist,  dass  dio 
Nachweisung  der  Synonymen ,  der  Opposita  und  des  nicht  zu  Gebrau- 
chenden viel  reicher  sein  könnte,  dass  fleissiger  auf  diu  Unterscheidung 
der  Stilarten  Rücksicht  genommen  sein  sollte,  u.  dgi,  mehr.  Indessen 
muss  er  doch  auch  bekennen,  dass  nach  seiner  Uebcrzcugung  durch 
dieses  Buch  ein  wichtiger  Fortschritt  in  der  deutsch  -  lateinischen  Lcxi- 
cographie gemacht  ist,  dass  die  ganze  Anlage  desselben  eine  leichtere 
und  sicherere  Vervollkommnung  na  verheis ten  and  Abirrungen  mehr  zu 
erschweren  scheint,  and  dass  es  überhaupt,  wenn  es  so  fortgeführt  wird, 
wie  es  angefangen  ist,  das | zweckmäßigste  der  vorhandenen  deutsch- 
lateinischen  Wörterbacher  werden  wird.  [Jahn.] 

-  -* 

Von  dem  in  diesem  Jahre  begonnenen  and  bereits  in  den  NJbb. 
IV.  259  erwähnten  Monatlichen  f  erzeichniss  der  Bücher,  Landkarten  etc. y 
welche  im  J.  1832  neu  erschienen  oder  neu  aufgelegt  sind ,  mit  Angabe  der 
Bogenzahl ,  der  Verleger,  der  Preise  in  säclisischcm  u.  jrreussischem  Gel- 
de,  literarischen  Nachweisungen ,  einem  Anhange  über  die  Veränderungen 
im  Verlagsbesitze,  in  den  Preisen,  und  einer  sechsmonatlichen  wissenschaft- 
lichen Uebersicht.  Angefertigt  von  J.  P.  Thun.  [Leine.,  Binrichs.  8.) 
ist  so  eben  das  Ute  Heft  (Monat  November)  fertig  geworden,  und  so- 
mit der  erste  Jahrgang  bis  auf  Ein  Heft  vollendet.     Dass  dasselbe  ganz 
so  eingerichtet  ist,  wie  das  von  demselben  Verfasser  seit  einer  Reiho 
von  Jahren  erscheinende  halbjährliche  Verzeichnis*  der  Bücher  «•  Land" 
karten  etc,  von  welchem  nächstens  die  07s te  Fortsetzung  ausgegeben 
werden  wird,  und  dass  es  daher  eben  so,  wie  jenes,  jetzt  das  beste 
und  vollständigste  Verzeichnis«  der  neuen  literarischen  Erscheinungen 
Deutschlands  üt,  diess  haben  wir  schon  früher  bemerkt    Vor  dem 
letaleren  hat  es  aber  naturlich  den  Vorzug  voraus .  dass  es  die  neuer- 
schienenen Schriften  schneller  aar  öffentlichen  Kunde  bringt,  einen 
Vorzug,  der  durch  die  Pünktlichkeit,  mit  welcher  die  Hefte  im  Laufe 
jedes  Monats  erscheinen,  noch  sehr  erhöht  wird.     Jedem  also,  der 
schnelle  Bekanntschaft  mit  der  neusten  Literatur  wünscht  und  nöthiir 
hat,  muss  eine  Schrift  der  Art  sehr  willkommen  fein,  und  es  wäre  sehr 
zu  bedauern,  wenn  sich  das  Gerücht  bestätigte,  dass  dieses  monat- 
liche Verzeichnis  mit  Schluss  dieses  Jahres  wieder  aufhören  werde. 
Rühmend  ist  an  demselben  noch  zu  erwähnen ,  dass  Hr.  Thun  auch  in 
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den  jüngsten  Heften  sich  fortwährend  befleissigt  hat,  immer  mehr  Ver- 
besserungen anzubringen.  Ueberhaupt  ist  den  Tbun'schen  Kataloge« 
nachzurühmen,  dass  sie  für  die  Vervollkommnung  der  deutschen  Biblio- 
graphie vielfach  genützt  haben,  und  wenn  dieselbe  auch  von 
Ziele  noch  ziemlich  ferne  ist,  so  läset  sich  doch  nicht  verk  enoen , 
in  den  letzten  Jahren  viel  für  sie  geschehen  ist,  und  dass  in  ihrer  Be- 
handlung nur  noch  etwa  die  Franzosen  in 
als  wir.    Dass  es  bei  uns  vorwärts  gehe ,  zeigt 

Hofe  £  JLjpz  %     ddiu&mi*  H^3«i« 


ist, 

führten  Titeln  die  Zahl  derer,  bei  welchen  zugleich 
Preis  angegeben  sind,  immer  grösser  wird  und  bereits  überwiegend 
geworden  ist,  und  dass  eben  dadurch  die  Titel  immer  seltener  werden, 
bei  denen  es  zweifelhaft  bleibt,  ob  die  in  ihnen  aufgeführten  Bücher 
auch  wirklich  vollendet  sind.  Ifür  den  Gebrauch  des  Gelehrten  übri- 
gens bietet  Thune  Verzeichnis  bei  weitem  mehr  Vortheile  als  der 
Mess-  Katalog.  ■    •  [Jahn.] 


Ein  Buch,  welches  bei  seinem  ersten  Erscheinen  nicht  grosse  Ver- 
breitung gefunden  zu  haben  scheint  und  jetzt  erst  leichter  zugänglich 
gemacht  werden  soll,  sind  De*  Q.  Horazius  Flakkut  Werke  metrisch  über- 
setzt und  ausführlich  erklärt  von  C.  F.  Preis*.  4  Bände.  Leipzig  im 
Comptoir  für  Literatur.  1805—1809.  XXII  n.  442,  602,  XII  a.  564  und 
635  S.  gr.  8.  Preis*  hat  darin  den  Horaz  ungefähr 
Weise,  wie  Voss  die  ländlichen  Gedichte  des  Virgil, 


geben,  in  denen  alles  Mögliche  beachtet  ist.    Freilich  steht  sein 

^  osfiificlicii  An  cdtft j^QOn^c \t  ^^cii  n&di  y  ^\e\%  tib^rli&upt  wää 
erschiedene  Richtung;  aber  er  enthält  doch  recht  viel 
Brauchbares,  und  übertrifft  an  Reichhaltigkeit  oft  den  Gierigschea, 
mit  welchem  er  auch,  abgerechnet  dass  er  deutsch  geschrieben  und 
auch  anf  die  Kritik  ausgedehnt  ist,  die  meiste  Aehnlichkeit  hat.  Die 
grosse  Ausdehnung  des  Commentars  lässt  sich  schon  daraus  ersehen, 
dass  in  diesen  vier  Bänden  erst  die  zwei  ersten  Bücher  der  Oden  erklärt 
sind.  Die  Fortsetzung  ist  unterblieben.  Der  innere  Werth  besteht 
darin,  dass  Preiss  nicht  nur  mit  Geschick  die  vorhandenen  Vorarbei- 
ten vollständig  compilirt  hat,  sondern  dass  auch  seine  eigenen  Ansich- 
ten zum  Theil  recht  beachtenswert!!  sind.  Uebrigens  enthält  der  ganze 
erste  Band  nur  eine  allgemeine  Einleitung,  in  welcher  eine  ausführ- 
liche Lebensbeschreibung  und  Charakteristik  des  Horaz  und  seiner  Ge- 
und  eine  sehr  reiche  Bibliographie  der  Handschriften 
gegeben  ist.  Zugänglicher  ist  das  Werk  jetzt 
weil  der  Verlag  desselben  in  die  Hände  des 
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Ladenpreis  bisher  12  Thlr.  war,  für  2  Thlr.  verkauft  Nun  für  Wieset 
Geld  ist  er  ganz  gewiss  weit  besser,  als  die  jetzt  beliebten 

[Jahn.] 


Du s  Ton  Herodot  I,  03 
der  ostreichische  Major  j4nton  von  Pvolccsch  hei  Sardes  in 
sten  der  drei  grossen  Tiuuuli  wieder  gefunden  su  haben,  welche  jen- 
seit  des  Herraus  liegen.  Kr  hat  darüber  im  dritten 
werkungen  aus  Aegypten  und  fUeiaosieo  S,  162 
mitgetbeilt:  „Ich  bestieg  zuerst  den  örtlichsten  der  drei  grossen  To- 
mnli.  Dessen  schiefe  Hohe,  insofern  sie  jetzt  sichtbar  ist,  beträgt  648', 
und  ist  unter  einem  Winkel  von  etwa  45°  geneigt.  Zu  oberst  liegt 
ein  riesiger  Phallus.  Der  Umkreis  des  Kopfes  misst  40  ,  die 
Fläche  des  Ringes  128  Zoll  Durchmesser.  Der  Ring  \*t  wie  eine  Krem- 
pe gegen  den  Kopf  geneigt;  die  Rinne  zwischen  beiden  hat  12"  Tiefe. 
Der  Kalkstein,  woraus  dieser  Phallus,  vielleicht  der  grusste,  der  ir- 
gendwo zu  finden,  besteht,  ist  so  zerfressen,  dass  man  schon  hieraus 
auf  die  Jahrtausende  schliessen  kann ,  die  über  denselben  weggezogen 
sind.  In  der  Mitte  der  Grund  Hache  ist  ein  Loch,  als  hübe  da  eine 
Achse  festgesessen ,  um  denselben  aufrecht  zu  erhalten.  Auch  ist  er 
jetzt  umgeworfen,  und  hat  sich  selbst  eine  Hohle  gegraben.  Welch 
ein  wichtiges  Sinnbild  im  Dienste  der  Cybele  und  überhaupt  in  der 
ganzen  alten  Welt  der  Phallus  war,  ist  bekannt.    Lnkrez  giebt  eine 


ner  Göttin,  wobei  dieses  befruchtende  Bild  vorgetragen  wurde.  Auf 
Grabern  bei  Smyrna,  aus  urältester  Zeit,  fand  ich  gleichfalls  den 
Phallus.  Die  Aegypter  versetzten  dieses  heilige  Symbol  unter  dio 
Sterne,  wenigstens  ist  er  im  Thierkreis  von  Esne  geflügelt  dargestellt, 
und  steht  zwischen  dem  Löwen  und  der  Jungfrau."  Joseph  v. 
hat  dazu  in  den  Wiener  Jahrbb.  1832  Bd.  57  S.  5  f.  noch  folgende 
roerkungen  gemacht:  „Man  sieht  hieraus  den  Ursprung  der  bekränz- 
ten Stelen  auf  den  Gräbern  der  Alten,  welche  sich  noch  fast  un- 
verändert in  den  türkischen  senkrechtstehenden,  mit  einem  Turban  be- 
deckten Grabsteinen  erhalten  haben.  Herodot  sagt,  dass  oben  anf  dem 
Grabmale  fünf  Gränzsteine  (ov?ot)  standen.  Recensent  kann  nicht  um- 
hin ,  hiebei  zu  bemerken ,  dass  ovqcc  eben  so  wohl  als  ovgog  die  G ran- 
ze bedeuten.  Hellenisten  werden  zwar  schwerlich  zugeben  wollen, 
dass  das  letzte  zunächst  mit  rj  ovqcc  verwandt  sei ,  aber  der  entdeckte 
Phallus,  welchen  Herodot  ovQog  nennt,  vermittelt  diese  Verwandt- 
schaft. Bekannter  Massen  war  Horos  (erecto  jphallo)  der  ägyptische 
Grenzgott,  und  in  der  Lehre  der  Gnostiker  kömmt  der  in  das  Wesen 
des  Urvaters  eindringen  wollenden  Sophia  der*  Koros ,  d.  i. 


er  sie  Jao!  anschreiet.    Das  ägyptische  Kreits  (crux  ansäte) 
war  als  Zeichen  des  Lebens  eine  Hieroglyphe  des 

Anfrage.}    Kidd  in 
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1815  p.  268  machte  zuerst  ein  Scholium  zum  Plato  bekannt,  das  we- 
gen mchrer  darin  enthaltner  Fragmente  schätzbar  ist.  Verbessert  wie- 
derholte, es  Seid  ler  de'Aristoph.  fragm.  1818  p.  22,  aber  aus  einer 
BreOauer  Handtckrift.  Bekke  r  dagegen  Comm.  crit.  in  Piat.  1823 
Tt\  II  p.  330  gab  es  wieder,  nicht  ohne  neue  Verbesserungen  ,  ans  der 
Clarkescbea  Handschrift.  Nachmals  fahrten  es  an  W.  Dindorf,  Ari- 
stoph.  fragm.  1820  p.  172  und  Ferd.  Ranke  de  Aristoph.  Tita.  1830 
p.  XCVII,  letzterer  auch  wieder  der  Breslauer  Handschr.  gedenkend. 
Nun  ist  zwar  bereits  von  Alb.  W achler,  Thomas  Bhediger,  p.  58 
bemerkt  worden,  keine  der  Breslauer  Bibliotheken  besitze  vom  Plato 
oder  seinen  Scholiasten  auch  nur  ein  Blatt  Handschriftliches.  Aber 
diess  ist  unbeachtet  geblieben,  und  der  alte  Irrthum  erneut:  denn  für 
einen  solchen  ist  ohnstreitig  die  ganze  Erwähnung  eines  Cod.  Uratiala- 
viensis  zu  achten,  und  es  wäre  vor  allem  zu  wünschen,  dass  der  Ur- 
heber desselben  sich  über  ihn  äusserte ,  weiterer  Verbreitung  durch 
Citat  aus  Citat  ein  Ziel  setzend.  [F.  P. ] 

Dass  unsere  deutschen  Zahlzeichen  nicht,  wie  man  gewöhnlich 
annimmt,  arabischen  Ursprungs,  sondern  von  den  griechischen  Buch- 
staben entnommen  sind,  sucht  Vetter  lein  im  Allg.  Anz.  d.  Deutsch. 
1832  Nr.  223  zu  beweisen.  „Die  Araber  unter  den  Chalifen  in  Bagdad, 
behauptet  er,  lernten  zuerst  von  den  Syriern,  besonders  von  den  Ne- 
storianern«,  die  griechischen  Schriftsteller  kennen,  und  übersetzten  sie 
aus  dem  Syrischen  ins  Arabische.  Sie  lernten  von  den  Griechen  be- 
sonders Medicin  und  Mathematik,  mithin  auch  die  griechischen  Zahl- 
zeichen. Von  Syrien  kamen  die  Wissenschaften  und  Zahlen  nach  Spa- 
nien, von  da  zu  uns,  und  man  nannte  nun  die  Ziffern  arabische ,  wel- 
che man  bei  den  Arabern  kennen  gelernt  hatte.  Die  meisten  unserer 
Ziffern  haben  auflallende  Aehnlichkeit  mit  den  griechischen  Uncial- 
bachstaben,  z.  B.  4  mit  J ,  6  mit  g ,  7  mit  einem  unten  abgestoße- 
nen Z,  9  mit  9.    Manche  griechische  Buchstaben  mussten  auch  bei 

-  den  Arabern  eine  andere  Gestalt  erhalten,  weil  sie  von  der  Linken  zur 
Hechten  schrieben,  und  die  Schrift  auf  eine  in  das  Pergament  einge- 
druckte Linie,  als  eine  Basis,  setzten,  wodurch  senkrechte  Striche 
zuweilen  unten  zusammenflössen.  So  ward  aus  F  unsere  3,  ans  H  un- 
sere 8.  Man  sieht  dies  noch  deutlich  an  den  Zahlen  des  15  und  löten 
Jahrhunderts.  Sind  sie  aber  griechisch,  so  erklärt  sich  daraus,  wie 
diese  Ziffern  auf  die  ägyptische  Papyrusrölle  gekommen  sind,  welche 
Seyffarth  in  Turin  fand.14  Offenbar  steht  dieser  Hypothese  allerlei 
entgegen,  besonders  der  Umstand,  dass  in  unserem  Zahlensystem  die 
Zehner,  Hundertc  u.  s.  w.  durch  die  verschiedene  Steilnng  der  Zahl- 
zeichen angegeben  werden,  wovon  sich  bei  den  Griechen  keine  Spar 
findet.    Uebrigcns  hat  Hr.  Vettert,  auch  Einiges  über  die  lateinischen 

,  Zahlzeichen  beigebracht,  woraus  bemerkenswertb  ist,  dass  die  V  aaf 
der  Figur  der  Hand,  wenn  man  den  Daumen  ausstreckt  und  die  übri- 
gen Finger  zusammenlegt,  und  die  X  aus  einer  Doppelhand  cnUtandes 
•ein  soll.  vgl.  NJbb.  Vf  215,        .t  . 
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Litterarischer  Anzeiger. 

N°.  IV. 


Ankündigung  y 

der  sechsten  rechtmässigen,  sehr  vermehrten  und  verbes- 
serten Ausgabe  des 

[  Allgemeinen  Fremdwörterbuches 

oder 

Handbuch  zum  Verstehen  und  Vermeiden 

der  in  unserer  Sprache  mehr  oder  minder  gebräuchlichen  fremden 
Ausdrucke,  mit  Bezeichnung  der  Aussprache,  der  Betonung 

und  der  nötigsten  Erklärung 

von  i 
Dr.  J.  C.  A.  Heysoi 
weil.  Schul -Director  zu  Magdeburg  u.  s.  w. 

2  Bande,  gr.  8.  Veün- Druckpapier.    Preis  2±  Rthlr. 

Ueber  den  Werth  und  die  Brauchbarkeit  dieses  Werkes  hat  die 
Stimme  der  Kritik  und  der  BeKall  des  Publikums  hingst  entschieden, 
wie  der  in  neuerer  Zeit  immer  noch  zunehmende  schnelle  Absatz  bestätigt, 
der  binnen  drei  Jahren  schon  wieder  diese  sechste  Ausgabe  erforder- 
lich machte.  Der  jetzige  Herausgeber,  Hr.  Dr.  R.  Heyse  (Professor  an 
der  Königl.  Universität  in  BerHnJ,  der  würdige  Sohn  des  verewigten  Ver- 
fassers, hat  diese  Ausgabe  abermals  mit  neuen  und*  wesentlichen 
Vorzügen  ausgestattet,  indem,  er  sich,  selbst  durch  den  hinlänglich  ge- 
sicherten Ruf  des  Buches  in  dem  unermüdeten  dtreben  nach  fortwäh- 
render Vervollkommnung  desselben,  nicht  aufhalten  Hess,  sondern 
sich  sowohl  einer,  Zeile  für  Zeile  durchprüfenden  Revision 
des  ganzen  Werkes  hinsichtlich  der  Wortformen,  grammatischen 
Angaben,  Worterklärungen,  Orthographie,  Betonung u. s. w. 
mit  grösster  Sorgfalt  unterzogen,  als  auch  diese  neue  Ausgabe  wieder  mit 
«inigen  1000  Wörtern  aus  den  verschiedensten  Gebieten 
d*s  Lebens  und  Wissens  vermehrt  hat.  Nachdem  nun  schon  frü- 
heren die  4te  Ausgabe  einen  Zuwachs  von  5000  Fremdwortern,  und  die 
5te  eine  fast  eben  so  starke  Vermehrung  und  Erweiterung  erhielten, 
auch  die  innere  Gediegenheit  des  Werkes  gleichmässig  damit  fortschritt, 
fo  kann  tim  so  gewisser  behauptet  werden,  dass  kein  ähnliches  Werk 
fn  Absicht  auf  Vollständigkeit,  Wie  auf  ianerit  Gehalt  in  rich- 
tiger Angabe  und  treffender  Erklärung  der  fremdartigen  Aus- 
drücke diesem  sich  an  die  Seite  stellen  kann,  da  es  mit  einer  Sorgfalt 
und  Genauigkeit  abgefasst  ist,  die  nur  bei  wiederholten  Prüfungen  der 
mehrfachen  Auflagen  den  Grad  gewinnen  konnte. 

Um  die'  allgemeinste  Verbreitung  eines  solchen  unentbehrlichen 
Handbuches  unter  allen  Ständen,  unter  Gelehrten  und  Geschäftsmän- 
nern, Zeitungslesern,  Künstlern  u.  s.  w.  möglichst  zu  befördern,  ist  der 
Preis  für  beide  Theile  circa  56  Bogen  auf  feinem  Velinpapiere  ent- 
haltend ,  doch  nur  zu  SJ  Rthlr.  angesetzt  worden. 

Hahn' sehe  Hofluchhandlung  in  Hannover. 

*»  ,  •   •    _  ■ 1  ■  ■  ■ ',  

Litt.  Jns.  2VÖ.  IV.  1832. 
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Neue  wichtige  Ausgaben  alter  Classikery  welche  tu  der  Hahn' sehen 
Verlags  -  Buchhandlung  in  Leipzig  erschienen,  und  durch  alle 
Buchhandlungen  zu  beziehen  sind: 

P.  Vir  g  i  liu  8  Maro  varietate  leetionis  et  perpetua  adnotat. 
Ulostr.  a  Chr.  GottL  Heyne.  Editio  qoarta  cur  G.  Ph  .  E. 
Wagner.  Vol.  I.  II  et  IV.  8  maj.  1830  et  1832.  10  Thlr.  8  Gr. 

Dasselbe  Werk,  Pracht  -  Ausgabe  auf  Schweizer- Velinpapier 
mit  durchschossener  Schrift  und  mehr  wie  200  Kupfern  und 
Vignetten.  Vol.  L  II  u.  IV,  jeder  In  zwei  Abtheilungen,  gr.  8. 
carton.  Pr  ännm. -Preis  30  Thlr.  16  Gr. 

Der  bereits  unter  der  Presse  befindliche  dritte  und  letzte  Band 
wird  zur  Ostcrmesse  1833  erscheinen,  und  alsdann  diese  vorzügliche  Aus- 
gabe des  Virgils  wieder  vollständig  zu 'haben  sejnt  zu  deren  Em- 
pfehlung wir  Nichts  weiter  hinzufügen,  da  der  hohe  Werth  dieser  be- 
rühmtesten Leistung  des  hochverdienten  Heyne/  welcher 
durch  die  umsichtige  Kürsorge  des  neuen  Hrn.  Herausgebers  noch  gestei- 
gert worden,  längst  und  allgemein  anerkannt  ist  —  Auch  für  die  wür- 
dige äussere  Ausstattung  des  Werkes  ist  die  nöthige  Sorgfalt  ver- 
wendet ,  und  dürfte  dasselbe  auch  iu  dieser  Hinsicht  jeder  Bibliothek 
Zierde  gereichen.  / 

Herodoti  Musae.    Textnm  ad  Galifordii  od  iL 

perp.  tum  Fr.  Creuzeri  tarn  sna  annot  instr.,  coraraent.  de 
vita  et  scripta  Herodoti,  tahut  geograph.  indiceique  adj.  /.  G 
F.  Bahr.    VoL  I  et  II.  8  maj.  1830  et  1832.  6  Thlr.  20  Gr. 
Der  dritte  Band  ist  unter  der  Presse  und  erscheiut  im  Laufe  des 


Homert   Carmina.    Recognovit  et  explicolt  F.  H.  Bothe. 
lliadis  Vel.  1  lib.  1  —  8.  8  maj.  1832.  1  Thlr.  4  Gr. 

Die  Fortsetzung  dieser  zweckmässigen  Schul- Ausgabe  wird 
gedruckt ,  und  das  Ganze  möglichst  bald 


Literarische  Anzeige. 

Im  Verlage  von  August  Lehnhold  in  Leipzig  ist  erschienen  und 
in  allen  soliden  Buchhandlungen  zu  haben: 

Fr.  Aug.  Wolfs  Da  r  Stellung  der  Alter thums  Wis- 
senschaft, nebst  einer  Auswahl  seiner  kleinen  akademischen 
Schriften;  and  literarischen  Zugaben  zu  dessen  Vorlesungen  über 
die  Altertumswissenschaft.  Herausgegeben  von  Dr.  &.  F.  W* 
Hoffmann.   Mit  Wolfs  Bildniss.  gr.  8.  1833.  1  Thlr.  18  Gr. 

Die  Freunde  und  Verehrer  des  unsterblichen  Wolf  erhalten  hiermit 
dessen  Schrift  über  die  Alterthumswissenschaft ,  vereinigt  mit  andern  klei- 
nen, meistens  als  akademische  Programnie  erschienenen,  sehr  interessantes 
und  belehrenden  Aufsätzen.  Gewiss  sind  auch  den  Besitzern  der  im  näm- 
lichen Verlag  erschienenen  und  vom  Hrn.  Diak.  Gürtler  herausgegebenen 
Vorlesungen  Wolfs  die  literarischen  Zugaben  zu  denselben  sejr  erwünscht, 
indem  sie  darin  eine  vollständige  Uebersicht  der  die  Philologie  betreffendes 
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Literatur  erhalten,  Tön  der  Zelt  an,  in  weicher  Wolf  die  Vorlesungen  ' 
hielt  bis  herab  in  unsere  Tage,  begleitet  von  andern  belehrenden  Zusätzen. 
Von  den  Vorlesungen  selbst  sind  bis  jetzt  3  Bände  erschienen,  welche  fol- 
gende Gegenstände  behandeln:  • 

lr  Bd.  Vorlesung  über  die  Encyktopädie  der  JUerthumswis- 
senschafU  1851.  1  Tblr.  18  Gr. 

2r  Bd.  Vorlesung  über  die  Geschickte  der  griechischen  Lite- 
ratur.  1831.  1  Thlr.  18  Gr. 

3r  Bd.  Vorlesung  über  die  Geschichte  der  römischen  Litera- 
tur. 1832.  1  Thlr.  18  Gr. 

Es  ist  diess  das  einzige  umfassendere,  was  von  den  Vortragen  dieses 
ausgezeichneten  Mannes  bekannt  gemacht  worden  ist. 

Das  obigem  Werke  beigefügte  Bildnis*  Wolfa  ist  durch  Aehnlichkeit, 
So  wie  durch  Stich  und  Druck  gleich  ausgezeichnet,  and  werden  auch  ein- 
zeln Abdrucke  davon  auf  schönem  Schweizerpapier  in  4.  zu  dem  billigen 
Preise  von  8  Gr^  pr.  Exemplar  abgegeben. 

■   

Bei  mir  ittjeizo  fertig  geworden  und  in  allen  Huchhandlungen  zu  haben: 

Friedemann^  Dr.  F.  T.9  pr  actische  Anleitung  zur 
Kenntnis*  und  Verfertigung  lateinischer  Vor* 

6ef  nebst  einer  Chrestomathie  aus  römischen  Dichtern.  Erste 
Abtheil,  für  mittlere  Gymnasialclassen.  Dritte  verb.  und  stark 
vermehrte  Auflage,  gr.  8.  16  Gr. 

Da  dieses  Buch  bereits  in  mehreren  Schulen  eingeführt  nnd  über- 
haupt schon  hinreichend  bekannt  ist,  so  bemerke  ich  nur,  dass  die  dritte 
Auflage  um  2  Drittheil  stärker  als  die  vorhergehende  ist,  und  dass  da- 
hero  der  Lehrer  eine  grössere  Auswahl  als  früher  hat. 
Leipzig  im  November  183t.  Carl  Cnobloch. 


In  unterm  Verlage  ist  1831  erschienen: 

Cornelius    T  a  c  i  t  u  s 

ad  Codices  antiquUsimos  recognitus  ab  Imm.  Bekkero,    In  usara 
scholar am.  II  voL 

Diese  Ausgabe,  welche  gewiss  den  berichtigtsten  Text  enthalt,  und 
äusserst  correct  mit  grosser  scharfer  Schrift  gedruckt  ist,  kostet  auf  gu- 
tem Druckpapier  1  Thlr. ,  auf  Velinpapier  1  Thlr.  12  Gr. 

Häutigem  Begehren  zu  genügen,  geben  wir  von  jetzt  an  auch  die  Bände 
einzeln,  nämlich  den  ersten  Band,  Annale*  enthaltend ,  zu  12  Gr.  und  den 
zweiten  Band,  worin:  Ili»toriae>  Germania,  vita  Agricolae,  dialofus  de 
oratoribu*  und  index  historicus  ebenfalls  zu  12  Gr. 

Zugleich  machen  wir  auf  die  ebenfalls  von  Imm.  Bekker  besorgte  grosse 
Ausgabe  mit  Commentar  von  J.  Lipsius ,  J.  F.  Gronovius «  N.  Heinsius ,  J. 
A.  Krnesti,  F.  A.  Wolf  und  J.  J.  Obertin  aufmerksam.  Der  Preis  dersel- 
ben ist,  auf  schönem  Druckvelinp. ,  5  Thlr..  auf  Schreibvelinp.  7  Thlr. 
12  Gr. ,  auf  feinstem  Schweizerve  linp.  10  Thlr. 
Leipzig,  im  November  1832. 

e  t  d  tj%  0r  Jt  xt  sclte  tf  ttclth^iTid  it&ng  * 
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In  der  BecMr'ichen  Buchhandlung  in  Quedlinburg 

Andokides%  übersetzt  u.  erläutert  tob  Dr.  A.  G.  Becher.  Nebst 
einigen  Abhandlungen  literar.  krit.  Inhalte.  1832.  gr.  8.  1  RUÜr. 
15  Sgr,  od.  1  Thlr.  12  Gr. 

Becher,  Dr. A.  C?M  Worte  dankbarer  Riickerinne- 
run  g  gesprochen  in  der  Gemeine  des  Herrn  am  15  Norbr.  1829. 
8.  geh.  1  Sgr.  0  Pf .  od.  6  Gr. 

Besser,  J.  A.  W.^  Sammlung  von  Gesprächen  und 
Gedichten  zum  Gebrauche  bei  Schul  -  und  Familien  -  Festen. 
8.  geh.  11  Sgr.  3  Pf.  od.  9  Gr. 

Demosthenes  als  Staatebürger,   Redner  und 
'  Schriftsteller %  ron  Dr.  A.  G.  Becker.   Erste  Abtheiluog. 
Literatur  dcsDcmosth.  gr.  8.  1  Bthlr.  7  Sgr.  6  Pf.  od.  lThlr.  6 Gr. 

Ranke,  C.  jFI,  De  testet  Uesy  chiani  yera  origtne  et  ge- 
nuina  forma,  gr.  8.  Velinp,  26  Sgr.  3  Tf.  od.  21  Gr. 


Fr  Usch,  Dr.  J.  //.,  narh  einem  Gemälde  von  Schoner, 
graphirt  vom  Prof.  Buchhorn.  Boy.  Fol.  20  Sgr.  od.  16  Gr. 

Sophr  Ofiyne.  Ein  Geschenk  für  Jünglinge  und  Jungfrauen  zur 
Bildung  des  Geistes  and  Veredelung  des  Herzens,  gr.  12.  22.^  Sgr. 
od.  18  Gr.  • 


Im  Verlage  der  Karl  K oll  mann  sehen  (JVolff 'scAen)  Buchhandlung 
in  Augsburg  ist  erschienen  und  durch  alle  Buchhandll.  zu  haben: 

Solling,  Dr.  Ch,F.G.  Ch.,  lectionum  S allustianarum 

decades  tres.  4  maj.  36  Kr. 


Frankfurt  u.M.  bei  Schmerber  ist  erschienen t 

Chrestomathie  aus  lateinischen  JDichtern, 

Ton  Mörstadt,  Preis  12  Gr. 

In  allen  Buchhandfun  gen  ist  zu  haben: 

» 

Evangelische  Hauspostille, 

oder 

christliche  Betrachtungen  und  Gesänge 

für  häusliche  Andacht,    cur  Beförderung  wahrer  Frömmigkeit  und 
Seelenruhe.    Von  Dr.  JF.  hülsemann ,  Pfarrer  nnd  Schnitt 
in  Elsey.  Düsseldorf  bei  J.  E.  Schaub.  2  Bde.  gr.  8. 

2  Thlr.  8  Gr.  od.  4  Fl. 


Dieses  im  Geiste  des  wahren  Christenthains  geschriebene  Erbauung«- 
buch  wird  die  Herzen  aller  Christen  innig  ansprechen,  und  ihnen  haid 
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lieb  und  thener  werden.   Es  eignet  sich  besonders  für  Freunde  der  Haus- 

andacht,  und  für  diejenigen,  welche  bei  abgelegenen  Wohnungen,  bei 
kränklichem  Körper,  bei  vorgerücktem  Alter  o.  s.  w.  am  Besuch  des  öf- 
fentlichen Gottesdienstes  verhindert  sind. 

•  ■  • 

  ,  * 

—————— 

* 

Eben  ist  erschienen: 

Die  Lehre  der  lateinischen  Wortbildung  : 

Anleitung  der  vollkommneren  Bildungsgesetze  des  Sanskrit 
» ■      genetisch  bchnndolt  von 

K,    Tä.   Jo Hanns e»,  Dr.  PhiL  ' ' 

JJflitgliede  der  Asiatischen  Gesellschaft  zu  Paris. 
g[r.  8.  Altona,  Hammerich.  18  Gr. 

Dieses  Werk  ist  in  allen  Buchhandlungen  Deutscldands  zu  haben. 


Bei  Hammerich  in  Altona  ist  erschienen  und  in  alten  Buchhand- 
lungen Deutschlands  zu  haben: 

Epistel ae  Bentleii,  ixTuevii,  Ruhnkenii,  Wyttqn- 

bachii  selectae,  Annotatione  inetruxit  JFrid.  Carol.  Kraft,  Th. 

et  Pfcih  D.  Job.  Hamb.  Dir.  et  Prof.  &  maj«  Altona.  1  Thlr.  12  Gr, 

Dieses  mit  zahlreichen  Anmerkungen  von  dem  berühmten  Herm  Her- 
aasgeber versehene  Werk  kann  allen  Schulmännern  und  Philologen  nicht 
genug  empfohlen  werden;  besonders  eignet  es  sich  zum  Gebrauch  in  den 
höhern  Classen  der  Gymnasien. 


So  eben  ist  erschienen  und  in  allen  Buchhandlungen  Deutschlands  zu  haben: 

Der  heilige   Gesang  der  Deutschen. 

nach  der  Zeitfolge  geordneten  und  mit  geschichtlichen  Be~ 
begleiteten  Auswahl  der  vorzüglichsten  geistlichen 
Lieder  neuerer  Zeit  von 

A.    J.  Marnbach, 
Doctor  der  Theologie,  Hauptpastor  an  der  grossen  Michaelis -Kircho 

und  Scholarchen  zu  Hamburg. 

lr  Theil  gr.  8.  Altona,  Hammericb.  Preis  2  Thlr. 


In  allen  Buchhandlungen  ist  zu  haben: 

Sammlung 
der  sinnverwandten  Wörter  der  lateinischen  Sprache. 

1100  Nummern  umfassend.    Ein  Hnlfsbaeh  für  die  mittlem 
böhern  Classen  der  Gelehrtenscfauren  von 
Dr.  F.  G.  Jentxen. 
gr.  8*  Altona.  J.  F.  Hamme  rieh.    Preis  1  Thlr« 
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Arndt,  C  F.  L.,  Analecta  horatiana,  de 

locis  aliquot  dissercns  proponit.    Lunaeburgi  apud 
Wahlitabium.  1829.  4.  6  gGr. 

Wir  machen  alle  Schulleute  und  alle  Freunde  des  vcnusinischen  Dich- 
ters auf  diese  gehaltvolle  Schrift  des  Hrn.  Rector  Arndt  aufmerksam,  in 
welcher  eine  Reihe  viel  besprochener  Stellen  beleuchtet  werden,  so  dass 
der  Streit  über  dieselben  endlich  xu  einem  festen  und  bestimmten  Endziel 
geführt  zu  sein  scheint.  Jedoch  bezieht  sich  diese  kleine ,  aber  gediegene 
Schrift  nicht  allein  auf  den  romischen  Dichter,  sondern  sie  verbreitet  sich 
auch  über  Gegenstande  von  allgemeinerem  Interesse.  Namentlich  verdient 
die  Auseinandersetzung  über  den  Gebrauch  der  negativen  Partikeln  nach  des 


Bei  Herold  und  WahUtab  in  Lüneburg  tat 

Gargilii  Martialis  quae  supersunt    £  codieibus 
et  vaticanis  eruit  Angelm  Majus,  bibl.  vattc.  Fraefectus. 
in  Germania  prima«  8.  br.  -J-  ilthlr. 


In  der  y auch1  sehen  Buchhandlung  in  Berlin  ist  so  eben  enchieneu 

'  in  allen  Buchhandlungen  zu  haben: 


Grundri88  der  allgemeinen  Erd-  und  Länder- 
kunde. Ein  Leitfaden  des  geographischen  Unterrichts  für  die 
Mittel  -  Classen  von  Gymnasien  und  die  Ober  -  Classen  höherer 
Volksschulen ,  entworfen  von  S.  Fr.  A.  Keuscher.  (Director  des 
Friedrich  -  Wilhelms  -Gyranas.  in  Cottbus.)  gr.  8.  10  Bgn.  \  Thlr. 

Dieses  Lehrbuch  ist,  nach  Anlage  und  Ausfuhrung,  bestimmt:  dis 
Hauptlehren  der  allgemeinen  Erdkunde,  als  die  allein  sichere 
Grundlage  eines  rationellen  Schulstudiums  der  Geographie,  nicht  bloss  von 
Neuem  in  die  Gymnasien  einzuführen,  sondern  dieselben  auch  behofs 
Auffassung  auf  einer  bestimmten  "(der  mittlem)  Bildungsstufe  in 
propädeutischer  Form  planmässig  darzulegen.  Wie  dasselbe  demnach  ei- 
nerseits die  primären,  grossartigen  Höhen  -  und  Tiefen  -  Verhältnisse 
und  Formen  der  Continente,  in  ihrer  typischen  Bedeutung,  nach  dem 
Vorgange  des  Koryphäen  der  erdwissenschaftlichen  Forschung  und  Dar- 
stellung, Ritters  und  auf  den  Grund  des  vortrefflichen  Relief- Globus 
von  Kummer,  in  allgemeinsten  Umrissen  entwirft,  uro  die  Auflas- 
sung der  festen  Erdoberfläche  vorzubereiten:  so  deutet  dasselbe  auch 
anderer  SeiU  die  secundären  Formen  und  Bildungen  der  Natur  in 
ihrer  tellurischen  Plastik,  oder  die  von  den  Hochländern  sich  absenken- 
den Terrassen  und  Tiefländer,  kurz  die  landschaftlichen  und  Uebergangs- 
4  Formen  der  Erdoberfläche  an,  um  auf  diesem  naturentsprechenden  and 
daher  einzig  wahren  und  richtigen  Wege  für  die  politische  Geogra- 
phie in  ihrem  Grenzgewirre  und  deren  scbulgerechten  Vortrag  einen  si- 
chern Uhr  -  und  Leitfaden  zu  bieten.  Grundsatz,  didaktischer,  des  Ver- 
fassers war:  das  sogenannte  formale  oder  belebende,  anregende  und 
wissenschaftlich  bildende  Princip  der  Erdbeschreibung  in  Aufnahme  zu 
bringen  und  nach  seinem  ganzen  Vollwerth  für  die  mittlem  Schulkreise 
des  Vaterlandes  geltend  zu  machen :  demnach  nicht  sowohl  durch  dag 
Material  und  die  Masse,  als  durch  den  Geist  der  Methode  auf  die, 
'  den  Fundamental  -  Curaus  in  der  Geographie  empurgereifte  Jugend 
deren  Lehrer,  fordernd  und  rathend  einzuwirken. 
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Von  dem  .  , 

CORPUS  GRAMMATICORÜM 
LATINORÜM  VETERUM, 

collegit  etc.  Fride*  Lindemumms,  ist  nunmehr  der 
2ie  und  3te  Band  vollendet  und  in  allen  soliden  Buch- 
handluiuren  zu  haben. 

Der  2te  Band  führt  den  Specialtitel: 

Pauli  Diaconi  excerpta  et  Sex.  Pompeii  Festi 
Fragmenta  conti nens.  4  inaj.  108  Bogen  stark 
(incl.  60  Bogen  Commentar  und  13  Bogen  Indices). 
Druckp.  8  Rthlr.  12  Gr.    Engl.  Pap.  12  Rthlr.  9  Gr. 


Von  demselben  haben  wir  zwei  Lieferangen  schon  früher,  die  dritte 
aber  in  der  abgewichnen  Mich.  Messe  versandt.  Je  mehr  übrigens  von  den 
Gelehrten  bereits  im  ersten  ßande  anerkannt  worden  ist ,  dass  in  diesem 
Corpus  der  Text  der  latein.  Grammatiker  zuerst  eine  sichere  kritische  Ba- 
sis erhalten' hat ,  um  so  mehr,  hoffen  wir,  wird  ihnen  die  Fortsetzung  des 
Werkes  willkommen  sein ,  da  sie  auch  in  den  neuen  Bänden  dieselbe  Bemer- 
kung bestätigt  finden  werden.  Die  Ausgabe  des  auch  für  Juristen  und  Hi- 
storiker höchst  wichtigen  Festus  namentlich  dürfte  jetzt  nicht  nur  die  beste 
von  allen  sein,  sondern  auch  alle  frühern  entbehrlich  machen.  Die  von  den 
frühern  Herausgebern  eingeführte  Verschmelzung  der  Reste  des  Festus  mit 
dem  Auszuge  des  Paulus  Diaconus  und  die  hineingezwängte  und  mehrfach 
schädliche  alphabetische  Ordnung  sind  wieder  weggeschafft,  und  Festus  er- 
scheint ganz  in  der  allein  richtigen  Gestalt ,  in  welcher  er  zuerst  in  der 
einzigen  vorhandenen  Handschrift  gefunden  worden  ist.  Zwar  konnte  die 
in  Neapel  befindliche  Handschrift  nicht  selbst  benutzt  werden;  allein  dafür 
ist  die  Ausgabe  des  Fulvius  Ursinus,  welcher  augenscheinlich  die  Hand- 
schrift mit  vorzüglicher  Genauigkeit  abgeschrieben  hat,  zu  Grunde  gelegt 
und  aus  ihr  der  Text  nach  seiner  Originalform  hergestellt  worden.  Die 
Excerpte  des  Paulus  aber  sind  nach  fünf  Handschriften,  worunter  eine  ganz 
vorzügliche ,  welche  vielleicht  die  älteste  in  Deutschland ,  Frankreich  und 
Holland  ist,  neu  recensirt.  Ueberall  aber  sind  sowohl  zum  Festus  als  zum 
Paulus  die  alten  Ausgaben  von  der  prineeps  bis  auf  tarier  herab  genau  be- 
nutzt, und  aus  ihnen  überdiess  sowohl  die  vollständigen  Anmerkungen  des 
Augustinus,  Ursinus  und  Scaliger  als  auch  alle  die  der  übrigen  Erklärer, 
welche  noch  etwas  Wichtiges  boten,  in  genauer  Auswahl  abgedruckt.  Diese 
Anmerkungen  aber,  durch  die  das  Werk  erst  seinen  wahren  Werth  erhalt, 
sind  nicht  nur  weit  genauer  und  richtiger  als  bei  Dacier  u-  A.  mitgetheilt, 
sondern  der  Hr.  Dir.  Lindemann  hat  auch  die  vielen  Citate  derselben 
mit  grossem  Fleisse  berichtigt  und  sorgfältig  nachgewiesen,  und  überdiess 
eine  grosse  Reihe  eigener  Anmerkungen  hinzugefügt.  Demnach  dürfte  für 
Kritik  and  Erklärung  der  beiden  genannten  Schriftsteller  nicht  leicht  so- 
bald etwas  Besseres  und  Vollständigeres  geboten  werden.  Für  bequeme- 
ren Gebrauch  der  Ausgabe  werden  übrigens  in  wenig  Tagen  vier  genaue 
Register  nachgeliefert,  von  denen  das  erste  die  von  Festus  und  Paulus 
erörterten  Wörter ,  das  zweite  die  von  ihnen  erwähnten  Stellen  nachweist, 
das  dritte  zu  den  Anmerkungen  gehört  und  das  vierte  die  griechischen  Wör- 
ter enthält 
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Im  Uten  Bande  sind  befindlich: 

Isidori  Hispalensis  Episcopi  etymologiarnm 
Libri  XX.  Accedunt  Tabulae  tres  lapidi 
in  scriptae.  4  maj.  89  Bogen  stark,  (incl.  7  Bogen 
Indices).  Druckpap.  5  Rthlr.  18  Gr 

Engl«  Papier  8  Rhlr. 

Auch  hidorus  erscheint  in  einer  ganz  neuen  und  kritischeren  Gestalt, 
als  ihn  die  bisherigen  Ausgaben  bieten ,  und  sein  Text  ist  nach  der  genauen 
Vergleichung  von  fünf  Handschriften  (der  ältesten  in  Deutschland)  und  fünf 
alten  Ausgaben,  worunter  die  höchst  wichtige  von  Arcvalo,  mit  grosser 
Sorgfalt  und  Umsicht  verbessert  und  sicher  gestellt.  Da  übrigens  hier,  wie 
in  dem  ersten  und  zweiten  Bande,  die  Varianten  der  benutzten  Hülfsmittel 
vollständig  unter  dem  Texte  zusammengestellt  sind ,  so  ist  jeder  Gelehrte  in 
den  Staad  gesetzt,  die  Richtigkeit  der  gemachten  To \ Umänderungen  selbst 
zu  prüfen ,  oder  auch  nach  den  Varianten  die  Kritik  des  Textes  weiter  zu 
verfolgen.  Uebrigens  wird  selbst  ein  flüchtiger  Blick  in  diese  Varianten 
schon  jeden  belehren,  wie  viel  hidorus  und  im  zweiten  Theile  Festus  und 
Paulus  gegen  die  frühern  Ausgaben  gewonnen  haben.  Natürlich  sind  auch 
hier  die  von  hidorus  citirten  Stellen  alter  Schriftsteller  mit  möglichster  Ge- 
nauigkeit nachgewiesen.  Die  dazu  neugearbeiteten  Register ,  in  Inhalt  und 
Form  denen  zu  Festus  gleich ,  verlassen  alsbald  die  Presse  und  werden  den 
resp.  Interessenten  .ungesäumt  zugesandt  werden. 


Der  Preis  ist  im  Verhältnis*  zu  der  Bogenzahl  und  zu  den  anf  das  Werk 
verwandten  Kosten  so  niedrig,  dass  die  Wohlfeilheit  dieses  treffliehen  Wel- 
kes jedem  mit  dergleichen  Unternehmungen  nur  einigerraaassen  Vertrauten 
von  selbst  in  die  Augen  springen  moss.  Wir  schliessen  daher  unsere  Be- 
merkung mit  dem  Wunsche ,  uns  zur  Fortsetzung  des  Corpus  Grammatito- 
rum  Latinorum  Feterum  etc.  durch  kräftige  Theilnahme  zu  unterstützen. 

November  1832. 

B.  G.  Teubnerund  F.  Claudius. 


Ausserdem  ist  bei  uns  erschienen  und  in  allen  soliden  Buchhandlun- 
gen su  haben: 

Piatonis  Opera  Graece.    Recensuif  et  adn otatione  critica 
instruzit  Car.  Ern.  Christoph.  Schneider,  Litt.  AnL  Prof. 
Vratislav.   Vol.  III.    Civitatis  Lib.  VIII.  IX.  X.  continen*.  8  maj. 
[CXXX.  19  Bgn.  Text,  5Bgn.  Indices.]  Charta  impr,  2  Thlr.  22  Gr. 
Charta  angl.  3  Thlr.  4  Gr.    Charta  belg.  5  Thlr. 

Es  gereicht  uns  zum  Vergnügen ,  die  geehrten  Herren  Interessenten 
auf  die  Erscheinung  des  dritten  Bandes  des  Pinto  aufmerksam  zu  machen, 
der  den  Schluss  der  Republik  enthält  und  somit  ein  Ganzes  bildet.  Bei- 
gegeben ist  demselben  ein  Gesammt  -  Index  über  alle  3  Bände,  wodurch 
der  Gebrauch  dieses  Werkes  sehr  erhöht  wird.  Es  würde  überflüssig  er- 
scheinen, den  Werth  eines  Werkes  hervorzuheben,  über  das  schon  längst 
mehrere  competente  Gerichtshöfe  der  Kritik  vortheilhaft  entschieden  haben. 

November  1832. 

B.  G.  Teubner  und  F.  Claudius. 
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Kritische  Bcurtheilungen* 


Grundlegung  zur  wissenschaftlichen  Constru* 
ction  des  gesammten  Wörter  -  und  Formen- 
Schatzes,  zunächst  der  8 emitischen,  versuchsweise 
und  in  Grundxögcn  auch/der  Indo-  Germaoischen  Sprachen.  Von 
Dr.  Jfor.  Drechsler,  Privatdocenten  anf  der  Universität  Erlangen. 
Erlangen,  bei  Palm  n.  Enke  1830.  XXVI  u.  308  S.  8.  1  Thlr. HS  Gr. 

Der  Inhalt  des  vorliegenden  in  einigen  literirischen  Zeitschrif- 
ten mit  nicht  geringem  Beifall  aufgenommenen  Buches  ist  dieser. 
In  der  Vorrede  sagt  der  Verf.,  die  Philologie  als  Wissenschaft  der 
Sprache  [ist  sie  denn  gerade  so  von  ihren  Pflegern  angesehen  und 
behandelt  worden4?]  sei  noch  weit  entfernt  von  wissenschaft- 
licher Vollendung;  namentlich  liege  die  Elementarlehre  im  Ar- 
gen. \„  So  11  diese  Abtheilutig  der  Grammat.  ihrer  wahren  tiefe- 
ren Bedeutung  entsprechen,  so  muss  sie  sich  zu  demjenigen 
Theile  der  Sprachwissenschaft  erweitern,  welcher  die  phonetische 
Seite  der  gegebenen  Sprache  zum  Gegenstande  hat,  und  in  wel- 
chem nachzuweisen  ist,  wie  sich  das  Lautleben  dieser  Einzel- 
sprache dem  individuellen  Geistescharaktcr  des  betreffenden  Vol- 
kes gemiiss  gerade  so  und  nicht  anders  habe  gestalten  müssen. 
Dabei  wird  also  die  vollständige  Kenntnis*  des  zu  Grunde  liegen- 
den Allgemeinen,  die  gründliche  Einsicht  in  die  Natur  der  Sprach- 
laote, in  die  allgemeinen  Lautverhaltuisse  vorausgesetzt,  die 
Modifikationen  dann,  unter  welchen  die  besondere  Nation  jenes 
Allgemeine  sich  angeeignet  hat,  müssen  aus  dem  individuellen 
Volksgeiste  in  ihrer  Notwendigkeit  deducirt  werden.  Denn  der 
physische  lkstand  der  Sprach  Werkzeuge  ist  bei  allen  Völkern  der- 
selbe u  S.  VIII.  Zu  den  letzten  Worten  wird  in  der  Note  be- 
merkt, da ss  die  bisher  angestellten  anatomischen  Untersuchun- 
gen dies  unwidersprechlich  beweisen.  Schon  hier  ergiebt  sich 
Unklarheit  und  Mangel  an  gründlicher  Auffassung  der  Begriffe. 
Was  über  die  Anforderungen  an  die  Elemcntarlehrc  einer  be- 
stimmten Sprache  gesagt  wird,  enthält  entweder  nichts,  als  was 
schon  in  dem  Worte  Elementarlehre  selbst  hinlänglich  klar  ge- 
sagt ist,  oder  es  werden  dadurch  dieser  Lehre  Gegenstände 
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cinverieiut,  nie  Disner  von  aerseinen  nna  woni  mit  giueni  iieciite 
getrennt  waren.  Die  in  einer  Sprache  eigentümliche  Gestaltung 
der  Laute  soll  in  ihrer  Notwendigkeit  aus  dem  Geistescharakter 
des  treffenden  Volkes  abgeleitet  werden ,  und  doch  mochte  die- 
ser Charakter  schwerlich  ohne  Hülfe  der  Sprache  erkennbar  sein. 
Eine  gründliche  Einsicht  in  die  Natur  der  Sprachlaute,  in  die  allge- 
meinen La  ii  herhält  nisse  wird  vorausgesetzt,  das  enthalt  aber  entwe- 
der einen  Widerspruch,  indem  die  geforderte  Einsicht  erst  aua  der 
Kenntniss  der  konkret  gegebenen  Falle  erworben  werden  kann,  (hier 
wenn  dies  geläugnet  würde,  so  würde  zugleich  einem  wenn  auch 
vergänglichen  doch  für  die  Sache  ganz  nnerspriesslichen  Gedan- 
kenspiele der  Willkür  Thür  und  Thor  geöffnet ,  dem  der  Verf. 
freilich  sehr  zugethan  scheint;  so  fordert  er  S.  X,  die  Formen- 
lehre solle  sein  „derjenige  Theil  der  Sprachwissenschaft,  durch 
den  gezeigt  würde,  in  welcher  Art  das  gegebene  Volk  die  im  All- 
gemeinen möglichen  mannigfaltigen  Modifikationen  und  Bezie- 
hungen, unter  denen  der  an  der  Wurzel  haftende  reine  Grund- 
begriff gedacht  werden  kann,  seiner  Individualität  gemäss  steh 
angeeignet,  in  seine  besondre  Sprache  aufgenommen  habe.-4 
Dem  Vorigen  angemessen  durfte  hier  nicht  vom  aneignen  allein 
die  Rede  sein,  sondern  doch  wohl  vom  arteignen  müssen;  doch 
ich  unterlasse  es,  die  Einzelheiten  dieser  Bestimmung  der  Far- 
menlehre  zu  prüfen. 

Weiterhin  versucht  der  Verf.  verschiedene  Erscheinungen 
in  den  semitischen  Sprachen  aus  dem  Charakter  der  Semiten  n 
erklären,  und  kommt  S.  XIX  zu  demjenigen  Theile  der  Sprach- 
wissenschaft, welcher  ihn  und  die  vorliegende  Schrift  zunächst  an- 
geht, zur  Etymologie.  „Die  Etymologie  hat  die  Aufgabe,  des 
gesammten  Formeuschatz  der  gegebenen  Sprache  mit  Bewußt- 
sein nachzuschaffen ,  den  ganzen  Lebensprozess, .  in  welchem  ihn 
der  Sprachgeist  ausgeboren  hat,  von  dem  ersten  Akte,  in  dem 
Sprache  wird,  au  bis  zu  der  letzten,  vorliegenden  Gestaltung 
herab  aufzudecken."  Vorausgesetzt  werde  bei  der  Etymologie, 
dass  alle  Stämme  sowohl  als  Formen  der  gegebenen  Sprache  wach 
allen  Richtungen  erforscht  und  erkannt  wären.  „Die  etymolo- 
gische Arbeit  selbst  kann  dann  auf  keiner  andern  Basis  ruhen, 
als  auf  der  Erkenntnis»  des  Bandes,  durch  welches  Lant  und  Be- 
griff verbundeu  sind.  Von  hier  aus,  als  dem  ersten  Lebensakte 
des  Sprachgeistes,  konstruirt  sie  die  ganze  Sprache,  lebt  das 
ganze  Leben  mit  Bewusstsein  nach.u  Was  der  Verf.  für  die 
Etymologie  voraussetzt  und  als  eine  Vorarbeit  fordert,  das  hielt 
man  früher  für  die  etymologische  Arbeit  selbst;  was  hier  als 
Basis  angegeben  wird,  das  dachte  man  sich  als  ein  Ziel;  nstür- 
liche  Ausnahmen  bildeten  die,  welche  entweder  unklar  die  Ge- 
biete der  historischen  Untersuchung  und  des ,  wie  mau  s  nennt, 
reinen  Nachdenkens  nicht  sonderten ,  oder  sich  vorsetzlich  nur 
auf  dem  letzten  in  ihren  Phantasien  ergingen;  dass  man,  was  der 
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iert  von  der  Etymologie  verlangt,  unbeachtet  Hess,  hatte  viel- 
eicht seinen  Grund  darin,  weil  man  es  für  bedenklich  hielt,  eine 
liade  nach  dem  Homer  zu  singen.  Dem  Verf.  gilt  nun  weiterhin 
»t  immals  Muster  und  Kxempel  der  etymologischen  Vorarbeit; 
id  den  „  klassischen  Philologen  als  Sprachforschern u  tadelt  er, 
las*  sie  „im  Allgemeinen  die  rechten  Verfechter  der  Empirie ■* 
iud  und  über  dem  viel  minder  Wichtigen  das  Allerwichtigste 
ibersehen."  Fulda  habe  „nicht  befriedigt  von  der  Dürftigkeit 
enes  analytischen  Strebens,  das  sich  gemeinhin  für  Etymologie 
tusgiebt"  in  seinem  Wurzelwörterbuche  sich  bestrebt  den  syn- 
he  tischen  Weg  zu  gewinnen;  die  Ausführung  des  Bestrebens 
tber  achtet  der  Verf.  für  durchaus  verfehlt.  „Der  Fehler  scheint 
ins  darinnen  zu  liegen,  dass,  nach  dem  Wurzelwörterbuche  zu 
lrtheilen,  Fulda  der  dichtenden  Einbildungskraft  ganz  und  gar 
ermangelte."  Ohne  diese  Kraft  aber  sei  in  diesem  Fache  wenig- 
itens  nicht  fortzukommen.  „Nicht  am  Schreibepulte,  nicht  in 
ler  verkümmernden  Studirstube  ist  die  Sprache  geschaffen  u Or- 
len. Wollen  wir  ihrer  Spur  nachgehen,  so  lasset  uns  versetzen 
mter  den  weiten,  freien  Himmel,  in  die  frische  lebenstrotzende 
Jugendzeit  der  Menschheit,  in  das  Alter  übermüthiger  Kraft, 
fahrenden  Lebensmuthes  überquellender  Fülle.  Dieses  Leben 
asset  in  uns  zur  lebendigen  Gegenwart  aufgehen.  Der  in  unsern 
Zeiten  zurückgetretene  Sinn  für  die  Symbolik  der  Sprachlaute 
müsse  sich  neu  in  uns  beleben.  Schwelgen  müsssn  wir  in  der 
Bedeutungsfülle  jedes  Einzellautes. u  Man  sieht,  dem  Verf.  darf 
Mangel  an  Einbildungskraft  nicht  vorgeworfen  werden;  aber  wäh- 
rend er  an  Fuldas  Begriffseutwickeiuiigen  tadelt,  dass  sie 
„  überall  das  Gepräge  trocknen  Verstandes  u  an  sich  tragen,  giebt 
er  dem  Vorwurfe  Raum,  dass  es  bei  ihm  an  scharfen  Begriffen 
und  gründlichem  Denken  mangelt  und  dem  Leser  zum  Ersätze 
Phantasien  geboten  werden.  - 

Der  Zweck  nun  der  vorliegenden  Schrift  ist  nach  S.  XXV: 
„die  Etymologie  in  der  geforderten  Weise,  als  konstruirende  • 
Wissenschaft  an  einer  konkreten  Sprache  zu  realisiren."  Diesen 
zu  erreichen,  sucht  er  im  Buche  selbst  zunächst  das  zu  gewinnen, 
was  er  als  Basis  seiner  Wissenschaft  bezeichnet,  nämlich  das  - 
Band,  durch  welches  Laut  und  Begriff  verbuuden  sind,  über 
welchen  Gegenstand  sich  die  meisten  Etymologen  in  eingestande- 
ner ganzlicher  Unwissenheit  befinden  (S.  XXXIII).  Mit  der  Dar- 
stellung dieses  Bandes  beschäftigt  sich  der  Verf.  in  dem  ersten 
Aufsatze,  den  er  selbst  „ Allgemeines "  betitelt;  folgendes  ist 
möglichst  mit  des  Verfs.  Worten  die  Hauptsache  des  Ideen- 
ganges. 

Um  sich  selbst  zn  empfinden ,  der  eignen  Wesenheit  inne 
zu  werden,  strebt  die  Urkraft  sich  in  Gegensätze  zu  scheiden 
und  tritt  sich  selber  als  Objekt  entgegen,  sie  gebiehrt,  um  sich 
ein  Spiegelbild  ihrer  selbst  vorzuhalten ,  in  der  Natur  die  eigne 
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Wesenheit  fm  realen  Abdrucke  vereinzelt,  verendlicht  wieder. 

Eben  dasselbe  wiederholt  sich  im  Menschen ;  so  wie  der  fort- 
strömende Flu8s  subjektiven  Denkens  in  einem  Punkte  sich  si- 
stirt  und  eine  feste  Bildung  ansetzt,  wird  diese  zugleich  auch 
ausser  dem  Subjekte  im  objektiven  Abdrucke  wiedergeboren,  und 
indem  so  das  denkende  Subjekt  Marksteine  der  fortschreitenden 
Gcistesthätigkeit  ausser  sich  setzt,  wird  es  sich  selber  in  seinem 
eigensten  Sein  anschaubar.  Die  Denkthätigkeit  geht  objekthirt 
als  Sprache  auf.  MAuf  welche  Weise  und  nach  welchen  Ge- 
setzen ist  nun  aber  Begriff  und  AS  ort  zur  inneren  Einheit,  zum 
Gauzen  vergaltet*?  —  Dieselben  absoluten,  auf  sich  selbst  beru- 
henden Gesetze,  unter  welchen  die  sich  entausserude  Urkraftim 
Realen  das  eigne  Wesen  als  in  einem  Symbole  wiedergebiehrt,— 
dieselben  durch  das  ganze  Universum  für  jeden  Offen barungsait 
der  Urraacht  geltenden  Gesetze  bestimmen  die  Symbolik  des  Ge- 
dankens durch  den  Laut  mit  absoluter,  unvordenklicher  (1)  NouV 
weudigkeit.  Es  bleibt  uns  nur  übrig,  die  Punkte  nachzuweisen, 
in  welchen  Begriff  und  Laut  in  einander  verwachsen  sind,  in  de- 
nen sich  beide  zur  Einheit  berühren,  dass  sie  Eines  sind,  Ein 
Ganzes,  ja  Eines  und  Dasselbe,  nur  auf  die  Doppelrichtung  jenes 
urgesetzlichen  Dualismus  gebracht."    (S.  5.) 

Ehe  dann  zur  Lösung  dieser  Aufgabe  geschritten  wird,  schickt 
der  Verf.  als  vorbereitende  ^Betrachtung  eine  Schilderung  de<* 
Menschen  im  Urzustände  voraus.  In  diesem  Zustande  „handelte 
der  Mensch  unmittelbar  aus  der  inneren  Notwendigkeit  seines 
Wresens  allein,  als  überall  Vernuuftinstinkt  bethätigend.  Auch 
die  Sprache  ist  nicht  in  hewusster  Willkühr,  nicht  in  freier  Be- 
sonnenheit hervorgebracht;  der  menschliche  Organismus  bat  sie 
In  unbewusster  Notwendigkeit,  seiner  innern  Gesetzmässigkeit 
folgend,  als  integrirenden  Titeil  seines  eignen  Lebens  herrorge* 
trieben."  —  „Ein  Druck  auf  die  Taste  der  Seele,  —  die  Idee 
taucht  auf,  —  das  Bild  vibrirt  fort,  • —  die  Taste  tönt,  —  der 
Gedanke  erscheint  sinnlich  gestaltet,  als  Laut.  Nicht  ein  Su- 
chen ist's  nach  dem  entsprechenden,  malenden  Laute,  —  mäch- 
tiger und  sichrer  als  alles  im  Bcwusstsein  gespaltene,  zweifelnde 
Wählen  führt  ihn  (den  Urmeuschen)  Instinkt."    (S.  10.) 

Von  S.ll  an  werden  „die  Punkte,  in  denen  das  Vermittelnde 
Hegt,  die  Seiten,  von  welchen  der  Begriff  dem  Subjekte  im 
Sprachlaute  gegenwärtig  ist"  also  bestimmt:  „Mit jedem Spnca- 
laute  ist  eine  bestimmte  Stellung  und  Ilaltuug  der  Sprachorgue, 
der  Zunge ,  Lippen  u.  s.  w.  als  Vorhergehendes  und  Begleitea- 
des, und  eine  bestimmte  Gehöraffektion  als  Folgendes  verbin- 
den. Das  darstellende  Moment  kann  nun  im  Laute  sowohl  von 
der  ersten  Seite  liegen  ,  dass  er  den  Begriff  wiedergiebt,  foiern 
ihm  eine  bestimmte,  ihm  individuell  eigene  Stellung  und 
der  Organe  zukommt,  als  auch  von  der  anderen,  sofern  er  eine 
bestimmte  ihm  individuell  eigene  Gehöraffektion  mit  sich  bringt" 
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Oi«  zweito  Seite  bilde  sieh  ans,  wenn  ein  Schälle  oder  Laute  be- 
fassender Begriff  in  den  Sprachlaut  aufgehe,  welcher  dieselbe 
[»ehöraffektion  als  jene  Schälle  hervorbringe.  „Indem  aber  die 
sinem  Laotindividuum  eigene  Affektion  des  Gehöres  in  die  andern 
Sinne  übersetzt,  immer  weiter  und  weiter  übergetragen,  immer 
tin eigentlicher  und  uneigentlicher  gebraucht  wird,  öffnet  sich  hier 
ein  unendliches  Feld/*  Unmittelbar  hierauf  äussert  sich  der 
Verf.  über  die  erste  Art  der  Bedeutung  der  Laute  S.  12  —  14 
also:  „ Gani  und  gar  nicht  anerkannt  aber  äusserst  ausgebreitet 
ist  die  entere  Art  Bilder  der  Seele  in  die  Spraclilante  niederzu- 
legen.   Um  so  nöthiger  werden  hier  Beispiele  sein.44 

„Der  Laut  M  wird  gebildet,  indem  die  Lippen  zusammen- 
tretend die  Mundhöhle  schliessen  und  der  aus  dem  Kehlkopfe 
durch  die  Stimmritze  tönend  ausströmende  Hauch  durch  die  ge- 
öffnete Nasenhöhle  ausgeht." 

„Auf  zwei  Punkte /wende  man  als  für  die  Bedeutung  des 
Mlautes  vorzüglich  einilussreich,  seine  Aufmerksamkeit,  auf  die 
im  IV1  den  Hachen  im  Schwibbogen  umgebeudeu ,  vor  der  Mund- 
Öffnung  überdeckend  und  verschliessend  zusammentretenden, 
dem  im  Ausströmen  begriffenen  Hauche  den  Ausgang  abschliessen- 
den, abschneidenden  Lippen  und  Backen ,  und  auf  die  nun  tief 
innen  und  weit  hinten  im  Ilinterrachen  tönende  Stimme«  Durch 
diese  Punkte  sind  dem  lautenden  Subjekte  im  M  folgende  Begriffe 
gegenwärtig.    M  umTusst  ein  luueres,  ist  um  ein  innen  Befasstes 
herum  gesell  weift.    AI  ist  die  angefüllte  in  sich  habende  Konkavi- 
tät.   M  ist  gleich  den  Armen,  die  umarmen,  umfassen;  es  ist 
gleich  den  Findern,  die  in  die  hohle  Hand  zusammenfassen,  zwi- 
schen sich  hinein  ein-  und  [S.  13.]  aufnehmen.    M  umfäht  in 
sich,  im  Busen,  im  Schobsse  als  in  sich  tragende,  hegende,  - 
pflegende,  trächtige  Mutter,  es  hat  als  Peripherie  in  seinem  Mit- 
telpunkte, Centrum.  —  Die  Lippen  schliessen  sich,  machen 
toxog;  nun  ist  die  Fülle  des  Mundes  eingehegt,  in  die  Enge  ge- 
bracht, concentrirt,  ist  eine  Einheit,  ein  Ganzes,  Umfasstes, 
Zusarnmengcfasstes,  Umzingeltes.  Dem  Lebenshauche  ist  G ranze, 
liindeniiss ,  Zaun  gesetzt,  er  ist  abgeschnitten,  ist  gehemmt. 
M  ist  ein  Hemmen,  besonders  mit  Rücksicht  auf  innen  sich  an- 
sammelnde Fülle,  ein  Dämmen,  Eindämmen,  zusammen  -  in- sich - 
Pressen,  Einstampfen,  Einklumpen.  —  M  ist  ein  Umiahen, 
Umgränzeu  von  allen  Seiten.    Die  Lippen  stellen  dar  ein  Ueber- 
cin  ringsum-  Vorhalten,  ein  Ueberd  ecken,  Umhüllen,  in- sich  - 
Bergen,  ein  Einschränken,  Eiubalten,  an -sich -Halten,  in- 
sich -zurückgezogen- Sein.    Die  Lippen  schliessen  sich,  es  ist 
das  Geschlossen  sein,  dem  eine  Decke  vor-,  ober- gezogen 
wird,  dass  es  zugemacht  sei.    M  ist  das  Um,  Ueber,  Vor, 
Zu.  — .  Die  in  M  zusammentretenden  Lippen  ferner  geben  die 
Idee  des  Zusammentreteiis,  der  Vereinigung  zweier  Zusammen- 
gehöriger, des  Verbundeuseius,  an- einander -Klebeus,  an -ein- 
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ander  -  Hängens ,  Zusammenkommens ,  sich  -  Näherna.  Mist 

das  Zusammen,  Beisammen.14 

„Dies  mag  über  diese  Seite  des  IM  lautes ,  da  wir  nur  Bei- 
spiele, nicht  vollständige  Aufzählung  beabsichtigen ,  hinreichen. 
M  ist  aber  auch  sonst  noch  Symbol  von  Begriffen  nnd  so  wollen 
wir,  um  auch  für  die  andre  Seite,  in  sofern  der  Sprachlaut 
durch  die  ihm  eigentümlich  zukommende  Gehöraffektion  malt, 
ein  Beispiel  aufzustellen ,  in  der  Auseinandersetzung  der  Bedeu- 
tung des  M lautes  fortfahren.44 

„M  ist,  ganz  allgemein  gefasst,  das  Oscilliren  von  tausend 
and  aber  tausend  durch  einander  hin  und  in  einander  wimmern- 
den ,  wimmelnden  Atomen." 

[S.  14.]  Man  solle  nämlich  beachten  erstens  „wie  die  Sprach* 
organe  und  die  mit  ihnen  zusammenhängenden  Partieeo  sich 
während  der  Herrorbringung  des  Mlautes  verhalten,  ferner  wie 
und  unter  welcher  besonderen  Affektion  der  summende  Miaut 
durch  das  Gehör  angeschauet  wird."  In  der  letzten  Hinsicht  ist 
M  „das  Dröhnen,  Wimmern,  Wimmeln,  Schwärmen,  ist  die 
Menge  von  tausend  durch  einander  hin,  in  einander,  darüber 
und  darunter  wimmelnden ,  schwärmenden,  oscillirenden  Mole- 
culen;  das  Gemischte,  Unreine,  das  Nichtglatte,  Haarige,  Rauche, 
Fransige,  Krausse,  Verharrschte,  Verschrumpfte.  In  der  erste- 
ren  Hinsicht  aber  fühle  man  nur  das  den  Miaut  begleitende 
Dröhnen,  das  oseiilirende  Erbeben  des  Kehlkopfes  nnd  der 
ringsum  anliegenden  Halspartieen ;  ferner  der  Backen,  Lippen 
nnd  der  Kinnladen;  ebenso  des  Nackens;  auch  des  Theiles  am 
Kopfe  oben  zwischen  der  Stirne  und  dem  Scheitel ;  endlich  das 
Gefühl  inneren  Erdröhnens  und  Erschüttertseins  durch  den  gan- 
zen  Kopf,  welches  bei  erhöhter  Empfindlichkeit  fortgesetztes 
Brummen  des  Mlautes  ordentlich  schmerzhaft  macht  Das  M 
führt  in  dem  so  afficirten  Gefühle  die  Idee  des  dröhnend  Erbe- 
benden, des  wimmernd  Vibrirenden,  des  in  allen  kleinsten  Thei- 
len  wimmelnd  und  schwärmend  Oscillirenden  mit  sich.  Man  fühlt 
ein  Schwärmen,  ein  Flimmern,  eine  Menge  unzähliger  durch 
einander  wimmernder,  flirrender  Punkte.  So  wirken  also  beide 
Seiten ,  auf  einen  Punkt  zusammen ,  und  durch  die  das  M  in 
beiderlei  Hinsicht  begleitenden  Affektionen  ist  dem  Subjekte 
im  Miaute  die  oben  ganz  allgemein  ausgedrückte  Idee  zugegen.64 

Um  den  Grnnd  dieses  Charakters  des  M  aufzudecken,  na- 
mentlich durch  Vcrgleichung  mit  den  übrigen  Elementarlanten, 
spricht  er ,  ausgehend  von  einer  Schilderung  des  Ursprunges  und 
der  Bedingungen  der  menschlichen  Stimme,  von  den  Klassen  der 
Elementarlaute,  deren  er  4  annimmt«  Artikulation  nämlich 
„wird  durch  die  hemmende  Thätigkeit  der  äusseren  Sprachor- 
gane gegeben "  S.  IX  [Was  gehemmt  wird,  darüber  giebt  der 
Verf.  keinesweges  irgend  befriedigende  Auskunft:  überhaupt 
herrscht  in  dieser  ganzen  Darstellung  eine  grosse  Unklarheit,  die 
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[aber  röhrt,  wcH  der  Verf.  mit  dem  Begriffe  der  Stimme  nicht 
n'a  Reine  kommt;  er  erklärt  sie  als. den  Inbegriff  der  durch  den 
igenthümlichen  Bau  des  Kehlkopfes  hervorgebrachten  Töne; 
um  Gesänge  sei  sie  allein  thätig;  in  der  Sprache  trete  sie  iwar 
iuch  auf,  aber  nie  rein  an  und  für  sich;  dennoch  hat  sie  nach 
$.  18  und  20  mit  den  Lauten  der  ersten  beiden  Klassen  gar  nichts 
;u  thuu.  S.  22  wird  bemerkt:  „man  lasse  in  A  die  Stimme  weg, 
tnd  es  wird  mit  gewöhnlicher  Starke  gesprochen,  völlig  laut- 
os.*4]   Durch  die  grosste  Vollendung  dieser  hemmenden  Thätig- 
teit  entstehen  als  Mutae  die  drei  Hauptlaute  BP,  DTV  GK.  Ist 
lie  hemmende  Thätigkeit  so  herabgestimmt ,  dass  es  nicht  mehr 
cum  völligen  Abschneiden  [Was  abgeschnitten  wird,  ist  unklar] 
wommt,  so  entstehen  F,  das  dumpfe  Ch  (z.  B.  in  noch,  Nacht\ 
3,  Sch,  Ch  (das  hellere  z.  B.  in  ich,  recht)  und  Th  (aspirirt 
Ale  bei  den  Engländern  und  Griechen).  „Diese  Laute  verhalten 
uch  zu  den  Mutae  als  deren  Erweichungen."  [Dass  man  ein  deut- 
sches B  als  Erweichung  von  P  oder  dies  als  Verhärtung  von  jenem 
insehn  kann,  ist  mir  einleuchtend;  wie  aber  ein  deutsches  F  . als 
Erweichung  von  B  angesehen  werden  kann ,  ist  mir  nicht  ein- 
leuchtend, eben  dasselbe  gilt  von  den  übrigen  Lauten  dieser 
Klasse  im  Verhält hiss  zu  den  entsprechenden  Lauten  der  vorigen 
Klasse.    Ueberhaupt  aber  bin  ich  der  Meinung,  dass  der  Verf. 
durch  dies  Räsonnement  darlegt,  dass  er  z.  B.  das  deutsche  Al- 
phabet gar  nicht  verstanden  hat.]    „Dieselbe  Tendenz ,  dieselbe 
Bewegung,  deren  Erfüllung  und  Voltendung  in  den  Mutae  ist,  er- 
scheint hier  noch  nicht  zur  Vollendung  gekommen ,  geschmolzen, 
unter  Hauch  gesetzt,  flüssig  gemacht.    Daher  auch  die  Namen 
aspiratae,  liqnidae"  [Wer  hat  denn  diese  Laute  liquidae  ge- 
nannt?].   „Die  dritte  Klasse  wird  durch  die  Laute  R,  L,  W, 
M,  N,  Ng  konstituirt."    „Die  negative  Thätigkeit  ist  in  diesen 
Lauten  schon  so  herabgekommen,  der  Ausgang,  durch  welchen 
der  Hauch  auszuströmen  hat,  ist  hier  schon  in  so  geringem 
Grade,  oder  mit  so  weniger  Energie  versetzt,  dass  durch  diese 
negative  Thätigkeit  allein ,  bei  demjenigen  Grade  vonx  Stärke  und 
Heftigkeit  wenigstens,  mit  welchem  man  gewöhnlich  im  Spre- 
chen den  Hauch  ausstösst,  nicht  genug  Brechung,  An-  und  Ab- 
prallen der  durchstreifenden  Luft,  'also  auch  nicht  genug  Schwin- 
gung, um  einen  vernehmlich  hörbaren  Laut  zu  bilden,  zu  Wege 
gebracht  wurde.  Nicht  die  negative  Thätigkeit  allein  wirkt  hier, 


tun 

Lautende,  die  eigentliche  Lautmasse  selbst.«  S.  20  flg.  In  der 
4ten  Klasse  stehen  die  Vokale,  „die  negative  Thätigkeit  ver- 
mag nur  noch  als  ümriss,  individuelle  Form  gebend  zu  wirken" 
[Thut  sie  denn  bei  den  Konsonanten  etwa  mehr?].  Ganz  beson- 
ders werden  dann  noch  H  und  j  behandelt« 

Die  dem  M  im  Vorigen  beigelegten  Bedeutungen  kommen 
nun  zwar  nach  S.31  allen  Lauten  der  dritten  Klasse  (S.25  heissen 
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diese  auch  liquidae]  zu,  M  aber  ist  dafür  besonders  qualifich-t; 
weil  in  ihm  der  Charakter  der  Laute  dieser  Klasse  vornehmlich 
zu  ausdrucksvoller  Höhe  gesteigert  ist,  and  dies  zwar  weil  „die 
sur  Stimme  gewordene  Luft  nicht  durch  weit  offene  Mundhöhle 
frei  sich  ergiesaen  darf,  sondern  durch  das  Innere  des  Kopfes, 
zwischen  den  Wandungen  eines  eingeschlossenen  Kanals  hin, 
einen  Umweg  zu  machen  gezwungen  wird."   S.  31. 

Der  Verf.  kommt  nun  nochraal  zu  den  Bedeutungen  des  M 
nnd  führt  neben  einem  grossen  Theüe  der  schon  bis  zum  Ueber- 
druss  im  Vorigen  wiederholten  folgende  neue  an:  M  ist  das 
Gefühl  des  Kribbeins,  des  Brennen  und  Verbrennen«,  des 
Kitzeins;  für  Geruch  und  Geschmack,  des  Stechenden,  Schar- 
fen, Herben,  Sauren,  Bitteren,  Stinkenden.  Beim  Verjasser 
Ist  dies  mit  viel  mehr  Worten  S.  33  flg.  zu  lesen,  der  hier 
die  Darstellung  der  Bedeutungen  des  M  beschliesst,  jedoch  mit 
der  Bemerkung:  „diess  Alles  nur  ein  kleiner  Theil  der  uner- 
schöpflichen Fülle  von  Ideen ,  die  in  diesem  einzigen  Sprach- 
laute liegen!"  Wirklich  erfahrt  man  auch  im  weiteren  Verfolge, 
wo  die  Bedeutungen  des  M  noch  häufig  besprochen  werden,  ganz 
Neues,  z.  B.  S.  74  „der  Begehrende,  Strebende  ist  M."  S.  11? 
bedeutet  M  die  Idee  des  Gegensatzes,  S.  121  die  in  zwei  Hälften 
gespaltene  Einheit,  S.  128  das  Klebende,  Zähe.  In  dem  noch 
übrigen  Theüe  des  ersten  Aufsatzes  behandelt  der  Verf.  noch 
einiges,  was  die  Bedeutuugen  der  Vokale  angeht  und  äussert  da- 
bei auch  die  Meinung,  dass  ursprünglich  der  reine  Begriff,  frei 
von  allen  ModiGkationen  jm  Konsouanten  „aufgehe;"  dagegen  sei 
die  Bestimmung  des  Vokals  die  Verhältnisse,  unter  welchen  der 
an  dem  Konsonanten  haftende  reine  Begriff  in  den  Zusammen- 
hang tritt  mit  andern  Begriffen ,  ferner  die  kleinen  CJmbieguu?en, 
die  unwesentlichen  Modifikationen,  in  welchen  die  eigentliche 
Masse  des  Grundbegriffes  selbst  durchaus  nicht  berührt  wird 
(z.  B.  die  Bestimmung  der  Zahl),  zu  bezeichnen.  Dieselbe  sehr 
gewagte  oder  auch  ganz  grundlose  Idee  kommt  dann  wieder  im 
Anfange  der  4ten  Abhandlung  (S.  102)  und  iu  dem  sehr  hypothe- 
senreichen Schlussworte  (S.  305)  vor. 

In  der  2ten  Abhandlung  handelt  der  Verf.  von  der  Verbiu- 
dnng  des  M  mit  Vokalen  zu  einem  Lautganzen,  entwickelt  dann 
aus  der  Verbindung  des  Hauches  mitM  Wurzeln  von  mehr  ab) 
einem  Konsonanten  und  fuhrt  darauf  aus  den  semitischen  Spra- 
chen eine  Menge  von  Beispielen  für  die  besprochenen  Bedeutun- 
gen des  M  an,  je  nachdem  dabei  Wurzeln  mit  verschiedenen  an- 
deren Konsonanten  vorkommen  oder  untersucht  werden  sollen, 
werden  auch  dieser  Konsonanten  Bedeutungen  besprochen.  Auch 
manche  andre  Gegenstände  der  Grammatik  werden  hier  berührt 
z.  B.  S.  106  flg.  von  den  Partikeln;  S.  108  flg.  über  wenn  und 
ob;  S.  174  über  die  Interjektionen. 

In  der  dritten  Abhandlung  wird  ebenfalls  aus  den  seroiü- 
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gehen  Sprachen  Konkretes  aber  Sinn  and  Gebrauch  der  Vokale 
gegeben  und  i.  B.  S.  ITT  gelehrt,  dass  den  transitiven  Verben  das 
A,  den  intransitiven  das  E  zukommt. 

.  In  der  vierten  Abhandlung  werden  konkrete  Belage  für  den 
Sinn  der  Konsonanten,  hauptsächlich  des  M  aus  den  indogerma- 
nischen Sprachen  gegeben;  der  Vokalisraus ,  sagt  der  Verl,  er* 
scheine  in  diesen  Sprachen  nicht  mehr  rein  und  ungetrübt  wie  in 
den  semitischen. 

Dieser  Abhandlung  folgt  eine  Beilage  von  der  Verdoppelung, 
die  in  der  Weise  des  Hrn.  Dr.  nicht  auf  historische  Forschung, 
sondern  auf  allerlei  Spekulation  und  Hypothesen  gegründet  ist. 
In  dem  Schlussworte  endlich  ist  theils  von  den  Leistungen  Andrer 
für  Etymologie  die  Bede,  theils  wird  eine  wieder  nicht  auf  Hi- 
storisches, sondern  auf  Phantasie  gegründete  Konstruktion  des 
Systems  der  Sprachlaute  gegeben. 

Soweit  der  Inhalt  dieses  Buches,  dessen  Verf.  das  nicht  ge- 
ringe Lob  unzweifelhaft  verdient,  daas  er  das  regste  Interesse  für 
die  Sache  hat.  Ueber  die  Art,  wie  er  beurtheilt  sein  will,  spricht 
er  sich  an  zwei  Stellen  ziemlich  deutlich  aus;  in  der  ersteu,  im 
Anfange  der  vierten  Abhandlung,  sägt  er,  wie  wohl  er  nicht  hin- 
längliche Kenntniss  der  indogermanischen  Sprachen  hätte,  um  für 
die  Anwendung  seiner  Grundsätze  der  Etymologie  auf  dieselben 
«ich  überall  mit  Sicherheit  und  Selbstständigkeit  bewegen  zu 
können,  so  unternähme  er  doch  den  Versuch;  „da es  hier  ja  nicht 
auf  Haltbarkeit  oder  Unnahbarkeit  .einzelner  Kombinationen, 
sondern  allein  darauf  ankommt,  da&Priucip  der  Konstruktion  auch 
für  diese  Sprachen  in's  Leben  zu  rufen,  die  Etymologie  auch  hier 
zur  Wissenschaft  zu  erheben."  Das  Einzelne  der  folgenden  Ab- 
handlung wolle  er  nur  als  unvorgreifliche  Andeutungen,  kon- 
jekturirende  Vermuthungeu  angesehen  wissen,  über  einzelne 
Kombinationen  aber  werde  er  mit  Niemanden  streiten.  Am 
Schlüsse  dann  derselben  Abhandlung  „erklärt  er  nochmals,  dass 
nicht  der  ersteu  Theil  eines  Indo -Germanischeu  Etymologicum 
zu  schreiben,  nicht  dazu  einen  Beitrag  zu  liefern,  sondern  allein 
den  Principien,  nach  welchen  ein  solches  geschrieben  werden 
müsste ,  näher  zu  kommen ,  seine  Absicht  war.  Darauf  allein, 
dies  glaubt  er  mit  Recht  fordern  zu  können  ,  bloss  darauf  möge 
die  Beurtheiluug  gehen.  Jede  andre  könute  nur  ungerecht  sein.u 

Diesen  Anforderungen  zu  entsprechen,  ist  für  mich  unum- 
gänglich noth wendig,  da  ich  zu  bekennen  habe,  dass  ich  von 
den  semitischen  Sprachen  so  gut  als  Nichts  verstehe  und  wenn 
ich  von  den  indogermanischen  auch  Einiges  weiss,  so  bin  ich 
doch  weit  entfernt  sie  soweit  zu  durchschauen,  dass  ich  über 
alle  hier  gegebenen  Zusammenstellungen  mit  Gründlichkeit  ur- 
theilen  könnte;  darauf  aber  kann  es  hier  nicht  ankommen  Vereiür 
zeltes  zur  Sprache  zu  bringen. 

Ohne  vieles  Forschen  und  tiefes  Denken  muss  sich  nun  bei 
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der  vom  Verf.  beobachteten  Methode  die  Besorgnis  aufdringen 
dass,  wenn  man  alle  Elementarlaute  in  gleichem  Umfange  behan- 
delte, endlich  es  nicht  nur  an  Begriffen  fehlen  müsste,  die  ihnen 
als  Bedeutung  untergelegt  werden  könnten,  sondern  dass  auch 
nicht  mehr  Dinge  genug  vorhanden  sein  würden,  um  den  Bedeu- 
tungen entsprechen  zu  können.    So  wurde  et  denn  auch  na- 
mentlich nicht  ausbleiben,  dass  häufig  die  verschiedensten  Laute 
gleiche  Bedeutungen  hätten,  der  Verf.  selbst  liefert  dafür  schla» 
gen  de  Beweise,  z.  B.  S.  JM)  sagt  er  vom  M,  es  stelle  das  weibliche 
Geschlechtsleben  dar,  durch  B  werde  dagegen  das  männliche  Ge- 
schlechtleben gemalt;  S.  112  sagt  er  geradehin:  „der  GegensaU 
von  M  ist  wie  gezeigt  B;u  dennoch  werden  8.  237.  2(59.277 
Falle  angeführt,  in  denen  M  =  B  ist.    Wie  nun  hier  eiuerlel 
Vorstellung  in  verschiedenen  Zeichen  zu  denken  wäre,  eben  so 
wurden  unter  einerlei  Zeichen  die1  verschiedensten  Vorsteltuugea 
Torkommen  müssen.  In  den  obigen  Mittheilungen  aus  dem  Buche 
sind  schon  viele  Beispiele  enthalten,  hier  mögen  noch  zweie  fol- 
gen.   Ais  Beleg  der  eben  angeführten  Behauptung ,  M  stelle  das 
weibliche  Geschlechtsleben  dar,  wird  angeführt  dm  und  ncs 
beides  mit  dem  Begriff  Mutter,  jenes  vom  Lebendigen,  dies  vom 
Leblosen,  dann  wird  unter  den  in  den  Dialekten  vorkommenden 
Uebertragungen  S.I01  erwähnt:  i,n«H  membrum  virile;  Mutter, 
schaffendes  Glied,  Hauptglied,  von  dem  Leben  ausgeht.  Anders: 
digitui  medius  in  manu,  Mutter  der  Hand,  der  Finger,  der 
Hauptfinger,  der  Mittelpunkt,  in  dem  das  Ganze  sich  begegnet.* 
S.  114 flg.  wird  dargethan,  wie  B  sowohl  das  Wollen  als  das  Nicht- 
wollen darstellt,  die  hierdurch  nothwendige  Verwirrung  gewinnt 
noch  an  Verfinsterung  und  Verfilzung  dadurch ,   dass  wie  das 
Wort  als  ein  aus  den  Elementarlauten  Zusammengesetztes,  so 
dessen  Bedeutung  als  eine  Zusammenfassung  der  Bedeutungen 
der  Elementarlatite  gedacht  werden  müsste;  eine  Sache,  die  desto 
übler  ist,  weil  oft  ein  Wort,  ohne  im  mindesten  in  seiner  Bedeu- 
tung, so  viel  man  wenigstens  bisher  beobachtet  hat,  eine  Ver- 
änderung zu  erleiden,  doch  in  Absicht  seiner  Elementariaate  um- 
gestaltet wird.    In  der  That  zwar  sind  solche  Erscheinungen 
eben  so  unbedeutend,  als  die  Zufälligkeiten  von  denen  sie  ab- 
hängen; der  Verf.  aber  darf  bei  einiger  Konsequenz  nicht  zuge- 
ben, dass  z.  B.  der  Artikel  tov  dasselbe  bedeute,  wenn  er  vor 
einem  mit  einem  t  beginnenden  Worte  steht,  als  wenn  ihm  eia 
A  oder  q  oder  jr  oder  %  folgt;  so  rauss  er  auch  Anderes  bedeute» 
in  tov  ßaöiXia  als  in  tov  yag  ßatdlä.    Man  sieht  leicht,  dass 
•ich  ohne  Mühe  noch  eine  grosse  Menge  ähnlicher  Falle  anfüh- 
ren liesse.    Wie  nun  aus  solchem  Chaos  gewiss  nie  dem  Men- 
schen ein  klarer  Begriff  hätte  auftauchen  können,  so  mögen 
auch  des  Verfassers  Ideen  schwerlich  jemals  eine  wissenschaft- 
liche Konstruktion  der  Etymologie  zu  veranlassen  im  Stande  sein. 
Fragte  man  ferner,  welches  denn  die  Quellen  wären,  aus  denen 
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der  Vf.  seine  Kenntniss  von  der  Bedeutung  der  Elementarlaute  ge- 
schöpft hätte,  so  würde  sich  ebenfalls  ein  ihm  sehr  ungünstiges  Re- 
sultat ergeben;  wenigstens  habe  ich  keine  andre  bei  ihm  entdeckt, 
als  einige  Einsicht  in  die  Art,  wie  die  Laute  hervorgebracht  wer- 
den —  über  welchen  Gegenstand  die  Physiologen  ,  wenn  es  auf 
Feineres  ankommt,  sich  schwerlieh  werden  einigen  können  — 
und  die  Eindrücke,  welche  irgend  ein  Laut  auf  ihn  gemacht  hat 
Hierbei  scheint  er  daran  gar  nicht  gedacht  sn  haben,  dass,  wenn 
zwar  auch  gewöhnlich  z.  B.  b.nud  d,  m  und  m  der  Lateiner,  t  and 
X  der  Russen  als  gleich  gesetzt  werden,  sie  doch  verschieden 
lauten,  mithin  verschiedene  Laote  sind  und  nicht  einerlei  Bedeu- 
tung haben  können.  Eben  so  wenig  scheint  ihm  eingefallen  zu 
sein,  dass  selbst  einer  und  derselbige  Laut  auf  verschiedene 
Subjekte  verschiedene  Eindrücke  muchen  kann  und  wohl  muss: 
wo  ist  nun  die  Bürgschaft,  dass  gerade  er  den  Laut  recht  an- 
schauet? Und  auf  solcherlei  Grund  und  Boden  sollte  im  Ernst 
eine  Wissenschaft  erbauet  werden  köunenl  Und  ein  Mann,  der 
solche  Vorschlage  zu  machen  wagt,  ist  kühn  geuug  irgend  jeman- 
dem LInwi8sen8chaftlichkeit  vorzuwerfen? 

Versuchen  wir  aber  die  Grundsätze  des  Verf.  mehr  unmit- 
telbar zu  prüfen.  So  sehr  er  über  die  Etymologen  klagt,  dass 
ihnen  das  unbekannt  zu  sein  pflege,  was  die  Basis  der  Wissen- 
schaft sein  müsste,  nämlich  das  Band  zwischen  Laut  und  Be- 
griff, so  enthält  doch,  was  er  darüber  giebt,  entweder  gar  keine 
Erklärung  dieses  freilich  nach  aller  Wahrscheinlichkeit  ganz  un- 
erforschlichen  Gegenstandes,  oder  man  erfahrt  hier  nur,  was 
man  längst  gewusst  hat.  Dass  nämlich  Laut  und  Begriff  so 
innig  mit  einander  verbunden  seien,  dass  nicht  das  Eine  älter 
als  das  Andre  genannt  werden  könne,  und  dass  der  Mensch  dia 
Sprache  instinktmässig  ais  einen  nothwendigen  Theil  seiner  selbst 
entweder  hervorgetrieben  oder  gehabt  habe,  endlich  dass  dabei 
und  dadurch  irgend  einem  unabänderlichen  Gesetze  Genüge  ge- 
schehe; dies  sind  Gedanken,  die,  wer  sich  heutiges  Tages 
einigermassen  ernst  mit  Sprache  beschäftigt  hat,  schon  häufig  in 
dieser  oder  ähnlicher  Form  gedacht  hat  Was  aber  der  Verf. 
zur  Erklärung  des  hier  befolgten  Gesetzes  beibringt,  das  ist  des- 
halb ganz  ungenügend,  weil  was  zur  Erklärung  dienen  soll, 
nämlich  der  Ursprung  des  Objektes ,  vollständig  eben  so  dunkel 
ist  als  das  der  Erklärung  Bedürftige;  und  was  namentlich  Hr. 
Dr.  über  diesen  Gegenstand  sagt,  das  ist,  um  es  gelinde  auszu~ 
drücken ,  nicht  frei  von  den  gröbsten  Widersprüchen,  wie  man 
einigermassen  schon  aus  der  obigen  Darlegung  des  Inhaltes  ab- 
nehmen wird,  die  weitere  Ausführung  erforderte  eine,  wenn  auch 
kleine ,  so  doch  gar  zu  unangenehme  Arbeit. 

Besonders  wichtig  für  die  gesammte  Methode  des  Verfs.  ist 
was  er  über  die  beiden  Seiten  sagt,  „von  welchen  der  Begriff 
dem  Subjekte  im  Sprachlaute  gegenwärtig  ist;ik  und  da  die  nach 
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ihm  2te  oder  die  onomatopoetische  Seite  schon  öfter  und  mit  Er- 
folg durchforscht  ist,  so  hat  für  ihn  besondere  die  erste  Seite 
grosses  Interesse.  In  dem  obenMitgetheilten  spricht  er  darüber, 
so  als  ob  er  glaubt  sie  zuerst  entdeckt  zu  haben,  damit  stimmt 
auch  S.  292  überein,  wo  er  in  Bezug  auf  die  von  ihm  als  acht 
gebilligte  Symbolik  der  Sprachlaute  (S.  291  a.  fi.)  sagt:  „unter 
den  Neueren  ist  es  interessant  zu  beobachten ,  wie  das  Bedürf- 
nis« überall  hervorbricht,  ohne  dass  irgend  Einer  die  Ahnung  zu 
fassen  und  durchzubilden  unternommen  hätte. u  In  der  Note 
dazu  nennt  er  gleichwohl  diese  Symbolik  „ein  sonst  [in  den  ihm 
bekannten  neueren  Schriften]  nur  Geahntes; w  und  S.  296  flr. 
spricht  er  davon,  dass  Wachsmuth  (in  dem  Athenäum  II,  I) 
die  erste  Seite  der  Bedeutsamkeit  und  Sprachlaute  nicht  über- 
hat,  deren  Wichtigkeit  habe  er  aber  nicht 


Es  ist  allerdings  Übel ,  dass  unser  Verf.  nicht  einmal  bei 
solchem  Gegenstande  hat  klar  und  bestimmt  sein  wollen ,  indes- 
sen ist  die  Sache  nicht  eben  von  Erheblichkeit,  und  wir  wenden 
uns  zu  der  wichtigeren  Frage,  wie  er  beide  Seiten  unterschieden 
hat.  Allein  zufrieden  auf  den  ersten  Anblick  eine  grosse  Ver- 
schiedenheit zu  gewahren  scheint  er  die  Erforderlichkeit  solcher 
Unterscheidung  gar  nicht  geahnt  zuhaben,  wenigstens  giebt  er 
keine,  sondern  sich  dem  Verschwimmen  beider  Seiten  in  ein- 
ander, wie  es  der  Zufall  fügt ,  sorglos  zu  überlassen.  Einige 
Belege  wird  man  in  dem  oben  (von  S.  12  und  14)  Mitgetheiltea 
finden,  dahin  gehört  aber  auch  Folgendes:  „In  den  bisher  durch- 
gegangenen abgeleiteten  Formen  und  Wurzeln  on,  ön,  Dn,  D* 
waren  nur  Begriffe  von  solchen  Gegenständen  niedergelegt,  die 
Ihrem  eigentümlichen  Sein  und  Wesen  nach  dem  Subjekte  auf 
dieselbe  Weise  in  Anschauung  kommen ,  wie  der  Miaut  als  Laut. 
Die  Formel  war:  dieser  Gegenstand,  diese  Erscheinung  würden, 
wären  sie  Sprachlaute ,  M  sein ,  als  M  auftreten ;  auf  die  Laot- 
Skala  gebracht,  um  als  der  zu  ihrem  Wesen  das  entsprechende 
Gegenstück  liefernde  Laut  anzuklingen,  müssten  sie  als  M  auf- 
gehen. Aber  das  in  Sprachlaute  Einzukleidende  kann  als  M  auch 
in  sofern  ausgesprochen  werden ,  als  die  Art  und  Weise  seines 
Seins  den  von  den  Sprachorgancu  bei  Bildung  des  Bf  dargestellten 
Verhältnissen  entspricht.  Die  Formel  ist  hier:  könnte  dieser 
Gegenstand  diese  Erscheinung  sprechen,  sie  müssten,  da  sie  die- 
selben Verhältnisse  darbieten ,  wie  die  Sprachorgane,  indem  M 
erzeugt  wird ,  ebenfalls  M  sprechen. "  Werden  sie  auf  die  Laut- 
skala gebracht ,  um  in  den  mit  ihnen  ihrem  Wesen  nach  in  Ver- 
wandtschaft stehenden  Laut  aufzugehen,  so  muss  M  erscheinen.4 
S.  88.  Ferner  S.  221 :  „  So  weit  die  onomatopoetische  Seite»9 
Nun  zu  denjenigen  Bedeutungen ,  die  ans  der  Art  hervorgehen, 
in  welcher  der  Miaut,  während  und  indem  er  erzeugt  wird,  die 
Organe  und  die  anliegenden  Partieea-  für  das  Gefühl  afficirt, 
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und  In  der  dieser  Laut  Im  Gehöre  angeschauet  wird/1  In  die- 
sem Abschnitte  des  Buches  ist  aber  die  Verwirrung  so  gross,  dass 
ils  erstes  Beispiel  der  hier  angekündigten  Bedeutungen  des  M 
unmittelbar  folgt:  „M  ist  ein  Schwärmen  unzähliger  Atome  in- 
und  durch  einander,  ein  Wimmeln  —  Wimmeln,  gL  mons.*wi- 
roidon,  nieders.  werameln,  wummeln,  schw.  wimla,  ist.  wamle. 
H  ist  Hauptlaut;'*  da  doch  eben  diese  Bedeutung  S.  13  a.  E.  als 
inomatopoetisch  aufgeführt  wurde.  Von  derselben  Art  ist's,  dasa 
üs  ebenfalls  tu  der  angekündigten  Bedentung  des  M  gehörig  S. 
224  das  Wort  Wimmern  nnd  S.  225  Jammer  angeführt  wird, 
während  jenes  S.20S,  dies  S.  216  als  onomatopoetisch  bezeichnet 
ist.  Dies  und  Andres  z.  B.  S.  234  „Nun  sn  denjenigen  Fallen» 
n  welchen  M  in  den  eigentümlichen  Verhältnissen ,  welche  die 
Sprachwerkzeuge  in  diesem  Laute  darbieten,  den  Begriff  symbo- 
ishrt,"  macht  es  wahrscheinlich,  dass  der  Verf.  die  onomato- 
>oetische  Seite  noch  weiter  behandeln  wollte;  freilich  aber  steht 
utch  das  viele  nicht  allein  mit  dem  vorhin  mitgetheilten  Ueber- 
*ange  im  Widerspruche. 

In  der  That  aber  scheint,  was  der  Verf.  die  erste  Seite 
ler  Bedeutung  nennt,  mit  der  zweiten  oder  onomatopoetischen 
lothwendig  zusammenfallen  zn  müssen,  so  dass  keine  Unter- 
cheidung  möglich  ist  und  mithin  auch  nicht  von  zwei  Seiten,  son- 
lern  nur  von  einer  die  Rede  sein  dürfte.  Es  wäre  nämlich  zur 
Verschiedenheit  erforderlich ,  dass  die  mit  einem  Laute  verbun- 
lene  Stellung  der  Organe  bezeichnend  wäre,  wiefern  sie  als 
lurch  Gesicht  oder  Betastung  erkennbar  gedacht  werden  kann, 
mn  ist  sie  aber  auf  diesem  Wege  in  der  That  nicht  erkennbar, 
ind  wäre  sie  es,  so  wäre  diese  Art  der  Erkenntnlss  viel  zn  weit- 
äufig  und  zu  umständlich,  als  dass  sie  für  die  Sprachbildung  an* 
vendbar  erscheinen  konnte.  So  bliebe  nur  noch  übrig  anzuneh- 
neu,  dass  durch  das  Gefühl  der  Organe  selbst  eiu  Bewusstsein 
hrer  Stellung  erweckt  würde.  Gewissermassen  nun  geschieht 
lies  wohl  wirklich ,  allein  so  viel  ich  beobachtet  habe,  ist  dafür 
tnerlässliche  Bedingung  das  Ausströmen  der  Luft  aus  den  Lün- 
en, nnd  nun  kommt  nicht  sowohl  die  Stellung  der  Organe,  als 
ielmehr  der  Konflikt  zwischen  der  ausströmenden  Luft  und  die« 
er  Stellung  zum  Bewußtsein.  Dieser  Konflikt  ist  in  zwiefacher 
irt  empfindbar,  theils  für  die  dabei  betheiligten  Organe  selbst, 
idem  sie  so  oder  anders  von  der  Luft  berührt  werden,  theils  für 
as  Ohr,  indem  die  durch  die  Organe  modificirte  Ausströmung 
er  Luft  nichts  andres  ist  als  der  Sprachlaut  selbst.  Ohne  Zwei- 
ei  kann  nun  die  Stellung  der  Organe  durch  das  Gefühl  der  be- 
ehrenden Luft  irgend  zum  Bewusstsein  kommen,  nicht  minder 
ber  auch,  und  wie  ich  glsnbe  viel  bestimmter,  durch  das  Gehör, 
essen  Wahrnehmung  in  diesem  wie  in  vielen  andern  Fällen  von 
em  Geiste  unter  dem  Grundsatze  benutzt  wird,  dass  an  andre 
icstalten  andre  Schälle  geknüpft  sind.   Da  aber  in  der  Sprache 
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durch  den  Laut  uud  für  das  Ohr  bezeichnet  wird,  so  hat  es  mei- 
nes Erachtens  auch  nicht  die  mindeste  Wahr scheinlichkeit,  das» 
in  derselben,  die  Stellung  der  Organe,  wiefern  sie  zwar  durch  die 
Organe  selbst  gefühlt  wird,  dem  aber,  an  welchen  die  sprach- 
liche Mittheilung  gerichtet  ist,  ganz  unbemerkbar  bleibt,  zur 
Bezeichnung  angewandt  wäre. 

Sehr  zu  tadeln  ist  aber  auch,  dass  der  Verf.  trotz  allem 
Schweigen  in  der  Bedeutungsfülle  der  Einzcllaute  sich  gar  nicht 
darauf  einläset  zu  sagen,  was  er  denn  allgemein  unter  der  Bedeu- 
tung eines  Elementariautes  versteht,  noch  sonst  irgend  auf  eine 
Weise  darzuthun,  dass  diese  etwas  bedeuten  können,  da  doch 
in  der  That  Erhebliches  für  das  Gegentheil  spricht*  Freilich 
Unklarkeit  der  Begriffe,  überhaupt  des  Verfa.  Fehler,  mag  ihn 
nicht  haben  zu  einigem  Zweifel  kommen  lassen.  S.  5  fragt  er, 
wie  Begriff  und  Wort  zur  Einheit  verbunden  seien ,  in  der  fol- 
genden Beantwortung  heisst  es  z.  B. :  der  Gedanke  erscheint 
sinnlich  gestaltet  als  Laut,  und  es  kommt  noch  öfter  vor,  daas 
die  Begriffe  Laut  und  Wort  in  einander  gewirret  sind.  Nicht 
gelten  nennt  der  Verf.  auch  das  M  einen  Laut;  so  sollte  man 
glauben,  M  gelte  ihm  als  Wort,  das  ist  aber  seine  Meinung  auch 
nicht.  S.  41  sagt  er:  „das  blosse  einfache  M  bildet  aber  al* 
Einzellaut,  so  wie  es  vor  der  Hand  uns  vorliegt,  für  sich  alieb 
gar  kein  vollkommene«  Lautganzes.  Es  muss ,  um  lebendig  n 
werden,  mit  Vokalen  zusammen  treten,  damit  es  in  diesen  die 
nöthige  Individualisirung,  die  zum  Ausdrucke  der  konkreten  Ver- 
hältnisse, nnter  denen  der  Wurzelbegriff  im  Einzelfällen  vor- 
kommt, erforderlichen  Mittel  erhalte."  Wie  in  diesen  Worten, 
die  übrigens  weiter  durchdacht  den  Verf.  in  Betracht  seiner  Be- 
dentungsfälle  der  Einzellaute  hätten  bedenklich  machen  können, 
das  M  ein  Einzellaut  heisst,  so  nennt  er  es  an  vielen  andern 
Stellen  ein  Lautindividuum ;  was  ist  aber  ein  Lautindividuuml 
Denkt  der  Verf.  an,  einen  absolut  kleinsten  und  untheilbarenLaut, 
so  ist  zu  erinnern,  dass  Laute  wie  M  immer  noch  theilbar  sind; 
soll  es,  wenn  auch  nicht  ein  Kleinstes  und  Untheilbares,  so  doch 
ein  Selbstständiges,  das  für  sich  ist  und  erscheint,  sein,  so  irret 
der  Verf. ,  denn  säramtliche  Elementarlaute  haben  als  solche  in 
der  Sprache  keine  Selbstständigkeit,  sind  und  erscheinen  nicht 
für  sich.  Es  ist  ja  einleuchtend,  dass  die  Elementarlaute  allzu- 
mal, ohne  für  sich  etwas  zu  sein,  nur  das  Ergebniss  einer  Behufs 
der  Schreib kunst  vorgenommenen  Auflösung  der  Rede  oder  der 
Worte  darstellen.  Dass  die  Auflösung  gerade  bei  diesen  be- 
stimmten Ergebnissen  stehen  blieb,  hat  in  Dingen  seinen  Grand, 
die  für  die  Sprache  rein  zufällig  sind,  sie  brauchte  weder  hil 
hierher  fortgesetzt,  noch  gerade  hier  abgeschlossen  zu  werden; 
aus  den  Alphabeten  verschiedener  Völker  liease  sich  das  leicht 
darthun,  denn  zum  Theile  ist  die  Auflösung  weiter,  zum  TheÜe 
nicht  so  weit  fortgeführt  als  z.  B.  in  dem  Deutschen.  Nun  möchte 
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denn  so  wohl  die  Frage  begründet  erscheinen :  wie  kann  ein  Un- 
selbstständiges,  das  zumal  in  der  Zeit  der  Sprachbildung  gewiss  auch 
nicht  einmal  geahnt,  geschweige  denn  als  Selbständiges  gedacht 
wurde,  als  wenn  et  etwas  für  sieh  wäref  etwas  und  zwar  ein 
Selb8tständige8  oder  doch  als  selbststandig  Gedachtes  bedeuten  % 
als  auch  folgende:  warum,  wenn  denn  einmal  das  nicht  Selbst* 
ständige  bedeutsam  sein  sollte  und  der  Verf.  die  Forschung  von 
unten  nach  oben  anstellen  wollte ,  fing  er  gerade  mit  diesen  Lau- 
ten an  und  nicht  vielmehr  mit  etwas,  das  sich  bei  einer  weiteren 
Auflösung  derselben  ergeben  haben  würde? 

Bei  alle  dem  kann  man  nicht  in  Abrede  stellen,  dass  indem 
und  weil  z.  B.  die  Worte  lavfen  und  raufen ,  binnen  und  rinnen, 
oder  laufen  und  lauten,  binnen  und  bitten  das  Gehör  verschie- 
den berühren,  sie  auch  verschiedene  Vorstellungen  zu  erwecken 
oder  zu  bezeichnen  wohl  nicht  allein  geschickt,  sondern  selbst  ge- 
zwungen sind.  Eben  ho  aber  macht  auch  in  der  Musik  nicht 
illein  ein  einzelner  Ton ,  je  nachdem  er  mit  verschiedenen  ande- 
ren Tönen  zusammengestellt  wird,  verschiedenen  Eindruck,  ton- 
lern auch  eine  bestimmte  Anzahl  derselben  Töne  macht  verschie- 
len zusammengestellt  verschiedene  Eindrücke;  eben  so  ferner 
werden  verschiedene  Vorstellungen  erweckt,  wenn  ein  und  der- 
selbe Umriss  entweder  mit  verschiedenen  Farben ,  oder  mit  den- 
selben zwar,  aber  in  verschiedener  Ordnung  ausgefüllt  wird; 
ichwerlich  aber  dürfte  man  um  deswillen  den  einzelnen  Tönen 
»der  Farben  eine  Bedeutung  beilegen.  Demnach  möchte  die>  * 
Sache  so  zu  stehen  kommen:  wie  in  einem  Gemälde  durch  Aehn- 
ichkeit  des  Umrisses  und  des  Wechseis  von  Licht  und  Schatten 
ind  von  Farben  mit  einem  Originale  die  Vorstellung  von  eben 
iiesem  erweckt  wird ,  so  wird  durch  Aeholichkeit  des  Wechsels 
on  Länge  und  Kürze,  Tiefe  und  Höhe,  von  mannigfaltiger  Bre- 
hung  und  freierem  Ergüsse,  von  gänzlicher  Unterbrechung  und 
anz  freiem  Verklingen  der  Tone  mit  einem  andern  entweder 
tuenden  oder  doch  irgend  dem  Tone  oder  dem  Tönenden  Ver- 
liehenen die  Vorstellung  von  diesem  erweckt;  und  wie  in  einen» 
lemälde  nicht  den  einzelnen  Farben  eine  Bedeutung  beigelegt 
erden  kann,  denn  nur  ein  Ganzes  bedeutet,  to  auch  in  der 
prache  nicht  den  einzelnen  Lauten. 

Da  aber  erstens  die  Objekte,  je  nachdem  sie  unter  einander 
?r6chiedene  Berührungen  haben ,  auf  ein  und  dasselbe  Subjekt 
srschiedene  Eindrücke  machen,  da  ferner  sowohl  die  Fähigkeit 
indr'ücke  zu  empfangen  als  auch  dergleichen  zu  geben  sowohl 
si  den  einzelnen  Individuen  als  auch  bei  den  verschiedenen  Völ- 
;rn  und  Stämmen  theils  beharrlich  theils  je  nach  besonderen 
r  den  Augenblick  gerade  obwaltenden  Umständcu  verschieden 
t ;  endlich  da  die  Ideen  der  Aehnlichkeit  und  Unähnlichkeit 
'ineswegs  so  beschränkt  sind,  dass  unter  beliebigen  zwei  Din- 
;n  von  absoluter  Aehnlichkeit  oder  absoluter  Unähnlichkeit  die 
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Rede  sein  könnte;  so  ergiebt  sich  leicht,  dass  es  ganz  vergeb- 
liche Mühe  sein  würde,  anf  spekulativem  Wege  fest  zu  stellen, 
welche  wenn  anch  Lautganze  an  welche  Vorstellungen  geknüpft 
seien.  Damit  lallt  aber  auch  der  luftige  Aufbau  einer  Sprache 
aus  der  durch  Spekulation  oder  Phautasiegebilde  vermeintlich 
erkannten  Bedeutung  sei  es  der  EUinentarlaute  oder  der  einfach« 
sten  Worte  als  ein  Nichts  zusammen.  Dessen  ungeachtet  bleibt 
für  den  wirklich  denkenden  und  nicht  arbeitsscheuen  Sprachfor- 
scher die  gewiss  grosse  und  interessante  Aufgabe  durch  Erfor- 
schung der  Sprache  mit  sorgsamster  Benutzung  der  von  ihr  dar- 
gebotenen Leitung,  denn  unter,  nicht  über  die  .Natur  hat  min 
sich  zu  stellen ,  vielleicht  endlich  einmal  zur  Erkenntuiss  des 
menschlichen  Geistes  zu  gelangen  und  dadurch  allen  Wissen- 
schaften die  rechte  Grundlage  zu  geben,  deren  sie  bis  jetzt  er- 

Ob  der  Verf.  zn  solcher  Leistung  berufen  ist,  und  ob  diw 
sein  Buch  die  W  issenschaft  wird  fördern  können,  darüber  urtheile 
nun  jeder  wie  er  für  gut  hält. 

Zum  Schlüsse  habe  ich  noch  zn  erwähnen,  dass  die  Sprache 
und  die  Schreibung  der  Wrorte  angehende  Nachlässigkeiten,  wo- 
von Proben  in  den  mitgetheilten  Auszügen  anzutreffen  sind,  in 
dem  Buche  nicht  eben  selten  vorkommen;  S  205 sagt  er:  „M.tla 
Dröhnelaut  xaz*  lloxqv,  dient  par  exceJlence  dazu"  u.  s.  w. 

Stettin.  Dr.  Schmidt 


I 

Disaertatio  de  Heraclide  Pontico,  quam  ad  dorforii 
gradum  gummogqae  in  philosophfa  theoreüca  et  litten«  liumaniori- 
bti*  honore»  ac  privi!effia  in  Academia  Lovamensi  rite  et  legitime 
consequenda  publicae  et  eolenai  ditqtimtioni  aumsit  Eng.  Denxrt 
Lovamen«*,  Kai.  Febr.  1830.  Lovanii,  typis  G.  Cuelens.  IV  iod 
184  S.  8.  1  Rthlr.  20  Sgr. 

a  , 

Der  Verfasser,  welcher,  wie  wir  aus  der  Vorrede  erfahren, 
unlängst  als  Konkurrent  bei  der  von  der  Akademie  zu  Löwen  ge- 
stellten Preisaufgabe  über  Heraklides,  von  der  Fakultät  des  zwei- 
ten  Preises,  bestehend  in  einer  schriftlichen  Testitication ,  ge- 
würdigt worden  ist,  übergiebt  jetzt  seine  Inauguraldissertatioo 
über  denselben  Gegenstand  dem  Publikum.  Es  liegt  die  früliere 
Arbeit  zum  Grunde,  nur  vermehrt  und  verbessert,  je  doch  kei- 
neswegs ans  der  wirklich  gekrönten  Preisschrift;  denn  diese  iil 
erst  nach  Ablieferung  dieser  Arbeit  herausgekommen ,  und  such 
nachher  scheute  sich  der  Verf. ,  nach  jener  Aenderungen  in  der 
seinigen  vorzunehmen ;  weshalb  er  sich  auch  eines  Urtheils  über 
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jene  entschlägt  und  diese  seine  Jugendarbeit  der  Kritik  sachver- 
itändiger  Gelehrter  überläset.  —  Es  lag  ursprünglich  in  dem 
Plaue  des  Verf. ,  zugleich  mit  dieser  Untersuchung  über  Hera« 
tiides  Leben  und  Schriften  auch  dessen  merkwürdige  Fragmente 
iber  die  Politie'n  herauszugeben.  Die  nothwendige  Beschrän- 
kung einer  Inauguraldissertation  aber,  die  vielen  noch  unbesieg- 
ten Schwierigkeiten  in  der  Bearbeitung  dieses  Werkchens  u.  dgL 
lestiromten  ihn  zu  dem  Entschlüsse,  dasselbe  als  eine  Arbeit 
"ursich,  mit  den  übrigen  Fragmenten,  nebst  Vorrede,  Index, 
Sotis  Variorum  u.  s.  w.  einandermal  erscheinen  zu  lassen.  — 
Erfreulich  für  den  Ref.  wäre  es  gewesen,  wenn  er  des  Hrn. 
)eswert  Arbeit  mit  jener  gekrönten  Preisschrift  hätte  vergleichen 
tonnen;  allein  es  hat  ihm  nicht  gelingen  wollen,  letzterer  htb- 
laft  zu  werden. 

AU  Quellen  vorliegender  Arbeit  werden  angegeben  *  für 
\en  ersten  TheiU  „über  das  Leben  des  Heraklidesu:  Diogenes 
.nertius  nebst  seinen  gelehrten  Bearbeitern ,  Suidas  und  Köler's 
)issertation  vor  seiner  Ausgabe  der  Fragmente  von  Heraklides 
'olitie'n.  Carl  Sprengel'*  Abhandlung  über  Heraklides  von  Pon- 
us,  von  Erythrä  und  von  Tarent,  in  seinen  Beiträgen  für  Ge- 
chichte  der  Medicin,  T.  I  p.  II,  hat  der  Verf.  trotz  dreijährigen 
Richens,  nicht  zu  Gesicht  bekommen  könuen.    (Doch  citirt  er 

-  m    mw  •  ■  m  mm  *m  w  •  v  mm  w        mm       mm  v  mmm\mmtm      mm      mm      m  m  mm  ^jmm  w  »  m^  ^m  mm m  m  —  ^  w 

lieselbe  pg.  149.)  — 

Für  den  zweiten  Theil  der  Arbeit,  „die  Sammlung  der  Frag- 
nente  von  Heraklides  Werken44  musste  der  Verf.  naturlich  die 
Uten  selbst  alle  nachschlagen;  sehr  zn  Statten  kamen  ihm  aber 
labei  die  Arbeiten  eines  Meuagius,  Meursius,  Jeusius,  Koler, 
reuiger  die  des  Fabricius  und  Harles ,  so  gut  wie  gar  nicht  die 
Abhandlungen  in  den  MdmoL*.  de  l'Acad.  des  Inscr.  T.  X  et  XIV 
ind  einige  andre.  Der  Verf.  verspricht  gleich  von  vorn  herein, 
lass  er  dem  Grundsatze:  suum  cuique,  getreu,  jedesmal  anfüll- 
en wolle,  was  er  bei  Untersuchung  seines  Gegenstandes  jegli- 
hem  seiner  Vorarbeiter  verdanke.    Und  er  hält  Wort. 

Wir  gehen  nun  zur  Betrachtung  der  Arbeit  selbst  über,  wo« 
ei  wir  uns  nicht  auf  eine  fortlaufende  Andeutung  des  Gedanken- 
anges  und  umständliche  Herzähluug  der  gegebenen  Aufschlüsse 
nd  Leistungen  überhaupt  einlassen ,  sondern  nur  auf  die  Haupt* 
unkte  beschränken  wollen,  besonders  auf  solche, ,  in  denen 
ir  mit  dem  Verf.  aus  Gründen  nicht  übereinstimmen,  oder  die 
ir  durch  nschträgliche  Bemerkungen  noch  mehr  ins  Licht  setzen 
u  können  glauben. 

Die  ganze  Abhandlung  zerfallt,  wie  schon  bemerkt,  in  2 
'heile,  von  denen  der  erstere  „De  vita  et  rebus  Heraclidae  Pon- 
ci,"  10. Paragraphen  (pg.  1  —  30),  der  zweite  „De  librorum 
[craclidae  Reliquiis,  sechs  Kapitel  in  35  §§  (bis*pg.  184)  um- 

ISKt. 

P.  I.  §.  1.    Heraklides,  Euthvpbrons  Sohn,  au9  der  theba- 
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Herakle*,  „der  PonUsche"  zubem 
weniger  durch  diesen  Beinamen,  als  durch  den 
den  er  Rieh  als  Philosoph  und  Litlerator  erworben, 
gen  alten  Schriftstellern  dieses  Namena.  ♦)  —  Noch  Ein  Hera- 
Lleote  fuhrt  diesen  Beinamen,  elu  ulibedeutender  Grammatiker 
aus  der  Zeit  des  Nero ;  und  ausserdem  noch  ein  Historiker  He- 
raklides  aus  Odes 

§  2.  Heraklides  erste  Studien.  Von  seiner  Jugend  wissen 
wir  Nichts;  Diogenes  erwähnt  seiner  Reise  nach  Athen,  ohne 
Angabe  der  Zeit.  Non  berichtet  der  Verfasser  der  Briefe  des 
Herakleoten  Chion,  dass  dieser  Chion  mit  zwei  Freunden,  He- 
raklides und  Agathon ,  nach  Athen  gereist  sei,  daselbst  gegen  % 
Jahre  den  Piaton  gehört  und  nach  seiner  Ruckkehr  sein  Vater- 
land von  dem  Tyrannen  Klearchos  befreit  habe.  Die  Ermordung 
des  Klearchos  geschah  nach  Diodor. ,  Ol.  106,  4  =  352  a.  €• 
(nicht  351)-  Allem  es  bedurfte  der  langen  Demonstrationen 
nicht,  um  zu  zeigen,  wie  unzuverlässig  Nachrichten  aus 
Briefen  überhaupt  seien ,  und  ins  besondere  die  etwa 
zu  begründende  Vermuthung,  dass  jener  Reisegefährte 
Heraklides  sei;  es  genügte,  was  Hr.  D.  zuletzt  anführt:  als  Chion 
nach  Athen  ging ,  hatte  Heraklides  schon 
gelebt  und  in  der  Platonischen  Schule  sich 

,  wie  dies  aus  den  folgenden  §§  erhellet. 


*)  Seine  Vaterstadt  wird  hier  mit  Recht  eine  Kolonie  der  Megarer 
genannt,  nirht  der  Milesicr,  wie  man  noch  hie  und  da  ungegeben  fin- 
det. Zwar  nennt  Strabo  sie  Milrjateav  KxtCfiet  (L.  XII  p.  373  §.  8lt>, 
welche  Stelle  Eustath.  nd  Dionys.  Pcricg.  v.  788  angeschrieben  hat), 
und  zwar  er  allein ,  wogegen  alle  übrigen  Angaben  auf  Mcgariscbe 
und  Höotische  Bevölkerung  hindeuten;  aber  er  hat  dabei  nur  die  aller- 
erste Kiederlassung  im  Auge,  wie  das  n^xok  iai  Tezte  schon  ganz 
bestimmt  zeigt.  Hcrakleu  war,  so  zu  sagen,  unter  den  Auspizien  der 
Miletier  gegründet;  die  Hauptniederlassung  aber,  nach  welcher  der 
mitotische  Ursprung  ganz  verdunkelt  wurde,  ging  ron  Megara  und 
Böotien  aus;  daher  wir  weder  die  von  Hrn.  D.  angedeutete  Acnderung 
alter  Ausleger:  Miyaqimv  für  Milr^iav  billigen,  noch  auch  mit 
K.  O.  Müller (Orchomenosp.  291)  dem 


Zu  den 


,  die  der  Verf.  bis 

noch  hinzugefügt  wer- 
Sohn ,  der  Sophist  Bry- 


:  Herodorus  der  Mythograph 
Diogenianus,  der  Grammatiker 

vonTjana;  Timokratcs,  Schüler  des  Euphrates  Tyrius 

,  Schüler  des  Arztes  Dieuchcsj  Grispious,  der  Freund  des  Liba- 
u.  a.  m. 
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sagt:  „In  Athen  studirte  Heraklides  zuerst  bei  Speusippus,  hörte 
aber  auch  die  Pytkagoreer  und  strebte  dem  Piaton  nach  (ra 
iZiorowog  iZqXanai) ;  zuletzt  hörte  er,  wie  Sotion  berichtet,  den 
Aristoteles*  —  Dazu  bemerkt  Casaubonus,  dass  allerdings  He- 
raklides den  Speusippus  früher  gehört  haben  könne  als  den  älte- 
ren Piaton,  aber  wahrscheinlich  sei  es  nicht«    Hr.  D.  hingegen 
nimmt  von  vorn  herein  an,  dass  Heraklides  den  Piaton ,  dessen 
Schüler  er  so  häufig  genannt  wird,  zuerst  und  dann  erst  den 
Speusippos  gehört  habe,  und  dies  meint  er  §•  5.  pg.  12,  aus 
Diogenes  selbst  nachgewiesen  zu  haben.    In  allen  Ausgaben  aber 
steht  davon  das  gerade  Gegentheil,  und  von  einem  Gegenbeweis 
Jtonute  Ref.  auch  nicht  eine  Silbe  finden.    Was  sollen  wir  dazn 
sagen?  Doch  Alles  nach  der  Reihe!  —  Hr.  D.  sucht  zu  ermit- 
teln, wann  Heraklides  den  Piaton  gehört  habe,  da  dies  nirgends 
bestimmt  angegeben  werde,    fir  legt  seiner  Untersuchung  die 
Notiz  des  Suidas  zum  Grunde,  dass  Piaton  bei  seiner  Reise  zu 
Dionysioe  v.  Syrakus  den  Heraklides  als  seinen  Steilvertreter  in 
der  Akademie  zurückgelassen  habe.    Nun  habe  er  3  Reisen  nach 
Sizilien  gemacht:  die  erste  unter  Dionysios  dem  Aelteren,  un- 
gefähr in  seinem  40sten  Lebensjahre,  also  etwa  389  a.  C;  — 
die  zweite  mit  Speusippos,  unter  Dionysios  dem  Jüngeren,  gegen 
das  Jahr  364  a.  G.    So  nach  Barthelemy  (Anachars.  Not.  ad 
cap.  33),  wahrend  nach  Coisini's  Berechnung  die  meisten  Neueren 
367  ansetzen;  so  noch  Stahr  (  Aristo  telia  T.  1,  p.  42  seq.)  — 
tlie  dritte  Reise  endlich  falle  2  oder  3  Jahre  später,  also  etwa 
861.    Bei  der  ersten  Reise  kann  er  dem  Heraklides  die  Stelle  in 
der  Akademie  nicht  übertragen  haben,  da  er  erst  nach  seiner 
Ruckkehr  von  derselben  eine  philosophische  Schule  eröffnet  habe. 
Es  bleibe  also  nur  noch  die  zweite  und  die  dritte  übrig.   Die  An- 
nahme der  zweiten  nach  den  meisten  neuern  Untersuchungen, 
besonders  nach  Tennemann  und  Stallbaum,  deutet 'der  Verf.  nur 
au,  und  begnügt  sich,  wie  schon  Köler,  uns  mit  einem  potius 
tertiam  pouamus,  abzufinden,  wofür  denn  doch  wenigstens  ein 
Grund  augegeben  werden  musste.  —  Das  Auffallende  der  Nach- 
richten ,  dass  derselbe  Heraklides ,  den  Piaton  selbst  der  Uebcr- 
nahme  seines  Lehramtes  habe  würdigen  können,  doch  auch  wie- 
derum ein  Schüler  von. Piatons  Schülern  genannt  werde,  erklärt 
der  Verf.,  indem  er- von  vornherein  dem  Suidas  nicht  weniger 
und  nicht  mehr  Autorität  zuschreiben  zu  dürfen  glaubt  als  dem 
Diogenes  oder  vielmehr  dem  Sotion ,  —  aus  den  vielseitigen  Stu- 
dien und  der  grossen  Wissbegierde  des  Heraklides,  so  wie  aus 
dem  Verhältnisse  desselben  zu  Piaton  überhaupt;  dies  sei  näm- 
lich nicht  bloss  das  eines  Schülers  zum  Lehrer  gewesen,  sondern 
ein  familiäres,  was  schon  Heraklides  etene  Nachricht  bei  ProcJ. 
ad  Plat.  Timaeum  p.  28.  andeute,  dass  Piaton  ihn  mit  der  Samm- 
lung der  Gedichte  des  Epikers  Antimachus  iu  Kolophon  beauf- 
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tragt  habe.  Gegen  Suidas  sei  also  hier  Nichts  einzuwenden,  und 
inansehe,  dass  Heraklides  in  grossem  Ansehen  bei  Fiaton  ge- 
standen haben  müsse. 

§.  4.  Heraklides  ein  Schüler  der  Pythagoreer.  Ein  Zu- 
hörer der  Pythagoreer  heisst  er  bei  Diogenes;  ja  bei  Josephog 
wird  er  selbst  ein  Pythagoricus  genannt.  Dass  er  unmittelbaren 
Unterricht  von  Pythagoreern  habe  erhalten  können,  leidet  keines 
Zweifel,  da  ihre  Schulen  bis  anf  die  Zeiten  Alexanders  bestan- 
den haben.  Dies  lassen  wir  auf  sich  beruhen ;  soviel  aber  lässt 
sich  auf  obige  Zeugnisse  mit  Gewissheit  bauen,  dass  Heraklides 
mit  der  pythagoreischen  Philosophie  vertraut  gewesen  sei;  und 
darauf  lassen  auch  einige  seiner  Sätze  über  naturphilosophische 
Gegenstände ,  so  wie  seine  Schrift  xsqI  Ilv&ayoQti&v  (Üiog.  V, 
88,  IX,  4)  schliessen. 

§,  ö.  Heraklides  ein  Schüler  des  Speusippos  und  Aristo- 
teles. Unter  der  Voraussetzung  dass  Heraklides  den  Speusippo* 
nach  Piaton  gehört  habe,  angezogen  durch  dessen  ausserordent- 
liche Gelehrsamkeit  und  encyclopädische  Philosophie,  setzt  Hr. 
D.  die  Zeit  dieses  Unterrichts  in  die  8  Jahre,  in  welchen 
Speusippos,  nach  Piatons  Tode,  in  der  Akademie  lehrte  (also 
108,  1—  110,  2  =  348  —  340  a.  C).  Dies  wäre  wohl  mög- 
lich; allein,  warum  sollen  wir  die  Sache  auf  den  Kopf  steiles, 
so  lange  wir  sie  noch  in  aufrechter  Stellung  erhalten  können  1 
Mus8  man  denn,  wenn  es  heisst,  Heraklides  habe  zuerst  den 
Speusippos,  aber  auch  die  Pythagoreer  gehört,  schlechterdfn:« 
an  eine  Schule  denken?  Heraklides  konnte  sich  unter  dem  zahl- 
Kreise  der  damals  in  Athen ,  namentlich  um  Platoo ,  ht- 
PhilosOphen  zuerst  besonders  an  dessen  Neffen  Spen- 
sippos angeschlossen  haben ;  vielleicht  zog  ihn  seine  erste  Vor- 
liebe  zu  der  pythagoreischen  Lehre,  gerade  zu  Speusippos,  der 
ja  bekanntlich  selbst,  als  Nachfolger  Piatons  in  der  Akademie, 
die,  von  seinem  Oheim  wahrscheinlich  erst  in  seinem  höhero  Al- 
ter, liebgewonnene,  Darstellungsweise  nach  der  pythagoreischen 
Zahlenlehre  weiter  bildete  und  hierin  von  ihm  selbst  abweichend 
in  Manchem  sich  wieder  rückwärts  an  die  Pythagoreer  anschloß 

L Ritter'.  Gesch.  der  Phüos.  Th.  II  p.  418).  Gerade  durch 
e  Neigung  mochte  sich  der  dorische  Herakleote,  ebenso 
wie  wahrscheinlich  auch  sein  Landsmann  Bryson,  an  der  mathe- 
matischen Richtung  der  Pythagoreer  hingezogen  fühlen,  ohne  | 
sie  jedoch  so  in  sich  aufzunehmen,  dass  er  sich  wie  z.  ß.  Xeno- 
k rate?,  der  Schüler  Piatons  und  Nachfolger  des  Speusippos, 
ein  mathematisches  Formelwesen  eingelassen  hätte,  Vielmehr 
hatte  wol  des  Speusippos  Vielseitigkeit,  die  er  denn  doch  aiebt 
erst  in  den  8  Jahren  seines  öffentlichen  Unterrichts  an  Tag  ge- 
legt haben  wird  ,  so  auf  ihn  eingewirkt,  dass  er  sich  in  seinem 
Strebennach  umfassender,  die  verschiedenen  Richtungen  seiner 
Zelt  in  sich  vereinigender  Allseitigkeit  durchaus  als  ein  Repr* 
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uentant  seines  Zeitalters  zu  erkennen  giebt,  als  dessen  Krone 
freilich  Aristoteles  dasteht  Will  man  dieser  mit  Hrn.  D.,  der 
sich  auf  Wyttenbach  und  Meiners  -  beruft,  dem  Zeugnisse  des 
Sotion,  dass  Heraklides  anch  den  Aristoteles  gehört  habe,  keine 
grosse  Glaubwürdigkeit  beimessen,  so  darf  man  doch  auch  auf 
der  andern  Seite  aus  der  ganzen  Manier  des  Ilerakleoten  noch 
keinen  Beweisgrund  dafür  entnehmen,  dass  derselbe  ein  Schüler 
des  Stagiriten  gewesen  sei,  der  Ol.  111,  2. —  114,  3  =  335  — 
822  lehrte.  Diese  Manier  ist  die  Manier  des  nach  Flatou  anhe- 
benden Zeitalters,  und  wenn  Heraklides  einige  Grundsätze  mit 
Aristoteles  gemein  hat ,  muss  er  sie  in  dessen  Lyceum  gehört 
haben?  Konnte  er  sie  nicht  von  ihm  schon  als  Mitschüler  aufge- 
nommen oder  auch  erst  aus  dessen  Schriften  sich  angeeignet  ha- 
ben*? Wem  Piaton  361  (oder  gar  86?)  seine  Schule  überlassen, 
der  wird  nicht  26,  oder  gar  32  Jahre  später  noch  ein  Mal  bei 
einem  Schuler  seines  eignen  Meisten  in  die  Schule  gegan- 
gen sein. 

Ref.  ist  überzeugt,  dass  Sotion,  —  ganz  nach  Art  der  da- 
maligen Zeit,  wo  die  Annahme  der  Sukzessionen  in  Schwung 
kam ,  —  was  er  aus  der  Uebereinstimmung  der  beiden  Philoso- 
phen in  manchen  Ausichten,  selbst  erst  gefolgert  hatte,  das  als 
Faktum  aufgestellt  und  so  Andere  getäuscht  hat.  Uebrigens 
will  auch  Hr.  D.  den  Heraklides  eher  unter  die  Schüler  des  Pia- 
ton als  des  Aristoteles  gerechnet  wissen. 

§.  6.  Ob  Heraklides  eine  Schule  gehabt  ?  Ein  Philosoph 
von  so  ausgebreiteten  Kenntnissen,  den  Cicero  einen  virum  im- 
primis  doctum  nennt,  den  Plutarchus  mit  den  ausgezeichnetsten 
Philosophen  des  Alterthums  zusammenstellt,  dürfte  wohl  Schü- 
ler an  sich  gezogen  haben;  indessen  wird  nun  sein  Landsmann 
Dionysios  (spater  wegen  seines  Uebergangea  von  der  stoischen: 
zur  epikureischen  Schule  „derüeberläufer"  genannt)  von  Dioge- 
nes (VII,  166)  ausdrücklich  als  sein  Schüler  erwähnt;  zu  die- 
sem möchte  man  noch  Heraklides  eigenen  Sohn,  Eutbyphrou, 
hinzufügen,  den  Diogenes  ebenfalls  als  Schriftsteller  zitirt. 
Wenigstens  einer  Berührung  hätte  hier  die  später  benutzte  Stelle 
des  Sext.  Empir.  adv.  Mathem.  X  cp.  5  §  318  p.  68«,  verdient: 
iyot  ds  xzqI  tov  IIovTtxdv'HQtxxXBldtiv  Kal'JöTck^ 
stvdSijp  hxL  ;  wiewohl  dieser  Ausdruck  noch  keineswegs  zur  An- 
nahme einer  eigentlichen  Schule  berechtigt ,  da  er  bei  Spätem, 
wo  „Alles  unter  die  Anschauung  von  Schulen  und  Sekten  mit 
einem  Parteihaupte  an  der  Spitze  befasst  wird,"  auch  nur  als 
Umschreibung  von  Einem  gelten  kann  (S.  Wissenschafl.  Syntax 
der  griech.  Sprache,  v.  Bernhardy  pag.  263). 

§.  7.  Zeitalter  des  Heraklides.  .Bestimmte  Angaben  feh- 
len. Dass  sich  aus  der  Rangordnung  bei  Diogenes  Nichts  fest- 
setzen lasst,  zeigt  Hr.  D.  sehr  umständlich.  Er  beginnt  so: 
„INec  ex  Laertiani  operis  ordine  ac  dispositione  quidquam  defiuiri 
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potest;  etenim  Laertius  Heraclidem  infra  Aristotelem  posuit, 
quem  profecto  aetate  priorem  fuisse  conjici  potest,  si  verum  est, 
quod  tradit  Sotion  apud  Laertiura,  illum  bujus  fuisse  aoditorem. 
Com  vero  natu»  esset  Aristoteles  Ol.  99,  a.  lf  ä.  circiter  382  a. 
Chr.  n.  (immo  SSJ),  Heraclides,  qui  teste  Suida  scholae  praeses 
a  Piatone  fuit  relictus  anno  fere  361  a.  Chr.  n.,  Aristotele  panllo 
tantum  junior  fuisse  videtnr."  —  Also  361  a.  C,  wo  Aristoteles 
21  (24)  Jahre  alt  war,  Heraklidea  aber,  nach  dieser  Berechnung, 
noch  junger,  soll  dieser  schon  so  das  Vertrauen  des  68jährigen 
Piaton  gewonnen  haben,  dass  er  ihm  seine  Schule  uberliess1!~ 
Der  Verfasser  kommt  zuletzt  auf  dasselbe  Resultat  wie  Köler, 
dass  Heraklides  Olymp.  110  =  338  a.  C.  geblüht  habe.  Dem- 
nach hätte  er,  nachdem  er  denn  schon  301  (oder  gar  367)  ein 
gereifter  Schüler  Piatons  gewesen  sein  muBste,  noch  2S  —  21 
Jahre  gebraucht,  um  seine  Blüthe  zu  erreichen !  —  Lassen  wir 
einmal  die  Nachricht  von  Heraklides  Lehramt  in  der  Akademie 
unangetastet  stehen,  so  ist  die  Angabe  seiner  Blüthe  Olymp.  110 
gewiss  die  späteste,  die  sich  annehmen  lässt.  Sicherlich  nur  auf 
dies  trübe  Zeugniss  des  Sotion  stützen  sich  die  noch  spätem  An- 
gaben,  OL  113,  1  bei  Saxe,  Harles,  Groddeck  und  Ol.  114, 1 
bei  Passow  in  seinen  Grundzügen  der  griech.  Litter.  Gesch. 

Die  §§.  8  und  9  beschäftigen  sich  mit  der  Kritik  aller  der 
Anekdoten  und  sonstigen  Nachrichten  über  das  Leben  und  des 
Tod  des  Heraklides ,  welche  Diogenes  gesammelt  und  die,  wenn 
eie  in  dieser  Gestalt  wirklich  wahr  waren,  allerdings  nur  ein  un- 
erfreuliches Licht  auf  den  Charakter  des  Philosophen  werfen 
könnten.  —  Wir  erlauben  uns  hier  folgende  Vorbemerkung.  Es 
ist  bekannt,  in  welchen  grellen  Widerstreit  oft  die  Lehren  und 
das  Leben  der  Philosophen  des'  Alterthums ,  sowohl  der  frühem 
als  auch  ganz  besonders  der  spätem,  treten,  wenn  man  alle  vor- 
handenen Ueberlieferungen  zusammenstellt.  Bedenkt  man  aber, 
wie  der  Muthwille  komischer  und  epigrammatischer  Dichter  Alles 
herbeisuchte,  was  das  schadenfrohe  und  namentlich  den  Philo- 
sophen abgeneigte  Volk  gern  hörte;  wie  die  Schmähsucht  der 
Rednerbühne  bald  ia  die  Wissenschaft  überging,  indem  die  ver- 
schiedenen Schulen  sich  bald  mehr  durch  gehässige  Anschuldi- 
gungen bekämpften  als  durch  Gründe  widerlegten;  wie  endlich, 
besonders  zur  Zeit  der  Ptolemäer  die  heillose  Anekdotenkrame- 
rei*) —  ein  sicheres  Abzeichen  flacher  Köpfe  und  geistloser  Zeit- 
alter —  in  die  Gelehrsamkeit  eindrang,  und  mit  welcher  Unkritik 
stumpfsinnige  und  lügenhafte  Sammler  die  unbestimmten  Ge- 
rüchte des  Tages,  die  Blasphemien  böswilliger  Gegner  und 
schalkhafter  Dichter  aus  allen  Winkeln  zusammenkehrten  und  in 


- 

•)  cf.  Fr.  Schlegels  Grieche«  an*  RSmer.  p.  261  und  Fr.  Jacob 
Vermochte  Schriften  Äbtheü.  I.  p.  242  und  T.  IV  p.  85*. 
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einem  Chaos  Tim  Anekdoten,  nnter  dem  Namen  einer  Biographie, 
aufschaufelten:  so  wird  man  sich  leicht  überzeugen ,  dass  dem 
Blicke  einer  gesunden  Kritik  jene  Contraste  entweder  ganz  ver- 
schwinden oder  doch  in  einem  milderen  Lichte  erscheinen  müs- 
sen.   Erwigt  man  nun  noch,  in  besonderer  Rucksicht  auf  Flera- 
klides,  dass  er,  zwischen  Demokritos  und  Aristoteles  vielleicht 
der  bewandertste  Polyhistor  und  Polygraph,   dessen  Schriften 
fast  den  ganzen  Kreis  der  damaligen  Wissenschaften  umfassen, 
eben  durch  seine  Vielschrciberei  und,  was  vielleicht  bei  ihm  da« 
mit  verbunden  war,  durch  eine  gewisse  Sophisterei  und  AUes« 
wisserei,  sich  von  Seiten  der  damaligen  Gelehrten -Republik, 
die  zur  Zeit  schon  anfing,  vom  Sektengeiste  angesteckt  zu  sein, 
Scheelsucht,  Anfeindung  und  übertreibenden  Tadel  *),  60  wie 
durch  eine  gewisse  Eitelkeit  in  seinem  Aeusseren  und  durch  ein 
ekstatisches  und  paradoxes  Wesen  die  Belachung  des  grosseren 
Publikums  zugezogen  haben  mag:  so  wird  man  sich  des  Diogenes 
Anekdoten  zum  grösseren  Theiie  schon  erklären  können,  und  es 
wäre  in  der  That  ebensowol  Unkritik ,  wenn  man  alle  jene  Übeln 
Nachreden  leichtgläubig  für  baare  Münze  hinnehmen ,  als  wenn 
man  sie  alle  von  dem  Betheiligten  geradezu  abzuwenden  versu- 
chen wollte;  jenes  ist  von  Meiners  geschehen,  und  vor  letzterem 
hat  sich  Hr.  D.  ebensowenig  wie  sein  Vorgänger  Köler,  hinläng- 
lich in  Acht  genommen ;  wiewol  beide  nach  allen  Apologie'n  zu- 
letzt eingestehen ,  den  Flecken  der  Eitelkeit  und  der  Ruhmsucht 
nicht  ganz  von  ihrem  Schützling  abwischen  zu  können.  Mancher 
Vorwurf  ist  anch  von  der  Art,  dass  man  gerade  nichts  Arges 
dabei  sieht;  so  z.  B.  wenn  die  Petulanz  des  attischen  Publikums 
der  Herakleoten  wegen  seiner  eleganten  Kleidung  und  seines  pa- 
thetischen Einherschreitens  statt  IJovTLxög  —  üopiUKog  nannte; 
wobei  wir  noch  bemerken,  dass  auch  der  Ausdruck  des  Diogenes t 
vniQoyxog  t]V  ro  tfcdpa,  vielleicht  eine  alte  Anspielung  auf  die 
von  ihm  zuerst  aufgebrachte  Benennung  oyxot  für  «ropot,  ent- 
hält Auf  die  Erzählungen  von  einer  Tragödie,  IIccQ&BvoBaiOQi 

die  Herakl.  irrthümlich  dem  Sophokles  zugeschrieben,  so  wie 
auf  Beiue  eignen  Tragödien,  die  er  dem  Thespis  untergeschoben 


■ 

•)  Dass  Heraklides  wirklich,  —  ohne  dass  dies  übrigens  ein  trü- 
bes Licht  auf  ihn  werfen  konnte,  —  wie  alle  ausgezeichneten  Philoso- 
phen von  den  Epikureern  angefeindet  und,  nach  ihrer  Weise,  tnit 
gemeinen  Blasphemien  überhäuft  wurde,  sagt  Plutarch  libr.  Non 
po§se  §nav.  vi  vi  sec.  Epic  p.  1066  E.  ausdrücklich :  „T£  yaq  h  dv&Qto- 
stois  atc%i6tu  §T]iJ,ctTat  ßtofioloxlctg ,  Xrj%v^i6ßOvg9  ctXafcovsiag ,  kxai- 
Qr,asig ,  dvÖQOcpoviag ,  ßctQVOrovovg,  noXvcp&OQOVQy  ßaQViyxELcpcdovg 
öwayayomsg ,  'AqiötotsXovs  kuI  ZaytQuxovg  xat  Tlv&ayoqov  xol  TJqco- 
tayoQOv  %ctl  Oeocp^aarov  aal  *HQaxlti8ov  xal  Klnnd^%ovt  Kol  thogyaq 
ovxl  tqov  inupavdiv,  xaxtaKtduauv;  %tl. 
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•oll ,  werden  wir  spater  noch  einmal  zariiekkommeo.  — 
Etwas  hart  freilich  ist  des  Chamäleons  Aensserung,  dam  sein 
Zeitgenosse  und  Landsmann  Heraklides ,  in  4er  Schrift  über  He- 
siodus  und  Hörnern*  ihn  —  (es  wird  das  5te  Buch  seiner  Schrift 
tcsql  'Ikiaöog  bei  Schol.  Apollon.  II  aitirt)  —  geplündert  habe. 
Allein  man  hat  wohl  schon  im.  Alterthuru  eben  so  oft  die  Natur  des 
Planums  verkannt  und  dessen  Namen  gemissbraucht ,  wie  in 
neuerer  Zeit.  Wollte  man  Heraklides  von  jenem  Vorwurf  ganz 
reinigen,  so  miisste  man  vorher  erst  wissen,  ia  welcher  Ausdeh- 
nung er  su  fassen  sei. 

Hr.  D.  erwähnt,  das»  unter  mehrern  andern  angezeichneten 
Philosophen  des  Alterthuras  selbst  Piaton  und  Aristoteles  des 
Plagiats  bezüchtigt  worden  seien,  wenige  aber  seien  in  der  Us- 

;*o  weit  gegangen,  die  Schriften  ihrer  eignen  Zeit- 
plündern;  dies  sei  von  einem  Heraklides  auch  nicht 
sn  erwarten;  Chamäleon  habe  wahrscheinlich  erst  nach  dessen 
Tode  seine  Anklage  erhoben,  und  die  Alten  schienen  auch  weiter 
Icein  Gewicht  darauf  gelegt  zu  haben,  da  sie,  ohne  des  gelehrten 
Diebstahls  zu  erwähnen,  vielfältig  Heraklides  Schrift  über  Hemer 
zitirten.  Wie  aber?  beschuldigt  nicht  Theopompos*)  den  Plt- 
ton,  dass  er  den  grössern  Theil  seiner  Dialoge  aus  dem  Diatri- 
be'n  des  Aristippus,  einige  aus  des  Antisthenes ,  viele  aus  des 
(pontischen)  Hesrakleoten  Bryson  kompilirt  habe,  w eiche  doch 
alle  drei  seine  Zeitgenossen' waren  *♦). —  Mag  auch  des  Theopom- 
pos Leichtsinn  und  Schmähsucht  noch  so  arg  gewesen  sein:  wird 
man  gradezu  leugnen  wollen ,  dass  Piaton  die  Forschungen  der- 
selben benutzt  umd  verarbeitet  habe  ,  und  dass  hier  von  Diebstahl 
zu  reden  nur  von  dem  Willendes  Anklägers  abhänge?  Wurden  Mir 
Hrn.  D.  selbst,  /wenn  wir  ihm  nachwiesen,  dies  habe  er  von  Köler, 
jenes  van  Menajpusu.  s.w.,  nicht  ebenfalls  des  Plagiats  beschuldi- 
gen können^  wenn  wir  wollten?  Wir  geben  zu,  dass  Heraklides, 
den  Chamäleon  benutzt  hat»  ohne  dass  wir  ihn  darum  für  un;e- 
lebrter  und  unverschämter  halten  als  Herr  D.  Wir  fuhren,  ge- 
wissermassen  aur  Rechtfertigung  des  Chamäleon,  nur  den  —  ich 
weiss  jetzt  gerade  nicht,  ob  von  Vossius  oder  Jonsius  oder  wem 
sonst  schon  angeführten  —  Umstand  an,  dass  was  Athenäen* 
Xfl  p.  533,  von  Artemon  aus  Chamäleons  Schrift  über  Anakreon, 
beibringt,  ebenso  Plutarchus  Vit.  Perick  p.  167  A.  au«  eiaer 
Schrift  des  Heraklides  erzählt.  —  Der  seltsamste  Grand,  den, 
um  alle  obige  Anschuldigungen  mit  Einem  Male  niederzuschla- 
gen, Köler  und  Hr.  D.  anführen,  ist  folgender.  Diogenes  bemerkt 


•)  Athen.  XI  p.  508.  C.  D. 

**)  Von  dem  Sophisten  Bryson,  dem  Sohne  des  Mythographcn  Be- 
rod o rua  ,  wird  die*  Ref.  an  einem  audern  Orte  darthun;  hier  verweist 
er  vorläufig  auf  Suidaa  s.  v.  Scoxqolttjs.  v 
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(V,  80):  doxsl  8k  (6  'HgaxXtldrjg)  xal  trjv  itazgldct  Ifavftz- 
Qtaöai,  xov  fiovaQjpv  xvelvag,  äs  (prjöc  zJt]iiyvQiog  o  Mdyvrjg 
iv  'OfiGnTupoig.  —  Angenommen,  Heraklides  gehöre  wirklich 
zu  den  Verschworenen,  welche  ihre  Vaterstadt  von  der  Tyrannei 
des  Kiearchos  befreit  haben  (OL  106,  4  =  352  a.  C),  wie  soll 
dies  obige  Anklagen  tilgen?  Nun  werden  aber  auch  ein  anderer 
Herak lides  nnd  ein  Python,  beide  ans  Aenos,  als  Befreier  ihre.« 
Vaterlandes  Thrakien  durch  Ermordung  des  Kotys,  vielfältig 
angeführt  (S.  die  Noten  des  Hrn.  D.  pg.  24  et  25).  Diese  Gleich- 
namigkeit und  der  Umstand,  dass  auch  jene  Aeneer  Schüler  Pia* 
tous  genannt  werden,  mag  frühzeitig  die  Verwechslung  des  He- 
rakleoten mit  dem  Thraker  herbei  geführt  haben.  Auffallend  ist 
es,  dass  von  den  Schriftstellern,  welche  Klearchs  Ermordung 
•erzählen  und  von  den  50  —  60  Verschworenen  mehrere,  sonst 
unbekannte,  Herakleoten  mit  Namen  nennen,  kein  Einziger  des 
berühmtesten  aller  Herakleoten,  des  Heraklides  Erwähnung  thut. 
Auch  berichtet  Memnon,  dass  die  Verschworenen  zum  Theil  so 
gleich ,  nacli  Ermordung  des  Kiearchos  durch  Chion,  von  den 
Haschern  niedergehauen,  znm  Theil  später  eingefangen  und 
grausam  hingerichtet  worden  seien,  ja  dass  Satyros,  der  Bruder 
des  Kiearchos  und  dessen  Nachfolger  in  der  Tyrannis,  selbst  die 
Familien  der  Verschworenen  verfolgt  habe.  Kurz,  es  lässt  sich 
durchaus  nicht  wahrscheinlich  machen,  dass  unser  Heraklides  bei 
jener  Ermordung  betheiligt  gewesen  Sei.  Auf  dasselbe  Resultat 
kommt  zuletzt  Hr.  D.;  man  sieht  daher  gar  nicht  ein ,  wie  er  die 
Notiz  des  Deroetrios  zu  Widerlegung  der  gegen  Heraklides  gerich- 
teten Anklagen  hat  benutzen  wollen.  Einen  weit  bessern,  wenn 
euch  nicht  unabweisbaren  Einwurf  hat  Köler  gemacht,  dass  es 
nicht  begreiflich  sei,  wie  Piaton  einen  solchen  Schwindel  köpf, 
wie  jene  Anekdoten  den  Heraklid  uns  schildern,  seiner  Stellver- 
tretung in  der  Akademie  habe  würdigen  können.  —  Die  Erzäh- 
lungen von  Heraklides  Tod,  bei  Diogenes  und  Suidas,  dass  er 
sieh  dnreh  allerlei  Kunststücke  den  Ruhm  der  Unsterblichkeit 
habe  erwerben  wollen,  dass  er  unter  andern  auch,  zu  diesem 
Behufe,  wie  Empedokles  angeblich  in  den  Krater  des  Aetna,  sich 
in  einen  Brunnen  gestürzt  habe  u.  s.  w. ,  u.  8.  w.,  sieht  Ref.  gern 
als  boshafte  oder  mothwillige  Erdichtungen  an,  muss  aber  doch 
bekennen,  dass  er  zu  Denjenigen  gehöre,  denen  Hr.  D.  es  un- 
benommen gelassen  hat ,  durch  alle  jene  übertriebene  Erzählun- 
gen hindurch  etwas  Wahres  zu  erblicken,  nämlich,  dass  Hera- 
klides eitel  und  ruhmsüchtig  gewesen  sei.  —  Der  letzten  Anek- 
dote sieht  man  das,  was  sie  ist,  an.  Nach  Hermippos  6oll  He- 
raklides bei  Gelegenheit  einer  Hungersnoth  in  seiner  Vaterstadt, 
die  an  die  Pythia  abgeschickten  Gesandten  sowohl  als  die  Prie- 
sterin selbst  bestochen  haben,  um  sich  eine  goldue  Krone  und  die 
Verehrung  eines  Heroen,  nach  seinem  Tode  zu  gewinnen.  Dies 
sei  missglückt  und  plötzlich  der  Bestechende  wie  die  Bestochenen 
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auf  wanderbare  Weise  gestorben.  Jene  Anmassung  wurde  irfch 
Heraklides  unter  der  Regierung  der  klearchischen  Tyrannendyna- 
stie  (364  —  288)  wohl  nicht  herausgenommen  haben.  Nun  wir  er 
aber  zur  Zeit  der  sizilischen  Reise  Piatons,  361  o.  307,  gewiss 
schon  in  den  zwanaiger  Jahren ,  and  wäre  sein  Tod  nach  288 
eingetreten,  so  müsste  man  ihm  ein  101)  jähriges  Leben  zuschrei- 
ben, was  wohl  auch  nicht  unerwähnt  geblieben  wäre,  — 

P.  iL  De  librorum  Heraclidae  reliquiis. 

Cap.  I.  De  Heraciidae  übrig  universe,  scriptoram  de  eo  te- 
atimoniis  fragmentorum  disponendorum  ratione. 

§.  1.  Des  Diogenes  Katalog  von  Heraklides  Werken,  der  aus 
anderweitigen  Zitaten  der  Alten  sich  noch  bedeutend  vermehre» 
lässt,  ist  ein  sprechendes  Zcugniss  für  die  Fruchtbarkeit  der 
schriftstellerischen  Thätigkeit  unseres  herakleotischen  Philoso- 
phen, die  um  so  mehr  Bewunderung  verdient,  da  seine  Schriften 
bei  aller  Menge  und  Verschiedenarligkeit  des  Stolfes  zugleich 
auch  an  den  schönsten  und  besten  gerechnet  werden  (6vyygdfi- 
para  xd?M6ta  xal  aQiOta).  Diogenes  bemerkt  über  die  stvli- 
atische  Darstellung  des  Heraklides:  iv  äitaöi  noixttog  tsxal 
diyQrjp&vog  zip  ki£iv  tötl  xal  ^v^aycoyaiv  t%avä§  övvdptvos. 
Mit  Hin  Weisung  auf  Wyttenbach.  ad  Plut  de  Superstit.  p.  156. 
C.  und  Schaeferi  Meletem.  Critt  p.  10  zieht  Hr.  D.  die  Emeoda- 
tiow  diyQpivög  vor  und  erkiärt  sie  durch  „oratione  elalus"  und 
sublime  dicendi  genas.  Allein  es  ist  gar  nicht  einzusehen,  warum 
gerade  nur  durch  den  erhabenen  Styl  die  Psychagogie  erreicht 
werden  könne  und  nicht  auch  durch  diejenige  Schreibart,  die  in 
jeglichem  Gegenstande  die  jedesmal  passendste  Einkleidung  wählt. 
Da  nun  diese  b e stimmt  e  Wahl  in  der  ursprünglichen  Leseart 
öiyQrjUBvog  offenbar  angedeutet  ist;  da  ferner  Diogenes  noch  be- 
merkt; %6ti  S'uvkB  xal  (itöozrig  ng  oftiA^rtxiy  (pihoöotp&v  texai 
öTQarqyixcjv  xal  noXitcxcov  avögav  ngog  dXfojkovg  diaktyofii- 
vcyv;  da  endlich  die  erhabene  Schreibart  viel  weniger  jene  nom- 
XoxTqg  zulässt  als  die  gewählte,  und  diese  letztere  die  erstere  gar 
nicht  ausschliesst:  so  hält  Ref.  die  alte,  nach  von  Köler  verthei- 
digte  und  durch  disertus  oder  distinetus  erklärte,  Leseart  nicht 
eben  für  verwerflich.  — 

§.  2.  De  fide  Heraclidae.  Die  Grundlage  der  Untersuchung 
bilden  die Urtheile  mehrerer  alten  Schriftsteller;  die  Widersprüche 
in  denselben  werden ,  auf  sinnige  Weise ,  zu  Gunsten  des  Hera- 
klides beseitigt,  die  Ausstellung  hei  einiger  Alten ,  dass  er  seine 
Schriften  mit  abgeschmackten  Fabeln,  Paradoxen  und  Wunder- 
mährchen  angefüllt  habe,  nur  auf  gewisse  Bücher  und  darüi  ver- 
folgte Absichten  beschränkt ,  und  so  aeine  Glaubwürdigkeit, 
^vcjl^jia'^j  i^^f ^iu^^rc^  y  \j c^son d tirs  ^2XQ c^its  ^  ihm  ^^sniLdcafA  ^itj^^^r^s^^a^iCaa' 
oder  doch  für  höchst  verdächtig  erklärten,  wieder  in  ein  besse- 
res Licht  gestellt«  —  Die  erstaunliche  Menge  von  Schriften,  de- 
ren Verfasser  Heraklides  genannt  wird,  führt  auf  die  Venno« 
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thung,  dass  manche  Titel  nicht  auf  besondere  Werke,  sondern 
oft  mehrere  zusammen  nur  auf  einzelne  Abschnitte  Eines  Werkes 
su  beliehen  seien.  Wir  fügen  hinzu  ,  dass  manche  Schrift  ihm 
durch  Verwechslung  mit  Namensgenossen  oder  auch  absichtlich 
untergeschoben  sein  mag,  ziehen  jedoch  damit  die  Fruchtbar- 
keit desselben  gar  nicht  in  Zweifei,  vielmehr  dürfte  dieser  Um- 
stand auf  alte  Anerkenntniss  seines  Reichthums  hinweisen. 

Cap.  II.  Opera  philosophi  argumenta 

Der  Verf.  kommt  noch  einmal  auf  das  zurück,  was  er  schon 
Im  ersten  Theile  auseinander  gesetzt  hat,  dass  nämlich  Herakli- 
des,  wenn  er  auch  von  Piaton  Viele«,  von  den  Pythagoreera 
Einiges  und  von  Aristoteles  Manches  angenommen,  dennoch  im 
vollen  Sinne  des  Wortes  weder  schlechthin  Platöniker,  noch 
Pythagoreer,  noch  Peripatetiker  zu  nennen  sei,  obwol  alle  diese 
IS  amen  ihm  im  Alterthume  beigelegt  würden.  — •  Wenn  es  nun 
auch,  schon  in  Folge  dieses  Eklektizismus  überhaupt,  noch  mehr 
aber  wegen  der  Mangelhaftigkeit  und  Dürftigkeit  der  Fragmente, 
nicht  möglich  war,  dein  herakleotischen  Philosophen  einen  scharf 
bestimmten  und  eigenthümlichen  Standpunkt  in  der  Geschichte 
der  Philosophie  anzuweisen :  so  war  es  doch  der  Mühe  wcrth, 
bei  den  einzelnen  Schriften,  von  denen  uns  Etwas  aufbehalten  ist, 
wenigstens  so  viel  wie  möglich,  die  Richtung  seiner  Ansichten, 
die  sich  nähernde  oder  sich  entfernende  oder  übereinstimmende 
Stellung  su  einem  jeden  jener  3  Systeme  bemerkbar  zu  machen, 
ja  hervorzuheben.  In  der  Tbat  nur* durch  eine  solche  Auffassung 
des  Gegenstandes,  nur  durch  eine  solche  Darstellung,  welche 
dem  Einzelnen  seinen  Standpunkt  im  Ganzen  nachweist,  dieses  in 
jenem  und  jenes  in  diesem  sich  abspiegeln,  eines  durch  das  an- 
dre deutlich  erkennen  und  richtig  würdigen  lässt,  werden  die, 
in  neuerer  Zeit  mehr  als  jemals  sich  häufenden ,  Monographien 
über  Gegenstände  des  Alterthums  ein  wahres  Interesse  gewinnen 
und  das,  was  sie  sollen  —  ein  lebenvolles  Bild  des  gesammten 
Alterthums  in  allen  Kreisen  seines  Seins  und  Wirkens  vorzuberei- 
ten —  erreichen  können.  Und  darf  und  muss  mit  Recht  diese 
Anforderung  an  alle  Monographie^  gemacht  werden ,  so  ergeht 
sie  an  diejenigen ,  welche  einen  Gegenstand  aus  der  Geschichte 
der  Philosophie  zur  Aufhellung  sich  erwählt  haben,  um  so  mehr, 
da  die  Sphäre  des  Geistes,  —  und  diese  ist  es  denn  doch  allein, 
in  welcher  die  Philosophie  sich  bewegt,  —  mehr,  als  jede  andre, 
eine  Einheit  darbietet,  die  keine  absolute  Vereinzelungen  und 
eigentümliche  Besonderheiten,  wie  sie  in  geographischen,  sta- 
tistischen, äusserlich -historischen  und  ähnlichen  Verhältnissen 
hervortreten,  zu  lässt.  Bei  allem  Reichthum  an  Werken  über 
das  Gesammtgebiet  des  klassischen  Alterthums  sowohl  als  über 
einzelne  Theiie  und  Sphären  desselben,  leiden  wir  dennoch 
immer  Mangel  an  einer  umfassenden  und  zugleich  gediegenen 
Darstellung  des  gesammten  Hellenenthums ,  wie  es  sich  in  jegli- 
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chem  Kreise  des  menschlichen  Lebens  und  Webens  stufenweise 
erzeugt,  gestaltet,  verwandelt  und  selbst  wieder  verzehrt  bat. 
Woher  aber  jetzt  noch  dieser  Mangel,  nachdem  tausend  Hände 
seit  Jahrhunderten  in  den  reichen  Fundgruben  des  Alterihuias 
gewühlt,  nachdem  man  ein  Jahrhundert  geschmolzen  und  geläs- 
tert, gehämmert  und  gcmetsselt  hat  an  den  zu  Tage  geförderte* 
Metallklumpen'?  Man  scheint  den  Grund  —  den  grossen  Maogel 
nämlich  an  gründlichen  Vorarbeiten  in  jedem  einselnenFeltle- 
schon  geraume  Zeit  eingesehen  an  haben,  und  eine  Folge  dieser 
Einsicht  sind  die  unzählbaren  Monographien  über  archäologische, 
reinhistorische,  litterärhis torische,  geographische,  grammati- 
sche und  ästhetische  Gegenstände,  womit  besonders  Deutsch- 
land seit  mehrern  Dezennien  überiluthet  wird,  und  von  deren  Notb- 
wendigkeit  zur  Vollendung  einer  Alterthumswissenschaft  über- 
zeugt, man  bereits  auch  angefangen  hat,  zumBehufe  einer  tiefer 
eingehenden  Darstellung  des  Mittelalters,   ganz  detaillirte  Ge- 
schichten einzelner  Städte  und  Stämme  u.  dgl.  zu  liefern.  Aber 
es  will  dem  Ref.  bedünken,  als  ob  man  bei  diesem  Bestreben 
nur  gar  zu  oft  sich  selbst  vereinzelt  und  das  ursprüngliche  Ziel 
—  zu  Einem  grossen  Bau,  welcher  dereinst  von  einem  grossen 
Meister  errichtet  werden  solle,  ein  Stück  brauchbar  bearbeiteten 
Materials  beizutragen  —  ganz  ans  dem  Gesichte  verloren  und, 
da  freilich  durch  den  Verlust  jenes  allgemeinen  Gesichtspunktes 
die  Beschäftigung  mit  einem  völlig  isolirten  Gegenstande  au  «ich 
nichts  wahrhaft  Interessantes  und  Begeisterndes  haben  kann,  sich 
nun  in  einem,  wenn  auch  noch  so  mühevollen,  Zusammen  karren 
einzelner  Notizen  und  „Noten  ohne  Text"  befriedigt  finde,  w 
dass  z.  B.  durch  die  sogenannten  Fragmentsammlungen  am  Ende 
Nichts  zu  Stande  kommt  als  neue  Haufen  von  allerlei  alten  Stei- 
nen, Balken,  „  a reim  sine  calce"  u.  s.  w.  —  Alles  so  wenig  ge- 
ordnet und  zurechtgemacht  ,  dass  dereinst,  wann  die  Zeit  er- 
füllet ist,  der  grosse  Baumeister  jenes  Riesenbaues,  anstatt  zu- 
greifen zu  können  nach  wohlgeordneten  Massen  und  Schichten, 
vor  lauter  Bruchstücken,  Schutt  und  Staub  nicht  einmal  die  Bau- 
stelle wird  finden  oder  gar  übersehen  und  benutzen  können. 

Keineswegs  indessen  soll  dieser  Vorwurf,  der  freilich  eine 
grosse  Zahl  der  Monographie^  trifft,  in  vollem  Masse  gegen  die 
Arbeit  des  Hrn.  D.  gerichtet  sein ;  — 1  sie  ist  eine  gelehrte  und 
in  ihrer  Art  planmäßige  Zusammenstellung  alles  dessen,  was  sich 
über  Heraklides  Leben  und  Schriften  auffinden  lässt.  Nsr  die 
im  zweiten  Theile  so  oft  vermisste  geistige  Verarbeitung,  durch- 
drungen  von  dem  oben  aufgestellten  Prinzipe,  bat  Ref.  zu  jener 
Expectoration  veranlasst  Statt  einer  Hinweisnng  auf  gleicharti- 
ge oder  ungleichartige  Auimssung  und  Darstellung  des  jedesma- 
ligen Gegenstandes  von  Seiten  früherer  oder  gleichzeitiger  oder 
unmittelbar  nachfolgender  Philosophen ,  und  statt  einer  aus  einer 
solchen  Vergleichuag  hervorgegangenen  allgemeinen  Charakte- 
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ristik  des  pontischen  Polygraphen ,  wodurch  zuverlässig  für  die 
Geschichte  der  Philosophie  am  meisten  gewonnen  worden  wäre, 
erfüllen  sehr  häufig  Anmerkungen,  die  —  wenigstens  bei  uns 
zu  Lande  —  höchstens  einem  Schulknaben  zur  Belehrung  dienen 
könnten,  nnd  die  der  Kenner,  wenn  auch  vielleicht  nicht  gerade 
deshalb,  weit  er  sie  ziemlich  theuer  bezahlt  hat,  doch  gewiss 
darum  mit  Unbehagen  anblicken  wird,  weil  sie  ihn  aufhalten, 
die.  wirklich  zweckmässigen  und  gelehrten  Bemerkungen  aufzu- 
finden und  zu  überschauen.  Ein  Kommentar  zur  Erläuterung 
des  Sprachlichen  wie  des  Gegenständlichen  gehört  allerdings  zu 
einer  zweckmässigen  Ausgabe  solcher  Fragmente.  Dieser  An- 
forderung ist  auch  Hr.  Ä.  mit  einem  grossen  Aufwand  von  Ge- 
lehrsamkeit entgegengekommen.  Allein  das  Mtjöiv  äyav  hat  er 
aus  dem  Auge  verloren.  Hier  nur  einige  Probchen;  "p.  4?,  wo 
in  einem  Fragmente  (aus  Athen.  XII  p.  523.  524)  von  den  Ger- 
githen  in  Milet  die  Rede  ist,  steht  die  Note: 

„De  Mileto,  lonum  urbe  nobilissima  in  Caria,  \id.  Stephan. 
Byzant.  in  voc  p.  551).  B.  C.  D.  sq.  Berkel.  Eam  constat  im- 
primis  nobilitatam  esse  coloniarura,  quas  emisit,  roultitudine. 
Strab.lib.  VII.  p.  319  A.  B.  XIII  p.  589  B.  C.  Alm.  Cf.  Ramba- 
"chiu9  de  iMileto  ejusque  coloniis,  Halae  1790,  4.  — 

p.  51  zu  dem  Ausdruck  %6  xolvov  t<5v  'A%aic5v  liest  man : 
Ellipsis  hujus  exempla  qui  cupit,  adeat  Diodorum  XV,  48.  Poly- 
bium  üb.  VIII  c.  14.  1.  üb.  IX  c.  82. 3.  Hb.  XX  c.  6.  1.  Herodo- 
tum  üb.  V  c.  85  et  109.  lib.  VI  c  14.  Bosium  EUips.  Graec.  p. 
65  Schaef.  Boissonadium  ad  Philostrat.  Heroic.  p.  543  seq.  Ad 
Graecorum  imitationem  dixisse  Latinos  commune  Achaeorum, 
Siciiiae ,  simüja,  nota  res  est  Cf.  Cicero  Verr.  II  c.  46  et  63. -r 
Ueber  die  Form  xazavakaös  werden  p.  65  Not.  3  ein  ganzes 
Dutzeud,  und  über  die  Seele  des  Pythagoras,  p.  145  gerade  29 
Bücher  zilirt    Doch  genug !  — 

Indem  sich  der  Verf.  bei  einzelnen  Schriften,  von  denen  nur 
die  Namen  erwähnt  werden,  natürlich  auch  nur.  mit  Angabe  der 
Titel  begnügt,  führt  er,  meistens  dem  Laertianiscben  Kataloge 
folgend,  die  Fragmente  in  folgender  Ordnung  auf:  ~A.Ethica% 
und  zwar  §.  4  xsqI  dixaioövvr^g» 

Zwei  schätzbare  Bruchstücke,  aus  Athenaeus  ,  über  den 
Untergang  von  Sybaris  und  über  -die  Kampfe  der  Reichen  und 
der  GergUhcn  in  Milet ;  eines  aus  Strabo,  über  den  Untergang  von 
Helike  in  Achaja ,  und  ein  minderbedeutendes  aus  firatostheneg 
Katasterismus.  Soviel  aus  denselben  zu  sehen  ist,  hat  Ilerak Il- 
des die  Untersuchung  über  die  Gerechtigkeit  nicht  reinnhiloso- 
phtech  und  abstrakt  gehalten,  sondern  durch  historische  Ergeb- 
nisse seine  Sätze  zu  erläutern  gesucht ;  und  zwar  scheint  er  die- 
selben ganz  in  dem  Gewände  aufgenommen  zu  haben ,  wie  er  sie 
in  dem  Glauben  des  Volkes  vorfand ,  z.  B.  die  Zerstörung  von 
Svbaris  und  der  Unterhaus  von  Helike  erscheinen  als  die  Fölsen 
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der  Beleidigung  und  des  Unwillens  der  Götter,  dort  der  Jnno, 
hier  des  Neptunus,  u.  dgl.  Wie  eine  solche  Auffassung  einen 
Mann,  der  selbst  in  seinem  ganzen  Leben  etwas  Ekstatisches 
verräth,  leicht  verleiten  konnte,  mancherlei  Mährchen  und  Wun- 
dergeschichtchen  aufzunehmen,  welche  Späteren  läppisch  er- 
schienen, ist  leicht  begreiflich. 

§.  f>  n i  o i  tijg  UQXTjg  und  §.  6.  rtsgl  v6[mv  xal  rcov  6vy- 
ysvuv  rovtoig  hat  der  Verfasser  getrennt,  wiewohl  es  aus  den 
Andeutungen,  die  er  selbst  giebt,  mehr  als  wahrscheinlich  ist, 
dass  beide  Schriften  Bin  Werk  bildeten,  das  nur,  wie  so  häufig 
bei  den  Alten,  nach  verschiedenen  Kapiteln  unter  verschied oen 


Titeln  ziürt  wird.  In  der  Note  1  p.  55  stellt  der  Verf.  die  Fra- 
ge auf,  ob  Heraklides  in  der  Schrift  über  die  Gesetze ,  nach 
platonischer  Manier,  Selbst  ein  System  der  Gesetzgebung  ver- 


fasst ,  oder  aber  über  die  positiven  Gesetze  der  verschiedenen 
Staaten  geschrieben  habe.  Heyne  in  Opusc.  Acad.  T.  II  p.  282 
,  hat  letzteres  angenommen,  weil  Heraklides  unter  die  autores 
Nöfiav,  nicht  ntgi  Nauen',  gehöre.  Hr.  D.  glaubt,  Heyne 
habe  sich  durch  des  Diogenes  Katalog,  wo  es  heisst:  ttbqI  rijs 
äg%rjg  d  xal  vofiav  a  xal  tcjv  övyysväv  tovtoig  zu  seiner  An- 
sicht verleiten  lassen;  er  selbst  sei  der  andern  Meinung,  weil 
*;  derselbe  Diogenes  (IX,  50)  auch  das  Zitat  Iv  rolg  xtoi  voucdv 
habe»  Man  sieht:  die  diplomatischen  Gründe  sind  hier  wenig- 
stens gleich,  Ref.  ist  Heyneps  Meinung  wegen  der  ganzen  Dar- 
stellungsweise  des  Heraklides  überhaupt,  die  sich  mehr  der  hi- 
storischen, positiven  des  Aristoteles  als  der  abstrakten  des  Piaton 
näherte.  Zwar  deutet  eine  Stelle  Cicero  » ,  Bpist.  ad  Quint.  Fr. 
III,  5,  2  auf  eine  mehr  spekulative  Darstellung  hin,  aber  man 
muss  bedenken,  dass  Heraklides,  bei  aller  historischen  Behand- 
lung des  Gegenstandes ,  doch  als  Philosoph  auch  allgemeine  Ge- 
sichtspunkte und  Urtheile  habe  aussprechen  müssen;  diese  dürf- 
ten von  Seiten  eines  solchen  Polyhistors,  gerade  über  diesen  Ge- 
genstand, leicht  sehr  einseitig  und  für  die  Wirklichkeit  unbrauch- 
bar gewesen  sein. 

§.  7.  'Axovöiog  iQOtixog  xal  Kteivlag,  ein  Dialog  erotischen 
Inhalte.  §.  8.  %i g\  ^öovrjg.  Von  den  sechs  aus  Athenaeus  ent- 
nommenen Fragmenten  können  das  erste  (aus  üb.  XII  p.  512 
A  —  D.),  worin  Heraklides  einen  Lobreduer  der  Weichlichkeit  auf- 
treten lässt ,  und  das  zweite  (p.  533  €.  D.) ,  worin  er  von  des 
„Olympiers"  Perikles  Hingebung  und  Verschwendung  an  Aspasia 
spricht,  das  bestätigen ,  was  Diogenes  andeutet,  dass  Heraklides 
einigen  Schriften,  wie  z.  B.  der  xbqI  ydovijg,  eine  komische  Ent- 
kleidung gegeben  habe.  Hr.D.  vermuthet,  Heraklides  habe  einem 
Epikureer  jene  Lobrede  in  den  Mund  gelegt.  Wie?  wenn  es 
Dionysios,  sein  Landsmann,  wäre,  der  einst  sein  Schüler  war, 
später  aber  aus  Weichlichkeit  und  Genusssucht  von  Zenons  Sehn* 
le,  weicherer  eine  Zeit  lang  angehört  hatte,  in  der  epikurei- 
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sehen  überging  und  deshalb  Msta&s psvog  ,  oder  Transfuga,  ge- 
nannt wurde.  Mit  ihm  war  Heraklides  in  einen  gelehrten  Streit 
verwickelt  und  leicht  mochte  er  sich  für  erlittene  Krankung  (et 
Diog.  V.  92)  an  dem  Ueberläufer,  der  sich  durch  seinen  Grund- 
sati :  xikog  y  jjdovij ,  sowie  durch  sein  schmutziges  Leben  ge- 
brandmarkt hatte,  durch  eine  beissende  Satire  haben  rächen 
wollen.  Hiermit  Hesse  sich  vergleichen  Lucianus  libr.  Bis  Ac- 
cusatus.  cap.  13.  21 ,  wo  die  Stoa  mit  Epikuros  wegen  dieses  Dio-  , . 
nysios  in  Streit  geräth.  Im  zweiten  der  genannten  Fragmente 
nennt  Heraklides  die  Aspasia,  während  sie  bei  allen  andern  eine 
Milesierin  heisst,'  „die  Hetäre  aus  Megara"  vqv  ix  r&v  Ms- 
yuQ&v.  Hr.  D.  nimmt  Schweighäusers  Vermuthung  auf  (T.  VI 
p.  433) ,  daas  diese  Benennung  ein  Ausdruck  der  Verachtung  sei, 
indem  Aspasia  vielleicht,  ehe  sie  nach  Athen  gezogen,  ihre 
Künste  zu  Megara  geübt  habe.  Friedr.  Jacobs,  dem  diese  Ver- 
muthung nicht  ganz  genügt  (Vermischte  Schriften  T.  3  „Ueber 
die  Hetären  p.  388—89),  will  in  den  Worten  des  Heraklides  eine 
Anspielungauf  den  bekannten  Megarensinchen  Hetärenraub  finden, 
in  Folge  dessen  der  peloponnesische  Krieg  ausgebrochen  sein 
soll  und  "  zornvoli  der  Olympier  Periklea 

„Mit  Blitz  und  Donner  Hellas  ganz  durchrüttelte.** 
Man  sieht  aber  in  der  That  nicht  ein,  worin,  wenn  nicht 
etwa  in  dem  „ Olympier, u  die  Anspielung  liegen  soll.  Bedenkt 
man  hingegen,  dass  Megara  durch  die  Schwesterschaft  der  6q>lyysg% 
sich  den  Namen  einer  Hetärenschule  für  Athen  zuzog  (cf.  Kein- 
gannm  „das  alte  Megaris"p.58.60. 147 — 48),  so  scheint  Schweig* 
häusers  Vermuthung  allerdings  sehr  viel  für  sich  zu  haben.  — 

B.  Physiea.  §.  9.  tibqI  il>v%rjg.  Ueber  die  Seele  machte 
sich  Heraklides,  wie  man  aus  zwei  dürftigen  Fragmenten  sieht, 
eine  sehr  materielle  Vorstellung:  sie  sei  lichtartig  und  bewohne, 
ehe  sie  —  die  unsterbliche  —  in  nene  Körper  ubergehe,  die 
Milchstrasse.  Es  scheint  nicht  so,  als  habe  dies  Heraklides, 
etwa  wie  Platon  im  Phädrus,  bildlich  und  mythologisch  hinge- 
stellt. Dass  er  sich  eine  eigenthümliche  Idee  hierüber  gebildet 
habe,  zeigt  ausserdem  schon  die  Nebeneinanderstellung  seiner 
Ansichten  mit  den  andern  Meinungen  alter  Philosophen  bei  }fa~ 
und,  wie  Hr.  D.  bemerkt,  die  doppelte  Schrift;  denn 
der  mal  1>v%ijg9  wird  noch  eine  andre,  xbqI  tv%ijg  xal 
q>vamg  xal  xsqI  sldciX&v  zitirt 

§.  lö.  TtBQt  röv  hv  ovQccva.  In  dieser  Schrift  zeigt  er, 
wie  überhaupt  in  der  Naturphilosophie,  manche  Uebereinstim- 
mung  mit  den  Py  t  ha  goreern ,  die  er  selbst  gehört  oder  deren 
Lehren  er  studirt  hatte.  Auch  weis*t  Hr.  P.  gelehrt  nach  ,  was 
er  bierin  mit  andern  Philosophen  gemein ,  was  eigentümlich 
hatte.  In  mehrern  andern  Schriften,  sowie  in  der  arepl  xnv  h 
adov  (§.  11),  hatte  er  platonische  Ansichten  bestritten.  — 

§.  12.  Altiai  TtBQL  voOcov  und  §.  13.  ftEoi  rrjg  äxvov  „no- 

N.  Jahrb.  /.  Phil.  ti.  Päd.  od.  KiiX.  BW.  BiLV^Pß.  11. 
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bilc  illud  spod  Graecos  volumen  Heraclidis  Septem  diebas  fcmi- 
nae  exanimis  ad  vitam  revocatae"  Plinius.  Nach  den  Vorarbei- 
ten der  gelehrten  Interpreten  des  Diogenes  findet  sich  hier  eine 
reiche  Sammlung  Literär- historischer  Notixen  aber  diese  Schrift 
Der  Stoff  mnsste  für  Heraklides  um  so  anziehender  sein,  dt  er 
mit  Empedokles,  dem  Wundermann,  der  jene  Kur  mit  einer 
Scheintodten  gemacht,  so  viel  Seltsames  gemein  hatte. 

§.  14.  arfpl  tov  aya&ov.  Auch  hier  wird  bemerkt,  da=3 
Heraklides ,  wie  Aristoteles  u.  a.  Schüler  Pfatons ,  naturwisset- 
schaftliche  Ansichten  ihres  Meisters  bestritten  haben. 

§.  15.  mgl  zQtiaTtjQiav  ist  wahrscheinlich  identisch  mit  wpl 
XQrjOpäv,  und  §.  10,  nsgl  tqjv  (pvdixtig 
vielleicht  ein  Theil  der  Schrift  jwpl  (pvöscog.  — 

Cap.  III.  Grammatica  (§.  17  —  20). 

Der  Verf.  beginnt  diesen  Abschnitt  mit  folgendem  Satze 

„Cum  Critica  et  Grammatica  ab  Aristotele  initium 
[teste  Dione  Chrysost.  Orat.  53  init.  p.  558  C.  Tom.  II  p.2W 
Keisk.]  excnltae  deiueeps  eae  sunt  ab  Heraclide,  Theophrasto, 
Demetrio  Phalereo,  aliis:  quos  quidera  uberrimie  Aristotelii 
fontibus  hortulos  suos  irrigavisse  probabile  admodum  est."  Ari- 
stoteles war  freilich  der  erste ,  welcher  der  Grammatik  und  der 
Kritik  eine  bestimmte  Richtung  gab  und  6ie  gewissfermassen  als  Dis- 
ziplinen abgränzte.  Allein  ihren  Anfang  verdanken  sie  ihm  nichU 
Schon  in  der  sok ratischen  Zeit  bemerkt  man  vielfach  Reflexionen 
über  Sprache.  Wie  will  man  sonst,  z.B. die  allegorischen  Ausle- 
gungen des  Homeros  nennen,  die  sich  bis  auf  Anaxagoras  er- 
strecken ;  was  zu  des  Prodikos  Versuchen  in  der  Synonymik  m- 
gen?  (worüber  cf.  Heindorf  ad  Plat  Charm.  24).  Was  zadei 
Hippias  grammatisch  -  archäologischen  Forschungen  (cf.  Pitt 
Hipp.  p.  28ö  C.) .  und  zn  andern  Leistungen  der  grammatischen 
Sophistenschule  1  —  Und  Kritik— um  die  zu  übergehen,  welche 
Lasos  von  Hermione,  Pindaros  Lehrer,  gegen  des  Onomakrito« 
Sammlung  von  Orakelsprüchen  übte  (Herod.  VII,  6)  —  Hegt 
solche  nicht  schon  aus  Platons  Zeitalter  in  des  Antimachos  uad 
des  jüngeren  Euripides  Rezensionen  des  Homeros  (Boeckh.  de 
Griec.  trag,  princ  p.  236)  vor,  —  Arbeiten,  die  der  gros« 
Wolf  gewiss  zu  gering  anschlug.  —  in  des  Diogenes  Katalog 
finden  wir  11  Heraklidische  Schriften  grammatischen  Inhalts 
aufgezeichnet.  Am  ausführlichsten  verbreitet  eich  Hr.  D.  über 
Heraklides  Forschungen  über  Homeros,  wovon  wir  auch  die 
meisten  Andeutungen  haben.  Bei  Gelegenheit  der  noch  vorhao- 
denen  *AkkijyoQ[ac  rO(irjQixal  y  welche  C.  Gesnerus  und  Meursios 
fälschlich  unserm  Heraklides  zugeschrieben  hatten,  wird  eil 
Irrthum  Kol  er«  aufgedeckt.  Diogenes  nämlich  schreibt  densel- 
ben 2  Bücher  Avöhov  'OfitjQixuv  zu.  Dies  hält  Meursios  för 
den  eigentlichen  Titel  der  bekannten  Allegorien,  und  versprich, 
dieselben  unter  dem  Titel  Avöug  'OptiQixai  heraus  m  geben 
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(ad  Apollon.  Dyac.  c.  19).  Da  sie  nicht  erschienen ,  so  verrau- 
thete  Köler  (p.  23) ,  dass  sie  in  Irgend  einem  Codex  noch  ver- 
borgen lagen ,  und  forderte  gleichsam  auf,  sie  an  Tageslicht  zu 
fordern.  —  Nicht  unwahrscheinlich  ist ,  was  Hr.  ]>.  vermnthet, 
dass  aus  eben  diesen  AvGEiq  das  grosse  Fragment  in  Schol.  Butt- 
mann,  ad  Odyss.  XIII,  v.  119  p.  424  entnommen  sei,  welches  er 
p.  110  — 113  mittheilt  und  woraus  man  etwa  die  Manier  des  He- 
raklides kennen  lernen  kann,  wenn  auch  nicht  durchgängig  seine 
eignen  Worte  vorliegen  sollten.  — 

Cap.  IV.  Opera  musici  argumenti  (§.  21  —  23). 

Sehr  reichhaltig  und  interessant  sind  die  Fragmente  in 
diesem  Kapitel :  l)von  der  Schrift  «apl  Movötxrjg  aus  Athenaeus 
X,  455  C.  D.  XIV,  624  —626.  —  2)  Mov6i»rj  ügaymy^  aus  Por- 
phyrius  Commentar.  ad  Harmonica  Ptolemaei  Lib.  I  c.  2,  wo  He- 
rak lidea  die  Intervsllentheorie  des  Pythagoras  mittheilt.  Man 
sieht  daraus:  die  Py thagoreer  leiteten  den  Ton  wie  die  Farbe  aus 
der  Oberfläche  der  Körper  ab ;  ganz  ihrer  eigen thü milchen  An- 
sicht gemäss  ,  wornach  ihnen  die  physische  Beschaffenheit  der 
Körper  in  den  mathematischen  Verhältnissen  gegründet  schien 
(cf.  Aristot.  deSen«n.3.PluUrch,PlacitPhilos.iV,20).  —  3) 
Zvvayayri  täv  bf  povöixji  bei  Plut.  de  Mus.  p.  1131  F.,  womit, 
wie  Hr.  D.  vermuthet,  vielleicht  die  Movöuctj  tlgaymyii  gemeint 
ist  Auch  glaubt  er,  dass  diese  selbst  nur  ein  Theil  der  2  Bücher 
iisqI  Movömtk  sei,  ausser  welcher  Diogenes  nur  noch  3  Bücher 
7iEQi  tmv  xuq  EvQiizldy  xal  £ofpoxXtl  erwähnt» 

Cap.  V«  Opera  Historien  (§.  24 — 31). 

Einige  interessante  Fragmente  aus  Heraklides  Schriften  tcbqX 
tg>v  TIv%ayoQBicQv ,  nsQL  Blcov  (welche  letztere  übrigens  Dioge- 
nes unter  den  Physicis  auffuhrt)  und"s4 ßagig  werden  mitgetheilt» 
Besondere  Herorhebung  aber  verdient  des  Hrn.  D.  Ansicht  über 
die  noch  vorhandenen  her aklideischen Fr agmente  tuqi  nokitsitov. 
Unter  diesem  Namen  liess  sie  zuerst  Nie.  Cragius  erscheinen  in 
seinem  Buche  de  Kepublica  Lacedaemoniorum ,  und  dann  beson- 
ders 1503  in  4-,  wiederholt  von  Tornaesins,  LugdB.  1613. 1624. 
1670  und  in  Gronovs  Thesaurus  T.  VI  p.  2821  seq.  Ob  die  noch 
frühere,  von  Gronov  erwähnte,  Ausgabe  (in  Verbindung  mit 
Aeliani  V.  Ö. ,  Polemonis  Adamantiique  Physiognomicis  et  Mer 
lampode,)  von  Camillus  Peruscus,  Romae  1545,  4*  (Latine 
▼ertit  Justus  Vultejus  Basil.  apud.  Oporin.  1548.  4.  et  Lugduni 
1567.12.)  die  Fragmente  ebenfalls  unter  Heraklides  Namen  giebt, 
ist  auch  aus  Hrn.  D.  Anführung  noch  nicht  klar  geworden.  Auf 
obige  Drucke  folgten:  1)  die  bekannte  Ausgabe  von  Köler  1804 
2)  dfe  von  Coraes  in  Prodrom.  Bibl.  Gr.  zusammen  mit  Aelian.  V* 
H.  und  Nicol.  Damascenus,  und  3)  die  Tauchnitzer,  1819,  in 
derselben  Verbindung.  Die  von  J.  0.  Orelli,  in  Praef.  ad  Nie« 
Damasc.  fragm.  p.  8  versprochene  Ausgabe  mit  des  Aristoteles 
und  des  Theodor.  Metoch.  fragm.  de  Politüs  ist  nicht  erschienen 

18* 
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DaSs  die  Materie  dieser  schätzbaren  Fragmente  von 
Heraklides  herrühre,  ist,  so  viel  wir  wissen,  noch  nicht  be- 
zweifelt worden;  dass  aber,  davon  den  Alten  nirgends 
raklideische  Schrift  ntgi  noktxuäv  erwähnt  wird,  und  das 
diesem  Titel  Vorhandne  ein  so  unförmliches,  ausgestaltete* 
Chaos  von  geographischen,  historischen,  biographischen,  poli- 
tischen ,  grammatischen  und  etymologischen  Bemerkungen  ent- 
hält, wie  man  es  vernünftigerweise  in  einem  Werke  eines  Man- 
nes von  Sinn  nnd  Verstand  unmöglich  voraussetzen  kann,  — dass 
demnach  diese  Ueherreste  eine  aus  mehrern  heraklideischen  Wer- 
ken (worunter  vielleicht  nicht  einmal  eines  arfpl  itoXixtiQv  war), 
zumeist  aus  den  hier  und  da  erwähnten  Schriften  jibqI  vo/idv 
xcel  tmv  Gvyytväv  zovxoig ,  jcbqI  vyöav,  %tl6stg  d.  dgl.  zusam- 
mengeworfen und  von  dem  Verfertiger  nach  dem  Inhalt  der  mei- 
sten Stellen  mit  dem  Titel  xbqI  nokituäv  versehene  Kompila  tioa 
sei,  hat  schon  Köler  mehr  als  wahrscheinlich  gemacht.  Hr.  IX 
stimmt  damit  überein;  nur  möchte  er  auch  noch  eine  andre 
Schrift,  xbqI  tc5v  iv  tjj  'EkXaöt  xoXemv,  welche  Apollonia 
Dyac.  Hist.  Mirab.  c.  10  einem  'HQaxteUhjs  KgrjTixog  beilegt, 
unsermlfcrakleoten  anschreiben  und  zugleich  als  unter  die  Werke 
gehörig  ansehen ,  welche  jener  Compilation  zum  Grunde  liege*. 
Der  Inhalt  der  von  Apollonius  litirten  Stelle,  zusammengehalten 
mit  dem  der  meisten  Fragmente  negl  nokitsiäv,  spricht  allerdings 
sehr  für  diese  Ansicht.  Allein  sowie  die  Vermuthnng  Köler'i, 
dass  nach  Oleartus  ad  Philostratum  p.612,  Kgitixog  statt  Kgr 
Xixog  gelesen  werden  müsse,  da  ein  Kretenser  Heraklides  nir- 
gends erwähnt  werde,  und  der  Herakleot  wohl  auch  den  Namca 
eines  Kritikers  verdiene,  deshalb  höchst  unwahrscheinlich  Ut> 
weil  Heraklides  gerade  als  Verfasser  einer  historischen  Schrift 
über  Griechenlands  Staaten  denn  doch  schwerlich  ein  Kritiker 
genannt  werden  kann:  so  ist  die  Aenderung  des  Hrn.  D.,  JIov- 
nxog  Btatt  Kgtjuxog,  doch  in  derThat  zu  willkürlich  nnd  nicht 
mehr  wahrscheinlich  als  jede  andre.  Wollte  man  so  verfahren,  so 
könnte  man  unserm  Herakleoten  noch  manche  Schrift  vindiziren. 
Bei  weitem  triftiger  sind  die  Gründe,  welche  Hr.  D.  gegen  die 
Meinung  Kölers  beibringt,  dass  der  attische  Redner  Heron,  w» 
dem  Suidas  eine  ixizopi)  tfSv  'HgaxXsidov  Iötoquov  nennt,  der 
Kompilator  der  in  Rede  stehenden  Fragmente  sei. 

Erstens  werden  nirgends  ausdrücklich  lötoglat  unseres  He- 
raklides genannt,  nnd  zweitens  können  die  vorhandenen  Fra- 
gmente auf  keine  Weise  eine  UStogtüv  Imropij  heissen.  Da  sich 
mehrere  Herakliden  mit  Geschichte  beschäftigt  haben  und  nament- 
lich HeraciMes  Lembus  ein  grosses  Werk  unter  dem  Titel 
tczoglat  verfasst  hat,  so  glaubt  Hr.  D.  mit  grossem  Rechte, 
schliessen  zu  dürfen,  dass  jene  Epitome  des  Heron  eben  auf  die- 
Werk  zu  beziehen  sei.  — 

Erwähnung  verdiente  auch  noch  die ,  freilich  sehr  un- 


-  Digitized  by  Googl 


Deswert:  Diwrtatio  de  Ileraclide  Ponfico.  %tj 

faltbare  Meinung  des  gelehrten  Koraes,   dass  Heraklides  sein 

Werk  aua  des  Aristoteles  Politie'n  kompilirt  habe;  ein  Urtbeil, 
welches  auch  Neumann,  der  Sammler  von  Aristo  teile  rerum  pu- 
ilicarum  reliquiis,  1827,  unterschrieben  hat  cf.  die  Resenaion 
(eines  Büchleina  in  diesen  Blattern  T.  X,  Heft  3 ,  wo  auch  noch 
»nige  Nachweisuugen  von  alten  Schriftstellern  ober  Politik  and 
'olitie'n  au  finden  sind.  — 

Cap.  VI.  Trißgoediae  (§.  32). 

Aristoxenos,  der  Musiker,  welcher  nicht  viel  später  als 
leraklides  selbst  blühte ,  berichtet,  dieser  habe  Tragödien  ge- 
iclitet  und  sie  dem  Thespis  zugeschrieben.  Da  demnach  des 
hespis  Tragödien  schon  zu  Piatons  und  Aristoteles  Zeiten  nicht 
lehr  vorhanden  gewesen  sein  mussten,  und  Alles,  was  Spätere 
nter  dessen  Namen  zitiren,  als  untergeschoben  anzusehen  ist, 

0  verfiel  Hr.  D.  auf  den  Gedanken,  dass  diese  Fälschungen  zum 
1heil  aus  der  Fabrik  des  Heraklides  stammen;  eine  Vermuthung, 
ie  schon  Bentley ,  in  noch  grösserer  Ausdehnung,  aufgestellt 
atte  (Respons.  ad  Boyl.  p.  130  ed.  Lennep*).  Hr.  D.  theilt  nun 
ie  3  bekannten  kleinen  Fragmente  mit«  —  Wie  wir  oben  gese- 
en ,  hat  er  die  von  Chamäleon  gegen  Heraklides  gerichtete  Ank- 
lage wegen  Plünderung  seiner  Schrift  über  Homeros ,  als  eine 
erläumdung  zurückzuweisen  gesucht  Ebenso  hält  er  es  (p.  22) 
ir  eine  reine  Erdichtung ,  dass  ein  so  gelehrter  Forscher  eine 
em  Sophokles  untergeschobene  Tragödie  für  acht  erklärt,  und 
ch  so  dem  beissenden  Spotte  seines  Landsmannes  Dionysias 
reiss  gegeben  habe.  Aber  schon  durch  seine  beiläufige  Bemer- 
mg,  dass  vielleicht  Heraklides  ebenso  durch  seine  dem  Thespis 
■gedichteten  Tragödien  den  Dionysios  habe  tauschen  wollen, 
ie  dieser  ihn  mit  seinem  „Parthenopaios"  getäuscht  habe,  — 

welchem  Falle  er  also  Betrug  und  Betrogen  werden  als  möglich 
nimmt,  »erstört  er  seine  Apologie  selbst.  —  Gegen  jene  An- 
hme  einer  Wiedervergeltung  lässt  sich  nichts  einwenden.  Wir 
merken  nur  noch,  dass  Chamäleon, der  sich  ganz  vorzudich  mit 
n  alten  Dichtern  beschäftigte  —  (S.  die  sahireichen  Zitate  aua 
henäos,  im  Index  Auctorum  in  Schweighaeusers  Ausgabe)  — 
ter  Anderem  auch  mol  @eö7ndog  geschrieben  (cf.  Apostol. 
overb.  XV,  113)  und  vielleicht  in  dieser  Schrift  des  Heraklides 
trug,  von  dem  Aristoxenos  bei  Diogenes  spricht,  entdeckt 
tte.  Was  nun  jene /Tragödie  „Parthenopaios "  anbetrifft, 
Iche  Heraklides  verkannt  haben  soll,  so  enthält  die  Erzählung 

1  Diogenes  (V,  92)  eine  Schwierigkeit,  die  Ref.  hier  nicht  un- 
rücksichtigt  lassen  an  dürfen  glaubte.  Diese  Tragödie  soll 
nlich  „Dionysios  der  üeberläufer  oder,  nach  Andern,  Spitt- 
iros  gedichtet  und  dem  Sophokles  untergeschoben  haben.  * 
n  denten  aber  alle  Spöttereien  gegen  Heraklides,  die  Nach- 
isuogvon  Akrosüchien  in  diesem  Stücke,  z.  B.  UdyxaXoQ  als 
me  von  Dionysios  Liebling,  n.  dgl.  nur  diesen  Dionysios  als 
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Verfasser  an,  der  sich  auch  sonst  nach  Diog.  VII,  167,  tielfach 
in  Poesie  n  beschäftigt  haben  soll.  Wie  verhält  es  sich  nun  mit 
jenem  Spintbaros  1  —  Wir  halten  ihn  mit  Fabricius  und  andern 
Gelehrten  für  denselben  herakleotischen  Tragödiendichter ,  tob 
dem  Suidas,  t.  v.,  iwei  Dramen  anführt ,  (IlegLxai6fitvog  'Hqu- 
ttXrjg  und  ZBftlXrj  xsgavvovpevii ,  cf.  Eudoxiap.  385)  nnd  neben- 
bei bemerkt,  dass  er  von  den  Komikern  als  ein  ßdgßagoq  und 
0pv|  durchgezogen  worden  sei.  Enthält  nun  des  Diogenes  An- 
gabe nicht  einen  groben  Irrthum ,  so  bleibt  nichts  übrig  als  an- 
annehmen,  dass  Spintharos  wirklich  der  Verfasser  des  Parthe- 
nopaios  sei  *)  und  als  ein  Freund  des  Dionjsios ,  diesem  selbst  io 
sein  Geheimniss  eingeweiht  habe.  Dem  mag  nun  aber  sein,  wie 
ihm  wolle;  dass  Herakiides  die  Tragödie  verkannt  und  als  sopho- 
Itleisch  —  (vielleicht  in  seiner  Schrift  jrcpl  xcov  xgtd>v  Tgayo- 
donoimv  oder  nsgl  top  xaQ*  EvgizlÖy  xal  JZoipoxXtl)  — sitiit 
hatte,  kann  gleichwohl  noch  keinen  Beweis  gegen  dessen  son« 
so  sehr  gerühmte  Gelehrsamkeit  und  Kennerschaft  abgeben,  mit 
welcher  Hr.  D.  die  ganze  Erzählung  für  so  unvereinbar  ansieht 
Man  denke  doch  an  die  Irrthümer  selbst  der  gelehrtesten  Kriti- 
ker aller  Jahrhunderte.  — 

Cap.  VII.  (§.  33  et  34)  Incertorum  librorum  fragmenta, 

§.  33.  Fragmenta  philosophi  argmnenti. 

Hier  werden  zuerst  zwei  merkwürdige  Fragmente  über  die 
Elemente  der  Dinge  beigebracht:  1)  aus  Seit.  Empir.  Fyrrhon 
Ifypolyp.  III  c.  4.  ^HQaxXü^g  ih  6  llovxixdg  ual  *j6xXrpui- 
Öfjg  6  Bi&vvög  ävagfiovg  oyxovg  (tlxov  trjy  xdvxav  im 
*QXVV)  UIld  2)*ua  dessen  Schrift  Advers.  Mathemat.  X  c.  5,  wel- 
che Stelle  wir  zu  besserem  Verstündest ,  mit  dem  von  Hrn.  D. 
ausgelassenen  Vordersatz  vermehren  wollen:  „o£  nsgl  tbv  zfty- 
poxgixov  naVEnlxovQOV  ig  dvoyLoiov  «sxai  ccna&öv  xctvx  fcn 
täv  dzonav  ot  öh  nsg\  xov  Tlovxixov  'HgaxXsidtjV  xal  'Afxbr 
itiddijv  avopolav  fiiv,  nafryxcSv  ds,  xa&dueg  xmv  aVapafflf 
oyx&v  (eöo£av  xrjv  xmv  ngay^dxtov  ytvsöiv)."  —  Beiläufige 
fahren  wir  von  Dionysius  Alexander  ap.  Euseb.  Praep.  Evang.L. 
XIV,  23  p.  TJ3  ed.  Viger,  dass,  während  Epikuros  und  Demokri- 
tos  jene  Urelemente  afrouot,  Diodoros  aber  dfisgrj  (öcopaxa)  ge- 
nannt hätten,  Herakiides  einen  andern  Namen,  oyxoi,  aafge- 
bracht  und  diesen  nebst  der  darangeknüpften  Theorie  später  da 
Arzt  Asklepiades  aufgenommen  habe,  der  deshalb  häufig  mit  He- 
rakiides zusammen  gestellt  wird  ,  z.  B.  Galen :  de  tremore ,  pai- 
pit  p*  869.    Pseudo  -  Gaien,  Hiat.  Phil  T.  IV  p.  428  —  bei  St* 


*)  Bocclch,  de  Graee.  trag.  PrfncJp.  p.  IIS,  der  besagte  ErtiMuüf 
alf  Beweis  anfuhrt,  wie  früh  man  schon,  nnd  zwar  absichtlich,  dfl» 
Sophokles  Tragödien  untergeschoben  habe,  berücksichtigt  nicht  ein 
mal  den  Nanjcn  des  Dionjsios. 


Djgitized  by  Gc 


Deswert:  DUsertatio  de  Heraclide  Pontlco.  279 

bans,  Eclog.  Phys.  Ic.  15  p.  S50  ed.  Heeren,  wird  in  dieser  Hin- 
sicht Xenocrates  mit  Diodoros  zusammengestellt ,  und  von  Hera- 
llides gesagt,  er  habe  jene  Atome  auch  ^Qavö^azu  genannt.  — 
Hr.  D.  hat  sich  nun  mit  der  kahlen  Anführung  jener  Stellen  be- 
gnügt.  Eine  kleine  Erörterong  hätte  deren  Inhalt  wohl  verdient, 
und  Ref.  glaubt,  der  Hr.  Verf.  wurde,  wenn  er  Sprengel»  Bei- 
träge zur  Geschichte  der  Medizin  zu  Gesicht  bekommen  hatte, 
auf  einen  für  die  Geschichte  der  Philosophie  nicht  unwichtigen 
Umstand  aufmerksam  geworden  sein,  nämlich  auf  den  Stand- 
punkt des  Heraklides  zwischen  Demokritos  und  fipikuros.  Es 
dürfte  hier  wohl  nicht  anpassend  sein,  aber  diesen,  wie  es 
scheint,  noch  nicht  sehr  bekannten  Punkt  etwas  Näheres  anzu- 
führen.   Das«  sich  Heraklides  mit  dem  Studium  der  altern  Phi- 
losophen beschäftigt  habe,  lässt  sich  aas  der  polyhistorischen 
Richtung  eines  aus  der  attischen  Schule  hervorgegangenen  Man- 
nes schon  von  vorn  herein  annehmen,  zu  dem  aber  auch  noch 
aus  dem  Katalog  seiner  Schriften  offenbar  nachweisen.  Er 
hatte  geschrieben:  TtSQiT&v  UvftayoQticnv ,  ngog  rä  Zrjvovog, 
itgog  ta  MritQcovog ,  'HgaxXeizov  k£tiyr]<5£ig*  ngog  tov  drjfio- 
xgitov  Qrjyyjöug,  XQog  drjpoxQitov*    Wie  er  nnn  von  den 
Pythagoreern  und  andern  Philosophen  so  Manches,  was  ihm 
gut  schien,  in  sein  System  aufgenommen  hat,  so  scheint  er, 
da  er  überhaupt  einmal  mehr  auf  dem  Standpunkt  des  empi- 
rischen and  historischen  Philosophirens  als  der  Spekulation 
stand,  vorzüglich  auch  von  dem  Atomensystem  des  Demokri- 
tos sich  angezogen  and  dasselbe  mit  einigen  Modifikationen 
wieder  aufzufrischen  bewogen  gefühlt  zu  haben.    Auf  Ersteres 
deuten  die  angeführten  Schriften,  auf  Letzteres  die  oben  an- 
gezogenen Zitate.  Nicht  also  dem  Epikuros,  der  erst  Ol.  109, 
3  d.  i.  also  etwa  nm  Heraklides  Blut heseit,  geboren  worden, 
sondern  diesem  Herakleoten  vielmehr  ist  der  Ruhm  jener  Re- 
stauration —  wenn  es  einer  ist  —  zuzuschreiben.  —  Die  we- 
sentlichste Abweichung  seiner  Ansicht  von  Demokritos  sowohl 
als  auch  von  Epikur,  besteht  nach  obigen  Stellen  darin,  dass 
jene  Philosophen  ungleiche  and  unveränderliche  Atomen  an- 
nahmen, er  aber  zwar  ebenfalls  angleiche,  allein  veränderli- 
che Körperchen  (molt'cules,  oyxot) ,  ans  deren  Zusammense- 
tzung er  Alles  erklärte.    Wie  die  Annahme  unveränderlicher 
Atome  hervorging  aus  dem  Bedürfnis«,  bleibende  Träger  der 
sinnlichen  Beschaffenheiten  zu  finden  (cf.  Epicur.  ap.  Diog. 
41;  54):  so  führte  auf  die  andere  Annahme  die  Schwierigkeit, 
den  Unterschied  der  Gestaltungen  in  der  sinnenfälligen  Exi- 
stenz zu  erfassen.    Leider  sind  die  Fragmente  zu  spärlich ,  als 
dass  wir  eine  weitere  Forlbildung  oder  Umgestaltung  des  de- 
mokritischen  Systeme«  von  Seiten  Heraklides  verfolgen  könn- 
ten.   Nur  so  viel  ersehen  wir  aus  dem  Vorhandnen,  dass  er, 
obgleich  ein  Schüler  Piatons,  nicht  weniger  im  Materialismus 
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befangen  war  als  die  übrigen  Atomisten.  Die  Seele  sei  licht- 
artig, behauptet  er  bei  Stob.  Eclog.  Phys.  I,  52  p.  m  ed. 
Heeren^  und  was  Gott  sei  oder  die  Götter,  das  erklärte  er 
bald  so  bald  so,  meist  aber  materiell  —  nach  dem  Vorwurf 
des  Epikureers  Vellejus  bei  Cicero  Nat.  Deor.  I  c.  IS,  den 
Hr.  D.  freilich  als  eine  böswillige  Verdrehung  abweist,  der 
aber,  da  man  deon  doch  einmal  andre  mechanische  und  male- 
riaiistische  Prinzipien  dem  Heraklidea  nicht  absprechen  kann, 
gar  nicht  ao  ungegründet  erscheint  Auf  des  Clemens  Ale- 
xandrinus  Vorwurf  fProtrept.  p.  44  C.):  %L  ydg  'ÜQaxXdörjgo 
JTovtucQQt  ovx  föd  oxrj  ovx  sni  tu  dtjpoxQltov  x*L  «wog 
xaxaöVQBtäi  «foW«,  will  Hr.  D.  nicht  gelten  lassen,  weil  He- 
raklides  des  Demokritos  alberne  Lehre  von  den  Idolen  verwor- 
fen habe,  wie  man  aus  dessen  Schrift  ittoi  eid&Xcov  JtQog 
jdyiionQitov  ersehe.  Allein  diesen  Titel  *hat  sich  Hr.  D.  erst 
zum  Behufe  dieser  seiner  Meinung  gebildet  *). 

Heraklides  hat  TtQog  ädrjuoxgitov  geschrieben,  ob  aber  gerade 
gegen  dessen  Idole,  das  wissen  wir  nicht.  Nach  Plutarchos  (de 
Plac.  Phil.  IV  c.  9.  899  F.)  stimmt  Heraklidea  mit  Bmpedokles  in 
der  Erklärung  der  sinnlichen  Wahrnehmung  durch  Annahme 
von  Abflüssen  (diroQpotai)  bei  allen  Dingen ,  und  Einströmun- 
gen in  andre  Körper  mit  verhaltnissmässigen  Poren  (xoUa, 
3COQOi)9  ganz  überein.  Dieae  äx6$Q0Uti  aber  und  die  demo- 
kritischen eidaka  sind  durchaus  identisch,  cf.  Ritter  Gesch.  der 
PhiL  T.  I  p.  53«.  5T*. 

Wir  verweisen  in  Bezug  auf  die,  bei  allen  Abweichungen 
doch  offenbare  Uebereinstimmung  Heraklidea  mit  Demokritos 
in  Physik  und  Psychologie,  auf  Sprengeis  Schrift,  und  bemer- 
ken nur  noch,  dass  jener  Aaklepiades,  welcher  das  von  Hera- 
klides  abgeänderte  Korpuskularsystem  angenommen  hat,  der 
bekannte  Rhetor  und  Arzt  aus  Prusa  in  Bithynien  ist,  der  110 
a.  C.  in  Rom  sich  niederliess  und  die  von  Archagathos  dort- 
hin  verpflanzte  empirische  Schule  zu  bedeutendem  Anselm  er- 
hob. Aus  den  vorhandenen  Fragmenten  hat  Gumpert,  in  sei- 
ner Schrift:  Asclepiadis  Bithyni  Fragmenta.  1794,  dessen  Sy- 
stem zu  konstruiren  versucht  —  IN  och  ga,nz  besonders  merk- 
würdig ist,  dass  Heraklides  zu  den  wenigen  Philosophen  der 
alten  Welt  gehört ,  welche  die  Rotation  und  den  Umlauf  der 
Erde  um  die  Sonne  aufstellten.  Auch  hierin  zeigt  sich  Hera- 
klides als  ein  Anhänger  der  Pythagoreer ,  denen  man  die  Vor- 
bildung des  Kopernikanischen  Planetensystems  zuschreibt  (cf. 
Boeclsh's  Philolaos).    Die  Steile  ist  bei  Enseb.  Praep.  Evanfr 


•)  Diogenes  fuhrt  an:  ntgl  yvzrjs  aal  m$q\  yvteog  nal  sifl 
Imv.     JZpog  4w6*qhow  ,  und  in  dieser  Trennung  stellt  die  enlre 
Schrift  Hr.  D.  p.  72  selbst  auf.  , 

< 
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iibr.  XV  c  58  p.  850.  „'Hgaxfaldyg  6  ITovnxog  xaV'E/.yav- 
tog  o  TlvSayogeiog  xivovöi  fiiv  trjv  yijv ,  ov  pqv  ys  ustaßati- 
xeog,  äkkd  TQonixcog,  tQO%ov  ölxnv  iv  cl^ovi  ötQBq>Ofiivrjvy 
axo  dvö/xcov Ijc*  dvatoläg,  xsqI  td  Xdiov  avtijg  xevtqov. —  Ide- 
ler vermuthet,  Heraklides  habe  diese  Ansicht  in  seiner  Schrift 
tcb öl  tcjv  iv  ovgavri  niedergelegt.  S.  dessen  Abhandlung  „lie- 
ber das  Verhältnis»  des  Copernikus  zum  Altert h um,4*  im  Mu-  / 
seum  der  Alterth.  Wiss.  T.  II  p.  416. 

,  Am  Schlüsse  seines  Buches  bemerkt  Hr.  D  ,  die  historia 
le  Rornae  origine,  welche  Solinus  cap.  I  und  Servius  ad  Aen. 
I,  213  einem  Heraclides,  Festus  aber,  s.  t.  Roma,  ausdrückl- 
ich dem  Heraclide8  Lembus  (der  etwa  OL  150  Historiae 
schrieb ,  von  denen  Athenäos  das  SHste  Buch  zitirt)  zuschreibe, 
lach  Dionys.  Halic.  Antiq.  I,  72,  der  als  ihren  Verfasser  den 
»ngiebt ,  og  fSvvdyays  tag  UQÜag  tag  Iv  "A$yu  xal  td  xafr' 
ixdötriv  XQa%&svta,unserm  Herakleoten  beizulegen  sei,  der  ja 
'inen  Katalog  jener  argivischen  Heresiden  geschrieben  habe 
Plut  de  Musica.  p.  1131).  Will  man  durchaus  die  Autorität 
les  Dlonysios  hierin  für  unantastbar  halten,  so  hat  doch  die 
line  Vermuthung  des  Hrn.  D. ,  dass  beide  Herakliden  über  die 
tanopriesterinnen  geschrieben  hätten,  mehr  Wahrscheinlichkeit  s" 
ils  die  andre,  von  ihm  selbst  bevorzugte,  dass  jener  Zusatz  bei 
■V> t  us ,  „  Lembus  gut  appellatur , "  ein  irriges  Glossem  sei. 
)enn  es  ist  nicht  wohl  gedenkbar ,  dass  Heraklides,  zu  dessen 
Seit  in  Hellas  Rom  und  der  Occident  überhaupt  so  ziemlich 
ine  terra  incognita  war,  eine  eigne  Schrift  sogar  über  den 
Ursprung  Roms  verfasst  habe,  das  er  selbst  „eine  hellenische 
>tadt  dort  am  grossen  Meere  irgendwo "  nennt  (Plut.  in  Ca- 
nillo.  T.  I  p.  140).  Diese  einzige  Bemerkung  verbietet,  die 
ristotelischen  Politie'n ,  auch  wenn  es  unbezweifelt  wäre ,  dass 
ler  Stagtrit  in  diesem  Werke  ausführlich  von  Rom  gehandelt 
iahe,  gegen  unsern  eben  gemachten  Einwand  in  Erinnerung 

u  bringen,  - 

Wie  alle  Dissertationen,  welche  dem  Ref.  aus  Belgien  zu 
■esicht  gekommen  sind,  zeichnet  sich  auch  die  des  Hrn.  D. 
nrch  eine  schlichte  und  fliessende  Sprache ,  und  im  Aeussern 
urch  schönes  Papier  und  eleganten  Druck  aus.  — 

Brandenburg  a.  H.  H.  Po  lab  erw.  . 


(ermann  Cruse,  als  S  chu  l  mann  und  Dichter, 
nebst  vielen  zur  Geschichte  der  Rheinlaode  gehörenden  historisch- 
literarischen  Andeutungen. —  Ein  pädagogisch  -  literarischer  Ver- 
such von  Dr.  Joh.  Carl  Leberecht  HanUchke,  erster  Oberlehrer  an 
dem  Gymnasium  zu  Elberfeld.  —  Ebend.  im  Verlage  bei  Carl  Jo- 

,  seph  Becker  1881.  88  S.  io  gr.  8. 
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Wcno  manche  Manner ,  die  eine  geraume  Zeit  hindurch  in 
einer  bedeutenden  amtlichen  Wirksamkeit  gestanden,  grössere 
Schulanstalten  geleitet,  und  sprechende  Beweise  ihrer  geistigen 
Tüchtigkeit  abgelegt  haben ,  bei  der  Nachwelt  bald  so  gänzlich 
in  Vergessenheit  gerathen  ,  dass  über  die  eigentliche  Persönlich- 
keit derselben ,  über  die  äusseren  Lebensverhältnisse ,  ja  selbst 
über  ihr  amtliches  Leben  wenig  Befriedigendes  in  Erfahrung  ge- 
bracht werden  kann:  so  finden  wir  das  nicht  so  befremdend  und 
unerklärbar,  als  der  achrungswerthe  Verfasser  dieses  von  gros- 
sem Fleisse  und  vieler  Belesenheit  gnügenden  Versuchs.  Wenn 
wh-  gleich  darin  ihm  beistimmen ,  dass  etwas  höher  steigt  die 
Verwunderung  über  gänzliches  Vergessen  auch  solcher  Män- 
ner, die  durch  mancherlei  schriftliche  Zeugnisse  ihre  Tüchtigkeit 
bewährten,  so  können  wir  doch  mit  Grund  auch  nur  diess  unter 
Voraussetzung  eines  bedeutenden ,  wenigstens  für  ihre  Zeilge- 
nossen bedeutenden,  und  nicht  allzubald  sich  überlebenden  oder 
veraltenden  Werthes  jener  Schriften.  Allerdings  aber 
höchlich  befremden,  dass  ein  Gelehrter,  der  mit  dem 
lieh  treuen  Fleisse  des  gewissenhaftesten  Lehrers 
rectors  die  Thätigkeit  eines  geistreichen  Schriftstellers  verband, 
und  ein  dem  Geiste  Marti  als  verwandtes  Dichtertalent  in  man- 
cherlei trefflichen  Proben  bewährte,  selbst  anter  seinen  Mitbür- 
gern beinahe  gänzlich  vergessen,  und  sogar  sein  Werk,  „ wel- 
ches zu  den  bessern  Erscheinungen  der  neulateinischen  Litterator 
gehört eine  litterarische  Seltenheit  werden  konnte.  Das  Ver- 
dienst, diesen  Ehrenmann,  so  weit  es  möglich  war,  aus  dem 
Dunkel  der  Vergessenheit  hervorgezogen,  dazu  alle  nur  irgend 
einige  Ausbeute  versprechende  Schriften  benutzt,  und  bei  dieser 
Gelegenheit  manchen  die  Rheinlande  betreffenden  historischen 
Umstand  in  ein  helleres  Licht  gesetzt  zu  haben,  ist  aller  Aner- 
kennung würdig.  Besonders  müssen  wir  der  Gesinnung^  von 
welcher  Hr.  L.  als  Mitarbeiter  an  derselben  Lehranstalt,  an  de- 
ren Spitze  vor  etwa  150  Jahren  Hermann  Cruse  gestanden,  bei 
seinen  mühsamen  Forschungen  geleitet  ward,  unsre  Achtun; 
zollen.  Er  nmfaast  mit  Liebe  die  Schule,  der  er  seit  C  Jahren 
angehört,  macht  die  Untersuchung  ihrer  Geschichte,  und  iu- 
gleich  die  der  Gelehrten-Bildung  in  den  gesammten  Rheinländer 
zum  Gegenstande  ämsiger  Studien,  und  hebt,  frei  von  Neid  und 
Verkleinerungssucht,  die  Verdienste  der  Vorfahren  mit  gereck- 
ter Werthschätzung  hervor.  Trefflich  unterstützte  ihn  in  diesen 
Bemühungen  der  mehrjährige,  vor  seiner  Anstellung  in  Elberfeld 
ihm  verstattete  Gebrauch  der  den  Freiherren  von  Seckendorf 
gehörigen  Majorats-Bibiiothek  zu  Meuselwitz^  einem  Flecken  im 
Fürstenthume  Altenburg ,  eines  aus  mehrern  tausend  Bänden  im 
historischen  und  heraldisch -genealogischen  Fache  bestehenden 
Bücherschatzes.  Was  der  Hr.  Verf.  aus  diesen  und  andern  Quel- 
len zu  Tage  fördert,  ist  zugleich  eine  tüchtige  Vorarbeit  zu  einer 


j 
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künftig,  hoffentlich  von  ihm  selbst,  zu  liefernden  möglichst  roll- 
1     ständigen  Schulgeschichte  der  Stadt  Elberfeld,  und  des  Gym- 
nasiums derselben  insbesondere,   deren  Ausarbeitung  freilich 
wegen  der  in  dem  grossen  Brande  1687  verloren  gegangenen 
Stiftungsurkunde,  und  einer  dadurch  entstandenen  Lücke  von 
mehr  als  einem  Jahrhundert,  grossen  Schwierigkeiten  unter- 
liegt.*)—  Einen  besondern  Werth  für  die  Bearbeiter  des  in  un- 
sern  Tagen  mit  grosser  Sorgfalt  und  Vorliebe  untersuchten 
Städte-Wesens  gibt  dem  Werke  die  Genauigkeit  einzelner  geo- 
graphischen Notizen,  welche  sich  selbst  über  die  Schreibung  der 
Ortsnamen,  und  deren  Abänderung  in  dem  Verlaufe  der  Zeit  so- 
wohl, als  deren  etymologische  Ableitung,  erstrecken«  Dazu 
benutzt  der  gelehrte  Verf.  mit  wirklich  bewund ernswerther  Um* 
sieht  und  Ausdauer  in  den  von  einer  reichen  Litteratur  strotzen- 
den Anmerkungen  alle  nur  irgend  dahin  einschlagenden  Werke. 
Der  in  dem  grossen  Umkreise  sich  fast  verlierende  Mittelpunkt 
bleibt  freilich  immer  Hermann  Cruse;  aber  jeder  mit  diesem 
und  dessen  Leben  und  Bildungsgeschichte  und  Wirksamkeit  nur 
irgend  in  Berührung  zu  bringende  Name  von  Oertern,  Land* 
schoflen  und  Personen  wird  Gegenstand  einer  freilich  oft  für 
das  nicht  rheinländische  Publikum  und  für  das  Allgemeine  der 
Litteratur  nu  weit  aus  gesponnenen ,  nnd  in  Minutien  sich  verlie- 
renden Erörterung ,  die  jedoch  immer  relativ  ihre  Wichtigkeit 
haben  mag.    Referent  stimmt  zwar  nicht  unbedingt  ein  in  den 
abgedroscheneren  Gemeinspruch  in  Utteris  nihil parvum,  beschei- 
det sich  jedoch  gern  hierin  keine  Grenze  bestimmen  zu  wollen,  zu- 
mal da  Vorarbeiten  der  Art  noch  eine  spätere  Sichtung  gestatten. 
Manches  ist  für  den  geographischen  Etymologen  recht  interes- 
sant   So  die  Ableitung  des  Namens  der  Stadt  Meurs,  des  Ge- 
burtsortes unsers  Dichters,  bald  Moers^  Mörss,  Mörs,  bald 
Moerse ,  und  Moirse,  latinisirt  Morsa,  Mursa,  Meursa,  Moersa 
geschrieben,  und  von  der  sie  umgebenden  Sumpfgegend  benannt, 
welche  „einen  deutschen  Edeln  in  einer  historisch  unbestimm- 
baren Zeit  veranlasste ,  sich  hier  eine  Burg  zu  bauen,  die  von 
dem  Sumpfe  {Moor,  Moras,  später  Morast)  den  Namen  Mörse 
erhielt,  bo  wie  der  -Besitzer  wieder  von  derselben  der  Herr 
(später  Graf)  von  Mörse  genannt  wurde.1* 


•)  Es  ward  nämlich  die  Stadt  in  Folge  theiU  schlechter  Bauart 
theilt»  einer  strafwürdigen  Vernachlässigung  oder  Unvorsichtigkeit,  von 
mehrfachem  Brandnngläcko  1537,  1678,  am  härtesten  aber  1687, 
tieim gesucht;  in  diesem  letzten,  auch  von  Cruse  (dessen  empfängli- 
ches Dightergemüth  durch  alle  traurigen  und  frohen  Ereignisse  leb-  ', 
liaft  angeregt  wurde)  in  beigefügten  Proben  besungenen  Brande  wur- 
den die  Kirche,  Schule,  das  Hathhaus  und  mehr  denn  350  Häuser  ein 
Raub  der  Flammen. 
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Dili er  sang  Cnwe  in  feinem  Kpigrammenbuche  Üb.  II,  5: 

lila  ego ,  cot  noraen  jnnctae  tribuere  paludcs, 
Imperü  quondam  pars  qtiotacunqiie  fiti. 

- 

Was  nun  den  Helden  dieser  Schrift  für  jeden,  dem  ein 
Menschenbildner  und  geistvoller  Mann  nicht  gleichgültig  ist, 
höchst  anziehend  macht  —  das  liegt  nicht  sowohl  in  den  dürfti- 
gen allgemeinen  Umrissen  seines  äussern  Lebens,  so  weit  sie  bei 
der  Spärlichkeit  urkundlicher  Nachrichten  durch  den  sorgsam- 
sten Fleiss  geliefert  werden  konnten ,  als  vielmehr  in  dem  nicht 
gemeinen  poetischen  Talente,  in  der  acht  humanen  Empfänglich- 
keit für  alles,  was  der  Menschen  Wohl  und  Wehe  mehrt  und  min- 
dert, in  den  edlen  Gefühlen  der  Heiraathsliebe,  der  Verehrung 
und  Dankbarkeit  gegen  Lehrer ,  Freunde  und  Wohlthäter,  in  der 
leicht  und  glücklich  auffassenden  Combinationsgabe,  und  dem 
zuweilen  an  Marti  al  erinnernden  epigrarfTmatischen  Witze  und 
Scharfsinne  des  beachtungswerthen  Mannes,  nach  dessen  reich- 
licher gespendeten  Gaben  den  Leser  einige  der  hier  mitgetheil- 
ten  Proben  recht  lüstern  machen.    Denn  dass  weder  hier,  noch 
hei  irgend  einem  Epigrammendichter  alles  von  gleichem  Werthe 
sein  kann,  das  liegt,  mehr  als  in  jeglicher  andern ,  gerade  k 
dieser  Gattung  der  Dichtkunst.    Doch  wir  wollen,  ehe  wir  eine 
Probe  des  Gelungensten  mittheilen,  auch  des  wackern  Schul- 
mannes, des  pflichttreuen  Ueetors,  oder  auch  Begens  (wie  man 
damals  einen  Schuldirektor  nannte*)  nicht  vergessen.  Hat  er  doch, 
mitten  unter  den  Drangsalen  einer  verheerenden Kriegsseit,  durch 
unablässige  Wachsamkeit  die  ihm  anvertraueten  Anstalten  mit 
gleicher  Liebe  gepflegt  und  hinübergerettet!  —  Hermann 
Cruse,  oder  eigentlich  Kruse,  ist  in  Meura  getauft  den  23. 
Novbr,  des  Jahres  1640.    Der  Vater  gl«  N. ,  ein  UnterofGcier, 
wie  es  scheint  nicht  unbemittelt,  Hess  von  8  Geschwistern,  unter 
welchen  2  Söhne  waren,  Wilhelm  und  Hermann,  diesen  zwei- 
ten ,  als  einen  vermuthlich  durch  lebendigen  Eifer  und  treffliche 
Anlagen  ausgestatteten  Knaben,  auf  dem  damals  blühenden  Gym- 
nasium seiner  Vaterstadt  zu  den  Wissenschaften  anleiten.  Der 
dankbare  Schüler  verherrlichte  in  der  Folge  manche  seiner  ver- 
dienten Lehrer,  Keil,  Spengeler,  Huremondt,  Bon- 
gard durch  seine  Musengaben  und  von  den  Spateren  den  auch 


*)  Auffallend  ist  es  allerdings,  das«  man,  immer  nach  lateini- 
Sehen  Benennungen  hauchen**,  den  edlen  Meisternamen  Pfuschern  über- 
lioss  y  d  10  von  der  S^dstcfscl'iAf  t  iq  eine  tu  so  hocli^rViohti^^cu  ^^roto  doch 
am  weitesten  entfernt  waren.  Der  Grund  jedoch  scheint  theila  in  dem 
Mcchanitchen ,  was  dem  Begriffe  des  Meters  anklebt,  thetlf  darin  tu 
liegen ,  dass  man  den  Leiter  eiuer  Gelehrten-Schule  von  dem  einer  nie- 
dern  unterscheiden  wollte. 
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als  treulicher  lateinischer  Dichter  damals  bekannten  W.  S  n  eth->  * 
läge.    Nach  vollendeten  Schulstudien  bezog  er  die,  damals 
noch  neue,  den  14.  Oktbr.  1055  eingewcihete,  Universität  iu 
Duisburg.    Die  Dauer  seiner  dortigen  Studien  ist  eben  so  wenig, 
als  der  Zeitpunkt  seiner  Bestellung  als  Rector  „der  lat.  Schale" 
zu  Elberfeld  genau  zu  bestimmen.  Wahrscheinlich  aber  erfolgte 
diese  um  das  Jahr  1610  unmittelbar  von  der  Universität  aus. 
Nach  zehnjähriger  Wirksamkeit  Im  Vereine  mit  den  von  ihm  be- 
sungenen treuen  Mitarbeitern  Frankholt  und  Hoff  mann 
folgte  er  1680  dem  Rufe  seiner  geliebten  Vaterstadt  Meurs ,  wo 
er,  nach  zwölfjähriger  segensvoller  Thätigkeit,  1602  im  53sten 
Lebensjahre  gestorben  ist.    Wenn  wir  auf  seine  in  Elberfeld  be- 
wiesene Thätigkeit  nur  aus  seinen  schriftlichen  Leistungen  mit 
Unsicherheit  schliessen :  so  bewährte  sich  seine  Amtstreue  und 
väterliche  Pflege  der  Lehranstalt  zu  Meurs  dadurch,  dass  er, 
während  die  zuchtlosen  Heere  Ludwigs  XIV.  den  friedlichen 
Dienst  der  Musen  in  jener  Gegend  gewaltsam  störten,  so  dass 
selbst  die  Duisburger  Universität  1079  auswandern,  und  in 
Meurs  ein  Asyl  vor  Frankreichs  raubgierigen  Horden  suchen 
musste,  doch  212  Schüler  in  das  Album  einschrieb  — allerdings 
in  12  Jahren  eine  massige,  jedoch  unter  solchen  Umständen  nicht 
zu  verachtende  Anzahl  1 

Wtissten  wir  indess  mehr  nicht  von  dem  Ehrenmänner  so 
wäre  fast  die  Muhe  des  Biographen  zu  bedauern,  der  nach 
fruchtlosem  Suchen  auf  allen  Seiten  mit  dem  Geständnisse  zu- 
rückkehrt ,  dass  es  an  allen  die  Art  der  Thätigkeit  näher  bezeich- 
nenden Nachrichten  uberall  mangelt*  Aber  €ruse's  inneres 
geistiges  Streben  wird  auf  die  mannigfaltigste  Weise  bekundet 

durch  ein  Werk,  dessen  vollständiger  Titel  ist: 

-  ■ 

Her  mannt  Crusii  Meursani,  Scholae  Elberfeldanae  R., 
epigrararaatuin  Libri  IX.  Duisburg!  ad  Rhenum.  Apud  Franco- 
nem  Sas,  Academ.  typogr.  Anno  MDCLXX1X.  (XXII)  327.  Pag.  12. 

Aus  diesem  wird  nun  Herr  H«,  welcher  schon  vor  3  Jahren) 
in  einem  Schulprogramme  auf  den  Verf.  aufmerksam  gemacht 
hat,  schriftlich  und  mundlich  von  Rheinländern  aufgefordert, 
gewiss  aber  auch  mit  Zustimmung  aller  Freunde  des  Schönen, 
eine  Auswahl  des  Bessten  und  Gediegensten  unter  dem  Titel  Se- 
lecta  Hermanni  Crusii  epigrammata  liefern,  die  not h igen  Anmer- 
kungen und  Nachweisungen  beifügen,  alles  bloss  temporär  und 
local  Interessante  weglassen ,  und  die  Sammlung  von  allem ,  was 
nicht  Ausfluss  eines  verdorbenen  Zeitgeschmackes  ist,  reinigen. 
Wir  können  diesen  Plan  im  Ganzen  nur  billigen,  und  sehen  mit 
der  Erwartung  eines  hohen  Genusses  der  Erscheinung  dieser 
Sinngedichte  entgegen ,  müssen  aber  gegen  die  Weglassuug  alles 
auf  damalige  Zeit-  und  Ortsumstände  Bezug  habende  protestiren. 
[Nicht  in  der  allgemeinen  Wahrheit,  sondern  gerade  in  der  Be- 
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ziehung  auf  das  Besondere,  in  der  geschickten  Ergreifung  und 
Benutzung  oft  geringfügig  scheinender  Umstände ,  liegt  js  du 
Pikante  dieser  Dichtwigssrt.  Wollte  man  ans  Mar tials  Epi- 
grammen alle  die  weglassen,  welche  nur  durch  Kenntnis»  des 
Lokalen  und  Temporellen  Heiz  und  Werth  haben,  so  würde  man 
dem  Dichter  gerade  das  nehmen,  was  seinen  Geist  in  das  beile- 
gte Licht  stellet.  —  Oder  ist  etwa  eine  fast  die  ganze  Stadt 
Elberfeld  verheerende  Feoersbrunst  etwas  die  menschliche  Sym- 
pathie minder  Ansprechendes ,  als  der  den  Horas  su  seiner  Ode 
begeisternde  Austritt  des  Tiberstroms!  Oder  die  Loschung  des 
Brandes  durch  einen  Regen  minder  geeignet  zur  Erweckung  eines 
dichterischen  Gefühls,  als  der  Umsturz  eines  Baumes,  der  bei- 
nahe den  Dichter  erschlagen  hätte?  Es  kommt  freilich  dabei 
alles  auf  die  Kunst  an ,  mit  welcher  ein  wahrhaft  dichterisches 
Gemüth  den  Moment  des  erregten  Gefühls  zu  benutzen,  und 
auf  die  Gewandtheit,  mit  welcher  der  seinen  Stoff  beherrschende 
Geist  Ideen  daran  zu  knüpfen  weiss.  Eben  darum  verdientauch 
das  Gelegenheitsgedicht  an  sich  keinesweges  die  Geringschätzung 
mit  welcher  man  es  gewöhnlich  herabsetzt.  , 

Nun  ist  zwar  unter  den  von  unserm  Biographen  mitgeteil- 
ten und  mit  einer  deutschen  Uebersetsung  versehenen  Proben 
manches  geringfügig,  auch  fast  überall  eine  theologische  Ten- 
denz unverkennbar,  und  über  einen  und  denselben  Gegenstand 
(die  Feuershrunst)  finden  sich  darunter  nicht  weniger  als  eüf 
sogenannte  Epigramme,  so  dass  bald  der  schreckliche  Ruin 
selbst,  hald  der  Zeitpunkt  des  Ausbruchs,  dann  die  Löschung 
des  Kirchenbrandes ,  darnach  die  umher  geströmten  Aschenfun- 
kenf  wiederum  die  unter  Trümmern  Begrabenenund  dergl.  mehr, 
den  Stoff  darbieten ,  und  in  der  Behandlung  desselben  fast  überall 
die  Anspielung  auf  das  Kirchliche  und  Religiöse  vorwaltet.  So 
%.  B.  veranlasst  den  Dichter  die  vor  dem  Aschermütwochstag* 
ausbrechende  Feuersbrunst  zn  dem  Gedanken,  dessen  Pointe  ist: 
wir  sehen  diem  cinerum  ante  diem;  der  nächtliche  Zeit- 
punkt aber  zu  der  Vorstellung,  dass  bei  der  allerhellenden 
Flamme  eine  nox  sine  nocte  eingetreten  sei.  —  Sind  nun  man- 
che dieser  Gedanken ,  obwohl  witzig,  doch  etwas  kleinlich,  und 
will  deshalb  der  Herausgeber  noch  manche  dieser  Proben  aus  sei- 
ner Sammlung  weglassen:  so  befremdet  es  uns  mit  Recht,  da» 
er  nicht,  um  für  sein  Unternehmen  zu  gewinnen,  das  entschie- 
den Besste  ausgehoben  nnd  mitgetheiit  hat  Jndess  mag  ihn  dabei 
theils  die  Ansicht  keine  zu  hohe  Erwartungen  zn  erregen ,  theii* 
der  Zweck ,  die  Vielseitigkeit  und  Gewaudtheit  eines  denselben 
Gegenstand  von  so  mancher  Seite  auffassenden  Dichtergeistes  in 
neigen,  vielleicht  auch  der  Wunsch  für  seine  reichhaltigen  An- 
merkungen geeigneten  Stoff  zu  gewinnen,  bestimmt  haben.  Denn 
diese  verbreiten  sich  z.  B.  über  die  Stadt  Elberfeld  mit  einer 
lux  gewöhnliche  Leser  fast  ermüdenden  Weitläufigkeit,  so  da», 
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wenn  die  ganze  Sammlung  in  solcher  Weise  commentirt  werden 
tollte,  der  Preis  des  Buches  bedeutend  hoch,  uod  der  Werth 
jener  Erörterungen  für  das  nicht  Rheinländische  Publikum  und 
selbst  in  diesem  für  solche  Leser,  die  für  das  Mikrologische  in 
den  Stadtgeschichten  und  dem  Schulwesen  keinen  Sinn  haben, 
bedeutend  vermindert  werden  dürfte.  —  Wag  übrigens  von  man- 
chen neuem  lateinischen  Dichtern  gilt,  dass  sie  durch  eine  früh 
erworbene  Vertrautheit  mit  antiken  poetischen  Floskeln  und  Wen- 
dungen, und  durch  metrische  Uebungen,  sich  zwar  fertig  in  der 
klassischen  Sprache  der  Alten  bewegen,  immer  aber  nur  in  Re~ 
miniscenzen  leben,  und  ihr  ganzes  Verdienst  in  gewandter  Zu- 
sammenstellung schon  fertiger  Phrasen  besteht  —  das  lässt  sich 
ohne  Unbilligkeit  von  Hermann  Cruse  nicht  sagen.  Um 
eine  Probe  seiner  witzigen  Erfindungsgabe  beizufügen  wählen 
wir  noch  am  Schlüsse  unsers  Berichts  nachstehendes  an  Franck- 
holt  gerichtete  Epigramm,  zu  welchem  ihn  folgende  Worte  aus 
dem  2.  B.  des  Macrobius  Veranlassung  gaben:    „  Augustus 
Caesar  delectabatur  Virgiiio  et  Horath»  Poetis,  quornm  ille  crebra 
ducebat  suspiria,  hic  lippitudine  oculorum  laborabat.  Rogatus 
qoandoque,  com  inter  utrumque  sederet,  quid  agereU  Sedeo, 
nquit,  inter  suspiria  et  lacrymas.u  Von  diesen  Worten  macht  er 
]ie  witzige  Anwendung,  dass  er  sich  und  seinen  Collegen  als  täg- 
iche  Erklärer  des  Virgil  und  Horaz ,  deren  Verständnis«  und  Be- 
irbeitung  dem  Schüler  wie  dem  Lehrer  oft  mühsam  wird ,  als 
Vlänner  darstellt,  die  in  dieser  Hinsicht  dem  August  vergleich- 
>ar  kein  leichtes  und  kein  unbedeutendes  Geschäft  haben. 
Cr  sagt: 

Quam  stamus  pueris  rudibns  praeeepta  daturi, 
Saepe  inter  gemitus  cernimur  et  lacryroas. 

Nempe  hoc  cum  Magno  commune  e$t  Caesare  Nobis, 
I  nunc,  et  leve  quid  nomioa  nostra  puta! 

>as  Ganze  ist  mit  einer  der  Verlagshandlung  zur  Ehre  gerei- 
henden Sauberkeit  auf  schönem  weissen  Papier  gedruckt,  und 
lit  einem  sehr  nützlichen  die  Anmerkungen  betreifenden  Sachr- 
egister versehen.  ; 

Lübeck.  Kunhardt. 

m 


t aufstecht  der  Unterthanen  der  Römer.  Nach 

den  Quellen  bearbeitet  von  J»C,  V,  A.  Hopfensack ,  Dr.  der  Phil,  und 
erstem  Oberlehrer  am  künigl.  Gymnasium  xu  Duisburg  am  Rhein, 
Dusseldorf  1829.  XXVL  399.  8.' 

Die  Aufgabe  dieses  Boches  ist9  wie  der  Verl  deutlicher  in 
x  Vorrede  (X.)  erklärt:  den  Versuch  zu  machen,  die  Staats- 
chtlichen  Verhältnisse  der  einzelnen  Glieder  des  (Römischen) 
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Reiches  mit  Ausnahme  der  herrschenden  Hauptstadt  selbst  nä- 
her zu  bestimmen.  Ein  zeitgemässeres  Unternehmen  konnte  der 
Verf.  nicht  leicht  beginnen.  Seit  Beaufort  (La  Republique  ro- 
maine  ou  Plan  general  de  Fanden  gouvernement  de  Home  Tbl.  4. 
Haag  17(Mi)  ist  dieser  Gegenstand  nicht  besonders  behandelt  und 
auch  von  Beaufort  ist  wenig  mehr  geleistet,  als  von  Sigonius  in 
den  beiden  Werken:  de  antiquo  jnre  Italiae  und:  de  antiquo 
jure  provinciarum.  Was  seit  Sigonius  aber  überhaupt  und  in 
letzter  Zeit  vorzuglich  durch  Niebuhr  und  seitNiebubr  in  dieser 
Kucksicht  geschehen  ist,  weiss  ein  jeder.  Sind  doch  sogar  die 
zwei  wichtigsten  Denkmäler  für  diese  Lehre:  die  Tabula  He- 
racleens.  und  die  Lex  Galliae  Cisalpioae  erst  nach  Sigonius 
entdeckt. 

Zeitgemäss  war  also  das  Unternehmen ;  allein  ein  zeitgemas- 
ses  Unternehmen  fordert  auch  eine  zeitgemässe  Behandlung; 
wie  dieser  Forderung  von  dem  Hrn.  Verf.  genügt  sey,  wird  das 
Folgende  zeigen. 

Um  seine  Aufgabe  zu  lösen,  schlug  er  folgenden  Weg  ein: 
In  dem  ernten  Theil  weist  er  geschichtlich  die  Unterwerfung  eines 
jeden  Volks  nach,  von  der  Zeit  beginnend ,  wo  es  mit  Rom  in 
Berührung  kam ;  hiermit  verknüpft  er  zugleich  die  Darstellung 
seiner  Verhältnisse  zu  Rom,  welche  er  die  äusseren  nennt;  in 
dem  zweiten  Theil  behandelt  er  die  inneren:  Staatsverfassung 
u.  a.  w.  Jener  Theil  geht  von  S.  15  —  362,  dieser  von  363  —  399. 
Dieses  Missverhäitniss  der  Seitenzahlen  wird  dadurch  noch  mehr 
gesteigert,  dass  die  Darstellung  der  äusseren  Verhältnisse  eine 
so  •  unbedeutende  Partie  im  ersten  Theile  ausmacht ,  dass  man 
ihn  fast  ganz  der  Unterwerfungsgeschichte  gewidmet  glauben 
mochte.  Für  diesen  Zweck  ist  aber  zu  wenig  geleistet,  da  min 
nur  das  allerbekannteste  und  fast  in  jeder  römischen  Geschichte 
vorkommende  daselbst  ohne  Kritik  zusammengestellt  findet,  und 
für  die  Aufgabe  dieses  Buches  ist  es  zuviel,  da  diese  allbe- 
kannten Erzählungen  einen  bei  weitem  grössern  Raum  einnehmen, 
als  die  Untersuchungen  selbst,  welchen  das  Buch  seinen  Titel 
verdankt. 

Die  Unterabtheilungen  wurden ,  wenn  das  Buch  überhaupt 
einer  solchen  genauen  Betrachtung  werth  wäre,  uns  vielen  Stoff 
zum  Tadeln  darbieten.  Coordinirt  werden  hier  Dinge,  welche 
durch  keine  Einheit  eines  Begriffs  verbunden  sind,  andre  wieder- 
um auseinandergerissen ,  welche  streng  zusammengehören.  Ae- 
gypten führt  der  Hr.  Verf.,  wie  er  sagt,  nur  anhangsweise  sof; 
die  unter  den  Kaisem  erworbnen  Provinzen  nur  der  Vollständig- 
keit wegen.  Was  berechtigt  ihn  dazu,  da  dem  Titel  sowohl  all 
der  Vorrede  nach  das  Buch  die  Rechte  der  römischen  Untertha- 
ilen überhaupt,  ohne  die  Grenze  einer  bestimmten  Zeit,  entwi- 
ckeln will  und  auch  den  Versuch  macht  an  entwickeln.  Der 
Grund  davon  scheint  uns  einer  zu  sein,  welcher  iu  bedeutsam 
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für  die  Charakteristik  des  Buches  ist,  am  ihn  mit  Stillschweigen 
zu  übergehen.  Sidonius  nämlich,  de«  Verf.  Fahrer  wie  er  p.  XI 
ragt,  hat  in  «einem  Buche  de  A.  J.  Rom.  nur  die  Zeit  der  Repu- 
blik behandelt,  fast  ganz  in  der  Ordnung,  wie  unser  Hr.  Verf. 
bis  zum  Anhang  und  dieser  scheint  nun  nicht  bedacht  zuhaben, 
dass  dasjenige,  was  nach  Sigonius  Plan  nur  anhangsweise  geliefert 
werden  konnte,  bei  ihm  zu  dem  Haupttheil  gehört  hätte. 

Dem  ganzen  eigentlichen  Stoffe  des  Buchs  geht  in  einer  kur- 
zen Einleitung  1  —  15  etwas  über  die  Quellen  des  Unterthanen- 
rechte:  Sponsio,  pactio,  foedus  u.  s.  w.  vorher. 

Die  Einteilung  weicht  im  Ganzen  übrigens  wenig  von  Si- 
gonius ab,  welcher  auch  sonst  fast  die  Quelle  dieses  Buches  ist, 
und  wo  es  geschieht,  nur  zum  Nachtheile  desselben.    So  fehlt 
hier  nun  die  Charakteristik  der  urbes  foederatae,  der  civitates 
liberac;  man  findet  nichts  überVile  immunes;  dieEintheilung  der 
Bewohner  des  römischen  Reichs  nach  ihrem  Stande,  als  Cives 
Latini  und  Peregrini  ist  gar  nicht  berührt.    Doch  Ref.  würde  sich 
eine  unnütze  Mühe  machen ,  wollte  er  an  die  Stelle  des  gänzlich 
verfehlten  Systems  unsers  Hrn.  Verf.  ein  eigenes  setzen.  Ein 
ganz  unübertreffliches  von  dem  grossen  Savigny  herrührendes 
findet  sich  schon  im  X  Cap.  von  Creuzers  Römischen  Antiqq. 
und  hätte  Hr.  H.  das  da  gesammelte  Material  ausgearbeitet ,  so 
würde  er  ein  brauchbares  Werk  geliefert  haben.  —  Allein  — 
man  wird  es  dem  Ref.  kaum  glauben  —  H.  H.,  welcher  über  einen 
Haupttheil  der  Römischen  Antiqq.  schreibt,  kennt,  oder  was 
für  den  Erfolg  dasselbe  sagt,  benutzt  Hr.  Creuzers  Arbeit  auch 
nicht  im  Ällerentferntesten.-  Lebte  der  Hr.  Verf.  in  einer  solchen 
Abgeschiedenheit  (p.  XII),  dass  ihm  selbst  nicht  einmal  eine  Ree. 
desselben  zugekommen  wäre,  woraus  er  wenigstens  hätte  erfah- 
ren können  ,  dass  hier  eine  solche  Fülle  von  Material  gesammelt 
•ey,  dass  sein  Quellenstudium  dadurch  nicht  wenig  hätte  erleich- 
tert werden  können?  Wie  kann  aber  jemand ,  der  in  gar  keinem 
Bücherverkehr  lebt,  die  Litteratur  einer  Wissensehaft  nicht 
kennt,  folglich  auch  nicht  den  Standpunkt,  welchen  die  Wissen- 
schaft erreicht  hat,  hoffen,   zur  Erhöhung  und  Erleuchtung 
desselben  aus  seinem  dunkeln  Versteck  etwas  beitragen  zu  kön- 
nen 1  Diesen  Standpunkt  aber  grade  hätte  ihm  Creuzers  Compen- 
dium  zeigen  können;  er  würde  daraus  erfahren  haben,  dass  sein 
Führer  Sigonius,  so  sehr  wir  seine  Bemühungen  auch  schätzen 
müssen,  doch  in  vielen  Punkten,  welche  der  Hr.  Verf.  gläubig 
wiederholt,  sehr  geirrt  habe  und  längst  widerlegt  sey.  Sowie 
der  Hr.  Verf.  die  Sache  genommen  hat,  kömmt  er  uns  fast  wie 
jener  Schulmeister  vor,  der,  weil  ihm  die  Bücher  abgehn,  eine 
Wissenschaft  zu  lernen,  den  heroischen  Entschluss  laset  selbst 
ein  Buch  über  sie  zu  schreiben. 

Dass  sich  der  Hr.  Verf.  mit  der  Lage  seines  Aufenthaltsortes 
entschuldigt,  würden  wir  gelten  lassen,  wenn  von  kleinen  >lo- 
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nographien  die  Rede  wäre,  welche  er  nicht  hätte  erhalten  kön- 
nen ;  allein  den  Mangel  der  bedeutendsten  Schriften,  man  möchte 
sagen,  der  zweiten  Quelle  für  diese  Untersuchungen,  kann  die- 
ser Grund  nicht  bemänteln.  Savigny's  Abhandlungen  über  die 
Latini ,  das  Jus  Italicum ,  über  die  Steuerverfassung ,  die  Coloni 
selbst  dag  2te  Cap.  im  Istcn  Th eile  von  dessen  Geschichte  des 
röm.  St.  im  Mittelalter  sind  su  bedeutend,  als  dass  sie  dem  Verl 
unbekannt  bleiben  durften.  Eben  so  bedeutend  waren  für  ihn 
Dirksens  civilistische  Abhandlungen,  dessen  Beiträge  zur  Kennt- 
niss  des  römischen  Rechts ,  dessen  Observationen  ad  Tabtüae 
Heracleensis  Partem  H  und  ebenso  auch  Observatt  sd  aelecU 
capp.  leg.  Gailiae  Cisalpinae.  Alle  diese  Werke  musste  der  Hr. 
Verf.  kennen,  benutzt  und  vollständig  exploitirt  haben,  ehe  er 
daranging,  sein  Buch  zu  schreiben.  Dass  er  dies  nicht  getban 
liabe,  kann  ich  vollständig  beweisen  und  sollte  der  Hr.  Verf.  die« 
sen  Beweis  fordern,  so  steht  er  ihm  gern  zu  Diensten«  So  um 
nur  eins  au  erwähnen,  würde  der  Verf.  durch  Kenntniss  dersel- 
ben von  einem  sich  durch  das  ganze  Werk  ziehenden  Grundür- 
thum  befreit  worden  seyn ;  er  giebt  nämlich  noch  ganz  ruhig  die 
alte  von  äavigoy  längst  widerlegte  Ansicht  über  jus  Italicum. 
Doch  wollte  ich  Dinge  der  Art  aufzählen,  ich  wüsste  nicht,  wo 
anfangen  oder  enden  und  müsste  mich  der  Gefahr  aussetzen  lau- 
ter Bekanntes  vorzutragen ,  von  denen  nur  der  Hr.  Verf. ,  wel- 
cher ex  professo  darüber  schreibt,  keine  Notiz  genommen  bat. - 
Doch  was  tadle  ich  den  Verf.  Savigny's  und  Dirksens  Schriften 
nicht  benutzt  zu  haben«  Ist  ihm  doch  selbst  Niebuhr  einsig  nod 
allein  dem  Namen  nach  bekannt;  seine  Forschungen  bleiben  völ- 
lig unberücksichtigt  Auch  hiervon  steht  einem  jeden  der  Beweis 
zu  Diensten 

So  ist,'  um  nur  ein  Beispiel  zu  erwähnen,  Niebnhrs  Uater- 
suchung  über  den  alten  Bund  zwischen  Rom  und  Latiura  für  ihn 
gar  nicht  geschrieben.  Doch  genug  von  diesem;  wenden  wir 
uns  zu  dem  Buche  selbst  und  betrachten  die  Art,  wie  der  Hr. 
Verf.  übrigens  diesen  Gegenstand  behandelt  hat  Da  er  jedoch 
noch  an  vielen  Dunkelheiten  leitet,  so  bittet  sich  Ref.  die  Er- 
laubnis aus  auch  seine  Meinung  über  ein  und  das  andre  ausspre- 
chen zu  dürfen.  Vorher  müssen  wir  aber  etwas  zu  des  Hrn. 
Verf.  Worten:  nach  den  Quellen  bearbeitet  bemerken,  wie 
das  zu  verstehn  sey,  wird  ein  jeder  sich  denken  können,  wenn 
wir  ihm  sagen ,  dass  der  Hr.  Verf.  unter  andern  weder  das  alte 
römisch  lateinische  noch  das  gabinische  noch  das  erste  carthagi- 
niensische  Bündniss  kennt;  die  Tabula  Heracl.  höchst  nothdurf- 
tig  benutzt  die  Lex  Gailiae  Cisalp.  nur  einmal  und  zwar  nach- 
träglich erwähnt  Ueberhaupt  fand  ich  —  natürlich  mit  Ans« 
nähme  dieser  Denkmäler  —  keine  Quelle  benutzt,  welche  nickt 
schon  Sigonius  angeführt  hätte. 

Die  Quellen ,  aus  welchen  die  ünterthanenrechte  flössen, 
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theilt  der  Verf.  richtig  in  Verträge  und  Gesetze;  aber  er  unter- 
scheidet nicht ,  wo  Gesetze  vorkommen,  wo  Vertrage.  Nach 
den  Worten  des  §.  6  sollte  man  meinen,  dass  die  'Romer  auqh 
Foderirten  Gesetze  gegeben  hätten,  und  eigentlich  Unterwor- 
fene wiederum  das  Recht  gehabt  hätten ,  es  zu  verweigern,  fundi 
auf  irgend  ein  Gesetz  zu  werden.  Beides  gilt  für  die  Blüthe- 
zeit  des  römischen  Staates  nicht;  später,  ah  sich  alles  im  römi- 
schen Staat  zu  einer  ohnmächtigen  Gleichmassigkeit  verflachte, 
waren  die  Namen  civitates  liberae,  foederatae  u.  8.  w.  freilich  nur 
noch  Namen.  Für  jene  Zeit  aber  muss  man  aufs  genauste  zwi- 
schen Verbündeten  und  eigentlichen  Unterthanen  scheiden,  was 
Ton  unserm  Verl  nicht  geschieht;  jenem  blieb  rechtlich  ihre  Unr 
abhiingigkeit,  und  ihre  Verpflichtungen  gegen  Rom  entsprangen 
nur  aus  dem  foedus.  Rom  legte  ihnen  keine  lex  auf  und  das 
fundi  fieri  bedeutet  bei  ihnen,  dass  sie  von  den  römischen  Ge- 
setzen annehmen  konnten,  was  ihnen  gefiel.  Unterworfne  dage- 
gen waren  ganz  des  Siegers  oder  Herren  geworden;  sie  hatten 
♦  nur  was  dieser  ihnen  lassen  wollte;  sie  blieben  in  einem  fortge- 
setzten Zustand  der  deditio.  Wenn  nämlich  Rom  mit  einem 
Volke  Krieg  führte,  so  liessen  sich  ursprünglich  nur  zwei  Arten 
seiner  Beendigung  denken,  entweder  durch  Vertrag,  oder  es  trat 
eine  Unterwerfung  ein  (deditio);  im  letzteren  Fall  konnte  Rom 
die  so  sein  gewordenen  wieder  loslassen  —  entweder  nach  ver- 
ändertem oder  unverändertem  Rechtszustand  —  alsdann  konnte  es 
mit  ihnen  ein  foedus  schliessen,  welches  nicht  anging ,  so  lange 
sie  in  seiner  Gewalt  waren;  —  oder  Rom  konnte  sie  in  diesem 
Zustande  erhalten;  dann  waren  sie  in  ditione  (von  di  italischer 
Urs  tarn  m  von  da(re) )  Romanorum ,  und  ihnen  konnte  man  ganz 
nach  Willkühr  Gesetze  geben;  ein  fundi  fieri  konnte  bei  ihnen 
also  nicht  vorkommen. 

Als  mit  Sicilien  das  erste  Land  ausser  Italien  erobert  war, 
so  konnte  Rom  entweder  das  Verhältniss  der  foederati  oder  de- 
diticii  auf  dasselbe  übertragen,  allein  beide  Zustände  hätten  es 
verhindert  Truppen  in  Sicilien  selbst  im  Frieden  halten  zu  kön- 
nen; den  foederatis  konnte  man  naturlich  rechtlich  keine  römi- 
sche Besatzung  aufbürden,  und  auch  der  Zustand  der  deditio 
ward  als  ein  beruhigter  betrachtet  und  mit  keiner  Besatzung  ver- 
knüpft, wie  man  aus  der  Geschichte»  der  Campaner  und  andern 
sieht ;  so  lange  sich  die  dediticü  nicht  empörten  und  die  aufge- 
legten Legg.  hielten ,  war  kein  Grund  sie  mit  Truppen  zn  belä- 
stigen. Truppen  waren  aber  in  Sicilien  nothwendig,  theils  we- 
gen Carthago's ,  thetis  um  es  selbst  im  Zaum  zu  halten.  Man 
bildete  daher  einen  neuen  Zustand  aus,  welcher  dann  auf  alle 
entfernteren  Länder  übertragen  ward';  dieselben  wurden  in  fort- 
gesetztem Kriegszustand  erhalten  und  dies  ist  die  Bedeutung  des 
Namens  provincia,  welcher  lang,  eh7  er  ein  anf  eine  bestimmte 
Weise  verwaltetes  Land  beeeieimetey  ein  Kriegsamt  nnd  dann 
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den  Ort  wo  dieses  ausgeübt  ward  ausdrückte:  mit  dieser  Erklä- 
rung stimmen  nun  auch  alle  Einrichtungen  einer  sogenannten  Pro- 
vinz 'uberein;  die  Bewohner  dieser  Länder,  welche  nicht  in  ein 
besonderes  Vcrhältniss  mit  Horn  getreten  sind  (wie  urbes  foe- 
deratae  2.  B.),  sind  den  Römern  unbedingt  unterworfen  und  nach 
bei  ihnen  ist  von  einem  fandi  fieri  nicht  die  Rede«  Genauer  je- 
doch über  das  fundi  fieri,  welches  bei  municipia  und  sonst  freien 
Gemeinden  vorkommt,  au  sprechen  kann  nicht  hier  der  Ort  seyn. 

Der  Vertrage  zahlt  der  Verf.  richtig  drei  Arten,  giebt  aber 
den  Unterschied  derselben  sehr  ungenau  an.  Es  sind:  foedw, 
p actio,  sponsio.  Ueber  die  sponsio  giebt  nun  zwar  der  Verf.  id, 
dass  sie  einen  Vertrag  bezeichnet,  welcher  von  dem  Befehlshaber 
mit  einem  fremden  Volke  unter  dem  Namen  und  der  persönli- 
chen Verantwortlichkeit  des  Paciscenten  geschlossen  ward",  al- 
lein gleich  der  folgende  Satz  enthält  etwas  dem  Begriff  der  Spon- 
sio völlig  widersprechendes.  Der  Verf.  glaubt  nämlich:  eine 
solche  Sponsio  habe  vom  Volke  oder  Senat  ratificirt  werden  kön- 
nen: Man  habe  den  Grundsatz  aufgestellt:  eine  vom  Staat  ge- 
missbilligte  Sponsio  habe  keine  Verbindlichkeit  für  denselben, 
eondern  lediglich  für  den  vertragschliessenden:  diessist  ihm  dann 
ein  beschönigter  Wortbruch.  Eine  genauere  Betrachtang  de* 
Begriffes  der  Sponsio  zeigt,  dass  alle  diese  Annahmen  falsch 
sind,  dass  diess  nichts  weniger  als  ein  vom  Senat  aufgestellter 
Grundsatz  und  dass  das  römische  Verfahren  nichts  weniger  aU 
ein  Wortbruch  gew  esen  sey;  ein  solcher  kann  überhaupt  in  der 
Blüthezeit  der  Republik  den  Romern  nie  vorgeworfen  werden; 
die  Handlungen  derselben  sind  in  dieser  Zeit  von  einem  wirklich 
strengen,  aber  nur  buchstäblich  strengen  Rechte  geleitet;  sie 
empören  vielleicht  das  innere  Rechtsgefühl;  zerlegen  wir  sie 
aber  genau,  so  finden  wir,  dass  sie  mit  den  Grundsätzen  des  ro- 
mischen Rechtes  und  des  in  Italien  geltenden  Völkerrechtes  bar- 
monhren. 

Sponsio  ist  der  feierliche  Vertrag  eines  einzelnen,  nicht, 
wie  der  Verf.  ihn  nimmt,  staatsrechtlich,  sondern  privatrech  Hieb. 
Diese  Sponsionea  können  schon  nach  dem  allgemeinen  Grundsatz 
nach  welchem  Sponaionea  nie  eine  dritte  Person,  sondern  bloss 
denSpondirenden  verpflichten,  keine  Verpflichtungen  dem  Staate 
auflegen;  auch  schlössen  die  Spondirenden  kein  Bündnis«,  sta- 
dern  sie  spondirten,  dass  ein  Bündniss  geschlossen  werden  sollte, 
weswegen  bei  Livius  IX,  10,  wo  die  Formel  sicher  den  Aunaleo 
entnommen  ist,  der  Fetial,  welcher  Posthumius  und  die  öbrigea 
Friedenssponsoren  den  Samniten  übergiebt,  sehr  genau  sich 
ausdrückt,  indem  er  sagt:  Quandoquidera  hice  homines  injustf 
Pop.  R.  Qmr.foedus  iclum  tri  spoponderunt  und  die  Volkstribu- 
nen,  welche  ihre  eigne  Auslieferung  verhindern  wollen,  behaup- 
ten kein  es  weges,  dass  eine  Sponsio  den  Staat  verbinde,  §00- 


Digitized  by  Google 


Hopfensack:  Staafcrecht  der  Unterthanen  der  Römer.  293 

dern  nur  dass  dann  alles  in  den  Zustand,  wie  bei  den  caudini- 
sehen  Pässen  zurückversetzt  werden  müsste;  allein  auch  diese 
Ansicht,  welche  übrigens  schwerlich  aus  den  Annalen  entstammt, 
sondern  nur  von  Livias  seinen  Rednern  in  den  Mund  gelegt  ist, 
ist  ganz  falsch.  Denn  verletzt  hatten  die  sponsio  nur  diejenigen, 
welche  sie  geschlossen  hatten;  dieses  erkannten  auch  die  Samni- 
ten;  dalier  sie  sich  nicht  begnügten,  von  den  Feldherrn  spoudi- 
renzu  lassen,  sondern  auch  von  den  Legaten,  Qua  stören,  Kriegs- 
tribunen und  vielen  andern ,  um  der  Sponsio  mehr  Sicherheit  zu 
geben  (Liv.  IX,  5).  Selbst  Geissein  nahmen  sie,  aber  alle  diese 
Vorsicht  war  umsonst  gegen  die  starre,  aber  streng  rechtliche 
Consequenz  des  römischen  Senats.  Nur  ein  Zweifel  kann  aus 
den  oben  angegebnen  Worten  des  Fetialis  entstehn;  da  er  näm- 
lich sagt  quando  injussu  populi  Rom.  Quir.  facta  so  könnte 
man  daraus  folgern,  dass  es  auch  eine  sponsio  jussu  Pop.  R.  Q. 
gegeben  habe;  im  Privatrechte,  nach  dessen  Analogie  alles  diess 
beurtheilt  werden  muss,  kommen  nun  in  der  ThatSponsionen  im 
Auftrag  eines  dritten  vor;  gegen  diesen  stand  dem  Sponsor  die 
actio  mandati  zu;  diese  ist  aber  gegen  den  Staat  nicht  denkbar. 

Dunkel  schwebt  über  derpactio  und  unser  Verf.  hat  nichts  da- 
zu beigetragen ,  es  zu  erhellen.  Er  stellt  die  Ansicht  auf,  sie  sey 
eben  so  giltig  gewesen  als  das  foedus  und  von  diesem  nur  durch 
ihre  Dauer  und  Bestimmung  des  Gegenstandes  verschieden  * 
„pactiones  seyen  die  Artikel  eines  Bündnisses  gewesen; "  diese 
Ansicht  wird  durch  alle  Stellen  widerlegt,  wo  die  pactio  erwähnt 
wird;  stets  wird 'sie  da  dem  foedus  coordinirt,  nie  subordinirt. 
Vgl.  Cic.  pro  Balb.  12, 6  und  Liv.  IX ,  42  mit  VI ,  &  Dem  Ref. 
scheiut  die  pactio  ad  analogiam  des  privatrechtlichen  pactum  zu 
erklären  zu  seyn.  Dieses  hatte  in  der  Regel  keine  Wirkung  ex 
iure  civil!,  sondern  nur  nach  praetorischem  Hecht.  Diesem  analog 
rechne  ich  als  pactiones  die  Vertrage,  welche  kein  feierliches 
Staatsbimdniss  foedus  waren  und  kein  feierlicher  Privatvertrag 
(sponsio)  sondern  ein  blosser  Staats  -  Vertrag.  Hierhiu  scheiut 
mir  der  Vertrag  mit  Gades  zu  gehören,  welcher  nicht  sacrosan- 
ctum  war  (S.  Cic.  pro.  Balb.  15).  Hr.  Hopf,  zählt  ihu  zwar  zu  den 
sponsiones,  allein  mit  einem  solchen  konnten  die  Gaditaner  nicht 
zufrieden  seyn,  da  sie  ja  eben  ihr  erstes  Bundniss  mit  L.  Marciiis, 
welches  gewiss  eine  sponsio  gewesen  war,  in  ein  wirkliches 
üi'tndniss  vom  Senat  hatteu  umwandeln  lassen  wollen,  worauf  es 
wie  Cic.  sagt  vel  renovatum  vel  ictum  est,  wo  einzig  das  Wort 
foedus  ungenau  ist,  welches  aber  in  dieser  Zeit  schon  allgemein 
für  Bundniss  überhaupt  steht  Denn  eigentlich  ist  foedus,  wie 
dies  auch  unser  Verf.  richtig  deiinirt,  das  feierliche  Staatsbünd- 
niss.  Er  hatte  nur  hinzusetzen  sollen  das  feierliche  auf  Befehl 
und  im  Namen  S.  P.  Q.  R.  Q.  durch  die  Fetialen  geschlossne 
B'nndniss.  (Der  Name  kommt  von  fud  mit  altaeoHsch.griechischer 
Aussprache  des  u  durch  oe  eigentlich  oi,  gerade  wie  sich  munio 
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und  moenia  verhält,  und  ist  durch  Suffix  es  später  er  gebildet, 
vgl.  Ree.  von  Johannsen  Lat.  Wortbildung). 

So  sind  also  der  eigentlichen  römischen  Staataverträge  2: 
ein  feierlicher  (foedus) ,  «in  un  fei  er  lieh  er  (pactio) ;  sponsio  ist 
nur  Vertrag  eines  Privatmanna  mit  einem  Staate  (denn  ausser  mit 
einem  Staate  konnte  man  nicht  mit  Fremden  spondtren) ,  der  je- 
doch auch  ein  andrer  als  Befehlshaber  seyn  konnte.  Diese  sponsio 
konnte  entweder  in  ein  foedus ,  oder  in  eine  pactio  verwandelt 
werden.  Diese  hier  auseinandergesetzte  Ansicht  findet  ihre  Bestä- 
tigung auch  in  einer  Stelle  des  Cicero.  Dieser  sagt  nämlich  Par- 
titt.  Oratt  2?  Scriplormn  autem:  privatorum  aliud  est,  aliud 
publicum;  publicum  lex,  Sen.  Cona.  foedus;  denn  pactio  sowohl 
als  sponsio  sind  hier  ausgelassen.  Doch  kann  Cic.  auch  ungenau 
sich  ausgedruckt  und  mit  foedus  alle  Arten  von  öffentlichen  Ver- 
trägen haben  bezeichnen  wollen.  Wir  kehren  »u  unserm  Verf. 
zurück.  Die  foedera  theilt  dieser  in  3  Arten  von  Verträgen,  1., 
V*  der  vollkommnen  Unterwerfung,  2 ,  mit  Anerkennung  einer 
gewissen  Obergewalt ,  &,  mit  Gleichheit  der  Rechte.  Diese 
von  Sigonius  herrührende  Eintheilung  ist  unhaltbar.  Denn  das 
was  hier  die  erste  Art  bildet,  ist  die  deditio  und  bei  dieser  ist 
grade  charakteristisch,  dass  sie  kein  foedus  ist;  daher  die  Alten 
diesem  auch  stets  die  deditio  entgegensetzen:  so,  um  nur  eine 
aber  entscheidende  Stelle  anzuführen,  wird  bei  Livius  VIII,  11,  wo 
er  sich  mit  einer  den  Annalen  entlehnten  Bestimmtheit  ausdrücht, 
gesagt:  Campanorum  etiam  esse  conditiouem ,  qui  non  foedere 
sed  per  deditionem  in  Ii  dem  venissent 

Die  beiden  übrigen  Theile  erschöpfen  die  Arten  der  foedera 
keines weges;  denn  das  zweite  foedus  mit  Anerkennung  der  rö- 
mischen Obergewalt  oder  vielmehr  um  sich  genauer  auszudrü- 
cken mit  der  Clausel:  majestatem  pop.  R.  comiter  conserrato, 
trat,  wie  dies  der  Hr.  Verf.  richtig  bemerkt  hat  nur  da  ein,  wo 
die  Bedingungen  für  die  Verbündeten  sehr  günstig  waren,  war 
bIso  ^loao}jS&ro  mir  dfi6  ^rlocasfaCftt»ioia  ägcjoo  jur^s  foedus^  fto 
dass  also  die  grosse  Reihe  der  verschieden  abgestuften  unglei- 
chen Bündnisse  im  System  keine  Stelle  gefunden  hat 

Die  Eintheilung  von  Sigonius  beruht  übrigens  auf  einer  miss- 
verstandenen Stelle  im  Liviua  (34,  51)  wo  Menippus  der  Gesand- 
te des  Königs  Antiochus  in  einer  Rede  weder  römische  Verträge 
noch  überhaupt  eigentlich  foedera  systematisirt,  sondern  die 


Umstände,  die  sie  herbeiführen  und  ihre  Gestalt  bedingen.  Ent- 


weder nämlich  Krieg  oder  Nicht -Krieg;  in  jenem  Falle  folgen 
sie  entweder  auf  eine  völlige  Besiegung,  dann  dictirt  der  Sieger 
das  Bündniss,  oder  sie  sind  sich  gleich  im  Felde,  dann  folgt  auch 
ein  aequum  foedus;  wird  das  Bündniss  vou  solchen  geschlossen 
die  nie  Feinde  waren,  dann  treten  sie  ad  amicitiam  sociali  foedera 
zusammen. 


Den  negcliichtliehen  Tlieil  dieses  Buches  überdrehen  wir  fr^nzi 
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die  Unterwerfung  Italien*  ist  ohne  Rucksicht  auf  Niebohr  und 
ohne  eigne  Kritik  erzählt,  die  Unterwerf ungsgeschichte  der  Pro- 
vinzen findet  sich  in  jedem  etwas  ausführlicheren  Geschichtsbuch. 

Was  Ton  den  Verhältnissen  in  Rom  angegeben  wird,  ist 
thcils  mangelhaft  theils  falsch >  die  bedeutendsten  Stellen  kennt 
oder  benutzt  der  Verf.  nicht.    Doch  wir  wenden  uns  lieber  zu 
dem  untersuchenden  Theile;  vom  Jus  Latii,  Jus  Italicum  können 
wir  natürlich  mit  einem,  welcher  Savigny's  Schriften  über  diesen 
Gegenstand  nicht  kennt,  gar  nicht  sprechen,  —  Bei  dem  Mu- 
nicipalrecht  verfahrt  der  Verf.  auf  eine  ganz  eigentümliche  Wei- 
se, gleichsam  als  wäre  ihm  ein  Exempel  aus  der  Analysis  aufge- 
geben.  Die  Begriffe  Stimmrecht  und  NichtStimmrecht  in  Itom, 
eigne  und  fremde  Gesetze  sind  ihm  vier  Elemente,  von  welchen 
er  zwei  stets  com  bin  irt,  mit  der  Beschränkung  jedoch ,  dass  we- 
der das  erste  mit  dem  zweiten  noch  das  dritte  mit  dem  vierten 
verbunden  werden  darf.  So  erhält  er  denn  l)Municip.  mit  Stimm- 
recht und  eignen  Gesetzen,  2)  mit  Stimmrecht  und  römischen 
Gesetzen,  8)  ohne  Stimmrecht  mit  eignen,  $)  ohne  Stimmrecht 
mit  römischen  Gesetzen,  welche  unser  Hr.  Verf.  Prafecturen  zn 
nennen  beliebt.    Diese  Auflösung  findet  sich  schon  ganz  in  der- 
selben Weise  bei  Beaufort ,  welchen  der  Hr.  Verf.  aber  nirgends 
ehirt;  doch  hat  der  Hr.  Verf.  vor  jenem  die  Entdeckung  voraus, 
dass  die  4te  Combination  mit  den  Prafecturen  identisch  sey ;  dass 
die  Prafecturen  Municipien  ohne  Stimmrecht  und  mit  römischen 
Gesetzen  waren.    Schade  dass  an  diesen  geistreichen  Combina- 
tionen  so  gar  nichts  wahr  ist.    Dem  Hrn.  Verf.,  welcher  uns  die 
Resultate  „langer  Forschungen?  (p.  XL)  hier  vorlegt,  bitte  doch 
nicht  unbekannt  seyn  dürfen,  dass  V  uiturnum,  Liternum  und  noch 
andre  Stände,  welche  Prafecturen  waren  (Fest,  praefeetnra ), 
zugleich  Colonien  waren;  die  Colonie  Mutina  kennt  der  Verf. 
selbst  als  solche  (Vera.  derCöl.)  und  als  Präfectur  (p.  152). 
Dass  hiermit  seine  ganze  Hypothese  zusammenstürzt,  sieht  er 
wohl  selbst.    Der  ganze  Charakter  der  Prafecturen  besteht  darin, 
dass  sie  von  Rom  einen  praefectus  erhielten,  welcher  die  iuris- 
dietio  hatte.    Ihre  übrige  Verfassung  kam  hierbei  gar  nicht  in 
Betracht;  in  dieser  Rücksicht  konnten  sie  entschieden  Munici- 
pal  -  oder  Colonfelrechte  haben.    Auf  jeden  Fall  verdienten  sie 
deswegen  eine  genauere  Behandlung  und  einen  besondern  § ,  wo 
noch  das  Verzeichniss  derselben,  wie  es  Festus  giebt,  hätte  ste- 
hen müssen,  welches  der  Verf.  nicht  hätte  übergehen  dürfen. 
Denn  dadurch  geschah  es,  dass  bei  ihm  von  mehreren  Städten 
gar  nicht  erwähnt  iit,   dass  sie  Präfecturen  waren,  wie  von 
Cumae,  Acerrae,  Forminm,  Fundi,  Lanon;  so  sind  auch  die  übrigen 
11  von  Festns  angeführten  in  seinem  Verzeichniss  ganz  ausge- 
lassen« 

Gegen  des  Verf.  Municipien  mit  Stimmrecht  und  eignen 
Gesetzen  lässt  sich  auch  nicht  wenig  einwenden.    Der  Verf. 
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stützt  «ich  auf  die  Stelle  Gell.  XVI,  IS  N.  A.  Die  Worte  dieser 
Stelle  sind  so  verworren,  das«  Roth  in  seinem  bekannten  Bach 
(de  re  munieip.  c.  0.  not.  20)  sie  absurda  A.  6.  raagistri  verba 
nennt  und  gar  nicht  der  Berücksichtigung  werth  hält  Hr.  Hopf 
kennt  nun  «war  Roths  Werk  nicht;  allein  schon  die  Grunde, 
welche  Sigonius  dieser  Ansicht  entgegenstellt,  hatten  ihn  davon 
abbringen  müssen;  er  begeht  hier  nun  »war  die  litterariscne  Un- 
redlichkeit den  minderbedeutenden  Grund  zu  widerlegen,  von  der 
bei  Sigonius  angeführten  Stelle  des  Livins  aber  (IX,  43  Hcruico- 
rum  tribus  populis ,  quia  maluerant  quam  ci vitalem  suae  lege« 
redditae  vgl.  45)  nimmt  er  keine  Notiz.  Doch  den  Beweis  bitte  ]ich 
in  Roths  Buch  selbst  nachznsehn ;  wobei  mau  noch  bedenke,  dass 
es  schwerlich  möglich  war ,  dass  Römer  in  derselben  tribus  —  die 
Municipien  wurden  aber,  sobald  sie  Stimmrecht  erhielten,  sogleich 
in  eine  Tribus  geschrieben,  welches  der  Verf.  ganz  unerwähnt 
gelassen  hat  —  von  verschiedenem  Recht  gewesen  seyn.  Vgl  die 
bei  Roth  angeführte  Stelle  ausCie.  pro.  Balb.  13.  Unser  Hr.  Verl 
aber  sagt  ausdrucklich :  Der  Rechtszustand  der  frühern  Bf onid- 
pien  blieb  sicher  damals  (zur  Zeit  der  Lex  Julia  undPlautia)  uu- 
verändert  und  nur  diejenigen  romischen  Gesetze ,  weiche  sie  aus- 
drücklich annahmen ,  hatten  verbindende  Kraft  für  sie. 44  Diese 
Ansicht  ist  so  völlig  unrömisch ,  dass  sie  gar  keiner  Widerlegung 
bedarf  und,  wie  der  Verf.  dazu  kam,  lässt  sich  um  so  weniger 
absehn,  da  er  kurz  vorher  die  Meinung  ausspricht:  dass  man  die 
Bereitwilligkeit  der  Bundesgenossen  unter  allen  Bedingungen  das 
Bürgerrecht  mit  Stimme  zu  erhalten  dazu  benutzte,  um  Gleich- 
heit des  Rechtes  herbeizuführen.  *  Welche  Gleichheit  des  Rechts 
wäre  das  gewesen,  wenn  der  Zustand  der  Municipien  ein  völlig 
ungleicher:  nämlich  der  frühere  geblieben  wäre.  Doch  sey  dem 
Ref.  erlaubt  einen  Augenblick  noch  bei  Gellius  zu  verweilen, 
dessen  Bericht  ihm  keinesweges  ein  so  ganz  wegzuwerfender  in 
seyn  scheint  Ihm  dünkt  der  nur  scheinbare  Widerspruch  in 
demselben  folgendermassen  gelöst  werden  zu  müssen.  Durch  die 
römischen  Gesetze,  welche  deu  Bundesgenossen  das  Bürgerrecht 
ertheilten,  erhielten,  wie  stets  die  Gemeinden  von  den  einzel- 
nen Bewohnern  zu  scheiden  siud,  nicht  die  Gemeinden,  sondern 
nur  die  einzelnen  Mitglieder  das  römische  Bürgerrecht,  daher  die 
verschiedenen  Classen  von  Gemeinden,  Colonien,  Municipien  a. 
s.  w.  fortbestanden  mit  sammt  ihren  Gemeindeinstitutionen;  nun 
waren  die  Colon ialgemeinderechte  von  den  Römern  gegeben ,  die 
der  Municipien  dagegen  eigenthümlich  ausgebildet;  dieses  ist  der 
Unterschied ,  welcher  in  der  angeführten  Stelle  des  Gellius  liegt. 
Die  Gemeinden  behielten  also  «.  B.  die  alten  Namen  für  ihre  Ma- 
gistrate, dieselbe  Art  zu  wählen  und  ähnliches;  hinsichtlich  ihrei 
Grundes  und  Bodens  blieben  stadtische  Steuern  u.  and.  Der  ein- 
zelne dagegen  war  dessenohngeachtet  vollständig  römischer  Bör- 
ger ;  in  seiner  Rücksicht  blieb  vou  den  alten  städtischen  Rechten 
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in  einem  Municipiura  nichts.  Bieseronach  ist  eine  solche  Art 
von  Municipien,  wie  sie  der  Hr.  Verf.  aufstellt,  nicht  da.  Ueber- 
haupt  darf  man  römische  Institutionen  nicht  so  systematisireu 
wollen  ;  sie  sind  nicht  auf  einmal  dagewesen ,  sondern  haben  sich 
historisch  eine  au9  der  andern  gewisseriuaassen  evolvirt.  Ihrer 
Quelle  muss  man  nachgehen  und  sie  von  da  an  am  Faden  der 
Geschichte  verfolgen,  so  liegt  der  Grund  des  römischen  Muni- 
cipalverhältniss  in  dem  gegenseitigen  isopolitischen  Verhältnis*} 
der  im  latinischen  Bund  umfassten  Städte  (wonach  sie  gegensei- 
tig das  niedere  Bürgerrecht  benutzen  konnten).  Dieses  wird  spä- 
ter auch  auf  andre  übertragen ;  dann  bei  einigen  das  suffragium 
daran  geknüpft,  so  dass  die  Municipia  nur  in  2  Arten:  cum  und 
eine  suffragio  zerfallen.  Doch  es  würde  zu  weit  über  die  Gren- 
zen einer  Ree.  führen,  wollte  ich  diese  Verhältnisse  genauer  be- 
leuchten. —  Die  Lage,  welche  nach  der  Zeit  der  legg.,  welche 
das  Bürgerrecht  ertbefilten,  sich  gestaltete,  hat  der  Hr.  Verf. 
gar  nicht  berührt,  obgleich  sie  einer  Beleuchtung  wohl  werth 
war;  dass  Gemeinden,  deren  Bürger  Römer  wurden,  ihr  foedus, 
ihre  vacationes  und  andre  Gemeindeprivilegien  (Vgl.  Tab.  Hertel« 
c  b.  ed.  Mas.  T.  II,  p.  410  n.  420)  dieses  und  vieles  andre  der 
Art  behielten ,  hätte  erwähnt  werden  müssen. 

Wir  wenden  uns  zu  den  Colonien,  deren  Verhältnisse  be- 
kanntlich einen  der  schwierigsten  Punkte  der  römischen  Staatsverf. 
bilden.  Der  Verf.  theilt  sie  in  die  Colonfae  Civium  Romann.  und 
Latinae ;  die  maritimae  werden  nur  nebenher  erwähnt,  obgleich 
sie  eigentlich  eine  besondere  Ciasse  bilden.  Die  Col.  Latinae  ha- 
ben ihm  die  Latinität  gehabt  und  der  ganze  §,  welcher  von  ihnen 
handelt,  ist  so  voll  Irrthümer,  dass  sich  gar  nichts  einzelnes  dar- 
über sagen  läset  Hinsichtlich  der  Coloniae  Civv.  Romm.  hat  der 
Verf.  im  Allgemeinen  die  Meinung  des  Sigonius  angenommen: 
dass  sie  das  ganze  römische  Bürgerrecht  ausser  dem  jus  suffragii 
und  dann  natürlich  auch  ausser  dem  jus  bonorum  gehabt  haben. 
Der  Verf.  nennt  dies  noch  (p.  116)  nach  einer  längst  widerlegten 
Annahme  (S.  Zimmern  Gesch.  des  ¥L  Pdf.  R.  I,  2,  §  124  p. 
450.)  des  Jus  Anicitium.  Sigonius  führt  für  seine  Ansicht  kei- 
nen einzigen  nur  probablen  Grund  an;  eben  so  wenig  sind  die 
von  Spanheira  ♦)  vorgebrachten  Argumente  haltbar ,  wie  ich  zu- 
erst in  einer  Deduction  genauer  hier  beweisen  wollte,  allein* 
wegen  des  zu  bedeutenden  Umfanges  derselben  auf  einen  andern 
Ort  versparen  muss.  Unser  Verf.  glaubt  in  Heyne's  Opuscull.  III* 
p.  85  Cornmentat.  de  Romanor.  prudentia  in  Coloniis  regendis  ei- 
nen Grund  für  sie  zu  finden.  Dieser  glaubt  nämlich,  ursprünglich 
habe  vollkommene  Rechtsgleichheit  zwischen  den  Colonisten  und 


•)  Im  Orbis  Roma  na»  I,  10  (in  Graerius  Thesaurus  T.  XI,  23), 
•ine  Schrift,  welche  unser  Verf.  nicht  benutzt  hat. 
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den  zurückgebliebenen  Römern  statt  gefunden.  Das  Stimmrecht 
sey  aber  wegen  der  Entfernung  naeh  und  nach  Ton  selbst  erlo- 
schen. Wer  den  Geilt  des  römischen  Lebens  kennt,  weiss,  das« 
eine  solche  Ansicht  diesem  Buchstabenwesen  des  römischen  Volks 
völlig  widerspricht.  Ehe  man  sich  auf  sie  stutzen  darf,  raüsste 
man  anch  den  Beweis  Hefern ,  dass  ein  solches  öffentliches  Recht 
durch  Nichtgebrauch  erlöschen  konnte.  Ueberhaupt  müssen  wir 
uns  alle  Rechte  und  Verpflichtungen  der  Colonien  in  der  for* 
mnla  (von  welcher  bei  unaerra  Verf.  kein  Wort)  mit  der  den  Rö- 
mern in  öffentlichen  Urkunden  eigentümlichen  Genauigkeit  auft 
anzweifelhafteste  ausgedrückt  denken.  Der  Verf.  selbst  fuhrt 
für  seine  Ansicht  folgenden  Grund  an;  „wir  können,  sagt  er, 
aus  der  Erscheinung,  dass  römische  Colonien  an  dem  Kampfe 
um  das  Bürgerrecht  Tlieil  nahmen,  den  Sehl  11  ss  stehen ,  dass  ih- 
nen selbst  nichts  als  römisches  Privatrecht  geblieben  war.u  Wi« 
viel  andre  Grande  sich  noch  denken  Hessen,  bedarf  keiner  Aus- 
führung, %.  B.  die  ungeheuren  Lasten,  Conscriptionen  (Vgl.  Liv. 
29,  15).  üeberlegt  musste  auch  erst  werden,  ob  nicht  die  Co- 
lonien  gezwungen  würden  wie  z.  B.  Nola,  Sa  lern  um  und  andere. 
(Vgl.  Freinshem.  Suppiem.  Liv.  73,  25,  26)  sumal  da  viele  Co- 
lonien  die  Sache  der  Römer  aufs  tapferste  verteidigten,  wie 
Alba  Aesernia,  Firmum  n.  and.  (ebendas.  72,  25  u.  73  ,  20  ,  51 
uns  sagt).  Dieser  Grund  entscheidet  also  auch  nicht  im  min- 
desten. 

Die  entgegengesetzte  Ansicht ,  dass  die  Col.  ins  suffragii  und 
bonorum  hatten,  vertheidigt,  aber  völlig  ohne  Erfolg,  Manutiui 
(De  Civil.  Rom.  p.  203  in  MiscelL  Krad.  Ital.  T.  I.)  Ana  denael- 
ben  Stellen  grösstenteils ,  woraus  Spanheim  seine  Meinung  de- 
ducirte ,  folgert  er  auch  die  seinige ;  eine  genauere  Widerlegung 
würde  uns  über  die  G ranzen  dieser  Ree.  führen.  Worauf  Creo- 
zer  seine  Unterscheidung  von  Colon,  cum  und  sine~  sufTragio  stützt, 
bedaure  ich  in  seinen  Antiqq.  §.  211  nicht  angegeben  su  finden. 
Die  Stellen,  welche  er  citirt  enthalten,  so  viel  ich  sehe,  nichts, 
was  zu  diesem  Unterschied  berechtigt. 

Dem  Ref.  scheint  die  Ansicht  von  Sigonius  richtig  su  seyn, 
und  zwar  aus  folgenden  Gründen.  Wer  in  früheren  Zeiten  du 
ius  suffragü  hatte,  wo  noch  die  Centurieneintheilang  die  oberste 
und  das  ganze  Volk  umfassende  war,  musste  noth wendig  iu  ei- 
ner Centurie  seyn,  wer  in  spätrer,  wo  die  Tribus  die  Macht  im 
Staate  hatten,  der  musste  ein  Mitglied  einer  Tribus  seyn.  Die 
Einrangirung  in  die  Centimen  aber  geschah,  um  zuerst  jenen 
Fall  zu  erörtern ,  durch  die  römischen  Censoren ,  weun  der  Ceo- 
sus  in  Rom  gehalten  ward.  Es  konnte  niemand  in  einer  Centarie 
seyn,  welcher  nicht  mit  censirt  ward.  Nun  wissen  wir  aber  ans 
>  Livius  29 ,  87,  dass  das  Resultat  des  Census  in  den  Colonien, 
weicher  dort  selbst  von  eignen  Censoren  bewerkstelligt  ward, 
vor  dem  Jahre  545  d.  8t.  nicht  mit  den  römischen  verbunden  war 
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ond  auch  in  diesem  Jahre  wurde  aus  den  Tafeln  von  12  Colonien, 
welche  dieselben  unaufgefordert  übergeben  hatten,  nur  die  Zahl 
der  waffenfähigen  Mannschaft  und.  dasjenige  ,  was  zu  den  Steuern 
gehörte,  aufgenommen;  von  einer  Einordnung  in  den  römischen 
Census  und  ramische  Centurien  ist  nirgends  die  Rede.  Werna 
es  demnach  keinen  Zweifel  leidet,  dass,  so  lange  die  Centurien 
'    die  Grundeintheilung  bei  den  römischen  suffragiis  bildeten,  die 
Colonien  nicht  mitstiraroten,  so  wird  es  schon  dadurch  höchst 
wahrscheinlich,  dass  dies  auch  so  später  der  Fall  war.  Dafür 
spricht  aber  auch  folgender  bedeutender  Umstand.  .  Jedesmal 
wenn  eine  Stadt  Stimmrecht  erhält,  wird  sie,  wie  jeder  aus 
unzähligen  Stellen  in  Livius  wissen  wird  i  einer  Tribus  zugewie- 
sen: niemals  ist  das  der  Fall,  wenn  eine  Colonie  ausscheidet. 
Dass  aber  die  Colonisten  in  ihren  früheren  verschiedenen  Tribus 
das  Recht  zu  stimmen  fortbehalten  hätten,  lässt  sich  nicht  den- 
ken.   Doch  genügte  auch  schon  der  erste  Beweis  für  die  folgende 
Zeh ;  denn  das  Steigen  der  Comitia  tributa  konnte  zur  Verände- 
rung des  Colonialrechte8  nicht  beitragen.     Dieses  —  und  das 
möchte  eigentlich  den  Hauptbeweis  bilden,  beruhte  sicher  auf 
den  alten  Formeln.   Wenn  in  den  ältesten  Zeiten  — ?  wo  die  Co- 
mitia curiata  Versammlung  der  Patricier  mit  ihren  dienten  den 
Staat  bildeten  —  eine  Colonie  ausgeführt  ward,  so  gingen  ge- 
wiss Patricier,  die  wenn  gleich  nicht  reich,  doch  alle  ihr  Güt- 
chen hesassen ,  schwerlich  mit.    Die  Colonisten  waren  Clienten 
der  Patricier,  oder  Plebejer;  beide  konnten  nicht  daran  denken 
an  Veraammlungen  Theil  und  Rechte  zu  nehmen,  in  welchen 
jene  höchst  untergeordnet,  diese  gar  nicht  waren.    Kam  aber  das 
Colonialrecht,  wie  so  viele  andre  römische  Institutionen  aus 
Etrurien,  so  war  dort,  wo  es  gar  keinen  Plebejer  gab,  sondern 
nur  Patricier  und  Clienten  uud  diese  gewiss  die  Colonien  ganz 
aliein  bildeten,,  der  Mangel  an  öffentlichen  Rechten  in  diesen 
noch  natürlicher.     Waren  die  ältesten  Colonien  so  ausgeführt, 
so  lag  es  ganz  im  Geist  der  römischen  Institutionen  ,  das  einmal 
Geschehne  zum  Gesetz  für  die  Zukunft  xu  machen.    Dass  sie 
nach  dem  Bundesgenossenkriege  suifragium  erhielten,  versteht 
sich  von  selbst.    So  viel  über  die  Rechte  der  Colonien.  (Jener 
die  Zahl  der  nach  den  Colonien  geführten  Colonisten  findet  sich 
bei  Hr.  H.  kein  Wort 

Uns  fiel  es  auf,  dass  seihst  hier  die  heiligen  Zahlen  der  Rö- 
mer ihr  Recht  nicht  verloren  haben.  So  sendet  Rom  häufig/  309 
Familien  nach  den  Colonien,  wie  noch  im  Jahre  556 nach  Poteoli, 
Salernum,  Buxentum  (Li?.  32,  39),  nach  Castrorum  Portori  uro  (ib. 
7)  nach  Anxur  (ib.  VIII,  1)  u.  f.  Dasselbe  Zahlenverhiltniss 
zeigt  sich  bei  der  Colon isation  von  Thurii,  wohin  3000  Fuss- 
gänger und  300  Reiter  »iehen  (Liv.  35,  ö)j  von  Bononia,  wo- 
hin 3000  Colonisten  (Liv.  ZT  57). 

Das  Colonienverzcichuiss  ist  in  Verhältniss  zu  Sigonius  um 
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einige  Colonien  vermehrt ,  welche  sich  aber  auch  schon  bei 
Beaufort  (II,  247)  finden.  Ausser  diesen  hat  der  Verf.  noch 
Ferentinum  als  römische  Col.  nach  Liv.  34,  52  beigefügt.  Bei 
dieser  Stelle  ist  von  ihm  nicht  die  Rede;  meint  er  dagegen  42, 
60  folgt  daraas  gar  nichts,  am  wenigsten,  dass  es  eine  römische 
Colonie  war.  Man  sieht  vielmehr ,  dass  seine  Bewohner  Latum 
waren,  ob  eigentliche  oder  Colonial latiner  ist  unentschieden 
Castrorum  Portorium  dagegen  meint  er  sei  von  Sigonius  falsch- 
lieh  zu  den  Colonien  gezählt;  dass  Sigonius  recht  habe,  zeigt 
Liv.  32,  X; 

In  dem  zweiten  Thcjl  dieser  ersten  Abtheilung  wiederholt 
sich  nun  häufig  ein  alter,  ich  möchte  sagen,  eingerosteter  Feh- 
ler ,  welchen  der  Ref.  dcssWegen  nicht  umhin  kann  genauer  zo 
beleuchten.  S.  111  finden  sich  die  Worte  von  dem  Proviniial- 
präses:  Dieser  jedesmalige  Präses  hatte  als  höchste  Admiui- 
strations- und  Justizbehörde,  eine  sehr  bedeutende  Gewalt,» 
welcher  noch  Milit airgewalt  Imperium  kam."  S.  381).  „Die  Ge- 
walt des  praeses  zerfiel  in  potestas  (Civiigewalt)  imperium  (Mili- 
tairgewalt).44  Diess  sind  rein  willkührtiche  Unterscheidung. 
Dass  unter  den  Begriff  des  imperium  ein  Haupttheil  der  iuri»- 
dictio  falle,  folglich  dasselbe  keinesweges  bloss  Militairgewait 
bedeute ,  darauf  hätten  den  Verl  eine  Menge  Stellen  führen 
können ,  von  denen  ihm  doch  eine  und  die  andre  schon  begegnet 
sein  musste.  Die  vorzüglichsten  sind  1.12  §.  1  Dig.  de  jadieüs: 
judicem  dare  possunt  —  item  hi,  quibus  id  more  concessum  ert 
propter  vitn  imperü  h  2,  D.  de  in  jus  vocand.:  ...  et  cetera 
magistratus  qui  imperium  habent :  qui  coercere  aliquem  possunt 
et  iubere  in  carcerem  duci,  insbesondre  I.  1  §.  ult.  Dig.  de  off. 
ej.  eui  mand.  est  iurisd.:  Paulus  notat:  et  imperium,  quod  co- 
haeret  iurisdictioni,  mandata  iurisdictione  transire  verius  est. 
man  vgl.  noch  L  26  Dig.  ad  Munic,  K  T  §.  14  Dig.  de  paett;  — 
I.  21  §.  1  Dig.  de  adopt;  —  Für  potestas  hätte  ihm  die  be- 
kannte Stelle  Dig.  i.  215  de  verborr.  signif.  beweisen  müssen, 
dass  potestas  nichts  weniger  als  imperium  entgegensteht;  sie 
lautet :  potestatis  verbo  plura  siguificantur :  in  persona  rnagistra- 
tuum  imperium.  Diese  Begriffe  genau  hier  zu  entwickeln  wurde 
in  der  That  zu  weitläuftig  seyn ;  doch  scy  es  Ref.  erlaubt,  kurz 
das  Resultat  hier  anzugeben,  was  schon  durch  seine  Einfachheit 
viel  Ueberzeugendes  in  sich  tragen  möchte;  ein  andrer  Ort  bie- 
tet vielleicht  Gelegenheit  zu  einer  Ausführung. 

Imperium  (adjectivisches  Substantiv  durch  in  aus  der  im 
Simplex  in  der  Gestalt  von  paro  erscheinenden  Wurzel  J>er  ge- 
bildet) ist  die  oberste  Staatsgewalt,  welcher  die  Ausführung  al- 
les dessen  zukommt,  was  aus  dem  Begriff  dessen,  was  man 
jetzt  mit  dem  Namen  Volkssouverainität  bezeichnet,  ernannt 
Denn  die  Volkssouverainität  ist,  so  neu  der  Name  ist,  der  Sache 
uach  von  jeher  gewesen.    Stete  herrschte  und  wird  herrschen 
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der  Wille  derer,  welche  das  eigentliche  Volk  bilden ;  so  herrschte 
in  Born  der  Wille  der  Patricier  so  lauge  sie  das  Volk  waren,  der 
Centurier  als  sie  nur  einen  Theil  des  Volks  bildeten,  der  Tri* 
bus  als  sie  auch  diess  nicht  mehr  waren;  so  herrschte  im  Mit- 
telalter der  Adel,  dann  in  England  das  Zweikammersystem, 
während  sich  andrer  Orten  Fürst  und  Adel  gegen  das  Volk  ver- 
schworen nnd  der  Adel  seine  Freiheit  jenen  opferte,  um  damit 
die  Selaverei  des  Volks  zu  erkaufen;  allein  alles  vergebens. 
Der  Mittelstand,  jetzt  das  Volk,  wird  siegen,  nur  sein  WiUe 
souverain  seyn. 

Die  Ausführung  der  aus  dieser  Volkssouverainität  ernähren- 
den Verhältnisse  —  iurisdictio  Kriegsbefehl  und  Administration 
übertrug  das  Volk  durch  die  lex  regia  zuerst  jedesmal  dem  Kö- 
nig, dann  den  ihnen  ursprünglich  an  Macht  völlig  gleichen  Con- 
suln  und  hierauf  auch  den  mit  diesen  unter  gleichen  Auspicien 
gewählten  Prätoren.  Imperium  ist  demnach  nicht  eine  besondre 
Macht,  sondern  die  höchste  —  wenn  man  so  will  —  Executiv- 

gewalt.   

.Ganz  anders  ist  es  mit  potestas  (von  po  (=  indischem  pa 
griech.  ncc-opai  napoveg  (dor.))  besitzen;  da?on  poüs  völlig 
identisch  mit  dem  ind.  patis  Herr;  daher  poüs  sum  =  possum 
Herr  seyn,  können;  von  potis  durch  SulF.  tat  potestas).  Dieses 
ist  die  Gewalt,  welche  aus  irgend  einem  Verhäitoiss  entsteht, 
in  welchem  der  mit  potestas  begabte  als  Herr  erscheint;  s.  B. 
patria  potestas;  so  iiiesst  sie  denn  aus  einem  besondern  Ver- 
hältnisse wodurch  man  für  einen  gewissen  Zweig  des  Staates 
Herr  wird ;  so  ist  consularis  potestas  die  Gewalt ,  welche  mit 
dem  Besitz  der  Consnlarwürde  noth wendig  verknüpft  ist;  so  tri- 
bunicia  potestas.  Hiervon  ist  wieder  magistratus  unterschieden 
(von  mag.  griech.  psv,  indisch  mah,  deutsch  Macht)  kommt 
durch  suff.  str  (wie  Silvester)  Machthabend  raagister.  Davon 
durch  Suff«  tu  (indisch  tva)  das  abstractum  des  Mac  Inhabern: 
Amt.).  Es  ist  die  Macht ,  welche  man  kraft  eines  Amtes  unter 
gewissen  Umständen  über  das  ganze  Volk  erhält,  ohne  dadurch 
In  gewisser  Rucksicht  Herr  zu  seyn.  Diese  Unterscheidung  fest- 
gehalten, versteht  man  wie  z.  B.  die  Consuln  Imperium,  pote- 
stas und  magistratus  zugleich  hatten,  die  Aedilen  nur  potestas 
und  magistratus,  die  Tribunen  nur  potestas,  ebenso  Väter  nnd 
Herren;  eine  Menge  Beamte  endlich  nur  magistratus.  Die  Ge- 
schichte dieser  Bedeutungen  ,  die  Beschränkungen  des  Imperium 
hei  den  Ueberliegungen  und  aa.  hiermit  zusammenhängendes  zn 
verfolgen  würde  hier  zu  weitläufig  seyn. 

Am  Ende  dieser  Abtheilung  spricht  sich  der  Verf.  über  die 
Constitutio  Antoniana  aus,  durch  welche,   wie  Ulpian  sagt  in 
.orhe  Romano,  qui  sunt  —  cives  Romani  effecti  sunt   Der.  V*r£ 
entscheidet  sich,  Markus  Aurelius  für  den  Urheber  desselben 
anzunehmen,  nicht  Caracalla,  welchen  man  bis  jetzt  gewöhnlich 
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dafür  hält.  Ich  biite  Zimmern  G.  d.  R.  R.  I,  2,  §.  123  p.  445 
ff.  zu  vergleichen,  wodurch  man  sich  wohl  für  die  letztere  An- 
zieht noch  immer  entscheiden  möchte.  Von  den  Folgen  dieser 
Constitntio  handelt  der  Hr.  Verf.  zehr  ungenau;  er  beachtet 
gar  nicht,  dass  diese  civitas  hominibus,  nicht  Ländern  oder 
Städten  gegeben  ward ;  auch  war  neue  Entstehung  der  Verhält- 
nisse von  Latin!  und  Peregrini  dadurch  keines  weges  verhindert 
Dass  damals  ferner  die  Provincialstädte  den  Municipien  glcichge- 
atellt  wurden ,  wie  H.  H.  395  annimmt ,  wird  vollständig  durch 
Savigny's  Gesch.  des  U.R.  im  Mittelalter  2,  49  widerlegt 

Im  zweiten  Theite  ist  von  der  inneren  Lage  der  römischen 
Unterthancn  die  Rede,  aber  so  wenig  rindet  zieh,  dass  man  es 
,  eine  personificirte  Dürftigkeit  nennen  möchte. 

Ueber  Sigonios  Ansicht,  dass  in  Municipien  und  andern 
Städten  dieser  Art  ein  Ritterstand  zwischen  den  Decurionen  ond 
der  plebs  gestanden  habe,  findet  sich  bei  Hr.  H.  ein  eigentüm- 
liches Schwanken.  Zuerst  erklärt  er  sich  völlig  gegen  diese 
Meinung;  allein  S.  315  finden  sich  die  Worte:  sollte  es  je  Lind- 
städte gegeben  haben,  wo  diese  Ritter  einen  eignen  zweiten 
Stand  gebildet  hätten ,  so  könnten  es  nur  wenige  und  nur  solche 
gewesen ,  wo  die  Decurionen  ihrem  Vermögen  nach  auch  in  Rom 
zur  Senatorwürde  befähigt  gewesen  seyn  würden  u.  s.  w.  Tgl. 
auch  $70.  Es  beweist  diess,  dass  sich  der  Verf.  das  Verhält- 
ni 88  der  Municipien  zu  lioin  gar  nicht  klar  gemacht  hat.  Per- 
zönlich  waren  alle  Bürger  derselben  römische  Bürger  und  konn- 
ten demnach  in  die  drei  römischen  Stande  zerfallen.  Ferner 
waren  sie  Mitglieder  eiuer  Gemeinde;  rücksichtlich  dieser  zer- 
fielen sie  nur  in  solche,  welche  befähigt  waren,  Decurionen  zu 
werden,  und  solche,  welche  dieses  nicht  waren.  Ein  dritter 
Stand  ist  hier  nicht  denkbar,  da  sie  ja  als  einzelne  Römer  waren 
und  diese  Eintheilung  sie  nur  als  ein  Gemeindeganzes  trifft 
Uebrigens  beweist  das  Nichtvorhandenseyn  eines  Ritterstandes  in 
diesen  Städten  ausdrucklich  Paul,  in  L  7  §.  2  Dig.  de  decurioo, 
wo  er  sagt:  is,  qui  non  Sit  decurio,  duumviratu  vel  aliis  honori- 
bus  fungi  non  potest,  qvia  decurionum  honoribus  plebiii 
fangt  prohibentur.  Paulus  ist  zu  genau,  als  dass  er  sich  ein 
datur  tertium  zu  Schulden  kommen  Hesse.  Die  Ritter,  welche 
in  den  Municipien  vorkommen,  sind  römische. 

In  der  Untersuchung  über  den  Gemeinderath  in  den  Moni- 
eipien  ist  die  Tab.  Heracl.  viel  zu  wenig  von  H.  II.  ausgebeutet; 
ich  wollte  ihm  noch  eine  nicht  unbedeutende  Menge  Resultate 
darausziehen;  so  folgt  aus  Cap.  10,  dass  gewisse  bonores  zoo 
Decurlonat  führten  (wozu  auch  PHn.  Ep.  X,  83)  und  dass  kei- 
nesweges  jeder,  welcher  zu  einem  der  höheren  honores  gelangen 
wollte,  selbst  zum  Duumvirat ,  ursprünglich  vorher  Decurio 
musste  gewesen  seyn  (wozu  man  auch  c.  6;  7;  8;  9;  vergl.  wo 
nicht  nöüiig  gewesen  wäre  die  Bestimmungen,  weiche  die  Fähig- 
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keit  duuravir  zu  werden  bedingen,  beim  Duumvirat  zu  wiederho- 
len, wenn  nur  ein  Decurio  damals  hätte  Duumvir  werden  kön- 
neu,  weil  eben  dieselben  schon  da  angegeben  waren).  Auch 
rücksichtlich  der  Duumvirn  hat  die  Tab.  Heracl.  noch  vieles  vom 
Verf.  ausgelassen.  Später  waren  diese  Beschränkungen  natür- 
lich nicht  mehr  in  Kraft;  sonst  wurde  es  leicht  gewesen  seyn, 
eich  dieser  schreckensvollen  Ehre  zu  entziehn. 

Aus  dem  6  und  Iten  Cap.  dieser  Tab.  gingen  auch  einige 
Beschränkungen  für  die  Aemter  hervor,  welche  der  Hr.  Verf. 
nicht  erwähnt.    Um  einer  zu  gedenken,  rousste  man,  sowohl  um 
Decorio  als  um  Magistratus  zu  werden,  30  Jahr  alt  seyn  oder 
eine  gewisse  Zeit  gedient,  oder  eine  Vacatio  haben.  Interessant 
ist  hier  die  Zahl  30;  sie  stimmt  gar  schön  zu  dem  von  Niebuhr 
entdeckten  Zahlenverhältniss  in  der  Eintheilung  des  Lebens- 
alters bei  den  Römern  (Rom.  Gesch.  Th.  1.  S.  400  3te  Ausg.). 
Das  Ganze  des  Lebens  ist  zu  90  Jahren  angenommen;  ^  davon 
herabwarts  bis  zum  OOsten  ist  das  zum  Dienst  untaugliche  der 
Stnes;  von  dem  übrigen  bilden  15  Jahre  bis  zum  45sten  die 
Seniores  —  die  Consuiares  dem  Amte  nach,  welche  die  höchste 
Staats  würde  erlangt  hatten.  15  vom  ersten  bis  löten  das  zum 
Dienste  untaugliche  der  Kinder;  so  bleiben  für  den  activen 
Dienst  30  Jahre  vom  löten  —  kästen.    Dieses  scheint  nun  wie- 
der in  zwei  Hälften  getheilt  zu  seyn;  die  erste  gehörte  ur- 
sprünglich gewiss  nur  dem  Kriegsdienst,   während  mit  dem 
30sten  der  Staatsdienst  begonnen  zn  haben  scheint.  Ausser  der 
Sitte  in  den  Municipien  spricht  dafür,   dass  man  mit  diesem 
Jahre  fähig  war  zum  Richter  gewählt  zu  werden  •  (Fragm.  Leg. 
Servil,  c.  6.  ed.  Klenze  p.  22.) ,  dass  diess  ferner  das  Alter  war, 
in  welchem  man  Volkstribun  werden  konnte«    Da  dies  das  ein- 
zige ursprünglich  und  dann  das  älteste  plebejische  Amt  war,  so 
ist  wohl  gewiss,  dass  sich  mit  ihm  auch  der  eigentliche  Anfang 
der  Amtsjahre  erhalten  hat.    Später  wurden  diese,  wie  die 
Kriegsjahre  einlgermassen  verschoben.    Wie  aber  nun  der  An- 
fang der  Magistrats-  und  Decurionenjahre  in  den  Municipien 
sich  gleich  war,  so,  glaub'  ich,  musste  auch  in  Rom  der  Se- 
nator,   wie  der  Tribun  sein  dreissigstes  Lebensjahr  erreicht 
haben.    Denn  dass  der  Senator  ein  gewisses  Alter  haben  musste, 
ist  gewiss;  welches  aber  haben  die  Alten  nicht  überliefert. 

Ueber  die  Entstehung  des  Decurionats  findet  sich  lein 
Wort  beim  Verf.  Ans  der  Stelle  des  Pomponius  1.  239  Dig. 
de  verbb.  signif.  folgt,  dass  dieser  Rath  ursprünglich  bloss 
Jen  Colonien  eigenthümlich  war  und  also  erst  auf  die  Muni- 
cipien übertragen  ward.  Wahrscheinlich  war  dies  ein  Haupt- 
heil  der  Veränderungen,  welche  diejenigen  Städte,  welche  Muni- 
ipien  werden  wollten,  bekanntlich  nach  dem  Bundesgenossenkrieg 
ingehn  mussten.  Durch  diese  Einrichtung  wurden  diese  Städte 
leichsam  römische  Colonien,  ihre  Verfassung  ein  Nachbild  der 
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römischen,  welche  Urbild  der  Colenieverfaßsung  war^  Stidtea, 
welche  ihre  alte  Verfassung  nicht  aufgeben  wollten,  wurde 
übrigens  ein  Schatten  derselben  gelassen,  wie  z.  B.  Neipel. 
Den  Namen  hatten  die  Decurionen,  weil  von  10  Colonteten 
stets  einer*  deenrio  ward ,  wie  diea  Pomponitis  berichtet,  la 
Rom  war  ursprünglich  einer  von  jeder  gens  im  Senat;  halt 
man  dieses  mit  dieser  Nachricht  zusammen  and  der  Sage,  das« 
Horns  300 gentes  ursprünglich  300  Mann  bildeten,  so  sieht  man, 
dass  man  eine  gens  zu  10  Mann  als  Repräsentanten  von  Fa- 
milien setzte. 

Doch  genng  jetzt.  Ich  kann  nicht  umhin  am  Schluss  die- 
ser Ree.  zu  bedauern,  dass  dieser  fnr  eine  gründliche  Unter- 
suchung so  zeitgemäße  Gegenstand  so  unzeitgemäss  bearbeitet 
ist.  Gewiss  würde  sich  derjenige,  welcher  ihn  mit  eindringen- 
der Kenntniss  der  Quellen  und  des  R.  R.  behandelte,  sich  kein 
geringes  Verdienst  erwerben.  Dieses  hier  rec.  Buch  darf  und 
kann  ihn  nicht  hindern. 

Theodor  Benfei/. 


1)  Ue Bungen  der  lateinischen  Dec  lin ationen  in 
deutschen  Beispielen,  als  Vorschule  so,  Broder's  Ufr- 
bungen der  lat.  Conjugationen  etc.;  ein  ilülfsbnch  für  den  er- 
sten Unterricht  im  Lateinischen,  Ton  C.  Chr.  Tadey,  Rector  der 
allgemeinen  Stadtschule  in  Friedrichstadt  a.  d.  Eider.  Schleswig 
hei  Koch.  1831.    VI  u.  148  S.  gr.8. 

2)  Beispiele  zum  lieber  setzen  aus  dem  Deutschen 
ins  Lateinische  und  dem  Lat.  ins  Deutsche 
zur  Einübung  der  Formenlehre  nach  dem  Auszüge  ans  ZompU 
Grammatik  gesammelt  und  geordnet  von  J.  J.  Idtzingct» 
Zweite  von  Neuem  durchgesehene  und  theilwetse  ganz  um- 
gearbeitete Aullage.  Cobleni,  hei  J.  Hölscher.  1831.  Tille. 
258  S.   gr.  8. 

3)  Anleitung  zum  lieber  s  etzen  aus  dem  Deut- 
schen ins  Lateini s  che  für  die  untersten  Klassen,  oder 
der  elementarischen  Syntax  erste  Abtheilung  von  S.  Ch.  Schirtäs, 
Dr.  der  Phitoa.  und  Oberlehrer  am  König!«  Prens*i*ctien  Gvnm.  i« 
Wetzlar.  Frankfurt  a.  M.,  bei  J.L.Brönner.  1831.  VlUu.  223.  S.  8. 

Auf  gaben  zum  lieber  setzen  aus  dem  Deutscht* 

ins  Lateinische,  nach  der  Grammatik  von  Zumpt  gertm- 
melt  und  geordnet  von  E.  Dronkc,  Dr*.  der  Philos.,  Oberlehrer 
u.  Bibliothekar  am  Königl.  Gymn.  zu  Coblenz.  Coblenz,  bei  J. 
Hölscher.  1831.'  Vierte,  verbesserte  und  vermehrte  Aaflage. 
IV  u.  336  S.  gr.  8. 
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Die  grosse  Menge  von  Anweisungen  zum  Uebersetzen  aus 
dem  Deutschen  in  daä  Lateinische,  welche  mit  jeder  Messe  er- 
scheint, giebt  Zeugniss,  dass,  bei  allem  Trefflichen,  was  wir 
in  diesem  Zweige  der  Literatur  besitzen ,  es  doch  viele  Schul« 
männer  geben  muss,  welche  das  Bedürfniss  durch  das  Geleistete 
noch  nicht  befriediget  sehen.  Und  sie  haben  nicht  Unrecht; 
denn  die  Anforderungen  an  solche  Anweisungen  sind  mannigfal- 
tiger Art  und  weit  höher  zu  steilen)  als  sie  Vielen,  welche  sol- 
che Aufgaben  zusammenschreiben,  erscheinen. 

Bevor  wir  nun  unser  Urtheii  über  den  Werth  und  die  Zweck- 
mässigkeit der  vorliegenden  Werke  abgeben,  wollen  wir  die 
Grundsätze,  nach  welchen  nach  unserer  Ansicht  solche  Hülfs- 
bücher  des  Schulunterrichts  ausgearbeitet  werden  müssen,  in 
der  Kurze  darlegen.  Wer  mit  denselben  einverstanden  ist,  der 
wird  unser  Lob  oder  unsern  Tadel  gegründet  finden. 

Die  erste  Anforderung  an  eine  zweckmässige  Anleitung  zum 
Lateinschreiben  ist,  dasa  der  Verfasser  derselben  sich  stets  recht 
deutlich  und  klar  bewusst  sey,  was  für  eine  Bildungsstufe  des 
Geistes  er  beiden  Schülern,  für  die  er  arbeitet,  voraussetze. 
Der  Mangel  eines  mit  Strenge  verfolgten  Planes  scheint  uns  ein 
Fehler  vieler  solcher  Lehrbucher  su  seyn.  Die  meisten  Verfas- 
ser wollen  zu  viel  erreichen,  sie  wollen  Alles  leisten,  das  ganze 
Gebiet  nicht  allein  in  Hinsicht  der  grammatischen  Richtigkeit, 
sondern  auch  sogar  in  Hinsicht  der  Reinheit,  Deutlichkeit  und 
Eleganz  der  Sprache  zugleich  mit  erschöpfen.  Bald  haben  sie 
den  ersten  Anfänger,  bald  den  Schüler  der  Mittelklassen,  bald 
den  für  die  Vortrage  der  Akademie  heranreifenden  Primaner  vor 
Augen.  So  entsteht  denn  ein  Gemengsei ,  was  allen  Klassen  ei- 
nes Gymnasiums  genügen  soll,  und  was,  wenn  man  die  Zweck- 
mässigkeit für  den  Gebrauch  in  Frage  zieht,  keiner  genüget. 

Die  schwere  Kunst  des  Unterrichts ,  dass  der  Lehrer  sich 
ganz  zu  dem  Fassungsvermögen  des  Schülers  hinablasse,  und 
ihn  allmählig  aus  der  Tiefe  zu  sich  heraufbilde,  und  nicht  von 
seiner  Höhe  zu  dem  Schüler  hinunterdocire,  ist  vor  allen  Dingen 
bei  der  Abfassung  von  Hülfsbuchern  zum  Lateinschreiben  und 
von  lateinischen  -Grammatiken  zu  üben. 

Gewiss  mit  Grund  iässt  sich  behaupten,  dass  unsere  meisten 
lat.  Grammatiken  an  dem  Fehler  leiden,  dass  sie  nicht  genug 
für  die  Fassungskraft  der  Schuler  der  verschiedenen  Klassen  be-  x 
rechnet  sind.  Sie  wollen  Allen  Alles  seyn;  vielleicht  aus  dem 
Grunde,  weil  gar  viele  Lehrer  sich  nach  solchen  Lehrbüchern 
umwehen.  Manche  Lehrer  wollen  uamlich  selbst  dem  Schuler 
der  untern  Klassen  schon  über  jede  Sprachwendung,  über  jede 
Spracheigentümlichkeit  recht  gründliche  Auskunft  geben.  Da- 
her fordern  sie  eine  Grammatik ,  die  über  jede  Konstruction  die 
Regeln  so  aufstellet,  wie  sie  ihrem  eigenen  wissenschaftlichen 
Standpunkte  genüget ,  und  sie  geben  sich  alle  erdenkliche  Mühe 

N.  Jahrb.  f.  Phil.  u.  Päd.  od.  Krit.  BihU  Bd.  VI.  Hjfl.  II.  90 
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darin  Abgehandelte  dem  Gedächtnisse  der  Schüler  einropri- 
gen.  Wohl  meinen  sie  es  gut  bei  ihrer  mühsamen  Arbeit;  sie 
wollen  in  den  Köpfen  ihrer  Quartaner  und  Tertianer  ein  licht 
anzünden,  wie  ca  ihnen  selbst  als  Primanern  noch  nicht  aufge- 
gangen war. 

Nach  unserer  Meinung  bedürfen  wir  auf  unsere  Gymnasien 
wenigstens  zwei  auf  eine  gans  verschiedene  Weise  bearbeitete 
und  abgcfasste  lat.  Grammatiken;  ja,  vielleicht  möchte«  drei 
noch  zweckmässiger  seyn.  In  den.  untern  Klassen  ist  Einübung 
der  Formenlehre  und  Erlernung  solcher  Regeln,  weiche  als  et- 
was Formelles  dem  Gedächtnisse  einzuprägen  sind ,  z.  B.  Kon- 
struction  der  Städtenameu  u.  s.  w.,  die  Hauptaufgabe. 

Alle  Regeln,  welche,  um  gehörig  aufgefasst  zu  werden, 
eine  schärfere  Entwickelung  in  Begriffen  voraussetzen ,  gehören 
nicht  in  den  vorbereitenden  Curaus  der  Grammatik.  Der  Scha- 
ler kann  sie  freilich  auswendig  lernen,  und  sie  mit  den  ihnen 
beigefügten  Beispielen  hersagen ;  allein  er  denkt  sich  nichts  di- 
beiy  was  nur  zu  bald  sichtbar  wird,  wenn  er  die  gelernten  Re- 
geln anwenden  toll*  —  Dass  man  nicht  zuviel  von  dem  Schüler 
der  untern  Klaaee  fordern  dürfe,  musa  einleuchten,  wenn  nun 
bedenkt,  wie  Knaben  ihre  Muttersprache  lernen-  Wie  einfach 
müssen  für  sie  die  Sätze  konstruirt  seyo  f  die  aie  verstehen  nnd 
deren  aie  sich  bedienen  sollen!  Wie  unverständlich  sind  ihnen 
vollständige  Perioden !  Und  solche  Knaben ,  die  in  ihrer  Mutter- 
sprache noch  schwache  Anfänger  sind,  sollen  in  einer  fremden 
nach  Lehrbuchern  unterrichtet  werden ,  in  denen  die  Entwick- 
lungen der  Begriffe  den  Scharfsinn  des  gereiften  Verstandes  in 
Anspruch  nehmen !  —  ' 

In  den  Mittelklassen  kann  schon  ein  gewisser  Grad  von  Ver* 
standestbätigkeit  gefordert  werden,  damit  richtige  Kenntnis«  der 
Hauptregeiii  der  ganzen  Grammatik  erlangt  werde.  Feinere  Di- 
stiuetionen  und  Sprach  beraerkungen,  so  wie  besondere  tilgen- 
thümlichkeiten  einzelner  Schriftsteller  sind  jedoch  noch  aus»- 
schliessen.  Die  aufgestellten  Regeln  müssen  für  diese  Bildung- 
Stufe  noch  eine  positive  Grundlage  haben,  sie  müssen  von  kon- 
kreten Fällen  entlehnt  seyn;  eine  philosophisch  begründete  All- 
gemeinheit ist  hier  nicht  an  ihrer  Stelle.  Auszüge  aus  grossem 
Grammatiken,  wie  z.  B.  die  Zomptsche,  können  wir  unmöglich 
für  zweckmässig  halten ;  sie  können  wohl  zu  einer  Wiederholnng 
des  Gelernten,  aber  nicht  zu  einer  Vorbereitung  für  den  höhe- 


Für  die  letzte  Stufe  des  grammatischen  Unterrichts  ist  ein 
nach  philosophischen  Prinzipien  ausgearbeitetes  Lehrbuch  erfor- 
derlich. Doch  auch  in  der  Allgeraeinheit  der  Regeln  ist  Mi»  n 
halten.  Allgemeine  Erörterungen  und  Raiaonnements ,  wie  «e 
in  allgemeinen  Sprachlehren  an  ihrer  Stelle  sind ,  möchten 
Schui-Grammatik  nicht  zu  einer  Empfehlung  dienen. 


• 


Digitized  by  Google 


Deutsch-latein.  Uebenetzgtbücher  v.  Tadey,  Littinger  u.  Schirlit*.  30) 

Bei  der  Abfassung  von  Anweisungen  zum  Uebereetzen  müg- 
fen  die  verschiedenen  *  Bildungsstufen  noch  strenger  geschieden 
vcrden,  als  hinsichtlich  der  Grammatik,  da  der  Schiller  durch 
ile  angeleitet  werden  soll ,  selbst  die  Anwendung  der  gelernten 
l e sein  zu  machen ,  was  offenbar  schwerer  ist ,  als  an  einem  vor- 
legenden Beispiele  die  Anwendung  der  Regel  wahrzunehmen* 
Mir  jede  Klasse  eines  Gymnasiums  müssen  die  Aufgaben  zum 
übersetzen  anders  abgefasst  werden. 

Bei  sechs  Klassen  wurden  der  Sexta  nichts  als  Einübung  des 
brmellen  Theils  der  Grammatik,  mit  Ausschliessung  der  Aus- 
lahmen ,  anzuweisen  seyn.  Quinta  möchte  die  Ausnahmen  nacu- 
tolen  und  zugleich  versuchen ,  die  einfachsten  Konstructionen, 
ls  Rection  der  Casus  u.  s.  w.  in  kurzen  Beispielen  einzuüben, 
n  der  Quarta  müssten  nach  einer  vollständigen  Wiederholung 
lie  Hauptlehren  der  elementarischen  Syntax  behandelt  werden, 
irammatische  Richtigkeit  wäre  dann  als  Hauptaufgabe  für  die 
Ichüler  der  Tertia  zu  bestimmen.  Die  Uebungsstücke ,  wenn 
uch  in  fortlaufender  Rede,  sind  hier  so  abzufassen,  dass  die 
Übertragung  in  eine  fremde  Sprache  keine  Schwierigkeit  macht. 
Venn  der  Tertianer  auf  diese  Weise  einen  ziemlichen  Grad  von 
Sicherheit  in  der  Anwendung  der  Hauptregeln  der  ganzen  Gram- 
matik erreicht  hat,  so  muss  der  Secundaner  das  noch  Fehlende 
rganzen ,  und  bei  der  grammatischen  Richtigkeit  nach  Geläufig* 
ek  in  Wendungen  streben ,  damit  er  anfange  Latein  und  nicht 
)eutsch- Latein  zu  schreiben.  Zu  diesem  Zwecke  müssen  die 
Aufgaben  zum  L  ebersetzen  zusammenhängende  Erzählungen  seyn 
ait  beigefugter  reichhaltiger  Phraseologie. 

Sollte  der  Primaner  ausser  den  lateinischen  Aufsätzen  auch 
on  Zeit  zu  Zeit  Exercitia  liefern  ,  so  müsste  die  Aufgabe  darin 
«stehen,  dass  er  im  Geiste  der  deutschen  Sprache  geschriebene 
Abhandlungen  echt  lateinisch  wiederzugeben  versuchte,  bei 
reicher  Uebung  er  der  leitenden  Fingerzeige  wohl  nicht  ganz 
ntbehren  könnte.  Wir  wenden  uns  jetzt  zu  den  vorliegenden 
Berken. 

No.  1.  Der  Vf.  hat  den  ersten  Anfanger  stets  mi  strenger 
Konsequenz  vor  Augen  behalten ,  die  Aufgaben  erstrecken  sich 
inr  auf  Einübung  der  Reffeiii  über  die  Ordinationen,  das  Ge- 
(blecht,  die  Adjective,  Zahlwörter  und  Pronomina.  Es  werden 
ti  dem  ganzen  Buche  auch  nie  höhere  Kenntnisse  vorausgesetzt* 
ils  welche  der  Schüler  aus  der  Formenlehre  entlehnen  kann. 
)iese  strenge  Berücksichtigung  des  Anfängers  hat  ungern  ganzen 
Seifall.  Weniger  ist  es  der  Fall ,  dass  der  Vf.  alles ,  was  in  die 
genannten  Kapitel  der  Grammatik  einschlägt,  erschöpfen  zu 
ansäen  geglaubt  hat  Sämmtliche  Ausnahmen  soll  der  Schüler 
«hon  mit  einüben.  Allein  die  vielen  Ausnahmen  machen  den 
Anfänger  nicht  fest  in  der  Formenlehre,  sondern  verwirren  ihn. 
Wozu  nützt  es ,  dass  bei  der  dritten  Deklination ,  um  zu  zeigen, 
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wie  aas  den  Eudigungcn  des  Nora,  der  Gen.  gebildet  werde,  50 
verschiedene  Fälle  namhaft  gemacht  werden?  Lernt  der  Schüler 
auch  alle  diese  Fälle  auswendig,  so  kann  er  doch  wenige  Gent« 
tive  bilden,  denn  er  weiss  nicht,  welche  unter  den  verschiedenen 
Endigungen  des  Gen.  er  bei  gleichlautendem  Nora,  wählen  mu^. 
Die  vielen  lateinischen  Beispiele,  welche  nach  den  deutschen 
UebuugPstücKen  folgen  ,  halten  wir  für  gänzlich  überflü^eig.  Soll 
denn  dem  Vortrage  des  Lehrers  nichts  überlassen  bleiben  1 

No.  2.  Nicht  so  einfach  als  in  No.  1.  ist  die  hier  in  zwei 
Cursus  gegebene  Beispielsammlung  zur  Einübung  der  Formen- 
lehre, aber  dennoch  sehr  zweckmässig  gewählt,  besonders  in 
Hinsicht  des  allmähligen  Fortschreitens  vom  Leichtern  zum  Schwe- 
rem. Was  im  fersten  Cursus  als  zu  schwer  für  den  Anfänger 
überschlagen,  das  wird  im  zweiten  nachgeholt  und  vervollstän- 
diget. Wir  glauben  dieses  Hülfsbuch  mit  Recht  für  die  beiden 
untersten  Klassen  empfehlen  zu  können,  nur  besorgen  wir,  dtst 
der  Mangel  eines  Wörterbuches  den  Gebrauch  erschwert.  Un- 
bekannte Wörter,  welche  nicht  in  der  Grammatik  von  Zompt 
vorkommen,  stehen  freilich  unter  den  Uebungssiiicken;  allein 
sie  werden,  wenn  sie  ein  Mal  angegeben  worden  sind,  nachher 
nicht  weiter  wiederholt.  Wie  soll  der  Schuler  sich  helfen,  wenn 
er  das  Wort  vergessen  hat4?  Auch  scheint  uns  dem  Anfänger  et- 
was viel  zugemuthet  zn  werden,  wenn  bei  den  Wörtern  unter 
den  Aufgaben  über  die  Deklination  weder  der  Genitiv  noch  du 
Geschlecht  angemerkt  ist. 

No.  3.  Hier  möchte  der  Inhalt  der  Einkleidung  nicht  gini 
entsprechen.  Was  die  Aufgaben  selbst  betrifft,  so  scheinen  sie 
für  erste  Anfänger  bestimmt  zu  seyn,  denn  sie  sind  nicht  allein 
möglichst  einfach ,  sondern  es  sind  in  den  Anmerkungen  überall 
Nachweisungen  gegeben,  wie  sie  der  Anfänger  bedarf.  Die  Be- 
wickelung der  Grundregeln  der  elementarischen  Syntax  ist  hier 
freilich  auch  recht  klar  abgefasst,  nichtsdestoweniger  möchte 
die  lebendige  Auffassung  das  Fassungsvermögen  des  Anfangen 
überschreiten.  Schon  Seite  IT  heisst  es:  „Prädikat  kann  anch 
werden  das  Subst.,  die  adjecti vischen  Pron.  und  das  Partie.1 
Solche  allgemeine  Begriffsbestimmungen  sind  dem  Knaben  auf 
der  untersten  Bildungsstufe  unverstandlich.  Ferner,  von  S.  24 
bis  105  folgen  Aufgaben  über  den  Gebranch  der  Casus,  nach  der 
Folge,  wie  diese  Lehre  in  der  Grammatik  von  Zumpt  abgehan- 
delt ist.  Nach  Vollständigkeit  darf  eine  elementarische  Syntti 
nicht  streben.  Gesetzt,  die  Schaler  übersetzen  anch  ohne  fiele 
Fehler  zu  machen,  weil  ihnen  die  vorgesetzte  Regel  sagt,  wie 
sie  zu  übersetzen  haben,  so  arbeiten  sie  doch  eigentlich  mecht- 
nisch.  Fehlt  ihnen  der  Fingerzeig  der  vorgedruckten  Regel,  w 
machen  sie  Fehler  über  Fehler. 

Nach  unserer  Ansicht  darf  eine  elemen tarische  Syntax,  ge- 
schehe es  auch  noch  so  gründlich,  nicht  für  sich  allein  in  einen* 
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jesonderen  Conus  abgehandelt  werden;  Die  Sprache  igt  ja 
gleichsam  ein  organisches  Ganze;  daher  muss  stets  ein  Curaus 
lern  andern  vorarbeiten.  Die  Aufgabe  über  die  Formenlehre  muss 
chon  die  ersten  Grond  faden  für  die  Syntax  liefern  ,  so  wie  die' 
kufgaben  über  Syntax  die  Formenlehre  zu  vervollständigen  haben. 

No.  4.  Diese  Aufgaben  verdienen  das  Lob  der  Zweckmäß- 
igkeit für  die  Mittelklassen.  Hin  und  wieder  trifft  man  freilich 
uf  feinere  Sprachbemerkungen,  in  welchen  der  Vf.  sich  über 
eine  Sphäre  erhebt.  So  wird  es  S.  130  als  eine  Eigenthümlich- 
eit  des  Nepos  angegeben ,  dass  nach  dem  perf.  histor.  ut,  wenn 
s  eine  Folge,  oder  wenn  adeo,  tantnm  u.  e.  w.  vorangehen, 
iit  dem  Perf.  Conj.,  wenn  es  einen  Zweck  bezeichnet,  mit  dem 
raperf.  Conj.  verbunden  werde.    Es  wird  hinzugefügt:  Eben 

0  auch  andere  Autoren. 

Distinktionen  dieser  Art  möchten  wir  für  die  ersten  Klassen 
ufgespart  haben.  Ueberhaupt  ist  die  Regel  auch  uichl  genau 
einig.    Muss  der  Schüler  nach  dieser  Regel  nicht  glauben,  dass 

1  dem  Satze:  pner  decidit  de  tecto,  ut  crus  frangeret,  das  Im- 
erf.  Conj.  eine  Absicht  ausdrücke?  Zumpt  genügt  hier  auch 
icht,  wenn  er  sagt:  „Dieses  Perf.  Conj.  sey  ein  unbestimmt 
rzählendes  Tempus  der  Vergangenheit  „Wie  soll  der  Schüler 
ch  darnach  richten?  Sicherer  ist  die  Regel  bei  G.  F.  Grote* 
?nd,  welcher  sagt,  das  Perf.  Conj.  werde  in  der  Erzählung  ge- 
raucht, um  eine  momentane  Thalsache  auszudrücken.  Allein 
ich  damit  reicht  man  für  alle  Falle  nicht  aus. 

Genauer  lässt  sich  der  Gebrauch  dadurch  bezeichnen,  wenn 
an  ihn  so  bestimmt,  dass  das  Perf.  Conj.  in  der  Erzählung 
ehe,  wenn  weder  eine  Absicht,  Folge  oder  Wirkung  angege- 
sn  werden  soll,  sondern  wenn  der  Zusatz  dazu  dient,  die  Be- 
haffenheit,  den  Grad  des  Gesagten  in  beschreiben,  sodass 
so  eine  Folge  oder  Wirkung  nach  der  Absicht  des  Schriftstel- 
rs  nicht  angedeutet,  sondern  etwas  zugleich  mit  dem  Ersteren 
orhandenes  bezeichnet  wird.  Daher  pflegt  in  dem  Vorder- 
tze  in  diesem  Fslle  ein  adeo,  sie,  ita,  tantopere,  tantus  u. 
w.,  wirklich  zu  stehen,  oder  ausgelassen  zu  seyn  (Vergl. 
Jtsche.  Nene  Jahrbücher  für  Philologie  und  Pädagogik.  Er- 
er  Supplementband.  1831.). 

Verden.  Cammann^ 


br\88  der  A  IterthumsJcunde  von  Anton  von  Steinbüchel, 
Dlrector  de«  k.  k.  Münz-  und  Antiken -CnbincUea ,  ord.  Profes- 
sor der  Münz-  und  Alterthnmakunde  an  der  Wiener  Universität, 
Mitglied  der  Acndcmien  zu  Wien,  Rom ,  Neapel ,  Cambridge  etc. 
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Der  Verf.  diese«  Baches  macht  infolge  seiner  eigenen  Worte 
fn  der  Vorrede  S.  XIX.  «keinen  Anspruch  auf  grosse  neue  An- 
sichten, ganz  zufriedengestellt,  wenn  es  ihm  nur  gelungen  sein 
sollte,  die  Umrisse  der  Sachen  richtig  dargestellt  zu  haben, 
ohne  da  wichtiger  Unterlassungsfehler  schuldig  zu  sein,  denn 
auf  wie  vieles  musste  man  in  einem  Werke  verzichten,  das  auf 
wenigen  Bogen  eine  ganze  Wissenschaft  umfassen  sollte."  Sein 
Ziel  war  (vergl.  ebendas  S.  XIL  f.)  „in  einem  massigen  leicht 
übersehbaren  Umfange  Alles  das  zu  vereinen,  was  ein  gebildeter 
Reisender,  der  die  schönsten  Denkmähler  des  Alterthums  an 
den  classiscben  Orten  selbst  und  In  den  vorzüglichsten  Samm- 
lungen zu  sehen  hätte,  über  diese  Monumente,  den  Inhalt  und 
die  Deutung  ihrer  Vorstellungen,  und  über  die  Ansicht,  weiche 
uns  die  Gesammtmasse  derselben  über  das  ganze  Alterthum  zu 
gehen  im  Stande  ist,  ansammengestellt  zu  finden  wünschen 
möchte." 

So  spricht  sich  der  Verf.  selbst  über  den  Zweck  seines  Wer- 
kes aus,  und  der  Ree.  fügt  zur  allgemeinen  Charakteristik  des« 
selben  hinzu,  dass  es  weder  in  der  Anordnung  noch  in  der 
Durchfuhrung  streng  wissenschaftlich  ist,  und  daher  sich  mehr 
,  für  den  Dilettanten  der  Alterthoraskunde  als  für  den  wissen- 
schaftlich gebildeten  Mann  eignet.  Ja  und  selbst  für  jenen 
kann  es  nur  von  geringem  Werthe  sein,  da  es  an  ra ehrern  Thei- 
len  höchst  unvollkommen  ist  und  nicht  diejenige  gründliche  und 
genaue  Belehrung  gewahrt,  die  man  in  nnsern  Tagen  allgemein 
zu  erstreben  sucht.  Nur  eine  Partie  des  Buches  verdient  gaw 
besondere  Anerkennung;  das  ist  die  warme  Liebe  für  das  Alto- 
thum, vornehmlich  für  das  griechische,  welche  sich  hin  und 
wieder,  hauptsachlich  in  der  Vorrede  und  in  der  Einleitung 
kund  gibt. 

Die  Einrichtung  des  Werkes  ist  folgende:  In  der  Einlei- 
tung spricht  der  Verf.  über  die  Entstellung,  den  Werth  und 
die  Würde  der  Alterthumskunde,  uud  setzt  darauf  aus  einander, 
was  sie  eigentlich  für  eine  Wissenschaft  sei,  in  welche  Theile 
sie  zerfalle  und  wie  sie  zu  behandeln  sei,  und  welchen  Gang 
der  Verf.  zu  nehmen  gedenke.  In  der  ersten  Abtheilung  des  ei« 
gentlichen  Werkes  —  dasselbe  zerfällt  nach  dem  Inhaltsver- 
zeichnisse (im  Buche  selbst  deutet  keine  Ueberschrift  solche! 
an)  in  drei  Haupttheile  -~  beginnt  er  seine  Darstellung  flnit  dei 
Gebäuden  der  alten  Welt  als  den  grossartigsten  und  wichtigsten 
Denkmälern  des  Alterthums  (ein  Anhang  dieses  Abschnittes 
belehrt  über  die  Mosaiken);  sodann  behandelt  er  die  Werke  der 
Malerei,  der  Bildhauerkunst,  die  geschnittenen  Steine,  die  In- 
schriftsteine,  die  Münzen.  In  der  zweiten  Abtheilung  lasst  er 
die  Entwickelung  der  religiösen  Ansichten  bei  den  Alten  folgen, 
und  die  dritte,  nur  wenige  Seiten  füllend,  schildert  „den  Men- 
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tfgener?  Gefühle  und  Bewnsstsein  \  dann  fo  den  Verhältnissen  zu 
keltern,  Geschwistern,  in  Frau  und  Kind,  in  Diener  (?);  im 
/erhältnisse  zur  umgebenden  Natur,  der  belebten  und  nu beleb*  % 
en,  endlich  als  Burger  zum  Staate:  —  die  Frauen.*4  Eine 
Iphabetische  Nachweisung  der  vorzüglichsten  Gegenstände  be- 
chliesst  das  Ganze. 

Man  sieht  aus  dieser  allgemeinen  Uebersicht  des  behandel- 
en  Stoffes ,  dass  der  Verf;  sich  unter  Alterthumskunde  etwas  An- 
leres denken  muss,  als  man  sich  sonst  darunter  vorstellt.  Er 
pricht  sich  darüber  in  der  Einleitung  folgender  Massen  aus  (S. 
I.  ff.):  „Der, Alterthumswissenschaft  gehört  die  Darstellung  des 
lenschen  in  der  Entwicklung  seiner  wichtigsten  Verhältnisse, 
ur  Religion ,  zu  der  ihn  umgebenden,  mit  Ihm  durch  geseli- 
chaftliche  Bande  vereinigten  Weit."  Weiterhin  heisst  es: 
Wir  verkehren  mit  der  alten  Welt  nur  durch  die  Den  km  ahler, 
ie  sich  von  dorther  bis  auf  uns  erhalten  haben  ,  die  Gesarnmt- 

eit  derselben  —  ist  das  Gebiet  unserer  Wissenschaft.  

'liilologie,  die  wehre  Mutter  europäischer  Bildung,  umfasset 
lle  Schrift-  und  Sprachdenkmäler:  Archäologie,  die  jüngere 
Ich  Wester,  alle  die  andern  Monumente,  —  beyde  vereinigt 
geben  in  ihren  letzten  Ergebnissen  —  Alterthumskunde.11 

So  will  denn  also  eigentlich  der  Verf.  in  dem  vorliegenden 
uche  eine  Anweisung  geben,*  wie  man  durch  die  Kunde  der 
unstdenkmahler  des  Alterthums  zur  Kunde  des  religiösen  und 
esellschaftliqhen  Lebens  der  Menschen  in  jener  Zeit  gelange, 
demnach  verhielte  sich  denn  jene  erste  Abtheilung  zu  den  bei- 
en  übrigen,  wie  die  Thür  zum  Hause,  wie  die  Vorhalle  zum 
empel.  Warum  dann  aber  alle  einander  gleich  gestellt  1  und 
rarum  die  letzte,  die  doch  einer  der  Haupttheile  sein  soll,  so  * 
urz,  so  mager  behandelt?  —  Wie  hier  im  Allgemeinen,  so 
i*st  sich  auch  im  Einzelnen  gar  manche  Ausstellung  machen, 
'ie  beiden  letzten  Abtheilungen  sind  nicht  so  gehalten,  dass  siq 
uf  die  erste  gleichsam  gebauet  wären  und  daraus  ihre  Begrün* 
ung,  ihren  Halt  bekämen.  Mit  dem  Capitel  von  den  Wohn- 
äusem  (S.  22.  ff«)  würde  der  Ree.  den  Abschnitt  über  die  Bau- 
uii8t  begonnen  haben,  weil  diese  doch  offenbar  das  erste  Pro- 
uet  dieser  Kunst  siud.  —  Die  Etrusker  sind  als  ein  Anhängsel 
el  dem  Abschnitte  über  Bildhauerei  behandelt  und  dabei  von 
eschnittenen  Steineu  und  Münzen  die  Rede,  welche  doch  erst 
eiterhio  unter  besondern  Aufschriften  erörtert  werden.  Ach 
nd  wie  dürftig  erscheint  hier  das  etruscische  Alterthum,  wenn 
ir  Otfr.  Müllers  Meisterwerk  als  Maassstab  daran  setzen!  — 
lit  besonderer  Vollständigkeit,  obwohl  'gegen  die  übrigen  Ab- 
winkte gehalten  mit  zu  grosser  Ausführlichkeit  —  das  Ver- 
eichniss  der  römischen  Familien  aus  Eckhel  S.  183.  ff.  hatte 
Jemand  vermisst  —  sind  die  Münzen  behandelt;  und  zwar  in 
eographischer  Ordnung  nach  der  Idee,  die  Neumann  bei  Ein- 
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richtung  des  ausgezeichneten  k.  k.  Münzeabinettes  in  Wien  be- 
folgt hat.  Wenn  dieser  Abschnitt  dem  Ree.  vor  allen  im  nei- 
gten gefallen  hat,  so  hat  ihn  dagegen  der  über  die  Mythologieeo 
der  alten  Welt,  der  auch  gegen  das  Uebrige  übermässig  gedehnt 
ist,  am  wenigsten  befriedigt.  Hier,  wo  bei  den  vielen  unbegrün- 
deten Behauptungen  früherer  Gelehrten  nun  ganz  besonders  die 
strengste,  die  sorgfältigste  Kritik  nöthigwar,  ist  in  dieser  Hin- 
sicht so  viel  wie  nichts  geschehen  und  besonders  darin  gefehlt, 
dass  raeist  alle  Gottheiten  der  verschiedensten  Völker  unter  ein- 
ander gemischt  sind.  1 

Im  Ucbrigen  ging  der  Verf*,  wie  er  selbst  (Vorrede  S.  XTTT) 
sagt,  den  Weg,  den  die  Bildung  des  menschlichen  Geschlechtes 
im  Grogsen  nahm;  er  suchte  über  jeden  Gegenstand  die  not- 
wendigsten Hauptansichten  festzustellen;  das  mehr  Bekannte, 
was  nur  einer  mündlichen  grösseren  Ausführung  zu  bedürfen 
schien,  und  etwaige  eigene  Bemerkungen,  das  ist  nur  kurz  ange- 
deutet und  auch  durch  kleineren  Druck  unterschieden  worden. 
Der  Ree.  verschweigt  nicht,  das9  ihm  mehr  er  es  Geistreiche  und 
Treffliche  in  diesen  Bemerkungen  vorgekommen  ist 

An  der  Spitze  eines  jeden  Abschnittes  sind  die  vorzüglichsten 
literarischen  Ilülfsmittel  angegeben,  weniger  um  eine  vollständi- 
ge Literatur  über  jeden  Gegenstand  beizubringen,  was  ganz  und 
gar  nicht  im  Zwecke  des  Verf. 's  lag  (vgl.  Vorrede  S.  XIII),  als 
um  auf  das  Allernothwendigste  und  Unentbehrlichste  aufmerksam 
gemacht  zu  haben.  Doch  gesteht  der  Ree«  recht  wichtige  Werke 
übergangen  gefunden  zu  haben.  Auch  kann  er  nicht  begreifen, 
welchen  Gesichtspunct  der  Verf.  müsse  gehabt  haben  bei  dieser 
Aufzählung  von  Werken.  Es  herscht  darin  auch  gar  keine  Ord- 
nung :  man  sehe  z.  B.  S.  0  die  angeführten  Schriften  über  Ban- 
kunst.  Nach  welchem  Massstabe  sind  sie  geordnet ,  wie  sie  da 
stehen?—  Daneben  kommen  mitunter  Anführungen  vor  all 
Heeren,  Herder,  Kreuzer  (sie!),  Champollion  u.  s.  w.  ohne  die 
Werke  dieser  Männer  näher  zu  bezeichnen.  Nachlässigkeiten  wie: 
dass  die  neue  Ausgabe  von  Winkelmanna  Werken  nur  durch  Meyer 
besorgt  sei  (S.  85)  und  dass  die  Jahreszahl,  wann  sie  herausge- 
kommen, nicht  angegeben  ist,  finden  sich  auch  wohl  hin  und 
wieder.  Viele  Stellen  aus  griechischen  SchrifUtellern  werden  ifl 
der  lateinischen  Uebersetzuug  angeführt. 

Das  Aeussere  des  Buches  verdient  alles  Lob;  nur  das  Grie- 
chische ist  schlecht  und  besonders  hinsichtlich  der  Accente  sehr 
fehlerhaft  gedruckt. 

•  m  1 

Nicht  würde  der  Ree.  es  sich  verzeihen,  vergässe  er  am 
Schlüsse  dieser  seiner  Anzeige  seine  Leser  noch  auf  den  leseni- 
werlhen  ersten  Theil  der  Vorrede  aufmerksam  zn  machen  y  in 
.  welchem  er  die  in  uueern  Tagen  so  oft  aufgeworfene  und  von 
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wei  entgegengesetzten  Parteien  mit  der  grössten  Leidenschaft- 
ichkeit  beantwortete  Frage  behandelt :  „ob  dag  Studium  der  AI- 
en  noch  immer  von  einer  besondern  Wichtigkeit  sei,  oder  ob 
wenigstens  der  von  datier  su  erwartende  Nutzen  im  Verhältnisse 
tehe  zu  dem  dazu  benöthigten  Aufwände  von  Kraft  und  Zeit." 
)er  Verf.  äussert  sich  darüber  folgender  Massen  (S.  V):  „Wenn 
ierSinn  der  Frage  der  sein  sollte,  ob  der  Zustand  der  Alten  im 
ianzen  Vortheile  ror  dem  gegenwärtigen  darbot,  so  unterliegt 
lle  Beantwortung  nicht  dem  kleinsten  Anstände:  die  Alten  waren 
;ewiss  sehr  gluck  lieh  gewesen,  ihre  Lage  mit  der  gegenwärtigen 
ertauschen  sn  können  and  die  heutige  Welt  hat  da  nichts  zu  be- 
eiden; soll  es  aber  heisaen,  ob  tob  der  entschwundenen  alten 
Veit  es  gar  nichts  Werthvolles  herüberzuretten  gebe,  was  die 
ilühe  des  Einsammelns  zu  lohnen  vermöchte :  dann,  scheint  es, 
önnte  man  mit  einiger  Hoffnung  glücklichen  Erfolgs  die  Sache 
ler  vorübergegangenen  Zeiten  führen."  Ree.  fügt  hinzu:  £•  « 
st  wahr,  die  Gegenwart  stürmt  jetzt  so  mächtig,  so  unwider- 
stehlich auf  uns  ein,  wie  in  politischer  so  auch  in  Wissenschaft- 
icher  Hinsicht,  und  das  Fortschreiten  der  Menschheit  ist  so 
pross,  so  ungeheuer,  die  Ansprüche  der  jetzigen  Zeit  an  Jeden 
o  dringend  ,  so  gewaltig,  dass  es  die  albernste  Thorheit  wäre, 
liese  ihre  lauten  Mahnungen  von  sich  zu  weisen,  nicht  einzu- 
gehen auf  ihre  Anforderungen  und  darnach  insbesonde  re  den 
luvend  unter  rieht  umzumodeln:  mit  den  starren,  todten,  be* 
ichrankten  Formen  unserer  bisherigen  Gelehrsamkeit  kommen 
vir  allein  nicht  mehr  fort  in  dieser  bewegten,  leben  vollen,  aü- 
;eitig  sich  umgestalten  wollenden  Gegenwart  Und  darum  sind 
lie  Stimmen  jener  Tadler  unsrer  Schulanstalten  keineswegs  un- 
>egründet,  wie  so  manche  Tor/s  der  gelehrten  Welt  uns  wollen 
Rauben  machen.  Aber  auf  der  andern  Seite  ist  die  Kunde  des 
Uterthums  im  Allgemeinen  so  angenehm,  so  lehrreich,  so  nütz- 
ich  selbst  noch  in  unsern  Tagen,  dass  es  wiederum  die  grösste 
Ihorheit  wäre,  es  völlig  über  Bord  zu  werfen.  Wir  müssen 
nit  demselben  in  steter  Verbindung  bleiben,  und  darum  ist  un- 
er  uns  ein  besonderer  Stand  nöthig,  der  uns  darin  erhält,  dar-, 
im  sind  besondere  Schulen,  Gelehrten-  Schulen,  nöthig,  welche 
ene  Gelehrsamkeit  nähren  und  fördern«  Aber  jede  Vermischung 
iieser  Anstalten  mit  den  Anstalten  zur  Bildung  für  die  Gegen- 
wart ist  hindernd,  ist  störend  und  bestraft  sich  hart,  indem  die 
Schüler  der  Gelehrten -Schulen  übermässig  mit  Realien  beschwert 
Jod  dadurch  in  ihren  Studien  aufgehalten  —  daher  ein  solches 
Uebermass  von  Jahren  dazu  nöthig,  daher  ein  wahres  Foltern 
md  Quälen  der  Schüler  mit  zu  viel  Dingen,  daher  der  unbe- 
rechenbare Nachtheil  für  ihr«1  jugendliche  Heiterkeit  und  für  ihre 
Gesundheit —  und  die  Lehrlinge  der  für  die  Gegenwart  unmit- 
elbar  erforderlichen  Dinge  mit  Kenntnissen  überladen  werden, 
die  ihnen  wenig  oder  nichts  helfen.   In  euren  Händen,  ihr  Be- 
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giertfngen,  liegt  die  Macht,  diesem  grossen,  schreienden  üebel 
da  Kode  zu  machen;  spart  die  Abhülfe  nicht  bis  auf  morgen  auf. 

Heffter. 


GrvndrtSS  der  Denfclehro.  Zu  Vortragen  über  diese  Wu- 
eensctinft  auf  höheren  Lehranstalten,  von  August  Arnold.  Berlin 
b.  Mittler  1831,  70  S.  in  8, 

Es  ist  bekannt ,  dass  die  Logik  seit  Aristoteles  bis  auf  Kant 
eben  so  wenig  einen  wesentlichen  Schritt  rückwärts,  als  vor- 
wärts gethan  und  dass  Kant  (in  der  Vorrede  zur  zweiten  Auflage 
der  Kritik  der  reinen  Vernunft)  dies  als  etwas  merkwürdiges  tu 
ihr  hervorhob  und  daraus  schloss ,  dass  sie  allem  Atisehn  nach 
geschlossen  und  vollendet  sei.  Der  neuern  Philosophie  schien 
es  vorbehalten  wie  überhaupt  eine  neueEntwickhingsperiode  her- 
beizuführen so  das  leere  Formengerüste  der  veralteten  Logik  n 
zertrümmern ,  und  namentlich  die  Scheidewand  zwischen  den 
Formen  des  Denkens  und  seinem  Inhalte  niederzureissen.  Da- 
durch sind  die  Bedürfnisse  des  denkenden  Geistes  überhaupt  ganz 
andere  geworden,  ond  an  diejenigen,  die  Befriedigung,  wenn 
auch  nur  ganz  partielle ,  darbieten ,  müssen  ganz  andere  Forde- 
rungen als  vor  einigen  Decennien  gemacht  werden,  namentlich 
an  die,  die  Lehrbücher  der  Logik  für  Schulen  achreiben  und 
doch  nicht  mehrere  Decennien  hinter  dieser  grossen  Entwirf- 
lnngsperiode  zurück  geblieben  sein  wollen.  Sonst  wäre  ja  das 
Schicksal  der  Logik  als  Lehrobject  auf  Schulen  eben  so  bejam 
roernswerth  als  es  das  der  Schulen  selbst  sein  würde.  Merkwür- 
dig ist  uns  das  Schicksal ,  welches  die  Logik  als  Lehrobject  anf 
Schulen  gehabt  hat,  von  jeher  schon  erschienen.  Zuerst  wurde 
sie  von  Karl  dem  Grossen,  namentlich  nach  dem  auf  dem  Con- 
cilio  zu  Chalons  (813),  auf  den  Schulen  eingeführt,  die  zur  Bil- 
dung der  Geistlichen  eingerichtet  wurden.  Mit  der  Dialektik  ver- 
schmolzen behauptete  sie  von  der  Mitte  des  13.  Jh.  bis  zu  Anfaoge 
des  16.  auf  Schulen,  und  seit  Kaiser  Karl  IV  auf  den  neu  errichte- 
ten Universitäten  einen  ziemlich  ehrenvollen  Platz  als  Stütze  der 
Scholastik.  Gegen  die  scholastischen  Grübeleien ,  damals  ari- 
stotelische Dialektik  genannt,  erklärte  sich  Luther  heftig  und 
wollte  den  blinden  heidnischen  Meister  Aristoteles ,  den  ver- 
dammten hochmüthigen,  schalkhaften  Beiden  mit  seinen  fal- 
schen Worten  aus  den  Schulen  verbannt  wissen.  Melaochthon 
dagegen,  der  den  Aristoteles  selbst  studirt  hatte  und  ihn  sehr 
hochschätzte,  schrieb  ein  Compendium  der  Logik,  worin  er  die 
Lehren  des  Aristoteles  von  den  scholastischeu  Auswüchsen  gerei- 
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nigt  darstellte;  und  so  wurde  bes.  auf  den  p 
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?n  die  Dialektik  eingeführt.  Von  da  an  wechselten  die  Com- 
endien  der  Logik  auf  Schulen,  und  wie  in  Deutschland  über- 
aupt  80  wurde  namentlich  auf  deutschen  Schulen  die  Logik  nach 
en  jedesmal  herrschenden  Ansichten  der  in  Deutschland  auftau- 
enden Philosophie  vorgetragen  und  enthielt  z.  B.  zu  einer  Zeit 
lehr  Psychologie,  in  einer  andern  mehr  Metaphysik  /nach  der 
amaligen  Bedeutung  des  Worts,  oder  Anthropologie ,  weil  man 
as  Tädiose  der  formalen  Denk  regeln  und  der  scholastischen 
»Pitzfindigkeiten,  wodurch  man  leicht  das  Denken  verlernen  könn- 
e,  zeitig  genug  einsah.  Wolfs  Logik  erlaugte  das  meiste  Ansehn 
nd  behauptete  sich  noch  auf  Schulen  als  schon  Kants  philoso- 
hisches  Genie  ein  helles  Licht  über  alle  Zweige  des  menschli- 
hen  Wissens  und  Denkens  verbreitet  hatte;  jedoch  wurde  auch 
ier  und  da  Jäsches  Compendium  der  Logik,  aus  Kants  Schriften 
ntworfen,  eingeführt,  dadurch  aber  gar  wenig  für  einen  zweck« 
lässigeren  Unterricht  in  der  Logik  geleistet,  nicht  einmal  zur 
Verbreitung  Kantischer  Lehren  auf  Schulen  wahrhaft  beigetre-' 
en.  Ueberhaupt  könnte  man  sagen  dass  aufangs  Kants  Philoso- 
ihie  metir  Glück  an  den  Theetischen  der  Damen  machte  als  auf 
len  Kathedern  hochgelahrter  Pädagogen.  Die  Meisten,  die 
ilühe  scheuend  Kant  gründlich  zu  studiren,  oder  auch  wohl  von 
lern  Vortrage  der  formalen  Regeln  des  Denkens  keinen  sonderhV 
:hen  Nutzen  absehend,  erklärten  aich  gegen  alle  Vortrage  der- 
selben auf  Gymnasien ;  und  es  kann  nicht  befremden,  wenn  mau 
loch  vor  Kurzem  hörte  und  las,  es  sei  ein  offenbarer  Arthum 
ni glauben,  dass  die  Logik  so  ein  vorzügliches  Bildungsmittel 
Tür  die  Jugend  seit  denn  sie  habe  es  nicht  mit  dem  Inhalte  des 
Denkens  zu  thun  sondern  mit  der  leidigen  Form;  man  denke  ja 
)hne  darnach  erst  denken  zu  lernen;  es  nütze  den  Jünglingen 
nichts,  dass  sie  die  Formeln  der  Schlüsse  und  ürtlieüe  gelernt, 
und  gehört  hätten  was  Barbara,  celarent,  Darii,  Ferioo.  s.  w. 
und ,  was  das  prineipium  exclusi  tertii ,  das  prineipium  dicti  de 
;>miii  et  uullo ,  und  wenn  sie  die  allerliebsten  versus  memoriales 
inne  hätten  als : 

Asscrit  A%  negat  £,  «ed  universalster  ambo. 
Asscrit  I,  negat  0 ,  sed  particalariter  ambo , 

Das  A  bejahet  allgemein, 
Das  £ ,  das  sprüht  von  allem  Nein« 
Das  I  bejaht,  doch  nicht  von  Allen, 
Od« 


Und  selbst  in  den  neusten  und  geprieseusten  Lehrbüchern 
finden  sich  davon  noch  die  beaux  restes ,  die  uns  das  Studium 
der  Logik  auf  immer  verleiden  können.  Manches  Andere  brachte 
die  Philosophie  überhaupt  in  Misscredit,  und  es  konnte  Nieman- 
den wundern,  dass  sie  auf  Schulen  bald  so  gut  wie  verschwunden 
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war.  Die  preussischen  Schalen  haben  es  der  Weisheit  ihrer 
Staatsbehörden  zu  verdanken,  dass  die  philosophischen  Yorberei- 
tungsgtudieuin  die  Gymnasien  zurückgeführt  worden  sind  undzwtr 
mit  solchen  Bestimmungen,  dass  vop  der  titen  scholastischen  Logik, 
wie  sie  sich  auch  in  den  neuern  Lehrbüchern  der  Logik  noch  «eigen 
mag,  nicht  mehr  die  Rede  sein  kann,  sondern  dass  deutlich  er- 
kannt wird,  diese  philosophischen  Vorbereituugsstudien  sollen  den 
Zweck  haben  junge  Leute  au  der  Philosophie  hinzuzufuhren  und 
ihr  Bedürfniss  in  ihnen  zu  erwecken.  Die  Compendien  der  Lo- 
gik, wie  sie  bis  dahin  auf  Schulen  eingeführt  und  gebraucht 
worden,  hatten  deutlich  gelehrt,  dass  durch  sie  die  Jugend  ron 
der  Philosophie  abschreckt  wird,  und  dass  sie  entweder  völlig 
nach  der  neueren  Philosophie  umgestaltet  werden 


ein  anderer  Weg  einzuschlagen  sei.  Das  einfachste  Mittel  aber 
zur  Philosophie  aufzuregen  sind  die  Zweifel  und  Widersprüche 
die  sich  jedem  erwachenden  Selbstbewusstsein  von  selbst  aof~ 
thun,  von  Seiten  des  Lehrers  also  eine  Analysirung  der  Erfah- 
rung, in  der  man  die  zwei  Bestand theile,  das  eine  die  sinnliche 
Einzelnheit  des  Wahrnehmens,  das  andre  die  Verstand esbestim- 
mungen,  Allgemeinheit  und  Notwendigkeit,  auf  eine  populäre 
Weise  aufzeigt ,  wodurch  das  Denken  zwar  selbst  auch  als  ein 
empirisch  gegebenes  erscheint ,  aber  doch  nicht  wie  von  aussen 
her  zu  den  Dingen  der  Erfahrung  hinzutretend  und  nach  den 
Gründen  derselben  fragend  (eine  vulgare,  triviale  Vorstellungs- 
weise, die  doch  wohl  in  keinem  Lehrboche  mehr  vorkommen 
sollte).  Hierzu  geben  nnn  Kants  Antinomien  hinlänglich  Bei- 
spiele  an  die  Hand,  nnd  der  Meister  und  Gründer  de 
Logik  erwirbt  eich  auch  dadurch  Aller  Hochachtung, 
selbst  auf  Kant  zurückzugehen  heisst  und  die  Kantischen 
mien  als  Anfangspunct  des  Philosophirens  empfiehlt ,  die 
weitere  und  wichtige  Gesichtspnncte  eröffnen«  Namentlich  aber 
führt  der  Kantische,  von  Hegel  selbst  gepriesene,  Satz  von  der 
Notwendigkeit  der  Widersprüche  dazu,  dass  das  weitere  Philo- 
eophiren  auch  an  Tiefe  gewinne;  und  man  sollte  nicht  meinen, 
dass  noch  in  Lehrbüchern  der  Satz,  keinem  Dinge  kommen  wi- 
dersprechende Merkmale  zo,  aufgestellt  werden  dürfe.  Am 
diesen  Gründen  sind  denn  nun  wohl  auch  von  den  Staatsbehör- 
den Preussens  die  Antinomien  als  Anfangspunct  philosophischer 
Studien  auf  Schulen  bestimmt  worden. 

Aus  dem  Vorausgeschickten  werden  sich  von  selbst  die  Prifl- 
eipien  ergeben,  nach  denen  wir  glauben,  jedes  neue  philosophische 
Lehrbuch  für  Schulen  beurtheilen  zu  müssen.  Der  Verfasser  der 
anzuzeigenden  Denklehre  nnn,  die  zunächst  für  Schulen  bestimmt 
ist,  gehört  zu  den  Wenigen,  die  aus  üeberzeugung  den  philoso- 
phischen Vorbereitnngsstudien  auf  Schulen  ihren  Platz  einräume* 
Wir  haben  dies  bei  der  Anzeige  seiner  Schrift  die  höheren  Un- 
terrichts anhalten  etc*  in  diesen  Blättern  mit  gebührendem  In* 
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anerkannt  und  glauben  Um  so  eher  bei  der  Anselme  dieses  Lehr- 
buch« unsre  Meinung  unverholen  auesprechen  zu  dürfen;  zumal 
da  ei  bei  dieser  Schrift  nicht  so  wohl  auf  die  Sache  an  ond  für 
»ich,  aber  dje  ihrer  Natur  nach  verschiedne  Ansichten  immer 
Statt  finden  werden,  als  auf  die  Beziehung  derselben  auf  den 
Schulunterricht  ankommt  Im  Schulunterrichte  hat  aber,  wie 
oben  gezeigt  v  die  Logik  dadurtfi  ihren  Platz  verloren,  das»  sie, 
als  ein  leeres  Aggregat  von  empirischen,  entweder  willkührlich 
zusammeugehäuftenj  oder  auf  ganz  unlogische  Weise  aneinander- 
gereihten Begriffen,  Regeln  und  Formeln,  dauerhaften  Wider« 
willen  gegen  sie  und  die  ganze  Philosophie  erzeugte  und  das  Ge- 
meinheit von  dem,  was  sie  sollte ,  hervorbrachte.  Und  erregen 
^icht  selbst  die  bessern  Lehrbücher  dadurch  Widerwillen,  dass 
sie  uns  eine  empirische  Logik  geben ,  dass  in  ihnen  von  klaren 
und  dunkeln  Begriffen,  öder  von  einfachen  und  zusammengesetz- 
en  B„  ferner  von  widersprechenden  Merkmalen  an  den  B.  und 
wn  einer  Menge  ohne  innre  Einheit  zusammengestellter  Schlüsse, 
salze  und  Urtheile,  von  Lügnern,  Gehörnten,  Kahlköpfen  etc. 
lie  Rede  ist?  Der  berühmte  Namen  des  Verfassers  solcher 
Lehrbücher  für  Schüler,  ea  mag  nun  Bachmann  oder  Krug  sein, 
;ann  Ulis  für  ihre  Unbrauchbar  keil  nicht  entschädigen.  Das  er- 
ite  Haupterforderniss  eines  Lehrbuchs  ist,  wie  schon  oben  be- 
nerkt,  dass  ea  dem  zeitigen  Standpuncte  der  Wissenschaft,  die 
m  darstellt,  entspreche,  und  überhaupt  den  Zeitbedürfnissen 
gemäss  sei.  Uns  scheint  es  nun  aber  als  wenn  Hr.  Arnold  bis 
rar  Tiefe  der  neueren  Philosophie  noch  nicht  gekommen  sei,  da 
ig  uns  nicht  denkbar  ist,  dass  er  davon  nichts  habe  für  das  Lehr- 
)uch  benutzen  wollen,  obwohl  für  letztere  Annahme  eine  Anmer- 
kung zu  sprechen  scheint,  die  wir  nicht  unterlassen  werden  anzu- 
führen.   Jetzt  steht  es  an  uns  das  Gesagte  zu  beweisen« 

Die  Einleitung,  die  der  Verf.  der  Denklehre  vorausgeschickt 
lat,  beginnt  mit  folgenden  Worten:  Um  die  Wurzeln  der  Be- 
iriffe aufzufinden,  welche  in  der  nieder n  Denklehre ,  an  das 
(Acht  hervortretend ,  näher  betrachtet  werden  sollen,  haben 
nir  zurückzugehen  bis  zu  dem  Anfangs  -  und  Mittelpuncte  alles 
$eins  und  Denkens ,  und  die  wichtigsten  Sätze  der  höheren 
Venklehre  {Metaphysik*  Wissenschaft  sieht  e)  nach  untrer  Auf" 
assungsweise  darzustellen.  Ks  ist  also  hier  noch  die  Rede  von 
dner  niedern  Denklehre  im  Gegensatz  zu  einer  höheren,  die  die 
frfetaphysik  sei.  Dazu  nehmen  wir  was  S.  20  steht:  Die  Denk- 
ehre,  im  reinen  Theil :  die  Denkformen- Lehre,  und  im  an- 
wandten: Denkkunst  -  Lehre ,  und  S.  21  die  Rechtfertigung 
lazu:  die  Einteilung  in  Logik,  Ethik  und  Physik  wies  der 
Logik  die  ganze  reine  Philosophie  %u.    Was  wir  aber  jeiM,  bei 

eides:  Metaphysik  und  Logik  f  bedeute,  ist  nicht  abzusehen. 
>ass  diese  innerlich  eins  sind,  muss  eben  so  zugegeben  wer- 
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den  als  zu  »est allen  ist  für  die  Mittheilune.  durch  zwei  Na- 
tnen  sie  zu  unter sehet den,  uud  es  uyohl  etnerle%  %st,  ob  man 
Metaphysik  und  Logik  sagt  oder  objective  Logik  und  suth 
jective  Logik  etc.  Hierüber  lassen  wir  billiger  Weise  den  Le- 
sern die  Entscheidung.  Aber  gerechtfertiget  wird  dadurch  we- 
nigstens nicht,  dass  Mr.  A.  das  Denken  als  ein  äusseres  zum  l)iu*e 
hinzutretendes  betrachtet,  Denken  und  Vorstellen  identificirt, 
und  s.  B.  sagt :  wegen  des  Hinzugetretenen  ist  es  (das  Dasein) 
nicht  mehr  jenes  (das  Sein),  oder:  Alles  ist  Eins;  wo  dann 
aber  alles  Denken  aufhört,  dadurch  aufgehoben  wird.  Derglei- 
chen kommt  freilich  in  andern  bekannten  Lehrbuchern  der  Lo- 
gik Tor.  Als  eigenthümlich  aber  stellt  der  Verf.  eine  Kategorien- 
tafel auf  S.  31.  32.,  und  es  wäre  unsre  Pflicht  sie  zu  prüfen,  auch 
wenn  sie  der  Verf.  nicht  ausdrücklich  der  Prüfung  vorlegte. 
Bekanntlich  ist  mit  einer  besseren  Zusammenstellung  der  soge- 
nannten Stammbegriffe  des  reinen  Verstandes  vielfach  der  Ver- 
such gemacht  worden,  und  ein  jeder  neuer  Versuch  verdient 
schon  darum  Lob«  weil  er  eine  vorzugliche  Denkkraft  voraus- 
setzen lässt.  An  der  Kantischen  Zusammenstellung  ist  aber  be- 
sonders zu  tadeln  der  Gegensatz ,  mit  dem  überhaupt  noch  die 
Kantische  Philosophie  behaftet  ist,  des  Dinges  an  sich  und  da 
Wissens  darum  (unserer  Vorstellung;,  Diesen  uegensatz  nnoen 
wir  nun  anch  hier ,  wo  A.  das  Ding  an  sich  («»einer  Wesenheit, 
Realität  nach—  ),  B.  das  Ding,  als  unsre  Vorstellung,  wo  gleich- 


gesetzt  wird  seiner  Wesenheit  das  JVissen»  Eben  so  wenig  bii- 
ligen  wir  unter  A.  a)  und  zwar  für  steh  ein  Begriff:  I.  alt 
Grösse  (Quantität),  1)  in  der  Ausdehnung^  in  Raum  und  Zeit 
etc.,  II.  seiner  Beschaffenheit  nach  1)  sein  Stoff  u.  seine  Form; 
diese  zerlegt  in  die  2)  Merkmale,  die  der  Begriff  enthält,  dk 
Theile^  welche  ihn  bilden.  Denn*  ausserdem  dass  die  innere 
Nothwendigkeit  dieser  Zertheilung  nicht  nachgewiesen  ist,  pas- 
sen im  Logischen  nicht  Baum  und  Zeit  zur  Grosse,  nicht  Merk- 
male, Theile  zum  Begriff.  Es  blickt  ein  sinnliches  Substrat 
durch  wie  unter  Verh  ältniss:  —  2)  Ursächlichkeit  {Wir- 
kung  eines  auf  den  andern ,  wo  die  Wechselwirkung  mit  ent- 
halten ist)  km  also  wie  eine  Zugabe;  wie  denn  auch  Mass  als 
Vermittelndes ,  Milteides  Vergleichs  gefasstist,  also  etwa  ein 
Pfund,  eine  Elle!  Dies  ist  kein  logischer  Begriff,  sondern  eine 
Vergleichung  empirisch  vorgefundner  Dinge.  Ferner  unter  B. 
{Ding  uns.  Vorsteü.)  a,  gewiss  (wirklich  — )  1,  unbedingt.  %  be- 
zoge/t  auj  einen  \ji  hihi  ucr  es  j utaen^  nuifiweniiig ,  o,  ungcin?3 

"I      .,,;:„/.*„ L  namnanh  n,2,a  L         •    I,/ *    L  _-,_,'cf 

X,  ItlUgllCf*  Glt.       l/CIOBaCU  "01L  gUtVlOO  glLICJI  WlfKUCIl,  Hrtglu-W* 

=  möglichl  Gewissheit  und  Ungewißheit  sind  aber  rein  sab- 
jective  Beziehungen,  wodurch  wir  nicht  weiter  kommen.  DieMög- 
iichkeit  hat  den  Keim  der  Wirklichkeit  in  sich;  die  Noth wendig- 
schreitet gänzlich  aus  der  Sphäre  der 
i,  ist  die  reale  durch  den  absoluten  Grund  vermittelte 
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ichkeit*    Es  scheint  diesen  Bestimmungen  entweder  etwas  Va 
res  und  Unklares  im  Denken  oder  etwas  Undeutliches  im  Aus- 
Irucke  Eintrag  zu  thuo. 

Dahin  gehört  auch  was  §  11  steht:  die  Begriffe  sind  zusam- 
nengesetzt,  d.  i.  mehrere  bilden  eine  Einheit  als  süsse auer  (!), 
»der  §  7  Anm.  1 :  Ist  Jemand  sich  dieser  Begriffe  nicht  bewusst, 
rügt  sie  aber  in  sich".  —  Dahin  gehört  aber  auch  die  Gewöhn* 
icit  des  Verf.,  Begriffe  durch  mathematische  Zeichen  darzustellen, 
lie  in  der  Philosophie  zu  nichts  dienen  und  in  jungen  Leuten 
eicht  Begrtffslosigkeit  erzeugen,  so  wie  die  Tiefen  Divisionen 
ind  Subdivisionen  Widerwillen. 

So  offen  wir  non  das,  was  uns  Ton  andern  Prfncipien  als 
lenen  des  Verf.  ausgehend  an  der  Schrift  mangelhaft  erscheint, 
losgesprochen  haben;  eben  so  offen  bekennen  wir  auch ,  dass 
vir  in  ihr  gute  Gedanken  gefunden,  die  uns  für  das  Mangelhafte 
ft  entschädigt  haben,  und  glauben,  dass  dies  Lehrbuch  für  die- 
enigen,  die  den  Hauptprincipien  des  Verf.  beipflichten,  und 
ur  neueren  Philosophie  noch  nicht  gekommen  sind  ,  von  Nutzen 
ein  werde.  Namentlich  findet  sich  in  den  Anmerkungen 
er  Einleitung  dasjenige,  wenn  auch  nicht  immer  Neue, 
i^as  uns  angesprochen  hat.  Diese  Anmerkungen  sind  utin  aber 
Tössten  Theils  polemisch,  und  es  liegt  eine  Art  vom  Heraus- 
orderutig  darin.  Es  heisst  z.  B.  S.  13:  Wenn  nun  aber  den- 
ioch,  ungeachtet  der  allgemeinen,  unentfliehbaren  mensche 
ichen  Schwäche,  Einige  dies  vergessen,  sich  als  Unfehlbare, 
oi  Besitz  der  Urwahrheit  Befindende  ausgeben,  und  die  an- 
lern als  Irrende  bezeichnen  und  verfolgen ;  so  müssen  die  Un- , 
;eweihten,  wie  bei  allen  Geheimnissen,  nur  Herrscherthum  oder 
letrug  (!)  besorgen  und  feindlich  diesen  gegenübertreten."  Wir 
tissen  nicht  was  den  Hrn.  Verf.  zu  so  starken  Aeusserungen  in  ei- 
lern  Schulbuche  gereizt  haben  mag,  glauben  vielmehr,  dass, er 
'Vidercpruch,  der  mit  Anstand  und  Beachtung  geschieht,  lieber 
ieht  als  Nichtbeachtung  und  gänzliches  Stillschweigen  zu  seinen 
Arbeiten ;  haben  in  dieser  Ueberzeugung  unsre  Meinung  über 
lies  Lehrbuch  ausgesprochen  ohne  sie  für  unfehlbar  richtig  aus- 
üben in  wollen,  und  meinten  somit  dem  Vorurtheit,  welches 
ene  Aeusserungen  veranlassen,  am  besten  zu  begegnen,  ün 
nöglich  kann  also  der  Verf.,  mit  dem  wir  in  freundschaftlichen 
Verhältnissen  stehen,  uns  falsch  verstehen  wollen. 

Die  Wichtigkeit  des  Gegenstandes  seheint  es  aber  auch  zu  verg- 
angen gegen  diese  Anfeindungen  die  fortgeschrittene  Speculation 
iuch  auf  die  Weise  noch  in  Schutz  zu  nehmen ,  wenn  sie  über-  • 
laupt  eines  Schutzes  bedürftig  scheinen  kann ,  dass  wir  anzuge- 
ben versuchen,  wie  ihr  gemäss  der  philosophische  vorbereitende 
Jnterricht  auf  Schulen  eingerichtet  werden  könnte.  Von  der 
illerersten  Stufe ,  für  welche  die  Kantschen  Kategorien  und  An- 
üiomien  geeignet  sind,  haben  wir  hinlänglich  gesprochen.  Der 

■  ■ 
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Uebergang  von  da  zu  der  Hegelschen  Logik  ist  dann  nicht  schwer 
noch  schroff,  wenn  man  die  Begriffe  von  Sein  —  Werden  —  Dt- 
»ein  etc.  wie  sie  dort  nach  ihrer  inneren  Notwendigkeit  aufein- 
ander folgen,  als  factiach  gegebne  hinstellt  und  erläutert,  ohne 
sich  auf  ihre  dialektische  Fortbewegung  einzulassen ,  sondern  w 
dass  man  rein  analytisch  verfährt,  was  auf  eine  populäre  Weite 
geschehen  kann,  ja  anfangs  geschehen  muss,  z.  B.  in  der  Ge- 
sprächsform, die  Solger  gewählt  hat.  Von  der  objectiven  Logik, 
welche  da»  Sein  und  Wesen  betrachtet  und  daher  eigentlich  die 
genetische  Exposition  des  Begriffs  ausmacht  ,  ist  der  Liebergang 
zur  subjectiven  Logik,  oder  zur  Lehre  vom  Begriff,  eben  darum 
leicht.  Btei  diesem  zweiten  Theile,  wo  man  auch  in  das  alte 
Material  dor  Logik,  in  die  Lehre  von  dem  Urtheil,  dem  Schüre* 
etc.,  beim  Vortrage  nach  Hegels  Weise  leicht  Leben  hineinbriu- 
gen  kann,  w  ürde  es  zweckmässig  sein  lange  zu  verweilen  und  so- 
mit  reichlichen  Ersatz  für  den  todtea,  aber  hie  und  da  noch  in 
grossem  Ausehn  stehenden  fetoff  der  gewöhnlichen  Denklehren 
zu  geben.  Hierzu  wäre  ein  Jahr,  und  wöchentlich  2  Stund« 
erforderlich.  Bestimmt  man  nun  den  ganzen  philosophischen 
Cursus  auf  zwei  Jahr,  so  wäre  im  dritten  Semester  aus  Hegels 
Encyclopiidie  der  philo*.  Wissensch,  der  dritte  Theil,  der  die 
Ueberschrift  hat,  die  Philosophie  des  Geistes,  zum  Grande ia 
legen,  uitd  daraus  namentlich  die3te  Abtheihing,  die  Psycholo- 
gie, auf  isben  die  Welse,  wie  die  Logik,  vorzutragen.  Es  moM- 
te  der  Vertrag  aber  möglichst  in  Uebereinstimmung  mit  dem 
gebracht  werden,  was  über  den' Vortrag  der  Psychologie  auf 
Scholen  in  dem  Extract  aus  der  Ministeriell'  Verfügung  an  da$ 
K'&nigl.  K  ojisistorium  %u  Magdeburg  vom  14ten  April  1825  vor- 
geschriebeli  ist.  Wie  ieichtdies  geschehen  könne  bedarf  keiner 
weiteren  Auseinandersetzung.  Durch  diese  Vorträge  würdet) 
dnnn  die  Schüler  für  die  speculative  Idee  reif  geworden  sein, 
und  man  brauchte  keinen  Anstand  zu  nehmen  im  4ten  Semester, 
wenn  der  Curaus  zweijährig  sein  kann,  Geschichte  der  Philoso- 
phie im  Abriss  vorzutragen ,  sobald  man  selbst  in  sich  daxu  die 
Befähigung  fühlt  t  d.  h.  nicht  eine  trockne  Aufzählung  der  Mei- 
nungsverschiedenheiten der  Philosophen  gibt,  sondern  wenn  man 
die  Entwicklungsstufen  der  Philosophie  in  ihrer  Notwendigkeit, 
in  ihrem  Zusammenhange  mit  der  allgemeinen  Geschichte  über- 
haupt auffassen,  und  ein  System  aus  dem  andern  herleiten,  eist 
als  in  dem  andern  begründet  nachweisen  kann.  Waa  davon  für 
den  Vortrag  auf  Schulen  geeignet  sei  oder  nicht,  wird  ein  sol- 
cher Lehrer  leicht  finden  und  unter  das  Leichtere  und  Angeneh- 
mere dabei,  unter  die  historischen  und  biographischen  Notixen 
auf  geschickte  Weise  verweben.  —  Zu  Sutten  kommen  dem 
Lehrer  hierbei  die  vielen  äusserst  interessanten,  gelegentlich 
eingestreuten  Bemerkungen  in  Hegels  Schriften  und  das,  waa 
wir  das  poetische  Element  darin  nennen  wollen,  was  auch  üi 
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ichellings  Schriften  uns  oft  auf  eine  höchst  angenehme  Weit» 
e  überrascht.  Zu  beklagen  sind  wahrlich  nnsre  Schüler,  wenn 
tioen  von  allem  den  Herrlichen  und  Schönen  nichts  mitge- 
heilt werden,  und  wenn  sie  noch  immer  mit  der  unverdaul- 
ichen Kost  der  scholastischen  Logik  gequält  werden  aollen. 
Jnermesslich  hingegen  scheint  ans  der  Vortheil ,  der  daraus 
hnen  erwächst,  wenn  sie  anf  dem  bezeichneten  Wege  zu  der 
eueren  Brkenutnlss  geführt  werden;  indess  unterlassen  wir, 
ies  weiter  auseinander  zu  setzen.  Denn  der  Hauptzweck  der 
hilosophischen  Lectionen  auf  Schulen  muss  immer  bleiben 
nd  darf  nie  aus  den  Augen  gesetzt  werden,  im  Anfange  näm- 
ich  in  den  Schülern  das  Bedürfniss  zur  Philosophie  zu  er- 
wecken, dann,  ihnen  das  Material  zu  geben,  und  nach  und 
ach  sie  in  gewöhnen  abstract  zu  denken,  d.  h.  reine  Ge- 
tanken festzuhalten  und  sich  in  ihnen  frei  zu  bewegen.  Die 
ialektische  Fortbewegungen  des  Gedankens  fallen  den  akade- 
mischen Vorträgen  anheim,  und  die  Schule  hat  das  Ihrige 
ethan,  wenn  sie  die  Schüler  dazu  vorbereitet,  d.  h.  sie  so 
reit  geführt  hat,  dass  sie  fähig  sind  jene  Vortrage  zu  ver- 
teilen und  dem  sich  in  reinen  Gedanken  dialektisch  fortbe- 
wegenden Lehrer  zu  folgen.  Hiermit  haben  wir  nun  auch  im 
allgemeinen  die  Grenze  angegeben,  welche  zwischen  den  phi- 
[)sophischen  Vorträgen  auf  Schulen  und  auf  Universitäten 
ach  unsrer  Meinung  gezogen  werden  muss.  Die  Zeit,  wo 
ler  Jüngling  noch  den  Schulunterricht  geniesst,  ist  diejenige, 
ro  er  überhaupt  und  daher  auch  in  wissenschaftlicher  Hln- 
icht  noch  nicht  selbstständig,  sondern  eben  so  sehr  dem 
lildenden  Lehrer  als  den  erziehenden  Eltern  hingegeben  noch 
mpfänglich  ist  für  Alles ,  was  für  den  Anfang  wie  auf  Treu 
ind  Glauben  angenommen  werden  muss.  Deshalb  ist  es  au- 
fmessen, dass  er  auf  Schulen  die  philosophischen  BegrifTe  als 
;egebne  aufnehmen,  der  Universität  aber  bleibt  es  überlassen 
lie  selbststandige  und  freie,  d.  fa.  die  dialectische  Bildung 
n  ihm  zu  erwecken. 

Wir  unterlassen  eine  weitere  Rechtfertigung  und  Begrün- 
lung  dieser  Methode  so  schmeichelhaft  es  auch  für  uns  sein 
vürde,  wenn  wir  Hrn.  Dir.  Arnold  und  andre  für  wahre  Wis- 
enschaftlicbkeit  und  Jugendbildung  gleich  begeisterte  Männer 
Vir  diese  geistreichere  den  Zeitbedürfnissen  entsprechendere 
iVeise  des  vorbereitenden  philosophischen  Schul- Unterrichts 
gewinnen  könnten. 

Haupt. 


y.  Jahrb.  f.  PhU.  ».  P*d.  od.  KrU.  BW.  Bi.  VI  J50*.  IL 
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A  Terentii  Afrt  *Comoediae  B9T  cu»  Interpretatioae  D<m 
nftti  et  Calphurnii  et  comraentario  perpetuo  cd.  Westerhof««.  Ac- 
cessernnt  variae  lectlones  exempli  Beatleiani,  notatiu  raetrica,  se- 
lecta  Ruhnkeoii  annotatio.  Edi  curavit  6.  Stallbaum.  Leipzig  bei 
Naukl  H  Bde.  8. 

"  »  ■ 

Der  Jlr,  Herausgeber  hat  durch  diesen  Abdruck  einem  wescat- 
liehen  Bedürfnisse  abgeholfen,  4a  die  Westerhovischeo  Ausgaben  seit 
nicht  su  den  grünten  Seltenheiten  gehörten,  doch  allgemach  aus  dem 
Kreise  der  gangbaren  alten  Bücher  zu  verschwinden  anfingen.  Und 
doch  ist  grade  bei  keinem  Autor  ein  exegetischer  Commeutar  notbwes- 
diger  als  bei  dem  Komiker,  etwas  was  in  der  Natur  der. Sache  selb« 
gegründet  ist,  keiner  weitern  Andeutung  bedarf.  Auch  gehören  die 
Westerhovischen  Anmerkungen,  io  Betreff  de«  Sprachlichen,  keines- 
wegs su  den  ganz  antiquirten  und  nutalosca;  auch  der  Geübtere  findet 
mann  ich  fache  Belehrung,  welche  sieh  durch  Pväcision  und  pas^ends 
Parallelstellen  empflehlL .  Unmöglich  kann  ea.  dem  Ree.  obliegen,  U 
eine  speziellere  Kritik  über  das  Werk  des  holländischen  Rectors  eiani- 
gehen.  Er  wendet  sich  dnher  sogleich  zu  dem,  was  Hr.  Stallbauin 
gethan  hat.  Dieser  liess  die  kleinere  (viel  seltnere,  welche  auch  Bcrn- 
bardy  unerwähnt  gelassen)  Westerhovi&che  Aufgabe  abdrucken  nii 
Bentleiddien  Accentbczeichnung ,  setzte  zwischen  den  Text  und  des 
Commentar  des  Donatnn  die  Bentleischcn  Lesarten  und  fügte  den  We- 
sterhovischen Anmerkk.  einen  großen  Theil  der  Huhnkenischen  Dicta- 
ten  in  Klammern  bei.  Kndlich  fügte  er  dem  6ten  Bande  Lindenbruch'i 
und  Westerhofs  Anmerkk.  «um  Donat  aus  den  grossem  Ausg.  bei,  vtr- 
inehrt  mit  Bcntlei's  u.  Schopeo's  Bemerkungen.  Das  Ganze  be«5chli«4 
ein  brauchbarer,  wenn  gleich  nicht  vollständiger ,  Index.  AnehBec- 
wana's  Programm  ist  nicht  vergessen  und  der  Leser  findet  dessen,  » 
wie  Schapen'*,  Meinungen:  des  ersteren  metrische  Correctureu  ia  4« 
£temmtis  und  der  epitorae  an  den  gehörigen  Orten  bemerkt.  Hss 
Sieht  demnach ,  da»*  der  Hr.  Herausg.  das  über  Te renzische  Verse  ge- 
legensten anderswo  Bemerkte  vereinigen  wollte  und  es  kann  eiae  Ar- 
beit der  Art  nicht  dankenswerth  genug  sein,  da  die  litterarische  Flutb 
immer  höher  steigt  und  jeder,  welcher  nicht  schon  das  eigne  Denken 
über  dem  Lesen  vergessen  hat,  wünschen  muss,  Müsse  su  erstem]  u 
gewinnen.  Und  dazu  dient  eine  so  sorgfältig  und  mit  PrncisioB  gear- 
beitete Ausg. ,  wie  vorliegende  ist,  vortrefflich.  Auf  die  Teubner»cbe 
Ausg.  v.  Reinhardt  hat  Hr.  St,  wie  billig,  keine  Rücksicht  genoiumea; 
dagegen  ist  .selten  eine  Bentleische  Meinung  falsch  referirt  (wie  Andria 
1,  2,  12.)  oder  ausgelassen.  Meistens  sind  auch  kura  die  Gründe,  des-, 
selben  hinsugefügt,  aber,  wie  leicht  zu  denken,  ist  dadurch  noch 
nicht  jene  Ausg.  entbehrlich  gemacht,  was  auch  nicht  im  Plane  de« 
Herausg.  lag.  Wie  bekannt,  sind  seit  Ruhnkenius  selten  Teren*i*che 
Verse  gelegentlich  verbessert  und  hier  hatte  also  der  Herr  Herausg. 
wenig  zu  thun.  Ree  führt  eine  zwar  bemerkenswerthe ,  aber  nach 
seinem  Dafürhalten  unstatthafte  TraospoßitiQB  der  vielfach  angefachte- 
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neu  Verse  And  Ha  1, 1,  tt— 38  von  Reisig  in  den  Conjectaneen  p.  806 
an  und  warnt  zu  gleicher  Zeit,  sich  nicht  ton  Bentiefs  tlehanptung  z# 
d.  Steile  irre  fähren  zu  lassen,  dass  Donatus  sorgfältig  jedes  einteilte 
Wort  interpretire  und  dass  folglich  das  Gcgcntheil,  wo  es  sich  fände, 
Grund  zu  Argwohn  gäbe.    Dem  ist  nicht  6o;  aus  mehrern  Beispielen 
dagegen  fuhrt  Ree.  nur  Andr.  1,  5,  52  an.     Ruhnken's  Dictata  sind  so 
sorgfältig  excerpirt,  dass  man',  in  Besitz  der  Stall  bau  machen  Ausg., 
den  besondern  Abdruck  jener  wohl  entbehren  kann.  —    Man  bemerkt 
sichtlich,  wie  die  Bekanntschaft  des  Hrn.  St.  mit  seinem  Auter  bei 
fortschreitender  Arbeit  immer  vertrauter  wurde  und  so  kommt  es ,  das« 
er,  je  weiter  herein  je  mehr,  der  dtscrepantia  »criuturae  sein  Urtheil 
beifügt,  die  exegetischen  Noten  in  Anmerkk.  corrigiri,  ja  selbst 
Text  verändert,  jedoch  mit  gültiger  Autorität,  vorzüglich 
folgend.    So  fehlte  denn  nicht  viel,  dass  sich  der 
geber  in  einen  selbstständigcn  Bearbeiter  verwandelt  hätte, 
sen  wohl,   wie  sehr  einige  auf  scharfe  Beobachtung  der 
weiche  zwischen  beiden  oben  genannten  Personen  ist,  dringen,  kön- 
nen aber  die  Art,  in  welcher  Hr.  St.  verfahren,  keineswegs  tadeln, 
da  er  alle  Verwirrung  vermieden  und  durch  seine  Urtheile  non  male, 
probandum  videtur  u.  s.  w.  wenigstens  zum  Nachdenken  verbindet. 
Wir  nehmen  also  mit  Dank  hin,  was  Hr.  St.  uns  bietet,  indem  wir 
uns  zugleich  nicht  verhehlen ,  dass  zu  einer  durchgreifenden  Verbesse- 
rung mehr  gehört,  als  Ree.  zu  leisten  sich  im  Stande  sieht  und  als  e* 
auch  Hrn.  St.  nach  seinen  Anmerkk.  zutrauet.    Der  Anfang  zu  einer 
solchen  Arbeit  ist  unlängst  von  Fr.  Ritter:  Elementorum  Graramaticao 
Lat.  libri  duo.  Beroiini  1831  gemacht,  aber  bevor  die  Natur  des  römi- 
schen Accents  und  sein  Verhältnis*  zum  Metrum  genau  erforscht  Ist, 
bleibt  jede  Verbesserung  zweifelhaft.    Nur  das  Schaffen  eines  organi- 
■eJfen ganzen,  kann  hier  helfen.    Ref.  versagt  sich  aus  diesem  Grunde 
und  weil  überdem  Hr.  St.  meist  ohne  Motivirung  sein  Urtheil  beigefügt 
hat ,    über  einzelne  Stellen  mit  ihm  zu  rechten  nnd  äussert  nur  den 
Wunsch ,  Hr.  St.  möge  bei  der  Correction  exegetischer  Anmerkk.  statt 
vieler  Citate  lieber  selbst  gleich  das  Wahre  gesetzt  haben.  Warum  z.  B. 
Hecyra  4,'  3,  14,  wo  auch  von  Ruhnken  fabulae  snmtos  falsch  interpre-' 
tirt  wir ,  auf  Fräulein  Dacier  u.  Weite  ad  Petron.  zurückgehen?  Es  ist  . 
wahrlich  hohe  Zeit,  so  viel  es  ohne  Abbruch  der  Gründlichkeit  ge~ 
•eheben  kann,  das  Gitiren  möglichst  zu  beschränken.    Was  Ree.  ver- 
misst  hat,  ist  ein  conspectas  codd.  Terentii  mit  Angabe  des  Werthe* 
der  einzelnen  Handschriften.     Konnte  dicss  auch  nicht  vollständig  ge- 
schehen ,  so  entging  doch  der  Leser  der  ihn  jetzt  umgebenden  Unge* 
wissheit,  indem  häufig  aliquot  codd.  u.  ahnl.  erwähnt  werden«  Druck 
und  Papier  sind  lobenswerth,  die  Reinheit  des  erstem  nicht  minder. 

Ree.  scheidet  von  dem  Verf.  mit  voller  Anerkennung  seiner  Ar- 
beit und  will  wünschen,  dass  diese  Anzeige  (nicht  Recension)  zur  Ver- 
breitung  des  Buches  etwas  beitragen  möge.  Es  scheint  uns  dies»  um 
so  wunschenswerther,  je  mehr  es  uns  dünken  will,  als  werde  der  in 
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gelesen,  als  er  es  verdient, 

Greifswaid.  Paldamut. 


1)  Specimen  o  bservatt.  in  difficiliora  quaedam 

Cf  atini  fragmenla.  Script it  Cor.  Guilelm.  Lucas,  AA.  LL. 
Mag.  Phil.  Dr.  (Bona  1828.)  24  9.  4. 

Diese  Bemerkungen  will  der  Herr  Verf.  nicht  alt  eine  Probe  d« 
früher  Ton  ihm  versprochenen  Bearbeitung  der  Ueberreste  des  alten 
Komikers  angesehen  wissen,  sondern  berichtet  vielmehr  dem  Publicum, 
data  er,  nicht  anf  die  (sehr  unverdienten)  geringschätzen  nad  verach- 
tenden Aeusserungen  des  Hrn.  Runkel  (die  derselbe  inawischen  »pater 
selbst  nicht  mehr  gebilligt  zu  haben  icheint) ,  sondern  gegentheik  aal 
eine  humane,  ihn  vielmehr  aufmunternd*  Zuschrift  des  Hrn.  Dir.  Mch 
neke  seinen  Plan  aufgegeben  habe,  indem  der  treffliche  Mann  densel- 
ben in  einem  weitern  Umfange  auszuführen  gedenkt.  Uebcrhaupt  koch- 
tet, besonders  in  den  einleitenden  Worten,  der  edle  Sinn  und  eine  lie- 
benswürdige Bescheidenheit  des  Hrn.  Verf.  hervor,  die  uns  jede  tref- 
fende Bemerkung  nur  noch  angenehmer  macht.  Auch  die  Sprache  ist 
fiiessend  und  ohne  Anstößigkeiten ;  aber  die  Darstellung  hier  uDd  da 
etwas  breit  und  nicht  frei  von  Wiederholungen.  Die  Zusätze  tu  Bao- 
kels  Sammlung  S.  4.  5  finden  sich  nun  auch  in  dessen  Pherecrat.  p. 
185  ff.  ausser  Nr.  IV  ans  eohol.  Aristoph.  Eq.  W.  Beiläufig  wird  m 
Vorwort  eine  Stelle  des  Kepbisodor  bei  Poll.  VII,  86  leicht  verheuert 
In  der  Abh.  sind  folgende  Fragg.  behandelt:  1)  aus  den  XtiQions  fr. 
XIV  Bank.,!  nach  Widerlegung  Runkel's  wird  so  corrigirt,  wie  Raak, 
angibt  in  Pherecr.  p.  192;  und  erklärt,  die  tftüqpoovfc  faoroi  seien  pra- 
dentes,  peritiores,  bei  Eupolis  imvotiv  dvy«/*eyei,  frag,  incert.  VII 
Runk. ,  wo  Hr,  L.  so  achreibt: 

fiovomrj  nqayn*  lext  ßa&v  t*  aal  xap.xvl6p 
uü  te  nasaof  introtZv  tt  oWa/isWc. 

Da«  letzte  ti  sei  magnum  quid,  wie  in  Xiynw  tt;  statt  des  iW<w 
des  Athenäus  vermuthet  er  Wxrs»,  wie  in  einem  Fragm.  des  Aoaxi 
los  aber  dieselbe  Sache,  welches  aber  wegen  der  in  ihm  eathalteaea 
Metapher  nicht  passend  hierher  gezogen  wird ;  aacKjet  der  aweite  Vers 
schwerlich  mit  diesen  Cäanren  geschrieben  gewesen.  —  Z)  Aus  dem*. 
Frag.  VIII,  weichet  aber  „sine  vUaratione",  wie  Hr.  L.  von  Anderer 
Versuchen  sagt,  und  sehr  unglücklich  von  ihm  in  iambische  Trimeter 
gezwängt  wird:  wie  konnte  er  doch  Fehler  übersehen,  wie: 

—  Staats  nat  xQtaßvysvrfi  JTodrog 

Nach  den  Ueberbleibeeln  sind  die  Versarten,  in  denen  das  Stück  re- 
schrieben  war,  sehr  mannichfaltig  gewesen  und  überhaupt  waren  die 
daetyluchen  hei  Kratinus  häufig;  die  gegenwärtige  Stelle,  in  der  «t- 
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Lucas :  Specimen  observatt.  in  Cratinum.  1» 

was  ausgefallen  tu  sein  scheint,  mag:  in  dactylicis  mit  ithyphallischera 
Schlnss  componirt  gewesen  sein.    Aber  zugleich  theilt  Herr  L.  seine 
glücklichen  Vermuthungen  über  den  Inhalt  der  Xtfornpig  mit:  dass  sie 
den  Verfall  der  Musik  und  die  davon  abhängige  verkehrte  Bildung  des 
Staatsmannes,   namentlich  des  Peiikles  durch  seinen  Lehrer  Dämon, 
den  auch  andere  Komiker  .Xkiomp  genannt,   dargestellt  habe;  s.  bes. 
Plut.  Pericl.  4.  —    S.  41  war  in  der  Stelle  aus  Aristides  dvotp  iv 
irolv  zu  lesen,  wie  in  der  neusten  Ausg.  verbessert  ist  —    Ä)  Ar- 
cbiloch.  Nr.  V:  zu  den  hier  zusammengestellten  Versuchen  fugen  wir 
den  von  uns  aus  dem  Edinb.  Kev.  nachgewiesenen  von  Elmslei  und 
einen  andern  bei  Runkel  Pherecr.  p.,187.    Elmhlci's  Emendation  hat 
das  Meiste  für  sich  und  es  scheint,  als  wenn  wir  uns  hier  bescheiden 
müssten,  nicht  Alles  wissen  zu  wollen  ;  aber  eben  weil  mau  den  Joodco- 
fcrcec  Ovo*  nicht  gehörig  erklären  kann,  schreibt  Hr.  L.  n/or*,  als 
an  welchem  die  asro  Dodonaea  hingen  und  theilt  ab: 
'  Joodoovataj 
tuWt,  ßaXoHonat,  r/r&g,  ycoavej»  naüCBotxme.  (als  Hexameter). 

Ba>lo*6vog  ist  ihm  «in  Landmann,  hier  erwähnt  wegen  des  unablässi- 
gen Schwabens  während  der  Arbeit  [f  ];  ferner  konnte  der  Kranich 
nicht  als  Bild  für  die  Geschwätzigkeit  gebraucht  werden  wegen  der  Ho- 
merischen 

xlcryyq  ytourcop  —  ovQavo&i  «po, 

die  bei  Leibe  mit  keiner  „ingens  loquaeita**6  zusammengestellt  werden 
durfte.  Es  mag  wohl  von  Kratinus  ein  Geschwätziger  bezeichnet  wer- 
den, aber  die  hier  herein  gebrachten  Bilder  sind  keine  bezeichnenden 
und  charakteristischen.  —  4)  Seriph.  Nr.  VI  schreibt  er  nach  Musuruit 

Aioztfv  9'  'Apdotynlij  Jiowvöoxovc-onvvawTj*, 

stellt  aus  andern  Komikern  die  Persönlichkeiten  des  Androhtet  zusam- 
men und  erklärt  dann  den  Sinn  der  Zusammensetzung  ausführlich  da- 
hin, dass  Weichlichkeit  und  weibisches  Wesen  dadurch  ausgedruckt  sei, 
von  4i6pvoos  ,  ko  vor)  und  nvoovvy  das  so  viel  als  ntomaUiv  bei  Ari- 
stoph.  sein  soll.  Den  Trochäus  —  vvoo  —  kann  man  nicht  für  absolut 
falsch  ansehen ,  obschon  seine  Vertheidigung  (aus  Herrn.  Elem.  metr. 
p.  41.)  noch  nicht  ausreicht.  Beiläufig  wird  S.  20  vermuthet,  dass  der 
Dionys 09  des  Ekphantidos  gegen  denselben  Androklcs  gerichtet  gewe- 
sen. —  6)  Drapet.  Nr.  4.  Diess  Fragra.  stellt  Hr.  Lucas  nach  Vor*' 
gleichung  der  drei  Stellen,  wo  es  aufbewahrt  ist,  anapästisch  her, 
aber  falsch,  weil  ntoxvtap  kurz  ist;  auch  behauptet  Hr.  L.  nur  JTso- 
svsf«  sei  richtig,  sohon  gegen  sämmtliche  lateinische  Dichter,  dio 
Cercyonis  haben.    An  einem  andern  Orte  verbesserten  wir  schon  unge- 

top  Ksqxvop*  f  e^tp  aWstroiW  iy* 

'  sVw)    ^A4s%     2  /vv/veAi^    n %% n es  /vsrcwaM^' 
JEjnl  Att^UTUi^     f  1  \JUJV     LtJlcTlViCg  m 

6)*&0at  Nr.  XVI  corrigirt  Herr  L.  tftjfrvop  oder  7  i}t  Die 
besonnene  Scheidung  der  Glossen  des  Hesych  unter  UTjxtiop  ist  bei  ihm 
selbst  nachzuleseu. 

* 
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9)  Commentattonis  de  A gaihonis  vita%  arte  et  Ira- 
goediarum  reliquiis  particulaf  quam  ad  vcniam  litt» 
in  Acad.  HaL  docendi  impetr.  —  die  XV  Aug.  a.  1829  pubt  defen- 

det  Frid.  RiUchL  Halle.  (IV  u.  23  S.) 

Von  dieser  vortrefflichen  und  in  einer  achten  und  edlen  (wenn 
auch  hie  und  da  etwas  an  das  Affectirte  streifenden)  Latinität  geschrie- 
benen Abhandlung  kann  man  nichts  Khrenvolleres  sagen ,  als  dass  sie 
die  lebhafteste  Sehnsucht  nach  dem  Ganzen  rege  macht,  wovon  sie  lei- 
der nur  ein  kleiner  Theil  ist.  Sie  begreift  blos  die  chronologische  Un- 
tersuchung der  Lebensdauer  des  Agathon:  aber  wie  reich  nnd  frucht- 
bar ist  diese  durch  des  Verf.s  Gelehrsamkeit  und  eindringenden  Scharf- 
blick geworden  l  wie  gehaltvoll  durch  die  Feststellung  gleichzeitiger 
Verhältnisse,  aus  denen  die  spärlichen  und  donkein  Notizen  über  Aga- 
then erst  Licht  nnd  einen  Sinn  für  ans  erhielten !  Der  Hr.  Verf.  be- 
zeichnet im  Vorworte  Leute:  qui  quaeUionum  chronolagicarum  pusMom, 
vi  ajunt,  exilitatcm  putidamque  quandam  udulitatcm  fasüdiaxt  et  stt- 
incredibiliter ;  und  sah  es  ungern  ,  dass  der  Anfang  der  Abb. 

>:  quo  factum  est,  ut  resecarentut  floridiorti 
loci:  aber  auch  bei  diesem  Inhalte  nnd  in  dieser  Gestalt 
tragt  die  Abh.  eine  blühende  Farbe  nnd  erhält  im  Leser  bis  zu  ihrem 
Schlüsse  Spannung  und  Interesse,  weil  die  Untersuchung  unausgesetzt 
nach  ihrem  Ziele  fortstrebt  nnd  dasselbe  bei  keinem  ihrer  notwen- 
digen Umwege  aus  dem  Auge  laset.  Der  Gang  der  Abh. ,  die  da«  5te, 
6te  u.  ?te  Capitcl  des  Werkes  enthält,  ist  in  grösster  Kürze  folgender: 

Eine  allgemeine  Angabe  des  Praxiphanes  bei  MarcelL  vit.  Thuc. 
$  30  über  die  Gleichzeitigkeit  des  Agathon  mit  Thucydides  macht  des 
Anfang:  in  dieser  wird  die  Erwähnung  des  Archelaus  auf  den  Philose- 
phen ,  über  dessen  Chronologie  hier  manches  bemerkt  ist,  nicht  suf 

niscipuna  eti  quam  regis  Imperium.     icn  wei6s  nicnt,  od 

Stelle  ist ,  da  ja  eine  blosse  Zeitbestimmung  &e- 
wird ,  die  sich  an  den  berühmteren  Namen  d 
Archelaus  leichter  knüpfen  liess,  als  an  den  des  Philosophen , 
sondere  weil  Thucydides  zur  Zeit  seines  thracischen  Exils,  die  nier  ge- 
meint wird,  gewisserraassen  in  Archclaus'  Nahe  lebte  und  dessen  Gunst- 
bezeigungen gegen  andre  Athener  hier  unwillkührlich  zur  Yergleichusg 
des  Schicksals  des  Thucydides  aufrief.  —  Darauf  geht  Hr.  R.  *z 
genauerer  Bestimmung  des  Geburtsjahres  Ton  Agathon  über  und  wird 
durch  Aelians  Antrabe,  dass  der  Dichter  tu  seinem  vierzigsten  Jahre  beim 
König  Archelaus  gelebt,  auf  die  Untersuchung  der  so  streitigen  Regie- 
rnngszeit  des  Archelaus  geführt.  Dieselbe  entscheidet  sich  nach  müh- 
samen Erörterungen,  scharfen  Berichtigungen  und  einer  unzweifelhaf- 
ten, auch  paläographisch  gerechtfertigten  Verbesserung  voa  Diodor 
XIV  c.  3?  aus  fzn  l*z.<*  in  htj  zstTaosfnctSdcs*,  fit:  diel^ 
Jahre  Ol.  91,  3  bis  95, 1.  Die  damit  zusammenhängende  Verbesseraog 
des  Athen.  V  p.  *17E.  ist  kühner  und  weniger  sicher«  weil  die  H»nd- 
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tfblirlfken  di«  Aüclre  an  «inet  andern  Stellte  haben,  als  wo  Hr.  R.  elA 
Einschiebsel  mncht;  da  dieses  inzwischen  Unbemerkt  weggefallen  sein 
rnusste,   00  bleibt  die  Lücke  selbst  doch  noch  unerklärt.  —    C.  VI. 
Gelehrte  und  besonnene  Urörterungen  ober  'die  Zeit  Ton  Euripides* 
Aufenthalt  bei  Archelaug,  das  Jahr  seinem  Todes  und  dessen  des  So- 
phokles.    Durch  Zurückrechnen  von  diesem  Zeitpunkte  und  eine  An- 
deutung bei  PJnt.  Protag.  p.  315  E.  wird  mit  höchster  Wahrscheinlich- 
Ireit  Ol.  83,  1  als  Ag.  Geburtsjahr  angegeben.  —    Cap.  VII  ist  beinern 
Todesjahre  gewidmet.     Scharfsinnig  wird  ausgemittelt ,  dass  er  vor 
Ol.  92,  3  Athen  nicht  verlassen  haben  kann;  die  bekannte  Stelle  Arist. 
Frösche  83  —  85  evident  von  seinem  Aufenthalte  in  Macedonien  erklärt 
(auf  welches  auch  durch  panäotov  angespielt  sein  mag)  und  das  Le- 
bensende des  Agathon  in  das  Ende  der  94sten  Olymp,  gesetzt,  ale  Ag. 
dl  Jahre  al{  sein  mochte.    Ein  vorzügliches  «erpfp/ov  dieses  Cnp.  sind 
die  wichtigen  Zeitbestimmungen  des  Platonischen  Symposiums. 
Den  Beschluss  machen  0~gehnltvolle  Theten,   die  zum  Theil  in  dea 

vorher  erschienenen  Schedis  critiäs  ihre  Begründung  haben. 

»■..*„■ 
m  1 

3)  De  rei  scenicae  ap.  Romanos  origine  disserta- 
tiO)  quam  ad  conseq. —  sum mos  in  philos.  honores  scripsit  Fri- 
,    .  -  derieua  Steve,  Monasteriensis.  Berlin,  1828.  3.  (VI  u.  90  S.)  , 

Diese  Abh.  liefert,  indem  sie  theils  Zerstreutes  unter  einem  TJe» 
berblicke  znsaiinncnfastt ,  theils  früher  Vernachlässigtes  mit  Recht  in 
den  Kreis  der  Untersuchung  zieht,  schätzbare  Beiträge  zur  Geschichte 
der  dramatischen  Kunst  hei  den  Römern,  die  seit  einigen  Jahren  ein- 
bringender und  mit  besserem  Geiste  bearbeitet  wird.    Der  llr.  Verf. 
geht  .von  dem  Zusammenhang  der  Religion  und  der  dramatischen  Kunst 
aus,  der  auch  bei  den  Römern  Statt  linde:  aber  wenn  er  S.  Z  seinen 
Satz  so  weit  nnsdehnt,  dass  er  sagt:  —  maust  rar i  posse  con/Wo,  artem 
»cenicam  auetam  et  excüUam  este  codem  succeuu,  quo  religio  ipsa 
et  cogitationcs  de  itumine  divino  amplißcato  hominum  intellectu  incremen- 
tum  mptrent  .et  ad  aliiorcm  tollercntur  gradum :  so  bedürfto  diess  einer 
genauem  Verständigung  :  denn  so  gestellt  lässt  der  Satz  Auslegungen 
zu,  unter  denen  ihn  die  Geschichte  als  unwahr  erwiese.    Darauf  folgt 
erstlich  in  allgemeinen  Umrissen  eine  Darstellung  der  Aehnlichkeit 
and  Verschiedenheit  des  Bildungsganges  in  Griechenland  und  Rom  in 
Bezug  auf  die  Kunst  und  die  scenische  insbesondere ,  nebst  eingefloch- 
tener Berichtigung  einiger  falschen  Vorstellungen ;  dann  die  Beschrei- 
bung der  ländlichen  Feste  in  Rom  und  Italien ,  nach  den  bekannten 
Dichterstcllcn*.  mK  beiläufiger  Naehweisung  derselben  in  Gricchea- 
land  S.  8  ff,  wo  sie  *Fr<r  Seh  lege!  gclaugnet  hatte.     Wae  S.  II  f.  über 
ländliche  Feste  und  Gottheiten  und  deren  allmählige  Aufnahme  bei 
den  Herreristniuroen  in  Griechen!;  gesagt  wird,  hatte  etwas  früher 
jVelker  bestimmter  und  im  Einzelnen  gelehrt  (in  der  Ahh.  über  das 
Satyrspiel).     Bei  den  Römern  hielten  sich  die  ländlichen  Spiele  in 
Ehren ,  well  auch  die  Grossen  daran  Theil  nahmen.  S.  13.  Dann 
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Aufzählung  der  ländlichen  Feste:  Spuren  dramatischer  Anfänge  finden 
•Ich  n)  in  den  Ambar valien ;  sicherer  b)  in  den  Fetten  der  Ann  Pe- 
rcnna,  wo  Hr.  St.  die  certa  probray  die  nach  Ovid  in  denselben  gc- 
■uniren  wurden,  auf  den  mythischen  Betrutr  des  Mars  sehr  nässend  be- 
zieht  ;   c)  Chöre  In  den  lud»  saecnlaribus ;   d)  Quiuquatnu,  *obei 
Hr.  St.  den  Gebrauch  der  Larven  bei  den  tibicines  mit  Recht  aU  nr* 
s  pränglich  und  sogleich  bei  Einführung  dieses  Festee  bestehend  anzu- 
sehen scheint   (Auf  diese  Veranlassung  S.  21  ff.  einige  Punkte  rus 
der  schweren  Untersuchung  über  den  Gebrauch  der  Masken  bei  des 
Römern,  die  anderswo  mehr  im  Zusammenhang  betrachtet  werdet 
sollen.)    Dann  werden  bei  den  italischen  ländlichen  Festen  die  Mum- 
mereien  nachgewiesen,  namentlich  bei  den  Saturnalicn ,  nach  einzelnen 
Spuren  auch  in  den  Cerealien  und  den  sacris  bonae  Deae  und  anders 
mysteriösen  Culten.    Auf  diese  Weise  hat  Hr.  St.  die  alten  römischen 
Gebräuche  und  Einrichtungen  zusammengefaßt ,  an  welche  sich  die 
Anfänge  des  Drama  ansetzen  konnten  und  zum  Theil  nachweislich  an- 
gesetzt haben.    Am  Schlüsse  durchläuft  er  noch  die  Geschichte  der 
altern  röm.  Poesie,  findet  aber  darin  kein  das  Drama  besonders  be- 
günstigendes Element.    Dazwischen  S.  35  f.  eine  wichtige  Bedenklich- 
keit gegen  die  NiebuhVsche  Annahme  eines  romischen  Nationalepos.  — 
Nach  solchen  Vorbereitungen  konnte  nun  gründlich  über  das  Auftreten 
der  etruscischen  Schauspieler  in  Rom  gesprochen  werden:  aber  ehe 
wir  zu  diesem  übergehen .  wollen  wir  der  vortrefflichen  Behandlung 

Symbolae  ad  scenae  Romanae  historiam  *). 

Veranlassung  nur  Untersuchung  wurde  Hrn.  Dauber  die  sock 
wenig  beachtete  Stelle  von  den  Schauspielen,  Tac.  Ann.  IV,  14: 
Ose  um  quondam  ludicrum  ,  während  doch  derselbe  Ann.  XIV,  21  ge- 
sagt: a  Tweie  oeetfos  histrioncs.  Auch  Hr.  Dauber  sah,  wie  Hr. 
Stieve,  dass  man  in  der  Erzählung  des  Lirius  VII,  2  gar  nicht  den  sb- 
soluten  Anfang  der  Schauspiele  in  Rom  suchen  dürfe ,  sondern  dass 
ihre  primordia  an  die  Gründung  der  Stadt  hinan  reichen  müssten,  wie 
die  Spiele  an  den  ländlichen  Festen  bewiesen,  namentlich  auch  die 
Feier  der  Luperealien ,  die  Hr.  St.  übergangen  hat.  Auch  bemerkt  er 
sehr  einsichtsvoll,  dass  eigentliche  facta  in  der  Geschichte  weit  be- 
stimmter aufgefasst  würden,  als  alte  Einrichtungen,  Sitten  und  Ge- 
bräuche. (Die  oft  wiederholte  Notiz,  dass  Valerius  Antias  die  ersten 
römischen  Spiele  nicht  391,  wie  Livius,  sondern  erst  560  gesetzt,  fin- 

•)  Die  wenigen  Blätter  erschienen  unter  den  Schriften  für  das  Ju- 
biläum des  Abt  cett.  Grotrian,  Ephorns  der  Schule  zu  Holzminden:  die 
IX  Cal.  Jul.  n.  1827,  Braunschweig  bei  Vieweg,  -  enthaltend:  Pomene- 
sis  de  senectut e  fundamenti»  adolescentiae  constituenda  vom  Inepector  der 
Schule  J.  A.  Billerbeck;  S.  1—10.  Symbol  cett  von  Ludwig  Dauber. 
Collab.  S.  11  —  21 ;  de  forma  comparationum  apud  Wrgilium  grammatie* 
von  Justus  Jeep,  Collab.  S.  22— 80.  Kxplanatio  loci  Pauliui  2.  Cor.  \% 
2  —  11  von  Christian  Jeep  ,  Coli.  S.  87  —  50. 
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:  aber  er  meinte  primo»  ludoa  tcenico*  Megaleaia 
appellato$!  Vergl.  unsere  Bcmerkk.  in 
•eben  Terena,  Schulzeit.  1629  Nr.  42  p.  330.)  Vorzüglich 
Verth  sind  aber  die  Inneren  Unwahrscheinlichkeiten ,  die  Hr.  D.  S.  14 
an  der  Erzählung  des  Livius  aufdeckt,  in  sofern  man  die  erste 
Einführung  der  Spiele  in  derselben  zu  finden  meinte.  Sein  Hauptge- 
danke ietnun,  dass  in  der  ältesten  Zeit  („sub  urbis  ortum")  die  na- 
tionalen Spiele  mit  oscUchen  oder  sabcllischen  Colonisten,  dio 
OsrUch  sprachen ,  nach  Born  gekommen:  ünd  man  desshalb  nach 
ihrem  durch  das  eindringende  griechische  Drama  bewirkten  Verfall 
die  Atellancn  gerade  aus  der  oscischen  Stadt  Atelia  geholt  habe.  (Der 
freundschaftliche  Verkehr  zwischen  Römern  und  Campanern  muss  über- 
haupt sehr  alt  gewesen  sein:  vergl.  Schweighäuser  zu  Folvb.  1J,  24 
p.  401  f.)  Darum  habe  dort  von  Tiberius  in  der  Rüge  der  „immo- 
destia  Mstrionum"  das  Schauspiel  Oscum  quondam  ludicrum  genannt 
werden  können:  welchen  Ausdruck  er  mit  Absiebt  hier  gewählt,  um 

Die  Erklärungen  und 
Conjecturen  von  Lipsius,  Erncstl  u.  a.  zu  Tacitos  werden  dabei  ge- 
lehrt und  treffend  widerlegt;  zugleich  ein  gewöhnlich  gewordener  Irr- 
Ihun  über  die  fescennini,  als  hiessen  so  die  lustigen,  ans  den  länd- 
lichen Erntefesten  hervorgegangenen  Gedichte,  aufgeklart:  „ Fcscennini 
cn#«  sc.  versus  erant  carmina  mere  nuptiaUa  et  Fesccnnin*  Ucentia 
nihil  signißcat ,  quam  licentiam ,  qualem  Uoratii  temporibus  in 
nis  noverint ,  i.  e.  probrosam,  procacem  et  obscoenam  cett."  — -  „ceterum 
hoc  quoque  carminutn  genua  (die  fescenniui) ,  st  rei  naiuram  «perle»,  an- 
tiquissimis  iam  vrbis  temporibus  extitisse  probabile  est,  cf.  Liv,  I,  9;  no- 
tuen  vero  ejv$  rectiue  a  fateino  derivari  videiutj  quam  a  Fescenma, 
JEtruriae  oppido,u  Nach  einigen  Bemerkk.  über  Ann.  XIV,  21,  wo  er 
statt  a  Thuriis  mit  Recht  hergestellt  wünscht  a  Tuscis  coli.  Liv,  1,  35; 
V,  1,  beginnt  er  eine  umschreibende  und  anderwärts  gewonnene  Rc- 
e nl täte  einflechtende  enarratio  der  Hauptstelle  Liv.  VII,  2,  die  uns 
nun  au  Hrn.  St.  zurückführt,  dessen  weites  Capitel  mit  derselben  Er- 
zählung anhebt.  Die  Worte:  sine  tmitandorum  carminum  aetu  sieht 
Hr.  Daub.  mit  Recht  auf  die  Pantomimen  und  erklärt:  nsgue  ul  fere 
pantomimi  proprie  dicti ,  certa  quaedam  argumenta  a  poetit  celebrata  ge- 
wrticulando  exprimebant ,  wogegen  er  die  gewohnlich  angenommene 
D  uker'sche  Erklärung  in  ihrer  Blosse  zeigt.  Seine  Ansicht  über  die 
Entstehung  der  Satnra  nebst  der  Ton  Münk  über  die  Zeit  ihrer  Aus- 
bildung las  man  schon  Jahrb.  1830,  II  H.  4  p.  436,  wo  auch  bereits 
über  mehrere  Meinungen  des  Hrn.  St.  referirt  ist.  Dieser  scheint 
8.  43  ganz  ähnlich  anzunehmen :  dass  die  römische  Jugend  die  länd- 
lichen Tänze  und  dramatischen  Anfänge,  durch  das  Auftreten  der 
etruscischen  histriones  verbessert,  in  der  Stadt  eingeführt:  nur  wird 
aus  Hrn.  Dauber' s  Vorstellung  klarer,  wie  sich  zum  stummen  Spiele 
der  Etruskcr  in  der  Nachahmung  der  römischen  Jünglinge  leicht  an- 
gemessene jocularia  fanden  und  damit  vereint  wurden.    In  der  Stelle; 
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„juvenilis  msinontous  jaoeiutrum  aciu  reucio  ipsa  tnrer  se  m ort  aniupio  n- 
diente  urfextn  ©er«"*«*  (nicht  der  Datir ,  sondern  der  Abt.,  wie  Hr.  1>. 
arid  Steifen  zeigt  ünd  erklärt:  vcrsibus  eoncepta)  jactitare  coepit:  quat 
in  de  cxorfta  postea  adpcllata  consertaqvc  fabcllis  potissimum  AtcUanit 
8imtu  werfen  beide  Männer  nach  dem  Sinn  und  den  besten  codd.  rmfc 
heraus:  aber  über  die  exodia  weichen' sie  ab;    Hr.  Dauber  nimmt  ei 
für  ein  „nomen  generale  fini  jvttarum  fabularvin  iubjeetorum ;  Atellana 
proprie  ejus  »pede* ; 44  so  meinten  auch  wir,  Jahrb.  1. 1.  p.  433,  dass  man 
ursprünglich  die  nationalen  Farcen  darunter  Verstanden  (mochten  es  n-t 
tnra,  alte  Atellanac,  Planipediae,  al.  sein),  welche,  wie  das  griech. 
Satyrdrama,  herkömmlich  zum  Feste  gehörten,  trnd  um  desgwillen 
iwcÄ,  dann  wohl  auch  zwischen  den  eigentlichen  Kunstgattungen  ge- 
geben ,  niemali  aber  unterlassen  wurden:  daraus  entwickelten  tick 
,  leicht  die  andern  Bedeutungen  des  exodiiiuVs,  dio  Hr.  St  S.  41  ff. 
grundlich  untersucht  und  geschieden;  dass  nun  Urins  sagt:  MeRmii 
potissimum  conserta,  welches  Hr.  D.  umschreibt:  «int  Atellanis  potissi- 
mum fabeÜis  eoaluerunt,  oder  H.  St.:  ridiculos  jocos  antiquot  exodia 
appellatos  et  postea  in  Atellanos  suseeptos  esse ,  ita  ui  Atellanis  rr.uha 
exodia  eonsererentur ,  erklärt  sich  durch  Munk's  Entdeckung  am  besten: 
die  alte  Atellana,  die  gewiss  z.  B.  Cicero  meint  ad  dfrers.lX,  16  tonnte 
selbst  als  exodium  dienen;  die  neue,  dorch  Pomponius  veredelte  m>4 
in  griechischen  Veranlassen  ausgeführte,  bedurfte  noch  eines  Lean- 
dern Exodiuin's,  quod  cl  eonserebatur  nach  T,ivius  Ausdruck  ,  wenn  man 
nicht  conserta  für  contexth  nehmen  nfnss:  aus  einigen  zusammen  gereihten 
Atellänen  bestehend  ").    Unter  dem  exodium  bei  Juvenai,  wo  personat 
patlentis  h  tat  um  in  gremto  matris  formidat  rusticus  infam,  ist  sicher- 
lich eine  Atetlane  tu  verstehen.    Hr.  St.  stellt  sich  nun  vor,  im 
Mimen  und  Plunipcdes  die  Jünglinge,  die  die  Atellänen  agirt,  sthr 
bald  unterstützt  und  ihre  Künste  (nach  der  bei  Diomedes  III,  p.  489 
berührten  Theilung)  ihnen  entweder  zwischen  den  Acten  (daher  cti- 
micum  vehtm)  oder  hinterdrein  geliehen:  dadurch  sei  allmählig  der 
Name  exodiariut  auch  auf  diese  übergegangen;  indem  wohl  nach  Ly- 
dns  demagistr.  I,  40  die  Schauspieler  der  Atellänen  ursprünglich  exs- 
diarü  genannt  worden.    Es  scheint  sich  jedoch  nach  der  oben  ange- 
gebnen Ansicht  die  Sache  naturlicher  zu  ergeben ;  doch  bestreite  man 
deshalb  Hrn.  St.  keineswegs,  dass  die  mimischen  Darstellungen  und 
Possenreissereien  zwischen  den  Acten  nicht  auch  zu  den  exodH*  ge- 
rechnet worden. 

Ueber  den  Eintritt  und  den  Character  der  Atellana e  S.  45  f.  53  ff. 
ist  Münk  de  Pompon.  Ronon.  1826),  den  Hr.  St.  noch  nicht  laaite, 
lichtvoller  und  eindringlicher/  obgleich  Hr.  St.  tu  vielen  wahren  Be- 

•)  Nach  einer  llterar.  Notiz  der  Schulz,  hat  Hr.  Schober  {dt  Meü. 
exödiis,  Vratisl.  1830)  die  Selbständigkeit  der  exodia  wegen  des  Lmaat- 
sehen  Aufdruckes  conserere  in  Schutz  genommen,  und  stellt  sich  damoter 
Satiren,  ähnlich  denen  des  Luciliiis,  vor,  wo  sich  zwei  Jünglinge  einan- 
der in  Versen  geschraubt  und  lacUerliih  gemacht;  dicas  erläutert  durch 
die  Italicnischen  Cosa«. 
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merkk.  mit  Ihm  zusammentrifft  und  ©in  sehr  reichhaltiges  Material  zu- 
sammengestellt hat   In  der  Auseinandersetzung  der  einzelnen  Zöget  zu 
dem  Bilde  der  Atcllaaa  sind  die  Zeiten  sieht  genug  geschieden,  «.  B  ,  wo 
er  neben  den  oi dachen  Bestandtheilen  nnchSueton  auch  griechische  sta- 
toirt  und  .öfter;  über  nach  Mnnk  läss*  tich  das  nach  den  Zeiten  Wech- 
selnde Gepräge  der  Atellann  leicht  in  den  chronologisch  zu  ordnenden 
Zeugnissen  erkennen.  —  S.60f.  wird  mit  Recht  gegen  Niebuhr  behaup- 
tet, dass  auch  die  praciextatae  und  togatae  vonSclaven  und  fremden  Iii- 
strionen  aufgeführt  wurden,  und  die  Darsteller  derselben  nota,  wie 
die  der  palliata  unterlagen.  —  S.  62  f.  fi7  Vergleichung  des  Drama 
Satvricum  und  Widerlegung  der  vermeintlichen  Achnlichkeit,  worüber 
Münk  genügend.    S.  64  ff.  Personen  des  Atellann.    Ueber  den  Afcm- 
dueus  zweifelt  er  und  sagt  sogar  Varr.  VII.  p.  IM)  Bip.  (p.  372  Sp.)s 
Manducari  aquo  in  Atellanis  obsonium  vocant.  Manducum  zu  endern 
sei  gar  keine  Ursache:  aber  alle  ächten  codd.  haben  statt  o&s.:  ad  ob- 
tenum  oder  ad  obseoenum,  worin  naturlich  etwas  anderes  liegt;  für 
ad  obesum  (statt  ebeaulnm)    könnte  man   Analogieen  anführen«  — 
C.  III.  Ueber  Livitu  Andronitu^   Osann'»  Untersuchungen  sind  »um 
Grunde  gelegt;  aber  Hr.  St.  weicht  Ten  ihm  in  folgenden  Funkten 
ah:  1)  das*  er  Cic.  Brot.  18,  229  nicht  Myus  corrigirt;  und  dem 
Aitiue  in  der  Gelegenheit  der  Gefangennehmung  Recht  gibt;  2)  das« 
er  bei  Festus  t.  Solitanrilia  die  Erwähnung  des  Ennius,  den  Os.  mit 
Livius  vertauschte  *  8.70  —  75  über  allen  Zweifel  erhebt)  fr)  das* 
er  die  Wahrscheinlichkeit  der  JVotb  des  Hieronymus  in  Ensch.  Chr. 
Ol.  148  gegen  Os.  schützt,  welcher  Murcus  Liv.  Sal.  mit  Cajua  ver- 
wechselt hatte,  jener  aber  war  in  den  Jahren  534  und  546  Consul  ge- 
wesen  (vergl.  die  Stellen  bei  Ruperti  Tabulae   genealogg.  p.  119). 
In  der  Ilcstimniung  des  Jahres,   wo  Livius  sein  erstes  Stück  gab, 
pflichtet  er  Osann  bei  (a.  5lft),~  bemerkt  aber  8.  IT,  dass  nach  Cic 
de  senect.  14  und  Cato's  sonst  bekannten  Lebensjahren  die  Berechnung 
das  Jahr  521  oder  522  geben  würde,  in  welchem  Nävius  sein  erstes 
Stück  auf  die  Bühne  gebracht  haben  soll.    Das  Verdienst  des  Livius: 
ab  taturU  autus  est  argumento  f+bulam  serere  (Liv.)  erklärt 
Hr. St.  von  einer  ethischen  Idee,  die  er  zuerst  den  Stücken  zu  Grunde 
gelegt:  woran  gewiss  nicht  in  denken  ist;  Ernesti  hatte,  anch  nach 
Hrn.  Daubers  Urtheil,  genügend  erklärt:  coepft  senoere  carmina  4» 


über  mehrere  Punkte  jener  Livianischen  Stelle,  die  nun 
wohl  schon  allgemein  feststehen.  S.  84  ff.  Andeutungen,  übei 
Stucke  des  Livius.  Vom  equus  Trajanus  zeigt  er  ab  höchst 
scheinlich,  dass  es  von  Livius  gedichtet ,  von  Nävius  erneue i 
durch  einen  andern  zur  Zeit  des  Cicero  dem  modernen  Geschmacke* 
ungepasst  worden.  —  Den  Bcschluss  der  Wackern  Schrift  machen 
These«  ,  die  des  Hrn.  Verfassers  fleissiges  Studium  der  neuesten  AI- 
terthupisforschungcn  bezeugen.  * 
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4)  Adnotdiionee  critiea*  in  Terentii  JndrUm, 
Eunuchum%  Adelphos  et  He  au  ton  Timorume- 
non  scripsit  et  edidit  Car.  Guernher.  Reinhold.     AdiecU  est  de 

Vonato,  Terentii  interprete,  obkervaiio,  et 
varietas  lectionie  es  libro  Gi  yphiensi  estir- 

Der  Hr.  Verfasser  hak  ein  grosses  Unternehmen  vor,  wie  uotre 
Leser  am  besten  mit  seinen  Worten  erfahren  seilen:  Hoc  mihi  doM, 
a  nemme  post  Zeunium  adhuc  esse  publici  juris  factum  Terentium  cum 
scholiis  Donati,  quae  quam  sint  necessaria  ad  intelligendum  poetam  nostnun, 
docuit  vir  cel.  Lessing ius  in :  Hamburgische  Dramatur  gie  poi.2, 
pag.  102  seq.  et  quisque  ipse  vieler.  Sed  hoc  malum  sequitur  aliud,  et, 
opinoty  haud  tolerabilc.  Si  quis  enim  hodie  ita ,  ut  aequum  est,  legere 
eupit  Terentium,  ex  bibliothecis  publicis  sumere  editiones  veten 
tationes ;  quas  ediderunt  viri  illustrissimi  Muretus ,  Glareanus , 


et  adnotationcs  excerptas.  Quod  ad  verba  ipsa  imhmci  , 
viros  doctos  tarn  male  sequi  Bentleium.  Immortalia  sunt  ejus  viri 
de  Terentio;  sed  nostris  temporibus  nec  ad  illum9  quasi  vnicvm  end 
praesidium ,  confu irare  1  ne^ue  quidquid  dixerit ,  quasi  esset  oracii lum 
ApoUinis,  credere  debemus.  —  Ueber  die  Absicht  dieses  Schriftchesf: 
hunc  parvum  libellum  edere  visum  est,  ut  sit  speeimen  quod  dam ,  »jW 
et  rem  mihi  novam  et  admirabilem  visam  indicare  placuit.  yininutdvcrU 
enim ,  Bentleium ,  qui  passim  in  adnotationibus  suis  commemorat  turot  cel 
Muretum,  Rivium,  Fabricium,  Ulareanun,  Guy  et  um  et  alios,  nsku 
loci»  idem  post  illos  conjecisse.  (Diese  res  nova  et  admirabilis  ist  scaoi 
Tor  hundert  Jahren,  a.  178S,  derjenigen  gelehrten  Welt,  die  «k* 
nicht  viel  mit  Terenz  abgegeben  hatte,  raitgetheilt  worden  in  deaO^ 

Miscellan.  VoL  in  T.  III  p.  387  und  den  folgg.  Bdeo.)  Q'^ 

s ,  quas  ipse  feei ,  adtinet ,  nullo  modo  eas  o  sx 

met* 


i,  nu  uLimt  i  mit  Guyiet 
dere  von  Beatlei  nicht  berücksichtigte 

aber  viele  falsche)  oder  wo  der  Hr.  Verf.  selbst  corrigirt  oder  neo 
Hart.    Proben  seiner  Emendation  sind:  Andr.  III,  2,  31  f.: 
coneurrunt  simul,  Qui  conjecturam  hanc  nunc  facio.     Scribo:  Qui* 
e  quibus.     Das.  III  t  8,  44:  Ipsus  mihi  Davus,  qui  intumust  eonnn  ron- 
siliis,  dixit;  Hr.  Verf.  aber  schreibt:   D.,  qui  intumust,  eorum  com- 
silia  dixit.    Das.  IV,  5,  24:  iVoio  me  in  tempore  Aoc  videat*  Hr- 
Beinh.:  Donatus:  „B«n#  senejr.  Arno  emm  cum  CAremrf«  esLu  fütu 


uigi 
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senes.    sie   et  corrigendum  in 
sieh  aber  Davus  vor  dem  Chreme»  furchten?    Hr.  R.  hat 
jene  Worte  des  Donat  angesehen:  das  Folg.  zeigt,  wie 

sind  zusammen  (im  Hause)  und  reden  mit  einander.  —  Eun.  I,  2,  73: 
Egon  quicquam  cum  istia  f actis  tibi  respondeamV  Hanc  locura  corrigen- 
durn  es se  censeo  ex  altero  siroili  in  Hecyra  II,  1  vers.  12.  Te  immer Uo? 
an  quicquam  pro  istis  f actis  dignum  te  dici  potest?  —  Proben  von 
Hrn.  Reinhold's  neuen  Erklärungen  sind  :  Eun.  I,  2,  25:  Plenua  rima- 
rum  sum,  hac  alque  illac  perfluo.  cf.  Bentleium.  JSihil  mutandum  in 
Donato,  Recte  enim  aeeepit  magister  locura  ita,  ut  Parmeno  Seixtixaie 
hac  atque  illac  in  podicem  et  penem  loquatur  (sit  venia  comico  et 
ejus  interpreti).  Perpluo  huic  loco  nan  eongruit.  Ni  fallor ,  scripsit 
Terentius,  hac  atque  illac  perfluitj    scilieet   aqua,  liquor; 

derent,  ob  antecedentem  personam  sum 

Vertex  Voll  Ritzen  bin  ich,  hier  und  dort  fli&sst'*  durch. 

•,  für  das  ex  unguc  honem  genügt  dieses  Eine.  Die 


ist  so  in  die  Augen  springend  ,  das*  über  dieselben  jedes  Wort  verloren 
wire;  weil  man  aber  nicht  jedermann  zutrauen  kann,  sich  durch  so 
viel  Unsinn  and  Albernheit  durchzuarbeiten ,  so  will  ich  das 
Erträgliche  und  Gute  hier  zur  Ehre  des  Hrn.  Verf.  optima  ßde 
menstcllen,  und  glaube  dadurch  demselben  zu  zeigen,  da*>s  das  obige 
harte  Urtheil  nicht  aus  Leidenschaft  oder  Tadelsucht  hervorgegangen 
Ist.  Glimpflich  pflegt  aber  Hr.  R.  auch  nicht  zu  urtheilen ,  wie  die 
Beschränktheit  selten :  so  findet  er  eine  Erklärung  des  Hrn.  Lindemann 
8.  12;  ridiculum;  gleich  darauf  S.  13:  THR.  bene  fecisti.  Cf.  Bent- 
leium. Rideoi  nihil  mutandum  est:  aber  es  gibt  jetzt  mehr  Kriti- 
ker, die  dnreh  ein:  risum  movlt  zu  widerlegen  meinen.  And.  1,5,20: 
abi  cito  et  suspende  te:  Hr.  R.  billigt  Guyict's  Verbesserung:  abi  do- 
ac  suspende  te:  hiervon  ist  wenigstens  ac  statt  et  dos  Wahre,  wie 
i,  von  mir  verglichene  Handschr.  und  die  ed.  pr.  Donati  zet- 
:  dass  es  aber  Faernus  in  seinen  Ital.  codd.  übersehen  hat,  gehl 
aus  Politian's  Nachlas*  auf  der  Münchner  Bibliothek  hervor.  Eu- 
nuch II,  2,  43  wird  Donat'*  Erklärung  gegen  Bentlei  mit  Recht  ge- 
billigt»  Das.  2,  47  vielleicht  richtig  nach  den  codd.  Guyieti  und  cd« 
Gryph.  (den  Hr.  B.  selbst  verglichen):  neve  ad  lucem  usque  vir  giltst 
so  auch  der  Vat.  des  Coquelin,  Z  der  besten  unter  den  unsrigen,  und 
der  Zwiebauer,  Die  ausführlichste  Anmerkung  handelt  von  Enn.  II, 
t,  96:  Hr.  R.  schreibt  nach  (neuen!)  codd.: 

An  potius  haec  pati?  aequum  est  fieri,  ut  a  me 
ludaniur  dolis:  wodorch  gewonnen  wird,  dass  das  folgendet 
Qu  od  (!)  qui  rescierint,  culpent  auf  das  entferntere,  illud  auf  das 
nächste  geht  Die  Noten  an  III,  1,  17,  5,  12.  Ad.  V,  8,  46  a.  a.  aei- 
gen, dass  Hr.  R.  des  Metrums  nicht  mächtig  ist;  schon  darum  sind 
viele  seiner  Conjecturen  unstatthaft.    V,  4, 17  wird  salus  est  richtig  ge- 
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meine 

V,  Ä,  11  (lief  14)  und  ArUtopb. 
Bit  Recht,  8, 9  die  alte  ln- 
mf  Guyiet  aufmerksam  gc- 
mivr  uu  iil  -/.u  iiuu^rn.  *.u«.uu  1,1,  17  einiget  mit  Recht  ge- 
gen Betlei;  HI,  2,  43  nach  Gnyiet  und  «od.  Gryph.!  od  nxorw  Uam 
statt  apudi  so  auch  3  unterer  bessern.  Beiläufig  bemerke  ich,  das* 
Hr.  R.  und  Andere  häufig  die  frappanten  Lesarten  des  Palmerins  au 
dem  cod.  Brun,  billigen:  ständen  sie  in  demselben,  so  würden  sie  auch 
sehr  zu  beachten  sein:  aber  C9  wäre  doch  wunderbar,  wenn  das  Ge- 
schick dem  Palmerius,  der  so  emsig  nach  Sonderbarkeiten  und  Archais- 
men jagt,  gerade  einen  cod.  in  die  Hände  gespielt  hätte,  der  ihm  io 
häufig  zu  Sinne  schriebe:  denn  seine  Conjecturen  gleichen  den  von  ihm 
gefundenen  Lesarten  und  umgekehrt!  wenn  nun  unter  den  bis  jetzt 
benutzten  circa  140  codd.  des  Terenz  sich  jene  lectiones  l'alraerianae 
nur  in  seinem  cod.  finden,  soll  man  da  nicht  befangenes  Betrachten  def 
Züge  oder  geflissentliche  Fälschung  annehmen  dürfen?  Derselbe  Fall 
ist  es  bei  Klock  zum  Urins  Ueaut.  V,  1,  5  ist  allerdings  die  Les- 
art einiger  neuer  codd.  attiäia  n filier  zu  betrachten :  sie  findet  sich  aber 
in  keiner  alten  Ilandschr.  und  ist  ohne  Zweifel  falsch.    Alle,  übrige 


folgt  8.  23 

v< 

de  Donato  multa  8crip*ity  sed,  optnor, 
aber  Hr.  R.<  an  die  Stelle  der  gründlichen , 
Uatersuchunge»  Schößen'»?  ^„Bga  qüoque,  tagt  er,  fltecum  saepe  cs- 
gitavi  do  scholiis  Donati,  et  Übet,  si  iiccf,  tecum  communicare,  qvae  mihi 
CTCogitavi.  I  idcaa,  an  placeant  tibi  acque  ac  mihi. "  Was  ist  nun  darf 
Donat  habe  nie  etwas  über  Terenz  edirt,  sondern  habe  nur  Colle- 
gia  über  denselben  gehalten  und  ihn  interpretirt :  seine  Schüler  hätten 
nachgeschrieben,  aber  die  Nam  en  der  von  Donat  mit  ihren  Meinun- 
gen ungegebnen  Kritiker  nicht  mit  aufgeschrieben:  auch  habe  der  eine 
diess,  der  andere  jenes  notirt.  Run  sei  Donat  gestorben!  Darauf 
habe  sich  bei  cu^is  hominibus  eine  Sehnsucht  nach  seiner  Erklärung  er- 
hoben und  dadurch  sei  ein  stultus  librarius  bewogen  worden,  ad  cerbm 
rescriberc,  quac  adnotarunt  diseipuli  omnes,  ne  quid  Donati  nenrd: 
habe  aber  Donat  verschiedene  Schüler  gehabt:  den  kleinem  habe 
levia  admodum  et  puerilia  geben  können ,  und  auch  aua  die*en 

tnphirend  aus:  /nrfe,  ta* 
farrago,  tautologia  frequena ,  et  quae  sunt  vitim  cetera,  Sk 
jam  in  ewtabulis 
deckeng  gratnliren  wir 
sägliche  Mühe  abgei 

dee  Cod.  Gryph ,  der  «war  ein  chart  ift,  aber 
beitritt  und  manche  Belehrungen  bietet. 
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9)  Ad  ezam.  pobl.  in  gymnas.  Lingensi  dieb.  31  MarL  et  1  Apr. 

babendom  invitat  Ag.  FWeeV.  fTofper,  Conrecfc,  lasunt:  1)  Ob* 
tervatt.  nonnullae  in  Phormionem  Ter.  2)  Ge- 
legentliche Bemerkungen  über  Versetzung  in  höhere  Schulclassen. 
8)  Schulbericbt.  (Lingen,  bei  Mohr.)  10  S.  4. 


1)  Pb.  III,  1,  25  nahm  Hr.  W,  Anstois  an  dem  wndum  atque  Jan- 
/«m,  als  von  einem  armen  Parasiten  gesagt  und  iuterpungirt; 

r 

Tcne  asymbolum  venire,  nnetum  atque  lautum* 

.   _    ;  ;         E  balneia 
OÜosnm  ab  animo,  cett. 

«actum  atque  Ututui^pU  Sopina;  e  Mneit  für  »ort  p.  und  zu  ot»o*>  sup- 
plirend  esse.  E«  bedarf  keines  Scharfsinns  zu  sehen,  da**,  wenn  bei 
asymbolnm  nicht  an  die  Mahlzeit  gedacht  werden  darf,  wie  bei  Hrn. 
W.  •  die  ganze  Stelle  Halt  und  Numerus  verliere ,  anderer  Uebelstände 
nicht  zu  gedenken,  l'horraio  beginnt  doch  .mit.  dem  Tene  asymbolum 
die  Verdienste  des  rex  zu  schildern:  es  versteht, sich  also  von  selbst, 
dass  bei  unetum  atque  lautum  gemeint  wird.:  au/  Kosten  den  rex., 

2)  Ph.  III,  5,  6.  (.nach  der  gewohnlichen  Eintlieilung  III,  2,  6.) 
Nach  Aufführung  der  Interpretationen  von  Donata  worin  noch  eine  du- 
ritia  sei,  und  von  Bentlei,  der  zu  kühn  ändere,  und  der  Widerlegung 
der  Mad.  Dacier  erklärt  Hr.  W.:  Equidem  aposiopesi  post  verba  nequid 
non  concesaa  crediderim  capiti  esse  ablatiyum  antiqui  oris  formae  7— 
ut  t  empört.  Quodsi  haec  mihi  dare  velis  %  nequaquam  verba  subseqq* 
deleverim  [  wie  steht  es  aber  denn  mit  dem  Metrum ,  dessen  Studium  er 
•ich  p.  4  beilegt?]  sed  ver6o  TerenUV,  qui  ad  mostram  loquendi  ratio- 
nemfere  semper  tarn  prope  accedit ,  ut  cum  ad  verbum  paene  usque  erpri- 
mere  possimus         ita  verterimx 

*  jintipho : 

O  weh ,  teil  bfir  besorgt ,  der  Kappler  heckt  in  seinem 
Kopfe  etwas  aus. 

Ich  furchte  ' 

Das  ebenfalls. 

So  etwas  kann  Antipbo  gar  nicht  sagen  wollen :  nicht  Bctrng  und  Hin- 
,  sondern  Geldgier  und  Treulosigkeit  konnte  er  sich 


1 

.  *  • 


Wölperns  Erklärung  hat  nichts  weniger  als 
Sprache  und  Metrum  gegen  sich.  —  8)  Soll  V,  9  (gewöhulfch  8) 
12,  als  hier  an  seiner  rechten  Stelle  stehend ,  nachgewiesen  werden: 
die  Sache  ist  wahr  und  leicht  einzusehen,  aber  ich  bescheide  mich  in 
HrtK  W.  Worten  keinen  Verstand  finden  zu  können;  er  sagt:  Chrcroes, 
der  durch  das  ganze  Stück  etwas  einfältig  gehalten  werde,  glaube  hier 
„ansa  invitis  diis  arrepta"  den  Phoriuio  pfiffig  zu  hinterlisten  und  ihn 
für  seinen  Plan  (dass  sein  Bruderssoho  die  Phanium  behalte)  zu  bestim- 
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Kleine  scenische  Schriften. 


men:  «ed  risum  moeef,  fratrcm,  ira  exardescentem ,  Ats  suovibu*  stroin 
tarn  inopinate  appellans.     Da»  verstehe,  wer  kann.  Ia 
Die  Bemerkk.  über  Versetzungen  cett.  sind  nur  local ,  beurkunden 

aber  eine  wackere  und  höchst  achtungswerthe  Gesinnung. 

> 

» ■    •  » 

6)  Zur  öfTentl.  Prüfung  der  Real-  und  Vorschule  des  Johanoeumi 

am  6«  und  7.  Oct.  —  ladet  ein  Dr.  JFY.  K.  Kraft.  1)  Lateinische 
Abhandlung  des  Hrn.  Prof.  Zimmermann  über  den  HeaU' 
tontimorume  no  8  des  Te  ren  *?  fl)  Schalnachrichten  von 
Dircctor  de*  Johanneums.  Hamburg,  bei  Meissner.  (Abb.  22  S. 
Chronik  de.  Joh.  von  23  —  32.  4.)  • 

Man  kann  die  ausgezeichnete  Abh.  des  nrn.  Prof.  Z.  nicht  lein, 
ohne  das  Johanncum  wegen  eiues  so  vorzüglichen  Lehrers  glücklich 
zu  preisen,  der  die  gründlichste  Einsicht  in  Sachen  und  Sprache  mit 
Ausübung  der  (unseres  Ermessens)  richtigsten  und  der  jeuigen  Zeit 
einzig  angemessenen  Methode  vereinigt.  Er  liest  den  Tcrenz  mit  «ei- 
nen Schülern  zuvorderst  act  -  oder  scenenweise  cursorisch ,  dass  ihnen 
Inhalt  und  Zusammenhang  deutlich  Tor  die  Seele  tritt:  dann  halt  er 
farae  and  erklärt  Schwierigkeiten  oder  was  sonst  genauer  erörtert  wer- 
den muss  :  dadurch  erhalten  seine  Schüler  eine  Keontniss  alles  sprach- 
lich und  antiquarisch  Beinerken swerthen,  and  lernen  zugleich  de» 
Terenz  als  Dichter  im  Ganzen  kennen  und  liehen,  welches  bei  der 
Mos  statischen  und  auf  das  Einzelne  gerichteten  Leetüre  in  den  mei- 
sten Schulen  nicht  geschehen  kann:  das  ist  es  auch,  warum  gebtreiche 
Männer  diese  Methode  bei  aller  ihrer  Gründlichkeit  so  sehr  ▼erfolgt 
and  Lichtenberg  solche  Scholen  „gelehrte  Raspelhäuser"  genannt 
hat:  denn  mit  aller  Kenntohs  des  Einzelnen  wird  in  den  jugendlichen 
Geistern  doch  nichts  Ganzes  aufgebaut.  Ohne  cursorisebe  Lectnre  ver- 
fehlt der  Schulunterricht  in  den  Alten  (besondert  hei  den  Dramatiken) 
unvermeidlich  seinen  Zweck :  daneben  muss  freilich  auch  die  sUUriscse 
nicht  versäumt,  aber  mit  einsichtsvoller  Auswahl  das  an  jeder  Stelle 
zu  Bemerkende  betriehen  werden.  —  Die  Abh.  des  Hrn.  Z.  ist  nicht 
eigentlich  für  Gelehrte,  sondern  für  die  Vorgerückteren  unter  sc 'men 
Schülern  geschrieben:  so  betrachtet  ist  die  Entwickelungs -  and  Dar- 
stellungsweise unübertrefflich  zu  nennen :  auch  die  fast  sn  weit  ge- 
triebene Bescheidenheit  und  Anspruchlosigkeit  des  Verf.  rühmlichst  an- 
zuerkennen. S.  2  —  5  wird  über  Terenz,  seine  Herausgeber  im  All- 
gemeinen und  die  Art,  ihn  in  den  Schulen  zu  lesen,  trefflich  gespro- 
chen nnd  die  gerühmte  ars  Terentii  in  die  ^ouotta  gesetzt.  Dan» 
kommt  Hr.  Z.  auf  den  Heantont.  und  erläutert  erstlich  aas  alten  Bbe- 
torikera  sehr  gut  die  pura  oratio,  proL  46,  deutet  dann  die  Trefflich- 
keit des  Stücket  an«  8. 1  beginnt  die  Untersuchung  über  den  hiebt 
zweifelhaften  Vers  6  im  Prolog.    Man  findet  zuerst  die  Hauptmeitm» 

die  Benders  und  Les^ngCwiderVg^^ndem  beTdTgegcn  denSP°rarh 
gebrauch  simples  von  der  Einheit  erklärten ,  d.  h.  (mit  Hrn.  Z.  War- 
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Zimmermann :  Ucbcr  den  Heautontimorumcnos  des  Tcrcnz.  33? 

» 

ten)  de  apte  commissa  partium  contittuatUme  arciaque  duorum  mter  sc 
coajunetorum  Kopulationen  dann  Hrn.  Zimm.  Ansicht,  dass  nach  der 
pr.  m«  imBembinus  mit  Guviet  und  den  Bipöntinern  au  lesen  sei; 

Duplex  quae  ex  urgumento  facta  est  duplici. 

Die  gelehrte  und  klare  Begründung  derselben  sehe  man  S.  11  — 14. 
Es  ist  ein  Gluck,  dass  man  hier  auch  die  pr.  dl  im  Bemb.  geachtet 
hat:  wie  häufig  diess  zum  grossen  Nachtheil  unserer  Wissenschaft 
nicht  geschehen,  werde  ich  bei  Gelegenheit  des  Sercius  Fuldensis  zei- 
gen.   Vieüeicht  bin  ich  späterbin  im  Stande,  Hrn.  Z.  noch  einen  hi- 
storischen Beweiss  seiner  Erklärung  zu  geben.     Die  chronologische 
Reihe  der  Terenzianischen  Stücke  ist  folgende:   Andria,  Hecyra, 
Phormio,  Heaut.  (nicht:  Heaut.  Phormio,  wie  Petiscus),  Eunuch, 
Adelphcn.     Jedes  derselben  ist  mehrmals  aufgeführt  worden,  aber  die 
Ton  den  Herausgebern  arg  vernachlässigten  Didascalien  (denn  die  mei- 
sten haben  dieselben  nicht  einmal  in  ihren  codd.  angesehen,  in  denen 
sich  viel  wichtige  Verschiedenheit  findet),   verlangen  noch  mannich- 
faltigc  chronologische  Untersuchungen.    Von  der  Andria  ist  die  Wie- 
derholung auch  ohne  dio  Diduscalien  offenbar,  wie  Faber  und  Osann 
gesehen;  wäre  nun  diese  einmal  vor  dem  llcautont.  aufgeführt  und 
der  Vorwurf  über  dieselbe,  welcher  weder  Hecyra  noch  Phormio 
treffen  konnte,  von  den  Gegnern  erneuert  worden ,  so  würde  der  Vera 
am  ausdrucksvollsten  und  erhielte  eine  sprechende  Beziehung:  die 
Andria  war  bei  Menander  simpler,  wurde  aber  durch  Tcrenz  duplex, 
wie  ich  in  der  Recension  des  Perlet'scfaen  Terenz  (in  der  kr  it.  Bibl.) 
ausführlich  gezeigt  habe:  in  Bezug  darauf  sagte  nun  Terenz  hier: 
duplex  facta  est  (non  per  me,  sed)  ex  argumenta*  duplici.  —  Weiter 
wird  im  Prolog  v.  31  Bentiers  Conjectur  i  Dixisse  pop.  gebilligt  gegen 
die  vulg.  Decisse,  die  wir  in  unsrer  Ausgabe  zu  schützen  suchen  wer- 
den, und  v.  29  sprachlich  erläutert:  bei  welcher  Gelegenheit  Hr.  Z. 
in  Phorm.  J,  3,  24  die  Vulg.  ejus  sit  amittendi  mit  Recht  vertheidigt. 
(Ausser  den  bei  Bentlei  angegebenen  Handschriften  findet  sich  jus  auch 
In  der  ältern  YVolfenbütteler  und  einer  vorzüglichen  Gothaer,  in  bei- 
den a  pr.  m. :  und  in  einer  andern  Wolfenb.,  die  sich  in  den  Scholien 
als  von  Francisc.  Petrarcn's  Exemplar  abgeschrieben  ankündigt  und 
mehr  viele  darübergesetzte  Varianten  enthält,  steht  zwischen  denZeilem 
1*  ins.)  —  S.  15 — 17  der  bündige  Beweis,  dass  die  Scene  des  Heaut« 
auf  einer  villu  suburbana  des  Chreraes  und  die  Zeit  die  fdiovvotcc  xar' 
ccyoovQ  ist.    S.  1?  — 18  über  die  Tracht  des  Menedemus  nach  Varr. 
B.  R.  Uli  und  b,  Stellen.    S.  18—  22:  nicht  der  Acker  des  Mene- 
demus ist  als  der  Ort  des  ersten  Zwiegesprächs  zwischen  ihm  und 
Chremes  zu  denken,  sondern  der  Raum  vor  Chremes  Villa,  die  die 
Mitte  der  Scene  bildet,  und  vor  welcher  Menedemus  gegen  Abend 
heimkehrend  vorbeigeht.   Diess  wird  treffend  aus  den  einzelnen  Stellea 
dargethan.   ^Mehrere  alte  Scholien  und  Abbildungen  (zu  denen  aber, 
setzen  wir  hinzu,  die  Vaticanischen  bei  Coaueliotia  nicht  gehören)  hat- 
fff.  Jahrb.  f.  Ml.  u.  Päd.  od.  Krit.  Bist.  Md.  VI  Hft.  11.  22 
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ten  den  Acker  des  Menedettius  auf  der  Bühne  angenommen.  Beiläufig 
wird  S.  19  über  die  Verschiedenheit  der  Lesart  in  I,  1,  17  mit  Einsicht 
gesprochen,  so  wie  über  v.  37.  Oben  S.  7  tt.  behandelte  eine  An- 
merk,  auch  prol.  Eunuch.  V.  7: 

Qui  fcene  vertendo  et  cas  de$cribendo  male, 

lind  sehntet  diese  Lesart  der  meisten  codd.  und  des  Bonat:  jedoch  ist 
der  Grund,  das*,  nach  Faernus,  Beutlei  und  Harn  verstanden,  Terai 
hätte  schreiben  müssen  Latinas  non  bene,  nicht  bonos  *  mehr  spitz- 
fündig,  al»  wahr:  warum  wäre  ein  Stuck,  aus  einer  fremden  Sprich« 
nur,  so  zu  sagen,  abgeschattet,  ohne  Lebendigkeit  und  Frische  dw 
Dialogs,  nicht  auch  eine  non  bona  zu  nennen?  es  entsteht  dadurch 
eben  so  gut  ein  schlechtes  Stück ,  als  durch  Verwahrlosung  des  PJan'i 
oder  der  OekonomSe.  Auch  sind > noch  andere  Umstände  in  Erwägung 
zu  ziehen,  die  sich  nicht  in  der  hier  nfithigen Kürze  besprechen  lassei: 
ich  erkläre,  dass  mich  das  Gewicht  der  Gründe  noch  zu  der  Bembi- 
niseben  Lesart  zieht,  die  ausser  demselben  noch  der  Victor,  hat ,  ftr- 
ner  die  2  besten  Bentlei's,  nebst  Eugraphius,  der  auch  an  eini^n 
andern  Stellen  das  Wahre  erhalten  hat,  wo  die  vielmehr  gelesene 
Donat'sche  farrago  corroropirt  ist:  endlich  in  einem  oder  mehrere« 
Codd.  des  Politian ,  wie  in  seinen  handschriftlichen  Collationen  n 
sehen  (denn  die  Bemb.  Lesart  pflegt  er  noch  besonders  mit  einrm  b 
sm  bezeichnen) ,  eine  gute  itat  Hnndschr.,  die  Hr.  Prof.  Hänel  U  Bon 
gekauft,  liest:  et  easdem  describendo.  —  Möge  Hr.  Prof.  &  der  fr 
terarischen  Welt  mehr  solche  Schriften  schenken! 

Fr.  Dübner. 


Hercules  se  rundum  Gr  aecorum  poetas  et  histori- 
cos  antiquior e s  descriptus  et  illustratus  ab  A,  Vogel.  HaL 
Sax.  1830.  4. 

Biese  ursprünglich  als  Programm  erschienene  Schrift  ist  zu  ge- 
haltreich, als  dass  wir  ihrer  gar  keine  Erwähnung  thun  sollten.  Bef. 
hat  schon  an  einem  andern  Orte  gezeigt,  dass,  um  die  Mythologie 
*u  einer  selbständigen  Wissenschaft  zu  erheben,  zuvörderst  der  my- 
thologische Stoff  im  Einzelnen  auf  eine  solche  Webe  bearbeitet  wer- 
den  müsse,  dass  die  Quelle  jedes  wahren  Mythos  angegeben  und  seine 
ursprüngliche  Gestalt  gereinigt  von  den  Zusätzen ,  die  er  durch  rer- 
•chfedene  Behandlung  zu  verschiedenen  Zeiten  erhalten,  dargestellt, 
und  somit  dann  seine  Angemessenheit  zur  religiösen  Idee  überhaopt 
erwiesen  werde.  Bei  den  eigentlichen  Mythen  ist  nun  stets  auf  Horner 
zurückzugehen.  Was  die  Hörnenden,  Heslodos  und  die  Kykfter 
Ifeues  liefern ,  ist  schon  weniger  unverfälscht;  doch  gehären  sie  n«b 
mit  zn  den  historischen  Quellen  der  griechischen  Mythologie  D* 


> 
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Vogel  t  Hercules. 


Neuerungen  und  Zusätze  aber,  welche  6ich  in  den  spätem 
lern  finden,  auch  wenn  sie  nicht  sogenannte  poetische  1*  loskeln  bind, 
können  doch  leicht  dazu  dienen ,  dem  Mythologen  den  rechten  Ge« 
sichtspunet  zu  verrücken  und  die  Forschung  irre  zu  führen.  In  der 
Zeit  nach  He»iodus  war  die  ächte  Quelle  wahrer  Mythen  völlig  ver- 
siegt ,  die  sich  in  ihrer  völligen  Lauterkeit  nur  bis  auf  Homer  erhielt. 
Bei  der  Behandlung  des  äussert  schwierigen  Mythus  des  Hercules  geht 
nun  Hr.  Vogel  vom  Homer  aus.  Wir  würden  ihm  gern  bis  an's  Ende 
folgen,  vervollständigend  oder  berichtigend,  wonn  es  mit  den  Ge- 
setzen der  Jahrbücher  in  Bezug  auf  Programme  vereinbar  wäre.  Dio 
Hauptsachen  wollen  wir  indessen  nicht  ubergehen.  —  Von  einem 
andern,  als  dem  griechischen  Hercules,  wissen  dio  griechischen  Schrift- 
eteller  nichts  bis  auf  Herodot,  so  viele  auch  von  Hercules  erzählt 
haben,  namentlich  in  den  Heracleen,  deren  es  sehr  viele  and  sehr 
Site  gab,  and  Plutarch  sagti  Kccitot  rav  nalaiav  na\  Uyim*  uvöqwv 
**l  "Omqos  ,   ovz  *H«/o*oc  ovu  'Aq%tXo%99f    vi  IIsieavdQOs ,  ov 

^  "_     gm  f  mj  &  —  _  ä^b*  w   ^  A  1  yu  J^nt         ä  f%%      ^^7t%§  ^  ^  Aiai  +w*p  t  f\  <vi      f^sT  "if  t\         2     a  <  d\  &t    '  T*-T*»^  *u 

^TTJOI^OUO^  ,      OVX    JlKHflCLV  ,    OV     ltlVvCi\JU±   jilfVnZlUTJ    WJyfüV    AO/UF  Ji\ßa~ 

*ldovq  tj  üobixog,  all9  fr«  rovxov   fern*«   navtsg  'HQttxXia  tow 
Bottotiw  i}«i>  Kerl  'jQytZov.    Diese  Stelle  giebt  einen  in  aller  Hin- 
sicht wichtigen  Fingerzeig  für  die  Art  und  Weise,  wie  der  Mythos  zu 
behandeln  und  auf  welche  Schriftsteller  dabei  besonders  au  sehen  ist. 
Homer  kennt  nun  schon  Jupiters  Schwur  in  Bezug  auf  den  Oberhcrrn 
ulier  Persidcn  und  Junos  List  II.  XIX  sqq.  und  das  daraus  erfolgte  lin- 
terthänigkeitsverhältnitss  des  Hercules,   und  von  den  vielen  Arbeiten 
and  Thaten  desselben  den  Zug  gegen  Troja  und  sein  Herabsteigen  in 
die  Unterwelt:  beides  gleichsam  die  Extreme  jenes  Verhältnisses  und 
die  beiden  localen  Grenzen  oder  Enden  der  Thaten,  von  der  andern 
Seite  aber  als  die  Urtypen  des  ganzen  nachherigen  Heraklesraythos. 
Denn  es  ist  der  trojanische  Krieg,  den  dieser  Zug  des  Hercules  nach 
lliura  und  seine  Rückkehr  als  Vorbild  im  Kleinen  darstellt,  und  wir 
sehen  darin  schon,  wie  Hercules  die  Oesammtheit  der  griechischen 
T  hat  kraft  in  ihren  ersten  frischen  Aeusserungen  reproseritirt.  Aehnlich 
hat  Buttmann  die  Idee  des  Hercules  nufgefasst.    Und  wenn  der 
▼od  Troja's  Mauern  mit  Hilfe  des  Neptun's  der  uber's  Meer 
nen  Griechen  erste  Ansiedelung  im  Troischen  Gebiet,  die  von  den 
alten  Einwohnern  mehr  durch  List  und  Betrug  als  durch  Gewali  ge- 
hindert wurde,  bezeichnet,  was  wenigstens  unsro  Uebereeugnng  ist, 
wer  sollte  zweifeln,  dass  damit  dann  auch  die  Frage  über  das  Histo- 
rische des  trojanischen  Krieges  beantwortet  und  Achilles,  Agamemnon 
etc.  das  im  Einseinen  und  ihrem  besondern  Volksstamm  sind,  was 
Hercules  dem  ganzen  Volke  der  Griechen?    Schon  hierin  liegt  es, 
dass  der  griech.  Mythus  des  Hercules  historischer  Natur  ist,  und  dass 
er  in  seinem  ganzen  Umfange  die  Thaten  der  Griechen  zu  verschiede- 
nen Zeiten,  namentlich  nuch  detf  Dorischen  Stammes,  wie  in  einem 
Bilde  zusamioengefasst  enthält.     Von  diesem  argmschen  oder  theba- 
nischen  Hercules  ist  der  ägyptische,  thasische,  phönicische  sehr  ver* 
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Befrieden.  Auffallen  mueg  es  uns  aber,  das*  schon  Hesiodus  viele  Zugs 
des  phönicijchen  Hercules,  d.h.  der  phönicisch  volkstümlichen Tat- 
kraft in  das  Bild  des  Hercules  nahm  und  damit  vermischte.  Denn 
Alles  was  darin  sich  auf  Erythia,  aaf  die  Hesperidengarten  und  auf 
Ceryon  bezieht,  gehört  der  phänischen  Vorstellung  an,  and  koutt 
nur  in  sofern  aaf  den  griechischen  Hercules  sich  besiehen  lassen ,  th 
Griechen  ans  Kleinasien  an  den  Seereisen  nach  Spanien  Theil  Dahmes. 
Die  Besiegung  des  Nemeiscben  Löwen  und  der  Hydra  bei  Hesiodai  ist 
ächt  griechische  Localsage,  die  sich  auf  die  Zeit,  wo  das  griechische 
Volk  die  ersten  Stufen  der  Civilisation  betrat ,  bezieht.  Hiermit  wir 
nun  aber  der  Weg  gebahnt  zur  Beziehung  aller  Localsagen,  die  damit 
Achnlichkeit  hatten,  auf  den  Hercules.  Unter  den  Kvklikcro  ist 
Krcouhilus  zu  merken,  der, die  Einnahme  Oecbulia's  und  das  Unglück 
des  Etirytus  und  der  lole  behandelte,  und  noch  mehr  Pfeander,  der 
zuerst  den  Ilercnlcs  mit  Löwenfell  und  Keule  darstellte,  ihn  auf  Aben- 
theuer umherziehen  Hess,  den  Kreis  seiner  Thülen  sehr  erweiterte, 
kurz,  die  ursprüngliche  Hercules- Idee  ganz  umwandelte,  so  das«  also 
fortan  der  Mythus  von  Hercules  sich  In  einem  ziemlich  gehaltlosen, 
mährchenhaften  Sagenkreis  verliert,  der  nach  unsrer  Meinung  au 
der  Sphäre  des  Mythelogen  hinaustritt« 

Bhodus,  das  Vaterland  dieses  Dichters,  war  nicht  nur  Sita  itt 
Sonnendienstes,  sondern  auch  ein  Sammelplatz  von  ägyptischen  und 
phönicischen  Vorstellungen  und  Culteu,  die  theitweise  auch  astrono- 
mische Beziehungen  hatten.  Daher  Hug's  und  Kreuser'i  Erklärungen. 
Die  Vorstellung  von  dem  öinctg,  dem  Sonnenbecher  oder  Sonnenkahas 
des  Hercules  kann  aus  dem  Sonnencult  tu  Rhodus  entnommen  tria, 
kann  aber  auch  mit  dem  heiligen  NiUchiflf  der  AcgypÜer  «usammen- 
hängen;  gewiss  ist,  dass  sie  dem  griechischen  Mythus  gewaltsam 
wie  vieles  Andre  vonPisander  aufgedrungen  worden.  Der  Pisandriscbe 
Hercules  wurde  nun  von  Panyasis  und  Stesichorus  weiter  ausgebildet 
und  mit  andern  ägyptischen  und  punischen  Zierrathen  bereichert.  Ste- 
sichorus namentlich,  der  cur  Keule  und  Löwenhaut  die  rd£a  des  Ho- 
mer hinzuthat,  des  Hercules  Verhultniss  mit  dem  Sonnengott  ausbil- 
dete, und  zu  seinen  eminenten  Eigenschaften  die  Trunksucht  gesellte, 
dichtete  den  Begriffen  seines  harbarischen  Vaterlandes  Sicilien  ge- 
mäss. Ein  edl  eres  liild  Ton  Hercules  entwarfen  die  Lyriker,  s.  B. 
Archilochus  und  Pindar,  die  mehr  dem  Homer  folgten.  Pindar  ver- 
schwieg theils  die  ungeziemenden  Züge,  theils  verschwand  das  Ansäs- 
sige und  Harbarischc  derselben  durch  den  Zauber  seiner  frommen 
Poesie;  obschon  das  Urbild  eines  Athleten,  als  welchen  Pindar  den 
Hercules  feiert,  auch  einige  rohe  Züge  vertrug,  i.  B.  der  Ess*neht. 
Die  Besiegung  der  Amazonen  aber,  die  damals  jedes  Volk  seinem 
Heros  wetteifernd  zuschrieb,  nebst  der  Theilnahrao  am  Argonauten- 
zuge,  die  besonders  der  Lyriker  Anttmachos  heraushob,  durfte  b 
dem  Bilde,  das-  Pindar  seiner  Vaterstadt  nur  Ehre  und  zum  Preise  der 
Sieger  in  den  Kampfspielen  entwarf,  nicht  fehlen.    Zum  Anführen!« 


Digitized  by  Google 


Vogel:  Hercules.  341 

Argonauten  machte  den  Hercules  der  Logogmph  Dionysius  von  Milet 
(Appollod.  I,  9,  19),  der  ihn  auch  in  die  Hak  einsehen  Mythen  ein- 
mischt und  Um  den  Linns  erschlagen  läset,  letzteres  vielleicht,  dal 
einen  schonen  Sinn  haben  mag,  nach  alter  Tradition.    Dem  Kampf 
mit  dem  Erimanthischen  Eher  hatte  schon  Hekatäus  und  Alrusilaus  von 
Argon  die  Fabel  vom  Kretensisches  Stier  eingemischt.    Die  Logogra- 
phen setzten  aber  nicht  nur  Vieles  hinzu,   sondern  veränderten  auch 
die  Zeitumstände  und  Oertlichkeiten  im  Mythus,  brachten  Begebenhei- 
ten miteinander  in  Verbindung,  die  ursprünglich  nicht  in  Verbindung 
standen,  und  behandelten  überhaupt  den  Mythus  historisch T  besonders 
Hellanikus  und  Pherekydes.     Sie  geben  sogar  eine  Art  von  Biogra+ 
phie,  entwerfen  eine  förmliche  Marschroute  der  Expeditionen  des  .Her- 
cules ,  und  es  kann  uns  nicht  wundern ,  wenn  davon  Einiges  auf  die 
Tragiker  übergegangen  ist,  wie  anf  Aeschylus.     Spuren  vom  ächten 
Mythus  sind  bei  den  ältesten  griechischen  Prosaisten  selten;  rein  hi- 
storisch ist  z.  B.  die  Rückkehr  der  Herakliden  und  die  darauf  Bezug 
habenden  Sagen  oder  vielmehr  Erdichtungen  der  Dorier,  worüber 
Otfr,  Müller  richtig  urtheilt ,  und  vieles  Andre  bei  Hcrodot  und  Epho- 
rus,  namentlich  bei  Ephorus.    Ein  poetisches  Gewand*  erhielten  man- 
che dieser  erdichteten  Sagen  durch  die  Tragiker.    Erfindung  der  Tra- 
giker aber  scheint  der  Wahnsinn  des  Herkules,  die  Weise  seiner  Ver- 
götterung und  weniges  Andre  zu  sein.    Die  Zwölfzahl  der  Arbeiten 
des  Hercules  kennen  zuerst  Theokrit  (Id.  XXIV,  80.)  und  Apöllonius 
von  Rhodus  (Argon.  1, 1318.). 

Möge  Hr.  Vogel  in  dergleichen  Arbeiten  fortfahren  und  bald  an- 
fangen, mit  der  Untersuchung  und  Kritik  der  Quellen  die  Forschung 
nach  dem  Gedanken  des  Mythus  zu  verbinden!     Diese  Forschung  ist 
so  wichtig,  dass  jene  historische  Kritik  dagegen  oft  nur  als  ein  äusser- 
liches ,  wiewohl  immer  verdienstliches ,  Thun  erscheint,  da  es  nur 
Lei  dem  empirisch  Gegebnen,  dessen  Quantität  zufällig  zu  sein  pflegt, 
stehen  bleibt.    Die  ideelle  Seite  des  Mythen- Studiunis  ist  weit  höher 
anzuschlagen ,   namentlich  wenn  man ,  auf  jene  Untersuchungen  ge- 
stutzt ,  die  ganze  Mythologie  als  Logik  oder  Metaphysik  des  religiösen 
Geistes ,  d.  h.  logisch  zu  begreifen  sucht.    Auch  der  Mythus  des  Her- 
cules hängt  genau  mit  der  Entwickeluug  des  griechischen  Princips  zu- 
sammen, wie  wir  schon  oben  angedeutet  haben.    Er  stellt  dar  das  ge- 
waltsame Ringen  des  sich  seiner  geistigen  Freiheit  bewusst  werdenden 
griech.  Volksthums,  das  noch  in  den  Naturfesseln  schmachtet,  also  un- 
terthanig  ist,  und  auch  nicht  zur  Freiheit  gelangt,  bis  dass  die  Kör- 
perkräfte sich  in  ihrer  rohen,   unmässigen  Anstrengung  aufgerieben 
and  so  die  geistige  Kraft  als  unbesfegbar,  ewig  oder  göttlich  offenbart 
Iiabcn.    Wie  hierin  alle  Theile  des  Mythus  anfgehen,  werden  wir, 
wenn  es  nicht  sogleich  einleuchten  sollte,  nachträglich  darstellen. 
Auch  die  Ueberlistung  durch  Iuno  und  Laomedon,   die  alte  Quellen 
nennen,  erscheint  hiernach  nicht  als  zufällige  Aeusserlichkcit  am  My- 
thus t  unwesentlich  aber  die  Vielheit  der  lokalen  Sagen  von  Thaten 
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des  Hercules  bei  späteren  Schriftstellern.  So  findet  die  eine  Unter- 
suchung ihre  Begründung  in  der  andern. 

Haupt. 


Schul-  und  Universitätsnachrichten,  Beförderungen  und 

Ehrenbezeuruiifiren. 

* 

Aachev.  Am  Gymnasium  sind  dem  Director  Schon  150  Thlr.,  dem 
Oberlehrer  körten  100  Thlr. ,  den  Oberlehrern  Menge ,  von  Orsbach  u. 
Oebccke  j«  60  Thlr. ,  den  Lehrern  Jo$eph  Müller  n.  Richarz  ic  40  Tab. 
and  den  Hälfslehrern  Bonn,  Jfour,  Schmitz  und  Bastine*  so  wie  dem 
Candidaten  Chr.  Müller  je  25  Thlr.  alt  Gratifikation  hcwUligt  worden. 

Berlin.  Die  Universität  wurde  in  vorigem  Sommer  von  1464 
Studenten  besucht,  von  denen  1152  Inländer  und  312  Ausländer  wareo. 
vgl,  NJbb.  IV,  364.  Der  Geb.  Regierungsrath,  Oberbibliothekar,  Pwf. 
Dr.  IVilken  hat  von  Sr.  Maj.  dem  Könige  für  die  Ueberreichung  seiner 
Liebersetzung  der  Geschichte  des  Gas  von  Mirchord  einen  wcrlhvollea 
Brillantringerhalten;  auch  sind  vom  Ministerium  40  Exemplare  die»« 
Werks  zur  VertheUopg  an  höhere  UnterrichUanstalten  angekauft  wor- 
den. 

BRACsiUEBO.  Am  Lyceum  Hosianum  haben  für  diesen  Winter  4 
ordentliche  Professoren  der  Theologie  und  2  ordentliche  Professoren 
der  Philosophie  Vorlesungen  angekündigt.  Das  Proocmium  xuni  Index 
lectionum  enthalt  eine  Fortsetzung  von  Dr.  Jos.  iSeumanni  Dissertatio, 
in  qua  argvmcnto  ex  testimonio  Christi  dedueto  religionis  christianae  orifo 
divina  ostenditur.  [Braunsberg,  gedr.  b.  Muttray.  32  (30)  S.  4  ]  Dis 
erste  Abtheilung  dieser  Abhandlung  int  als  Proocmium  zum  Verzeich- 
nis* der  Vorlesungen  für  das  Sommerhalbjahr  erschienen. 

CoBLBRS.  Am  Gymnasium  bat  der  Director  Klei*  eine  Remune- 
ration von  100  Thlrn.,  der  Lehrer  Perviüe  von  50  Thlrn.  nnd  der  Leh- 
rer Matthiowitz  von  70  Tlilrn.  erhalten.  Ebendaselbst  ist  der  Relt- 
gionslehrer  Mstnann  in  die  xwelto  nnd  der  Lehrer  Seid  in  die  vierte 
Oberlehrerstelle  aufgerückt,  dem  Lehrer  Drycks  das  Prüdioat  eines 
Oberlehrers  nnd  eine  Gehaltszulage  von  100  Thlrn.,  dem  Oberlehrer 
Dronke  eine  Gehaltszulage  von  50  Thlrn.  und  dein  Lehrer  Matthioiritz 
eine  gleiche  von  50  Thlrn.  bewilligt;  ferner  der  SchulamUcandidat 
Dominicus  als  vierter  und  der  Schulamtscand.  Heinrich  als  fünfter  or* 

-  ■ 

dentlicher  Lehrer  angestellt  worden. 


Coksteld.  Beim  dasigen  Gymnasium  Ist  statt  des  abgegangen« 
Geistlichen  Heuselmann  der  Geistliche  FrieoVicA  Tenet  für  den  Religio«- 
Unterricht  und  Kirchendienst  angestellt  «od  daa  Diensteinkommca  des 
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Lehrers  Gelle  onf  345  Thlr.  nebst  freier  Dienstwohnung,  so  wie  das 
des  Lehrers  Middendorf  auf  310  Thlr.  erhöht  worden. 

a 

Deutsch- Crom*.  Am  dasigen  Progyranasium  ist  der  Lehrer  Mar- 
eint  in  aie  crienigie  zweite  Ltenrcrsiciie  iiui^crucKi  unu  oer  treisiucne 
August  Seydel  als  dritter  Lehrer  angestellt  worden. 

Dortmund.    In  dem  Programm ,  weichet  der  jetzige  Dirigent  de« 
Gymnasiums  Prorector  Dr.  J.  A.  G.  Stoiber  zu  der  öffentlichen  Prü- 
fung der  Schuler  im  September  d.  J.  herausgegeben  hat,  ist  eine  lo- 
henswerthe  Abhandlung  dieses  Gelehrten  enthalten,  welche  den  Titel 
führt:  Die  Gymnaticn  in  ihrem  Verhältnisse  zur  Gegenwart.  [Dortmund, 
gedr.  b.  Bauer.  1832.  32(18)  S.  4.]    Der  Verf.  geht  darb  von  dem 
Grundsatze  aus,  dass  die  Gymnasien  stets  den  Richtungen  der  Gegen- 
wart angehören  und  deren  Bedürfnisse  befriedigen  müssen ,  dass  sie 
aber  dessnalb  nicht  als  bloss  der  Zeit  dienende,  sondern  riclmehr  als 
die  Zeit  in  ihren  Richtungen  leitende  Anstalten  angesehen  werden  müs- 
sen.    Um  die  Bedürfnisse  der  Gegenwart  zu  befriedigen,   dazu  gebe 
der  Huiuauismus  den  besten  BildungsstofT,  weil  zur  völligen  Ausbil- 
dung der  Idee  des  Guten ,  Wahren  und  Schönen  nicht  bloss  das  einsei- 
tige nationale  Princip  verfolgt ,  sondern  eine  allgemeine  Menschenbil- 
dung erstrebt  werden  müsse.    Da  aber  das  Verhältnis^  der  Gymnasien 
zur  Gegenwart  ein  selbststäodiges,    leitendes  und  herrschendes  sein 
müsse;  so  habe  mau  darin  nach  einer  wahrhaft  christlichen  Erziehung 
der  studirenden  Jugend  und  nach  Tüchtigkeit  und  Gründlichkeit  im 
Wissen  zu  streiten  und  zugleich  den  Ernst  des  Lebens  zu  berücksichti- 
gen.    Diese  drei  Punkte  werden  dann  noch  weiter,  und  im  Ganzen 
recht  glücklich  erörtert.  —    Da»  Gymnasium  hat  am  16  Dccbr.  1831 
seinen  Director  Prof.  Johann  JVUhelm  Kuitium  im  T2steo  Lebens  -  und 
24sten  Amtsjahre  seines  Dircctorats  durch  den  Tod  verloren,  und  die 
Scholge.chäfte  sind  seitdem  Ton  den  übrigen  Lehrern  allein  bestritten 
worden.    Die  Schülerzahl  war  im  Sommer  1831  113,  im  folgenden 
Winter  116  und  im  Sommer  d.  J.  132  in  Ö  Classen.     Zur  Universität 
wurden  19  Schüler  entlassen,  von  denen  4  ffr.  1,  14  Nr.  II  u.  X  Kr.  III 
als  Zeugniss  der  Reife  erhielten. 

Elberfeld.  Das  Programm  des  Gymnasiums  zu  den  öffentlichen 
Prüfungen  im  Septbr.  d.  J.  enthält  ausser  den  Schulnachrichten  als  Ab- 
handlung einen  Vernich  einer  neuen  Begründung  des  Positiven  und  Arcga- 
tiven  in  der  Trigonometrie ,  als  Iteitrag  zu  einer  wissenschaftlichen  liear- 
beitung  derselben  t  vom  Oberlehrer  Dr.  Joh.  Jos.  Kribben.  [  Elberfeld, 
gedr.  b.  Lucas.  1832.  34  (15)  S.  gr.  4.]  Die  Anstalt  hatte  im  Winter 
18^ £  90  Schüler  in  den  Gymnasial  -  und  42  in  der  Vorbercitiingsclasse 
und  im  Sommer  d.  J.  tt  Gymnasial  -  u.  39  Vorbereitungsschüler.  Zur 
Universität  sind  2  Schüler  mit  Nr.  I  und  2  -mit  Nr.  II  entlassen  worden. 
Im  Lehrerpersonale  sind  durch  den  Tod  des  Direktors  Johann  Ludwig 


Lehrer  bedeutende  Lücken  entstanden,  und  die  6  Gy- 
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auf  vielfache  Weise  combtnlrt  und  zusammenge- 
zogen werden  müssen.    Von  den  beiden  Verstorbenen  sind  einige  Le- 
bens nuchrichten  im  Programm  mitgeteilt.    Das  Lehrerpersonale  bil- 
deten im  vergangenen  Sommer:  der  Oberlehrer  Dr.  nanUchke  (Ordi- 
nariat in  I  und  Dirigent  des  Gymnasium*),   der  Öberl.  Dr.  Kribkn 
(Matheroatikus  n.  Ordin.  in  JI.),  der  Colinborator  Langensiepen  (Ordia. 
in  V  u.  VI.),  der  Lehrer  der  Vorbereitungsschule  Kremer;  die 
ordentlichen  Lehrer  Förstemann,  Pastor  Wichelhaut  nnd  Pastor 
machet }   die  provisorischen  Lehrer  Candidat  Wirih,  Dr.  Clausen  and 
Candidat  Seidetut ücker  ;   die  Hol f «lehr er  Boüenberg  für  Kalligraphie, 
Korff  und  Appel  für  Zeichnen  und  Schornstein  für  Gesang.    Daza  Ui 
neuerdings  noch  der  Dr.  Eickhoff  als  ordentlicher  Lehrer  gekommen. 
vgL  NJbb.  V,  453. 


von  150  Thlrn. 

Görlitz.  Das  Gymnasium  verlor  am  24  Januar  1832  durch  dea 
Tod  seinen  ehemaligen  Collegen  Karl  Friedrich  Heinrich  im  noch  nicht 
vollendeten  32ütcu  Lebensjahre,  welcher  nämlich  bis  zum  18  April  lbüi 
zweiter  College  an  der  Anstalt  gewesen  war ,  seitdem  aber  das  Sub- 
diaconat  an  der  dasigen  Peters- und  Pauls -Kirche  verwaltete.  Seine 
Stelle  an  der  Schule  ist  seit  dem  19  April  1830  durch  Karl  Friedr.  Im- 
manuel Bergmann  besetzt,  welcher  nach  Antritt  seines  Amtes  vom  Octo- 
ber  1830  bis  dahin  1831  eine  Heise  nach  Italien  machte,  wahrend  wel- 
eher  Zeit  der  neuerdings  am  Gymnasium  in  Laubax  angestellte  Schol- 
nmtscandkJat  Johann  GoUlieb  Haym  sein  Lehramt  versah.  Den  15  De- 
1831  starb  der  Zeichenlehrer  des  Gvmnasinms  Joh.  Aug.  Fcrd. 
reisten  Jahre.  Der  am  IS  December  1829  vi 
geistliche  Inspcctor  der  Landesschule  in  Pforte  M. 

ler  Schule,  als  ehemaliger  Zögling  derselben , 
i  wovon  200  Thlr.  der  Schulbibliothek  zufielen 


Karl  mih.  Otto  Aug.  von  Schindel  und  Dromtdorf  vermachte  3000  Tha- 
ler zu  zwei  Stipendien  für  Adelige,  welche  auf  dem  Gymnasium  ia 
Görlitz,  und  3000  Tbaler  zu  zwei  Stipendien  für  Adelige,  welche 
auf  dem  Gymnasium  in  Balzen  oder  Zittau  studiren,  und  überdies 
zwei  Stipendien  von  je  50  Thlrn.  für  arme  Predigerssöhne  der  prea*s. 
Überlausitz  auf  dem  Gymnasium  in  Görlitz.  Für  die  beiden  Adeligen 
können  auch  drei  Bürgerliche  die  obenerwähnten  Stipendien  erhalten. 
Die  Schule  hatte  im  Jahr  1880  826  und  im  Jahr  1881  389  Schüler  ia 
5  Classcn  und  entlicss  im  erste  reu  Jahro  24 ,  im  letzteren  1?  zur  Uni- 
vgL  Jhbi  XIV,  125. 
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son  zum  dritten  Unterlehrer  befördert,  der  Schularatscandidat  Johann 
Fricdr.  Gcrlach  aber  als  Hülfslehrer  angestellt  worden. 

Halls.    Auf  der  Universität  haben  für  das  gegenwärtige  Winter- 
halbjahr in  der  theologischen  Facultät  8  ordentliche  u.  3  ausserordent- 
liche Professoren  und  3  Privatdoccnten ,  in  der  juristischen  5  ordentl. 
und  2  austserordentl.  Proff.  und  2  Privatdocc.,  in  der  medlcinischen  t 
ordentl.  u.  3  aussorordentl.  Proff.  und  in  der  philosophischen  16  ordentl. 
und  7  ausserordentl.  Proff.  und  1  Privatdocc.  Vorlesangen  angekündigt. 
Das  Prooeminm  zum  Index  lectionum  enthält  auf  6  Seiten  eine  vom 
Prof.  Afeier  am  Geburtstage  des  Königs  gehaltene  lateinische  Rede, 
worin  die  Frage  behandelt  ist:  qaibos  rebus  artes  liberales  earuiuque 
gymnasia  et  palaestrae  propter  beneficia  a  civitate  in  se  colluta ,  prom- 
pter Studium  et  curam  tibi  impensam  reipubl.  gratiam  reddere  debeant, 
quibus  non  debeant. 

Heidelberg.    Durch  höchste  Entsehliessung  wurde  der  Professor 
und  alternirende  Director  Franz  Mitzka  (im  J.  1805  Professor  an  dem 
hiesigen  kathol.  Gymnas.,  darauf  hei  Vereibigung  der  hies.  Gymnasien 
Im  J.  1808  Professor  an  dem  vereinigten  Gymnasium  und  im  J.  1819 
alternirender  Director)  wegen  seines  Gehörleidens  in  Ruhestand  ver- 
setzt. —     Zum  alternirenden  Director  wurde  Prof.  A,  Brummer  er** 
nannt  und  die  dadurch  erledigte  Lehrstelle  dem  Professor  Ch.  Schilling 
übertragen,  der  vordem  am  Gymnasium  in  Freiburg  und  früher  am 
Gymnasium  in  Bruchsal  als  Professor  angestellt  war  und  am  23  Jannar 
«ein  Amt  antrat.  —     Der  Unterricht  in  der  Mathematik  und  Physik 
in  allen  Clausen  wurde  dem  Prof.  Oetiingcr  und  der  dadurch  erledigte 
lleligion^unterricht  in  der  2ten  Clus^e  ,  nebst  dem  ltathol.  Religions- 
unterricht in  allen  Classen  dem  Professor  Schilling  übertragen.  — •  Zu- 
gleich wurde  die  Zahl  der  Unterrichtsstunden  in  der  Mathematik  und 
Physik  vermehrt.    Ausserdem  wurde  die  früher  bestandene  Trennung  des 
Geschichtsunterrichts  nach  Confemonen  aufgegeben.  —    In  der  zweiten 
Hälfte  des  Schuljahrs  wurde  der  hebräische  Sprachunterricht  dem  Ll- 
centiaten  Dr.  Hitzig  provisorisch  übertragen.  —    Die  Leitung  der  mit 
dem  Gymnas.  in  Verbindung  stehenden  Vorbereitungsschule  übernahm 
zu  Anfang  des  verflossenen  Schuljahrs  der  Candidat  Hamm.  —  Die 
äusseren  Hülfsqnellen  des  Gymnas.  wurden  in  diesem  Jahre  auf  drei- 
fache Weise  vermehrt;  1)  von  der  eheraal.  Seminariums- Bibliothek 
wurden  1050  Bände  der  Gymnasiums- Bibliothek  übergehen.    2)  Der 
[am  18  Mai  1831  zu  Heilbronn  verstorbene)  e  van  gel.  Pfarrer  Herrmann 
aat  für  3  jährliche  Preise,  jeden  zu  50  Fl.  an  die  3  fleißigsten  und 
gesittetsten  Schüler  auf  den  Gymnasien  zu  Heidelberg  und  Mannheim 
m  vertheilcn  ,  die  Summe  von  3000  Gulden  vermacht.    Beide  Gymna- 
ien   sollen  ein  Jahr  ums  andere  ßich  in  diesen  Prämien  folgen,  zuerst 
lunnhcim.    3)  Gemäss  dem  höchsten  Orts  genehmigten  Budget  ist  der 
>taatszuschuss  zu  dem  hiesigen  Gymnas.  für  1831  u.  1832  von  der  frühe- 
eu  Summe  zu  1000  Fl.  auf  1582  Fl.  jährlich  erhöhet  worden»  —  Die 


■ 
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Zahl  der  Schüler  betrog  150,  am  Ende  des  Schuljahrs  125  (I  CL  24, 
II  31,  III  30,  IV  16,  V  24).  —  Die  Direction  des  Gymnasium!  gebt 
für  das  nächste  Scholjabr  an  Prof.  Müiclmi  über. 

Kiel.    Ein  bisher  in  Schleswig  privatisirender  Lehrer,  Lübhern, 
ist  zum  Lector  der  englischen  Sprache  an  hies.  Univers,  bestellt  worden. 

Leipzig.    Bei  der  Universität  ist  vor  kurzem  als  Einladnngspro- 
gramm  zu  der  tu  Anfange  des  folgenden  Jahres  zu  haltenden  Magister- 

terpolatis,  inprimis  m  vasis  fiotilibus  pidü  [Leipa.,  Cnobloch.  11  8.  1] 
Tom  Procancellarius,  Hofrath  u.  Professor  Dr.  Chr.  Dan.  Beek  erschie- 
nen, vgt  NJbb.  V,  4€5.  Es  ist  dies  die  letzte  Schrift  dieses  Veteran« 
fn  der  Literatur  und  Seniors  der  Universität,  indem  derselben  am  IS 
Decbr.  in  einem  Alter  von  fast  76  Jahren  verstorben  ist.  Sein  Name 
und  seine  Verdienste  um  die  Wissenschaft  sind  so  bekannt,  das«  der 
Verlust  des  Mannes  im  ganzen  weiten  Reiche  der  Gelehrsamkeit  be- 
klagt werden  wird.  —  Der  Privatdocent  der  Rechte  an  hiesiger  loi- 
versitut  Dr.  Julitu  Wei&ke  ist  zum  ausserordentL  Professor  der  Hechte 
Ernannt  worden.  ■ 

iH.\uut,nuH(f,     uct  uoeriGorer  ur.  mttitii ermann  ist  zum  i/onicmM 
len  am  Pädagogium  des  Klosters  unserer  lieben  Frauen  ernannt  worden. 

Maribnwerder.    Das  zu  der  öffentlichen  Prüfung  im  Octbr.  d-  J 

.s^ 

beim  Gymnasium  erschienene  Programm  [Marienw.,  gedr.  bei  Harica 
1832.  20  (13)  S.  4.]  enthält  ausser  den  Schulnachrichten  JEimf  e  aj**- 
risUsche  Bemerkungen  über  den  deutschen  Sprachunterricht  und  ü6er  <fa 
Bedarf niss  der  philosophischen  Propädeutik  auf  Gymnasien  vom  Conrecur 
Pudor.  Es  sind  allerlei  Bemerkungen,  wie  in  Gymnasien  der  Unter- 
riebt in  der  deutschen  Sprache  eingerichtet  und  fruchtreich  gemach: 
werden  kann  ,  und  wie  weit  philosophische  Propädeutik  in  diese  Sch« 
len  gehört.  Herbart  s  Ansicht  wird  in  Betreff  der  letzteren  gebilligt. 
Die  mitgeteilten  Ansichten  sind  allerdings  so  abgerissen,  dass  derbe 
ser  über  die  Methodik  des  deutschen  Sprachunterrichts  im  Wesentlichen 
schon  im  Klaren  sein  muss ;  aber  sie  geben  eine  Reihe  so  feiner  Be- 
merkungen ,  dass  auch  der  erfahrene  Pädagog  dieselben,  selbil  wem: 
er  sie  nicht  alle  billigen  sollte,  doch  mit  grossem  Vergnügen  lesen  wir! 
Besonders  dringt  der  Verfasser  auf  praktische  Ucbungen  und  giebt  über 
Ihre  Einrichtung ,  Wahl  und  Abstufung  sehr  nützliche  Winke«  Äs* ' 
Scheint  er  für  den  deutschen  Sprachunterricht  und  für  philosophische 
Vorstudien  eine  *U  grosse  Ausdehnung  auf  Kosten  der  classischen  St* 
dien  zu  fordern.  —  Das  Gymnasium  zählte  am  Schluss  des  genann- 
ten Schuljahrs  189  Schüler  und  entliess  zu  Ostern  d.  J  3  Primaner  snt 
den  Zeugnissen  I,  II  und  III  zur  Universität.'  Im  Lehrerpersonale  ist 
keine  Veränderung  vorgegangen,  ausser  dass  dem  Coorector  Pudor  vor 
kurzem  das  Prädicat  Professor  beigelegt  worden  ist.  vgl.  NJbb.  V,4& 

Misissia.    Am  5  Decbr.  starb  hier  der  Rector  eroeritus  und  erste 
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Professor  der  hiesigen  Fürsten  schule  M.  Christoph  Gotthelf  König  im 
68«ten  Jahre.  Sciuet*  Hectoramtcs  seit  1828  entbunden ,  Mar  er  doch 
bU  an  sein  Ende  noch  als  Lehrer  an  der  Schule  thätig;  weshalb  auch 
flurch  seinen  Tod  aufs  Neue  eine  Lehrerstelle  an  der  Anstalt  erledigt 
ist  Die  gelehrte  Welt  verliert  an  ihm  einen  sehr  feinen  Kenner  der 
lateinischen  Sprache,  die  Schale  einen  sehr  verdienten  Lehrer.  Als 
Rector  hat  er  besonders  das  Verdienst,  dass  er  beim  Antritt  dieses 
Amtes  eine  neue,  schon  von  seinem  Vorgänger  Tzsc/micJcc  vorbereitete, 
Lebrverfussung  einführte  und  die  Schule  zu  einem  nicht  geringen  Flor 
erhobt 

Mikdbx.    Der  Hülfsichrer  Kämper  am  Gymnasium  hat  eine  per- 
sonliche Gehaltszulage  ron  100  Thlrn.  erhalten. 

»  » 

MftüSTra.  Die  Akademie  wurde  im  vorigen  Sommer  von  314  Stu- 
denten besucht,  von  denen  242  Inländer  und  72  Auslander  waren.  An 
derselben  haben  für  diesen  Winter  6  ordentliche  u.  1  ausserordentlicher 
Professor  und  1  Privatdocent  in  der  theologischen  und  4  ordentl.  n.  S 
■usserordeotl.  Proff.  und  5  Privatdocc.  in  der  philosophischen  Facultät 
Vorlesungen  angekündigt.  Dazu  kommt  noch  der  Oberlehrer  Dr.  Gu- 
d ermann  vom  Gymnasium  in  Clbvb,  welcher  zum  ausserordentl.  Pro- 
fessor in  der  philosophischen  Facultät  ernannt  ist«  Das  Prooeroium 
zum  Index  lectionum  berichtet  über  die  an  der  Akademie  für  die  Studi- 
renden  eingeführten  und  gegenwärtig  zum  ersten  Male  aufgegebenen 
Preisangaben.  —  Am  Gymnasium  ist  der  Gesanglebrer  Professor 
Antony  pensionirt  worden,  vgl.  NJbb.  V,  470. 

Osnabrück.  Nach  der  zu  Ostern  d.  J.  erschienenen  siebenten  Fort- 
setzung der  Chronik  des  Raths  -  Gymnasiums  betrug  die  Schülerzahl  1831 
zu  Ostern  215,  zn  Michaelis  216  und  1832  zu  Ostern  218  in  6  Glessen, 
von  denen  aber  Tertia  wieder  in  zwei  Classen  zerfällt.  Darnach  berich- 
tige man  die  in  NJbb.  V,  474  gegebene  Nachricht.  In  der  Nacht  vom 
7  zum  8  Juni  vor.  Jahres  starb  der  seit  Anfang  des  J.  1831  in  den  Ruhe- 
stand versetzte  französ.  Sprachlehrer  Caspar  Mo isius  Maliter  aus  Lnzern 
im  70sten  J.  seines  Alters,  vgl.  NJbb.  I,  475. 

*  t  w 

Paderborn.  Am  Gymnasium  sind  dem  Oberlehrer  Richter  und 
den  Lehrern  Lu*e,  Gundolf,  Bade  und  Berens  je  50  Thlr.,  dem  Leh- 
rer Focke  und  dem  Zeichenlehrer  Brand  je  20  Thlr.  als  Gehaltszulage 
bewilligt  worden.  ' 

PosBif.  Nachdem  zur  Aushildong  von  Lehrern  höherer  Unter- 
richts an  stalten  Im  Grossherzogthum  für  die  Jahre  1830  und  1831  jähr- 
lich 194>0  Thlr.  als  Unterstützung  für  Studirendc,  welche  der  deutschen 
und  polnischen  Sprache  kundig  sind,  verwendet  worden ,  hat  der  König 
zu  demselben  Zwecke  für  das  Jahr  1832  vorläufig  1900  Thlr«  ausseror- 
dentlich bewilligt.  —  Der  bisherige  Pfarrer  Dr.  Buslaw  zu  Gross- 
Montau  bei  Marienburg  ist  zum  Geistlichen  und  Schul- lUthe  bei 
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Prbtssetv.  Im  vergangenen  Sommer  wurden  die  13  Gymnasien 
und  2  Progyiunasien  der  Provinzen  Ost  -  und  Wbstpuki:^^  von  3701, 
diu,  8  Gymnasien  des  Grossherzogthums  Poskn  von  928 ,  n  Hin  lieh  Pom 
von  422,  Lissa  von  296  und  Bromberg  von  210  Sehnlern' bedacht.  Die 
Gymnasien  der  Provinz  Schlksibx  hatten  5086*  Schüler,  von  denen  2994 
auf  die  12  evangelischen  u.  ?0U  auf  die  8  katholischen  und  78  auf  die 
Bitterakademie  in  Libghitz  kamen.  In  den  11  Gymnasien  der  Pro  vi» 
Westphalkw  befanden  sich  1726  und  in  den  9  Progymnasien  365  Schi- 
ler.  vgl.  NJbb.  V,  480.  Die  18  Gymnasien  der  REmmoww*  war» 
von  2914  Schülern  besucht.  Von  den  letztern  hatte  da.  katholische 
Gymnasium  in  Cot*  mit  840  und  das  Gymnasium  in  Taiaa  mit  CS 
Schülern  die  grösste,  und  das  Gymnasium  in  Elberfeld  mit  77  Scha- 
lem die  «geringste  Frequenz,  vgl.  Jbb.  V,  451  u.  476« 

Quedlinburg.  Die  von  dem  aufgehobenen  Stifte  S.  Scrvatii  her- 
rührende Bibliothek,  welche  aue  schätzbaren  Handschriften  und  eisi- 
gen tausend  Banden  gedruckter  Werke  besteht,  ist  dem  dasigea  Gy- 
mnasium als  Eigenthum  überwiesen,  und  dem  Director  KonJcc  für  die 
Katalogisiruug  derselben  eine  Remuneration  von  100  Thlrn.  bewilligt 

Ratibob.  Das  Gymnasium  wurde  zu  Anfang  des  verflogene« 
Schuljahres  von  212,  zu  Ende  von  191  Schülern  besucht,  weichein 
180  wöchentlichen  Lehrstunden  von  dem  Director  Hönisch ,  dem  Frö- 
re ctor  Dr.  Müller,  dem  Oberlehrer  Pinzger  [•.  NJbh.  IV,  476.],  dem 
Lehrer  FescWre,  dem  kathol.  Religionslehrer  Caplan  Poppe  [seitOstiis 
dieses  Jahres  aus  Jauer  hierher  berufen],  den  Lehrern  König  u.  Aelcs, 
dem  Pastor  Senkel ,  dem  Zeichenlehrer  Schäfer  und  dem  Schulau^ 
candidaten  Schnalke  unterrichtet  wurden,  vgl.  NJbb.  I,  367.  Der  Leb- 
rer  König  hat  vor  kurzem  eine  Gratification  von  30  Thlrn.  erhall«. 
Zur  Universität  wurden  5  Primaner  [3  mit  Nr.  n,  2  mit  Nr.  III.]  eid- 
lassen. Das  Programm  zum  Schluss  des  Schuljahres  [im  April  1831 
Hatibor,  gedr.  h.  Langer.  81  (12)  S.  4.]  enthält  eine  Abhandlung  k 
qnanquam  partkula  vom  Director  Häniich,  worin  beiläufig  zugleich  das 
ganze  Wesen  der  Einräumungssatze  erörtert  ist 

Rbcklingshausex.    Der  Schularatscandidat  Caspar  Poggd 
Lehrer  am  Gymnasium  angestellt  worden. 

R.«u».  Der  bUherige  Adjänct  Wittel»  Kallenbach  an  der  d» 
eigen  Klosterschulc  ist  als  Collaborator  beim  Gymnasium  in  QowJ*- 
bubg  angestellt;  dagegen  sind  die  Schulamtscaildidaten  Johann  harl 
Schmidt  und  Dr.  Müller  zu  Adjuncten  der  Klostcrschule  ernannt 
worden.  i 

Saabbbücke*.  Am  Gymnasium  hat  der  Lehrer  Pfarrh$  eine  Re- 
muneration von  100  Thlrn.  und  der  Schulamtscandidat  Brand  eine  Gra- 
tification von  25  Thlrn,  erhalten.  Desgleichen  sind  100  Thlr.  inr  Ver- 
mehrung des  Baufonds  und  14  Thlr.  zur  Vervollständigung  der  wii.es- 
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schaftlichen  Sammlungen  bewilligt  worden.  Die  Schülerzahl  betrug 
9«  zn  Michaelia  1831. 

Sachsen.  Nach  einer  Verfugung  des  Ministeriums  des  Cultas 
vom  12  December  darf  künftighin  auf  der  Universität  zu  Leipzig  in 
der  juristischen  Facultät  nicht,  wie  bisher,  jeder  Doctor  und  Bacca- 
laureus  der  Rechte  auch  sofort  öffentliche  Vorlesungen  halten ;  son- 
dern derjenige,  welcher  in  dieser  Facultät  als  Privatdocent  auftreten 
will,  niuss  1}  sich  einem  Examen  pro  venia  legendi,  welches  von  den 
ordentlichen  Professoren  der  Facultät  gehalten  wird,  unterwerfen; 

2)  eine  lateinische  Disputation  schreiben,  und  dieselbe  nach  vqrgän- 
giger  Censur  des  Decans  drucken  lassen  und  öffentlich  vertheidigen ; 

3)  über  einen  ihm  bezeichneten  Gegenstand  aus  den  Theilen  der 
Rechtswissenschaft,  über  welche  er  lesen  will,  vor  den  Professoren 
eine  öffentliche  Vorlesung  in  freiem  Vortrage  (ohne  Ablesen  vom 
Blatte)  halten»  Auch  soll  ein  solcher  Privatdocent  in  den  ersten  zwei 
Jahren  seines  Privatlehramts  nicht  über  ganze  Hauptfächer  des  Rechts, 
sondern  nur  über  einzelne  Materien  oder  minder  schwierige  Theile 
(z.  B.  die  Institutionen)  Vorlesungen  halten.  £•  ist  zu  wünschen, 
dass  auch  in  der  medicinischen  Facultät  eine  ähnliche  Einrichtung 
getroffen  werde,  da  in  dieser  zur  Zeit  ebenfalls  noch  jeder  in  Leipzig 
creirte  Doctor  medicinae  ohne  Weiteres  Vorlesungen  halten  darf. 

1  Saoan.  Der  Professor  Ullrich  am  dasigen  Gymnasium  hat  den 
rothen  Adlerorden  vierter  Ciasso  erhalten« 

Salzwrdbl.  Der  Rector  Danneil  am  Gymnasium  hat  eine  per- 
iönliche  Gehaltszulage  von  100  Thlrn.  erhalten.  Eine  Geschichte  die- 
ses Gymnasiums  hat  dieser  Gelehrte  seit  1822  zu  schreiben  angefangen 
Und  bis  jetzt  in  den  Programmen  von  1822,  1824,  1830  u.  1831  vier 
Stück  von  derselben  geliefert,  welche  die  Geschichte  der  Altstädter 
und  der  Neustädter  Schule  von  der  ältesten  Zeit  bis  zur  Vereinigung 
beider  im  Jahr  1744  enthalten.  Da  beide  Schulen  schon  sehr  früh- 
zeitig  gegründet  worden  sind  (die  letztere  in  der  ersten  Hälfte  des  14n 
Jahrh.,  die  erstcre  noch  früher),  so  ist  ihre  Geschichte  für  die  allge- 
meine Literaturgeschichte  von  grosser  Wichtigkeit;  nur  ist  zu  bedauern, 
dass  die  Nachrichten  aus  der  Zeit  vor  der  Reformation  sehr  gering  und 
abgerissen  sind,  und  darum  wenig  Auskunft  geben.  Dagegen  ist  von 
1541  — 1744  (in  den  zwei  letzten  Stücken)  eine  vollständige  Aufzählung 
der  Lehrer  beider  Schulen  gegeben,  und  die  beigefügten  biographi- 
schen und  literarischen  Nachrichten  enthalten  zngleich  die  Geschichte 
der  Schule.  Im  J.  1819  ist  die  Anstalt  neu  orgnnisirt  und  nach  der 
Gestalt  der  übrigen  prenssischen  Gymnasien  eingerichtet  worden. 

e*.    Der  Candidat  Eduard  Moritz  Mücke  ist  als 


Der  Sohulamtscandidat  Friedrich  Keüer  ist 
College  am  dasigen  Gymnasium  geworden«    Der  Lehrer  Falk  hat  eine 
Unterstützung  von  50  Thlrn.  erhalten. 
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SoRAir.    Der  Bector  Adler  am  Gymnasium  hat  Vor  einiger 
eine  ausserordentliche  Remuneration  von  150  Thlrn.  erholten. 


Starcard.  Das  aasige  Gymnasium ,  welches  im  J.  1631  durch 
ein  Vermächtnis*  des  damaligen  Bürgermeisters  Peter  Grbning  gestifttt 
worden  ist,  feierte  am  12  März  vorigen  Jahres  sein  zweites  Säcularfett 
auf  feierliche  und  festliche  Weise.  Als  Denkmal  dieser  Feier  gab  der 
Kön.  Schulrath  und  Director  de«  Gymnasiamt  Prof.  <?.  S.  Falbe  eise 
Geschichte  des  Gymnasiums  und  der  Schidanstaltcn  zu  Stargard ,  nebst  da 
beiden  Testamenten  des  hochverdienten  liür^ermeistcrs  Peter  Grönin*  mil- 
den  Stifters  des  hiesigen  Gymnasiums  [Stargard,  gedruckt  bei  Hendel. 
208  S.  8  ]  heraus,  worin  er  die  Entstehung  und  allmäiige  Fortbildung 
der  Anstalt  bis  zu  ihrem  gegenwartigen  Zustande  sehr  ausführlich  dar- 
gestellt hat.  Es  ist  dies  jedenfalls  die  ausführlichste  Geschichte  «sei 
einzelnen  Gymnasiums,  welche  in  der  neuern  Zeit  erschienen  ist.  Die 
Schule  hatte  übrigens  im  Schuljahr  1831  zu  Anfange  240  ,  zu  Ende  241 
und  zu  Ende  des  Schuljahrs  1832  244  Schüler  in  sechs  Classen,  welche 
von  dem  Director' Falbe,  dem  Frorecto r  Helmke,  den  Oberlehrern  Dr. 
Wilde ,  Dr.  Teste,  Dr.  Schirlitz  und  Dr.  Groke  (seit  dem  Mai  1830  als 
Lehrer  am  Gymnasium  tbiitig) ,  den  Lehrern  Reichhclm  und  Zle**- 
ha  gen  (seit  1829  am  Gymnasium  angestellt) ,  dem  Cantor  Bach,  dm 
Schreihlehrcr  Sy  und  dem  Zeichenlehrer  Drahn  unterrichtet  wurden. 
Der  Zeichenlehrer  Drahn  ist  jedoch  im  Sommer  1831  verstorben,  und 
seine  Lehrstelle  bisher  von  seinem  Sohne  versehen  worden.  Der  Leh- 
rer Rcichhelm  hat  vor  kurzem  eine  Remuneration  von  50  und  eine  Ge- 
haltszulage von  75  Thlrn.  erhalten.  Zur  Universität  wurden  im  beiden 
22  Schuler,  alle  mit  dem'Zeugniss  der  Reife  zweiten  Grad* 
Das  Programm  vom  J.  1832  [«6  (1«)  S.  4.] 
Abhandlung  de  loco  aesthetieür  in  Piatonis  Hippia  majore ,  aui 
tie  ptitcro  euamnunc  lucem  ojjunacre  poiesi  vom  vueneiirer  i/r.  ötmi»*»« 
Im  Jahr  1831  ist  der  Cholera  wegen  ein  Programm  gar  nicht  gedruckt, 
in  dem  Programm  des  J.  1830  aber  keine  wissenschaftlich« 


Stendal.  Am  Gymnasium  ist  der  Schnlamtscandidat  Caesar  Bee- 
ilte als  Lehrer  angestellt  worden. 

rector,  der  Professor  Hascnbalg  zum  Conrector,  der  Oberlehrer  Dr. 
Cramer  zum  Subrector  und  der  Candidat  Dr.  Freese  zum 

IfülWebr« 

ernannt  worden.  Der  Lehrer  Dr.  Zober  hat  für  die  Ueberseodung  sei- 
ner Ausgabe  des  Lobgedichts  auf  Stralsund  von  Ortbus  vom  Könige  die 
goldene  Medaille  erhalten. 

Toromt.    Das  Gymnasium  hatte  zu  Ostern  1831  96,  zu  Orten 
Jahres  110  Schüler  in  vier  Classen,  und  entÜess  in  dieser  Zeit 
zur  Universität,  von  denen  2  das  Zeugniss  Nr.  I,  10  Nr.  II  erbiel- 
vgL  NJbb.  11, 239.    Das  diesjährige  Programm  [Torgao,  gedr.  k 
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Wideburg.  35  (14)  S.  4.  }  enthalt  ausser  den  Schulnachrichten  Quac- 
ttionum  Xcnophontearum  particulam  alt  er  am  vom  Subrector  Gust.  Alb, 
Savppe,  worin  über  die  Aechtheit  der  Xenephonteischen  Schrift  de  re- 
tmblica  Athen ientinm  eine  gründliche  Untersuchung  angestellt  und  das 
Ttesultat  gewonnen  ist,  dass  Xenophon  das  Buch  »war  geschrieben  ha- 
ben möge,  dass  es  aber  bedeutend  interpolirt  auf  uns  gekommen  sei. 
Zum  Schliisec  sind  noch  eine  Reihe  Stellen  aus  demselben  kritisch  be- 
handelt, und  dabei  sugleieh  viele  Verbesserungsvorschläge  von  Gottfr. 
Hermann  mitgetheilt. 

Trier*  Am  Gymnasium  ist  der  Lehrer  Schneemann  zum  vierten 
Oberlehrer  und  der  Schularatscauditlat  Laven  zum  letzten  ordentlichen 
Lehrer  ernannt  worden.  Der  Stadtrath  Johann  Hermes  hat  dem  Gy- 
mnasium seine  reiche  Bibliothek  von  etwa  22000  Bänden,  überdies 
eine  grosse  Anzahl  von  Dissertationen  und  viele  schätzbare  Kunstsachen 
geschenkt. 

Ulm.  Das  Einladungsprogramm  des  Gymnasiums  zur  Feter  des 
Geburtstags  des  Königs  und  zur  öffentlichen  Prüfung  der  Schulclassen 
im  September  d.  J.  enthält  Commentationii  criticac  de  Psalmis  Macca- 
baieie ,  quos  ferunt ,  particula  posterior ,  vom  Prof.  Dr.  Konrad  Dieterich 
Haselcr.  [Ulm,  gedr.  bei  Wagner.  14  S.  4.]  Schulnachrichten  find 
darin  nicht  mitgetheilt. 

Wetzlar.    Bte  Oberlehrer  Dr.  SchirUts  nnd  Steger  und  der  Leh- 
rer Herr  am  Gymnasium  haben  für  die  wegen  anderweitiger  Einrich- 
tung des  evangelischen  Religionsunterrichte  ihnen  zuwachsende  Stun- 
denzahl eine  jahrliche  Remuneration  von  je  50  Thlrn.  erhalten.  Die 
Schule  hatte  im  Schuljahr  18*  $  au  Anfange  100,  zu  Ende  101  und  zu 
Ende  des  Schuljahrs  18Jf  »8  Schaler  in  fünf  Classen.    Das  Programm 
vom  Jahre  1880  [18  (4)  S.  4  ]  enthält  einen  Versuch  einige  Stellen  out 
Xenophon»  Oekonomikos  zu  verbessern  vom  Oberlehrer  Karl  Aug.  Steger, 
Es  sind  darin  über  fünf  Stellen  Verbcsserungsvorschläge  gemacht,  nach 
welchen  19,  16  *al  n*ql  avlrjtmv  dij  {also)  dvvctffxTjv  av  n&ioai,  20,  15 
dXX*  yj  fihv  ytcoqyia ,  20,  19  <pvan  voulfcaw  tpiZsiv  ravra  navrag9  21,  3 
tciqcJv j  nfQuvai  rjufQtovg  nXovg  iXavvovrag  und  21,  10  xoarog  ifinot- 
ovaa  hxaetep  gelesen  werden  soll.    Im  Programm  vom  J.  1831  [24  (16) 
8.  gT.  4.]  steht  Dr.  Sam,  Chr.  Schirlitzii  Commcntatio  qua  ostenditur  ve- 
tere»  Romanos  de  proferendis  geographiae  antiquae  fmibus  optime  esse  me- 
ritos.      Pars  prima  s.  Ilisloria  incrementorum  quac  geographia  apud  vete- 
res  Romanos  eepiU  Sectio  h    Die  ganze  Abhandlung  soll  aus  zwei  Ab- 
theilungen bestehen,  qnarum  altera  cnarrabit  historiam  geographiae 
hoc  est  incrementa  terrarum  cognitiouis,  quanpRouiani  tum  bellis  gc- 
etis,  coloniis  dednetis,  mercatura  propagata,  tum  hominibus  regio num 
minus  cognitarum  investigandarum  causa  inissis,  tum  descriptionibus 
provinciarum  constitutis,  tum  viis  stratis,  aliis  ejusmodi  rebus  sibi  com- 
paraveruot;  altera  persequetur  scriptorum  geographicarnm  vitas,  libroa 
et  merita,  hoc  est  literaturae  geographicae  historiam.     Daraus  «oll 
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dann  der  Deweis  gezogen  werden,  dass  die  Römer  in  der  Geographie 
gar  nicht  so  »ehr  von  den  Griechen  abhängen,  als  man  gewöhnlich 
glaubt,  sondern  vielmehr  in  dieser  Wissenschaft  viele  selbständige  nnd 
wesentliche  Fortschritte  gemacht  haben.  Der  vorliegende  Abschnitt  nun 
giebt  nach  einer  kurzen  Einleitung  einen  gedrängten  historischen  Be- 
richt von  der  Kenntniss ,  welche  die  Römer  nach  und  nach  besonder« 
durch  Krieg  szüge  von  754 — 30  vor  Christ  von  den  einzelnen  Landern 
der  alten  Welt  sich  erwarben,  d.  h.  er  webt  nach,  bis  wohin  jene  ia 
den  einzelnen  Feldzügen  vordrangen. 

WriTTK%BEuo.  Zu  einem  im  Anfange  dieses  Jahres  auf  dem  dasi- 
gen  Gymnasium  gehaltenen  Rcdeactus  hnt  der  Rector  und  Professor 
i  Dr.  Franz  Spitzner  durch  ein  Programm  eingeladen  [Wittenberg,  ge- 
druckt bei  Zimmermann.  1832.  13  S.  4.],  welches  ausser  einer  ge- 
lungenen Elcgia  in  obitum  Adolphi  Langii  eine  Quaestiuncula  de  accentut 
inclinatione  particulac  TTEPI  apud  Ilomcrum  concedenda  cum  corvllario 
enthält.  Die  letztere  ist  eine  Fortsetzung  der  schon  in  der  Abhandlung 
über  den  Gebrauch  der  Präpositionen  aväu.  nata  bei  Homer  [ft.  NJbb. 
I,  376.]  begonnenen  Untersuchung  und  darum  sind  auch  in  dem  CoroIU- 
rium  gegen  das,  was  Hermann  in  den  NJbb.  Supplem.  Bd.  I,  131  ff.  ge- 
gen die  Spttznersche  Ansicht  gesagt  hat,  einige  Einwendungen  gemacht 
worden.  Das  Programm  zu  der  offen tl.  Prüfung  im  April  dieses  Jahrei 
[Wittenb.,  gedr.  b.  Rübener.  25  (11)  S.  gr.  4.]  enthält  vor  den  Scbol- 
imchrichten :  Ihoms  ChrysoHomi  de  eloquentiae  studio  oratio.  Emcndatiu» 
edidit  brevibusque  notit  inrtruxit  Joanne»  Goerlitz.  Die  Verbesserungen 
sind  meistens  Conjecturen,  da  der  Herausgeber  keine  andern  Hülfsmit- 
tel  als  die  Vened^er  und  Relskcsche  Ausgabe  gehabt  hat.  Die  Schale 
hatte  in  Ostern  dieses  J.  112  Schüler  in  vier  Glasten ,  welche  in  133 
wöchentlichen  Lehrstunden  von  7  Lehrern  unterrichtet  wurden.  Zar 
Universität  gingen  9  Schüler ,  1  mit  dem  Zeugniss  1,  8  mit  Zeugn.  II 
der  Reife. 

Wfozsnto.     Der  bisher.  Kön.  Niederländische  Prof.  Dr.  Ignoz 
Densinger  ist  provisorisch  zum  ordentl.  Professor  der  Geschichte  and 
Statistik  an  hiesiger  Universität  ernannt  worden.  —    Die  Würzburger 
Universität  gewinnt  durch  die  Aufhebung  der  Forstiehranstalt  zu  Ascmr- 
penbiäo  sehr. 

Zbrbst«     In  der  ersten  Hälfto  dieses  Jahres  Ist  der  bisherige 
Oberlehrer  Heinrich  Ritter  zum  Director  des  Gymnasiums  und  der  da- 

a? 

uiit  verbundenen  Pension ennstalt,  der  bisherige  erste  Unterlcbrer  und 
Inspector  Dr.  Friedrich  SinUnis  zum  Oberlehrer  ernannt  worden. 

ZCllichaü.    Der  Schulamtscandidat  Paul  Karl  Jacobs  ist  Lehrer 
am  dasigen  Pädagogium  geworden. 
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M.    D  9  $  a  g  a  , 

Allgemeines  Lesebuch 

z  n  r  * 

Erwerbung  imd  Bewahrung  der  gemeinnützigstenK 

für  Stadt  und  Land, 
so  vric 

ffir    Schule    und  Haus. 

Zweiter    TA  eil. 
Aach  unter  dem  besonder»  Tiieh 

Fasslicher  Unterricht 

inaer 

Menschen-  und  Weltkunde« 

- 

Ein  allgemeines  Lesebuch 

für 

Real     Bürger  -  und  Land  -  Schulen, 

60  wie  für  die 

Anfangsklassen  der  Gelehrtenschulen. 

Mit  zwei  chronologischen  Ueber«ichtstafeln  der  Weltgeschichte  und 


and 

einem  Tollständigen  Sachregister. 

9  Gr.  fächs.  od.  86  Kr.  rhein. 

ist  nun  erschienen  und  wird  das  Urtheil  nicht  minder  rechtfertigen,  welches 
ühe^r  den  ersten  Theil  die  Darmstädter  Schulzeitung  1832,1 
Nr.  69  mit  folgenden  Worten  gefällt  hat : 

„  Der  rühmlich  bekannte  und  von  uns  seiner  verschiedenen  pädagogi- 

„sehen  Werke  halber  mehrfach  belobte  Hr.  Verf.  liefert  hier  ein  L.ehr- 
„  buch  der  gemeinnützigen  Kenntnisse,  wie  wir  deren  noch  keins  besitzen  ; 
„und  mögen  auch  die  Werke  eines  Wagner,  Hcuipel,  Sohlet, 
„Schwabe  o.  A.  wegen  ihrer  eigenthumlielien  Vorzüge  noch  immer  von 
„Vielen  geschätzt  werden,1  so  ist  doch  hier  Ausserge  wohnliches  geleistet. 
„Die  Anordnung  des  Ganzen,  die  Ausscheidung  des  Unzweckmässigen, 
,,  die  reine  Sprache  sind  Vorzüge,  welche  wir  an  gar  manchem  Buche  der 
„Art  vermissen,  and  zeugen  zugleich  von  dem  ausserordentlichen  Pleisse 
„und  der  grossen  Sorgfalt,  welche  Herr  Desaga  auf  die  Bearbeitung 
„seines  Werkes  verwendete.  Wir  heissen  solches  dankbar  willkommen 
„in  der  Reihe  der  vorzüglichsten  Bücher  der  Art  und  hegen  zugleich  die 
„vollkommene  Ucberzeugung,  dass  es  dem  Verf.  nicht  darum  zu  thun  ist, 
„als  Schriftsteller  zu  glänzen,  sondern  einzig .  dar  am,  sich  durch  die 
„Gediegenheit  seiner  durchdachten  Arbeiten  um  die  Bildung  des  heran- 
wachsenden Geschlechtes  wahre  Verdienste  zu  erwerben.  Je  mehr  das 
„  hier  ausgesprochene  Urtheil  die  innigste  Ueberzeuguag  des  Ref.  ist, 

Litt.  Anz.  No.  F.  1832. 
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„der  eine  Menge  solcher  Schriften  schon  mit  einander  verglichen  hat, 
am  so  mehr  lebt  er  der  freudigen  Hoffnung,  das*  dieses  nützliche  Bach 
wbald  in  recht  vielen  Schulen  und  Lehranstalten  zum  Heil  und  Frommen 
„der  Jugend  Eingang  finden  werde.  Druck  und  Papier  sind  vorzüg- 
lich schön.»4 

Nicht  minder  günstig  hat  sich  die  Ilmenauer  Literaturseitang 
für  Lehrer  im  4ten  Heft  des  laufenden  Jahrganges  darüber  ausgesprochen, 
und  mit  diesen  beiden  Competenzen  vereinigen  sich  eine  Menge  Stimmen 
höherer  und  niederer  Behörden ,  von  Lehrern ,  Erziehern  und  Aelteru  stf 
die  ehrendste  und  aufmunterndste  Weise. 

.  Wir  glauben  hierdurch  jeder  weitern  Empfehlung  überhohen  zu  seyn, 
welche  der  Name  des  verdienten  Verfassers  schon  von  selbst  in  sieh  trä^t, 
und,  indem  wir  nur  noch  auf  den  Werth  und  Vorzug  des  vollständiges 
Sachregisters  aufmerksam  machen,  bemerken,  dass  wir  geneigt  sind, 
trotz  des  äusserst  billigen  Preises ,  die  Anschaffung  in  grösserer  Anzalil  nod» 
durch  nidglichst  billige  Bedingungen  zu  erleichtern. 

Heidelberg  im  Octbr.  1832.  August  O&swatäs 

Umvemiäts-BuchhandlQBg. 


Bei  E.  Schulze  in  Celle  ist  erschienen: 

M.  Cornelii  Frontonis  et  M.  Aurelii  Imper  atorit 
epistolae,  L.  Veri  et  Antonini  Fit  etc.  epistolnruw  rcliquise.  E 
Codice  rescripto  biblioth.  Poiitificae  Vatieanac  c.  Angelo  MtyO. 
8maj. 

Aach  unter  dem  TÜel: 
M.  Cornelii  Frontonis  opera  inedita,  cum  eplrtolis  item  in- 
editis  Antonini  PH,  M,  Aurel«,  L.  Veri  etc  Edition. 
Frankfurt,  et  Niebuhrianae  Supplcmentum.  Pr.  21  Gr 

Januarii  Nepotiani  epitoma  librorum  Valerü  Maxim  ediu 
ab  Ang.  Majo.  Accedunt  exscripta  e  Julii  Paridls 
Ubrorum.  broeb.  12  Gr. 


Dietger  tahl^  Cr.,  die  regelmässige  gr%  echische 
Conju gation.  Preis  6  Gr. 

Luciani  Somnium  ad  privatum  nsum  primornm  ordinum  di«i- 
pnlorum  ed.  G.  Steigertahl.  6  Gr. 

Pott)  A.  F. ,  de  r clationibus,  quae  praepositionibus  in  lin- 
,  guis  denotantur.  geh.  8  Gr. 


Lateinische  Schulwörterbücher. 

So  eben  ist  in  der  J.  B.  Metzler1  ecken  Buchhandlung  in  Stuttgart 

erschienen  * 

Kleineres  S  chulw  6  r  i  er  hu  eh  der  lateinischen 
Sprache  in  etymologischer  Ordnung  bearbeitet  von  Dr.  E* 
Kür  eher ,  Hofratli  uud  Professor  am  Gvmnosium  an  Karlsruhe. 
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i,  auf  ganz  weissem  Druckpapier.  PreU 

,48  *r.  od.  10  Gr.  ' 

Dieses  Wörterbuch  ist  besonders  für  jüngere  Schüler  be- 
stimmt, da  das  früher  von  demselben  —  durch  seine  trefflichen  lexikogra- 
phischen und  etymologischen  Arbeiten  berühmten  —  Hrn.  Verf.  herausgege- 
bene etymologische  Schul  Worterbuch  für  Anfänger  etwas  zu  ausführ- 
lich seyn  dürfte.    Was  den  hier  behandelten  Stoff  betrifft,  so  wurden  die  in 
untern  Classen  gewöhnlichen  Schulbücher,  als:  Phädrus,  Eutrop,  Nepos, 
Cäsar,  Bröders  leciione$  latinae  und  die  „Chrestomathie  aus  römischen  Ciaa- 
fikern"  besonders  berücksichtigt.    Damit  das  Wörterbuch  zugleich  zu  der 
Uebung  des  Memorirens  der  lateinischen  Wörter  nach  etymolog.  Ordnung 
benutzt  werden  kann,  sind  manche,  in  den  genannten  Schriftstellern  vor- 
kommende, Wörter  u.  Phrasen,  die  nicht  gerade  zu  den  gewöhnlichen,  oder 
nicht  zu  den  sogenannten  klassischen,  also  nicht  in  den  allgemeinen 
Kreis  des  hier  Behandelten  gehören,  mit  geraden  Klammern  eingeschlossen, 
um  anzuzeigen,  dass  sie  beim  Auswendiglernen  übergangen  werden  sollen.  — 
Zur  Erleichterung  des  Nachsuchens  ist  die,  so  viel  wir  wissen, »noch  nir- 
gends beobachtete  Kinrichtung  getroffen,  den  Index  in  den  Text  zu  verflech- 
ten. —  Auch  von  den  beiden  früheren  Wörterbüchern  desselben  Hrn.  Verf., 
die  ihrer  vorzüglichen  Bearbeitung  und  ihren  sehr  billigen  Preisen  die  Ein- 
führung Jo  sehr  vielen  Lehranstalten  durch  ganz  Deutschland  verdanken, 
unter  den  Titeln: 

Schulwörterbuch  in  lateinischer  Sprache  in  etymo- 
•     logischer  Ordnung,  von  E.  Kür  eher.     Zweite  verbesserte  Aufl. 
Medianformat.  1826.  54  Kr.  od.  12  Gr. 

Kleines   deutsch  -  lateinisches   S chultr  orter  buch 

*   I 

für  Anfänger  v.  E.  Kur  eher.  Medianform.  1824.  27  Kr.  od.  6  Gr. 

sind  fortwährend  Exemplare  zu  erhalten.  Vorräthig  in  allen  guten  Buch- 
handlungen Deutsch  Lands .  der  Schweitz  und  der  ÜCbtrcich&chen  Monarchie. 


/ 

Schriften  von  Fr.  H.  von  der  Hagen, 

Professor  an  der  Universität  Berlin, 

welche  im  Verlage  der  Buchhandlung  Jotef  Jlfax  und  Comp,  in 

Briefe  in  die  Heimat  aus  Deutschland,  der 
Schweiz  und  Italien.  Ton  Fr.  H  von  der  Hagen. 
Mit  Abbildungen.   4  Bände,  gr.  12.  2  Rthlr.  16  Gr. 

Irmin;  seine  Säule,  seine  Strasse  und  sein  Wa- 
gen. .Einleitung  zu  Vorlesungen  über  altdeutsche  und  altnordi- 
sche Götterlehre.    Von  Fr.  H.  v.  d.  Hagen,  gr.  8.  geh.  4  Gr. 

Nordische  Heldenromane,  lr  bis  3r  Band.  Wilkiua- 
und  Mflungn-Saga  oder  Dietrich  von  Bern  und  die 
Nibelungen.    Von  Fr.  H  v.  d.  Hagen.  12.  geh.  2  Rthlr. 

Nordische  Heldenromane.  4r  Band.  Volsunga -  Saga, 
oder  Sigurd  der  Faf nirstödter  und  die  Niflungen.  Von 

Fr.  H.  v.  d.  Hagen.  8.  16  Gr. 
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Nordische  Heldenromane.  5r  Band.  Ragnar  -  Lsd- 
Brok's-Saga  und  Ho  rna- Gest-Saga.  Von  Fr.  &  i.A. 
Hagen.  8.  16  Gr. 

Die  Nibelungen:  xhte  Bedeutung  für  die  Gegenwart 
iind  immer.    Von  Fr.  H.     d.  Hagen.  8.  geh.  8  Gr. 

Bas  Nibelungen  -  Lied.  Zum  erstenmal«  in  der  äl- 
testen Gestalt  aas  der  St.  Galler  Handschrift,  mit 
Vergleichen^  aller  übrigen  Handschriften.  Herasi- 
geg.  von  Fr.  H.  v.  d.  Hagen.  Sie,  mit  Einleitung  und  Wörter- 
buch vermehrte  Schul- Ausgabe,  gr.  6.  1  Uthlr.  18  Gr. 

Velinpapier  2  lltlilr.  18  Gr* 

i 

Das  Nibelungen-Lied.  Grotte  Ausgabe.  Mit  den 
Lesarten  aller  Handschriften  unter  dem  Teile 
und  Erläuterungen  ,der  Sprache,  Sage  und  Ge- 
schichte. Herausgegeben  von  Fr.  H.  v.  d.  Hagen,  lr  Band 
Auch  unter  dem  Titel :  Der  Nibelungen- N oth.  3te  be- 
richtigte ,  mit  Einleitung  und  Wörterbuch  vermehrte  Aufl.  gr.  8. 
Kartonnirt  3  Rthlr.  16  Gr.    Velinpapier  4  Rthlr.  20  Gr. 

Gottfrieds  von  Strass  bürg  stimmt  liehe  Werk*. 
Mit  Einleitung  u.  Wörterbuch,  herausg.  von  Fr.  H.  ▼.  d.  Ha°en. 
Hit  1  Kupfer.  2  Bände.  Tristan  und  Isolde  und  Gottfried» 
sämmtlicbe  Gedichte  enthaltend,  gr.  8.  1  Rthlr.  18  Gr. 

Velinpapier  2  Bthlr.  18  Gr, 

In  demselben  Verlage  sind  ferner  erschienen: 

~  Schriften  von  K.  0.  Muller, 

Prof.  an  der  Universität  Göttingen.  . 

Geschichten  hellenischer  Stämme  und  Städte,  h 
Baad.  Orchomenos  und  die  Minyer.  Mit  1  Karte.  Van 
Dr.  K.  O.  Müller,  gr.  8.  2  Bthlr.  16  Gr. 

f  Geschichten  hellenischer  Stämme  und  Städte,  tt 
und  8r  Band.  Die  Dorier.  Mit  einer  Karte  von  Griechenland 
wahrend  des  Peloponnesischeu  Krieges.  Von  pr.  K.  O.  Müller. 
gr.  8.  5  Rthlr.  18  Gr. 

Tabula  qua  Graecia  superior ,  qualis  tempore 
belli  Peloponnesiaci  ineuntis  fuitj  deacriptn  est 
a  C.  O.  Müller.  Mit  dem  hiezu  gehörigen  Textet  Zur  Karte 
des  nördlichen  Griechenlands.  Eine  Beilage  zu  den  GSr 
schichten  hellenischer  Stämme  und  Städte,  von  Dr.  K.  O.  Müller* 
Royal- Fol.  und  gr.  8.  1  Rthlr.    Bessere  Ausgabe  1  Rthlr,  4  Gr. 

Karte  des  Pelop  onnes,  während  des  Pel oponne- 
sischen  Krieges  vou  Dr.  K.  0.  Müller,  gestochen  von 
K.  Kolba  in, Berlin.  Royal -Folio.  18  Gr«  ■» 

i 
i 
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Die  Btrusker.  Vier  Bücner.  Von  Dr.  K.  Ol  Müller,  tifo» 
von  der  konig;!.  Akademie  in  Berlin"  gekrönte  Preisschrift.  2  Bde. 
gr.  8.  4  Rthlr.  12  Gr: 

Handbuch  der  Archäologie  der  Kunst.  Von  Dr.  K. 
O.  Müller,  gr.  8.  2  Rthlr.  12  Gr. 

Von  allen  diesen  Werken  ex i stiren  Ausgaben  auf 


Subscriplions- Anzeige  eines 

Tabellarisch  -  Hebräisch  -  Deutschen  Wörterbuches 
in  gr.  Folio  von  M*  J.  Benlevi, 

welches  in  den  ersten  Monaten  des  nächsten  Jahres  1833  erscheinen 
wird.  Snbscriptions  -Preis  ljThlr.;  der  nachherige  Ladenpreis 
wird  bedeutend  erhöhet» 

Wir  machen  das  gelehrte  Publikum  om  so  mehr  auf  vorstehendes  Wör- 
terbuch aufmerksam,  da  zumal  für  Anfänger  durchaus  kein  Wörterbuch  irt 
der  hebr.  Sprache  existirt,  weiches  auf  eine  so  vollständige  und  höchst 
leichte  Weise  die  Wurzelwörter  mit  allen  ihren  Derivaten  in  einem  unge- 
mein leichten  Ueberblick  angiebt.  Der  Verf.  hat  hier  die  Kunst  gezeigt, 
die  Bedeutung  aller  mit  demselben  Buchstaben  anfangenden  Wörter  auf  ei- 
ner Seite  zu  geben.  Ueber  diese  ganz  neue  und  eigenthümllche  Methode, 
so  wie  über  den  Gebrauch  des  Buches  selbst,  wird  die  Verrede  das  Nähere 
erklären. 

Mehre  Gelehrte  haben  die  Brauchbarkeit  desselben  hinlänglich  aner- 
kannt, weshalb  wir  nicht  nöthig  haben,  noch  mehr  es  zum  Lobe  desselben 
hinzuzufügen.  .  . 

Man  subscribire  bei  allen  soliden  Buchhandlungen. 

Gerstenberg'sche  Buchhandlung  in  Hildesheiin. 


In   der  unterzeichneten  Buchhandlung  ist  erschienen  und  an  alle  solide 

Buchhandlungen  versandt: 

Sikler^  Dt*  F.  K.L.,  Handbuch  der  alten  Geogra- 
phie für  Gymnasien  und  znm  Selbstunterricht,  mit  steter  Rück- 
sicht auf  die  numismatische  Geographie,  so  wie  auch  auf  die  neue- 
sten besseren  Hülforaiitel  bearbeitet  und  mit  Hülfe  eines  genauen 
Index  als  ein  ausführliches  geographisches  Wörterbuch  zum  Nach- 
schlagen eingerichtet.  2te  sehr  vermehrte  und  verbesserte  Ausgabe. 

,    gr.  8.  2  Theile  nebst  5  lithogräph.  Karten.  Cassel,  1832.  5  Thlr. 

Die  Vorzuge  der  zweiten  Auflage  dieses,  schon  früher  in  den  vor- 
züglichsten kritischen  Zeitschriften  von  berühmten  Altertumsforschern  und 
kritischen  Pflegern  der  alten  Geographie  erapfohlnen  und  von  dem  übrigen 

feiehrten  Publikum  beifällig  aufgenommenen  Werkes,  vor  der  ersten  vom 
ahr  1824,  bestehen:  1)  in  einer  durchgängigen  Berichtigung 
der  früheren,  nunmehr  gänzlich  vergriffenen  Ausgabe,  besonders  in  Hin- 
sicht auf  die  Bestimmung  der  alten  geographischen  Namen  durch  die,  neben 
denselben  erfolgte  Angabe  der  neueren  geographischen  Benennungen ,  mit 
Berücksichtigung  der  neuesten  Aufklärungen  und  der  ausgezeichneten  taug- 
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liehen  Arbeiten  Ober  die  alte  classische  Geographie;  2)  in  einer  fast  mehr 
als  doppelten  Erweiterung  und  Bereicherung  des  Inhalts, 
was  sowohl  durch  ein  Tollständiges  Alphabet  über  die  frühere  Bo- 
genzahl, als  auch  durch  einen  sehr  comp  res  sen  Druck,  bei  möglichster 
Sparung  des  Raumes,  mit  Eleganz  bewerkstelligt  ward;  3)  in  einem  aus- 
führlichen Index  oder  Namenregister,  das  der  Herr  Verfasser  be- 
aonders  dadurch  sehr  nutzbar  gemacht  hat,  dass  von  ihm  die  richtige 
Aussprache  eines  jeden  geographischen  Namens,  deren  sichere  An- 
gabe man  in  allen  bisher  erschienenen  grösseren  geographischen  Werken 
noch  gänzlich  vermisste ,  'durch  die  Ton»  oder  Längenzeichen  über 
die  Sylben  genau  bestimmt,  und  hiermit  einem  wesentlichen,  wohl  allge- 
mein gefühlten  Bedürfnisse,  dessen  Beseitigung  bedeutenden  Schwierigket- 
ten unterlag ,  nunmehr  abgeholfen  worden  ist.  Dieser  Index  nmfasst  nicht 
weniger  als  zwölf  tausend  und  mehrere  hundert  Namen  der  al- 
ten classischen  Geographie,  wonach  der  Reichthum  des  vorliegenden  Hand- 
buchs ,  die  darauf  verwendete  Mühe,  desselben  Nutzen  und  Werth  für  den 
Lehrer,  Pfleger  und  Freund  der  gesamraten  Alterthumswissenschaft  wohl 
zu  bemessen  seyn  dürfte,  vorzüglich  da  es  hierdurch  zugleich  als  ein  geo- 
graphisches Wörterbuch  eingerichtet  ward ,  und  somit  den  Vortheil 
einer  im  gehörigen  Zusammenhange  gewonneneri  vo  Iis  tändiget 
Belehrung  über  jeden  einzelnen  nachgeschlagenen  Gegenstand  gewährt, 
einen  Vortheil,  der  durch  die  bisher  gelieferten  geographischen  Wörter- 
bücher, dem  jetzigen  Stand  und  Studium  dieser  Wissenschaft  gemäss,  nicht 
gewährt  worden  ist,  noch  auch  gewährt  werden  konnte.  —  Uebrigens  hat 
die  unterzeichnete  Verlagshandlung,  bei  einem  eleganten  Aeusseren,  auca 
durch  Bestimmung  eines  möglichst  billigen  Preises  das  Ihrige  nicht  unter- 
wollen ,  dieses  eben  so  nützliche  als  wichtige  Werk  jedem  Freunde 

alt  leicht  zugänglich  zu  machen. 
Z  J.  Böhnes  Buchhandlung  In  Cassel. 


Folgendes,  so  eben  erschienene  Werlc,  wird  jeden  Kenner 
der  lateinischen  Sprache,  der  auch  nicht  Phil olog  von  Fach 
ist,  interessiren.  Der  S ubscriptio ns  -  Preis  währt  nur  bis 
Ostern  1833. 

THESAURUS    ER  OTICUS 
LINGUAE  LATINAE, 
•ive  theogonrae,  legum  et  raornm  nuptialium  apud  Romanos  cxplanaüs 
nova.  Ex  interpretatione  propria  et  impropria  et  differentiis  in  sigai- 
ficatn  fere  duorura  milliura  sermonum.    Ad  intelligentiam  Poctarum 
et  Ethologorum  tarn  antiquae  quam  integrae  infimaeque  latinitans. 
Edidit  Carolus  Hambach.  8  maj.  Subscript.- Preis  1  Thlr.  12  Gr. 
od.  2  FL  42  Kr.    Ladenpreis  2  Thlr.  od.  3  Fl.  36  Kr. 
,     Obiges  Werk  ist  in  allen  Buchhandlungen  vorräthig. 


Verlage  ist  erschienen  und  an  aüe  Buchhandlungen  v*r~ 


Becker,  Dr.  K.  F.,  das  Wort  in  Beiner  organische 
Verwandlung,   gr.  9:  19  Bogen.  Preis  1  Thlr.  16  Gr. 

Joh.  Christ.  Hertnanrische  Buchhandlung 
,  in  Frankfurt  a.  M. 
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Schulbücher, 

welche  1832  im  Verlage  von  Duncker  und  Humbio t  in  Berlin 
erschienen  und  in  allen  Buchhandlungen  den  In  -  und  AuelanCen 

zu  haben  sind: 

Frings,  M.  J.,  kleine  theoretisch  - pr actische  fran- 
zösische Grammatik  für  Schalen  u.  Gymnasien«  8.  16  Gr. 

Heinsius9  Thdr.,  der  Redner  und  Dichter,  oder  An- 
leitung zur  Hede-  und  Dichtkunst.  5te  verb.  u.  verm.  Ausg.  18  Gr. 

Herr  mann,  F.,  Lehrbuch  der  französischen  Spra- 
che für  den  Schul-  und  Privatunterricht.  Enthaltend:  1)  Eine 
französisch  -  deutsche  Grammatik  der  französischen  Sprache,  mit 
Uebungen  zum  Uebersetzen  invs  Deutsche  und  in's  Französische. 
2)  Ein  französisches  Lesebuch  mit  Hinweisungen  auf  die  Gramma- 
tik und  Wörterverzeichnissen,  gr.  8.  16  Gr« 

Heussi,  Jac,  Lehrbuch  der  Arithmetik  für  Schulen, 
Gymnasien  und  den  Selbstunterricht.  Enthaltend  :  eine  gründliche 
und  leicht  fassliche,  den  Erfordernissen  der  neuern  Pädagogik  an- 
gemessene Darstellung  de*  Kopf  -  und  Zifferrechnens,  und  deren 
Anwendung  auf  das  bürgerliche  Leben  und  auf  besondere  Geschäfts- 
zweige. Erster  Theil,  die  vier  Operationen  in  ganzen,  gebroche- 
nen, unbenannten  und  benannten  Zahlen  enthaltend,  gr.  8.  12  Gr. 

Dasselbe.    Zweiter  Theil,   die  Anwendung  der  vier  Operationen 

Dasselbe.  Dritter  Theil,  eine  Sammlnng  arithmetischer  Aufgaben 
enthaltend.  10  Gr. 

Das  Hei  he«  Vierter  Theil,  die  Auflösungen  der  Aufgaben  enthal- 
tend* 4  Gr. 

Hirsch,  Mm,  Sammlung  von  Beispielen,  Formeln 
und  Aufgaben  aus  der  Buchstabenrechnung 
und  Algebra.  Vierte  durchgesehene  Ausg.  gr.  8.  IThlr.  8Gr. 

Hirsch,  M.,  Es  emples,  Formule  s  et  Pr  obldmes 
du  Calcul  litte* ral  '  et  de  VAlghbre.  Traduits  de 
l'allcmund  aar  la,  quatrUme  ödition.  8.  1  Thlr.  8  Gr. 

Pischon,  R  A.,  Lehr  buch  der  allgemeinen  Ge- 
schichte der  Völker  und  Staaten.  Erster  Theil. 
Alte  Geschichte,  gr.  8.  (Erscheint  Anfang  1833.) 

Pischon,  F.  A.y   Leitfaden  zur  allgemeinen  Ge- 
schichte der  Völker  und  Staaten.    Erster  Theilt 
*  Geschichte  des  Alterthums,  gr.  8.  8  Gr. 

Ho  an,  Alb.  v.,  Grundzüge  der  Erd-  Völker»  und 
Staatenkunde.  Ein  Leitfaden  für  höhere  Schulen ,  zunächst 
Cur  die  Königl,  Preuss.  Cadetten-  Anstalten  bestimmt.    Mit  einem 
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Vorworte  von  Carl  Ritter.  In  zwei  Abthetlungen  mit  einem  An- 
hnnge  und  26  Tabellen,  8.  2  Tbl*.  16  Gr. 

Wi^kemQgel,   K.  B.  P.y  Auswahl   deutscher  Ce- 
dichie  für  höhere  Schulen,  gr.  8.  1  Thlr.  12  Gr. 


Philologische  Neuigkeit 

_ 

In  unser  m  \  erläge  xst  erschienen  und  in  allen  BuchJiand Innren  %u  nohew. 

A pp  ar  atus  eriticus  et  exegeticus  in  Ae schylt  tragoedia«. 
Vol.  II.  contin.  Abreschii  animadversion.  libros  HJ.     (Dasl.  Vol. 
enthält  Stanlei's  und  Carl  Reisig  $  Coinmentare.     Der  Freu  für 
beide  VdU.  ist  4  Thlr.  12  gGr.) 
Halle,  November  1832. 

Gebauer' sehe  Buchhandlung. 


So  eben  ist  erschienen  und  in  allen  Buchhandlungen  Deutschlands  zu  haben: 

Cousin,  Staatsrath  etc. 
Bericht  über  den  Zustand  des  Öffentlichen  Unterrichts 

in  Deutschland. 
Ucbcrsetet  und  mit  zahlreichen  Anmerkungen  begleitet  Ten 

Dr.  J.  C.  Kröger, 

Katecheten  am  Waisenhause  iu  Hamburg  etc. 
Zweite  Abiheilung: 

dal   ßchulweeeH    im   Königreich  Preussen. 

Die  Begierde ,  mit  der  man  der  Erscheinung  dieser  2tcn  AbthetJtmg 
in  ganz  Deutschland  entgegen  gesehen  hat,  macht  alle  Lobpreisungen  die- 
ses Werks  fiberflüssig,  nur  wird  bemerkt,  dass  diese  Abtheilung  eise 
Menge,  bisher  noch  ungedruckter  Docuinente  enthält,  welche  dem  Hra. 
Verl.  von  der  Preuss.  Kegicruug  mitgetheiU  worden  sind» 

.  - 1 . 

9 

Literarische  Anzeige. 

_ 

Zur  Ostermesse  1833  wird  in  unserm  Verlage  erscheinen» 

Lexicom  Platonicum. 

EdidU 

'  Fridericus  Ast. 

8  Volumina,    Volumen  i. 

Wir  werden  zu  bemerken  veranlasst,  dass  der  Hr.  Herausgeber  aocK 
clie  kürzlich  in  Oxford  erschienenen  Indices  Platonid  von  Mitchel  gewissen- 
haft benutzen  und,  was  dieselben  irgend  von  Bedeutung  enthalten,  in  sein 
Lexicon  aufnehmen  wird. 

Der  Preis  wird  für  das  vollständige  Werk,  dessen  Druck  ohne  Unter- 
brechung fortgesetzt  wird ,  ungefähr  8  Thaier  betragen. 
Leipzig,  d.  4'Deceniber 

H  eidmann  sehe  Buchhandlung. 
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nilLOLOGtELNDPEDAGOGIK, 

♦ 

■ 

oder 

■■ 

Kritische  Bibliothek 

für  dai 

*     1  t 

Schul- nnd  Unterrictitswesen. 

    \ 

■ 

In  Verbjpdung  mit  einem  Verein  von  Gelehrten 

herausgegeben 

▼  OD 

Dr.  Gottfried  Seebode, 
M.    Johann    Christian  Jahn 

and 

0 

M.  Reinhold  Klotz. 

.  .  i 

  _ 

Zweiter  Jahrgang. 
Sechster  Band«    Viertes  Heft. 

♦ 

Leipzig, 

Verlag  voll  B.  G.  Teubner  und  F.  Claudius. 

*  ______ 

1    8   3  2. 

■ 

Digitized 


Digitized  by  Google 


■•  ■ 


Kritische  Beurtheilungen. 


K  Tullii  Ciceronis  Verrinarum  libri  Septem.  Ad 
fidem  Codicum  Manu  Scriptorum  recensuit  Car.  Timoth. 
Zumptius.  Adiecta  est  diver  sitas  lectionis  Ernestinae.  Bero- 
lini,  1830.    Samptibus  Ferd.  Dümmleri.  XII  und  508  S.  8. 

M*  Tullii  Ciceronis  V errinarum  libri  septem.  Ad* 
fidem  Codicum  Manu  Script  drum  recensuit  et  explicavit 
Car.  Timoth.  Zumptius.  Berolini,  1831.  Samptibus  Ferd.  Dümra- 
leri.  XUI  and  1102  S.  in  8.  Mit  einer  Charte  des  alten  Si- 
cilicns  und  daneben  einem  kleinen  Grundrisse  von  Syrakus. 

Wir  dürfen  wohl  voraussetzen,  dass  die  meisten  Leser  unserer 
Zeitschrift  schon  längst  wissen,  dass  die  eben  genannten  Ans- 
gaben  erschienen  sind.     Dürften  wir  aber  auch  voraussetzen, 
dass  sie  in  dem  Besitze  derselben  wären,  so  könnten  wir  uns 
bei  unserer  Anzeige  viel  kurzer  fassen.   Allein  die  Kostbarkeit 
der  grossen  Ausgabe  wird  dieselbe  wohl  nicht  in  die  Hände 
ailzuvieler  Schulmänner  gelangen  lassen,  die  zum  Theil  schon 
die  kleine  Ausgabe,  welche  bloss  die  neue  Textes- Becension 
mit  den  Abweichungen  von  Ernesti  liefert,  kostbar  finden  wer- 
den, so  wenig  auch  beide  zu  theuer  sind.  Wer  aber  die  kleine 
besitzt,  wird  nur  um  so  begieriger  nach  der  grösseren,  und 
nach  den  Gründen  der  so  bedeutenden  Abweichungen  selbst 
von  dem,  mit  so  grosser  Sorgfalt  und  Einsicht  revidirten, 
Orellischen  Texte  in  der  Gesammt ausgäbe  seyn.    Ist  nun  der 
liesitz  dieser  sieben  Reden  in  der  besten  bis  jetzt  vorhandenen 
Ausgabe  dem  Schulmanne  schwer  gemacht,  wie  muss  er  nicht 
gar  erschrecken ,  wenn  er  für  eine  einzige  neulich  herausge- 
kommene, die  PJanciana  von  Wunder,  4  Thlr.  bezahlen  soll! 
Doch  vielleicht  schliesst  der  Ref.  aus  seiner  Umgebung,  und. 
von  den  süddeutschen  Schulmännern ,  mit  Unrecht  auf  die  be- 
glückteren norddeutschen.    Auf  jeden  Fall  glauben  wir  unsern 
Lesern  einen  Auszug  aus  der  Vorrede  der  kleinem  und  aus 
dem  Prooemium  der  grössern  Ausgabe  nebst  einer  Aufzählung 
der  bedeutendem  Abweichungen  aus  einer  Reihe  von  Capitclu  1 
zweier  Reden  schuldig  zu  seyn,  woran  wir  dann  unsere  eigenen. 
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gelegentlichen  Bemerkungen  knüpfen  werden,  die  nicht 
und  nicht  weniger  seyn  wollen,  als  Beweise  unserer  freudigen 
Theilnahme  an  der  Erscheinung  eines  Werkest,  das  die  Ehre 
der  deutschen  Philologie,  und  besonders  ihrer  gründliche* 
Sprachkenntniss  und  Kritik,  zu  erhöhen  so  sehr  geeignet  ist. 
Wenn  der  Ref,  hjebei.  mehr  herauszuheben  sucht,  was  der 
Herausgeber  geleistet  habe«  als  was  er  selbst  ffethan  haben 
würde;  so  verfehlt  er  vielleicht  den  jetzt  sehr  herrschenden 
Ton  der  InfalJibilität :  trifft  aber  hoffentlich  besser  den  der 
ächten  Humanität  und  der  Wahrheit.  Aus  der  Vorrede  der 
kleinem  Ausgabe  heben  wir  folgendes  Interessante  aus.  Die 
Verrinen  wurden,  als  Cicero's  Meisterwerk  der  Beredtsamkeit, 
von  jeher  stark  gelesen ;  darum  sind  sie  auch  sehr  cormmpirt 
und  interpolirt.  Unglücklicher  Weise  gehörten  die  Handschrif- 
ten, ans  welchen  sie  zuerst  herausgegeben  wurden,  zu  denen, 
die  vorzüglich  an  den  genannten  Mängeln  litten.  In  spätem 
Ausgaben  wurde  ein  Theil  der  Fehler  verbessert,  ein  Theil 
blieb  stehen ;  und  so  bildete  sich  eine  Vulgate ,  die  ein  Ver- 
trauen genoss,  ohne  es  zu  verdienen-,  so  dass,  wer  aus  bes- 
sern Handschriften  corrigirte,  temer  arius  hiess,  weil  er  da 
Bestehende  bekämpfte.  Ein  Theil  des  Vorwurfs  wurde  übri- 
gens allerdings  von  denen  verdient,  die  ihre  Quellen  uicht  an- 
gaben, oder  willkührlich  verfuhren.  Urkundlich  verfuhr  in- 
dessen schon  RNamdus  bei  dem  2ten  und  Sten,  später^ 
vius  bei  dem  4ten  und  5ten  Buche.  Jener  benützte  aber 
Schätze  zu  sparsam,  dieser  etwas  leichtsinnig  n 
Treilliche  Handschriften  hatten  Car.  Stephanus  und  Lambinm: 
aber  sie  wurden  wenig  beachtet,  so  dass  der  Werth  des  Er- 
stem bis  auf  unsere  Tage  unerkannt  blieb;  Lambinus  aber 
theils  wegen  seines  Scharfsinns  überschätzt,  theils  mit  Unrecht 
angefeindet  wurde.  Der  mit  schwacher  Urtheilskraft  begabte, 
dazu  noch  höchst  einbildische  und  nachlässige,  dritter  wurde 
an  ihnen  -zum  Ritter.  Ernesti  benützte  seinen  bessern  Code* 
nicht  genug,  hing  auch  noch  zu  abergläubisch  an  den  alten 
Ausgaben,  übersah  Vieles,  und  ging  nicht  tief  genug  ein. 
Garatoni  betrat,  mit  Gründlichkeit  und  gesundem  Urlheile  iu$- 
gerüstet,  suerst  den  rechten  Weg,  bezweifelte  die  Zuverläs- 
sigkeit der  Vulgata,  und  wies  nach,  wie  viel  Besseres  schon 
bei  jenen  Verachteten  stand.  In  seine  Fnsstapfen  traten  Beek 
und  Schüt%9  doch  ohne  sie  weiter  in  verfolgeu.  Orellis  ß|lrt 
Hr.  Z.  fort,  wollte  das  Begonnene  vollenden,  waudte  bewun- 
dernswürdigen Fieiss  an,  ohne  das  Erforderliche  ganz  befrie- 
digend sn  leisten ,  weü  er  eine  nicht  ganz  richtige  Ansicht  ron 
den  Larabinischen  Ausgaben  hatte,  weswegen  er  denn,  wah- 
rend er  Vieles  im  Texte  und  in  den  Anmerkungen  trefflich 
corrigirte,  noch  Vieles,  und  oft  gerade  das  Beste, 
Ohne  Handschriften  tappt  man  auf  jeden  Fall 
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and  erfahrt  nicht,  was  urkundlich  ist,  was  Conjectar,  was 
zweifelhaft,  was  gewiss  ist    Schon  vor  14  Jahren  fassteHr.Z. 
den  Entschlnss,  den  Text  der  Verrinen  zu  recensiren.  Die 
von  Niemand  beachteten  trefflichen  Lesarten  im  Texte  und  (da 
sie  bei  weitem  nicht  alle  aufgenommen  waren )  in  den  Varian- 
ten des  Car.  Stephanus  und  Lambinus  veranlassten  ihn,  sich 
nach  Handschriften  umzusehen,  um  die  Quellen,  ans  denen 
jene  geschöpft  haben  möchten,  aufzufinden,  da  sie  oft  keine 
Autorität  angeben,  und  doch  selbst  der  Gelehrteste  und  Geist- 
reichste nicht  solche  Correctnren  hätte  machen  können.  Er 
bekam  IG  Handschriften,  die  er  theils  selbst  verglich,  theils 
durch  Freunde   vergleichen  liets ,    theils   aus  Lagomarsini'» 
Sammlung  durch  den,  nun  verstorbenen,  aber  unserer  Lite- 
*  ratur  unersetzlichen  Niebuhr  erhielt.  Mehrere  waren  sehr  vor- 
züglich, die  beiden  Wolfeobüttler,  drei  Pariser  und  eine  La- 
gomar sinische.  Von  nun  an  kümmerte  er  sich  nichts  mehr  um 
die  alten  Ausgaben,  da  er  fand,  data  Alles  zum  Erschrecken 
entstellt  war.    Er  nahm  die  Ernesti'sche  Ausgabe  als  die  VuU 
gata  an,  corrigirte  für  sich  nichts,  als  einige  offenbare  Druck- 
fehler und  die  Interpunction  [so  hat  s.  B.  die  Mannheimer 
Ausg.  V.  43,  113:  non  falso  iüe  —  te  vobis  praedicanit, 
statt  rfe,   getreulich  nach  Ernesti  abgedruckt],  nahm  keine 
Conjectur  in  den  Text,  ohne  Angabe  der  Vulgata,  und,  wenn 
diese  gleichfalls  Conjectur  war,  der  urkundlichen  Lesart.  Er 
giebt  zu,  dass  er  aus  den  Tausenden  von  Varianten  vielleicht 
noch  manche  hätte  auswählen  sollen,  erklärt  aber,  von  den 
aufgenommenen  Lesarten  werde  sich  jede  entweder  durch  in- 
nere Wahrheit  oder  durch  gute  handschriftliche  Autorität 
schützen. 

Aus  der  Vorrede  der  grossen  Ausgabe  heben  wir  folgen- 
des Nähere  aus.  Ernesti  licss  dem  Naugerius  >  der  die  AI- 
dina  1519  besorgte,  zu  wenig  Gerechtigkeit  widerfahren.  Der 
Grund  ,  warum  der  Commentar  des  Nannius  *)  so  werthvoll 
ist,  ist  die  Trefflichkeit  seines  Codex,  durch  den  er  so  viel 
verbesserte.  Car.  Stephanus  hat  seine  Verbesserungen  zuerst  _ 
aufgenommen,  und  auch  die  übrigen  Theile  der  Verrinen, 
nach  einem  gleich  trefflichen  Codex,  besser  als  von  Naugerius 
und  in  der  Ed.  Herwag.  geschehen,  corrigirt,  wiewohl  er, 
oder  sein  Corrector,  es  weder  mit  gehörigem  Urtheil,  noch 

m 


*)  Ausser  in  den  Enarrationibvs  doctisftimorum  virorum  in  omnes 
Ciceronis  Oraiiones  (Baeil.  ap.  J«  Oporin.  1555.  foL)  im  2tcn  Bunde, 
was  Hr*  Z.  angiebt,  findet  sich  der 1  Commentar  des  Xanmus  auch  ab- 
gedruckt in  der  in  Culn  1621  in  drei  Oktuvbänden  erschienenen  Samm- 
lung: In  omnes  Ciceronis  Orationes  Selccta  CommcntarUt ,  im  I.Hunde, 
S.  554  —  587. 
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mit  gehöriger  Genauigkeit  that:  aber  wahr  ist  es,  dass  der 
Stephanische  Text  der  Verrinen ,  je  mehr  er  vom  Vulgartexte 
abweicht  um  so  besser  ist,  und  sichln  jhm  zuerst  eine  conse- 

verkannte  Ernesti  ganz.  Daher  sein  ungerechtes  Unheil  Uber 
Car.  Stephamw,  Lambin  folgte  ihm  in  seiner  Hauptaufgabe 
(Haupttitel  1566),  nur  stellte  er  zuweilen  die  Vulgata  wieder 
her  und  nahm  eigene  und  fremde  Conjecturen  auf.  Selten  fin- 
den sich  neue  Lesarten  aus  Handschriften,  die  er  durch  des 
Krricus  Memmius  uud  des  Cuiacius  Gefälligkeit  erhielt  Im  Gän- 
sen kejirte  er  häufiger  zur  schlechtem  Vulgate  zurück,  aber 
Besseres  gab.  Car.  Sleph.  war  ehrlicher;  Lambin  schrieb  sieb 
sogar  dessen  Gutes  zu,  ohne  ihn  mehr  als  einmal  zn  nennen. 
Den  Nannius  nennt  er  gar  nicht:  seine  Ausgabe  hat  also  weit 
weniger  fides,  als  die  des  Car.  Steph.,  und  ist  überdies  voller 
Conjecturen  von  Lambin  und  Hotoman ,  welchen  letztern  jener 
vergöttert.  L.  beging  dazu  noch  den  Fehler,  dass  er  die  Kri- 
tik nur  gar  zu  oft  ohne  alle  Rechenschaft  ausübte,  oft  für  seine 
Conjecturen  sehr  nichtige  Grunde  angab;  und  auch  in  der  zwei- 
ten  Anagabe  ist  nicht  angegeben,  was  ehemals  an  den  tob  ihn 
veränderten  Stellen  stand,  und  woher  er  sein  Neues  hatte,  fr 
t  übrigens  dazu  Anstalt  gemacht  zu  haben ,  als  ihn  1572 
Tod  überraschte.  Sein  Nachfolger  drehte  nun  die  Sacbe 
m,  gab  wieder  den  alten,  vorstephanischen ,  Text,  und 
o  Ursache  des  Rückschrittes  der  Kritik  in  den  Verrinen, 
besonders  da  nun  doch  nicht  consequent  verfahren  wurde, 
manche  Lambinische  Lesarten  im  Texte  blieben ,  andere  über- 
gangen, andere  nicht  ihm,  sondern  einem  alten  Codex  (v.c) 
oder  überhaupt  Andern  (al.)  zugeschrieben  wurden,  ja  sogir 
vieles  Neue  auf  Lambin's  Text  und  Rechnung  geschrieben  und 
geschoben  ward.  Nun  wurde  Lambin's  Ausgabe  vernachlässigt, 
und  L.  büsste  sogar  noch  die  Sünden  seines  Nachfolger«,  bis 
Ernesti  auf  die  ächte  Lambiniana  aufmerksam  machte.  In  den 
Verrinen  sind  in  den  spätem  L.  Ausgaben  die  3  ersten  Bacher 
sehr  nachlässig  gehalten ,  die  4  übrigen  so  gut ,  dass  der  Rind 
für  eine  neue  Recension  des  Textes  gelten  kann»  Jan.  Gatter, 
der  Erste,  der  eine  neue  Textesrecension  nach  Lambin  gib, 
war  m  die  Vulgata  so  vernarrt  und  gegen  Lambin  so  erbost,  da» 
er  sogar  seinen  Handschriften,  deren  Sklave  er  bekanntlich  war, 
nicht  traute,  wenn  sie  diesem  beistimmten:  ja  man  sieht  diesen 
Hass  noch  deutlicher  daraus,  dass  er  alles  bloss  verwirft,  wfü 
er  glaubt,  es  komme  von  Lambin  her,  da  er  den  Car.  Stepba- 
nus,  von  welchem  Lamb,  so  viel  hat,  nicht  kannte,  von 
gerne  Alles  genommen  hätte,  und  weil  er  eine  Menge 
stehen  Hess,  bloss  weil  er  nicht  wusste,  dass  sie 
sind«  Und  dennoch  erhielt  Gruter's  Text  eise  unverdi 
torität,  und  wurde  Basis  der  folgenden  Ausgaben»  Gräfin* 
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eistete  für  die  Vereinen  wenig.    Er  scheint  nicht  einmal  die 
ichte  Lambiniana  gekannt  au  haben,  benützte  den  trefflichen 
□od.  Reg.  (Paris.)  schlecht,  und  liess  viel  Falsches  stehen 
Olivet  und  Lallemand  diäten  auch  nicht  viel.    Lallemand  sah 
1      Cod.  Reg.  kaum  an ,  war  sogar  nicht  immer  redlich  in  der 
Angabe  der  Lesarten  Anderer,  denen  er  zuweilen  andichtete, 
was  ihm  beliebte.    Ernesti,  geistreich  und  gelehrt,  kannte  die 
Entstehung  der  Vulgata  und  die  Inconsequenz  der  altern  Heraus- 
geber, pries  den  Lambinus,  hing  nicht  abergläubisch  an  alten 
Leaarten,  wenn  sie  gegen  die  Sprache  zu  Verstössen  schienen, 
wodurch  er  freilich  in  den  Fehler,  dass  er  seinen  Schriftsteller 
corrigirte,  selbst  zuweilen  verfiel,  und  sogar  hierin  nicht  einmal 
consequent  war.    Doch  auch  in  dieser  Hinsicht  ist  das  Gute  bei 
ihm  überwiegend.    Allein  nur  zu  oft  kehrte  er  von  der  bessern 
aus  dem  Cod.  Reg.  geschöpften  Lesart  des  Grävius  zu  dem  Gra- 
te ri sehen  Irrthum  zurück.    Den  C.  Steph.  verdammt  er,  den 
Lambin  lobt  er  und  vernachlässigt  ihn  zugleich;  von  seinem  Cod. 
Guelf.  giebt  er  kaum  den  zehnten  Theil  der  Lesarten,  und  treibt 
fast  Götzendienst  mit  den  alten  schlechten  Texten  der  Ausgaben, 
wogegen  er  auch  für  Bentlei's  und  Davisius  Verbesserungen  kein 
Auge  hat.    Sein  Text  ist  keine  neue  Recension,  sondern  eine 
dankenswerthe  Recogukion  des  Gruter'schen.    Um  die  Zeit,  da 
Kr nes ti  seine  letzte  Ausgabe  bearbeitete,  arbeitete  Garatoni  an 
den  Verrinen  mit  besonderer  Sorgfalt.    Er  übertraf  an  Sprach- 
und  Sachkenntniss  seine  Vorganger  weit,  bcurtheilte  den  Lambi- 
nus zuerst  richtig,  und  erkannte  den  Werth  seiner  Lesarten. 
Er  arbeitete  übrigens  in  den  Verrinen  fast  ohne  alle  neue  hand- 
schriftliche Hülfsmittel,  beachtete  jedoch  die  gedruckten  Varian- 
ten (auch  die  des  Car.  Steph.).    Natürlich  musste  er  nun  Vieles 
noch  unverbessert  lassen.    Ihm  folgten  in  den  Verinnen  C.  D. 
Beck  und  Schätz.    Der  Letztere  hat  übrigens  auch  hier  muster- 
haft geeilt:  Beck  hat  die  ächte  Lambiniana  nicht  angesehen,  ja 
wahrscheinlich  nicht  einmal  gehabt,  und  keinen  Schritt  ohne 
Garatoni  gewagt.  Doch  wird'  sein  Verdienst  nicht  verkannt:  seine 
i\  ach  träge  aus  Handschriften  enthalten  viel  Gutes.    Den  guten 
Car.  Stephanus  kannte  er  auch  nicht  besser,  und  im  Ganzen  kam 
er  nicht  weiter,  als  Garatoni. 

Seit  dem  Antritte  seines  Lehramtes  nahm  sich  Hr.  Zumpt 
die  Bearbeitung  der  Verrinen  vor,  hatte  auch  bereits  das  vierte 
und  fünfte  Buch,  die  ihn  am  meisten  interessirten ,  fertig,  und 
war  schon  um  ersten,  als  ihm  besonders  die  unsichere  Beschaf- 
fenheit des  Textes  auffiel,  die  die  vorhandenen  Hülfsmittel  nicht 
ganz  zu  heben  vermochten.  Schon  1817  verschaffte  er  sich  und 
verglich  den  Cod.  Guelierb.  des  Ernesti  und  noch  einen  dortigeu. 
Da  fand  er  denn  auch  die  Quellen  d?r  Stephanischen  und  Larabi- 
nischen  Lesarten.  Nun  fing  sein,  auf  Sacherklärung  berechne- 
ter Comtnentar  an,  überwiegend  kritisch  zu  werden.    Eben  war 
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er  am  Herausgeben  desselben,  als  seine  Ämtsgeschafte  sich  Ter- 
ihelirten ,  auch  die  Abfassung  seiner  Grammatik  mit  ihren  wie- 
derholten Ausgaben  ihn  abzog,  ja  selbst  seinem  Commentar  eine 
Menge  Sprach bemerkungen  entzog.  Zwischen  ein  kam  die  Bear- 
beitung des  Curtius  und  seine  Arbeit  am  Quintiiianus,  aber  auch 
Hoffnung  auf  neue  Hülfsmittel  zu  den  Vereinen,  die  in  Erfüllung 
ging:  namentlich  durch  Collationen  aus  Paris,  und  die,  schon 
genannten,  neun  Lagoraarsinischen  aus  Florenz  durch  INiebuhr 
(es  folgt  eine  Beschreibung  der  Handschriften,  so  gut  Hr.  Z.  tie 
geben  kann).  Nach  sechsjähriger  Unterbrechung  begann  er  1828 
von  Neuem ,  beachtete  die  oft  nur  schädlichen  und  verwirrenden 
Ausgaben  der  frühem  wenig,  und  führte  die  Emendation  am 
den  bessern  Handschriften  consequent  durch.  OrelWs  Ausgabe 
wurde  im  Commentar  nicht  berücksichtigt,  weil  Hr.  Z.  die  Aus- 
gaben schon  verglichen  hatte,  überdies«  jener  ihm  zu  riet  auf 
die  ahen  Ausgaben  zu  geben  schien,  so  dass  darüber  mehrere 
gute  Lesarten  aus  Handschriften  und  dem  Rande  der  Larabiui- 
schen  Ausgaben  unbeachtet  blieben,  weil  der  Werth  der  letzten 
ohne  eigene  handschriftliche  Hülfsmittei  von  ihm  nicht  volUtiß- 
dig  gewürdigt  werden  konnte.  Uebrigens  erkennt  Hr.  Z.  ge- 
bührend an,  dass  der  Text  der  Verriuen  durch  Or.  bedeutend 
gefördert  wurde,  viel  mehr,  als  durch  Beek  und  Schutz.  Oft 
stimmt  Hr.  Z.  mit  ihm  zusammen:  sehr  oft  aber  auch  nicht. 
Endlich  benützte  er  noch,  was  Madvig  in  der  Epistola  Critica 
ad  Orellium  und  in  der  Disput atio  Critica  de  Asconio  Pediano 
gethan  hat,  konnte  aber  die  Fragmente  der  Verrinen  von  Jo§. 
Majus  im  T.  II.  dass.  Auctt.  e  Vaticann.  Codd.  1828  nicht 
mehr  benutzen,  da  er  sie  erst  1830  bekam,  als  der  Druck  der 
Ausgabe  schon  am  vierten  Bnche  war.  Vom  fünften  Buche  au 
geschah  es:  das  Uebrige  musste  in  den  Appendix  kommen,  der 
ohnehin  schon  angelegt  war  und  manche  Nachträge  aufnahm. 
Diess  mag  als  Auszug  aus  dem  Prooemium  hinreichen ,  unsere 
Leser  aber  theilg  auf  den  Staudpunct  setzen,  von  welchem  aui 
sie  diese  Ausgabe  zu  betrachten  haben ,  theüa  einen  Beweis  von 
der  Umsicht  geben,  mit  welcher  der  Herausgeber  verfahren  ist, 
theils  endlich  den  Vielen ,  welchen  diese  Ausgabe  unzugänglich 
bleiben  durfte,  als  eine  kurze  Geschichte  der  Textesbearbeitung 
der  Verrinischen  Reden  des  Cicero  einen  erwünschten  und  brauch- 
baren Aufschluss  geben. 

Zum  Schlüsse  des  Proöraiuras  (S.  XLI)  wollen  wir  nur  eine 
Notiz  genauer  bestimmen.  Wenn  es  heisst,  in  derEd.Ascensiana 
werde  die  Divinatio  genannt  Lectio  1  (Druckfehler) ,  so  gilt 
diess  nur  von  der  Ascensiaha  prima  (1511).  Denn  die  Asc. 
secunda  (1522)  hat  zur  Ueberschrift  <der  Divin.  Folgendes: 
Accusationis  in  Veircm  L.  primus,  qui  Divinatio  dictiur. 
Oratio  quarta.  Nemlich  diese  Rede  steht  in  der  Asc  2 
an  der  vierten,  Stelle  aller  Reden  des  Cicero :  wogegen  die 
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Verrinen  in  der  Äse.  1  ganz  am  Ende  vor  den  Philippicis 

stehen.  , 

Wir  betrachten  nnn  eine  Reihe  von  Capiteln  ans  dem  4ten 
Buche  im  Zusammenhange,  sie  mit  den  bekannten  Texten  ver- 
gleichend, weil  so  sich  besser  der  Unterschied  der  neuen  Textes- 
recension  herausstellt,  als  wenn  wir  aus  den  verschiedenen  Reden 
nur  einzelne  Stellen ,  bei  denen  wir  etwas  bemerken  oder  aus- 
stellen wollten,  herausheben  würden.  An  diese  schliessen  wir 
dann  die  Vergleichung  einiger  Kapitel  des  fünften  Buches  an, 
weil  nach  dem  Erscheinen  der  kleinem  Zumptischen  Ausgabe 
Orelii  dieses  Buch  in  einer  neuen  Recension,  nach  nenen  hand- 
schriftlichen Hülfsmitteln,  in  ganz  anderer  Gestalt,  als  in  seiner 
Gesammtausgabe,  und  mit  vielen  trefflichen  Verbesserungen  heraus- 
gegeben hat,  sodass  nun  sein  Text  mit  dem  Zumptischen  wetteifert. 

IV  1. 1  non  magnopere  quaeretis.    Hier  giebt  Or.  ma- 
gno opere,  ex  JMss.  in  marg.,  wie  er  sagt  Larob.  meae.    In  der 
Larob.  des  Ref.  (1561)  findet  es  sich  nicht  :  >  wahrscheinlich  hatte 
es  auch  Hr.  Z.  nicht  gefunden.  —  Quo  id  nomine  appellandum 
putetis  sehr  gut  aus  Lamb.  (auch  am  Rande  der  unsrigen)  und 
aus  Handschriften:  und  doch  wurde  id  bis  jetzt  nie  beachtet  und 
immer  ausgelassen.  —  neque  in  tabula,  neque  in  textiliy  so 
Hr.  Z.  recht  gut,  aus  dem  altern  Guelf.    Bei  Or,  noch  neque 
tex tilem  fuisse  (das  fuisse  war  aber  schon  oben  da):  Die 
marg.  Lamb.  hatte  schon  besser  neque  textili.  —  2,  3.  omnes 
hoc  mih^  qui  Messanam  accesserutit,  facile  conce dunt.  So 
gestellt  mehrere  Handschriften  mit  L.,  statt  des  weniger  guten 
omnes  A.  m>  f.  conce d ent  qui  M.  acc,  auch  das  conce dunty 
aus  marg.  rep.  Lamb.  ist  besser,  als  das  Futurum  der  Andern. — 
illa  in  civitate,  (für  in  illa  ctr.)  aus  L.  und  MSS.  Eine, 
grosse  Menge  ähnlicher  verbesserter  Wortstellungen  übergehen 
wir.  —    Eben  so  ante  istius  adventum  ornata  sie  fuit9  statt  der 
Stellung  ante  adv.  ist.  sie  orn.f.  —  kontinent  inge- 
mosum  et  intelligentem,  aus  allen  Handschriften,  statt  atque, 
das  alle  Ausgaben  haben.  —  unum  Cupidinis  (sign um)  marmo- 
reum  Pr axiieli,  für  Praxitelis;  nach  Lambins  Vermuthung, 
da  gute  MSS.  Praxitele  haben.    Vgl.  die  Note  des  Ref.  zu  Cic. 
de  Div.  II,  43  D.  45«.  —  Thespiadas  mit  OrellL    Hr.  Z.  giebt 
an,  K.  L.  Schneider  führe  in  seiner  Lat.  Gramm,  [Formen!  I]  p. 
312  [313]  aus  Cic.  de  Div.  II,  46  Aethiepas  an.    So  haben  über- 
haupt dort  alle  Handschriften ,  eine  einzige,  schlechte,  ausge- 
nommen, —   3,  5  ante  hos  deos  erant  aculae,  aus  MSS.  für 
hos  ce*).—  6  homincs  nobile*  h uiusm  odi^  für  eiusmodi ,  aus 
MSS.,  was  bisher  Lamb  in  allein  zu  haben  schien,  wie  denn  auch 


*)  Sehr  oft  haben  die  Abschreiber  unnöthiger  Weise  das  cc  an 
die  Formen  von  hic  gehängt;  auch  in  diesen  Reden. 
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Orclli  hier  bemerkt:  Lamb.  solus.  Ein  ffir  allemal  aey  hier  ge- 
sagt, dass  eine  sehr  grosse  Menge  too  Stellen,  wo  Or. 
Lamb*  solus  bemerkt,  ohne  dessen  Lesart  in  den  Text 
nehmen,  in  Hrn.  Z.s  Handschriften  ihre  Bestätigung ,  ond  die 
Verbesserung  Aufnahme  in  den  Text  gefunden  hat.  Zu  der  An- 
merkung  über  den  auf  Hortensius  liegenden  Verdacht,  dass  er 
Geschenke  von  schuldigen  Augeklagten  genommen  habe,  ist  auch 
au  vergleichen  Plutarch  im  Leben  des  Cicero  c.  %  extr.  gerade  bei 
Gelegenheit  des  Verrinischen  Processes:  dazu  aber  L.  C.  Luzac 
Diss.  inaug.  De  Q.  Hortensio  Oratore  Ciceronis  aemulo  (8  Lugd 
Bat.  1810)  p.  180.  —  Bei  Gelegenheit  der  Schreibung  cotidie 
in  demselben  §,  für  quotidie,  welche  wir  nicht  misbilligen  wol- 
len, bemerken  wir  bloss,  dass  uns  auch  die  Orthographie,  die 
Hr.  Z.  beobachtet,  nicht  durchgängig  consequent  scheint,  weil 
Wörter  nach  der  spätem  Schreibung  geschrieben  sind, 
he  auch  gegen  die  in  neuerer  und  neuester  Zeit  aufgestell- 
Grundsätse ,  womit  wir  aber  noch  nicht  die  von  C.  Beier  ia 
Laelius  befolgten  meinen ,  über  die  wir  uns  an  einem  an- 
dern Orte  nach  unserer  üeberzeugung  ausgesprochen  haben, 
che  bisher  noch  nicht  nmgestossen  worden  ist.  Ref. 
übrigens,  dass  er  sich  auch  selbst  in  seiuen  eigenen 
von  einiger  Inconsequenz  nicht  frei  erhalten  hat.  —  4,  7  quae 
haec  causa  est?  quae  ista  impudentia  est?  Da  Hr.  Z.  ans 
den  besten  Handschriften :  wogegen  Or.  noch  hat  quae  est  haec 
causa?  quae  haec  impud.  est?  Richtig  wird  bemerkt,  dass 
haec  causa  auf  den  Redner,  ista  impudentia  auf  den  Verres 
gehe.  —  Messanam  cum  imperio  nemo  venit  behält  Hr.-  Z. 
ohne  Bemerkung,  wogegen  Or.  nach  Lamb.  giebt  nemo  M+c.i 
f>.  —  Ebd.  ubergeht  Hr.  Z.  die  nach  Or.  bei  Lambin  allein  vor- 
kommende Wortstellung  nihil  habere  cuiquam  pr  aete  rea 
für  pr.  c.  —  ut  hic  folteret  (für  iste)  gut,  aus  Handschriften 
und  marg.  rep.  Lamb.  Hic  ist  den.  Frühem  entgegengesetzt. 
Aber  es  hätte  auch  angegeben  werden  sollen,  dass  es  schon  Car. 
Steph.  (p.  0811  b.  unten)  aus  seiner  alten  Handschrift  anführt. 
Am  Schlüsse  des  8ten  §.  übcrgehtJHr.  Z.  die  Lesart  quae  ali- 
cuiuspreiHfuerunt,  (ftifuerfnt,)  die  Car.  Steph.  vielleicht 
allein  hat,  und  in  den  Varianten  als  absichtlich  corrigirt  angiebt 
—  5,  10  noli  eins  facta  ad  antiquae  religionis  raiionem  esqu  i- 
rere.  Hr.  Z.  vermuthet,  das  esigere^  das  als  Vermuthung  am 
Rande  der  Lamb.  rep.  steht,  sey  das  Richtigere«  Wir  worden 
das  Letztere  dennoch  nicht  aufnehmen,  da  jenes  doch  ein  Beispiel 
hat,  wiewohl  dieses  im  übrigen  Sprachgebrauche  und  in  der 
Stelle  ad  Famm.  VIII,  i\  (si  ad  illam  summam  reritatem  legiti- 
mum  ius  exegeris)  eine  Stütze  findet.'  —  Jenes  Beispiel  ist 
de  Finn.  V,  21  §  00:  ad  ea  prineipia  —  consequentia  exqtärere. 
0,  11  Quaerefidum  est  —  Hum  eum  tanta  cgeslas ,  —  tanta  vis 
presserit.  —  liier  haben  viele  Handschriften,  und  alle  Ausgi- 


■ 


- 

Digitized  by  Google 


Cicero  ins  Vcrrinarum  libri  Edid.  Zumpt.  363 

i 

ben,  oppresserit.    Diess  scheint  so  natürlich  und  gut:  denn  wo 
von  Gewalt  die  Rede  ist,  denkt  man  gleich  an  Unterdrückung* 
Aber  man  blicke  nur  auf  den  Zusammenhang,  so  wird  man  die 
Lesart  aller  guten  Handschriften,  presserit,  mit  Hrn.  Z*  vorziehen, 
denn  es  folgt :  ut  — -  deos  patrias  venderet^  und  treffend  be- 
merkt er  dabei:  non  facile  opprimitur  aliquis,  ut  aliquid  faciat, 
sed  premitur,  cogitur,  ut  pro  Rose.  Am.  34  extr.  —  §  12  Jw- 
vat  me,  haec  praeclara  nomina  artificum  —  sie  concidüse. 
So  Hr.  Z.  ohne  Anmerkung.    Or.  sagt,  Steph.  habe  Juvat  enim 
me;  und  so  könnte  man  wohl  meinen;  denn  in  den  Varr.  Lectt. 
sagt  C.  Steph. :  „ Juvat  enim  me.    Prius  Juvat.  me."   Aber  im 
Texte  hat  er  weder  das  Eine  noch  das  Andere,  sondern  Juvant 
me  haec  praeclara  nomina  etc.  Vielleicht  corrigirte  Stephanua 
in  das  abzudruckende  Exemplar,   nach  oder  über  juvat  ^  ein  *t, 
(die  Abbreviatur  von  enim)  hinein,  und  der  Setzer  schob  das  n 
in  das  Verbum ,  weil  er  auf  das  nahe  liegende  praeclara  nomina^ 
und  nicht  auf  das  entferntere  concidere^  sah.    Im  Appendix  p. 
10C3  sagt  Hr.  Z.  etwas  unbestimmt ,  in  varr.  lectt  habe  Steph. 
iuvat  enim  me:  denn  er  hat  es  nicht  nur  dort, '  sondern 
wollte  es  auch  im  Texte  geben:  aber  Setacr  und  Corrector 
waren  ihm  ungehorsam.    Ref.  verrauthete  einmal,  für  iuvat  me 
oder  iuvat  enim  me ,    könnte  zu  lesen  seyn:     Iam  t  idetc, 
oder  lam  videtis:  hält  aber  nun  diese  Vermuthung  für  über- 
flüssig. —  19  15.  £go  vero  ad  meam  rationem  usumque 
meum  non  aestimo.    Das,  sonst  fehlende,  meum  hat  Hr.  Z. 
-mit  Recht,  nach  St  und  Larab.,  aus  guten  MSS.  aufgenom- 
men.   §  14  teque  ista  —  ab  nomine  eo  —  eripuisse  atque 
abstulisse.    Da  die  beiden  Guelf.  das  atque  weglassen,  so 
macht  Hr.  Z.  die  Bemerkung:   Sed  asyndeto  quid  facias? 
Richtig,  nichts:  auch  geht  es  durchaus  nicht  an:  gegen  das- 
selbe spricht  schon  das,  dass  es  nur  zwei  Verba  sind.  Aber 
wenn  er  hinxusetzt:  cum  abstulisse  etiam  minus  videatur 
esse   quam  eripuisse,  so  müssen  wir  einwenden:  diess 
spricht  nicht  gegen  das  Asyndeton,    und  das  Eine  ist  nicht 
mehr  oder  weniger,  als  das  Andere.*  Es  sind  zweierlei  Acte 
oder  Handlungen.    Das  eripere  geht  Toraus:  erst  entreisst  er 
ihm  seinen  Besitz  (vi  etc.  wie  es  heisst):  er  reisst  ihn  ihm 
gleichsam  aus  der  Hand.    Dann  nimmt  er  das  Entrissene  mit 
fort  (dufert),  und  bringt  es  so  dem  vorigen  Besitzer  ans  den 
Augen.    Atque  kann  vor  ABSTVLISSE  zufällig  ausgefallen 
seyn ,   wenn  ADp  geschrieben  war,  wie  es  sich  als  Abbre- 
viatur in  alten  Handschriften  findet. —  §.10  commisi  tarnen^ 
iudices,  Heio:   Andere  tarnen  me.    Aber  schon  Steph.  lässt 
me  nach  seiner  Handschrift  weg;  mehrere  der  besten,  nen 
verglichenen  ,  haben  es  auch  nicht   Hr.  Z.  ergänzt  mit  Recht 
rem.  —  Ebd.  illa  se  habuisse  venalia^  eaque  se  —  vendi- 
disse.   Die  Ausgaben  eaque  sese.    Gute  MSS.  sowie  Steph. 
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undLamb.  geben  nur  das  einfache  se.  Aber  Hr.  Z.  giebt  nicht  ra, 
dass  Steph.  sagt,  seine  alte  Handschrift  habe  weder  se  noch  *ese, 
sondern  eaque  —  vendidisse :  und  das  wäre  auch  recht,  da  se  eben 
voraus  ging.  Ebd.  bei  den  Worten  neque  se  illa  habuis- 
se  venalia  hat  Hr.  Z.  die  Wortstellung  der  Stephaniana,  ha- 
buisse  illa,  übersehen.  —  8,  17.  Ita  ertim  mandaium  at- 
que  imperatum  est,  für  id  enim.  Hier  giebt  Hr.  Z.  wie  Or. 
die  Sache  nicht  ganz  genau  an.  Dieser*  übergeht  den  Car. 
Steph.,  der  schon  ita  hat,  und  führt  den  Lamb.  an,  der  es 
gewiss  von  jenem  hat:  jener  sagt,  Steph.  habe  ita  zuerst, 
und  doch  steht  es  schon  in  der  von  Caraerarius  besorgtes 
Herwagischen  Ausgabe  vom  Jahr  1540.  —  §.  18  res  illum 
divinas  apud  eos  deos  in  suo  sacrario  prope  cotidiano 
facere  vidisti.  In  der  Or.  Ausg.  heisst  es,  Lambin  habe  flpud 
te  in  suo  sacr.  gegeben,  Hr.  Z.  sagt  apud  *e,  und  die« 
wird  wohl  das  Wahre  seyn,  denu  so  steht  auch  in  der  Klein 
flehen  Ausg.  der  Lambin  achen  Emendatt.  Tulliann.  p.  13* 
Sic  emendavi  [apud  se  in  suo  sacrario]  quum  libri  omm 
habeant  partim  apud  eos,  partim  apud  deos«  Inden 
Curia  seenndis  hat  Lambin  aber  aus  den  so  eben  genanntes 
zwei  Leaarten  eine  Dritte  gemacht,  eben  die,  welche  wir 
jetzt  im  Texte  haben  apud  eos  deos,  und  eben  dieselbe  No- 
te dazu  gesetzt:  sie  emendavi,  quum  libri  f er e  omnes  etc. 
Das  Adverbium  quotidiano  (für  die  Vulgate  quotidie)  bleibt 
uns  zwar  mit  Or.  immer  noch  etwas  verdächtig:  wir  würden 
es  indessen  doch,  da  es  die  besten  Codd.  haben,  auch  ge- 
ben, da  es  nicht  bloss  plautinisch  und  terenzisch  ist,  sondern 
es  auch  Andere  brauchten,  wie  Bentlei  und  Ruhnken  (nicht 
Rkuncken,  wie  bei  Or.  steht)  -bewiesen  haben,  auch  vieilekH 
Nepos*  wiewohl  die  Herausgeber  in  der  SUvecen-Bardili  scliea 
Ausgabe  nichts  davon  wissen,  data  Dion.  7,  2:  quotidiano 
(f.  —  im)  masimi  fierent  sumptus  zu  lesen,  oder  schon  voi 
Andern,  was  Bentlei  zu  sagen  scheint,  verbessert  worden  sey. 
Gunther  hat  es  übrigens  gebilligt.  -  Ebd.  Üibi  habe  Cane, 
phoros :  so  die  besten  MSS.  und  schon  C.  Steph.  und  Lam- 
bin. Auch  Or.  billigt  es  „ob  er  gleich  noch  tibi  mit  den 
ßchlechtern  MSS.,  gegen  Ciceros  Redeweise,  weglässt.  Er 
wird  es  gewiss  bei  einer  neuen  Revision  aufnehmen:  das  se- 
hen wir  aus  seiner  Ausgabe  des  fünften  Buches  der  Verrinen. 
—  9.  10:  Homo  atnentissime ,  qui  putasti  impetratu- 
tum  te?  So  Hr.  Z.  aus  den  besten  Quellen.  Or.  hat,  ohQC 
Bemerkung,  die  Vulgate:  quid  putasti?  te  impetraturum?  — 
Ebd.  Quam  für  quanlam  putas  auetoritatem  esse,  ans  Steph. 
Larab.  und  den  besten  MSS.  Orelli  behält,  quantam,  und 
sagt  mit  Recht  zur  .Erklärung,  es  stehe  hier  vermindernd. 
Richtig.  Aber  die,  ihm  freilich  zum  Theil  noch  unbekanntem 
besten  Ouellni  haben  miitm :  und  so  muss  m/ ein! am  als  dtfssco 
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Glosse  erscheinen  und  dasselbe  sagen.    Ebd.  Quid?  isti 

Uiudatores  nonne  testes  ?nei  sunt?  Die  besten  Quellen  ge- 
ben »o»  für  nonne..  Wir  hätten  jenes  aufgenommen :  es  fragt 
schärfer  und  bitterer  den,  der  etwa  läugnen  wollte.  Es  folgt 
eine  ausführliche  und  gute  Bemerkung  über  die  Schreibung 
\ngratis  (alsGcgensatz  des  adverbialischen  gratis  f.  gratiis) 
statt  in  gratiis.  Jene  wird  vorgezogen.  Ebd.  7tegent,  si  pos- 
sunt,  mit  Hecht  dem  gewöhnlichen  possint,  zu  Folge  einer 
»uten  Autorität,  vorgezogen.  —~  Ebd.  Negent  ei  navi  (mlg. 
idd.  faciundae)  Senator em  Mamertinum  publice  praefuisse. 
Hr.  Z.  lässt  faciundae  mit  guten  MSS.  weg,  und  zur  Noth 
icann  es  aus  §.  17  ergänzt  Werden.  Cicero  hat  es  doch  aber 
tuch  V,  18  extr.  für  nöthig  gehalten:  und  so  könnte  jene  Aus- 
assuug  einen  alten  Fehler  zur  Quelle  haben:  Steph.  und 
Lamb.  haben  es,  wie  es  scheint,  in  ihren  gewiss  guten  MSS. 
rehabt.  —  ut  quam  minimum  sit  (f.  dem)  iUis  temporis:  mit 
len  meisten  bessern.  —  §.  20  multas  familias  tot  an  (dieses 
Wort  hat  Or.  nicht)  in  perpetuum  infames  —  fecisti.  Alle 
VI  SS.  haben  tolas;  also  verdiente  es  Aufnahme,  und  darf 
licht  als  eine  Glosse,  ^oder  etwa  als  blosse  Variante  von  multas 
ingesehen  werden.  Aus  der  Note  bei  Or.  könnte  man  schliessen, 
\otas  stehe  nur  in  der  Ed.  Camerarii  bei  Herwag  (1040) :  Da 
»s  doch  auch  Car.  Steph.  und  Aid.  (1554)  haben.  Aus  Hrn.  Z.s 
Sole  könnte  man  vermuthen,  nur  Lamb.  habe  es  weggelassen  in 
ler  Ausg.  von  1560,  und  es  stehe  seit  1540  in  allen  übrigen« 
Allein  es  fehlt  bey  Sylb.  Grat.  Ern.  —  Ebd.  quod  ipsum  (für 
yuod  hoc)  non—detr actum  est:  mit  Recht  aus  den  bessern  MSS. 
md  Car.  Steph.  Wenn  aber  Hr.  Z.  sagt,  Lambin  habe  beides 
verbunden,  und  quod  hoc  ipsum  geschrieben,  so  könnte  man 
meinen,  das  sey  seine  Emendation,  da  es  doch  schon  Aldus  hat. 
-10,  22.  Timarchidi,  für  — dis,  §.  23  deferebantur,  für  de- 
bortabantur,  aus  den  besten  Quellen.  Ebd.  navem  f.  navim, 
tvelches  bei  Cicero  nirgends  ganz  sicher  steht.  S.  auch  Schnel- 
len Formenlehre  I  S.  208.  —  Ebd.  pro  hisce  rebus.  Hier  be- 
merkt weder  Hr.  Z.  noch  Or.  eine  Variante:,  und  doch  steht  in 
ler  Asc.  1  pro  istis  rebus ,  welches  die  Asc.  2  uid  Crat.  am 
Hände  haben.  —  Ebd.  his  quidem  temporibus.  Hr.  Z.  bemerkt 
lichts.  Car.  Steph.  sagt:  His  quidem  temporibus.  Pr.  [d.  i. 
die  Frühem  haben  —  ]  his  quidem  in  temporibus.  Aber  dieses 
In  findet  sich  in  den  frühern  Ausgaben  nicht:  und  es  scheint,  er 
iiabe  in  in  einem  Cod.  gefunden,  aber  mit  Recht  nicht  für  auf-* 
nahmswürdig  gehalten.  —  §.  24  quod  in  convivium  etc.  aus 
£uten  Gründen,  und  zwar  aus  allen  MSS.,  für  das  seit  Vict  herr- 
schende hinc  aufgenommen,  welches  eine  schielende  und  den 
Sinn  verdunkelnde  anaphorische  Wiederholung  giebt.  —  11,  24. 
Die  Erörterung  über  ecquae  und  ecr/ua  gehörte  eigentlich  schon 
zu  §.  18.  —  Bei  folgenden  drei  Stellen  begreift  man  schwer, 
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wie  die  Herausgeber  die  Vulgate  bisher  dul  der/ konnten:  Ecquäe 
civitas  est,  non  in  provinciis  fiostris,  verum  in  uliimis  natio- 
nibus  —  gewöhnlich  non  modo  aas  den  schlechtesten  Hand- 
schriften, aus  welchen  so  wie  aus  den  alten  Ausgaben ,  esEro. 


weggeworfen  hatte.  —  §•  25  quae  (auctoritas)  nisi  gravis  erit 
apud  socios  e  t  esteras  nationes ,  ubi  erit  imperii  nomen  ei  di- 
gnitasl  gewöhnlich  quae  —  apud  socios  y  in  esteras  nationes, 
ubi  erit  imperii  nomen  et  dign.  Als  ob  man  sagen  könnte:  im- 
perii nomen  in  esteras  nationes,  für  apud!  §.  26  itemque 
incolis  vestris:  bei  der  alten,  auf  schlechten  Autoritäten  be- 
ruhenden^ Lesart  item  käme  heraus ,  als  ob  die  Rheginer  n- 
gleich  Einwohner  der  Stadt  der  Mamertiner  wären.  —  12,  27. 
Cum  quaesissemf  numquid —  pervenisset  ad  Verremy  respondU 
etc.  Quae si vi  an  misisset:  respondit  etc.  Mogavi perte- 
nissenine  —  disit  pervenisse.  Quaesivi,  quemadmodum  —  ne- 
gavit  etc.  Diese  Stelle  ist  zum  Tneil  in  den  besten  MSS.,  durch 
Verirrung  des  Blickes  der  Abschreiber  von  einem  Namen  ( Jgn- 
gentum)  bis  zu  dessen  Wiederkehr,  verstümmelt.  Sonst,  glaubt 
Hr  Z.,  würde  er  das  anstössige  quaesivi  an  m  isis  set 
können,  von  welchem  er  in  seiner  Grammatik  §.353 
habe,  dass  es  falsch  sey.  Es  behaupten  nämlich  die 
tiker  (auch  Krebs  §.  3GT  in  seiner  Anleitung  s.  Lat  Schreiben), 
Cicero  habe  wohl  nie  in  indirecten  einzelnen  Fragen  an  gebraucht, 
S.  auch  C.  Beter,  de  Formulis  dubitanter  decemendi  (Excurs. 
II  ad  Cic.  LaeL)  p.  203  sq.  Aber  wie,  wenn  nnn  doch  dies« 
quaesivi  a  n  misisset  recht  wäre?  Nach  Beier  ist  an  aus  «is 
vicissim,  rursus,  und  dem  fragenden  ne,  entstanden.  Cicero 
häuft  hier  nun  Tier  Fragen,  und  wiederholt,  durch  die  bekannte 
Figur  der  Anaphora,  jedesmal  das  Verbnm  ich  fragte.  Nach- 
dem er  erst  erzählt  hat:  cum  quaesissem ,  numquid  pervenisset 
ad  Verrem  (worauf  er  dann,  wie  jedesmal,  die  Antwort  folgen 
lässt) ,  giebt  er  seine  zweite  Frage  (wenn  auch  keine  Gegen- 
frage) an:  quaesivi  an  misisset  (weil  Heius  geantwortet  hatte: 
ist  um  ( Verrem)  ad  se  misisse,  ut  sibi  mittetet  peripetasmata) 
d.  i.,  nach  Beiers  Erkläruug  von  an,  8.  v.  a.  quaesivi  rursus, 
misisset  ne  peripetasmata?  Statt  dieses  rursus  und  des  folgen- 
den ne  nach-  misisset,  Iragt  nun  Cicero,  ganz  dieser  Ansicht 
Weiers  gemäss,  quaesivi  an  misisset :  so  dass  vielleicht  auch  die 
Zurnpt'sche  Vermuthung  quaesivi  anne  misisset  entbehrlich  wird, 
und  es  erlaubt  ist,  zu  glauben,  dass,  ob  sich  gleich  bisher  bei 
Cicero  (wiewohl  jwcä  ihm)  kein  Beispiel  des  im  in  einer  solchen 
nicht  entgegengesetzten ,  sondern  fortgesetzten  Frage  gefunden 
hat,  dennoch  schon  Cicero  diese  Variation,  die  rationell  doch 
nicht  gegen  die  Denk-  und -Sprachgesetxe  ist,  gebraucht  haben 
könne.  Hat  man  doch  auch  vor  Auffindung  der  Bücher  de  Ifen- 
kein  sicheres  Beispiel  von  dem  Sprach  gebrauche  bei  Cicero  gehabt. 
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ien  wir  sogleich  2u  §.  29.  berühren  werden.  —  §.  28  und  29, 
io  wie  an  mehrern  Stellea,  weicht  der  Text  der  grössern  Aus-  , 
;abe  von  dem  der  kleinern  ab.  Diess  wird,  da  dadurch  Verbes- 
erungen  eintreten  y  Niemand  tadeln*  dies  dieoi  docet«  Auch 
Jeiers  grosse  Ausgabe  des  Lälius  weicht  an  nicht  wenigen  Stel- 
en Ton  der  kleinen  ab.  —  §.  29:  In  Sicilia  quidem  cum 
ssem.  Da  liier  die  alten  Ausgaben  und  viele  Handschriften  £  i- 
liliae  quidem  cum  esse?«  haben,  bemerkt  Hr.  Z.,  dass  er  bis- 
ier  von  dieser  Construction  nur  ein  Beispiel  bei  Cicero  gefunden 
iabe,  nämlich  de  liep.  111,9  Graeciae.  Der  Ref.  hat  in  seiner 
tupgabe  über  die  Sache  gesprochen,  seitdem  aber  hat  ersieh 
loch  angemerkt,  dass  Krebs  aus  Beiers  Nachlasse  in  Seebode's 
Crit.  Bibl.  1828»  71  S.  563  Beiers  Bemerkung  niedergelegt  hat,  es 
ej  dieser  vermeintliche  Genitiv  eigentlich  der  älteste  Ablativ, 
n  welchem  da«  i  subscriptum  un verdunkelt  hervortrete  :  so  dort 
Uraeciae  (=  per  totam  Graeciam ,  wie  in  dem  z.  B.  bei  Cäsar 
;ewöhnlichen  Gallid,  verhüllt,  für  per  totam  Galliam)  sicut 
ipud  nos  delubra  consecrata.  —  JCbd.  ita  ab  se  invito phale- 
as  ablatas  gratis.  Die  bessern  Handschriften  haben  alle  sub* 
atas ,  was  Hr.  Z.  in  der  kleinem  Ausgabe  aufgenommen  hatte, 
tun  aber  bereut,  und  mit  ablatas  vertauscht  hat.  weil  man  wohl 
age,  tollere  aliquid  et  oder  de  loco,  aber  nicht  tollere  ab  a/i- 
f  wo,  im  Sinn  von  auferre.  Und  wirklich  steht  auch  14,  S2  a 
e  esse*  ablatum  und  bald  darauf«/  efiflro  scyphi  essent  ablatio 
in  welchem  letztern  Orte  auch  sublati  stehen  könnte.  Möglich 
st  jedoch,  dass  Cic.  auch  an  unsrer  Stelle  so  schrieb,  dass  er 
iei  a  se  invito  zu  schreiben  gedachte:  abreptas  sublatasque,  d. 
.  erst  weggenommen  und  dann  mit  fort  genommen :  dann  aber 
mr  das  Letztere  schrieb,  und  durch  eine  Art  von  Synesis  deu- 
loch  die  Construction  stehen  Hess.  —  13,30:  domo  fugientes 
nit  Steph.  und  Lamb.  und  aus  guten  MSS.,  wogegen  die  Andern 
i oino  pr  o fugientes  haben,  wie  kurz  zuvor  steht  domoprofugisse. 
Ir.  Z.  giebt  an,  Gruter  und  Ernesti  haben  domo  per fugientes: 
vas  freilich  schlimm  genug  ist  Aber  wir  finden  diesen  Fehler 
»loss  bei  Ernesti,  und  denen,  die  seinen  Text,  oft  blindlings 
nit  den  Druckfehlern ,  meist  gewissenhaft  wiedergeben,  Bipp. 
ind  Mannh.  und  hier  aneh  Harles  in  seiner  Ausgabe  der  Ver- 
inen. Leider  ist  diess  diessmal  auch  Herrn  Nobbe  begegnet. 
Iber  bei  Gruter  finden  wir  es  nicht:  wenigstens  hat  die  ächte 
Sruter  sehe  Ausgabe  (Hamburg  KH8  fol.)  pr  o fugientes,  so  wie 
lie,  grösstenteils  Gruter'schen ,  Texte  des  Jac.  Gronovius  und 
s.  Verbürg.  Auch  Olivet  giebt  per  fugientes  nicht  unter  den 
2 roter' sehen  Varianten  an. 

Wir  betrachten  nun  auch  noch  eine  kleine  Anzahl  von  Ca- 
utein  des  fünften  Buches ,  und  vergleichen  damit  nicht  sowohl 
lie  Orelli'sche  Gesammtausgabe,  als  dessen  besondere  Ausgabe 
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des  Textes  mit  Benntsung  neuer  Hülfsralttei  erhalten  haben,  die 
sehr  von  der  Orelli'schen  Gesammtausgabe  abweicht,  thrfts  Or. 
dabei  schon  die  Zumpt  sehe  Ausgabe,  wiewohl  nur  die  kleine  be- 
nützen konnte,  in  welcher  Hr.  Z.  bloss  die  Abweichungen  seine« 
Textes  von  dem  Eni  es  tischen,  aber  ohne  Angabe  der  An  toritä- 
ten und  Gründe,  nachweist.  Or.  hatte  dabei  eine  gedoppelte 
Vcrgleichung  des  Cod.  Regius  aus  dem  neunten  Jahrhundert, 
welche  Coilationen  einander  gegenseitig  ergänzen,  eine  neue  sehr 
genaue  Vergleichung  des  Leidner  Codex  und  die  Fragmente  des 
Vaticanischen  Palimpsests,  die  A.  Majus  herausgegeben  hat:  an 
diese  drei  hielt  er  sich  vorzüglich,  doch  mit  Auswahl:  überdies 
einen  S.  Galler  Codex  aus  dem  15ten  Jahrhundert,  der  zu  der 
Familie  der  schlechtem  Handschriften  gehört  Neben  dem 
Zumpt'schen  Texte,  dessen  Ausgabe  er  mit  Recht  trefflich  hetet, 
benützte  Or.  noch  die  vorzüglichen  Bem^rkuugen  der  Herren 
Madvig  und  Bake  (die  des  Letztern  aus  der  Bibl.  Crit.  noti. 
V.  1  p.  1  ff.) ,  die  er  grösstenteils  wörtlich  in' die  Anmerkung 
aulnahm.    Doch  wir  kehren  zu  Firn.  Z.ts  Ausgrabe  zurück. 

X,  1  mttlto  ante  est  mihi  pt'ovidendum  (mit  Auslassung  tob 
iudices)  können  wir  nicht  der  Orelli'scheQ  und  Madv.  Lesart  in 
dem  Cod.  Reg.  und  S.  Call,  vorziehe«:  multo  mihi  ante  est, 
iudices,  providendum.  —  Ebd.  Siciliam  virtute  ist i ist- 
esse servatam.  jetzt  sieht  Hr.  Z.  mit  Or.  mit  Recht  isthis  vor 
Inder  Handausgabe  hat  jener,  und  in  der  Gesainmtausgabe  die- 
ser, noch  das  schwächere  und  schlechtere  eius9  mit  schlechtes 
Autoritäten.  Wir  können  nicht  mit  Hrn.  Z.  beiden  Lesarten  glei- 
chen Werth  zuschreiben.  §.  2  video,  tibi  se  iactatums  fit 
Hortensias,  so  beide.  Gegen  Ernesti's  uti  giebt  Or.  einen  Real- 
und  Sinn  -  Grund  an,  Hr.  Z.  einen  sprachlichen:  und  to 
ergänzen  sie  einander.  §.  3.  hanc  eximiam  virtotem  giebt 
Hr.  Z.,  wie  Or.,  ans  Lamb.  und  gnten  MSS.;  aber  keiner 
giebt  in  der  Note  an ,  dass  die  Andern  hanc  virtutem  esimiam 
geben;  doch  sagt  es  Hr.  Z.  in  der  kleinern,  und  Or.  in  der 
grossem,  wo  er  selbst  noch  so  hat.  —  Ebd.  sed  etiam 
fortis.  Die  Codd.  Guelff.  htben  sed  et  fortis,  wobei  Hr. 
Z.  mit  Recht  sagt:  non  probo.  Nun  setzt  er  aber  hinzu,  es 
stehe  jedoch  simul  et  in  demselben  §  und  IV,  61  pro.  Inder 
letztern  Stelle  ist  nun  allerdings  simul  et  für  simul  etiam,  wenn 
man  nicht  entweder  et  gewaltsam  tilgen,  oder  sagen  will,  Cicero 
habe,  nach  simul  et,  noch  ein  zweites  et 


*)  M,  Ttdlii  Ciceronis  AccusaiionU  in  Verrtm  Uber  q*intu  « 
supplieiis*  £  novSs  collatt.  Codd.  Rcgti  et  Leidensis  item  e  Paiin- 
p*ct>to  Vaticano  et  Cod.  Sangallenäi  denuo  eniendavit  atque  in  «cboll* 
nun  iisuin  edidit  Jo.  Casp.  OreUius.  Lij>*iac  apod  Weidnuuu>*< 
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and  es  sey  ein  Anakolnthon :  welches  jedoch  beides  nicht  nöthig 
ist;  denn  simtil  ety  dem  Griechischen  aucc  xcci  nachgebildet,  ge- 
hört unter  die  Fälle,  iu  denen  (aüch  nach  Otto  E&curs.  III  ad 
Clc  de  Fio.  I,  6,  19  p.  317  sq.)  et  für  etiam  selbst  bei  Cicero 
steht.   An  unserer  Stelle  ist  nichts  von  allem  diesen  zusagen, 
sondern  shnul  et  steht  so,  das«  es  seineu  ihm  entsprechenden 
Satz  in  eoque  (i.  e.  et  eo)  addusit  eos  hat,  und  die  Constructiou 
recht  gut  fortläuft.    Bei  §.  4  bemerken  wir  nur  die  Kleinigkeit 
zu  Eadem  nunc,  dass  man  aus  Hrn.  Z.ts  Note  schliefen  könnte, 
es  sei  da  ehemals  Haec  eadem  gelesen  worden ,  ohne  nunc ,  da 
doch  nunc  nirgends  fehlt.    Ebd.  at  est  bonus  imperator,  at  fe- 
lis et  ad  dubia  —  tempera  reservandus.  Die  Note  giebt  an,  die 
Vnlgata  gebe  et  felis ,  welche  jener  Jjesart  mit  Recht  nachge- 
setzt wird.    Am  Schlnase  steht  aber  durch  eiuen  Druckfehler, 
ein  drittel  ac  (für  at)  »rauche  man  nicht.    Richtig.    Der  Grund 
hätte  aber  angegeben  werden  sollen ,  den  M  ad  v  ig  hei  Or.  richtig 
angiebt.  —  2,  6.  Noa  enim  nihil  unquam  prorsus  audivimus  : 
e  t  illud  audivimus,  M.  Crassi  ete.  Der  zweite  Satz  steht  dem  ersten 
offenbar  als  Gegensatz  gegenüber.  Ernesti  stiess  sich  an  dem  ef, 
und  verlangte  at,    Görenz  zu  Cic.  de  Legg.  II,  21  sagt:  et  nach 
einem  Negativsatze  drücke  ans  contra,  atqueadeo,  und  führt 
eben  unsere  Stelle  an,  gesteht  aber  doch,  ohne  et ,  welches  wlrk- 
2  MSS.  nicht  haben ,  wäre  auch  jene  Stelle  kräftiger.    An  der 
unsern  würde  es  Or.  gleichfalls  nicht  ungern  entbehren,  erklärt 
aber  doch  die  Worte  et  illud  audivimus  durch:  quum  polius  il- 
lud audissemus.    Hr.  Z.  citirt  bloss  Görenz  a.  a.  O.    Wie,  wenn 
das  *  am  Schlnsse  des  vorhergehenden  Wortes  ein  zweites 
verdrängt  hätte  und  diess  (mit  dem  stehen  gebliebenen  et) 
SET  =  sed  heissen  müsste?    Doch  wollen  wir  uns  auch  das  et 
in  einem  positiven  Satze  nach  einer  Verneinung  in  der  Bedeutung 
won  sondern  gefallen  lassen.  —   8,  7.  L.  Domitium  —  requu 
sisse  — cum  audissei  pastorem  —  fuisse,  cum  ad  se  vocari 
iussisse.    Hr.  Z.  vertheidigt  iussisse  recht  got  gegen  Garatoai's 
Vertheidignng  der  schlechten  Lesart  iussit,  von  der  dieser  glaub- 
te, sie  stehe  in  allen  MSS.    Hr.  Z.  fand  iussisse  in  zwei  guten. 
Or.  berührt  es  nicht,  giebt  übrigens  das  Rechte.  —    Ebd.  quasi 
ad  laudem  atque  pr  aemium.  Or.  giebt  mit  guten  Autoritäten 
itque  ad  praetorium,  und  setzt  ganz  zur  Erklärung  passend  hin- 
tu:,  non  solum  ad  laudem,  sed,  quod  maneipio  gralius  etiam 
ruturum  erat ,  etiam  ad  pr  aemium.     Uebrigens  ist  Hrn.  Z.ts 
Vote  zur  Donatio  (13,  41)  wohl  zu  berücksichtigen,  wo  wir 
rar  das  bezweifeln,  dass,  wenn  dort  bessere  codd.  in foro,  in 
utiieiisque  hätten,  dieses  gefallen  dürfte.    Wir  finden  unter  den 
leispielen,  wo  in  mit  darauf  folgendem  Substantiv  und  que  steht, 
.eine  solche  Anaphora  der  Präposition.  —    4,  8  bei  hello  socio- 
um  ,   das  mit  Recht  aus  guten  Handschriften  aufgenommen  ist, 
ml  auch  von  C.  Steph.  gebilligt  wurde,  erfährt  man  nicht,  dass 
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die  übrigen  hello  fugüivorum  haben.    Die  kleine  Ausgabe  gitbl 
es  an.   Uebrigens  hat  selbst  Stephanus  nicht  sociorum  im  Texte, 
sondern  in  den  Varianten,  wo  man  allerdings  sieht,  dt**  er  es 
geben  wollte;  denn  er  sagt:  hello  sociorum.    Pritts:  fugitiw- 
rum.  —    Ebd.  ut  h  is  pacem  expediat  esse.    OreUi'a  Verbesse- 
rung iis  ist  nun  durch  MSS.  bestätigt.    Hr.  Z.  hat  his  behalten 
Dagegen  muss  Ref.  §  9  bei  quod  iste  publice  Born  am  scripaerü 
Hrq.  Z.  Recht  geben,  gegen  Orellis  Vertheid igung  der  Sehr«* 
bung  conscripserit  y  welcher  sagt,  dies 8 mal  haben  die  scbJecb- 
teru  Codd.  Cicero'«  Hand  erhalten,  denn  c  o n scripserit  befcse 
de  consilii sententia  scripserit:  und  hinzugesetzt:  couscripsait 
interpolaiori  vertun  vocis  sigjiißcationem  fortasse  ignoranti  vis 
tribui  potest.  Eiucn  Beweis  für  die  angegebene  Bedeutung  führt 
er  weiter  nicht  an.    Wir  wollen  nachtragen ,  w  as  sich  etwa  sagen 
Hesse.    Im  Allgemeinen  konnte  man  anführen,  Cicero  liebe  die 
mjt  con  zusammengesetzten  Verba  ,  wo  oft  einfache  genügen 
könnten.    Mao  köuote  nennen;  conqueri,  comedere ,  comme- 
mitrisse i  commemorare,  eommerere ,  commigrare^  commw- 
ri,  cfimmorari,  commovere,  commutare,  compellere,  com 
4er *,  eanpurrere,  coneursare,  condolere,  conquiescere ,  con- 
senescere,  consopiie ,  conspergere,  constuprare',  consurgerc. 
conticerey  und  noch  weit  mehrere,  die  Cicero,  übrigens  mii 
wohl  Jiemerkbarer  Absicht,  auch  von  einzelnen  Handelnden  ona 
in  Beziehung  auf  Einzelnes  brauche.    Man  könnte  Eruesti'u  An- 
merkung  au  Sueton.  Ciaud.  38  p.  61  aq.  Wolf,  citirea  au  den 
Worten:  ut  in  ordinem  ee  coactum conscriberet ,  woErn&ti 
eben  unsere  Steile  anführt,  dabei  conquircre  aus  Cic.  ad  Famr; 
V,  9,  wo  von  dem  Aufsuchen  eines  Sklaven  die  Rede  ist,  und 
Or.  Verrin.  IV,  48,  wo  68  von  der  Ceres  heisst:  Proserpinam 
conquisivit ,  und  so  aus  Virgilius  conclamare,  aus  Livius  con- 
scisceret  consternerey  conferre,  immer  von  einzelnen  Personen 
oder  Handlungen  an  Einzelnen;  ferner  Kortte  au  Cic  ad  Fama. 
XI,  2  p.  559,  wo  Brutus  und  Cassius  an  den  Antonius  schreiben: 
«0»  c  onscripsissemus  haec  tibi,  vgl.  ebd.  Bengei  p.  4fi3.  Bene- 
dict p«  235;  eben  so  Cic  ad  Att.  XII,  19:  de  Antonio  quo<fne 
Baibus  ad  me  cum  Oppio  conscripsit.    Allein,  abgesehen 
von,  dass  die  beiden  Stellen  aus  den  Briefen,  wo  von  dem  ge- 
meinsamen Schreiben  Zweier  die  Rede  ist,  nichts  für  unsere 
Stelle  beweisen  würden,  so  haben  selbst  an  der  ersten  Stelle 
drei  Handschriften  scripsissemus ,  waa  Grävius  (S.  seine  Ausg. 
S.  155)  vorgezogen  hat;  der  Cod.  Mediceus  giebt  dort  zwar  con- 
scripsissemus,  lässt  aber  non  weg ,  so  dass  offenbar  con  aus  non 
entstanden  erscheint:  das  conscriberent  bei  Suetouius  aber  wur- 
de theils  für  den  Cicero  Überhaupt  nicht  beweisend  seyn,  theü» 
haben  auch  dort  einige  Handschriften  und  Ausgaben  ascriberei 
Wenn  endlich  firnesU  an  unserer  Stelle  seine  Clav.  CfocitH 
und  sagt  conscribe  re  et  de  uno  est.  so  finden  wir  dort 
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nisere  Stelle,  und  also  einen  sogenannten  circulus  in  demon- 
itrando :  weswegen  Hr.  55.  mit  Recht  sagt:  non  inte  Mg  o  quid 
lelit:  sed  c o  ns  criber  e  cum  sit  maioris  curae  vcrbum ,  non 
?st  pro  nuntiare  litteris,  <  Denken  wir  non  noch,  dass  an 
inserer  Stelle  wirklich  die  besten  Handschriften  scripserit  ha- 
lten ,  dass  von  dem  vorhergehenden  m,  in  der  Figur  <n,  leicht 
He  Figur  o  (d.  i.  con  S.  Maring.  Clav.  Diplom.  VII  p.  2)  sich  an 
\cripserit  anhängen  konnte;  so  wird  man  wohlauf  dem  conscri- 
werit  nicht  allzu  eifrig  beharren  wollen,  besonders  da  die  Ana- 
ogie  der  vielen  andern  oben  angeführten  Wörter,  die  mit  con 
:usammengesetzt  sind ,  auch  wenn  das  con  nicht,  wie  doch  fast 
mmer  der  Fall  ist,  mit  Gewicht  und  Nachdruck  gesetzt  wäre, 
ur  conscribere  doeh  noch  keinen  zwingenden  und  schlagenden 
ieweis  abgeben  würde.  Uebrigens  räumt  Ref.  ein,  dass  er, 
venn  die  guten  MSS.  für  conscripserit  wären,  es  nicht  gerade- 
zu verwerten  wurde,  theUs  wegen  des  Gewichts,  das  dem  Schrei- 
>en  das  Wort  publice  giebt,  theils  wegen  des  dadurch  für  den 
Satz  gewonnenen  längern  Schlusswortes,  im  Gegensatze  zu  dem 
orh ergehenden  quod  ad  senatum  populumque  Romanum  p  e  r- 
)  euer  it.  —  §.  10*  qui  fuerant  nominal*:  gewöhnlich  qui 
wminati  erant.  Da  aber  die  MSS.  jene  Ordnung  beobachten, 
iherdiess  die  besten  fuerant  haben;  so  billigen  wir  Hrn.  Z.ta 
Schreibung,  ob  wir  gleich  darin  Or.  Recht  geben  müssen,  dass 
Cicero  diese  Form  des  Perfects  und  Plusqpf.  fast  nie  brauche, 
luch  das  fu  aus  dem  vorhergehenden  ui  entstanden  sein  könne. 
—  Ebd,  Fuit  nundinatio  aliqua,  et  isti  [sc.  Leonidae]  non 
wva ,  ut  causam  diceret:  [sc. Leonidas,  dominus,  cui soli "Cau- 
sam ut  diceret  conveniebat ,  non  servis.  Or.]  etiam  alter  locus, 
tt  absolverentur  [sc.  homines ,  wie  es  am  Schlüsse  des  vierten 
Kapitels  heisst,  i.  e.  servi:  wie  gleich  §.  11  homines  sceleris 
oniurationisque  damnati].  An  dieser  Stelle  haben  nun  frei- 
ich  die  besten  Handschriften  dicerent,  welches  Hr.  Z„  wie  er 
agt,  gerne  würde  angenommen  haben,  wenn  er  §.  14  gewaltsam 
5U  corrlgiren  wagte ,  v,tfM  dominus  traditur  dixisse  causam,  m- 
nimm  pro  servis  suis  ditoogcixoig."  Tum ,  fährt  er  fort  ?  non 
ererer  magnopere  ut  concederes,  causam  dicere  posse 
\eneraliter  etiam  eos  <ttct ,  in  quos  quaeratur:  quoniam  res  in 
itterula  ne  esprimi  qui  dem  solita  [nemlich  «,  wofür  man  über 
las  e  einen  blossen  Strich  zu  machen  pflegte].  Die  Stelle  §.  14 
st  nemlich:  causam  dicere  d  ominös :  quid  8  er  vis  tarn  for- 
nidolosum?  Jecisse  videri  pronuntiaL  Hier  hat  Lam bin  domi- 
2os  weggeworfen ,  weil  er  oben  (an  unserer  Stelle)  dicerent  mit 
C.  Steph.  gegeben  hatte.  In  den  curis  secundis  hat  er  sich  wie- 
ler  corrigirt.  Da  er  nemlich  erst  gesagt  hatte :  non  enim  do- 
li i  n  i  causam  diserunt ,  sed  s  er  vi  soli ,  ff  qui  in  suspicionem 
sonjurationis  vocati  essent;  so  setzte  er  zu  diesen  Worten  in  den 
:uri8  sec.  hinzu:  sed  responderim  dominos  hic  causam  dicere 
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pro  servis ,  non  pro  se.  Servi  enim  cum  iure  civil*  sint  i*noti> 
neque  sint  cives  ;  causam  neque  pro  se  neque  pro  altero  dicere 
q  nennt.  Demnach  hätte  er  oben  diceret  schreiben  sollen,  liess 
aber  doch  inconsequent  dicerent  stellen.  Hr.  Z.  stösst  »ich  aber 
auch  noch  deswegen  an  dominos ,  weil  da  nur  von  dem  Leonida« 
aileio  die  Rede  ist;  ferner  enfecisse  tider i,  da  diess  nicht  aaf 
dominos  gehe ,  sondern  servos  ergänzt  werden  müsse:  auch 
stehe  in  den  besten  Handschriften  nicht  servis  sondern  sirvo: 
es  sey  also  hier  vielleicht  eine  alte  Interpolation«  und  dominos 
und  serve  seyen  vom  Rande  eingeschlichene  Glossen.  Nehme 
man  diess  an,  so  könne  man  oben  das  dicerent  der  guten  Hand- 
schriften aufnehmen.  Wfr  sind  nicht  deft'ir,  eine  grössere  Ge- 
waltthätigkeit  zu  begehen,  um  einer  kleinem  überhoben  za  teyi. 
£s  war  ja  für  den  nicht  weiter  Blickenden  nichts  natürlicher  aas 
einladender,  als  dicerent  aus  diceret  zu  machen,  da  gleich  dar- 
auf folgt:  etiam  alter  locus,  ut  absötte r e  ntur ,.  nemlich  die 
vorhin  genannten  homines  d.  i.  eervix  überdies«  kann  donümt 
eben  so  gut  allgemein  genommen  werden ,  als  der  Singular  serro, 
den  Or.  mit  Recht  beibehalten  hat,  für  jeden  Sklaven  (cuiiibd 
serto  Or.),  collecliv.  Behalten  wir  also  lieber  neiden,  ond  lesen 
diceret*)  —  6%  '18:  haec  sieubi  fact  a  stillt,  facta  sun^ 
ut  homines  —  levarentur.  Hr.  Z.  sagt,  die  Wiederholung  der 
Worte  facta  sunt  scheine  in  keiner  Handschrift  vorzukommen 
(Or.  bemerkt  hierüber  nichts^  weder  in  der  kleinern ,  noch  in 
der  Gesammt  -  Ausgabe) r  Zuerst  habe  sie  der  Herausgeber  der 
Ed.  Cratandrina  hinzugefügt,  ratione  usus  saepe  necessario  ad- 
hibita.  Diese  Angabe  ist  nicht  richtig.  Denn  Uef.  fiudetsie 
schon  in  der  Ed.  Aac.  1. 1611  und  Asc.  2.  1522,  die  beide  vor  ihm 
liegen.  Die  Crat  ist  aber  von  1528;  die  Ref.  auch  vor  sich  bat 
—  Ebd.  ab  his  ipstS)  qui  indicassent.  Hier  giebt  Or.  abermaU 
mit  Lambin  und  aus  dem  Leidner  Codex  das  bessere  tt*. —  §•  1& 
Quü  dubitet ,  quin  eerporvm  animos  summa  formidine  oppres- 
aerä,  cum  tider  ent  eafacilitate  praetorem,  ut  ab  eo  s  er  ve- 
rum sceleris  coniurationisque  damnatortim  rita ,  vel  ipso  cor- 
mftee  internuntio,  redimeretur.  Trotz  den  besten  Handschrif- 
ten wirft  Hr.  Z.  das  servorum,  vor  sceleris  -  damnaiorum ,  mit 

  -  m 

♦)  Zagroterer  Deutlichkeit  setzen  wir  noch  Emesis  Anmerkung 
bei,  die  vielleicht  nicht  jedem  Leser  bei  der  Haod  «od:  Z«  *e*r* 
„Graevius  e  MS.  Reg;,  malit  dicerent,  ut  et  inßu.  (Goclf.)  e*t, 
piuralit  sequitur.  At  diceret  pertineft  ad  dominum  aolum  Leoaiii^i 
eni  denoociatum  erat,  ut-  adesset;  alternm  ad  servos."  Zu  causa» 
dicere  dominon  „Hbtämajmus  volebat  dominos  dclerf ,  .quia  wrvi  rei, 
non  domini,  et  aberat  a  MS.  Scd  de  servo  taotam  quaestio  habetur: 
causam  dicit  domionfl^  nnde  ei  denunciatnr,  ut  adaü,  nempe  ad  cau- 
sam dicendam.  Vid.  infr.  c  8.  init.  et  ante  c.  4.     Vidit  et  Lawlmuw/ 
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Gmter  und  den  schlechtem  hinaus.    Or.  behalt  es ,  und  setzt 
mit  Recht  hinzu:  non sine causa  rursus  inetdeat  hoc  vocabuluml 
Auch  7,  15  können  wir  Hrn.  Z.  in  der  Erklärung  und  Intfermin— 
otion  nicht  beistimmen,  ob  wir  ihm  gleich  in  der  Lesart  Recht 
geben.  Ernesti  macht  nemfich  zu  den  Worten :  Halicyönsis  Ku- 
menidae  nobilis  hominis  vi  hone st i  m  a  g  na*  pecuniae  tilli*  . 
tus  cum  imptdsu  tun  insimulatus  esset  (wir  setzen  absichtlich 
keine  IntLMmunclion),  die  Frage      wohin  gehört  magnae  veCUM 
niae'h.  Die  ältesten  Ausüben  setzen  beide  Worte  •  ohne  In fet* 
Hiiicuon  zwisciien  noHcsit  und  vtiiictib  ;  nie  spaieni  aue  nenmeri 
'nugnae  pecuniae  vwicus  zusammen.  Auer  was  soll  das  Meissen  t 
3in  stfc  hegüterte*Y  oder  ei«  kostbare^  theuer  erkaufter  ^ÜIH* 
ms  *  Beides  passt  auf  einen  rillicus  nichtv  der  ja  ein  Skkvefct; 
Die  Worte  -gehören  atso  20m  flerrn ,  und  man  «uss  lesen  t  "iioot- 
V.s  hominis  et  honesli  et  magnae  pecuniae*  so  begreift  man. 
.varum  der  vilh'cus  desselben  beschuldigt  worden  :  wie  man  sich 
§.  1<>)  wundert v  daso* der  reiche  Apollonius  noch  unangetastet 
geblieben."  Hr.  Z.  cilirt  gegen  Ernesti', dessen  Conjectur  und  Er- 
<lärung  zugleich  verwerfend,  den  C.  Alarms,  der  hei  Sallunt. 
lug.  80,       sage:  se  non  pluris  pretii  coquum ,  quam  villicum^ 
habere und  setzt  hinzu ,  nachdem  er  Korttes  Note  zu  dieser 
Stelle  citirt  hat :  Et  quid  agricolae  curia s  prudenti  villico  esse 
wssitt    Mag  es  seyn.  dass  Cic.  ad  Famm.  XIII,  77  geschrie- 
>en  hat;  biblioiheca  muUprum  nummorum  (i.  e.  multis  nurnmis 
jmU):  ein  magnae ,  pecuniae  vULicus,  der  heissen  solh  ein  um 
ichweres  Geld,  erkaufter  villicus ,  blickt  uns  dennoch  ganz  fremd  , 
md  unciceronasch  an ,  und  wir  iaterpuugiren  lieber  (obwohl  die 
Verbindung  nicht  ohne  Härte  ist)  mit  Or.;  ohne  Ernestfe  eU  so:  - 
Halicyensis  ßumenidae,  nobilis  hominis  et  honesli,  magnae 
tecuntae,  vtlhcus  quum  rmpulso  [wird,  wohl  Druckfehler  für. 
mfai  seyn]  tao  insimulatus  esset.    Er  erklärt:  fio/i  «ofem  iio- 
nli*  hominis  et  honest i ,  serf  e/iam  pecuniosi.    Die  Cbiistru- 
;t  innen  Anderer:  willens  magnae  pecuniae,  fhr  magna  pecuniä 
'ttiptus ,  oder:  insimulatus  magnae  pecuniae^  ■  <[ua  servifitf  con- 
itare  posset]  erklärt  er  für  inconcinn:  qnnm  sertfo  magnuiti  ibr- 
asse  p  vadium ,  non  vero  magna  pecunia  (so  dass  also  der  Skia- 
e  für  begütert  erklärt  würde)  tribui  possit :  et  insimulare  nullo 
venitivo  mddito  habes  etiam  infra  §  107;  facillime  autem  cogi-  „ 
atione  suppletur  coniurationis.*    Und  hiemit  können  wir  uns 
s  eit  leichter  vereinigen.      >•  .     "  A.  fliv« 

Doch  es  ist  Zeit,  abzubrechen*),  und  genug  zum  Beweise 

  / 

*)  Nur  einen  kleine^  IrrthUm  müssen  wir  nech  berichtigend  Zti 
er  SteUe  Acc.  L.  I,  6»,  155  p.  231  sq.  Dt  qno  tmficio  >•  uei/w  dfcfcr« 
tnina,  fntiZü  ap^owii  toerfewrfiVyMcsunt,  führt  Hr.  Z.,  um  sie  gegen 
irnestii  Correctur  «int  zu  schätzen  ,  neben  der  Or.  pro  Flacc.  5  (oro-  ^ 
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der  Achtang  und  Aufmerksamkeit,  die  wir  diesem  (wir  wiederhol ea 
69)  der  deutschen  Philologie  Ehre  machenden  Werke  scholdi$ 
zu  seyn  glaubten.  Die  Kritik  des  Ciceronischen  Textes  ist  da- 
durch  bedeutend  gefördert,  der  Sprachgebrauch  vielfach  erläu- 
tert, die  kritischen  Grundsätze  sind  die  einer  gesunden  Kritik, 
eben  so  ferne  von  Coniecturir sucht,  als  nedantischer  Feathai 
tung  des  Falschen ,  weil  es  etwa  in  sonst  guten  Handschriften 
steht.  Wenn  nicht  eines  Jeden  Urtheil  mit  jeder  aufgenomme- 
nen Lesart  und  mit  jeder  Erklärung  einverstanden  ist;  so  lie jtf 
diess  in  der  menschlichen  Natur  und  deren  verschiedenen  Indivi- 
dualitäten. Die  Abweichungen  der  Ansichten  bei  einigen  tob 
dem  Ref.  berührten  Puncten  wollen  ihrerseits  anch  auf  keine  all- 
gemeine  dilatorische  Gültigkeit  Anspruch  machen,  sondern  ge- 
ben sich  als  Anfragen,  ob  sich  nicht,  von  einer  andern  Seite  an- 
gesehen, das  Rechte  oder  Wahrscheinlichere  leichter  und  klarer 
heraussteilen  möchte?  Das  Aeussere  beider  Ausgaben,  der 
kleinern  und  der  grössern,  ist  sehr  anständig  und  gut:  der 
Druck,  wenn  auch  nicht  ganz  fehlerfrei,  doch  sehr  correct:  die 


Olm.  Moser. 
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tio  mea  polest  esse  infinita,  si  mihi  libeat  etc.),  anch  Tascc.  K,3t 
am  ••  ridere  coneessum  ffl,  vituperatut  tarnen  cachinnatio.  Diese 
Stelle  würde,  auch  wenn  sie  so  hiesse,  dennoch  nicht  hierhergehö- 
ren: aber  sie  heisst:  ut  ,   si  ridere  corteessum  ni,  vituftreUt t+ 


Griechisch  -  Deutsches  W Örterbuch  der  mytho- 
logischen, historischen  und  g eogr aphischen 

JE  ig  e  n  n  a  m  e  n  nebst  beigefügter  kurzer  Erklärung  und  Jngdc 
der  Sylbenlängc  für  den  Schalgebranch;  ein  Anhang  zu  jedem 
Griecb.  Wörterhuchc,  ausgearbeitet  von  G.  Ch.  Crusius,  Snb- 
rector  am  Ljceum  in  Hannover.  Hannover ,  Hahn'sclie  Hofbucb- 
•    hd!g.  1882.  X  and  698  S.  gr.  8. 

Die  nächste  Veranlassung  zu  dieser  sorgfaltigen  und  nutxli* 
chen  Arbeit  gab  nach  des  Verf.  Erklärung  gegenwärtiger  Ree, 
als  er  in  seiner  Schrift  über  Zweck.  Anlage  und  Ergänzung 
Griech.  Wörterbücher  von  einem  vollständigen  Werke  dieser  Art 
auch  durchgängige  Aufnahme  geographischer  und  geschichtlicher 
Eigennamen  foderte,  eine  Ansicht,  in  der  ihu  fortgesetzte  lexi- 
kalische Studien  mehr  und  mehr  befestigt,  und  die  anjetit  auch 
die  wackern  Pariser  Herausgeber  von  Stephantis  Thesaurus  n 

der  ihrigen  gemacht  haben.    Es  bleibt  nur  noch  die  Frage  übrig, 

*  *  * 
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6b  diese  Eigennamen  dem  Wörterboche ,  jeder  an  seinem  Orte, 
einzuverleiben  sind,  oder  ob  sie,  wie  hier  geschehen  ist,  in  einer  » 
besondern  Darstellung  zusammengefaast  werden  müssen.  Wir 
glauben  ans  wenigstens  jetist  noch  für  die  letztere  Anordnung 
entscheiden  zu  dürfen :  ja  vielleicht  wird  die  Ausarbeitung  von 
Speciatleiicii  über  gewisse  Classen  theils  von  Schriftstellern, 
theils  von  Steh-  und  Sprachgebieten  immer  ihre  eignen  Vorzü- 
ge behalten,  und  nicht  als  blosse  Vorrüstung  für  vollständige 
Wörterbücher  zu  betrachten  seyn.   Gegenwärtig  aber,  da  noch 
von  allen  Seiten  her  so  viel  Besonderes  zu  fördern  und  anzubah- 
nen ist,  erscheint  jeder  Beytrag  höchst  erwünscht;  desto  er- 
wünschter ,  je  mehr  er  nach  bestimmtem  Plane  unternommen 
und  durchgeführt  ist.    Da  nun  aber  das  weite  Reich  der  Eigen- 
namen für  die  Lexikographie  alt  bereits  geöffnet  zu  betrachten 
Ist ,  so  folgt  daraus  nothwendig ,  dass  es  vorzugsweis  sich  auch 
zur  besondern  Behandlung  eignet  und  diese  in  Anspruch  nimmt, 
wobey  es  ganz  gleichbedeutend  ist,  welcher  Gattung  die  Eigen- 
namen angehören,  ob  der  Erd  ,  Länder  -  und  Völkerkunde  oder 
der  Geschichte:  denn  noch  mehrer  Abtheiluiiffcn  und  Unterab- 
theilungen  bedarf  es  auf  keinen  Fall,  da  sowohl  die  Himmelskun- 
de als  die  Mythologie  auf  Geographie  und  Historie  zurückzufüh- 
ren sind,  ohne  dass  man  genöthigt  wird,  in  das  Dunkel  physi- 
kalischer Symbolik  oder  in  den  Atheism  des  Euemeros  seine  Zu- 
flacht zu  nehmen. 

Da  gegenwärtiges  Wörterbuch  zunächst  für  den  Schulge- 
bratich bestimmt  ist,  so  ergiebt  sich  daraus  sofort  der  Kreis  der 
Schriftsteller,  aus  dem  die  aufzunehmenden  Wörter  vorzugsweis 
gewählt  werden  mussten:  Vollständig  werden  die  Eigennamen 
ans  den  Dichtern  und  Prosaikern  gegeben,  die  in  den  Schulge- 
brauch gehören,  doch  auch  nicht  wenige  aus  andern,  wenn  sie 
irgend  eine  Wichtigkeit  für  Schreihart,  Sylbenmessüng  und 
sonst  sprachlicher  Art  enthielten.  Dieses  ist  im  Ganzen  nür  zu 
billigen ,  sowie  die  Aufnahme  ursprünglich  nicht  eigentlich  Grie- 
chischer Wörter,  deren  sich  von  Aeschylus  und  Herodot  an  bei 
den  bessten  Schriftstellern  nicht. wenige  finden,  und  die  es  denn 
doch  oft  noch  zweifelhaft  lassen  >  ab  sie  wenigstens  in  ihrer  der- 
maligen Form  nicht  als  wirklich  Griechische  anzusprechen  sind. 

Sowie  wir  also  mit  der  getroffnen  Auswahl  der  Namen  allen 
Grund  haben  zufrieden  zu  seyn,  so' gilt  dasselbe  auch  von  den 
besonder n  Rücksichten ,  die  bey  den  einzelnen  genommen  sind :  sie 
tieziehn  sich  auf  die  genaue  Angabe  des  Geschlechtsund  der  übrigen 
grammatischen  Bestimmungen  des  Accents,  der  Sylbenlängeh,  der 
Zeit,  wann  sie  Im  Gebrauch  gewesen  sind.  Endlich  ist  im  Ganzen  die 
Kürze  zu  loben ,  mit  der  alle  weitläufigen  Erklärungen  ausge- 
schlossen sind,  während  des  Wesentlichen  und  sachlich  Noth- 
vendigen  nicht  leicht  etwas  übergangen  seyn  möchte.  Insbeson- 
Ire  zeichnen  wir  es  als  zweckmässig  aus,  dass  bei  den  geogra- 
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phischen  Eigennamen  zu  den  hergebrachten  Angaben ,  ob  Land 

Berg,  Fluss,  Stadt,  durchgängig  auch ,  wo  es  möglich  war,  de: 
in  neuerer  Zeit  herrschend  gewordene  Name  bey gefügt,  und 
dadurch  für  die  G riech,  Sprache  zum  rascheren  Gebrauet 
Mischoffs  vergleichendes  Wörterbuch  «ehr .  als  eutbehrlici 
gemacht  ist,  da  dieses  der  genauem  DecUnaiions » ,  Ge 
nus-,  Accenia-  und  Qutntitatsbestimmungea  so  gut  wie  gana 
ermangelt,  ; 

Diess  genügt  um  einen  Ueberblick  über  das  Buch  im  Gauzei 
Zu  gewähren,  über  seine*  Plan,  seine  Anordnung ,  die  AiuwaJil 
der  behandelten  Gegenstände ,  die  Behandlung  gelbat  im  Allge- 
meinen, und  es  leuchtet  ein,  dass  der  Verf.  den  Gedanken  eißer 
solchen  Arbeit  klar  ins  Auge.  gefa&st,  ihn  sorgfältig  durchdacht 
und  fleissig  ausgeführt  bat  Nur  den  etymologischen  Theil  Huden 
wir  nicht  so  beachtßt,  wie  zu  wünschen  gewesen  wäre:  dem 
Verf.  ist  das  .nicht  entgangen»  vielmehr  erkennt  er  selbst  diesen 
Maugel  an,  und  entschuldigt  ihn  mit  dem  massigen  Umfang 
auf  den  sein  Buch  sich  beschränken  sollte.  Aber  ein  nicht  un- 
bedeutender Mangel  bleibt  diess  gleichwohl:  eines  Theiis  hat 
gler<Verf.  sich  einiger  Inconsequeuz  nicht  entziehn  können,  da 
er  allerdings  von  manchem  Namen  die  sprachliche  oder  geschieht* 
jkbe  Ableitung  zu  geben  nicht  umhin  gekonnt  hat,  wahrend  eine 
beträchtlich  grössere,  Anzahl  dieser  sichersten  Aushülfe  gänzlich 
entbehrt,  obgleich  sie  derselben  nicht  weniger  bedurfte:  andern 
Theiis  aber  geht  auf  diese  Weise  eine  der  schönsten  Eigentüm- 
lichkeiten der  Griech.  Namen bildung  und  Namengebung  dem 
Lehrling  unfehlbar  verloren,  für  den  diess  Buch  doch  eigentlich 
geschrieben  ist,  ihre  hohe  Bedeutsamkeit,  die  sich  ebenao  bao- 
fig  in  der  sinnlichen  Anschaulichkeit  der  geographischen  Bezeich- 
nungen kund  giebt,  wie  in  der  vielfachen  bald  physischen,  bald 
ethischen  Bezüglichkeit  der  Personen uamen,  sowohl  mythi- 
scher als  geschichtlicher.  AUerdings  erklären  viele  Namen  sich 
selbst,  z.  B.  die  mit  dya&og,  «3»,  xaXög,  cdÜo?,,  j^trföf,.  zu- 
sammengesetzten; wie  wenig  aber  diess  durchgängig  der  Fall 
ist,  das  zeigt  besonders  die  Zusammenstellung  der  Götter-  und 
Held  enn  amen  bey  Ileaiod,  verglichen  mit  Hermanns  sinnreichen 
Deutungen  in  den  Abhandlungen  de  mythologia  Graecormn  an- 
tiquiesima  und  de  historiae  Graerae  primordiis :  grade  in  diesen 
Wortgebilden  aber  sind  uns  die  ältesten  Denkmale  der  Nameo- 
schöpfung  erhalten,  deren  höchst  schwierige  Deutung  und  Aus- 
legung überall  an  den  Tag  tritt  Dass  Hr.  Crusius  grade  hier 
sowohl  jedem  eignen  Versuch ,  als  auch  den  wahrscheinlichen! 
Mittheilungen  älterer  oder  neuerer  Vorgänger  ganz  entsagt,  müs- 
sen wir  um  so  mehr  bedauern,  da  in  einigen  Stellen,  wieimt" 
'4yaiiittva)v%  Tavtalog,  Tiftvg,  sogar  die  seltsamen  Phanta- 
siespiele aus  Piatons  Kratylos  Berücksichtigung  gefonden  haben, 
obgleich  der  Verf,  selbst  die  Anführung  untes  T^vg  mU  Recht 
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ils  eine  sonderbare  Ableitung  bezeichnet.  Da  fndefts  eine  stren- 
ge Folgerichtigkeit  in  dieser  Beziehung  einmal  aufgegeben  war, 
to  Hess  sich  für  das  Entgegengesetzte  kein  festes  Maas*  mehr 
nifs teil en,  und  das  Mehr  oder  Weniger  war  lediglich  in  das  Gut- 
lünken  dei  Verf.  gestellt.  * 

Wir  weuden  uns  also  zu  den  Einzelheiten  der  Ausführung; 
lie  allerdings  reichlichem  Stoff  zu  manch  erley  Ausstellungen 
larbieten:  diess  liegt  aber  in  der  Natur  der  Sache ,  und  soll  dem 
Verdienst  des  Verf.  keinen  Eintrag  thun,  nur  ihn  auf  dieses  und 
enes  aufmerksam  machen ,  was  seiner  Aufmerksamkeit  entgan* 
jen  ist,  und  für  die  Zukunft  einiger  Berichtigung  und  Nachhülfe 
>edarf.  r  .  t  j  : 

Wenn  wir  die  zweckmässige  Auswahl  dcr:  Erklärungen  und 
lie  Vermeidung  ;#Uef  juberflusif  en  .Wdüäufigkeiten.  Ganzen 
inerkannt  haben,  so  finden,  sich  doch  einzelne  Ausnahmen  von 
liesem  Lobe:  so  ist  es  für  den  Namen  NsaiQat  nr.  6.  und  sein 
/erständniss  völlig  gleichgültig,  ob  iemalsein  Mensch  die  Aechfc 
leit  der  Demostheniscjien  Hede  gegen  diese  Buhlerin  in  Zweifel 
;ezogen  hat,  sollte  aber  einmal  dieses  Umstaqdes  gedacht  weih 
en,  so  Hessen  sich  bey  gleicher  Kürze  gewichtigere  Gründe  ge- 
;en  die  Rede  beybringen  als  das  ohnehin  sehr  bedingt  ausgedrückt 
e  Schwanken  des  unkritischen  Aihenaeus:  dagegen  war  wohl  et- 
kas  entscheidender  über  die  Varianten  Mtfazog  und  Mth]xog 
»ey  Aristophanes ,  Xenonhon  und  Piaton  abzuurtheilen,  von  de- 
teil  wir  nur  erfahren,  dass  Stallbaum  die  letztere  anfgenom- 
nen  habe,  während  übrigens,  nach  der  Art  der  Aufsteilung 
leider  Formen,  der  erstem  der  Vorzug  gegeben  zu  werden 
cheint:  aber  unstreitig  ist  Mi-fojtog  das  Wahre ,  wofür  sich 
.u ch  schon  Dawes,  Bultmann  r  Bornemann  9  Engelhardt^ 
lobree  n.  a.  erklärt  haben.  Unbefriedigend  sind  manche  Schrift- 
tellernamen  angegeben,  wie  Evösßiog,  Zxofiaiog,  von  denen 
inr  das  Jahrhundert,  in  dem  sie  lebten,  no/.vcavog,  der  nur 
nit  Verweisung  auf  die  Anthologie  angeführt,  Xaoixav ,  von 
lern  nichts  gesagt  wird ,  als  eben  dass  er  ein  Schriftsteller  seyx 
on  'Aööalog,  'Avxlxaxoog ,  Amvldag,  Mfonnog,  u.a. fehlte 
las«  sie  sehr  namhafte  Dichter  der  Anthologie  waren. 
/on  dem  Feste  der  'Anaxovoia  wird  nur  die  Deutung  gegeben, 
lie  auf  Schol.  Aristopb.  Pac.  890  beruht,  und  nach  der  es  ein 
rrugfest  wegen  der  Ueberlistung  von  Oenoe  seyn  soll,  wofür 
lebst  Herodot  und  Aristopb.  Acharnern  der  Ree  als  Gewähre- 
nann  angeführt  wird :  hier  ist  alles  unrichtig :  Herodot  und  Ari- 
tophanes  schweigen  über  den  Ursprung  der  Benennung  :  dasselbe 
hut  der  Ree,  doch  ist  dieser  vollkommen  überzeugt,  dass  das 
r\  ort  nicht  von  cenitn  herkommt,  sondern  Eins  ist  mit  ouona- 
:6qiu  ,  vgl.  C.  0.  Müller 8  Dorier  I  p.  82  und  Proleg.  %u  einer ; 
pissensch.  Mythol.  p.  401,  Wachsmuths  hellen.  Aiterth.kunde9 
,  1  p.  237.  —  Unter'Effra  iiti  0t}ßaig  sind  die  Heiden  passend 
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nach  Aeschylos  als  ältester  Quelle  aufgezählt:  aber  cor  der  Stadt 
kimpfte  nach  ihm  Adrastos  vor  keinem  der  sieben  Thore ,  dage- 
gen tritt  der  hier  ganz  fehlende  Eteokloa  an  seine  Stelle;  in  der 
Stadt  heisst  sein  vierter  Streiter  nicht  Hyperbos  sondern  Hyper- 
bios,  nnd  endlich  ist  in  der  Aufeinanderfolge  der  Helden  gir 
keine  Ordnung,  die  bey  Aeschylos  in  ateter  Steigerung  ao  ange- 
messen hervortritt ,  indem  aie  zugleich  die  an  jedem  Thor  gegen 
einander  Kampfenden  verbindet. 

Zu  wirklichen  Unrichtigkeiten  sind  folgende  Steilen  zu  zäh- 
len :  'AnoXXco  v  hebst  Sohn  der  Leda,  atatt  der  Leto.  —  J7a- 
f&ixaiQog,  Treufreund,  ist  zwar  nach  Gothel  nnd  Possem  Vor- 
gang  wiedergegeben,  jedoch  fehlerhaft:  naQcc  ro  »s/foöfrfft, 
erklärt  der  Scholiaat  richtig,  mit  Bezug  auf  den  Binfluss,  dei 
die  Beschwatzung»kunst  auf  das  Unternehmen  der  Vögel  ausübte: 
sonst  müsste  es  IJiöftkaiTog  heissen ,  s.  Sutern  über  Aristspk 
Vögel  p.  24;  auch  die  Ausdrücke  Jn  der  Komödie  der  Vo§H 
des  Aristophanes  «  und  vollenda  unter  EvslTttdrjg,  ,  fite  er- 
dichtete Person  in  der  Komödie** ,  sind  nicht  richtig.  —  Zq 
den  berühmtesten  Werken  des  Qeidiag  wird  auch  die  Statne  der 
Athene  auf  Parthenon  gerechnet :  abgesehn  von  der  sprachwi- 
drigen Auslassung  des  Artikels  ist  hier  entweder  von  der  cotoffit- 
len  ehernen  die  Rede  (der  JlQouaxog) ,  diese  aber  stand  auf  der 
Burg  unter  freyem  Himmel  zwischen  den  Propyläen  und  dem 
Parthenon  (Müller  de  aede  Min.  Potiad.  p.  19.  Sillig  catal 
artif  p.  34*1.),  oder  was  wahrscheinlicher,  von  dem  chryselephao- 
ti neuen  Ooloss  (der  nagdivog),  und  diese  stand  in  der  Cetla  de* 
Parthenon ,  Böttiger  arrha ol.  Amleul.  p  88.  fg.  —  Starker  i«t 
indess  der  Misgriff  unter  No66v$,  „ewi  GriecK  Lyriker  aus  Lo- 
ätiV%  wo  alles  vom  Accent  des  Namens  an  falsch  ist.  Befremdet 
hat  uns  auch  der  häufige  Gebrauch  des  Ooirso  nannten  Jod ,  der 
»einigen  Wörtern,  namentlich  in  Jo,  Jon,  Jonia,  Jonisckn 
s.  w.  ganz  conseqoent  durchgeführt  ist,  und  aus  einem  Grieth. 
Buche  doch  ganz  ausgeschlossen  seyn  sollte. 

Die  Beobachtung  strenger  Richtigkeit  in  den  Accenten  zeigt 
sich  in  einem  Werke  wie  dem  uns  vorliegenden  hauptsächlich  di, 
wo  die  Stellung  des  Tons  Einfluss  auf  die  Bedeutung  des  Wortes 
hat,  ob  diess  Eigenname  oder  AppeHativum  ist,  und  ist  tho 
von  dieser  Seitie  vorzüglich  zn  erstreben ,  wozu  auch  (xöttling 
schon  eine  höchst  brauchbare  Zusammenstellung  geliefert  hat,  die 
ftfeht  unbeachtet  geblieben  ist.  -  Indess  ist  doch  auch  in  dieser 
Hinsicht  eins  und  das  andre  nachzuholen:  wir  linden  z.  B .'Ja ■ 
(porsQog  geschrieben  ,  aber  ao  ist  es  Zahlwort,  find  muss  aisEi- 
genm.me  oxytonirt  werden:  AeJzdptvog  hat  seine  gewöhnliche 
Participiaibetonung,  aber  schon  aus  Callim.  Del.  102  ist  bekannt, 
dass  ..JE*ausvög  zu  schreiben  ist,  vgl.  Heyne  zu  Apollod.  II,  & 
5,  ß.Herodian.  xeqi  povijg  A^f.  p.  a  33.  Dind.  AoXiog  ist  nichtt 
weiter  als  Adjectivum ,  und  muss  als  Nomen  proprium  zum  Par- 
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)\ytonon  werden:  'Eqv&qccI  ist  fem.  plur.  von  tQvdgog,  die  -Böo- 
tische  Stadt  dagegen  muss  "Egv&gca  geschrieben  werden :  alle 
]  rey  Wörter  sind  bereits  Homerisch :  die  Makedonische  Land- 
schaft heisst  bey  Hrn.  Cr.  XakxidtXT]  >  aber  das  ist  das  fem.  von 
Xalxiducog,  und  es  war  dafür  XakxiÖixrj  zu  setzen.  Dergleichen 
rare  noch  Einiges  anzumerken,  doch  Ree.  lässt  das  an  jetzt  auf 
rieh  beruhn,  um  noch  Eines  Namens  zu  gedenken,  den  falsch 
:u  accentuiren  seit  25  Jahren  gewissermassen  zum  guten  Ton  un- 
er  den  Philologen  gehört:  es  ist  der  Eleusinier  PAPOZz  sobald 
Hermann  zu  den  Horn.  Hymnen  bemerkt  hatte,  diess  Wort  sey 
mne  Spiritus  Asper  zu  schreiben,  so  wetteiferte  man,  den  Lenis 
ils  ausgewählte  Seltenheit  in  Ausgaben,  Sprachlehren  und  Lexi- 
ka zu  bringen  (auch  Ree.  blieb  nicht  zurück),  obgleich  Gottlins 
:u  Theodos.  Gramm,  p.  213  zeigte,  das  Aeolische  gdgog  ,  TO 
hjirpog,  sowie  yctoiw,  rd  ncablov,  fodere  allerdings  eben  als 
Veolisch  den  Lenis,  der  Attische  Name fPägog  aber  nebst r  Pagi- 
)v  sey  ganz  unabhängig  davon ,  und  behalte  seinen  Asper  unver- 
indert,  vgl.  Schol.  lliad.  I,  50.  Bekk. ,  l Klais,  aneed.  Graec. 
I  p.  14.,  Bekk.  aneed.  II  pr.  693,  11.  —  Kleinere  Nachlässig- 
keiten wie  AYöag,  AvOccq,  Adtpig,  Aslvig,  Afy'vtyS,  IJgcSva^ 
t.  Atöag  n.  s.  w.  berichtigen  sich  selbst 

Doch  es  ist  noch  ein  Gebiet  übrig,  auf  dem  wir  etwas  lan-x 
er  zu  verweilen  haben,  weil  es  Anlas«  und  Stoff  dazu  giebt:  es 
st  das  der  Sy Ibenmessung.  Viel  Unrichtiges  mag  allerdings  hier 
uf  die  Schuld  des  Correctors  geschoben  werden  können,  wie  z# 
I.  wenn  AlytdXna  und  JJt^riiddrjg  als  Choriamben  bezeichnet 
verden«  Dass  indess  bey  übrigens  anerkennenswerter  Richtige 
eitdes  Druckes  nicht  alles  damit  entschuldigt  werden  kann,  mö- 
;eri  die  nachstehenden  Bemerkungen  lehren. 

Wirklich  zweifelhafte  Sylben ,  bei  denen  Länge  oder  Kürze 
n  der  That  unentschieden  bleiben,  dürften  unter  den  Eigenna- 
nen  nur  in  den  ausländischen,  orientalischen  oder  sonst  barbarischen 
orkommen.  Hier  bleibt  denn  freylich  nichts  andres  übrig,  als  die 
Jnknndeeinzugestehn:  selten  einmal  kann  eine  Analogie  helfen,  in 
ier  Kegel  nur  eine  wirklich  entscheidende  Dichterstelle,  und  < 
olchen  ist  daher  mit  besonderm  Eifer  nachzuspüren ,  woran  es 
.uch  Hr.  Cr.  nicht  hat  fehlen  lassen.  Doch  irrt  er  ein  Paar  Male  in 
l eil  Persernamen  bei  Acschylos:  in  AäÖdoct]g  ist  die  erste  Sylbe 
ang,  Fers.  296,  in  Olßdgrjg  ebenso  die  zweite ,  Pers.  946,  wäll- 
end an  bey  den  Stellen  das  Zeichen  der  Kürze  steht :  in  Maöl~ 
itQijQ  und 2^ov(5t6xciV)]g  ist  Alpha  ohne  Qualitätszeichen ,  es 
du8S  aber  beydemai  das  der  Länge  seyn,  Pers.  30.  34.  Der 
lyperboreer'^öptg igt  als  Amphibrachys  bezeichnet,  nnd  da- 
uür  auch  Nonn.  Dion.  XI,  132  angeführt,  wie  von  ßägig,  schiff- 
os :  allein  mit  Recht  bezweifelt  Gräfe  diese  Messung ,  und  er 
ermnthet:  "AfificiQiv  SxXveg  avtovf  st.  HxXvsg  avt6vMAßaQiv9 

ist.  ie  weniger  die  Herleitung  von 
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ßägig  Beifall  finden  dürfte :  eine  zwe  jte  Dichterstelle  aber  kennt 
ttec.  nicht 

Wirklich  doppelzeitig  hingegen,  bald  lang,  bald  kurz,  er- 
scheint  die  Sylbe  eines  Eigennamens  gar  nicht  selten,  doch  meist 
unter  irgend  einer  Bedingung:  darum  hätte  "Agaxog  nicht  mit 
schlechthin  langer  Anfaugssylbe  gesetzt  werden  sollen,  denn  bey 
den  Attikern  ist  diese  kurz:  in  9Afogdva%  durfte  die  Länge  der 
vorletzten  Sylbe  nur  als  seltne,  ja  ein/ige  Dicbterlicenz  angeführt 
werden:  dass  vou  KvvoxtcpaXot,  die  Peuultima  als  Kürze  bezeich- 
net ist,  ist  dagegen  als  Regel  wohlgethan,  doch  hätte  daneben 
angemerkt  weiden  sollen,  von  Attischen  Dichtern  scheine  sie 
auch;  als  Länge* gebraucht  zu  seyn.  Bind,  iu  jiristoph.  Eq.  4IH. 
ebenso  *pi»ap&loc,  Phrynich.  Aneod.  Behk.  1  p.  40,  ond  nrp* 
itsq>ö)Lo$*  Osann,  auetar.  les.  p.  156.  Ueber  den  Männernameii 
'EMavixog  wird  nur  bemerkt ,  Tzetees  Jiabe  Iota  lang  gebraucht 
Avienutf  kurz:  dass  indesa  die  entere  Messung  die  allein  fehlt, 
und  sinnreich  für  den  gewählt  ist,  der  an  dorn  Tage  geboret 
wurde,  au  welchem  die  Hellenen  bey  Salamis  obsiegten,  hat  fe- 
gen Clinton  mh  Lobeck  und  Osann  zur  Genüge  dargethan  C.  W. 
A  rüger  Unters,  über  das  Leben  des  Thulryd.  p.  28-  Nur  darin 
irrt  Artiger,  dass  Avienus  den  Namen,  als  ersten-  Päon,  — -vw, 
messe :  er  ist  ihm  Ionicus  a  maiori ,  —  —  ^ ,  und  so  gewinnt 
das  Wort  auch  wieder  eine  angemessne  Bedeutung,  nur  dass  es 
so  'Ekkavmog  au  betonen  wäre. 

Sehr  genau  aber  sind  in  der  Aussprache  solche  Sylbeo,  die 
nur  Positionslängen  haben,  von  denjenigen  zu  unterscheiden,  die 
durch  die  Natur  ihres  Vocals  lang  sind.  Je  einleuchtender  dies 
ist ,  desto  mehr  muss  man  sich  wundern,  dass  auf  diesen  Coter- 
schied  auch  von  Hrn.  Cr.  gar  keine  Rucksicht  genommen  ist 
Wir  finden  es  darum  durchaus  überflüssig,  dass  Namen  #ie'^i- 
ßäfrg,  Msydßdtog,  Meydßv&g,  Oloßä^og,  Oagvdßätog  n.  d$L 
die  sich  tot  Zeta  Ton  selbst  verstehende  Länge ,  die  aber  nur 
Positionslänge  ist,  noch  besonders  bezeichnet 
dasselbe  gilt  von  Mekiäygog,  OiäyQog  u.  dgl.  Ja, 
überflüssig,  sondern  auch  unrichtig  müssen  wir  diese  Län?enbe- 
zeichnung  nennen ,  weil  sie  sich  keineswegs  auf  die  Production 
des  Vokals  ,  sondern  auf  die  der  ganzen  Sylbe  bezieht.  Es  wä- 
re also  das  Besste  gewesen,  in  allen  diesen  und  ähnlichen  Fallen 
sich  alle  Bezeichnung  zu  ersparen. 

Umgekehrt  findet  das  Gegentheil  in  allen  den  Namen  statt, 
die  zu  der  Naturlänge  auch  noch  die  Positionsverläiigerunf  ha- 
ben, i.B.  "AÖgctövog  *t."j4dQ7]&cogi  Eva&kog  zsgt.  st.  Evah 
%kog,  Adgztog  st,  AaSQtiog  u.  s.  w.  In  allen  diesen  Fallen  hat 
Hr.  Cr.  jede  Quantitätsandeutung  weggelassen,  wodurch  es  den 
Anschein  bekommt ,  als  sey  Alpha  in  Peuultima  an  sich  kurz,  da 
hier  doch  eher  eine  Art  tob  Doppellänge  anzunehmen  wäre«,  dfe 
wohl  ihre  eigne  Bezeichnung  verdiente.  Auch  sind  dadurch  wirk- 
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lieh  Verkenn ungen  der  wahren  Messung  veranlasst,  von  denen 
wir  wenigstens  Eine  anführen  wollen.    Sehr  häufig  ist  die  Zu- 
sammensetzung mit  kaoQy  Ion.  und  Att.  Xscig9  die  Hr.  Cr.  mit 
dem  Zeichen  der  Länge  zu  versehn  gewohnt  ist,  z.  B»  Aaöoxog, 
( — ^  ^)  Aäxgdtrjgy  Aüxglvrig,  Adxgttog  ( —  ~  ^ ,  Aäxvdrjg, 
Adfia%og  (-"V^),  Aäcpdvtig,  Aäxdgtjg,  Ion.  und  Att.  Ascodo- 
Ttog,  AB<oxgdtrjg~j  AscoxvÖfjg,  jitcoxdgrjg ,  und  ganz  gleichbe- 
deutend mit  Atmodoxog,  Aquoxgdzrjg ,  Ayuoxgtzog,  Ar^oyd* 
gr\g  u.  s.  w.    Dagegen  ist  ^/ßöd*it^s  {AtcooütvTjg  ==  At^oö^e- 
VTjg)  unbezeichnet  geblieben,  was  durch  diePositionsverlangerung 
entschuldigt  werden  könnte;  ebenso  aber  auch  Aaßwxtjgi  Ion. 
und  Att.  AecoßdttKS,  worin  sich  ein  Verkennen  der  wahren  Mes-* 
sung  deutlich  kund  giebt,  welches  nicht  eingetreten  seyn  würde, 
weun  die  gebührende  Rücksicht  auf  Naturlängen  genommen  wäre, 
Hey  einer  ueuen  Ueberarbeitung  also  würde  d  iess  vorzüglicher  Sorg- 
falt su  empfehlen  seyn ,  und  dabey  vielleicht  dasselbe  Verfahren 
als  das  bequemste  erscheinen,  dessen  Ree.  sich  in  seinem  griech. 
Wörterbuche  bedient  hat,  Hinzufügung  des  sog.  französischen 
Circumllexes  zum  Längenzeichen  (  AJ. 

Was  indess  die  Hauptsache  bleibt,  das  ist  die  einfache  Rich- 
tigkeit in  Angabe  der  Längen  und  Kürzen:  hieraufhaben  wir  bey 
Hrn.  Cr«  eine  vorzügliche  Aufmerksamkeit,  gerichtet,  und  sind 
meist  zu  erfreulichen  Ergebnissen  gelangt.  Einige  Unrichtigkei- 
ten, auf  die  wir  auch  hierin  gestosseu  sind,  wollen  wir  folgen  lassen. 

u4io%tvddT]g  ist  als  zweyter  Epitrit  gemessen,  ist  aber  dritter, 
wie  die  angeführte  Stelle  des  Aristoph.  selbst  beweisst.  —  'AXt* 
,covbs  soll  dritter  Päon  seyn ,  hat  aber  auch  die  sweyte  Sylbe 
ang,  wie  ja  Zeta  darthut  — ,  "AözvXog  wird  mit  langer  Mittel- 
lylbe  bezeichnet,  vielleicht  richtig:  doch  ist  es  noch  zweifelhaft, 
la  keine  Griech.  Dichteratelle  vorhanden,  und  eine  Ableitung 
'on  aOxv  wenigstens  eben  so  wahrscheinlich  ist,  wie  die  von 
ixvkog,  und  für  die  Kürze  Ovid.  Metam.  XII,  308  spricht.  — 
4xXaywr\g  rausste  die  zwejte  Sylbe  als  Länge  bezeichnet  erhalten, 
Ies.op  284,  ebenso  Avvo&atg  die  vorletzte,  wie  das  Summwort 
«tätg  lehrt.  —  Bi&vvol  hat  mit  seiner  ganzen  Sippschaft  nicht 
los»,  was  angegeben  ist,  die  zweyte Sylbe,  sondern  auch  die  erste 
tets  lang.  ~  BqvöbiuL  verlängert  gleichfalls  Ndie  erste  Sylbe.  — 
ItAcptvtog  i*t  nicht  erster  Päon,  sondern  Ionicus  a  maiori.  — 
n  jdtvxaklm  ist  Iota  falsch  ala  Länge  angegeben.  —  'Egt&axlg 
U  nicht  Diiambus,  sondern  zweyter  Päon.  —  'EgvaXog  hat  Alpha 
ang,  wie  II.  XVI,  411  zeigt:  die  andre  Lesart  'EgvXaog  ändert 
aran  nichts.  —  EvxQatrj  hat  Alpha  lang,  wie  der  Vers  und  die 
Ableitung  von  xsgccvvvvai  beweisen:  doch  scheint  die  Lesart 
ZvxQccvTt]  den  Vorzug  zu  verdienen. —  In  Evgutidiov  ist  die 
rittletzie  Sylbe  lang.  —  'Idlvöog  hat  Ypsilon  wiederholt  als 
ürze:  es  ist  gew.  lang,  II.  II,  65(1,  als  Ausnahme  konnte  jedoch 
iad.  OL  VII,  74  angeführt  werden.  —  "lapog  und  'laptfat 

*  .  Digitized  by  Google 


Lexicograpb» 


die  erste  Sylbe  lang  haben.  —  'JaoWs  ist 
Choriamb,  sondern  erster  Fäon.  —  "Rag  hat  die  erste  Sylbe 
lang,  ebenso  'Ifoidag,  "iQcrta  und"/^.  —  'Iöagxtöag  ist  nicht 
Choriamb,  sondern  Diiambus  oder  dritter  Epitrit  — -  "Zogt;? 
war  nicht  als  Trochaeus,  sondern  als  Spondeus  zu  bezeichnen, 
▼ergl.  'l%%vg.  —  Kgaftla  rauss  ohne  Zweilei  die  erste  Sylbe 
lang  haben,  da  über  Kräftig  kein  Streit  ist.  —  KvÖiuaxrj  ist 
Choriamb ,  nicht  vierter  Fäon.  —  Addag,  Name  eines  berühm- 
ten Läufers  ,#  findet  sich  stets  mit  langer  Anfangssy  Lbe.  —  Air 
itEQöcu  fodert  die  erste  Sylbe  laug  wegen  Adg,  ebenso  Aäxopitu 
wegen  laug  st.  Xifrog.  Auch  MaxuStog  verlängert  Alpha.  — 
•Dasselbe  gilt  endlich  von  den  Aufangssylben  in  MvuOizntog  und 
Mvdacov.  —  in  Mv^qlvIöiov  ist  die  letzte  Sylbe  falsch  ab 
lang  angegeben ,  in  iVvgcl«  eben  so  falsch  die  erste,  Theoer. 
XIII,  45s  i°  Nixdöwxog  dieselbe  als  kurz,  die  in  NixceyoQa;, 
Nixaöog,  Nixdtwg  uud  raehrern  andern  derselben  Zusammen- 
setzung ganz  ohne  Bezeichnung  geblieben  ist ,  während  hinwie- 
derum eine  grosse  Anzahl  die  Länge  richtig  angiebt,  and  gerade 
dadurch  den  Schüler  zn  der  Vermuthung  berechtigt,  dass»  es  mit 
jenen  übrigen  seine  eigne  Bewandtniss  haben  müsse.  —  Weiter 
ist  die  erste  Sylbe  Ton  Ilavonoktg  lang,  nicht  minder  die  ton 
mdagj  Jlv&odtVy  Ih>&a>vix6g.  —  £xltaXoi  ist  unrichtu 
als  Anapaest  angegebeu:  aus  Aristoph.  erhellt,  dass  es  Creticui 
ist.  —  Ep&ig  war  gleich  in  Zpifag  zu  verbessern :  denn  das* 
das  erste  Iota  lang  sey,  zeigt  das  Epigramm  des  Kallimacho* 
bey  SiiJig  catal.  artif.  p.  423.  —  TakcüovLdfig  ist  ein  anapi- 
etischer  Monometer. —  TaQQccxlva  ist  nicht  als  Diiambus,  son- 
dern als  dritter  Epitritus  zu  messen.  —  Tl(icu&c6  hat  die  An- 
fangssylbe  lang;  ebenso  TQiOTtldtjg ,  was  als  Ausnahme  bes.  zu 
beachten  war.  —  Tvöivg  nebst  TvÖsidyg  hat  Ypsilon  ohne  Aus- 
nahme lang:  in  TvQog  hingegen  ist  es  falsch  als  Lange  aufge- 
führt, und  muss  stets  kurz  seyn:  umgekehrt  würde  es  in  Tv- 
Qoeööa  seyn ,  wenn  ein  Dichter  es  brauchte.  —  Q>lxiov  hat  die 
erste  Sylbe  lang,  aber  <3>lXiizjzog  hat  sie  stets  kurz,  und  '&xva- 
Xog  ist  als  erster  Päon ,  nicht  als  Choriamb  zn  bezeichnen. 

Ausserdem  würde  sich  nun  noch  eine  ziemliche  Reihe  von 
Namen  zusammen  bringen  lassen,  die  ihre  prosodische  Bestim- 
mung nur  aus  dem  Lateinischen  empfangen  können,  entweder 
weil  sie  lateinischen  Ursprungs  sind  ,  oder  weil  sich  durch  Zufall 
nur  bey  lateinischen  Dichtern  sichere  Zeugnisse  über  ihre  Mes- 
sung erhalten  haben.  Auch  von  diesen  theiien  wir  einige  mit, 
^^l^jii c>  ^  ^{^n  d^jn^?ia  ^^jt«  t ^5 d Ci r  unsz'^jia'cjjr  u u ^1  cl&a^^-r 
aUer  Bezeichnung  enthielt,  oder  in  denen  er  wirklieh  geirrt  bat 
Der  See  Bijvaxog  kommt  schwerlich  bey  griech.  Dichtern 
vor,  und  int  desshalb  ohne  Zeitmaass  geblieben:  es  musstc 
darum  aus  Virg.  Georg  II,  100  die  Länge  der  Mittelsvlbe  nach- 
getragen werden.  —    Dass  der  italische  Fluss  Kkdvig  Alpha 
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kurz  habe,  lehrt  SO.  VIII,  4$$.  —  Der  männliche  Name  Aiyog 
ist  oxytonirt',  uud  also  als  zwey  Kürzen  angesefan:  Griechen 
habenihn  wohl  nur  In  Prosa,  und  wahrscheinlich  stets  als  Ge- 
nitiv (17toA£fiatog  6  Aiyov),  so  dass  sich  also  auch  daraus 
nichts  sicheres  folgern  lasst :  desto  erwünschter  ist  die  Zusam- 
inenstimmung  zahlreicher  Jat.  Dichterstellen,  die  alle  das  lange 
A  anerkennen,  Lucan.  I,  684.  X,  4.  394-  527.  Val.  Fl.  VI,  118. 
Sil.  I,  196.  X,  322.  XVII,  592.  Martial.  X,  26 ,  es  wäre  also 
auch  Auyog  zu  schreiben  gewesen.  —  Der  See  A&Qiog  hat 
Alpha  gleichfalls  lang,  Catull.  35,  4.  Virg.  Georg.  II,  159;  das- 
selbe gilt  von  Alpha  In  den  Männern  amen  Mccviog^  Pen.,  Md- 
tegvog,  ^Xafiivtog,  sowie  in  den  geogr,  Benennungen  Meööd- 
moiy  Ovid.,  Ntanolig,  Martial.,  und  vom  ersten  Iota  in  Iltxsv- 
tla,  Sil.,  und  Ziftovia,  Virg.  und  Ovid.  In  <Pidrjvai  aber  ist 
'ota  doppelzeitig,  lang  bey  Horat,  Propert,  Sil  u.  a.,  kurz  bey 
Virg.  Aen.  VI,  113. 

Zum  Beschluss  merken  wir  nur  noch  einige  Stellen  an,  die 
lurch  Druckfehler  entstellt  sind,  beschränken  uns  jedoch  auf 
tolche,  die  an  falschen  Citaten  leiden,  und  daher  aus  dem  Zu- 
ammenhange  nicht  berichtigt  werden  können:  'Aö&itog,  sehr. 
1.  4,  383  st.  2,  572.  —  Zu  Aö(07i6vde  wird  im  Allgemeinen  auf 
(ie  IHas  verwiesen,  es  kommt  aber  bey  Homer  überall  nicht  vor. 
-  Bpfoj/s,  (besser  BQietvg)  sehr.  II.  1,  392.  9, 132  st  2,  689. 
,  184  (das  letztere  Ci tat  geht  auf  BgHSrjtg.)  —  BqvösuxI,  sehr. 
1.  2,  583  st.  9,  583.  —  'Idkvöog,  sehr.  Pind.  Ol.  1,  136  st.  1, 
36.  —  Nv%üay  sehr.  Theoer.  13,  45  st.  13,451.  —  'PaQiog, 
ehr.  H.  in  Cer.  450  st.  430.  —  Qsidutnldtov ,  sehr.  Aristoph. 
xub.  81  st.  91  u.  dergl. 

Doch  genug  der  Ausstellungen.  Hrn.  Crusws  mögen  sie  als 
ollgültiger  Beweis  dienen ,  dass  Ree.  sein  Buch  mit  Sorgfalt  gc~ 
ruft,  dass  er  nicht  bloss  darin  hin  und  her  geblättert  bat,  son- 
ein  dass  er  beym  Gänsen  wie  beym  Einzelnen  mit  Neigung  ver- 
teilt ist  Der  Leser  aber  glaube  nicht,  weil  der  überwiegend 
röaeere  Theil  dieser  Beurtheilung  eich  mit  Einwand  und  Tadel 
eschäftigt,  so  sey  auch  der  grössere  Theil  des  Buches  mangel- 
aft  und  verwerflich.  Der  Ree.  würde  sich  dann  beträchtlich 
urser  gefasst  haben.  Jetzt  wünscht  er  der  Arbeit  die  allgemeine 
nenkennung,  die  sie  verdient,  und  dem  Verf.  .beharrliche  Aua- 
auer, um  bey  fernerer  Durchmusterung  sie  ihrem  Ziele  immer 
über  und  näher  zu  bringen. 

Franz  Passotv. 
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♦  1  V 

Erster  Curaus  einet  wissenschaftlichen  Unter- 
richts in  der  deutschen  Sprache  für  Deutschet 

nach  einer  neuen  auf  die  Bildungsgesetze  der  Sprachen  begründe- 
ten .Methode,  von  Dr.  S.  H,  A*  Herling,  Professor  am  G^mnauium  ia 
Frankfurt  und  Mitgliede  des  FrunkfurtUchcn  GclehrtenvereiMfäi 
deutsche  Sprache.  Frankfurt  am  Main.  Joh.  Christ.  Hermann- 
sehe  Buchhandlung.  6.  F.  KettenbeiL  1828.  gr.*8>  1V.U.367S. 
(1  Bthlr.) 

Man  kann  in  der  That  der  altea  edeln  Stadt  Frankfurt  von 
Herzen  Gluck  wünschen ,  dass  sie  nach  dem  letzten  frauzön- 
achen  Kriege  in  ihren  Mauern  einen  Verein  von  denkenden  und 
forschenden  Männern  sich  bilden  sähe  zur  wissenschaf  tlichen  Be- 
handlung der  deutschen  Sprache  und  zum  wissenschaftlichen  An- 
bau der  deutschen  Grammatik.  Während  so  viele  andere  Ge- 
sellschaften dieser  Art  nur  zu  bald  wieder  in  ihr  voriges  Nicha 
zurückgesunken  sind  und  keine  Spur  ihres  kurzen  Lebens  zurück- 
gelassen haben:  besteht  jener  Verein  noch  und  hat  nicht  dv 
schon  vieles  Treffliche  geleistet;  erwirkt  noch  immer,  und  fut 
jährlich  sehen  wir  neue  Früchte  ihn  tragen.  Und  diese  reif« 
nicht  bloss  für  Frankfurt  und  seine  Umgegend;  sie  gehören  £am 
Deutschland  an,  allen  Landern,  wo  Deutsch  geredet  wird;  sie 
reifen  nicht  bloss  für  die  Gegenwart,  die  ferne  Zukunft  wird  sie 
noch  in  unserm  Vaterlande  schmecken.  Ja ,  da  derselbe  über- 
haupt das  Sprachstudium  fordern,  fester  begründen,  tiefer  er- 
forschen hilft;  so  geboren  die  Bemühungen  jener  Männer  der 
ganzen  gelehrten  Welt  an.  Sie  haben  im  Studium  der  Sprachen 
eine  neue,  eine  höchst  glänzende  und  ruhmvolle  Periode  mit  her- 
beigefuhrt:  die  einer  bessern,  gründlichem,  allseitigen  Bearbei- 
tung und  Behandlung  der  Grammatik. 

Zu  den  thätigsten  und  verdienstvollsten  Mitgliedern  jenes 
Vereines  ist  unbedenklich  der  Verfasser  der  obigen  Schrift,  über 
die  der  Unterschriebene  hier  sein  Urtheil  fällen  soll,  zu  rechnet, 
Die  gelehrte  Welt  kennt  ihn  hinlänglich  aus  mehrern  gpecieUea 
Abhandlungen  über  deutsche  Sprache  (in  d.  Abhdlgen  des  Ver>  I 
eines),  mehr  noch  aus  seinem  trefflichen  Werke  über  die  Syntas 
der  deutschen  Sprache  (I.  Theil.  1830.  II.  Th.  3te  wesentlich 
sehr  verbess.  u.  verra.  Auflage  1$32),  durch  welches  er  die  io 
Überaua  wichtige  Lehre  vom  Satze  nicht  bloss  in  die  deutsche 
Grammatik  eingeführt,  —  denn  was  war  sie  früher?  so  gut  wie 
nicht  vorhanden  —  sondern  dermassen  wissenschaftlich  behan- 
delt hat,  dass  sie  in  alle  Grammatiken  übergehen  wird  uud  zsa«, 
wollen  sie  anders  auf  Wissenschaftlichkeit  Anspruch  machee. 
Aber  das  nicht  allein;  sein  Verdienst ,  sein  Ruhm  geht  weiter. 
Er  hat  uns  den  Genius  unserer  herrlichen  Muttersprache  näher 
entwickelt  und  besser  kennen  lernen  und  dadurch  nicht  wenir 
beigetragen,  dass  wir  sie  als  eine  der  reichsten,  der  gefügigsten 
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schätzen  müssen;  er  hat  wiederholt  darauf  hingewiesen,  wie  sie, 
eine  lebende,  unter  und  bei  denen,  die  sie  sprechen,  auf  eine 
naturgeraässe  Weise  gelehrt  werden  solle,  „wie  langsam,  und 
wie  irreführend  oft  der  naturwidrige  Weg  Ton  den  mnemoni- 
sehen  Fachwerkeleien  fremder  Sprachlehren  zu  dem  Verständ- 
niss  der  eig nen  Sprache  ist,  und  wie  mühsam,  dürftig,  einsei- 
tig und  verwöhnend  auf  diesem  Wege  die  Uebung  in  der  Mittei- 
lung der  Gedanken  und  somit  die  Ausbildung  des  Denkvermögens 
selbst  ausfallen  musste";  er,  hat  gezeigt  ,  „wie  man  nur  durch 
das  Verständnis«  der  Muttersprache  und  von  da  aus  auf  einem 
naturgemässen  und  darum  sichern  und  schnellern  Wege  zum  Ver- 
»tandniss  einer  fremden  Sprache  gelangen  könne",  und  Jiat  hier- 
durch wesentlich  dazu  mitgewirkt,  dass  man  wenigstens  schon 
hin  und  wieder  —  es  wird  hoffentlich  bald  in  allen  deutschen 
Ländern  geschehen  —  den  Unterricht  in  der  deutschen  Sprache 
Eur  Grundlage  alles  Sprachunterrichtes  gemacht  hat,  wahrlich 
nicht  bloss  zu  Nutz  und  Frommen  der  deutschen  Jugend,  sondern 
luch  der  ganzen  deutschen  Nation ,  die  ja  durch  ihre  herrliche 
Sprache,  je  mehr  sie  sie  kennen  und  schätzen  lernt,  desto  mehr 
Eiisammengehaiten  und  von  dem  kräftigen  Wesen  derselben 
selbst  mehr  und  mehr  gekräftigt  wird.  Ja  er  hat  endlich  auch 
len  Philologen  vom  Fach  die  weise  Lehre  gegeben ,  bei  Behand- 
ung der  alten  Classiker  auch  „auf  das  grammatische  Gefüge  der 
einzelnen  Sätze  und  dessen  Angemessenheit  zu  dem  Stoffe  und 
Zwecke  der  Darstellung  hinzuweisen  nnd  vorurteilsfrei  so  die- 
leiben  auflassen  zu  lehren*  Gehört  doch  das  grammatische  Ge- 
Tige  wesentlich  zu  der  Form  der  Darstellung  und  ist  es  doch  die 
form,  die  vorzüglich  den  classischen  Werth  der  Darstellung  be- 
gründet und  die  Meisterwerke  des  Alterthums  zu  unsern  Mustern 
nacht.  Wie  das  Insectensammeln  und  Ausstopfen  der  Thiere : 
loch  keinen  Naturforscher  macht,  so  macht  der  Besitz  einer 
Viasse  von  Sprachraritäten ,  Lesarten  und  Conjecturen  und  alle 
Fülle  antiquarischer  Kenntnisse  noch  nicht  den  Philologen  im 
idlern  Sinne  des  Worts«  Er  muss  den  lebendigen  Organismus 
ler  Sprache  des  Alterthums  verstehen  und  das  Ineinandergreifen 
edes  Organs.  Nur  eine  solche  Philologie  vermag  wahrhaft  zu 
rilden*).*  Hört! 

Nur  eines  Haupt  Versehens  dürfte  sich  Hr.  H.  bei  Abfassuug 
ener  Schrift  über  die  Syntax  der  deutschen  Sprache  bis  jetzt 
schuldig  gemacht  haben ;  das  ist,  dass  sie  trotz  der  angeführten 
Beispiele  zu  abstract  gehalten,  darum  für  den  Lehrer  oft«  ge- 
schweige für  den  Schüler  schwer  verständlich ,  trocken  ist.  Da- 
>ei  fehlen  das  Verständuigs  erleichternde  Uebersichten  und  Ein- 


*)  Vgl.  He  Terschieclncn  Einleitungen  zu  sfeiaen  Werken,  hübe*. 
m  zweiten  Theile  d.  Syntax  d.  deol  Spr. 
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leitungen  im  Texte  selbst,  die  den  Gang  des  Verf.s  im  Allgemei- 
nen Tor  Augen  stellten.  Darum  befindet  sich  oft  der  Leh- 
rer in  nicht  geringer  peinlicher  Verlegenheit,  wie  er  die  Sache 
seinen  Schülern  zur  klaren  Anschauung  bringen,  und  Lust  ud 
Liebe  in  ihnen  erwecken  und  erhalten  soll,  und  der  Schüler 
sieht  sich  nicht  selten  gequält  nnd  verliert,  oder  gewinnt  we- 
nigstens nicht,  jenes  lebendige  Iuteresse,  welches  der  Gegen- 
stand eigentlich  gewährt  und  hervorrufen  soll  Um  das  Buch 
aUo  mit  Nutzen  in  Schulen  gebrauchen  zu  können,  gehört  tob 
Seiten  des  Lehrers  eine  vollige  Bekanntschaft  mit  der  doch  sehr 
schwierigen  Lehre  vom  Satze  und  die  grösste  Gewaudtheit,  die 
einzelnen  Regeln,  die  nicht  selten  überaus  abstract  siud,  zupo- 
pularisiren:  beides  Eigenschaften,  die  man  eben  nicht  so  häufig 
findet. 

Um  so  angenehmer  war  es  dem  Ree.  zn  vernehmen,  da*» 
ein  erster  Cursus  für  den  Wissenschaft  lieben  Unterricht  io  der 
deutschen  Sprache  von  unserm  Verf.  bearbeitet  worden  sei;  hier, 
hoffte  er,  sollte  dem  Bedürfnis*  für  Lehrer  und  Schüler  abge- 
holfen wordeu  sein.  Und  allerdings  ist  das  Buch  bei  weitem 
niedriger  gehalten;  die  Beispiele  sind  zahlreicher,  ausführlicher 
und  überaus  zweckmässig  gewählt  -r-  meist  aus  Dichtern  oder 
"  solche  Sprüche,  die  das  jugendliche  Gemüth  und  die  jugendliche 
Phantasie  ansprechen  — ;  die  allgemeinen  Regeln  für  den  Schü- 
ler sind  getrennt  von  den  Anmerkungen  für  den  Lehrer.  Nicht* 
destoweniger  leidet  es  hin  und  wieder  an  demselben  Fehler  der 
Unklarheit,  und  dass  das  Nachfolgende  nicht  gehörig  begründet 
erscheint  durch  das  Vorangehende,  dass  der  Gang,  der  Plan 
des  Buches  nicht  deutlich  und  verständlich  genug  ist,  dass  du 
Verhältniss  der  einzelnen  Theile  zum  Ganzen  uicht  lichte  genug 
hervortritt  n.  s.  w. 

Die  Neuheit  der  Methode,  welche  der  Verf.  beim  Unter- 
richte in  der  deutschen  Sprache  fiir  Deutsche  will  angewendet 
wissen ,  besteht  in  Folgendem  (vergl.  die  Einleit.  S.  4  ff*) :  M« 
gehe  aus  von  der  Periode  nnd  ihrer  Zergliederung.  Der  Schüler 
lernt  unterscheiden  Haupt-  nnd  Nebensätze,  deren  Vertäu  gehan- 
gen nnd  der  letztern  Verkürzungen.  Er  wird  bekannt  gemacht 
mit  der  Interpunctionslehre,  die  hier  nur  Mittel  ist  der  schärfer» 
Sonderung  der  Theile.  Er  hört  dann  noch  nichts  von  Deklina- 
tion, Conjugation,  Substantiv  u.  s.  w.  Nur  die  Conjunctionen 
lernt  er  kennen  nach  ihrer  verbindenden  Kraft,  noch  nicht  ihr 
Verhältniss  zu  den  einzelnen  Theile»  des  Satzes.  Er  unterschei- 
det auch  noch  nicht  die  Arten  der  Nebensätze.  Dann  erst  dringt 
er  in  das  Gefüge  des  einfachen  Satzes ,  aber  auch  uur,  um  die 
einzelnen  Glieder,  die  Wortarten,  in  ihren  allgemeinsten  Ver- 
richtungen zu  erkennen.  Jetzt  wendet  sich  der  Unterricht  « 
einem  entgegengesetzten  Verfahren ,  vom  Scheiden  nnd  Zerglie- 
dern zur  Zusammenfugung ,   von  der  Analysig  zur  Synthesii. 
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\nch  hier  befolgt  er  den  naturgemässen  Gang  der  Sprachbildung. 
Er  beginnt  vom  Verbo,  von  dem  Verhältniss  der  wesentlichen 
Bestandtheile  des  Satzes,  dem  verbalen  Verhältnisse,  aus  wel-  ' 
chem  sich  alle  andere  gebildet  haben.  Die  Modus  und  Zeitfor- 
men lernt  er  hier  erst  als  Ausdrucksweisen  für  bestimmte  Ver- 
hältnisse kennen.  Erst  in  dem  ^nächstliegenden  Satzverhält- 
lisse  der  Nebenbestimmungen  des  Verbs  und  Adjectivs,  dem  ad- 
erbalen  Satzverhaltnisse,  begegnen  ihm  die  Casus;  doch  soll 
;r  erst  nach  dem  letzten,  dem  attributiven  Satzverhältnisse,  sich 
;elbst  ein  Deklinationssystem  bilden.  So  entfaltet  sich  vor  ihm 
ler  Satz  nach  allen  seinen  Verhältnissen  und  Verzweigungen« 
Srst  jetzt  kann  er  den  Bau  einer  ganzen  Periode  in  vollendeter 
Klarheit  erkennen.  Es  wiederholen  sich  ja  iu  i|ir  dieselben  Vcr- 
lältnissc,  welche  sich  im  Satze 'selbst  entwickelt  hatten.  Dann 
srst  lernt  er"  die  Bedeutung  der  verschiedenen  Arten  von  Neben- 
sätzen, und  warum  sie  nothwendig  dieselben  Namen  tragen, 
v eiche  die  Satztheile  haben:  Substantiv-,  Adjectiv-  und  Ad- 
'erbialsätze. 

Hiernach  zerfällt  das  Buch  in  vier  Hauptabschnitte.  Der 
»rste  handelt  vom  Satze  und  Satzgefüge  im  Allgemeinen  und 
ler  Interpunction ,  der  zweite  entwickelt  die  Verhältnisse  und 
Beziehungen  im  einzelnen  Satze ,  der  dritte  das  Satzgefüge;  v 
ler  vierte  erörtert  die  Üeiiekungsarten  zwischen  den  Sätzen 
ind  ihre  Bezeichnung  durch  die  grammatischen  Formen  der 
Sätze, 

So  viel  Vortreffliches  und  wahrhaft  Gediegenes  der  Ree.  in 
lern  Buche  gefunden  hat:  so  gesteht  er  doch  frei,  dass  er  in 
nehreren  Stücken  von  dem  Verf.  abweicht.  Schon  dass  derselbe 
lern  Kinde  —  der  Unterricht  soll  nach  dieser  Methode  beginnen, 
venn  der  Schüler  in  einigem  Zusammenhange  zu  sprechen  und 
gesprochenes  zu  verstehen  gelernt  hat  (Einleit.  S.  ?)  —  zuerst 
len  zusammengesetztesten  Satz,  die  Periode,  will  vorgehalten 
vissen,  muss  derttec.  missbilligen,  mag  sich  auch  Hr.  H.  auf 
teine  und  anderer  Lehrer  Erfahrung  bernfen,  mag  er  versichern 
S.  4)*  dass  der  durch  die  Neuheit  des  Weges  veranlasste  Schein 
siner  Schwierigkeit  bei  den  ersten  Schritten  verschwinde,  und 
lass  die  freudige  Thätigkeit,  mit  welcher  der  Schüler  hier  walte 
nid  nicht  bloss  auswendig  lerne  und  nachspreche,  den  Lehrer 
>ald  mit  befriedigendem  Erfolge  überrasche.  Dem  Kinde  wird 
iuf  solche  Weise  mit  einem  Male  zn  Viel,  zu  Mannigfaches,  zn 
Zusammengesetztes  vorgelegt ,  in  das  es  sich  durchaus  nur  mit 
Hübe  kann  finden  lernen.  Naturgemäss  darf  also  dieser  Weg 
inmöglich  genannt  werden.  Darum  glaubt  es  der  Ree.  mit  dem 
vaekern  Krause  halten  zn  müssen,  der  in  seiner  Anleitung  zu 
zweckmässigen  Sprachübungen  mit  dem  einfachen  und  nackten 
Satze  anfangen  und  von  da  aus  zum  gefüllten  und  zusammenge- 
setzten übergehen  heisst.   Ist  es  ja  doch  auch  des  Kindes  Weise, 
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in  einfachen  und  möglichst  nackten  Sätzen  zu  sprechen, 
dürfte  §.8  —  27  am  unrechten  Orte  stehen. 

Jetzt  noch  über  einiges  Einzelne.  §.  1  sagt  der  Verf.  „der 
Sati  ist:  Ausdruck  einer  ThäligkeU  in  Beziehung  aufm 
Thuendes«  Die  Worte  Thätigkeit  und  Thuendes  sind  nicht 
glücklich  gewählt.  Ree.  zieht  vor:  Aeusserong  in  Bezug  auf  eia 
sich  Aensserndes.  Dean  diese  Ausdrücke  umfassen  auch  die 
Bedeutungen  der  intransitiven  Verba.  Wenn  weiterhin  es  hebst: 
die  Aussage  verknüpft  Subject  und  Prädikat,  so  ist  das  viel » 
dunkel  für  einen  Schüler ,  und  es  müssen  diese  Worte  lauten: 
Beim  Sprechen  knüpfe  ich  das  Prädikat  an  das  Subject  —  Ii 
§.  3  wird  dssVerbum  der  Haupt  best  and  t  heil  des  Satzes  genannt: 
wiederum  recht  unbestimmt  und  dunkel,  besonders  wenn  min 
dabei  als  Grund  angegeben  findet:  „denn  das  Subject  kann  auch 
durch  blosse  Endungen  ausgedrückt  werden."  Die  Sache  verhält 
sich  aber  doch  so:  Der  Satz  ist  Ausdruck  eines  Gedanken«;  den- 
ken ist  abstrahiren  einen  Begriff  (im  vorliegenden  Falle  einen  Be- 
griff des  sich-  Aeusserns)  von  einem  schon  vorhandenen  Gegen- 
stände; der  Gedanke  ist  also  die  vollendete  Abstraction,  daa 
sogenannte  Prädikat  das  durch  die  Abstraction  Gefundene.  Die« 
Gefundene  will  ich  im  Satze  angeben,  und  gebe  es  durch  du 
Verbum  an.  Es  verhält  sich  also  das  Prädikat  zum  Subjecie, 
wie  der  Bach  zum  Quelle,  das  Licht  zur  Sonne,  die  Pflanze  loa 
Samenkorn,  die  Frucht  zum  Acker.  Das  Subject  ist  also  der 
Grundbestandteil  des  Gedankens,  das  Prädikat  das  durch  Ab- 
straction Gewonnene,  gleichsam  ein  Abzweig  jenes  Grundbe- 
standtheiles.  Also  den  Hauptbestandteil  des  Satzes  kann  ich 
das  Prädikat  nur  sehr  uneigentlich  nennen.  Den  Schüler  maö 
dieser  Ausdruck  verwirren.  Man  möchte  sagen:  Im  Satac  läuft 
«las  Ganze  auf  das  Abstractum  hinaus ;  diess  sei  das  Ziel  bei  den» 
Aussprechen  eines  Satzes.  * 

Bei  der  Lehre  vom  einfachen  wie  vom  zusammengesetzten 
Satze  hat  der  Verf.  in  dieser  seiner  Anleitung  gar  nicht  auf  den 
Ton  Rücksicht  genommen,  und  doch  ist  die  Anwendung  dessel- 
ben eine  so  leichte  nnd  dem  Anfänger  so  begreifliche  Sache,  da« 
der  Ree.  sie  unbedingt  jedem  Lehrer  angelegentlichst  selbst  beim 
ersten  Unterrichte  in  der  Muttersprache  empfiehlt  In  dem 
grössern  Werke  hat  der  Verf.  denselben  überall  nach  Gebühr 
berücksichtigt.  Eben  so  vermisst  man  die  so  leichte  und  4°°° 
auch  so  wichtige  Lehre  von  der  Stellung  der  Wörter. 

Bei  dem  Abschnitt  von  den  Casibus  obliquis  wird  der  Verl 
hoffentlich  in's  künftige  eingehen  in  die  Ansicht  eines  Vlüil- 
ners,  Hartungs,  der  auch  in  diesen  Jahrbüchern* (bei  Gelegen- 
heit der  Beurtheilung  von  Prüfer  s  Werk  über  d.  latein.  Dela- 
tionen) und  in  der  Jen.  LitZeitung  (in  der  Anzeige  des  Härtung- 
sehen  Werkchens)  gewiss  mit  vollem  Rechte  das  Wort  geredet 
worden  ist. 
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Die  jetzt,  auch  von  unserm  Verf.  beliebte  Eintheflung  der 
Neben -Satze  (Substantiv-,  Adjectiv  -  und  Adverbial  -  Sätze)  hat 
so  viel  Unbestimmtes  und  Vages,  dass  sie,  wie  Ree.  aus  Er- 
fahrung weiss,  die  Schüler  mehr  verwirrt  als  aufklärt    Er  für 
seine  Person  nimmt  nicht  mehr  als  zwei  Arten  von  Attributiv« 
sätzen  an:  Substantivische  Attributsätze,  d.  h.  die  zu  Substan- 
tiven gesetzt  werden r  Verbal-  Attributivsütze,  d.h.  die  zu  Ver- 
bis  gesetzt  werden.    Die  letztern  umfassen  erstens  die  Adver- 
bialsätze und  zweitens  diejenigen  Substantivsätze,  die  den  Casi- 
bus  obliquis  der  Substantiven  entsprechen,  während  die  übrigen 
Substantivs  ätze  entweder  Subjectssätze  sind  oder  Appositions- 
satze (wie:  der  Gedanke,  es  ist  ein  Gott).    Nur  so  kommt 
Licht  in  die  so  fiel  besprochene  Lehre*    Bei  Substantivsätze« 
muss  man  aber  von  dem  Grundsätze  ausgehen:  Ein  jeder  Ge- 
danke ist  gleich  zu  achten  einem  Begriffe,  folglich  ein  Satz 
gleich  einem  Substantive. 

Noch  ein  Wort  über  die  sogenannte  Zusammenziehung  der 
Satze,  von  welcher  der  Verf.  §.  10  spricht.  Der  Ree.  gesteht, 
Jass  ihm  die  gewöhnliche  Ansicht  hierüber  durchaus  missfällt. 
Sr  denkt  sich  lieber  die  Sache  so:  Die  Füllung  eines  Satzes  kann 
geschehen  durch  Vervielfältigung  (im  Gegensatze  zur  Füllung 
lurch  Attribotion)  und  zwar  1)  des  Subjectes,  2)  des  Prädika- 
es ,  8)  des  Subjectes  und  Prädikates  zugleich.  Sie  geschieht 
i)  durch  blosse  Aneinanderstellung  der  Wörter  ohne  Verbin- 
longspartikeln,  b)  durch  Verbindungspartikeln  und  zwar  «)  einfach 
z.  B.  durch  und),  ß)  zwiefach  (z.  B.  durch:  sowohl  —  als  auch). 
$o  wird  der  Schuler  das  Ganze  weit  besser  begreifen.  Und  so 
erfahre  man  auch  bei  der  Lehre  von  Verbindung  der  Sätze. 

Doch  Ree.  muss  hier  abbrechen.  Mögen  seine  Bemerkungen 
em  Verf.  des  obigen  Buches  beurkunden,  dass  derselbe  an  jenem 
inen  Geistesverwandten  habe,  der  mit  wahrer  Begeisterung  die 
ufklärung  des  deutschen  wie  des  allgemeinen  Sprachunterrich- 
ts achtet  und  mit  Freuden  jeden  Fortschritt  darin  wahrnimmt. 
Brandenburg  a.  d.  H.  Hcffter. 


I  Fabii  Quinttliani  Instituttone 8  Oratoriae.  Li- 
bri  Duodecim.  Ad  Fidem  Codicum  Manu  Scriptorom  Re- 
censuit  Car.  Timoth.  Zttmptius.  Adjecta  Est  Varietaa  Scripturae 
Spaldingianae  Et  Brevia  Annotatio  Critica.   Lipsiae  1831.  8maj. 

Der  Herausgeber  hat  den  Spalding'schen  Text  zum  Grunde 
»legt,  aber  ihn  nach  Handschriften,  besonders  der  Ambrosi- 
hen  I,  untersucht,  oder,  wenn  die  Umstände  es  erforder- 
n  ,  nach  seinen  und  anderer  Gelehrten  Konjekturen  gebes- 
rt,  doch  so,  dass  er  genau  angezeigt  hat,  wo  die  Spaldiog'- 
he  Leseart  von  der  seinigen ,  oder  beide  Lesearten  von 
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den  Handschriften  abwichen,  und  hinzugefügt,  was  in  den- 
selben gelesen  würde.  Diejenigen  Konjecturen ,  welche  er  for 
ausgemacht  ansähe,  hat  er  in  den  Text  aufgenommen,  and 
durch  ein  Sternchen  am  Rande  die  noch  nicht  verbesserten  Stel- 
len bezeichnet.  Die  Brauchbarkeit  der  Ausgabe  hat  er  dadurch 
befördert,  dass  er  zwei  Verzeichnisse  hinzugefügt,  das  ein« 
über  die  vom  Verfasser  angeführten  Stellen ,  das  andere  über  die 
Eigennamen  von  Gegner,  aber  vermehrt  und  verbessert,  femer 
dadurch,  dass  er  aus  den  Handschriften,  besonders  der  Ambro- 
sischen, die  Ueberschriften  der  Kapiteln  wieder  eingeführt,  jt 
sogar  dadurch,  dass  er  mehrere  Absätze  in  dem  fortlaufenden 
Texte  gemacht,  und  mittelst  der  Schrift  die  Worte  des  Verfu- 
sers  von  der  Eiutheilung  des  Werks  und  dem  Inhalte  der  Kapi- 
teln abgesondert  hat.  Der  Heransg.  sagt  in  der  Zueignung:  Jam 
vero  solutus  tandem  excerpendi,  corrigendi,  emendandi  moknii, 
cum  totum  opus  pulchre  excusum  video,  liceat  mihi  apud  Tt 
SchulzL  qui  in  has  ipse  litteras  et  olim  surnmam  operam  contc- 
listi ,  et  nunc  quoque  inter  gravis&imaa  occupationes  conferre  boi 
intermittis,  animigaudium  testari,  quod  contigit  nobishocquai 
signum  vetustum,  situ  et  squalore  deforme,  magna  ex  parte  por- 
gare  ac  perpolire.  Ego  certe,  ita  me  deus  juvet,  hanc  idooeta 
operae  mercedera  habere  me  existimo,  quod  tanquam  socio 
cuidam  artificis  inter  priraos  contemplatione  veter  ig  pulchritudiaa 
frui  mihi  licuit.  Dass  dieses  eben  so  wahr  als  schön  gesagt  sej. 
lehrt  der  Augenschein.  Wo  man  nur  im  Werke  nachschlägt,  di 
stüsst  man  auf  wesentliche  Verbesserungen,  Als  solche  betrachte 
ich  fast  alle  diejenigen,  welche  mir  keinen  Anlass  zu  Gegenerm- 
nerungen  gegeben  haben,  ich  sage  fast  alle,  weil  es  einige  gibt, 
die  ich  aus  Mangel  an  hinreichender  Kenntnis*  nicht  zu  beartbei- 
len  vermag.  Die  hier  folgenden  Gegenerinnerungen  können  da- 
her, wenn  sie  gegründet  sind,  der  Ausgabe  nichts  von  ihrem 
Werthe  benehmen.  Sie  können  dem  Verfasser  an  Sutten  lom 
men.  Ich  habe  sie  zu  seinem  Besten  niedergeschrieben,  und 
theile  sie  mit,  nicht  als  eine  Kritik  über  die  Zumpt'scheAusgibe, 
sondern  als  ein  Korollarium  zu  derselben« 

I,  2,  12*  Neque  enim  scribenli,  ediscenli  et  cogitonfi 
praeceplor  assistü.  'Der  Heransg.  Hess  et.  hinweg,  weil  es  für 
den  rednerischen  Ausdruck  fast  Hegel  geyn  6oll,  bei  drei  «der 
mehreren  Substantivig,  Adjektivis  und  Verbis,  entweder  sie  alle 
unverbunden  neben  einander  zu  stellen,  oder  die  Konjunktion  zu 
wiederholen.  Diese  Regel,  so  wenig  sie  bei  mir  gilt,  konnte 
doch  hier  anwendbar  scheinen,  da  ediscenli  sich  in  Jaoson's 
Ausgabe  nicht  findet,  und  es  möglich  ist,  dass  man  durch  die 
Einflickung  der  Konjunktion  eine  Lücke  im  Texte  bat  iüs*ea 
wollen«  Der  Heransg.  hat  seine  Regel  wieder  geltend  zu  machen 
gesucht  X,  3,  21,  wo  man  liest:  Tum  üla,  quae  aüiorem  animi 
motum  sequuntur,  quaeque  ipsa  ammum  quodammodo  cona- 
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ant ,  quorum  est  jactare  manum ,  tor quere  vultum ,  simul  ver- 
ere  latus )  et  iniertm  oojurgare  etc.    stau  stmul  certere  latus y 
H  interim  haben  die  Handschriften:  ffatie  etato*  (stmw/  */a- 
:»*)  interim.    Er  besserte  darnach:   scindere  latus,  interim 
ibjurgare.    Es  scheint  doch,  dass  scindere  latus  Flagellanten 
>esser  anstehe,  als  denjenigen,  welche  auf  Etwas  sinnen.  Ich 
»ehalte  verterc  latus ,  in  der  Meinung,  dass  auch  dieses  eine 
Folge  von  jenem  altior  animi  motus  sey ,  und  dem  entspreche, 
¥88  Seneka  in  Herc<  Oet.  v.  1284  von  dem  leidenden  Helden 
tagt:   Latus  alterno  pondere  flectit,   mithin  einem  Verfasser, 
ler  Geburtsschmerzen  hat,  wohl  gezieme.    Wenn  ich  mich  darin 
licht  irre,  so  beruhet  die  Tilgung  der  Konjunktion  nur  auf 
ichwachen  Gründen.  Nach  derselben  Regel  verfuhr  der  Herausg. 
nit  I,  11,  14,  wo  insgemein  gelesen  wird:  ut  prplinus  pronun- 
riatione  vocem  et  memoriam  exerceat.    Er  sog  mit  Recht  der 
Handschriften  pronunciationem  vor,  löschte  aber  willkürlich  et 
um.    Ablativus  instrumenti  in  pronunciatione  geht,  nach  der 
Wahrnehmung  Spaldings,  nicht  wohl  an.    Der  Konjunktion  ist 
richts,  als  die  Regel,  im  Wege.    Es  gibt  aber  keine  Regel  ohne 
Ins  nähme.  —    3,  4.  Hi  sunt,  qui  parva  faeile  faciunt;  ei 
ntdacia  provecti,  quidquid  Wie  posswit,  statim  ostendunt.  Der 
ler  au  &g.  hat  illic  weggelassen.    Es  könnte  vielleicht  durch  die 
^eseart  Uli  ersetzt  werden,  da  Ute  nach  relaiirum  und' nornen 
rroprium  zierlich  com  Ueberflusse  gesetzt  w(rd«    Siehe  Donat. 
ind  Wesierhov.  za  Terent.  AdeJph. III,  2,  8. —   4,  9. -nostra- 
rum  (bitter ar um)  ultima  X,  qua  tarnen  eurer e  potnimus,  si 
ton  quaesissetnus.    Der  Ilerausg.  hat,  statt  dieser  unverständ- 
lichen Worte  drucken  lassen :  qua  tarn  eurer e  potuimus,  quam 
p  non  quaerbnue,  Alles  nach  Handschriften,  ausser  ^,  das 
Pithöus'a  Konjektur  ist.    Ich  lese:  qua  tum  earere  pötuimus-, 
juum  non  quaesissemus ,  das  ist,  den  wir  nicht  vermisst  haben, 
dhe  wir  ihn  suchten.    Denn  vor  dem  Buchstaben  X,  der  nach- 
her zur  Verkürzung  erfunden  ist,  schrieben  die  Alten  re*  durch 
*s;  gleichfalls  pix  durch  es.  —   5,  20.  Diu  —  servatum,  ne 
wnsonantibus  aspirarent,    ut  in    Qraecis  et  triu mp i s. 
Zwischen  et  und  triumpis  hat  der  Herausg.  in  eingeschoben. 
Ich  glaubte,  nachdem  ioh  die  vielen  von  Mencken  und  Lindner 
ku  Minuc.  Felix  1,  3  angeführten  Beispiele  von  der  Auslassung 
der  Präposition  gesehen  hatte,  dass  die  Präposition  könnte  aus- 
sen bleiben,  wenn  kein  Zwischensatz  ihre  Gegenwart  zur  Be- 
förderung der  Deutlichkeit  erheischte.    Dies  ist  hier  der  Fall, 
und  II,  21,  23:  Nihil  est,  —  quod  non  in  causam  aut  in  quae~ 
ntionem  cadat,  wo  der  Ilerausg.  im  Gegentheil  das  wiederholte 
in  gestrichen  hat  —    107  0.   antidotos  —  atque  alia,  quae 
mortis  aut  vulneribus  medentur  etc.     Statt  morbis  hat  der 
Herausg.  oculis  aus  Handschriften  aufgenommen.    Allein  Wun- 
den, sogleich  auf  die  Augen  folgend,  müssen,  auch 
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Spalding's  Urtheil,  den  Leser  höchlich  beleidigen.  Spaldiag 
begreift  nicht,  wie  es  zugehe,  dass  die  Handschriften  den  Feh- 
ler, wenn  es  ein  Fehler  ist,  so  hartnäckig  behaupten  können 
Das  geht  so  zu,  dass  man  aus  Unverstand  den  Anfangsbuchstaben 
des  Worts  ausgelöscht  hat ,  da  vordem  gelesen  wurde:  quaepo- 
cuii 8  aut  vulneribu8  mede/üur ,  das  ist,  Gifttränken.  Siehe 
wegen  dieser  Bedeutung  des  Worts  Broukhuyzen  zuTibult.lll,5,& 
II,  13,  9.  Flexus  ille,  et*  ut  sie  dixerim,  motus,  dat  actum 
quendam  efßclis.    Der  Herausg.  hat  efßctis  in  et  affectum  ver- 
ändert   In  den  Handschriften  findet  sich  et  factum.  Ich  glaube, 
es  solle  gelesen  werden:  dat  actum  quendam  effectum  i.e. 
ficit.    Beispiele  dieser  Umschreibung  gibt  das  erste  das  beste 
Lexikon.  —    III,  6,  12.   Nec  in  causa  Milonis  circa  primas 
quaestiones,  quae  sunt  ante  prooemium  positae ,  iudicabo  <  on- 
flisisse  causam  etc.    Der  Heraus?,  erklärt  ante  prooemium  durch 
Hille  esordium  ipsius  causae,  sich  berufend  auf  IV,  1,  13:  es/ 
i —  praoernii  vis  etiam  non  exordio.    Aber  eins  ist,  für  prooe- 
mium zu  gelten,  ein  anderes,  prooemium  zu  seyn.    Lies :  quae- 
stioneS)  quae  sunt  ante  pro  pr  o  oemi  o  positae.    ante^  du 
ist,  ehe  Cicero  zur  Sache  schreitet,   pro  prooemio  bestätiget 
der  Verfasser  selbst,  welcher  IV,  2,  26   von  eben  denselben 
Untersuchungen  sagt:  Ergo  hae  quoque  quaestiones  vim  pro- 
pemii  obtinebunt.  —    V,  10,  10.  S cd  nunc  de  eo  dicendun 
argumento  est%  quod  probationem,  indicium,  fidem^  aggra- 
sionem,  eiusdem  rei  nomina*  facit;  parum  distinete,  ut  ar- 
biträr.   Zwischen  quod  und  probationem  flicken  Einige  Cslm 
ein,  nach  Regius's  Vorschlag.    Aber  der  Name  wird  ausgelas- 
sen, weil  er  dem  Leser  bekannt  ist    Aus  demselben  Grand« 
mangelt  das  Hauptwort  §.  107:  Negat:  nisi  si  pater  ab- 
solutus  sit.    Unter  Negat  versteht  sich,  was  der  Herauf, 
nach  Spalding's  Konjektur,  hinzufügte,  filiua.    Cicero  selbst 
bedient  sich  dieser  Ellipsis  des  Subjekts,  wenn  er  Philipp.  11, 
38,  09  sagt:  Intervenit  enim.    Siehe  Gronov's  Anmerkung  m 
Senec.  Hipp.     1085.  —    14,  52-  Nonne  apud  ipsum  Demo- 
sthenem  paucissima  huius  iuris  vel  artis  reperiuntur?    In  den 
besteu  Handschriften  findet  sich  huius  veris  oder  veri.    Ich  ver- 
m utlie:  huius  Veneris.    Statt  dessen  sagt  er,  von  denselben 
dialektischen  Beweisführungen  redend,  XI,  1,  53;  propositionum 
ac  partitionum  —  leporem.  —    VI,  3,  26.  nihil  —  est  A«, 
quae  sicut  salsa  dicuntur ,  insulsius.    Der  Handschriften  dicunt 
hat  der  Herausg.  in  sicut  umgebildet.    Ich  hätte  geschrieben  i 
quae  risu  ut  salsa  dicuntur.    Denn  hier  ist  picht  die  Rede 
von  falschem  Witze,  sondern  von  der  Gabe,  Witz  trocken  an- 
sagen. —    VII,  2,  33.  Probi  vero  mores  et  anteactae  vilae 
üUegrUas  nunguam  non  plurimurn  profuerint.    Si  nihil  obiiäe- 
tur ,  patronus  au i dem  in  loco  vehementer  ineumbet :  aectisator 
aut etn  ad  vrae  Hentern  auaestionem    de  aua  sola  iudicium  sit* 
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cognitionem  alligabit ,  dicens ,  neminem  non  aliquando  coepisse 
peccarey  nec  pro  lyxalvict  ducendum  scelus  primum.  Der 
ilcrausg.  nahm  Gesner's  Konjektur  pro  encomio  in  den  Text  auf. 
Ich  sehe  nicht  ein ,  wie  eine  Untbat  könne  Jemanden  zum  Ver* 
dienste  angerechnet  werden.  Die  Handschriften  bieten  per  (pro) 
encenia.  Lies:  nec  pro  eximio  ducendum  scelus  primum\ 
das  ist,  dass  die  erste  Unthat  nicht  müsse  für  ausnehraenswär- 
dig  angesehen  werden.  Diese  Bedeutung  des  Worts  ist  allzu  be- 
kannt, als  dass  ich  sie  mit  Beispielen  zu  erhärten  brauche.  — 
VIII,  3,  22.  Unde  Interim  gratiidiotis  ioci:  qualis  est  Ute  etc. 
DerHerausg.  liess,  nach  Spaldings  Vorschlag,  drucken:  grati 
in  dictis  ioci.  Mir  scheint  in  dielte  ioci  herzlich  nüchtern.  . 
icliotae  sind  ]enepullati  (Jan  Hagel),  die  der  Redner  durch  der* 
gleichen  Spässe  auf  seine  Seite  brachte.  Man  sehe  Plin.  fipist. 
VII,  17,9,  und  daselbst  Gierig.  —  26.  Aer  umnäs  quid  opus 
est?  tanquam  purum  sit ,  si  dicalur  quod  horridumK  Der 
Herau8g.  machte  den  Kritikern  zu  schaffen,  indem  er  statt  det 
gewöhnlichen  Leseart  labor,  die  der  Handschriften  quod  im  Texte 
setzte.  Mich  dünkt  die  Stelle  gesund,  sobald  man  interpungirt: 
tanquam  purum  sit,  si  dicatur  labor%  horridum,  das  Ist,  als 
wenn  es  nicht  fürchterlich  genug  sey ,  wenn  man  labor  sagt.  — 
X,  1,  90.  cuius  (iambi)  acerbüas  in  Caluüo,  Bibaculo,  Hora- 
th* quanquam  Uli  epodos  tat  er  venire  non  reperiatur.  Die  be- 
sten Handschriften  bieten:  interve  non  reperietur.  Lies:  quan- 
quam Uli  epodos  integra  non  reperialur.  Denn  es  ist  nur  in 
einem  Theile  der  Horazischen  Epoden,  dass  ein  kurzer  Vers  auf  ei- 
nen langen  folgt,  einDimeter  auf  einen  Trimeter.  —  104.  Habet 
amatores,  nec  imitatores  ;  ut  libertas,  quanquam  circumeisis  quae 
dixisset,  ei  nocuerü.  Diese  Stelle  wird  in  den  besten  Handschr. 
*o  gelesen:  Habet  amatores^nec  immerilo;  remitti  libertas%  quan- 
quam circumeisis  quae  disisset,  vel  nocuerü.  Quintilian  hat  ge- 
schrieben: Habet  amator es ,  nec  immerilo;  miranti  Überlas, 
quanquam  circumeisis  quae  dixisset ,  vel  nocuerit ,  das  ist,  die 
Kreimüthigkeit  des  Verfassers  kann,  obgleich  die  Censur  ihn 
beschnitten  hat,  doch  seinem  Bewunderer  schaden* —  ISO.  Vel* 
les  cum  suo  ingenio  dixisse,  alieno  iudicio.  JbVam  si  aliqua 
üontemsisset,  si  purum  coneupisset  —  consensu  potius  erudi- 
lorum ,  quam  puerorum  amore  comprpbaretur.  Ich  kann  die 
lon  dem  Herausg.  aufgenommene  Besserung  Madvig's  nicht  bil- 
ligen: si  partem  non  coneupisset.  Denn  contemnere  und 
non  coneupiscere  sind,  wenn  sie  von  verschiedenen  Dingen  ge- 
sagt werden,  einerlei.  Eben  durch  seine  Begierde  hat  Seneka 
[denn  von  ihm  ist  die  Rede)  gezeigt,  dass  jene  aliqua  ihm  nicht 
gleichgültig  waren.  Der  feine  Gegensatz  schreibt  sich  von  dem 
gemeisterten  Verfasser  selbst  her,  welcher  Phoenis.  v.  197  sagt: 
nemo  contempsit  mori,  Qui  c  oncupiviU  purum  coneu- 
uiscere  ist,  non  intemper anter f  wie  Nepos  Attic.  13  eich  aus- 
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drückt  —  3,  10.  provideamus,  et  ferocientes  equos  frem 
quibusdam  coerceamus.  In  den  Handschr.  wird  eflereniu  equot 
gelesen.  Der  Herausg.  besserte:  et  eff  er  entern  sequatifis* 
quibusdam  coerceamus*  Ich  finde  die  angenommene  Leseart 
unverbesserlich.  Die  Metapher  ist  vom  Circus  entlehnt,  and 
nicht  dreister,  als  Horas's  fipist.  I,  1,  8:  Solve  senescentm 
mature  sanus  equum,  Silius's  VIII,  48:  pressis  stringam  re- 
sweatam  ab  origine  famam  Narrandi  metis,  und  ähnliche  Me- 
taphern anderer  Dichter.  —  23.  Mihi  certe  iueundus  hic  magit, 
quam  studiorum  hortator ,  videtur  esse  secessus.  Statt  keun- 
dus  findet  sich  in  den  Handschriften  vim  dement  {videmom). 
Der  Herausg.  besserte  darnach:  vivendi  iueunde.  Aber  et 
steckt  was  anderes  dahinter.  Lies:  Mihi  certe  vitao  deorun 
hie  magis,  quam  studio r um  hör toter ,  videtur  em 
Was  das  für  ein  Leben  sey,  mag  uns  der  Epikureer 
Veileius  erklären.  Er  sagt  bei  Cicero  De  Nat  Deor.  1,  19,  31: 
quaerere  a  nobis ,  Balbe,  soletis>  quae  vita  deorun  tft, 
quaeque  ab  iis  degatur  aetas.  Ka  videticet ,  qua  nihil  beotius, 
nihil  omnibus  bonis  afßueiUius  cogitari  potest.  nihil  enkn  a°it: 
nullis  occupationibus  est  implicatus:  nulla  opera  molilur:  as 
sapientia.  et  vir  tute  gaudel:  habet  esploralum,  fore  se  tem- 
per  cum  in  masimis,  tum  in  aeternis  voluptatibus. —  25. 
tjue  lucubrantes  silentium  noctis,  et  clausuni  cubiculum*  4 
turnen  nimm  velut  teclos  masitne  teneat.  Die  Handschriften 
bieten  et  velut  rectos.  Der  Herausg.  muthmasst:  velut  arnetoi. 
Lies;  velut  r  eeinetos ,  das  ist,  als  wenn  sie  sich  ausgeklei- 
det hätten.  —  7,  &  Quae  vero  paiitur  hoc  ratio,  td  fstf- 
quam  sit  orator,  imparalus  ad  casus?  In  den  Handschr.  findet 
sich  orator  aliouando  mittete  casus.  Lies :  Quae  vero  patitur 
hoc  ratio,  ut  quisquam  sit  orator,  aliquando  o  mittete  com 
i.e,negligere.  —  XI,  1,54.  Quofugerit  interim  dolor  iüef  nbi 

artium  tniserit  ?  Der  Herausg.  scheint  nicht  recht  gethan  in  haben, 
«lass  er  medium  in  odium  verändert  hat.  in  medium  t.  e.  m  com- 
mune.  in  medium  miserü  t.  e.  cum  omnibus  communicaterii.  Sen. 
"Troad.v.  1014:  Semper,  ah,  Semper  dolßr  est  malignus:  Gaitdet 
-in  mullos  sua  fala  mit  tu  —  XII,  11,  28.  Alioqui  pessbne 
ide  rebus  humanis perduetae in summum  artes  mererentür:  si (ptod 
*vptimum  fuisset,  defuisset.  Buttmann  muthroasste:  si  quod  Opti- 
mum, idem  ultimum  fuisset»  Der  Herausg.,  defuisset  we*U>- 
«end ,  erklärt  die  Stelle  für  unvollständig.  Ich  glaube ,  das*  ihr 
nichts  fehle,  als  die  gehörige  Interpunktion :  pessime  de  rebus  hu 
manis  perduetae  in  summum  artes  mererentür,  si,  quod  optimunu 
fuisset,  das  ist,  wenn  das;  was  das  Beste  ist,  au  finde  gegangen 
wäre;  wenn  nicht,  wie  er  so  ebeu  gesagt  hat,  der  Beste  seineu 
Meister  an  einem  Besseren  finden  konnte.  Dsss  fuisse  oft  Tor 
periisse  gesagt  werde,  lässt  sich  aus  jedwedem 
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Das  ist  Alles,  was  ich  tob  dieser  Aufgabe  tu  sagen  hatte« 
ch  wünsche,  dass  ich  nichts  gesagt  haben  möge,  was  des  gros- 
en  Verfassers  unwürdig  wäre.  Denn  Quintilian's  Encyclopädie 
oli  immer  zu  einem  nutzlichen,  ernstlichen  und  grundlichen 
Studium  dienen,  wenn  die  Pädagogiken  und  Aesthetiken  dea 
Aodegeschmacks  längst  vergessen  sind.  T.  Baden. 


1AAT&NOE  EKAOrAL  Ex  Piatonis  Dialogis  ma- 
ioribus  Capita  Selecta.  Scbolamm  usui  pruratisque 
adolescenüum  stndiig  accoramodavit  L.  J.  Rückcrt,  Gymn.  Zitt. 
Subrcctor.  Lipiiae,  fumptibns  C.  H.F.Hartmanni,  MDCCCXXV1I. 
Xo.  269  S.  gr.8. 

Herr  Rückert,  der  sich  schon  durch  eine  von  ihm  besorgte 
Lusgabe  des  Platonischen  Gastmahls  als  einen  gründlichen  Ken- 
1er  der  Platonischen  Werke  bekannt  gemacht  hat,  empfiehlt  in 
ier  nicht  ohne  Wärrae  geschriebenen  Vorrede  die  Leetüre  Pia* 
on'a  wegen  der  ausgezeichneten  geistigen  und  stilistischen  Vor« 
üge  dieses  Schriftstellers  als  ein  vorzügliches  Bildnngsmittel 
inserer  Gelehrtenschulen.  Wer  möchte  ihm  hierin  nicht  gern 
leistimmen?  Wird  einmal  die  damische  Literatur  von  unsern 
xymnasien  als  die  Trägerin  und  Nähreriii  wahrer  Humanität  ge- 
»ilegt,  und  trotz  vielseitiger  Einreden  und  Angriffe  einer  an 
illera  Schönen  und  Grossen  rüttelnden,  und  fast  einzig  nach  dem 
Vlassstabe  materiellen  Nutzens  messenden  und  berechnenden 
Seit  festgehalten:  so  würden  sich  dieselben  eines  der  vorzüg- 
iebsten  Mittel  zur  Erreichung  ihrer  Zwecke  selbst  begeben, 
venn  sie  die  Platonischen  Schriften  aus  ihrem  Kreise  ausschlies- 
ien  wollten,  hein  Schriftsteller  des  A.lterthums  ist  so  geeignet, 
lie  Denkkraft  der,  versteht  sich,  schon  gereiften  und  über  die 
Elemente  der  Sprache  vorgerückten  Schüler  zu  wecken,  zn  be- 
eben, zu  üben,  das  jugendliche  Gemüth  für  Wahrheit,  Tugend  / 
ind  Schönheit  bleibend  zu  gewinnen,  keiner  gewährt  eine  so 
ielseitige  praktische  Propädeutik  für  das  Studium  der  höhern 
Wissenschaften ,  als  Piaton.  Wie  wenige  nun  unserer  studiren- 
len  Jünglinge  wurden  mehr  als  den  Namen  dieses  erhabenen  Gei- 
ites  kennen  lernen,  wenn  die  Werke  desselben  den  Gymnasien 
entzogen  und  der  Universität  vorbehalten  sein  sollten,  wo  es 
eider  immer  gewöhnlicher  wird,  dass  die  Studirenden  sich  nur 
luf  das  Nöthigste  einer  sogenannten  Brodwissenschaft  beschränken, 
md  auch  mit  dieser  so  schnell  als  möglich  fertig  zu  werden  eilen. 

Aber  welche  Platonische  Schriften  sollen  In  den  Schulen 
ablesen  werden  %  Dass  nicht  alle,  manche  schon  wegen  ihres 
Urafanges,  in  gleichem  Grade  dazu  sich  eignen,  dürfte  schwer- 
lich Jemaud  verkennen.  Aber  Hr.  R.  scheint  uns  doch  zu  weit 
KU  gehen,  wenn  er  die  vollständige  Leetüre  der  grösseren  so- 
wol  als  der  kleineren  für  ungeeiguet  hält,  und  eben  dadurch 
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tiviren  sucht.    Wir  wollen  hier  die  oft  besprochene  Frage,  ob 
es  besser  sei  ,  in  den  Schalen  eine  Schrift  im  Ganzen ,  oder  nur 
im  Auszuge  zu  lesen ,  nicht  von  neuem  in  Erwägung  ziehen, 
können  aber  nicht  verhehlen,  das*  uns  gerade  d  arin  ein  Haupt- 
vortheil  der  Leetüre  Platon's  zn  liegen  scheint ,  dass  der  jugend- 
liche Geist  gewöhnt  werde,  einen  von  allen  Seiten  betrachtete! 
Gegenstaad  durch  alle  Haupt-  und  Nebengänge  hindurch  zu  ver- 
folgen und  fest  zu  halten,  die  Begriffe  genau  za  zergliedern, 
ihren  wahren  Inhalt  zu  erkennen,  von  dem  einen  zum  andern 
sträng  und  sicher  zu  folgern ,  den  Zusammenhang  derselben  un- 
ter einander  in  überschauen,  und  somit  mm  Bcwusstsein  der 
innigen  Verbindung  klarer  Einsicht  and  fester  moralischer  Grund- 
sätze sich  zu  erheben,  dass  aber,  weit  entfernt  von  diesem 
Ziele,  nach  Lesung  jedes  einzelnen,  aus  dem  Zusammenhang 
abgelösten,  wenn  auch  in  sich  geschlossenen  und  gerundeten 
Abschnitts  in  dem  Leeer  und  Schüler  nur  das  anbehagliche  Ge- 
fühl compendiarischer  Vereinzelung  und  nicht  erlangter  Befrie- 
digung zurückbleiben  und  der  wahre  Nutzen  und  Genuss  gir 
sehr  verkümmert  werden  müsse.    Freilich  die  Republik  und  die 
Gesetze  werden  wol  ausgeschlossen  bleiben,  aber  warum  auch 
Gorgias,    Sophista,    Protagoras  ?    warum  Euthyphro,  Meno, 
Phaedo?  warum  Phaedrus  and  Symposium?    Hr.  R.  sagt,  diese 
Dialogen  seien  theils  zu  lang,  theils  zu  schwer.    Ree.  kann  dem 
nicht  beistimmen,  da  er  selbst  schon  öfter  einige  jener  Schriften 
mit  den  fähigsten  Schülern  gelesen  und  dabei  das  Gegentheil  in 
Erfahrung  gebracht  hat.    Weder  der  Gegenstand  selbst  darf  n 
schwierig  sein  für  Jünglinge,  welche  mit  den  Hauptgesetzen  der 
Sprache  gehörig  bekannt,  und  an  üebung  und  Gen andtheit  dei 
Geistes  nun  doch  so  weit  gekommen  sind,  dass  sie  bald  zu  selbst- 
ständiger Forschung  in  den  Wissenschaften  und  besonders  aoeh 
selbsständigen  Stndium  der  Philosophie  vom  Gymna- 


Platon's  eine  herrliche  Vorbereitung  ist,  noch  auch  darf  die 
Form  oder  die  Ausdehnung  der  Unterredung  allzu  grosse  Schwie- 
rigkeiten machen  (denn  Schwierigkeiten  sollen  bleiben),  wenn 
nur  der  Lehrer  überall  darauf  sieht,  dass  die  Nebensachen  an 
die  Hauptsache  angeknüpft  werden,  und  durch  fleissige  münd- 
liche oder  schriftliche  Wiederholung  des  Hauptsächlichen  das 
Ganze  in  Erinnerung  und  lebendiger  Anschauung  bleibe.  Und 
dieses  wird  um  so  leichter  geschehen  können,  da  es  keineswegi 
an  Ausgaben  fehlt ,  welche  dem  Schüler  über  die  Schwierigkei- 
ten und  Abweichungen  des  Sprachgebrauchs,  des  Sinnes  und  Zu- 
sammenhanges einzelner  Stellen  schon  bei  der  Vorbereitung  hin- 
weghelfen ,  so  dass  der  Lehrer  beim  Vortrag  nur  noch  der  In- 
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zum  Ganzen  zu  gestalten  braucht.  Hat  doch  Hr.  R.  selbst  das 
Gastmahl  in  der  Absicht  herausgegeben  und  bearbeitet ,  dass 
diese  Ausgabe  auch  von  angehenden  Lesern  des  Piaton  beuutzt 
werden  könne.  Eben  so  wenig  kann  Ree.  den  Gründen  des 
Hrn.  R.  beipflichten,  um  deren  willen  die  kleineren  Dialogen 
ausgeschlossen  6ein  sollen.  Mag  es  sein,  dass  die  meisten  die 
Vorlüge  der  grossem  nicht  besitzen ,  *  oder  dass  ihre  Aechtheit 
bezweifelt  worden  ist,  sind  sie  dcsshalb  in  Form  und  Inhalt 
schlechte  Schriften  ?  sind  sie  nicht  in  Platonischem  Geiste  ge- 
dacht und  ausgeführt?  Die  Apologie  z.  ti.  und  Kriton  sind  Schrif- 
ten ,  die  durch  die  Einfachheit  ihrer  Darstellung ,  wie  durch  die 
uttliche  Wahrheit  und  Grösse  ihres  Inhaltes  das  reine,  für  ein- 
fache Wahrheit  empfängliche  Gemüth  des  Jünglings  in  gleichem 
Grade  anziehen,  rühren  und  durch  das  erhabene  Bild  eines  durch 
Wissenschaft  undTugend  vollendeten  Weiten  begeistern  müssen. 
Soll  aber  dieser  Gewinn  und  Genuas  dem  Jünglinge  entzogen 
werden ,  weil  die  Gelehrten  die  Aechtheit  dieser  Schriften  be- 
zweifelt haben?  Allerdings  kann  diese  Frage  über  die  Aechtheit 
)der  Uuächtheit  einer  Schrift  nur  von  dem  gehörig  erwogen  wer- 
len,  der  mit  dem  Geiste  und  der  Darstellungsweise  eines  Schrift- 
stellers schon  völlig  vertraut  ist,  aber  eben  deswegen  gehört  sie 
licht,  oder  nur  von  ihrer  historischen  Seite  in  die  Schule.  Das 
iber  wird  doch  dem  Interesse  des  Schülers  keinen  Abbruch  thun, 
lass  man  ihm  sagt,  aus  diesem  oder  jenem  Grunde  sei  die  Aecht- 
leit  einer  Schrift  bezweifelt  worden.  Sonst  dürften  wir  ja  Ho- 
ner in  unsern  Schulen  gar  nicht  lesen.  Wer  ist  der  Sänger  der 
lias*  —  Damit  soll  jedoch  über  die  Nützlichkeit  solcher 
Sclogae  keinesweges  abgesprochen  sein,  und  Ree.  ist  nicht 
gesonnen,  das  Verdienst  sehr  berühmter  Männer  in  Zweifel 
;u  ziehen,  welche  ähnliche  Sammlungen ,  in  ähnlicher  Absicht 
veranstaltet  haben.  Da  es  einmal  der  Schule  nicht  möglich 
st,  so  umfangreiche  Werke f  wie  die  Platonischen  sind,  im 
Manzen  zn  lesen,  so  muss  sie  sich  begnügen,  entweder  durch 
genaue  und  sorgfaltige  Erklärung  einer  einzelnen  Schrift  den 
Schüler  mit  der  Denk-  und  Redeweise  des  Schriftstellers  so  be- 
gannt zu  machen,  dass  er  durch  eigenen  Flciss  sich  selbststän- 
lig  in  den  übrigen  weiterhelfen  kann,  oder  durch  Auszüge  und 
Sammlungen  aus  verschiedenen  Schriften  denselben  Zweck  zu 
Treiclien  suchen.  Alles  kömmt  hierbei  einmal  auf  die  rechte 
Vuswahl  und  Zusammenstellung  des  Zweckmässigen,  sodann 
iber,  wenn  diese  überhaupt  damit  verbunden  sein  soll,  auf  die 
lassende  Behandlung  und  Ausstattung  des  Gewählten  an. 

Ur.(  R.  hat  diesen  doppelten  Gesichtspunkt  nicht  ausser  Acht 
gelassen.  Aufnehmen  wollte, er,  was  zu  lesen  nicht  zu  schwier- 
ig ,  und  doch  nützlich  und  angenehm ,  den  Jüngling  zu  eigenen, 
ortgesetzten  Studien  anregen  und  ermuntern  könnte.  „  Quare, 
agt  erPraeX  p.yU,  j|i  de»eseria  ea  «ftBcriptis  Piatonis,  quibu* 
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vel  ad  philosophiara  inest  cohortatio,  Tel  vitae  a  pliilosophU 
alienae  miseria  dcpingitur,  vel  aumraus  vivendi  finis  proponitur, 
vel  anirai  humani  natura,  praestantia,  aeternitas  illustratur,  vel 
civilis  vitae  ratio  adumbratar  et  cum  Graecorum  rebus  public» 
comparatur ,  iisque  adjeceris  mythicas  narrationes ,  qua»  Plito 
inseruit  scriptis  suis  jucundissimas ,  non  erit  quod  metuas,  ne  t 
proposito  fine  aberraveris.*  In  dieser  Absicht  giebt  er  uns  fol- 
gende Abschnitte:  I)  Ad  philosophiae  Studium  cohortatio  Eu- 
thyd.  p.  278  E.  —  282  D.  Ii)  Socratia  ara  obatetricia  Theaet 
p.  149 — 151.  III)  Vitae  civilis  ac  philosophicae  discriinen 
Theaet.  p.  172  C.  — 177  B.  IV)  Socratia  cum  Polo  de  arte 
rhetorica  disputatio  Gorg.  p.  461  B.  —  408  E.  V)  Callicles  So- 
cratem  a  philosophiae  studio  reraovcre  frustra  conatur  Ger£. 
p.  481  B.  —  488  AI  VI)  Socrates  malorum  extremum  pravia- 
tem  esse  demonatrat.  Gorg.  p.  595  G.  —  510  A.  VII)  De  Athe- 
siensium  principibus  iüdiciom  Gorg.  p.  515  C.  —  520  E.  VII!) 
Socrates  imminentis  periculi  admonitus,  cur  a  philosophia  rece- 
dere  neqoeat,  exponk  Gorg.  p.  521 A.  —  527  E.  IX — XIII)  Ul- 
tima Socratia  dicta  et  facta  Phaedon.  p.  57  —  6<)  E.  p.  78  E.- 
84  B.  p.  88  C.  —  91  C.  p.  107  C.  —  118  A.  XIV)  De  aeme 
aurca  indeque  in  praesentem  statura  facta  rautatione  Polii 
p.  268  E.  —  274  D.  XV;  De  optimo  geuere  reipublicae  Pofit 
p.  291  D.  —  303  B.  XVI)  De  amoris  natura  et  virtute  expe- 
aitio.  Phaedr.  p.  242  B.  —  257  B.  XVII)  Phaedr.  p.  274  C.  - 
279  C  —  Die  genannten  Abschnitte  sind  ohne  Zweifel  %on  der 
Art,  daas  sie  nicht  allein  für  sich  gelesen  und  verstanden,  rä- 
dern auch  der  doppelte  Zweck  des  Nutzens  und  des  Genna« 
durch  sie  erreicht  werden  könne.  Aber  es  fragt  sich  doch,  ob 
nicht  bei  solchen  Sammlungen  neben  dem  protreptischen,  io* 
gleich  auch  ein  höheres  wiasenschaftiichea  Ziel  erstrebt  werden 
könne  und  solle  ^  Diess  könnte  nach  unserem  Dafürhalten  ge- 
schehen^ wenn  eine  solche  Sammlung  sich  die  Aufgabe  stellte, 
ein  möglichst  getreues  Miniaturbild  des  gesammten  Strebens,  der 
ganzen  Denkweise  des  Schriftstellers  nach  Inhalt  und  Form  auf- 
zustellen ,  und  dabei  eine  solche  Folge  zu  beobachten,  das»  der 
Anfänger  stufeumässig  durch  die  Vorhallen  in  das  Innere  des 
Tempels  der  Philosophie  eingeführt,  oder  um  ohne  Bild  zu  spre- 
chen, dass  zuerst  diejenigen  Iiauptstellen  ausgehoben  würden, 
welche  die  Methode  des  Schriftstellers  und  die  Art  zu  philosophi- 
ren  zeigen,  wozu  bei  Piaton  vornehmlich  die  gegen  die  sophisti- 
sche Schule  gerichteten,  eristisch - dialectischen  Dialogen  aa  be- 
nutzen wären,  sodann  aber  solche  Stellen  folgten,  welche  wo 
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Ideen  auf  die  Psychologie,  Aesthetik,  Ethik,  wie  auf  die  Ge»- 
Maltung  de«  Staates  gemacht  hat.    Zu  fragmentarisch  freilief  i 
uud  aphoristisch  dürfte  eine  solche  Zusammenstellung  nicht  sein, 
weil  sonst  der  eigentümliche  Reiz  Platonischer  Darstellung  ver- 
schwinden ,  und  der  reiche  Farbenschmelz  von  den  bunten  Flu  - 
geln  seiner  Psyche  verwischt  werden  würde.  'Vielmehr  würdet! 
wir  es  zweckmässig  finden ,  wenn  für  jede  der  oben  bezeichne  - 
teil  Abtheilmigen  nur  eine  Hauptstelle  im  Zusammenhange  mit- 
get  heilt,  dabei  noch  auf  andere  verwiesen  und  durch  deren  Vei  - 
gleichungdas  Ganze  vervollständigt,  die  Verbindung  aber  zwi- 
schen den  einzelnen  Abtheilungen  hinzustellen  und  die  etwaigen 
Lücken  zu  ergänzen,  dem  mündlichen  Vortrage  überlassen  würd« ». 
\v  enn  nun  dieser  Weg  in  der  vorliegenden  Sammlung  nicht  be  - 
lolgt  ist,  so  wollen  wir  diess  dem  Hrn.  Veri.  keinesweges  zum 
Vorwurf  machen,  und  eben  so  wenig  behaupten,  dass  die  hie  r 
getroffene  Auswahl  unschicklich  und  unzweckmässig  sei.  Iin 
Gegenthcil  sind  alle  hier  aufgehobenen  Stücke  von  der  Art,  dsf  s 
sie  durch  Fa ss lichkeit  und  Wichtigkeit  des  Inhaltes,  wie  durch 
Leichtigkeit  und  Mannichfaltigkeit  der  Darstellung  dem  Anfangt  ir 
t'hen  80  viel  Nutzen  als  Freude  gewähren ,  und  somit  das  Gans  e 
als  ein  vielfach  förderndes  Protreptikon  zu  weiterem  Vorschrei- 
ten und  tieferem  Bindringen  in  das  Innere  des  Platonischen  He  5- 
ligthums  dienen  könne.    Das  ist  es,  was  der  Hr.  Verf.  wollte, 
ind  wir  haben  kein  Recht  zu  klagen,  dass  derselbe  Mehr  er«*, 
v  as  wir  zu  den  schönsten  Blüthen  der  Platonischen  Werke  lähi- 
en,  nicht  mit  aufgenommen  hat 

Was  den  zweiten  Punkt,  den  der  Bearbeitung  und  Ansstat- 
ung  des  gegebenen  Textes  betrifft,  so  haben  wir  denselben  von 
ler  kritischen  und  exegetischen  Seite  zu  betrachten.  In  letz- 
erer  Hinsicht  nun  möchten  wir  den  Hrn.  Verf.  fast  zu  grosser 
Vernachlässigung  beschuldigen,  da  er  der  Erklärung  einzelner 
Vörter  und  Redensarten  nicht  nur,  sondern  auch  ganzer  Stellen 
ind  deren  Zusammenhanges,  sowie  der  grammatischen  Erob- 
erung seltner  oder  abweichender  Strncturen  und  Wendungen 
ich  fast  gänzlich  enthalten,  nnd  diess  Alles  dem  mündlichen 
Vortrage  des  Lehrers  vorbehalten  hat.  So  wenig  wir  auf  der 
inen  Seite  Gefallen  daran  finden,  wenn  wir  so  häufig  bei  Alis- 
aben ,  die  nur  für  reifere  Schüler  bestimmt  sein  können ,  den 
*ext  mit  einer  Floth  oft  sehr  trivialer  Anmerkungen  überschfit- 
et  sehen,  so  wenig  können  wir  es  auf  der  andern  Seite  billigen, 
^enn  der  Schüler ,  der  erst  in  das  Verständnis»  eines  ihm  neuen 
nd  oft  schwierigen  Schriftstellers  eingeführt  werden  soll ,  ganz 
ulf-  nnd  rathlos  gelassen  wird.  So  viel  sollte  bei  Schulaus- 
aben ,  die  über  den  Zweck  bloss  grammatischer  Einübung  sich 
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,  den  Geschmack  des  Schulers  in  Thätigkeit  setzenden  Vor- 
bcreitung  unumgänglich  nothig  ist,  damit 
legenheit  erhalte  ^  den  r*  leiss  und  die  Talente 
prüfen,  und  Zeil  gewinne,  aus  den  schon  zubereiteten 
stücken  und  der  vorhandenen  Grundlage  das  Gebäude  der  Inter- 
pretation höher  and  weiter  hinauszuführen.  Dahin  gehört  zuerst 
eine  durchgängige  Verweisung  auf  die  Grammatik ,  weicher  auch 
der  reifere  Schüler  nicht  entfremdet  oder  überhoben  werden  soll, 
jedoch  nicht  in  bekannten  Dingen ,  sondern  besonders  in  solchen 
Fällen,  wo  eine  einzelne  Erscheinung  an  eine  allgemeine  Ana- 
logie anzuknüpfen ,  und  dem  Schüler  Gelegenheit  gegeben  ist, 
die  Gründe  des  Zusammenhanges  selbst  aufzufinden,  oder  wt 
durch  verschiedene  Formen  und  Ausdrucksweisen  ein 
diener  Sinn  erzeugt  wird.  Daneben  müsste  bei  solchen 
gen,  die  gerade  Piaton  sehr  häufig  hat,  z.  B.  gewissen  Partici- 

pial  ,  In  o^  gc|lon  in  den  Gramraatil 
durch  einige  wohl  gewählte  Beispiele  beleuchtet 
ze  Ine  Ausdrücke  und  Redensarten ,  die  bei  Piaton  häufig 
besonderer  Bedeutung  vorkommen,  müssten,  mit  beiläufiger 
Vorweisung  auf  solche  Bücher,  wo  weitere  Erklärung  zu  finden, 
kurz  erklärt,  der  Sinn  und  Zusammenhang  schwieriger  Stellea 
angedeutet,  und,  wo  ein  Begriff,  ein  Gedanke  in  andern  Stellen 
deutlicher  und  ausführlicher  erörtert  ist,  diese  namhaft  gemacht 
werden.  Hr.  II.  hat  alle  diese  Bedingungen  schriftlicher  Erklä- 
rung, welche  bei  einem  Buche,  das  zugleich  dem  Anfanger  zam 
Privatgebrauch  übergeben  werden  soll,  noch  weit  stärker  als  bei 
einem  Schulbuche  hervortreten,  höchst  selten  und  ungenügend 
erfüllt  Die  Grammatiken  sind  höchst  spärlich  angeführt ,  und 
selbst  da  nicht,  wo  sie  dem  Schüler  gewiss 
dasselbe  gewährten,  als  die  von  dem  Verf. 
Händen  der  Schüler  kaum  zu  vermuthenden  Comm< 
Heindorf,  Ast  und  A.  Und  an  den  sehr  wenigen  Su»ra, 
der  Hr.  Verf.  selbst  grammatische  Erklärungen  giebt ,  zeigt  er 
nicht  immer  die  gehörige  Bestimmtheit  und  den  rechten  Takt. 
So  z.  B.  p.  4.  Eutbyd.  p.  280  B.,  wo  jetzt  die  Ausgaben  lesen: 
ßp'  ovv  uv  xi  dcpsXolr)  (nämlich  rd  itccQovta  äya&a),  tl  elq 
ßovov  rjfiLV,  xqcpiaeücc  d'avvois  pij'9  die  Handschr.  aber  y  ha- 
ben, fordert  Hr.  H.  Kundigere  auf,  zu  sehen,  ob  nicht  diese 
Lesart  zurückzuweisen  sei  trotz  der  folgenden  Optative,  denn, 
setzt  er  hinzu,  „aliud  est  conditionem  aliud  exemplura  ponere." 
Ist  denn  nicht  ein  mit  JVenn  eingeführtes  Beispiel  auch  eine 
Voraussetzung  oder  Bedingung'!  Und  beruht  nicht  in  solchen 
Sätzen  der  Unterschied  des  Modus  auf  der  Art  oder  dem  Grunde 
der  Gewissheit,  unter  welchem  die  Bedingung  gesetzt  ist*  Was 
6oll  es  helfen,  wenn  Hr.  R.  hinzusetzt:  „De  conjunetivo  apud 
Partie.  *i  vid.  Herrn,  sd  Soph.  Aot.TO6.  Oed.     IM.  088L 
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IJ.  491  1"  Spricht  Piaton  hier  als  Dichter,  oder  findet  fiber- 
laupt  in  dieserlei  Sätzen  derselbe  Sprachgebrauch  in  Poesie  und 
?rosa  Statt?  Hier  vermisst  Ree.  durchaus  ein  richtiges  Lrtheil 
n  Grundsatz  and  Anwendung,  p.  5  zu  Euthyd.  p.  281  a.  «o*  ovv 
—  To  iod&g  na.61  xolg  toiovtoig  xQV^a1,  tBiöx-rjiui  yv  ijyov* 
livrj  xai  xaxoo&ovöa  xrjv  Ttgä^iv  war  es  nicht  geling ,  zur  Br- 
tlfiriing  der  Worte  xd  ogücog  —  %Qij6ftcti  bloss  auf  Sophocl. 
.'hü.!)!)  zu  verweisen,  denn  dort  enthalten  die  Worte  st&vft' 
lyovpivriv  eine  andere  Analogie,  sondern  es  musste  erinnert 
?erden,  wie  gerade  Piaton  sehr  häufig  zn  Anfange  der  Sätze  den 
nstinet  mit  dem  Artikel  als  absoluten  Casus  ohne  Ruck  sieht  auf 
lie  Construction  des  nachfolgenden  Verbi,  ja  selbst  für  solche 
Verhältnisse ,  die  sonst  nur  durch  Präpositionen  bezeichnet  wer- 
ten können,  gebraucht.  Die  Worte  sagen:  aV  ovv  (itodg)  xo 
Iptfojg  —  xQi\o^ai  imötijpr]  yyovpEvr}  (sc.  xijg  7tQ<x£tcog 
tvxto  i.  e.  rxj)  XQcopiva  cf.  de  rep.  VI.  p.  490  A.)  xal  xarop- 
fovoa  tjJv  jtQä&v  cf.  derep.  1,  p.S&l  B.  Apolog.Socr.  p.S5E. 
leindf.  ad  Theact.  p.  288.  Matth.  Gr.  §.  548.  —  p.  29.  Gorg. 
i.  461  C.  ist  zwar  die  Lesart  Iva  —  htavoQft&rs  mit  Hecht  bei- 
»ehalten,  aber  wozu  der  Zweifel ,  ob  nicht  auch  iva  c.  opt.  bis- 
weilen nach  dem  Präs.  stehen  könnet  Wer  zweifelt  daran  noch? 
{f.  Apoi.  Socr.  p.  32  A.  de  rep.  III  p.  410  C.  Reisig  c.  er*  ad 
)ed.  C.  p.  1(58  sqq.  Aber  an  jener  Stelle  ist  gewiss  der  Con- 
unetiv  richtig,  und  diesa  musste  gezeigt  werden.  Eben  so  hat 
js  Hr.  R.  versäumt  p.  S9.  Gorg.  p.  405  C.  bei  der  richtig  von 
hm  aufgenommenen  Lesart  ovx  $%ovöiv  8xi  %ori6ovxai  auf  den 
Jnterschied  des  Fnt  Ind.  und  des  Aor.  Conj.  nach  ovn  fyo  o  i» 
lufmerksam  zu  machen.  Denn  nicht  darauf  kömmt  es  an ,  ob 
iberhaupt  der  Ind.  Fnt  stehen  könne,  sondern  welcher  von  hei- 
len des  Sinnes  wegen  stehen  <  müsse.  Daher  musste  auch 
i.  460  a.  pi)  fyo  o  xi  xQjjöofiai  aufgenommen  werden,  denn  In 
olchen  Fällen  hat  die  rationelle  Grammatik  mehr  Gewicht,  als 
lie  Autorität  der  Handschrr.  Von  anderer  Art  ist  p.  480  b.  ovx 
iv  hoig  5  xt  %orj6aio  öctvxai.  Mit  Unrecht  wird  Gorg.  p.  405  d. 
ror  o^foxoüxtov  der  Artikel  xav  vermisst ,  weil  tu  ts  Icctq.  xal 
)y.  und  xä  otfjox.  unterschieden  würden.  Nicht  unterschieden 
Verden  sie,  sondern  zusammengefasst ,  weil  sie  äxgira  heissen 
n  Beziehung  auf  den  Gedanken  6(iov  av  navxa  XQWaTK  t<pV~ 
)eto  iv  tg5  avtep.  Dass  in  der  Stelle  des  Euripides  Gorg. 
>  484  e.  die  Lesart  der  Handschrr.  tv*  avxog  avtov  xvyx<*vV 
ttXxiörog  &v  richtig  sein  könne,  obgleich  Iva  wo  bedeutet,  da- 
on  wird  sich  Hr.  R.  überzeugen  können,  wenn  er  mit  Stalin 
toums  Anmerk.  z.  d.  St.  Matthiae  ed.  Eorip.  T.  IX  p.  12  Herrn, 
le  pari  av  p.  119  vergleicht.  Wir  könnten  noch  viele  andere 
Bemerkungen  hinzufügen,  durch  welche  wir  unser  Urtheit  zu 
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Wenn  wir  leben  gezeigt  zu  haben  glauben,  dass  Hr.  K.  ia 
Hinsieht  der  grammatischen  n.  exegetischen  Erklärung  nicht  so 
viel  geleistet  habe,  als  für  ein  Schulbuch ,  als  welches  das  ge- 
genwärtige zu  betrachten,  nöth ig  u.  zweckmässig  ist ,  so  bleibt 
uns  nocl|  der  kritische  Theil  seiner  Arbeit  zu  beleuchten  übrig, 
wozu  hei  weitem  die  meisten  Anmerkungen  gehören.  Dass  auf 
die  Kritik  Mr.  iL  vorzügliche  Sorgfalt  gewandt,  mögen  wir  nicht 
tadeln ,  wohl  wissend ,  wie 
rang  grammatischer ,  lex! 

igen  in  den  Sinn  u.  Zusammenhang,  zur  Schär- 
des  Urtheils  u.  zur  Bildung  des  Geschmacks  dienlich  a.  for- 
derlich ist.  Nur  ist  Ree.  auch  der  Ueberzeugung,  dass  esnichl 
gut  sei,  wenn  in  einem  zum  Schul-  oder  Privatgebrauche  des  An- 
fängers bestimmten  Buche  die  Kritik  fast  einzig  hervortrete,  und 
zu  sehr  sich  geltend  mache,  theils  weil  dem  Schüler  doch  noch 
eine  Menge  von  Bedingungen,  Kenntnissen  u.  Hülfsmitteln  fehlen, 
die  zur  gründlichen  Ausübung  derselben  gehören,  theils  weil  der 
grössere  Theil  der  Schüler  bei  zu  häuOger  kritischer  Erörtern»:, 
zumal  wenn  die  Verschiedenheit  der  Lesarten  in  Hinsicht  ihre» 
Einflusses-  auf  Inhalt  u.  Aufdruck  nicht  gerade  merklich  in  die 
Augen  fällt,  leicht  ermüdet,  theils  endlich,  weil  selbst  Diejenigen, 
die  geduldig  ausharren  und  entweder  besondere  Freude  daran  fifl- 
oder  sie  als  eine  zum  philologischen  Handwerk  gehörig 


die  Meinung  gebracht  werden  können,  als  sei  mit  der  Abwägung 
einher  Lesarten  auch  das  Hauptgeschäft  gründlicher  Erkling 
abgetban.  Es  «ollte  daher  die  Kritik  in  einer  Schulausgabe  nie 
altein  auftreten,  sondern  immer  mit  der  Erklärung  zusammenge- 
hen ,  damit  schon  dadurch  der  Einfluss  jener  auf  diese  überall 
erkannt,  und  auch  diejenigen,  welche  für  eigentlich  philologische 
Behandlung  der  Schriftsteller  weder  Sinn  noch  Beruf  haben,  m 
viel  als  nützlich  dafür  gewonnen  würden.  Sodann  aber  maß 
eine  strenge  Auswahl  in  den  Lesarten  getroffen  werden,  so  dt« 
solche ,  welche  auf  Inhalt  und  Form  der  Gedanken  wenig  oder 
keinen  Einfluss  haben,  und  deren  Vorzug  einzig  auf  erkundlichem 
Wege  sich  ermitteln  lässt,  überall  ausgeschlossen  bleiben ,  and 
nur  solche  gegeben  werden,  über  deren  Werth  der  Schüler  schon 
a  priori  bei  der  Vorbereitung  sich  ein  gewisses  eignes  ürtheil 
bilden  kann.  Bei  diesen  müssen  dann  aber  auch  die  Gründe  fir 
und  wider  streng  abgewogen,  und  wo  möglich  ein  festes  auf  in- 
nere und  äussere  Autorität  gestütztes  Resultat  erstrebt,  jedes 
Hin  -  und  Herschwanken  der  Meinung  aber,  und  jede  LJnentecbie- 
denheit  möglichst  vermieden  werden« 

Darf  Ree.  nach  diesen  Voraussetzungen  Hrn.  R.'fi 

kritische 

Anmerkungen  beurtbeilen,  so  muss  er  bekennen,  dass  sie  ihm 
im  Aeussern  zu  viel,  im  Innern  aber  zu  wenig  zu  gewähren  schei- 
nen.  Zu  viel  geben  sie,  weil  eie  oft  solche  Lesarten  erwähn«», 

-  »  •,  *  »  » 
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ilie  für  den  Anfänger  nicht  erheblich  sind.  Es  ist  genug,  wenn 
aus  der  vorhin  bezeichneten  dasse- diejenigen  erwähnt  werden, 
durch  weiche  sich  die  vorhandenen  und  in  den  gangbarsten  Aus- 
gaben befolgten  TextreeenSionen  am  meisten  von  einander  unter« 
scheiden,  wenn  nicht  der  Herausgeber  sich  Veranlasst  sieht,  aus 
den  Handschriften  oder  aus  Vermuthungen  den  Text*  selbst  we- 
sentlich zu  verändern.  Nie  aber  sollten  abweichende  Lesarten 
erwähnt  sein,  ohne  die  vnlgo  daneben  zu  stellen,  weil  ja 
sonst  der  Schüler,  dem  sein  Buch  andere  Ausgaben  ersetzen  soll, 
*ar  nicht  nrtheilen  kann.  Hrn.  R.  ist  dieses  manchmal  begeg- 
net. Auf  der  andern  Seite  scheint  uns  der  Herausgeber  zu  wenig 
geleistet  zu  haben,  wenn  wir  den  innern  Gehalt  seiner  Kritik 
irüfen.  Im  Texte  ist  derselbe  meist  den  älteren  Ausgaben  ge- 
folgt*! doch  nicht  ohne  Abweichungen,  wo  ihm  entweder  die  Au- 
»ritäten  überwiegend  schienen,  oder  ein  anderer  Grund  ihn  be- 
itimmte.  Und  im  Einzelnen  zeigt  sich  hier,  oft  ein  vorsichtiges, 
inabhängiges,  auf  die  Kenntnis»  des  allgemeinen  und  besonderen 
Sprachgebrauchs ,  wie  auf  die  Beschaffenheit  des  Sinnes  gegrün- 
letes  Urtheil.  Nicht  selten  aber  scheint  uns  auch  der  Hr.  Her- 
msgeber noch  in  zu  grosser  Ungewißheit  und  Unsicherheit  be- 
an  gen.  Zuerst  nämlich  beweist  derselbe  eine  zu  ängstliche  An* 
länglichkeit  an  den  älteren  Text,  wie  er  vor  Bekker's  und  Stall- 
»aum's  Collationen  gestaltet  war,  und  dagegen  ein  all  zugrosses 
Miss  trauen  gegen  die  Ergebnisse  derjenigen  Handschriften,  wei- 
che wir  durch  dieselben  und  sonst  als  vorzüglich  kennen  gelernt 
iahen,  so  dass  er  diese  Norm  sich  setzte ,  nichts  in  dem  älteren 
Texte  zn  ändern,  ak  was  durchaus  nothwendig  schien.  Allein 
ener  Text  ist  doch  auch  kein  Heiligthum,  er  beruht  auf  Hand» 
chriften,  welche  eben  So  Von  einander  abwichen ,  wie  die  neuer- 
ich  Verglichenen,  und  auf  der,  nicht  selten  noch  durch  eine 
nangelhaftere  Kenntnis*  der  .Sprache  beschränkten  Wahl  und 
lern  Urtbeilederer^jljedie8e»>en  böntttzteji,  Wenn  nun  neüer- 
icli  verglichene  Handschriften  Lesarten  geben,  die  für  Sinn  und 
Sprachgebrauch,  wenn  auch  nicht  notJi wendig,  doch  besser  sind, 
md  zwar  als  Originales  arten,  ohne  Spuren  willkührlicher  Ver- 
änderung geben,  so  müssen  eben  diese  Handschriften  saramt  al- 
enr  denen,  die  in  den  meisten  Fällen  sich  an  sie  anschliessend 
Ja  Normalhandschrifteu  gelten,  deren  Lesarten,  wenn  'sonst 
lieht«  dagegen  einzuwenden,  auch  da,  wo  sie  nicht  gerade  noth- 
v  endig  sind,  vor  dem  alteren  Texte  den  Vorzug  verdienen.  Denn 
venu  in  wichtigen  Dingen  diese  Handschriften  das  Bessere  fe- 
ien, warum  nicht  auch  in  minder  wichtigen  und  scheinbar  gleich- 
gültigen Dingen?    Hr.  R.  scheint  uns  also  zu  wenig  geleistet  zur 


I 

chlossenheit  im  Einzelnen,  welche, 

26* 


,  oder  nicht  entschieden  genug  sich  für  sie 
Und  eben  dieser  Man  ae[  an  Entschiedenheit  und  Knt- 
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und  b^fol^^  ^  ist       ^^dclic  Reo*  ftAö       jK^^citco  ^l^o^cl  ii 

J„_    Ii  wltllr     Ana    U.n      Huraiiciraltaixi  ff  liol»    «im    dar  C/.Ktilo 

ii er  ivriiiK  ac«  xiru.  ricrausgeuerB^  wurzugiicii  uiu  ucr  ocuuic 
willen,  in  Anspruch  nehmen  muss.  Um  dieses  Urtheil xu  bele- 
gen, sei  es  uns  erlaubt,  eine  Stelle  im  Zusammenhange  durch- 
zugehen, und  dazu  den  Anfang  des  Phaedon,  p.  101  sqq.  dieser 
Ausgabe  zu  Hahlen. 

In  den  neuerlich  wieder  mehrfach  besprochenen  Wortes 
»ecl  yäg  ovts  xtSv  nohrübv  <I>Äiaoicov  verwirft  Hr.  R.  die  in  Vor- 
schlag gebrachte  Wiederholung  des  Artikels  vor  Okiaö-,  die  sich 
aucli  nur  auf  einen  geringen  cod.  (Par.  L  Bekk.)  stützt,  weil 
&faa4.  Adjectivum  sei,  und  tritt  der  Meinung  derer  bei,  welche 
dieses  Wort  gänzlich  getilgt  haben  wollten.  Allein  dies*  Ver- 
fahren ist  ganz  willkührlich,  und  die  Worte  haben  gar  nichts 
Anstössiges,  wenn  mau  jroA.  adjectivisch,  und  als  Gegen* 
ovts  xig  &vog  aoHxr<u  ixtidsv  nimmt,  wie  es  schon  früher 
Hermann  und  jetzt  Stall  bäum  gethan  haben,  p.  58  c,  wo  eia^c 
Handschr.  xiva  rp  tu  X*i&ivta  geben ,  behält, Hr.  R.  im  Tuu 
zwar  das  gewöhnliche  xl  yv  xd  ke%&;  ist  aber  in  der  Anmerke 
ungewiss, rob  ei  Jiier  t £  ajy  oder  xiva  heisseu  müsse,  lot 
würde  kein  Bedenken  tragen ,  sich  für  das  erstere  zu  entschei- 
den, einmal,  weil  hier  weniger  nach '  den  Reden  selbst  (wie 
p.  102  a.  xiva  <Sj}  r\v  xd  psxa,  xavva  te%&h>Ta;)7  als  nichi  des 
Inhalte  derselben  gefragt  wird ,  und  weil  in  gleichem  Sinne  so 
eben  xl  Ök  dq  td  nsQi  avxov  Xcv  deevtttop;  vorherging,  wekto 
Frage  auch  nicht  nach  den  einzelnen  Factis ,  sondern  nach  der 
Begebenheit  im  Ganzen,  so  zu  sagen*  .ttfteh  Geist  und  Weseo 
derselben  fragt,  wie  in  xl  iouv  dixaioövvrj  u.  dergl.  p.58ä\ 
dlXd  özoXafa  xs  Hai  neiQ*6o(tai.  Die  besten  Handschrr.  aUiff 
tZoMfa  y«,  welches  Stallb.  aufgenommen  hat.  Hr  R.  urtheüt: 
„Nos  quum  nec  mutandi  ullam  necessitatem  videremus,  neceaa 
codicum  consensum ,  «ui  vei  nolenti  mo*  gerendus  esset  mal* 
raus  vnlg.  retinere*  Dasselbe  ürthefl  kehrt  öfter  wieder.  W 
nun  auch  hier  keine  Notwendigkeit  der  Aenderung  vorbanden, 
so  fragt  es  sich  doch,  welches  von  beiden,  oder  vi,  an  sich 
besser,  und  durch  die  codd.  mehr  empfohlen  sei.  Hatte  buo 
Hr.  R.  den  Unterschied  von  yi  und  xi  sich  klar  gedacht,  und  des 
Werth  der  codd.  berücksichtigt,  so  würde  er  wol  für  das  erstere 
sich  entschieden  haben:  quantum  ad  otium  quidem,  quod  diew, 
attinet,  non  impedior,  et  volo,  itaque  conabor  etc.  Dagegen 
finden  wir  Hr.  R.  p.  ö8  e.  von  der  vulg.  abweichend,  ond  den 
anderen  Herausgebern  iu  sehr  folgend,  indem  er  statt  BvöaifUitv 
Y&Q  fooc  6  JvrjQ  itpaivsxo  mit  Bekk.  Stall b.  avrjo  schreibt.  Ab« 
die  besten  Handschriften  lassen  den  Artikel  ganz  weg,  ood 
zwar  hier  sehr  passend ,  da  dvjg  als  Pradieat  genommen  werde, 
kann,  und  ausserdem  dem  Ausspruche  sich  noch  der  Ansdrnck 
'      ~  it.    VgL  Fr.  Ast  Annott.  ia  PI*  0PP- 
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r.  I  p.  9,  46  sq.  und  unsere  Bemerkk.  in  der  Allg.  Schulz.  1831, 
I.  Abth.  Nr.  98  S.TTO.  Gleich  darauf  war  mit  Stallt),  zu  lesen:  £gz' 
■fioty'  Ixslvov  jKXQLöTccö&cct  etc.    Denn  durch  diese  Wortstel- 
ung  Ulli  mehr  Nachdruck  auf  ixslvov  9  und  die  Worte  wieder- 
lolen  den  Sinn  der  Torhergegangenen  xal  fu}v  fyays  &av{Ut6ia 
'na&ov.    Ueber  die  Construction  der  Worte  slnhQ  ttg  xoxors 
icti  aXXog,  wofür  der  Anfänger  rivä  —  aXXov  erwarten  wird, 
Iber  die  Beziehung  von  naoovxi,  nämlich  dass  es  nicht  zu  pot 
;ehöre,  über  die  Bedeutung  von  iv  (piXoöoyla  r^twv  ovtov  hat 
Ir.  R.  nichts  erinnert.    P.  59  a.  schreibt  derselbe  e.  vulg.  xal 
ijgXwcrjg,  bemerkend,  dass  die  Präposition  in  ähnlicher  Con- 
truction  bald  weggelassen,  bald  hinzugesetzt  werde,  und  dess- 
lalb  auf  Ueindorf  verweisend.    Das  ist  nun  an  sich  wahr,  aber 
8  kommt  hier  nicht  darauf  an,  sondern  dass  die  besten  Hand- 
chrr.  xal  dito  trjg  XvnTjg  haben,  und  dass  durch  die  Wieder- 
lolung  der  Präpos.  die  beiden  Empfindungen  der  Lust  und  Trau- 
igkeit  stärker  geschieden  und  einander  entgegengesetzt  werden, 
tie  es  der  Beisatz  von  6(iov  erwarten  lässt.    P.  59  c.  ist  nach 
len  Worten  %svoi  Öe  xivsg  xaoijöav;  das  Fragezeichen  ausge- 
geben.   Nicht  tadeln  will  es  Kecens.,  dass  Hr.  R.  p.  59  d. 
\vtdysxo  und  slgysiftsv  beibehalten  hat.    Cf.  Schneider,  ad  Ci- 
itat.  Vol.  II.  p.l&9.  Zweifelhaft  kann  allerdings  p.  50  e.  das 
Ttheil  sein  zwischen  iniplvsiv  und  jtsgtfisvsiv  ^  denn  dort  passt 
ben  so  gut  die  Bedeutung  sich  gedulden ,  als  das  einfache  er- 
rarten.    Hr.  R.  hat  das  erstere,    Da  aber  doch  diejenigen  codd., 
welche  sonst  in  den  besten  Lesarten  übereinstimmen,  hsquis- 
>siv  haben ,  so  können  wir  nur  den  neueren  Herausgebern  bei- 
timnen,  die  dieses  aufgenommen  haben.    Doch  scheint  für 
TtiyLivuv  auch  Schneider  1.  c.  Vol.  I  p.  118  zu  sein.  Ehenda- 
elbst  ist  zwischen  ryds  und  rjfisga  dnreh  einen  Druckfehler 
ler  Art.  xjj  ausgeblieben.    Auch  möchten  wir  wol  die  Gründe 
ennen ,  wesshalb  Hr.  R.  die  Lesart  •  der  bessern  codd.  xsXtv- 
rjöy  st.  xsXsvxk  verschmähete ,  und  ixsXsvsv  in  der  Aumer- 
ung  statt  des  im  Texte  behaltenen  ixiXsvösv  vorzog,  ob- 
;leich  jenes  nur  in  den  geringeren  codd.  und  Bodl.  durch  Aeu- 
terung  sich  findet.   Das  Imperf.  ist  hier,  nach  des  Ree.  Da-  l 
ürhalten,   unpassend.     Weniger  haben  wir  dagegen,  dass 
>.  60  a.  anceyka  statt  des  weniger  beglaubigten  dxayayha 
beibehalten  worden,  zumal  da  aucli  äitrjyov  gleich  darnach  steht. 
)agegen  hätten  wir  das  wohl  empfohlene  hei  xrjv  xXlv^vU.ilg  %. 
:A.  mit  den  neueren  Herausgebern  unbedenklich  in  den  Text 
;eaetzt,  weil  diese  Worte  dem  Sinne  nach  weniger  zu  ävaxa&s- 
öusvog^  als  zu  dem  folgenden  äwixaptys'  xs  xo  öxiXog  gehören. 
X*  o,  61  d.  xaftrjxs  xä  öx&Xrj  and  xfjg  xXlvrjg  htl  tijv  yrjvy 
tu  xa9t%6(i$vog  övxcog  etc.    Auch  £|arpn/>£ ,  welches  p.  60  b. 
tie  besten  codd.  einstimmig  haben,  hätten  wir  statt  hoiips 
ofgenominen.    Denn  Ix  hat  hier,  wie  in  anderen  compp,  die 


406 


Griechische  Littera-tur. 


Bedentun*  sowol  der  Ausdehnung  im  Raame  (dorch  und  durch, 
über  and  aber),  als  der  Zeitdauer.  Cf.  Reisig,  ad  Soph.  0. 
C.  Enanr.  v.  2TX.  Dass  gleich  darauf  xal  tgtßav  apa  fol^t, 
kann  nicht  dagegen  sein ,  denn  diess  ist  nicht  nur  dem  Sprach- 
gebrauche gemäss,  sondern  das  Compositum  könnte  nicht  ein- 
mal  schicklicher  Weise  wiederholt  werden.  Wiederum  hat 
Hr.  R.  p.  60  c.  övvriiipivq)  verschmäht  st.  rjupba.  Die  An- 
merk,  sagt:  „Non  male,  sed  reeipiendae  lectionis  necessitatem 
non  videbara."  Aber  die  besten  codd.  bei  Bekker  und  Stil, 
bäum  haben  das  Compositum,  and  man  sieht  leicht,  dass  d* 
durch  der  Sinn  in  Verbindung  mit  dem  vorhergehenden  Ix  pur; 
%OQV(prjQ  und  dem  folg.  Öy  o vre  verstärkt  und  gehoben  wird,  *k 
denn  auch  bald  hernach  gvvijtyfiv  *te  tavtov  avtav  tag  » 
Qvydg  folgt.  So  giebt  nämlich  Hr.  R,  diese  Worte,  wihreod 
Stallb.  aus  Bodl.  und  den  codd.,  die  diesem  zu  folgen  pflegen, 
ccvtolg  liest.  Recens.  hätte  ebenfalls  dieses  in  den  Text  geseilt 
theils  der  Autorität  wegen  ,  theils  weil  durch  den  Dativ  den  m 
eben  als  persönliche  Wesen  (dtakk.  aoksfiovvta)  bezeichne!« 
Empfindungen  des  Angenehmen  und  Schmerzlichen  das  Inne- 
werden der  Wirkung  der  in  ^vvnipsv  tlg  tavto  ausgedrückt 
Haudlung  beigelegt  wird,  worauf  eben  der  Unterschied  des  Di 
tivund  des  Genitiv  beruht.  Dass  Hr.  R.  sich  nicht  entschließ 
konnte,  kurz  vorher  tjövvaxo  st.  livvato  in  den  Text  zu  od 
men,  wollen  wir  nicht  urgiren,  da  jene  Form  zwar  in  mehrero 
codd.  steht,  die  zu  der  besten  Familie  gehören,  nicht  aber  in 
Bodl.  selbst,  und  da  die  Abschreiber  in  den  Wertformen  aü«- 
dings  theils  willkührlich ,  theils  ungenau  und  inconseqneat 
fahren  zu  sein  scheinen.  Bald  hernach  hat  Hr.  R.  richtig  da 
poi  beibehalten,  and  rd  alyuvov  tt  ro  dlyuv  aufgenommen 
ngoTBQOv  zu  misstrauisch,  als  verdächtige  Waare  unter 
il  gesperrt. 

So  könnten  wir  auf  ähnliche  Weise  fast  Satz  für  Sats  die 
Kritik  des  Hrn.  Herausgebers  mit  unseren  Bemerkungen  beglei- 
ten. Allein  Recens.  will  nicht  den  Schein  erregen,  als  ob  er 
sich  vorzüglich  ein  allgemein  gültiges  Urtheil  über  dieKritik  der 
Piaton«  Schriften  zutrauete,  und  er  glaubt  schon  durch  das  bis- 
her Gesagte  seine  Absicht  erreicht  zu  haben ,  welche  blow  dahin 
ging,  das  ihm  zur  Benrtheilung  übergebene  Buch  nach  des  An- 
sprüchen, welche  seiner  Meinung  nach  billig  an  ein  solches  ge- 
macht werden  können,  gehörig  zu  charakterisiren.  Mögen  mm 
die  Leser  selbst  entscheiden ,  in  wie  weit  sein  Urtheil  gerecht 
und  treffend,  und  das  Buch  sowol  für  das  Bedürfnis  der  Schule, 
das  eben  so  sehr  durch  deu  allgemeinen  Zweck  der  Schule  über- 
haupt,  wie  durch  den  besonderen  Standponkt  der  einsehteo,  und 
durch  die  Art  und  Neigung  des  Lehrers  bedingt  ist,  als  für  diePri- 
vatlectüre  der  Anfänger  entsprechend  und  empfehlen« 
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Die  Bildung  zu*  deutschen  B er edtsamkeit.  InBrie- 
fen  an  einen  Staatsmann.  Von  Dr.  Theodor  Ilcinsius.  Berlin,  bei 
Duncker  und  Humblot.  1831.  90  S.  gr.  8.  geh.  15  Sgr. ' 

Der  seiner  Verdienste  am  deutsche  Sprache  und  Literatur  wegen 
in  der  gelehrten  Welt  schon  lange  rühmlich  bekannte  Verfasser  hat 
durch  vorliegendes  Werk  einen  neuen  Beweis  seines  Flcisses  geliefert, 
Eine  an  ihn  gerichtete  Acusserung  des  verstorbenen  Ober -Präsidenten 
v.  Ileydcbrcck  über  den  Mangel  guter  Redner  in  Deutschland ,  die  mit 
der  Aufforderung  verbunden  war,  er  möge  gelegentlich  seine  Gedan- 
ken darüber  durch  den  Druck  mittheilen,  hat  ihn  zuerst  dazu  veran- 
lasst. Den  darauf  gefaxten  Vorsatz,  welcher  durch  deuTod  des  ver- 
ehrten Staatsmannes  verschoben  wurde,  regten  ihm  im  verflossenen 
Winter  neuere  Erscheinungen  des  Tages  in  Verbindung  mit  den  Pflich- 
ten seines  Berufs  wieder  an ,  und  so  entstanden  diese  Briefe.  Diesel- 
ben sind  der  Beachtung  nicht  unwerth,  wie  denn  auch  das  Preussische 
Ministerium  der  Geistlichen-,  Unterrichts-  und  Medizinal- Angelegen- 
heiten dieFrovinzinl-Schulbehörden  auf  sie  aufmerksam  gemacht  hat 
Recensent  macht  zuerst,  folgende  Inhaltsanzeige. 

Nach  einigen  einleitenden  Worten  des  ersten  Briefs  wird  ein  zwei- 
ter nach  der  Gewohnheit  mehrerer  Acsthetiker  in  der  Redekunst  zwi- 
schen Wohlredenheit  und  Beredsamkeit  unterschieden.    Eingangs  des 
dritten  Briefs  wird  gesagt,  dass  dieser  Unterschied  in  Bezng  auf  unser 
Volk  und  unsre  Zeit  fest  zu  halten,  das  Unterschiedene  aber  in  den 
allgemeinen  Begriff  zusammen  zu  fassen  sey,  sobald  wir  vou  dem  Ur- 
bilde  der  Redekunst  in  dem  klassischen  Alterthum  sprechen.     Mit-  der 
Erwähnung  der  oratorischen  Hohe  Athen  s  und  Rom's  kommt  der  Verf. 
auf  den  Untergang  der  alten  Redekunst  in  der  neuern  Zeit,  dessen 
erste  Ursache  er  in  den  sonst  wohlthätigen  Erfindungen  der  Schreib- 
und Buchdruckerkunst,  die  zweite,  uns  mehr  drückende  in  der  ge- 
ringen Werthschätzung  der  Redekunst  in  Deutschland  sieht  Nach 
einer  ansprechenden  und  gefalligen  Episode ,  in  der  das  Bild  eines  gu- 
ten liedners,  von  seiner  physischen  und  geistigen  Seite  aufgefasst, 
dargestellt  ist,  werden  zunächst  diejenigen  Vortheile  einer  sorgsamen 
Pflege  der  Redekunst,  welche  uns  selbst  und  unsre  persönliche  Bil- 
dung angehn ,  betrachtet ,  und  dann  wird  der  Eiufluss  erwogen ,  den 
sie  auf  die  Gegenstände  unsrer  Bildung  selbst  haben  mnss.  Unsre 
Sprache,  heisst  es,  würde  sehr  an  Klang  und  die  Literatur  an  Ver- 
edlung und  Rcichthum  gewinnen.     Wichtiger  sind  die  Vortheile  durch 
die  Anwendung  der  wahren  Bercdtsamkeit  auf  unsre  menschliche  Bil- 
dung durch  das  Wirken  der  Schule  und  Kirche,  welches  Feld  der 
vorchristlichen  Zeit  fremd  war.    Beiderlei  Wirken  ist  belohnend ,  na- 
türlich aber,  wie  schon  Lessing  auseinander  gesetzt  hat,  des  beson- 
dern Verhaltens  der  zu  Belehrenden  und  des  besondern  Stoffs  halber 
das  des  Jugendlehrers  in  einem  hohem  Grade,  als  das  des  Kirchen- 
lehrers.   Nachhelfen  kaun  indessen  dieser  sehr  durch  zweckmässige 
Weiio  der  Mittheilung,  wie  sie  Herder  und  Spaltung  anempfehlen, 

i 

t 

4 

Digitized  by  Google 


i 


408  Deutsche  Sprache. 


die  mit  Recht  edeln  populären  Vortrag  für  den  passendsten  halten. 
Auch  sind  die  Vortheile  der  Beredtsamkeit  der  Beamteten  de«  Staate 
und  der  Vertreter  besondrer  Gemeinen,  Körperschaften  und  Stände, 
die  na  rechter  Zelt,  in  rechter  Art  and  aas  treuein  Munde  manch« 
Unheil  bekämpfen ,  manches  Heil  wirken  für  Staat  and  Kirche,  nicht 
zu  übersehen.  Hierauf  folgt  eine  Abschweifung,  welche  sich  mit  der 
Frage,  ob  die  Beredtsamkeit  schädlich  sey ,  beschäftigt,  wobei  sie 
gegen  die  Anklage  Kant  ^  (in  seiner  Kritik  der  U rth ei Is kraft)  gerecht- 
fertigt wird,  mit  dem  Zugestand niss ,  das*  die  ars  oratoria  als  Mos* 
Uebcrrediingskunst  verworfen  werden  müsse.  Dann  wird  mit  Bezug- 
nahme auf  die  Alten  und  vornehmlich  auf  Quintilian  nach  den  Mittels 
gefragt,  welche  uns  für  die  Beförderung  der  achtungswürdigen  Kunst 
zu  Gebote  stehen,  und  gefodert,  das«  die  Bildung  für  dieselbe  srhoi 
im  elterlichen  Hause  durch  gute  Gewöhnung  ihren  Anfangspunkt  finde, 
auf  der  Schule  theoretisch  and  practisch  fortgesetzt,  and  im  reifes 
Jünglings-  and  angehenden  Mannesalter  durch  Stadium  und  Cebaor, 
vollendet  werde.  Zuerst  wird  nun  von  der  Bildung  im  häuslichen 
Leben  gehandelt,  wobei  diese  und  iene  Gebrechen  und  Mängel  re- 
rügt  werden ,  an  die  im  Eisten  Briefe  Einiges  über  die  Kunst  so  bim 
and  die  za  schweigen  geknüpft  wird.  Was  die  '  häusliche  Erzichu^ 
für  die  Bildung  des  Gehörs  and  der  Stimme  begonnen ,  das  soll  nu 
methodischer  durch  die  Schule  fortgesetzt  werden.  Vor  Allem  solha 
Leseübungen  in  den  Werken  einheimischer  Klassiker  angestellt  werd«. 
Dafür  ist  es  seit  35  Jahren  bedeutend  besser  geworden.  Leseüboa- 
gen  ,  auf  welche  Herder  zu  seiner  Zeit  noch  dringen  musste,  be- 
stehen jetzt,  besonders  in  Nord  -  Deutschland ,  allgemein,  aber  es 
noch  immer  dürftig  und  unzureichend.  Wir  entbehren  auch  auf  in- 
tern Schulen  der  allgemeinen  und  sichern  Grundlage  zur  Bildung:  für 
die  Redekunst ;  soll  diese  gedeihen,  so  muss  ein  planmäßiger  Gang 
in  der  Lesung  unsrer  Klassiker  durch  alle  Abtheilungen  der  Schule 
angeordnet,  und"  did  Art  ihres  Gebrauchs  in  leitenden  Grundsätzen 
hingestellt  werden.  Wie  das  Hören,  Lesen  und  Sprechen,  ist  das 
Schreiben  au  üben.  Diesen  Theil  des  Unterrichts  haben  wir,  wem 
auch  nicht  planmässig  getrieben,  doch  am  wenigsten  vernachlässigt. 
Ab  Gegenstände,  welche  den  Stoff  zu  Stylübungen  darbieten,  be- 
gegnen uns  zunächst  Religion  and  Geschichte.  Damit  sind 
nicht  die  einzigen  Objecto  eines  Lehrplans  zur  Einsammini 

oratoriechen  Stoffs  genannt.  Die  ganze  SchnlbiWasf 
nwirken ,  den  Geist  zu  befruchten,  den  Stoff  zu  ver- 
mehren, den  Gesichtskreis  des  Hedncrs  zu  erweitern,  und  seiner  m- 
nern  Anschauung  eine  möglichst  grosse  Masse  von  Begriffen  nnd  Tat- 
sachen zuzuführen.  Dieser  Ideenreichthnm  liegt  für  den  reifruilea 
Jüngling,  der  sich  den  Huroanitats- Studien  widmet,  in  den  Schrift- 
werken der  alten  Welt.  Daher  ist  die  Leetüre  derselben  ein  nothwun- 
diges  Bedingniss  aller  höhern  ora torischen  Kraft.  An  die  Stylübungea 
knüpft  sich  die  Seibetkritik  oder  Nachbesserung.  Wenn  der  js»^ 
Studirendo  durch  lautes  Vorlesen   and  Deklamiren,  durch  fleißige 
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Leetüre ,  Stylübungen  und  Gewöhnung  an  Selbstkritik  zu  einer  gewis- 
sen Fertigkeit  im  Reden  und  Schreiben  gelangt  ist,  wird  er  reif  seyn, 
einen  freien  Vortrag  seiner  eigenen  Arbeiten  zu  halten.  Endlich 
müsste  die  Schule  die  Stylistik  oder  die  Theorie  der  guten  Schreibart 
als  den  Schlußstein  des  Ganzen  geben.  Die  Vollendung  der  auf  Schu- 
len begonnenen  Uedebildung  ist  der  Universität  zu  überweisen.  Die 
Wissenschaften ,  welche  die  Theorie  der  Redeschönheit  bilden ,  ge- 
hören nothwendig  vor  ihr  Forum;  sie  muss  die  Erkenntnis*  des  Scho- 
nen in  Rede-  und  Dichtkunst  durch  Rhetorik,  Poetik  und  Aesthetik 
geben.  Dieselbe  Verpflichtung  tritt  für  sie  in  Ansehung  der  pra etl- 
ichen Redeübongen  ein.  An  den  bezeichneten  Gang  der  Redebildung 
auf  Schulen  und  Universitäten  knüpft  der  Verf.  znm  Schluts  noch  ei- 
nen Wunsch  an ;  dieser  bezieht  rieh  auf  die  Bildung  oratorischer 
Vereine,  die  es  zu  ihrem  alleinigen  Zweck  machen,  von  Zeit  zu  Zeit  vor- 
bereitete und  unvorbereitete  Rede  -  und  Disputir-Uebungen  anzustellen. 

Aus  dieser  Uebersicht  ist  zu  ersehen,  dass  der  Verf.  sein  Thema 
nach  fast  allen  Seiten  hin  berührt  hat,  wobei  zu  bemerken  ist,  dass 
jede  Rubrik  beherzigenswerthe  Bemerkungen  und  Vorschläge  enthält, 
auf  die  näher  einzugehn,  Sorge,  weitläufig  zu  werden,  vorbietet, 
ftecensent  muss  aber  bekennen ,  dass  er  im  Ganzen  wenig  Neues  ge- 
funden hat,  hingegen  andrer  Seits  sehr  viel  noch  nicht  allgemein 
[renug  Verbreitetes.  Damit  wird  nicht  im  Geringsten  Tadelndes 
lusgcsprochen ,  da  bei  Schriften ,  welche  lediglich  Belehrung  zum 
£weck  haben,  die  Methode  zumeist  in  Anschlag  zu  bringen  seyn 
Höchte ,  und  in  dieser  Hinsicht  verdient  unsre  Schrift  alles  Lob*  Sie 
st  eine  gute  Zusammenstellung;  um  es  genauer  anzugeben,  eine 
solche,  deren  Inhalt,  wenn  auch  ganz  oder  theüweise  von  Aussen  an- 
geeignet, dem  Verf.  in  Saft  und  Blut  ubergegangen  und  der  zugleich 
m  Stande  ist,  dem  aufmerksamen  Leser  ebenfalls  in  Saft  und  Blut 
iberzugehn.  Was  ihre  Wirkung  angeht,  die  sie  hervorbringen  kann, 
10  wrird  die  erfreuliche  Klarheit  und  Bestimmtheit  der  Darstellung 
hren  Eindruck  nicht  verfehlen.  Uebrigens  ist  Heinsius  bescheiden 
renug,  zu  fühlen,  dass  er  nicht  Alles  ausgeführt,  was  zur  Sache  gc- 
lört,  und  sein  wesentliches  Verdienst  nur  darin  zu  sehen,  dass  er  die 
Jeberzeugung  zu  bewirken  getrachtet  hat,  dass  für  die  unmittelbare 
Pflege  der  oratorischen  Kunst  in  unserm  deutschen  Vaterlande  viel 
nehr  gethan  werden  könnte  und  sollte.  Feuerbach,  ein  Mann,  dessen 
Üame,  beiläufig  gesagt,  wnn  nach  einheimischen  Rednern  gesucht 
f ird  ,  vor  Vielen  genannt  werden  muss,  meint  mit  Recht,  der  besste 
['heil  aller  literarischen  Thätigkeit  bestehe  nicht  sowohl  in  dem,  was 
ie  giebt,  als  in  demjenigen,  was  sie  in  andern  Geistern  anregt  und 
lurcli  diese  wirkt.  Und  Heinsius  hat  durch  seine  Schrift  einen  sowohl 
ler  Beleuchtung  überhaupt  werthen,  als  zeitgeraässen  Gegenstand  an- 
geregt Das  Warum  liegt  in  den  Erscheinungen  des  Tages ,  die  ganz 
azu  geeignet  sind,  Liebe  für  Beredtsamkeit  unter  uns  zu  heben  und 
u  steigern«  Wenn  der  Verf.  die  Hauptursache  des  Untergangs  der 
Jten  Redekunst  in  unsror  geringen  Werthschätzung  derselben  findet, 
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dabei  Genauigkeit,  die  eine  Begründung  gefedert 
hatte.  Woher  kommt  denn  die  geringe  Werthschätzung'*  darf  er 
billig  fragen.  Es  ist  mit  dem  Vorwurfe  doch  wol  nicht  gemeint,  un- 
ser für  alle«  Walire,  Gute  und  Schöne  empfängliche  und  mit  rüstiger 
Kraft ,  wie  kein  anderes ,  reichlich  ausgestattete  Volk  hege ,  und  zeige 
für  Redekunst  wenig  Geschmack.  So  schlimm  ist  es  nicht  bestellt: 
vielmehr  lässt  sich  dreist  behaupten ,  dass  der  bejammerte  Uebelstand 
vornehmlich  darin  Erklärung  findet,  dass,  wie  sehr  wir  im  Stande 
sind ,  uns  zur  Redekunst  zu  bilden ,  m  ir  eben  so  wenig  Gelegenheil 
haben,  sie  auszuüben.  Darin  liegt  es  hauptsächlich,  warum  wir  uns 
weder  einer  gerichtlichen,  noch  einer  politischen  Beredtsanikeit  er- 
freuen, die  wir  fast  in  jeder  andern,  hoch  stehen,  ja  in 

id.    Und  nun  stellt  Ree. 
>:  Würden  wir  in  andern  and  bessern  Verhältnissen  in 
den  genannten  beiden  Arten  der  Beredtsamkeit 


oder  theilweise  republikanischer  Verfassung  erblühen  und  gedeihen, 
und  solche  Staatsformen  sind  mehr  als  der  Hälfte  unsres  Vaterlandes 
noch  fremd.  IVocrt  fremd,  sage  ich:  denn  das  unbefangene  Angt 
liest  in  den  Annalen  unsrer  Gegenwart  und  nächsten  Zukunft,  das» 
das  Entbehrte  eine  Foderung  in  sich  schliesst,  welche  auf  die  Daner 
bich  nicht  abweisen  lässt  Die  Grundsätze  des  Repräsentativstem* 
werden  auch  in  unserm  kalten  Norden  durchdringen,  und  dieser  Wende- 
punkt gewährt  die  Aussieht  auf  eine  Staatsberedtsamkeit.  Mit  Freude 
verweisen  wir  auf  die  Kammern  Baierns  u.  Badens,  um  des  Jüngsten  zu 
erwähnen,  auf  die  Reden  Rudhart's  and  Welkere  far  die] 
Es  ist  ein  creseirneter  Boden,  der  der  constitntionellen  Monarchie : 
für  unsre  Literatur  wird  er 
nur  aufgerüttelt  zu  werden  die 
und  frisch  strömt  das  Blnt  dnreh  alle  Adern,  ans  allen 
len  zum  Herzen  des  Ganzen*  Die  Morgenrötbe  der 
das  Bild  nur  zu  bestrahlen  und  es  tönt. 

Schliesslich  bemerkt  Ree,  dass  der  Anordnung  der  practischen 
Redeübungen  ,  wie  sie  in  England  in  den  Grammar  -  Schools  Statt  ha- 
ben, Nichts  entgegenstehen  wird.  Unberechenbar  viel  Gutes  verspricht 
er  sich  von  Sammlungen  politischer  Musterreden  und  findet  es  wun- 
derlich, dass  dafür  seinem  Wissen  nach  nnjr  höchst  Unzulängliches  ge- 
than  worden  ist.  Jede  Messe  bringt  Taschen  -  und  Cabinctsbibliothcken, 
Chrestomathiccn  ,  ßlüthen  nnd  Perlen,  and  wie  die  Zusammenstellun- 
gen von  Prachtstücken  ans  den  Fundgruben  der  Literaturen  alle  heisten 
mögen,  in  Ueberfluss  hervor:  der  Staatsberedtsamkeit  ist 
Glück  noch  nicht  zu  Theil  ircworden.     Damit  wäre  ein 
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Vorwurf  gegeben :  mit  einer  blossen 

der  Hand  schon  gedient  J.  Comp  an. 
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SchwäbiAcltes  Wörterbuch^  mit  otyroologwciien  und  hUton- 
.chen  AnmeAnngen  Ton  M.  Man.  ChrUtopk  c.  Schmd,  k.  wür- 
temb.  Prälaten,  Gen.Snp.,  R.  d.  0.  der  würt.  Krone,  Mitgl.  d. 
.  k.  baierschen  Acad.  d.  Wim.   Stuttgart ,  E.  Schweizerbarts  Vcr- 
lagshandlung,  183L  (Nebst  demBildn.  des  Verf.)  XVI  U.630S.  gr.8. 

Der  würdige  Verfasser  hatte  es  sich  seit  einer  langen  Reihe  von 
Jahren  zur  Aufgabe  gemacht,  die  Wörter  und  Redensarten  des  schwä- 
bischen Dialekts  zu  sammeln  und  Forschungen  über  den  Ursprung  der- 
selben anzustellen.  Schon  1795  erschien  von  ihm  ein  „Versuch  eine» 
schwäbischen  Idiotikons"  in  Nicolai'*  Reisen,  auch  besonders  gedruckt. 
Wie  eifrig  er  bemüht  war,  soine  erste  Sammlung  zu  bereichern  und 
an  die  Stelle  derselben  ein  gediegenes  Werk  von  bleibendem  Werth 
zu  setzen,  erhellt  daraus,  dnss  er  das  Munuücript  fünfmal  umarbeitete. 
Indessen  scheint  es  ihm  auch  in  der  neuesten  Gestalt,  noch  nicht  ge- 
nügt zu  haben.  Denn  er  konnte  sich  nicht  entschliessen ,  die  Frucht 
seines  beharrlichen  Fleisses  und  seiner  schätzbaren  Untersuchungen 
öffentlich  erscheinen  zu  lassen.  Nach  seinem  Tode  ist  endlich  das 
lang  erwartete  Buch  herausgegeben  worden. 

Ein  Idiotikon  soll  das  Verhältnis  einer  Volksmundart  zu  der 
Schriftsprache  in  lexicalischer  Hinsicht  genau  darstellen.     Das  erste 
Erfordernis*  ist  also  Vollständigkeit  in  der  Angabc  der  Wörter  und  der 
Bedeutungen  und  Verbindungen  von  Wortern,  die  in  der  Mundart  vor- 
kommen ,  aber  in  der  Schriftsprache  fehlen.     Dass  Schund' s  Werk 
den  gesammten  Sprachschatz  des  schwäbischen  Dialekts  umfasst,  darf 
im  Allgemeinen  gewiss  behauptet  werden.    Absolute  Vollständigkeit 
aber  kann  man  schon  darum  nicht  verlangen ,  weil  es  Idiotismen  gibt, 
die  einein  sehr  kleinen  Bezirk  angehören.    Und  es  ist  unvermeidlich, 
dass  auch  von  den  weiter  verbreiteten  Ausdrücken  selbst  dem  aufmerk- 
samsten Sammler  einigo  entgehen,  namentlich,  wenn  es  nur  eigen« 
thümliche  Bedeutungen  sonst  gebräuchlicher  Wörter  sind.     So  fehlt 
bei  S.  wirklich  =  gegenwärtig ,  so  eben ;  wüst  =  hässlich ;  ichnat- 
tern  =  vor  Kälte  zittern  (verschieden  von  schnattern ,  blaterare ,  das 
mit  gedehntem  a  und  einfachem  d  ausgesprochen  wird).    Bei  vielen 
Wörtern  hat  S.  die  Gegend  von  Schwaben  angegeben,  in  der  sie  ein- 
heimisch sind.    Da  findet  sich  freilich  bisweilen,  dass  ein  Ausdruck 
als  einem  Bezirk  angehörig  bezeichnet  ist,  ob  er  gleich  auch  anderswo 
gehört  wird.    Noch  öfter  aber  vermisst  man  die  Nachweisung  des  Orts 
bei  Wörtern ,  die  nicht  überall  in  Schwaben  bekannt  sind.    Unter  den 
auf  einen  engern  Kreis  beschrankten  Idiotismen  sind  die  Ulmischen  die- 
jenigen, die  für  das  Wörterbuch  verhältnismässig  am  meisten  Stoff  ge- 
liefert haben;  denn  in  der  Stadt  Ulm  brachte  der  Verf.  den  grössten 
Theil  seines  Lebens  zu,  und  es  sind  in  der  That  sehr  viele  Ausdrücke 
daselbst  gebräuchlich,  von  denen  man  weiter  westlich,  im  ehmaligen 
Ilcr/oglhum  Würtcmberg,    nichts   weiss.     Bei  der  gegenwartig  im 
Munde  des  Volks  lebenden  Sprache  ist  S.  nicht  stehen  geblieben,  son- 
dern er  hat  seine  Arbeit  auf  die  schwäbischen  Idiotismen  der  frühern 
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'  Deut  loh*  Sprache. 


Zeit  ausgedehnt,  nach  welchen  er  in  alten  Urkunden  mit  unablässigen 
Eifer  forschte.  Unstreitig  erhält  das  Bach  durch  die  Aufnahme  der 
zahlreichen  altern  Wörter,  für  welche  die  Belege  ans  den  Urkunden 
wörtlich  mitgctheilt  sind ,  einen  noch  viel  hohem  Werth.  Indessen 
fragt  sich,  ob  es  nicht  besser  gewesen  wäre,  das  Idiotikon  für  da* 
heutige  Schwaben  zu  trennen  von  dem  altschwäbischen  Glossarium. 
Häufig  kommen  zwar  mit  Ausdrucken  ,  die  S.  aus  seinen  Quellen  ver- 
zeichnet hat,  noch  gangbare  Wörter  übercin;  aber  gewöhnlich  irt 
wenigstens  die  Form  des  Worti  verändert,  und  manche  aus  den  schrift- 
lichen Denkmälern  aufgenommene  Idiotismen  sind  in  der  gegenwärti- 
gen Volkssprache  gar  nicht  vorhanden.     Ob  dieselben  wirklich  all« 

Dialekt  gehalten  hat.  *  ^      "  ? 

Zu  einer  genauen  Kenntniss  von  dem  Wörtervorrath  eines  Dia 
lekU  Iftdie  Angabe  der  Provinciaiismen ,  die  der  Büchersprache  fremr! 
•ind ,  nicht  hinreichend  ,  sondern  mnn  muss  auch  wissen ,  welche  Ab- 
drücke der  Schriftsprache  die  Volksmundart  entbehrt.  Allein  darüber 
geben  die  Idiotika  keine  Auskunft.  Auch  S.  lässt  sich  auf  die  Bestim- 
mung der  Gränzen  des  schwäbischen  Sprachschatzes  nicht  ein.  Aber 
sehr  viele  hochdeutsche  Wörter,  besonders  abgeleitete,  werden  tm 
dem  Volk  in  Schwaben,  ob  es  sie  gleich  grossentbeils  kennt,  doch 
im  Umgang  nicht  gebrancht.  Bei  manchen  Ausdrücken  möchte  « 
allerdings  schwer  zn  sagen  seyn,  ob  sie  im  schwäbischen  Dialekt  vor- 
kommen oder  nicht.  Diejenigen  aber,  die  dem  Volk  entschieden  fremd 
sind,  tollten  im  IdioÜkou  als  solche  bezeichnet  seyn,  indem  die  Wir- 
ken.   So  könnte  z.B.  unter  den  Artikeln:  Plate,  Bube,  gleich,  wärt, 

diese  Wörtef  zum  Enmt*  dienen  für  die  fehlenden :  Raum ,  Knabe, 
ähnlich,  hässlich ,  halten  (tenere),  anrühren,  bewegen,  fühlen,  re- 
den. Die  vollständigste  Uebersicht  über  den  Sprachvorrath  eines  Dia- 
lekts würde  man  durch  ein  Wörterbuch  erhalten,  das  auch  über  die 
der  Volksmundart  und  der  Büchersprache  gemeinschaftlichen  Ausdrücke 
sich  erstreckte  und  angäbe,  ob  sie  in  jener  häufiger  oder  seltner  ah 
in  dieser  vorkommen. 

Doch  nicht  blos  dem  Umfang  nach  hat  ein  Idiotikon  den  Wörter- 
vorrath des  Dialekts  darzulegen,  sondern  es  muss  die  Wörter  in  der 
Gestalt,  die  sie  im  Munde  des  Volke  erhalten  hoben,  getreu  wieder- 
geben ,  wenn  daraus  das  Verhältnis  der  Volksraundart  zur  Schrift- 
sprache richtig  erkannt  werden  soll.  Das  betrachten  aber  die  Verfas- 
ser der  Idiotiken  keineswegs  als  ihre  Aufgabe.  Sie  glauben  vielmehr, 
wie  sich  Fulda  ausdrückt,  die  Wörter  Ton  ihrer  Provfecialausspraefce 
reinigen  und  in  die  gehörige  Form  giessen  oder  nach  der  gewöhnlich« 
hochdeutschen  Art  und  Mode  kleiden  zu  müssen.     So  lang  diese  Regel 

iung  von  einem  Dialekt  erhalten.    Auch  die  Schriften  in  schwäbischer 

•  * 
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die« 

sehr  unvollkommen.  Wo 
den ,  wo  das  e  wie  ä  und  dieses  wie  jenes  lautet,  wo  ö  und  ü  stehen, 
da  wagt  man  nicht,  den  rechten  Bachstaben  zu  setzen,  weil  man 
fürchtet,  die  Wörter  mochten  zu  sehr  entstellt  werden.  Man  schreibt 
daher:  weit,  wühlt,  fehlt,  führst,  werk,  stärke,  zöpf,  knüpft,  statt 
duss  manschreiben  sollte:  wäldd  ,  wccldd,  fääldd,  feerschd,  wärgg, 
schdergge,  zebbf,  gnibbfd.  Zu  der  Sucht,  so  viel  als  möglich  an 
die  Schriftsprache .  sich  anzuschließen,  kommt  noch  der  Mangel  an 
Zeichen  für  gewisse  Laute.  Den  halben  Nasenlaut,  der  in:  alles, 
waltet,  an  die  Stelle  des  e  tritt»  und  der  im  Schwäbischen  statt  der 
Eoduog  en  ausgesprochen  wird',  bezeichnet  man ,  wenn  man  nicht  das 
en  geradezu  stehen  lüsst,  durch  a.    Eben  so  falsch  wird  die  Aus- 


,  en,  on  ausdrückt.    Denn  es  wird  im 

sollten  sie  auch  nicht  durch  ein  über  die  Linie 
erhöhtes ,  dem  Vocalzcichen  beigesetztes  n  dargestellt  werden.  Falsch 
ist  es  endlich,  für  den  Mittelftuat  zwischen  a  und  o  das  blosse  o  zu 
setzen.  Noch  viel  unrichtiger  aber,  als  die  einfachen  Vocale,  pflegt 
man  die  Diphthongen  zu  bezeichnen.  Daes  auch  S.,  der  allgemeinen 
Sitto  folgend,  die  schwäbischen  Wörter  nach  der  Büchersprache  ge- 
staltet ,  ist  iim  so  mehr  zu  entschuldigen ,  weil  er  mitten  unter  den 
Idiotismen  der  Volkssprache  die  aus  schriftlichen  Quellen  geschöpften 
aufführt.  Indessen  hat  er  sich  bei  der  alphabetischen  Ordnung  zum 
Theil  nachr. der  Aussprache  gerichtet,  wodurch  aber  das  Aufsuchen  der 
Wörter  nicht  minder  erschwert  wird,  als  durch  das  Schwanken  zwi- 
der  etymologischen  und  der  rein  alphabetischen  Anordnung.  Bei 

Sn, 


nur  von  wenigen  einzelnen  Wörtern  die  Aussprache 
zweifache  Aussprache  des  ei  und  des  an  hat  S.  in  den  Beilagen  III  u.  V 
genau  erörtert;  aber  es  fehlt  die  Bemerkung,  dass  die  Diphthongen, 
die  in  der  einen  nnd  der  andern  Classe  von  Wörtern  für  das  Zeichen  ei 
ausgesprochen  werden,  aus  ganz  verschiedenen  Vocalen  zusammenge- 
setzt sind;  und  ebenso  bei  au» 

Sehr  schätzbar  sind  die  etymologischen  Anmerkungen ,  die  thcils 
den  einzelnen  Wörtern  beigefügt,  thcils  in-eien  Beilagen 
sind.  Bei  manchen  Artikeln  vergleicht  S.  mit  den  Schwäbischen 
nur  die  Mundarten  anderer  deutscher  Provinzen,  sondern  auch  ver- 
wandte Sprachen.    Wie  d,  t  mit  1 


.,  weist  der  Verf.  durch 
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Griechische  LÜteratur, 


Angehängt  ist 

schwäbischer  Sprichwörter.  JuL  Ff.  Wurm. 


.  -  -  « 

a .  •  . »  •  *  « 


ZTNEK2IHM0S  IEPATIKÖ2,  **Qtiz**  tieg^  Mo  «oo«  7V 

po&iov.  *al  tri*  tiqoq  Tixqp  ,  i*i<rrolctf  «ou  «stoOTolov  J7<rr- 
loe,  tö*  xoiva?  fleTooppaoeiff ,  *al  igiffittig  dirgotataV  '& 
IJctQitloig,  h  rrjg  wxoyoaytag  K.  'Eftsoaoxov.  So  troure  cfcei 
F.  Pidot  freres,  Rae  Jacob,  Kr.24.  18&X        u.  439S:  gr.S. 


Diet  ist  da«  neaste  Werk  des  tchon  hochbejahrten ,  aber  noch  mit 
jngendlichor  Kraft  für  «ein  Volk  und 


Anzeige  in 


Vorrede  hat  die  Ueberschrift :  £vve%6^ßog  ieoetesitöc  (Gdälichtr 
Gefährte)  n  o 6  g  xav  dpaypw  azjjp f  nnd  datirt  sich  vom.  10.  Ocibr. 
1831.  Gegen  Ende  derselben  giebt  der  Verfasser  an ,  warnm  er  diesen 
Titel,  nach  Analogie  des  Lateinischen,  f  ademectsm^  und  nicht  £yjn- 
p/diov,  gewählt  habe.  S.  fi&' :  "Oca  ßißXia  necLt%ovp  xotiäi 
d^iofiprjfiowevxcw  9aQayytX/nata>9  cvvrbfiov  x  tvfttxmtofuoxop  infti- 
019,  imyQutpovxai  owrj&cos  & y %t  i  q  i d ta.  To  £v 9 «  x  6 rj  fi  o g ,  sva* 
*tov  s/s  rov?  "J^U^ve; ,  tyws  atty^Osg  flf  rovff  ajUoysvfte,  iosupno- 
/»Eros*  dtoe  rovro*0j?pov  Aarmxi??  ;U'£ec*$  tjademccttOT.  Dazu  sind  fei- 
gende 2  Amncrknngen  beigefügt:  1)  ZvwiuSrjfi  o*  ixsyQ**»  • 
7fpox^  (<vm»veiff  «önng  $  oydoi7P  ^ro^fZTjptfoc) 

,    e»*x«  «o»c,  xopjvpjo^ 

hf;v  qpagf»,  vaae  mccuin,  ar/ucn:  ovoav 
Xf}vtctl9,£v(ipaSitB  /tios*  Darauf  fährt  der  Verf.  fort:  Tsreief 
xjjp  iniyDCtq?Tjv  inQOKQtva  (xpoodtaaf  xo  ini^txov  'itQaxinog) ,  xä!  ota 
TTjv  ßocczvzrjxct  toTv  rpicir  intaxokap  xov  JlavXov,  %al  In  nXiop,  iion 
§üg  ZvvtTtörifiOP  rag  iXoylfaxo  xml  6  Avyovarivog ,  liyav,  ort  „  T«s 
rpEiff  retvrag  azrooroAfxac  iftioro/lu?  gpfoct^t  ^Z!7  oq&cdfiafi 
oßtig  qptQU  itoaaaHtop  6i8aa%dXov  tig  -rqy  iuxXrjöiav.^  Die  Stelle  lau- 
tet bei  Angostin:  „Has^tres  apostolicas  epistolas  ante  ocu Jos  habere 
debet,  eni  est  in  ecclesia  doctoris  persona  inipoeita."  Üebrigens  ent- 
hält diese  Vorrede  anregende,  herrliche  Ermahnungen  und  zweckmäs- 
sige, grösstentheils  an  biblische  Kerasprüche  angeknüpfte  Weisungen 
des  bei  i einer  Nation  mit  Recht  in  hobesn  Ansehen  stehenden  Verti 
für  deren  geistliche  Führer».  Von  S.  1—12  ist  der  gewöhnliche 
(xs tsftov  übenchriebene)  Text  der  drei  Pastoralbriefe 


Digitized  by  Google 


415 

utraryeaeta,  welche  als  zweite  Columne  auf  derselben  Seite  neben 
dem  Urtext  steht,  und  einer  vi«  psr«  90*0**,  welche  am  untern 
Itande  angebrachtes*  »  abgedruckt»  Abweichungen  in  .der  Lesart  vom 
herkömmlichen  Text  wird  INioniand  hier  erwarten.  Das  aber  ist  zu 
ruh  nie  n ,  das*  der  Abdruck  mit  höchster  Genauigkeit  gemacht  nnd  ins- 
besondere auf  die  Interpunctioo  und  Accentuation  die  grauste  Aufmerk- 
samkeit gerichtet  worden  ist,  so  dass  in  dieser  Hinsicht  der  Griebbach- 
t»che  Text  der  grossem  Ausgabe,  die  wir  in  etlichen  Kapiteln  verglichen 
haben,  bedeutend  nachsteht.  Wir  können  uns  nicht  rühmen,  auch 
nur  einen  einzigen  kleinen  Druckfehler  in  diesem  Texte  entdeckt  zu 
haben  :  es  wäre  denn  1  Tim,  V, 10  das  77,  wofür  im  Textus  reeeptus 
bI  steht,  «1»  ein  solcher  zu  betrachten,  was  wir  jedoch  nicht  sicher 
behaupten  können,  da  1}  dem  Sinne  nach  eben  so  gut  hier  stehen  kann, 
als  «/.  Von  S.  73— S91  folgt  der  Cm/nentar,  (i**y»<u«),  — 

iah  S   (K)  Zutütxc  und  Rprirhti/run/rm   faoOCtfnxa/  nal  Amofrca- 

0«*b),  —  von  S.  403  —  426  ein  griechischer  indc*  '£U*puxos)t 
—  von  S.  427—^433  ein  /ran^wcÄer  r«U,*6c>,  wobei  am 

Endo  auch  die  angefülirten  Schriftsteller  namhaft  gemacht  sind.  Als 
Anhang  steht  auf  den  letzten  Blättern  das  Verzeichnis:?  der  Patrioten, 
welche  zur  Herausgabe  des  £v  v  d n  d  o  g  mitgewirkt  haben:  Ol 
XOQTjyTjoavteg  sig  tijv  xvncociv  xov  'itQcttiHov  2vvs*Örj(iov  (piioxargidsg 
noXivai  tlvai  ol  £|tJs,  %zX.  Der  Commentar  ist  zweckmässig  einge- 
richtet, ziemlich  umfassend,  und  enthält,  wie  sich  von  einem  horai 
schon  erwarten  lässt ,  mancherlei  Brauchbares,  wenn  auch  für  deut- 
sche Exegcten  nicht  gerade  Neues.  Von  neuern  Bearbeitungen  des 
N.  Testaments  in  Deutschland  scheinen  dem  Verf.  nur  die  RostnmüUer- 
$chen  Scholien  zu  Gebot  gestanden  zu  haben,  welche  man  hin  nnd  wie- 
der citirt  findet :  ausserdem  der  Thesaurus  ecc/es.  von  Suiccr.  Sonst 


—  Die 

Werkes  ist  Tetfereffüch :  Papier,  Schrift*  Dreck  wird  jeder  Beschauer 
dühön  finden.  *  >•  ■  ;-t         .« ,    .1  ,< 

'  Breslau.  David  Schulz. 


üeber  Gymnasien,  als  altgemeine  $eleh*te  BiU 
dung88chvlen,  mit  Rücksicht  auf  Bayern,  tfefcst  einleiten- 
den Bemerkungen  über  Menschenwesen ,  Erziehung  und*  Schulen 
überhaupt.  Ein  Versuch  von  Bumamli.  Augsburg,  Volkhart. 
Buchdruckerei.  1880.    110  S. 


Unsere  Zeit,  so 
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und  gesteigerter  sind ,  als 

gern  einen  noch  gröl 
Bildungsanstalten, 
stimmt  bind ,  die  gross te  Verlegenheit,  wie  sie  den  gemachten  Anfor- 
derungen entsprechen  sollen:  auf  der  einen  Seite  erwartet  man,  da« 
die  Fortschritte  der  Wissenschaft,  auf  der  andern,  dass  die  Anspruch« 
des  Zeitgeistes  berück  sichtiget  werden.  Der  Verf.  der  vorliegenden 
Schrift  hat  es  sich  zur  Aufgabe  gemacht,  zu  zeigen,  was  Gymnasien 
seyen,  was  sie  zu  leisten  haben  und  wie  sie  es  zu  leisten  vermögen. 
Voraus  geht  in  vier  Abschnitten  eine  Darstellung  über  Bestimmung 
Anlage  und  Kräfte  des  Menschen ,  so  wie  eine  Untersuchung  darüber, 
was  und  wozu  die  so  genannte  gelehrte  Bildung  sey.  —  S.  9  —  41. 
Die  Schrift  holt  offenbar  ziemlich  weit  ans  ,    was  anch  der  Verf. 


allgemeine  Erziehung  der  Menschen,  über  Hans  und  Schale  gesagt 
wird,  verdient  Heifall;  S.  24  heisst  es  sehr  wahr:  „ich  glaube  Sie 
überzeugt  zu  haben ,  dass  wenn  der  Staat  nicht  das  Familienleben  cul- 
tivirt  und  für  eine  gute  [erste  und]  häusliche  Erziehung  sorgt ,  alle 
Erziehung  überhaupt  misslingen  muss."  Sehr  unverständlich  waren 
dem  Ree.  die  sogleich  folgenden  Worte:  „daher  dann  anch  alle  Scho- 
len ,  die  nur  darauf  fortbauen  können ,  umsonst  sind.*'  Die  Notwen- 
digkeit der  körperlichen  Erziehung,  ohne  welche  die  geistige  nicht 
misslingt,  wird  dargethan,  und  ein  schauderhaftes  Bild  eines  schlecht 
bestellten  Gymnasium  s  entworfen.    Mit  dem  5ten  Abschnitt  von  S.  41 


will,  leuchtet  nicht  ein.  Eben  so  wenig  sind  wir 
es  S.48  heisst,  das  Gymnasium  solle  seinen  Zöglingen  eine  allgemeine 
Bildung  geben  und  sie  zugleich  auch  zum  Studium  ihrer  speziellen 
Berufswissenschaft  vorbereiten.  Die  zuletzt  aufgestellte  Anforderung 
kann  ohne  Beeinträchtigung  des  nächsten  Zweckes  der  Gelehrten- 
Schulen  nicht  an  dieselben  gemacht  werden;  warum?  darf  wohl  nicht 
erörtert  werden  :  man  findet  dieselbe  S.  65  wiederholt.  Zu  den  an 
das  Gymnasium  zu  stellenden  Aufgaben  rechnet  der  Verf.  mit  Recht 
gymnastische  Ucbungen,  nur  hätte  die  Grenze  angegeben  werden  sol- 
len, bis  wie  weit  dieselben  ausgedehnt  werden  dürften.  Denn  die 
Erfuhrung  hat  schon  manchmal  nachtheilige  Folgen  diesen  Uebungcn 
nachgewiesen.    Was  die 
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wozu  ©f  am  meisten  Geschick  hat.  —    Ferner  soll  der  wissenschaft- 
liche Bildungskrei*  durch  die  Vernunft-,  Natur-',  Geschieht! -  und 
Sprachwissenschaft  bestimmt  seyn;    was  die   letztere  anbetrifft,  so 
scheint  der  Verf.  sie  namentlich  deshalb  zu  empfehlen,  weil  die  Quel- 
len der  frühern  Geschichte  in  den  alten  Ciassikern  enthalten,  und  die  mei- 
sten Wissenschaften  auf  denselben  baiirtsind;  des  sonstigen  Werth  es  und 
vorzüglichen  BildungsstofTcs  geschieht  keine  Erwähnung.  Befriedigender 
In  dieser  Hinsicht  ist  der  7te  Abschn.,  überschrieben:  Humanisten  u.  Kea- 
liiten.   Mit  Recht  erklärt  sich  der  Verf.  gegen  die  Einseitigkeit  derjeni- 
gen, welche  das  Studium  der  Classiker  allein  auf  Schulen  betriehen 
wissen  wollen ,  und  empfiehlt  gar  sehr  die  schon  angefahrten  Wissen- 
schaften: wenn  er  aber  hieher  die  gesammte  Philosophie  rechnet,  so 
ist  diese  offenbar  ein  Fehlgriff.    Der  8te  Abschnitt  handelt  von  der 
Einrichtung  des  Gymnasiums.    Der  Verf.  will  dasselbe  in  eine  Vnrbe- 
reitungsscbule ,  Gymnasium  im  engern  Sinne,  und  Lyzeum  eintheileri ; 
dieser  Terminologie  ziehen  wir  die  gewöhnliche  Eintheilung  des  Gymna- 
.  siuins  nuchClassen  —  ohne  dem  Classcnsystera  geradezu  zu  huldigen  — 
hei  weitem  vor.     Wenn  in  dem  lstcn  Cursus  des  Gymnasiums  Poetik, 
Rhetorik  und  Philosophie  gelehrt  werden  soll,  so  kann  diess  nur  sehr 
bedingt  zugestanden  werden:   in  den  2teri  Curs.  der  Gyninasiulstudicii 
gehören  unseres  Bedünkens  Diätetik  und  populäre  Medizin  gar  nicht. 
Uebrigens  bricht  der  Verf.  den  classischen  Wissenschaften  nicht  so  viel 
Zeit  ah,  als  man  nach  manchen  Aeusserungcn  fürchten  möchte. 

KigentlinniHch  ist  die  Ansicht  über  das  hyzeum  ;  dieses  macht  die 
letzte  Abtheihtng  der  gelehrtes  Bildangsanstalt  ans;  die  Philosophie 
soll  bier  zum  Systeme  erhoben,  die  allgemeine  Geschichte  nochmals 
wiederholt  und  so  philosophisch  als  möglich  vorgetragen  werden :  hiezu 
kommt  Statistik  der  europ.  Staaten,  Geschichte  des  Vatcr^ndes,  En- 
zyclopädie  der  Philologie,  die  Leetüre  eines  griech.  und  röm.  Autors. 
Zu  den  schwierigsten  Aufgaben  für  die  Realisirung  dieser  Theorien 
gehört  gewiss  das  Verhältniss  des  Lyzeums  zum  Gyronasio  im  engern 
Sinne  des  Wortes.  Man  möchte  wohl  behaupten ,  dass  dasselbe  mehr 
der  Universität  als  dem  Gymnasio  angehört:  die  demselben  angewie- 
senen Gegenstände  sehlagen  weit  mehr  in  das  Gebiet  der  matcrialen 
nls  formalen  Wissenschaften  ein.  Wenigstens  würde  eine  wesentliche 
Beschränkung  der  Universitätsstudien  entstehen  müssen ,  wenn  dieser 
Plan  realisirt  werden  sollte.  Nun  ist  allerdings  gar  nicht  au  leugnen, 
dass  zwischen  Gymnasio  und  Universität  eine  sehr  empfindliche  Lücke 
zu  bemerken  ist,  über  deren  Ausfällfing  vielleicht  zu  andrer  Zeit  von  . 
dem  Unterzeichneten  verhandelt  werden  wird ;  denn  ob  dasselbe  auf 
vorliegende  Art  geschehen  könne,  ist  zu  bezweifeln,  auch  ein  ähn- 
licher Plan  schon  hier  und  dort  gescheitert. 

Wenn  wir  nuf  der  einen  Seite  in  dem  Verf.  einen  Mann  kennen 
lernen,  welcher  fnr  seinen  Gegenstand  *ich  lebendig  interes*irt,  wenn 
wir  manchen  trefflichen  Gedanken  gefunden ,  so  fehlt  es  auf  der  an- 
dern Seite  an  einer  eonsequenteo  Durchführung  des  Hauptsatzes ,  dtV 
Extreme  der  Humanisten  und  Realisten  zu  verbinden ,  jeden  Falls  wird 
N.  JoArA.  /.  Mil.  u.  Fad.  od.  Krit.  Bibl.  Bd.  VI       1*  27 
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,   als  hier  vorgeschlagen  ist,  wenn 
einer  dm  andern  verdrängen  coli. 

Freiberg.  Rüdiger. 


Oratio  funebris  in  memoriam  Friderici  Munter, 

Saellandtae  ordinnmque  regio  rom  cquestrium  Episcopt  etc. ,  Uai- 
versitatis  Haunicnsis  nomine  liabiia  a  Jano  Möller,  Tbeologiae 
Doctore  et  Prof.  P.  O.  Ordinb  Danebrogici  equite.  Hauniae 

Die  Rede  fängt  an  mit  einer  Vergleichung  zwischen  der  Niobe  und 
der  Universität.  „Gleichwie  die  Niobe,"  heisst  es,  „auf  einmal  sieben 
Söhne  verlor,  so  hat  die  Universität  in  einem  Jahrs  tieben  Professoren 
Aber  was  in  einem  Jahre  geschieht,  das  geschieht  nicht 
Die  Professoren 


die  Universität  Itn  um  ■  i um ^.mui-h  ,  «n?  »m-  »*»«»«««.* i , 

sagt:  ingeniis  fertilis  et 
felixsit  Dania,  necesse  est,  qnae  octo  publice« 
iino  anno  amittere  possit,  neqne  tarnen  panper  vel  ingeniis  prorsus  «p*»- 
liuta  censeri.  Da  also  weder  Zcitmass,  noch  Ursache  des  Todes,  not» 
Todesart,  noch  Scliarilnshaltung  beiderseits  gleich  sind,  so  darf  man 
wohl  fragen:  was  ist  hier  tcrtiuin  comparationis  ?  Die  Hyperbel  ist 
die  herrschende  Figur  in  dieser  Lobrede.  Bald  wird  der  Verstorbene 
universalis  Europac  doctor  genannt,  bald  universalis  eruditortim  m;igt- 
■ter,  bald  der  Nebenbuhler  Scaliger's  und  Salmasins's,  bald  theole- 
gus,  quem  totus  orbis  ter rarem  admiratur.  In  Rom  soll  man  ihn,  ob- 
:h  nur  Studirenden,  unter  die  gelehrtesten  Manner  der  Stadt 


Testaments,    A.  Birch , 

seine  Richtigkeit.  Wenn  aber  der  Lobredner  hinzurügt: 
rus .  neqtie  ipse  Birchius,  quae  erat  ruodestia  ejus,  contradizit, 
arbitri,  ab  omni  ctipiditate  altem ,  aemnlo  felicieri  cathedram  adjudi- 
careat,  so  widerspricht  er  sich  selber.  Wie- kann  nämlich  Prof.  Möller 
die  Unparteilichkeit  der  Kampfrichter  im  Allgemeinen  rühmen,  nach- 
dem er  in  seiner  Tkeologitchen  Bibliothek  Bd.  1B  S.  402  den  Staatsrath 
Tränt,  welcher  Beisitzer  des  Gerichts  war,  einen  Saul  unter  den  Pro- 
pheten genannt,  und  Ton  ihm  gesagt  hat:  „ Dieter  ungelehrte  Mann 
▼erstand' nicht  einmal  Latein,  viel  weniger  Griechisch  u.  Hebräisch?" 
Denn  Unwissenheit  i*t  die  Mutter  aller  Untugenden,  felglich  auch  der 
Parteilichkeit  Ilomine  irapertto,  sagt  Tereuz,  nnnquam  quidqunm 
injestius.  Und  that  es  Senn  Birch  aus  Bescheidenheit,  das«  er  still 
schwieg?    Nein!  Er  that  es  aus  Klugheit. 
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ßehr  nbcl  bekommen  sein.  —    Ein  grosser  Gelehrter  wird  von  dem 
Alles  übertreibenden  Italiener  nn  uoroo  di  sette  lingue  genannt.  Dies 
genügte  nicht  dem  Lohredner,  welcher  seinem  Helden  die  gründlich- 
ste Kenntniss  in  dreizehn  Sprachen  beilegt,     Joseph  Justus  Scaliger, 
der  sich  rühmte,  eben  so  viele  Sprüchen  zu  verstehen,  wurde  für  einen 
Marktschreier  gehalten.  —    Ausserdem  stellt  der  »Lobredner  seinen 
Helden  an  die  Seite  der  ersten  jetztlebendcn  Archäologen,  und  ver- 
sichert, dass,  er  viele  nene  und  unerhörte  Dinge  aus  den  alten  Denk- 
mälern herausgegraben  habe.    Einig«  dieser  Dinge  hätte  der  Lohre  tl- 
ner  doch  nennen  sollen.    Er  nennet  keines ,  sagt  aber:  Gencre  dicendi 
eimplici  et  nativo  ütehatur,  nihil  quaesiti  coloris  captans,  omnia  fu- 
giens  sermonis  lenocinia,  omnes  artis  praestlgias,  etsi  fatendum  slt, 
eandem  simplicitatem  non  semper  observart  in  conjecturis  ingeniosis- 
•Imi  vir!,  quao  interdum  satis  ortificiosae  et  longius  petitae  nobis  visae 
sunt.    Dns  Lotste  gleicht  einem  Vorwurfe,  und  muss,  als  ohne  Be- 
weis hingeworfen,  die  Zuhörer  befremdet  haben.    Welcher  Panegyrist 
hat  je  seinen  Helden  gemeistert?    Denn  ah  Panegyrik  will  Professor 
Müller  die  Heile  angesehen  wissen,  laut  seinereignen  Worte:  Ita  enira 
potissimura  sibi  parentari  voluit  egregins  nntistes,  Ht  ex  panegyrico 
suo  nonnihil  landis  ad  collegas,  eodem  tempore  defunetos,  redundare 
posset.    Es  schickt  sich  für  Lobeck ,  im  Aglaophamus  an  Munter  zu 
tadeln,  dass  er  manches  Buch,  von  welchem  er  weitschichtig  redet, 
nicht  einmal  gelesen  hat.    Wer  möchte  aber  so  was  in  einem  Fane- 
gyrik  anfuhren?    Hier  muss  Weihrauch  mit  vollen  Händen  gestreuet 
werden.    Und  daran  hat  es  der  Redner  sonst  nicht  fehlen  lassen.  Er 
lobt  seinen  Helden  so  unmässig,  dass  sich  das  füglich  auf  Munter  an- 
wenden lässt,  was  in  der  Tragoedie  von  Herkules  gesagt  wird:  mon- 
atri  loco  jam  coepit  esse.    Die  Rede  kann  verglichen  werden  mit  den 
altfränkischen  Leichenpredigten,  durch  welche  die  Geschichte  voll  Feh- 
ler geworden  fat.  —    Die  Latinitat  anlangend,  kann  der  Anzeiger  nicht 
billigen  das  neugebildete  Wort  intuitio,  auch  nicht  den  indicativus  nach 
dem  accusativus  cum  infinitivo  in  der  Stelle:  Ne  autera  tanti  luctus  oneri 
l^ror&us  succumbamtis ,  mcniiuissc  oportet,  cum  hac  doctissiinorum  vi- 
rorum  clade  haud  paoea  esse  conjaneta,  quae  dolorem  nostrum  mi- 
nnere  dcbenl;  eben  so  wenig  die  Ausdrucke:  neque  tarn  placidi  tui  oris 
imng-inem  mihi  livide  in  memoriam  revocare  possnm,  tun  ut  lacrimac 
»uboriantur.  —  clcmentisiimus  episcopus.  —    Quae  cum  ita  6inf,  equi- 
lcm  ,  utpote  hodie  nomine  Universitatis  verba  facio ,  qnanquam  Münte- 
*am  ut  amieum  amavi  etc.  —     Münterus,   pacis  artibus  innutritus, 
imnem  contulit  operam  ad  concordiam  in  coetibus  servandam,  id 
luod  continuis  ejus  conatibus,    si  a  paucis  exceptionibm  dtscesseris, 
»rorsus  contigit. 

Kopenhagen.  { 

T.  Baden. 
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Schillert  Lyricn  omn1a9  Latin«  modi*  aptaro  tentavtt  Guttat 
Feuerlein.  II  Vol.  —  Auch  unter  dem  Titel:  Schillers 
säm  tätliche  Ge  die  hie,  ins  Lateinische  übersetzt  tob  C. 
Feuerlein  (Lateinisch  und  Deutsch.)  2  Bände,  gr.  Ii.  Stuttgart  bei 
Meteler  1831. 

t 

Was  den  Uebersetaer  überhaupt  bewogen  hat,  deutsche  Godicbte 
ins  Lateinische  au  übersetzen  und  durch  den  Druck  bekannt  au  machen, 
davon  giebt  derselbe  in  der  Vorrede 'keine  Rechenschaft.  Kr  könnte 
sich  allerdings  darauf  berufen,  es  sey  dies  einmal  jetzt  Mode.  In  der 
That  scheint  das,  was  anfangs  bloss  interessante  Versuche  waren,  va« 
öfter  noch  alt  Spass,  ja  von  Lessing  sogar  als  Spott  auftrat,  jetzt  ei- 
gentlich Ernst  werden  zu  wollen,  Hnd  während  man  auf  der  einen  Seite 
die  alten  Dichter  vielfältig  und  in  mancherlei  Formen  verdeutscht, 
kömmt  fast  jede  Messe  die  lateinische  Uebersetzung  eines  deutschen 
Dichters,  oder  wenigstens  eines  Gedichtes,  heraus.  Warum  nun  Hr. 
Feuerlciu  gerade  an  Schiller  seine  Lust  gebusst  hat,  davon  giebt  er 
m  der  Vorfede  einen  sehr  sonderbaren  Grund  an.  Kr  sagt  nämlich: 
„Nemo,  qtium  ine  cupido,  germanica  carmina  latine  reddendi,  ince- 
deret,  Schiileri  lyrica  a  nie  optata  esse  ,  mirabitur.  Etenim ,  ut  ta- 
ceam  de  virtutibus  immortalis  vatis ,  neve  ea ,  quae  multa  a  multis  ia 
laudem  ejus  dicta  sunt,,  recoquam,  illod  dubium  non  est,  quin  ejus 
scripta,  saepissime  in  vulgus  edita,  ab  hominibus  cujusvis  ordinis  et 
aetatis  lectitentur. €t  Ist  das  nun  aber  ein  Grund,  ihn  ins  Lateinische 
zu  übersetzen?  Gerade  dann,  wenn  Schiller  nur  von  Gelehrten  gele- 
sen würde,  konnte  man  sich  eher  einen  Grund  denken,  da  die  Goichr- 
ten  oft  nicht  gern  andre  Geriicluc  lesen  als  lateinische.  Der  l  eher- 
fetzer  hatte  doch  wohl  besser  gethan ,  aufrichtig  zu  sagen:  „Schilirr 
gefüllt  mir  unter  allen  deutschen  Dichtern  am  besten,  daher  wählte  icJi 
iA«.44  —  Dass  der  Ueb  ersetze  r  sich  gerade  den  für  die  Uebectragiing 
ins  Lateinische  schwierigsten  Dichter  gewählt,  sagt  er  selbst  in  der 
Vorrede.  An  eine  wörtliche  Uebertrngting  war  gar  nicht  au  denken, 
dies  um  so  mehr,  da  Ur.  Feuerlein  nicht,  wie  a,  B.  Roller,  Riet- 
hammer, Griesinger,  Füglistaller  u.  A.  das  Original  in  seinem  eignen 
Versmaasse,  nach  dem  Accente  gemessen  und  gereimt,  wiedergiebt, 
sondern  durchaus  die  antiken  classischen  Versraeasse  anwendet.  Man 
kann  Hrn.  Feuer),  eine  grosse  Gewandtheit  im  lateinischen  Ausdruck, 
ein  völliges  Zuhanseseyn  in  der  poetischen  Sprache  der  Römer  durch- 
aus nicht  absprechen 4  dagegen  sind  seine  Verse  als  Verse  oft  etwas  hart 
und  eigne  schattende,  poetische  Einbildungskraft  scheint  er  wenig  an 
besitzen,  was  schon  das  den  Manen  Schillers  gewidmete  Kinleitun^- 
gedicht  beweist.  — —  Der  Uebersetzer  bindet  sich,  wie  gesagt,  durch- 
aus nicht  an  die  Worte  des  Dichters,  sondern  nur  an  die  Gedanken, 
und  auch  hier  nur  im  allgemeinen.  Oft  giebt  er  nicht  die  bestimmte 
Vorstellung,  die  der  Dichter  bezweckte  und  ausdrückte,  sondern  eine 
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weit  allgemeinere*);  oft  druckt  er  ein  Bild  dei  Original«  nur  durch 
ein  ähnliches  au***),  oder  lässt  einen  Gedanken,  ein  Bild  ganz  weg  ••*); 
oft  zieht  er  mehrere  Gedanken  in  einen  zusammen  und  giebt  gleichsam 
nur  die  Quinteisaenz  des  Gedankens  wieder +);  oft  wieder  zersplittert  er 
einen  Gedanken  in  mehrere  und  läset  den  Dichter  etwas  sagen,  was  die- 
ser verschwiegen  halft);  oft  endlich  verlaust  er  den  Gedankengang  des 
Originals  und  setzt  das  zuerst,  was  bei  diesem  xu  letzt  steht.  £chon 
dadurch,  dass  der  Ucbersetzer  gezwungen  war,  mehrere  deutsche  Verse 
in  einen  lateinischen  zusammenzudrängen  und  z.  B.  die  so  gewöhnliche  . 
sechszeilige  Strophe  in  einem  Tetrastichon  wiederzugeben,  war  es  go- 
wis^ermasäen  unmöglich  gemacht,  dem  Dichter  genau  zu  folgen.  Da- 
mit jeder  Leser  die  Art  des  Uebcrsctzcrs  an  einem  Ganzen  scheu  kann, 
stehe  die  Uebertragung  der  Worte  des  Glaubeos  hier, 

Dieta  fide  dignissima. 

Dictum  ennto  triplex  et  grave,  quod  sonat 
Quovis  orc,  quod  haud  experientia, 
Tantum  corda  docent  intima.     Vae!  levi, 
Qui  dictum  dubitat  triplex. 

Liber  natus  homo  est,  sit  satus  et  jugo, 
Credas,  turba  licet  trux  fremat  et  furat; 
Mentcm  maoeipium,  compodo  so  levaue,  v 
Kon  liber  quatiat  tuum.« 

Virtns  est  rata  res,  quam  colat  arduam 

Secteturque,  licet  peccet  ubiqne,  homo) 
Quod  doctum  latitat,  nee  sophus  eruit, 


» 


*)  Dich  auch  grü>s*  ich,  belebte  Flor«  euch  säuselnde  Linden, 
Und  den  fröhlichen  Chor,  der  auf  den  besten  »ich  wiegt. 
Rus  situul,  O'Tegetom,  tiliasque  «aluto  susurrus, 
Et  vos,  quas  laettu  arber  opaeat,  ave$, 

**)  Auch  ich  war  in  Arcadien  geboren  u.  s.  w. 
Lueiua  nato  riisit  amica  mi, 
Quaevis  spopondit  prospera  parvulo 
1       Natura;  w?d  \itae  rueolis  v 
Ver  periit  fere  luctuosum. 

*♦•)  In  der  Mutter  bescheidener  Hütte 

Sind  sie  geblieben  mit  schamhafter  Sitte» 
Treue  Töchter  der  frommen  Natur 
Man*erc  naturae  fidel  es 

Filiolae,  docilesque  sanetae. 

4-)  Er  Ist  ein  Fremdling,  er  wandert  aus 
Und  suchet  ein  unvergänglich  Haus 

eura  {seil,  urbem} ,  petens 
Actertmm  hot»pitiiim  fugit. 

■j-fr)  Froh  rief  ich  aus:  Ich  bab's  gefunden! 
Kxulto:  reperi!  laurea  certa  mihi  est! 
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Vi vit ,  qui  spatil  ei  tempor!*  est  potens; 
luconstans' licet  bete  orone  sit  et  lere, 
Est  coobtans  gibi  sumina  Merii,  . 

Dictum  ouiqne  triplex  et  grave  inhaereat,  \ 
Hoc  discal  pronepos,  quod  docet  iutimum 
<      Gor,  noo  vita  heminum.    Dignus  homo  est,  ?ato 
Dam  diclo  tripliel  favei. 

Die  Wahl  des  jedesmaligen  Vcrgmaaesei  ist  begreiflich  bei  einer 
solchen  Uebertragung  nichts  unwesentliches,  da  in  der  Hegel  der  ge- 
gebene Inhalt  sich  doch  nur  in  einer  Form  am  schicklichsten  wiederge- 
ben lasst.  Zu  loben  ist  es  gewiss,  dass  Herr  Feuerl.  aus  der  Menre 
Horazisvher  Versmaasse  nur  die  einfachsten  und  natürlichsten  gewählt 
hat.  Am  meisten  tritt  uns  das  elegische  Distichon  entgegen,  das  schon 
im  Original  sich  so  oft  findet;  in  welches  aber  der  Uebersetzer  auch 
28  Gedichte  gekleidet  hat,  die  Schiller  in  deutschen  Weisen  san* 
Ausser  dem  elegischen  Distichon  erscheinen  am  häufigsten  :  die  alcü- 
sche  Strophe,  die  sapph'tsche,  die  asclepiadische  (mit  drei  asclepiadi- 
schen  and  einem  gl> conischen  Verse,  nie  mit  dem  pherecratischen } 
und  der  Hexameter.  Seltener  kommen  vor  i  der  jambische  Trinietet 
(die  KünstVer  und  die  berühmte  Frau),  der  Hexameter  mit  der  Pen- 
themimeris,  der  asclepiadische  Vers  für  sich,  so  wie  in  Verbindnn; 
mit  dem  glyconischen ,  und  endlich  die  Verbindung  des  Hexameter» 
mit  dem  Elcgiambicus ,  d.  h.  dem  jambischen  Diinetcr  und  der  Fco- 
themiineris  (Uousseaus  Denkmal). 

In  einigen  Gedichten  hat  der  Uebersetzer  nach  des  Ree.  Gefühl 
und  Urtheil  das  Vcrsmaass  verfehlt.  So  siud  fast  alle  Balladen  in  ele- 
gischem Maasso  wiedergegeben,  wahrend  die  epische  Haltung  der  mei- 
sten den  Hexameter  verlangt.  Diese  Balladen  haben  überhaupt,  den 
Rccens.  am  wonigsten  angesprochen ;  sie  waren  aber  gewiss  auch  die 
schwerste  Aufgabe  für  denselben.    Zur  Probe  den  Anfang  aus: 

Mi$*io  ad  officinam  fertariam. 
Servus  erat  pietatis  am  ans  Fridolinns,  eumquo 

Iile,  Savernensls  Comitis  dignissiraa  conjux, 

Moribus  humanis,  perfacilisque  fuit 
Sed  nee  difficili  dominao  tumidaoque  negassel 

Obsequium  laetum,  duetus  amore  Dei. 

\ on  Poesie  ist  hier  in  der  That  ausser  dem  Versmansse  nicht  viel,  und 
die  Schönheit  des  Originals  ist  verschwunden«  Im  Kampf  mit  dem 
Drachen  niuss  Ree.  den  Uebersetzer  auf  einen  Fehler  aufmerksam  ma- 
chen. Das  deutsche  „Wurm"  ist,  durch  „Fermis*4  wiedergegeben,  of- 
fenbar falsch.  Wurm  bedeutet  im  Altdeutschen  and  aoeh  jetzt  im  Vol- 
ke überhaupt  alles  Kriechende  und  Schleichende,  voraus  die  Solange 
Also  sollte  es  durch  Serpens  oder  aoguis  wiedergegeben  sevn.  Beü* 
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für  Lindwurm  und  Omnipotcns  für  Jlitter  sind  wenigstens  keine  poeti- 
schen Uebcrsetzungen ,  da  die  Poesie  ja  gerade  de»  individuellsten  Aus- 
drucks bedarf.  Ueberhaupt  hätte  der  Uebersctzcr  wohl  gethun,  die 
lateinische  Darstellung  dieses  Drachen  kämpf  es,  etwa  in  Athanasius  Kir- 
chers „Nundu*  subterraneus"  zu,  lesen,  um  stets  die  passendsten  Aus- 
drücke für  dergleichen  Situationen  zu  finden.  Die  Anwendung  des 
rein  -  elastischen  Lateins  wird  in  solchen  Stoffen  oft  zum  Fehler,  da 
sio  die  poetische  Vorstellung  vernichtet  und  den  individuellen  Ausdruck 
zum  uligemeinen,  oft  abstrakten  Begriit  erweitert.  In  demselben  Ge- 
dichte kommt  einigemal  der  Fall  vor,  dass  ein  neuer  Gedanke  mit  dem 
Pentameter  beginnt.  So  gleich  in  der  dritten  Strophe»  vo  die  Rede 
des  Kitteis  im  Pentameter  anhebt: 


Agmine  dum  scalae  complectentur,  fortis  ita  infit: 

Partes  justi  equites  sustinuisse  reor. 
Oceidit  ense  meo  draco  terrae  perditor  hu  jus  etc. 

Da  beide  Hexameter  überdies  nicht  gu^  gebaut  sind,  so  gereichen  diese 
Verse  dem  Gedichte  in  jeder  Hinsicht  nicht  zur  Zierde.  In  der  achten 
Strophe  endigt  der  Ritter  die  Schilderung  seiner  Sclhetbetracli tunken 
mit  dem  Hexameter  und  fangt  dann  die  eigentliche  Erzählung  wieder 
mit  dem  Pentameter  an: 

Ast  audax  sapiat,  cum  robure  copnlet  artera. 
Sic  loquor,  et  so  Iura  devia  adire  juvat.  v 

Dergleichen  Wendungen  sind  der  Natur  des  Distichons  zuwider.  Der 
Üebersetzer  bemerkt  dieses  selbst  sehr  richtig  in  der  Vorrede :  yyRomani 
poetao  distichis  singulis  singulas  senUnilias  absolvere  solcnt."  Er  irrt, 
wenn  er  meint,  im  Deutschen  gelte  diese  Regel  nicht;  sie  muss  eben- 
falls gelten,  weil  sie  in  der  Natur  der  Sache  begründet  ist,  und  wenn 
Schiller  im  Spaziergang  einigemal  dieselbe  nicht  beachtet,  so  ist  dies 


Mehr  befriedigend  ist  die  Uobersctzung  des  Taucher* ,  und  der, 
mehr  lyrischen  Bewegung  dieses  Gedichts  sagt  auch  das  elegische 
Maase  eher  zu.  Vorzüglich  gelungen  kann  man  die  Uebersetznng  der 
berühmten  Strophen  nennen ,  in  welchen  die  Gewalt  des  Strudels  ge- 
schildert wird:  „Und  es  wallet  und  siedet "  u.  s.  w. 

- 

Acstus  ibi  fervet,  Btridetque,  fremitque,  velut  »i 

Invita  invitus  misceat  ignjs  aquu. 
Verberat  insani  spumans  maris  impetus  astra, 

Continuum  jßuetum  iluctus  adurget  atrox. 
Ut  partu  pelagi  pelagus  genitale  laburet, 

Gurges  inexhuusta  si  furit  usque  tumens. 

Auch  die  letzte,  für  die  Uebersetznng  gewiss  sehr  schwierige,  Stro- 
phe des  Gedichts  ist  sehr  gut  wiedergegeben:  „Wohl  hurt  man  die 
Brandung"  u.  s.  w. 


i 
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9 

Nunciat  et  reducem  voce  tonunte  fretum. 

Unda  andam  sequitor,  singula  qnaeqoe  rediU 
Surstim  volvuntiiv,  volvnntur  aquaeque  deoraum, 
Comraiserans  juvenem  fluxio  nalla  refert, 

Nor  in  des  leisten  Zeile  wären  die  vielen  Dactvlen  sn  vermeid eo  &e- 
wc*cn. 

i 

Der  Spaziergang  ist,  wie  billig,  Vcrt  für  Vers,  wenigsten«  Di- 
stichon für  Distichon,  wiedergegeben.  Hin>ichtlich  der  äussern  Form 
bot  dieses  Gedicht  dem  Uebersetzer  die  wenigsten  Schwierigkeiten  dir. 
da  dieselbe  an  und  für  sich  antik  ist;  desto  mehr  aber  die  vollendete 
Abführung  des  Einzelnen;  denn  in  diesem  herrlichen  Gedichte  will 
Wort  für  Wort  erwogen  sein;  nichts  ist  hier  unwesentliches  Beiwerk, 
nichts  Kleinigkeit ,  sondern  alles  dient,  den  poetischen  Eindruck  zu 
mehren.  In  ein  Wort  schliesst  oft  der  Dichter  eine  Masse  von  Gedan- 
ken nnd  Vorstellungen  ein,  und  namentlich  sind  alle  Epitheta  tob 
äußerster  Wichtigkeit,  nnd  der  gute  Uebersetzer  rouss  sie  Jarchau 
alle  wiedergeben.  Hr.  Feuert  hat  viel  geleistet;  dennoch  bleibt  die 
Uebersetzuug  weit  hinter  dem  Originale  zurück.  Hiermit  soll  gar  kek 
Tadel  gegen  den'  Uebersetzer  ausgesprochen  seyn;  uns  scheint  die  b- 
teinische  Sprache  hier  überbaopt  der  deutschen  nicht  folgen  zu  können 
Man  nehme  das  herrliche  Bild: 

Seine  Felder  umruhn  friedlich  sein  landliches  Dach. 

Tccta  colonl 
Rustica  paeifici  «ngif  avltus  ager. 

Die  Sache  ist  freilich  wiedergegeben;  aber  nicht  die  Vorstellung,  nnd 
alle  Poesie  und  Kunst  hat  es  doch  nur  mit  der  bestimmten  Vorstellnsg 
zu  thun.  Der  Uebersetzer  konnte  aber  hier  tu  ein  Wort  nicht  das 
schlicssen»  was  der  deutsche  Dichter  hineinhannte,  und  durch  Um- 
schreibung hätte  die  Energie  des  Ausdrucks  wieder  verloren.  Bisweilei 
hätte  freilich  der  Uebersetzer  sich  wohl  mehr  an  das  Original  schmie- 
gen können.  Ausser  dem  schon  angeführten  Beispiele:  „tmd  den  fröh- 
lichen Chor,  der  auf  den  Aesten  eich  wiegt  «  Hessen  sich  noch  fiele 
beibringen.    Ree  will  hier  nur  einiges  anführen,  was  geradezu  falsch 

Aber  zwischen  der  ewigen  Höh*  und  der  ewigen  Tiefe 
Tragt  ein  geländorter  Steig  sicher  den  Wandrer  dahin. 

Der  Uebersetzer  giebt  den  „ gcländerien  Steig"  durch  „pontieufa»  tu- 
ins."  Er  nimmt  also  an,  dass  der  Dichter  von  einem  Abgrunde  redet, 
über  den  eine  Brücke  führe.  Zu  dieser  Annahme  ist  aber  durchaus 
kein  Grund  vorhanden.  Der  Dichter  geht  bloss  an  einem  jähen  Ab- 
hänge hin ,  und  zur  Sicherheit  des  Wandrers  sind  an  den  gefährlichen 
Stellen  Geländer  angebracht.    Da  der  Uebersetzer  schon  vorher  «äfft 

■ 

*  » 
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und  semita  braucht,  so  wäre  Jiier  etwa  frames  sej>tus  angewendet  ge- 


4  . 


Freundliche  Schrift  des  Gesetzes,  des  Menschen  erhaltenden  Gottes, 
Seit  aus  der  ehernen  Welt  fliehend  die  Liebe  verschwand« 

Lex  illas'  (sc,  lineolos) ,  horuinum  custos,  descripsit  umica, 
Hostilcs  postquam  ferrea  secla  premunt, 

liier  hat  der  Uebers.  die  grammatische  Verbindung  ganz  verkannt  und 
somit  auch  den  Sinn  verfehlt.  Das  seit  hängt  natürlich  ab  von  dein 
Partizip  menschen  erhallend:  „Das  Gesetz  ist  der  Gott,  der  das  Menschen- 
geschlecht  erhält ,  seit  es  die  Liebe  nicht  mehr  thut. " 

m 

Glückliches  Volk  der  Gefilde!  noch  nicht  zur  Freiheit  erwachet, 
Theilst  da  mit  deiner  Flur  fröhlich  das  enge  Gesetz. 

Sufficit  agricoüs,  qui  libertatis  amore 

Nondum  ardent,  faustis  regula,  sicut  agro. 

Das  Wort  Freiheit  ist  hier  ganz  falsch  verstanden  und  übersetzt.  Der 
ganze  Zusammenhang  lehrt,  dass  der  Dichter  die  Freiheit  des  Willens, 
das  Erwachen  der  Vernunft  und  Speculation  darunter  versteht;  die 
Uebersetzung  ins  Lateinische  ist  freilich  sehr  schwierig;  voluntas  oder 
optio  würden  es  noch  am  besten  ausdrücken. 

Alles  anzuführen,  was  dem  Ree.  in  diesem  Gedichte  fehlerhaft  er- 
scheint, dazu  mangelt  der  Platz  hier,  denn  er  will  nie  bloss  tadeln, 
sondern  auch  den  Tadel  beweisen.  Nor  die  sonderbare  Uebersetzung 
„atramanus"  für  nervige  Faust"  muss  er  noch  erwähnen. 

Die  alcäischo  Strophe  erscheint  dreissigmal.  Warum  ist  sie  aber 
für  „die  Grösse  der  Welt«  gebraucht?  Das  Original  hält  ja  schon  das 
choriambische  Maass  vor.  Auch  für  die  Resignation  athnict  dieses 
Strophenmaass  zu  viel  Kraft;  Ree.  würde  lieber  das  elegische  Maass 
gewühlt  haben.  Die  sapphische  Strophe  ist  in  eilf  Gedichten  und  sie- 
ben Rathsein  gebraucht.  Sehr  schün  schmiegt  sie  sich  an  den  Inhalt 
des  Ritter  Toggenburg  : 

Ct  soror  fratrem  redamat  fidelis, 
v         Sic,  eques,  te  cor  menm  amat,  require 
Ne  flagrans  ignes  alios:  dolorem 

Cor  capit  indet« 
Corde  pacato  mihi  die  salutem, 
Corde  pacato  valcdic  rocedens) 
Lumen  occultis  lacrurais  redundans 

Non  movet  aequam. 

• 

Weniger  passt  sie  sich  für  die  Nadowcssische  Todtenklage,  deren  Ton 
doch  trotz  der  Ueberschrift  ein  sehr  kräftiger  und  ausdrucksvoller  ist. 
Uie  Künstler  sind  im  iambischen  Trimeter  wiedergegeben;  passender 
wäre  gewiss  der  Hexameter  gewesen. 

Die  Glocke  hat  Hr.  Feuerl.  nicht  mit  übersetzt.    Als  Grund  da- 
von giebt  er  in  der  Vorrede  an:  „  Qu  um  interpretanda»  huic  aptum  in* 
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Tcnirc  ractrnm  dcspcraret.  lllnd  poema  plurimura  suavUaüi  TatWu 
uiodts  rl obere,  oomo  infaiabitor.  At  Veterum  Ljrricornm  nemo,  tjuui 
setam,  in  eodem  carmine  modos  rarurrit."  Dies  alle«  ist  gast  rica- 
tig;.  aber  im  Munde  des  Hrn.  Feaerl.  klingt  es  etwas  sonderbar.  Al>o 
bei  den  andern  Gedichten  Schillers  ist  das  Verein  aas»  etwas  glcirhzul- 
tiges,  und  der  poetische  Eindruck  beruht  besonders  auf  dem  Inhalte 
und  der  Darstellung;  hingegen  bei  der  Glocke  ist  es  vorzugsweUe  du 
und  dessen  Wechsel,  Mas  dieses  Gedicht 

glaube  den  Hrn.  Feuert,  wer  will.  Weihe 
Schillers 
seiner  Schönheit  durch  den 
Bewegung  oder  durch  die  passende  Melodie  seiner  Reime  erhalt,  n 
hätte  er  überhaupt  die  meisten  Gedichte  un übersetzt  lassen  soll«; 
denn  wie  bei  jedem  ächten  Dichter,  so  sind  auch  bei  Schiller  Metrum 
und  Heim  etwas  sehr  charakteristisches  und  wesentliche».  l'si  vu 
den  JVecksel  des  Metruins  anbetrifft,  so  hat  auch  diesen  Schiller  nitht 
nur  in  der  Glocke  angewandt.  In  der  Würde  der  Frauen*  in  it: 
Schlacht,  im  Handschuh  u.  a.  ist  dieser  Wechsel  eben  so  charakteri- 
stisch als  in  der  Glocke,  und  in  der  Erwartung  gewiss  noch  weit  virir 
tiger.  Die  äussere  Schönheit  der  Schillerschen  Dichtungen  wieiergt 
ben  konnte  und  wollte  Hr.  Feuerlein  ja  überhaupt  nicht.  Doch  geao?. 
er  hat  die  Glocke  nicht  mit  ubersetat;  damit  aber  doch  alle  Scailkr- 
Gedichte  übersetzt  waren ,  Hess  er  die  üebertragung  der  Glsdr 
B.  G.  Fischer  mit  abdrucken. 
Die  Ueberschriftcn  der  Gedichte  < 
ben;  vieles  Hess  sieh  freilich  nicht  so 

Titel  dasselbe  gesagt  hätte,  was  der  deutsche  sagt;  a  * 
eminarum.    Offenbar  falsch  ist  Vis  plcctri  für  Mad*  des  <*• 
ges;  dieso  Ueberschrift  lässt  vermuthen,  dass  der  Ucbers  stier  hier 
den  Dichter  ganz  missverstanden  hat» 

Schuf  f  haus  eil.  Götsinger. 


Erd-  Volks-  und  Staatenkunde  von  Deutschte*^ 
oder  ausfuhrliche  geo*£r  aphisch-topographutk- 
statistische  Darstellung  der  deutschen  Buti- 

desstaoten.     \  on  August  liörschclmann ,  ordentl. 
Cölnischen  Real -Gymnasium  su  Berlin.  Berlin,  bei  K.  F. 
1829.  VIII  u.  380  S.  & 


Wir  können  es  nicht  anders  als  lobend  anerkennen,  dass  der  erste 
TheÜ  dieses  Baches  ($  1-10),  die  Erdkunde,  nach  den  Torhdndei.« 
Hulfsmitteln,  fleissig  und  umsichtig  bearbeitet  ist.  Wir  wwstss  « 
der  That  hier  nur  weniges  anzurühren ,  was  der  Verf.  untrer  Meisosg 
nach  nicht  hätte  weglassen  sollen,  ab  z.  B.  beim  Flns*gebicte  •«* 
Khei  nea  die  Nebenflüsse  Nette  und  Ahr,  und  den  Nebenfluss  der  MC- 
Agger.    Auch  das  Flussgebiet  der  Maas  hätte  erwähnt  werden  sollei 
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la  ca  doch  in  Deutschland  nicht  unbedeutende  Nebenflüsse  nn  der  Roer 
ind  Nie»  hat*  Die  Volkskunde  dagegen  hatte  wühl  ausführlicher  bc- 
landclt  werden  können ;  namentlich  scheint  es  uns  nicht  zweckmässig, 
lie  Volksdichtigkeit  bloss  nach  Staaten  auszumitteln.  Wir  hatten,  um 
lie  Uebersicht  anschaulicher  au  wachen,  lieber  gewünscht,  das«  bei 
en  gröüern  deutschen  Staaten  die  einzelnen  Provinzen  verglichen  war- 
en wären.  Auch  die  confessionellen  Verhältnisse  hätten  mehr  nach 
'rovinzen  als  bloss  nach  den  einzelnen  Staaten  angegeben  werden  soU 
sn ,  um  eine  leichter  begreifliche  Uebersicht  zu  geben.  Die  Ver- 
chmelzuog  der  Lutherischeu  und  Reformirten  Kirchen  in  den  gemem- 
chaftlichen  ISaiuen  Evangelische  hatte  auch  nur  da  statt  finden  sollen, 

0  die  Vereinigung  wirklich  vollzogen  ist.     Am  wenigsten  haben  uns 

1  dem  ganzen  Buche  die  Dcinerkungen  über  die  Verfassungen  der  cin- 
elnen  Länder  zulänglich  erscheinen  wollen,  und  wir  müssen  gesto- 
eji,  da» s  wir  diesen  Mangel  für  einen  äusserst  wesentlichen  halten; 
a  es  doch  sicherlich  für  jeden  Deutschen  von  hohem  Interesse  sein 
iuss,  eine  gute  und  verständliche  Uebersicht  der  in  seinem  Vaterlande 
estehenden  politischen  Verbaltnisse  zu  erhalten.  Wir  glauben  sogar 
n  eine  so  spezielle  Darstellung  des  Vaterlandes,  als  die  Torliegende 
och  sein  soll,  and  in  anderer  Hinsicht  auch  ist,  mit  Recht  die  An- 
»rderong  machen  zu  können ,  dass  sie  auch  die  politischen  Verhält- 
isse  einzelner  Staatstheile  nicht  unerwähnt  lasse,  und  können  es  da- 
l  e  Iii  clit  billigen  ^  cid  ss  dc^r  ah  so  Im  Ii  i*hon  ^a*irunclli©rrßcliuft©ri  in  C^cstcr 
sich,  Böhmen,  Mähreu  und  Schlesien  nur  so  selten  und  unvollstän- 
ig;  gedacht  wird.  Eben  so  mangelhaft  —  wenn  nicht  noch  mangel- 
after  —  ist  die  Erwähnung  der  mediatisirten  Fürsten  und  Grafen,  die 
och  für  die  Innern  Verhältnisse  ihrer  -Besitzungen  so  wichtig  sind, 
s  fehlt  sogar  das  merkwürdige  staatsrechtliche  Verhältnis  der  Herr- 
:haft  Kniphauscn ,  deren  Besitzer  die  vollkommene  Landeshoheit  über 
ieselbe,  gerade  wie  zur  Zeit  des  deutschen  Reiches,  ausübt,  so  dusa 
in  Ländchen  gewissermaassen  als  ein  eigner  kleiner  Staat  anzusehen 
t.  Nächst  diesem  ist  auch  der  historische  Theil  sehr  sparsum  bedacht, 
nd  unter  den  wenigen  Notizen  dieser  Art  finden  sich  einige  unrichtige» 
o  heisst  z.  B.  S.  179  Duisburg  eine  ehemalige  Reichsstadt,  da  sie 
ach  schon  unter  Rudolph  v.  Mabsburg  ihre  Reichsfreiheit  durch  Ver- 
sandung verlor,  und  jeder  Leser  eine  solche  Bemerkung  nothw endig 
lf  den  Zustand  Tor  dem  Reichsdcputaüonshauptschluss  bezieh n  muss. 
ben  so  wird  S.  262  Waibstadt  eine  ehemalige  Reichsstadt  genannt, 
elches  doch  bis  zum  RDHSchlnss  dem  Fürst- Bischof  zu  Speyer  ge- 
jrte.  Nun  noch  einige  einzelne  Bemerkungen,  die  uns  beim  Lesen 
ifgestossen  sind.  S.  150  Termissten  wir  bei  den  Untcrrichtsanstalten 
e  Acaderoie  zu  Münster,  bei  den  Handelsstädten  die  Städte  Düren, 
uisburg,  Mülheim  und  Ruhrort,  deren  Handel  gewiss  bedeutend  ge- 
tont werden  kann«  S.  16*9  steht  bei  Muskau  der  Graf  (statt  Fürst) 
>n  Pücklcr;  S.  172  heisst  die  bekannte  Kon.  Landcsschule  I'forta  ein 
dn.  Pädagogium.  Wozu  dieser  Titel?  S.  173  musa  jeder  meinen, 
>sa  ftich  in  Halle  ausser  den  Frankcschen  Stiftungen  noch  2  Gvmnasicn 
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befanden ,  welche  doch  rfchon  lunge  mit  der  Lateinischen  Schule  des 
Waisenhnnscs  vereinigt  find.  S.  174  fehlt  bei  Münster  der  Bbchof, 
ebenso  bei  Paderborn  und  Trier.  S.  183  hätte  bei  den  Salinen  u 
Kreuznach  der  Umstand  erwähnt  werden  müssen,  das*  sie 
|l.  Hessisch  sind.  S.  199  findet  sich;  wie  in  sn 
Juden  Universität  Fürth.  Wie 
doch  solche  Kamen  geben  1  S.  2  —  ^ 
Königreich  genannt;  alt  ob 
sieht  vollkommen  überflüssig  wäre.    Die  Angabe,  das-?  tfe 

Brl,„„  lti»;i.|ifiiii»5n«l#»  nur  Kammor  nnsiiin«»lil#>n      i#t  vnllL* 

mn  usKiniiuc  nur  vim,  nnimucr  a»ioiii<iuiin,u  ,    isi  vimiki 

richtig.  S.  147  vermissen  wir  bei  Friedrichshafen  den  allen  Nainea 
des  Ortes,  Buchborn.  S.  294  ist  es  uns  aufgefallen,  das*  Jena  wegen 
seiner  geraden  und  breiten  Strassen  und  guten  Bauart  gelobt  wird, 
während  das  weit  freundlichere  Weimar  nur  die  Prädicate:  altmodisch 
and  unrcgelmässig  gebaut,  erhalt.  Der  Styl  des  Verf.  ist  hie  und  da 
etwas  geziert.  Wir  thcilen  als  Beispiel  und  Beweis  eine  Stelle,  S.  121 
mit,  wo  es  heisst:  „In  Rücksicht  der  Staatsverfassung  bilden  die  deut- 
schen Provinzen  eine  mit  den  ausserdeutschen  österreichischen  Ländern 
in  einen  Staatskörper  verschmolzene  erbliche  Monarchie,  unter  der 
Aegyde  (sie!)  eine«  Staatsoberhauptes ,  das  den  Titel  eine«  Kagers 
führt "  Von  Druckfehlern  ist  uns  aufgestoßen  S.36  Lobitz 
S.  45  Uehizuu  st.  Uebtgau,  S.  70  Driburs  st.  Driburg,  S.  150 
feld  st.  Hirschberg,*  S.  177  Horter, 

S.  121.  _  So 

besserung  und  Erweiterung  bedürftig  scheint;  dnge^ra 
m  Verf.  die  Erklärung  echuldig,  dass  dasjenige,  tra* 
er  in  Meinem  Buche  wirklich  gegeben  hat,  gut  und  brauchbar  ist,  und 
dass  dieses  Buch  gewiss  ein  nützlicher  Beitrag  zur  Erweiterung  and 
Verbreitung  der  Vaterlandskunde  ist.  Dass  Ree  manche  von  den  to- 
pographischen Angaben  aus  eigner  Anschauung  berichtigen  könnte, 
kann  dem  Werthe  des  Buches  nichts  schaden;  denn  wer  kann  sich 
wohl  auch  nur  auf  eine  einzige  statistische  und  topographische  Angabe 
in  den  gewöhnlichen  Hülfsmitteln  so  sicher  verlassen ,  dass  nkht  die 
eigne  Beobachtung  immer  noch  etwas  zu  berichtigen  fände  1 
Papier  find  gut, 

Cleve.  Bopfensach. 


Der  Regenkreis  des  Königr eichs  Bayernx  geogra- 
phisch und  statistisch  beschrieben  vom  Prof.  Dr.  A'.  Fr.  Hohn. 
Stuttgart  o.  Tubingen ,  bei  Cotta.  1880.  338  S.  in  8.    1  Thlr. 

Obschon  sich  der  Verf.  in  seinem  Vaterlande  einen  gewissen  Ruf 
in  geographischen  Forschungen  mit  Recht  erworben  hatte ,  so  ist  es 
gewiss  sehr  auffallend,  dass  das  verdienstvolle  Unternehmen  desselben, 
umfassende  Beschreibungen  einzelner  Kreise  zu  liefern,  von  den  kriti- 
schen Instituten  entweder  gar  nicht  beachtet  oder  geradezu 
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trudle.  Um  nun  seiner  Seits  ein  ScherfleSn  zur  ausgebreitetem  Kennt-  1 
niss  beizutragen,  unternahm  es  Ref.,  eine  den  Gesetzen  dieler  Zeit- 
schrift entsprechende  Würdigung  zu  liefern.  —  Hier  folgt  nun  auf 
die  Beschreibungen  des  Obermain-  und  Rczatk reiset,  Ton  denen  jene 
im  Jahre  2?  au  Bamberg,  diese  29  zu  Nürnberg  erschienen,  die  des 
Regenkreises,  nach  denselben  Gründungen  bearbeitet  Für  welche 
Klasse  von  Lesern  gearbeitet  worden,  spricht  die  Vorrede  aus ,  näm- 
lich für  Landes-,  Kreis-  und  Gemcindepotirtc  und  höhere  Bürger- und 
Geirerbsckulcn.  Babel  rühmt  er  sich,  nebst  persönlicher,  häufiger  An- 
schauung die  gedruckten  Quellen  uod  viele  handsebrr.  fttiubeilungcn  be- 
mtzt  zu  haben.  Das  erste  glauben  wir  dem  Verf.  aufs  Wort,  von  dem 
letztern  sind  wir  durch  eigene  Untersuchung  vollkommen  überzeugt. 
Denn  derselbe  benutzte  nicht  nur  die  allgem.  Quellenschriften  von  Rud- 
tiart  über  das  ganze  Königreich,  von  Löwenthal  und  Destouches  über 
lie  Oberpfalz,  sondern  auch  eine  Menge  sehr  gediegener  Lokalschrif- 
;en ,  welche  immer  an  der  gehörigen  Stelle  angeführt  sind.  Wie  aber 
liied's  geogr. Matrikel  des  Bisth;  Regensburg  vergessen  werden  konnte,, 
<önnen  wir  um  so  weniger  erklären,  als  sie  sehr  fleiseig  benutzt  ist. 

Die  Einrichtung  des  Werkes  ist  folgende:  I)  allgemeine  Beschrei- 
tung des  Kreises.  Nun  folgen  in  18  §§  Bestandteile  des  Kreises; 
L,Hge,  Gränzen  und  Grösse;  Gebirge;  Flüsse;  Seen  und  Weiher; 
tlima;  Boden;  Naturprodukte  aus  den  drei  Reichen  ( bei  dem Pflan-r 
(enreiche  sind  die  Forste  mit  angegeben ) ;  Gewerbfleiss;  Bewohner 
les  Kreises  (ein  sehr  interessantes  Kapitel);  Religion;  Verwaltung; 
Stände  des  Königreichs;  der  Landrath  ( diese  zwei  §§  erscheinen  na- 
ürlich  in  dieser  Beschreibung  zuerst);  Bildungsanstalten;  Wahlstädte; 
Gemeinde  7  und  Polizei  Verfassung.  —  Hier  vennisst  man  offenbar  den 
trengen  Eintheilungsgruntl.  Es  springt  ja  in  die  Augen ,  dass,  wenn 
lie  Forste  zu  den  Naturprodukten  geordnet  sind,  die  Gebirge  und  Berge 
sben  so  wenig  davon  getrennt  m  erden  dürfen.  Aber  sonderbar  genug 
>*t  das  Klima  zwischen  Beide  eingerückt.  Ueberhaupt  ist  diese  ganze  Ein- 
heilung  wahrhaft  sporadisch.  —  Weit  mehr  übersichtlich  ist  II)  ilie 
^esendere  Beschreibung  des  Kreises,  welche  in  drei  Abschnitte  zerfalle 
in  ersten  werden  die  5  vorzüglichsten  Städte,  voran  die  Kreishaupt-  , 
ladt  Regensburg,  Stadt  am  Hof >  Amberg,  Sulzbach,  Eichstätt  be- 
chrieben ,  nach  den  statistischen  und  historischen  Momenten/  Ina 
weiten  folgt  die  knrze  Beschreibung  aller  20  Landgerichte  in  aiphabet. 
)rdnung.  Die  einzelnen  Landgerichte  sind  wieder  in  7  §§  getheilt,  als 
la  sind:  Bestandteile  u. Grösse;  Gränzen,  Lage  u. Klima;  Gewässer; 
loden;  Naturprodukte;  Kunstprodukte  u.  Gewerbfleiss ;  einzelne  Orte, 
lier  findet  sich  das  Eigentümliche,  dass  die  wichtigern  Städte  voraus- 
gestellt  sind welchen  die  übrigen  Orte,  Dörfer,  Weiler  und  Einöden 
n  aiphabet.  Ordnung  folgen.  Der  dritte  Abschnitt  enthält  die  6  Herr- 
chaftsgerichte,  der  Einthcilung  der  Landgerichte  entsprechend,  welche 
ich  aber  hier,  der  Natur  der  Sache  nach,  nicht  folgerecht  durchfall- 
en liess.  Dadurch 'ober  hat  sich  der  Verf.  ein  grosses  Verdienst  er- 
vorben,  dass  er  bei  denkwürdigen  Orten  und  Flüssen  die  urkundlich 
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beglaubigten  Benennungen  und  wichtigsten  bis tor.  Momente  anfügte;  ein 
Verfuhren,  welches  von  des  Verf.  genauer  Kcnntniss  der  Particular^e- 
schichten  zeugt.  Ref.  kann  nicht  umhin,  in  drei  Punkten  sein  Beden- 
ken zu  zeigen.  1)  Padurch,  tlasfc  für  die  Landgerichte  dieselbe,  veno 
auch  mehr  das  Lokale  berücksichtigende,  Eintheilung*art  gewühlt 
,  konnte  et  nicht  fehlen,  das«  der  Verf.  öfters  über  die  Gräui- 
beider  Gebiete,  des  Allgemeinen  und  Besonder 
greifen  miisste,  was  Wiederholungen  identischen  Stoffes 

II.  Die  aiphabet.  Einteilung  der  Orte  ist  zwar  übersichtlich  für  in 
Gebrauch,  zerretsst  aber  alle  Objektivität  der  Natur.  Dom  statistith* 
politische  Element  hat  nach  de»  Verf.  Methode  das  geographische  ifcr- 
wältigt  und  indifferent.  In  dem  Lehrbuche  der  Geogr.  ist  derYttt 
vielmehr  den  Gransen,  welche  die  Natur  gezeichnet  hat,  gefolgt  - 

III.  Ferner  müssen  wir  mit  dem  Verf.  darüber  rechten,  dass  er  die  &>• 
Schreibung  der  Landgerichte  eine  kurze  nennt.  Kurz  ist  aber  ei»  re- 
lativer Begriff,  und  sagt,  im  intellektuellen  Sinne,  aus,  das«  man  in 
Verhältnis*  zu  einem  andern ,  genannten  oder  vorausgesetzten  Gegen- 
stände in  Gedanken  und  Worten  Maass  halte.  Wenn  nun  aber  der 
Verf.,  dem  Zwecke  gemäss,  Dorfer  und  Weiler  und  Einöden  häufe. 
Und  dabei  andere,  oft  eben  ao  wichtige  Orte  umgeht,  ohne  da«  ats 
ein  Grnnd  absehen  lässt,  so  mtiss  man  ein  gewisse«  Schwanken  in 
Principe  wahrnehmen.    Seine  Aufgabe  war  sicherlich,  einen  mögU- 

Grad  von  Vollständigkeit  zu  erreichen.  —    Nun  will  Ref.  seh- 
lie  Ausstellungen  ,  welche  er  bei  dem  LG. 
oerg  zu  machen  hat,  weiter  begründen. 

berg,  als  Xcustadt  a.  d.  O.,  auf  welche*  die  Aussagen  der  Alfen,  K- 

und  Ueberreste  am  meisten  passen.  Vgl.  Leichtlea 
Romern  p.  197.  Die  angesetzte  Zahl  von  Dör- 
fern ,  Weilern  und  Einöden  könnte  leicht  noch  um  sechzehn  »ermehrt 
werden ,  selbst  wenn  man  die  chemho'sche  Karte  zu  Rathe  zieht.  E»B 
anderer  Uebelstand  Hegt  in  der  verschiedenen  Schreibung  der  Orts- 
namen ,  z.B.  Achscnhofen,  sonst  Axenhofen;  Meilenhausen,  im  Indci 
Meilhauscn ,  u.  s.  f.  Bei  dem  LG.  Neumarkt  ergeben  sich  dieselben 
Falle.  So  ist  die  kleine  und  grosse  Laber  nicht  unterschieden t  fem« 
hätte  die  verschiedene  Schreibung  von  Lippertshofen,,  Hobeoberg,  Lahr; 

»fen ,  Hfohenbügl  und  Lahr  (von  den  Edlen  gleiche* 
»ns  benannt)  'bemerkt  werden  sollen.    Auch  die  Biphab.  Ordnnn* 
ist  oftmals  varlctat,  wie  S.  *4,  1*7,  1«.     Der  Index  Ist  sehr  voll- 

stund  i«-;  denn  die  wenigen  fehlenden  Nr 

u_„  v«*r  _ _  » n.,  _„ 

Ilgen  iirn,  »cn.   uti  einer  neuen  Annage  icicui 

können,  wo  ouf  Druckfehler,  wie  Ar  refing  u. 
u.  Sallingsberg  u.  A.  zu  achten  ist.  —  Ferner  ist  die  Adj.-Fort* 
Bayerische  st.  Baieriscjie  nicht  eingebürgert.  — 

Somit  glaubt  Ref.  unsere  Leser  mit  dem  Inhalte  und 
Buches  bekannt  gemacht  zu  haben,  nnd  versichert,  e*es  Trefflichen 
weit  mehr  als  des  Verwerflichen  gefunden  zu  haben.    Da  LobhadeW 
eine  wahre  Sünde  gegen  das  Publikum  ist,  so  wird  der  verehrt«  Verf. 
•  ,  -      -  » 
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eine  erwogene  Würdigung,  wie  6ic  Ref.  den  Gesetzen  der  Humanität 
und  Wissenschaftlichkeit  gemäss  niedergelegt  zu  haben  meint ,  nicht 
mtsskennen,  um  so  mehr,  da  Werke  solcher  Natur  unmöglich  von 
jeder  Makel  frei  lein  können. 

Aschaff enburg.  Prof.  Heilmaier. 


Die  brandenburgisch-preussische  Geschichte.  Für 
Lehrer  an  Land  -  und  Stadtschulen,  für  die  Schuljugend  aller  Re- 
ligion^ verwandten  (  soll  wohl  heiasen  Confessionen  )  und  auch  für 
Ynterlandsfreundc ,  bearbeitet  von  Fr.f  ornbaum,  ( Seminardirector 
und  Scbulrector  zu  Petershagen,  Regierungsbez»  Minden).  El- 
fterfeld, 1831.  Büschler.   IV  u.  286  S. 

Der  Titel  spricht  den  Zweck  dieses  Buches  aus,  und  es  gereicht 
Ree.  zur  Freude,  dem  Verf.  das  Zcugniss  gehen  zu  können,  dnss  es 
diesem  Zwecke  vollkommen  entspricht.    Auf  eigentlichen  wissenschaft- 
liehen Werth  macht  der  bescheidene  Verfasser  selbst  keinen  Anspruch, 
und  somit  beschränkt  sieh  diese  kurze  Anzeige  auf  einige  Verbesscrun- 
£>r$ir,  die  wir  dem  Ruche  noch  wünschen  müssen.     Zunächst  einige  hi- 
storische Unrichtigkeiten.     Wir  rechnen  dahin  S.  20  die  Vermischung 
<V**r  germanischen ,  slawischen  und  preussischen  Mythologie;  S.  35  die 
Ans  lagen ng  des  wichtigen  Vertrages  zu  Tangerin ünde ;    S.  75  die  An- 
gabe, dass  Westprenssen  unter  polnischem  Schutze  eine  Republik  ge- 
worden sei^    S.  00  die  unrichtige  Erklärung  des  Restitutionsedictes, 
nttch  welcher  man  glauben  sollte,  es  sei  die  sofortige  Unterdrück nng 
eres)  evangelischen  Glaubens  aller  Orten  darin  befohlen  gewesen,  und  * 
die  unrichtige  Jahreszahlen  der  Erwerbung  von  Nenchntel  und  Meura, 
von  denen  ersteres  1<07  nach  dem  Ausspruche  der  Stände  an  Preussen 
iVbcrging,  letzteres  aber  erst  1713  den  Holländern,  die  es  widerrecht- 
Jfcfi'im  Besitze  hielten ,  abgenommen  wurde.    Kaehstdem  haben  wir 
an  dem  Verf.  eine  UngenanigVcit  im  Ausdruck,  die  bisweilen  gegen 
2£tMt  und  Verhältnisse  verstosgt,  zu  tadeln;    so  besteigt  S.  23  Hein- 
rich I.  den  deutschen  AToiserthron ,  st.  Königsthron ;   so  ist  S.  33  und 
nachher  noch  oft  von  einem  brandenburgischen  Reiche  (st.  Staate)  die 
Kr?dc;  so  kommt       34  unter  den  Askanicrn  ein  brandonb.  Minister 
vor ;  s.  S.  58  ein  hohenzollerscher  Prinz  im  Jahre  llbU.    S.  84  steht 
fjnndstände  von  Polen  st.  Rcichsstände;  S.  134  heist  August  II.  König 
tfön  Sachsen,  st.  Ronig  von  Polen  und  Cburfürst  von  Sachsen,  und 
Si  lb*8  wird  Katharina  II.  zur  ifegenfm  -st.  zur  regierenden  Kaiserin 
ausgerufen.    Solehe  TJngenauigkeiten  findet  man  freilich  heut  zu  Tage 
in  gar  vielen  Büchern;  aber  d esshalb  kann  man  sie  doch  nimmermehr 
billigen,  sonst  kommen  wir  noch  am  Ende  dahin,  dass  Heinrich  der 
Lifiwre  König  von  Sachsen  und  Baiern  und  Rudolph  von  Hahsbnrg  Kai- 
ser von  Oesterreich  genannt  werden.     Der  Geschichtsschreiber  nenne 
esleä  Ding  bei  seinem  rechten  Kamen,  und  weil  wir  das  wünschen,  so 
fdnncn  wir  es  auch  nicht  billigen,  dass  der  Verf.  die  Concordienformel 
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Eintrachteformel  nennt,  und  die  pragmatische  Sanetion  nicht  nament- 
lich anführt.  In  Absicht  auf  die  Yertheilung  des  Stoffe» 
der  Vorgeschichte  Ten  Preussen  einen  grossem  Kaum  als 
gewünscht.  Uebrigen«  wird  das  Buch  durch  den  guten  Geist,  der  ia 
demselben  herrscht,  gewiss,  viel  Nutzen  stiften,  und  wir 
demselben  eine  gehörige  Verbreitung  in  seinem  Kreise. 

Hopfensack. 


Dr.  G  Fr.  C.  Günther" 8,  weiland  Director't  des  Gymn.  au  Helmstedt, 
Abriss  der  allgemeinen  Geschichte.  Grundlage 
für  den  universalhistorischen  Unterricht  auf  Gymnasien.  2te 
vermehrte  und  berichtigte  Auflage.  Helmstädt ,  Fleckeiien. 
1831.  151  S. 

Hr.  Conrector  Sched  cl  zu  Wnlfenbüttel ,  welcher  die  Herao*- 
gabc  der  2ten  Auflage  diese*  üompendiums  besorgt  hat,  berichtet  in  der 
Vorrede,  dass  dasselbe  bereits  auf  meltreren  Sc 
Ob  wir  nun  gleich  nicht  in  Abrede  stellen  wollen, 

Geschichtsunterricht 


tige  und  unwichtigere  Theile  der  Geschichte  mit  fast  ganz  gl« 
•iger  Ausdehnung  behandelt  sind.  Die  Methode  ist 
mige  Voraug,  denn  ein  so  kurzes  Com'peodiom  habe 
man  auch  diese  groseenthcils  vennis*t,  so  bleibt  wenig  zu  loben  übrig. 
Ausserdem  können  wir  es  nur  tadeln,  dass  die  biblUchen  Erzählende« 
von  der  Schöpfung  den  griechischen  Mythen  vollkommen  gleichgestellt 
sind,  und  dass  überhaupt  aus  den  wenigen  Andeutungen  über  die  jü- 
dische Geschichte  ein  vollkommen  rationalistischer  Geist  weht.  Wann 
soll  doch  endlich  auf  den  Schulen  die  Bibel  wieder  mit  der  Ehrfurcht 
behandelt  werden,  die  ihr  als  dem  geofienbarten  Worte  Gottes  ge- 
bührt? Uns  dünkt,  wir  beschäftigten  uns  ohnedem  genug  mit  Grie- 
chenland und  Rom,  so  dass  wir  nicht  noch  nöthig  hatten,  die  ver- 
hältnisemässtg  so  geringe  Zeit,  in  welcher  wir  auf  religiöse  Angele» 


wmii  iii  » icicr     Ilgen  Kein  ifitiu^ci  miii,   unu  wir 

beweisen,  dass  es  auch  an  andern  Mangeln  keinesweges  fehlt.  S.  1? 
wird  Griechenland  als  röm.  Provinz  Achaia  genannt ;  es  ist 
kennt,  das*)  Achaja  nur  einen  Thcil  von  Griechenland  umfasste, 
rend  ein  anderer  Theil  zur  Provinz  Macedonia  gehörte.  S.  18  werden 
zwar  8  Landschaften  des  PeJoponnes  gezählt,  aber  nur  sechs  ange- 
führt. S.  19  fehlt  bei  Thessalien  die  Landschaft  Magnesia,  die  frei- 
lich nicht  Strabo ,  aber  doch  alle  neueren  Geographen  zu  Thessalien 
rechnen.  S.  21  herrscht  Cecrops  Stamm  bis  1068;  also  bind  die  Xe- 
storiden  Mclanthus  und  Cndrus  fälschlich  zu  diesem  Stamme  gezählt 
S.  23  steht  statt  des  bei  den  Alten  allgemein  vorkommenden  INawenj 
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„eontini,  der  blos  bei  Ptolemäus  vorkommende  Leontinra.  Aach  wur- 
lo  Sicilien  nicht  erst  210  römische  Provinz;  damals  kam  das  Gebiet  tob 
Syrakus  noch  zu  der  bereits  241  erworbenen  Provinz.  Die  Uebersicht 
ler  Geographie  von  Italien  ist  kaum  braachbar  (S.  84).  Bei  Etroricn 
et  von  dem  historisch  -  wichtigen  Orten  nur  Veji  —  das  so  früh  zer- 
törte  —  genannt;  dagegen  nehmen  Luna,  Pisae,  Florentia,  Portas 
(crculis  Labronis  einen  Platz  ein ,  den  sie  im  Alterthume  gar  nicht 
verdienen.  Eben  so  fehlen  in  Campanicn  bloss  —  Capua  und  JSolay 
ind  in  Apulien  CannaeH!  —  S.  57  heisst  Hugo  Capet,  Herzog  Ton 
'uris,  statt  Graf.  S.  64  wird  Roger  König  von  Neapel  und  Sicilien; 
la  doch  das  Reich  Neapel  im  Mittelalter  anter  diesem  Namen  nicht  vor- 
tonimt.  S.  66  sollen  Norwegens  Einwohner  meistens  Finnen  gewesen 
rein.  Wo  bleiben  denn  die  Norm  inner'*  S.  68  besteht  die  Piastische 
Dynastie  bis  1370;  dazu' hätte  doch  nolhwcndig  gesetzt  werden  müssen: 
n  Polen;  denn  in  Schlesien  erlosch  sie  ja  erst  1675.    ».  105  wird  Phi- 

lur  Gemahl  der  regierenden  Königin  Maria  war.  I.  115  wird  Gustav 
kVaaas  Vater  unrichtig  Herzog,  and  Johannis  Gemahlin,  die  polnische 
[»rinzessin  Katharina,  eine  poImscÄe  Königin  genannt.  S.  118  wird  sehr 
mpassena  oie  ixescmcmc  ues  nerzoginums  1  reussen  aui  einmal  zur  vie- 
ichichte  des  brandenburg -preussischen  Staates.  S.  124  erwirbt  Frank- 
•eich  1735  Lothringen,  da  doch  damals  nur  das  Recht  der  Erbfolge 
erworben  wurde,  and  der  wirkliche  Anfall  erst  1766  nach  Stanislaus  t 
Tode  statt  fand.  S.  128  stehen  unter  den  Tochterrepubliken,  auf  wel- 
che sich  Frankreichs  Einfluss  nach  dem  Frieden  von  Amiens  erstreckte, 
uich  die  damals  schon  wieder  verschwundene  römische  und  partheno- 
mische  Republik.  S.  129  und  134  wird  Oestreichs  Verlust  im  Wiener 
Frieden  (über  2000  □  Meilen  und  8  Millionen  Einw.  nnd  die  Seekuste) 
sin  geringer  genannt  S.  132  wird  der  Regierungsanfang  des  römischen 
Kaisers  Karl  VII  auf  1740  (statt  1748)  gesetzt.     8.  184  fehlt  bei  der 
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Staatenbund  heisst  späterhin  ein  Bundesstaat!  S.  140  und  148  wird  das 
Herzogtum  Warschau  unrichtig  Grossherzogthum  Polen  genannt  — 
Sinnstör  ende  Druckfehler  haben  wir  eben  nicht  bemerkt  (ausgenommen 
8.  22  Messena  st.  Messana,  S.  30  Diacus  st.  Dianas).  Dagegen  müs- 
sen wir  das  Schwanken  zwischen  griechischer  und  lateinischer  Ortho- 
graphie tadeln,  welches  sich  oft  in  demselben  Worte  zeigt  (z.  B.  Se- 
leucus  Nikator,  und  gleich  darauf  Curupedion).  —  Das  Bach  be- 
larf  also,  um  recht  brauchbar  za  werden,  noch  einer  sehr  sorgfälti- 
gen Ucberarbeitung.  —  Das  Papier  ist  unangenehm  grau. 
Cleve. 

HopftmMUCk* 
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De  aocietatis  a  Pythagora  in  ürbe  Cr ot oniatamm 
conditae  scopo  politico  coramentatio.  Scrip»it  Auputu 
Ihtuhardut  Kritche,  Gottingen«is.  Commentatio  de  sentcntia  ampfii- 
simi  pliilosnph.  ordinis  Gottingen*is  d.  IV.  Jun.  MDCCCXXX  praenio 
regio  ornata.  Gottingae  f  apud  Rud.  Douerlichium.  MDCCCXXXL 
X  u,  101  S.  4. 

In  unsern  Tagen ,  d.  h.  in  den  Tagen  politischer  VerbinduBrea, 
Vereine,  Gesellschaften,  Clubbs  und  wie  sie  sonst  noeb  beiden  mögen, 
die  verschiedenen  Bunde,  die  man  jetzt  stiftet,  ist  es  nicht  unintem- 
sunt,  in  das  Wesen  eines  Bundes  deutlicher  blicken  zu  lernen,  der  den 
lii&torUchcn  Nachrichten  zufolge  der  älteste  in  ganz  Europa  wt.  Wir 
uieinen  den  Bund  der  Pythagorecr,  der  von  dem  trefflichen  Pjthar»- 
ras  in  Unteritalicn  gebildet  ward,  nicht  gar  lange  Zeit  nach  seinem  Ent- 
stehen eine  furchtbare  Verfolgung  erlitt,  dennoch  aber  nicht  ganz  aa- 
terging,  hin  und  wieder  sehr  wohlthätige  Wirkungen  äusserte  aad  aa- 
mentlich  in  Theben  im  Eparoinondas  —  er  war  ein  Schüler  des  Pjtha- 
goreers  Lysis  —  und ,  wie  Ree.  gewiss  nicht  ohne  Wahrscheinlich^ 
ver.nuthet,  in  der  thebanischen  Hetärie  oder  der  heiligen  Schaar 

1  \jeber  den  Zweck  dieses  VercinTa  ist' man  bis  jetztftzwiefacher  An- 
•icht  gewesen.  Einige  Gelehrte  nahmen  an,  das«  er  rein  politisch  r> 
wesen  sei:  so  Meiners  in  seiner  Geschichte  der  Wissenschaften  Ir  Ti 
S.  360  ff. ,  so  Heeren  in  seinen  Ideen  Ufr  Bd.  le  Abth.  S.  »I;  Oit 
Müller  in  seinen  Dnriern  (llr  Ud.  S.  180.)  spricht  es  geradem  aus,  dm 
„jetzt  Niemand  mehr  zweifle,  dass  der  Pythagoreische  Bund  gronen- 
theils  politischer  Natur,  dass  sein  Zweck  förmliche  Leitung  von  Stalte» 
war. "  Man  vgl.  auch  Waehsmuths  hellen.  Alterth.  Ur  Tb,  2e  Abth. 
S.  12  f.  Dagegen  erklärt  sich  Ritter  in  feiner  Geschichte  der  prthar. 
Philosophie  S.  88  und  in  seiner  Gesch.  der  Philosophie  Ir  Tb.  8. 351C 
desgleichen  Höefc  in  aeinena  Werke  über  Kreta  lllr  Tb.  S.  222 1  snl 
Amad.  Wendt  nicht  bloss  in  seiner  Beurthcilung  des  erstgenannter  Rü- 

Geschichte  d.  Philosophie  (Ir  Th.  S.  91).  Diesfe  Zwiespalt  an  schlich- 
ten und  die  Sache  für  immer  aufs  Reine  zu  bringen,  gab  die  philo», 
phiüche  Facultat  in  Gottingen  im  Jahre  18251  folgende  Preisaofgab«: 
Exhibeatur  historia  societatis  a  Pythagora  in  urbe  Crotoniataram 
conditae,  ita  tarnen  ex  scriptoVibus  fide  dignis  illustrata ,  ot  p>* 
teat,  quis  fuerit  scoptis  huins  societatis,  an  niere  moralis  ad  col 
tiiram   animi,    an  politicus  ad  conservationem  et  amplificatioaen 

l>ie  Abhandlung  des  Herrn  IL  ward  des  Preises  für  würdig  gehaltes 
Und  allerdings  verdiente  sie  eine  solche  Auszeichnung:  sie  ist  mit  ^ 
ler  Gelehrsamkeit  in  einem  gewandten  und  klaren  Style  geschriebcp 
und  zeugt  meistentheils  von  selfatthätigem ,  gesundem  Urthefl. 
scheint  dem  Ree. ,  ausser  dass  —  was  auch  die  Facultat  in  ihrer  Bf- 
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er,  namentlich  in  der  Erörterung  der  Principien  der  Philosophie  des 
'ythagoras  etwas  zu  weitläuftig  geworden,  auch  die  Anlage  des  Gan~ 
en  nicht  natürlich  genug  zu  sein;  daher  nothweudig  öftere  Wieder- 
lolungen ,  öfteres  Abbrechen  und  Verweisen  nach  einer  andern  Stelle 
tin  u.  s.w.  Endlich  kommt  das  Resultat,  was  der  Verf.  zu  Ende  sei- 
ier  Abhandlung  aus  dem  Ganzen  gezogen ,  nicht  genau  mit  dem  über« 
in  ,  was  sie  wirklich  enthält  und  besagt.  Damit  unsere  Leser  selbst 
aruber  artheiten  und  unscrn  dickfälligen  Bemerkungen  folgen  kön- 

In  der  Vorrede  (p.  I  —  X.)  spricht  der  Verf.  über  die  Quellen  der 
beschichte  des  Pytbagoras  und  seines  Bundes  und  über  das  Trübe  der- 
elben,  wobei  er  besonders  den  Vorgang  Meiners  dankbar  anerkennt*). 

Die  Abhandlung  selbst  zerfüllt  in  V  Haupttheile,  die  aber  jeglicher 
Jeberschrift  entbehren,  was  die  Uebersicht  des  Ganges,  den  der  Verf. 
genommen ,  gar  sehr  erschwert. 

I.  Pytbagoras  ist  nach  allem  zu  ortheilen  um  Ol.  XLIX  geboren, 
är  war  der  Sohn  des  Mnesarchus  und  uus  Samus.  Er  heisst  auch  ein 
[yrrhener.  Mancherlei  andere  Angaben  lassen  sich  mit  diesen  wel- 
ligen. Seine  Bildung  mag  er  der  ionischen, Philosophie,  namentlich 
lern  Pherecy des  Terdanken;  seine.  Reisen  nach  dem  Orient,  Insonderheit 
lacJi  Aegypten,  sind  höchst  unwahrscheinlich.  In  seinem  Vaterlande 
lerrschte  zu  der  Zeit  Polycrates,  dessen  Regierung  für  dasselbe  zwar 
ni  Ganzen  sehr  ersprießlich,  aber  doch  gewiss  nicht  ohne  Willkür  und 
jrcwalUtrciche  war.  Daher  wohl  der  llasa  des  Pyth.  gegen  Tyrannen 
ind  Tyrannei  und  6ein  Entschluss,  eine  Gesellschaft  Ton  jungen  Leuten 
:u  Lilden  und  durch  diese  eine  Reform  der  Staatsverfassung  hervorzu- 
iringen.  Allein  die  Zeitverhältnisse  begünstigten  zu  venig  die  Aus« 
uhrung  dieses  Planes  im  Vaterlande;  Pyth.  verliess  also  dasselbe  und 
ring  nach  Italien,  nach  Crelo,  um  OL  LX. 

II.  Zustand  von  Grossgricchenland  in  dieser  Zelt, 
lieh  von  Croto ,  einer  zwar  achäischen  Niederlassung, 
ichen  Einrichtungen ,  weil  auch  Dorier  (Spartaner)  ai 
derselben  Theil  genommen.  Ein  Senat  von  1000  Vornehmen  ( ßtlvi- 
ito/s)  lenkte  anfangs  die  städtischen  Angelegenheiten  ohne  Zuthun  des 
l'olkes  und  unbeschränkt ;  als  aber  im  Laufe  der  Zeit  die  Masse  des 
Volkes  wuchs ,  machte  es  Ansprüche  auf  Theilnahme  an  der  Verwal- 
tung des  Staates;  es  gerieth  in  Zwiespalt  mit  den  Vornehmen«  Schon 
vor  Ol.  LV  waren  Unruheu  in  Croto  (Justin.  XX,  2.)  und  zwar  über  die 
tertheilung  der  von  Siris  eroberten  Ländercien.  Das  Volk  wollte  nun 
nicht  mehr  dio  willkürlichen  Beschränkungen  der  Vornehmen  dulden 
uud  lehnte  sich  tretren  dieselben  auf.  versagte  ihnen  und  den 


I 

s 


*)  Ueber  die  Auctorität  des  Hcraklides  aus  Ifcraclca  am  Pontus  nrtheilt 
nicht  so  ungünstig  als  unser  Verf.  mit  mehrern  seiner  Vorgänger :  Deswert 
in  seiner  Dissert.  de  Heraclide  Pontico.  pag.  143  sqq. 
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kraft  der  Bürger  brach.  Ueberdcm  hatte  die  unglückliche  Schlacht 
beim  Flusse  Sagra  (etwa  Ol.  LV.)  über  die  Crotoniaten  die  verderblich- 
ste Stimmung,  Muth- u.  Sorglosigkeit,  verbreitet-  Jetzt  kommt Pyth. 
nach  Croto.  Warum  gerade  dahin?  Ratio  ex  loci  salubritate,  veteri 
rei  athleticae  gloria,  Olympiooicis  eclebrata,  inprirais  antem  ex  mori- 
bus,  si  cum  aliarum  urbium  eos  comparaveris ,  nondum  tan  toper«  cot- 
ruptis,  haud  dubie  petenda  est,  antwortet  der  Verf.  ziemlich  ungete- 
gend.  Pyth.  macht  grossen  Eindruck  auf  die  Crotoniaten:  man 
ihn  auf  das  ehrenvollste  auf,  heisst  ihn  den  hyperboreischen 
hält  ihn  fär  den  Retter  de«  Staates ,  fragt  ihn  nm  Rath  bei  der 
Constituirung  desselben.  Nicht  dem  nach  Gesetzlosigkeit  und  Ungelma- 
denheit  gierigen  Tobel  schliefst  er  sich  an,  sondern  den  Edlem,  den 
^Vn^toli  t*iitcn  und  zuf 
gründet  er  den  Verein. 

III.  lieber  die  Beschaffenheit  des  Vereines.  Hier  sind  wohl  m 
unterscheiden  die  verschiedenen  Zeiten«  Vor  der  Vernichtung  dewl- 
ben,  als  Pyth.  noch  die  Seele  des  Bundes  war,  bestand  er  aus  Männern 
und  Frauen.  Die  Aufnahme  fand  anfänglich  gewiss  ohne  jene  eigent- 
liche Prüfung  Statt,  doch  auf  jeden  Fall  nicht  ohne  vorhergegan^eK 
Beobachtung.  Die  Wahl  geschah  aus  den  gebildeten,  edeln  Fomiiiu 
Wie  war  später  die  Prüfung?  Welche  verschiedene  Grade  gab  e*l 
Wie  verfuhr  man  beim  Auhdosscn  eines  Mitgliedes?  Die  tägliche Le- 
bensweise war  bestimmt,  sie  gründete  sich  grösstentheil*  auf  den  D»* 
rismut.  Uebor  die  Pheiditien.  An  dem  Verbote  des  Bohnenessem  id 
nichts  Wahres ,  eben  so  wenig  an  dem  des  Fleischesaens.  Apollo  der 
dorische  Gott  und  darum  auch  der  besondere  Gott  des  Pythagora*  und 
seines  Rundet.  Das  gegenseitige  Erkennungszeichen  das  Penthaiphi 
Ueber  daa  Verhältnis  der  Frauen, 

IV.  Die  Grundideen  der  pythagor.  Philosophie:  l)  der  physische 
Theil,  2)  der  mathematische  (besonders  arithmetische),  *)  der  p>Ycho- 
logische  (wohin  auch  die  Lehre  von  der  Seclenwanderung  gebort), 
4)  der  ethische.  —  Es  gab  keine  mystische  und  exoterische  Unterwei- 
sung. Wie  hing  aber  der  Bund  mit  jenen  philosophischen  Prinripie» 
zusammen?  Quemadmoduin  mundt  corpus  ex  multis  varii^jue  com- 
positum rebus  atque  construetura,  ne  conflicta  ac  praevalida  dissundium 
rerum  secum  pugnantium  potentia  conturbetur,  nedum  dilabatar  di*»l- 
vaturqne,  harmonia  unitur  et  continetur,  sie  civitas,  domus,  familind 
quidquid  multitudine  constat,  eadera  harmonia  in  unnra  condlietur 
aptcquc  tcinperetur  necesse  est.     Auf  diese  Lehrsätze  gründete  wk 

die  Unterweisung  derjenigen,    die  in  den  Ofden  aufgenommen 
sollten.    Und  so  gelangt  man  denn  zur  Einsicht,  Pythagoram 
[bei  der  Stiftung  seines  Ordens]  conservandis  et 
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non  eoncuterent  äolum ,  9cd  evcrtcre  quoquevalcrent,  luxuriam  inprimis, 
supcrbiam,  lasciviam  et  discordiam. 

V.  Hier  soll  gezeigt  werden,  qncranam  obtionerint  Pythagorci 
in  eivitate  locum  et  quomodo  prae Pente  magistro  in  hac  so  gesserint, 
simul  ut  pateat  quaninam  reip.  oonditionem  et  form  am  probaverit  phi- 
losophus.  —  Pythagoras  konnte  nach  seinen  Grundsätzen  sich  nur 
der  Partei  der  Aristokraten  anschließen.  Durch  seinen  Bund  glaubte 
er  derselben  die  rechte  Kraft  zu  geben.  Zur  Zeit  der  höchsten  Blüthe 
aus  ohngefähr  300  Jünglingen;  alle  waren  ausgezeichnet 
Geburt  und  Vermögen  («wfoxoi  owtn  in  tth  *V  rolg  a^cifiaot 

%a\  tute  ovöiaig  TZQOfzovteQ,  «oemvorrfg  'iralicotmv).  Niebuhr'g 

>  häUen  den  Senat  ausgemacht,  ist  als  nngegründet 
Aber  wie  war  ihr  Verhältnis«  zu  den  1000?   Sie  bil- 
Privatvereln «  der  auf  diese  und  auf  die  Leitung  der  öffent- 
lichen Angelegenheiten  in  vorlcomm enden  Fällen  durch  Hath  zu  wirken 
strebte.     Der  Mittelpunkt  des  Ordens  war  Croto;  die  Namen  der  übri- 
gen Städte,  über  welche  er  sich  erstreckte,  kennen,  wir  nicht.  Und 
was  wirkte  Pyth.  durch  denselben?     Ccrtuni  manet,  Pythagorac  et 
Pythagoreorum  potestaiem  eo  usque  proecssisse,  ut  dissidentes  inter  se 
atque  discordantes  civitates  in  pristinura  restituerent  stattuu ,  antiqua  et 
quasi  obliterata  aristoeratiae  iura  revocarent,  sua  atictoritate  et  pru- 
dentia  fulcirent,    amplificarent,   quaslihct  vero  plebis  eiusque  dueum 
insolentes:  petition es  restringerent  furoresquo  coniprtmcrcnt.    Die  Fol* 
gen  davon  waren  im  höchsten  Grade  wohlthätig:  die  Staaten  blühten 
auf.    Allein  nach  und  nach  ward  der  Äeid  je  mehr  und  mehr 
;  einige  Personen  hatten  sich  gleich  von  Anfang  an  zurückgesetzt 
beleidigt  gefühlt     Pythag.  also  und  sein  Orden  hatten  bald  eine 
gegen  sich«    Aber  der  Ausbruch  .des.  Hasses  erfolgte  erst 
Zerstörung  ran  Sybaris  OK  LXV1I,  S.    Es  kam  nämlich  über 
gewonnenen  Ländereien  zu  einem  Zwiespalt  zwischen  dem 
Volke' und  den  Vornehmern,'  Jenes  verlangte  eine  Verlosung  derselben« 
diese  widersetzten  sich.    Mittlerweile  verliess  Pyth.  Croto,  vielleicht 
weil  er  den  unglücklichen  Ausgang  der  Sache  voraus  atmete.     Der  py- 
thogor.  Bund  ist  auf  Seiten  der  Aristokraten  und  rath  sogar  die  Volks- 
versammlungen aufzuheben.     Da  geräth  das  Volk  in  Wuth,  und  eine 
furchtbare  Verfolgung  erhebt  sich  über  den  Philosophen  und  seine  An- 
hänger.    Er  selbst  stirbt  in  der  Irre  zu  Metapont  im  Tempel  der  Mu- 
sen den  Hungertod  im  SOsten  Jahre  seines  Alters,  also  wahrscheinlich 
Ol.  IiXIX.    Nach  langen  Jahren  kommen  die  Orotoniaten  zur  Bcsin- 
,  bereuen^  was  geschehen,  veranlassen  die  noch  übrigen  Pytho- 
(etwa  6*0  an  Zahl)  zur  Rückkehr  in  ihre  Stadt,  und  nun  i 


des  Pythagorns.  • 
Als  r-jrgebniss  gilt  dem  Verf.  im  GSanzcn  folgendes! 
fuit  mere  poUtiau,  ut  lapsam  optimaiivm  potvstatem  non  modo  in  prin 
otinum  rcstituerel  sed  firmaret  amplificarelquc ;  cum  sutnfno  hoc  scopo  WM* 
eoniuneti  fucrunt  moralia  alter,  aller  ad  Uteras  spectans.     DUcipulot  skos 
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bona*  probotque  homines  reddere  voluit  Pifthagora*  et  ut 
rantcs  potestate  sua  non  abuterentur  ad  plebem  opprimendam  et  ut  pJHi, 
intelligens  suis  commodis  consuli ,  conditione  sua  contenta  esset.  Quouax 
cero  bonum  $apien$que  moderatnen  nisi  a  prudente  literisque  exculto  virt 
exspedari  licet,  philosophiae  Studium  necessariurn  duiit  Samiut  üi,  <pu 
od  civitatis  clavum  tenendum  se  accingerent.  —  — - 

Ree.  sieht  sich  zu  folgenden  Bemerkungen  veranlasst: 
1)  Das  IVe  Cap.  von  der  Philosophie  des  Pyth.  bringt  eine  mm- 
genehme  Störung  in  den  Fortgang  der  Erörterung  des  pythagoreisch« 
Wie  so  ganz  naturlich  wäre  folgender  Plan  gewesen:  L  Le- 
Schicksale  des  Pyth.  bis  zu  seiner  Ankunft  in  Grote.   IL  Sei- 

,  die  philosoph.  Ansichten,  die 


in  Croto  und  in  den  übrigen  griechischen  Städte«  Ca* 
bei  der  Ankunft  des  Pyth.    IV.  Die  Veranlassung  der 
das  Wesen  des  Bundes.     V.  Die  Geschichte  des  Pyth. 

2)  So  wie  es  im  Hanptplane  an  logischer  und  naturgemäßer  Ord- 
nung mangelt ,  so  und  noch  mehr  in  der  Bearbeitung  mancher  «mei- 
nen Theile;  daher  es  nicht  leicht  ist,  sich  von  dem  Buche  eine  kl« 
Lebergicht  zu  verschaffen.  Als  Beispiel  mag  dienen  das  Cap.  III,  v< 
unter  andern,  nachdem  der  Verf.  von  den  Syssitien  und  den  verbot«« 
Speisen  gesprochen  hat,  zum  Apollodienst  übergegangen  wird  and  dm 

Freundschaft  zwischen  den  Pythagoreern. 

3)  Der  Ausdruck  rem  politisch  von  dem  Zwecke  des  pythagoreueb« 
ist  genau  genommen  unpassend  und  verwirrt  die  Sache  wie- 
derum, die  durch  die  frühern  Erörterungen  so  trefflich  aufgeklärt  var. 

deop*- 


das  Gänse  hei  ihm  im  beschränkten  Gesichtskrei«  drt 
bloss  Politischen  ?  Erweiterte  er  ihn  nicht  bis  zu  dem  der  Moral  im 
weitesten  Sinne  des  Wortes?  Er  wird  der  Ansicht  gewesen  sein:  nwi- 
ne  Schüler  werden  tüchtige  Staatsbürger  sein,  wenn  sie  ächt  morali- 
sche Menschen  sind.  Ich  kann  also  nicht  sagen :  der  Zweck  des  pytha- 
goreischen Bundes  war  rein  politisch,  wenigstens  nicht  seinem  We>« 
nach.  Seiner  Veranlassung,  seinem  Entstehen  nach  war  er  politisch* 
das  kann  und  rouss  man  zugeben.  Und  so  hat  es  wohl  eigentlich  irr 
Verf.  gemeint,  wenn  er  hinzufügt:  Discipulos  soos  bonos  etc.  Ah« 
wird  hieraus  erkennen ,  dass  der  obige  Ausdruck  ins  Schiefe  fillt 
4)  Wenn  der  Verf.  sagt,  das*  Pyth.  durch  die  Stiftnng  leinet  Bs*- 
beabsichtigt  habe,  die  Partei  de*  Aristokraten  in  ihrer  Gewalt  « 
bestärken:  so  ist  das  wieder  einer  Missdeotang  fähi; 
Ree.  kann  es  sich  nicht  denken,  dass  Pyth.  sich  so  ganz  unbedipfft 
der  Aristokratie  werde  angeschlossen  haben.  Alf  ein  Feind 
Tyrannei  o,  Willkür  hasste  er  gewiss  auch  einen 
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Talk  drückenden  Adel;  aber  er  wollte  auf  ihm  wahre  ccQiatoi  (im  mo- 
ralischen Sinne)  machen,  und  darum  wollte  er  gewiss  nur  Aristokratie. 

5)  Die  freudenvolle  Aufnahme ,  welche  Pyth.  in  Croto  hei  seiner 
Ankunft  genossen  haben  soll,  setzt  voraus,  dass  man  ihn,,  den  Treff- 
lichen, schon  vorher  gekannt  hat.  Sollte  man  ihn  nicht  sogar  haben* 
entbieten  lassen ,  nach  Croto  zu  kommen  und  dem  heillosen  Zustande 
politischer  Zwietracht  abzuhelfen,  eben  da  man  ihn  kannte?  Ist  diese 
Voraussetzung  richtig:  so  dürfte  an  ein  freiwilliges  Verlassen  der  Insel 
Samos  aus  Hass  gegen  den  Polykrates,  und  weil  er  dort  seine  Ideen 
von  einem  Bunde  nicht  ins  Werk  setzen  konnte,  nicht  zu  denken  sein. 
Der  Gedanke  an  die  Stiftung  einer  solchen  Gesellschaft  ward  in  ihm 

j  wohl  erst  durch  die  Verhältnisse  in  Croto  und  in  den  übrigen  Städten 
Grossgriechenlands  hervorgerufen.  Dicss  Ganze  würde  zur  Gewisaheit 
werden,  aber  manches  Andere  sich  viel  anders  gestalten,  wenn  der 
Kanonikus  Macri  in  Neapel  —  sein  Werk  (Discussione  istorico  —  critica 

.  sulla.  italo  —  greca  cittä  di  Samo,  vera  patria  di  Pittagora.  Napoli  1831.) 
kennt  der  Verf.  nur  aus  einer  kurzen  Anzeige  —  Recht  hat,  dass  es 
eine  griechische  Stadt  Samos  in  Italien  gegeben  habe,  aus  welcher 
Fythagoras  entsprossen. 

6)  Wenn  Hr.  K. ,  dem  Vorgange  Otfr.  Müllers  folgend ,  annimmt, 
Pyth.  habe  den  Apollodienst  desshalb  in  die  Verhältnisse  seines  Bundes 
aufgenommen,  weil  Apollo  vorzugsweise  ein  Gott  der  Dorier  gewesen: 
so  geht  er  offenbar  von  einem  falschen  Urthcile  aus.  Apollo  war  kein 
dorischer,  er  war  ein  hellenischer  Gott;  wir  finden  ihn  eben  sowohl  hei 
den  Ionicrn  und  bei  den  Aenliern  als  bei  den  Doriern.  Auch  hat  sieh 
schon  früher  gegen  diese  Ansiciit  Höck  in  seinem  Werke  über  Kreta  mit 
sehr  triftigen  Beweisen  ausgesprochen.  Die  Sache  ist  also  anders  zu 
fassen.  Apollo  ward  darum  die  Hauptgottheit  des  Pythagoras  und  sei- 
ner Schüler,  weil  er  der  Gott  der  Musik,  der  musikalischen  Harmonie 
war,  auf  welche  bekanntlich  Pyth.  seine  Philosophie  zum  grossen  Theile 
gebnuet  hat.    Unser  Verf.  nimmt  die  Sache  gerade  umgekehi^. 

7)  Statt  der  weitläufigen  und  in  dieser  Weitläuftlgleit  für  den 
Zweck  der  Abhandlung  ziemlich  unnützen  Erörterung  der  Philosophie 
des  Pyth.  hätte  der  Verf.  uns  lieber  eine  kritische  Würdigung  des  Bun- 
des nach  moralischen  und  politischen  Grundsätzen  geben  sollen.  Neben 
tchr  vielem  Trefflichen  doch  manches  Kleinliche,  Gesuchte,  Unnütze 
in  und  an  demselben.  Merkwürdig  auch  z.  B.,  dass,  indem  sich  die 
Fythagoreer  iu  Croto  auf  die  Seite  der  Aristokraten  schlugen  und  das 
Volle  mit  seinen  vielleicht  nicht  ganz  ungerechten  Forderungen  abzu- 
weisen und  sogar  des  Rechtes  der  Volksversammlungen  zu  berauben  be- 
mühet waren ,  Phintias  auf  Tyrannenmord  ausging.  Beiläufig  gesagt, 
beweist  auch  das  letztere  Factum  ihr  und  des  Bundes  bis w eiliges  Ein- 
greifen in  das  politische  Leben. 

Dieses  Alles  und  noch  einiges  Andere  abgerechnet,  ist  das  Werk 
des  Hrn.  K.  doch  ein  sehr  wichtiger  Beitrag  zur  hessern  Kunde ,  zur 
richtigem  Ansicht  und  Würdigung  des  pythagor.  Bundes.  Besonders 
•chatzeuswerth  sind  die  historischen  Aufklärungen  des  Zeitalters,  wo 
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Pyth.  in  Croto  auftritt  und  die  Gesellschaft  gründete.  Recht  hat  der 
Verf.  gethan,  dasg  er  mit  Ritter  gegen  Amad.  Wcndt  (s.  Berlin.  Jahr- 
bücher a.  a.  O.)  gar  nicht*  auf  eine  Verwandtschaft  pythagoriseber  Ideen 
und  Lehrsätze  mit  ägyptischen  gegeben.  Jetzt  i§t  es  noch  nicht  an  der 
Zeit,  solches  mit  Sicherheit  beweisen  zu  können. 

Und  so  trete  denn  der  Bund  keck  ein  in  die  politische  Geschichte 
des  Alterthums,  während  sein  Stifter,  selbst  in  der  Geschichte  der 
Menschheit  schon  darum  zu  glänzen  verdient,  weil  er  der  Gründer 
der  i)hilotsoi>hischcn  Moral  xrewesen. 

tfeffter. 


Io.  Nie.  Madvigii,  Prof.  Ltt  Lat,  Ext.,  disputatio  d*  «/<- 
0Mo*  lacunia  codicum  Lucretii.  Haunia«  1852.  & 
20  S. 

Von  Wakefields  Ausgabe  des  Lncretius  hat  Eichstädt  das  Urthal 
gefallt,  es  wäre  durch  selbige  bewirkt  worden,  ut  nunc  dem  um,  quem 
librariorum  Stupor,  atque  editorura  audacia  nobis  paene  eripuissel, 
Lucretimn  in  Lucretio  agnosceremos.  "Wider  dieses  Urtheil  erhebt 
sich  Prof.  Madvig,  in  Torliegender  Gelegenheitsschrift  behanpteod, 
das*  Wakefield,  als  Herausgeber  des  Lncretius,  den  beiden  Heraus- 
gebern desselben,  Lambin  und  Creech,  sowohl  in  kritischer  ab  anck 
in  hermeneutischer  Rucksicht  weit  nachstehe.  Um  dies  zu  beweise*, 
hobt  er  insonders  zwei  Stellen  aus,  wo  der  Herausgeber  gefaselt  habe 
aus  Unkunde  der  grossen  Lucken ,  die  darin  sein  sollen. 

Die  eine  Stelle  ist  I,  1011:  Aut  etiam ,  alterotrum  nlsi  terminet 
alterum  eorum ,  Simplice  natura  nt  pateat  tarnen  ünraoderatom :  Nec 
mare,  nec  tellus  etc.  Wakefleld,  der  Wiederhersteller  des  Distichons, 
erklärt  es  folgender  Massen  s  Hoc  si  neges ,  nec  natura  hoc  modo,  nni. 
bus  scilicet  alternis  vacui  ac  corporis,  ita  simpüciter  res  omnes  termi- 
net, neque  hac  conditione  terminet,  ut  vacui  vel  corporis  perpetua 
•it  extensio,  et  spatium  undique  sine  limite  alius  enjnsUbet  generis  prs- 
pagetur;  hoc,  inquam,  ni  Hat,  nec  mare,  nec  tellus  etc.  Demnach 
setzt  Lukrez  das  Gegen theil  dessen,  was  er  kurz  zuvor  behauptete: 
corpus  inani,  Et  quod  inane  autem  est,  finiri  corpore  cogit  (natura), 
Ut  sie  alternis  infinita  omnia  reddat.  Man  sollte  glauben ,  dn*s  die 
Herstellung  des  ut  die  Stelle  aus  dem  Verdachte  der  Verstümraeloog 
gebracht  hatte.  Nichts  weniger.  Hr.  M.  erneuert  den  Verdacht,  und 
erlaubt  sich  zu  sagen:  ex  hoc  cxcmplo  intelligi  potest,  qualis  sit  Ula 
restitutio  integrltatis  Lucretii  carminis ,  ad  quam  nec  Cognitionen!  re- 
rum  a  Lucretio  tractatarum  nec  curam  sententiae  nec  verborum  ipsonm 
diligentem  et  subtilem  interpretationem  valde  pertincre  Wrakcfieldioi 
putasse  ridetur.  Diese  harten  Vorwürfe  werden  dem  Brittischen  Ali- 
starchc  besonders  wegen  seiner  Umschreibung  der  Worte  simplice  na- 
tura gemacht.  Aber  immoderatnm  simplice  natura  ist,  wie  schon  Andre 

• 
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corpore.  Ein  bedächtiger  Leser  "wird  dieses  in  der  Umschreibung  als- 
bald wieder  finden.  Die  Erwähnung  des  entgegengesetzten  Leeren 
wäre  mehr  schulgerecht  als  dichterisch  gewesen.  Nach  Wakefields 
Verbesserung  hat  Knebel  treu  und  verständlich  übersetzt:  „Selbst  der 
Dinge  Natur  versaget  dem  Ganzen  Beschränktheit;  Da  sie  die  Körper 
mit  Leerem  ,  das  Leere  wieder  mit  Körpern  Einschließt ;  wechselnd 
dadurch  sie  beide  der  Grenzen  beraubt  hat«  Setzte  durch  seine  Natur 
nicht  eines  dem  andern  die  Schranken ,  Und  es  thäte  sich  doch  uner- 
messlicb  die  Leere  des  Raums  auf  »  K&nnteri  denn  Erd'  und  Meer  und 

J  J  „        lAHAlt^AMilAta         USMlAtAlAM.AMt.tfKA  1A  «1  AA  »A       U  AMAaLam         /!!  AA  aI«I  A  aI«  4  «1  t  A 

aie  leucitieiioen  niniinei»^,t;wüii>e ,  Ja  uer  luenbinen  Licgciuecnt,  aie 
heiligen  Leiber  der  Götter,  Nur  die  fferinirste  Frist  einer  einzigen 
Stunde  bestehen?" 

Die  andre  Stelle  ist  II,  164 1  Nam  neque  consilio  debent  tardata 
morari ,  Nec  persectari  primordia  singula  quaeque ,  Ut  videant ,  qua 
quidque  gerattir  cum  ratio ne.    Hierbei  lässt  sich  Hr.  M.  also  verneh- 
men :  haec  causarum  (quamobrem  atomi  cititu  ferantur  quam  solis  tu- 
mina)  mentio  quam  est  absurdat x  Hon  tardantur  consilio.    Quis  id 
aut  in  atomis  suspicatus  est  aut  suspicari  potuit  ant  in  ulla  re  simlli, 
cujus  com  celeritate  iilarum  enrsus  compararetur?   an  solis  radü  con- 
silio tardabantur  't    Deinde  non  coguntur  persectari  primordia  singula 
quaeque,  id  est,  semetipsas  (er  wollte  sagen  semetipsa),  ut  videant, 
qua  ratio  ne  res  gerantur.    Quae  est  tandem  haec  insanla,  ideo  atomot 
eelerius  ferri  dicere,  quod  id  non  faciant,  quod  non  magis  aut  solle 
lomina  aut  ulla  alia  reg  faciat,  et  quod  vix  ridendi  causa  cuiquam  aut 
Epicnreo  aut  alii  in  nienteni  venire  possit  ut  atomis  tribuat,  curam  vi- 
dendi,  quid  mundo  fiat.    Haec  si  quis  attendit,  tarn  sunt  absurda,  ut 
vix  in  tali  causa  mentione  dignum  esse  videatur,  ea,  quae  sequuntor* 
perinepto  (er  wollte  sagen  ineptissime)  subjici  etc    Hieraus  sieht  er 
den  Scbluss,  dass  die  Stelle  lückenhaft  sei,  und  dass  ein  nescio  quis, 
mn  die  Lücke  zu  büssen,  den  elenden  Vers  (luisellutn  tllum  versum) 
geschmiedet  habe:  Nam  neque  consilio  debent  tardata  morari.  Der 
Schluss  aber  ist  aus  falschen  Prämissen  gezogen.     „Kein  Plan",  sagt 
Lukrez,  „verweilt  den  Lauf  der  Atomen",  wie  den  der  Sonne  in  den 
Sommermonaten.    Man ii ins  2,  201:  Nec  rairere  moras,  quum  sol  ad- 
versa  per  astra  Aestirum  tardis  attollat  mensibus  annum.  Zudem  ist  der 
Sonnenlauf  langsamer  als  der  Mondcnlauf.    Den  Grand  zu  dieser  Er- 
scheinung gibt  Lukrez  5,  617.    Ferner  sagt  derselbo  von  den  Atomen: 
„Aach  erforschen  sie  nicht  erst  einzelne  Oerter  zur  £  inflicht  dessen, 
was t da  geschieht,  und  seiner  Ursache  und  Wirkung/'    Das  thut  hin- 
gegen die  Sonne,  als  welche  allsehend  ist.    Homer  öd.  Ay  108t  -Hs- 
A/ov,  dg  nlvt'  kepoga  x«l  navt'  inaxovsi.    Virgil.  Aeo.  4,  007i  Sol, 
qoi  terrarum  flaromis  opera  omnia  lustras.    Wem  nur  diese  zwei  Stet^ 
len  erinnerlich  sind  (denn  es  gibt  hundert  ähnliche),  der  kann  un- 
möglich hier  die  rechte  Verbindung  zwischen  dem  Vorhergehenden  und 
«lern  Nachfolgenden  vermissen.    O  wie  schön  ist  nicht  der  Uebergang 
voü  der  Sonne,  als  dem  Weltauge,  zu  der  göttlichen  Vorsicht!  welche 
Ijukrcz  gleich  darauf  bestreitet. 
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Ehen  00  gut,  wie  bei  den  vorerwähnten  Stellen,  bat  Wakefield 
seine  Sache  gemacht  bei  III,  830:  Qoad  fi  forte  ideo 

fanima)     Ouod  vitalibua  ab  rehiu 

eigenmächtig  vitalibus  in  letalibus.  Hr.  M.  zieht 
litztre  vor;  ersteres  dünkt  ihm  unlateinisch.  Es  wird  aber  vita- 
libus ab  rebus  munita  gesagt,  wie  bei  Cicero  ab  omni  re  paratos,  a 
doctrina  instructus,  ab  equitatu  firinus,  und  was  dergleichen  mehr  »t 
Man  sehe  desswcgen  Voss,  de  Construct.  c.  47,  Sanct.  Minerv.  III,  4, 
IV,  Q  p.  684  und  daselbst  Perizon.,  Körte  zu  Sallust.  Jug.  48,  u.  A. 
Aach  Wakefield  gibt  es  auch  Knebel:  „Wäre  darum  noch  mehr  für 
unsterblich  die  Seele  zu  halten,  Weil  sie  sich  findet  beschützt  tod 
lebenerhaltenden  Dingen"  u.  s.w. 

Ja,  Wakcficlds  Kritik  soll  nicht  allein  den  schwierigen  Stellen 
keine  Hülfe  geleistet,  sondern  auch  die  heilen  und  leichten  Stellrn 
verhunzt  haben.  Zum  Beweise  fuhrt  Hr.  M.  an  II,  286:  Qaare  in  te- 
minibus  aaoaue  idem  fateare  necesse  est,  Esse  aliam  praeter  plogas  et 
pondera  causam  Motiboa,  onde  haec  est  ollis  Sonata  potesta»  etc.  Statt 
Ollis  lesen  Andre  nobis.  Hr.  M  nimmt  dieses  in  Schatz, 
Jones  zu  verrufen  uti ttc der  jiosÄirJidicii  Deutung» 
d © l)       Ii  lierttiu    o tt?s &a tem       n^AOYOBda  ^        ^  u&  i IIas  ca 

Kit       4llein  er  verfehlt  Ära  Ziel       Denn  es  iet  ein  himmelweiter 
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schied  zwischen  der  Fähigkeit  sich  zu  bewegen  und  der  Bewegung 
selbst.  Daher  verdiente  Forbiger  nicht  den  ihm  hier  gegebenen  Ver- 
weis wegen  der  Nachahmung  des  Brittischen  Kunstrichters.  In  seist 
Fusstapfen  tritt  auch  Knebel ,  übersetzend:  „Eben  dasselbe  rousst  du 
demnach  erkennen  im  Grundstoff;  Dass  noch  ein  anderes  sei,  dz«, 
ausser  dem  Stoss  und  der  Schwere,  Ihn  in  Bewegung  setz",  und  er- 
theile  dies  inn're  Vermögen. 

Bei  so  bewandten  Umständen  ist  Wakcficlds  guter  Lcnmund  aus- 
ser Gefahr,  und  ewig  wahr  das,  was  Lukrez's  jüngster,  von  Göthe 
gefeierter,  Dolmetscher  Wakefields  Manen  zuruft:  „Auch  da 
ein  herrliches  Mal  der  künftigen  Zeit  auf;  Nicht  der  einzige 
würdigste  doch.«  T.  Baden. 


A  e  sthetik  oder  Lehre  vom  Schonen  vnd  der  Kvntt 
in  ihrem  ganzen  Umfange  von  Franz  Ficktr,  Prof.  der 
klass.  Litteratur  u.  Aesthetik  an  der  Wiener  Universität  Wien  1836, 
bei  Hubner.  8.  XXVI  n.  571  S. 

Der  Verf.  hatte  die  Absicht,  in  diesem  Buche  eine  vollständige, 
/ille  Künste  nach  dem  Verhältnisse  ihrer  Wichtigkeit  umfassende,  Knnst- 
theoric  zu  liefern;  and  Ree.  laaif  ihm  das  Zeugniss  geben,  das»  er 
diesen  Zweck  erreicht  hat.  Das  vorliegende  Buch  ist  die  vollständig- 
ste und  zugleich  die  verständlichste  Aesthetik,  die  in  der 
geliefert  worden  iat  Der  Verf.  lagt  dabei 
nach  den  jetzt  wobl  in  Deutschland 
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in  welch  er  vöu  den  allgemeinen  ästhetischen  Ideen  r  d.  1.  Ton  den 
Schönen  in  engem  Sinn»  von  dem  Erhabenen ,  Rührenden,  von  der 
Grazie,  dum  Naiven,  von  dem  korai&chcn  und  ihren  verschiedenen 
Modifikationen,  wie  ahnliehe  Lehrbücher,  gehandelt  hat    Man  kann 
feine  Ansicht  eklektisch  nennen,  indem  er  aus  den  heesern  Werken, 
und  Schriften  seit  Kant  bis  auf  INüsslein,  ja  selbst  aus  dem  lirockhau- 
sischen  Conversationslcxikon  ilcissig  geschöpft  und  oft  Stellen  entlehnt 
hat.    Man  darf  daher  eine  strenge  wissenschaftliche  Einheit  hier  zwar 
flicht  suchen;  woM  aber  eine  verständliche  Erklärung  der  in  die  all- 
gemeine Aesthetik  fallenden  Begriffe  und  Ausdrücke.  t. 
Der  Verf.  erklärt  in  der  Einleitung  die  Aesthetik  für  eine  philo/- 
sophische  Wissenschaft  ,  weil  sie  mit  einer  der  Grundideen  der  Seele, 
welche  dem  Gefühlsoermogen  zufalle,  beschäftigt  sey.    Dass  diese  B$- 
sriebung  unenreichcnd  sey,  erkennt  er  selbst  S.  24  an,  wo  gesagt  wird, 
das  Schone  kann  nur  geschaut  und  gefühlt  werden;  es  ist  /also  zugleich 
von  der  Anschauung  des  Schonen  die  Rede,  oder  wie  es  Sf  27  heissjt, 
das  Schöne  wird  in  der  Anschauung  gefühlt.  Daher  nun  die  Erklärung, 
die  der  Verf.  vom  Schonen  S.  28  gibt:  „Um  sowohl  das,  Wesen  des 
Gegenstandes,   als  seine  Wirkung  auf  das  Gejnüth  W  -  beaetchnen, 
möchte  ich  das  Schöne  erklären,  als  Darstellung  einer  Jdee  in  einer  eoV- 
sprechenden  anschaulichen  Form ,  wodurch  die  harmonische  Thätigkcit 
der  Gemüthskräfte  erregt  wird,"   So  Richtig  auch  diese, »Erklärung  nach 
der  Ansicht  des  Kec  ist,  so  stellt  sie  sich  hier  doch  nur  als  die  Afe*- 
nung  des  Verf>s  dar,  und  es  fehlt  die  philosophische  Begründung,  welche 
nachzuweisen  hätte,  wie  das,  was  hier  die  Idee  genannt  wird ,  sich 
zur  Idee  des  Schönen  gestaltet,  denn  die  Beziehung  auf  die  subjectiven 
Kräfte  —  ihre  Wahrheit  vorausgesetzt. —  sind  hier  nicht  ausreichend.. 

Eben  so  fehlt  es  an  einer  tiefern  Begründong,  wo  von  den  spe- 
ziellen ästhetischen  Begriffen  die  Rede  ist.    Es  heisst  S.33:  „Die  vor- 
sujglichsten  Erscheinungsformen  desSehöneu,  Modifikationen  desselben,, 
gleichsam  Töne  einer  Skala,  Farben  eines  gebrochenen  Strahls,  sind 
da*  Erhabene,  das  Reitzende  (Reizende)  und  das  Komische/«  Aber 
wie  sie  diess  sind,  erklären  nicht  die  vergleichenden  Beiwörter.  Wie 
kann  das  Erhabene  eine  Essenern ungsform  des  Schönen  seyn ,  wenn 
das  Schone,  die  sidhliche  Form  und  die  Idee  im  Gleichgewichte  sind, 
im  Erhabenen  dagegen  die  Idee  im  lieber  gewichte  seyn,  folglich  das 
Gleichgewicht  aufgehoben  seyn  soll,  welches  besonders  der  Fall  seyn 
ruiiss,  wenn  sich  ihm  das  Furchtbare  u.  Schreckliche  beimischt?  Ferner 
lässt  sich  fragen,  welche  Stellung  zu  dem  Schönen  hat  das  ästhetisch- 
rührende,  das  mit  dem  Erhabenen  bald  näher,  bald  entfernter  ver- 
wandt seyn  soll  (S.  48)  und  von  welchem  der  Verf.  mittelbar  nach  dem 
Erhabenen  handelt?    Denn  ist  es  keine  Modifikation  des  Erhabenen,  , 
warum  wird  es  denn  nicht  als  besondere  Erscheinungsform  des  Schönen 
neben  demselben  genannt?  Wenn  dann  dem  Sanftrührenden  das  Hef- 
tiirrührcnde  als  das  Pathetische  entaejren^estellt  und  auf  Letzteres  wie- 
der  das  Tragische  gegründet  wird,  so  ist  einzuwenden,  dass  das  Rüh- 
rende hiermit  wiederum  zu  ciuer  allgemeinen  Beziehung  auf  das  Gefühl 
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neu  seyn  soll.  Wie  dem  Komischen  aber  nach  der  gewöhnlichen  Mei- 
nung das  Lächerliche  com  Gründe  Hege ,  hat  der  Verf.  ebenfalls  nicht 
erwiesen.  Denn  es  genügt  nicht  zu  sagen ,  das  Ideal  sey  nur  dai  um- 
gekehrte, und  die  Form  ihm  angemessen.  Der  Verf.  hat  hier  zvor 
überall  das  Ue*te  benutzt,  aber  es  nicht  recht  in  Einklang  bringt* 
können.  Vorzüglicher  ist  seine  Kunsttheorie ,  besonders  wo  de  m 
(Spezielle  eingeht,  wo  wir  auch  weit  mehr  Eigentümliches 


In  der  Kunsttheorie  geht  nämlich  der  Verf.  wie  natürlich  von  den 
Begriffe  und  Zwecke  der  schönen  Kunst  und  der  Künste  an»;  dum 

; 

So 

hat,  so  ist  et 

i,  wie  er  die  der  Idee  gegenübergestellte  Form  von  der  Dar*tcll**£ 
(vgl.  S.  122)  unterscheidet.  Die  Anordnung  lässt  sich  von  der  Ab- 
führung nicht  trennen,  und  die  Ausführung,  deren  Gegenstand  <ft 
wirkliche  Darstellung  des  Ideals  ist,  ist  ja  nach  S.  124  die  äusserlitk 
Formgebung.  Heber  die  Eigenschaften  des  Kunstwerks  finden  vir 
dann  das  Gewöhnliche ,  leicht  verständlich  dargestellt.  Aber  die  Tb- 
terscheidnng  des  Symbols  nnd  der  Allegorie  möchte  dem  Leser,  der 
hier  Belehrung  sucht,  wenig  helfen.  Der  Verf.  sagt:  ein  jedes  ästhe- 
tische Produkt  hat  entweder  seine  Bedeutung  in  sich  selbst,  oder  ri 
deutet  auf  etwas  ausser  sich  (fr.  139  $  1W).    Wir  dächten,  wenn  jt- 

in 

soll,  wo  das 

in  Symbel  im  engern  Sinne  und  Allegorie 
soll  den  Begriff  pertonificiren,  letzteres  Ihn  in 
verwandeln.     Daher  sollen  Raphaels  Fig  uren :    die  Klugheit, 
sigung  und  Stärke,  welche  man  allgemein  allegorische  Gestalten  nennt, 
symbolische  seyn.     Aber  es  kommt  hier  ja  auf  das  Fertonificiren  nicht 
an  ,  sondern  darauf,  wie  das  Verhältnis  des  Allgemeinen  zum  Beson- 
dern sich  bestimmt.     In  der  Allegorie  ist  das  Bewusstseyn  eiues  Atift- 
meinen  herrschend ,  während  im  Symbolischen  das  Allgemeine  sich  is 
das  Besondere  ahnend  verhüllt.     Ucbrigens  stimmt  des  Verf.s  hergege- 
bene Erklärung  nicht  ganz  mit  dem  spätem  §  246  u.  339. 

In  Hinsicht  4er  Kintheihmg  der  Künste  verfolgt  der  Verf.  die  n 
dem  Convcrsationslexikon  gegebenen  Andeutungen;  aber  er  beginnt 
den 
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von  dor  Plastik  und  endlich  von  der  Baukunst.    Mit  Einsicht  und  Ge- 
schmack geht  der  Verf.  besonders  in  die  Arten  der  Malerei  ein;  doch 
würde  es  zweckmässiger  gewesen  seyn,  früher  von  den  allgemeinen 
Bedingungen  der  Malerei,  Zeichnung,  Colorit  n.  s.  w.  au  handeln,  ,  . 
weil  die  hesondern  Darstellungsgcbicte  einer  Kunst  durch  die  Natur 
ihrer  Darstellungsmittcl  bedingt  sind.     Aber  der  Verf.  hat  sich  hier 
unnützerweise  an  die  alte  Einteilung  in  Erfindung ,  Anordnung  und 
Ausführung  gehalten.    Was  die  Bcgrifiserklärungen  der  einzelnen  Ar- 
ten der  malerischen  Darstellungen  betrifft,  so  fehlt  es  zuweilen  an  Be- 
stimmtheit, *.  B.  wenn  der  Verf.  den  Zweck  der  Landschaftsmalerei 
darin  setzt    durch  Darstellung  idealischer  Naturscenen  eine  ästhetische 
Stimmung  zu  bewirken.     Hier  verstattet  wenigstens  der  Ausdruck, 
manche  Darstellungen  aus  dem  Gebiete  der  Landschaftsmalerei  auszu- 
schließen, welche  zu  den  Meisterwerken  dieser  Kunst  gehören ,  i.  B, 
Tiefe  Darstellungen  der  Hollander.    Die  §§  über  die  technischen  Arten, 
der  Malerei,  z.  B.  enkauslische,  Eniailraalerei  11.  s.  w,  konnte  hier 
wegfallen,  da  eine  ästhetische  Beziehung  nicht  herausgehoben  worden 
ist;  dies  gilt  auch  hinsichtlich  der  Plastik  (§  370). 

In  die  Theorie  von  der  Musik  hat  der  Verf.  die  spielende  und  will- 
kührlicho  Charakteristik  der  Töne  von  Schubert  und  eine  Charakteri- 
stik der  Instrumente,  ja  selbst  eine  Erklärung  der  musikalischen  Ma- 
nieren (S.  805)  aufgenommen,  über  die  eigentlichen  musikalischen 
Gattungen  aber  wenig  Bedeutendes  mitgethcilt.  Der  grossere  Theil 
des  Buchs  ist  nun,  wie  in  allen  ästhetischen  Lehrbüchern,  der  Poesie 
gewidmet.  Iiier  hatte  der  Verf.  von  dem  poetischen  Gedanken  zur 
Sprache  übergehen  und  mehr  auf  den  poetischen  Stoff  Rücksicht  neh- 
men ,  als  hei  dem  s.  g.  poetischen  Colorit  (worunter  die  poetischen  Fi* 
gii reu  und  Tropen  verstanden  werden)  und  bei  dem  Rhythmus  verwei- 
len sollen,  wobei  er  wieder  nur  das  Gewöhnliche  vorgetragen  hat. 

In  der  Abhandlang  der  Diehtungsarten  legt  der  Verf.  die  Einthei- 
lang  in  subjective  und  objective  Poesie  zum  Grunde  und  ordnet  ersterer 
die  Lyrik  und  die  didaktische  Poesie,  der  letztern  die  epische  und  dra- 
matische Poesie  unter.    Bei  jeder  dieser  Dichtungsarten  werden  auch 
in  einem  besondern  §  geschichtliche  Notizen  über  dieselbe  mitgctheilt. 
Die  Idylle  bildet  gleichsam,  wie  hei  andern  Aesthetikern,  einen  An- 
hang-.    In  diesen  wird  auch  das  Epigramm  gestellt,  in  Hinsicht  dessen 
Hr.  F.  sagt:  jede  Dichtungform  lüsst  sich  auf  ihren  Keim  zurückfüh- 
ren, und  so  hatten  wir  das  Epigramm  (S.  556).    An  einem  andern  Orte 
(S.  501)  drückt  er  sich  deutlicher  so  aus:  das  Epigramm  lasse  sich 
unter  keine  andere  Dichtungsart  bringen,  bilde  aber  gleichsam  den 

sehe,  Dramatische,  Lyrische  hervorgehen  könne,  ist  uns  doch  aus 
der  Auseinandersetznng  des  lirn.  Verf.s  nicht  deutlich  geworden.  Ist 
nicht  auch  jeder  Keim  schon  ein  Besonderes?  Was  der  Verf.  von  der 
didaktischen  Poesie  gesagt  hat,  ist  unzureichend,  sie  als  besondere 
Gattung  zu  legitimiren.  Es  heisst:  „der  Dichter  will  für  gewisse 
Wahrheiten  interessiren  " ;  das  Wahre  ist  aber  immer  im  Schönen  und 
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ohne  Interesgc  kein  Kunstwerk  denkbar.  Daher  sagt  auch  wirklich  der 
Verf.  unmittelbar  darauf :  der  Zweck  der  didaktischen  Poesie  füllt  also 
mit  dem  aller  Poesie  zusammen  —  da  aber  fragt  sich,  wie  kann  sie  noa 
als  besondere  Gattung  besteben?  Eben  so  wenig  hat  der  Verf.  es  ge- 
rechtfertigt, dass  er  die  Lehre  Ton  der  Redekunst  in  die  Aesthetik  zog, 
besonders  da  er  sie  nicht  einmal  fn  die  Haupteintheiiung  der  schönen 
Künste  (§  163)  aufnahm.  Es  scheint,  der  Verf.  habe  sich  hier  der 
Gewohnheit  bequemt  und  die  Brauchbarkeit  seines  Bachs  dadurch  rer- 
mehren  wollen.  In  der  Begriff*bestimmung  der  Beredsamkeit  schlieft 
ttch  Hr.  F.  denen  an,  welche  die  Sprache  der  Beredsamkeit  ans  dem 
ßctireoungsvermögen  wollen  entspringen  lassen  (§  444),  obgleich  es 
diesen  Theoretikern  noch  nicht  gelungen  ist,  vollkommen  deutlich  a 
machen,  wie,  ein  besonderes  Bestrebangrrermögcu  vorausgesetzt,  eine 
Darstellung  aus  demselben  entspringen,  und  sich  als  eine  besondere 
Gattung  von  der  Prosa,  zu  welcher  man  unter  allen  Volkern  die  Be- 
redtsamkeit  mit  Recht  gerechnet  hat,  unterscheiden  könne.  Dieser 
Abschnitt  ist  auch  in  der  gewöhnlichen  Weise  sehr  formell  gehalten. 
Hierauf  lässt  der  Verf.  die  Declamation  and  die  Mimik,  als  Ueberganr>- 
1  Tinste,  wieda«  Conversationslexikon  sie  genennt  hat,  folgen;  wom 
•ich  Tanz  und  Schauspielkunst  in  guter  Ordnung  auschliessea. 

Der  Styl  des  nützlichen  Bachs  ist  reiner,  ab  die  Werke  der  öster- 
reichischen Schriftsteller  sonst  zu  seya  pflegen.  Das  Aeusscre  deswi- 
llen ist  anständig  and  gefällig;  doch  kommen  mitunter  Drnckftbk 
Tor.  So  z.  B.  S.  105  Z.  10  r.  o.  ist  die  Periode  offenbar  durch  einige 
fehlende  Worte  gestört.  Es  sollte  wohl  heissen:  Dies  sogenannte  Wirk- 
liche ?  die  Kunst,  sagt  Sulzer  u.  s.  w.  —  S.  225  Z.  3  r.  u.  steht 
Lttncgo  st.  Cunego.  —  S.  531  fehlt  die  üeberschrift 
vor  §723.  A.  Wendt. 


Das  Leben  Dr.  Christian  Samuel  Gottlieb  Lud- 
wig Nagel' sQ  Directors  des  K.  Preuss.  Gymnas.  zu  ClereQ 
Kitters  des  eisernen  Kreuzes  (,)  nebst  einer  Auswahl  seiner  Bedea 
und  Gedichte  (,)  durch  Friedrich  von  Ammon  (jetzt  Appellatioe*- 
gerichtsrath  und  Oberprokurator  zu  Dusseldorf)  und  Dr.  Theodor 
Herold  (jetzt  Klosterprediger  zu  Rosslcben).  Cleve,  b.  Fr.  Char. 
1829.  Erster  Theil,  mit  Nagel's  Bildniss,  VIII  u.  352  S.  Zweiter 
Theil,  239  S.  (enthält  Reden  unA  Gedichte). 


Dieses  Werk,  dessen  erster  Theil  das  Leben  eines  leider  in  der 
Blüthe  der  Jahre  seiner 


,   die  kräftigen 
Theile  enthalten  sind ,  zu  lesen, 
um  so  mehr  zu  dieser  Anzeige  veranlasst,  als  er  damit  die 
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Bitte  verbinden  möchte,  den  Absatz  und  die  Verbreitung  diesem  Buches 
befördern  zu  helfen ,  dessen  Ertrag  einem  wohlthntigen  Zwecke  be- 
stimmt ist,  und  zugleich  die  vielen  Subscribenten ,  welche  nicht  haben 
aufgefunden  werden  können,  freundlich  zu  ersuchen,  dasselbe  von 
dem  Verleger  abfordern  zu  lassen.  Für  diejenigen  übrigens,  denen  etf 
mehr  um  die  Biographie,  alt  nm  den  literarischen  Nachlass  Nagel'»  an 
thun  sein  sollte,  die  Bemerkung,  dass  sich  von  dem  ersten  Theile  noch 
eine  beträchtliche  Anzahl  Exemplare  vorfinden ,  die  besonders  su  .ha- 
ben sind.  Und  so  mögen  denn  diese  Worte  dazu  dienen,  auf  dieses, 
von  literarisch™  Igattern  (mit  Ausnahme  der  Berliner  Jahrbücher  und 
der  Allgem.  Schulleitung)  noch  ganz  unbeachtet  gebliebene,  so  lesens- 
werthe  Buch  aufmerksam  zu  raachen.  Ref.  ist  uberzeugt,  dass  es  nie- 
mand unbefriedigt  aus  der  Hand  legen  wird,  und  er  glaubt  dieses  Ur- 
thcil  um  so  unparteiischer  fällen  zu  können,  als  er  erst  nach  Nagers 
Tode  ein  Glied  des  Kreises  wurde,  in  welchem  dieser  wirkte,  und  also 
bei  der  Leetüre  dieser  Biographie  nicht  durch  das  Interesse  persönli- 
cher Bekanutschaft  geleitet  werden  konnte. 

Cleve.  Hoffensack. 


Ueber  die  neueste  Ausgabe  von:  Adam* 6  Handbuch  der 
römischen  Alterthümer%  übersetzt  von  Meyer;  ,2  Bände, 
Erlangen  1831.  2.    4  Thlr.  21  ggr. 

Da  die  Anzeige  einer  vierten,  verbesserten  Auflage  des  genann- 
i  ten  Handbuches  zu  einem  über  ein  Viertel  erhöhten  Preise  (früher 
8  Thlr.  12  gr.)  Andere  eben  so  leicht  zu  dem  Irrthume  veranlassen 
konnte ,  dass  Hr.  M.  Meyer  «ein  vor  26  Jahren  gegebenes  Versprechen 
dieses  Handbuch  gänzlich  umzuarbeiten,  nun  erfüllt  oder  doch  wenig- 
stens diese  Auflage  bedeutend  vermehrt  habe,  so  Hude  ich  mich  zu 
folgender  Mittheilung  veranlasst.  Biese  neue  Aufluge  ist  ein  blosser 
Abdruck  der  vorigen ,  mit  einiger  Raumer6parniss  (452  und  483  S.  mit 
dem  Index;  dagegen  in  der  altern  Auflage  580  u.  504  S..  nebst  100  S. 
Index)  durch  engern  Druck,  wofür,  so  wie  für  einige  Ballhornische 
Verbesserungen  (z.  B.  Glatze  statt  Glaze ,  vigesima  für  vicesima  u.  a.), 
der  Käufer  1  Thlr.  9  ggr.  mehr  als  früher  zahlen  muss.  Zu  diesen 
Verbesserungen  gehört  auch  auf  dem  Titel  das  Comma  in  den  Worten 
„Vierte,  verbesserte  Auflage ",  wahrscheinlich  gesetzt,  un^  das  Epi- 
theton verbessert  hervorzuheben.  Selbst  die  Vorrede  blieb  so  unver- 
ändert, dass  man,  gerade  wie  vor  26  Jahren ,  darin  das  Versprechen 
der  baldigen  Umarbeitung  nach  einem  neuen  Plane  und  die  Versiche- 
rung, dass  der  Verf.  schon  weit  damit  fort  gerückt  sei,  lesen  kann: 
doch  ist  diesmal  wohlweislich  die  Jahrszahl  unter  der  Vorrede  (1805!) 
weggelassen  worden.  Ba  der  Hr.  Verf.  in  26  Jahren  trotz  seines 
Fo  r  trückens  nicht  weiter  gekommen  zu  sein  scheint,  so  möchte  wol 
sein  Versprechen  unerfüllt  bleiben.  —  Man  erwarte  also  nicht  von 
den  Veränderungen  der  Ansichten  und  Erweiterungen  der  Forschungen 
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ideellen. 


Jetzt  um  ein  Vierteljahrhundert  zu  alt,  weshalb  Verleger 
durch  Erhöhung  dea  Freue«  ihm  höhern  Werth  zu  geben  gesucht 
haben.    Quousque  tandem!  — 

Berlin.  Johannes  von  Gruber. 


Das  bekannte  Museum  Criticum  Cantabrigiense  ist  in  ein  Fhilolo- 
gical  Museum  umgewandelt  worden,  von  welchem  bis  jetzt  drei  Hefte 
erschienen  sind.  Die  Beschaffenheit  dieser  Zeitschrift  wird  aus  fol- 
gendem Inhaltsverzeichnis*  des  dritten  Heftes  klar:  Imaginary  Conrer- 
sation.  Solon  and  Pisistratus.  On  the  Historical  Beferences  and  Alla- 
sions  in  Horace,  from  the  German  of  Buttmann.  On  Xenophon's  Hd- 
lenica,  from  the  german  of  Niebohr,  Xenophon,  Niebuh  r  and  Delbrück. 
On  certain  Passages  in  the  Fonrth  and  FUth  Books  of  the  ArchUectm» 
of  Vitruviut.  On  a  Passage  in  Xenophon's  Hellenica  I.  6.  The  Comic 
Poet  Antiphane*.  On  the  Namcs  of  the  Antehellenic  Inhabitaat*  of 
Greece.  De  Pausaniae  Stilo  Augusti  Boeckhii  Prolusio  academica.  On 
certain  Fragments  qnoted  by  Herodian ,  the  Grammarian.  On  EngUih 
ürthography.    On  EngUsh  Diminutives.    Miscellaueous  Observation*. 


Francesco  Orioli,  der  bekannte  Verfasser  der  Congkietton 
sopra  Vantica  leggenda  dcl  capo  trovato  nel  fondamenta  dcl  CampidoglU, 
arbeitet  an  einer  Specialgeschichte  Borns  unter  den  Königen  ,  welche 
um  so  interessanter  zu  werden  verspricht,  je  mehr  der  Verf.  der  älte- 
sten Geschichte  Italiens  und  besonders  Etruriens  langjährige  Studien 
gewidmet  hat  und  je  mehr  er  dem  Vernehmen  nach  von  den  Ansichten 
Kiebuhrs  und  der  neuem  Archäologen  abweicht. 


Schon  vor  einigen  Jahren  wurden  auf  den  Feldern  von  Domo  bei 
Pavia  mehrere  Tausend  römische  Familienmünzen ,  aus 
leiten  bis  auf  das  zweite  CoQsulat  des  Augustus  herab 
und  zn  derselben  Zeit  fand  man  auch  in  der  Umgegend  eine 
von  Münzen  und  andern  Alterthümem.  Im 
he!  Zinasco  In  der  Nähe  von  Pavia  wiedei 
Zeiten  von  Arcadius  bis  Auastusius  gefunden,  welche  vorzüglich  gut 
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iV  Jahrb.  f.  Phil. u. Fad.  od.  KHt. Ml. 


Atala  von  Chateaubriand.  Mit  gram- 
mat.  Erklär,  u.  Wörterb.  V  174. 

Aulularia  sive  Querolus,  ed. 
hamer.  V,  430. 

Ausonius  Moseila,  verdeutsc 
Klausen.  V,  218. 

B. 

Baco:  Neues  Organ,  d.  Wissenschar- 
ten, übers,  v.  Brück.  V,  185. 

Baibach!  Observatt.in  rocos  quosdam 
Plautinos.  IV,  306. 

Barth :  Die  Kabiren  in  Deutschland. 

V,  344. 

Bauer:  Deutsch  -  lateinisches  Lexi- 

con.  VI,  232. 
Baumstark:  De  curatoribus  eraporii 

et  nautodicis  apud  Athenienses. 

VI,  97. 

Beck:  De  giossematis.  V,  365. 

Becker:  Deroosthenes  als  Staatsbür- 
ger etc.  VI,  98. 

Buk  kor:  Elementa  Hoguae  Hebrai- 
cae.  IV,  247. 

Berbernsprache,  s.  Hodg9<m. 

Bernhardy :  Grundriss  der  römischen 
Litteratur.  V,  127. 

Bibliographie,  Von  Deutschland.  IV, 
350.  s.  Kbert,  Enslin%  Goldwitzer, 
Hain,  Hoffmann,  Lößund,  Merkel, 
Pastori,  van  Pratt,  Schaub,  Schluß 
tcr ,  Schweiger,  Schwank,  Thun, 
Weber. 

Biltroth:  Lateinische  Syntax.  VI,  26. 

Blume:  Animadversiones  ad  Poppo- 
nis  Thucydidem.  V,  204. 

Böbcl:  Tabell.  Uebersicht  der  deut- 
schen Littcraturgeschichte.  VM 12. 

Bockel :  Anfangsgründe  der  hebräi- 
schen Sprache»  IV,  247. 

Boeckh:  Ueber  die  Preisvasen.  IV, 
365.  Ueber  eine  phonizisch -grie- 
chische Inschrift.  V  ,  350. 
/aar* .  It  «  » 
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Böttcher :  Hcbr.  Paradigmen.  IV,248. 

Hebräische«  Uebungsbuch.  1V,249. 
Böttiger :  Geschichte  Sachsens.  IV, 

460. 

Bonafont:  Sammlung  franz.  Redens« 
arten  etc.  V,  168. 

c. 

Cantzler:  De  Graecorum  arithme- 
tica.  V,  362. 

Caspari:  Lehrbuch  der  ebenen  Geo- 
metrie. V,  445. 

Cassius  Parmcnsis,  s.  WcieKert, 

Cheever :  Studies  in  Poetry.  IV,  250. 

Chronicon  Parium,  ed.  Wagner.  V, 
468. 

Chronologie,  s.  Le#,  Gail. 

Cicero.  Oratio  pro  Plancio,  ed.  Wun- 
der. IV,  59.  Verrinarum  libri 
Septem,  ed.  Zompt.  (beide  Aus^g.) 
VI,  355.  s.  Klein  1  klotz  ,  Lam- 
hhi,    Lindemann,   Sobbe,  Wrolper» 

Cirbied.  s.  Dionysius  Thrax*  . 

Classici  auetores  e  Vaticanis  codici- 
bus  editi.  s.  Mai. 

dementia  Alex.  Opera,  ed.  Klotz. 
V,  342.  Libellus :  quis  dives  t»al- 
vetur,  ed.  Olshauscn.  V,  341. 

Clintons  Fasti  Hellenici  von  Krüger 
übersetzt  V,  211. 

Collmann :  Abrege  de  la  description 
et  de  Thistoire  de  l'Egypte.  V,  173. 

Corpus  Grammaticorum  Latin. ,  ed. 
Lindemann.  V,  88. 

Cousin :  Rapport  sur  l'etat  de  Hn- 
struet.  public  en  Allemagne.  V,2l4. 
Deutsche  Uebersetzung  von  Krö- 
ger. V,  453. 

Cortesi :  Relazione  di  alcuni  oggetti 
d'antichita.  V,  448. 

Cratinus.  s.  Lucas. 

Crusius :  Griechisch -deutsches  Wör- 
terbuch der  Eigennamen.  VI,  374. 

Curtraann:  Arithmetisches  Hülfsb'nch. 
V,  442. 

Cyclische  Dichter.  8. 


D. 


cum,  omend.  Rost.  IV,  456. 

Dankadresse  an  die  Inspection  des 
Gymnas.  in  Zittau.  V,  430. 

Detr.osthcnes  Werke,  grtech.  u.  fran- 
zös.  von  Auger,  neue  Ausg.  von 
P'anche.  VI,  85.  Orationes,  ed. 
Diiidorf.  VI,  97.  Oratt.  selectae, 
ed.  Bremi.  VI,  99.    Oratt.  Philip. 


plcae,  ed.Bekker.VI,98.^.Rü 
diger.  VI,  99.  cd.  Vömel.  VI, » 
übersetzt  von  Becker.  VI,  101 
Orat.  Phil.  I.,  Olynth,  tres.,  h 
pace,  ed.  Klinkum  Her.  VI,  100 
Philipp.  IL,  ed.  Vömel.  Vf,  101. 
Orat.  de  Chersoseso  et  Phü.  LIL 
ed.  Frotecher.  VI,  100.  Orat  b 
pace,  ed.  Frotscher.  VI,  101.  Om 
in  Androtionem,  ed.  FunkhäoeL  VI 
104.  de  Corona  orat.«  ed.  Belker 
VI,  103.  ed.  Wunderlich.  VI,  103 
Orat.  adv.  Leptinem,  ed.  Breai 
VI,  104.  Orat.  in  Midiam,  «! 
Blume.  VI,  104.  ed.  Meier.  VI 
104.  Apparatus  criücus  et  exe 
get.  ad  Demosth. ,  ed.  Schiefer 
VI,  97.  s.  Hecher,  Engelhardt 
Förtsch,  Funkhänei,  Held,  A 
Krüger ,  Rappel ,  Ravcheiatm 
Ra»on,  Schaefer^  Stüve,  Ii 


Desaga  :  Erste  Begriffe  der 

Sprache.  V,  189. 
Deswert:  Dtssert.  de 

tico.  VI,  258. 
Diestenveg :  Von  den  positives  s* 

negativen  Grössen.  V,  194. 
Dilschneider:  Lehrbuch  der  " 

tar-  Arithmetik.  V,  442. 
Dinarchus.  Orationes, 

VI,  93.  s.  H  u,  m. 
Dio  Cassius.  s.  Fragment. 
Dio  Chrysostomus.    De  eloquentir 

studio  oratio,  ed.  Görlitz.  VI,  35$ 
Dionysius  Thrax.   Grantmaire  grec- 

que,  par  Cirbied.  V,  213. 
Dobree :  Adversaria,  ed.  Schokßekl 

VI,  84. 

Dobsont   The  Greek  Orators 
Sophists,  Greek  and  Latin.  VI, 84 

Döleke:  Hebräische  Schulgramffla 
tik.  VI,  247. 

Downes:  Glossary  of  the  first  W 
Psalms   IV,  248. 

Drechsler:  Wissenschaftl.  Coartrü 
ction  des  gesammteu  Wörter  -  and 
Formenschatzes,  zunächst  der  se- 
mitischen Sprachen.  VI,  243. 

Dresler :  De  Thucydidis  extreoto  libri 
primi  capite.  V,  210. 

Dronke:  Aufgaben  zum  Ueberseüea 
aus  d.  Deutschen  ins  Lateiaiscbe. 
VI,  309. 

Dubarle:  Histoire  de  rüniwsite. 
V,  454. 

Dubois  de  Maisoo  neuve:  Voyages 
de  Jesus  Christ.  V,  344. 


Digitized  by  Google 


Kbert :  Bibliograph.  Lexicon.  IV,  357. 
Eichstaedt :  De  poesi  culinaria.  IV, 
373. 

Elementarbücher.  8.  HCdfsbücher. 

Elgert:  Deutsch  -  hebräische»  Wor- 
terbuch. IV,  244. 

Engelhardt:  Adnotationes  criticae  in 
Demosth.  VI,  103. 

KiKslin.  s.  Löflund. 

Rrinnyes,  scr.  Kampe.  VI,  224. 

Euripides.  s.  Krctschmar. 

Ewald:  Kritische  Grammatik  der 
hebr.  Sprache.  IV,  245.  Gram- 
matik der  hebr,  Sprache.  IV,  245. 

F. 

Falbe:  beschichte  des  Gymnasiami 

zu  Stargard.  VI,  350. 
Kicker:  Acsthetik.  VI,  442. 
Fischer:  De  vetere Lucretii  editione. 

V,  469. 

Flügel :  Engl.  -  Deutsch,  u.  Deutsch.- 

Engüsches  Wörterbuch.  V,  371. 

(s.  Sporschil ) 
Forbiger.  s.  Kraß. 
Förtsch :  De  nonnullis  locis  Lysiae  et 

Demosth.  VI,  86.  102.  Observatt. 

crit.  in  Lysiae  oratt.  VI,  87. 
Forceüini:  Totius  Latinitatis  Lexi- 

con.  V,  326. 
Foss:  De  Gorgia  Leontino  cemmen- 

tatio.  VI,  106. 
Fragment  aus  dem  71.  Boche  den 

Dio  Cassius.  V,  215. 
Franceson:  Specimen  Glossarii  Vo- 

cabulorum  Germanicorum  in  lin- 

guas  recentt.  illatorum.  V,  351. 
Franz:   De  Lysia  oratorc  Attico. 

VI,  83.  De  locis  quibusdam  Ly- 
siae. VI,  88. 

Frey:  Hebrew  Grammar.  IV,  248. 
Funkhänel:  Quaestiones  Demosthe- 
itfcae.  VI,  98. 

.  G. 

Gail:  Atlas  geograph.  d'Herodotc, 
de  Thucydide  et  de  Xenophon. 
V,  212.  Tableaux  chronologiquea 
des  prineipaux  faits  de  Thistoire. 
-     V,  212. 

Galletti.  s.  Geschichte. 

Gase :  Considerations  sur  la  necessit£ 
et  les  moyens  de  reformer  le  regi- 
me universitäre.  V,  454. 


Gedichte  eines Zwetbrickcrs.  i.  JTnV 
ger. 

Geist:  Disquisitt.  Homericae.  V,36l. 

Geographie,  alte.  s.  Vubois,  Gail, 
Parthey,  Schirlitz,  Volcker.  neue, 
s.  Hörschclmann,  Hohn,  Humboldt, 
Rcuscher. 

Geometrie,  a.  Caspari,  Ludowicg, 
Hirsch,  Lcgcndrc,  Oettinger. 

Georges:  Deutsch-lateinisches  Hand- 
wörterbuch. VI,  236. 

Gerber:  Das  Gymnasium  zu  Sonders- 
hausen. IV,  476. 

Gerhard:  Rapporte  intorno  i  Vasi 
Volcenti.  V,  111. 

Gesenius :  Hebräisches  und  Cbaldäl- 
sches  Handwörterbuch.  IV ,  155. 
Thesaurus  linguae  Hebr.  et  Chald. 
IV,  243.  Hebräische  Schulgram- 
matik. IV,  246. 

Geschichte,  allgemeine,  s.  Günther. 
alte.  Aegyptische.  s.  CoUmann,Lcy, 
S luder.  Griechische.  S.  Chronicon, 
Clinton,  Krische,  Theobald,  Studert 
Vömel.  Römische,  ß.  Hopfensack, 
Klce,MicaU,  Soldan,  Walter ,Wo\ff. 
des  Mittelalters,  s.  Junker,  neue. 
AUgem.  histor.  Taschenbibliotbek. 
JV,  459.  Cabinetsbibliothek  d.  Ge- 
schichte, v.  Galletti.  IV,  458.  Bi- 
blioth.  classischer  Völker  u.  Staa- 
tenlosen, des  Auslandes.  IV,  459. 
Bibliothek  d.  wichtig.  Geschichts- 
werke des  Auslandes,  von  Pölitz. 
IV,  459.  Gesch.  der  europäischen 
Staaten,  von  Heeren  und  Ukert. 
IV,  459.  s.  Barth,  Böttiger,  Lind- 
ner) Lorenz,  Pfistcr;  Liedtki,  Stün- 
zel, Vornbaum ;  v.Kempen,  Lempke, 
Leo.  Geschichte  d.  Beredtsamkeit. 
s.  Westcrmann.  der  Litte  rat  ur.  f. 
Jlcrnhardy,  Böbcly  Stieoe.  v«l.  Bin 
hliographie.    der  Philosophie,  s. 

.  Deswert ,  Püllenberg.  der  Unter- 
richtsanstalten, s.  Cousin,  Dank- 
addresse,  Dubarlef  Falbe,  Qcini- 
chen,  .Hoffmann,  Kruse,  Kixncr, 
Thudichum,  VömeL  Heber*  das 
Princip  der  Geschichte,  s.  Moll. 
Glaire:  Lexicon  Hebraicum  et  Chal- 

daicum.  IV,  244. 
Göttling:  De  locoVarronis  de  re  ru- 

stica.  V,  458. 
Goldwitzer:  Bibliographie  der  Kir- 
chenväter. I  V,  358. 
Gorgias  Leontinus.  s.  F 
.  Grammatici  Latini.  s.  Corput. 
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Hodgson.  Deutsche,  s.  Desaga, 
Hcrling,  Ilcinsius.  van  der  Hude. 
Griechische,  s.  Lehmann ,  Här- 
tung, Landvoigt,  Spitzner.  He- 
bräische, s.  Bckkcr,  Höckel,  Bött- 
cher, Ddleke,  Rwald,  Frey,  Gese- 
niu»,  Hanno,  Hurwits,  Kosegar- 
ten, Lee,  Nugae,  Itcyher,  Roorda, 
Sarchi,  Schröder,  Schubert,  Schul- 
tes,  l  'hivmann  ,  Xedner.  Lateini- 
sche, s.  Rillroth,  Grysar,  Härtung, 
Landvoigt ,  Raschig.  vgl.  Hälfs- 
büchcr,  Sprache,  IVortcrbüchcr. 

Grauert:  Observatt.  crit.  ad  Marcel- 
lini Vit  Thucyd.  V,  209. 

Grimm:  De  peste  Athenteus.  V,21I. 

Gräbel:  Editionis  Horatii  Janiauae 
absolv.  specimen.  IV,  473.  Obser- 
vatt. in  scriptt.  Rom.  class.  spec. 
XU.  (Horat.  de  Arte  poet.  193.) 
IV,  475. 

Grysar :  Theorie  des  tat.  Stils.  VI,  3. 
Günther:  lieber  Zweck  u.  Einrich- 
tung deutsch- lateni.  Wörterbücher. 
VI,  233.  Abriss  der  allgem.  Welt- 
geschichte. VI,  432. 
Gutbier:  Bibliothek  der  Elementar- 
PSdagogik.  V.  175. 

l.  8.  Geschichte,  Humani- 
Pädagogik. 


Hain :  Repertorium  bibtiographicum. 
IV,  356. 

Hanno :  Die  hebr.  Sprache.  IV,  247. 

Hanovii  exercitationum  crit.  in  comi- 
cos  Graecos  libri  tres  IV,  19. 

Hantschkei  Hebräisches  l  ebungs- 
buch.  IV,  249.  Hermann  Kruse 
als  Schulmann  u.  Dichter.  VI,  281. 

Harless:  Die  höhere  Humanitätsbil- 
dung. VI,  139. 

Härtung!  Ueber  die  Casus  in  der 
griech.  «.  latein.  Sprache.  V,  3. 

Hasselbach :  Commentatio  de  ecclesia 
Tyria.  Vi,  125. 

Haubold  i  Antiquität!«  Romanae  Mo- 
nument n  Lcgalia,  ed.  Spangen- 
berg. V,  401. 

Heeren,  s.  Geschichte. 

Heinemann:  Uoterrichtsbuch  bei  Er- 
lernung der  hebr.  Sprache.  IV,  249. 

Hefiniehen :  Nachrichten  von  dem  Ly- 
ceum  zu  Chemnitz.  IV,  470. 

Heinsiius :  Die  Bildung  zur  deutschen 
BeredUamkefo^Vl,  407. 


:  Was  gehört  in  nnsrer  Zeit 
dazu,  wenn  Stutliren  de  mit  glückt 
Erfolge  eine  Universität  beziehen 
wollen.  V,  412. 
Held :  Prolegomena  ad  Demosthenis 

Philipp.  I.  VI,  102. 
Hephaestionis  Alexandrini  Enchiri- 

dion,  editio  nova.  V,  447. 
Heraclides  Ponticas.  s.  Deswert. 
Herling :  Erster  Cursus  eines  wissen- 
scbaftl.  Unterrichts  in  der  deutsch. 
Sprache.  VI,  3S4. 
Hermann :  Dissert.  de  interpolationi- 
bus  Homeri.  V,  365.    De  Pauli 
Epist.  ad  Gal.  tribus  primis  capi- 
tibus.  V,  465. 
Herodot.  s.  Gail,  Ley. 
Hilpert:  Wörterbuch  der  englischen 

Sprache.  V,  371. 
Hippocrates,  s.  de  Mcrey. 
Hirsch :  Sammlung  geometr.  Aufga- 
ben. VI,  230. 
Hirschfeld:  Synonymik  zur  Beförde- 
rung der  hebr.  Sprache.  IV,J4i 
Hodgson:   Grammatical  Sketch  atj 
Specimens  of  the  berber  language. 

V,  345. 

Hörschelmann :  Erd  -  Volks-  u.  Stu- 
te nk  und  e  von  Deutschland.  VI,4& 

HolTmann:  Practisches  Handbach  d. 
deut.  Volksscliu!  Verfassung.  Hltö. 
Bibliographisches  Lexicon  d.  Litt, 
der  Griechen  und  Römer.  IV,  357. 

VI.  85.  Additainenta  ad  Harlessii 
notit.  Itter.  IV,  349. 

Hohn:  Der  Regenkreis  in  Bayern. 
VI,  428. 

Homer,  s.  Abekm ,  Damm,  Geist, 
Hermann,  Putsche,  Spitztet. 

Hopfensack :  Staatsrecht  der  Unter- 
thanen  der  Römer.  VI,  287. 

Horatius  WTerke.  Ausg.  von  Preis*. 
VI,  238.    Poeroata,  ed.  Anthon. 

IV,  235.   Epistolae^  ed.Hocheder. 

V,  103.  Epistola  ad  Auguaua, 
ed.  Riedel.  VI,  144  ».  GfrsW, 
Lehmann,  J Reichert. 

▼an  der  Hude:  Kleine  deut  Sprach- 
lehre. V,  192. 

HülfSbücher,  für  die  franz.  Sprache, 
s  Mala,  Bonafont,  Leloup. 
hebr.  Spr.  s.  Cheever.  Haxischkt, 
nctnemann,  rtirscnjeia,  w«"! 
Marchand,  Nugae,  PhiUppi, 
Ii>pssoÄn,  Reyher,  Saalschutz, 
Schröder,  Sonne,  filrthehe*.  ßr 
latein.  Spr.  s.  Droncke,  Littinfcr, 
Roth,  Schirlitz,  Schmidt,  l'adq- 
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:  De  Periclis  laudatlone  fu- 
V,  810. 

Humanitätsstudien.  8.  Jstchcnhr cnner , 

Märien,  //etnse,  Klöter,  Tenner. 
Humanus:  Ueber Gymnasien.  V  1,415. 
Ton  Humboldt :  Reise  in  die  Aequi- 
noctialgeg«>nden  des  neuen  Conti- 
nents.  B.  III.   IV,  £54. 
Hupfeld:  De  emendanda  lexirogra- 
phiae  semiticae  ratione.  IV,  148. 
Hurwitz:  Graromar  of  tlie  Hcbrew 
IV,  243. 


von  Jan  s  Observatt.  crit.  in  Plinü 
Natur.  Hist.  IV,  354.  Kritische 

■>  Bemerkungen  zur  Kui 
des  Pliniüs.  IV,  354. 

Ulgen:  Zeitschrift  für 

logio.  V,  201. 
Index  schol.  in  Univ.  Berol.  IV,  865. 

V,  350.  in  Univ.  Gryphisv.  V,362. 

VI,  93.  in  Univ.  Hai.  V,  362.  in 
Lyceo  Hosiano.  VI,  342.  in  Univ. 
Regiere.  V,  461.  in  Univ.  Rhen. 
IV,  469.  V,  224.  in  Univ.  Vrat, 
s.  Pastow,  Schneider, 

Isaeu*.  Orationes  XT. ,  rec.  Scho- 
rn ann.  VI,  92.  übersetzt  v.  Schd- 
mann.  VI,  93.    8.  Liebmann. 

Isocrates.  Orationes,  ed.  Bremi. 
VI,  45.  90.  ed.  Dindorfii.  VI,  90. 
übersetzt  von  Benseier.  VI,  90. 
Evagoras,  ed.  Leloup.  VI,  92. 
Orat.  ad  Demonicum,  ed.  Stran- 
gurs. VI,  70.  91.  Ausg.  von  Dre- 
scher. VI,  91.  von  Bernhard.  VI,91. 
Lateinisch  übersetzt  v.  Schmieder. 
VI,  91.  Orat.  de  pace,  ed.  Le- 
loup. VI,  92.  Panegyricus,  ed. 
Baiterus.  VI,  54.  90.  ed.  Pi re- 
ger. VI,  90.  ed  Dindorf.  VI,  90. 
s  Rayon,  Schmidt,  Strang. 

Junkers  Vortrag  über  das  Mittelal- 
ter. V,  231. 


Kabath:  Die  griech.  Sprache  als  all- 
gemeines Bildungsmittel.  VI,  113. 


Kiessling:  Quaest.  Atticarura  speci- 
men.  VI,  95. 

Kirchengescliichte.  s.  Hesselbach, 
Schröder,  lU^en. 

Klee:  De  magistratu  consulari  Ro- 
manorum. VI,  118«; 

Klein :  Lamblia  Tulüanae  emendatio« 
nes.  V,  183. 

Klinkhanier :  Qderolus  sive  AuluJa- 
ria,  incerti  auctoris  fabula  togata. 

V,  430. 

Kloter:  De  educatiöne  ab  antiq.  scri- 
ptoribus  class.  repetenda.  V,  22.3. 

Klotz:  Kmendatt.  1  ullianae.  V,465» 

.  Quaestiones  crilicae.  VI,  84. 

Klumpp :  Die  gelehrten  Schulen.  VI, 
131. 

Korai.  s.  ewenSnßos. 

Kosegarten:  Linguae  Hebrai cae  H* 

terae  etc.  IV,  247. 
Krämer:  Drei  Schulreden.  V,  456. 
Kraft:  Deutsch-lateinisches Lexicbn. 

VI,  233.  Deutsch- latein.  Wörter- 
buch. (  von  Kraft  und  Forbiger. ) 
VI*  233. 

Krause :  De  Satiris  Persii.  VI,  202. 
Kretschiuar:  De  rarmine  roelico  in 

Eurip.  Helena.  V,  357. 
Kreyssig:  Meletemata  crit.  V,  469« 

Sylvulae  Afranae.  V,  469. 
Krieger:   Gedichte  eines  Zweibrü- 

ckers.  (Oridins.)  V,  213. 
Krische:  De  societatis  a  Pythagora 
condttae  scoßo  politico.  VI,  434. 
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Hein.  V,  222, 

Heinichen.  IV,  420, 

Heinisch.  IV,  2fifi.  V,  425, 
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Ihlefeld.  IV,  266, 
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Kaulfuss.  VI,  231* 
Kayser.  IV,  420, 
Keferstein.  VI,  127, 
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Creil.  V,  233, 
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+  Lang.  IV,  253. 

Lange,  in  Berlin.  IV,  468»  V.  476. 
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Matthieu.  V,  351. 
Matthiowitz.  VI,  342. 
Matthison.  V,  229, 
Maucrhoff.  IV,  370. 
Maurer.  V,  452* 

Mayer.  IV,  463*  V,  460,    F.  S., 
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Ans  e  i  $  e 

über 


das  Erscheinen  der  neuen  latein.  S chul^ram ra ati k 

TOB    A.  Grotejcnd. 


Hannover,  im  Verlage  der  Hahn'  sehen  Hofbuchhandlung  hat  so  eben 
die  Breese  verlauen  und  itt  durch  alle  Buchhandlungen  tu  erhalten : 

Lateinische  Schalgrammatik 

von 

August  Grotefend, 

Director  des  Gymnasiums  zu  Güttingen  u.  s.  w. 

28|  Bogen  compressen  Drucks  in  gr.  8.  1833.    1  Rthlr. 

Diese  Schulgrammatik  unterscheidet  sich  von  den  bisherigen  dadurch, 
dass  sie  auf  die  neuesten  Forschungen  der  allgemeinen  Sprach- 
wissenschaft gegründet,  die  Erscheinungen  der  lateinischen  Sprache 
nicht  bloss  nach  äusserer  Verwandtschaft,  sondern  in  ihrem  innern, 
logischen  Zusammenhange  aoffasst  und  so  die  Sprache  als  ein  or- 
ganisch gegliedertes  Ganzes  darstellt,  ohne  jedoch  in  die  Uranschauung 
der  sprachlichen  Verhältnisse  tiefer  einzugehen,  als  dieses  für  den  Stand- 
punkt des  Schülers  erforderlich  oder  rathsam  ist.   Bei  einer  streng  sy- 
stematischen Anordnung  des  Lehrstoffes  strebte  der  Herr  Verf.  nach  <ler 
möglichsten  Bestimmtheit,  Klarheit  und  Fasslichkeit  des  Aus- 
drucks.   Ueberall  ist  neben  dem  Idiom  der  lateinischen  Sprache 
das  der  deutschen  im  Auge  behalten  und  mit  jenem  verglichen.  Eine 
hinreichende  Zahl  fast  nurclassisoher  Beispiele,  welche  bei  allen  Haupt- 
regeln der  Syntax  vom  Texte  getrennt  sind ,  soll  nicht  allein  zur  Veran- 
schaulichung der  letzteren,  sondern  auch  dazu  dienen,  durch  den,  in  dem- 
selben dargebotenen  St  oft  zur  Einübung  der  Lehrsätze,  den  Vortrag  der 
Grammatik  fruchtbarer  uud  abwechselnder  zu  machen.  Die  Formenlehre 
ist  nach  einem  ganz  neuen  Plane  gearbeitet,  welcher,  nach  der 
Erfahrung  des  Hrn.  Verf. ,  das  Erlernen  derselben ,  wenn  nicht  erleichtert, 
doch  anziehender  macht,  besser  auf  die  Syntax  vorbereitet  und 
überhaupt  mehr  das  Nachdenken  weckt,  als  die  gewöhnliche  Methode. 
Das  Buch  ist  überhaupt  so  angelegt,  dass  es  bei  dem  Unterricht  der  latei- 
nischen Sprache  in  allen  Gymnasial  -  Classen  zum  Grunde  gelegt 
werden  kann  und  ungeachtet  der  geringeren  Bogenzahl  doch  für  das  Be- 
dürfnis* der  Schüler  in  den  obersten  Classen  völlig  ausreicht,  ja  in  man- 
cher Hinsicht  sogar  mehr  darbietet,  als  selbst  die  grösseren  Grammatiken 
von  Zumpt  und  Ramshorn.    Besonders  ausführlich  ist  die 
Lehre  vom  römischen  Satz  -  und  Periodenbau  bearbeitet. 

Die  Verlagshandlung  erlaubt  sich  bei  dieser  Gelegenheit  auch  auf  die 
bei  ihr  früher  erschienenen  und  bisher  schon  vielfach  unter  Lehrern  und 
Schülern  verbreiteten  grammatischen  Schriften  desselben  Herrn  Ver- 
fassers aufmerksam  zu  machen,  als: 

Materialien  lateinischer  Sftylübungen  für  die  höheren 
der  Gelehrtenschulen.    Mit  UeVeneUuugswinken  vi 
Ausg.  8.  1828.  £  Rthlr. 
Litt.  Ans.  Nf.  VI.  1832. 
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Commentar  zu  den  Materialien  lateSn.  Stylubuogen,  nebst  einge- 
streuten grammaiwehen  Bemerkungen  u.Excur»«n.  8.  1825.  lBthlr. 

Ausführliche  Granimatik  der  lateinischen  Sprache,  inm 
Schulgebrauehe.  2  Tille,  gr.  8.  Erster  Theil.  1829.  Die  Lehre 
vom  Worte.  \  Rthlr.  Zweiter  Theil:  Syntax  enthaltend.  1830. 
gr.  8.  1  \  Bhlr.    Beide  Theile  2  Rthlr. 

Das  letztere  Werk  enthält  die  weitere  Ausführung  und  tiefere 
Begründung  mancher  in  der  Schulgrammatik  kürzer  behandelten 
Lehren,  weshalb  es  in  dieser  öfters  angeführt  und  besonders  den  Leh- 
rern ^der  Jatein.  Sprache  und  deo  reiferen  Schülern  zum  Nachleset  n 


Bei    dem  Studium 

des 

Home  r's 

sind  folgende,  in  den  Hahn' sehen  Buchhandlungen  su  Ifannüter  «ad 

Leipzig  erschienen*  Werke  vorzüglich  zu  empfehlen: 

Homert  Carmina  niustravft  Dr.  F.  Ä  Bothe.  TV  TomL  8  mij. 
Tom.  L  Uias  Pars  I.  1833.  1  Rthlr.  4  Gr. 

(Der  zweite  Band  erscheint  nächstens.). 

Nitzeeh,  G.  W.  (Professor  In  Kiel),  erklärende  Anmer- 
kungen zu  Homers  Odyssee.  Erster  und  zweiter  Band: 
Erklärung  des  lstcn  bis  8ten  Gesanges,  gr.  8.  2  Rthlr. 

—  —  de  Historia  Homert  maximequo  de  script.  cann. 
aetate  meletemata.  Fase.  L  4.  1  Rthlr.  8  Ggr. 

Völcker,  Dr.  K.  H.  Jf%  über  Homerische  Geographie 
und  Wellkunde.  gr.  8.  Nebst  einer  Homerischen  Welt- 
tafel  in  Fol.  20  Ggr. 

Cammann^  E.  Vorschule  zu  der  Iliade  und 
Odyssee  des  Homer.  Ein  Handbuch  für  Schulen,  gr.  8. 
1  Rthlr.  8  Ggr. 

Koppen' s ,  J.  G.  erklär  ende  Anmer  kungen  s« 
Homere  Ilias*  Neue  Auflage  vom  Dr.  Ruhkopf  und  Dr. 
P.  Spitz ner.  6  Bände  nebst  Einleitung.  8.  7  Rthlr.  4  Ggr. 

Knight,  R.  R,  Prolegomena  ad  Homer,  s.  de  eano. 
hora.  orig.  anet.  et  aetate  itemque  de  prisc.  ling.  progressu  et  prae- 
coci  maturit.  8  maj.  18  Ggr. 

Mannen K.9  G  eographie  der  Griechen  und  Rö- 
mer aus  ihren  Schriften  dargestellt.  Kene  Auflage.  10  Binde, 
gr.  8.  87  Rthlr.  8  Ggr. 

(wovon  die  verschiedenen  Bande  und  Abtheilungen,  auch  über  Or ic- 
chcnland,  Kleinaeien  etc.  einzeln  zu  haben  sind.) 
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Billcrbeck,  Dr.  J.,  tiandbuch  der  alten  Geogra- 
phie, für  Schulen  und  zum  Nachschlagen  bei  der  Vorbereitung 
auf  die  klonischen  Schriftsteller,  gr.  8.  20  Ggr. 

Schneidens,  J.  G.9  grosses  kritisches  griechisch- 
deutsches    Wörterbuch,  beim  Lesen  der  griech.  prof. 

.  Scribenten  zu  gebrauchen.  2  Bde.  Ste  verh.  u.  venu.  Auflage  nebst 
Sappl,  gr.  4.  (22?  Bgn.)  statt  8£  Bthlr.  jetzt  nnr  5  Bthlr.  16  Ggr. 

Crusius,  G.  C ,  griechisch-  deutsches  Wörterbuch 
der  tnythoLj  histor.  u.  geograph.  Eigennamen, 

ncbtft  beigefügter  kurzer  Erklärung  und  Angabe  der  Sylbenlänge, 
fär  den  Schulgebrauch  ;  ein  Anhang  zn  jedem  gricch.  Wörter- 
buche.  gr.  Lex.  Form.  1832.  1  Bthlr.  12  Ggr. 


Bei  J.  E.  Schaub  in  Düsseldorf  ist  erscÄieiwn  und  in  allen 

handlun&cn  zu  haben: 

Lehrbach  der 
Hydrostatik,  Aerostatik  und  Hydraulik. 

Von  /.  P.  Brewer, 

Professor  der  Mathematik  und  Physik  In  Dusseldorf. 
437  Seiten  in  gr.  8.  mit  6  Steindrucktafeln.  Preis  2  Thlr.  22  Gr. 
(Auch  unt.  d.  Titel:  Lehrbuch  der  Mechanik.  3r  u.  letzter Thl.) 
Die  vollständige  Mechanik ,  3  Bände ,  kostet  6  Thlr. 


Anzeige  {ftr  Studien  -  Anstalten. 

Im  Verlage  der  Karl  K oll  mann' sehen  Buchhandlung  in  Augsburg 

M.  Tullii  Ciceronis  Orationes 
pro  Logo  Manilia,  in  L.  Catilinam,  pro  A.  Licinio 
Archia   poeta,    pro   T.  Annio  Milone. 

historischen,   antiquarischen  und  grammatischen 

zum  Schulgebrauche 


F  r.   J  o  8,  Reuter^ 

r  k.  b.  Professor  am  kath.  Gymnasium  in  Augsburg. 
1831.  gr.  8.  sehr  schon  gedruckt  1  FL  12  Kr.  od.  §  Bthlr.  sachs. 

Es  schien  ein  Bedürfniss  zu  seyn,  von  den  vorzüglicheren  Reden  des 
Cicero  eine  Schulausgabe  mit  solchen  Anmerkungen  zu  haben,  welche  für 
praktische  Lektüre  geeignet  wären,  damit  eines  Thells  mehrere  Reden 
gelesen  werden  könnten,  als  diess  geschehen  kann,  wenn  die  Schüler  blosse 
Textausgaben  in  den  Händen  haben ,  bei  welchen  der  Leser  durch  die  Er- 
klärung jedes  einzelnen  Falles  zu  lang«  aufgehalten  wird,  und  dem  grösse- 
ren Theile  der  Schüler  doch  wieder  vieles  Erklärte  entgeht;  andern  Theils 
der  jugendliche  Geist  Anregung  zum  Sclbstdcnken  und  ernster  Prüfung  er- 
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halte,  worauf  bei  der  Behandlang  der  Classiker  in  Schalen  ToreügHdM 
Rücksicht  genommen  werden  muss.  Zu  diesem  Zwecke  wurden  die  ange- 
zeigten Reden  bearbeitet ,  so  dass  die  historischen  und  antiquarisches  Er- 
klärungen etwas  ausführlicher,  die  aber  über  die  Sprache,  Grammatik,  Be- 
deutung der  Wörter,  die  oratorischen  Wendungen  und  Figuren ,  der  Ideen- 
gang  tlieils  nur  kurz,  theils  nur  andeutungsweise  durch  Fragen,  Parallel- 
steilen  ,  Hinweisung  auf  die  Grammatik  und  Anführung  der  bemerken* wer- 
thesten  Lesearten  gegeben  werden.  Durch  die  Einleitungen  in  die  einzel- 
nen Reden  und  die  Zergliederung  des  Inhalts ,  ist  das  Verständm&s  dersel- 
ben erleichtert  u.  s.  w.  Zugleich  kann  eine  solche  Ausgabe  dem  Lehrer  ab 
Leitfaden  dienen.  —   Mit  dieser  Ausgabe  steht  folgende  in  Verbindung: 


M.  Tullü  Ciccronis  Orationes 

pro  Sexto  Roscio  Amerino,  in  C.  Verrem  Actio  prima; 
pro  F.  Sulla,  pro  Q.  Ligario,  pro  rege  Oejotiro, 

Philippaea  aeeunda. 

Mit  crarnmatUchcn,  kritischen«  historischen  u. 

Anmerkungen 

zum  Schal  -  and  Privatgebrauche 


Fr.    Jos.  Reuter, 

k»  h»  ^^rofessor  s\m  kath.  CrvoiniAsium  zi 

1832.  gr»  Ö.  sehr  schon  gedruckt  X  PL  36  Kr«  od«  X  Rthlr.  lachi. 


Diese  Ausgabe  Ist  für  cursorische  Lektüre  in  Schulen  und  für  da» 
Privatstudium  bestimmt.  Denn  es  möchte  wohl  kein  einsicnüroil* 
8chulmannin  Abrede  stellen ,  dass  s  tat  arische  und  cursoriach«  Be- 
handlung der  Classiker  verbunden  am  sichersten  zur  Erreichung  des  wich- 
tigen Zweckes ,  aus  welchem  das  classische  Studium  in  gelehrten  Schote 
mit  vollem  Rechte  zur  Hauptaufgabe  gemacht  wird,  fuhren  können,  ä 
durch  jene  der  Geist  des  Schülers  zu  ernsterem  und  tiefereal  Denken 
weckt  und  geschärft,  durch  diese  aber  ihm  ein  reicher  Stoff  vielseitiger 
Ideen,  ein  besserer  Ueberblick  über  die  ganze,  vom  Schriftsteller  beiäa- 
delte  Materie  der  Form  und  dem  Inhalte  nach  gegeben  wird ,  und  die  W 
der  statarischen  Behandlung  gegebenen  Erläuterungen  oft  weiter  begrünen 
werden ,  wodurch  der  Geist  des  Schülers  in  formeller  und  materieller  Hin- 
sicht gebildet  wird.  Der  Nutzen  einer  solchen  cursorischen  Lektüre  ist  aber 
nur  sehr  einseitig,  wenn  nicht  dem  Schüler  eine  Ausgabe  in  die  Haod  ge- 
geben wird ,  in  welcher  er  alle  zum  Verständnisse  des  Classiker»  nöthi»« 
Anmerkungen  findet,  welche  er  für  sich  zu  studiren  hat,  wobei  such  *ia 
Privatfleiss  in  dieser  Beziehung  am  sichersten  geleitet  wird.  —  Zu  diesen 
Zwecke  wurden  die  angezeigten  Reden  Ciceros  in  der  Art  bearbeitet,  das* 
AfUes,  was  in  Betreff  der  Sprache,  d.  i.  der  Grammatik,  Bedeutung aod 
Construktton  der  Wörter,  der  Synonymik  und  Redensarten,  ferner  der 
Sachen  in  historischer  und  antiquarischer  Beziehung,  die  Entwickln; 
des  Ideenganges,  der  Andeutung  der  Tropen,  Figuren,  Beweise,  ScbhUu 
und  sonstigen  oratorischen  Wendungen,  der  Einleitungen  in  die  Reden  etc. 
zum  Verständnisse  nothwendig  schien ,  erörtert  und  mit  den  nöthigeu  Bele- 
gen durch  Citate  versehen  würde,  doch  in  dem  Maasse,  dass  nicht  durch 
unnöthige  Ausdehnungen  in  die  Länge  und  Breite  der  Lehrer  und  Schüler 
bei  der  Durchlesung  ermüdet  werden.    Das  beigefügte  " 


&  Bei  Jimahme  einer  Partie  Exemplare  für  Schulen  wird  mf* 
eine  gratie  gegeben. 
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So  eben  sind  bei 

Betstunden  für  Kirche  und  Haus, 

oder 

zwei  nnd  fünfzig  kürzere  religiöse  Betrachtungen,  besonders  für 

kirchliche  Vorlesungen  bei  dem  Nachmittagsgottesdienste  in  Land- 

kirchen;  bearbeitet  und  herausgegeben  von  zwei  evangelischen 

im  Herzogth.  Sachsen,  gr.  8.  1833.  Pr.  18  Gr. 

religiöser  Betrachtungen  spricht 
der  Titel  hinlänglich  aus.  Die  Betstunden  für  Kirche  und  Haut  wer- 
den nicht  allein  Seelsorgern  für  den  praktischen  Gebranch  beim  Nachmit- 
tagsgottesdienst ,  sondern  auch  allen  Denjenigen  willkommen  seyn,  welche 
gewohnt  sind,  sich  auch  ausser  dem  Gotteshause  zu  erbauen. 

Ferner  sind  in  meinem  Verlage  früher  erschienen : 

Formulare    zu  Kirchengebeten 

an  Sonn  -  und  Festtagen  und  bei  verschiedenen  Gelegenheiten ,  sowie 
zu  amtlichen  Handlungen  bei  den  mannicbfaltigsten  Casnalfallen ,  mit 
Berücksichtigung  verschiedener  Gemeinden.   Nebst  einem  Anhange 

von  Antiphonieen  und  Collecten  bei  besonderen  Fällen« 
'  Von 

M.    T  h.    W.  Hildebrand, 
Archidiaconus  in  Zwickau«  - 

lr  Bd.  gr.  8.  1830.    Enthaltend:  Kirchengebete. 
2rBd.  gr.  8.  1830,  enthält:  Formulare  bei  Taufen,  Trauun- 
gen und  Begräbnissen,  sowie  bei  der  Coramunion. 
(Preis  der  beiden  Theile  1  Thlr.  16  Gr.) 

C.  H.  F.  ßarttnann,  in  Leipzig. 


Für  Pädagogen. 

ist  dos  nachstehende  wichtige  Werk  erschienen  und  an  alle 
solide  Buchhandlungen  versandt  worden: 

Reisen  durch  Deutschland  und  die  Schweiz,  . 

londerer  Rücksicht  auf  das  Schul     Erziehung*  -  und 
,  auf  Schullehrcr-Seminarie«,  Waisen-,  Armen-, 
Taubstummen-  und  andere  Wohlthätigkqitsanstalten; 

von 

Dr.  /.  a  Kroeger. 
(IrBd.  gr.  8.   Preis  2  Thlr.) 

Dieses  Werk  enthält  einen  Schatz  höchst  wichtiger  und  interessanter 
Bemerkungen  über  die  vorzuglichsten  Erziehungs-  und  Unterrichtsanstalten 
von  Deutschland  und  der  Schweiz ,  welche  der  Herr  Verfasser  auf  seinen 
Reisen,  die  er  in  der  Absicht  unternahm,  die  Vorzuge  und  Mangel  der  auf 
dem  Titel  genannten  BUdungsanstalten  kennen  zu  lernen ,  gesammelt  hat. 
Möchte  sich  dasselbe  recht  bald  in  den  Händen  der  Pädagogen  und  aller 
derjenigen  hochherzigen  Staatsbürger  befinden,  welche  die  Wichtigkeit  der 
Verbesserung  der  vaterländischen  Schulanstalten  erkannt  haben  und  sich  für 
die  Veredlung  des  Menschengeschlechts  durch  Intelligenz  auf  diesem  Wege 
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In  demselben  Verlage  ist  ebenfalls  neu  erschienen: 
Morgengebete  zum  Gebrauche  in  den  ober*  Cfui-  . 

Ben  evangelischer  Gymnasien  und  froherer  Bur- 
S    gerschulen;  verfaatt  u.  herauf,  von  Pr.  J.  C.  G.  Kästner 

in  Lingcn  u.  Prof.  JT.  G.  Küchlet  in  Leipzig.  8.  1833.  Pr.  15  Gr. 
Diese  neue  Sammlung  von  Morgertgebeten ,  deren  Verfasser  sich  be- 
strebt haben ,  den  Wünschen  Aller  nach  ihren  individuellen  Ansichten  ud 
Forderungen  zn  genügen,  möge  sich  durch  ihre  Zweckmässigkeit  u.  Brauel- 
Urkeit  »elb»t empfehlen.         C.  H  F.  Hart  mann,  in 


THESAURUS  GRAECAE  LINGUAE 

ab  Ifenrico  Stephane*  construetus.    Feit  editionem  anglicam  dotu 
additauientis  auetnm,  ordineque  alphabetico  digestnm  tertio  edide- 

runt  a  B.  Hase,  G  R.  L.  de  Sinner  et  Th.  Fix.  Volum«  fn- 

mum.  Fascic.  I.  U.  III.  Paris. 
M  M  Firmin  Didot  Freres,  Imprimeurs -  Libraires  a  Paris,  oat  rboo- 
neur  de  pre'venir  les  nombreux  Souscripteurs  cni'ils  ont  en  Allem  agne,  m 
Prasse,  en  Autriche  et  en  Suisse,  a  leur  edition  du  Xhbsalrus  L»ctii 
6RABCAB  j  recligi*  par  M.  Hase  etc.,  qu'afin  de  faciliter  la  distribution  de» 
Li  vrai>ons  et  la  rentree  des  fonds ,  ils  se  sont  entendus  avec  la  Dsitoa  k 
Librairie  de  M.  Schmcrber ,  ä  Francfort  sur  le  Main,  qui  veut  bieo  se  ebr- 
ger  de  ce  soin. 

C'est  donc  desormais  a  cette  Maison  que  les  personnes  qui  ont  deja  re- 
mis an  qui  voudraient  bien  remettre  leurs  Souscriptions  a  M.  Uoger,  qrJ 
▼oyage  en  Allemagne  pour  leur  compte,  devront  a'adresser  pour  rettaae 
leurs  Li vraisons  ,  et  en  verser  le  montan t. 

Les  Exemplaires  destines  aux  Souscripteurs  sont  adresses  frenn  i 
nefort  par  M  M.  Firmin  Didot. 

In  Beeng  auf  das  Obengesagte  versendet  der  Unterzeichnete  auf  da 
billigsten  Wege  die  Lieferungen  des  Tu  hsai  rus  an  Hrn.  Buchhändler  Leid 
in  Leipzig,  wo  dieselben  gegen  portofreie  Erlegung  des  Subscriptions-Be* 
träges  und  der  kleinen  Frachtspesen  (von  Frankfurt  nach  Leipzig )  ange- 
liefert werden.  Für  Berlin  hat  Hr.  Reimer,  für  Bonn  Hr.  Weber  die  Ablie- 
ferung übernommen ;  für  Frankfurt  und  die  Umgegend 

S.  Schmer  ber ,  Buchhändler. 

&  Die  Zte  Lieferung  ist  im  Januar  1833  versandt  worden. 


Aufforderung 

an  die  Herren  Directoren  und  Vorsteher  von  gelehrten 

Schulen  und  BUdungsanstalten. 

Bei  dem  gegenwärtigen  Wechsel  des  Lehrcursw  in  den 
Gymnasien  erlaubt  sich  der  Unterzeichnete  wiederholt  tut 
die  in  seinem  Verlage  erschienenen 

Griechischen  und  Römischen  Classiter 

aufmerksam  zu  machen,  hoffend,  dsss  sich  dieselben  aoeh 
künftig  des  bisher  ihnen  gewordenen  Beifalls  erfreuen  werdet. 
Der  hierbei  angehängte  Verlagsbericht,  welcher  in  allen  soli- 
den Buchhandlungen  gratis  zu  erhalten  ist,  gewährt  eine  ge- 
utue  Ucbersicht  des  bereits  Erschienenen. 
Leipzig,  im  Fehr.  1833.  JB.  G.  Teubner. 
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